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Vorbemerkung. 

Wohl haben wir noch weite Landſtriche im Reiche, in denen ſich mühe— 
los zu jeder Jahreszeit kriegsmäßige, in großem Rahmen angelegte Übun— 
gen durchführen laſſen. Ausgedehnte Gebietsteile verſagen ſich dagegen 
durch ihre intenſive, hochwertige Bodenkultur voller Ausnutzung durch den 
„Krieg im Frieden“ zu den von uns bevorzugten günſtigen Jahreszeiten. 

Die folgende Schilderung zeigt, wie eine in dieſer Hinſicht noch mehr 
eingeengte Großmacht den Weg zu Kompromiſſen und Aushilfen ſucht. 
Sie verrät gleichzeitig, wie ſehr das Techniſche an unſerer überlieferten 
Ausbildungsarbeit internationales Gemeingut — allerdings mit fremder 
Lokalfarbe — iſt und ſie wirft manches Streiflicht auf den Niederſchlag 
von Kriegserfahrungen jüngerer Zeit. Ich unterbreite deshalb dieſen Aus— 
ſchnitt aus ſorgfältiger Beobachtungsarbeit der Geduld meiner Kame— 
raden, die auch zwiſchen den Zeilen ſcheinbar einfacher Befehle und kleiner 
Operationen das Verwandte und das Verſchiedene, das Angelernte und 
das Bodenſtändige herausleſen werden. 


Die Winterübung der 16. Diviſion im Jahre 1910 beabſichtigte vom 
12. bis 16. Februar am Laufe des Kizu-Fluſſes zwiſchen Fuſhimi und 
Nara am erſten Tage ein Begegnungsgefecht an der Straße Tamamigu — 
Tanabe—Yuwata, am zweiten Tage einen Angriff von Rot auf eine 
Stellung von Blau im Gebirge, am dritten Tage Abzug von Rot über 
einen Fluß und Verfolgung durch Blau, am vierten Tage eine „offenſive“ 
Flußverteidigung durch Rot durchzuführen. (Vgl. Überſichtsſkizze.) 
Die Übung war in folgenden taktiſchen Rahmen geſpannt: 
Allgemeine Kriegslage: Eine Blaue Armee ſteht in der Linie Yokoogi 
— Mukomachi. Eine Rote Armee iſt über Fuſhimi gegen ſie im Vormarſch. 
Beiheft 3 Mil. Wochenbl. 1912. 1. Heft. 1 


Beſondere Kriegslage für Blau am 12. Februar vormittags: 

Der Führer der Blauen Armee hat ſich entſchloſſen, vor der Wieder— 
aufnahme des Angriffs, bis zur Ankunft von Verſtärkungen auf die Höhen 
von Otokoyama und Yamazaki zurückzugehn. Auf die Nachricht, daß 
ſchwächere Kräfte des Feindes den Kizu-Fluß abwärts im Vormarſch ſeien, 
wurde ein Detachement — I. und II. / Inf. Regt. 9, 2. Kav. Regt. 20, 
2./Feldart. Regt. 22, 232.) Pion. Bat. 16 — abgezweigt, um den Rückzug 
der Armee zu decken. Dieſes „Kizu-Detachement“ erreichte 12° mittags 
die Brücke ſüdlich Dodo. Der Führer hatte Nachricht erhalten, daß die 
feindliche Abteilung, die bisher auf dem Oſtufer des Kizu-Fluſſes vor— 
gegangen ſei, die Gegend von Tamamizu erreicht habe und Vorbereitungen 
zum Übergang auf das weſtliche Ufer treffe. Landbewohner ſagen aus, 
daß die Straße Nawata— Matſui für Feldartillerie gangbar ſei. 

Beſondere Kriegslage für Rot am 12. Februar vormittags: 

Das Rote Kizu⸗Detachement — I. und II. / Inf. Regt. 53, ½1./Kav. 
Regt. 20, 1./Feldart. Regt. 22, 13 2./ Pion. Bat. 16 — vom Armeeführer 
mit dem Auftrage entſandt, gegen den Rücken der Blauen Armee vorzu— 
gehen, war auf dem öſtlichen Kizu-ÜUfer vor- und am 12. Februar vor— 
mittags bei Tamamizu auf das weſtliche Ufer übergegangen. Es ſtand 
dort 12° mittags bereit. Der Weg Aſaſano— Matſui— Yawata wurde als 
für Feldartillerie gangbar gemeldet. 

Der Truppenrahmen war ſomit klein: im ganzen 2 Regimentsſtäbe, 
4 Infanteriebataillone, 2 Eskadrons, 2 Batterien, 1 Pionierkompagnie 
und 8 Maſchinengewehre; dazu große Bagagen aus Trainabteilungen 
formiert — alle Verbände kriegsſtark“) mit voller Ausſtattung an Pack— 
pferden. 

Die Leitung beſtand aus dem Kommandeur der 19. Infanteriebrigade, 
Generalmajor Oi mit ſeinen beiden Adjutanten; außerdem hatte die 
16. Diviſion ihren Ib-Generalſtabsoffizier zugeteilt. Mein öſterreichiſcher 
Kamerad, Hauptmann v. Winternitz, und ich hatten die Genehmigung, 
uns ihr anzuſchließen. Am 12. Februar mittags begab ſich die Leitung 
von Kyoto aus ins Übungsgelände. 

Als Schiedsrichter, Schiedsrichtergehilfen, Flurabſchätzer, Führer— 
reſerve und Zuſchauer folgte der Übung alles, was zum ruhigen Fluß der 
Rekrutenausbildung in den Standorten nicht unentbehrlich war. 

Die Witterung war leichter Froſt, klarer, nur vorübergehend bewölkter 


*) Zur Formierung der Verbände waren alte Mannſchaften aller Regimenter 
der Diviſion herangezogen worden, nämlich vom: Inf. Regt. 9 aus Otſu, vom uf. 
Regt. 19 aus Tſuruga, vom Inf. Regt. 53 aus Nara und von dem in Fuſhimi 
ſtehenden Inf. Regt. 38, Fav. Regt. 20, Feldaxt. Regt. 22, Pion. Bat. 16 und Train— 
Bat. 16. — Diviſionsſtab und Stab der 19. Infanteriebrigade ſtehen gleichfalls in 
Fuſhimi, Stab der 18. Infanteriebrigade in Tſuruga. 
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Himmel und ſchneidender Wind; fie blieb jo, bis ganz gegen Ende am 
15. mittags Schneegeſtöber einen Witterungsumſchlag einleitete. 

Die vier Tage wurden ſo gründlich ausgenutzt, als es die Kräfte von 
Führern und Truppe geſtatteten. Das Übungsgelände war nicht weiträumig, 
aber gut gewählt, bot die vielſeitigſten Ubungsmöglichkeiten, und eine ge 
ſchickte Ubungsanlage nützte es voll aus. Die alte Mannſchaft der Diviſion, 
der größte Teil des Offizierkorps und alle Stäbe wurden mitten im Winter 
ergiebig gelüftet, und doch die Rekrutenausbildung nicht nennenswert geſtört. 

Um zu den in den Kriegslagen angegebenen Sammelplätzen zu ge— 
langen, hatte die Infanterie aus Fuſhimi 20 km, aus Nara 14 km, aus 
Otſu 20 km vorher im Friedensmarſch zurückzulegen, entſprechend der 
guten japaniſchen Gewohnheit, Übungen allgemein mit „abgetrabten“ 
Truppen zu beginnen, wodurch ſie eine ſchärfere Probe auf dauernde 
Spannkraft und Durchhalten werden.“) 

Am Abſchluß dieſer Anmärſche ſtanden ausgeruht und zum Vor— 
marſch bereit, 12 mittags: 

Die Blaue Weſtabteilung an der Brücke ſüdlich Hodo, die Rote 
Oſtabteilung an der Kizu-Brücke bei Tamamizu auf der Straße nach 
Tanabe, wo ich ihre Befehlsausgabe mit anhörte. Der Befehl lautete: 


Rot. 


Tamamizu, 12. Februar 120 mittags. 


Detachements⸗Befehl. 


Truppeneinteilung: 
Selbſt. Kav.: 1./20. Kav. 
Regt. 
Vorhut: I./53 ohne 3. u. 


4. Komp., 4 Reiter, 1 Zug 


Pion. 16. 

Linke Seitendedung: II./53 
ohne 2 Komp., 2 Ma⸗ 
ſchinengewehre. 

Haupttrupp: I./53 — 3. u. 
4. Komp., 1./22. Feldart. 
Regt., II./53 — 2. Komp. 
(2 Maſchinengewehre). 

Ausg: Tamamizu an 
die verſammelten Kom⸗— 
mandeure. 


1. Vom Feinde noch keine Nachricht. 

2. Abteilung marſchiert auf YHawata; 
Selbſt. Kav. um 103% vorm. dahin auf. 
klärend vorgegangen. 

3. Vorhut tritt 12° nachm. mit der 
Inf. Spitze den Vormarſch über Tanabe — 
Yamata nach Yawata an. 

4. Linke Seitendeckung bricht mit 
der Vorhut auf, marſchiert von Tanabe 
über Matſui— Uchiſato nach Yawata. 

5. Haupttrupp bricht 1239 nachm. aus 
der Mitte von Tamamizu auf. 

6. Bagagen folgen dem Haupttrupp 
mit 1000 m Abſtand. 

7. Führer reitet an der Spitze des 
Haupttrups. 


Notiz: Bahn nördlich Tanabe darf vor 29 nachm. von Infanterie 


nicht überſchritten werden. 


7) Vgl. die allgemein übliche Gefechts-Exerzier-Beſichtigung der Kompagnien 
als „Einlage“ in einem 40 km-Marſch! 
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Auch der Führer von Blau hatte ſich zum Vorgehen entſchloſſen. Um 
12 nachm. ſollte die Vorhut über Yawata auf Tanabe antreten, das 
Gros auf 700 m folgen. Bei Yawata ſollte alsdann eine aus zwei Kom— 
pagnien zu formierende Seitendeckung über Matſui auf Takigi abgezweigt 
werden. 

Die bereits um 10° vorm. losgelaſſenen, beiderſeits ſelbſtändig ge— 
machten Kavallerien ſtießen zwiſchen DVawata und Oſumi zuſammen. 

Ich folgte zunächſt dem Vormarſch der Roten Vorhut, die ſich durch 
im Laufſchritt vorgehende Infanteriepatrouillen in breiter Front gegen 
den Einblick feindlicher Kavallerie ſicherte. 

Nach 2° nachm. trafen auf der kleinen, ſchmalen Hochfläche 1, km bis 
200 m ſüdlich Aſaſano die Spitzen der Roten Abteilung und die Kavallerie 
von Blau aufeinander: die Rote Vorhut beſchleunigte ihr Vorgehen und 
war in der Lage, um 2°° entwickelt, beiderſeits der Straße an einem 
Graben 500 m ſüdlich Yuwata, die aus dieſem Ort ſorglos heraus: 
ſchwärmende Blaue Vorhut recht günſtig unter Feuer zu nehmen. 

Kleine Seitenabteilungen und zu ſolchen zuſammengefaßte Pa— 
trouillen führten eine Sonderſchlacht etwas öſtlich davon um den ſtellen— 
weiſe bis zu 9 m hohen Flußdamm und ſeine Knicke. 

Die Straße durch Yuwata war ſo eng und ſchlecht, daß ſich Pionier— 
arbeit nötig erwies, um das Durchkommen der Blauen Geſchütze zu er— 
möglichen; dann ging die Blaue Batterie, unter dem Fener der ſüdlich 
Aſaſano gut ſtehenden Roten Artillerie und der Vorhut geſchützweiſe am 
Südweſtrand von Yuwata in eine Stellung, die wohl kaum jemand lebend 
erreicht hätte, und es entwickelte ſich ein Begegnungsgefecht. 

Der energiſche Blaue Führer entwickelte ſein Gros ſchnell aus 
NYuwata nach Südweſten durch die Felder und ließ es losgehen, während 
Rot ſich noch nach links verſchob und — unter wenig glücklicher Wahl des 
Weges — zwiſchen Oſumi und Matſui in maſſierten Formationen, wobei 
die Infanterie tief in die überſchwemmten Reisfelder einbrach — in 
ſtarkes Feuer der Blauen Maſchinengewehre geriet. 

Überraſchendes Flankenfeuer von Maſchinengewehren, auch wenn 
es nur vier Stück ſind, wird, auf Grund von Kriegserfahrungen, hier ſehr 
hoch bewertet, weil es „bei allen große Verwirrung ſtifte“, und ſo war, 
obgleich es Rot im letzten Augenblick noch gelang, an der auf hohem Damm 
ziehenden Straße öſtlich Matſui eine ſtarke Feuerlinie zu bilden, ſeine 
Lage nicht ſehr günſtig, als um 3˙ „Das Ganze Halt“ geblaſen wurde. 

Um 5“ nachm. begann nach längerer Beſprechung die Übung wieder. 
Rot zog über Tanabe ab, Blau verfolgte, aber lau und halben Herzens: 
ſchon am Damme 200 m ſüdlich Aſaſano ließ es ſich zum erſten Male durch 
Feuer abſtoßen, ein zweiter Halt war an der Eiſenbahn nördlich Tanabe 
und einem hohen, dieſen Ort durchquerenden Flußdamm möglich, den die 
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Straße im Tunnel durchbricht. Am energiſchſten verfolgte der tüchtige 
Blaue Batteriechef mit ſeiner kleinen Reitergruppe; etwas langſamer 
folgten ihm die Maſchinengewehre. Es war ſchon Abend geworden, als 
Blau, durch einen inzwiſchen eingetroffenen Armeebefehl veranlaßt, am 
Flußdamm ſüdlich Tanabe haltmachte. | 

Rot war bis Kodo zurückgegangen und machte dort wieder Front, 
als das Nachdrängen des Feindes aufhörte. Der Führer ließ ſein De— 
tachement 6° abends in Kodo und Miyamaki in Gefechtsbereitſchaft Orts— 
diwaks beziehen. 

Kurz nach Ausgabe des bezüglichen Befehls erhielt er die Mitteilung 
von ſeinem Armeeführer, daß die Armee am 13. den Angriff gegen die 
Blaue Armee beginnen würde, und zwar mit dem linken Flügel auf den 
Ninoyama (Mino-Berg) ſüdlich DVawata. Das Kizu-Detachement habe 
den ihm gegenüberſtehenden Feind morgen erneut zurückzuwerfen und 
ſich dann als äußerſter linker Flügel dem Angriff anzuſchließen. 

Dieſer Befehl löſte zunächſt die Abſicht aus, ſich der Ortſchaft Tanabe 
durch nächtlichen Überfall zu bemächtigen, aber die allmählich um den 
dünnen Blauen Poſtenſchleier ſüdlich des Orts herumgreifenden Pa— 
trouillen brachten Sicherheit, daß Tanabe und Takigi leer, die wirklichen 
Blauen Vorpoſten viel weiter nördlich, ſüdlich Aſaſano —Aſaoka ſtanden. 

Blau hatte nämlich nach der Entſcheidung Nachricht von der am 
rechten Flügel der Hauptarmee ſtehenden 16. Diviſion erhalten, daß ſie 
noch dieſe Nacht zurückgehe und ſich in einer Stellung ſüdlich Yawata 
zur Verteidigung einrichten würde. 


Der bald darauf — ab 12. 3” nachm. — eintreffende Armeebefehl— 
Auszug für die Kizu-Abteilung lautete: 
„ . . . . 1. 16. Diviſion — mit rechtem Flügel auf Höhe 800 m 


ſüdlich Minoyama — beſetzt am 13. von dort über Dorf Minoyama bis 
Höhe Otokoyama, wird vom 14. ab wieder zum Angriff vorgehen. 


2. Kizu⸗Abteilungbeſetzt heute nacht eine Stellung, in welcher 
ſie den Rückzug der Hauptarmee decken kann, rückt morgen früh nach dem 
rechten Flügel der 16. Diviſion und verſchanzt ſich dort in feſter Stellung 
als äußerſter rechter Flügel der Armee, Front gegen Oſten.“ 

Unter dieſen Eindrücken, zuſammengehalten mit dem Erfolg der 
Nachmittagſtunden, war die Verfolgung nur mit Teilen bis an die Fluß— 
damm ⸗Kuliſſe ſüdlich Tanabe vorgetragen worden; man hatte dort bis 
zum Abend mit Kavallerie und Patrouillen eine Vorpoſtentäuſchung 
inszeniert und damit zunächſt auch Erfolg gehabt. 

Dann verfügte man, in der richtigen Erkenntnis, daß zunächſt eine 
Aufgabe, unter Zeitgewinn nach Nordweſten zurückzuſchwenken, vorliege, 
wie folgt: 


Blau. Aſaoka, 12. Februar 63” nachm. 
Detachements⸗Befehl. 

1. Der über Tanabe zurückgeſchlagene Feind ruht um Kodo. 

2. Abteilung nächtigt um Aſaoka. 

3. I./9 — auf Vorpoſten — ſteht mit Haupttrupp in Aſaſano, dehnt 
rechten Flügel nach der Teepflanzung 700 m ſüdlich Aſaoka und dem 
Weſthang des Flügels dort aus, hat linken Flügel an der Furt beim 
Dammknick gegenüber Mizuſhi und ſichert gegen Tanabe, unter beſtändiger 
Aufklärung dahin. 

4. Haupttrupp nimmt Ortsbiwak. Stab, Maſchinengewehre, II. /9 
ohne 2. Kompagnie: Aſaoka, 2./9: Ozumi-Oſt, 2./Kav. Regt. 20, 2./Pion. 
16: Ozumi⸗Weſt, 2./ Feldart. Regt. 22: Matſui. 

Ortskommandant von Aſaoka: Major T. 

5. Alarm⸗Sammelplatz: Felder ſüdöſtlich Aſaoka. 

6. Verpflegung aus den Fahrzeugen der Großen Bagage; dieſe 
ſammeln ſich nach Abgabe in Matſui. 

7. Ich bleibe in Aſaoka; 9° abds. dort Befehlsempfang. 


Um 90 abds. hatten die Truppen beiderſeits ihre Abendverpflegung 
bzw. deren Ergänzung und ruhten hinter ihren Sicherungen, die nachts 
über ſehr tätig waren. 


Der Führer der Roten Kizu-Abteilung gab für den 13. Februar 
folgenden: 

Rot. St. Qu. Kodo, 12. Februar 9° abds. 
Befehl für die Kizugawa⸗- Abteilung. 

1. Die vorderſte Sicherungslinie des Feindes uns gegenüber iſt am 
Flußdamm ſüdlich Aſaſano— Aſaoka feſtgeſtellt. Die Hauptkräfte des 
Feindes ſind zurückgegangen und ſcheinen auf den Höhen von Minoyama 
und nördlich Widerſtand leiſten zu wollen. 

Kizugawa-Abteilung wird morgen auf dem linken Kizu-Ufer weiter 
vorſtoßen. ö 

2. Sie wird dazu morgen, 13. Februar, den gegenüberſtehenden 
Feind erneut angreifen, ſchlagen und dann die Verbindung mit den 
Hauptkräften aufnehmen. 

3. II./53 ohne 2. Komp. wird morgen 5° morg. den Bahndamm 
nördlich Tanabe beſetzen, dazu die Maſchinengewehre. 

4. 1./53 und 2 Kompagnien II./53 unter Führung von Major F. 
ſammeln ſich zur gleichen Zeit nördlich Tanabe. 

5. Die Batterie ſteht 5 morg. „im Norden von Tanabe“ (gemeint 
war: Feuerſtellung im Nordrand); dazu 1 Zug Pioniere. 
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6. Die Eskadron trachtet auf dem linken Kizu-Ufer weiter aufzu⸗ 
klären und ſichert die rechte Flanke. 

7. Verbindung von Tanabe über Nagaike nach der Straße von Nara 
iſt aufzunehmen 

8. Große Bagage bis morgen mittag auf rechtem Kizu⸗-Ufer in 
Gegend Tono, wo ſie in der Reihenfolge der Kriegsgliederung ruht. 

9. Ich bin morgen 5 vorm. am Wegkreuz in Mitte von Tanabe.“) 


Auch die Abſichten von Blau erfuhren mancherlei Wandel: man wollte 
zuerſt eine Stunde vor Tagesanbruch in aller Stille nach Nordweſten ab— 
ziehen, dann ſich zunächſt zum Kampf um Zeitgewinn tief in Gegend 
Aſaoka —0ſumi, mit Nachhut ſüdlich Aſaſano bereitſtellen; endlich ent- 
ſchloß man ſich, auf die Höhen 800 m ſüdöſtlich Minoyama zurückzugehen 
und dieſe im Anſchluß an die 16. Diviſion zu halten. Der am 13. Februar 
2° vorm. dazu ausgegebene Befehl ordnete an, daß die Batterie, über 
Matſui zurückgehend, 5° vorm. auf der Höhe 800 m nordöſtlich, II. / Inf. 
Regt. 9 5 vorm. am Teich 450 m nordöſtlich von Nagao, I. / Inf. Regt. 9 
5 vorm. an den Teichen 600 m ſüdlich Minoyama bereitſtehen ſolle. 
(Vgl. Skizze 1.) Je eine Kompagnie der beiden Bataillone ſollten zur 
Verſchleierung des Rückzuges und zum Rückhalt der zur Aufklärung vor⸗ 
gehenden Kavallerie im Vorgelände bleiben. 

Blau führte ſeinen Abzug in die gewählte Höhenſtellung ſehr gewandt 
und mit wohlgelungener Täuſchung des Feindes durch, und die Höhen 
ſüdlich Matſui wirkten als gute, abſtoßende Aufnahmeſtellung. 

Dem nicht erkannten Abzug von Blau gegenüber ſtand Rot zunächſt 
mit vier Geſchützen weſtlich, mit zwei Geſchützen öſtlich Tanabe, ſonſt wie 
der Befehl beſtimmt hatte, bis 7° vorm. bei Tanabe, ohne ſich zunächſt 
zu etwas Rechtem entſchließen zu können. Dann marſchierte man ritt- 
lings der Straße vor, wurde von den ſehr geſchickt um Zeitgewinn fech— 
tenden, kleinen Blauen Nachhutabteilungen bis in die Gegend ſüdweſtlich 
Matſui geführt — und verlor am Schulhaus dort jede Fühlung mit dem 
gewandt und plötzlich verſchwundenen Gegner. 

Rot erfuhr nun auch von einer ſtarken Blauen Stellung bei und 
nordweſtlich Minoyama; ferner, daß die eigene angreifende Armee mit 
ihren Vortruppen erſt 4°° nachm. nördlich Matſui eintreffen werde und 
fühlte ſich, unter Sicherung in Matſui und auf dem Höhenzug ſüdlich davon 
gegen Weſten zu, mit Recht, zu einiger Vorſicht im Wiederaufſuchen des 
ſo unheimlich verſchwundenen Gegners bewogen. 

Wir ritten einſtweilen, vom Generalſtabs-Hauptmann H. geführt, 
auf Umwegen der neuen Blauen Abwehrſtellung zu. 


*) Auf Anordnung der Leitung wurden alle Zeitbeſtimmungen — leider — um 
zwei Stunden hinausgeſchoben. 


Das nunmehrige Kampfgelände bot trotz ſeiner geringen abſoluten 
Höhen alle Schwierigkeiten ausgeſprochenen Gebirgskriegs; die Ahnlich— 
keit mit dem Gefechtsfeld von Joſhirei in den mandſchuriſchen Bergen 
war augenfällig und wurde vielfach von den japaniſchen Offizieren be— 
ſprochen. 

Während des Rittes wurden wir Zeugen, wie die Rote Vorhut die 
Fühlung wieder gewann, aber auf Koſten eines böſen vereinzelten Hin— 
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einprellens in das Feuer der ſtarken Stellung: nun ſetzte eine gut ge— 
leitete Patrouillentätigkeit der Jufanterie ein; die Artillerie war in dem 
ſehr ſchwierigen Gelände nur mühſam unterzubringen, ihr Erkunder fand 
eine Stellung auf der Höhe 500 m ſüdweſtlich Matſui, aber die Pioniere 
mußten ihr erſt etwa 200 m ſchwierigen Weges dahin machen; dann war 
ſie allerdings wirklich gut. 

Die Blaue Befeſtigungsreihe, auf die wir gegen Mittag von Matſui 
durch ein ſteiles, ſchmales Tälchen losritten, war als äußerſter rechter 
Flügel der rechten Flügeldiviſion gedacht: zu ihrer Beſetzung waren anf 
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etwa 1400 m Entwicklung zunächſt nur 1 Bataillon Infanterie, 
+ Maſchinengewehre und 1 Batterie — letztere zugweiſe verwendet, aber 
einheitlich leitbar — ausgegeben; doppelte Fernſprecherleitung verband 
die einzelnen Befehls- und Meldeſtellen, vorgeſchobene Poſten, Führer 
und Reſerve. 

Letztere, ein Bataillon ſtark, ſtand urſprünglich richtig hinter dem 
rechten Flügel, wurde aber dann auf die ſtarken frontalen Vorbereitungen 
des Gegners hin, hinter die Mitte gezogen. 

Zur Verſtärkung ſeiner Stellung wurde dem Blauen Führer viel 
Zeit geſchenkt: außer tiefen und ſtarken Gräben und Geſchützeinſchnitten, 
Befehlsſtellen, gedeckten Verbindungen, Masken und Scheinanlagen konnte 
man in großem Umfang Drahthinderniſſe und ſpitze Bambus-Pfahlverhaue 
anlegen (letztere im Frieden genau ſo gefährlich wie im Ernſtfall). 

So war bis 3°” nachm. aus der Abwehrſtellung im einzelnen ein 
Paradeſtück fortifikatoriſchen Kunſthandwerks geworden; dabei gediegenſte, 
ehrliche Arbeit mit tiefen, ſoliden Deckungen; als Ganzes aber hatte ſie den 
Fehler, die Flügel zu ſehr vorzubiegen, ſich der Umfaſſung zu ſehr dar— 
zubieten, ſo örtlich ſtark auch namentlich der rechte Flügel durch Draht— 
verhau und ſpitze Bambuspfähle gemacht war. 

Gegen 3° nachm. machte ſich der Befehl fühlbar, mit dem Rot ſeine 
Abſichten für den Nachmittag und Abend begrenzt hatte: 

Rot. Berg 1 km ſüdlich Matſui, 13. Februar 2° nachm. 
Befehl der Kizu- Abteilung. 

1. Feind auf Höhen 1000 m nordöſtlich Nagao am Weg Matſui— 
Nagao etwa 400 m rittlings des Sattels in feſter Stellung. Zurück— 
gehaltene Kräfte in Gegend des Teichs 500 m nordöſtlich Nagao. 

Genaue Lage ſeiner Arbeiten und Sicherungsabteilungen noch nicht 
bekannt. 

2. Das Detachement wird ſich heute in der gegenwärtigen Stellung 
halten, in Biwaks hinter ihr das Herankommen des für morgen bevor— 
ſtehenden Angriffs der Hauptarmee abwarten und dann morgen mit 
Tagesanbruch angreifen. 

3. II./53 ohne 1 Komp. faßt, beiderſeits des Tales vorgehend, die 
Höhenſtellung an. 

4. 1./53 ſichert auf dem Berge mit der Kiefernſchonung bis zum 
Bahndurchlaß gegen Nagao in der Gegend des Tunnels. 

5. Die Kavallerie geht abends nach Matſui und nimmt Verbindung 
mit den nordöſtlich davon vorgehenden Hauptkräften auf. 

6. 1./53 ſichert vor Stellung und Biwak der Artillerie. 

7. Pionierzug ſteht zur Verfügung von 1.753 und biwakiert mit 
dieſem. 
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8. Maſchinengewehre bleiben in ihrer gegenwärtigen Stellung. 

9. Verpflegung wird in Matſui bereitet und herangeſchafft. Dazu 
beſonderer Befehl. 

10. Ich bin im Biwak J. / 53. Befehlsempfang 9° abds. 


Die erſte ſichtbare Folge dieſes Befehls war, daß zwiſchen 3° und 3°° 
nachm. zwei bis drei Rote Kompagnien im Tal und längs des nördlichen 
Talrandes einen Vorſtoß gegen die ſchwache Stelle der Stellung am 
Nordoſtflügel machten, einen hier ſehr ungeſchickt vorgebogenen Schützen— 
graben umfaßten und der Länge nach mit Feuer überſchütteten. 

Sie hatten ſehr ſchnell die etwa 600 m ſchwierigſten Geländes zurück— 
gelegt, wurden zwar durch flankierendes Artilleriefeuer und Eingreifen der 
bis dahin hinter dem rechten Flügel gelegenen Reſerve abgeſtoßen, aber 
ihr dreiſtes Vorgehen zuſammen mit der ſtarken Schanztätigkeit in der 
Front hatte die vorteilhafte Wirkung, die Aufmerkſamkeit von Blau und 
ſeine Reſerven mehr hinter die Mitte zu ziehen. 

Blau war am Spätnachmittag zu der Überzeugung gekommen, daß 
der 13. Februar nichts Neues mehr bringen werde. Der Führer gab 
daher 5° nachm. den Befehl zum Biwakieren in der Stellung. 

Auch der Angreifer hatte inzwiſchen eine ſorgfältig durchgearbeitete 
Stellung vorwärts (nordweſtlich) der Bahnkurve ausgebaut, aber an— 
ſcheinend von vornherein nur mit der Abſicht, den Gegner völlig über 
feine wirklichen Angriffsziele zu täuſchen, in der Stellung ein Minimum 
von Kräften ſtehen, alles andere ruhen zu laſſen und ſelbſt beim Morgen— 
grauen, längs der Bahn, dann auf Nagao, durch höchſt unwegſames 
Gelände vorgehend, den äußerſten Blauen rechten Flügel in Flanke und 
Rücken zu faſſen. 

Der ernſthafte Arbeitsaufwand in der Front mußte dem Vertei— 
diger ernſt zu nehmende Arbeiten und Abſichten dort wahrſcheinlich 
machen: er ging alſo auf den Leim, allerdings auch nicht, ohne nachts 
einen Teil ſeiner Infanterieſtellung vorzuſchieben, ſo daß ihn ſein Gegner 
an ganz anderer Stelle am Morgen fand, als er ihn am Abend erkundet 
hatte. 

Durch die feſte Stellung des Angreifers führte mich am Spätnach— 
mittag der Leitende mit berechtigtem Stolz, es war nichts an ihr auszu— 
ſetzen, ſie war in knapper Zeit auf das ſolideſte ausgeführt, dem Gelände 
angepaßt, in allen Einzelheiten durchdacht. Die Art, wie ſie mit einem 
Mindeſtmaß von „Sicherheits“-Beſetzung rechnete, war vorbildlich: da— 
hinter ruhten, aßen, wuſchen die Truppen in zweckmäßigen, ins Gelände 
geſchmiegten Biwaks unter ihren Zelten. In einem gut eingerichteten, 
überallhin verbundenen, feldmäßigen Beobachtungsſtand gab man in 
Ruhe den Befehl für den nächſten Tag. 
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Er beſchrieh zunächſt möglichſt eingehend die feindliche Stellung, er— 
wähnte die Herſtellung der Verbindung mit dem linken Flügel der eigenen 
Armee und fuhr dann im Wortlaut fort: 

„Das Detachement greift morgen den feindlichen rechten Flügel 
umfaſſend an. 

II./53 mit Maſchinengewehren geht morgen 5° früh vom dies— 
ſeitigen auf den jenſeitigen Talhang vor, zieht das Feuer der Stellung 
auf ſich und hält ſie mit Feuer nieder, ſucht möglichſt viel feindliche Kräfte 
in die Front zu ziehen und mit einer Abteilung die Batterie wegzu— 
nehmen. 

1./53 geht 5° früh gegen den feindlichen rechten Flügel in der Mulde 
öſtlich Nagao vorüber umfaſſend vor und faßt den Gegner im Rücken. 
Dazu ein Zug Pioniere. 

Zwei Kompagnien II./53 folgen zu meiner Verfügung dem 1/53 
rückwärts geſtaffelt. 

Die Kavallerie geht über Nagao vor und klärt vor linkem Flügel 
auf. 

Die Artillerie beſchießt mit Tagesanbruch (Beginn des Infanterie— 
angriffs) den rechten Flügel und die feindliche Artillerie.“ 


Am 14. Februar früh war von 4° bis 4°° morg. zunächſt nur ſtarke 
und lebhafte Patrouillenarbeit vor der Blauen Front und dem Blauen 
linken Flügel zu ſpüren, die gut durchgeführte, faſt lautlos querfeldein 
gehende Umfaſſungsbewegung blieb unentdeckt und ungemeldet. Aller- 
dings erleichterten zahlreiche junge Schiedsrichter bei den Patrouillen 
deren kriegsgemäße Tätigkeit. 

Wohl war ſich Blau der Schwäche ſeines rechten Flügels bewußt 
und hatte ihn örtlich mit allen Künſten ſtark gemacht, aber trotzdem kam 
—der Oſthimmel wurde eben hell, aber die Gründe lagen noch dunkel — 
der Rote Angriff durch das Tal von Nagao (vgl. Skizze 1: a—a—a) 
am 14. 5 vorm. überraſchend und überrannte tatſächlich alle Maßregeln 
der Abwehr. 

Und das, trotzdem man die Abwehrſtellung in der Nacht verändert 
und Pioniere und zwei Infanteriekompagnien etwa 200 m weit auf eine 
kleine günſtige Höhe vorgeſchoben hatte. 

Immerhin bereitete dieſe Überraſchung Rot Aufenthalt, veranlaßte 
ein kurzes, heftiges, alles alarmierendes Feuer und zerſtörte die Ein— 
heitlichkeit des Sturmes. 

Der Hauptzuſammenſtoß mit der raſch geholten Reſerve fand im 
Büchſenlicht bei den vier kleinen Teichen rittlings der Straße 500 m 
nordöſtlich Nagao ſtatt und hätte das Handgemenge bis in die Blaue 
Artillerieſtellung getrage 

Der unhaltbar gewordenen Lage machte die Leitung ein Ende. 
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Der Führer von Rot erhielt die Mitteilung, daß die Armee den 
Rückzug antreten und die Truppen des linken Flügels bis zum 15. vor— 
mittags in der Gegend von Kamitſuya auf das öſtliche Kizu-Ufer über— 
gehen würden. Das Kizu-Detachement erhielt den Befehl, ſofort in die 
Gegend ſüdlich Terada (auf dem öſtlichen Kizu-Ufer) zurückzugehen, den 
Rückzug des linken Flügels der Armee und weiterhin die linke Armee— 
flanke zu decken. (Vgl. Überſichtsſkizze.) 

Der eben errungene Erfolg konnte mithin von Rot nicht ausgenutzt 
werden. Er ermöglichte ihm aber wenigſtens, den ſchwierigen Abzug 
zu vollziehen. Es ging, mehrfach die Zähne zeigend, über die Stellung 
von geſtern und Tanabe nach den Kizu-Furten ſüdlich Mizuſhi und Tono 
zurück. 

Blau bekam auf dieſe Weiſe wieder Luft und gewann die Möglich— 
keit, einem inzwiſchen eingetroffenen Armeebefehl nachzukommen. 
Dieſer lautete: 

„Die Blaue Armee wird am 14. vormittags dem Roten Angriff durch 
Gegenſtoß begegnen und dazu alle Kräfte gleichzeitig in Bewegung ſetzen. 

Sie beabſichtigt bei und nördlich Kamitſuya etwa am 15. nachmittags 
auf das rechte Kizugawa-lfer überzugehen. 

Die Kizu-Abteilung wirft alsbald den ihr gegenüberſtehenden Feind 
zurück und überſchreitet morgen früh in der Gegend von Tono den Kizu— 
Fluß. 

Sie hat, über Terada vorgehend, den Übergang des rechten Flügels 
der Hauptkräfte zu erleichtern.“ 


Dieſer Weiſung gemäß leitete Blau alsbald die Verfolgung ein. Aber 
die drei hierzu gebildeten Kolonnen ſetzten ſich langſam und ungleich— 
mäßig in Bewegung: die Kavallerie mit einer Infanteriekompagnie 
holte weit ſüdlich über die Straße Fujiſaka — Tanabe aus; jo fehlte der 
Nachdruck und Rot bekam bei Matſui, Aſaoka und Tanabe gute Gelegen— 
heit zum Abſtoßen. Es bekam Luft zum Abſchwenken in Richtung Tono 
und zum Durchfurten des ſtattlichen Gewäſſers. 

Gros und Artillerie gingen ſüdlich Tono, die Nachhut zwiſchen 
Aſaſano und Mizuſhi durch den Kizugawa; es war an dieſem Fluß der 
erſte derartige Verſuch, konnte auch nur bei niederſtem Waſſerſtand ge— 
macht werden. 

Die Waſſertiefe des reißenden Bergſtroms wird an der Furtſtelle 
etwa 65 bis 70 em nicht überſchritten haben, aber darunter war teils 
Sand, teils Schlamm und weichendes Geröll. Wer es nicht gut traf, 
war ſchnell bis an die Bruſt im eiskalten Waſſer. Die Rohre der Artil— 
lerie wurden für kurze Momente überſpült, die Stauung war beträchtlich 
und der Hauptarm gut 100 m breit. 
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Mitten im Winter in eine Übung gelegt, die mindeſtens ein Drittel 
der Truppen die Nacht über im Freien ließ, ſtellt ſich der Übergang als 
achtungswerte Leiſtung dar. Die Hauptſchwierigkeit für die Fahrzeuge 
waren ein tiefer, am Oſt⸗Ufer entlang fließender Kanal und die ſteilen 
Dämme, aber ſie wurden gut überwunden. 

Im Beſitz der ſtarken Stellung auf den Dämmen des öſtlichen Kizu— 
Ufers, deren Zurückſpringen dicht ſüdlich Tono auch ein in Stellung- 
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bringen der Batterie geſtattete, ſtieß Rot die Blauen Verfolger endgültig 
ab; angeſichts der ſtarken Roten Vorpoſtenſtellung am Fluß kamen die 
Blauen Kavallerie- und Infanteriepatrouillen bei Tage nicht herüber. 

Die Batterie blieb zunächſt in Stellung, dann verſchanzte ſich Rot 
in einer gut gewählten Stellung bei Terada (vgl. Skizze 2), das Stützpunkt 
des Weſtflügels wurde, die bis hinauf in die Berge reichte (2400 m, beſetzt 
mit 7 Kompagnien, 8 Maſchinengewehren, 6 Feldgeſchützen; 5 Kom— 
pagnien und die Pioniere waren Reſerve). Dem Führer wurde das in 
Hirakawa eingetroffene I. / Inf. Regt. 1 (Flaggentruppen) unterſtellt. 

Auch Blau, das ſeine Verfolgung bis in die Gegend von Tanabe 
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fortgeſetzt hatte, erhielt Verſtärkung, das in Aſaſano nächtigende I. / In⸗ 
fanterie-Regiment 22 trat unter ſeinen Befehl. Der Detachementsführer 
gab 4° nachm. den Befehl zum Beziehen von Ortsbiwak in Tanabe. 
Sicherungen wurden bis an das linke Flußufer vorgeſchoben und Ver— 
bindung mit den Verſtärkungen in Aſaſano aufgenommen. 

Den Patrouillen von Blau war es gelungen, den Verbleib des 
Feindes in Terada und von Teilen in Tono und Biwanſho feſtzuſtellen. 
Die äußerſten Flügel ſeiner Sicherungen wurden bei Aſajuroku und Mi— 
zuſhi geſpürt. Der Führer entſchloß ſich, am 15. frühzeitig zum Angriff 
auf das öſtliche Flußufer vorzugehen und befahl die Bereitſtellung ſeiner 
Truppen 4 vorm. bei Tanabe und Takigi. 

Rot hatte ſeine Schanzarbeiten gegen 6°° nachm. beendet. Die 
Truppen gingen in Terada ins Ortsbiwak. Je eine nach Tono und 
Nagaike vorgeſchobene Vorpoſtenkompagnie beobachtete den Flußlauf. 
Den Roten Patrouillen war es nachmittags nicht mehr gelungen, über 
den Fluß zu gelangen; nur mit dem Scherenfernrohr hatte man von den 
Höhen bei Terada aus beobachtet, daß der Feind nach Tanabe hinein aber 
nicht wieder heraus war. 

Der Führer gab daher folgenden Befehl für den nächſten Tag: 


Rot. ö St. Du. Terada, 14. Februar 9° abds. 


1. Vom Feinde keine weitere Nachricht. 

I./1 wurde mir unterſtellt. 

2. Das Detachement wird morgen den Rückzug des linken Flügels 
der Hauptkräfte in ſeiner gegenwärtigen Aufſtellung decken. 

3. Die Eskadron wird morgen, 4° vorm. aufbrechend, die Über— 
gangsſtellen zwiſchen Mizuſhi und Aſajuroku mit den Vorpoſten zu— 
ſammenwirkend ſichern, nimmt R mit den Hauptkräften über 

Tſukahara auf. 

4. Die Vorpoſtenkompagnien beſchießen energiſch alle feindlichen 
Übergangsverſuche. Von überlegen übergehendem Gegner gedrängt, 
zieht ſich die rechte Vorpoſtenkompagnie nach dem rechten Flügel, dem— 
nächſt zur Reſerve heran, die linke nach dem linken Flügel der Stellung. 

5. Die Vorpoſten nehmen 5° vorm. ihre Tag-Feuerſtellungen wie— 
der ein; Kommandeur J1./53 verfügt über ſeine Vorpoſtenkompagnie, ſo— 
bald dieſe vom Fluſſe zurückweicht. 

6. I. /1 Steht von 5° vorm. an bei der Reſerve bereit. 

7. Die Bagage ſammelt ſich 66 vorm. mit Spitze in Hirono-Süd in 
Marſchkolonne. 

8. Ich bin von 5° vorm. ab bei der Reſerve. 


Am 15. Februar wollte Blau mit Tagesanbruch in zwei Gruppen 
ſüdlich Tono und bei Aſajuroku den Fluß durchfurteng Es wurde aber 
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6°, bis der Übergang beginnen konnte, nachdem die erſten Verſuche 
um 4“ mißglückt waren, da ſich die Übergangsverhältniſſe geändert hatten, 
und der Strom ſich zu gut bewacht erwies. (Vgl. Überſichtsſkizze.) 

Die Blaue Batterie, auf dem Damm ſüdöſtlich Biwanſho an den 
Fluß herangeführt, wurde in wehrloſer Lage von einer Roten Kom— 
pagnie am Nordoſtufer vor unſeren Augen niedergelegt; es gelang ihr 
auf der ſchmalen Dammkrone, mit den Pferden dazwiſchen, nicht, das 
Feuer ſchnell zu eröffnen. Ihre Infanterie deckte ſich, ſtatt das feindliche 
Feuer zu erwidern: die „Demonſtrativ“-Gruppe erfüllte ihre Aufgabe 
nicht und ſetzte ſich unnötigen Verluſten aus. 

Die Hauptgruppe aber watete gegenüber von Naſhima mit großem 
Schneid an einer tiefen Stelle durch, vertrieb die dortigen feindlichen 
Vorpoſten und zwang dadurch auch die anderen, bis dahin in der Abwehr 
erfolgreichen Roten Poſtierungen, vom Ufer zu weichen. 

Um 7° vorm. waren als Stützpunkte für den weiteren Angriff Na- 
gaike und Tono im Beſitz von Blau; die Batterie wurde neben der 
Straße ſüdlich Tono auf dem Flußdamm in Stellung gebracht, der Nord— 
rand von Tono und ein Tempel nordöſtlich davon durch zwei Infanterie— 
kompagnien und die Pioniere, die mit der Artillerie übergegangen waren, 
in die Hand genommen. 

Blau beabſichtigte nun den Angriff durch den Bergwald vom rechten 
Flügel zu führen und gliederte ſich dazu wie folgt: 


Aber man ſchätzte dabei die paſſive Wirkung der allerdings zum Teil 
ſehr argen Reisſümpfe zwiſchen Tono und Terada zu hoch ein, faßte in 
der Front nicht kräftig an, ſondern machte mit zehn Kompagnien öſtlich 
weit ausholend, was wir einen ſtrafbaren Berg- und Wälderſchlupf 
nennen. 
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Die Strafe blieb nicht aus: Rot merkte die Umgehungsbewegung 
rechtzeitig, ließ Berge Berge ſein und nur zwei Kompagnien und zwei 
Maſchinengewehre in dem öſtlichen Teil ſeiner wohlausgebauten Werke, 
warf alles Übrige (10 Infanterie- und 1 Pionierkompagnie) mit einem 
energiſchen Vorſtoß weſtlich der Bahn, Maſchinengewehre auf dem Bahn— 
damm vorwärts. 

Wohl verſuchten zwei bis drei Blaue Kompagnien aus dem Walde 
einen Gegenſtoß, aber Blau als Ganzes war momentan im Bergwalde 
offenbar unlenkbar, und der Rote Angriff war ſo ſichtbar einheitlich, in 
guter Fahrt durch die Reisſümpfe und über die Bahnanlagen wegge— 
gangen, daß der allgemeine Eindruck von Leitung und Zuſchauern ſein 
Gelingen feſthielt. 

Ich habe dieſen Angriff zu Fuß durch die Reisſümpfe begleitet; bald 
ging es glatt über Dammwege und überfrorene Stellen, bald brach man 
bis über den Bauch, faſt immer ungleich, ein, und ich muß Schneid und 
Spannkraft dieſes Vorgehens rückhaltlos anerkennen. 

Am Schluß der Übung waren die Truppen, die vier Tage nicht aus 
den Kleidern gekommen waren, friſch: das 19. Infanterieregiment und 
die Kavallerie hatten gar keinen Ausfall, die übrigen Truppen nicht 
nennenswerte Zahlen. 

Um 9° vorm. war die Übung, um 11“ auch die auf dem Damm von 
Terada in der Stellung von Rot, an guter Überſichtsſtelle abgehaltene, 
lange und eingehende Beſprechung zu Ende. 

Das 19. Infanterieregiment kehrte bis 11° nachm. mit der Bahn 
nach Tſuruga, alle übrigen Truppen ſofort mit Landmarſch in die Stand— 
orte zurück, wohin die Truppen aus Fuſhimi 16 km, das 9. Infanterie— 
regiment aus Otſu 22 km, das 53. Infanterieregiment aus Nara 
20 km zurückzulegen hatten. 


Ich gebe im Folgenden einige mir wichtig ſcheinende Punkte aus der 
vortrefflichen und klaren Kritik des Leitenden wieder. 

Von den Maßnahmen des erſten Tages bemängelte der Leitende 
die ſelbſtäudige Verwendung der dazu viel zu ſchwachen Kavallerien, die 
Zerſplitterung beider Parteien beim Vormarſch und die anſcheinend zu— 
tage getretene Gewohnheit der Artillerie, erſt dann in Stellung zu gehen, 
wenn fie deutliche Ziele erkannt habe. 

Über die Ereigniſſe am 13. Februar führte er etwa folgendes aus: 
„Der Rückzug von Blau an dieſem Tage war gut, aber vor der Stellung 
mußten Abteilungen zur Sicherung bleiben; man ließ zwar ſolche zu— 
rück, aber ſie zogen ſich zu ſchnell an die Stellung heran. 

Wenn man ſich zunächſt nicht entſcheidend ſchlagen, ſondern um Zeit— 
gewinn zur Verſtärkung ſeiner Stellung fechten will, ſo muß man einen 
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chleter kleiner Abteilungen vorwärts am Feinde laſſen, die ſich an ge— 
eigneten Stellen feſtſetzen, und die feindliche Aufklärung fernhalten oder 
doch erſchweren. 

Dieſe Abteilungen haben natürlich einen Nachteil: ſie können zu 
vorgeſchobenen Stellungen werden; aber in dieſem Gebirgsgelände hatte 
das nichts zu jagen. 

Die Rote Partei hat nicht energisch genug verfolgt: fie mußte das 
mit ganzer Kraft tun, nicht mit vereinzelten Abteilungen. Wenn Rot 
gut nachdrängte, konnte für Blau das Erreichen ſeiner e im Ge⸗ 
birge recht ſchwierig werden. 

Bei Verteidigungsſtellungen im Gebirge muß man vor allem die 
nahen Feuerentfernungen berückſichtigen, weit mehr als die Fernwirkung, 
denn dieſer wird ſich der Feind faſt immer ſchnell entziehen können.“ 

Die nächtlichen Bewegungen von Rot zum Angriff am 14. früh 
fanden den vollen Beifall des Leitenden, der auch mit Recht ihre trotz 
der Schwierigkeit des Geländes hervorragende Ausführung durch die 
Truppen auf deren ausgezeichnete Schulungt hierfür zurückführte. 

Bemängelt wurde dagegen die Verwendung der Blauen Reſerve an 
dieſem Tage, die nicht zu einem einheitlichen Gegenſtoß, ſondern teilweiſe 
zur Verſtärkung der Front eingeſetzt wurde. | 

Die weiteren beiderſeitigen Maßnahmen am 14. — Rot Abzug über 
den Kizu⸗Fluß, Blau Verfolgung bis an dieſen heran — wurden vom 
Leitenden gebilligt. Seine Ausführungen über die Ereigniſſe des letzten 
Tages ſind intereſſant genug, um ſie, wenigſtens der Hauptſache nach, im 
Wortlaut wiederzugeben: 

„Der Rote Führer ſah ſich nun, d. h. am 14. nachmittags, durch Ge— 
ſamtlage und die örtlichen Verhältniſſe bei Terada auf reine Abwehr hin— 
geführt, aber trotz der ein paſſives Verhalten anſcheinend fordernden 
Lage und der guten Abwehrſtellung konnte man doch recht gut an eine 
altive Löſung der Aufgabe denken. 

Unſer neues japaniſches Exerzier-Reglement für die Infanterie ver- 
weiſt uns darauf, auch in der paſſivſten Lage die Gelegenheit zum Angriff 
und Gegenſtoß aufzuſuchen. Das Waldgelände öſtlich der Straße bot 
dazu die Gelegenheit, beſſer als der Bau vieler Schanzen und Draht— 
hinderniſſe war es daher, für das Waldgefecht das Bajonett zu putzen! 

Im Walde und in der Nacht geht es plötzlich, da heißt es, nach 
kurzen, kräftigen Feuerſtößen zum Sturm mit der blanken le greifen: 
daher alſo Wegſamkeit für Gegenſtoß ſchaffen! 

Auf der Blauen Seite verunglückte der Augriff e am letzten Tage. 
Wenn man feine Truppen in den Wald wirft, verſchluckt er fie leicht und 
ſie werden nicht mehr lenkbar; der Blaue Führer behielt nur zwei Kom— 
pagnien und ſeine Batterie in der Hand, alles andere war im Walde. 

Beiheft 3 Mil. Wochenbl. 1912. 1. Heft. 2 
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Wenn man ſchon den Angriff im Walde führen wollte, mußte man 
in Front Nagaike —Tono wenigſtens mit einem Bataillon anfaſſen. Ich 
glaube, der Grund für die gewählte Angriffsform war Scheu vor den 
für ungangbar gehaltenen Reisſümpfen, aber Infanterie muß jedes Ge— 
lände durchſchreiten können; kein Gelände, das überhaupt betretbar iſt, 
gewährt abſoluten Schutz allein durch ſeine Schwierigkeiten.“ 

Zum Schluß konnte der Leitende mit Recht und Stolz den Truppen 
das Zeugnis ausſtellen, „daß Offiziere und Mannſchaften ſich in ihrem 
Eifer durch keine noch ſo großen äußeren Schwierigkeiten hatten beein— 
fluſſen laſſen, ſondern alles daran ſetzten, um dem Zwecke der Übung voll— 
auf gerecht zu werden“. 


Die Winterübung hatte ſich planmäßig bemüht, die Truppen und 
Führer zu allen möglichen Zeiten des Tages und der Nacht zu verſchieden— 
artigſter Tätigkeit zu bringen. 

Die japaniſchen Anſchauungen, auf die Erfahrungen des Krieges 
gegründet, ſind im allgemeinen bei uns zutreffend gewürdigt, ſie liegen 
auch der neuen engliſchen Nachtvorſchrift und den franzöſiſchen Literatur— 
arbeiten zugrunde. Beſonders betont wird immer wieder die Notwen— 
digkeit, ſich den Bedingungen anzupaſſen, bei ſtarker Dunkelheit dem 
Gegner das Überſchreiten des Horizonts, das „ſich aufrecht zeigen müſſen“ 
zuzuſchieben, ſelbſt aber Stehen möglichſt zu vermeiden; wenn man ſie 
nicht zur Bewegung braucht, neben den Wegen zu bleiben und hellen 
Hintergrund zu meiden. 

Geſchulter Gebrauch des Gehörs und der Beleuchtungsmittel, viele 
Nachtübung, die Einzelbeſichtigungen bei Nacht erziehen die Truppen zu 
einer faſt lautloſen, katzenartig gewandten Patrouillentätigkeit, wie über— 
haupt das Arbeiten der japaniſchen Infanteriepatrouillen faſt dasſelbe 
Vergnügen gewährt, wie das Zuſehen bei der Jagdarbeit des Fuchſes; 
ſo ſehr wirken Beherrſchen der Technik und Paſſion zuſammen. 

Ein Angriff im Morgengrauen von ſechs Kompagnien bewegte ſich 
durch ſchwieriges Gelände ſo ſchnell und geräuſchlos bis auf Einbruchs— 
entfernung heran, daß eine auf 200 m Entfernung zur Hand befindliche 
Reſerve von zwei Kompagnien nicht mehr rechtzeitig zur Abwehr heran— 
zubewegen war. 

Meine wichtigſte Erfahrung — ſchon im Manöver und früher ange: 
bahnt, durch dieſe Winterübung einwandfrei feſt geworden — betrifft eine 
Grundlage der Heerführung, das Gebiet der Ausdehnungslehre. 

Japan hat mit dem Blut vieler Söhne bewieſen, daß es mit Divi— 
ſionen auf Räumen und in Ausdehnungen zu fechten verſtand, worin 
ſein europäiſcher Gegner nur mit Armeekorps auszukommen ſich ge— 
trante. 
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Es hat daraus für jeine Führererziehung und feine Truppenaus— 
bildung im Frieden die Lehre gezogen, daß es ungeſtraft die Ausdeh— 
nungen weit überſchreiten darf, welche ſeine europäiſchen Lehrmeiſter 
durchſchnittlich für angemeſſen halten. 

Wir können das als vermeſſen anſehen, müſſen aber als gegeben 
hinnehmen, daß uns z. B. auf 1400 m einer feſten Stellung nur vier 
Kompagnien, 4 Maſchinengewehre, 6 zugweiſe verwendete Geſchütze 
gegenüberſtehen, oder in 31, bis 4 km Ausdehnung am Armeeflügel nur 
eine Diviſion, die gleichwohl ſehr ernſtes Anfaſſen fordert. 

Wir werden danach unſere überkommenen Anſchauungen mit einem 
ſtarken Zuſchlag für entſprechend geſteigerten Munitionsverbrauch bei 
dem größeren Wirkungsbereich nüchtern und vorurteilslos zu überprüfen 
oder die überlegenen, moraliſchen eee einer fremden Armee 
einzuräumen haben. 

Ein Drittes gibt es nicht, wenn wir den größten Teil unſerer Führer 
und Truppen nach wie vor überwiegend für den Umfaſſungsgedanken er— 
ziehen und ſchulen, nicht etwa unſere dichtere Kampf- und Fechtweiſe in 
den Dienſt anderer Führungsideen — etwa des Durchbruchsgedankens 
— ſtellen wollen. 

„Umfaſſen“ kann man den dünner, in weiterer Ausdehnung Fech— 
tenden, gleich hohe Truppenwerte Beſitzenden in der Regel wohl nicht. 

Ein weſentliches Hilfsmittel der weiter ausgedehnten Kampf- und 
Fechtweiſe hier iſt neben dem Opfermut und Kampfwert der Truppe, 
ihrer gewandten Ausnutzung des Geländes unter Überwindung auch ſehr 
ernſter Schwierigkeiten, ihrer hervorragenden Schulung in der Nahauf— 
klärung, ihrer Schnelligkeit, die den Wert von Reſerven vervielfacht. 
Die beherrſchende (jouveräne!) Handhabung der Mittel der Feldbefeſti— 
gung bei Angriff und Verteidigung“) und ihre hervorragend durchdachte 
Anwendung auch durch den ſich ſelbſt überlaſſenen Unteroffizier und 
Mann. | 

Einen geradezu künſtleriſch freien Zug hat dann die führungstech— 
niſche Verwertung der Geländearbeit, der (um den Arbeitsaufwand ganz 
unbekümmerte) blitzſchnelle Wechſel zwiſchen ſcheinbar toter, ſtarrer Ab— 
wehr und lebendigſtem Vordringen in Operation, Gefecht und Kampf, 
weſentlich unterſtützt durch die gelegentlich 4 km und mehr langen Trab— 
tepriſen von Infanteriebataillonen, Regimentern und Brigaden. 

Für feldmäßige Befeſtigungsanlagen, und wenn ſie noch ſo kurz, 
wenn ſie nur reiner Täuſchung über die eigentlichen Abſichten dienen 
ſollen, und jeder der Ausführenden das weiß, iſt keine Arbeit zu viel. 

*) Hierbei iſt allerdings auch die ſtarke Ausſtattung mit Pionieren — jede 


Tioiſion hat ein Pionierbataillon zu drei Kompagnien — in Betracht zu ziehen. 
. τ 
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Trotz natürlich vorkommender Fehler wird die feldmäßige Be— 
feſtigungstechnik im allgemeinen bis zum einzelnen Kämpfer herunter be- 
herrſcht, durchdacht und verſtändnisvoll angewendet. Gerade der ein— 
zelne Mann bewies hierin viel Geſchick, gute theoretiſche Kenntnis und 
war im ganzen Auftreten auf gewandte Feldbefeſtigung beſſer geſchult 
als der unſere; dabei ließ man viel Freiheit in der Einzelanordnung und 
alle verſtändigen Aushilfen gewähren. 

Einige beſonders charakteriſtiſche Geſichtspunkte, die bei der Übung 
zutage traten, ſeien noch erwähnt: 

a) Weithin ſichtbare Anlagen läßt man als „Scheinanlagen“ als 
Angreifer am beſten von vornherein unbeſchoſſen, bis man aus dem An— 
faſſen ſichere Beweiſe hat, daß ſie beſetzt ſind; die „wirklichen Anlagen“ 
ſind, wo es irgend möglich war, von vorn auf ihre „Anpaſſung“ geprüft 
worden und ſchwerlich weithin ſichtbar. 

b) Die Wahrſcheinlichkeit, daß ein Angriff im Morgengrauen die 
Abwehrſtellung da findet, wo ſie am Abend vorher erkundet wurde, iſt 
ſehr gering; bei Tage bevorzugt man Anlagen mit weitem Schußfeld, 
bei Nacht ſolche, die das Überſchreiten von Höhenlinien oder hellem Hinter⸗ 
grund dem Gegner zuſchieben. 

c) Zur Aushebung von zwei bis drei Linien, von denen man eben 
je nach den Umſtänden — Nacht, trübes oder ſichtiges Wetter — die eine 
oder andere benutzt, ſcheut niemand den Arbeitsaufwand. 

d) Zwei bis drei Stunden, wenn nötig in voller Dunkelheit, müſſen 
genügen, um bisher „faires“ Angriffsgelände in kaum durchſchreitbares 
zu verwandeln, aber auch wohl ohne daß der Angreifer anderes als das 
günſtige Erkundungsergebnis vom Abend vorher erfährt. 

e) Angreifer und Verteidiger, Arbeiten benützend, bevorzugen wohl 
Abwehr in ein er Linie, die aber vor- und zurückſpringt, breite, nur mit 
Feuer gedeckte Lücken läßt und für die Erkundung immer den Eindruck 
einer unbetretbaren, mehr oder minder breiten Zone geben wird, in welche 
der Einblick durch Feuer ferngehalten iſt. Auch Marſchbewegungen wer— 
den auf etwa ½ km Breite grundſätzlich von Patrouillen von Infanterie 
verſchleiert, die eben das „Mehr“ an Bewegung zu leiſten haben. 

f) Wo alle Maßregeln für einen förmlichen Angriff getroffen werden, 
wo man ſich ſichtbar verſchanzt, eingräbt, da lauert für die Nacht ein 
überraſchender Angriff aus gänzlich unerwarteter Richtung; wahr— 
ſcheinlich, wenn ſolche Stellen vorhanden ſind, da, wo Geländeſchwierig— 
keiten einen trügeriſchen Schutz zu verleihen ſcheinen. 

Ich habe die japanische Infanterie lange geſehen, aber das Gelände 
noch nicht, durch das ſie nicht ſchließlich durchgekommen wäre. Nur die 
freie Ebene ſcheut man etwas, als gebranntes Kind, und geht lieber weit 
um durch Bergwald und Sümpfe. 
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g) Man glaube nicht, daß die Befeſtigungsarbeit auf die Dauer 
mehr Kräfte koſtet als der Verſuch, ohne ſie auszukommen. Hinter ein⸗ 
zelnen Poſten, kleinen Teilen, Feldwachen in den Gräben, hinter den 
Hinderniſſen herrſcht dann raffinierte Kräfteerſparnis; in das Gelände 
geſchmiegt futtern, ruhen, waſchen, baden und ſchreiben Truppe und 
Stäbe ohne jede Aufregung, in guter Arbeitsteilung mit der größten 
Seelenruhe, mit den Nebengruppen und Führern durch Fernſprecher, 
Flaggen, Lichtverbindung vortrefflich im Verkehr und mit den einfachſten, 
durchweg feldmäßigen Mitteln gut verpflegt. 

Nur auf den „Kriegskomfort“ beſchränkt, aber in deſſen vollem 
Beſitz: Baumfällen, Biwakieren im Walde, gelegentlich „wildes“ Orts— 
biwak, Feuer im Walde uſw. iſt ſelbſtverſtändlich; in der Verwertung der 
Mittel des „Kriegsſchauplatzes“ legt man ſich kaum Beſchränkungen auf. 

Ich glaube nun — auch bei der Winterübung biwakierte der größte 
Teil der Truppen drei Tage hintereinander — auch über die Stellung 
der Japaner zum Biwak im klaren zu ſein. Es iſt ihnen zu allen Jahres- 
zeiten „geläufig“ und ſie handhaben es ganz natürlich, vor allem auch die 
Abſtufungen zwiſchen Biwak und Ortsbiwak. 

Sie lieben es gar nicht — im Gegenteil, aber ſie machen das 
Beſte aus dem unvermeidlichen Übel. Sie richten ſich in ihren Biwaks 
vollkommen häuslich ein: ſie waſchen, packen um, ergänzen wirklich 
aus Koffern und den kriegsmäßig heranbewegten und abgeſtoßenen Ba— 
gagen, ruhen wirklich und erſetzen verausgabte Kräfte. Bei uns iſt — 
ehrlich geſprochen — das Biwak mehr nur eine Raſtpauſe, ohne wirklichen 
Kräfteerſatz, zwiſchen Manöverabſchnitten und das wirkliche Ruhen und 
Sammeln bringt erſt wieder die nächſte Ortsunterkunft, der Raſttag, 
von deſſen Eintreten wir uns deshalb viel abhängiger machen. 


Die Glanzleiſtung, die „Pointe“ bei dieſer Winterübung war das 
Durchfurten des Kizu-Fluſſes. Der Kizu-Fluß ſchien mir etwa Strom— 
ſtärke und ⸗geſchwindigkeit des Lech und am Überſchreitungstage etwa die 
Waſſermenge der Alz zu führen; auf allen nicht durch ſtarke Strömung 
vor dem Zufrieren geſchützten Gewäſſern ſtand Eis. 

Die Übergangsſtelle der Artillerie bot etwa folgenden Schnitt an 
der von mir durchrittenen Stelle: 
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Die Waſſerſtauung durch die Geſchütze war jo ſtark, daß die Welle 
über die Rohre wegſchlug; die Geſchützführerpferde wurden in einfacher, 
zweckmäßiger Weiſe vorgeſpannt; der Zug war durchgehend ſtramm und 
gut. Die Infanterie watete, an einzelnen Stellen bis zur Bruſt, durch 
die reißende Strömung. Die Mannſchaften faßten ſich dabei, zum Schutz 
vor allem gegen das bei raſch fließendem Waſſer häufige Schwindlig— 
werden einzelner Leute, gegenſeitig unter. 

Die unberittenen Kompagniechefs der Jufanterie nahmen ebenſo wie 
die Arzte, Zahlmeiſter uſw. am Durchwaten teil; einzelne berittene Offi— 
ziere taten es aus „Sport“. Dann ging das Gefecht weiter, an taktiſch 
richtiger Stelle trocknete man ſich, wechſelte Wäſche und ging dann auf 
Vorpoſten oder in Biwaks. 

Die unberittenen Kompagniechefs der Infanterie — auch Napo— 
leon I. hatte dieſe Einrichtung — ſind mir auch bei dieſer Übung hier als 
eine grauſame aber zweckmäßige Maßregel aufgefallen; ſie ſorgt für 
eine Ausleſe der harten und kriegsfeſten Infanterieoffiziere, und wo, wie 
hier bei den Pionierbataillonen, ein Stock von ſechs bis acht Reitpferden 
beim Bataillonsſtab ihr Berittenmachen, wo es gilt, gewährleiſtet, da 
ſcheint ſie von vollendeter Zweckmäßgkeit. 


Die Unterſtützung militäriſcher Übungen durch die tätigſte Mitwir— 
kung der Verwaltungsbehörden, wie der Anteil aller Schulen, traten 
auch bei dieſer Winterübung hervor. 

Schon bei der erſten Befehlsausgabe in Tamamizu hatten wir den 
Regierungspräſidenten von Kyoto, einen ſehr vornehmen, fließend fran— 
zöſiſch, auch deutſch ſprechenden alten Herrn getroffen, der ſich nicht zu 
gut fühlte, mit ſeinen Landräten und Beamten perſönlich der Truppe 
vorauszueilen und alles glatt zu machen; Kreischef und Flußbauchef 
waren beim Kizu-übergang im bitterkalten Morgengrauen von 3°" 
vorm. an zur Stelle. 

Die Schulen folgten, wie im Herbſt im Manöverfelde, auch hier der 
Winterübung in der Weiſe, daß jede Klaſſe oder Abteilung einen Tag dem 
Folgen einer erreichbaren militäriſchen Übung widmen darf; man gab 
ihnen Anweiſungen und Aufklärungen mit unendlicher Geduld, zeigte 
ihnen die befeſtigten Feldſtellungen, die Biwaks und erntete dafür jetzt 
und wohl auch ſpäter lebendigen Anteil. 

Auch die Mittelſchule in Tono-Nagaike hatte zum Folgen bei der 
Übung, dann zum würdigen Empfang der Einquartierung (Leitung und 
Diviſionsſtab) frei. 


Ich kann die kurze Schilderung nicht ſchließen, ohne mit einigen 
Worten aufrichtigen Dankes der Perſönlichkeiten zu gedenken, durch deren 
Entgegenkommen mir Nutzen und Genuß der- Übung, weſentlich erhöht 
wurden. 
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über allem ſchwebte die immer gleichmäßige, erprobte vornehme 
Liebenswürdigkeit des ritterlichen Kommandeurs der Diviſion und ſein 
Wille, dem Gaſt ſeines Heeres alles zugänglich zu machen, was das In— 
tereſſe des Vaterlandes zuließ. 

Auch der Leitende war trotz ſeiner vielfachen Inanſpruchnahme von 
größter Zuvorkommenheit. Seine Gehilfen, unter deuen ich den friſchen, 
in allen Sätteln gerechten Generalſtabshauptmann und den zweiten, 
fließend deutſch ſprechenden Adjutanten hervorheben möchte, ſtanden ihm 
nicht nach. Alle Weiſungen und Befehle wurden mir ſo früh, als es 
möglich war, zugeſtellt, und jede Auskunft, ohne Fragen abzuwarten, 
bereitwillig gegeben. 

Auch von nicht militäriſcher Seite — Behörden wie Bevölkerung — 
wurde dem fremdländiſchen Gaſt ein Entgegenkommen gezeigt, das um 
ein vielfaches das zu Hauſe in ähnlichen Fällen übliche Maß übertraf. 

So kam — alles in allem genommen — in dieſer Winterübung trotz 
ihres beſcheidenen Rahmens der vielleicht wertvollſte Übungseindruck 
meines ganzen Kommandos nach Japan zuſtande. 


miſche Winter 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, 
Berlin 8 68. Kochſtraße 68-71. 
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König Friedrich als Kriegsherr und 
Heerführer. 


Vortrag, gehalten am 23. Januar 1912 in der Kriegsakademie aus Anlaß der 
200 jährigen Wiederkehr der Geburt Friedrichs des Großen 


von 
Generalmajor Frhr. v. Freytag⸗Coringhoven. 


ET Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Eine Betrachtung über die Tätigkeit König Friedrichs als Kriegs— 
herr und Heerführer wird ihren Ausgang von König Friedrich Wil— 
helm I. zu nehmen haben. Das Ergebnis der Lebensarbeit dieſes 
Monarchen faßt der Sohn in die Worte zuſammen: „Wenn es wahr iſt, 
daß wir den Schatten der Eiche, der uns umfängt, der Kraft der Eichel 
verdanken, die den Baum ſproſſen ließ, jo wird der Erdkreis darin ein— 
ſtimmen, daß in dieſes Fürſten Leben voll Arbeit, und in der Weisheit 
ſeines Waltens die Urquellen der Wohlfahrt zu erkennen ſind, deren das 
Königshaus nach ſeinem Tode ſich erfreut hat“.“) Von ſeinem Vater über⸗ 
nahm König Friedrich eine feſtbegründete Kriegsherrlichkeit, auch dieſe 
ein „rocher de bronze“, wie die Souveränität im Staate. Seit 
Friedrich Wilhelm I. war der König unbeſchränkter Herr über alle 
Truppenteile. Die Offiziere ſtanden zu ihm in einem beſonderen perſön— 
lichen Verhältnis, das an dasjenige mittelalterlicher Gefolgsleute zu ihrem 
Dienſtherrn erinnert. Nirgends ſonſt kam das zu jener Zeit in gleicher 
Weiſe zum Ausdruck. Der König ſelbſt betrachtete ſich als den erſten Offi— 
zier ſeiner Armee. Friedrich Wilhelm I. gab dem preußiſchen Staat ſein 
beſonderes militäriſches Gepräge. Mit einer Bevölkerung von 2½ Milli⸗ 
onen ſtand dieſer in Europa an zwölfter Stelle, hinſichtlich der Stärke 
ſeiner Armee war er der vierte. Das Kantonreglement ermöglichte es, 
die hohen Koſten der Ausländerwerbung zu beſchränken, und ſicherte den 
Regimentern in Geſtalt der in die Kantons beurlaubten Mannſchaften 
eine ſtets verfügbare Kriegsreſerve. 

Die Regierung König Friedrich Wilhelms J. iſt in hervorragender 
Weiſe eine Zeit der Sammlung und der Vorbereitung für eine kommende 
aktive Politik und große Kampfleiſtungen geweſen. Es iſt als ob die 


*) Oeuvres I, angeführt in der Koſerſchen Überſetzung. 
Betheft 3 Mil. Wochenbl. 1912. 2. Heft. 1 
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Forderung, die der König an feine Potsdamer Rieſen ſtellte: „Geſchwind 
laden, geſchloſſen antreten, wohl anſchlagen, wohl in das Feuer ſehen, 
alles in tiefſter Stille“, prophetiſch werden ſollte für eine anbrechende 
große kriegeriſche Zeit. Was „in tiefſter Stille“ auf den preußiſchen Exer— 
zierplätzen eingeübt worden war, ſollte ſich im Schlachtendonner der drei 
Schleſiſchen Kriege bewähren. 

König Friedrich hatte als Kronprinz die Zeit in ſeinem Rheinsberger 
Idyll wohl zu nutzen verſtanden. Die Welt zwar wußte nur von ſeinen 
ſchöngeiſtigen und philoſophiſchen Beſchäftigungen, nicht, daß ſich in länd— 
licher Stille ein junger Fürſt zu einem König-Connétable vor⸗ 
bereitet hatte. Schon als Kronprinz hatte Friedrich es beklagt, daß ſein 
Vater eine Armee von 80 000 Mann nicht ihrem Werte entſprechend zu 
verwenden wiſſe. Seine erſte Sorge nach dem Regierungsantritt war, 
die Armee um 10000 Mann zu vermehren. Daß er ſie zu brauchen ge— 
dachte, ließ ſchon ſeine Anſprache an die Generale im Berliner Schloſſe 
am Morgen nach dem Tode ſeines Vaters vermuten, da er betonte, daß 
die Truppen nicht nur ſchön, ſondern vor allem gut und brauchbar ſein 
müßten. Als er dann zur Beſitzergreifung von Schleſien ſchritt, zum 
„Rendezvous des Ruhmes“ aufbrach, wie er ſeinen Offizieren 
ſagte, legte die von der Welt bisher verſpottete preußiſche Paradearmee 
alsbald bei Moll witz eine erſte glänzende Feuerprobe ab. 

Ihr Königlicher Führer freilich war zu jener Zeit noch nicht zum 
Politiker und Feldherrn großen Stiles herangereift. Noch fehlte ihm das 
klare Bewußtſein, daß die kleinen Winkelzüge politiſcher Intrige einem 
großen Staatsweſen niemals frommen können, daß eine Politik, die zum 
Schwert greift, es erſt nach vollem Erfolge niederlegen darf, daß jeder 
große Kriegszweck Opfer fordert. Es hat noch mancher ſchmerzlichen Er— 
fahrung bedurft, bis ſich König Friedrich endgültig losſagte von den über— 
kommenen kleinen Mitteln der Kabinettspolitik und der Kriegführung 
ſeiner Zeit. Er ſelbſt hat damals vom Kriegshandwerk geſagt: „Ich gebe 
dies Metier zu allen Teufeln und doch treibe ich es gern“.“) So gern er 
es aber auch treiben mochte, in ihm überwog doch das Verantwortungs— 
gefühl des Trägers der Krone. 


Er hat alsbald getrachtet, ſich nach geſichertem Gewinn aus dem Streit 
um die habsburgiſche Erbſchaft herauszuziehen. So ſchied er ſich nach 
einem zweiten Waffengange bei Chotuſitz durch einen Sonderfrieden von 
ſeinen Verbündeten. Nicht lange darauf ſah er ſich indeſſen genötigt, aber— 
mals zum Schwerte zu greifen. Ein Staat, der durch ſeinen Fürſten in 
die Reihe der großen Mächte eingeführt war, konnte auf die Dauer un— 
möglich abſeitsſtehen, wo die Wogen eines europäiſchen Krieges ſeine 


) Koſer, Friedrich der Große, J. 
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Grenzen umbrandeten. Nur wenn er mit den Waffen madtvoll für ſeine 
Intereſſen eintrat, wahrte er dieſe gegenüber Feind und Freund. 

Dieſe zweite Schilderhebung nahm keinen glücklichen Verlauf. Mit 
000 Mann rückte König Friedrich 1744 in Böhmen ein, durch maſſen— 
hafte Fahnenflucht geſchwächt, fand die Armee zu Beginn des Winters in 
Schleſien Schutz vor den verfolgenden leichten Truppen der Oſterreicher, 
nach einem zeitgenöſſiſchen Urteil „als ein Haufe Menſchen“, nicht aber als 
eine Armee.“) Um ſo mehr ſollte ſich im folgenden Kriegsjahre, nun der 
König allein auf ſich geſtellt, ſein Land zu verteidigen hatte, zuerſt ſeine 
ganze Bedeutung als Feldherr erweiſen. Wenn je die geheimnisvolle 
Macht der Perſönlichkeit im Kriege hervorgetreten iſt, ſo war es in der 
Art, wie der König ſeine entmutigten Truppen aufzurichten wußte, wie 
er Generale zu entſchloſſenen Führern machte, bei denen noch im letzten 
Feldzuge nach Winterfeldts Meinung „die Sentiments unausrottbar ein— 
geriſſen waren, ſich vor dem Feinde nur präcavieren zu wollen“ .“) „Em: 
portiert Euch allezeit wie ein tapferer Mann und menagiert den Feind 
nicht“, ſo ſchreibt der König einem von ihnen — „und unterrichtet Euere 
Offiziers, ebenſo geſinnt zu ſein. Ich will keine timiden Offiziers haben; 
wer nicht dreiſt und herzhaft iſt, meritiert nicht, in der preußiſchen Armee 
zu dienen. Saget ſolches allen Euren Offiziers und Subalterns.“ 

Zwei Tage vor Hohenfriedeberg konnte der Geheime Kabinettsrat 
Eichel dem Miniſter von Podewils ſchreiben: „Ich bin ſo wie alle im 
hieſigen Lager faſt kerme persuadieret, daß wofern des Höchſten Rath 
nicht ein anderes beſchloſſen und die Sachen nicht außer dem Lauf der 
Natur gehen, es bey einer deciſiven Affäre nicht anders wie gut und viel— 
leicht ſehr gut von Seiner Königlichen Majeſtät gehen werde“.““) Wenn 
aber der treue Mann bereits einen Monat zuvor berichten konnte, der 
König empfinde „gleichſam eine Espèce von Pressentiment, daß vor 
Deroſelben die Sachen endlich doch noch einen guten Pli und Ausſchlag 
nehmen würden“,““ “) jo lagen die Gründe hierfür nicht allein in dem Be— 
wußtſein von dem Zauber der eigenen überragenden Perſönlichkeit, das in 
Friedrich lebte. In ihm hatte ſich die Erkenntnis Bahn gebrochen, daß 
die Gegner im letzten Feldzuge ihre Erfolge doch nur der Manöver— 
ſtrategie verdankten, daß aber dieſe verſagen mußte, wo ihr nicht die 
Umſtände zu Hilfe kamen. War keine lange Verbindungslinie zu ſchützen, 
war man frei von der Sorge um die Magazine, die in den Kriegen des 
18. Jahrhunderts eine faſt ausſchlaggebende Rolle ſpielten, vertraute der 
König allein der Beweglichkeit und Schlagfertigkeit ſeines Heeres, dem 
Willen zum Siege in der eigenen Bruſt, dann konnte ihm die öſterreichiſch— 


*) Koſer, Friedrich der Große, I. 
**) Generalſtabswerk, Der Zweite Schleſiſche Krieg II, S. 210. 
*) Koſer, a. a. O. I. 
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ſächſiſche Kriegsmacht nicht widerſtehen. So haben denn in dem einen 
Jahre 1745 Hohenfriedeberg und Soor, Katholiſch-Hennersdorf und 
Keſſelsdorf dem Preußenkönige und feiner Armee den Ruf der Unbeſieg⸗ 
barkeit erworben. Bewundernd geſtand damals der Marſchall von 
Sachſen, dem ſonſt Vorliebe für Friedrich fern lag: „Das Geſchick des 
Königs von Preußen iſt des größtens Lobes der Kenner wert. Alles, was 
er in dieſem Feldzuge ausgeführt hat, iſt ſchön und groß“. 

In den folgenden zehn Friedensjahren hat den König der Gedanke 
niemals verlaſſen, daß die Weltlage für Preußen — nicht anders als für 
Preußen⸗Deutſchland jetzt — dauernd eine hohe militäriſche Kraftan— 
ſtrengung fordere. Die Stärke der Feldtruppen betrug bald nach Beginn 
des Siebenjährigen Krieges in 132 Bataillonen, 213 Eskadrons rund 
150 000 Mann. Zu Ausgang der Regierung König Friedrichs iſt ſie bis 
auf 186 000 Mann angewachſen. Die Verſtärkung der Feldarmee 
zwiſchen dem Zweiten Schleſiſchen und dem Siebenjährigen Kriege war 
allerdings nicht erheblich. Sie hatte vorher neben der Infanterie 
namentlich die Dragoner, vor allem aber die Huſaren betroffen. Dieſe 
leichte Kavallerie von 8 Regimentern zu je 10 Eskadrons, zu denen 
während des Siebenjährigen Krieges zwei weitere Regimenter kamen, 
iſt vom Könige erſt recht eigentlich geſchaffen worden. An leichter In— 
fanterie beſtand dauernd nur das Fußjägerkorps. Hinzu traten während 
des Krieges 28 Freibataillone. Auch nach dem Siebenjährigen Kriege 
war die Aufſtellung der leichten Infanterie im weſentlichen der Mobil— 
machung vorbehalten. Es ſollten alsdann 23 Freibataillone angeworben 
werden. Zu Feſtungsbeſatzungen dienten die Garniſontruppen. Teile 
von dieſen fanden im Siebenjährigen Kriege ebenſo wie die wieder ins 
Leben tretende Landmiliz auch mit Nutzen Verwendung im Feldkriege. 

Mehr noch als in den Truppenvermehrungen kam unter König 
Friedrich die Notwendigkeit ſteter Kriegsbereitſchaft in der Schulung zum 
Ausdruck, die er der Armee angedeihen ließ. Schon bald nach ſeinem Re— 
gierungsantritt legte er die beſſernde Hand an. So vortrefflich ſich die 
Infanterie bei Mollwitz gehalten hatte, ſo wenig hatte ſich die Kavallerie, 
dieſe „Koloſſe auf Elefanten“, die der König von ſeinem Vater über— 
nommen hatte, bewährt. Hier ſchuf er zuerſt Wandel. Unbedingt for— 
derte er von ſeinen Reitern, daß ſie ſich nicht attackieren laſſen ſollten, 
ſondern ſtets den Feind zuerſt attackierten. Die offenſive Tendenz, die er 
nicht müde wurde, allen Truppenführern unausgeſetzt einzuprägen, wollte 
er bei ſeiner Reiterei im höchſten Maße gepflegt ſehen. Es währte denn 
auch nicht lange, bis aus den „ſtrammen Grenadieren zu Pferde“ eine 
unvergleichliche Schlachtenreiterei von höchſter Beweglichkeit wurde. Die 
lange Dienſtzeit gab die Möglichkeit, die Reitkunſt des einzelnen Mannes 
auf eine hohe Stufe zu bringen, und ſo entſtanden jene Centauern-Ge— 
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ſchwader, mit denen ſpäter Seydlitz nach einem Ausſpruch Berenhorſts“) 
„die Ideen des Königs in die Wirklichkeit ritt“. 

Die Lorbeeren des Zweiten Schleſiſchen Krieges waren dann für 
König Friedrich nur ein Anreiz ſich nicht mit Verbeſſerungen im ein— 
zelnen zu begnügen, ſondern in der Schulung der geſamten Armee für den 
Krieg noch weiter zu gehen. Hierzu dienten ihm die großen Feldmanöver, 
in denen recht eigentlich der Grund gelegt wurde zu der inneren Über— 
legenheit der preußiſchen Armee im Siebenjährigen Kriege. Je mehr 
die mutmaßlichen Gegner trachteten, ſich dem preußiſchen Vorbilde zu 
nähern und je weniger der König ihnen gegenüber auf eine ziffernmäßige 
überlegenheit rechnen konnte, um fo wichtiger war es, hinſichtlich der 
Beweglichkeit der Truppen und des Geſchicks der Führung einen Vor— 
ſprung zu behalten. Und das um ſo mehr als, wie der König ſagt:““) 
„Unſere Kriege fur und vives ſeyn müſſen, maſſen es uns nicht kon⸗ 
veniret die Sachen in die Länge zu ziehen, weil ein langwieriger Krieg 
ohnvermerkt Unſere admirable Diſeciplin fallen machen, und das Land 
depeupliren, Unſere Resources aber erſchöpfen würde“. 

Wohl beſaß die preußiſche Armee allein ſchon in ihrer ſtändigen 
Kriegsbereitſchaft gegenüber den unfertigen Gegnern einen großen Vor— 
ſprung, aber ein Krieg, der „kurtz und vif“ ſein ſollte, bedingte nicht nur 
das Suchen einer baldigen Entſcheidung durch die Schlacht, ſondern dieſe 
Schlacht mußte den Feind vernichtend treffen. Die bloße Parallelſchlacht 
aber, wie ſie der damaligen Zeit als eine mittelbare Folge der ſchwer be— 
weglichen linearen Ordnung entſprach, führte günſtigſtenfalls nur zu einem 
Verdrängen des Feindes vom Schlachtfelde, nicht zu ſeiner Zertrüm— 
merung. Aus ſolchen Erwägungen ergab ſich dem König die be— 
rühmte ſchräge Schlachtordnung, bei der ein Flügel den 
Angriff, ſoweit als möglich, umfaſſend zu führen hatte, während der 
andere verſagt blieb. Nur bei der Beweglichkeit der trefflich geſchulten 
preußiſchen Truppen war der linearen Ordnung ſolches abzugewinnen, 
konnte es ermöglicht werden, den Feind „auch mit einer inegalen Force 
zu ſchlagen“, denn wie der König ſagt: “““) „eine Armee von 100 000 
Mann, wenn ſie in der Flanque gefaſſet wird, kann durch 30 000 Mann 
geſchlagen werden, denn die Affaire decidiret ſich ſodann geſchwinde“. 

Die Erfahrung von Hohenfriedeberg, wo der rechte preußiſche 
Flügel bereits einen erſten Erfolg zu verzeichnen hatte, bevor der linke 
den Aufmarſch hatte vollenden können, hat offenbar die Auſchauungen 
des Königs beeinflußt, noch mehr der Verlauf der Schlacht von Soor, 


*) Betrachtungen über die Kriegskunſt, über ihre Fortſchritte, ihre Widerſprüche 
und ihre Zuverläſſigkeit. 
*) Generalprinzipien, 23. Artikel. 
% Generalprinzipien, 22. Arkikel, 7. 


30 


wo er Sich überraſcht und bereits ſelbſt überflügelt ſah, eine Lage, aus der 
nur ſein raſcher Entſchluß ihn gerettet hatte, mit der Armee rechts abzu— 
marſchieren und ſie auf den feindlichen linken Flügel zu werfen. 

So ſind es die Ergebniſſe raſtloſer Gedankenarbeit im Verein mit 
den Erfahrungen der beiden erſten Schleſiſchen Kriege, die in der Frie— 
densſchulung ſeines Heeres in den Jahren, die dem Siebenjährigen Kriege 
voraufgingen, zutage treten. Nur in der Praxis des Manövers konnten 
die Generale die Sicherheit des Blicks gewinnen, die für das Anſetzen 
und die Durchführung der ſchwierigen Bewegung unter gleichzeitiger 
Wahrung des Zuſammenhangs der Schlachtordnung erforderlich war. 

Die erworbenen klaren Anſchauungen vom Kriege ermöglichten dem 
Könige ſein großartiges erzieheriſches Wirken. An den eigenen Kriegs— 
erfahrungen ließ er ſich nicht genügen. Ihnen voraus und neben ihnen 
her ging ein umfaſſendes Studium, das die geſamte damalige taktiſche 
und kriegsgeſchichtliche Literatur in ſich begriff. Friedrich liefert den Be— 
weis dafür, daß auch das Genie fleißigen Studiums bedarf, daß eine 
Lebensarbeit dazu gehört, um ein Feldherr zu werden. Ihm iſt das 
Ringen nach Klarheit, wie es in der Arbeit mit der Feder zum Ausdruck 
kommt, Bedürfnis. Unter ſeinen zahlreichen Inſtruktionen, Ordres und 
Lehrſchriften ſind mit Recht die Generalprinzipien vom 
Kriege, die 1752 in deutſcher Überſetzung den Generalen zugänglich 
gemacht wurden, als die „Stammſchrift““) bezeichnet worden, an die ſich 
viele der ſpäteren Aufſätze des Königs als Ergänzungen anreihen. Dieſe 
Generalprinzipien tragen den damaligen Verhältniſſen Rechnung, ganze 
Abſchnitte ſind daher jetzt völlig veraltet, dafür aber ſind andere noch heute 
und für immer gültig. Auf ſie trifft auch jetzt noch in vollem Maße zu, 
was Winterfeldt dem Könige über einen Aufſatz**) nicht lange vor Be— 
ginn des Siebenjährigen Krieges ſchreibt, daß ſie eine unſchätzbare Feld— 
apotheke bilden, als welche man allzeit ſinnlich bei ſich führen ſollte, ſo 
daß auch das ſtärkſte feindliche Gift nicht ſchaden könne“. Auch für uns 
gilt das Wort: „Die Einrichtung meiner Truppen erfordert eine ohn— 
endliche Application!“ “) von denjenigen, jo ſolche commandiren”, und 
wir hoffen zuverſichtlich, daß auch jetzt noch „ein General ſo bey anderen 
Völkern vor verwegen paſſiret, bey uns nur thut was nach den ordinairen 
Regeln erfordert wird“, daß er „alles wagen und unternehmen kann, was 
Menſchen zu executiren möglich iſt“. Und ſind wir nicht alle von der 
Wahrheit des Satzes überzeugt: „Wenn ihr eine Bataille liefern wollet, 
ſo ziehet ſo viele Truppen zuſammen als ihr nur immer könnet, denn man 

*) Tayſen, Friedrich der Große, Militäriſche Schriften. 

*) Gedanken und allgemeine Regeln für den Krieg. 

** Generalprinzipien, 1. Artikel. 
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kann ſolche niemahlen nützlicher employiren.““) Auch die neueſten 
Kriegserfahrungen haben immer wieder beſtätigt, daß „bey einem Con— 
seil de guerre der mehreſte Theil derer Stimmen allezeit vor die Nega— 
tive ausfällt“,““) ſowie daß „es nur die Exempel und die großen Muſter 
ſeynd, welche die Menſchen ziehen und formiren“.“**) Wie treffend 
ſchildert nicht der König den bloßen Routinier, wenn er an anderer 
Stelle ſagt: rf) „Dem hergebrachten Gange des Dienſtes folgen, Sorge 
für Tiſch und Nahrung tragen, marſchieren, wenn marſchiert wird, ſich 
ſchlagen, wenn alle anderen ſich ſchlagen, das heißt bei einer großen Zahl 
von Offizieren gedient und Krieg geführt haben, unter den Waffen grau 
geworden ſein. Von daher ſtammt dieſe Anzahl an kleinlichen Dingen 
hängender Offiziere.“ Das Nachdenken, die Fähigkeit, Ideen zu ver— 
binden — meint der König — unterſcheide doch erſt den Menſchen vom 
Laſttiere. Den Routinier vergleicht er in wenig ſchmeichelhafter Weiſe 
mit einem alten Mauleſel, der dadurch kein beſſerer Taktiker geworden 
ſei, daß er durch zehn Feldzüge des Prinzen Eugen den Packſattel ge- 
tragen hätte. a 
Der Spott kommt freilich aus einem Munde, der wie wenige geiſt— 
voll zu ſpotten wußte, aber die hier geäußerte Verachtung war echt. Der 
König bemühte ſich mit aller Kraft, den geiſtigen Standpunkt ſeines 
Offizierkorps zu heben. Deutlich laſſen ſeine Schriften erkennen, wie 
hoch ihm der Geiſt über der Form ſteht. Wohl ſchätzt er den Wert der 
Form, aber wenn er in ſeinem Lehrgedicht „Die Kriegskunſt“ mahnt, die 
kleinen Dinge des Dienſtes genau zu nehmen, weil ſie den erſten Schritt 
zum Siege bilden, ſo erhebt er ſich gerade dort zum höchſten Schwunge. 
„Seines Gegenſtandes ganz voll”, jagt Berenhorſt ir) „ging der außer— 
ordentliche Monarch bis zum Außerſten und ſang den Krieg“. Aus den 
franzöſiſchen Verſen des Gedichts ſpricht echte kriegeriſche Leidenſchaft, 
und ohne ſolche iſt überhaupt kein großer Feldherr denkbar. Um ſo be— 
wundernswerter erſcheint des Königs Mäßigung, die ihn — abgeſehen 
von ſeiner erſten kriegeriſchen Unternehmung — nur zum Schwerte greifen 
ließ, wenn das Gebot der Ehre und der Selbſterhaltung ihn dazu nötigten. 
Er hat im Zweiten Schleſiſchen Kriege ſtandhaft der Verſuchung wider— 
ſtanden, die Wege eines Karls XII. zu wandeln. Der große Regent in 
ihm ließ den Eroberer nicht die Überhand gewinnen. 
Hierdurch erlangen wir erſt das wahre Verſtändnis für ſeine Heer— 
führung im Siebenjährigen Kriege. Für ſeine Gegner war dieſer ein 
) Generalprinzipien, 10. Artikel. 
*) Generalprinzipien, 25. Artikel. 
*) Generalprinzipien, Von denen —. 
7) Betrachtungen über die Taktik und einige Seiten der Kriegführung. 
1) A. a. O. 0 
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Kabinettskrieg wie andere, für ihn ein Ringen um das Daſein ſeines 
Staates, in deſſen Intereſſen er aufging. Nur er allein konnte das in 
vollem Maße empfinden, und darum iſt ſeine Kriegsweiſe von faſt allen 
Zeitgenoſſen mißverſtanden worden. Uns aber iſt ſie um ſo verſtänd— 
licher, weil ſie dadurch der neueren Kriegsweiſe ähnlicher geweſen iſt. 
Dem widerſpricht auch nicht das ſpätere Verhalten des Königs im 
Bayeriſchen Erbfolgekriege, wo er in den Bahnen methodiſcher Krieg— 
führung wandelt. Hier fiel der große Zweck fort. Der ganze Krieg war 
mehr oder weniger eine bewaffnete Demonſtration, die einen hohen Ein— 
ſatz weder lohnte, noch forderte. Des Königs Kriegsweiſe im Kampf der 
ſieben Jahre dagegen fußte einerſeits auf dem großen ſtaatserhaltenden 
Prinzip und anderſeits auf der klaren Erkenntnis von der Bedeutung 
des Angriffs, zu der er ſich durchgerungen hatte und die ihn in ſeiner 
„Art de la guerre“ vom Führer ſagen läßt: „Loin de le recevoir, il 
donne le combat“, und ihn verſichern heißt: „Le sort des assaillants 
est toujours favorable“. 


Völlig dem entſpricht das Handeln des Königs zu Beginn des 
Krieges. Mit heißem Bemühen ſtrebt er nach der Angriffsſchlacht, und 
ſie ſoll entſcheidend ſein, wie er ſie in ſeiner Lage brauchte. Zu Beginn 
des Jahres 1757 ſchreibt er:“) „Es iſt alſo mit unſeren Umſtänden kein 
Kinderſpiel, ſondern es gehet auf Kopf und Kragen“. Indeſſen meint 
er,“) „120 000 Preußen gegen 140 000 Oſterreicher, ſei der Welt Ende“, 
und er fügt hinzu: „Kommt der Feind, Ich ſchlage ihm und kann nicht 
nachſetzen, jo iſt nur ein unnützes Blutbad, das nichts decidiret, und das 
muß nicht ſeind, ſondern jede Bataille, ſo wir liefern, muß ein großer 
Schritt vorwärts zum Verderben des Feindes werden“. Er will an einer 
Stelle ſtark ſein, „damit man was rechtes decidiren kann.“ Aus ſolchen 
Worten ſpricht nicht Sucht zum Bataillieren, wie ſeine Verkleinerer ſie 
ihm vorgeworfen haben, wohl aber echt kriegeriſcher Genius, der mit 
Leidenſchaft der Schlachtentſcheidung zuſtrebt, der ſie ſucht in der vollen 
Erkenntnis von der Bedeutung des Sieges, der in einem „accabler à la 
fois“ der vereinigten Streitkräfte des Hauſes Eſterreich zur Wirklichkeit 
werden ſollte. . .. 

Trotz dieſer höheren Auffaſſung vom Kriege, in der Friedrich ſeine 
Zeitgenoſſen weit überragt, hat er ſich im weſentlichen ſeiner Zeit nicht 
entfremdet, und wenn er der Kriegführung einen höheren geiſtigen Inhalt 
gab, ſo hat er die überlieferten Formen doch bewahrt, denn allzu feſt 
waren ſie mit dem ganzen Aufbau und dem Weſen ſeines Staats ver— 

*) Politiſche Korreſpondenz XIV, 8498. 

) Politiſche Korreſpondenz XIV, 8488. 
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bunden. Er ſelbſt hatte von den begrenzten Mitteln feiner Zeit eine ſehr 
lebhafte Empfindung.““) 

Schon in den erſten beiden Kriegen war ihm zum Bewußtſein ge— 
kommen, wie wenig geeignet die Heere von damals für weit ausgreifende 
Offenſivunternehmungen waren. Ausdrücklich warnt er daher vor ſolchen, 
die er als „Pointen“ bezeichnet. Die Armee war abhängig von ihren 
Magazinen. Sie beſtand zur Hälfte aus geworbenen Mannſchaften und 
mußte immer erſt wieder in den Winterquartieren mühſam ergänzt wer⸗ 
den. Ihr, wie bei einem Heere, das ſich auf die ganze Volkskraft ſtützt, 
im Laufe der Operationen Truppen nachzuſchieben, war nicht möglich. 
Schon Clauſewitz hat treffend bemerkt, daß die Schlacht von Kolin unfehl— 
bar gewonnen worden wäre, wenn dem Könige nach der Schlacht bei 
Prag auch nur 20 000 Mann an Erſatzmannſchaften und Reſerven hätten 
nachgeführt werden können. 

Wie auf operativem Gebiet dem Könige Schranken gezogen waren, 
ſo auch auf taktiſchem. So ſchwer auch die lineare Ordnung zu hand— 
haben war, er hat ſie dennoch beibehalten, wiewohl ſein ſchräger Angriff 
im Grunde nur bei Leuthen in vollem Maße geglückt iſt, bei Kolin, bei 
Zorndorf und vollends bei Kunersdorf aber mißlang. Es waren jedes— 
mal andere Gründe, die hierzu den Anlaß boten, und nicht wenig hat dazu 
beigetragen, daß die Armee der ſpäteren Jahre des Krieges nicht mehr 
die gleiche war wie zu Anfang. Nach Kunersdorf, als es zeitweilig ſchien 
als ſei es unmöglich, ſich der von allen Seiten andringenden Gegner zu 
erwehren, klagt der König, daß er nicht mehr über die Armee des Jahres 
1197 verfüge. Wohl ließen die Truppen ſich willig gegen die ſtarken 
Stellungen des Feindes führen, wohl gelang es bis zuletzt die Rekruten 
in den wenigen Monaten der Winterquartiere einzudrillen, aber ſie waren 
jenen älteren Mannſchaften nicht vergleichbar, die in den Weinbergen bei 
Loboſiz, wo Richtung und Zuſammenhang vollſtändig verloren gingen, 
ohne weiteres ein Schützengefecht zu improviſieren wußten, und die bei 
Prag in dichten ſtehenden Schützenmaſſen trotz ſtärkſter Vermiſchung der 
Verbände zu ſiegen verſtanden. Schon dieſe Schlacht hatte nach des 
Königs eigenen Worten „die Säulen der preußiſchen Infanterie“ dahin— 
gerafft, und immer weitere Opfer hatte der Krieg gefordert. Als halbe, 
ja als völlige Kinder traten die Söhne des Adels als Offiziere an die 
Stellen ihrer älteren Brüder und Vettern, die für den König ihr Leben 
gelaſſen hatten. Die neu aufgerückten Generale und Stabsoffiziere be— 
ſaßen nicht mehr die Schulung der großen Friedensübungen. Die 
Manövrierfähigkeit der Armee war nicht mehr die alte. 


) Generalſtabswerk, Der Siebenjährige Krieg, Band II: Prag, Band III: 
Vetrachtungen der Feder des Vortragenden entſtammend). 
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Es hatte nicht in König Friedrichs Macht gelegen, den Kampf, zu 
dem er 1756 ausgezogen war, „kurtz und vik“ zu geſtalten. Die Ab⸗ 
nutzung ſeiner Armee mußte ihn daher in den letzten Jahren des Krieges 
auf andere Mittel ſinnen laſſen wie zu Anfang. Schon Ende 1758 ſchreibt 
er:“) „Unſere Infanterie, durch Niederlagen wie durch Siege entkräftet 
und entartet, verlangt mit Schonung zu ſchwierigen Unternehmungen 
geführt zu werden. Man muß ſich nach ihrem inneren Werte richten. .. 
Das Syſtem einer zahlreichen Artillerie muß man, ſo unbequem es auch 
ſein mag, annehmen. Ich habe die unſrige beträchtlich vermehrt, ſo daß 
ſie im Notfall unſere Infanterie erſetzen kann, deren Material ſich, je 
mehr ſich der Krieg in die Länge zieht, verſchlechtern wird.“ Die in 
62 Bataillonen, 102 Eskadrons 44 000 Mann zählende Armee, mit der 
der König ſeine letzte große Angriffsſchlacht bei Torgau ſchlug, führte neben 
ihren Bataillonsgeſchützen nicht weniger als 132 ſchwere Geſchütze mit 
ſich, die in ſogenannten Brigaden zu 10 Geſchützen zwiſchen den Infan— 
terie-Brigaden in die Marſchkolonne eingereiht waren. Wie auf dieſem 
Gebiet, ſah ſich der König gezwungen auch in anderer Hinſicht, manches 
von der Kriegsweiſe der Gegner anzunehmen. 

Nicht ein Wandel in ſeinen Grundanſchauungen iſt es, dem wir hier 
begegnen, ſondern nur einer hohen Anpaſſungsfähigkeit. Noch nach dem 
Kriege ſchreibt er:“) „Die Kriegskunſt verdient ein fortwährendes Stu— 
dium, wenn man ſie ſich gründlich zu eigen machen will. Ich bin weit 
entfernt, mir zu ſchmeicheln, ſie erſchöpft zu haben; ich bin ſogar der 
Anſicht, daß eines Menſchen Leben nicht hinreicht, um dieſe Kunſt voll— 
auf zu erfaſſen, weil ich von einem Feldzuge zum andern neue Grund— 
ſätze und Erfahrungen gewonnen habe.“ 

Er vereinigt in den letzten Jahren des Krieges in bewundernswerter 
Weiſe höchſte Mäßigung und weiſes Aufſparen der Kräfte mit kühnſtem 
Wagen. Dieſer offenſivſte aller Feldherren, wie ihn Clauſewitz genannt 
hat, verfällt 1761 bei Bunzelwitz auf das Mittel eines verſchanzten Lagers. 
Wo er aber angreift, geſchieht es nach wie vor im Sinne eines entſchei— 
dungſuchenden Schlages wie 1760 bei Torgau. Hier erhebt er ſich zur 
größten Kühnheit und führt zwei Drittel ſeiner Armee durch ausgedehnte 
Waldungen in den Rücken des Feindes, den er in der Front mit einem 
Drittel ſeiner Kräfte feſthält. Es iſt kein Zweifel, er iſt auch der kühnſte 
aller Feldherren, an Kühnheit überragt er Napoleon bei weitem. 

Die neuere Kriegführung ſtammt allerdings von Napoleon. Aus 
ſeinen Kriegen iſt für uns unmittelbar mehr zu lernen, denn ſein Handeln 
vollzieht ſich auf einer Grundlage und unter Aufwendung von Mitteln, 
die unſeren heutigen Verhältniſſen ähnlicher ſind, als die unter Friedrich 


*) Betrachtungen über die Taktik und einige Seiten der Kriegführung. 
*) Militäriſches Teſtament. 1768. 
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dem Großen beſtehenden. Wiederum mit anderen Faktoren hatte Moltke 
zu rechnen, und die Verſchiedenheit zwiſchen unſeren heutigen Heeres— 
ſtärken und denjenigen von 1870 bedingt zum Teil wieder ein anderes 
Verfahren. Darum können Grundſätze und Erfahrungen der Frideri— 
zianiſchen Zeit hinſichtlich der Technik der Heerführung jetzt nur noch eine 
ſehr bedingte Gültigkeit beanſpruchen. Bei den geſteigerten Maſſen ſind 
alle Entſchlüſſe von noch größerer Tragweite. Die kleinen Armeen des 
18. Jahrhunderts führten ſich anders als jetzige große Verbände. Der 
heutige Heerführer muß ſein Werk vielen Mithandelnden anvertrauen, 
ſelbſt der Korpsführer vermag bei unſerer Kampfweiſe nur ausnahms— 
weiſe das Gefechtsfeld ſeiner Truppe völlig zu überſehen. Der „coup 
d'oeuil“ des Generals, von dem König Friedrich ſpricht, iſt auch heute 
noch Bedingung des Erfolges, aber hinſichtlich der Truppen hatte er zu 
ſeiner Zeit auch in körperlichem Sinn Gültigkeit, heute für den höheren 
Führer vorwiegend nur noch in geiſtiger Beziehung. 

Das Volksheer im Verein mit der fortgeſchrittenen Technik verleiht 
einerſeits der Kriegführung eine früher ungeahnte Kraft, anderſeits iſt 
es im Vergleich zu den zum großen Teil aus Berufsſoldaten zuſammen— 
geſetzten älteren Heeren empfindlicher und der Suggeſtion zugänglicher. 
Wie ſicher mögen die kriegsgewohnten Truppen, vor allem die erprobten 
Führer unter König Friedrich der Gefahr entgegengeſehen haben, während 
wir mitten aus der Friedensgewohnheit in den Krieg verſetzt werden, den 
keine Vorübung, welcher Art ſie auch ſein möge, uns ganz erſetzen kann. 
Wie viel unmittelbarer teilte ſich die Perſönlichkeit des Königs ſeinen 
Truppen mit als es heute einem Heerführer möglich ſein wird. 

Zwar hat er nach dem Siebenjährigen Kriege gelegentlich ausge— 
ſprochen, die Ambition vermöge nicht auf den Troupier zu wirken, „alles 
was man aus ihm machen kann, beſchränkt ſich darauf, daß man ihm den 
Korpsgeiſt beibringt, d. h. eine höhere Meinung von ſeinem Regiment 
als von allen Truppen des Weltalls, und da bei gewiſſen Gelegenheiten 
die Offiziere ihn durch die größten Gefahren hindurchführen müſſen, ſo 
muß er ſeine Offiziere mehr fürchten, als die Gefahren, denen man ihn 
ausſetzt“. Sonach könnte es ſcheinen, als habe der König wenig von der 
Einwirkung auf den gemeinen Mann ſeiner Zeit gehalten. Demgegen— 
über ſtehen jedoch mehrfache frühere Außerungen, in denen er den Mann— 
ſchaften das höchſte Lob jpendet , und viele kernige Worte find uns er— 
halten geblieben, mit denen er anfeuernd auf ſeine Bataillone wirkte oder 
ſie nach Niederlagen aufzurichten ſuchte. Die langjährige Gewohnheit 
des Feldlagers und gemeinſam überſtandene Gefahren woben ein Band 
jeiter Kameradſchaft, das die Mannſchaften nicht minder wie die Offiziere 
mit ihrem Königlichen Führer verknüpfte. Dieſe Veteranen hingen mit 
ſchwärmeriſcher Liebe an ihrem Vater Fritz, der ſie ſo oft den feindlichen 
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Feuerſchlünden entgegengeführt, jo manche Nacht mit ihnen am Lager— 
feuer gewacht hatte, der zu ihnen in derber ſoldatiſcher Mundart ſprach, 
als ſei er, der philoſophiſche König, der franzöſiſch ſchrieb, franzöſiſch 
dachte, ganz einer der ihrigen. Und er war es! Erxwuchs doch die Kraft, 
ganz Europa zu trotzen, im letzten Grunde ſeiner warmen Heimatsliebe. 
Er hat den Sohn der Mark darin nie verleugnet. 

Der begeiſterten Verehrung, die der König bei hoch und niedrig im 
Heere genoß, hat auch ſeine ſchonungsloſe Härte, die er gelegentlich übte, 
keinen Eintrag getan. Man fühlte durch: er hatte ein Recht hart zu ſein, 
er mußte das ſchwerſte fordern, wenn Staat und Armee die furchtbaren 
Kriſen überdauern ſollten. Und war er nicht vor allem hart gegen ſich 
ſelbſt? Unermüdlich im Sattel, fieberkrank und von der Gicht geplagt 
hat er ſeinen Feldherrnpflichten obgelegen, rückſichtslos ſeine Perſon 
immer wieder dem feindlichen Feuer ausgeſetzt. „Das Getöſe der 
Kanonenkugeln hatte zu keiner Zeit den geringſten Einfluß auf ſeinen An— 
ſtand“, iſt von ihm geſagt worden.“) Wie jeder, den die Tragik des 
Lebens angefaßt hat, dachte er über deſſen Wert gering und forderte die 
gleiche Auffaſſung von anderen. 

Gefürchtet war ſeine Härte freilich. Die Selbſttätigkeit der Generale 
iſt in den ſpäteren Jahren des Krieges oft durch die Furcht vor dem Zorn 
des Gebieters gelähmt worden. Ganze Truppenteile haben es noch lange 
im Frieden zu empfinden gehabt, wenn ſie dem Könige vor dem Feinde 
nicht voll genügt hatten. Als er einem Regiment zehn Jahre nach dem 
Kriege endlich wieder einmal ſeine Zufriedenheit zu erkennen gab, um- 
drängte ihn das Offizierkorps in heller Freude. Und dieſer Eindruck 
wirkte derart auf ihn, daß er, von Rührung überwältigt, keine Worte fand 
und nur noch die Wiederverleihung des Grenadiermarſches an das Re— 
giment auszuſprechen vermochte. Sein großes Herz war in der Tat wie 
jedes wahrhaft große weich, und ſeine Härte vielfach nur eine Maske, die 
ihm einſt das Gebot der Pflicht auferlegt hatte, und die ihm dann freilich 
unter der Einwirkung bitterer Prüfungen mehr oder weniger zur zweiten 
Natur geworden war. 

Je mehr König Friedrich der preußiſchen Armee den Stempel ſeines 
Wirkens aufgedrückt hat, um ſo mehr haben die Nachfahren geglaubt, die 
äußere Form in Heerweſen und Fechtweiſe, wie ſie unter ihm beſtanden, 
wahren zu müſſen. Sie wußten nicht, ſich den echten Gehalt Frideri— 
zianiſcher Heerführung als die eigentliche große Tradition zu erhalten. 
Statt dem Könige im Geiſte nachzuſtreben und ſeine Einrichtungen fort— 
zubilden, ſuchten ſie ihr Heil in blinder Nachahmung. Nicht die Führer, 
unter deren Händen 20 Jahre nach des Königs Tode ſein ruhmvolles 
Heer zerging, ſind die a Erben Friderizianiſchen Geiſtes, ſondern 


„ Berenhorſt, a. a. O. 
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die Helden des Befreiungskrieges. Sie alle: Blücher, Scharnhorſt, Vord, 
Bülow, Gneiſenau, Grolman, Boyen, waren bewußt Friderizianiſch und 
gaben es kund, ſo ſehr ſie es verſtanden, Napoleon mit ſeinen eigenen 
Mitteln zu bekämpfen. Hatte doch ſchon der König geſagt, man müſſe 
das, was man gutes in der Methode des Feindes finde, nachahmen.“) 

Haben wir es Clauſewitz zu danken, wenn die Grundſätze Napo- 
leoniſcher Heerführung ſpäter bei uns Eingang fanden und fortlebten, 
während ſie in Frankreich vergeſſen wurden, ſo iſt er uns nicht minder 
der wahre Vermittler Friderizianiſchen Geiſtes geweſen. Richtete er doch 
ganz in dieſem Geiſte vor dem Befreiungskriege an den Erben der preu— 
ßiſchen Krone die Worte: „Die gefährlichſten Lagen muß man ſich am 
häufigſten denken und am beſten darüber mit ſich einig werden. Das 
führt zu heroiſchen Entſchlüſſen aus den Gründen der Vernunft“, und 
weiter: „Man muß ſich mit dem Gedanken eines ehrenvollen Unterganges 
vertraut machen, ihn immerfort bei ſich nähren, ſich ganz daran gewöhnen. 
Friedrich den Großen hat dieſer Gedanke gewiß oft beſchäftigt; weil er 
vertraut damit war, unternahm er an jenem denkwürdigen 5. Dezember 
den Angriff auf Leuthen.“ 

Dieſer ethiſche Gehalt der Lehren, die wir aus Friedrichs Helden— 
leben ſchöpfen, hat die langen öden Friedensjahre, die auf 1815 folgten, 
überdauert. Er klingt wieder in der Forderung Friedrich Karls, der 
Soldat müſſe ſo erzogen werden, daß auf dem Schlachtfelde der Feldherr 
auf ſeinen Zügen die Frage leſe: „Herr, wo befiehlſt du, daß wir ſterben 
ſollen?“ Und die Bataillone des III. Armeekorps haben bei Spichern 
und Vionville wahrlich dieſe Frage zu ſtellen gewußt. 

Wir aber werden nicht darauf rechnen können, in Zukunft einer 
ununterbrochenen Reihe von Siegen entgegenzugehen, wie damals im 
Jahre 1870. Wenn uns dann erſt nach zähem Ringen, vielleicht erſt nach 
einzelnen Rückſchlägen der Erfolg werden ſollte, ſo wollen wir den Blick 
auf König Friedrich richten. 

Der im Grunde unerſchütterliche Optimismus ſeiner großen Seele, 
das ruhige Vertrauen in die Überlegenheit preußiſcher Truppen, ſeine 
unbeugſame Feſtigkeit im Unglück, ſein Aufgehen in der großen Sache 
des Vaterlandes, ſein hohes königliches Pflichtgefühl mögen uns be— 
geiſtern, auf daß wir in der Stunde der Gefahr als echte, ſeiner würdige 
Preußen erfunden werden, auf daß auch von uns der König gleich ſeinem 
großen Ahnherrn ſagen möge: „Die beſten Alliierten, ſo wir haben, ſind 
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„Denn er war unſer.“ Das ſtolze Wort ſoll auch über dieſer Stunde 
ſtehen, dem Ausklang der Feiern für den 200. Geburtstag Weiland 
König Friedrichs des Großen Majeſtät. | 

Auf der Höhe feines Ruhmes, als glücklicher Sieger, als Kriegsherr 
und Feldherr, iſt der König allüberall, ſoweit preußiſche Herzen ſchlagen, 
in dieſen Tagen mit Stolz und Jubel gefeiert worden. 

Wir, die wir an dieſer Stelle alljährlich ſein Gedächtnis ehren, 
glauben, daß dem Lorbeerzweig, mit dem Dankbarkeit ſeinen Degen 
ſchmückt, auch drei umflorte Blätter nicht fehlen ſollen: Kolin, Hochkirch, 
Kunersdorf. 

Nicht auf glänzender Siegesbahn, in die ſchwerſten Tage ſeiner 
Feldzüge wollen wir heute den König begleiten, die wir glauben, daß 
auch Friedrichs Sterne in dunkelſter Nacht am hellſten ſtrahlen. 


Am 7. Mai 1757, dem Tage nach der Schlacht bei Prag, ſchrieb 
der König an Keith: „Nach den Verluſten, die wir gehabt haben, bleibt 
uns als einzige Tröſtung, die Leute, die in Prag ſind, zu Gefangenen 
zu machen... Und dann glaube ich, wird der Krieg beendet ſein.“ 

Zu Anfang Juni aber erkannte er, daß Prag vor weiteren vier 
Wochen nicht ausgehungert und die Daunſche Armee, die in der Gegend 
von Kolin zum Eutſatz von Prag bereit ſtand, nicht ohne Schlacht von 
der umzingelten Feſtung ferngehalten werden könne. Er beſchloß alſo, 
„Daun zuvorzukommen, zuſammenzuraffen, was möglich, ihn anzu— 
greifen“. . 

Dem Feldmarſchall Daun ſtanden bislang nur ſchwache preußiſche 
Kräfte: Zieten mit 50 Schwadronen und der Herzog von Bevern mit 
15 Bataillonen gegenüber. Im Laufe des 14. vereinigte ſich der König 
mit Bevern im Lager von Malotitz.“ 

*) Die Schilderung der Gefechtshandlungen folgt genau dem Generalſtabswerk 
„Der Siebenjährige Krieg“, Bd. 3. 8 und 10. 
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Am Abend des 17. lagerte das preußiſche Heer zwiſchen Kaurzim 
und Brbſchan weſtlich der Beczwarka, öſtlich des Flüßchens die öſter— 
teichiſche Armee zwiſchen Hradenin und Krychnow. Nach 80 bemerkten 
die preußiſchen Vorpoſten ſtarke Bewegungen im öſterreichiſchen Lager. 
Die Zelte verſchwanden. Der König ſelbſt ritt auf die Höhe öſtlich 
Brbſchan, doch ließ die Dämmerung eine Erkundung nicht zu. Ebenſo 
war es in der Frühe des 18. Juni durch ſtarken Nebel unmöglich, einen 
überblick über die veränderte öſterreichiſche Stellung zu gewinnen. 

So wurde zunächſt nur der Vormarſch über Planjan befohlen. 
Gegen 69 morg. beſetzte Generalleutnant v. Tresckow die Höhen nörd— 
lich dieſes Ortes mit 5 Bataillonen und 20 Eskadrons Huſaren. Die 
Kroaten, die das Dorf gehalten hatten, zogen ſich in ſüdlicher Richtung 
zurück und die Armee marſchierte treffenweiſe links aus dem Lager ab. 
Die Vorhut — 4 Bataillone, 35 Eskadrons unter Generalleutnant 
v. Zieten — und dahinter das erſte Treffen gingen durch Planjan auf 
der Kaiſerſtraße vor, nördlich des Ortes und nördlich der Straße das 
zweite Treffen, links neben dieſem, alſo noch weiter nördlich, Tresckow. 
Im ganzen führte der König 33 000 Preußen gegen 54 000 Literreicher 
ins Feld. 

Inzwiſchen fiel der Nebel, aber ſelbſt vom Kirchturm in Planjan 
vermochte der König noch keine Ausſchau zu halten. Erſt jenſeit Novemeſto 
— vom oberen Stockwerk der „Goldenen Sonne“ aus — erkannte er 
mit dem Glaſe deutlich die öſterreichiſche Infanterie unter dem Gewehr 
auf der Przerovsky-Höhe ſüdweſtlich Chozenitz und auf der Höhe ſüdlich 
Toborz. Zwiſchen beiden Höhen hielt aufgeſeſſen eine große Reitermaſſe. 
Der König beſchloß ſofort den Angriff, gönnte aber den durch den etwa 
fünfſtündigen Marſch zum Teil in hohem Korn ermüdeten Truppen vor 
der ſchweren Arbeit des jetzt um 10° morg. ſchon ſengend heißen Tages 
eine Raſt. 

Vor der Vorhut der Armee war von Novemeſto ab die öſterreichiſche 
Huſarenbrigade Baboczay auf eine Reitermenge zurückgegangen, die unter 
Nadasdy nördlich Brziſtwi in zwei Treffen rittlings der Kaiſerſtraße hielt. 
Zur Sicherung der Raſt ging Zieten, durch die 20 Eskadrons der Ab— 
teilung Tresckow noch verſtärkt, über den Grund weſtlich Braditz vor und 
zwang Nadasdy bis Krzeczhorz zurückzugehen. 

Inzwiſchen erkundete der König mit dem Glaſe die feindliche Stellung 
und ließ ſich, da ein perſönliches Vorreiten durch die überall vor den 
Dörfern im Korn verſteckt liegenden Kroaten unmöglich gemacht war, 
durch den Stab des Herzogs von Bevern über das Gelände unterrichten. 

Da der Verwalter der Plankammer, Ingenieurhauptmann Gieſe, 
die Karte der Gegend nicht zu finden vermochte, blieb der König lediglich 
auf dieſe Angaben angewieſen. Er beſchloß, den feindlichen rechten 
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Flügel ſüdlich Chozenig anzugreifen, ihn aufzurollen und die öſterreichiſche 
Armee auf die Teichniederung der Beczwarka zu werfen. 

In einem Zimmer des Obergeſchoſſes der „Goldenen Sonne“ gibt 
er ſeinen Angriffsbefehl. Dieſer beſtimmte im weſentlichen: „Die Armee 
greift den feindlichen rechten Flügel an. Zieten mit 50 Eskadrons 
Huſaren wirft Nadasdy und deckt die linke Flanke. Generalmajor 
v. Hülſen folgt Zieten mit der Vorhut, nimmt Krzeczhorz und wendet 
ſich dann gegen die feindliche rechte Flanke. Die Armee folgt Hülſen 
auf 1000 Schritt, treffenweiſe links abmarſchiert und ſchwenkt in der 
Linie Braditz —Eichbuſch, ſüdlich Krzeczhorz rechts ein. Im Vorgehen 
zieht ſich alles links. Fürſt Moritz unterſtützt mit dem linken Flügel 
den Angriff Hülſens, der Herzog von Bevern ſorgt dafür, daß der rechte 
Flügel verſagt bleibt. Generalleutnant v. Penavaire hält ſich mit 
30 Eskadrons auf dem linken Flügel zum Eingreifen bereit. Zur Re⸗ 
ſerve bleiben 15 Eskadrons unter Generalmajor v. Kroſigk hinter dem 
linken, Generalmajor Baron Schönaich deckt mit 16 Eskadrons den 
rechten Flügel.“ 

Der König zeigte von den Fenſtern des Zimmers den Generalen 
die einzelnen Punkte im Gelände, fragte, ob er verſtanden ſei, und entließ 
dann die Führer zu ihren Truppen. Mit größerer Klarheit konnte der 
Befehl ſchwerlich gegeben werden. Jedem Führer war ſein beſtimmter 
Auftrag zugewieſen. 

Daun hatte inzwiſchen von der Przerovsky-Höhe die Bewegungen 
der preußiſchen Armee genau verfolgt. Als die Maſſe der preußiſchen 
Infanterie Novemeſto paſſiert hatte und damit jede Gefahr für die linke 
öſterreichiſche Flanke geſchwunden war, zog der Feldmarſchall die Reſerve, 
die unter Colloredo bislang auf der Höhe ſüdlich Poborz gehalten hatte, 
nach dem Südhang der Przerovsky-Höhe, wo ſie hinter dem zweiten 
Treffen des rechten Infanterieflügels bereitgeſtellt wurde. 

Um 1“ trat die preußiſche Armee die vom König befohlene Bewegung 
an. Sofort erfolgte der Gegenzug Dauns. Im Geſchwindſchritt ließ er 
die Infanterie Colloredos den Oſthang der Krzeczhorz-Höhe zwiſchen 
Eichbuſch und Przerovsky-Höhe gewinnen, ebendahin entſandte er vom 
linken Flügel die Infanteriediviſion Sincere, die Kavallerie der Reſerve 
trat zum rechten Kavallerieflügel. 

Die Kroatenbeſatzung im Dorf und im Eichbuſch wurde verſtärkt, 
eine ſchwere Batterie von zwölf Geſchützen ſüdweſtlich des Ortes in 
Stellung gebracht. 

Durch die rechtzeitige Verlängerung der öſterreichiſchen Stellung 
war ſomit der preußiſchen Umfaſſung vorgebeugt, noch ehe um 20 die 
preußiſche Vorhut ihren Aufmarſch beendet hatte. Als ſie mit klingen— 
dem Spiel zum Angriff auf Krzeczhorz vorging und die Höhe erſtieg, 
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traf Nie ſtatt der Flanke auf die Front des Gegners. Im ſchwerſten 
feindlichen Feuer nahm ſie den Kirchhof, das Dorf und die ſchwere 
Batterie ſüdweſtlich davon und wandte ſich mit Teilen gegen den Nord— 
rand des Eichbuſches, in den die Kroaten ſich zurückzogen. 

Inzwiſchen hatte ſich Zieten auf die ihm gegenüber haltenden Huſaren 
Nadasdys geworfen und fie nach heftigem Handgemenge in den Grund 
von Radowesnitz zurückgeworfen, war dann aber wegen heftigen Kartätſch⸗ 
und Gewehrfeuers, das aus dem Oſtrand des Eichbuſches in ſeine rechte 
Flanke ſchlug, wieder bis auf die Höhe von Kutlirz zurückgegangen. 

Der König hatte, vorwärts des linken Flügels der Infanterie des 
Gros haltend, das Vorgehen der Vorhut ſcharf verfolgt und ihm noch 
drei Bataillone der linken Flanke des Gros zur Unterſtützung geſandt. 

Trotz aller Überrafhungen durfte dem König der erſte Akt glück— 
verheißend erſcheinen. Schon begann Daun um den Ausgang der 
Schlacht zu bangen. Er ließ bereits den gleich zu Beginn der Schlacht 
jedem General gegebenen Befehl, „im Falle wider Vermuten retiriret 
werden ſollte“, in Erinnerung bringen. Aber eine Kette von Miß— 
geſchicken wendet nach 40 nachm. den anfänglichen Erfolg der preußiſchen 
Waffen. Zwiſchen 3 und 40 nachm. begann die feindliche Artillerie ihr 
Feuer, das bisher den drei zur Vorhut entſandten Batterien gegolten 
hatte, auf die vorderſten Batterien des preußiſchen Gros zu lenken. 
Eine Kanonenkugel ſchlug vor des Königs Pferd ein. 

Der Fürſt Moritz von Anhalt erbat und erhielt den Befehl, zur 
Linie einzuſchwenken. Kurz darauf bemerkte der König, wie ſich, gegen 
alle Befehle, Teile der preußiſchen Mitte gegen Chozenitz entwickelten. 
Unwillkürlich nahmen bald auch die Abteilungen des linken Flügels die 
Richtung weſtlich Brziſtwi gegen die feindliche Front. Hier griff der 
König ſofort ein. Mit ſcharfen Worten machte er den Fürſten Moritz 
für das weitere ſcharfe Halblinksziehen der Linie verantwortlich und . 
galoppierte ſodann zur Mitte, um auch hier den begangenen Fehler gut 
zu machen. 

Hier war der Generalmajor v. Manſtein gegen den ausdrücklichen 
Befehl auf eine beiläufige Außerung eines vorübergaloppierenden könig— 
lichen Flügeladjutanten mit den ſchwachen Bataillonen der Mitte plötzlich 
auf Chozenitz und dann weiter gegen die völlig unerſchütterte feind— 
liche Hauptſtellung vorgebrochen und hatte damit Lücken in das erſte 
Treffen geriſſen. Der Erfolg war hier unmöglich, der Mißerfolg aber 
mußte zum Verhängnis für den ganzen Angriff werden. 

Es war indes zu ſpät, der König mußte ſich in das Unvermeidliche 
fügen und die Kugel rollen laſſen. Er ritt zum linken Flügel zurück 
und „als wolle er die eigene Perſon in die Wagſchale des Sieges 
werfen, um die Schwäche ſeiner dünnen Gefechtslinie auszugleichen, 
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zog er den Degen und führte feine Bataillone perſönlich den feindlichen 
Feuerſchlünden entgegen“. 

Und vielleicht hätte die preußiſche Infanterie doch noch bei Krzeczhorz 
den Sieg entſchieden und wäre nicht auch der linke Flügel zufammen- 
gebrochen, wenn er nicht von der Mehrzahl der Reiterei im Stich ge— 
laſſen worden wäre. Glänzend tat ſich an dieſem Tage Sehydlitz, der 
Kommandeur der RochowKüraſſiere, hervor, den der König durch den 
Orden Pour le mérite und die Beförderung zum Generalmajor belohnte. 
Zieten aber verſagte trotz feiner Reitermaſſe von 80 Eskadrons voll- 
ſtändig. Er erkannte, wie das Generalſtabswerk hervorhebt, nicht, „daß 
er jenſeits des Rodewesnitzer Grundes gegen die rechte feindliche Flanke 
wirkſam werden mußte, daß einige Kanonenſchüſſe aus dem Eichbuſch 
ihn nicht abhalten durften, der Infanterie, die weiter vorwärts in helden— 
hafter Weiſe der feindlichen Artilleriewirkung bei ſchwerſten Verluſten zu 
trotzen verſtand, Hilfe zu leiſten. Er ſah nicht den Lorbeer einer 
glänzenden Siegsvollendung, er begnügte ſich damit, wie ein umſichtiger 
Huſaren⸗Oberſt, die linke Flanke der Armee zu ſichern“. 

Im Augenblick der höchſten Spannung, als Serbelloni verſucht, am 
Eichbuſch gegen Hülſens linke Flanke und Rücken anzureiten, muß der 
König ſelbſt eingreifen, um den Generalleutnant v. Penavaire von der 
Kaiſerſtraße her zum Anreiten zu veranlaſſen. Die Attacke gelingt, der 
Feind geht zurück, doch auf der Verfolgung erhalten die Küraſſiere Feuer 
aus dem Eichbuſch, ſie ſtutzen und öſtlich Brziſtwi jagt die Reitermenge 
aufgelöſt nach der Kaiſerſtraße zurück. Als die Brigade Kroſigk, rechts 
Seydlitz mit ſeinem Regiment, zur Seite die Normann-Dragoner nach 
glänzender Attacke zwiſchen Brziſtwi und der Schwedenſchanze hindurch 
von der Übermacht der feindlichen Reiter erdrückt war, iſt der König 
vergebens bemüht, die Regimenter Penavaires wieder an den Feind zu 
führen. Nur bis Brziſtwi gelingt es ihm, da ſchrecken ſie einige über 
ihre Köpfe hinweggehende Kanonenkugeln erneut zu regelloſer Flucht 
bis an die Kaiſerſtraße. 

Auch ein letzter Verſuch des Königs, die Verſprengten zu ſammeln, 
ſcheitert. Die Küraſſiere verſagen abermals und weichen jetzt ſogar 
nordwärts über die Kaiſerſtraße hinaus. Nun wendet ſich der Königliche 
Feldherr nach der Gegend öſtlich Chozenitz, wo er das Regiment Anhalt 
im Rückzug trifft. Er ſammelt einen Trupp von 40 Mann, führt ihn 
unter klingendem Spiel wieder feindwärts. Da ſchlägt eine Kanonen— 
kugel in das Häuflein und jagt es auseinander. 

Der König allein reitet weiter, immer auf die öſterreichiſche Batterie 
ſüdlich Chozenitz zu. „Sire, wollen Sie denn allein die Batterie 
nehmen?“ wagt der Flügeladjutant Major Grant beſcheiden zu mahnen. 
Da ſieht der Feldherr mit dem Glaſe noch einmal hinüber, nach den 
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Höhen, wo ihm zum erſten Male der Sieg verſagt geblieben, und wendet 
ſich dann langſam dem rechten Flügel zu. 

Hier trifft er den Herzog von Bevern. Dieſem war es zu danken, 
daß nicht auch der rechte preußiſche Flügel vorzeitig aufgebraucht war. 
So konnte er nun die Deckung des Rückzuges auf Nimburg übernehmen, 
mit der ihn der König betraute. Er hat ſeine Aufgabe mit acht Bataillonen, 
unterſtützt von den tapferen Meinicke-Dragonern, muſtergültig gelöſt. 
Vor allem verdienen das I. Bataillon Garde, das allein 24 Offiziere 
und 475 Mann auf dem Felde ließ, und das Grenadierbataillon Gem— 
mingen unvergängliches Lob. An dieſen „beiden lebenden Eckpfeilern 
der preußiſchen Aufnahmeſtellung“ brechen ſich die Wogen des feindlichen 
Gegenangriffs, und es gelang, die Trümmer des linken Flügels durch 
Planjan abziehen zu laſſen. 

Die SEſterreicher verfolgten nicht. Sie nahmen ſogar noch vor 
Einbruch der Dunkelheit den linken Flügel, der den Gegenangriff unter— 
nommen hatte, wieder auf die Höhe zurück. „Mit einem der Kriegs— 
kunſt ſo erfahrenen und liſtigen Feinde könne man nicht vorſichtig genug 
verfahren“ ſchrieb Daun der Kaiſerin. 

Mit der Eskadron Garde du Corps und 30 Ordonnanzhuſaren 
hatte der König das Schlachtfeld verlaſſen. Seinen Flügeladjutanten 
Major Grant ſandte er mit einigen Feldjägern nach Prag voraus, um 
den Generalen von dem unglücklichen Ausgang der Schlacht Kenntnis 
zu geben und ihnen alle Vorbereitungen für die nun notwendige ſchleunige 
Aufhebung der Belagerung anzubefehlen. Er ſelbſt vermied die Kaiſer— 
ſtraße und ritt über Nimburg und Brandeis. Von dieſem Ritt wird 
ein rührender Zug überliefert. Als der König in einem Dorf zu kurzer 
Raſt halten und die Pferde tränken ließ, trat ein alter verwundeter 
Reiter zu ihm heran und bot auch ihm einen Trunk Waſſer in ſeinem 
Hut. „Trink Euer Majeſtät doch und laß Bataille Bataille ſein! Es iſt 
nur gut, daß Sie leben; unſer Herrgott lebt gewiß, der kann uns ſchon 
wieder Sieg geben“. 

Wir wiſſen nicht, was der König auf dieſe treuherzigen Worte er— 
widert hat. Wir glauben, es wird ihm heiß um das Herz geworden 
ſein trotz alles Unheils. 

Wohl aber iſt eine Außerung von ihm auf jenem qualvollen Ritt 
durch den Abend und die Sommernacht verbürgt, die der zum erſten 
Male Beſiegte zu dem Grafen Friedrich von Anhalt getan hat: „Sie 
wiſſen wohl nicht, daß jedes Menſchen Glück ſeine Rückſchläge haben 
muß? Ich glaube, daß ich jetzt die meinen haben werde.“ 

Ergreifend war ſeine Ankunft im Lager am Nachmittag des 19. 
nach 36 ſtündigem Ritt. Die Generale waren durch Grant von der 
Niederlage unterrichtet, in den Reihen der Truppen ging nur ein Raunen, 
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der König habe die Schlacht verloren. Es fand keinen Glauben. Ihr 
König, den noch kein Feind bezwungen, galt den Grenadieren für un- 
beſiegbar. 

Da nahte er ſelbſt, von einem Pagen begleitet, zu ſtraffer Haltung 
den müden Körper gezwängt, aber das Königsauge zu Boden gerichtet. 
So ritt er durch das Lager hindurch zum Pfarrhaus von Michle, wo 
er ſein altes Quartier bezog. 

Nun wußte es jeder im Heere, daß auch von Ihm das Glück ſein 
Opfer gefordert hatte. Vor des Königs Quartier ſtanden Prinz Heinrich 
und Prinz Ferdinand. Den älteren der beiden Prinzen ließ der König 
hereinrufen und küßte ihn tiefbewegt. Dem Bruder offenbarte er rüd- 
haltlos, wie tief er bekümmert war. Er beauftragte den Prinzen mit 
den Befehlen für den Abmarſch der Armee von Prag und genehmigte 
ſeinen Entwurf. Dann forderte die Natur ihr Recht. Auf dem Stroh— 
ſack fand der Niedergeſchlagene für kurze Stunden erquickenden Schlummer. 

Für die Seelenſtimmung des Königlichen Feldherrn aus jenen Tagen 
haben wir klaſſiſche Zeugniſſe, ſeine Briefe. 

Noch am 20. läßt er den Fürſten Moritz, der mit dem geſchlagenen 
Heer bei Nimburg lagert, wiſſen: „Ich bin heute ohngeachtet des großen 
Unglücks des 18. mit klingendem Spiel und der größten Fiertät um 30 
von Prag aufgebrochen und bin hier angekommen, ohne nichts feindliches 
zu finden. Bei unſerem Unglücke muß unſere Contenance die Sache, 
ſoviel möglich, reparieren Das Herz iſt mir geriſſen, allein 
ich bin nicht niedergeſchlagen und werde bei der erſten Gelegenheit ſuchen, 
dieſe Scharte auszuwetzen. Adieu. Grüßen Sie alle Offiziere von 
meinetwegen.“ 

An dem gleichen Tage berichtet er dem König von England mit 
rückhaltloſer Offenheit von dem Verluſt der Schlacht. Am 22. läßt er 
an Schlabrendorff, ſeinen Etatsminiſter in Breslau, einen genauen Bericht 
ergehen und fügt die ſo bezeichnenden Sätze hinzu: „Ihr könnt gewiß 
ſein, daß dieſes die wahren Umſtände von der ganzen Sache ſind und 
daß alſo in der Hauptſache ſelbſten nichts verloren, als was etwa an 
Mannſchaft in der Bataille verloren gegangen iſt, welches ich alles wieder 
in Ordnung zu bringen beſchäftigt bin. Ihr habt Euch alſo an alle 
Bruits und Gosconnaden, ſo öſterreichiſcher Seite darüber ausgeſprengt 
werden möchten, gar nicht zu kehren und allen dortigen wohl inten— 
tionierten Leuten einen Mut einzuſprechen, daß nach den acht Bataillen, 
ſo wir hintereinander gewonnen haben, dieſes die erſte und einzige, ſo 
verloren iſt, wodurch alſo die Sachen noch gar nicht in deſperate Um— 
ſtände gekommen ſind, ſondern ich gewiß hoffe, binnen einiger wenigen 
Zeit wiederum ſehr gute Nachrichten von hier aus geben zu können.“ 

Er ſelbſt freilich gab ſich keinem Zweifel hin, daß mehr noch als 
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die taktiſchen, die politiſchen Folgen der Schlacht für Preußens Geſchick 
ſchwerwiegend werden mußten. Um ihnen vorzubeugen, war er bereit, 
mit Frankreich Frieden zu ſchließen, um ſo freiere Hände gegen ſeine 
übrigen Gegner regen zu können. Schon am 25. ſchrieb er in dieſem 
Sinne an die geliebte Schweſter von Bayreuth, die durch Mittelsperſonen 
in ſeinem Intereſſe den franzöſiſchen Hof bearbeiten ſollte. Wir wiſſen, 
daß dieſer Verſuch ein Ergebnis nicht zeitigte. Lächelnd hat das Schitkſal 
dem König die Erfüllung dieſes Wunſches verſagt, es plante beſſeres, 
es rüſtete ihm am Saale-Ufer ein Roßbach. 

Einſtweilen ſah es aber trübe genug aus. Von allen Seiten kamen 
Unglücks nachrichten. Noch nicht zwei Wochen nach dem Unglückstage von 
Kolin verſchied in Berlin die Königin-Mutter. Tief traf dieſer Schlag 
des Sohnes Herz. In rührenden Worten gedachte er der zärtlich ge— 
liebten Beſchützerin ſeiner harten Jugend. Am 3. Juli nahmen die 
Franzoſen Emden, am 5. die Ruſſen Memel. 

Es gehört ein Heldenwille dazu, ſich nicht beugen zu laſſen, ſondern 
ſich „zuſammenzuraffen und alle Kräfte anzuſtrecken, dieſes wor möglich 
in Ordnung zu bringen“. 

Dem König war dieſer Heldenwille eigen. d' Argens, der in Berlin 
weilt, wird an die Ode des Horaz erinnert: „si fractus illabatur 
orbis, impavidum ferient ruinae“. 

Ihm ſelbſt gab ein Gott zu ſagen, was er litt. Die Poeſie ward 
ein Arzt, die Verſe aus jenen Tagen zum Heilmittel für ſeinen Schmerz. 

Auch die Philoſophie wird ihm zur Tröſterin. „Glücklich der Augen⸗ 
blick“ ſchreibt er der Markgräfin, „in dem ich mit der Philoſophie vertraut 
ward. Sie allein kann die Seele in einer Lage, wie der meinen, auf— 
recht erhalten“. | 

„Bedenken Sie, daß der Himmel uns das Leben ohne Bedingungen 
gegeben hat, ſo daß man Glück wie Unglück hinnehmen muß, und daß 
das Leben nicht lang genug iſt, um ſich über ein vorübergehendes Er- 
eignis zu bekümmern, deſſen Gedächtnis uns der Tod ja doch für immer 
verlieren läßt.“ Und doch verſagt auch dieſes Troſtmittel gelegentlich. 
So geſteht er d'Argens: „Die Philoſophie, mein Lieber, iſt gut, um 
vergangene oder künftige Leiden zu mildern, — aber von den gegen— 
wärtigen wird auch ſie bezwungen.“ Aber der König fand in ſeiner 
Seele noch wertvollere Hilfe, um des Unglücks Herr zu werden, das 
Bewußtſein feiner Pflicht. „Wer dem Unglück nicht ſtandzuhalten weiß“, 
ſchreibt er wieder der Markgräfin, „iſt auch des Glückes nicht wert. 
Man muß ſich über die Ereigniſſe ſtellen, ſeine Pflicht tun und ſich 
vor Unglücksfällen nicht fürchten, die allen Menſchen gemeinſam ſind. 
e Ich muß über die Sicherheit und das Glück eines Volkes wachen, 
das mir anvertraut iſt. Das iſt die Hauptſache. ...... Wir müſſen 
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das fein, wozu die Geburt, welche entſcheidet, uns beim Eintritt in die 
Welt gemacht. Ich glaubte, daß es mir, da ich König bin, geziemte, 
als Monarch zu denken, und ich machte es mir zum Grundſatz, daß einem 
Fürſten der Ruf teurer ſein müſſe, als das Leben. Ich befinde 
mich in dem Fall eines Reiſenden, der ſich umringt und im Begriff 
ſieht, von einer Reihe Böſewichte ermordet zu werden, die ſeine Beute 
zu teilen gedenken Das Heilmittel iſt ſchwierig; in heftigen 
Übeln gibt es nur verzweifelte Mittel.“ 

Zu dem Bewußtſein ſeiner Königspflicht trat das Vertrauen zu 
ſeinem Heere. „Wie groß auch die Zahl meiner Feinde iſt, ich vertraue 
auf meine gute Sache, auf die admirable valeur der Truppen und auf 
den guten Willen, der vom Feldmarſchall bis zum letzten Soldaten herrſcht.“ 

Und es kam noch eins hinzu. Tief in der Seele dieſes Großen, 
deſſen Vorſtellung von dem höchſten Weſen ſich freilich nicht in die ab— 
gezirkelte Form eines Bekenntniſſes fügen wollte, ruhte die Gewißheit 
einer göttlichen Vorſehung. 

„Die Menſchen ſind immer in der Hand deſſen, was man das 
Schickſal nennt. Es wird doch von allem das geſchehen, was dem 
Himmel gefällt.“ | 

Schon zum Schluß des Jahres 1756 hatte er vorausgeſagt: „Wir 
werden im nächſten Jahr mehr Arbeit haben, aber mit Hilfe des Höchſten, 
falls es ihm gefällt, ſich in die Erbärmlichkeiten dieſer Welt zu miſchen, 
werden wir uns aus der Verlegenheit ziehen.“ 

Dieſer Glaube iſt auch jetzt nicht erſchüttert. „Ich erhoffe“, läßt 
er den Feldmarſchall Schwerin wiſſen, „mit Gottes Hilfe Mittel zu finden, 
den jetzigen Echec zu reparieren.“ 

Und dieſer Glaube trog nicht. Er führte über Roßbach nach Leuthen. 


Ein Jahr weiter! Vom heißen Sommertag auf Böhmens Flur in 
die dunkle Oktobernacht der Lauſitz. 

Am 10. Oktober marſchierte das preußiſche Heer in vier Kolonnen 
von Bautzen ab, der rechte Flügel auf der großen Straße nach Hochkirch, 
der linke auf Rodewitz. 

Der Generalleutnant v. Retzow, der bereits ſeit dem 7. mit 
10000 Mann bei Weißenberg ſtand, hatte den Befehl erhalten, in der 
Frühe des 10. den das öſterreichiſche Lager rechts flankierenden Strohm— 
berg zu beſetzen. Bei dem dichten Nebel, der doch ſeine Unternehmung 
nur begünſtigt haben würde, hatte der General es aber nicht gewagt, 
ehe der König mit der Armee herangerückt war, den bislang nur von 
wenigen Kroaten beſetzten Berg zu nehmen. Inzwiſchen war ihm Daun 
zuvorgekommen und hatte auf die Nachricht von dem Anmarſch des 
Königs den rechten Flügel ſeines Lagers von Norden nach Nordweſten 
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berumgebogen, bis zum Strohmberg verlängert und dieſen ſelbſt ftarf 
beſetzt. 

Die preußiſche Armee hatte bereits die Linie Hochkirch —Rodewitz 
erteicht und dort haltgemacht, als der König durch den zu Retzow 
entſandten Flügeladjutanten über die veränderte Lage Meldung erhielt. 

So ſchmerzlich den König die Nachricht enttäuſchte, noch gab er 
ſeine Abſicht auf den Strohmberg nicht auf. Und wohl deshalb ging 
er keinen Schritt rückwärts, ſondern ließ die Armee dort, wo ſie ſtand, 
ein Lager beziehen. Erſt ſpäter entſchloß er ſich, mit einem Nachtmarſch 
die feindliche Stellung im Norden zu umgehen und dem Gegner ſo den 
Weg nach Schleſien zu verlegen. Aus Rückſicht auf den Nachſchub der 
Verpflegung ſollte dieſer Marſch erſt in der Nacht zum 15. erfolgen. 

Die große Nähe des Feindes hielt der König für ſein Lager gar 
nicht für bedenklich, zumal deſſen Front durch die tiefen Täler Kuppritz — 
Niethen und Kohlweſa —Lauske geſichert war. Die Waldungen in der 
rechten Flanke, Hochkirch gegenüber, wo Laudon lagerte, erſchienen ihm 
wohl zu unwegſam, um eine weſentliche Gefahr zu bilden. Dem Gegner 
konnte er nach den Erfahrungen der letzten Wochen keine Angriffsluſt 
zutrauen. Aber trotz allem! Wer ſelbſt einmal vor Hochkirch geſtanden 
und zu den Höhen im Oſten und Süden hinübergeſchaut hat, der wird 
den Eindruck nicht zu bannen vermögen: es war doch wohl eine nicht 
ungewollte Herausforderung, daß hier 30 000 Preußen auf Kanonenſchuß— 
weite dem zweimal überlegenen Feind gegenüber lagerten. 

Der Feind mußte es glauben. Endlich handelte der Cunctator 
und — wir ſind es dem Gegner unſeres Großen Königs ſchuldig zu be— 
kennen — ſein Plan war vortrefflich, nicht minder die Ausführung. 

Am frühen Morgen des 14. Oktober hatte er das preußiſche Lager 
von allen Seiten umſtellt. Indes die Lagerfeuer die ganze Nacht weiter— 
brannten, die Zelte ſtehen blieben und am Abend Zapfenſtreich und 
Scharwache ertönten, marſchierten zum Hauptſtoß gegen Hochkirch unter 
Dauns eigener Führung drei Kolonnen in weitem Bogen durch die 
Wälder von Sornſſig und Wuiſchke, in denen mit vieler Mühe die Axt 
in den letzten Tagen erſt Wege gebahnt hatte. Gegen 4° früh wurde 
der Waldrand ſüdlich Hochkirch erreicht. Um 5° ſollte der Angriff beginnen. 

Um die gleiche Stunde ſtand Laudon durch O' Donells Kavallerie 
verſtärkt bereit, über Meſchwitz und Steindörfel dem preußiſchen rechten 
Flügel in den Rücken zu fallen, während die Herzöge von Arenberg 
und Urſel den linken preußiſchen Flügel durch einen Nebenangriff be— 
ſchäftigen ſollten, bis Hochkirch erſtürmt ſei. 

Zum Schutz des Nebenangriffs gegen Retzow war das Korps des 
Prinzen von Baden⸗Durlach von Reichenbach aus in der Nacht nach 
dem Strohmberg herangezogen und hatte außerdem ein Detachement 
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unter dem Prinzen Loewenſtein unmittelbar auf Weißenberg entjandt. 

Der König hatte in ſeinem Hauptquartier Rodewitz am 13. abends 
die Befehle für den zum 14./ 15. geplanten Nachtmarſch auf Weißenberg 
ausgeben laſſen. 

Am 14. früh, bald nach 50, ſcholl von Hochkirch lebhaftes Feuer 
herüber, der König befahl, ſeine Pferde zu ſatteln, und begab ſich zu Fuß 
zum Grenadierbataillon Retzow, das dicht bei Rodewitz lagerte. Noch 
glaubte er an ein kleines Scharmützel. „Burſchen, geht nachs Lager, 
das ſeind Kroaten“, rief er den Mannſchaften zu, die aus den Zelten 
gelaufen kamen. Aber lebhaftes Gewehrfeuer von Hochkirch wie von 
Lauske her, ſtellenweiſe übertönt von Kartätſchſchüſſen aus ſüdlicher 
Richtung, Stückkugeln endlich, die durch das Lager ſauſten, ließen an 
dem Ernſt der Lage keinen Zweifel mehr. Adjutanten ſprengten heran 
und baten um Hilfe für die Beſatzung von Hochkirch. 

Ungeſäumt ließ der König die zunächſt liegende Infanteriebrigade — 
es war die des Prinzen Franz von Braunſchweig, eines Bruders der 
Königin — auf Hochkirch antreten, um dort Hilfe zu bringen. An 
Retzow ſandte er den Befehl, ſofort zur Armee abzumarſchieren. Alle 
Truppen ſollten die Zelte abbrechen und ſich gefechtsbereit machen, die 
Bagage mit dem Artilleriepark über den Grund von Drehſa zurückgehen, 
den das III. Bataillon Garde decken mußte. | 

Der König ſelbſt ritt eiligſt nach dem bedrohten Hochkirch. Hier 
wogte inzwiſchen der Kampf hin und her. 

Gleich nach dem Glockenſchlage fünf waren die öſterreichiſchen 
Kolonnen aus dem Waldſaum hervorgebrochen, hatten die Freibataillone 
Angelleli und du Verger aus dem Birkenbuſch zurückgeworfen, die Feld— 
wachen der Bataillone Beneckendorff und Diringshofen, die 300 m vor: 
wärts der Gewehre ſtanden, überrannt und die Bataillonsgeſchütze 
genommen. Freilich gelang es nicht, die Bataillone ſelbſt zu überraſchen. 
Sie warfen ſich vielmehr mit gefälltem Bajonett auf den Gegner, trieben 
ihn bis zur Höhe der Wachen zurück und nahmen ihre Geſchütze wieder. 
Aber der Übermacht vermochten ſie nicht ſtandzuhalten. In der Front 
von den öſterreichiſchen Grenadieren, in Flanke und Rücken von Laudons 
Reitern gepackt, wichen ſie zurück und erreichten trotz des Vorſtoßes des 
Regiments Forcade, das unmittelbar nördlich Hochkirch lagerte und zur 
Hilfe heraneilte, den Dorfrand nur im Schutze der Zieten-Huſaren, die 
auf den erſten Gefechtslärm am „Goldenen Schlüſſel“ zu Pferde geſtiegen 
waren und ſich Laudons Geſchwadern entgegenwarfen. 

Inzwiſchen hatte der Gegner die große preußiſche Batterie mit 
20 Zwölfpfündern und 6 Feldſtücken an der Südoſtecke von Hochkirch 
genommen. Zwar ward er vom Grenadierbataillon Plotho und dem 
I. Bataillon Markgraf Karl, die rechts und links hinter der Batterie 
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lagerten, mit Kolben und Bajonett noch einmal zurüdgetrieben, indes 
das II. Bataillon Markgraf Karl unter dem heldenmütigen Major 
v. Langen den Kirchhof, das I. Bataillon Geiſt den Oſtrand von Hoch— 
kirch beſetzten, doch gelang es den Oſterreichern, trotz aller Attacken der 
Zieten⸗Huſaren, der Czettritz- und Normann-Dragoner und der ſelbſtändig 
von nördlich Pommritz herbeigeeilten Schönaich-Küraſſiere, immer mehr 
rechts und links um das Dorf herumzufaſſen. 

Zum zweiten Male fiel die große Batterie in ihre Hände. Der 
Verſuch, ſie dem Gegner abermals zu entreißen, koſtete teueres Blut. 
Vor ſeinem II. Bataillon fiel hier der General v. Geiſt. An der Spitze 
des Regiments Kannacher, das öſtlich von Hochkirch herum herbeigeeilt 
war, ſtarb hier der Feldmarſchall Keith den Soldatentod. 

Inzwiſchen näherte ſich gegen 6° die Brigade Prinz Franz von 
Braunſchweig dem brennenden Hochkirch und drang bis zur Bautzener 
Straße vor, frontal durch das Dorf das Regiment Prinz von Preußen, 
am Oſtſaum entlang das Regiment Itzenplitz. 

Gleichzeitig führt der König ſelbſt das Regiment Wedel weſtlich 
Hochkirch herum gegen die linke Flanke des Feindes. Ihm folgte das 
II. Bataillon Garde, das Grenadier-Gardebataillon Retzow und das 
Regiment Bornſtedt. Den Angriff der Infanterie ließ der König in der 
rechten Flanke vom Schafberg aus von Zieten mit der geſamten Reiterei 
des rechten Flügels begleiten. Im erſten fahlen Licht des dämmernden 
Morgens überſchritt die Infanterie die flache Höhenlinie weſtlich Hochkirch 
und warf die gegenüberſtehenden überraſchten Feinde im erſten Anſturm 
zurück. Bald aber bilden dieſe eine neue Linie und feuern aus den 
zahlreichen Büſchen auf die Preußen, die nun halten und das Feuer 
erwidern. Von Meſchwitz her reitet der General Graf O' Donell mit 
der Kavallerie des linken Flügels gegen die kleine Schar an. Da wirft 
ſich Zieten mit ſeinen Regimentern dem Feinde entgegen und wendet 
die drohende Gefahr ab. 

Bei dem Regiment Wedel im heftigſten Feuer hielt der König. Sein 
Pferd ſtürzt. „Wo ſeind meine Pferde? Ein ander Pferd.“ 

Inzwiſchen mehren ſich die Verluſte bei den Preußen auf der ganzen 
Linie. Das Dorf wird geräumt, nach verzweifelter Gegenwehr ſchlägt 
ſich die tapfere Kirchhofsbeſatzung durch die Feinde nach Norden 
hin durch. 

Auch der rechte preußiſche Flügel vermag ſich nicht länger zu be— 
haupten. Noch ein öſterreichiſcher Reiterangriff auf die Reſte der tapferen 
Schar und ihre letzten Trümmer — 150 Mann mit ihren drei Fahnen — 
ſchlagen ſich auf Pommritz durch. ö 

Um 7% Uhr iſt Hochkirch und die Höhe weſtlich davon in den Händen 
der Cſterreicher. Nordöſtlich Pommritz gelang es dem König, der ſelbſt 
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leicht verwundet war, eine neue Linie zu bilden. Doch der Feind war 
zu erſchöpft, er folgte nicht über Hochkirch hinaus. 

Die Truppen vom linken preußiſchen Flügel waren nach und nach 
dem rechten zu Hilfe geeilt. So fand der Angriff des Herzogs von 
Arenberg dort nur fünf Bataillone, die ſich rechtzeitig über den Rodewitzer 
Grund zurückzogen. Auch hier ſtieß der Gegner nicht nach. 

Auf der Höhe von Pommritz hielt der König beim Regiment Alt- 
Braunſchweig, das Fernglas am Auge, den Blick nach Hochkirch gerichtet. 
Der Adjutant des Generals v. Saldern meldete, noch verfüge der General 
über fünf friſche Bataillone, ob er nochmals angreifen dürfe. Kurze Zeit 
ſinnt der König. Dann entſcheidet er: „Der Angriff muß ja noch nicht 
erneuert werden. Sehe er hier, da liegt Bautzen vor uns. Ich werde 
auf die Anhöhen marſchieren, dahin ſoll mir Saldern langſam folgen und 
jenſeit des Baches ſtehen bleiben.“ Und wie im Friedensmanöver zog 
die Armee gegen 100 über den Grund von Drehſa ab. Kaum drei— 
viertel Meilen von der Stätte des heißen Kampfes, noch angeſichts des 
Feindes lagerten die Preußen bei Kleinbautzen. 

„Die Rückzüge großer Feldherren und kriegsgeübter Heere“, ſagt 
Clauſewitz, „gleichen ſtets dem Abgehen eines verwundeten Löwen.“ 

Der König hatte die Truppen, die ſich ſo tapfer für ihn geſchlagen 
hatten, an ſich vorbeiziehen laſſen und ihnen anfeuernde Worte gegönnt. 
„Kanoniere, wo habt ihr euere Kanonen gelaſſen?“ „Der Teufel hat 
ſie bei Nacht geholt.“ „Wir werden ſie ihm bei Tage wieder abnehmen! 
Ich werde auch dabei ſein.“ 

Der Erfolg des Sieges für die Oſterreicher war völlig unweſentlich, 
das Ergebnis für beide Heere lediglich ein großes Blutbad geweſen. 
246 Offiziere und 8851 Mann — ein Drittel faſt der Geſamtſtärke — 
waren auf preußiſcher, 325 Offiziere und 7262 Mann auf öſterreichiſcher 
Seite geblieben. 

Von Doberſchütz, wo er ſein Hauptquartier nahm, ſchrieb der König 
noch am gleichen Tage an Fouqué: „Ich muß Euch leider hierdurch 
benachrichtigen, daß, da mir der Feind das auf meiner Flanque gelegene 
Dorf Hochkirch abzugewinnen heute früh Gelegenheit gefunden, Ich Mich 
dadurch genötigt geſehen habe, Mich auf Doberſchütz, eine halbe Meile 
auf Bautzen, zu repliiren. Ich bin aber dieſerhalb keineswegs inten— 
tioniert, einen Schritt weiter zurückzugehen, ſondern werde es allenfalls 
auf eine zweite Bataille hieſelbſt ankommen laſſen, da ich dann hoffe, 
daß es mit Gottes Hilfe recht gut gehen wird. Das einzige was ich 
hierbei regretiere, iſt, daß ich dadurch behindert werde, nicht ſo bald, 
wie ich es wohl gewünſchet, nach Schleſien von Meiner hieſigen Armee 
detachieren zu können.“ 

Zwei Tage ſpäter ließ er durch Dohna Wobersnow wiſſen: „Ich 


51 


hätte hier eine tüchtige Ohrfeige bekommen, wie er leicht ermeſſen würde, 
da ich bei Nacht wäre attackiret worden; Ich würde ſie aber nach alter 
Gewohnheit in wenig Tagen auswiſchen.“ Auch dem Vorleſer, den er 
des Abends empfing, erſchien der König noch ganz ruhig. Er begrüßte 
ihn mit den Worten: „Ein Unglück! Man wird es womöglich aus— 
beſſern müſſen.“ 

Aber dieſe Gefaßtheit war doch wohl nur eine künſtliche, mit der 
Wirkung auf ſeine Umgebung und ſeine Armee weiſe berechnet. 

Offner ſchrieb er dem Bruder am nächſten Tage: „Die Affäre von 
geſtern hätte keine üble Wendung genommen, hätte ich acht Bataillone 
mehr gehabt. Mir iſt in Wahrheit ein großes Unglück zugeſtoßen, aber 
man muß es mit Entſchloſſenheit und Mut Fer machen. Adieu, lieber 
Bruder! Beklagen Sie die Unglücklichen und erinnern Sie Sich deſſen, 
was ich Ihnen vor einem Jahr ſo oft geſagt habe.“ 

Und an dieſem Abend fallen auch de Catt gegenüber die trüben 
Worte: „Aber ich kann das Trauerſpiel enden, wenn ich will.“ 

Zwei Tage ſpäter zeigt er dem Schweizer die ein Jahr zuvor von 
ihm verfaßte Apologie des Selbſtmordes. 

Aber keine Gefahr! 

Mag der König, um Preußens Unglück nicht zu überdauern und 
nicht lebend in die Hände ſeiner Feinde zu fallen, auf der Bruſt die 
Doſe mit Gift tragen, in der Bruſt trägt er das Heilmittel. „Ich ver— 
ſichere Ihnen, si ce n’etait le point d'honneur“. 

Und wahrhaft erfriſchend klingt dann wieder der Befehl an Prinz 
Heinrich in Dresden „an die dreihundert Tauſend ſcharfe Flintenpatronen“ 
bereit zu halten. Sein Entſchluß iſt gefaßt: über Görlitz nach Schleſien — 
„je serai attaqu& en route ou non“. 

Doch ehe er dieſen Plan ausführen konnte, ſtand ihm noch ein 
ſchwerer, wohl der ſchwerſte Schmerz ſeines Lebens bevor. Nach der 
erſten verlorenen Schlacht war ihm die Mutter genommen. Am Tage 
der zweiten Niederlage ſtarb ihm die Lieblingsſchweſter. Am 18. erhielt 
er die Nachricht. Ihr hatte die ganze Wärme ſeines Innenlebens ge— 
golten, wie ſie — die ſtolzeſte Tochter Brandenburgs, der das Leben 
ſo wenig gehalten — ganz in dem geliebten Bruder gelebt hatte. 
Rührende Töne findet der König in ſeinem Schmerz, keinen ſchöneren 
und zarteren als in dem Brief, in dem er dem Lordmarſchall deſſen 
Bruders, des Feldmarſchalls Tod zugleich mit dem Heimgang der eigenen 
Schweſter anzeigt. 

Und doch durfte er ſich auch dieſem Schmerz nicht überlaſſen. 
„Sehen Sie, was für Dinge ich noch beenden muß!“ äußerte er auf 
de Catts Teilnahmebezeugung. „Es gibt kein unglücklicheres Leben. 
Nicht die Könige ſind die glücklichen Menſchen.“ Und zwei Tage ſpäter 
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bucht bewundernd der treue Vorleſer die wahrhaft königlichen Worte: 
„Wie bin ich betrübt! Und doch habe ich nicht die Zeit, den Verluſt 
dieſer Schweſter zu beweinen. Ich muß mich wacker halten.“ 

Am 25. waren die Oſterreicher durch einen meiſterhaften Marſch 
umgangen. Der König ſtand in Görlitz, Daun war von Schleſien ab— 
geſchnitten, die Niederlage von Hochkirch nur mehr eine trübe und doch 
ſtolze Erinnerung. 


Abermals ein Jahr weiter! 

Ein Sommertag und märkiſcher Sand! 

Am Vormittag des 11. Auguſt 1759 überſchritt der König mit 
49 900 Mann die Oder bei Göritz unterhalb Frankfurt und bezog bei 
Biſchofſee ein Lager ohne Zelte, ohne Feuer, ohne Mahlzeit. Gegen 
30 nachm. erkundete er perſönlich von den Trettiner Höhen die ſtark be- 
feſtigte Stellung der vereinigten Ruſſen und Eſterreicher ſüdlich des 
Hühnerfließes. 

Sie krönte den ſchmalen, durch tiefe Schluchten zerklüſteten Höhen- 
zug, der zwiſchen Oderbruch und Frankfurter Heide ſich vom Mühlberg 
über den Großen Spitzberg, die jetzigen Falkenſteinberge bis zu den 
Judenbergen etwa 4 km lang ausdehnt und nach Oſten, Norden und 
Weſten ſteil abfällt. 

Dort ſtanden unter Sſaltykows Oberbefehl 59 800 Ruſſen und 
19 200 Oſterreicher; vom rechten Flügel bis zu den Falkenſteinbergen 
Generalleutnant Villebois mit fünf Regimentern, von dort bis zum 
Großen Spitzberg die Diviſion Fermor, anſchließend bis zum Kuhgrund 
die Diviſion Rumianzow, auf den Mühlbergen endlich das Obſervations— 
korps des Fürſten Galizyn. 

Hinter dem erſten befand ſich ein zweites ruſſiſches Treffen, auf den 
Judenbergen mit der Front nach Norden und Weſten das Korps Loudon 
mit ſieben Infanterieregimentern. 

Von der Kavallerie ſtanden 15 ruſſiſche Eskadrons im Grunde 
zwiſchen dem Höhenzug und dem Elsbuſch, die übrigen Regimenter im 
„Hohlen Grund“ und zu ſeinen beiden Seiten, zehn öſterreichiſche 
Eskadrons und ein ruſſiſches Huſarenregiment hielten am „Weißen Vor— 
werk“ nördlich der Damm-Vorſtadt von Frankfurt. Kunersdorf war 
niedergebrannt, der Kirchhof aber ſtark befeſtigt und beſetzt. 

Von den Trettiner Höhen aus konnte der König die Zerklüftungen 
der Hügelkette nicht gewahren, die Höhenlinie erſchien ihm vielmehr als 
eine geſchloſſene Hochfläche, aus der ſich die Verſchanzungen des zweiten 
Treffens und des ruſſiſchen linken Flügels abhoben. Auch gewann er 
den Eindruck, als ſei die Front der feindlichen Stellung nach Nordweſten 
gerichtet. Da ein Angriff von Norden her ſich durch das Gelände und 
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den fehlenden Entwicklungsraum verbot, beſchloß er eine Umgehung durch 
den Wald und den Angriff von Südoſten gegen den vermeintlichen Rücken 
der feindlichen Stellung. 

In die Gegend ſüdlich und weſtlich Kunersdorf erhielt der König 
von ſeinem Standpunkt überhaupt keinen Einblick. Auch mißlang der 
Verſuch, durch einen Förſter und einen, ringsum angeblich genau 
bekannten Offizier Aufklärung über die Geländeverhältniſſe zu be— 
kommen. 

Der König ritt am Nachmittag nach Biſchofſee und gab dort am 
Abend ſeine Befehle für den Morgen des 12. Der Generalleutnant 
v. Finck, dem 8 Bataillone, 40 Eskadrons und etwas Artillerie unter⸗ 
ſtellt waren, ſollte zwiſchen 3 und 40 in feinem Lager Reveille ſchlagen 
und möglichſt viel Lärm machen laſſen, gegen 5° dann die Trettiner 
und Biſchofſeer Höhen und eine Stunde ſpäter die Hänge nördlich der 
Großen Mühle und nördlich der Bäcker⸗-Mühle mit Infanterie und 
Artillerie beſetzen, um ſo den Gegner an einen Angriff von Norden 
glauben zu machen. Die Armee ſelbſt ſollte zwiſchen 2 und 3° früh 
hinter Finck in zwei Kolonnen links abmarſchieren und durch den Wald 
ſüdöſtlich Biſchoſſee über den Schwedendamm, die Kunersdorfer Heide 
das Gelände ſüdlich Kunersdorf erreichen, aufmarſchieren und von dort 
aus angreifen. Sobald die Armee zu feuern begonnen, ſollte dann Finck 
gleichfalls zum Angriff vorgehen. 

Während des Marſches der Armee ritt der König ſelbſt unter Be⸗ 
deckung des Huſarenregiments Kleiſt nach den Walkbergen, um von hier 
aus bei Tagesanbruch den ihm bislang verſagten Überblick über die Süd⸗ 
oſtſeite der feindlichen Stellung und das Gelände ſüdlich Kunersdorf zu 
erhalten. Ein aus der Gegend gebürtiger Mann des Infanterieregiments 
Goltz, den man zur Begleitung des Königs beritten gemacht hatte, er— 
klärte dem Herrſcher das Gelände. Hier erkannte der König, daß die 
Front des Gegners nicht nach Nordweſten, ſondern nach Südoſten ge— 
richtet war. Hier gewahrte er die ſumpfige Bodenſenkung und die Seen— 
kette ſüdlich Kunersdorf. 

Ein Übergang war nur an zwei Punkten möglich, auf einer Brücke 
innerhalb des Waldes und an der ſchmalen Stelle zwiſchen Dorfſee und 
Blanken⸗See. 

Der König änderte infolgedeſſen ſofort ſeinen Plan und befahl den 
Aufmarſch der Armee zwiſchen Hühnerfließ und Seenkette zum Angriff 
gegen den ruſſiſchen linken Flügel auf den Mühlenbergen. Infolge 
ſchlechteſter Wege, mehrfacher Marſchkreuzungen und großer Schwierig— 
keiten bei dem Transport der Geſchütze in dem ſandigen Boden begann 
der Aufmarſch erſt gegen 10% Uhr vorm. Inzwiſchen war auf des 
Königs Befehl unter Kavalleriebedeckung je eine Batterie, von zehn 
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Zwölfpfündern auf den Walkbergen und auf den Kloſterbergen in Stellung 
gebracht. 

Auch die Finckſchen Batterien wurden bis nahe an das Hühnerfließ 
herangezogen, auf dem Kleinen Spitzberg ſuhr eine neue Batterie auf 
und gegen 1130 Uhr begann ein umfaſſendes Feuer von etwa 60 Geſchützen 
auf die Mühlberge. 

Gegen 1270 Uhr traten die Bataillone der preußiſchen Vorhut über 
die Walkberge zum Angriff an, verſchwanden im Bäckergrund und er— 
klommen trotz der doppelten Kette von Aſtverhauen, trotz des heftigſten 
Gewehr: und Kartätſchfeuers der Ruſſen die Mühlberge. Nach einigen 
wohlgezielten Salven ſtürzten ſie ſich mit dem Bajonett auf den Feind. 
Mit einem Verluſt von nur 200 Toten und Verwundeten war die Höhe 
genommen, 14 ruſſiſche Bataillone geworfen und 40 Geſchütze erbeutet. 
Die Ruſſen fluteten nach dem Grunde am Elsbuſch, nach dem Kuhberg 
und auf Kunersdorf zurück. 

Der König war ſelbſt nach den Mühlbergen geritten. Dorthin be— 
fahl er vier Zwölfpfünder in Stellung zu bringen, die auf die fliehenden 
Ruſſen feuerten. Unaufhaltſam vorwärts ſtürmten die preußiſchen Ba— 
taillone. Über den Kuhgrund hinweg eilen ihnen drei Bataillone öſter— 
reichiſcher Grenadiere entgegen. Nach kurzem Kampf wurden ſie ge— 
worfen, erſt am weſtlichen Rande des Grundes bricht ſich der Anſturm 
der preußiſchen Vorhut an der Maſſe ſchnell herbeigeeilter ruſſiſcher 
Regimenter. Die Preußen müſſen über den Grund nach dem Kuhberge 
zurück. 

Mit der Eroberung der Mühlberge und des Kuhberges war die 
Schlacht in glücklichſter Weiſe eingeleitet. Vom geſchlagenen linken 
Flügel aus war nun die feindliche Stellung aufzurollen. 

Aber ſo ſicher auch die Theorie über das Rezept für jede Schlacht 
der Friderizianiſchen Epoche zu verfügen glaubt, im Grunde war doch 
nach des Königs Wort „wie jedes Terrain, ſo auch jede Schlacht 
different“. 

Hier boten die den eroberten Höhen gleichlaufenden Abſchnitte, der 
Kuhgrund und der „Tiefe Weg“ dem weichenden Gegner die Möglichkeit, 
ſtets neue Flanken zu bilden und aus der Tiefe fechtend immer neue 
Truppen zu zäher Verteidigung dem ſich mählich erſchöpfenden und von 
der ruſſiſchen Artillerie wehrlos zerſchmetterten Angriff der preußiſchen 
Truppen entgegenzuwerfen, die durch ſtarke Märſche der letzten Tage 
und Nächte ermüdet, zum 12. ohne Mahlzeit unter den Waffen geruht, 
ſeit 15 Stunden im tiefen Sand marſchiert, ſeit Mittag in der Sonnen— 
glut des Auguſttages heldenmütig gefochten hatten. 

In das blutige Ringen um den Kuhberg iſt inzwiſchen auch der 
rechte Flügel des preußiſchen Gros verwickelt. Er war, um die Vorhut 
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zu unterſtützen und ihre Erfolge auszunutzen, von den Walkbergen aus 
den gleichen Weg gezogen wie dieſe, indes der linke Flügel in einer 
Mulde zwiſchen Kleinem Spitzberg und Walkbergen mit der Front nach 
Kunersdorf, die geſamte Reiterei aber hinter dem linken Flügel halt- 
gemacht hatte. 

Das Korps Finck war unterdeſſen, nachdem es bei der Großen Mühle 
und der Bäcker⸗Mühle das Hühnerfließ mühſam überſchritten hatte, im 
Grunde nordweſtlich der Mühlberge aufmarſchiert und ging nun unter 
größten Schwierigkeiten, dem moraſtigen Gelände langſam Schritt für 
Schritt abringend, zum umfaſſenden Angriff mit dem rechten Flügel des 
Gros auf den Kuhgrund vor. 

Dem heißen Kampf um den Kuhgrund hatte bislang auf preußiſcher 
Seite die Hilfe der Artillerie gefehlt. Bei den ſchwierigen Boden— 
verhältniſſen gelang es erſt ſpät, eine Anzahl ſchwerer Geſchütze auf dem 
Kuhberg in Stellung zu bringen. Nachdem dieſe das Feuer eröffnet 
hatten, vermochten die Preußen aufzuatmen. Deutlich erkennbar war 
die erſchütternde Wirkung auf den Gegner. Aber auch dieſer ließ bald 
genug ſchweres Geſchütz von den Höhenrücken nördlich des Großen Spitz— 
berges aus ſpielen. 

Da im frontalen Angriff kein Erfolg möglich erſchien, ſandte der 
König, der Finck bereits gegen den linken feindlichen Flügel angeſetzt 
hatte, nunmehr dem linken Flügel der preußiſchen Armee den Befehl 
zur Umfaſſung des rechten Flügels der Ruſſen am Kuhgrunde. 

Fincks Angriff begann gegen 330 Uhr. Mit zähem Mut unabläſſig 
wiederholt, gelang es ihm doch nicht, den Gegner, der aus dem uner— 
ſchöpflichen Vorrat ſeiner in der Front ungefeſſelten Kräfte ſchnell eine 
neue Flanke zu bilden gewußt hatte, von den Höhen weſtlich des tiefen 
Weges zu verdrängen. a 

In gleich ſchweren Kämpfen war es gleichzeitig dem preußiſchen 
linken Flügel gelungen, über Kunersdorf bis etwa 100 m vorwärts des 
Kuhgrundes Gelände zu gewinnen und den Feind zurückzudrängen. 

Gegen 50 nachm. war auch das letzte preußiſche Bataillon eingeſetzt. 
Schon wurde die Munition knapp. Bald trat fühlbar genug ein Wende— 
punkt in der Schlacht ein. Auf dem äußerſten rechten preußiſchen Flügel 
begann das Unheil. Das Korps Finck wurde in den Elsbuſch zurück— 
geworfen. 

Der König, der in der vorderſten Linie der Infanterie auf dem 
Kuhberg hielt, hatte nun keine Infanterie mehr zu vergeben. So mußte 
die Kavallerie eingeſetzt werden. Seydlitz hatte, an der linken Hand 
ſchwer verwundet, das Schlachtfeld verlaſſen müſſen. 

Daher erteilte der König dem Prinzen von Württemberg, der mit 
zwei Regimentern vom linken nach dem rechten Flügel gerufen war und 
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ſich dort mit der anderen inzwiſchen an den Mühlbergen verſammelten 
Kavallerie vereinigt hatte, den Befehl, mit einem Dragonerregiment 
gegen die linke Flanke des Feindes anzureiten. Im Strichfeuer der 
ruſſiſchen Batterien wendet ſich das Regiment und flieht, indes der 
Prinz mit ſeinem Stabe allein vorausreitet, in den Elsbuſch. 

Ebenſo erfolglos iſt gleichfalls vom rechten Flügel aus die Attacke 
der Puttkamer⸗Huſaren gegen den linken Flügel der Ruſſen am „Tiefen 
Wege“. Sie ward nicht nur des Führers Todesritt. 

Auf dem linken Flügel ſcheiterte die Attacke des Oberſten v. Maſſow 
und ſeines Küraſſierregiments gegen ruſſiſche Infanterie an dem Feuer 
der Batterien auf dem Großen Spitzberg. 

Inzwiſchen hatte ſich faſt die geſamte preußiſche Kavallerie nach 
dem linken Flügel in die Gegend des Kleinen Spitzberges gezogen. 
Ihre Führung übernahm der Generalleutnant v. Platen. Zur Ent— 
laſtung der Infanterie ließ er das Dragonerregiment Schorlemer den 
Großen Spitzberg attackieren, um dort die Batterie zum Schweigen zu 
bringen. Doch in dem Hagel der Geſchoſſe ſtoben die Reiter aus— 
einander wie Spreu im Winde. Kaum hatten die übrigen Regimenter 
die Seenkette überſchritten, da zeigte ſich von den Falkenſteinbergen her 
feindliche Kavallerie. Platen attackierte. Ein heftiger Reiterkampf, ein 
Gewoge hin und her, nach einer halben Stunde iſt die preußiſche Reiterei 
in wilder Flucht zurückgeſchlagen. 

Damit iſt auch das Schickſal der Infanterie endgültig beſiegelt. 
Vergebens ſucht der König ſelbſt das Verhängnis aufzuhalten. Er 
ergreift eine Fahne vom Regiment Prinz Heinrich. „Wer ein braver 
Soldat iſt, der folge mir.“ 

Zwei Pferde waren ihm unter dem Leibe erſchoſſen, ſein Rock war 
von Kugeln durchlöchert, an einem goldenen Etui in ſeiner Taſche war 
ein Geſchoß abgeprallt, inſtändigſt bat ihn ſeine Umgebung, ſich dem 
Feuer nicht weiter auszuſetzen. „Wir müſſen hier alles verſuchen, um 
die Bataille zu gewinnen und ich muß hier ſo gut wie ihr meine Schuldig— 
keit tun“, war ſeine Antwort. 

Noch einmal ſtürzten die Preußen todesmutig durch den Kuhgrund 
und zu ſeinen beiden Seiten vorwärts, doch auch dieſer letzte Anſturm 
muß der Übermacht erliegen. 

Als alles zurückflutet, reitet der König nach den Mühlbergen, wo 
es ihm gelingt, unter dem Schutz der dort ſtehenden Batterie zwei Ba— 
taillone Leſtwitz noch einmal zum Frontmachen zu bringen. Aber auch 
hier war es nur ein Augenblickserfolg, die Ruſſen warfen friſche Truppen 
gegen die Höhen vor und ihnen konnte auch dieſe tapfere Schar nicht 
lange ſtandhalten. 

Unter den letzten verließ der König die Höhe, dann ritt er in 


57 


Richtung auf die Bäcker⸗Mühle zurück, geleitet von einer Abteilung 
Zieten⸗Huſaren. Nur die Entſchloſſenheit ihres Rittmeiſters Prittwitz 
bewahrte ihn vor der Gefangennahme durch nachſprengende Kaſaken. 
Mit der kleinen Schar erreichte der beſiegte Held Oetſcher. 

Hier im Fährhauſe verbrachte er die Nacht. Hier auch ſchrieb er 
die erſte Nachricht an den Miniſter Finkenſtein: „In dem Augenblick, 
wo ich ſchreibe, flieht alles und ich bin nicht mehr Herr meiner Leute. 
Man wird in Berlin wohl daran tun, an ſeine Sicherheit zu denken. 
Ich habe keine Hilfsmittel mehr, und, um nicht zu lügen, ich glaube 
alles verloren. Ich werde den Untergang meines Vaterlandes nicht 
überleben. Adieu für immer.“ 

Kein Unverwundeter wurde inzwiſchen über die Brücke gelaſſen, 
alle Zurückkommenden am Fluß geſammelt und in Verbänden geordnet, 
io daß um 40 am nächſten Morgen die Reſte der Armee geſchloſſen die 
Oder zu überſchreiten vermochten. Der sang ſchlug ſein Hauptquartier 
im Schloß zu Reitwein auf. 

In ſeinen Generalprinzipien hatte er vor Jahren den Gedanken 
geäußert: „Derowegen muß ein General in dieſe Stücke wie ein 
Kommödiant ſeyen und ſein Geſicht ſo componieren, wie es die Röle 
erfordert, welche er ſpielen will, und ſollte er zu gewiſſen Zeiten ſolches 
nicht über ſich gewinnen, noch Meiſter von ſich ſeyen können, ſo muß er 
lieber eine Krankheit affectieren oder einen anderen ſpezieuſen Praetext 
ausdenken, um das Publikum von den rechten Urſachen abzuführen.“ 

Vielleicht erinnerte ſich der König jetzt, als er Preußens Ende nahe 
glaubte, dieſer Gedanken. Am 13. nachmittags oder am 14. befahl er: 
„Weilen mir eine ſchwere Krankheit zugeſtoßen, ſo übergebe ich das 
Kommando meiner Armee während der Krankheit bis an meine Beſſerung 
an den General Finck.“ 

Der General erhielt ſogleich die folgende Inſtruktion: „Der General 
Finck kriegt eine ſchwere Kommiſſion. Die unglückliche Armee, die ich 
ihm übergebe, iſt nicht mehr im Stande, mit die Ruſſen zu ſchlagen. 
Hadik wird nach Berlin eilen, vielleicht Loudon auch. Gehet der General 
Finck dieſe beide nach, ſo kommen die Ruſſen ihm in den Rücken; bleibet 
er an der Oder ſtehen, ſo kriegt er den Hadik diesſeits. Indeſſen ſo 
glaube, daß wenn Loudon nach Berlin wollte, ſolchen könnte er unter— 
wegs attackieren und ſchlagen. Solches wor es gut gehet, giebt dem 
Unglück einen Anſtand und hält die Sachen auf. Zeit gewonnen, iſt 
ſehr viel bei dieſen deſparaten Umſtänden. Die Zeitungen aus Torgau 
und Dresden wird ihm Cöper, mein Secretär geben. Er muß meinen 
Bruder, den ich Generaliſſimus bei der Armee declariret habe, von allem 
berichten. Dieſes Unglück ganz wiederherzuſtellen gehet nicht an; in— 
deſſen was mein Bruder befehlen wird, das muß geſchehen. An meinem 
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Neveu muß die Armee ſchwören. Dieſes iſt der einzige Rat, den ich 
bei den unglücklichen Umſtänden im Stande zu geben bin; hätte ich noch 
Reſſourcen, ſo wäre ich dabei geblieben.“ 

Früher hatte der König an Voltaire ſeinen Grundſatz erklärt: „Es 
gilt für ſein Vaterland zu kämpfen und zu ſterben, wenn man es retten 
kann; und kann man es nicht retten, ſo iſt es ſchmachvoll, es zu über— 
leben.“ 

In dieſen Worten dürfte der Schlüſſel für ſeine ſeeliſche Stimmung 
nach Kunersdorf liegen. Er war auf dem Rückzug noch Zenge ſchreck— 
licher Bilder geweſen, ja, in jenen Stunden der Abſpannung und der 
Verzweiflung glaubte er nur noch ſeinen Offizieren, nicht mehr den eigenen 
Truppen vertrauen zu dürfen. 

Doch der Held, der jahrelang allein gegen Oſterreicher, Ruſſen, 
Franzoſen, Reichstruppen und Schweden gekämpft hatte, hier errang er 
ſeinen ſchwerſten Sieg. Sicherlich erſchien ihm in dieſem Augenblick der 
ganze Handel verächtlich, er ſelbſt „der Kreiſel des Glückes, mit dem es 
ſein Spiel treibt“, nichtig der Ruhm, der den Jüngling gelockt, ſchal 
und leer alle irdiſche Größe und erwünſcht nur ein Ende. 

Aber er zwang das eigene Herz und ſein Verlangen nach Ruhe. 
Er lernte es glauben, wenn d'Argens ſchrieb: „Wenn Sie ſterben, dann 
klagt Ihr Volk Sie unaufhörlich wegen ſeines Unglücks an. Wenn Sie 
leben, dann mögen die Dinge eine Wendung nehmen wie ſie wollen, 
es wird Sie anbeten, denn Sie allein können es aus dem Verderben 
retten, in das es verſinken muß, ſobald es Sie verliert.“ So bannt er 
die Anwandlung menſchlicher Schwäche, die auch dem Helden nicht fremd 
bleibt, in kühnem Entſchluß: „Ich will mich auf ihren Weg ſtellen und 
mir den Hals abſchneiden laſſen oder die Hauptſtadt retten. Ich denke, 
das iſt Ausdauer genug. Für den Erfolg will nicht ſtehen. Hätte ich 
mehr als ein Leben, ich wollte es für das Vaterland hingeben.“ 

Dieſer Kampf in ſeines Königs Seele war eine der ſchwerſten Kriſen, 
durch die Preußen hindurchgehen mußte. In dieſen Stunden entſchied 
ſich ſein Geſchick und dieſer Stunden dürfen wir dankbar gedenken. 

Noch am 16. übernahm der König wieder den Befehl und ſchrieb 
ſchon zuverſichtlich dem Prinzen Heinrich: „Im Augenblick, da ich Ihnen 
unſer Unglück ankündigte, ſchien alles verzweifelt; das ſoll nicht heißen, 
daß die Gefahr nicht noch ſehr groß wäre, aber rechnet darauf, ſolange 
ich die Augen offen haben werde, daß ich für den Staat einſtehen werde, 
wie es meine Pflicht iſt.“ 

Von allem, was er befürchtete, geſchah nichts. Das „Mirakel des 
Hauſes Brandeuburg“, wie es der König nannte. „Der nächſte Zug, 
den er ſeinen Gegnern auf dem Schachbrett zutraute, lag außerhalb von 
deren Strategie.“ 
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Wir haben den König durch die Tage begleitet, in denen die Majeftät 
des Unglücks ihn beſchattete. 

„Unglück iſt der Prüfſtein der Seele“, ſagt der große Brite. Auch 
des Königs Charakter iſt im Feuer der Not geglüht und geſtählt und 
\o zum Edelmetall geworden. So entſteht menſchliche, fo heldiſche Größe. 

Zwar bleichte in dieſen Jahren des Königs Haar, furchte ſich immer 
tiefer ſeine Stirn, ward er ſelbſt vor der Zeit der „alte Fritz“, doch 
zugleich Friedrich der Große. Aus dem Helden, der ſein Schwert zog, 
um Ruhm zu erwerben, ward der erſte Diener des Staates, der ſein 
ganzes Sein dem Vaterlande opferte. Lange bevor der Weiſe von 
Königsberg die berühmte Formel fand, lebte dieſer König den katego— 
rigen Imperativ der Pflicht. Das heißt „fritziſch“ und ſeitdem preußiſch 
fühlen und handeln und das ſei, komme was da kommen mag, unſeres 
Großen Königs Mahnung von ſeinem Erinnerungstag an uns alle: 

„Man muß ſeine Pflicht tun und ſich vor Unglücksfällen nicht 
fürchten. . . Ja, ich verſichere Ihnen, si ce n'etait le point d’hon- 
neur.“ 
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Pon MWolliwik bis Leuthen. 


Vortrag, gehalten am 24. Januar 1912 zur Feier des 200. Geburtstages 
Friedrichs des Großen 


von 


Deutelmoſer, 
Hauptmann und Kompagniechef im 7. Rheiniſchen Infanterteregiment Nr. 69. 


Nachdruck verboten. 
Uberſetzungsrecht vorbehalten. 


Als Friedrich II. am 31. Mai 1740 den Thron ſeines Vaters be— 
ſtieg, begann für Preußen eine neue Zeit. 

Feſt war das innere Gefüge des Staates, den der junge Herrſcher 
übernahm, vortrefflich insbeſondere ſeine Armee. Aber nach außen hin 
„war der brandenburgiſchen Staatskunſt der Mut des Entſchluſſes, das 
ſtolze Vorrecht der Initiative verloren gegangen, wie einſt vor den Tagen 
des Großen Kurfürſten“.“) Die Preußen ſchießen nicht, ſo ſpotteten die, 
deren ränkevoller Mißgunſt es bisher gelungen war, dem aufſtrebenden 
Königreich ſeinen wohlverdienten Platz an der Sonne ſtreitig zu machen. 

Aber bald ſchon ſollte ſich erfüllen, was Voltaire von dem Taten- 
drang des neuen Regenten erwartete: daß er ſeinen Völkern den Funken 
des Prometheus zutragen werde. Ganz anders freilich, als der franzö— 
ſiſche Schöngeiſt es gemeint hatte, dem es darum zu tun geweſen war, 
„die lautere Flamme der Kunſt und Wiſſenſchaft““) entfachen zu helfen. 

Der händelſüchtige Biſchof von Lüttich, mit dem ein Streit um die 
Herrſchaft Herstal ſchwebte, war der erſte, dem preußiſche Soldaten den 
Willen ihres Königs mit größerem Nachdruck kundtaten, als es den Diplo— 
maten bisher geglückt war. Er fügte ſich an demſelben Tage,“) als 
Kaiſer Karl VI. zu Wien die Augen ſchloß, und ſich Preußen plötzlich die 
Gelegenheit bot, ſtatt des leidigen Wort- und Federkrieges um Jülich— 
Berg eine größere Sache in Angriff zu nehmen: die Wahrung ſeines ge— 
ſchichtlichen Rechtes auf Schleſien. 

„Ich werde meinem Fieber den Laufpaß geben, denn ich habe meine 
Maſchine nötig“, ſchrieb der kranke König, als er die Todesbotſchaft er— 
hielt. 

Seine Ratgeber Podewils und Schwerin wollten erſt die Mittel der 
Diplomatie erſchöpfen, ehe gehandelt würde. Aber Friedrich hatte aus 
den üblen Erfahrungen ſeines Vaters gelernt. „Wir würden uns bla— 


*) Koſer, Friedrich der Große, Bd. I. 
** 20. Oktober 1740. 
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mieren, wenn wir in Wien unterhandeln wollten.“ Mit dieſen Worten 
wies er den Vorſchlag zurück. 

Am 16. Dezember überſchritt er mit 21000 Mann die Grenze, und 
Ende Januar war ganz Schleſien bis auf die Feſtungen Glogau, Brieg 
und Neiße in ſeinem Beſitz. 

Militäriſch war der Entſchluß zunächſt gefahrlos geweſen, denn der 
König hatte genau gewußt, daß weder Eſterreich noch eine andere Macht 
vor dem Frühjahr ein ebenbürtiges Heer gerüſtet haben konnte. Deſto 
kühner aber war die politiſche Tat, denn ohne jeden Bundesgenoſſen galt 
es nun, das Gewonnene zu behaupten, während das Land des Königs 
der Grenzſtriche, wie Voltaire ſeinen Gönner ſpottend nannte, den 
mächtigen Bürgen der Pragmatiſchen Sanktion beinahe ſchutzlos preis— 
gegeben war. 

In breiter dünner Front ſtanden die zum Schutze Schleſiens be— 
ſtimmten preußiſchen Truppen von Liegnitz bis zu dem Karpathen-Paſſe 
von Jablunka verteilt. Erſt im März, als Glogau durch nächtlichen 
Sturm genommen und dem Feinde größere Regſamkeit zuzutrauen war, 
zog der König den linken Flügel nach Troppau heran. Doch glaubte er 
noch am 1. April, von Schwerin beeinflußt, den Gegner über den Raum 
von Braunau bis zur Grenze Ungarns verzettelt. 

In Wirklichkeit aber marſchierte ein feindliches Heer unter Feldmar— 
ſchall Neipperg ſchon ſeit dem 29. März von Olmütz auf Neiße. Es be- 
nutzte nicht die große Straße über Jägerndorf, wo der König mit einem 
Teil ſeiner Truppen bereitſtand, ſondern den für ungangbar geltenden 
Nebenweg über Engelsberg —Würbenthal. 

Am 2. April gewann der König plötzlich Klarheit. Er war mit 
ſeinem kleinen Korps in größter Gefahr, erdrückt oder abgeſchnitten zu 
werden. 

Schnell leitete er jetzt die Verſammlung der Armee zur Schlacht in 
die Wege. Bei Sorge wollte er über die Neiße gehen, um vor dem Kampf 
die Verbindung mit dem wichtigen Parkplatz Ohlau wiederzugewinnen. 
Doch Neippergs Vorſprung war ſchon zu groß. Die Preußen mußten 
über Michelau und Löwen ausholen, und auch von hier aus war Ohlau, 
wie ſich am 8. April erwies, nicht mehr ohne Kampf zu erreichen, da der 
Feind ſchon bis Grottkau gelangt war. Am 9. ließ der König die er— 
ſchöpften Truppen raſten. Am 10. ſchritt er zum Angriff mit verwandter 
Front: zu ſeiner erſten Schlacht. 

Klar ſchien die Sonne auf den leicht gefrorenen Schnee, als die 
Armee in fünf Kolonnen von Alzenau antrat. Zwiſchen Hermsdorf und 
Pampitz wurde um die Mittagsſtunde aufmarſchiert, da der Feind, nach 
einer nur teilweiſe richtigen Meldung, in Grüningen, Mollwitz und 
Hünern liegen ſollte“! Um 15 ging es mit klingendem Spiel und flattern— 
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den Fahnen weiter. Der linke Flügel hing etwas ab, da ſein Aufmarſch 
ſich durch Mangel an Platz verzögert hatte. 

Jetzt zeigten fi) auf der Windmühlenhöhe öſtlich von Mollwitz 
feindliche Reitermaſſen. Südlich von ihnen Infanterie, zum Teil ſchon 
gefechtsbereit, zum Teil noch im Anmarſch von Laugwitz her. 

Die Preußen blieben im Vorgehen. Das ſchwere Geſchütz vor ihrer 
Front beſchoß die Kavallerie mit guter Wirkung. Schon war der rechte 
Flügel auf 1300 m an den Feind heran, da ſchwenkte deſſen Reiterei ganz 
plötzlich auf Grüningen ab. Eine kurze Flankenbewegung: dann war 
die Front wiederhergeſtellt und in langem Galopp gings los auf den 
preußiſchen Flügel. Piſtolenſchüſſe und wildes Gebrüll erfüllten die Luft. 
Die ſchwache Kavallerie des Königs wurde im erſten Anſturm geworfen, 
er ſelbſt im Getümmel mit fortgeriſſen, nachdem er entſchloſſen und tapfer 
verſucht hatte, die nächſten Schwadronen zum Gegenangriff zuſammen— 
zuraffen. Die ſchweren Geſchütze fielen in Feindes Hand. Nur die In— 
fanterie behauptete ſich. An ihrem Feuer brach ſich der Anprall der 
feindlichen Maſſen. Ein Teil von ihnen wich auf die Flügel der eigenen 
Infanterie, der andere auf Hermsdorf aus. 

Unterdeſſen war der König glücklich der Gefahr entronnen und 
wieder zum rechten Flügel zurückgekehrt, wo ſich auch ein Teil der ge— 
worfenen Kavallerie aufs neue geordnet hatte. Doch eine zweite Attacke 
von Hermsdorf und Grüningen her ſprengte ſie jetzt vollends ausein— 
ander. Es glückte ſogar einzelnen Abteilungen des Feindes, in den Raum 
zwiſchen beide Infanterietreffen einzudringen. Überall zerſchellte indes 
der Angriff auch diesmal an dem heftigen Feuer, das ihm entgegenſchlug. 
Die Stoßkraft der feindlichen Reiterei war nun erſchöpft. Ihre aufge— 
löſten Maſſen zerſtreuten ſich plünderud in die nächſten Dörfer. 

Es war gegen 3°. Die Infanterie des Königs hatte ſich gut ge— 
halten. Erſchüttert aber war ſie immerhin. Schon während der erſten 
Attacke hatte das vordere Treffen ohne Befehl gefeuert, und als bei der 
nächſten das zweite Treffen plötzlich feindliche Reiter vor ſich geſehen 
hatte, waren auch dort die Gewehre vpn ſelber losgegangen. Das waren 
bedenkliche Zeichen. Auch auf die Führer hatte die Wucht der Angriffe 
tieſen Eindruck gemacht. Die Kavallerie des rechten Flügels war aus 
dem Felde geſchlagen und die Artillerie zum größten Teil gefechtsun— 
fähig. Inzwiſchen hatte der Gegner auch Zeit gefunden, ſeinen Aufmarſch 
zu beenden. Seine Artillerie begann ſchon wirkſam zu feuern. Der 
Ausgang der Schlacht war zweifelhaft. 

Mit großer Beſtürzung hatte Feldmarſchall Schwerin den König 
mitten unter den feindlichen Reitern geſehen. In der Beſorgnis, daß 
er auch weiterhin rückſichtslos die Gefahr aufſuchen würde, beſchwor er 
ihn, das Schlachtfeld zu verlaſſen und ſein Leben dem Staate zu erhalten. 
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Der König lehnte dieſes Anſinnen aufangs rundweg ab. Als ſich jedoch 
die Attacken wiederholten und auch beim zweiten Treffen Unordnung ein— 
trat, beſtürmte Schwerin ſeinen Herrn, von deſſen Adjutanten unterſtützt, 
aufs neue mit dringlichen Bitten. Und diesmal gab der König nach. Er 
ritt zunächſt zur Bagage, wo er ein paar wichtige Papiere an ſich nahm. 
Einen Offizier entſandte er zum Fürſten von Anhalt mit der Meldung, 
daß die Schlacht verloren ſei. Dann ſchlug er mit wenigen Begleitern 
die Richtung über Löwen nach Oppeln ein. 

Den Befehl auf dem Schlachtfeld übernahm, als Friedrich es verließ, 
der Feldmarſchall Schwerin. 

Die Unterführer ließen ihn fragen, wohin der Rückzug gehe. „Auf 
den Leib des Feindes!“ antwortete er ſtolz. Mit markigen Worten ſchuf 
er wieder Ordnung und Zuverſicht unter den Leuten. Dann ließ er von 
neuem antreten. N 

Geſchloſſen wie eine Mauer rückte die preußiſche Infanterie jetzt vor, 
eingehüllt in den Pulverrauch ihres Pelotonfeuers, deſſen Salven unauf— 
hörlich rollten. Mit ruhiger Sicherheit wurden zwei neue Reiterattacken 
abgewieſen. „Ich kann wohl ſagen, mein Lebtag nichts Superberes ge— 
ſehen zu haben“, ſchrieb ein öſterreichiſcher Augenzeuge. „Sie mar— 
ſchierten mit der größten contenance und ſo ſchnurgleich, als wenn es 
auf der Parade geweſen wäre. Das blauke Gewehr machte in der Sonne 
den ſchönſten Effekt, und ihr Feuer ging nicht anders als wie ein ſtetes 
Donnerwetter.“ | 

Wohl riſſen auch die feindlichen Geſchoſſe manche Lücke, aber jede 
ſchloß ſich ſofort durch Erſatz aus dem zweiten Treffen, und niemand 
achtete der Gefallenen weiter, als daß er ihnen die Patronen abnahm. 
Vergebens ſuchte der Feldmarſchall Neipperg auch ſeine Leute zum Vor— 
gehen zu bringen. Sie ſtarrten wie gebannt auf die feuerſpeienden Linien 
der Preußen und ballten ſich zu dichten Haufen um ihre Fahnen. 

Jetzt ſuchte der öſterreichiſche Führer die klaffenden Lücken auf ſeinem 
ſchwer gefährdeten linken Flügel auszufüllen, indem er von rechts nach 
links heranſchließen ließ. Aber ſofort erkannte der verwundete Schwerin, 
daß ſich ſo die Möglichkeit bot, den verkürzten rechten Flügel des Gegners 
zu umfaſſen. Er befahl ſeinem linken Flügel, beſchleunigt vorzugehen. 
Das brachte die Entſcheidung. Um 6° abends gab Neipperg den Befehl 
zum Rückzug. Seine geſchlagene Armee erreichte in der Nacht noch 
Grottlau. Die Verfolgung der Sieger fand am Conradswaldauer Bach 
ein Ende. 

Während ſo die preußiſche Infanterie ihre erſten blutigen Lorbeeren 
pflückte, ritt der junge König, ſeine Sache verloren glaubend, in trüben 
Gedanken dahin. Gegen Mitternacht erreichte der kleine Reitertrupp 
Oppeln, das vorausſichtliche Rückzugsziel der Armee. Die Tore der 
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Stadt waren zu, die Fallgatter herabgelaſſen. Um Einlaß zu erhalten, 
rief das Gefolge die Wache an und gab ſich als Preußen zu erkennen. 

Da plötzlich krachten Schüſſe. Feindliche Huſaren riſſen die Gitter 
hoch und ſtürzten hervor. Aber ehe ſie den König erreichen konnten, hatte 
dieſer ſein Pferd herumgeworfen und war im Dunkel der Nacht ver— 
ſchwunden. Nur einige ſeiner Begleiter wurden gefangen. Er ſelbſt traf 
gegen Morgen wieder in Löwen ein. Dort fand er den Adjutanten des 
Erbprinzen Leopold mit der Siegesbotſchaft. 

Mit welchen Gefühlen mag der König ſie vernommen haben! 

Freilich, „Verdruß, Bitterkeit, Beſchämung, alle andern Empfin— 
dungen überwog doch nach den furchtbaren Aufregungen und Anſtrengun— 
gen der letzten acht Tage die helle Freude. Auch brauchte der König vor 
den Truppen, die ihn im Schlachtgewühl geſehen hatten, den Blick nicht zu 
ſenken.““) Der Beſitz von Niederſchleſien war geſichert, die Verbindung 
über Ohlau mit der Heimat wiedergewonnen. Gleichwohl kam das Ge— 
fühl der vollen Befriedigung in dem jungen Feldherrn nicht auf. 

Keineswegs nur darum, weil Oberſchleſien zunächſt verloren blieb, 
ſolange Neipperg ſich bei Neiße behaupten konnte. Weit unerfreulicher 
noch war es, daß die preußiſche Reiterei in der Schlacht ſo ganz verſagt 
hatte, denn die Kavallerie war damals oft die entſcheidende Waffe im 
Kampf. „Unſere Infanterie ſeindt lauter Cäſars und die Officirs davon 
lauter Helden“, ſchrieb der König in berechtigter Begeiſterung an den 
Alten Deſſauer, den verdienten Drillmeiſter des preußiſchen Heeres, „aber 
die Kavallerie iſt nicht wert, daß ſie der Teufel holet.“ 

Da war alſo viel zu beſſern. Indes auch mit ſich ſelber war der 
König nicht zufrieden, und gerade das iſt ganz beſonders lehrreich. „Moll— 
witz war meine Schule“, ſagt er in der „Histoire de mon temps“. „Ich 
ſtellte tiefe Betrachtungen über meine dort begangenen Fehler an, aus 
denen Ich in der Folge Nutzen zog.“ 

Allzu methodiſch war er nach ſeinem eigenen Urteil verfahren, als 
er die Armee zwiſchen Hermsdorf und Pampitz aufmarſchieren ließ. Über 
dem ſorgſamen Aufbau der Schlachtfront hatte er verſäumt, die taktiſche 
Schwäche des Gegners zu benutzen, der um dieſe Zeit noch lange nicht 
gefechtsbereit war, ſondern mit dem größten Teil ſeiner Infanterie erſt 
von Laugwitz herangerückt kam. Doch dieſer Fehler wog vergleichsweiſe 
leicht gegenüber dem andern, daß der König im Kampfe ſelbſt zu früh 
am Erfolge verzweifelt hatte. Nur Mangel an Erfahrung war der Grund 
geweſen, daß er fremder Sorge ſein Ohr nicht verſchloſſen hatte. Wes 
Geiſtes Kind er wirklich war, das hat er ſpäter oft genug bewieſen. Der 
Mann, der bei Kolin, vom Willen zum Siege ganz durchdrungen, allein 


*) Koſer, a. a. O. 
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den feindlichen Feuerſchlünden entgegenritt, der bei Kunersdorf, den 
Degen vor ſich in den Sand geſteckt, noch ſtandhielt, als alle andern 
wichen, der mit zerſchoſſenem Rock, gewaltſam faſt vom Schlachtfeld ge— 
führt werden mußte: das war der König in ſeiner wahren Geſtalt — 
nicht jener Neuling, der bei Mollwitz vor dem eigenen Siege floh. Er 
gat dem Feldmarſchall Schwerin den üblen Rat von damals nie ver— 
neñen. 

Wie hätte die Welt wohl geurteilt, wenn der König vor Oppeln einer 
jeindlichen Kugel zum Opfer gefallen wäre? Wohlwollende Nachſicht 
allenfalls hätte ſie übrig gehabt für das Andenken deſſen, der heute unter 
den Gewaltigſten im Buche der Geſchichte verzeichnet ſteht. „Der Menſch 
iſt ungleich, ungleich ſind die Stunden.“ Dies Dichterwort gilt für die 
Größten ſelbſt auf Erden. Wer über andere zu richten hat, bedenke es 
wohl! 

Im Gegenſatz zu den Mängeln ſeiner Gefechtsführung zeigt ſich der 
König aber ſchon in dieſem ſeinem erſten Feldzuge als Meiſter der 
Operation. 

Zwar war die zerſplitterte Aufſtellung vom Januar bis zum April, 
ſo ſehr ſie dem Geſchmack der Zeit entſprach, nicht glücklich geweſen. Sie 
war zu ſehr auf reine Abwehr zugeſchnitten und krankte an dem Fehler, 
den Friedrich ſpäter ſelbſt einmal mit den Worten bezeichnet hat: „Wer 
alles defendieren will, wird nichts defendieren.“ In den Heeresbewe— 
gungen des Königs von Jägerndorf bis Mollwbitz zeigt ſich hingegen ſchon 
ganz unverkennbar der Feldherr der Zukunft. Mit doppelter Klarheit, 
wenn man Neippergs Verfahren dagegenhält. 

Als der feindliche Marſchall am 4. April in Zuckmantel hört, daß der 
König vereinzelt bei Neuſtadt ſteht, nutzt er die Gunſt der Lage nicht 
zu dem ſofortigen Angriff aus, der damals den Feldzug zweifellos zu 
Eſterreichs Gunſten entſchieden hätte. Sein Streben geht nur auf die 
Gewinnung der Stützpunkte Neiße und Brieg. Wohin er ſich von Grott— 
kau wenden ſollte, hat er eingeſtandenermaßen ſelber nicht gewußt. 

Der König hingegen handelt mit klarer Sicherheit. Schnell ſammelt 
er ſeine Kräfte, ſoweit es Raum und Zeit nur irgend erlauben, und ſo— 
bald das geſchehen iſt, ſucht er entſchloſſen die Schlacht. Das mag uns 
heute ſelbſtverſtändlich ſcheinen, aber wir dürfen nicht vergeſſen, daß wir 
es eben König Friedrich verdanken, wenn wir ſo weit vorgeſchritten find. 

Den militäriſchen Zunftleuten jener Zeit ging nichts über ihre Me— 
thode, und dieſe lief durchaus nicht darauf hinaus, das feindliche Heer 
vernichtend zu ſchlagen, um ſo die politiſche Macht des Gegners zu brechen. 
So plumpe und, bei den teuern Werbeheeren, koſtſpielige Mittel liebte 
man nicht. Nur im äußerſten Notfall nahm man ſeine Zuflucht zu 
ihnen. Die Höhe der Führerkunſt ſah man in einer auf Ermüdung des 
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Gegners berechneten Manöverſtrategie. Sie war im Gegenſatz zu heute 
möglich, weil das Wirtſchaftsleben weniger entwickelt war und nicht ſo 
unmittelbar vom Kriege berührt wurde, wie in der Gegenwart. Der 
König war es, der hier Wandel ſchuf, das wahre Weſen des Krieges 
wiedererkannte und nicht mehr Landſtriche oder Feſtungen, ſondern das 
feindliche Heer, die Quelle der feindlichen Macht, zum Gegenſtande der 
Operationen machte. In dieſer Hinſicht iſt er ſchon im Erſten Schleſiſchen 
Kriege den überlieferten Anſchauungen weit voraus. 

Sein Verhalten nach der Schlacht bei Mollwitz bis zum Herbſt 1741 
ſcheint damit allerdings im Widerſpruch zu ſtehen. In wechſelnden 
Lagern, bei Mollwitz, Grottkau und Strehlen, beſchränkt er ſich auf die 
bloße Beobachtung des geſchlagenen Feindes, der, auf Neiße geſtützt, 
friſche Kräfte ſammelt und von Anfang Auguſt ab ſogar wieder neue 
Unternehmungsluſt zeigt. Auch als Neipperg in die Gegend von Fran— 
kenſtein rückt, greift Friedrich nicht an, ſondern verändert zunächſt nur 
die Front, um beſſer zur Verteidigung gerüſtet zu ſein. Aus Beſorgnis 
um ſein großes Magazin in Schweidnitz bezieht er ſchließlich am 
21. Auguſt ein neues Lager bei Reichenbach, wo er bis zum 7. September 
wiederum abwartend ſtehen bleibt. | 

Und dennoch hatte er gerade in dieſer Zeit des ſcheinbaren Zauderns 
alles aufgeboten, um einen Plan von größter Tragweite zur Tat zu 
machen. Nichts Geringeres wollte er, als die völlige Zertrümmerung der 
habsburgiſchen Macht. 

Schon vor der Schlacht bei Mollwitz hatte er mit Frankreich wegen 
eines Bündniſſes unterhandelt. Der Sieg beſchleunigte deſſen Abſchluß, 
denn er trug den Ruf der preußiſchen Truppen in alle Lande und machte 
des Königs Freundſchaft begehrenswert. Schweden, Sachſen und Bayern 
waren mit im Bunde, um dem wittelsbachiſchen Kurfürſten die Kaiſer— 
krone zu gewinnen. Jetzt galt es zunächſt, den Operationsplan feſtzu— 
legen. 

„Ein langer Krieg kann mir nicht zuſagen“, erklärte der König. „Es 
iſt nicht mehr die Rede davon, mit ſtumpfen Waffen zu kämpfen. Das 
alſo ſind meine drei Artikel: nachdrücklich, ſchnell und von allen Seiten 
zugleich.“ Durch einen konzentriſchen Vormarſch auf Wien wollte er 
Oſterreichs Macht den Todesſtoß verſetzen. Fürwahr ein Plan, der eines 
großen Feldherrn würdig war. 

„Von allen Seiten zugleich“ — in dieſen Worten liegt die Erklärung 
für Friedrichs Abwarten. Die verbündeten Heere ſollten erſt näher 
heran ſein, bevor die letzte Entſcheidung fiel. So beugte man Rückſchlägen 
vor und erreichte das Ziel ohne allzuſchwere Opfer, denn Neippergs Armee 
war die einzige, die Maria Thereſia damals im Felde ſtehen hatte. 

Das alte Verhängnis aber, das ſeit Menſchengedenken über dem 
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Handeln kriegeriſcher Bundesgenoſſen geſchwebt hat, es waltete auch hier. 
Zu unanfechtbar richtig war des Königs Plan, als daß ihn Frankreich 
hätte gutheißen können. Der Marſch auf Wien mußte unbedingt die 
Wirkung haben, daß Neipperg zum Schutz der bedrohten Hauptſtadt aus 
Schleſien abzog. Dann aber hätte ja der König von Preußen nicht mehr 
allein die Gefahr und Laſt des Entſcheidungskampfes getragen. Die 
Fran zoſen hätten beides mit ihm teilen müſſen. 

So kam es zu der unvermeidlichen Halbheit, dem Zuge des verbün— 
deten Heeres nach Prag. Vergebens ſtrebte Friedrich jetzt, aus eigener 
Kraft ſeinen großen Gedanken wahr zu machen. Der Verſuch, den Feind 
durch eine überraſchende Umgehung über Münſterberg - Ottmachau von 
Neiße abzuſchneiden, ſcheiterte an Neippergs Wachſamkeit. Seinen 
Bundesgenoſſen entfremdet und zurzeit außerſtande, den Gegner zum 
Kampfe zu ſtellen, ſchloß der König am 9. November jenen unglücklichen 
Sondervertrag von Klein-Schnellendorf, der Oſterreichs Rettung war und 
Preußens Verhängnis. „Der Knoten ſeiner Geſchicke war jetzt ge— 
ſchürzt“, ſagt Koſer, Friedrichs berühmter Biograph. „Eine Gelegenheit, 
wie er ſie ſich im Herbſt 1741 hat entgehen laſſen, ſollte ihm nie wieder 
zulächeln. Der Fehler von Klein-Schnellendorf ließ ſich in einem langen 
Leben nicht wettmachen. Die Schuld mußte dereinſt gebüßt werden in 
unermeßlichem Leiden.“ 


Aber ſollen wir heute trauern, weil alles ſo gekommen iſt? Trauern 
darüber, daß unſerm Volk der zweite Krieg um Schleſien und das furcht— 
bare ſiebenjahrige Ringen um Sein oder Nichtſein nicht erſpart geblieben 
iſt? Es müßte ſchlecht um unſere nationale Mannheit ſtehen, wenn wir 
das wollten! Gewiß: viel reichen Beſitz und manch blühendes Leben 
hat jener Rieſenkampf vernichtet, aber ſo wenig wir in dieſen Gütern das 
Höchſte auf Erden ſehen, ſo wenig wollen wir den ſittlichen Gewinn unter— 
ſchäzen, der mit ſolchen Opfern erkauft worden iſt. Eine Quelle leben— 
diger Kraft iſt jene Zeit bis auf den heutigen Tag geblieben. Die Ge— 
ſchichte des Siebenjährigen Krieges iſt das Hohe Lied der preußiſchen 
Unüberwindlichkeit. Im Sturm und Drang der ſchweren Prüfungsjahre 
erſt iſt König Friedrich auch zu jener einſamen Höhe emporgeſtiegen, wo 
nur für die wenigen Auserwählten der Menſchheit Platz iſt. Nur ſo iſt 
er für alle Zeit zum leuchtenden Vorbild wahrer Mannestugend und 
Feldherrngröße geworden. 

Das zeige ein kurzer Blick auf den Feldzug von 1757, das Jahr 
ſeinec erſten Niederlage und ſeiner herrlichſten Siege. 

Frankreich und Rußland hatten ſich mit Eſterreich verbündet, um 
Preußen zu zertrümmern. Man glaubte in Wien, daß Friedrich den 
Kampf gegen dieſe erdrückende Übermacht nur in gemeſſeuer Verteidigung 
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führen könne. In aller Ruhe nahm man ſich trotz der deutlichen 
Mahnung, die in den preußiſchen Erfolgen von Pirna und Loboſitz lag, 
die Zeit, den Feldzug umſtändlich vorzubereiten. Der König aber dachte 
nicht daran, den Gegnern dieſe Zeit zu laſſen. Aus dem eroberten Sachſen 
brach er ſelbſt, aus Schleſien Schwerin in Böhmen ein, um den Haupt— 
feind, Oſterreich, zu ſchlagen, bevor die andern auf dem Plan erſchienen. 

Zwar glückte es den zerſplitterten Heeresgruppen des überraſchten 
Gegners, ſich größtenteils nach Prag zu retten, aber die Armee, die Prinz 
Karl von Lothringen dort am 30. April übernahm, war in der traurigſten 
Verfaſſung. Der eilige Rückzug hatte Verwirrung und Mutloſigkeit in 
ihre Reihen gebracht, und Feldmarſchall Browne, der in Böhmen kom— 
mandiert hatte, wünſchte ſich voller Verzweiflung den Tod. 

Auch in Wien herrſchte helle Beſtürzung. Sie wurde nicht geringer, 
als die Hiobspoſt kam, daß Friedrich am 6. Mai bei Prag das Heer des 
Prinzen Karl geſchlagen und in die Feſtung zurückgeworfen habe. 

Leicht war der Sieg den Preußen freilich nicht geworden. Ihren 
erſten Anſturm hatten die Eſterreicher blutig abgewieſen. Aber Friedrich 
hatte bei Mollwitz für immer verlernt, ſich vor der Zeit überwunden zu 
geben. Ihn ſchreckte es nicht, daß Tauſende ſeiner Getreuen die Wahl— 
ſtatt bedeckten und Feldmarſchall Schwerin, eine Fahne in der Hand, den 
Heldentod fand. Zu neuem Angriff und zum Siege hatte ſein ſtarker 
Wille die noch friſchen Kräfte fortgeriſſen. 

Noch härtere Arbeit aber ſtand bevor. Prag leiſtete unerwartet zähen 
Widerſtand, und der König mußte am Ende ſelbſt den Schutz der Be— 
lagerung gegen Dauns Entſatzheer übernehmen. Er ſchuldete es ſeinem 
eigenen Rufe und dem ſeiner tapferen Armee, auch dieſe Aufgabe an— 
griffsweiſe zu löſen. 

Wie bei Prag, ſo ſollte am 18. Juni auch bei Kolin der entſcheidende 
Stoß die rechte Flanke des Gegners treffen. Doch Daun gelang es, den 
bedrohten Flügel noch beizeiten zu verlängern. Von der Kavallerie nicht 
zur Genüge unterſtützt, brach die ruhmreiche preußiſche Infanterie unter 
der Wucht erdrückender übermacht zuſammen. Der nie beſiegte königliche 
Kriegsheld war geſchlagen und nur der furchterweckenden Macht ſeines 
Namens dankte er es, daß Daun nicht wagte, ihn ganz zu vernichten. 

Welch ein betäubender Schlag für den bisher vom Glücke verwöhnten 
Feldherrn! Dahin für immer war die ſtolze Hoffnung, Cſterreichs Macht 
zu brechen; dahin der Schimmer der eigenen Unbeſiegbarkeit. „Die furcht— 
barſte Koalition, die Europa je geſchaut hatte“,“) ſtand gegen den König 
in Waffen, während die Blüte ſeiner braven Infanterie auf Böhmens 
Feldern dahingemäht lag. 


*) Koſer, a. a. O. 


69 


Wäre es ein Wunder, wenn ihn der Wunſch nach einer erlöſenden 
Kugel beſchlichen hätte, als hinter ihm die letzten vierzig Tapfern vom 
Regiment Anhalt niederſanken, die er ſelbſt um ihre zerſchoſſene Fahne 
geſchart und unter klingendem Spiel gegen die Batterie bei Chozenitz vor⸗ 
geführt hatte? Gewiß nicht! Aber dennoch blieb die Ohnmacht, die 
den König befiel, als er tags darauf im Lager vor Prag nach Z36ſtün— 
digem Ritt aus dem Sattel ſtieg, der einzige Tribut, den er menſchlicher 
Schwachheit zollte. 

Am zweiten Tage nach der Niederlage ſchon galt all ſein Denken nur 
noch neuem Kampf und Sieg. Die Tränen, die ſeine Wangen netzten, 
als er bei Nienburg die gelichteten Reihen des I. Bataillons Garde, ſeiner 
Lieblingstruppe, wiederſah, ſie waren kein Zeichen hilfloſen Kleinmuts. 
Der Grimm des verwundeten Löwen ſprach aus ihnen. 

Und einem Löwen gleich, zum Sprung bereit, ſo ſehen wir ihn ſpäter 
an jenem 5. November bei Roßbach Ausſchau halten nach den Höhen 
zwiſchen Mücheln und dem Taubenholz, wo die Franzoſen und Reichs— 
truppen lagern. 

Beim Morgengrauen hat ſich Bewegung im feindlichen Biwak gezeigt. 
Will der Gegner abziehen oder was plant er ſonſt? Das iſt die Frage. 
Schon hat er, nach Süden rückend, Zeuchfeld erreicht, da biegt er plötzlich 
nach Oſten ab. An Pettſtädt geht ſein Marſch vorbei auf Reichardts— 
werben. Jetzt aber weiß der König Beſcheid. Der doppelt überlegene 
Feind will ihn umgehen und in der linken Flanke faſſen. Nun gilts zu 
handeln! 

Raſch ſind die preußiſchen Zelte abgebrochen. Auf Kayna rückt die 
Armee, und der Gegner jubelt, als ſie ſeinen Blicken hinter den Lun— 
ſtädter Höhen entſchwindet. Es handelt ſich ja nur noch darum, ihr Ent— 
kommen zu verhindern. Niemand ahnt, daß das preußiſche Heer, durch 
die Hügelkette gedeckt, mit klopfenden Pulſen den Kampf erwartete. 

An der Lunſtädter Rüſter hält König Friedrich. In dicht geſchloſſener 
Maſſe ſieht er den Gegner nahen. Voraus die Kavallerie. Als dieſe die 
Gegend nördlich von Reichardtswerben erreicht hat, blitzt es am Janus— 
Hügel auf. Es ſind die ſchweren Geſchütze der Preußen. Noch iſt der 
Donner ihrer erſten Schüſſe nicht verhallt, da tönen ſchmetternde Signale 
vom Pölzen⸗Hügel herüber, und dem Sturmwind gleich kommt Seydlitz 
mit 38 Schwadronen herangefegt. In Front und beiden Flanken faßt 
er die feindlichen Reitermaſſen und jagt ſie in kopfloſe Flucht. 

Jetzt aber naht, vom König ſelbſt geführt, die preußiſche Infanterie. 
In Staffeln vom linken Flügel geht ſie vor, zwiſchen Reichardtswerben 
und Nahlendorf durch. Vergebens ſucht die verbündete Armee ſich aus 
ihrer ungefügten Marſchform zu entwickeln. Sie wird von beiden Seiten 
umklammert, und als die Verwirrung am größten iſt, brauſt Seydlitz mit 
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ſeinen Reitern aufs neue heran, Tod und Verderben mit ſich führend. 
Kein Halten gibt es jetzt mehr für den Gegner. In beiſpielloſer Ver— 
wirrung flüchtet er der Unſtrut zu, bis die ſinkende Nacht ihn ſchützend 
umfängt. 

Die Scharte von Kolin iſt ausgewetzt. Des Königs Feinde haben 
wieder zittern gelernt! 

Noch aber ſtand der gefährlichſte Gegner im Felde. 

In Schleſien war der Herzog von Bevern hart von den Eſterreichern 
bedrängt. Noch während Friedrich ihm zu Hilfe eilte, fiel Schweidnitz, 
bald darauf auch Breslau und der Herzog ſelbſt in Feindes Hand. 

Bei Parchwitz ſtießen die Trümmer von Beverns Armee zu der des 
Königs. Kein Wort des Vorwurfes hatte dieſer für die geſchlagenen 
Truppen. In ſeiner berühmten Anſprache an die Generale und Stabs— 
offiziere riß er alle zu heller Begeiſterung mit. Der Zauber ſeiner Per— 
ſönlichkeit und der Anblick der Helden von Roßbach ließ auch den ge— 
meinen Mann des beſiegten Heeresteiles alle Verzagtheit von ſich werfen. 

Zwar: düſter ſah die nächſte Zukunft aus. In ſtarker Stellung hinter 
der Lohe ſtanden Prinz Karl und Daun mit doppelter Übermacht. Doch 
der letzte Grenadier im preußiſchen Heere teilte ſeines großen Führers 
unerſchütterlichen Willen, die Lfterreicher anzugreifen, „und wenn ſie 
auf dem Zobten-Berge oder auf den Kirchtürmen von Breslau ſtünden“. 

Als obendrein dann gar die Nachricht kam, daß der Feind ſeine 
Stellung verlaſſen habe und vorgerückt ſei, da ging des Königs Wort von 
Mund zu Munde: „Der Fuchs iſt aus dem Loch gegangen. Jetzt will 
ich ſeinen Übermut beſtrafen!“ 

Schon ahnte auch den Eſterreichern Schlimmes. Erſchrocken vor der 
eigenen Kühnheitsregung, hatten ſie auf dem linken Ufer der Weiſtritz 
wieder halt gemacht. 

Wie einſt bei Mollwitz deckte Winterſchnee das Land, als Friedrichs 
kleines Heer von Neumarkt aus am 5. Dezember früh, noch in der 
Dunkelheit zum blutigen Tagewerk antrat. 

Bei Borne ſtieß man im Morgennebel auf den Feind. Nicht der 
Flügel ſeiner Hauptmacht war es, wie der König anfangs glaubte, ſondern. 
vorgeſchobene Kavallerie mit leichten Truppen. Ein ungeſtümer Angriff 
von 30 Schwadronen warf ſie in wilde Flucht. Voll wütender Kampf— 
gier ſetzten die preußiſchen Huſaren nach. Sie hatten alte Bekannte von 
Kolin entdeckt, die ſächſiſchen leichten Reiter, denen eine üble Schuld zu 
begleichen war. Jetzt wurde ſie mit Zinſen heimgezahlt. Erſt bei Groß— 
Heidau kam die tolle Jagd zum Stehen, dicht vor der feindlichen Armee. 

Dieſe war, wie ſich nun zeigte, zwiſchen Sagſchütz und Nippern auf— 
marſchiert. Vom Schönberge aus ſah ſie der König im vollen Waffen— 
glanze vor ſich ſtehen. Jeder Mann in der gewaltigen Linie war zu zählen. 
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Ein Angriff in der Front war ausſichtslos. Er hätte zur ſicheren 
Vernichtung geführt. Doch Friedrich kannte die Gegend von den ſchle— 
ſichen Manövern her. Er wußte, daß der linke Flügel die verwundbare 
Stelle des Gegners war. 

Durch ein kurzes Scheinmanöver gegen Frobelwitz lenkte er des 
Frindes Wachſamkeit in falſche Richtung. Dann bog die Armee nach 
Süden ab, gedeckt durch die vom Schönberg bis zum Wachberg ſtreichenden 
Hügel. In der Höhe von Lobetinz ſchwenkte ſie im ſtumpfen Winkel 
links, und aus der Linie Schriegwitz—Heideberg ſchritt ſie um 1° nachm. 
mit Staffeln vom rechten Flügel zum Angriff auf die Sagſchützer Höhen. 

Trotz der preußiſchen Minderzahl iſt der König hier, am entſchei— 
denden Punkt überlegen. Mit voller Wucht trifft ſein Flankenſtoß das 
Korps Nadasdy und rollt es auf, bevor er verſtärkt werden kann. Die 
ſchräge Ordnung bewährt ſich glänzend, denn der verhaltene linke Flügel 
iſt dem Gegenangriff des feindlichen rechten völlig entzogen. Nichts 
anderes bleibt den Eſterreichern übrig, als bei Leuthen haſtig eine neue 
Front nach Süden zu bilden. 

Doch unbeholfen ballen ſich hier die Maſſen zuſammen, an vielen 
Stellen bis zu 100 Gliedern tief. 

Vor der lebendigen Mauer ſtockt der Angriff zwar bei ſinkender 
Sonne. Eine Zeitlang ſcheint es, als ſei ſeine Kraft gebrochen. Schon 
ſetzen gar Luchcheſes Reitergeſchwader vom Schönberg aus zur Attacke 
gegen des Königs linken Flügel an. Da aber klingt von Weſten her der 
ſchmetternde Hornruf von Roßbach herüber! In Flanke und Rücken des 
Feindes brechen die Maſſen von Drieſens Kavallerie zum Gegenſtoß ein: 
Küraſſiere, Dragoner, Huſaren, an 50 Schwadronen, dazu noch die 30 
der Kavalleriereſerve unter Prinz Eugen von Württemberg. 

Verzweifelt wehrt ſich der beſtürzte Feind im blutigen Handgemenge, 
dann aber wälzt ſich der brauſende Strom, einer Sintflut gleich, dem 
rechten Flügel des öſterreichiſchen Fußvolkes zu — vor ihm her das Ent— 
ſetzen. 

Eine wilde Panik bricht beim Gegner aus. Ganze Bataillone werfen 
die Gewehre weg und flüchten der Weiſtritz zu. Was ſtandhält, macht die 
preußiſche Infanterie, die jetzt von neuem angetreten iſt, mit Bajonett 
und Kolben nieder. 

Ein Bild der grauſigſten Verwüſtung deckt die Winternacht mit ihrem 
ſchwarzen Schleier zu. Die ſtolze Armee, die tags zuvor jo ſiegesgewiß 
der Potsdamer Wachtparade geſpottet hatte, ſie iſt nicht mehr. Ver— 
ſprengte Haufen zitternder Flüchtlinge ſuchen im Schein des Verfolgungs— 
feuers der Artillerie mit Mühe den Weg durch das verſchueite Land. 
Tauſende geben ſich den nachſetzenden Reitern gefangen. 

Aus den gelichteten Kolonnen der Sieger aber, die im dichten Schnee— 
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geſtöber ihrem großen Kriegsherrn durch die Finſternis folgen, tönen 
über die blutige Wahlſtatt hinweg die Klänge des Liedes, das in Preußen 
ſeitdem der Choral von Leuthen heißt: „Nun danket alle Gott!“ 

Im Schloß zu Liſſa ſah der König einen Teil der Getreuen von 
Parchwitz wieder. Das Wort, mit dem er tief bewegt für ihren Glück— 
wunſch dankte, iſt wahr geworden: „Dieſer Tag wird den Ruhm Ihres 
Namens und den der Nation auf die ſpäteſte Nachwelt bringen!“ 


Von Mollwitz bis Leuthen: welch eine Veränderung! Dort der 
Jüngling, der in kühnem Tatendrang ein gefährliches Wagnis unter— 
nimmt, vertrauend auf ſein Recht und ſeinen guten Stern, — hier der 
gefeſtigte Mann, der ſturmerprobt einer Welt in Waffen trotzt und um 
Sieg oder Untergang kämpft. Dort der Anfänger, der den Erfolg im 
letzten Grunde ſeinem im Grabe ruhenden Vater dankt, dem Schöpfer und 
Bildner der preußiſchen Infanterie, — hier der Meiſter in des Wortes 
erhabenſtem Sinne, der das Geheimnis des Sieges im eigenen, ſtarken 
Herzen trägt, der einer kleinen, dezimierten Schar den Odem des Helden— 
tums einhaucht. Dort der Neuling, der dem wohlgemeinten aber ſchlechten 
Rat des erfahrenſten ſeiner Generale nachgibt, der mögliches für unaus— 
führbar hält, — hier der durch eigene Erfahrung unabhängig gewordene, 
keiner Stütze bedürfende, willensſtarke Held, der Wege ſieht, wo andere 
keine finden, der das Unmögliche möglich macht. Welch eine Veränderung 
und welch ein Fortſchritt! 

Warum aber muß an einem Gedenktag wie heute gerade davon die 
Rede ſein? Weshalb wird der König nicht bloß auf der Höhe ſeiner Feld— 
herrnkunſt gezeigt, ſondern auch auf dem Wege zu ihr, der durch allerlei 
Irrtum hindurchführt? Er gibt uns ſelbſt die Antwort, wenn er ſagt, 
daß es vor allem die Kenntnis der Geſchichte, alſo des Werdeganges 
großer Feldherren ſei, was neue Führer bilde. 

Das Klaſſiſche ſieht immer ſelbſtverſtändlich aus, auch in der Kriegs— 
kunſt. Es erſchöpfend zu würdigen, iſt nur möglich, wenn man es vor den 
dunklen Hintergrund von weniger vollkommenen Leiſtungen ſtellt. Dann 
erſt zeigt es ſich in ſeinem hellſten Glanze. So iſt auch die volle Bedeutung 
von Roßbach und Leuthen ohne den Rückblick auf Mollwitz gar nicht zu 
erfaſſen. Der Vergleich erſt zeigt uns auch, daß die beiden ſchönſten Siege 
Friedrichs des Großen durchaus nicht nur auf ſchnell entſchloſſener Be— 
nutzung des günſtigen Augenblicks beruhen, ſondern zugleich die Frucht 
von jahrelanger zielbewußter Arbeit ſind. 

Nur allzu gern ſieht bequeme Oberflächlichkeit über ſolche Lehren der 
Geſchichte hinweg. Man tut ſo, als flöge der Erfolg dem Genius von 
ſelber zu, und vergißt dabei, wie mit dem Glück ſich das Verdienſt ver— 
ketten muß und allezeit verkettet hat, wo immer auf Erden großes erreicht 


13 


worden iſt. Wie Moltke und Napoleon, fo ift auch König e beider 
Vorbild, ein Mann des raſtloſen Fleißes geweſen. 

Mit eiſerner Tatkraft hat er nach Mollwitz geſtrebt, den dort began— 
genen Fehlern für die Zukunft vorzubeugen. 

Die Kavallerie, über die er mit Recht das bekannte bittere Urteil 
gefällt hatte, war ſchon ein Vierteljahr nach der Schlacht nicht mehr wieder⸗ 
zuerkennen. Die Pferde, früher dürr und matt, waren friſch und mutig 
geworden. Schon regte ſich auch, von Friedrich ſelbſt erweckt, im Offizier 
wie im gemeinen Mann der kühne Reitergeiſt, der den Kampf mit der 
blanken Waffe ſucht und ſeine herrlichſte Verkörperung in Sepdlitz finden 
ſollte, jenem Manne, der wie kein anderer befähigt war, „des Königs 
Gedanken in die Wirklichkeit zu reiten“.“) 

Die Infanterie, ſchon bei Mollwitz hohen Ruhmes wert, erreichte in 
der Gefechtsausbildung, beſonders im Feuerkampf, die Grenze deſſen, was 
damals möglich war. Von der ganzen Armee berichtet der franzöſiſche 
Marſchall Belle-Isle nach einer Beſichtigung im Strehlener Lager, er habe 
zwar außerordentliches erwartet, doch ſei die preußiſche Mannszucht und 
Pünktlichkeit bis zu einer Vollendung geſteigert, von der er ſich gleichwohl 
nur einen ungenügenden Begriff gemacht habe. 

So hatte der König, dem Siegfried der Heldenſage gleich, ſich nicht 
mit dem von fremder Hand geſchmiedeten Schwerte begnügt. Ein beſſeres 
hatte er ſich aus dem alten Stahl zurechtgehämmert. Daß es nicht roſtig 
wurde, dafür ſorgte der Feind. 

Doch zeigte ſich dieſem das Preußenheer allerorten weit überlegen, 
gleichviel ob der König ſelbſt es führte, wie bei Chotuſitz, Hohenfriedeberg 
und Soor, oder ein andrer, wie der Fürſt von Anhalt bei Keſſelsdorf. 
Soviel Schlachten, ſoviel Siege, die von dem Ruhm der herrlichen Armee 
erzählten. „Ein Staat, dem ſolche Truppen dienen“, ſagte der König nach 
Hohenfriedeberg, „ruht auf ihnen ſo feſt, wie die Welt auf den Schultern 
des Atlas.“ 

Aber auch als Schleſiens Beſitz durch den Dresdener Frieden fürs 
erſte geſichert iſt, erlahmt des Siegers Tätigkeit nicht. Sie dehnt ſich ſogar 
noch weiter aus als bisher. 

Bei Mollwitz hatte Friedrich noch keine nennenswerte Kriegserfahrung 
gehabt. Jetzt, vier Jahre ſpäter, hatte er mehr, als ſelbſt ein ſo um— 
faſſender Geiſt wie der ſeine im Sturm und Drang der Ereigniſſe ſelber 
verarbeiten konnte. 

So greift denn die Hand, die bis dahin das Schwert geführt hat, zur 
Feder. Nur ſo iſt es möglich, die Fülle der neuen Gedanken zu ordnen 
und in der Erſcheinungen Flucht den ruhenden Pol zu finden. Für die 
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einſeitigen Verächter theoretiſcher Studien liegt darin eine gute Lehre, 
aber auch für die papierenen Seelen, denen das Schreiben Selbſtzweck 
iſt, und deren Überproduktion an geiſtigen Siebenmonatkindern die gute 
Raſſe unſerer Literatur verdirbt. Die militäriſchen Schriften des Königs 
dienen alle unmittelbar dem praktiſchen Zwecke. Wegweiſer ſind ſie für die 
Männer der Tat, von einem Helden der Tat errichtet. Das gilt vor allem 
von der bedeutendſten unter ihnen, den „Generalprinzipien vom Kriege“. 

Den taktiſchen Grundſatz vom Zuſammenhalten der Kräfte überträgt 
dieſe Schrift vom materiellen auch auf das geiſtige Gebiet. So ganz und 
gar ſoll ſie die höheren Führer, an die ſie gerichtet iſt, mit des Königs 
Begriffen vom Weſen des Krieges durchdringen, daß, wie er ſagt, auch 
nur ein halbes Wort von ihm genüge, um ſeinen Gedanken volles Ver— 
ſtändnis zu ſichern. Faſt ſieben Jahre hat er an dem Werke herumgefeilt, 
bevor er es im Januar 1753 an ſeine Generale ausgeben läßt. Den. 
Reichtum des Inhalts auch nur anzudeuten, führt zu weit. Ganz weniges 
nur ſei herausgegriffen. 

Der König ſieht voraus, daß er den nächſten Krieg gegen mehrere 
Fronten führen muß. Die Worte Nachbarn und Feinde ſind für Preußen, 
wie er ſagt, unglücklicherweiſe gleichbedeutend geworden. 

Sich auf die reine Abwehr zu beſchränken, wäre demgegenüber ſichere 
Vernichtung. Genau wie ſpäter Moltke iſt auch Friedrich einſt in der 
Theorie ein Freund der aktiv geführten Verteidigung als der ſtärkſten 
Kampfform geweſen, und genau wie jener hat er es bei der platoniſchen 
Liebe bewenden laſſen. Schon in den beiden erſten Schleſiſchen Kriegen 
hat er keine einzige Verteidigungsſchlacht geſchlagen. So will er es auch 
ferner halten. Selbſt theoretiſch vertritt er jetzt den Angriff um jeden 
Preis. 

Aber deſſen Schwierigkeiten verkennt er nicht. Er rechnet auch 
darauf, daß dieſe ihm unverkürzt von den Gegnern zugeſchoben werden, 
daß er überlegene Heere in raffiniert gewählten Stellungen antreffen 
wird. Darum warnt er, den Clauſewitz den offenſivſten aller Feldherren 
nennt, nachdrücklich vor blindem Draufgängertum. | 

Stets wohl erwogen ſoll der Entſchluß zum Angriff ſein, nach Zeit 
und Ort, wie bei Roßbach, wo der König dem Feinde länger als einen 
vollen Tag gegenüberliegt und erſt angreift, als jener ſeine ſtarke Stellung 
verlaffen hat. Iſt aber das Wägen vorbei, das Schwert zum Schlage er: 
hoben, dann ſoll es auch wuchtig niederſauſen. 

Der König weiß, daß die reine Frontalſchlacht, die überlieferte Norm 
der Lineartaktik, ſelbſt unter günſtigen Verhältniſſen, zuviel dem Zufall 
überläßt, daß ſie gegenüber dem Stärkeren an Zahl faſt immer zur Nieder— 
lage führt und im Falle des Sieges nie zur Vernichtung des Gegners. 
Auf dieſe aber kommt es an; doppelt und dreifach beim Kampf auf der 
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iuneren Linie. Hier gilt es die Feinde ſchnell und gründlich abzutun, 
den gefährlichſten zuerſt, hernach die andern. Das Mittel dazu findet 
Friedrich in der ſchrägen Ordnung. 


An der ſchwächſten Stelle, dem nicht oder mangelhaft angelehnten 
Flügel, will er den Feind mit zertrümmerndem Stoße treffen, den andern 
Flügel des eigenen Heeres jedoch dem Gegenangriff der überlegenen 
Maſſen entziehen. Mißglückt der Plan, die feindliche Front in dieſer 
Weiſe aufzurollen, ſo bildet der verſagte Flügel die Reſerve für einen neuen 
Vorſtoß aus anderer Richtung. | 

Betrachten wir die Schlachten bei Mollwitz und Leuthen im Lichte 
dieſes Gedankens, der aus der Zeit zwiſchen beiden ſtammt, ſo zeigt ſich 
ein überraſchendes Bild. In der Schlacht des Anfängers wie in der des 
Meiſters iſt die preußiſche Armee mit zurückgehaltenem linken Flügel vor- 
gegangen, und hier wie dort hat ſich daraus, daß der Feind ſeine Kräfte 
nach dem zunächſt gefährdeten Punkte zuſammenzog, die Möglichkeit der 
Umfaſſung ergeben. In beiden Schlachten hat der verhaltene linke Flügel 
dieſe Umfaſſung ausgeführt und ſo die letzte Entſcheidung gebracht: bei 
Mollwitz mit der Infanterie, bei Leuthen mit der Reiterei, doch dem 
Weſen nach in gleicher Weiſe. 

Iſt das ein Zufall? Wohl möglich, denn bei Mollwitz war der linke 
Flügel ganz gegen die Abſicht der Führung zurückgeblieben, bei Leuthen 
hat ihn die Kunſt der Führung mit klarer Berechnung verſagt. Vielleicht 
aber gibt es dennoch einen inneren Zuſammenhang. Vielleicht hat gerade 
die ſpätere Betrachtung des Mollwitzer Kampfes den Feldherrn zu dem 
Verſuche angeregt, aus dem, was dort ein Ergebnis ſtörender Reibung 
geweſen war, ein neues Mittel zum Siege zu machen. 

Dann wäre das Schlachtfeld von Mollwitz die Stätte der Wieder— 
geburt des Gedankens, der einſt ſchon Epaminondas bei Leuktra den Weg 
zum Triumphe gewieſen hatte. Was mehr als zwei Jahrtauſende zuvor der 
thebaniſche Feldherr erſonnen hat: am Arbeitstiſch des Preußenkönigs er— 
wacht es zu friſchem Leben, auf ſeinen Übungsplätzen gewinnt es neue 
Geſtalt, bei Roßbach und Leuthen wird es von neuem Geſchichte. 

Man ſieht: auch in der Kriegskunſt gelten ewige Geſetze. 

Das mögen alle beherzigen, die ſich zweifelnd fragen, was der Soldat 
von heute aus König Friedrichs Zeit denn noch für Lehren ziehen könne. 
Nicht Pietät nur iſt es, was uns treiben muß, immer wieder den Blick 
nach jenen längſt vergangenen Tagen zurückzuwenden, auch nicht der 
äſthetiſche Genuß, den es gewährt, einen gewaltigen Geiſt bei der Arbeit 
zu ſehen, einen Blick zu tun in das Wunderland, wo Kraft und Genie für 
die Unſterblichkeit wirken. Ganz greifbare, praktiſche Lehren bietet uns zu 
alledem das Studium der Kriege jener großen Zeit. 
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Eins freilich iſt nicht zu leugnen: Die Mittel der Truppenführung 
ſind veränderlich. Die heutigen haben mit denen von damals nicht mehr 
allzuviel gemein. Für die Beherrſchung des Handwerksmäßigen lernen 
wir am meiſten aus den Kriegen der neueren Zeit, weil die der Zukunft 
ihnen am ähnlichſten ſein müſſen. 

Vom Wandel der Dinge unberührt aber bleibt der wichtigſte Faktor 
von allen, die den Erfolg beſtimmen: der Menſch. 

Er iſt im Kriege Anfang und Ende. Von ihm geht alles Handeln 
aus — auf ihn bezieht es ſich auch. Den Feind vernichten, heißt, ihm Mut 
und Willen brechen. Das war und iſt des Krieges einziger Zweck, und in 
der Kunſt, dies zu erreichen, bleibt Friedrich der Große ein klaſſiſches 
Vorbild für immer. | 

Die Wege, die er einjchlägt, ſind verſchieden. Bei Roßbach wiegt er 
den Gegner durch ſcheinbaren Rückzug in Sicherheit, bevor er den Sieges— 
gewiſſen, Ahnungsloſen überfällt. Bei Leuthen ſchüchtert er ihn durch 
das Angriffsmanöver gegen Frobelwitz ein und verleitet ihn, ſein Reſerve— 
korps nach dem gar nicht bedrohten rechten Flügel zu ziehen. Im einen 
wie im andern Falle aber genügt es ihm nicht, ſich die materielle Über— 
legenheit am entſcheidenden Punkte zu ſichern. Ganz zielbewußt bereitet 
er von vornherein auch den moraliſchen Niederbruch des Feindes vor. 

Sein Mittel dazu iſt aber nicht allein die eigentliche Überraſchung, 
ſondern mehr noch das Prinzip der Tat an ſich. Nie läßt er 
den Feind zu Atem kommen. Stets hält er ihn durch ſein Handeln unter 
ſeeliſchem Druck, im Banne entnervender Furcht. So lähmt er des Gegners 
Entſchlußkraft ſchon, bevor überhaupt etwas Entſcheidendes geſchehen iſt. 

Wie hypnotiſiert ſind bei Leuthen die feindlichen Führer. Wir haben 
geſehen, daß die bloße Annäherung des Königs genügte, ihren Entſchluß 
zum Vorgehen umzuwerfen. 

Schon an der Weiſtritz macht das öſterreichiſche Heer wieder halt. 
Und als die Stunde der Entſcheidung wirklich naht, verſäumt Prinz Karl 
über ſeinen taſtenden Verſuchen, das Geheimnis der Abſichten Friedrichs 
zu entſchleiern, die knappe Zeit, die ihm zum Handeln bleibt. 

Kein beſſeres Beiſpiel kennt die Geſchichte für die Macht der Per— 
ſönlichkeit im Kriege als das des Großen Königs. 

Nur dieſe Macht hat ihn und Preußen nach Kolin gerettet. Ein 
ſchwächerer Geiſt wäre damals zuſammengebrochen, ein nicht ſo tätiger 
hätte die feindliche Verfolgung nicht durch den bloßen Ruf ſeines Namens 
lahmgelegt. Ein nicht ſo kühner endlich hätte bei Leuthen nie den Angriff 
gewagt. 

Es iſt der Nachteil eines langen Friedens, daß das Verſtändnis für 
ſolche Größe allzu leicht abhanden kommt, daß man die Schärfe des 
erwerbenden Verſtandes einſeitig höher zu ſchätzen neigt als jene Eigen— 
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ſchaften des Charakters, die erſt in Zeiten der Gefahr ihren richtigen 
Kurswert erreichen. 

Gewiß: der Krieg erzieht ſeine Männer ſelbſt. Von allen Lehr— 
meiſtern der Soldaten iſt er der beſte. Doch er iſt von allen auch der, der 
das teuerſte Lehrgeld verlangt. Wer in ſeine Schule geht, muß Handwerk 
und Kunſt beherrſchen, ſoweit ſich beide im Frieden erlernen laſſen. Sonſt 
ter bankerott, bevor er die Reife erlangt hat. 

Akademiſche Betrachtungen und Studien aller Art allein genügen 
dazu nicht. Das Wort gebiert das Wort. Die Mutter der Tat iſt nur 
die Tat. So möge auch König Friedrichs Beiſpiel ſeine zeugende 
Kraft bewähren! Wir brauchen es heut nötiger als je zuvor. 

Die äußere Lage unſeres deutſchen Vaterlandes gleicht der des König— 
reichs Preußen vor dem Siebenjährigen Kriege nur allzuſehr. Die jüngſte 
Vergangenheit hat es gezeigt. Auch die Blinden ſind jetzt ſehend geworden. 

Soll die vielleicht ſchon nahe Stunde der Abrechnung uns kleiner 
finden, als unſere Ahnen aus Friedrichs Zeit? Nun gut! Wer das nicht 
will, der ſehe zu an ſeinem Teil, daß unſer Schwert nicht ſchlechter und 
nicht ſtumpfer ſei als das des Begründers und Retters der preußiſchen 
Großmacht! | 

Auch unſer Heil wird einmal von dem Ausgang eines gewaltigen 
Kampfes auf der inneren Linie abhängen. Wir haben des Königs Rezept 
dafür. Aber ſieben Jahre ringen können wir nicht mehr. 

Wir müſſen es kürzer machen. Darum geſchehe was geſchehen kann, 
damit wir „nicht nur Prag, ſondern auch Kolin gewinnen“.“ 

Noch iſt in der Entwicklung unſerer Wehrmacht die Grenze des 
Möglichen längſt nicht erreicht. Hüten wir uns, die nötigen Opfer zu 
ſcheuen: Das Preußen Friedrich Wilhelms J. hat ſchwerere gebracht, die 
unter dem Großen König reichliche Zinſen trugen. Und 1806 hat uns 
gezeigt, wohin es führt, wenn man mit der Verſicherungsprämie gegen die 
Niederlage knauſert. 

So nötig indes dieſe äußeren Opfer ſind, ſo wenig iſt mit ihnen allein 
getan. Der Maßſtab der Geſchichte iſt nicht der der trockenen Zahl. Den 
Kampf der Völker entſcheiden die ſittlichen Mächte. Was nottut, iſt die 
glühende Liebe zum Vaterlande, der Wille und die Kraft, ſich ganz in 
ſeinen Dienſt zu ſtellen. Auch darin iſt uns König Friedrich ein leuchtendes 
Vorbild. 

In dem umfaſſenden Reichtum eines großen Geiſtes, der Vielſeitig— 
leit ſeiner Gaben und Neigungen, ruhen Segen und Fluch dicht nebenein— 
ander. Das Licht der Erkenntnis weckt beide zum Kampf. Wie 
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hätte es Friedrich ſo leicht gehabt, ein Daſein ſorgloſen Genuſſes 
zu führen. Wie lockend war die Verſuchung, ſich nach welſchem Muſter 
auszuleben, die Fülle der Kräfte in allerlei Halbheit zu zerſplittern. Statt 
deſſen faßt ſie der König als Staatsmann und Feldherr alle mit feſtem 
Griffe zuſammen. Ein Ziel nur kennt er: Preußens Größe, und ein 
Gebot nur: das der Pflicht. Ihr hat er willig das eigne Glück geopfert. 

Ein mahnendes Gleichnis liegt darin für unſer Deutſches Volk. 
Vielfältige Kräfte wohnen auch in ihm. Doch Segen ſpenden können ſie 
nur, wenn nicht kleinlicher Hader und niedere Selbſtſucht ſie entzweien, 
ſondern ſittlicher Opfermut für eine große Sache, für die des Vaterlandes, 
fie zuſammenſchweißt. Nicht beſſer können wir deshalb die heutige Hul— 
digung vor den Manen des größten der preußiſchen Könige beſchließen, 
als durch das Gelöbnis, in ſeinem Geiſte tätig zu ſein, im Geiſt der Worte, 
die er nach der Schlacht von Liegnitz einem Freunde ſchrieb: „Es iſt nicht 
nötig, daß ich lebe, wohl aber, daß ich meine Schuldigkeit tue“. 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, 
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Das höchſte Ziel moderner Kriegführung iſt die völlige Vernich— 
tung des Feindes. Das vornehmſte Mittel zur Erreichung dieſes 
Jweckes iſt die Schlacht. Aber es liegt in der Eigenart des Krieges 
begründet und die Geſchichte zeigt es immer wieder, daß der Tag von 
Cannae ſeinesgleichen ſucht, daß ſelten durch die Schlacht allein die höchſte 
Wirkung erzielt wird, die die Führung erſtrebt. Die Theorie fordert 
daher, daß der auf dem Schlachtfelde errungene Erfolg ausgebeutet, ver— 
vollſtändigt und bis zur ſchließlichen Vernichtung des Feindes geſteigert 
wird durch die Verfolgung. 

Faßt man das Ergebnis der mehrtägigen Kämpfe ins Auge, die 
Anfang Dezember 1870 zur zweiten Einnahme von Orléans geführt 
hatten, ſo lehrt auch dieſes, daß mit dem unbeſtrittenen Siege auf dem 
Schlachtfelde allein das Schickſal des Gegners noch nicht beſiegelt zu ſein 
braucht. Die Deutſchen hatten von Beaune la Rolande an in allen 
Kämpfen einen an Zahl erheblich überlegenen Feind geſchlagen, ihm 
ſchwere Verluſte beigebracht, 20 000 Gefangene, über 90 Geſchütze und 
viel Armeematerial abgenommen. Sicherlich, als Prinz Friedrich Karl 
in Orléans das Siegeszeichen pflanzte, da war die franzöſiſche Loire— 
Armee heftig erſchüttert, ihre Maſſen auseinandergeſprengt, allein zur 
völligen Entſcheidung, zum Ende des Feldzuges auf dieſem Teil des 
Kriegstheaters war es damit noch nicht gekommen. Und das war ganz 
natürlich. Der Grund liegt in erſter Linie in der zahlenmäßigen Un— 
gleichheit der beiderſeitigen Streitkräfte. Prinz Friedrich Karl verfügte 
insgeſamt über etwa 83 000 Mann, Aurelle de Paladines über 230 000 
Mann. Niemals in der neueren Kriegsgeſchichte iſt bei einem ſolchen 
Zahlenverhältnis von der Minderheit die völlige Vernichtung der Mehr— 
heit in der Schlacht erreicht worden. 

Vergegenwärtigt man ſich, daß der Prinz Ende November im Ver— 
trauen auf die Manövrierfähigkeit ſeiner Armee es gewagt hatte, dem faſt 
dreimal ſo ſtarken Gegner in einer für damalige Anſchauungen unge— 
wöhnlich großen Breitenausdehnung von über 60 km gegenüberzutreten, 
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ohne die Möglichkeit, ihn auf einem Flügel zu umfaſſen, jo iſt es klar, 
daß aus einer derartigen, durch die bisherige ſtrategiſche Defenſive ge— 
botenen und gerechtfertigten Aufſtellung ein gleichzeitiger Angriff auf der 
ganzen Linie nirgends den gehörigen Nachdruck haben, nirgends einen 
entſcheidenden Erfolg zeitigen kann. Soll er glücken, ſo muß er nach 
ſchneller Zuſammenziehung möglichſt ſtarker Kräfte auf einen begrenzten 
Teil der feindlichen Aufſtellung gerichtet werden. Auf welchen, darüber 
kann am Mittag des 2. Dezember, als der Befehl der oberſten Heeres— 
leitung eintrifft, „direkt zum Angriff auf Orléans zu ſchreiten, um Ent— 
ſcheidung herbeizuführen“, kein Zweifel ſein: Die Armeeabteilung des 
Großherzogs von Mecklenburg-Schwerin ſteht auf dem rechten Flügel 
ſeit Stunden bei Loigny—Poupry im Gefecht, deſſen Verlauf unbe— 
kannt iſt. Das IX. Armeekorps iſt von Pithiviers bereits zur Deckung 
der vom Großherzog preisgegebenen und durch einen Vorſtoß des Geg— 
ners aus der Mitte bedrohten großen Straße Orléans — Paris nach 
Weſten in Bewegung. Das III. Korps iſt noch bei Boynes und Beaune, 
das X. um Long Cour und öſtlich. Der Prinz zieht daher alle ſeine 
Kräfte bis auf die Kavalleriediviſion Hartmann und eine ſchwache Bri— 
gade des X. Korps, die bei Beaune dem franzöſiſchen 20. und 18. Korps 
gegenüber belaſſen werden, auf die Mitte zuſammen und ſchreitet am 
3. Dezember aus der Linie Orgères —Pithiviers zum konzentriſchen Au— 
griff gegen denjenigen Teil der feindlichen Aufſtellung, wo er nach Lage 
der Dinge den ſtärkſten Widerſtand erwartet, auf Orléans ſelbſt. Ob es 
nötig und zweckmäßig war, auch die Hauptkräfte des X. Korps weit von 
Oſten her mitheranzuziehen, um ſie dann doch nur als Reſerve folgen 
zu laſſen, kann hierbei unerörtert bleiben. 

Am Abend des 3. Dezember iſt es der Armee gelungen, bis in die 
Linie Hustre—Chevilly—-Loury vorzudringen. Die vom Stoß der 
Deutſchen getroffene Mitte des Feindes, das 15. Korps und eine Diviſion 
des 16., iſt bis Janvry—Gidy—Cercottes zurückgedrückt, ſein linker 
Flügel, der Reſt des 16. Korps und das 17., unter dem Eindrucke der am 
2. Dezember erlittenen Niederlage am 3. ohne Kampf bis in gleiche Höhe 
zurückgewichen, der unbeſchäftigt gebliebene rechte Flügel hingegen, das 
20. und 18. Korps, ſteht noch bei Boiscommun und Bellegarde. 

Am 4. Dezember ſetzt der Prinz die konzentriſche Angriffsbewegung 
direkt auf Orléans fort, ohne Rückſicht auf die ihn weitüberragenden 
Flügel des Feindes. Am Abend ſind die Armecabteilung, das IX. und 
III. Armeekorps unter mehr oder minder ernſten Kämpfen bis dicht an die 
Stadt gelangt, zum Teil ſchon in die Vorſtädte eingedrungen. Der Prinz 
erwartet für den folgenden Morgen einen letzten, verzweifelten Wider— 
ſtand in der befeſtigten Stadt ſelbſt, doch der ſchwer erſchütterte Feind läßt 
es nicht darauf ankommen, ſondern geht „auf eder ganzen Linie zurück. 
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Noch in der Nacht beſetzt der Großherzog Orléaus. Die ganze Armee iſt 
alſo wie ein Keil in die feindliche Aufſtellung hineingetrieben und hat ſie 
durchſchnitten. 

Es leuchtet ein, daß dieſer Durchbruch von der deutſchen Führung 
nur gewagt werden durfte im Vertrauen auf die überlegene Güte und 
Leiſtungsfähigkeit des feſtgefügten Werkzeuges, das in der krieg- und ſieg⸗— 
erprobten Truppe eines ſtehenden Heeres zur Verfügung ſtand, gegenüber 
den aus der Erde geſtampften Maſſenaufgeboten des Feindes, die doch 
nichts anderes waren als eine ſchlecht organiſierte, mangelhaft bekleidete 
und bewaffnete und ungeſchickt geführte Miliz. Einer gleichwertigen 
Truppe gegenüber wäre aber die dem Prinzen Friedrich Karl geſtellte 
offenſive Aufgabe bei dem Mißverhältnis der Zahl aller Wahrſcheinlich— 
keit überhaupt nicht mit durchſchlagendem Erfolge lösbar geweſen. 

Wenn wir die Lage in der Nacht vom 4. zum 5. Dezember über: 
ſchauen, ſo drängt ſich als logiſche Schlußfolgerung die Forderung der 
Theorie auf: „Was der Sieg auf dem Schlachtfelde nicht in vollem Um— 
fange erreicht hat, nicht hat erreichen können, das muß erzwungen werden 
durch eine rückſichtsloſe Verfolgung mit Maſſen“. 

Indeſſen, dieſe Verfolgung unterbleibt. 

Wie war das möglich? 

Wohlfeile Kritik, die auf Grund unſerer heutigen Kenntnis der Lage 
von Freund und Feind ein leichtes Spiel mit offenen Karten ſpielt, iſt 
ſchnell mit einer Verurteilung des Feldherrn bei der Hand. Nicht ſcharf 
genug kann ein derartiger Mißbrauch der Kriegsgeſchichte abgelehnt 
werden. Stets hat der Kritiker danach zu ſtreben, die inneren Beweg— 
gründe der Handelnden zu erforſchen, bevor er urteilt. Zur heiligen 
Pflicht wird das insbeſondere für das nachlebende Geſchlecht den Männern 
gegenüber, die in großer Zeit unter der Wucht einer ſchweren Verant— 
wortung unſere Armeen von Sieg zu Sieg geführt haben. 

Aber auch für die Erziehung unſeres Geiſtes, für die Ausbildung 
unſerer militäriſchen Phantaſie haben wir einen viel höheren praktiſchen 
Gewinn, wenn wir uns ſelbſt möglichſt in das erſchwerende Element der 
Kriegswirklichkeit hineinverſetzen, einen Einblick in die Gedankenwerk— 
ſtatt des Feldherrn nehmen, das Werden ſeiner Entſchlüſſe aufdecken, ſein 
Handeln pſychologiſch erklären. „Es verſchwindet nämlich“, wie der 
Feldmarſchall Graf Moltke ſagt, „in der Regel das geradezu unzweck— 
mäßig und widerſinnig Erſcheinende ganz, ſobald man die Motive, die 
tauſend Reibungen und Schwierigkeiten überſieht, die ſich der Ausführung 
im Kriege entgegengeſtellt haben.“ 

Daß es dem deutſchen Heerführer nicht an der Kenntnis jener 
elementaren Grundregel der Taktik fehlte, die nach erfochtenem Siege die 
Verfolgung fordert, iſt ſelbſtverſtändlich. Wie ſehr der, ing theoretiſchen 
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Studien in das Weſen des Krieges tief eingedrungene Prinz von der Be— 
deutung und Notwendigkeit äußerſter Kraftleiſtung im Verfolgungsakt 
überzeugt war, dafür ſei nur ein Wort aus ſeinen „Notizen zum Gebrauch 
im Felde“ angeführt. Da ſagt er:“) „Verfolgung mit Energie, d. h. mit 
der gehörigen Zahl und mit Aufbietung der letzten phyſiſchen Kräfte, 
ſchonungslos und ohne Ruhe für Freund und Feind, um dieſen mit 
unſeren Maſſen gewiſſermaßen auseinander zu marſchieren und nicht zu 
Atem kommen zu laſſen. Am Abend der Schlacht und in der darauf— 
folgenden Nacht muß man ihn noch aus drei oder vier Biwaks verjagen. 
Unſere Marodeure und die Bagagen uſw. kommen ſpäter nach. Verliert 
der Staat auch einige hundert Pferde, die aus Mattigkeit fallen, was iſt 
das für ein geringes Opfer, wenn man hierdurch die Vernichtung der 
feindlichen Armee herbeiführt und weitere Schlachten unnötig macht?“ 

Der Prinz war aber nicht nur in der Theorie von dieſer Wahrheit 
durchdrungen, er hatte auch in der Praxis des Krieges, im Februar 1864 
nach dem Übergang über die Schlei, danach gehandelt, trotz Schnee und 
Eis, ſich ſelbſt mit Feuereifer an die Spitze der verfolgenden Truppen 
geſtellt, taub gegen alle Vorſtellungen und Bitten ſeiner Unterführer, die 
den Ruin der eigenen Leute bejorgten.**) An ihm hatte es nicht gelegen, 
wenn die Dänen infolge ihres großen Vorſprungs ziemlich ungeſchädigt 
in die Stellung von Düppel entkamen. 

Alſo die unterlaſſene Verfolgung nach der zweiten Einnahme von 
Orléans im Dezember 1870 wird wohl andere Gründe gehabt haben. Sie 
liegen großenteils auf pſychologiſchem Gebiet. 

Als der Prinz am frühen Morgen des 5. Dezember die überraſchende 
Meldung erhielt, daß der Großherzog nach einer mit dem Feinde abge— 
ſchloſſenen Vereinbarung ohne Kampf noch in der Nacht in Orléans ein— 
gerückt ſei, war ſeine erſte Sorge darauf gerichtet, die durch die konzen— 
triſche Angriffsbewegung in- und durcheinander geſchobenen Truppen ſo 
ſchnell als möglich zu entwirren. Das war die erſte Vorbedingung für 
jedes weitere Handeln. Daß die Loire-Brücken unzerſtört in die Hand 
der Deutſchen gefallen waren, wußte er noch nicht und konnte er ſchwer— 
lich erhoffen. Durch eine Vorwärtsbewegung über die Loire war alſo 
eine raſche Entwirrung nicht mit Sicherheit möglich, ſondern nur durch 
eine Seitwärts-Vorwärtsſchiebung der beiden Flügel diesſeits des 
Stromes. Der Prinz befahl daher um 6a früh, daß die Armeeabteilung 
auf dem rechten Ufer ſtromabwärts auf Beaugench vorrücken ſollte. 
Wenn auch für die ruhebedürftigſten Truppeuteile ein Ruhetag 
anheimgegeben wurde, jo war doch die Bewegung heute bereits einzu: 

*) Prinz Friedrich Karl von Preußen. Denkwürdigkeiten. Band IL Seite 100. 
Die Notiz iſt einem Befehle Blüchers entnommen. 

) Denkwürdigkeiten. Band J, Seite 302. 
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leiten. Seltſam, wie falſch ſchon dieſe erſte Anordnung gedeutet worden 
iſt. Im Stabe des Großherzogs ſah man darin, nach dem Zeugnis des 
Generals v. Stoſch „den erſten Beweis des Verdruſſes“,“) den Prinz 
Friedrich Karl darüber empfand, daß ihm die Gelegenheit genommen war, 
als erſter an der Spitze ſeiner Truppen in Orléans einzuziehen. Dieſer 
ſelbſt deutet in ſeinem Tagebuch nur eine gewiſſe Verſtimmung darüber 
an, daß einer ſeiner Unterführer ſelbſtändig, ohne die Genehmigung des 
Armee-Oberbefehlshabers einzuholen, „eine Art Konvention“ mit dem 
Feinde abgeſchloſſen hatte. Graf Walderſee hingegen, der mit beſonde— 
tem Auftrage im Oberkommando anweſende Flügeladjutant des Königs, 
berichtet, daß die Meldung des Großherzogs dem Prinzen die Freude des 
Einzugs in Orléans verdorben habe. Dies zugegeben, darf aber niemals 
der Befehl an den Großherzog als die Folge jenes Verdruſſes ausgelegt 
werden, ſondern als eine aus taktiſchen Gründen durchaus gebotene und 
natürliche Anordnung. Sie hatte ihre logiſche Ergänzung in der gleich— 
zeitig an das III. Armeekorps gerichteten Weiſung, ſich ſtromaufwärts 
bis St. Denis de l'Hötel auszubreiten und wenn möglich den Übergang 
von Jargeau zu beſetzen. In die frei werdende Lücke in der Mitte ſollte 
das IX. Armeekorps nach Orléans rücken, und, falls die Verhältniſſe es 
geſtatteten, eine Avantgarde über die Loire ſchieben. Für das in hinterſter 
Linie ſtehende X. Armeekorps bot ſich in der Front noch kein Raum; es 
wurde in Quartiere um Artenay —Cercottes gewieſen. 

Wenn in dieſen erſten Anordnungen die Verfolgung des Feindes 
nicht ausdrücklich gefordert iſt, ſo entſpricht das freilich nicht unſeren 
beutigen Anſprüchen an die Befehlsgebung. Doch wollen wir berückſich— 
tigen, daß es, zumal bei den damaligen mangelhaften Nachrichtenmitteln, 
kaum Sache eines weit zurück befindlichen Oberkommandos ſein konnte, den 
Impuls zur taktiſchen Verfolgung im unmittelbaren Wirkungsbereich 
der Truppen zu geben. Dieſer hatte vielmehr von den Unterführern aller 
Frade auszugehen, deren ſelbſtverſtändliche Pflicht es war, nach ihrem 
jeweiligen Überblick ſelbſtändig alle ſich bietenden Chancen des Augen— 
blicks auszunutzen. Das war freilich dadurch ſehr erſchwert, daß der 
Feind Zeit gehabt hatte, unter dem Schutze der Nacht einen erheblichen 
Vorſprung zu gewinnen. Aber auch am frühen Morgen des 5. Dezember 
wurden von der Armeeabteilung keine Anordnungen zum Nachdrängen 
getroffen. Erſt als General v. Manſtein in Orléans einrückte, ſandte er 
ein Lerfolgungsdetachement unter General v. Rantzau über die Loire dem 
Feinde nach. Leider fehlte auch hier eine rückſichtsloſe Ausführung des 
Auftrags. Ein Armeeoberkommando iſt in erſter Linie verantwortlich für 

) Hoenig, Der Volkskrieg an der Loire. Band VI (Die Räumung von 


Orléans durch die Franzoſen und die Neuformation der Loire-Armee), Seite 197, 
Anmerkung. Berlin. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
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die Verfolgung im großen mit weit über die unmittelbare Umgebung des 
Schlachtfeldes hinaus geſteckten Zielen. Vorbedingung dafür iſt, daß es 
weiß, in welcher Richtung oder in welchen Richtungen die Hauptkräfte des 
Feindes zurückgehen. Denn davon hängt die eigene Kräfteverteilung bei 
der Verfolgung ſehr weſentlich ab. Anderenfalls riskiert man leicht, einen 
Luftſtoß zu machen. 

Klarheit darüber beſaß der Prinz am frühen Morgen des 5. Dezember 
noch nicht, da der Gegner exzentriſch in drei Richtungen ausgewichen war. 
Der Armeebefehl von 6° früh beſchränkte fi) daher auf die Anord— 
nung, in allen drei Richtungen ihm Kräfte nachzuſchieben. Ob das in 
der mittleren Richtung, über die Loire, ſich ohne Zeitverluſt verwirklichen 
ließ, war, wie geſagt, noch zweifelhaft. Immerhin konnte hier ſchon eine 
vorbereitende Maßnahme mehr getroffen werden. So gut, wie dem 
IX. Armeekorps das Vortreiben einer Avantgarde über die Loire aufge— 
tragen wurde, ebenſo hätte auch die weit zurück befindliche 6. Kavallerie— 
diviſion ſofort wenigſtens bis an die Loire nach Orléans herangezogen 
werden ſollen, um ſie zur Verfolgung zur Hand zu haben, falls die Brücken 
dort erhalten geblieben oder ſchnell wiederherzuſtellen waren. Statt 
dejfen wurde die 6. Kavalleriediviſion im Raume des X. Armeekorps in 
Quartiere geſchickt. 

Um 10“ vorm. verließ der Prinz-Feldmarſchall ſein Hauptquartier 
Cercottes und traf mittags in Orléans ein. Auf die Meldung des dort— 
hin vorausgeſandten Majors Grafen Haeſeler, daß die Loire-Brücken in 
der Stadt unzerſtört und deutſcherſeits beſetzt ſeien, ließ er dem General 
v. Manſtein in Erweiterung ſeines bisherigen Auftrages den Befehl zu— 
gehen, daß „Generalmajor v. Rantzau ſeine Kavallerie möglichſt weit 
nach Süden vortreiben und das Terrain ſehr gründlich abſuchen laſſen 
ſollte, um die umherirrenden verſprengten Franzoſen zu Gefangenen zu 
machen, bevor ſie ſich wieder ſammeln“. Auf ſeinem Ritt nach Orléans 
und ganz beſonders nach dem Einrücken in die Stadt hatte er ſich aus 
eigenem Augenſchein von der völligen Auflöſung überzeugt, in der der 
Feind den Rückzug angetreten hatte. Tauſende von zerſchlagenen oder 
noch gebrauchsfähigen Waffen, Torniſter, Seitengewehre, Patrontaſchen, 
Ausrüſtungsſtücke lagen in wirrem Durcheinander auf den Straßen und 
Plätzen herum. Der Prinz gibt ſeine perſönlichen Eindrücke im Tage— 
buch mit den Worten wieder: „Die Loire-Armee iſt brisee, völlig des— 
organiſiert und verlangt nichts Beſſeres, als daß ihr Gelegenheit gegeben 
wird, die Gewehre zu zerbrechen, ſich fangen zu laſſen oder nach Hauſe zu 
gehen. Die Maſſe und der Transport der Gefangenen ſind aber eine 
Kalamität.“ 

Wenn der Prinz hier das Wort „Loire-Armee“ gebraucht, jo meinte 
er damit diejenigen Korps des Feindes, die ähmKingden letzten Kämpfen 
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vom 2. Dezember an gegenübergeſtanden hatten, das 15., 16. und 
17. Korps, nicht die rechte Flügelgruppe, das 20. und 18. Korps unter 
Bourbaki. Für das 15. und 16. Korps traf ſeine Auffaſſung auch voll— 
kommen zu. Nach den vom Generalſtabe ſogleich in Orléans angeſtellten 
Erhebungen, Verhören von Gefangenen uſw., mußte man ſchließen, daß 
dieſe beiden Korps über die Loire zurückgeworfen waren. Vom 17. Korps, 
von dem man keine Gefangenen gemacht hatte, nahm man an, daß es auf 
dem rechten Ufer ſtromabwärts auswich. Tatſächlich war nur das 
15. Korps, untermiſcht mit Verſprengten des 16., über den Strom ge— 
worfen, das Gros des 16. und das 17. hingegen exzentriſch auf Beau— 
gency gewichen. Dabei befand ſich das am 2. Dezember bei Loigny — 
Poupry geſchlagene 17. Korps, das in die Kämpfe des 3. und 4. Dezember 
nicht verwickelt war, zwar im Zuſtande der Unordnung und Erſchütterung, 
keineswegs aber in ſolcher Auflöſung, wie der deutſche Feldherr auf Grund 
ſeiner perſönlichen Eindrücke und aller ihm zugehenden Meldungen 
glaubte. Von den neu heranrückenden Verſtärkungen des Feindes, dem 
21. Korps und der mobilen Kolonne des Generals Camö, ahnte er nichts. 
Er hielt mit dem Schlage von Orléans den Feldzug gegen das 15., 16. 
und 17. Korps im weſentlichen für beendet. Da erſchienen der Groß— 
herzog und ſein Stabschef und erhoben im Hinblick auf den erſchöpften 
Zuſtand ihrer Truppen ernſte Vorſtellungen gegen den um 6” morg. 
erlaſſenen Befehl. Der Prinz gab, allerdings nur mit Widerſtreben, nach 
und bewilligte allen Truppen der Armeeabteilung einen Ruhetag. 
In der Tat ſchien es ja einer ſofortigen, die Kräfte der hart mitgenomme— 
nen Truppen erneut ſtark beanſpruchenden, rückſichtsloſen Maſſenver— 
folgung nach Süden und Südweſten im Augenblick nicht unbedingt zu 
bedürfen. | 

Es war ein Verhängnis, daß die Verfolgung auf dieſe Weile gerade 
in derjenigen Richtung, in der ſie, wie wir heute wiſſen, am nötigſten ge— 
weſen wäre, loireabwärts, am 5. Dezember jo gut wie ganz unterblieb, 
obwohl die Armeeabteilung über zwei Kavalleriediviſionen verfügte. 
Noch verhängnisvoller wurde es dann, wie wir noch ſehen werden, daß 
der wieder ſelbſtändig gemachte Großherzog aus eigener Entſchließung 
auch am 6. Dezember noch bei Orléans ſeinen Truppen Ruhe gab. 

Um 72 abds. meldete der Prinz telegraphiſch dem König: „Feind 
flieht in vollſter Auflöſung in mehreren Richtungen. Generale, Offiziere 
und Truppen ſehr vergnügt und, obwohl der Retablierung teilweiſe be— 
dürftig, ſehr aufgelegt zu weiteren Taten.“ Zu dieſen weiteren Taten, 
d. h. zur Fortſetzung der Offenſive nach Süden, wäre es daher jedenfalls 
auch am 6. Dezember gekommen, wenn ſich nicht am Abend des 5. De— 
zember ein neuer Umſtand geltend gemacht hätte, der die ganze Kriegs— 
lage in verändertem Lichte erſcheinen ließ. 
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In Orléans war der bisher im Hauptquartier des Generals 
d'Aurelle befindliche engliſche Kriegsberichterſtatter der „Times“ zurück— 
geblieben. Er hatte nach dem Einrücken der Deutſchen ſeinen „Times“ - 
Kollegen auf deutſcher Seite, den im Hauptquartier des Prinzen Friedrich 
Karl befindlichen Mr. Hozier, aufgeſucht und ihm vertraulich davon 
Kenntnis gegeben, daß Bourbaki, der bei Beaune la Rolande komman— 
diert habe, auf Befehl der franzöſiſchen Heeresleitung den linken Flügel 
der Deutſchen umgehen und ſo Paris erreichen ſolle. Dieſe Nachricht ließ 
Mr. Hozier dem Prinzen durch Vermittlung ſeines diplomatiſchen Beirats, 
des Legatiousrates Grafen v. Arnim, zukommen. Die Saat fiel auf 
fruchtbaren Boden. 

Schon am 26. November, alſo noch vor den Kämpfen um Orléans, 
hatte der Prinz in einem Schreiben an den Königlichen Oheim der Auf— 
faſſung Ausdruck gegeben, daß es ihm bei ſeiner Unterlegenheit nicht ge— 
lingen werde, den Feind auf der ganzen Linie über die Loire zurückzu— 
werfen. „Da ich mich immer ſo einrichten muß, mich einem Feinde vor— 
legen zu können, der, wenn ich mich engagiert habe, neben meiner Flanke 
fort nach Paris marſchiert, ſo bin ich leider in meinen Angriffsrichtungen 
beſchränkter, als dies nach dem Falle von Paris ſein würde.“ Das Vor— 
gehen des 20. und 18. Korps, das dann zur Schlacht bei Beaune la Ro— 
lande am 28. November geführt hatte, erklärte er ſich durch die Abſicht des 
Feindes, den linken Flügel im Loing-Tal zu umgehen und auf Fontaine— 
bleau in der Richtung auf Paris durchzuſtoßen. Dieſer Verſuch war 
nun freilich bei Beaune geſcheitert, aber man hatte auf deutſcher Seite 
nicht entfernt eine Ahnung von der Wirkung des Schlages auf den rechten 
feindlichen Heeresflügel. Da der Prinz nach der Schlacht aus Gründen, 
deren Erörterung zu weit führen würde, hier mit einer ſoforti— 
gen Gegenoffenſive leider nicht geantwortet hatte, ſo war er ſpäter in den 
Tagen des Angriffs auf Orléans nicht frei von der Sorge geweſen, daß 
dieſer rechte Flügel des Feindes, dem nur die 1. Kavalleriediviſion mit 
ſchwacher Infanterie gegenüber belaſſen war, ſeinen Angriff links flan— 
kieren oder inzwiſchen auf Paris marſchieren könne. Wenn auch dieſe 
Gefahr nun tatſächlich nicht eingetreten, Bourbaki vielmehr am 4. De— 
zember über den Canal d' Orléans nach Süden auf Chäteauneuf abge— 
zogen war, ſo ſtand doch jedenfalls feſt, daß er von der Wucht des Angriffs 
der Deutſchen verſchont geblieben und ungeſchlagen das Feld hielt. Wo 
er zurzeit ſtand, insbeſondere ob er ſich freiwillig dem Rückzuge des 
größeren Teils der Loire-Armee über die Loire angeſchloſſen hatte, war 
nicht bekannt. Der Prinz neigte perſönlich zu der Anſicht, daß Bourbaki in 
die Gegend von Chateauneuf und Gien ausgewichen ſei, zum Teil unter 
vorübergehendem Uferwechſel bei Jargeau, wo die Brücke am Abend des 
5. Dezember zerſtört gefunden wurde, und ſtarke Kräfte jedenfalls noch 
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auf dem rechten Ufer hielte. Dieſe Anſicht war, wie ſich ſpäter heraus— 
ſtellte, ziemlich zutreffend. Denn das 18. Korps ſtand noch bei Chäteau- 
neuf und Sully auf dem nördlichen Ufer, das 20., das bei Jargeau über— 
gegangen war und die Brücke hinter ſich zerſtört hatte, war auf dem linken 
Ufer in die Gegend ſüdlich Sully herangerückt. Nun hört der Prinz am 
Abend des 5. Dezember, daß Bourbaki den Befehl hat, den linken Flügel 
der Deutſchen zu umgehen und auf Paris zu marſchieren. 

Wie hat man damals in weiten Kreiſen der eigenen Armee und 
ſpäter in der Militärliteratur dieſen Gedanken als ein Hirngeſpinſt des 
Prinzen und ſeines Stabschefs hingeſtellt, über ihre „Bourbaki— 
Schmerzen“ geſpottet! Erſt das Tagebuch des Prinzen hat Aufklärung 
darüber gebracht, daß er nicht auf Grund einer vorgefaßten Meinung, 
einer Einbildung „Geſpenſter geſehen“, ſondern für ſeine Auffaſſung 
einen ganz beſtimmten Anhaltspunkt, einen beachtenswerten Hinweis von 
neutraler Seite erhalten hat. Freilich war die Nachricht ungenau. 
Tatſächlich exiſtierte die Idee nur in den Köpfen der Regierungsdelega— 
tion in Tours und all das heiße Bemühen der Feuergeiſter Gambetta und 
Freycinet, Bourbaki zur Offenſive auf Fontainebleau zu treiben, ſcheiterte 
an der entſchiedenen Weigerung des Generals, der in nüchterner Erkennt— 
nis des zerrütteten Zuſtandes ſeiner Korps eine Kataſtrophe für unver— 
meidlich hielt. Dieſer innere Zuſammenhang entzog ſich aber doch der 
Kenntnis des deutſchen Feldherrn. Rein objektiv betrachtet, war das 
Unteruehmen an ſich durchaus nicht unmöglich, falls die Deutſchen mit 
allen ihren Kräften die Offenſive nach Süden und Südweſten fortſetzten 
und die Bourbakiſchen Korps dabei außer acht ließen. Die rückwärtigen 
Verbindungen dieſer Korps konnten unſchwer auf dem rechten Loire— 
lier auf die Eiſenbahn Nevers — Bien baſiert werden. 

Man hat zur Verurteilung des Ideenganges des Prinzen ein Wort 
Moltkes herangezogen, der am 7. Dezember dem General v. Stiehle 
ihreibt:*) „Es iſt an ſich nicht wahrſcheinlich, daß der kleinere Teil der 
über all geſchlagenen Armee, die mit ihrer Hauptmaſſe auf dem Rückzuge 
begriffen iſt, iſoliert eine Offenſive gegen Paris unternehmen ſollte.“ 
Dabei wird aber überſehen, daß Moltke ausdrücklich von der Annahme 
ausgeht, „die Korps des rechten Flügels der Loire-Armee ſeien nach 
Orléans herangezogen“ geweſen — eine Annahme, die, wie der Prinz 
wußte, unzutreffend war. Er hatte ferner Nachrichten, daß neue Truppen— 
aufgebote des Feindes ſich bei Nevers ſammeln follten.**) 

Aber dennoch hätten der Prinz und ſein Stabschef nach eingehender 
Erwägung des Für und Wider zu einer Ablehnung des Gedankens kom— 

) Moltkes Militäriſche Korreſpondenz 1870/71, Nr. 465. 


*) Schreiben des Generals v. Stiehle an General v. Moltke vom 5. Dezember 
abends. 
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men ſollen, ihr linker Flügel könne bei Fortſetzung der Offenſive nach 
Süden und Südweſten durch Bourbaki umgangen werden. Denn die 
bisherigen Ereigniſſe ſeit Beaune la Rolande, insbeſondere der glück— 
liche Verlauf des gewagten Angriffs auf Orléans, legten doch die Deutung 
nahe, daß dieſem völlig untätigen Armeeflügel des Feindes keine hohe 
Operationskraft innewohnen konnte, daß es entweder dem Führer an der 
erforderlichen Tatkraft fehlte oder der innere Zuſtand der Truppe ein 
offenſives Handeln verbot. Es zeigt ſich hier, wie übrigens mehrfach in 
der Heerführung des Prinzen Friedrich Karl, eine übertriebene Bewer— 
tung des Gegners. Er traut ihm Pläne und Handlungen zu, die, obwohl 
an ſich durchaus zweckmäßig und richtig, doch nach Lage der Verhältniſſe 
der inneren Wahrſcheinlichkeit entbehren. 

Sehen wir nun, welchen Einfluß dieſe Überſchätzung des Feindes auf 
die operativen Entſchließungen des Prinz-Feldmarſchalls am Abend des 
5. Dezember ausübte. Als Hauptaufgabe der Zweiten Armee trat wieder 
wie bisher die Deckung der Einſchließung von Paris in den Vordergrund. 
Der Armeebefehl für den 6. Dezember beſtimmte daher: Das III. Armee— 
korps ſtößt loireaufwärts mit ſeinem Anfang bis über Chäteauneuf hin— 
aus vor. Die Kavalleriediviſion Hartmann, von den Mutmaßungen 
über Bourbaki telegraphiſch in Kenntnis geſetzt, ſoll weit nach Süden und 
Oſten aufklären. Das IX. Armeekorps verfolgt mit ſeiner Kavallerie, 
der einige Bataillone der 18. Infanteriediviſion als Rückhalt zu dienen 
haben, in der Richtung auf Vierzon und verlegt im übrigen, ebenſo wie 
eine Brigade der 6. Kavalleriediviſion, die Quartiere über die 
Loire in die Gegend ſüdlich Orléans, das X. Armeekorps nach und 
nördlich Orléans. Die andere Brigade der 6. Kavalleriediviſion 
bleibt nordweſtlich Orleand. Die Maſſe der Zweiten Armee wird 
alſo um Orléans bereitgehalten, um ſie, je nachdem über die Be— 
wegungen Bourbakis Klarheit erzielt wird, auf dem rechten oder 
linken oder auf beiden Ufern verwenden zu können. Ganz untätig 
will man aber doch nicht bleiben. Die Armeeabteilung, deren Rücken 
durch die Zweite Armee gedeckt iſt, ſoll durch Fortſetzung der Offenſive 
loireabwärts auf Blois den Regierungsſitz in Tours bedrohen, die Dele— 
gation wenn möglich zur Flucht aus der Stadt nötigen. Zu dem Zwecke 
wird der Großherzog wieder ſelbſtändig gemacht und, um ſein Vorgehen, 
das ja auf keinen allzu ernſten Widerſtand ſtoßen wird, recht wirkungs— 
voll zu geſtalten, ſoll die ihm zugeteilte 25. (Großherzoglich Heſſiſche) 
Diviſion des IX. Korps ihn auf dem linken Ufer begleiten. 

Der operative Entſchluß vom Abend des 5. Dezember iſt entſtanden 
aus zwei unzutreffenden Eindrücken, die einen merkwürdigen Gegenſatz 
zeigen: Auf der einen Seite eine Überſchätzung der Wirkung des eigenen 
Sieges, die eine ſofortige rückſichtsloſe Verfolgung mit Maſſen nicht nötig 
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erſcheinen läßt und in der Bewältigung des letzten Widerſtandes nur noch 
eine leichte Arbeit wähnt; auf der anderen Seite eine Überſchätzung der 
Oftenſivkraft der nicht geſchlagenen Teile des Feindes, die eine neue 
Gefahr für die Einſchließung von Paris im Entſtehen ſieht und es 
darum zu ſofortigem und entſchiedenem Handeln in anderer Richtung 
nicht kommen läßt. Daraus erhellt zur Genüge, daß der Entſchluß ein 
glücklicher nicht genannt werden kann. 

Am 6. Dezember morgens fühlt der Prinz die Notwendigkeit, eine 
ſchnellere Klärung der unſicheren Lage herbeizuführen. General v. Hart— 
mann hat gemeldet, daß Bourbaki mit ſeinen beiden Korps in Stärke von 
50 000 bis 60 000 Mann am 4. von Bellegarde auf Chateauneuf zurück— 
gegangen iſt. Das läßt den bisherigen Vermutungen über eine baldige 
Wiederaufnahme der Offenſive des Feindes auf Montargis immer noch 
Raum. Das III. Armeekorps, dem die 1. Kavalleriediviſion unterſtellt 
wird, erhält daher Befehl, mit ſeiner Maſſe über Chäteauneuf hinaus 
ſo weit vorzuſtoßen, „daß konſtatiert wird, ob von Gien nach Montargis 
feindliche Truppenbewegungen ſtattfinden oder ſtattgefunden haben.“ 
Auf eine möglichſt baldige Unterbrechung der Bahn Nevers —Gien wird 
beſonders hingewieſen. Das X. Korps ſoll als Rückhalt hierfür ſeinen 
linken Flügel bis St. Denis de l'Hötel ausdehnen. Der 6. Kavallerie— 
diviſion wird endlich ein großes Ziel zugewieſen. Sie hat in beſchleu— 
nigtem Vormarſch am 8. Dezember mit Spitzen die Gegend von Vierzon 
zu erreichen und dort die Bahnverbindungen Vierzon — Tours, Vierzon — 
Chäteaurong und Vierzon Bourges nachhaltig zu unterbrechen, um zu 
verhindern, daß die geſchlagenen Teile des Feindes ſich an die unge— 
ſchlagenen mit der Bahn heranziehen. Das IX. Korps ſoll dieſem Vor— 
gehen durch einige bis La Ferté St. Aubin vorzuſchiebende Infanterie 
den nötigen Rückhalt geben, im übrigen ſich jedoch nicht weit über den 
Loi ret nach Süden ausdehnen. 

Bis zum ſpäten Abend des 6. Dezember wurde dem Prinzen noch 
bekannt, daß die 6. Kavalleriediviſion bei La Motte Beuvron durch eine 
Nachhut des Feindes Widerſtand gefunden hatte. Seine Maſſen ſollten 
nach Süden und Südweſten zurückgegangen ſein. 

Der 7. Dezember brachte einen entſcheidenden Umſchwung in die Auf— 
ſaſſung der Lage. Eine bereits in der Nacht eingelaufene Meldung des 
III. Armeekorps, wonach es noch am 6. über Chäteauneuf bis St. Aignan 
vorgeſtoßen war und unter leichtem Gefechte nur Verſprengte, angeblich 
von drei feindlichen Korps, vor ſich hergetrieben hatte, bewies, daß durch 
Bourbaki vorläufig keine Gefahr für die Einſchließung von Paris drohte. 
General v. Hartmann beſtätigte das durch telegraphiſche Meldungen des 
Inhalts, daß zwiſchen Loing und Yonne kein Feind im Vormarſch ſei. 
Ein gleichfalls ſchon nachts eingegangenes Telegramm, Moltkes forderte 
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im Gegenſatz zu den durch Stiehle nach Verſailles übermittelten Auf— 
faſſungen des Oberkommandos „die lebhafte Verfolgung des geſchlage— 
nen Feindes mit den Hauptkräften der Zweiten Armee ohne Rück— 
ſicht auf die Verhältniſſe vor Paris“. Der Augenblick, um noch große 
Verfolgungsergebniſſe zu zeitigen, war nun freilich verpaßt. Es entfiel 
aber jetzt die Berechtigung zum weiteren Stillſtand mit der Maſſe der 
Zweiten Armee an der Loire bei Orléans. Eine neue Operation mußte 
in Fluß kommen. Nach Lage der Dinge trat dafür nur die Richtung 
nach Süden mit dem Ziel Bourges, das als Haupt-Militäretabliſſement 
und Baſis der noch im Felde ſtehenden Kräfte des Feindes von Bedeu— 
tung war, in Betracht, um ſo mehr als Moltke in einem zweiten Tele— 
gramm ſich mit der dem Großherzog gegebenen Operationsrichtung auf 
Tours und ſeiner Selbſtändigmachung einverſtanden erklärte. Aber für 
die ſofortige Einleitung dieſer Offenſive ſtand nun die Zweite Armee nicht 
eben günſtig: Das auf dem rechten Ufer loireaufwärts geſchobene 
III. Armeekorps hatte bisher alle Brücken über die Loire geſprengt 
gefunden, ſein eigenes Brückenmaterial war nicht zur Stelle, da es 
der Armeeabteilung überwieſen worden; die loireabwärts dirigierte 
25. Diviſion ſollte den Zug des Großherzogs auf Tours begleiten. So— 
mit ſtanden zur ſofortigen Verwendung nach Süden außer der ſchon in 
Bewegung befindlichen 6. Kavalleriediviſion nur der Reſt des IX. und das 
X. Armeekorps zur Verfügung. Allein auch dieſe Kräfte konnte man jetzt 
nicht ohne weiteres auf Vierzon — Bourges in Marſch ſetzen. Denn ſchon 
am 6. Dezember abends war die Meldung eingetroffen, daß die 2. Kavalle— 
riediviſion des Großherzogs an der Straße Meung — Beaugency auf Wider— 
ſtand geſtoßen war, den ſie nicht brechen konnte. Aus einer am 7. in 
Orléaus beſchlagnahmten franzöſiſchen Depeſche mußte man auf eine Ver— 
ſtärkung des loireabwärts gewichenen Feindes durch eine von Tours vor— 
geſandte Kolonne von etwa 10000 Mann ſchließen.“) Es war daher frag: 
lich, ob der Großherzog, der erſt am 7. Dezember mit der Maſſe ſeiner 
Truppen die ſchon für den 6. befohlene Vorbewegung auf Beaugency an— 
trat, allein imſtande ſein werde, ſein Ziel zu erreichen. Seit Mittag tönte 
lebhafter Kanonendonner aus der Richtung von Meung nach Orléans 
herüber. 

Prinz Friedrich Karl beſchloß daher, die Offenſive auf Bourges 
folgendermaßen durchzuführen: Das ganze IX. Armeekorps begleitet 
den Vormarſch des Großherzogs auf dem linken Ufer ſtromabwärts bis 
in Höhe von Blois, ſtets bereit, in ein Gefecht jenſeit der Loire flankie— 
rend einzugreifen. Von Blois ſoll es ſich ins Cher-Tal auf Vierzon 
wenden. Der in die Sologne vorausgeſandten 6. Kavalleriediviſion 
folgt in der Mitte das X. Korps. Das III. Korps ſetzt den Vormarſch 


*) Es war die mobile Kolonne des Generals Cams, 
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loireaufwärts nötigenfalls bis Bien fort, um dort, ober- oder unterhalb 
je nach den vorgefundenen Übergangsverhältniſſen den Strom zu über— 
ſchreiten. | 

Die Geſamtlage der Armee am Abend des 7. Dezember bot nach den 
zum Teil erſt in der Nacht zum 8. in Orléans einlaufenden Meldungen 
dem Oberkommando folgendes Bild: Der Großherzog von Mecklenburg 
war in anſcheinend leichtem Gefecht gegen einen Feind, deſſen Stärke 
noch nicht zu überſehen war, weſtlich Meung ſiegreich vorgedrungen und 
wollte am nächſten Tage den Angriff auf Beaugency fortſetzen. Auf dem 
linken Loire-Ufer hatte der Anfang des IX. Armeekorps ohne Kampf 
Lailly in Höhe von Beaugency erreicht, die dortige Loire-Brücke aber 
zerſtört gefunden. Die 6. Kavalleriediviſion war über La Motte Beuvron 
unter ſtändigem Gefecht gegen eine aus allen Waffen gemiſchte Nachhut 
des Feindes bis dicht vor Salbris gelangt. Loireaufwärts hatte die Avant— 
garde des III. Armeekorps zuerſt bei Ouzouer, ſpäter bei Nevoy Wider— 
ſtand gefunden und Nevoy beſetzt. Die Brücke bei Sully wurde geſprengt 
gemeldet. General v. Alvensleben beabſichtigte, durch ſchnelles Nach— 
drängen ſich am 8. in den Beſitz der Brücke bei Gien zu ſetzen oder, falls 
das mißlang, die Brücke bei Chätillon wegzunehmen. 

Am Morgen des 8. Dezember legte ein ausführliches Schreiben 
Moltkes“) noch einmal die Wichtigkeit der Verfolgung in Richtung auf 
Vierzon dar und ſtellte als weitere Operationsrichtung die Linie Bour— 
ges— Nevers —Chälons fur Saöne hin, wobei auch die weiter öſtlich bei 
Chatillon jur Eaöne und Dijon ſtehenden Korps der Generale v. Zaſtrow 
und v. Werder ſich anſchließen ſollten. „Die Armee des Prinz-Feld— 
marſchalls wird ſo eine Stärke erhalten, welche ausreicht, um alle unſere 
Verbindungen, das Elſaß und die Belagerung von Belfort gegen Süden zu 
ſichern oder ſelbſt, wenn dann noch nötig, offenſiv gegen Lyon vorzugehen. 
Die genannten offenen Städte bilden zugleich die Haupt- Militäretabliſſe— 
ments des Feindes, wo trotz ſtattgehabter Evakuation ſicher noch vieles 
zu Zerſtören bleibt.“ In einer geſchickten Schlußwendung ſuchte der große 
Me nſchenkenner Moltke, der das untätige Verharren der Zweiten Armee 
in den letzten Tagen nicht gebilligt hatte, das Herz des Prinzen für dieſe 
neue Offenſive zu erwärmen: „Durch den kräftig ausgenutzten Sieg von 
Orléans, welcher dem ganzen Feldzug eine ſiegreiche Wendung gegeben 
hat, zerſtört der Prinz das Preſtige der noch nie von einem Feinde über— 
ſchrittenen Loire, welches in dem Rückzuge des Generals v. der Tann 
ſeine Beſtätigung zu finden ſchien.“ 

Der Prinz⸗Feldmarſchall erſah hieraus den Einklang ſeiner am 
7. Dezember ins Auge gefaßten Pläne mit den Abſichten der oberſteu 
Heeresleitung. Er verhehlte ſich aber auf Grund ſeiner genaneren 

) Moltkes Militäriſche Korreſpondenz 1870/71, Nr 465. 
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Kenntnis der Lage nicht die Schwierigkeiten, die ſich von vornherein der 
Durchführung des neuen Feldzugs entgegenſtellten: Einmal die Not— 
wendigkeit des großen Umwegs, den das IX. Korps loireabwärts bis 
Blois vorgehend machen mußte, und dann der Zweifel, ob das III. Armee— 
forp3 einen feſten Übergang über die Loire finden würde. Unglücklicher— 
weiſe hatte gerade jetzt ſtarker Eisgang auf dem Strome eingeſetzt. Man 
mußte ſich alſo darauf gefaßt machen, daß unter Umſtänden nur übrig 
bleiben würde, dieſes Korps wieder umkehren zu laſſen und bei Orléans 
über die Loire zu führen. Indeſſen lauteten die abends vom General 
v. Alvensleben eingehenden Nachrichten günſtig. Er ſprach die Hoffnung 
aus, die bei Gien geſprengt gefundene Brücke am folgenden Tage wieder 
gebrauchsfähig hergeſtellt zu haben. Auch die 6. Kavalleriediviſion be— 
richtete, daß ſie Salbris ohne Widerſtand durchſchritten und die befoh— 
lenen Eiſenbahnzerſtörungen eingeleitet habe. Große Maſſen des 
Feindes ſollten in Auflöſung nach Vierzon zurückfluten. Die Verhältniſſe 
im Oſten und Süden ſchienen alſo für die Durchführung der beabſichtig— 
ten Offenſive keine Schwierigkeiten mehr zu bieten. Ein um 3 Uhr nachm. 
ausgegebener Armeebefehl hatte die Bewegungen der Armee auf eine 
Reihe von Tagen dahin geregelt, daß bis zum 13. das IX. Korps bei 
Mennetou, das X. Korps bei Salbris, das III. ſchon am 12. bei La 
Chapelle d' Angillon — zur Verwendung in Richtung auf Vierzon oder 
Bourges — bereit ſtehen ſollten. Ernſte Gefahren drohten aber der 
ganzen Operation durch eine unvorhergeſehene Wendung der Dinge im 
Weſten bei der Armeeabteilung des Großherzogs von Mecklenburg. Der 
dorthin als Nachrichtenoffizier entſandte Oberquartiermeiſter der Zweiten 
Armee, Oberſt v. Hertzberg, hatte ſchon um 1 Uhr mittags telegraphiſch 
gemeldet, daß der Feind „mit beträchtlichen Kräften, mindeſtens zwei 
Diviſionen, auf der Linie Beaugency —Forét de Marchenoir“ in ver: 
ſtärkter Stellung der gegen Cravant—Beaugency angreifenden Armee— 
abteilung gegenüberſtehe. Sofortiger Erſatz an Artilleriemunition nach 
Meung ſei dringend notwendig. Seit Eingang dieſer Meldung tönte 
unausgeſetzt Kanonendonner von Weſten nach Orléans herüber. Um 
7 Uhr abends kam Oberſt v. Hertzberg ins Hauptquartier zurück, „ganz 
unter dem Eindruck eines ſchlimmen Gefechts“, und erſtattete mündlich Be— 
richt über die ernſte Lage der Armeeabteilung bei Beaugency. Ihr Angriff 
ſei vor einem ſtark überlegenen Feinde, der auf zwei bis drei Armeekorps 
geſchätzt wurde, zum Stehen gekommen. Der Großherzog bitte dringend 
um direkte Unterſtützung. Das gleiche Erſuchen enthielt dann in noch 
ſchärferer Form ein ſpät abends einlaufendes Telegramm des Generals 
v. Stoſch. Es lautete: 

„Das Ende des heutigen Gefechts war derartig, daß die Bayern 
und der rechte Flügel die gewonnene Stellung behaupteten, während 
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der linke Flügel ſiegreich vordrtang und Beaugeney nahm. Das 
baveriſche Korps iſt nur als Schlacke zu betrachten und die 22. In— 
fanteriediviſion angegriffen, auch mit ihrer Artillerie. Soll die für den 
Feind nach der Entwicklung ſeiner Kräfte ſo wichtige Operation auf Tours 
fortgeſetzt werden, fo bedarf die Armeeabteilung einer friſchen preußiſchen 
Diviſion, ſicher ſind die Erfolge aber nur mit noch einem Korps. 

Nach Ausſage der Gefangenen ſtanden heute das 15., 16., 17. und 
19. Korps gegen uns, das 15. wenig, das 16. durch die letzten Gefechte 
gelitten, das 17. friſch, das 19. neue Formation. Ich bitte General 
v. Manſtein anzuweiſen, mindeſtens morgen zur Verhinderung eines 
Rückſchlages jede Hilfe zu gewähren, welche über das Waſſer gebracht 
werden kann. Brückenſchlag wegen Eisgang unmöglich. Allein ſicher 
wäre eine Unterſtützung von Orléans aus.“ 

Prinz Friedrich Karl ſtand vor einer überaus ſchweren Entſcheidung. 
Er lehnte die direkte Unterſtützung der Armeeabteilung ab und hielt ſeine 
nachmittags gegebenen Befehle aufrecht. 

Wars Mangel an Weitblick, an Biegſamkeit des Enutſchluſſes, eine 
Art Eigenſinn, was ihn ſo handeln ließ? Mit nichten. Um die Ent— 
ſcheidung des Prinzen richtig zu verſtehen, iſt es zunächſt notwendig, die 
pſychologiſche oder perſönliche Seite der Frage zu berühren. Prinz 
Friedrich Karl glaubte, der Großherzog überſchätze die Stärke des ihm 
gegenüberſtehenden Feindes, wie es bei ſeinen Kreuz- und Querzügen 
im November mehrfach der Fall geweſen war. Damals hatte es eines 
kategoriſchen Befehls bedurft, um den auf falſcher Fährte jagenden Unter— 
führer zur großen Entſcheidung vor Orléans heranzuziehen. Auch Moltke 
hatte ſich unter den gleichen Eindrücken zu einem Wechſel in der Perſon 
des Stabschefs entſchließen müſſen und den General v. Stoſch von Ver— 
ſailles zur Übernahme dieſes Poſtens entſandt, um, wie es in einem 
Schreiben an Stiehle hieß, „mehr Sicherheit“ in die Operationen der 
Armeeabteilung zu bringen. Eine Rückerinnerung an jene durch alar— 
mierende Meldungen des Großherzogs ſich auszeichnenden November— 
tage mag im vorliegenden Falle um ſo eher wach geworden ſein, als der 
Prinz die genaue und zutreffende Kenntnis hatte, daß das unter den 
Feinden des Großherzogs aufgezählte 15. Korps ihm, wenigſtens mit 
ſeiner Maſſe, ſicher nicht gegenüberſtand. Auch vom 16. Korps be— 
zweifelte er es, da er — allerdings fälſchlicherweiſe — es mit ſeinen 
Maſſen im Rückzuge auf Bourges wähnte. So glaubte er die tatſächliche 
Stärke der Feinde des Großherzogs auf das 17. und ein friſch einge— 
troffenes Mobilgardenkorps reduzieren zu dürfen. Er ſtand mit dieſer 
Anſicht nicht allein. Berichtete doch auch noch am folgenden Tage der 
auf dem Kampfplatz anweſende Graf Walderſee dem König: „Der Groß— 
herzog glaubt drei Korps und Teile des 18. franzöſiſchen Korps vor ſich 
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zu haben. Ich habe nur höchſtens vier franzöſiſche Diviſionen erblicken 
können und ſind heute keinesfalls mehr als acht feindliche Batterien im 
Gefecht geweſen.“ Die Meldung des Grafen Haeſeler am 9. Dezember 
ſpricht ſogar nur von zwei Diviſionen des Feindes. Hinzu kam, daß der 
vom Gefechtsfelde eingetroffene Augenzeuge, Oberſt v. Hertzberg, dem 
Prinzen und ſeinem Stabschef als ein Schwarzſeher bekannt war und 
ſeine Berichterſtattung daher ſkeptiſch aufgenommen wurde. 

Indeſſen, ſolche Betrachtungen rein perſönlicher Natur allein 
hätten nimmermehr den deutſchen Oberbefehlshaber zu einer Ablehnung 
des Hilferufes des Großherzogs veranlaſſen können. Dazu war ſein 
Weſen viel zu ernſt. „Es iſt kleinlich, wenn man nicht imſtande iſt, die 
Dinge über die Perſonen zu ſtellen. Jede Rückſicht auf letztere, aber 
erſtere gehen vor“ — ſo heißt die Erklärung in ſeinem Tagebuch. Rein 
ſachliche Erwägungen über die Kriegslage waren 
ausſchlaggebend. Der Prinz erkannte ganz klar, daß, wenn er 
ſein mittelſtes Armeekorps, das X., und nur dieſes konnte in Frage 
kommen, zur unmittelbaren Unterſtützung der Armeeabteilung auf dem 
rechten Ufer loireabwärts in Marſch ſetzte, die Durchführung der ihm 
von der oberſten Heeresleitung anbefohlenen, ſoeben erſt in Fluß ge— 
kommenen Offenſive gegen Bourges aufs äußerſte in Frage geſtellt wurde. 
Es handelte ſich für ihn nur darum, ob und wie er eine indirekte Unter— 
ſtütung des Großherzogs unter Aufrechterhaltung ſeiner eigenen, in 
anderer Richtung liegenden Aufgabe möglich machen könnte. Der Prinz 
war auch jetzt noch der Anſicht, daß dieſe Unterſtützung durch das 
IX. Korps auf dem linken Ufer gewährt werden dürfe, aber auch aus— 
reichend ſei. Denn da der Regierungsſitz, Tours, auf dieſem Ufer lag, ſo 
wurde er durch den Vormarſch des IX. Korps auf Blois viel unmittel— 
barer bedroht als durch die Operation des Großherzogs auf dem jenſei— 
tigen Ufer. Es war daher der Gedanke berechtigt, daß Chanzy zum Schutze 
des bedrohten Regierungsſitzes ſich zurückziehen werde. Überdies konnte 
einer am Abend des 8. einlaufenden Meldung des IX. Korps entnommen 
werden, daß die indirekte Unterſtützung, die das Korps am heutigen Tage 
vom andern Ufer dem Großherzog gewährt hatte, ſehr wirkungsvoll ge— 
weſen war. Denn durch das flankierende Feuer der Artillerie des 
IX. Korps waren die bei Beaugency hinter dem rechten feindlichen Flügel 
ſtehenden Reſerven vertrieben, der Ort ſelbſt von Truppen des Groß— 
herzogs beſetzt worden. General v. Manſtein wurde daher über die Auf— 
faſſung des Prinzen unterrichtet und ihm die unbeirrte Fortſetzung des 
Vormarſches auf Blois anbefohlen. Er trat in ſeiner Antwort am nächſten 
Morgen auf Grund ſeiner eigenen Auſchauung der Lage der Auffaſſung des 
Oberbefehlshabers bei. Dieſe fand weiter einen Anhalt in dem am 8. ſpät 
abends eingelaufenen Armeebefehl des Großherzogs, caus dem in einem ge: 
wiſſen Widerſpruch zu dem Antrage des Generals v. Stoſch zu erſehen war, 
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daß die Armeeabteilung am nächſten Tage zur Verfolgung des Feindes auf 
Tours vorgehen wollte. Zum Großherzog wurde noch in der Nacht Graf 
Walderſee entſandt, „um ihm — wie der Prinz in ſeinem Tagebuch ſagt 
— in ſcherzhaft heiterer Art mitzuteilen, was ich für ihn tun und nicht 
tun kann, ihn überhaupt darüber aufzuklären, wie ich die Kriegslage an— 
ſehe. Er muß mit ſeinen Mitteln auskommen und das Mögliche tun 
und ſich nicht imponieren laſſen“. 

Um aber doch für den Fall eines Rückſchlages bei der Armeeabteilung 
ſofort eine zu ihrer unmittelbaren Unterſtützung verwendungsfähige 
Truppe in der Hand zu haben, wurde dem General v. Voigts-Rhetz unter 
Darlegung der Verhältniſſe anheimgeſtellt, am 9. ſeine hintere Diviſion 
— die 20. — bei Orléans konzentriert zu halten. 

Wenn wir den Entſchluß des Prinzen Friedrich Karl vom Abend 
des 8. Dezember prüfen, ſo müſſen wir zugeben, daß eine ſeiner Voraus— 
ſezungen falſch war: Der Großherzog überſchätzte nicht die Stärke des 
ihm gegenüberſtehenden Feindes. Denn Chanzy leiſtete mit drei Korps, 
dem 16., 17. und dem neu eingetroffenen 21., ſowie der mobilen Kolonne 
Camö, den hartnäckigſten, mit Offenſivſtößen verbundenen Widerſtand. 
Der Großherzog war von ſeinem Standpunkte vollkommen dazu berech— 
tigt, ja verpflichtet, den Hilferuf erſchallen zu laſſen. Sein Stabschef 
Stoſch ſchreibt darüber: „Mir war völlig klar, daß wir nicht zurück 
durften. Das hätte den Effekt einer verlorenen Schlacht gemacht und 
die Folgen auf Friedrich Karl, den König und Paris wären unberechen— 
bar geweſen.“ Auf der andern Seite aber war Prinz Friedrich Karl 
ebenſo berechtigt, ebenſo verpflichtet, an der Durchführung der ihm vom 
Großen Hauptquartier geſtellten Aufgabe ſolange feſtzuhalten, als dies 
unter Vermeidung eines Rückſchlags beim Großherzog irgend möglich er— 
ſchien. Und das mochte der Großherzog auch ſelbſt ſchon fühlen, als er 
den Antrag an den Prinzen ergehen ließ. Deun er richtete ihn gleich— 
zeitig auch nach Verſailles direkt an den König, und zwar in verſtärkter 
Form, mit der Bitte um „Anweiſung der Zweiten Armee auf energiſche 
Kooperation auf Tours“. In der Tat war hier die oberſte Heeresleitung 
in Verſailles allein die befugte Inſtanz, um darüber zu entſcheiden, welche 
der beiden von ihr befohlenen Operationen auf Koſten der anderen durch— 
geführt werden ſollte, diejenige auf Tours oder Bourges. 

Dieſer Geſichtspunkt verdient beſondere Beachtung. Denn im all— 
gemeinen iſt die heutige Generation leicht geneigt, wenigſtens in der 
Theorie, wie Kriegsſpiele, Manöver, häufig ſchon in der Anlage, und 
kaktiſche Aufgaben zeigen, ein Abweichen von Befehlen der oberſten Heeres— 
leitung als etwas ganz Natürliches, Selbſtverſtändliches anzuſehen, wäh— 
rend es doch nur im äußerſten Notfalle aus zwingendſten Gründen ge— 
rechtfertigt erſcheinen darf. 

Beiheft 3. Mil. Wochenbl. 1 1912. 4. Heft. 
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Die Entſcheidung des Königs fiel am Morgen des 9. Dezember für 
die Operation auf Tours. Prinz Friedrich Karl erhielt um 10° vorm. 
folgendes Telegramm Moltkes: „Nach Meldung des Großherzogs ſtellen 
ſich ihm die Hauptkräfte des Feindes gegenüber. Seine Majeſtät befehlen, 
daß, um die überaus wichtigen Operationen auf Tours energiſch fortzu— 
führen, die Armeeabteilung ſo ſchnell als möglich mit mindeſtens einer 
Diviſion direkt auf dem rechten Loire-Ufer zu unterſtützen iſt, wobei 
Kooperation auf dem linken Ufer mit ſtarken Kräften anheimgeſtellt wird. 
Seiner Königlichen Hoheit dem Prinz-Feldmarſchall fällt hiermit die 
obere Leitung der geſamten Operationen an der Loire zu.“ 

Als dieſes Telegramm in Orleans eintraf, wußte der Prinz bereits 
durch eine Meldung des Grafen Walderſee aus Meung, daß die Schlacht 
bei Beaugency aufs neue entbrannt war. Er wußte ferner vom General 
v. Alvensleben, daß die Hoffnung, die Brücke bei Gien ſchnell wiederher— 
zuſtellen, eine trügeriſche geweſen war. Es bedurfte längerer Zeit dazu. 
Bei Sully wurde allerdings ſchon ſeit dem 7. an der Wiederherſtellung 
der Brücke gearbeitet. Und ſchließlich wußte der Prinz noch, daß die 
6. Kavalleriediviſion in der Verfolgung des auf Bourges gewichenen 
Feindes noch am 8. Vierzon erreicht hatte. 

Wenn auch nach Moltkes Telegramm der Schwerpunkt der Opera— 
tionen nach Weſten gegen Tours gelegt war, ſo ließ es doch dem Prinz— 
Feldmarſchall große Freiheit in der Durchführung ſeiner Aufgabe. Nach 
der augeublicklichen Aufſtellung der Zweiten Armee konnte der Forderung 
des Großen Hauptquartiers dadurch entſprochen werden, daß die bei 
Orléans verſammelte 20. Infanteriediviſion des X. Armeekorps ſofort 
auf dem rechten Ufer zur Unterſtützung des Großherzogs loireabwärts 
dirigiert und die auf dem linken Ufer anheimgeſtellte Kooperation durch 
das IX. Armeekorps und den Reſt des X. ausgeführt wurde. Dann 
blieben die 6. Kavalleriediviſion und das III. Armeekorps mit der 1. Ka— 
valleriediviſion zur Fortſetzung der Offenſive gegen Bourges verfügbar. 
Von einer ſolchen Operation wollte der Prinz jedoch nichts wiſſen. Denn 
die Zweite Armee wäre dadurch getrennt und innerhalb der gegen Tours 
operierenden Gruppe das X. Armeekorps, auf beiden Ufern vorgehend, 
zerriſſen worden. Und dann war für die ſchwache gegen Bourges beſtimmte 
Gruppe, die erſt nach einigen Tagen die Loire hätte überſchreiten können, 
der Erfolg keineswegs verbürgt. Der an Zahl immer noch ſtark über— 
legene Gegner hatte Zeit, ſich inzwiſchen bei Bourges zu ſammeln und zu 
retablieren. 

Eine andere Möglichkeit des Handelns beſtand darin, das III. Armee— 
korps mit einer oder beiden Kavalleriediviſionen zur Rücken- und Flanken— 
deckung gegen Bourbaki in die Gegend ſüdlich Gien oder ſüdlich Orléans 
auf das linke Loire-Ufer herüberzunehmen. Damit tate man indeſſen dieſem 
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Feinde zu viel Ehre an. Denn die letzten Tage hatten die früheren An-. 
ſichten über ſeine Offenſivkraft und =Iuft ſtark revidiert. Daß er in der 
nächſten Zeit zu einem neuen Angriff auf Orléans oder zur Kooperation 
mit Chanzy auf Beaugency oder Blois ſchreiten würde, war jetzt nach 
ſeinem vollſtändigen Rückzuge auf Bourges höchſt unwahrſcheinlich. 

Prinz Friedrich Karl entſchied ſich für den Einſatz feiner 
ganzen Armee gegen Chanzy. „Richtig iſt, daß man da, wo 
man den Feind in Maſſen weiß, ihn ſchlägt. Hier geht das Taktiſche 
vor dem Strategiſchen“, — ſo ſchreibt er nach Empfang des Moltkeſchen 
Telegramms in ſein Tagebuch. Er ſtrebte die Vernichtung Chanzys an 
und zur Schlachtentſcheidung wollte er ſo ſtark als möglich ſein. General 
v. Voigts-Rhetz erhielt daher Befehl, ſofort mit den bei Orléans ver— 
fügbaren Kräften des X. Armeekorps nach Meung aufzubrechen, „um als 
Reſerve wenigſtens gegen Abend in das Gefecht eingreifen zu können“. 
Alle übrigen Teile waren über Orléans nachzuziehen. Der Prinz hielt 
den Einſatz eines ganzen Korps zur direkten Unterſtützung des Groß— 
berzogs für erforderlich, da er das in ſeiner Gefechtskraft ſtark erſchütterte 
J. bayeriſche Korps dafür zur Beſetzung von Orléans zurückzunehmen 
gedachte. Für das IX. Armeekorps blieb die bisherige Aufgabe des Vor— 
marſches auf dem linken Ufer auf Blois beſtehen. Die 6. Kavallerie— 
diviſion ſollte zur Beobachtung Bourbakis eine Brigade in der Gegend 
von Vierzon belaſſen, mit der anderen nach einem Ruhetage über Romo— 
tantin —Contres fi) an das IX. Armeekorps heranziehen. Dieſe Bri— 
gade wäre nach unſeren heutigen Anſchauungen wohl zweckmäßiger direkt 
auf Tours angeſetzt worden. Das III. Armeekorps hatte in beſchleunigten 
Märſchen nach Orléans zurückzukehren, um dann je nach der Lage auf 
dem linken oder rechten Ufer zu folgen. Aus allen am 9. Dezember ein— 
laufenden Meldungen vom Gefechtsfelde ging hervor, daß der Feind der 
Armeeabteilung gegenüber nicht bloß ſtandhielt, ſondern ſogar zu mehr— 
ſachen Offenſivſtößen vorging. Somit beſtand die Hoffnung, daß er zur 
Annahme der Schlachtentſcheidung entſchloſſen war. 

Nachdem der Kampf am 9. Dezember ohne Mitwirkung des 
X. Armeekorps mit einer Abweiſung der Angriffe Chanzys geendet hatte, 
ſchien alles darauf anzukommen, daß er jetzt nicht in der Front ſofort 
heftig bedrängt wurde, um ihn nicht zu einem vorzeitigen Rückzuge zu 
veranlaſſen, ehe ein Entſcheidungsſchlag gegen ihn möglich war. In 
dieſem Sinne ordnete der Prinz am Abend des 9. Dezember für die 
Armeeabteilung einen auch in Rückſicht auf ihren angegriffenen Zuſtand 
ſehr wünſchenswerten Ruhetag unter Beobachtung des Feindes an. Das 
X. Armeekorps ſollte die Bayern in der vorderen Gefechtslinie ablöſen, 
dieſe nach Orléans rücken, das IX. Armeekorps, das noch am 9. die auf 
dem linken Ufer gelegene Vorſtadt von Blois, Vieune, beſetzt, die dortige 
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Brücke aber zerſtört gefunden hatte, nur eine Avantgarde gegen Amboiſe 
vorſchieben. 

Indeſſen, was der Prinz von Anfang an für möglich gehalten hatte 
und was ihn am Abend des 8. Dezember zu einer Ablehnung des Hilfe- 
rufes des Großherzogs mit bewogen hatte, das trat jetzt ein: General 
Chanzy ging rechtzeitig zurück, zwar langſam, ſchrittweiſe und ohne daß 
es die Deutſchen ſofort merkten. Er entzog ſich der Schlachtentſcheidung, 
bevor der Prinz in der Lage war, ſie ihm aufzudrängen, aber nicht etwa 
— und das fällt für eine richtige Beurteilung des Friedrich Karlſchen Ent— 
ſchluſſes ſchwer ins Gewicht — infolge der dem Großherzog durch das 
X. Armeekorps in der Front gebrachten unmittelbaren Hilfe, ſondern 
unter dem Drucke, den das Vorgehen des IX. Armeekorps auf ſeine 
empfindlichſte Stelle, Blois, ſeine rechte Flanke bedrohend, ausgeübt hatte, 
und weil die erbetene Unterſtützung durch Bourbaki ausblieb. Da die 
Regierungsdelegation aus Tours flüchtete, ſo gab Chanzy ſeiner Armee 
durch eine Schwenkung die Richtung anf Vendöme hinter den Loir. 
Noch einmal ſchien es in den nächſten Tagen, als ob er ſich hier zur hart— 
näckigen Gegenwehr ſetzen wollte. Indeſſen, als der Prinz am 16. De— 
zember mit ſeinen endlich verſammelten Kräften zum Entſcheidungs— 
ſchlage ausholte, da hatte ſich der geſchickte Feind aufs neue durch recht— 
zeitigen Rückzug auf Le Mans dem ihm drohenden Verhängnis ent— 
wunden. Ihm für jetzt dorthin weiter ins Ungemeſſene zu folgen, ver— 
boten höhere Geſichtspunkte, in erſter Linie die Rückſicht auf Bourbaki, 
der inzwiſchen unbehelligt bei Bourges ſeine Korps geſammelt hatte und 
zu einer neuen Gefahr für die Einſchließung von Paris wurde. Schon 
am 15. Dezember ſchien er ſich bemerkbar zu machen, indem das ſchwache 
nach Gien entſandte bayeriſche Detachement von dort vertrieben wurde. 
Auch die bei Vierzon zurückgelaſſene Brigade der 6. Kavalleriediviſion 
hatte den Ort vor dem Andrang des Feindes räumen müſſen. Der Prinz 
ſah ſich, im Einverſtändnis mit den Anſchauungen der oberſten Heeres— 
leitung, zur Rückkehr nach Orléans zum Schutz der Einſchließung von 
Paris veranlaßt. Der Dezember-Feldzug an der Loire war alſo ent— 
ſcheidungslos verlaufen. Es bedurfte zu Beginn des Jahres 1871 neuer 
mühſeliger und verluſtreicher Operationen, um Chanzy und Bourbaki 
endgültig aus dem Felde zu ſchlagen. 

Fragen wir uns zum Schluß: Wie hätte dieſes unbefriedigende 
Ergebnis der Operationen nach der Einnahme von Orléans durch die 
deutſche Führung vermieden werden können? — ſo dürfen wir auf Grund 
unſerer heutigen Kenntnis der Dinge antworten: Am ſicherſten durch 
eine ſofortige Offenſive nicht bloß der Armeeabteilung, ſondern der Haupt— 
kräfte der Armee auf Tours, die Chanzy keine Zeit gelaſſen hätte, zu 
feiner hartnäckigen Verteidigung bei, Beaugency eund am Walde von 
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Marchenoir zu erſtarken. Bourbaki hätte nichts zur Vereitelung diejer 
Operation getan. Doch das iſt Treppenwitz, auf den wir ein gerechtes 
Urteil nicht bauen können. Denn damals hat an den maßgebenden 
Stellen auf deutſcher Seite niemand an eine derartige Operationsrichtung 
für die Hauptmaſſe gedacht, weil man die von Chanzy in Wirklichkeit 
drohende Gefahr nicht annähernd ahnte, auf Grund der eingegangenen 
Meldungen auch nicht ahnen konnte: Der mit dem Vorgehen gegen Tours 
beauftragte Großherzog hielt die loireabwärts gewichenen Kräfte des 
Feindes für ſo geſchwächt, daß er ſich zwei Ruhetage gönnen zu dürfen 
glaubte. Graf Walderſee befürwortete das ſofortige Durchſtoßen der 
Zweiten Armee auf Vierzon — Bourges nach Süden. In Moltkes Tele— 
grammen kam der gleiche Gedanke zum Ausdruck. Prinz Friedrich Karl 
war, was ſpeziell ſeine Korps anlangt, für ein Abwarten im großen, bis 
über den Verbleib und die Abſichten der Bourbakiſchen Heeresgruppe 
Klarheit gewonnen ſei. 

Wir müſſen die oben geſtellte Frage daher unter dem Geſichtspunkt 
prüfen, ob ſich aus den verſchiedenen, damals an den maßgebenden 
Stellen herrſchenden Auffaſſungen ein erfolgreicheres Handeln hätte ab— 
leiten laſſen. 

Sicherlich war Moltke nach ſeiner unvollkommenen Kenntnis der 
Lage, zu der Hoffnung berechtigt, durch eine lebhafte Verfolgung mit den 
Hauptkräften der Zweiten Armee nach Süden, wie ſie auch Walderſee 
vorſchwebte, das Zerſtörungswerk bald vollendet zu ſehen. Wahrſcheinlich 
hätte ſich auch dieſes Ergebnis erzielen laſſen, aber, wie wir heute die 
Dinge kennen, nur unter der Vorausſetzung, daß der Großherzog gleich— 
zeitig am 5. oder doch am 6. auf Beaugency vorging und dann des ihm 
noch nicht ſo hartnäckig wie ſpäter entgegengeſtellten Widerſtandes aus 
eigener Kraft mit Unterſtützung durch die ihm zugeteilte heſſiſche Divi— 
ſion Herr wurde. Legt man indeſſen den tatſächlichen Hergang bei der 
Armeeabteilung zugrunde, wonach ihr Vormarſch erſt am 7. Dezember 
begann, ſo ſpricht die Wahrſcheinlichkeit dafür, daß die Offenſive der 
Zweiten Armee auf Bourges durch die unerwartete Wendung der Dinge 
beim Großherzog ins Stocken geraten und undurchführbar geworden 
wäre. Denn die Gefahr eines Rückſchlages bei Beaugency war viel größer 
und für die Geſamtlage viel bedenklicher, wenu die in der Verfolgung 
weit nach Süden vorgeſtoßene Zweite Armee weder eine indirekte Unter— 
tigung mit dem IX. Armeekorps noch eine direkte mit dem X. Armee— 
korps bringen konnte. 

Es iſt eine intereſſante Erſcheinung, daß infolge der mehrtägigen 
abwartenden Haltung des Prinzen Friedrich Karl bei Orléans — alſo 
infolge eines Verfahrens, dem wir nach eruſter Prüfung nicht beiſtimmen 
konnten — die von der oberſten Heeresleitunggam' 9. Dezember für not: 
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wendig erachtete Unterſtützung des Großherzogs viel ſchneller geleiſtet 
worden iſt, als es bei ſofortiger Fortführung der Operationen im Sinne 
Moltkes auf Bourges möglich geweſen wäre. 

Aber auch aus der Auffaſſung, die den Prinzen Friedrich Karl nach 
der Einnahme von Orléans beherrſchte und von ſofortiger Verfolgung 
im großen Abſtand nehmen ließ, hätte ſich noch ein erfolgreicheres Handeln 
entwickeln können, die Vernichtung der Bourbakiſchen Armee erreichen 
laſſen. Vergegenwärtigen wir uns dazu noch einmal die Lage am 
Abend des 8. Dezember. Statt der unmittelbaren rückſichtsloſen Ver— 
folgung mit Maſſen, jet es auf Tours, ſei es auf Bourges, iſt nach einigen 
Tagen des Stillſtandes ein neuer Feldzug gegen die ſich allmählich wieder 
ſammelnde Armee Bourbakis eingeleitet und eben in Fluß gekommen. 
Zwar iſt zunächſt eine mehrtägige Marſchoperation notwendig, um wieder 
an den Feind zu kommen, dafür bietet ſie aber auch die ſichere Ausſicht, 
ein großes Ergebnis zu erzielen. Denn dieſer Feind ſteht ganz unter 
dem Geſetz des Siegers: Entweder nimmt Bourbaki bei Bourges die 
Entſcheidung an, dann wird er geſchlagen, oder er geht vor dem Heran— 
nahen der Deutſchen weiter nach Süden zurück, dann verfällt die locker 
gefügte 1. Loire-Armee, die in ihrem inneren Zuſtande viel mehr als die 
Chanzyſche Gruppe erſchüttert war, völliger Auflöſung. Heute wiſſen 
wir, daß jene vom Prinzen beabſichtigte und am Abend des 8. Dezember 
trotz des Hilferufs des Großherzogs feſtgehaltene Operation durch Chanzy 
nicht gefährdet geweſen wäre. Denn der Druck des IX. Armeekorps auf 
Blois genügte, um ihn zum Rückzug zu veranlaſſen. Die Studie des 
franzöſiſchen Generalſtabes läßt keinen Zweifel darüber, daß Bourbaki nur 
durch die am Morgen des 9. Dezember getroffenen Anordnungen des 
Prinzen vor einer völligen Kataſtrophe bewahrt worden iſt.“) Gegen dieſes 
ſichere Reſultat tauſchten die Deutſchen durch den Zielwechſel nach Weſten 
nicht ein ähnlich erfolgverheißendes Geſchäft ein: Der Gegner, der ſich hier 
bot, bewies ſo viel innere Widerſtandskraft, daß nur eine Schlacht ihn ver— 
nichten konnte. Ob er hierzu die Hand reichen würde, war fraglich. Ein 
vorher rechtzeitig angetretener Rückzug mochte ihn ſchwächen und demo— 
raliſieren. Um aber das Vernichtungswerk durch ſofortiges ſcharfes 
Nachdrängen zu vollenden, reichten die in vorderer Linie verfügbaren, 
größtenteils aufs äußerſte erſchöpften Kräfte der Deutſchen nicht aus, und 
dem IX. Armeekorps gelang es nicht ſchnell genng, bei Blois ſeinen Ufer— 
wechſel zu vollziehen. 

So behielt der ungebrochene Wille des nicht geſchlagenen Feindes die 
Freiheit des Handelns. 

*) La campagne de l'armée du général Bourbaki dans l'est du 19 décembre 1870 
au 18 janvier 1821. 
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Unmaßgebliches über China. 


Von 
v. Janſon, 
Generalleutnant z. D. 
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Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Die Augen der ganzen Welt ſind zurzeit auf China gerichtet. Die 
dürftigen und unſicheren Nachrichten der Zeitungen laſſen erkennen, daß 
dort großartige Umwälzungen vor ſich gehen in einer uns unerhört eis 
nenden Form, in ihrem Weſen kaum verſtändlich, ſo wunderlich, wie es 
nur im Lande der Kurioſitäten ſein kann. Ein Land der Kurioſitäten iſt 
heute noch China für die große Menge, ſelbſt für die Mehrzahl der Rei— 
ſenden, die es auf der großen Touriſtenſtraße kennen lernen. Trotz der 
in den letzten Jahrzehnten ſehr erweiterten und vermehrten friedlichen 
und kriegeriſchen Berührungen mit dem Reiche der Mitte weiß man in 
Europa doch noch im allgemeinen außerordentlich wenig vom Weſen der 
Chineſen. Miſſionare und Gelehrte drangen tief in das Innere ein und 
verſuchten die Geheimniſſe der Sprache und die Lehren der alten Philo— 
ſophen zu ergründen. Viele glaubten Chinakenner zu ſein, wenige waren 
es und ſind es. Vielleicht hat niemand das Land beſſer gekannt als der 
vornehm-beſcheidene deutſche Geograph v. Richthofen. Aber es bleibt 
doch merkwürdig, daß Marco Polo ſchon 600 Jahre früher ungefähr 
ebenſoweit vorgedrungen war. Man ſcheint damals den Fremden weniger 
abhold geweſen zu ſein, weil — man ſie noch nicht ſo kaunte. Marco Polo 
iſt ſogar Gouverneur einer chineſiſchen Provinz geworden, und in einem 
Tempel in Canton wird unter 500 Bodhiſatvas (d. h. Heiligen oder 
genauer, Anwärtern auf die Buddhaſchaft) auch ſeine angebliche Statue 
gezeigt. Eine ſolche Ehre würde heute nicht einmal einem Gordon oder 
einem Sir Robert Hart zuteil werden. 

Selbſt wer jahrelang in China gelebt und ſich bemüht hat, Land und 
Volk zu ſtudieren, pflegt nur zu einer ſehr beſchränkten Erkenntnis zu 
gelangen. Wer es ernſt meint, weiß das, und darin liegt ſchon ein Fort— 
ſchritt. Man vergegenwärtige ſich nur, welch Hindernis allein die außer— 
ordentlich ſchwierige Sprache bildet, und daß die weuigſten Europäer 
Gelegenheit haben, mit wirklich gebildeten Chineſen zuſammenzukommeu. 
Ich glaube nicht, daß ein nennenswerter Teil der zahlreichen deutſchen 
Offiziere, die ſich längere Zeit dienſtlich in China aufgehalten haben, 
eine bezügliche Frage bejahen wird. Haben die Fremden einmal mit 
Beamten, die aus dem Literatenkreiſe hervorgegangen ſind, zu verhandeln 
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oder zu dinieren, jo bewegt ſich die Unterhaltung ſchon der Sprachſchwie— 
rigkeit wegen, die kein Dolmetſcher ganz zu beſeitigen vermag, nur um 
die einfachſten und banalſten Dinge. Und mit dem grotesken „Pijin- 
English“ (korrumpiert aus „Business-English“ gleich Geſchäfts-Eng⸗ 
liſch) kommt man über ſolche gar nicht hinaus. Aber auch mit dem Er— 
lernen der chineſiſchen Sprache, einer Lebensaufgabe, iſt das Ziel noch 
nicht erreicht. Alles in China, von den Gewohnheiten des täglichen 
Lebens und der Anlage eines Wohnhauſes bis zur Staatskunſt und Moral 
und zur tranſzendentalen Weltanſchauung, gründet ſich auf die Schriften 
des Konfutſe, deſſen Geburtsjahr 551 vor Chriſtus angegeben wird. Die 
alten Ausgaben ſeiner Werke ſind ſchon wegen der ſchwer lesbaren Wort— 
zeichen (bekanntlich beſitzen die Chineſen keine Buchſtabenſchrift) ſo aus— 
legbar, daß in verſchiedenen europäiſchen Überſetzungen recht verſchiedenes 
zu leſen iſt, — ganz zu ſchweigen von ſeinem Zeitgenoſſen, dem großen Phi— 
loſophen Laotſe, deſſen einzige kleine Schrift Tao Teh King von einem 
jeden völlig anders überſetzt wird. Nicht einmal der Sinn des Titels iſt 
ſicher. Ohne Konfutſe aber kann man die Chineſen gar nicht verſtehen. 

Dem Chineſen iſt es leichter, die europäiſchen Ideen kennen zu lernen 
als umgekehrt, weil unſere Sprachen leichter ſind und weil uns, wie wir 
beſchämend geſtehen müſſen, die vornehme Zurückhaltung jener fehlt. 
Wenn ein kaufmänniſcher Vorteil erhofft wird, iſt der Europäer ſtets 
bereit, den Oſtaſiaten in alle Geheimniſſe einzuweihen, — Habſucht und 
Eitelkeit wirken dabei zuſammen. Die Japaner haben von dieſen unſeren 
ſchwachen Seiten den beſten Gebrauch zu machen verſtanden, die Chineſen 
bisher noch nicht, aber diejenigen, die ſich herbeiließen, ſich mit Europa 
zu beſchäftigen, wiſſen mehr von uns als umgekehrt. Auch ſie faſſen 
vieles falſch auf. Ein völliges gegenſeitiges Verſtehen erſcheint bisher 
ausgeſchloſſen, weil beide Teile von einer ganz verſchiedenen Grundan— 
ſchanung ausgehen; die beiderſeitige Gedanken- und Empfindungswelt 
hat wenig Berührungspunkte. Der Engländer Douglas Story ſpricht in 
einem ſehr leſenswerten Buche „To-morrow in the East““) überzeugend 
von einer unüberbrückbaren Kluft zwiſchen den Anſchauungen der beiden 
Raſſen. Er führt dafür japaniſche Beiſpiele an, — die chineſiſche au) 
iſt noch viel tiefer. 

Kürzlich hat Alfons Paquet aus dem Engliſchen in vollendeter Form 
Aufſätze des Chineſen Ku Hung Ming überſetzt und unter dem Titel 
„Chinas Verteidigung gegen europäiſche Ideen“ herausgegeben.““) Man 
merke wohl: der Verfaſſer will ſchon nach dem Titel die Kluft nicht über— 
brücken, ſondern hinter ihr ſein Vaterland verteidigen; er weiſt den Euro— 

*) London 1907. Chapman & Hall. 

) Ku Hung Ming Chinas Verteidigung gegen europäiſche Ideen. Kritiſche 
Aufſätze. Herausgegeben mit einem Vorworte von Alfred Paquet. Jena 1911. 
E. Diederichs. 
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päismus ſchroff zurück. Und Ku Hung Ming iſt keine Perſönlichkeit, die 
ſich ſelbſt engherzig gegen die Kenntnis des Fremden verſchließt. Er iſt 
im Gegenteil ein Mann von univerſeller Bildung, der in Deutſchland und 
England gelebt hat, unſere Sprachen, Geſchichte und Wiſſenſchaft ſehr 
viel beſſer kennt, als irgendein Europäer China, und der ſelbſt manchen 
gebildeten Europäer in der Kenntnis der eigenen Literatur beſchämt. Er 
zitiert die Bibel ebenſo wie die großen Dichter und Philoſophen Deutſch— 
lands, Englands und Frankreichs und macht ſich in ſeinen engliſchen 
Schriften das Vergnügen, Goethe, Leſſing uſw. deutſch zu zitieren und dann 
für die ſprachunkundigen Engländer in ihre Sprache zu überſetzen. Wie 
alle Chineſen, ſchwelgt er in Zitaten, ſelbſt in lateiniſchen. Einer ſeiner 
älteren Schriften ſetzte er ein ſtimmungsvolles Gedicht auf einen deutſchen 
Freund voran, der ſich das Leben genommen hatte. Ku Hung Ming war 
Sekretär Chang Tſchi Tungs, des bekannten Vizekönigs der Provinz Hupeh, 
und ſchrieb in dieſer Stellung ſein erſtes engliſches Buch „Briefe aus 
eines Vizekönigs Mamen”.*) Dann wurde er Mitglied der Huangpu— 
Regulierungskommiſſion in Schanghai, nach unſeren Begriffen eine recht 
befremdliche Verwendung eines Philoſophen, Baggerarbeiten zu leiten. 
Er ſelbſt ſpricht von der Zeit, in der er mit dem Schmutzdrachen des 
Huangpu zu kämpfen hatte. Dann hat er die Stelle eines Studienleiters 
an der Han Yang⸗-Univerſität in Schanghai erhalten. Er ſoll wenig ber: 
vortreten und nicht übermäßige Beachtung finden. Alſo auch dort gilt 
der Prophet nichts in ſeinem Vaterlande. Die Auffaſſungen dieſes 
Mannes von geradezu ſtaunenswertem Wiſſen und feinſter geiſtiger Bil— 
dung ſind in ihrer Entſchiedenheit aber doch ſo eigenartig und merkwürdig, 
daß man gar nicht an ihnen vorbeigehen kann. Meines unmaßgeblichen 
Erachtens — ich bin nichts weniger als ein Chinakenner und habe nur 
einige Küſtenplätze kennen gelernt — erleichtert das, was er ſchreibt, den 
Weg zur Anbahnung eines gewiſſen Verſtehens chineſiſcher Eigenart zu ge— 
winnen, zum mindeſten aber öffnet es unſere Augen für jene ungeheure 
Kluft. In England ſollen des Verfaſſers engliſch geſchriebene Bücher 
wenig geleſen werden, weil er den Engländern allzu deutlich die Wahrheit 
ſagt. Er meint wohl die Europäer einſchließlich der Amerikaner im 
allgemeinen und nennt in erſter Linie die Engländer, die ja nicht nur in 
Oſtaſien als Prototyp der Fremden gelten. 

Worauf der Verfaſſer hinaus will, iſt, wie ſchon der Titel ſagt, die 
Abwehr des Europäismus. Er will die heiligſten Güter ſeines Vater— 
landes gegen den Materialismus der habgierigen und heuchleriſchen 
Fremden wahren, es iſt das Ringen eines Idealiſten gegen das unauf— 
haltſame Vordringen einer unheilvollen Macht. Man mag den Mann 
als Schwärmer bezeichnen, aber trotz ſeiner gegen unſere Intereſſen ge— 


) amen“ iſt das Regierungsgebände. 
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richteten Beſtrebungen und trotz der Grobheiten, die er uns in vollendeter 
Form ſagt, verdient er doch eine gewiſſe menſchliche Sympathie. Wir 
machen etwas Entſprechendes durch im Kampfe ideal geſinnter Elemente 
älterer Schule gegen den „Amerikanismus“ und gegen die Anbetung des 
goldenen Kalbes. Der erſte Aufſatz ſtammt aus den „Briefen aus eines 
Vizekönigs Vamen“ und iſt unter dem unmittelbaren Eindruck der euro— 
päiſchen Expedition zur Sühne des Geſandtenmordes beſonders ſcharf 
und mit ausgeſprochenen Spitzen geſchrieben. Ku Hung Ming offenbart 
eine, wenn auch eingeſchräukte Ideengemeinſchaft mit Tolſtoi, dem er 
auch eine ſeiner Schriften überſandte, worauf eine Antwort in einem 
„offenen Briefe“ erfolgte. Der Chineſe iſt aber keineswegs ſo verſchwom— 
men wie der Ruſſe. Auf Konfutſianiſcher Grundlage träumt er von einer 
idealen Anarchie, in der nur „die innere Vernunft und das Gewiſſen“ 
als Geſetz gelten, und ſchließt mit Heines Verſen: 

„Wir wollen hier auf Erden ſchon 

Das Himmelreich errichten“. 

Es iſt nicht das erſte Mal, daß der Verſuch der Verwirklichung 
ſolcher utopiſchen Ideen zu blutigem Umſturz und zu unhaltbarer 
Schreckensherrſchaft geführt hat. Inſofern könnte man wohl in Ku Hung 
Mings „künftiger Kultur der Welt“, mit der er den ausgeſprochenſten 
Antimilitarismus verbindet, eine geiſtige „gelbe Gefahr“ neben der ſchon 
beſtehenden wirtſchaftlichen erkennen, die realer iſt als die Beſorgnis vor 
dem abermaligen Vordringen von Mongolenhorden. 

Die übrigen Aufſätze: „Erweiterung des Geſichtskreiſes“, „Die Ge— 
ſchichte einer chineſiſchen Oxfordbewegung“ (gleichbedeutend mit Kampf 
gegen den Militarismus) und „Offener Brief an den Herausgeber der 
North China Daily News“ ſind in ruhigerem Tone gehalten, aber auch 
in ihnen iſt die durchgehende Tendenz die entſchiedene Ablehnung der 
ſpezifiſch europäiſchen materiellen Kultur. Er verabſcheut außer unſeren 
Kriegsmitteln auch unſere Verkehrsmittel und wendet ſich ſcharf gegen 
das durch Kanonen vertretene Chriſtentum, nicht gegen das Chriſtentum 
der Bibel, und gegen „polternde“ europäiſche Diplomaten. Jedoch 
empfiehlt er nicht Gewalt zur Abwehr, nicht auf finanziellen Ruin der 
Fremden ausgehende Konkurrenz, auch nicht den Boykott, „denn Boykott 
iſt Egoismus und unmoraliſche Tyrannei“, ſondern die Chineſen ſollen 
„durch ein Leben der Selbſtachtung und Integrität moraliſche Macht ge— 
winnen“, jo daß man auf fie hört. „Konfutſe jagt: »Der Edle kann 
durch ſein Leben in Einfalt und Ernſt allein Friede und Ordnung in der 
Welt herbeiführen. Dies iſt die einzige Macht, auf die China ſich ver: 
laſſen muß, um ſeine alte Kultur zu retten vor den zerſtörenden Kräften 
der materialiſtiſchen Ziviliſation der Völker Europas.“ Man ſieht, Ku 
Hung Ming iſt ebenſo konſequent wies unpraktiſch. 

Trotz dieſes rein philoſophiſchen Grundtons hat das Buch erhebliche 
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aktuelle Bedeutung, weil es uns einen Einblick in die chineſiſche Empfin— 
dungswelt eröffnet und maßgebende Perſönlichkeiten charakteriſiert. Es 
empfiehlt ſich indeſſen, gleichzeitig ein neuerdings erſchienenes auf ganz 
tealiſtiſcher, angeblich treu hiſtoriſcher Grundlage aufgebautes Buch zur 
dand zu nehmen: „China unter der Kaiſerinwitwe“.“) Vorausgeſetzt, 
daß die Dokumente echt und richtig aus dem Chineſiſchen überſetzt ſind, 
iſt das Werk trotz einiger Mängel in der Anordnung ſehr wertvoll. Von 
einem guten Kenner chineſiſcher Verhältniſſe wird mir mitgeteilt, daß am 
Zutreffen dieſer Vorausſetzung nicht zu zweifeln ſei. Der Engländer 
Bland, früher Sekretär der Munizipalität von Schanghai, iſt Journaliſt 
und gilt für ſehr gut unterrichtet und durchaus zuverläſſig in ſeinen An— 
gaben. Das engliſche Original hat mir nicht vorgelegen. Die Über— 
tragung ins Deutſche iſt nicht frei von Anglikanismus, jedoch fließend. 
Der Verfaſſer hat einige berichtigende und erläuternde Bemerkungen ſo— 
wie den intereſſanten Plan beigefügt. Die Ausſtattung mit Illuſtra— 
tionen — Porträts und Architekturbilder — iſt hervorragend. | 
Vor näherem Eingehen auf die geſchilderten Hauptperſonen muß an 
den ſtarken Gegenſatz zwiſchen Chineſen und Mandſchus erinnert werden. 
Nach dem Tode des letzten Kaiſers der Ming-Dynaſtie wurden die Man— 
dſchus zur Vertreibung eines Tatarenſtammes, der ſich der Herrſchaft be— 
mächtigt hatte, zur Hilfe gerufen. Sie eroberten ſelbſt das chineſiſche 
Reich und im Jahre 1644 trat Schun Chih als erſter Kaiſer der man— 
dſchuriſchen Tſing-Dynaſtie die Regierung des Himmliſchen Reiches an. 
Seine Nachkommen haben bis jetzt regiert. Das Eroberervolk blieb 
dauernd von den eigentlichen Chineſen geſchieden, eine Art von Militär— 
ariſtokratie bildend. Viele Mandſchus befinden ſich in hohen Stellungen, 
der Einfluß der zahlreichen Mandſchuprinzen iſt bekannt, die große Maſſe 
aber, verſtärkt durch die Nachkommen der Chineſen- und Mongolen— 
familien, die ſich ſeinerzeit den Eroberern angeſchloſſen hatten, lebt unter 
ſogenannten „Tataren-Generalen“ in den „Tataren-Städten“, mit 
Mauern abgeſchloſſenen, lagerartig angelegten Teilen der großen Städte. 
Es ſind in der Tat Prätorianerlager, die das ſogenannte Acht-Banner— 
Heer mit ſeinen Familien beherbergen, die Stütze der Dynaſtie. In 
Peking umgibt die Tatarenſtadt den Kaiſerlichen Palaſt. Inwieweit das 
Bannerheer noch in feiner alten Zuſammenſetzung ſeit Errichtung der 
modernen Truppenformationen beſteht, wird ſich zurzeit ſchwer feſtſtellen 
laſſen. Schon die Exiſtenz der Tatarenſtädte läßt erkennen, daß die 
Mandſchu⸗Dynaſtie bis zuletzt eine Fremdherrſchaft geblieben iſt und 
*) China unter der Kaiſerinwitwe. Die Lebens- und Zeitgeſchichte der Kaiſerin 
Tzu Hſi. Zuſammengeſtellt aus Staatsdokumenten und dem perſönlichen Tagebuch 
ihres Oberhofmarſchalls von J. O. P. Bland und E. Backhouſe, Jus Deutſche über: 
tragen von F. v. Rauch, attachiert dem Armee-Oberkommando in Oſtaſien 1900/1901. 
Mi 128 Bildern und einem Plan von Peking. Berlin 1912. Karl Siegismund. 
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durch landfremde Elemente geſtützt wurde. Vielerlei zwiſchen Chineſen 
und Mandſchus wurde allmählich ausgeglichen. Die Kleidung der 
Männer iſt nicht mehr unterſchieden. Die roheren Mandſchus nahmen 
chineſiſche Kultur an, während ſie den Chineſen den Zopf gaben. Bei uns 
wird dieſe Haartracht für ſpezifiſch chineſiſch gehalten, der Chineſe ſelbſt 
bewahrt aber noch die Erinnerung an die Fremdartigkeit dieſes 
Schmuckes. Er nimmt ihn nicht mit ins Grab — dem Toten werden die 
Haare gelöſt. Damit hängt auch zuſammen, daß die Revolutionäre ſich 
jetzt vielfach den Zopf abgeſchnitten haben ſollen. Die Mandſchus hüteten 
ſich wohl, die Chineſen als Gegengabe für ihre Kultur und Wiſſenſchaft 
zum Waffenhandwerk zu erziehen, und dachten nicht daran, ihr unkriege— 
riſches Weſen zu beeinfluſſen. Nach Konfutſianiſcher Auffaſſung wird nur 
ein ſchlechter Kerl Soldat, und Leibesübungen und Sport ſind eines chine— 
ſiſchen Gentleman unwürdig, allenfalls das Bogenſchießen ausgenommen. 
Das eigentlich national-chineſiſche Heer des grünen Banners verdiente 
daher auch kaum den Namen eines Heeres.“) Man kann ſich vorſtellen, 
wie unſympathiſch der Gedanke an eine allgemeine Wehrpflicht, die all— 
mählich mit der Bildung eines Heeres nach europäiſchem Muſter einge— 
führt werden ſollte, den Chineſen ſein muß. Der kluge General Ning 
Schang, ein Mandſchu, zweimal Geſandter in Berlin und dann Kriegs— 
miniſter, hat einmal betont, welche Vorſicht die Einführung der Wehr— 
pflicht in einem ſo ungeheuren Reiche erfordere. Bekanntlich erhielt er 
den Oberbefehl über das gegen die Rebellen ausgeſandte Heer, wurde 
aber abberufen, bevor er etwas hatte tun können. Das war wohl der 
Einfluß des Chineſen Yuan Schi Kai. Seitdem ſchwieg alles von Ying 
Schan, der vielleicht die Dynaſtie hätte retten können. Man durfte 
zweifeln, ob er überhaupt noch am Leben ſei, — da wurde ſein Name 
unter den 50 Generalen genannt, die bei Muan Schi Kais Eidesleiſtung 
zugegen geweſen ſein ſollen. Auch das iſt kennzeichnend für die völlige 
Unberechenbarkeit der Entwicklung der Dinge in China. 

Vom Haß gegen die Mandſchus gibt es Ausnahmen. Ku Hung 
Ming ſpricht von der vornehmen Geſinnung der Mandſchu-Ariſtokratie 
und ſtellt fie moraliſch über die dekadenten chineſiſchen Literaten und die 
habgierigen Kaufleute, deuen er die Hauptſchuld an der Einführung von 
Eiſenbahnen und anderem europäiſchem Unheil beimißt. Die Geiſtes— 
eigenſchaften und die Bildung der Mandſchus ſchätzt der ſelbſtbewußte 
Chineſe geringer ein; er vergleicht fie mit pommerſchen Junkern. Ver— 
gleiche liebt er über alles und jedem Chineſen, den er beſpricht, ſtellt er 
einen bekannten Europäer, gewöhnlich Engländer, gegenüber. Nur zwei 
moderne europäiſche Staatsmänner erkennt er poſitiv an: Beaconsfield 
N *) Zur Orientierung über China iſt ein von einem engliſchen Verwaltungs— 
beamten in Hongkong, J. Dyer Ball, in genzyklopädiſcher Form verfaßtes Buch 
„Things Chinese or notes connected with China (London, J. Murray) zu empſehlen. 
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und Bismarck, aber nur, weil — fie beſtrebt waren, ihren Geiſt zu ver— 
vollkommnen. Übrigens bezeichnen andere die lebende Generation der 
Mandſchuprinzen als dekadent, und die Ereigniſſe ſcheinen dieſe Auffaſſung 
zu beſtätigen. 

Die chineſiſche Geſchichte iſt reich an Revolutionen, die eine Auf— 
lehnung gegen die Mandſchu-Herrſchaft bedeuten. China iſt das Land 
der geheimen Geſellſchaften, namentlich Süd-China, das darin an die 
romaniſchen Länder erinnert. Canton iſt der Herd der Unruhen. Auch 
das jetzt ſo viel genannte Haupt der Revolution, Dr. Sunjatſen, gehört 
dorthin. Am berühmteſten war die Dreiheit-Geſellſchaft (Sam Hop Wu) 
mit der Deviſe: Brüderlichkeit, Ergebenheit, kindliche Pietät und Reli— 
gion. Da war die Berührung mit dem Chriſtentum der Miſſionare faſt 
gegeben. Hung Sau tſ'ün, eines ihrer Mitglieder, war durch den be— 
kannten Miſſionar Gützlaff Chriſt geworden. Er war ein Schwärmer 
nach Art der Propheten der Wiedertäufer, nannte Chriſtus blasphemiſch 
ſeinen älteren Bruder und entfeſſelte den Taiping-Aufſtand, der von 
1850 bis 1864 das Land verwüſtete und ſchließlich durch das Eingreifen 
Englands, hauptſächlich aber durch das von dem Engländer Gordon be— 
fehligte chineſiſche Heer unterdrückt wurde. Gordon, derſelbe, der ſpäter 
im Sudan gegen den Mahdi kämpfte, war gleichfalls ein heldenhafter 
Schwärmer.“) 

Der Taiping-Revolution folgte ein Mohammedaner-Aufſtand. 

Die Boxer-Bewegung war nicht gegen die Mandſchu-Dynaſtie ge— 
richtet und wurde ſogar von ihr unterſtützt und vom Mandſchuprinzen 
Tuan geleitet. Sie richtete ſich gegen die Fremden. Merkwürdigerweiſe 
verkündeten die Boxer aber dieſelben Grundſätze wie die Taipings und 
bedienten ſich ähnlicher freimaureriſcher Zeremonien. Dieſe hiſtoriſche 
Anlehnung, verbunden mit abergläubiſchen Vorſtellungen, für die die 
Chineſen ungemein zugänglich ſind, förderten ihre Verbreitung. Die 
Boxer behaupteten, unverwundbar zu ſein, und vermehrten durch Vor— 
führung von Schauſtellungen, bei denen Taſchenſpielerkunſtſtücke und 
Oypnotismus zuſammengewirkt haben mögen, die Zahl ihrer Anhänger. 
Ku Hung Ming bemitleidet ſie als arme mißleitete Bauernburſchen, die 
von „edlem Wahnſinn“ ergriffen waren. 

Der neueſte Aufſtand war wieder ausgeſprochen gegen die Mandſchus 
gerichtet. Er hat ſein Ziel vorläufig erreicht, indem die gegenwärtige 
Kaiſerinwitwe für den unmündigen Kaiſer die Umwandlung des Reiches 
in eine Republik dekretierte, an deren Spitze Man Schi Kai fteht. 
Dieſer Vorgang iſt für uns höchſt befremdlich, aber echt chineſiſch. Das 

* Über ſeine Taten im Sudan und die Gründe, warum die engliſche Regierung 
ihn dort ſchließlich ſich ſelbſt überließ, berichtet der Earl of, Cromer in feinem 
bochintereſſanten zweibändigen Werke „Modern EryptizcdondonMPS. The Mac- 
millan Company. 
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Volk bedarf nach wie vor der Vorſtellung von einer über allem ſtehenden 
Kaiſerlichen Autorität und hat offenbar gar keine Vorſtellung von dem 
Begriff Republik. Daß Regenten durch ein Dekret gewiſſermaßen Selbſt— 
mord verüben mußten, iſt gerade in der neueſten chineſiſchen Geſchichte 
wiederholt vorgekommen. Wie ſich die Dinge tatſächlich entwickeln 
werden, iſt noch gar nicht abzuſehen. Auch läßt ſich zur Zeit ſchwer unter— 
ſcheiden zwiſchen Gegenrevolution und Meuterei. 

Wir wenden uns zu der bedeutendſten Perſönlichkeit der jüngſten 
chineſiſchen Vergangenheit, der 1908 verſtorbenen Kaiſerinwitwe 
Tzu Hſi, die man als den letzten großen Mandſchuherrſcher bezeichnen 
darf. Von Ku Hung Ming wird ſie im höchſten Maße glorifiziert. Er 
charakteriſiert ſie als eine ideale Frau und Herrſcherin und nennt die ihr 
gemachten ſchweren Vorwürfe Verleumdungen. Die Behauptung, daß 
ſie an dem geheimnisvollen Tode ihres eigenen Sohnes ſchuld ſei, weiſt 
er mit einem Hinweis auf Marie Antoinettes Worte ab: „Ich berufe 
mich auf alle Mütter der Welt“. Über „die kaum zu beſtreitende Tat— 
ſache“, wie er ſelbſt ſagt, daß ſie „für den Tod der Kaiſerin Alute (Witwe 
dieſes Kaiſers) verantwortlich zu machen iſt“, gleitet er diplomatiſch hin— 
weg und nimmt die gewaltſame Anderung der Nachfolge durch Adoption 
ihres unmündigen Neffen Kuang Hſü in Schutz, weil fie das Land nicht 
habe in anarchiſchem Zuſtande laſſen wollen und durch zwanzigjährige 
harte Arbeit in der Tat China „in ein geordnetes, gut geleitetes, ja ſelbſt 
blühendes Staatsweſen“ umgewandelt habe. Ihr ſpäterer „Arger“ über 
den herangewachſenen Kaiſer Kuang Hſü, der ſich in übelſter Behandlung 
kundgab, ſoll nicht die Folge perſönlichen Haſſes geweſen ſein, „er ent— 
ſprang ihrem perſönlichen Pflichtgefühl“. Sie verzweifelte an ihm, war 
über ſeinen ihr Werk zerſtörenden Reformverſuch entrüſtet und, als er 
ſtarb, — „da erloſch ihr Lebenslicht. Das arme unglückliche Kind war 
tot, was konnte die unglückliche Mutter tun, als ihm ins Grab folgen“. 
Der chineſiſche Philoſoph verſteht meiſterhaft, die Tatſachen zu drehen 
und zu idealiſieren. Er ſagt von der Kaiſerin: „Sie war nie autokratiſch 
in dem Sinne von voluntas regis, suprema lex. Bei ihr war es 
immer judicium in concilio regis, suprema lex; das oberſte Geſetz 
war die vereinigte Weisheit ihrer Räte.“ 

Anders iſt das Urteil der engliſchen Verfaſſer des Buches über 
die Kaiſerinwitwe, belegt durch die aktenmäßige Darſtellung der Vor— 
gänge. Es iſt nicht ganz leicht, ſich durch den ſtarken Band mit ſeinen 
mangelhaften Datierungen und den vielen für uns weſenloſen fremd— 
artigen Namen durchzuarbeiten. Allein die Hauptperſon finden wir 
unter ſehr verſchiedenen Bezeichnungen: Yehonala (Jugendname), M— 
Konkubine, Tzu Hſi, Kaiſerinmutter, Kaiſerinwitwe und am meiſten 
unter dem „zärtlich reſpektvoll“ ſein ſollendeng Spitznamen „alter 
Buddha“. Die Legende von ihrer untergeordneten Herkunft wird wider— 
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legt. Zur erſten Nebenfrau des Kaiſers Hſien Feng emporgeftiegen, 
wurde ſie nach ſeinem Tode „Kaiſerinmutter“ und Mitregentin mit der 
eigentlichen, aber kinderloſen Kaiſerinwitwe für ihren Sohn, den fünf— 
jährigen Kaiſer T'ung Chih. Sie verſprach ſich von ihm nicht die zur 
Regierung nötige Feſtigkeit und ließ den Schwächling, als er erwachſen 
war, bald (Anfang 1875) aus dem Leben ſcheiden. Der dazu gewählte 
Weg erinnert an das tragiſche Ende des Herzogs von Reichſtadt. Dann 
durchbrach Tzu Hſi die geſetzliche Thronfolgeordnung und ſetzte durch, daß 
der unmündige Sohn ihres Schwagers, des Prinzen Ch'un, Kaiſer 
wurde. Die junge Kaiſerinwitwe Alute, die vor der Geburt eines Kindes 
ſtand, wurde beſeitigt. So behielt ſie das Zepter in der Hand und war 
ſeit dem 1881 erfolgten plötzlichen und geheimnisvollen Tode ihrer Mit— 
regentin auch formell alleinige Herrſcherin, was fie in Wirklichkeit längſt 
geweſen war. Es iſt noch in aller Erinnerung, wie der junge Kaiſer 
Kuang Hſü, mündig geworden, eine Zeitlang die Herrſchaft führte, nach 
ſeinem unbedachten Reformverſuche 1898 durch einen Staatsſtreich der 
Macht entkleidet wurde und wie Tzu Hſi abermals die Regentſchaft über— 
nahm. 1908 ſtarb ſie 63 Jahre alt, wie hier behauptet wird, eines natür— 
lichen Todes. Dagegen ſcheint der als Gefangener behandelte Kaiſer 
Kuang Hſü, der zwei Tage vorher ſtarb, von einer reaktionären Partei 
unter Führung des Obereunuchen beſeitigt worden zu ſein. Abermals 
wurde ein Kind Kaiſer unter Regentſchaft eines Prinzen. Ungemeſſene 
Herrſucht, ſkrupelloſe Anwendung aller Mittel zum Ziele, Günſtlings— 
wirtſchaft mit bedenklichem Hintergrunde, Gewährenlaſſen der Machtent— 
faltung der Eunuchen, Prachtliebe, Vergnügungsſucht, Verſchwendung, 
Unberechenbarkeit — alles das wird der alten Kaiſerin ſchuld gegeben. 
Auch Ku Hung Mings Ausführungen, der nicht abzuleugnende Geſcheh— 
niſſe mit der Staatsraiſon entſchuldigt, werden dieſe Anklagen nicht ganz 
beſeitigen. Trotzdem kennzeichnen auch die engliſchen Biographen die 
merkwürdige Frau als eine große hiſtoriſche Perſönlichkeit und nehmen 
nicht Anſtand, ſie mit der Königin Eliſabeth, allerdings auch mit Katha— 
rina II. und der Pompadour zu vergleichen, fügen aber ſehr verſtändig 
hinzu, daß man bei ihrer Beurteilung nicht den weſtlichen Maßſtab an— 
legen dürfe. So berührt ſich das Schlußurteil doch mit dem Ku Hung 
Mings. Auch darf man nicht vergeſſen, daß wir Europäer, ſelbſt abge— 
ſehen von jener unüberbrückbaren Kluft der Anſchauungen, von einem 
Oſtaſiaten ſchwerlich jemals mit Sicherheit erfahren werden, wie er ſelbſt 
über Sachen, die ſeine Heimat betreffen, eigentlich denkt. 

Noch zahlreiche andere einflußreiche Perſönlichkeiten werden in bei— 
den Büchern geſchildert, wir wollen uns jedoch nur noch kurz mit dem 
Manne des Augenblicks beſchäftigen — Man Schi Kai, von dem der 
Thron der letzten Revolution gegenüber in der derſelben Weiſe-Rettung 
beanſpruchte, wie einſt von dem gleichfalls in Ungnade gefallenen Li Hung 
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Tſchang. Ku Hung Ming vergleicht ihn mit Joſeph Chamberlain, nennt 
ihn eine rohe und gewalttätige Natur, einen Parvenü, der gleichzeitig 
die guten und ſchlechten Eigenſchaften der Maſſe beſitzt, die er repräſen— 
tiert, und bezeichnet ihn in Rückſicht auf ſeinen früheren Parteiwechſel als 
einen Renegaten, — einen ſolchen darf man ihn auch jetzt wohl nennen. 
Er ſei ſchuld geweſen am Kriege mit Japan, und die engliſche 
Preſſe habe durch ſeine Glorifizierung „das gegenwärtige Regime des 
Prinzregenten diskreditiert“. Das iſt geſchrieben, als Yuan Schi Kai 
noch in Ungnade war. Eine ſo geſchloſſene Charakteriſtik des merkwürdi— 
gen Mannes geben Bland und Backhouſe nicht. Douglas Story, der 
1907 ſchreibt, hebt hervor, daß er vor allem ein Mann der Praxis iſt, 
die Fremden durch ſeine angenehmen Manieren täuſcht, ſie in der Tat 
aber verachtet. Ein anderer ſehr beachtenswerter engliſcher Beobachter 
Weale“) nennt ihn gleichzeitig den zurzeit zweifellos weiſeſten und 
meiſterhafteſten Verwaltungsmann Chinas und einen patriotiſchen Chi— 
neſen, den die Mandſchus wegen ſeines Ehrgeizes und ſeiner Heeres— 
organiſation beargwöhnten. Es iſt ſchwer zu ſagen, ob er jetzt von vorn— 
herein eine Doppelrolle ſpielte, ob Ehrgeiz oder Vaterlandsliebe, ver— 
bunden mit Verzweiflung an der Mandſchu-Dynaſtie, die Triebfedern 
ſeiner Handlungen waren. Noch unergründlicher iſt die Zukunft; wird 
es ihm gelingen, das ſo loſe gefügte unermeßliche Reich auch nur dem 
Namen nach zuſammenzuhalten, und welche Staatsform werden die Teile 
des Reiches in der Tat annehmen, die der Befehl einer machtloſen 
Kaiſerin im Augenblick des Scheidens vom Throne als „Republiken“ 
bezeichnet? Nur eines iſt wahrſcheinlich, daß diejenigen im Irrtum ſind, 
die glauben, Europa könne ſich jetzt in die Erbſchaft der Mandſchus teilen. 
Die Chineſen ſind aus ihrer Ruhe aufgerüttelt — auch japaniſche Herr— 
ſchaft werden ſie ſich ſchwerlich gefallen laſſen. Vorſicht iſt für alle 
Fremden geboten. 

Zum Schluß ſei noch auf eine ſehr beachtenswerte Bemerkung der 
Biographen der Kaiſerinwitwe hingewieſen, daß nämlich die chineſiſche 
Staatskunſt von den Europäern dauernd überſchätzt wird, indem ſie für 
wohlüberlegte und unergründliche politiſche Züge anſehen, was oft nur 
ein etwas kindliches Vergnügen am Verſchleiern, Hinhalten und Meiden 
der Entſcheidung iſt. Wir ſprechen von einzelnen Menſchen als von proble— 
matiſchen Naturen, von uuſerem Standpunkte läßt ſich dieſer Begriff ge— 
troſt auf das geſamte China anwenden. 

*) B. L. Putnam Weale, The coming struggle in Eastern Asia. London 1908. 
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Schon vor zwei Jahren erging an mich die Aufforderung des Vor— 
ſtandes der Militäriſchen Geſellſchaft, über meine Reiſen in der Türkei zu 
berichten. Um aber die Gefahr zu vermeiden, im Rahmen von Reiſe— 
erzählungen „ex omnibus aliquid — ex toto nihil“ zu geben, habe ich 
die allgemeinere Überſchrift gewählt. 1879 führte mich eine Fahrt zum 
Kaukaſus zum erſten Male gen Oſten. 1886 fertigte ich im Auftrage des 
Königlichen Muſeums einen Kartenrahmen für unſere Ausgrabungen in 
pergamon, 1892 im Anſchluß an eine Dienſtreiſe als Generalſtabsoffi— 
zier nach Konſtantinopel erforſchte ich mit Graf Adolf Götzen den San— 
garius. Es folgten 1896 Aufnahmen im Nachbargebiet der anatoliſchen 
Bahnlinien, dann 1900, 1907, 1909, 1910 weitere geographiſche und 
archäologiſche Forſchungsreiſen, die letzte verbunden mit einer Wanderung 
durch Bulgarien über den Schipka-Paß. So habe ich achtmal wiederholt 
perſönliche Anſchauung gewonnen, die Einheitsſprache des Landes, tür— 
lich, leidlich ſprechen gelernt, mit Eingeborenen aller Stände verkehrt 
und 33 Jahre Zeit gehabt, mir ein Urteil zu bilden. Und doch — fühle 
ich mich heute unſicherer als damals, da ich nach dem erſten Beſuch der 
Türkei in meinem obligaten Leutnantsvortrag dreiſt und gottesfürchtig 
drauflos redete. Und von jeder ferneren Reiſe bin ich wohl mit ver— 
mehrtem Wiſſen, aber beſcheidenerem Urteil heimgekehrt. Auderſeits hat 
aber gerade in den letzten dreißig Jahren die allgemeine wiſſenſchaftliche 
Erkenntnis in bezug auf den Orient beſondere Fortſchritte gemacht, und 
ich darf mich für berechtigt halten, von ihr unterſtützt, ein Bild des uns 
politiſch, ſozial, wirtſchaftlich ſo nahe gerückten osmaniſchen Staatsweſens 
zu geben, ſoweit das an einem Vortragsabend möglich iſt.“) 

Ein Verſtändnis für die heutige „Türkei“ iſt unmöglich, ohne ein 
olches für ihren Unterbau, den Iſlam. Sein heutiges Machtgebiet zeigt 


) Als Erſatz für das beim Vortrag gegebene kartographiſche Material empfiehlt 
ih: Karte des Italieniſch-Türkiſchen Krieges. v. Dieſt und Groll. Gea Verlag, 
derlin, Potsdamer Str. 110. 60 Pf. 
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die Religionskarte der Erde. Mohammedaner wohnen an Millionen: in 
Aſien etwa 160, Afrika 60, Europa 8, Ozeanien-Amerika etwa ; hier— 
von im Osmaniſchen Reiche etwa 15, in Rußland 20, Indien 60 Millio- 
nen! Dieſes Achtel der Bevölkerung der Erde finden wir auf faſt 
50 Staaten verteilt, und dennoch bildet es ein geſchloſſenes Ganzes, „das 
nicht nur,“ wie Le Chatelier („Politique musulmane“ Paris 1910; 
„Revue du monde musulman“) ausführt, „durch das religiöſe Band, 
wie einſt, zuſammengehalten wird, ſondern ſich entwickelt zu einheitlichem 
Kulturkreis, aus der bisherigen »desagregation politique“ zu einem 
»groupement de civilisation«, wobei mit Abnahme der religiöſen 
Energie der ſoziale Bildungstrieb zu wachſen ſcheint, mit einer keimenden 
Kraft, welche die Aufmerkſamkeit des alternden Europa ſtark in Anſpruch 
nehmen muß.“ „In Afrika daneben, ausſtrahlend von Agypten, bis 
Madagaskar, weit hinein in das Rieſenbecken des Nigerſtromes dringt der 
Slam unaufhaltſam vor und bildet trotz europäiſcher Eroberung und 
chriſtlicher Million »une fraternite cosmopolite« durch feinen dem Feti— 
ſchismus überlegenen ſozialen Einfluß und die dem niederen Denkver— 
mögen des Negers leichter greifbare Lehre.“ Damit iſt geſagt, daß auch 
in der Kolonialpolitik der Großmächte das Preſtige gegenüber der mo— 
hammedaniſchen Welt fortan einen wichtigen Faktor bedeuten wird. 

Die Fäden nun dieſer Einigung laufen noch heute in Mekka zu— 
ſammen; auch das alljährliche perſönliche Zuſammentreffen Hundert— 
tauſender von Pilgern an dem einen Ort hat ſeine Bedeutung bewahrt. 
Aber trotzdem — das orthodoxe Lehrgebände dieſes iſlamitiſchen Welt— 
bürgertums allein aus der primitiven Predigt des Kameltreibers von 
Medina herleiten zu wollen, wäre ein noch größerer geſchichtlicher Irrtum, 
als wenn vrientaliicher Klerikalismus die Zerrgebilde ſeiner heutigen 
chriſtlichen Kirchenformen auf Jeſu Lehre von der Nächſtenliebe zurück— 
zuführen ſich anmaßt. Auch alle iſlamitiſchen politiſchen Gebilde haben 
die Religion benutzt, um ihre weltliche Herrſchaft zu propagieren. 

Den Beginn der arabiſchen Eroberung zunächſt müſſen wir 
anſehen als die letzte der großen Völkerwanderungen aus der ſemitiſchen 
Völkerkammer Arabien. Das „inaridimento“, die für die letzten zehn— 
tauſend Jahre hier geologiſch nachgewieſene Austrocknung des Landes, 
trieb wie Babylonier, Aſſyrer, Juden, ſo die Araber heraus; Waſſermangel 
und Hunger, nicht religiöſe Begeiſterung; daneben die Lockungen des Zer— 
falls der byzantiniſchen und neuperſiſchen Macht, alſo ähnliche Gründe, 
wie ſie die germaniſche Volkskraft gegen das dekadente Rom in Bewegung 
ſetzten. Nur die allererſten Anfänge von Mohammeds Propheteneifer ſind 
religiös, ſchon mit ſeiner Überſiedlung von Medina nach Mekka tritt der 
politiſche Machtgedanke in den Vordergrund, Unterwerfung wird Haupt— 
ſache, Bekehrung Nebenſache, und es muß der Legende entgegengetreten 
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werden, daß die Araber ihre Religion dem vorderen Aſien, Afrika und 
Spanien mit dem Schwerte aufgezwungen hätten. Die Beſiegten be— 
hielten freie Religionsübung, aber fie optierten gern zum Iflam, um der 
Krieger- und Herrenkaſte zugerechnet zu werden, aus der Herde (Paria) 
der Steuerzahler herauszukommen. Gern hätten die „oberen Zehn— 
tauſend“ dem gewehrt, aber das widerſprach dem Grundgeſetz des Koran. 
Dazu kam noch der geringe Unterſchied vom Chriſtentum vor Ausbildung 
der beiderſeitigen Dogmatik, der Iſlam erſchien vielen als eine Art Re— 
aktion des ſemitiſchen Geiſtes gegen die helleniſierenden Einflüſſe in jenem. 
Der Prätendent Abd ul Malik baut 691 das Haram al Sharif als uni— 
verſales Heiligtum in Jeruſalem, um den Pilgerweg von Mekka abzu— 
lenken, das in der Hand des Gegenkalifen war, Chriſtus gilt auch den 
Moflems als der größte Prophet — nach Mohammed. 

Ein zweiter Grund der Schwächung der anfänglichen „Ariſtokratie“ 
war die geiſtige und wirtſchaftliche Überlegenheit der unterworfenen 
Völker. Schon unter der erſten Dynaſtie der Omajaden (661 —750) be⸗ 
wirkt der Einfluß der ſyriſch-aramäiſchen Kultur die Verlegung des Herr— 
ſchaftsſitzes nach Damaskus, und weiter nach Bagdad mit dem Obſiegen 
der perſiſchen Ziviliſation unter den Abaſſiden (750 —1258), wo denn bald 
mit fortſchreitender ſozialer Nivellierung die altorientaliſche „Tyrannis“ 
zu voller Blüte ſich entfaltet; das Staatskirchentum entwickelt ſich, das 
Dogma, die Kleriker, die Schriftgelehrten, Theologen und Juriſten, das 
kanoniſche Recht; ferner der Austauſch von Kulturanregungen, die Ver— 
breitung einheitlicher Kunſtformen. Steuerprinzip war dabei die Na— 
turalleiſtung der Arbeit bei öffentlichen Bauten jeder Art, die Kaliſen 
nahmen Handwerker des ganzen Reiches in Anſpruch, beim Kanalbau von 
Samara waren jahrelang 12 000 Arbeiter zuſammen. Unter dem Ein— 
fluß ſolcher politiſchen und wirtſchaftlichen Bindemittel entwickelt ſich 
dann allmählich die Einheitsreligion, die ſich aber ebenſo wie Kunſt und 
Gewerbe dem Erbteil der Vergangenheit aſſimilierte. Das Ganze bildete 
den Iſlam oder ſpäter ſogenannten „arabiſchen Kulturkreis“, deſſen Ein— 
heit und überraſchend ſchnelles Wachstum wir nur durch die Vorarbeit er— 
klären können, welche Alexander der Große durch die Verbreitung des 
Hellenismus geleiſtet hatte. Von einer Ausbildung und Übertragung 
von Kultur durch Beduinenhorden aus dem Innern der arabiſchen Halb— 
inſel heraus kann dabei ebenſowenig die Rede ſein, wie von einem Iſlam 
als „Kind der Vegetationsform der Steppenländer“ u. dgl. 

Die geſchilderte Einheitsmacht wurde wenig geſchwächt durch 
die zunächſt rein theologiſch-dogmatiſche Abzweigung der Schia, der 
Anhänger des Konkurrenzpropheten Huſſein, eine konfeſſionelle Trennung, 
die erſt ſpäter durch den politiſchen Antagonismus der zwei iſlami— 
tiſchen Hauptmächte Bedeutung erhielt, von deuen die Türkei die alte ſun— 
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nitiſche, Perſien die ſchiitiſche Lehre vertritt. Ich will hier gleich bemerken, 
daß der oft verſuchte Vergleich der ſchiitiſchen mit der „proteſtantiſchen“ 
Abtrennung völlig unberechtigt iſt, da erſtere einen Rückſchritt, vermehrte 
Betonung der Form gegenüber dem Inhalt, letztere einen Fortſchritt 
kirchlicher Entwicklung bedeutet. 

Aber die politiſche Zentralgewalt der Araber ſinkt — eigentlich ſchon 
ſeit der Glanzzeit Harun al Raſchids — im Anfang der Abaſſiden — 
zum reinen „Kalifat von Bagdad“, zum Papſttum ohne weltliche Macht, 
dem der erſte Mongolenſturm 1258 vollends den Garaus macht. 

Und die weltliche Macht des Iſlam, das Vorkämpfertum, die „Grüne 
Fahne des Propheten“, war ſchon Jahrhunderte vor dieſem Termin von 
kräftigeren Händen ergriffen worden, von den „Türken“. Eine Namen— 
klärung ſcheint nötig gegenüber manchen Irrtümern. 

Der zentralaſiatiſche Turfitamm, ethnographiſch und ſprachlich 
grundverſchieden von den ſemitiſchen Arabern, raſſen- und ſprachverwandt 
mit Madjaren, Finnen, Samojeden, Mandju (), tritt uns in der Ge: 
ſchichte des Iſlam entgegen als Hoeihe, Oghuſen, Uiguren, Seldſchuken, 
Tataren (aus dem Chineſiſchen tastal-Volk des Nordens), Turkmanen, 
Juruken, Osmanen. Das Reich eines Großkhans der „Tukiu“ mit dem 
goldenen Wolfshaupt im Fahneutuch tritt ſchon im 6. Jahrhundert mit 
den „Romäern“ in friedliche Berührung und ſchließt ein Bündnis gegen 
den „iraniſchen“ Reichsfeind, die Perſer. Dann wird es geteilt und zer— 
fällt. Gegen Ende des 8. Jahrhunderts drangen die Hoeihe ans dem 
Lande nördlich der Wüſte Gobi vor, unterwarfen die buddhiſtiſchen 
Uiguren, nahmen deren aus China überkommene Kultur an und auch 
ihre Sprache, das älteſte „Türkiſch“, das noch jetzt in der Volksſprache 
der „Oesbegen“ fortlebt. Aus ihr hat ſich Seldſchukiſch-Osmaniſch ent— 
wickelt, und jo kommt es, daß die türkische geographiſche Stamm-Nomen— 
klatur (Gebirge, Ländernamen) in Zeutralaſien und Bosnien ſich vielfach 
gleicht, auch ſtets leicht zu deuten iſt, weil das „agglutinierende“ (an— 
bauende) Sprachgrundgeſetz den Wortſtamm heilig hält, niemals beugt, 
wie die „flektierenden“ Sprachen. 

Die weſtlichen Hoeihe (Turkmanen) herrſchen im 9. Jahrhundert am 
Aral- und Kaspi-Meer, dem Turkeſtan der neueren Geſchichte, und bilden 
die Hauptkraft im Abbaſſidenheere gegen Byzanz. Allmählich verfügt eine 
türkiſche Leibwache ſogar, wie eine Prätorianertruppe, über den Stuhl 
des Kalifen zu Bagdad, und ihre Führer erringen die Stelle eines 
„Majordomus“. Von ihnen zweigt ſich ab im 10. Jahrhundert der 
Stamm des Häuptlings Seldſchuk von Buchara, ergreift mit Begeiſterung 
die Lehre Mohammeds, überflutet — wie die Germanen das ſüdliche 
Europa — Perſien, Meſopotamien, Syrien, Auatolien und gründet in kaum 
50 Jahren ein vorderaſiatiſches Reich zwiſchen dem heutigen Afghaniſtan 
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und dem Mittelmeer. Die koloſſale Erzeugung an Menſchenmaterial, 
welche ſolche rapide Ausbreitung vorausſetzt, iſt nur durch die Polygamie 
zu erklären, hier wie im allgemeinen beim Vordringen des Iſlam in der 
Geſchichte. Dieſe Rieſenherrſchaft löſte ſich bald in unabhängige Gebiete 
mit ſchwachem Lehnsverhältnis zur Zentralmacht. Unter ihnen inter— 
eſſiert uns am meiſten das Sultanat von „Rum“ (Kleinaſien) mit Haupt⸗ 
ſtadt Konia (Ikonium) und äußerſtem Vorpoſten Nicäa; denn gegen 
dieſes richtet ſich der erſte Stoß der Kreuzfahrer. Aus der Geſchichte der 
Kreuzzüge iſt uns dann diejenige der Seldſchuken ziemlich bekannt; jedoch 
bat mich ein genaueres Studium gerade dieſer Periode gelehrt, mit welch 
kritiſcher Vorſicht die kirchlich gefärbten Chroniken des Mittelalters hier 
zu benutzen ſind. Jedenfalls haben wir uns das Türkentum jener Zeit 
in ſeiner Kriegführung nicht roher vorzuſtellen, als diejenige der abend— 
ländiſchen Heere. Der Edelmut des Sultans Kilidj Arslan (Schwert— 
Löwe) von Konia, der ſeinen Namensvetter Heinrich den Löwen auf 
ſeiner friedlichen Pilgerfahrt prächtig aufnimmt, reich beſchenkt und auf 
ſeine Bitten alle chriſtlichen Gefangenen frei gibt, die in Leſſings 
„Nathan“ ziemlich treu geſchichtlich wiedergegebene ſympathiſche Herr— 
ſcherfigur des kraftvollen ſyriſchen Seldſchukenfürſten Sal ed din (Rein— 
heit des Glaubens) ſticht ſeltſam ab gegen den Raubzug des Walther von 
Habenichts und die Grauſamkeiten des Richard Löwenherz, der vor Akkon 
2600 Geiſeln abſchlachtet! 

Das Ergebnis der „Kreuzzüge“ genannten, 200 Jahre langen 
Kämpfe zwiſchen Orient und Okzident für Zurückdrängung des Iflam iſt 
bekanntlich gleich Null — dank dem Zank zwiſchen „Lateinern und 
Griechen“, welcher u. a. zur Plünderung, Zerſtörung, Maſſaker von Kon— 
ſtantinopel (1204) und zu Greueln führt, fürchterlicher als die durch die 
„Ungläubigen“ 240 Jahre ſpäter verübten. Noch heute führen die chriſt— 
lichen Konfeſſionen dies Kriegsſchauſpiel im kleinen auf, wenn ſich zum 
Oſter-Friedensfeſt katholiſche und orthodoxe Pfaffen auf dem Heiligen 
Grabe zu Jeruſalem mit den Weihrauchfäſſern die Schädel einſchlagen 
und durch türkiſches Militär auseinandergebracht werden müſſen. „Hat 
ſich jemals die Menſchheit bei Verfechtung deſſen, was ſie amtlich für ihre 
höchſten und heiligſten Güter erklärte, auf das unſterblichſte blamiert, ſo 
iſt es in den Kreuzzügen geweſen“, ſo urteilt Auguſt Müller in ſeiner 
Geſchichte des Iſlam. Aber auch die mohammedaniſchen Staaten dürfen 
wir uns hier nicht denken als einheitlich zuſammenſtehend gegen die An— 
griffe der „Giaurs“; in dauernder Zerſetzung, Zerfleiſchung unterein— 
ander finden wir ſie gerade in dieſer Periode begriffen, oft gemeinſame 
Sache machend mit den Franken gegen die eigenen Glaubensgenoſſen, ſo— 
wie jene kein Mittel der Verbrüderung mit den Türken ſcheuen, um einen 
verhaßten chriſtlichen Rivalen zu ſchädigen. Niemals im Verlaufe ſeiner 
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Geſchichte iſt es klarer geworden, daß der Iſlam, ebenſowenig wie andere 
Religionen, Staaten zuſammenzubinden imſtande iſt; nicht der Antrieb 
von Ideen leitet menſchliche Gemeinweſen, ſondern Macht von Perſön— 
lichkeiten, welche Ideen benutzen! 

Im übrigen kann auch von einem „Zeitalter der Kreuzzüge“ für den 
Orient gar nicht geſprochen werden; während in Europa aus ihm ſich 
entwickelte: Kirchenmacht, Bedeutung des Rittertums, Aufſchwung des 
Seehandels, Erweiterung der Wiſſenſchaften, hat für den Orient das 
Ringen um den Beſitz des Heiligen Grabes nur die Bedeutung von Grenz— 
kriegen. Unwirkſam ſind die Durchzüge der Kreuzheere durch Kleinaſien, 
ephemer die Verſuche zur Staatenbildung, von einiger Dauer nur die 
Tätigkeit der „Ritterorden“; bewunderungswürdig der Widerſtand der 
Johanniter auf Rhodos. Währenddem entſtehen und zerfallen in dem 
Rieſengebiet des Iſlam zwiſchen Euphrat, Aralſee und Indus Staaten 
und Dynaſtien in unaufhörlichen Kämpfen untereinander mit einer 
Schnelligkeit, die kaum irgendwo ihresgleichen hat und wobei Verluſt und 
Ergänzung von Menſchenleben wiederum nur mit der polygamiſchen 
Maſſenerzeugung zu erklären iſt. 

Und doch, inmitten dieſer politiſchen Unruhe und Verwirrung hat 
ſich im Bereiche des Iſlam Kultur erhalten und entwickelt; das Daſein 
der Menſchheit daſelbſt iſt keineswegs geiſtig unfruchtbar geweſen; immer 
wieder haben hohe Herrſchergeſtalten der Seldſchuken (Nur ed din und 
Sal ed din), die gerade damit unſere beſondere Achtung in Anſpruch 
nehmen, die nie ganz zertretenen Blüten von Kunſt und Wiſſenſchaft zu 
ſchönſter Entfaltung gebracht. Schon die uns überkommene Hiſtoriogra— 
phie mit ihrer Sorgfalt und auffallenden Unparteilichkeit muß uns er— 
ſtaunen, ebenſo die enzyklopädiſche Vielgelehrſamkeit eines Ibn Sina 
(Avicenna), das wunderbare Heldengedicht (Shaname) eines Firduſi, 
die tiefſſinnigen Ghaſele und Makame eines Hafis und Mevlana, die didak— 
tiſche Poeſie des Saadi, wetteifern mit den ſchönſten Erzeugniſſen, die 
menſchlicher Sinn hervorbrachte. Freilich, all dieſe Namen ſind Vertreter 
perſiſcher Meiſterſchaft. Beim Stamme der ſeldſchukiſchen Türken haben 
ſeine Fürſten es beſonders verſtanden, die Domäne der Könige, die Bau— 
kunſt, zu pflegen. Ganz beſonders die Sultane von Rum (Konia) haben 
das Verdienſt, alle Werke des Friedens, dabei öffentliche Bauten, Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt, zu einer Höhe gebracht zu haben, für welche uns erſt 
die neueſte Forſchung auf kleinaſiatiſchem Boden — beſonders Fritz 
Sarres hochbedeutende Arbeit — das Verſtändnis eröffnete; auch der 
ſchon genante Hiſtoriker der achtziger Jahre vorigen Jahrhunderts, Auguſt 
Müller, läßt darin den Seldſchuken durchaus nicht Gerechtigkeit wider— 
fahren. Dazu kommt, daß ſich an den Hof von Konia perſiſche Kultur 
flüchtete, welche in ihrer Heimat vom „Gewitterſturm der Mongolen“ 
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bedroht war, eine ähnliche Erſcheinung, wie die vor den Osmanen 
weichende oſtrömiſche und griechiſche Kultur, deren Aufnahme in Italien 
im 15. Jahrhundert den Beginn der „Renaiſſance“ zur Folge hatte. 

Aber wie oben gejagt, die dynaſtiſche Unſtetigkeit, der völlige 
Mangel von Solidarität auch innerhalb der nächſten Stammes— 
verwandtſchaft beſteht fort und iſt demnach auch der Grund, 
daß der Mongolenſturm alle politiſchen Gebilde der Seldſchuken 
im erſten Anlauf über den Haufen wirft. Es war das größte 
Unglück, das jemals über die Völker Weſtaſiens hereingebrochen iſt. 
In den Ländern zwiſchen Euphrat und Jaxartes iſt von der zweimaligen 
Mongolenflut — Djingiskhan 1220 und Tamerlan 1370 — blühendes 
Leben derart vernichtet worden, daß ſie aus der Reihe der Kulturgebiete 
überhaupt für immer ausgelöſcht zu ſein ſcheinen. „Von Taſchkent zum 
Aralſee war die Siedelung ſo dicht, daß eine Katze das Flußtal entlang 
auf Dächern gehen konnte“, ſagt eine perſiſche Chronik; heute würde ſie 
auf dem Wege über Ruinen verhungern! Nach der Einnahme von Herat 
blieben von 100 000 Menſchen 40 übrig, die auf einem unzulänglichen 
Felſen Zuflucht gefunden. — Das Totſchlagen war Staatsraiſon — zum 
Zuſammenleben zweier Völker reichte die Nährkraft des Landes nicht! 

Dieſe Beiſpiele ſind nicht den Ländern entnommen, über welche der 
osmaniſche Halbmond geherrſcht hat, aber ſie illuſtrieren dennoch die Erb— 
ſchaft, welche die Osmanen antraten, und ſollen mir helfen bei der Beweis— 
führung, daß ſie weniger Zerſtörer waren als Nicht-Neuſchöpfer! 

Ich verlaſſe die allgemeine Geſchichte des Iſlam hiermit in dem 
Augenblick, wo ſie abſchließt als zuſammengehöriges Ganzes von ſich 
gegenſeitig bedingenden inneren und äußeren Bewegungen, und wende 
mich demjenigen Teil des politiſch zerfallenden Ganzen zu, der ſich zur 
Hauptſtütze des morſchen Gebäudes emporarbeitete und das Kalifat in 
ſich aufnahm. 

Der erſte, rein heidniſche, Gewitterſturm war vorüber, die Seld— 
ſchukenſtaaten zertrümmert, das Schattenkalifat in Bagdad ausgelöſcht 
(1258), in Oſt⸗Anatolien und Perſien herrſchten Turkmenen-Dynaſtien, 
in Syrien und Agypten die Mamelucken-Sultane, hervorgegangen aus 
der Prätorianerherrſchaft urſprünglicher Sklaven (Mameluck heißt „der 
Gekaufte“), im Taurus behauptet ſich 300 Jahre (1080-1375) das 
Königreich Klein-Armenien. Im weſtlichen Kleinaſien rangen ein Konglo— 
merat junger türkiſcher Emirate nach Selbſtändigkeit; ihre Namen ſind 
noch erhalten in vielen Benennungen heutiger Regierungsbezirke (Tekke, 
Sarukhan, Karaſi, Menteſche u. a.). Eines unter ihnen, das des 
Osman, Sohnes des Markgrafen Ertogrul, nicht aus Seldſchuken-, 
ſondern aus Oguſenſtamm, friſch zugewandert, aus Koraſſan vor den 
Mongolen weichend, nur etwa 400 Familien ſtark, am weiteſten nord— 
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weſtlich vorgeſchoben bis Sultan-Oenü über Eskiſhehr hinaus, im Kampfe 
gegen Byzanz erſtarkt, erwächſt in unglaublich kurzer Zeit (1250 —1330) 
zur Herrſchaft über das vordere Anatolien. Leider muß ich mir verſagen, 
dieſe osmaniſche Hervenzeit näher zu ſchildern, welche ſympathiſcher, ja 
romantiſcher Züge nicht entbehrt. Auch den ferneren Aufſtieg kann ich 
nur ſkizzenhaft geben, um in den inneren Aufbau dieſes hochinter— 
eſſanten theokratiſchen Militärſtaates einen Einblick zu gewähren. 

Osmans Enkel greift ſchon über den Hellespont, erobert 1361 Adria— 
nopel, ſein Sohn Bajaſid Jilderim (Blitzſtrahl) ſchiebt die Oſtgrenze bis 
Erſindjan —Malatia. Nichts bezeichnet beſſer die junge ſelbſtvertrauende 
Rieſenkraft der Osmanen, die Schwäche und Uneinigkeit von Europa, als 
dieſe Art des Vordringens. Achtzig Jahre vor dem Fall von Konſtanti— 
nopel, während ſie noch im Oſten den Kampf ums Daſein führen, er— 
greifen fie Schon ein Fauſtpfand nahe im Rücken der byzantinischen Haupt— 
ſtadt. Dann wird der gefährlichſte Gegner, die großſerbiſche Macht, 
niedergeſchlagen in der Schlacht auf dem Amſelfelde (1389), die bulgariſche 
Hauptſtadt Tirnovo erobert (1393), endlich regt ſich Weſteuropa; mit dem 
zunächſt bedrohten Sigismund von Ungarn vereinigen ſich franzöſiſche, 
polniſche, engliſche, böhmiſche Ritter und deutſche Söldner zu einem 
„Kreuzheer“, von deſſen ſtolzer Kampfesfreudigkeit ebenſo berichtet wird, 
wie von dem zügelloſen Lagerleben, der Sauferei und den Orgien der 
Herren und der ſchlechten Diſziplin der Knechte. Durch das Eiſerne Tor 
aumarſchierend, wagen fie den Donauübergang. Aber der „Blitzſtrahl“ iſt 
ſchon zur Stelle. Vor Nikopolis treffen ſich die Heere: die Abendländer 
90 000 Mann ſtark, darunter 60 000 beritten! Türken 40 000 Reiter und 
25 000 Janitſcharen (Jufanterie). Einzelne Charakterzüge bei dieſer 
Entſcheidung muß ich hervorheben. Am Tage vorher ſchlachten die 
Chriſten 3000 in Rahova gemachte Gefangene ab. Sigismund, bekannt mit 
der Fechtweiſe des Gegners, will den Angriff auf die vorderen leichten 
Truppen Bajaſids den Walachen und Madjaren überlaſſen, den Kern der 
Ritter für Reiterangriff auf die Janitſcharen aufſparen; mit Zorn und 
Hohn wird ſein Vorſchlag von der Ritterſchaft zurückgewieſen. Dieſe ſtellt 
ſich — nach dem damaligen franzöſiſchen Brauche — abgeſeſſen ins vordere 
Treffen, in der Mitte das Panier der Madonna; die türkiſchen Vor— 
truppen und auch die in der Front verpfählte Phalanx der Janitſcharen 
wird durchbrochen, ohne jeden taktiſchen Zuſammenhang zu Fuß verfolgt, 
dann die Maſſe der Ritter von der koloſſalen „Reſerve-Kavallerie“ Ba— 
jaſids niedergehauen oder gefangen, das Kreuzheer von Panik ergriffen. 
Sigismund ſtellt noch einmal die Schlacht her, aber das Eingreifen eines 
gezwungenen ſerbiſchen Hilfskorps von der Flanke her entſcheidet den 
Sieg der Türken. 

Das 15. Jahrhundert beginnt für die Osmanen mit einem furcht— 
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baren Rückſchlag durch die zweite Mongolen-Welle. Bajaſid 
Jilderim 1402 von Timur Lenk geſchlagen ſtirbt im Käfig, in dem ihn der 
Sieger mitführt. Doch ſchon etwa 1420 iſt der Mißerfolg verwunden, Ba— 
jaſids Enkel, Murad II., beginnt von neuem die Eroberung an der Donau, 
ſchlägt die Madjaren aufs Haupt (Schlacht bei Varna 1444), und deſſen 
Nachfolger, Mohammed II., gibt dem byzantiniſchen Reiche den Todesſtoß. 
Bisher hatten die Osmanen noch immer die Defenſivkraft der unvergleich— 
lichen Stellung Konſtantinopels, zwiſchen Bosporus und Goldenem Horn, 
geſcheut und die Hauptſtadt nur im großen ringsum „blockiert“, wie ſie 
auch die Erſtürmung der geringeren feſten Plätze durch Anlage gut be— 
wehrter Blockadeforts vorzubereiten gewohnt waren. Jetzt erſchien die 
Frucht reif. 1453, nach 50 tägiger Belagerung fällt die oſtrömiſche 
Kaiſerſtadt, das morſche Kreuz auf der Hagia Sofia wird herunter— 
geſchlagen, der Halbmond tritt an ſeine Stelle. Europa mit eigenem 
Streit beſchäftigt, ſah untätig zu, und wenige Tage vor dem letzten Sturm 
tobte in Konſtantinopel der wütende Zank zwiſchen Unioniſten und Ortho— 
doren! Noch im 15. Jahrhundert ſtürzen die letzten Bollwerke der Ge— 
nueſen und Venezianer, das „Kaiſertum Trapezunt“, Serbien, Walachei, 
Epirus, Bosnien werden einverleibt, die Kaukaſusländer, die Krim, die 
meiſten Agäiſchen Inſeln, Griechenland unterworfen — wie ein freſſendes 
Feuer breitet ſich die Osmanenmacht weiter aus, erſt mit dem Tode Mo— 
hammeds II. (1481) kommt die „Abrundung“ zum kurzen Stillſtande, 
nachdem dieſer brutalſte aller bisherigen Sultane noch kurz vor ſeinem 
Ende Süditalien mit einem Raubzuge verheert hatte — ein Zeichen, wie 
auch die Seemacht ſchon erſtarkt war. 

Im 16. Jahrhundert ſchreitet die Ausdehnung fort. Unter dem 
größten Herrſcher der Osmanen, Suleiman dem Großen oder Prächtigen 
(1520-66), wird Meſopotamien und Syrien erobert, Agypten bis in den 
Sudan hinein, Arabien bis Jemen tributpflichtig, ebenſo wie die „See— 
räuberſtaaten“ Algier, Tunis, Tripolis. Hoheits- und Schutzrechte der 
heiligen Stätten von Mekka und damit das Kalifat geht 1517 auf 
das Haus Osman über, welches ſeit dem Fall des Kalifats von 
Bagdad die Mamelucken-Sultane ſich angeeignet hatten. Vorher war 
ſchon Rhodus gefallen (1522), der letzte Hort der Johanniter, die nach 
heldenmütiger Verteidigung freien Abzug erhielten, ſich dann in Malta 
feſtſetzten und dort 1565 einen Angriff der Türken (180 Schiffe mit 
20 000 Kriegern) entſcheidend abſchlugen. Nebenher wurden ſiegreiche 
Religionskriege mit Perſien geführt, die Grenzen des Reiches bis an den 
Urmia-See vorgeſchoben, Macht und Einfluß bis nach Indien erweitert. 

Durch die ſiegreiche Schlacht von Mohacz a. d. Donau (1526) fiel 
halb Ungarn den Türken zu, drei Jahre ſpäter belagert Suleiman mit 
250 000 Mann und 300 Kanonen Wien, dort endlich tut deutſche Helden— 
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kraft der blutigen Flut Einhalt; der Sultan muß erfolglos abziehen. 
Wiederum, an ſeinem Lebensabend, rüſtet Suleiman zu einem Zuge 
gegen die Kaiſerſtadt an der Donau (1566), aber der Höhepunkt iſt er— 
reicht. Er ſtirbt vor Sigeth, deſſen heldenhaften Fall uns Th. Körner im 
„Zriny“ darſtellt. Die Zeit des Niedergangs beginnt, bis heute kaum 
unterbrochen durch irgendeinen Erfolg, abgeſehen von noch größerer ver— 
derblicher räumlicher Ausdehnung. 

Wir betrachten die Haupturſachen der bisherigen 
Rieſenerfolge. Man ſpricht viel von der Kraft des Naturvolks 
gegenüber dem Kulturſtaat — wie die Aſſyrer Babylon, die Germanen 
Rom, ſo hätten die Türken Byzanz überrannt. Der Vergleich iſt wenig 
berechtigt, denn kaum 10 000 Menſchen führte Ertogrul, der Markgraf, 
nach Konia. Noch weniger kann von einem allgemeinen Triumph des 
Iſlam über die Chriſtenheit die Rede ſein; gleichzeitig mit dem Kampf 
gegen Europa ſchlugen die Osmanen die fürchterlichſten Kriege gegen die 
„Glaubensgenoſſen“: vor dem Zuge gegen Perſien (1514) ließ Selim II. 
in Kleinaſien 40 000 Schiiten teils töten, teis einſperren; bei der Er— 
oberung von Agypten lagen in den Straßen von Kahira 50000 Er— 
ſchlagene — nein, nicht Zeitſtrömungen, Volksimpulſe, ſondern einzelne 
Männer haben in etwa 250 Jahren an die Stelle des Byzantiniſchen 
Reiches, wie es in ſeiner umfaſſendſten Macht zu den Zeiten des Kaiſers 
Heraklios gebot, ein aſiatiſches Staatsweſen geſetzt. Man darf ſagen: 
Beiſpiellos ſteht die Reihe der zehn erſten Fürſten in der Geſchichte, welche 
von 1291 bis 1561 die Osmanenherrſchaft gründeten; es iſt kein „Ausfall“ 
darunter. Ausnahmslos folgt dem Vater der Sohn.“) Freilich ſind ſie 
auch alles andere wie Barbarenhäuptlinge. Das beſte Material aus der 
weiblichen Kriegsbeute dient zur Fortpflanzung, Verbeſſerung, Verviel— 
fältigung des Stammes! Das war von Anfang an Staatsprinzip, galt 
als Hauptlockung für den gemeinen Kriegsmann, wie als hochwichtige 
Staatsaktion bei Rekrutierung des Sultansharem. Schon Murads J. 
Mutter war die in den Heldenſagen geprieſene wunderſchöne Griechin 
Nilufer (Nenuphar, Waſſerlilie), und weiter erſcheint faſt bei jedem Frie— 
densſchluß als eine der Bedingungen die Übergabe einer Prinzeſſin von 
ſeiten der beſiegten Dynaſtie. Inzucht wurde alſo ſtreng vermieden. Es 
iſt anzunehmen, daß hierbei auf Vorzüge des Geiſtes ebeuſo geachtet 
wurde wie auf die des Körpers. Ausnahmslos werden die zehn erſten 
Sultane als geiſtig bedeutend geſchildert, Mohammed II. und Selim J. 
ſind Dichter, erſterer beherrſcht ſechs Sprachen, Suleiman der Große 
ſtand, wie A. Müller ſagt, „an der Spitze der Weltpolitik ſeines Zeit— 
alters“. Faſt alle werden als wiſſenſchaftlich hochgebildet geprieſen, des— 

*) Das „Seniorat“ wurde erſt Anfang des 17. Jahrhunderts als Hausgeſetz 
eingeführt. 
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gleichen — mit Ausnahme von Bajaſid I. — als ſittenſtreng, die meiſten 
als gerecht, die vier erſten ſogar als milde — nach den Begriffen der da— 
maligen Zeit! Mißtrauen und Eiferſucht, auch Bruder- und Sohnes— 
mord, ſind häufig innerhalb der Dynaſtien, aber in der eiskalten 
Staatsraiſon oft begründet und dürfen im Rahmen der Polygamie 
nicht mit dem Maß gemeſſen werden, wie in chriſtlichen Herr— 
ſcherfamilien, wo ſie im Mittelalter gar nicht ſo ſelten vorkommen (Me— 
dici). Die uns überkommenen Geſichtsabbildungen der erſten Sultane 
dienen zur Beleuchtung dieſer Beurteilung; ſie tragen den Stempel von 
Porträtähnlichkeit und zeigen durchweg energiſche, ſchöne Charakterköpfe. 

Dem Weſen der Staatshäupter entſpricht der innere Bau. Wir be— 
trachten zunächſt das Heerweſen. Anfänglich wurde das eroberte Ge— 
biet der Menge der Häuptlinge als Lehnsgut ausgeteilt; doch ſchon Urkan 
gliederte es in drei „Sandſchaks“ (Fahnen), alſo Militärbezirke (Sultan— 
Leni, Kodja-Ili, Chudavendikiar). Derſelbe Herrſcher erkannte auch 
ſchon das Bedürfnis, dem osmaniſchen Reiterheer den Rückhalt einer 
wohlgeſchulten Infanterie zu geben, und ſchuf ein ſtehendes Korps junger 
Chriſten der beſiegten Stämme, die, durch Drohung und Belohnung zum 
Iſlam gebracht, dann aber mit Vorteilen jeder Art, bis zur raffinierten 
Lerwöhnung, an das Intereſſe des Herrſchers geknüpft wurden. 
Neue Truppe, Jeni tcheri, hieß man fie, der Urſprung der ſpäter be— 
rüchtigten Prätorianer! Daneben blieb das alte eigenartige osmaniſche 
territoriale Militär-Lehnſyſtem, demnach das eroberte Land ſofort in 
„Siamet“ (Beſitz mit über 20 000 Aſpern Einkommen) und „Timar“ 
(darunter) aufgeteilt wurde, die je nach Größe bewaffnete Reiter „Spahi“ 
ſchlagfertig halten, im Kriegsfalle zum Heere ſtellen mußten. Auf dem 
Machtgipfel des Reiches machte das 130 000 Reiter. Der feudalen Ge— 
fahr wird dadurch vorgebeugt, daß Söhne der „Timarli“ nie mehr als 
Lehen von 5000 Aſpern Ertragswert erhalten, größeren Grundbeſitz erſt 
im Kriege erdienen müſſen. Neben dieſer wehrhaften Ariſtokratie wurden 
aus dem niederen Volk die „Akindji“, Scharen unbeſoldeter nur auf Beute 
angewieſener Reiter und „Aſape“, von den Gemeinden beſoldete Fuß— 
ſoldaten, Schanzgräber und Ruderer für den Kriegsfall eingeſtellt. Außer— 
dem wurde früher und vollſtändiger als irgendwo im Abendlande eine 
reguläre Pioniertruppe eingerichtet. Die osmaniſche Artillerie war 
gleichfalls den meiſten euroͤpäiſchen voraus. Der ganze Heeresorganis— 
mus wurde durch den eiſernen Zwang der Koranvorſchriften zuſammen— 
geſchmiedet und durchdrungen; Diſziplin, Sauberkeit, Ordnung, Hygiene 
ſteligiöſe Pflicht der Waſchungen) ſtanden auf unerreichter Höhe, die 
Lagervorſchriften waren drakoniſch ſtreng, Trunk verhütete die Religion, 
Spiel und fahrende Dirnen waren verbannt, Zänkereien und Flüche ſogar 
wurden beſtraft. Für Verpflegung, Zufuhr, Magazinweſen war aber 
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gleichfalls vorzüglich geſorgt; auch wird berichtet, daß dabei das 
osmaniſche Kriegslager einen heiteren, farbenreichen Charakter getragen 
habe. Waffenſchmuck und Kleiderpracht waren ſehr beliebt. Zehn Jani— 
tſcharen hatten zuſammen ein Packpferd, je 25 ein gemeinſames großes, 
jeder Spahi jedoch ſein eigenes kleines Zelt. 

Dieſe Skizze wird dartun, daß ein Vergleich mit den mittelalterlichen 
Chriſtenheeren oder mit „Wallenſteins Lager“ kaum zu deren Vorteil 
ausfallen dürfte. Auf die gerade in den betreffenden Jahrhunderten ſo 
ſtark wechſelnde Taktik und Bewaffnung kann ich nicht näher eingehen, 
will nur hervorheben, wie Metall-Schutzwaffen, Sturmhauben, Panzer— 
hemden, allgemein eine geringe Rolle ſpielen, aber durch dicke Stoffe viel— 
fach erſetzt werden; die Janitſcharen trugen langhängende Gewänder und 
dicke weiße Filzhüte, die Spahis Schild und Turban, der letztere eine vor— 
treffliche Kopfdeckung. 

Die Zivilverwaltung kann ich nur kurz beſprechen. An der 
Spitze ſteht der Padiſchah, deſſen deſpotiſche Vollgewalt jedoch nicht un— 
weſentlich beſchränkt war durch Herkommen und Religion, wie dieſe durch 
die geiſtlichen Gewalten der „Ulema“ vertreten waren, d. i. der Sammel— 
name für höheren und niederen Klerus. Aus dem erſteren wurden die 
Stellen der Richter (Kadi) beſetzt, darunter der höchſte der Kadiasker 
(Heeresrichter) und der Mufti; letztere gaben die nach göttlichem Recht 
(Scheri, Scheria) beſtimmten „Fetvas“ ab, Entſcheidungen über ſchwer— 
wiegende Staatsfragen, nach denen z. B. Mohammed II. „Erlaubnis“ er— 
hielt, den letzten König von Bosnien hinzurichten und ſeine Brüder zu 
ermorden. Aus den Mufti ſchuf der Große Suleiman die Stellung des 
Reichsmufti, des „Scheich ul Iſlam“ zu Stambul, welcher alle wichtigen 
inneren Staatshandlungen kontrollierte, legaliſierte und oft auch bei der 
auswärtigen Politik mitſprach, ſpäter die Krönung vollzog, d. h. die Um— 
gürtung des neuen Padiſchah mit dem Schwerte Osmans. Wir erſehen, 
wie der osmaniſche Staat in viel höherem Grade moſlemiſch als je ein 
europäiſcher Staat chriſtlich geweſen iſt; der Staatsgedanke war Verwirk— 
lichung des göttlichen Willens, alle religiöſen Pflichten zugleich Bürger— 
pflichten; zu dieſen gehörte anch im Prinzip die Eroberung des Erd— 
kreiſes, der in „Dar ul Iſlam“ (Haus des Slam) und „Dar ul Harb“ 
(Haus des Krieges) geteilt war. 

Die Technik der Verwaltung und Gliederung des 
Beamtenſtandes wurde vielfach byzautiniſchem Muſter, der For— 
malismus im großen jedoch zunächſt den Erinnerungen an die alte No— 
madenzeit nachgebildet. Die Großen des Reiches verſammelten ſich zum 
„Diwan“, d. h. auf den „Ehrenſitzen“; die vier erſten Staatsämter: 
Großweſir, Kadiasker (etwa Generalanditeur), Defterdar (Finanz: 
miniſter) und Nishandji (Staatsſekretär) ſtellten die vier Zeltpfähle dar. 
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Allmählich entwickelte ſich natürlich Hofzeremonie und reiche orientaliſch— 
bunte Kleiderordnung, welche Amt und Rang erkennen ließ nach Form 
des Turbans, Schnitt der Armel, Pelzwerk, Farbe des Futters, Zierrat 
des Sattels, Vollbart oder Knebelbart. Hauptabzeichen aber blieb in 
treuer Bewahrung des alten Reiterlebens: der Roßſchweif. 

Die Leiſtungen dieſes Zivilapparates gegenüber der Eroberungs— 
tätigkeit dürfen nicht unterſchätzt werden; wir begegnen ſtrengen Erlaſſen 
der erſten Sultane betr. Fürſorge für das eroberte Land. Aber es iſt in 
Rechnung zu ziehen der jammervolle Zuſtand des überkommenen Erbes; 
die Herrſcher mußten in erſter Linie für Regierbarkeit der neuen 
Provinzen ſorgen; ihre Maßregeln bieten viel Analogien mit der erſten 
römiſchen Kaiſerzeit. Für die vom Zentrum ausgehenden Radien, die 
Heeresſtraßen, wurde viel getan, in Brückenbauten ſogar bedeutendes ge— 
leiſtet; Wachttürme aus dieſer Zeit, große „karavanserais“ find noch 
heute zu ſehen. Aber freilich mit Sorge für Volkswohl, mit Hebung von 
allgemeinem Verkehr, Handel, Gewerbe ſah es traurig aus; dazu ſind die 
guten erſten Sultane nicht gekommen, und dann kamen die ſchlechten und 
der Verfall. Auch als eifrige Förderer der Wiſſenſchaften — nach orien— 
taliſcher Weiſe — haben ſich dieſe erſten gezeigt; faſt alle find als große 
Bauherren aufgetreten. | 

Im Verhältnis zu den unterworfenen Chriſtenſtämmen, der „Rajah“, 
muß betont werden, daß religiöſe Bedrückung, Verfolgung um des Glau— 
bens willen nicht beſtanden hat, Chriſtenhetzen wie in Rom, Hugenotten— 
Vertilgung, Juden-Progroms haben gerade in den erſten Jahrhunderten 
nicht ſtattgefunden; auf die Armenier-Maſſaker komme ich ſpäter zurück. 
Jedenfalls iſt das entſetzliche „eujus regio ejus religio“ niemals auf: 
geſtellt unter dem Halbmond, unter dem in dieſer Hinſicht die Völker 
friedlicher lebten als unter dem Krummſtab. Eine furchtbare wahrhaft 
dämoniſche Einrichtung war jedoch die des „Knabenzinſes“, der ſchon er— 
wähnten Rekrutierung für die Janitſcharentruppe, die „in ihrer regel— 
mäßigen Durchführung die dauernde Ausſaugung und Entkräftung der 
Rajah-Völker, die Verwertung der beſten phyſiſchen und geiſtigen Kräfte 
der chriſtlichen Untertanen der Pforte zum Vorteil des Iſlam und der 
herrſchenden Raſſe bedeutete“. (Herzberg, S. 643.) 

Anfänglich waren dieſe Knaben, im ſiebenten Jahre ausgehoben, nur 
für den militäriſchen Zweck beſtimmt, ſpäter wurden die intelligenteſten 
unter ihnen zu Zivilbeamten gebildet, die meiſt zu hohen und höchſten 
Stellungen im Staate aufſtiegen. Die große Maſſe, ſpartaniſch einfach 
und ſtreng in kloſterähnlichen Kaſernen erzogen, füllte die furchtbaren un— 
geſtümen Kernſcharen der türkiſchen Heere, voll fanatiſcher Glut für den 
Iſlam, im Ehrgeiz gefördert dadurch, daß nur Talent und Verdienſt fie 
von Stufe zu Stufe führten. Alle übrigen wehrhaften Chriſten zahlten 
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den „Karadj“, eine Kopfſteuer, die fo einträglich war, daß die Finanz: 
künſtler der Hohen Pforte, wie ſeinerzeit die arabiſchen Eroberer, Maſſen— 
übertritt zum Iſlam gar nicht wünſchen konnten. 

Das ſonſtige Abgabenſyſtem beruht auf dem Natural-„Zehn— 
ten“, welcher, urſprünglich human in den ausgeſogenen Ländern, wo Bar— 
mittel fehlten, dann in der Hand von gewiſſenloſen Steuerpächtern — 
gleich den publicani der römiſchen Verfallzeit — in der Zeit des osmani— 
ſchen Niedergangs der Zentralgewalt zum „Achten“, „Fünften“, „Dritten“ 
ausartete, noch heute wie ein Alp auf der Bevölkerung laſtet und den land— 
wirtſchaftlichen Aufſchwung hindert. Im übrigen wurde das Land vom 
Sultan, dem eigentlichen Grundherrn nach türkiſcher Auffaſſung, wie wir 
ſchon ſahen, als „Siamet“ und „Timar“ vergeben, oder zum Kirchengut 
(Vakuf) beſtimmt, oder blieb Staatsdomäne (Mülk). 

uber die ſozialen Verhältniſſe iſt noch zu be— 
richten, daß das türkiſche Volk niemals ſtändiſch gegliedert er— 
ſcheint. Als Einteilung galt: 1. Iſlamitiſche Untertanen; 2. chriſt— 
liche und jüdiſche Untertanen (Rajah-Herde); 3. Eſſir (Kriegs— 
gefangene Sklaven zu 1.). — Familiennamen gab es und gibt 
es auch heute nicht. Erheben und Verſinken in den Staub durch den 
Allerhöchſten folgte ſchnell aufeinander; damit war ſtets Vermögensein— 
ziehung verbunden. Bildung von Geburtsariſtokratie wurde mit allen 
Mitteln verhindert. Als Ausnahmen bildeten ſich: 1. die „Dere-Bej“, 
unabhängige Stämme Anatoliens, eigentlich „Tal-Fürſten“, weil in dem 
Gebirgslande die Flußtäler die fruchtbarſten, in ſich geſchloſſenen, zur Ver— 
teidigung geeignetſten Feudalbezirke bildeten; 2. die „Aga“-Clan— 
Häupter der Albanier; 3. die „Schech“ der Steppenbewohner. Alle übten 
rein patriarchaliſche Herrſchaft, die mit der ſpäteren Schwächung der Zen— 
tralgewalt von ihr ſich zu löſen erfolgreich beſtrebt war. 

Das Wichtigſte und Eigenartigſte aber der osmaniſchen Reichs— 
gründung iſt das Rechtsweſen. Infolge der von Anbeginn theo— 
kratiſchen Anſchauung der mohammedaniſchen Staatsbaumeiſter iſt auch 
bei den Türken die „raison d’etre“ nicht das Gemeinwohl, wie ſchließlich 
bei jedem abendländiſchen Staat, ſondern der unmittelbare, im Koran 
offenbarte Wille eines überirdiſchen Weſens. Deshalb verſchmelzen Recht 
und Religion in eins, Juriſten ſind gleichzeitig Theologen und umgekehrt; 
die juriſtiſchen Bücher enthalten neben Rechtsbeſtimmungen religiöſe Vor— 
ſchriften, das Vermögensrecht iſt ſyſtemlos, ſachliche Rechte ſind kaum ent— 
wickelt. Perſonen- und Familienrecht bedeuten mit dem Einſchlag der 
Vielweiberei und der niederen Stellung, welche der Koran ihr zuweiſt, 
vielfach die Rechtloſigkeit einer ganzen Hälfte der Geſellſchaft. Die Ehe 
iſt eine Art Kaufvertrag durch Willen des Vaters ohne Zuſtimmung der 
Tochter. Eheſcheidung vollzieht nur der Entſchluß des Gatten, wenn er 
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materiell die Abfindung leiſten kann, denn eheliche Gütergemeinſchaft gibt 
es nicht. Geſchlechtsverkehr mit Sklavinnen iſt unbeſchränkt, wird eine 
ſolche Mutter (om-valad), ſo darf ſie nicht weiterverkauft werden. In das 
Strafrecht ſpielt noch der uralte „Schadenerſatz“ hinein, Totſchlag kann 
durch Blutpreis geſühnt werden. Rechtſprechung wird durch die ſchon ge— 
nannten unbeſoldeten Kadis geübt, die auf Speſen, wie unſere Rechts— 
beiſtände, angewieſen ſind; das Prozeßverfahren iſt ſehr primitiv, nur 
mündlich; Anwälte, Gerichtskoſten, Berufung gibt es nicht. 

Dieſe ganze flüchtige Skizze wird dartun, daß auf ſolchem Rechts— 
weſen kein Staat im modernen Sinne aufgebaut werden kann. Denn 
jede Reform muß in Konflikt mit der Religion führen oder — die Reform 
der Religion bedingen. 

Soweit die Organiſation des neugegründeten Reiches, in welcher 
die Osmanen zunächſt natürlich alle Stellen mit Einfluß ſelbſt beſetzten. 
Gegenüber dem ganzen ſonſtigen, ihrer Raſſe neuen, öffentlichen Kultur— 
leben, Handwerk, Gewerbe, Künſten, Wiſſenſchaften, verblieben ſie in der 
Rolle der Herren, die es nicht nötig haben, ſich damit abzugeben. Vom 
Handwerk übten fie faſt nur das der Huf- und Waffenſchmiede aus, als 
mit dem Kriege zuſammenhängend. Am allerwenigſten befaßten ſie ſich 
mit jeder Art kaufmänniſcher Tätigkeit; darin waren ihnen die unter— 
jochten Griechen und Armenier unendlich überlegen, und in eine Kon— 
kurrenz ſich einzulaſſen, war unter ihrer Würde. So konnte es denn ge— 
ſchehen, daß in den kommenden Jahrhunderten die Züchtung der osmani— 
ſchen Raſſe mehr und mehr auf militäriſche Tugenden ſich zuſpitzte, daß 
techniſche Anlagen ſich nicht entwickelten, und daß ſolche „erbliche Be— 
laſtung“ beſonders zu Mangel an rechneriſchem Urteil, Verſtändnis für 
Finanzweſen, für volkswirtſchaftliche Aufgaben, ſich ausbildete. 

Wir überblicken nun die Jahrhunderte des Nieder- 
gangs. Dieſer beginnt keineswegs mit Verfall der ſoldatiſchen 
Kraft. Noch hundert Jahre lang nach dem Tode des Großen 
Suleiman (1566) dauern die Eroberungen gegen Ungarn, Polen, 
Venedig, Perſien, Arabien; in Afrika breitet ſich die Ober— 
hoheit des Kalifen von Stambul bis zum Atlantiſchen Ozean, 
1683 erſcheint das osmaniſche Heer ſogar nochmals vor Wien und 
wird nur mit Aufbietung polniſcher Hilfskraft geſchlagen. Aber die 
Herrſchermacht in der Dynaſtie iſt verſiegt; kein Sultan mit genialer Be— 
gabung — außer einem — beſteigt hinfürder Osmans Thron, mit Nach— 
laſſen der zentralen Energie lockern ſich die inneren Teile und die Peri— 
pherie bröckelt ab. 

Der eigentliche Rückſtau beginnt mit Erſtarken der ruſſiſchen Na— 
tionalkraft, welche bisher durch Mongolen und Tataren niedergehalten 
war, dazu kommt Oſterreichs Offenſive. Von 1661. bis 1879 hat die 
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Türkei mit erſterer fünf, mit letzterem vier ſchwere Kriege zu beſtehen 
gehabt, welche zur Verkleinerung der osmaniſchen Herrſchaft führen. 

Die Einzelheiten des Verfalles ſind aus der europäiſchen Kriegs— 
geſchichte bekannt, auch weniger wichtig für unſere Betrachtung, wie das 
Zeitalter des Aufbaues. Jedoch kann ich dabei über eine Epiſode nicht 
hinweggehen: die Reformen Mahmuds II. (1808-39). Durchaus 
mit den Rieſengeſtalten der erſten Herrſcher vergleichbar, muß uns dieſer 
Sultan durch ſein energiſches zielbewußtes Streben die größte Bewunde— 
rung abnötigen. Er übernahm das Reich dem Zuſammenbruch nahe; die 
völlig entartete, von Schlaffheit ebenſo wie von brutaler Willkür durch— 
ſeuchte Janitſcharentruppe, ein Terror für das ganze Land, eine ſtändige 
Drohung für den Thron; er hat im Jahre 1826 ihrer 15 000 an einem 
Tage in den Straßen und Plätzen von Stambul niederkartätſchen, ihre 
Leichname in den Bosporus werfen laſſen; man berichtet, daß die Fiſche 
lange Zeit nachher nicht eßbar geweſen ſeien. Die Maßregel der Münz— 
prägung mit dem Bildnis des Sultans, deſſen Anbringung in den Ka— 
ſernen, gegen das Koranverbot, entfeſſelte eine Revolte (1834), bei deren 
Unterdrückung 4000 Aufrührer, beſonders Ulemas, füſiliert wurden. Per— 
ſönlich bereiſte der Padiſchah ſeine Provinzen, um Frieden und Ordnung 
zu ſtiften. Die Heereseinrichtungen wurden einer durchgreifenden Reform 
unterzogen, die heutigen Grundlagen der hochachtbaren, modernen türkiſchen 
Militärmacht geſchaffen. Bekannt iſt die Heranziehung fremder Offiziere, 
vor allem unſeres Moltke. Mit einem Federzug wurde die Feudalherrſchaft 
der Derebejs vernichtet, die dadurch hervorgerufenen Aufſtände mit 
blutiger Strenge uniedergeſchlagen, in allen Landen europäiſche Verwal— 
tung organiſiert, ein ganz neues Geſetzbuch vorbereitet, europäiſche Ge— 
wohnheiten aller Art eingeführt, Vorſchriften moderner Kleidung erlaſſen, 
ja Dampfſchiffe auf das Goldene Horn gebracht! Furchtbar war die Gegen— 
arbeit, der Widerſtand der Pfaffen, die Empörung des altgläubigen ver— 
hetzten Volkes, das Märtyrertum der Reaktion, zwei koloſſale Brand— 
ſtiftungen legten, ganz wie heute, große Teile der Hauptſtadt in Aſche. 
Mahmuds eiſerner Wille erlahmte nicht. Seine Rieſenarbeit iſt durchaus 
mit derjenigen Peters des Großen zu vergleichen — freilich nicht der Er— 
folg. Der Schöpfer des „Europäiſchen Rußland“ fand ziemlich ebene 
Bahn in einer national unentwickelten Landmaſſe, einer Geſellſchaft, die 
feudale Überlieferung nicht kannte, mit Haupterinnerung an mongoliſche 
Kuechtſchaft; Reaktion und Tradition waren nur im Heere zu bekämpfen, 
und die Vernichtung der Strelitzen gleicht im kleinen derjenigen der Jani— 
tſcharen. Mahmud traf überall auf den Widerſtand einer Herrenkaſte, der 
von der glorreichen Vergangenheit nur Beſchränktheit und Stolz ge— 
blieben, einer Geiſtlichkeit, die ihren Einfluß bedroht ſah, eines Volkes, 
deſſen politiſche Rückſtändigkeit nur durch religiöſen Stumpfſinn übertroffen 
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wurde. Widerſtand und Übelmollen begegneten dem Reformator leider 
auch von ſeiten Europas, deſſen Diplomatie eine erſtarkende Türkei durch⸗ 
aus unwillkommen war. So wurde denn der Niedergang zunächſt eher 
beihleunigt als aufgehalten. Äußerlich löſten fi) vom Reiche ab unter 
Mahmud und ſeinen Nachfolgern: Griechenland, Rumänien, Serbien, 
Agypten, Algier, Tunis, Kreta, der ſüdliche Kaukaſus, halb Armenien, 
Veſſarabien, Bulgarien, Rumelien; das innere Gefüge wurde immer 
lockerer, die neue Zentraliſation war undurchführbar, ſie erſchien als ein 
Unding in dieſem Lande verfallener Straßen, alſo ohne Radien, d. h. 
ohne Verbindungen und ohne ſtarkes Zentrum. Die größte Gefahr aber 
erſtand aus der „Arabiſchen Bewegung“, der Kampf aller arabiſchen Ele— 
mente um das in der ganzen iſlamitiſchen Welt durch die Reformen ſo 
ſtark kompromittierte osmaniſche Kalifat. An die Spitze ſtellte ſich der 
Albanier Mehmed Ali, der geniale fortgeſchrittene Emir von Agypten, 
mit ſeinen europäiſch geſchulten Truppen. Die Siege von Konia (1831) 
und Niſib (1839) eröffneten ihm zweimal den Weg nach Stambul, aber 
Europas Intervention rettete zweimal die osmaniſche Dynaſtie; mit der 
kranken Türkei war beſſer zu rechnen als mit der vernichteten. Dem 
gleichen Antagonismus wie dieſe Angriffe entſprangen dann ſpäter der 
Aufſtand des Arabi Paſcha und die Empörungen im Jemen, wo in den 
Jahrzehnten ſeit der 1872 erfolgten ſtrafferen Einordnung (als 
VII. Militärbezirk) die Kämpfe nie erloſchen ſind. Die eigentliche Kraft— 
quelle dieſes gefährlichſten aller Widerſtände religiöſer Natur liegt in der 
konfeſſionellen Abſpaltung der Wahabiten, der Kalviniſten des Iſlam. 
1746 waren ſie zuerſt aufgetreten. In einer Hand den reinen Koran, 
in der andren das Schwert, dazu den Schlachtruf: „Verflucht die Türken, 
die aus dem Propheten einen Gott machen, auf ſeinem Grabe wie Götzen— 
diener beten!“ So erhoben ſich 100 000 bewaffnete „Miſſionare“ unter 
dem Emir Ibn Seud, zerſtörten, raubten, mordeten in Arabien, maſſa— 
krierten die Pilgerſcharen, eroberten, ſchändeten, ſperrten Mekka. Mah— 
mud II. ließ den damals noch treuen Mehmed Ali gegen ſie los, der nach 
Vernichtung der Mamelucken 1811 Mekka und Medina zurückgewinnt, 
1815 den Sohn des Ibn Seud gefangen zur Hinrichtung nach Stambul 
ſchickt. Doch ſchon 1830 iſt Medina wieder in den Händen der Wahabiten, 
nachdem Mehmed Ali ſelbſt gegen die Pforte zu Felde zog, und ſeitdem 
dauert der Krieg in Arabien. 

So ſchien denn mit der Abbröckelung außen und der Schwäche innen 
der endgültige Zuſammenbruch nicht mehr fern — aber, fiche da, die Saat 
Mahmuds keimte. Mit der Beſchränkung der Macht auf kleineren Raum 
degann die Erſtarkung. Der beſte Maßſtab für die Volkskraft iſt ſein 
deer. Nach Moltkes Bericht liefen die türkiſchen Truppen bei Niſib einfach 
auseinander, mit grellen Farben ſchildert er ihre miſerable Verfaſſung; 
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hiermit vergleiche man die Kämpfe am Schipka, bei Plewna, den Feldzug 
1887 in Theſſalien, die militäriſchen Vorgänge 1909 und 1910! Die 
phyſiſche Kraft der Soldaten, die moraliſche der Offiziere haben das Reich 
von der aſiatiſchen Deſpotie und ihrem Terror befreit, der ein Menſchen— 
alter hindurch auf ihm laſtete, die Möglichkeit geſchaffen zur Geſundung, 
zum Fortſchritt — das iſt eine geſchichtliche Tatſache. Auch die Zivil— 
verwaltung iſt durchaus nicht ſo ſchlecht, wie flüchtige Beobachtung nach 
weſteuropäiſchem Maßſtab ſie darſtellt. Reiſende, die von Perſien her die 
Türkei betreten, ſchildern den Unterſchied etwa wie den zwiſchen Türkei 
und Rußland. Alſo — kurz geſagt — die Glieder ſind lebensfähig, aber 
das Haupt iſt krank. Mahmuds Söhne, die ihm folgten, Abd ul Medjid 
(1839-61) und Abd ul Aſis (1861 —76), hatten beide guten Willen, aber 
nicht die Kraft, die Bahn ihres Vaters einzuhalten, und auf ſie folgte 
Abd ul Hamid, einer der intelligenteſten und — ſchlechteſten Menſchen, die 
je auf einem Thron geſeſſen; mit raffinierter Schlauheit verband er 
phänomenale Gewiſſenloſigkeit, das „letat c'est moi“ hat er mit 
dem „apres moi le deluge“ zuſammen gehandhabt, wie wenige Deſpoten 
vor ihm. 
Soweit das Reich von einſt, wir kommen zum „Jetzt“. 

Zunächſt geographiſch ſtellt es ſich uns dar — man darf ohne Über— 
treibung ſagen — als das unglücklichſte Gebilde aller Staaten dieſes 
Planeten. Wo iſt ein weniger einheitliches, weniger abgerundetes Ge— 
biet zu finden, vom „Sandſchak“ bis zum Wadai, von Kreta bis Hofuf am 
Perſiſchen Golf? Der natürliche Verkehr zu Lande durch hohe Gebirge 
und Wüſten gehemmt, die Waſſerſtraßen ſchwierig, da die Küſten auf 
große Strecken unnahbar. Das kleinaſiatiſche Nord- und Südufer hat 
keinen natürlichen Hafen, an der mazedoniſchen Küſte kommen außer Sa— 
loniki nur Preveſa und San Giovanni di Medua in Betracht. Das ganze 
Littoral von Tripolis, Cyrenaika, Syrien und Arabien bietet faſt nur 
offene Reeden. An der reich gegliederten anatoliſchen Weſtküſte iſt als 
einer der beſten Häfen der Welt Smyrna zu nennen; außerdem ein kleiner 
ſehr tiefer natürlicher Hafen, Gök-abad, in der Südweſtecke von Karien 
beim alten Idyma, mit 15 m Waſſertiefe 5 m vom Ufer. Alle alten 
künſtlichen Häfen ſind von den Gebirgsflüſſen zugeſchwemmt, der Mäander 
hat ſeit Themiſtokles landeinwärts eine Strecke von 20 km verlandet. Der 
Grund dieſer Unzugänglichkeit beſteht im Mangel an größeren tief— 
fließenden Strömen, der eigentümlichen Faltung der Länder in Längs— 
täler, oder in nahe ans Meer herantretenden hohen undurchbrochenen 
Gebirgen. Demgegenüber bilden die einzige Ausnahme die im Unterlauf 
auf 150 km gekuppelten Ströme Euphrat und Tigris, vereinigt Schat— 
el-Arab genannt, in deſſen vielarmigem, in den letzten Jahrtauſenden 
angeſchwemmten Mündungsdelta nur ein Arm mit 2 bis 6 m Tiefe, je 
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nach Ebbe und Flut, für Seeſchiffe fahrbar iſt. Höher hinauf geht die 
Schiffbarkeit des Euphrat bis Hit, mit verhältnismäßig geringer Arbeit 
ſoll ſie bei Hochwaſſer bis Mekines (in Höhe von Aleppo) herſtellbar fein, 
die des Tigris bis Bagdad. Sämtliche übrigen Flüſſe des Osmaniſchen 
Reiches ſind nicht ſchiffbar, im Innern weitaus die meiſten nur „winter— 
fließend“, wie Strabo ſagt. 

Leider muß ich es mir ganz verſagen, auf die verſchiedene Bodengeſtal— 
tung der osmaniſchen Länder näher einzugehen: die Völkerbrücke Klein— 
aſien mit ihren 10 000 m hohen Geländern im Norden und Süden, der 
abflußloſen Senke in der Mitte mit dem großen Salzſee, die Kappadoziſche 
Tieflandſchaft mit ihren 1000 Höhlenwohnungen und bizarren Eroſions— 
formen, das armeniſch-kurdiſche Gebirgsland, das KXenophon mit ſeinen 
Zehntauſend durchquerte von Kunaxa dem linken Tigris-Ufer folgend 
hart am Van-See vorbei, bis fie vor Trapezunt das Meer erblickten, das 
wunderbar reiche Zweiſtromland in ſeiner heutigen troſtloſen Verödung; 
Syrien mit ſeinem rieſigen 400 m unter Meereshöhe klaffenden Jordan— 
ſpalt, das Terraſſenland am Roten Meer, Weſtarabien, das im kleinen 
ähnlich aufgebaute Küſtengebiet von Cyrenaika und Tripolis — ſchließlich 
hat auch die Eigenart der geographiſchen Bildung aller dieſer in ſich ſo 
hochintereſſanten und in ihrer Sonderentwicklung charakteriſtiſchen ur— 
alten Kulturländer mit dem ſchnellen politiſchen Wachſen und Abnehmen 
des Osmanentums wenig zu tun. 

Anders ſteht es mit der Ethnographie. Wir können das heutige 
Türkenreich nicht verſtehen, ohne uns ſeine bunte Völkerkarte genauer an— 
zuſehen. Dabei muß ich vor allem dem Irrtum entgegentreten, als wenn 
in dem vorhin genannten Mittelſtück Mazedonien-Thrazien-Anatolien die 
Einwohnerſchaft nach beſtimmten Raſſen eingeteilt werden könnte. „Die 
fremden Eroberer kommen und gehn, wir gehorchen, aber wir bleiben 
ſtehn“, wie es in der „Braut von Meſſina“ heißt, das gilt zunächſt für die 
Urbevölkerung, von der uns die alte Geſchichte meldet; ſicher ſind die 
Ahnen der heutigen Bewohner vielfach Hittiter, Phrygier, Lydier, Karer, 
Galater, Thraker, Illyrier; vieltauſendjährige Kriege, Maſſenmorde und 
Sklavenverſchleppung haben dieſe unterſte Schicht nicht fortlöſchen können. 
Aber der Iſlam und die Türken haben der größten Fläche des heutigen 
Gebiets nach Religion und Sprache entweder einheitliche Färbung ge— 
geben oder eine ſcharfe Abgrenzung vorgenommen, die nur an wenigen 
Stellen der Diaſpora unterbrochen wird, wie z. B. chriſtliche Griechen und 
Armenier im Innern von Anatolien nur türkiſch, bei griechiſcher Schrift, 
und die Türken auf Kreta nur griechiſch ſprechen. Nach Geſichtszügen 
jedoch, Kopfform und Körperbildung feſte Unterſcheidung zu treffen, wird 
meiſt ſchwer fallen — wohlgemerkt — in den vorgenannten Durchgangs- 
ländern! Südlich der türkiſch-arabiſchen Sprachgrenze, die mit dem 
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Breitengrad des kleinaſiatiſchen Südrandes ziemlich übereinſtimmt, iſt, 
wenn auch in ſich differenziert, der ſemitiſche Typus überall ausgeprägt, 
und die religiöſe Sprachherrſchaft des Arabiſchen wenig beſtritten, wie 
ſchon die geographiſche Nomenklatur zeigt. Die amtliche Unterſcheidung 
jedoch der chriſtlichen Völker des Osmaniſchen Reiches erfolgt nur nach der 
Religionsgeſellſchaft, dem Milet, und bietet auch für den 
wiſſenſchaftlichen Forſcher den einzig ſicheren Anhaltspunkt. 

Als wichtigſten Volksteil nun neben dem herrſchenden Stamme be— 
trachten wir die Griechen, von uns ſo genannt nach ihrer Sprache. 
Die Spracheinheit bedeutet die „Nation“, die Sprache als Depoſitorium 
des Glaubens, der Geſchichte, der Ideale, iſt das einzige Band. „Rum“ 
heißen ſie auf türkiſch, wie „Romaioi“ zu byzantiniſcher Zeit, im Gegen— 
ſatz zu ihren erbitterten Feinden, den „Lateinern“. Bewohner oder Ver— 
treter des freien Griechenlands heißen bei den Türken „Iunan“ von 
„Jonier“. Die „Rum“ ſtammen ab von der Urbevölkerung und helleni— 
ſchen Koloniſten. Von den Byzantinern chriſtianiſiert, von den Osmanen 
durch freiwillige Option iſlamiſiert, hatte der chriſtlich bleibende Reſt nach 
der Eroberung von Konſtantinopel es verſtanden, durch Geſchmeidigkeit 
und geſchäftliche Gewandtheit als Agenten, Steuerpächter, Dolmetſcher, 
Sekretäre und Arzte ſich mit den Siegern auf leidlichen Fuß zu ſtellen. 
Das einigende Band blieb dabei die orthodoxe „anatoliſche“ Kirche, deren 
ſtreng geſchloſſenes, exkluſives Gebäude der große Staatserbauer Mu— 
hamed II. und ſämtliche Nachfolger nicht nur unangetaſtet ließen, ſon— 
dern deren Würdenträgern, ganz entſprechend dem „Scheriat“, bedeutende 
weltliche Macht belaſſen und neu verliehen wurde. Die drei Patriarchen 
(Konſtantinopel, Jeruſalem, Antiochia) — ein vierter ſitzt in Alexandria 
—, die Erzbiſchöfe und Biſchöfe haben neben den geiſtlichen weltliche 
Ratskammern zur Seite, deren Rechtsſprüche in alle Verhältniſſe des 
bürgerlichen Lebens eingreifen — die türkiſche Jurisdiktion iſt über dieſen 
großen Teil der Raja ganz ausgeſchaltet — und den Hauptkitt für natio— 
nalen Zuſammenſchluß von jeher bildeten. Mit dem Rückgang der 
Osmanen ſind die Griechen in den wichtigſten Teilen des Reiches mächtig 
vorgedrungen. Wir ſehen, wie das ganze Geſtade des Archipels, der Mar— 
mara und ein großer Teil der Pontusküſte von ihnen beſetzt iſt; auf den 
Inſeln wohnen ſie faſt ausſchließlich, in Thrazien, Mazedonien, Epirus 
bilden ſie die überwiegende Mehrheit, im inneren Anatolien ſtarke Kolo— 
nien in jeder größeren Stadt, ſchwach vertreten ſind ſie an der Südküſte 
und verſchwinden faſt ganz in Armenien, Kurdiſtan, Meſopotamien. Die 
Mittel der Ausbreitung ſind Schulen und Ehebett — die kleinſte Ge— 
meinde ſorgt für gute Unterweiſung der Jugend, und der Kinderſegen der 
Griechenfamilie fällt jedem Reiſenden auf. Über ihre ſonſtigen Eigen— 
ſchaften lauten die Urteile verſchieden; daß ſich alle Fehler der unter— 
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drückten Raſſe ausbildeten, liegt nahe, aber neben dem hochgeſpannten 
Erwerbsſinn müſſen geiſtige Strebſamkeit, Nüchternheit, Volksgeſundheit 
hervorgehoben werden, dabei Stammesſolidarität, Vaterlandsgefühl für 
den kleinen Hellenenſtaat, welcher ihr Volkstum doch nur höchſt mäßig 
vertritt. Der neunjährige Befreiungskampf Griechenlands konnte nur 
mit Zuſtrömen aller „Rum“ im Türkenreich durchgefochten werden; die 
ſchönſten Prachtbauten in Athen ſind von reichen Patrioten des Aus— 
landes aufgeführt. 

Gegenüber der Maſſe der orthodoxen Griechen — etwas über zwei 
Millionen — muß noch der griechiſch ſprechenden Melkiten gedacht werden, 
einer in Syrien verbreiteten römiſch-katholiſchen Sekte von etwa 63 000 
Seelen. 

Der zweitwichtigſte chriſtliche Volksſtamm ſind die Armenier. Sie 
ſind neben Juden und Chineſen das älteſte Volk der ſogenannten „Ge— 
ſchichte“, nennen ſich jelbft „Hais“ nach einem Enkel Japhets, der ſich der 
Sage nach am Fuß des Ararat anſiedelte. Der Name Armenia erſcheint 
ſchon in perſiſchen Inſchriften 500 v. Chr. Um den heiligen Berg — noch 
heute Grenzſtein zwiſchen drei Reichen — hat eine lange Reihe armeniſcher 
Dynaſtien geblüht, die der Bagratiden herrſchte bis ins 19. Jahrhundert 
in Georgien. Früher Jünger der Lehre Zarathuſtras wurden ſie etwa 
300 n. Chr. Chriſten, im Konzil von Chalzedon von den Griechen ge— 
trennt, heute geteilt in Gregorianer (nach ihrem erſten Apoſtel Gregor), 
Katholiken (d. h. römiſche) und Proteſtanten. Weitaus die meiſten ſind 
Gregorianer unter drei Patriarchen, wie die Griechen äußerlich organi— 
ſiert gegenüber der Pforte, und drei geiſtlichen Oberhirten (katholikos) 
in Etſchmiadſin, Aktamar, Sis, die zwei erſten im Südkaukaſus, Sis bei 
Adana gelegen. In den Armeniern lebt der kosmopolitiſche Zug der 
Juden gleicherweiſe, wie deren wunderbare Zähigkeit des Feſthaltens an 
Religion und Raſſe. Von etwa 4½ Millionen im ganzen wohnen heute 
etwa eine halbe Million geſchloſſen im Stammlande um den Ararat, zwei 
Millionen in Türkiſch-Weſtarmenien und Kleinaſien, eine halbe Million 
in der europäiſchen Türkei, eine Million im übrigen Rußland zerſtreut, 
der Reſt in Perſien, Ungarn, Rumänien. Starrer, ungewandter, zu 
Staatsämtern ungeeigneter, weniger geſchloſſen und zum Widerſtand 
organiſiert wie die Griechen, dabei aber auch weniger der Vermiſchung 
und iſlamitiſchen Bekehrung zugänglich, boten die Armenier den Osmanen 
von jeher ein günſtigeres Objekt der Ausbeutung und Unterdrückung und 
wehrten ſich hiergegen — wieder nach Art der Juden — durch Ausbildung 
aller Eigenſchaften des Verfolgten, Schlauheit, Erwerbsſinn, Betrug, 
welche fie in den Städten zum „odium generis humani“, d. i. den meiſt— 
gehaßten Elementen des Orients, für Einheimiſche und Fremde gemacht 
haben. Dem allgemeinen Urteil, das hiernach auch gerade von unſeren 
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Landsleuten oft gefällt wird, bin ich feit lange in Wort und Schrift ent— 
gegengetreten. Ich finde überhaupt nichts falſcher als Übertragung von 
perſönlicher Liebe und Haß auf ganze Völker! Auf dem Lande, wo noch 
heute der weitaus größere Teil dem Ackerbau und der Viehzucht obliegt, 
habe ich viel und eingehend mit ihnen verkehrt, ſie als beſonders gaſtfrei 
und gefällig ſchätzen gelernt, vor allem aber ihr Familienleben bewundert, 
in dieſem die Stellung der Frau, welche in keinem anderen orientaliſchen 
Volke ſo hoch ſteht. Und der wirklich gebildete emporgeſtiegene Armenier 
gehört zu den tüchtigſten und ſtrebſamſten Elementen des Oſtens über— 
haupt. Paul Rohrbach, der beſte Kenner, bezeichnet ſie im Kaukaſus als 
die führende Raſſe, welche für Rußland und Perſien die großen Bahnen 
in Handel und Wandel zu eröffnen berufen ſei. 

Die armeniſchen Prieſter ſind unterrichteter und umgänglicher als die 
griechiſchen; ihre Ausbildung erfolgt in gut organiſierten Klöſtern, in 
denen ich oft Aufnahme fand. Um der unterdrückten Landbevölkerung auf— 
zuhelfen, bildete ſich ſchon 1819 die evaugeliſch-amerikaniſche Miſſions— 
geſellſchaft, die heute etwa zählt: 200 Miſſionare, 800 einheimiſche Helfer, 
120 Kirchen, 500 Schulen, 30 Gymnaſien, 8 Zeitungen. Politiſch ſuchte 
der Berliner Kongreß 1879 ihnen zu Hilfe zu kommen mit erzwungener 
Zuſage von Verwaltungsreformen ſeitens der Pforte. Gegen ihre Unter— 
laſſung richtete ſich die „armeniſche Bewegung“, welche unterdrückt wurde 
durch die greulichen Metzeleien von 1895 und 1897, die den ſchlimmſten 
Chriſteuverfolgungen der Römerzeit und Judenverfolgungen des Mittel— 
alters nichts nachgeben. Und doch iſt nichts falſcher, als ſie als Ausbrüche 
iſlamitiſchen Fanatismus darzuſtellen. Es waren politiſche Maßregeln des 
verfloſſenen Sultans, der „Sizilianiſche Veſpern“ mit Mord, Raub, 
Strafloſigkeit inſzenierte und damit ſein gefährdetes Kalifen-Preſtige auf— 
beſſern wollte. Die Henker dazu waren in den anarchiſchen öſtlichen Ge— 
birgslanden von Armenien-Kurdiſtan ebenſo leicht zu haben wie in der 
Hauptſtadt, wo der Abſchaum der Levante zuſammentreibt. Außer an 
dieſen beiden Stellen — und das iſt ſehr charakteriſtiſch — hat die Sache 
faſt nirgends funktioniert. 1910 bei der Gegen revolution Abd ul Hamids 
war der mithridatiſche Befehl zum Zwecke der Vertilgung von 200 000 
Armeniern in ſieben Wilajets gegeben, iſt aber nur in Adana zur Aus— 
führung gekommen, wo der alte Wali zu ſchwach war, den Kurdenſturm 
abzuwehren. An allen anderen Plätzen haben die Jungtürken die Be— 
wegung niedergehalten. Beſonders intereſſante perſönliche Beobachtungen 
könnte ich über die armeniſche Frage beibringen, muß aber im großen 
elhnographiſchen Überblick fortfahren. Zunächſt ſeien kurz die Kurden 
erwähnt, die Karduchoi des Xenophon, iraniſcher Abkunft nach ihrer dem 
Perſiſchen verwandten Sprache, ſeit Urzeiten ungezügelte Bergbewohner, 
Erzfeinde der Armenier, deren Feudalherren der Pforte bis in die neueſte 
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Zeit erbitterten Widerſtand entgegenſetzten. Kurdiſtan liegt zu zwei 
Dritteln in der Türkei, zu einem Drittel in Perſien. 

Der dritte Volksſtamm, der unſere beſondere Aufmerkſamkeit er— 
fardert, ſind die Albanier, durch Umlautung auch Albaniten, Arnaviten, 
Arnauten (türkiſch) genannt. Sie ſind im Gegenſatz zu den Armeniern 
ein Miſchvolk. Die alten Illyrier, geiſtig einſt von den Hellenen, politiſch 
ron den Römern unterworfen, wurden von ihrer nördlichen Grenze, der 
Save, in der Völkerwanderung zunächſt von Gothen überflutet, dann von 
Slawen ſüdwärts gedrängt und durchſetzt; dieſe mannigfache Beeinfluſſung 
zeigt die heutige albaniſche Sprache; der Religion nach gehören ſie zu je 
einem Drittel der römiſch-katholiſchen, der griechiſchen Kirche und dem 
Slam an. Südlich des Schkumb-Fluſſes heißen ſie Tosken, nördlich 
Gegen; im Innern herrſchen die grimmigſten Stammesfehden, der Blut— 
rache ſollen jährlich 300 Männer zum Opfer fallen; im Auslande findet 
man ſie viel in der Rolle der „Schweizer Landsknechte“, und doch bilden 
ſie eine ſprachliche nationale Einheit, die ſich in ihrem Sammelnamen 
„Skipetaren“ (Bergbewohner) ausprägt. Die Abgeſchloſſenheit und Un- 
zugänglichkeit des durchgehends von Gebirgen erfüllten Landes hat ſie 
nicht nur vor Unterdrückung bewahrt, ſondern im römiſch-katholiſchen 
Norden zur Erhaltung einer gewiſſen bürgerlichen Freiheit geholfen, die 
ſie auch dem jungtürkiſchen Angriff gegenüber nicht ganz verloren zu 
haben ſcheinen (Miriditen). Der durchweg ijlamifierte hochfeudale Adel 
hat zu den osmaniſchen Machthabern meiſt gute Beziehungen unterhalten 
und auch gegen Mahmuds II. Reformen ſeine Selbſtändigkeit beſſer als 
die anderen „Derebejs“ behauptet. Im Heere und in der Verwaltung, 
beſonders auch neuerdings bei der jungtürkiſchen Revolution, und in der 
Volksvertretung nehmen die Albanier von jeher hervorragende Stellungen 
ein. 25 Großweſire ſind ihres Stammes. Iſet Paſcha, Enver Bey, Ismail 
kemal Bej, Niaſi Bej, zurzeit auch der Scheich ul Iſlam find Albanier. 
Geiſtige und körperliche Begabung zeichnen ſie fraglos aus vor allen 
anderen Völkern der heutigen Türkei, verbunden mit ungebändigtem 
Nationalſtolz; Oberſtleutnant v. Schlichting wurde von einem Albanier 
erſchoſſen. Trotzdem dürfte ihnen eine autonome Zukunft außerhalb des 
osmaniſchen Rahmens — oder das oft proklamierte Königreich Al— 
banien — kaum in Ausſicht ſtehen; denn die Bevölkerung des eigentlichen 
Albanien überſteigt kaum 1 200 000 Seelen, ihre kirchliche Spaltung 
leiſtet dem durch die Gebirgsnatur des Landes gezüchteten Partikularis— 
mus Vorſchub und muß politiſcher Einigung dauernd entgegenwirken. 

Die genannte politiſche Zukunft auf der Balkanhalbinſel gehört un— 
ftreitig den Bulgaren; fie würden außerhalb des Rahmens unſerer 
Betrachtung liegen, wenn nicht über die Grenze des jungen Königreiches 
hinaus in Mazedonien und Thrazien noch etwa 1½ Millionen Bulgaren 
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unter dem Halbmond lebten, die ſich raſch zu vermehren ſcheinen und deren 
Ausbreitung in der Hauptrichtung dem ſüdlichen Meere zuſtrebt. Ur— 
ſprünglich ugro-altaiſcher, d. h. zentralaſiatiſcher Herkunft, wie Reſte in 
ihrer Sprache beweiſen, wurden ſie mit ihrem Auftreten auf der Balkan— 
halbinſel ſlawiſiert, bildeten vom 7. bis 14. Jahrhundert mächtige König— 
reiche, wurden von den Osmanen unterjocht und in ihrer Entwicklung 
außerdem durch die machtvolle griechiſche Kirche gehemmt, welche jede 
geiſtige Selbſtändigkeit niederhielt und dem Volke auch die griechiſche 
Sprache aufzuzwingen beſtrebt war. Seit Abtrennung des bulgariſchen 
Exarchats von dem orthodoxen Patriarchat (1870) beginnt die nationale 
Erhebung, welche die Bulgaren als die erſten Anwärter auf die „türkiſche 
Erbſchaft“ auf dem Balkan erſcheinen läßt. In ihre Tüchtigkeit und 
Strebſamkeit im Heeresweſen, im Schulweſen, im Straßen- und Eiſen— 
bahnbau, vor allem auch auf land- und forſtwirtſchaftlichem Gebiete und 
im Bergbau habe ich im Sommer 1910 auf einer Reiſe Ruſtſchuk— Tir— 
novo — Schipkapaß —Philippopel perſönlich Einblick gewonnen. Die 
Balkauunruhen ſind vor allem ihr Werk, die Banden des geheimen Aus— 
ſchuſſes der Befreiung „Komitadji“ unterhalten das nationale Feuer, 
bis der m. E. unabwendbare türkiſch-bulgariſche Krieg die Balkanfrage 
endgültig löſen wird. | 

Im übrigen iſt das ethnographiſche Moſaik der Balkanhalbinſel noch 
durch die ſerbiſche Kirche zu vervollſtändigen, welche ſich gleichfalls 
orthodox nennt und unter ihren Metropoliten in Belgrad, wie die bul— 
gariſche, vom Patriarchen in Konſtantinopel völlig unabhängig iſt; ihr 
hängen an noch etwa 34 Millionen Slawen, die demnach auch politiſch 
zum Königreich Serbien gravitieren und neben der albaniſchen und bul— 
gariſchen die „großſerbiſche“ Frage im Gange halten: Erwerbung des 
Sandſchak, Vereinigung mit Montenegro uſw. 

Und ſchließlich ſeien die Mazedo-V lachen erwähnt, auch Po— 
maken, Kutzo-Vlachen (d. i. hinkende, Baſtard-Vlachen) oder Zinzaren 
genannt, die über ganz Mazedonien, Epirus verſtreut auch ihre beſondere 
orthodoxe Kirche haben und eine dem Rumäniſchen verwandte Miſch— 
ſprache reden. Ihre nationalen, kirchlichen und ſprachlichen Sonder— 
anſprüche werden am grimmigſten von den Griechen bekämpft, die ſie mit 
allen Mitteln „aufzuſaugen“ beſtrebt ſind; das griechiſch redigierte 
„Annuaire oriental!“ gibt ihre Zahl im Wilajet Janina auf 250 (!) an, 
Huber ebenda auf 72 000, Jonquière berechnet ſie auf 900 000 auf der 
ganzen Balkauhalbinſel. Ein ſtarker Bruchteil wohnt im helleniſchen Ge— 
biet von Epirus zu beiden Ufern des Acheloos. 

In dem vorſtehend geſchilderten Gewimmel nun von Raſſen, 
Sprachen, Bekenntniſſen wird mit ewig wechſelnder Gruppierung der 
Intereſſen, Bündniſſe und des Kleinkrieges -von der osmaniſchen Ne: 
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gierung immer noch einigermaßen Ordnung gehalten und General-Feld— 
marſchall Frhr. v. der Goltz betont ausdrücklich, daß dieſe Polizeigewalt 
in abſehbarer Zeit durch nichts anderes erſetzt werden könne. Der Lokal- 
krieg um Tripolis hat dabei meines Erachtens mit Krieg und Frieden 
auf dem Balkan nichts zu tun. Ja, auch neue Balkankämpfe werden den 
Frieden Europas nicht ſtören, wenn „Europa“ ſich nicht um des ſo— 
genannten „Friedens“ willen hineinmengt! 

Ehe wir uns zu den ſüdlichen Völkergruppen wenden, muß als 
weſentlicher Beſtandteil der nördlichen Bevölkerung noch der „Kaukaſier“ 
gedacht werden. Mit der ruſſiſchen Unterwerfung der Kaukaſusländer iſt 
der größte Teil ſeiner mohammedaniſchen Bewohner nach der Türkei aus— 
gewandert; gegen ½ Million Tſcherkeſſen leben über Anatolien zer— 
treut, außerdem ſind Abchaſen, Laſen, Lesghier, mohammedaniſche Geor— 
gier, Nogaier, Tataren zu Hunderttauſenden in den letzten 50 Jahren in 
Anatolien angeſiedelt worden und haben im Verein mit den iſlamitiſchen 
Flüchtlingen vom Balkan (Muhadjir) die wirtſchaftliche und vor allem die 
Wehrkraft dieſes „Reduits“ der Osmanen außerordentlich verſtärkt. Ich 
habe dieſen Zuwachs auf meinen Wanderungen, beſonders in der dicht be— 
waldeten bithyniſchen Landſchaft, deutlich beobachtet und dabei die 
Schnelligkeit bewundert, mit welcher dieſe fleißigen Koloniſten blühende 
Dorfer geſchaffen hatten an Stellen, die ich als weltvergeſſene Gebirgs— 
täler wenige Jahre zuvor durchquert hatte. 

Es ſei hier gleich die Frage erledigt, welche Ausſicht deutſche Kolo— 
niſten in Kleinaſien hätten, dieſem Lande, in welchem trotz Freigebigkeit 
der Natur und Reichtums des Bodens an Schätzen jeder Art etwa nur 
3 v. H. überhaupt bebaut werden, das in ſeiner Blütezeit wohl die zehn— 
fache Zahl an Einwohnern ernährte, wo das dankbarſte Arbeitsfeld und 
meiſt geſundes Klima dem Anſiedler winkt. Ich kann mein Urteil zu— 
ſammenſaſſen: 1. Landerwerb durch Kauf, Tauſch, diplomatiſche oder 
Gewaltmittel mit Beibehalt deutſcher Reichsangehörigkeit iſt aus— 
geſchloſſen, erbitterte Feindſchaft der iſlamitiſchen Nachbarn, unabſehbarer 
Streit, politiſche Verwicklung wären die ſichere Folge; 2. Einwande— 
rung. Als türkiſche Untertanen wären die Deutſchen willkommene Beute 
des vampirhaften willkürlichen Steuerſyſtems. Innerhalb unſerer Ko— 
lonialkreiſe war nun geplant, eine Art Mittelzuſtand zu ſchaffen durch 
Bewilligung gewiſſer Garantien, Freiheiten, Vergünſtigungen, Bildung 
geſchloſſener Gemeinden mit Selbſtverwaltung, beſonderem Erbrecht, zoll— 
freier Einfuhr des Inventars, Steuerfreiheit auf zehn Jahre uſw. Ich 
halte ſolche Zuſagen für kaum erreichbar, würden ſie gewährt, ſo würden 
ſie nicht gehalten oder lieferten eine Fülle von Reibungen, die unſere guten 
Beziehungen zur Türkei und unſere ſonſtigen wirtſchaftlichen Errungen— 
ſchaften zu gefährden geeignet wären. Die einzige Art weiterer Be— 
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feſtigung des Deutſchtums in Kleinaſien und Meſopotamien wäre Land— 
erwerb durch die anatoliſche und Bagdadbahngeſellſchaft, wie damit in 
kleinerem Maßſtabe ſchon begonnen wurde durch Anlage land- und forſt— 
wirtſchaftlicher Muſteranſtalten in der Nähe der Bahnhöfe unter Leitung 
deutſcher Landwirte, aber mit einheimiſchen Arbeitern! 

Mit Übergehung der kleineren Stämme und Sekten der nördlichen 
Reichshälfte, der Kiſilbaſh, Tchepni, Tachtadji mit ihren zum Teil ur— 
heidniſchen, zum Teil urchriſtlichen religiöſen Gebräuchen, der kräftigen 
und räuberiſchen Avjharen, der Anſarie mit ihrem Glauben an die 
Seelenwanderung, der als „Teufelsanbeter“ von den Moſlems gehaßten 
Jeſidi, komme ich nun zu den ſüdlichen Völkergruppen. Im nördlichen 
Meſopotamien und Syrien iſt das Moſaik der verſchiedenen Stämme und 
Religionen ähnlich bunt und viel verſchlungen wie auf der Balkanhalb— 
inſel; um es zu entwirren, würde ich den mir zur Verfügung geſtellten 
Raum weit überſchreiten müſſen. Das ſüdliche Meſopotamien iſt durch 
die Sprachherrſchaft des Arabiſchen und den Iſlam einheitlicher geſtaltet. 
Die Araberſtämme leben hier in den Uferlanden der Ströme unter direkter 
türkiſcher Herrſchaft, in den Steppen jedoch unbotmäßig, die Oberhoheit 
des Sultans nur anerkennend, wenn es ihnen paßt; ihren Räubereien 
hat auch die jungtürkiſche Energie bisher nur wenig Abbruch getan, zumal 
der 1910 als Wali von Bagdad mit beſonderen Vollmachten ausgerüſtete, 
energiſche Naſim Paſcha ſchon nach Jahresfriſt durch die unheilvollen 
innerpolitiſchen Intrigen wieder geſtürzt wurde. 

Ebenſo wie Meſopotamien wird Syrien ſeit hiſtoriſchen Zeiten faſt 
nur von Semiten bewohnt, unter deuen jedoch ethnographiſch die Syrer 
von den Arabern ſcharf unterſchieden werden müſſen. Sie ſind die Nach— 
kommen der Phönizier und des großen Kulturvolkes der Aramäer, deren 
Sprache zu Beginn unſerer Zeitrechnung ganz Syrien und Paläſtina be— 
herrſchte, nachdem das Ebräiſche ſchon im 4. Jahrhundert v. Chr. als 
Volksſprache erloſchen war. Kirchlich ſpalten ſie ſich in a) Römiſche 
Katholiken mit Unterabteilung von Chaldäern, 50000 im nördlichen 
Meſopotamien, und Maroniten, letztere der geiſtig und ſittlich höchſt— 
ſtehende Volksteil Syriens in Zahl von 15 Million den Libanon be— 
wohnend, deren blutige Verfolgung 1841 und 1845 auf Frankreichs Be— 
treiben zur Schaffung der autonomen Provinz des Libanon führte; 
b) Jakobiten (Monophyſiten), 65 000 zerſtreut über Syrien und Meſopo— 
tamien, am zahlreichſten im nördlichen Meſopotamien; c) Neſtorianer, 
Anhänger der Lehre des Neſtorius, Patriarch in Konſtantinopel in der 
Mitte des 6. Jahrhunderts; Gegner der Bilderverehrung, der Ohren— 
beichte und des Prieſterzölibats. Sie eſſen kein Schweinefleiſch und 
ſiedeln zu etwa 170000 an der perſiſchen Grenze am Großen Sab-Fluß, 
ein kleinerer Teil in Perſien. 
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Als iſlamitiſche Sekten find noch zu nennen: Naſairier, Iſmailier 
und die Druſen, letzterer ein altſyriſcher Stamm vom Libanon, die Haupt— 
gegner der Maroniten, die nach Chriſtianiſierung des Landes zum größten 
Teil im Hauran-Gebirge ſich niederließen und dort 1910 gegen die jung- 
türkiſche Regierung ſich erhoben, aber von Sami Paſcha (dem früheren 
Militärattaché in Berlin) niedergeſchlagen, zum großen Teil ausgerottet 
wurden. Schließlich müſſen wir bei Paläſtina der Iſraeliten gedenken. 
Wirth ſchätzte ſie vor 1909 auf etwa 33 Millionen im ganzen Osmanen— 
reich, doch ſollen ſie nach Verkündigung der türkiſchen Verfaſſung in 
großer Zahl beſonders aus Rußland und Perſien nach ihrem Stamm— 
lande zuſammenſtrömen, in Jeruſalem heute vier Fünftel der Bevölke— 
rung ausmachen, große Flächen Ackerbeſitz zuſammengekauft und blühende 
Kolonien angelegt haben. Beſonders die Agenten des „Zionismus“ 
(Anglo-Paläſtina-Geſellſchaft, London) ſind um Landerwerb im Jordan— 
tal, dem früheren Privatbeſitz des Sultans Abd ul Hamid, bemüht, der 
Wert des Landes hat ſich vervielfältigt, Handel und Banken werden mono— 
poliſiert, aber auch Schulen und Hoſpitäler in großer Menge gebaut. 
Freilich ſoll die osmaniſche Regierung ſchon Gegenmaßregeln gegen dieſe 
uͤberflutung vorbereiten. Scharf zu trennen von dieſer neuen Bewegung 
ſind die in Konſtantinopel, Smyrna und Saloniki (80 000 von 150 000 
Einwohnern) alteingeſeſſenen Kolonien der ſogenannten „ſpaniſchen 
Juden“, die im 15. und 16. Jahrhundert vertrieben unter dem duld— 
ſameren Halbmond zu hohem Wohlſtand und bürgerlichem Anſehen ge— 
langten. 

Seit 1868 haben ſich in Paläſtina auch deutſche Siedlungen 
niedergelaſſen — bei Haifa, Jaffa, Jeruſalem — die einzigen in der 
Türkei, im ganzen nur 1700 Seelen, wovon 1300 der Templerſekte, 400 
evangeliſchen Kirchen angehören und die im Verein mit den jüdiſchen 
Kolonien viel zur wirtſchaftlichen allgemeinen Hebung des Landes bei— 
getragen haben. Die deutſchen Intereſſen hier fördert die „Berliner Pa— 
läſtina-Bank“ mit Filialen in Haifa, Jaffa, Jeruſalem, Nazareth, Gaſa, 
Beirut, Damaskus, ſowie deutſche Schulen, die auch unter den arabiſchen 
evangeliſchen Gemeinden ſegensreiche Tätigkeit entfalten, aber im großen 
zurücktreten gegen die etwa zehnfache Anzahl franzöſiſcher Schulen. 

Von der rieſigen arabiſchen Halbinſel kommen nur der ganze ſüd— 
weſtliche Küſtenſtreifen und ein kleineres nordöſtliches Gebiet am Perſi— 
ſchen Golf, das El Haſa, in Betracht, beide Gebiete faſt ausſchließlich von 
etwa 1 200 000 Arabern bewohnt, wenngleich die Osmanen auch das 
ganze Innere gern als ihre Einflußſphäre betrachten. Am Roten Meere 
ſind zu unterſcheiden die Provinzen „Hedjas“ (Mitte) und Jemen, richti— 
ger Jaman, d. i. das Land zur Rechten, im Gegenſatz zu El Sham-Syrien, 
d. i. das Land zur Linken (d. h. für den Beſchauer von der Welthandels— 
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ſtraße des Roten Meeres). Jemen iſt die Arabia felix der Alten, wozu 
freilich das wunderbar reiche, jetzt verödete Hinterland von Saba-Minäa 
gehörte. 

Agypten und Cypern ſind nur nominell türkiſches Gebiet, erſteres 
tributpflichtig mit jährlich 720 000 Pfund, die aber nicht abgeführt, ſon— 
dern zur Schuldentilgung verwendet werden, im übrigen rein engliſch; die 
Grenze gegen Syrien iſt erſt 1906 gezogen. Kreta iſt autonom, unter 
Kontrolle der Schutzmächte, wird aber energiſch als osmaniſches Gebiet 
behauptet. In Tripolis mit Feſan und Barka, dem Reſt der 
Osmanenherrſchaft in Afrika, beſteht der Hauptteil der Bevölkerung aus 
der hellfarbigen hamitiſchen Urbevölkerung Nordafrikas, den Ber bern, 
welche vor den arabiſchen Eroͤberern teils ſüdlich auswichen, teils ſich 
ihnen anſchloſſen; ein kleinerer Teil ſind Mauren, Juden, Neger. In der 
Kufra-Oaſe, 900 km ſüdlich der Küſte von Derna, hauſt die Brüderſchaft 
der Senuſſi, die Jeſuiten des Slam genannt, deren Wanderapoſtel in der 
ganzen mohammedaniſchen Welt die Rückkehr zur alten Einfachheit der 
Sitten predigen und den Widerſtand gegen das Eindringen des euro— 
päiſchen Kulturgiftes organiſieren. 

Wenn wir nun am Schluſſe unſerer ethnographiſchen Überſicht die 
Frage ſtellen: Wieviel von den 25 Millionen Untertanen des Reiches ſind 
eigentlich „Türken“? Ich ſage Türken, denn der Sprachgebrauch des 
jungen Verfaſſungsſtaates bezeichnet mit „Osmanen“ ſämtliche Bürger 
ſeiner der Theorie nach paritätiſchen Einheit. Dieſe Schätzung läßt ſich 
meines Erachtens nur negativ, durch Ausſchaltung, vornehmen, indem 
man die Frage ſtellt: Wieviel türkiſch ſprechende Mohammedaner gibt es 
im Osmaniſchen Reich, die ſich nicht zu einem abgeſonderten Volkstum 
bekennen? Denn von Abkömmlingen der 400 Familien ural:altaticher 
Raſſe des Ertogrul kann nicht die Rede ſein. Das ſind etwa 9 Millionen, 
wovon 2 Millionen auf Europa leinſchl. mohammedaniſche Slawen), 
7 Millionen auf Kleinaſien und wenige Tauſend, als Beamte, Offiziere 
in den Städten verbreitet, zu rechnen ſind. Und dieſe Ziffer hat bisher 
ſtetig abgenommen: 1. durch den Heeresdienſt, der nur auf dieſem Bruch— 
teil der Bevölkerung laſtete; 2. durch die willkürliche Einſchränkung der 
Zeugung, Zwei Kinder-Syſtem; nirgends ſind Prohibitivmittel und Ab— 
treibung der Leibesfrucht jo verbreitet, wie im niederen türkiſchen Land— 
volk, eine ganz merkwürdige Erſcheinung, die durch Verarmung und man— 
gelundes Verbot im Koran ſich mir nicht genügend erklärt. Dabei ſei er— 
wähnt, daß die Polygamie in allen Schichten faſt verſchwunden iſt. Die 
religiöſen Vorſchriften betreffend Gleichſtellung und Gleichhaltung 
mehrerer Frauen auf jedem Gebiet ſind ganz beſonders ſtreng, weshalb 
ſich dieſen Luxus nur noch die Reichſten leiſten; außerdem beſteht in 
höheren iſlamitiſchen Geſellſchaftskreiſen ſchon lange, eine Art ſittlicher 
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Reaktion gegen die Vielweiberei. Nur der Padiſchah — darf nicht hei— 
raten, er hat nur „Sklavinnen“ zum geſchlechtlichen Verkehr, die auch 
nicht „Türkinnen“ ſein dürfen, um nach uraltem osmaniſchen Hausgeſetz 
keine mächtigen Familien zu züchten. Eine Sklavin, die Mutter wird, 
beißt Kadyn (edle Frau), die Mutter des Thronfolgers Valide (Ge: 
barerin). 

Im übrigen über den Türken, als ſolchen, ein allgemeines Urteil 
abzugeben, erſcheint mir ſchwerer, der ich im Innern Kleinaſiens viel mit 
ihnen gelebt, verkehrt, geſprochen habe, als vielen Touriſten, die mit der 
modernen Redensart bei der Hand ſind: „Der Türke iſt ein Gentleman, 
die Griechen und Armenier — ſind es nicht!“ Fraglos hat der Vertreter 
der iſlamitiſchen Herrenkaſte Eigenſchaften der Gradheit, Ehrlichkeit und 
äußeren Würde vor den unterdrückten Chriſtenraſſen voraus; demgegen— 
über habe ich bei ihnen oft den Mangel derjenigen Tugenden beobachtet, 
die durch das Familienleben gepflegt werden und welche die Mitwirkung 
der Frau bei der Volkserziehung erfordern. Die Tiefſtellung, welche der 
Jilam der Frau zuweiſt, bildet das größte Hemmnis für wahre Bildung, 
hierin iſt der Türke das Gegenteil von einem Gentleman! Aber die Auf— 
faſſungen ſind derart mit den religiöſen Grundbegriffen verwachſen, daß 
die Verfechter von Einheit und Fortſchritt mit ihrer Bekämpfung der 
Reaktion das meiſte Waſſer auf deren Mühlen leiten würden. Der 
Polizeizwang, welcher in der Stadt das Leben der türkiſchen Frau ein— 
engt — auf dem Lande wird ſie zum Arbeitstier entwürdigt — wird des— 
halb heute brutaler gehandhabt als vor der Konſtitution. Die Verhüllung 
und Vermummung fand ich 1910 ſtrenger als 1879; damals (1879) war 
in den Städten nur der untere Teil des Geſichts verſchleiert, jetzt wird der 
ganze Kopf ſchwarz eingehüllt. Die Verhüllung iſt im übrigen durchaus 
leine Erfindung des Iſlam, ſondern uralte orientaliſche Sitte, und der 
Koran verbietet ſogar nur, daß die Frau „ihr Stirnhaar zeige“, d. h. die 
Koketterie der „Pony-Locken“! 

Dieneue Verfaſſung bekanntlich ſchon 1876 pro forma ein- 
geführt, aber von Abd ul Hamid wieder unterdrückt, hat die allgemein-euro— 
päiſche Grundlage: Deputierte, Senat, Krone, die drei Faktoren der Geſetz— 
gebung. Für erſtere geheime indirekte Wahl, ein Abgeordneter auf 50 000 
männliche Untertanen; Mindeſtalter 30 Jahre, Stand und Religion be— 
dingen keinen Unterſchied, nur Beamte nicht wählbar; Pauſchaldiäten für 
die ganze Sitzungsdauer 20 000 Piaſter (3600 Mk.). Die Senatsmit— 
glieder werden lebenslänglich vom Sultan ernannt, ihre Zahl beträgt ein 
Trittel der Deputierten; monatliches Honorar 180 Mk. Sitzungsperiode 
für beide Häuſer vom 1. November bis 1. März, Beſchlußfähigkeit bei 
einer Stimme über die Hälfte, Verfaſſungsänderungen nur mit Zwei: 
Drittel-Mehrheit, Verhandlungsſprache türkiſch. Immunität der Abge— 
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ordneten außer bei Ergreifung in flagranti oder bei Genehmigung des 
Hauſes. Initiative zur Einbringung von Vorlagen haben grundſätzlich 
nur die Miniſter; Vorſchläge aus den Kammern müſſen durch den Groß— 
weſir dem Sultan vorgelegt, im Fall ſeiner Genehmigung der Staatsrat 
mit Ausarbeitung beauftragt werden, erſt dann dürfen ſie an die parla— 
mentariſchen Körperſchaften gelangen. 

Im Staatshaushalt wurde mit Einnahmen von etwa 25 Mil— 
lionen Pfund und mit Ausgaben von etwa 30 Millionen Pfund gerechnet, 
alſo ein geringes Defizit. Die hohen Anforderungen der erſten Jahre an 
die Wehrkraft haben dieſe Rechnung leider umgeworfen. Geringe Schulden— 
laſt, Kreditmangel, Staatspapiere 95 v. H. dank europäiſcher Aufſicht 
(ruſſiſche Staatspapiere 88 v. H.). Innere Anleihen ſind ausſichtslos. Der 
Osmane behält zunächſt ſein Geld noch in der Truhe oder im Strumpf! 

In der Verwaltungs-Einteilung ſind wichtige Anderun— 
gen in Ausſicht: Zerlegung der Provinzen nahe der Hauptſtadt in kleinere 
Wilajets (60 ſtatt 32), Abſchaffung der Kaſa (Kreiſe), Neuorganiſation der 
Kautone (Nachie) zu Kreiſen. Die wichtigſte Reform jedoch fehlt: tüchtige 
Beamte auf die Dauer zu ernennen, die Lokalkeuntnis und Lokalintereſſe 
erwerben; meine neueſten Nachrichten aus dem Innern ſagen, es ſei mit 
dem ſchnellen Stellenwechſel ſchlimmer geworden, über ein Jahr haben es 
bis jetzt noch wenige gebracht, die Amtsdauer der meiſten rechne nur nach 
Monaten. 

Das Heer beſteht ſeit der Reform Mahmuds II. aus: Stehende 
an (Niſam), beurlaubte Truppe (Iſchtid), Reſerve (Redif), Landwehr 
(Muſtafis). Die Rekrutierung, die früher durch Los und Freiwilligen— 

ee erfolgte und nur auf den elf Millionen Mohammedanern laſtete 
— wobei die Aushebung noch unterſagt war in Konſtantinopel, Kreta, 
Nordalbanien, Armenien, Syrien, Arabien — ſoll jetzt auf der Grundlage 
der allgemeinen Wehrpflicht auf alle 25 Millionen Einwohner verteilt 
werden. Die Geſamtdienſtzeit beträgt 25 Jahre. Über den Erfolg dieſer 
tief einſchneidenden Maßregel lauten die Urteile verſchieden, die Zeit zum 
Urteil ſcheint mir noch zu kurz. 


Heereseinteilung: 
J. Inſpektion Konſtantinopel. 


1. Kol-Ordu (Generalkommando) Konſtantinopel 1., 2., 3. Diviſion. 

a Rodoſto 4. Div. Rodoſto, 5. Galipoli, 6. Smurna. 

3. Lirkiliſſe 7. Div. Kirkiliſſe, 8. Tſhorlu, 9. Baba⸗eski. 

4. = = Adrianopel 10. Div. Adrianopel, 11. Dedeagatſch, 12. Gümüldjina. 


II. Inſpektion Saloniki. 

5. Kol⸗Ordu Saloniki 13. Div. Saloniki, 14. Seres, 15. Strumniza. 
6. Monaſtir 16. Div. Iſhtib, 17. Monaſtir, 18. Dibrs. 
7. llesküb 19. Div. Uesküb, 20. Mitrovitza. 21. Djakova. 
3 ſelbſtändige Diviſionen 22. Div. Kotchanc, 23. Janina, 5 8 


S. Kol- Ordn Damaskus 25. Div. Damaskus, 26. Haleb, 27. Haifa. 
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III. Inſpektion Erſind jan mit 9. A. K. Erjerum, 10. Erſindjan, 11. Van. 
IV. : Bagdad - 12. A. K. Moſul, 13. Bagdad, 14. Jemen. 
39 Reſerve-Diviſionen I. Ordnung und 19 II. Ordnung. 
Stehendes Heer = 275 000 Mann, Kriegsſtärke etwa 600 000 Mann. 


Das Heer iſt Stolz und Hoffnung des jungen Verfaſſungsſtaates, der 
ſeine ganze Energie und Sonderbegabung ſeit 1908 darauf verwendete, 
freilich auch die größten Koſten. 

Für das Befeſtigungsweſen ſcheint dabei relativ wenig geſchehen zu 
ein. Hier erſcheint in Erſtrebung des Beſten das zurzeit Mögliche viel— 
fach verſäumt. Für die überaus wichtige Landbefeſtigung der Hauptſtadt 
gegen ruſſiſchen Angriff von der Kilia-Bucht am Schwarzen Meere aus iſt 
noch nichts geſchehen, obgleich gerade hier natürliche Verteidigungslinien 
— parallele Höhenzüge — ſchon die „proviſoriſche Arbeit“ wertvoll ge— 
ſtalten würden. Dagegen ſoll Adrianopel neuerdings mit permanenten 
Außenwerken verſehen worden ſein. 

Die Frage der Meerengen kann ich nur ſtreifen; fie find ſeit 1809 be⸗ 
kanntlich für fremde Kriegsſchiffe verboten, betr. ruſſiſche Wünſche ſeither 
von England ſtets kategoriſch abgewieſen. Dabei ſind die Dardanellen 
wirklich gut befeſtigt, beſonders durch drei neue ganz moderne Forts bei 
Abydos und Seſtos mit 200 Krupp-Geſchützen; auch ſoll ein Syſtem von 
Streu- und Beobachtungsminen gut vorbereitet ſein, ſo daß die „Vorſicht“ 
Italiens im jetzigen Kriege hier durchaus nicht in Rückſicht auf die Groß— 
mächte, ſondern auf die kräftige türkiſche Abwehr ihren Grund haben 
dürfte. 

Der Türke, ſagt man, hat wenig Begabung für das naſſe Element. 
Doch hat ſeine Flotte im Mittelalter wiederholt Großes geleistet, weniger 
durch techniſche Überlegenheit, als durch Mannszucht, Ordnung, Hygiene 
gegenüber den wüſten Zuſtänden bei den Gegnern, z. B. in der veneziani— 
ſchen Flotte. Unter Soliman II. herrſchte die türkiſche Seemacht bis 
Gibraltar, überfiel Portugal und Vorderindien, verheerte Süditalien. Die 
große Niederlage der Seeſchlacht von Lepanto ſetzte dieſem Schrecken ein 
Ziel. Der alte Seekrieg erforderte wenig Technik, die Kriegsgaleeren 
wurden aus vorhandenen Fahrzeugen aptiert und improviſiert. In den 
Kriegen des 19. Jahrhunderts wurde die türkiſche Flotte wiederholt ver— 
nichtet (Tſchesme, Navarin), 1843 in der Seeſchlacht von Sinope aus dem 
Schwarzen Meere gänzlich verdrängt. Trotzdem ſehen wir ſie 1879 bei 
Cröffnung des Suezkanals noch ganz achtbar durch 16 Panzerſchiffe mo— 
dernſter Konſtruktion, im ganzen durch 100 Schiffe, vertreten. Abd ul 
Hamid jedoch hat ſie auf das ſchamloſeſte vernachläſſigt, ja geradezu zu 
altem Eiſen verdorben unter Beiſtand ſeines berüchtigten Marineminiſters 
HaſſanPaſcha. Es iſt bekannt, daß nachts von beſtochenen Kreaturen unter 
der Schiffsmannſchaft die Verſchlußſtücke der Schiffsgeſchütze entfernt und 
ins Meer geworfen find; die Revolte vom Waſſer (aus erſchien dem 
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Deſpoten gefährlicher als die zu Lande. Im Theſſaliſchen Kriege 1898 
war kein Fahrzeug operationsfähig. 

Seit 1908 wird nun mit Energie und Opferwilligkeit des ganzen 
Volkes an der Neuſchaffung gearbeitet. Der „Osmaniſchen Flottenliga“ 
gehören alle Stände an. Der auf Stapel gelegte „Mukaderat i Iſlamie“ 
(Iſlams Frauenlob) beruht auf Darbringung von Frauenſchmuckſachen! 
Aus politiſchen Gründen mehr als aus techniſchen vertraute man ſich hier— 
bei England an, merkte jedoch bald, daß man bei dem dort gewünſchten 
ſchnellen Tempo in gefährliche Abhängigkeit von engliſcher finanzieller 
und induſtrieller Bevormundung geriet, daß auch die überaus rückſtändige 
Ausbildung des Perſonals mit den ſchnellen teuren Neubauten nicht 
Schritt halten konnte. Deshalb erfolgte der Ankauf älterer deutſcher 
Schiffe, die noch nicht ſo kompliziert waren und wo bei der Unterweiſung 
an den maritimen Bildungsſtandpunkt der Osmanen angeknüpft werden 
konnte. Außer den beiden deutſchen Panzern (benannt nach türkiſchen 
Seehelden: „Haireddin Barbaroſſa“ und „Torgud Reis“) beſitzt die 
Marine noch 2 Kreuzer, ein dritter iſt in Genua im Bau, 9 Torpedojäger 
und 15 gute Torpedoboote, abzüglich der jüngſt von den Italienern ver— 
nichteten. Das genügt für Seepolizei an den Küſten und zur Hilfe bei 
Verteidigung der Meerengen; die Stärke iſt etwa gleich derjenigen der 
griechiſchen und ſpaniſchen Flotten. Zwei Dreadnoughts ſind in England 
beſtellt und ſollen 1915 fertig werden. 

Die Prognoſe für die osmaniſche Marine ſteht meines Erachtens nicht 
ungünſtig; in dem zahlreichen Perſonal der meiſt griechiſchen Küſten— 
bevölkerung ruhen fraglos gute ſeemänniſche Eigenſchaften, welche mit er— 
folgreicher Heranziehung dieſes Volksteils die Wehrkraft des Landes be— 
deutend ſteigern werden. Schwierigkeiten ſind auf dem Gebiet des Inge— 
nieurweſens zu erwarten. Peſſimiſten meinen, die Türken mit ihrem tech— 
niſchen Unverſtand würden im Mechanismus eines modernen Dreadnought 
ſich niemals ordentlich zurechtfinden. 

Aus dem vielgeſtaltigen, noch ſehr verworrenen öffentlichen Leben des 
Reichs kann ich nur wenige Hauptgebiete berühren. Die ſchwierigſte 
Frage iſt hier die des Rechts. Wir betrachteten vorhin ſchon ſeinen rein 
kanoniſchen Aufbau. Joncquiòre nennt als „cause primordiale qui 
S'oppose A la renaissance de l’empire: la confusion de la loi civile 
avec la loi religieuse et la predominance de la seconde sur la pre- 
miere“ — Hauptgrundſatz theokratiſcher Gewalten von jeher, wie wir 
ihn im neueſten „motu proprio“ des Papſtes ausgeſprochen finden, und 
der den Staat je mehr gefährdet, je ſchwächer er fundiert iſt. Im Osmani— 
ſchen Reiche hat dieſe Frage ihre beſondere Bedeutung, weil, wie wir ſahen, 
auch die großen chriſtlichen, religiöſen Gemeinſchaften mutatis mutandis 
ihr „Scheriat“, d. h. ihr geiſtliches Recht, ausüben. Zivil- und Strafrecht 
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für alle Ausländer liegt bekanntlich ganz in den Händen der Konſular⸗ 
behörden. 

Die Volksbildung liegt ſehr im argen, das niedere Schulweſen völlig 
in der Hand der Geiſtlichkeit. Die Medreſſe (Schule) ſteht meiſt neben der 
Moſchee; ich fand in Hunderten rein türkiſcher Dörfer ſtets nur einen Be⸗ 
wohner, der leſen und ſchreiben konnte, den Imam. Es gibt fünf An⸗ 
ſtalten, die den Namen von Gymnaſien beanſpruchen, aber nicht ver⸗ 
dienen. Eine „Univerſität“, in Stambul 1910 gegründet, iſt ohne Pro⸗ 
gramm, Lehrplan und einheitliches Gebäude — eine Diplomfabrik ohne 
gründlichen Nachweis der Facultas. Offentliche Bibliotheken ſind nicht 
vorhanden. Auch hier jagen ſich die Stellenbeſetzungen; der Kultus⸗ 
miniſter wechſelte dreimal in Jahresfriſt. Eine deutſche Hochſchule iſt in 
Adana oder Aleppo geplant, in Haifa ein Technikum von jüdiſchen Kolo⸗ 
niſten angelegt. 

Nicht reformbedürftig oder richtiger nicht reformfähig find die kirch⸗ 
lichen Verhältniſſe; die Muſterkarte der etwa 100 Religionen, Konfeſſionen 
und Sekten, die meiſt untereinander in Fehde leben und mit dem Iſlam 
ſich meiſt beſſer vertragen als mit den Glaubensgenoſſen, wird auf Men⸗ 
ſchengedenken hinaus nicht vereinfacht werden; hier können wir nur wün⸗ 
ſchen, daß die europäiſch⸗amerikaniſche Miſſionstätigkeit durch ihre Schulen 
allmählich Klarheit in die Köpfe bringe, fie für ſtaatlichen und bürger- 
lichen Fortſchritt vorbereite. Die Verbreitung dieſer Miſſionsanſtalten 
iſt ſehr groß, wie die neue Huberſche Karte darlegt. Wir ſehen danach die 
latholiſche Arbeit allgemein auf die Hauptorte beſchränkt, die proteſtan⸗ 
tiſche w(amerikaniſche, engliſche, deutſche) in der europäiſchen Türkei wenig, 
in Anatolien in den Städten, in Armenien und ä jedoch über das 
ganze Land ausgedehnt. 

Das Miniſterium hat Anfang dieſes Jahres eine Statiſtik über den 
Ackerbau veröffentlicht, nach der die bebaute Bodenfläche der aſiatiſchen 
Türkei nur 2,78 v. H. beträgt; hier wird Hauptfortſchritt vom Bahn- und 
Straßenbau erwartet. Gleicherweiſe wie für die Landwirtſchaft und Vieh⸗ 
zucht wird Förderung des Bergbaues durch Ausbau der Verbindungen in 
dem an Mineralſchätzen ſo überreichen Kleinaſien erhofft. 

Als unerläßlich muß endlich bezeichnet werden die Reinigung der 
Schriftſprache, die mit arabiſchen und perſiſchen Fremdwörtern, welche der 
gemeine Mann nicht verſteht, ſchlimmer verkleiſtert iſt als z. B. das 
Deutſch Friedrichs des Großen. Europäiſche Schrift und Zeiteinteilung 
— letztere jetzt täglich mit Sonnenaufgang wechſelnd — iſt gleichfalls an- 
zuſtreben. 

Ich gelange am Schluß zum Überblick über ein Gebiet, das in ſeiner 
aktuellen Bedeutung einen Vortrag für ſich beanſpruchen könnte: das 
Verlehrsweſen im Osmaniſchen Reiche. Die in der 

Beiheft 5 Mil. Wochenbl. 1912. 5./6. Heft. 3 
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geographiſchen Geſtaltung begründeten Schwierigkeiten des Landverkehrs 
wurden ſchon oben erwähnt. Mit demſelben Staunen ſchauen wir die 
Leiſtungen der Vergangenheit und die Unterlaſſungsſünden in der Zeit 
des Niedergangs. Die Reformen des letzten Jahrhunderts haben wenig 
geholfen, wir ſehen einen Körper ohne Adern; noch am beſten organiſiert 
iſt der Drahtverkehr; mit wenig Reden und Schreiben viel ſagen, entſpricht 
dem Volkscharakter. In den Anfängen ſteht das Eiſenbahnweſen, in zer- 
riſſenen Kinderſchuhen der Straßenbau. Der letztere bot von jeher die 
beſte Quelle des Ausgleichs der ſchlechten Beamtengehälter. Jedem, der 
im Innern Kleinaſiens forſchte, ſind die Straßen-Torſos bekannt, die den 
alten Pfad durchſchneiden, unterbrechen, gefährden, auf denen die Brücken 
fehlen oder eingeſtürzt ſind, die nicht fertig geworden oder verfallen ſind. 
Es iſt keine Übertreibung, wenn ich behaupte, von keinem Hauptort zum 
anderen im Inneren der Türkei kann man mit feſter Zeitberechnung reiſen 
außer per Eiſenbahn — Reiten geht noch — Wagenfahrten ſind ſtets un- 
ſicher. Anderſeits ſind über polizeiliche Sicherheit falſche Bilder bei uns 
verbreitet. Auf meinen acht Reiſen im Innern Kleinaſiens bin ich nie⸗ 
mals ſchief angeſehen, in den Reiſeberichten der Forſcher, etwa der letzten 
hundert Jahre, die ich faſt alle kenne, iſt mir — Arabien ausgenommen — 
kein Fall der Gefährdung an Leib und Leben bekannt, außer Edward 
Richter, der vielleicht auf griechiſchem Boden gefangen wurde. „Ver⸗ 
ſchleppung“ reicher Eingeborener zur Erpreſſung von Löſegeld geſchieht in 
ſehr vereinzelten Fällen; ſozial-kriminell intereſſant war die Tätigkeit des 
Räuberhauptmanns Tchakirdji-oglu (Sohn des Falkners), der nach dem 
Muſter von „Karl Moor“ in der Provinz Aidin von 1906 bis 1911 die 
„ausgleichende Gerechtigkeit“ übte, Brücken und Moſcheen baute, Studien— 
gelder an begabte Bauernſöhne zahlte, dabei mehrere Hundert Menſchen 
umbrachte, zwiſchendurch mit den Behörden Kapitulationen abſchloß, ſich 
auf Monate „zur Ruhe“ ſetzte und endlich nach jahrelangen Keſſeltreiben 
und Truppenaufgeboten im Herbſt 1911 zur Strecke gebracht wurde. Troß- 
dem halte ich für Reiſezwecke Sizilien, Sardinien, Spanien für unſicherer 
als Kleinaſien, und in der allgemeinen Kriminalſtatiſtik ſteht die Türkei 
günſtiger als die meiſten europäiſchen Staaten, eine Tatſache, die beſonders 
im Hinblick auf die viel größeren Sicherheitsapparate der letzteren 
manches zu denken gibt. 4 

Auf das Rieſengebiet der osmaniſchen Eiſenbahnfragen kann 
ich nur einige Schlaglichter werfen. 

J. Balkanhalbinſel. Die ſogenannten „orientaliſchen 
Bahnen“, meiſt vom Eiſenbahnkönig Hirſch um 1870 erbaut, bei ſeinem 
Tode 1896 zum großen Teil von der Deutſchen Bank erworben. Die 
jetzigen Linien haben nach Abzug der bulgariſchen noch etwa 1000 km. 
Wichtigſte Ergänzungen: Mitrovitza —Priboj, von hier Anſchluß an das 
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bosniſche Eiſenbahnnetz (Priboj—Serajewo Schmalſpurbahn im Betrieb). 
Nicht im Intereſſe der Türkei aber „Großſerbiens“ liegt die ſogenannte 
„Sandſchakbahn“ aus Serbien zur Adria. Die Bulgariſche Transbalkan⸗ 
bahn Tirnovo— Stara Sagora ift fertig bis Travna am Nordfuß und bis 
Dubovo am Südfuß des Balkan. Der theſſaliſche Anſchluß Karaferia — 
Elaſſona— Lariſſa iſt bisher reines Projekt. | 

II. Bahnen in Kleinaſien. a) Smyrna— Aidin— Dinehr 
(Egerdir) etwa 400 km, älteſte engliſche Linie, ſchon 1856 konzeſſioniert, 
durch das reiche Mäander-Tal. Ihr Weiterbau nach Konia wird erſtrebt, 
aber es beſteht wenig Ausſicht wegen Schädigung der anatoliſchen Haupt⸗ 
linie; vielleicht Verlängerung nach Adalia am Mittelmeer. 

b) Smyrna — Kaſſaba (168 km, 1863 konzeſſioniert) — A. Kara⸗ 
biſſar. Franzöſiſche Linie, ſeit 1901 Anſchluß an: 

e) Anatoliſche Bahn Haidar Paſcha —Eskiſhehr —-Angora — 
Konia. Die 1889 bankerotte Linie Haidar Paſcha—Ismid iſt von der 
Deutſchen Bank angekauft, 1890 die Strecke Ismid — Angora, 1895 
Eskiſhehr—Konia eröffnet. Bau ſchnell, Betrieb reell, Hebung der Kultur, 
beſonders Ackerbau im Nachbargebiet bedeutend. Die „Kilometer-Garantie“ 
von anfänglich 15 000 Franken pro Jahr ging ſchon auf 3000 herunter. 
Bekannt ſind die Angriffe gegen die „undeutſche“ Leitung, Verdrängung 
der deutſchen Sprache, der deutſchen Beamten uſw. Sie ſind meines Er⸗ 
achtens zum Teil berechtigt, zum Teil ſtark übertrieben; man vergißt viel- 
fach, daß es keine deutſche, ſondern eine türkiſche Bahn iſt, mit deutſchem 
Gelde erbaut, und daß bislang immer noch franzöſiſch, nicht deutſch, im 
Handel und Verkehr des Osmaniſchen Reiches als „zweite Sprache“ gilt. 
Freilich auf der „engliſchen Bahn“ im Mäander ⸗Tal iſt nur türkiſch und 
engliſch zugelaſſen. 

d) Die Bagdadbahn-Geſellſchaft, 1903 gegründet mit 
Konzeſſion auf 99 Jahre. Einzelſtrecken: 1. Adana —Merſina, 63 km, alte 
engliſche Linie, 1905 angekauft. 2. Osmanie —Alexandrette mit Hafenbau 
daſelbſt, an Stelle der direkten Führung an der Küſte von Adana bis Aleppo, 
wogegen die ſtrategiſche Sorge ſprach, daß die Schienen dann im Bereich 
der engliſchen Schiffsgeſchütze lagen. Wirtſchaftlich bedeutet das für die 
Bahn einen großen Nachteil. 3. Muſlemie — Aleppo; ſüdlicher Haken 
wegen Anſchluß an das ſyriſche Bahnnetz. 4. Hauptlinie Konia— Adana — 
Helif, mit Stichbahnen nach Biredjik, Urfa, Mardin (Karput), nahe 
nördliche Hauptorte, welche bei der Traſſierung nicht berückſichtigt werden 
konnten, da ſie ſchon im Gebirge liegen. Die ſüdlichere Führung in der 
meſopotamiſchen Ebene iſt billiger und muß die Gebirgsſtrecken über den 
Taurus und das Amanus⸗Gebirge herausreißen, wo das Kilometer etwa 
eine Million Mark koſtet. Im Taurus iſt eine Steigung von 1200 m auf 
60 km, bei Bagtſche im Amanus ein Tunnel von 6 km. Es iſt anzu— 
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nehmen, daß bis zur Eröffnung der Taurusſtrecke auch Bagdad erreicht 
ſein wird, d. h. bis zur Vertragsfriſt 1916, mithin einige Jahre lang die 
Tauruslücke offen bleibt. Denn auch 5. die Strecke Helif—Moſul.— 
Bagdad am rechten Tigris-Ufer macht wenig Mühe. Der Bau auf dem 
linken Ufer wurde aufgegeben wegen der vielen vom perſiſchen Grenz— 
gebirge herkommenden Waſſerläufe. 6. Zweigbahn nach Hit zur Er— 
ſchließung der reichen meſopotamiſchen Naphthalager. 7. Sadidie (nahe 
Bagdad) —Hanikin zum Anſchluß an das perſiſche Zukunftsbahnnetz und 
zur Aufnahme der ſchiitiſchen „Cold-meat-trains“, die die toten Perſer 
nach den alten heiligen Wallfahrt- und ſchiitiſchen Begräbnis-Stätten von 
Kerbela und Nedjef bringen. Rußland hat ſich im Potsdamer Vertrag 
bekanntlich verpflichtet, zwei Jahre nach Fertigſtellung von Sadidie — 
Hanikin, Hanikin —Teheran zu beginnen und in vier Jahren zu vollenden, 
oder auf dieſen Bau zu verzichten, d. h. ihn der Bagdadbahn zu überlaſſen. 

Auch die Bagdadbahn iſt eine osmaniſche Geſellſchaft mit 40 v. H. 
deutſchem, 30 v. H. franzöſiſchem, 20 v. H. öſterreichiſch-italieniſch-ſchweize— 
riſchem und 10 v. H. Kapital der anatoliſchen Bahn. Der Verwaltungsrat 
beſteht aus 11 Deutſchen, 8 Franzoſen, 4 Osmanen, 1 Schweizer und 
1 Italiener (kein Engländer). Für den Bau garantiert die Regierung 
jährlich 11000 Franken pro Kilometer in 4 v. H.-Staatspapieren, deren 
Wert dem kapitaliſierten Betrag (269 000 Franken pro Kilometer) ent— 
ſpricht. Emiſſion je nach Fortſchritt des Baues; für den Betrieb wird 
garantiert brutto 4500 Franken pro Kilometer und Jahr; der Überſchuß 
fällt an den Staat, nur bei über 10 000 Franken pro Kilometer erhält die 
Bahn davon 40 v. H. Zur Sicherſtellung ſind Einnahmen der Dette 
publique verpfändet. In dieſer Verpfändung beruhte die erſt 1911 über— 
wundene Schwierigkeit, da an den Einnahmen auch die anderen Staaten 
Jutereſſe hatten. Außerdem hat die Bahn das Monopol auf Baumwolle 
und Wolle ſowie Mutungs- und Schürfungsrecht auf Erze auf 30 km zu 
beiden Seiten. 

Der gegenwärtige Stand iſt folgender: 1. Im Betrieb die Strecke 
Konia—Ulu Kiſhla am Nordhange des Taurus,“) 2. bis Ende 1912 
Vollendung der Strecke in der ciliciſchen Ebene; 3. bis El Helif fertig 
traſſiert, Bau begonnen, Verzögerung durch notwendiges Zurückziehen der 
maſſenhaften italieniſchen Arbeiter von der Strecke nach Adana und 
Aleppo, deren perſönliche Sicherheit gefährdet war; 4. El Helif— Bagdad 
wird traſſiert. Es ſoll ſeinerzeit von El Helif und Bagdad aus gebaut 
werden, weil bis Bagdad Material auf dem Tigris herangeführt werden 
kann. 

Anatoliſche und Bagdadbahn bezeichnen das ungeheure wirtſchaftliche 
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*) Und Dorak— Adana — Deirmen— Odjak, eine 150 km lange Teilſtrecke in der 
eiliciſchen Ebene, Ende April 1912 dem Betrieb übergeben. 
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Intereſſe Deutſchlands im Osmaniſchen Reiche. Außerdem muß man die 
Vagdadbahn als das Rückgrat der jungen Türkei und als die Vorbedin⸗ 
gung anſehen, ihre ſüdlichen Teile feſtzuhalten. In dritter Linie er- 
möglicht ſie das Wiederaufleben alter Kulturländer, der anbaufähigſten 
Teile des Reiches. Wie die anatoliſche Bahn die Kornkammer Anatolien, 
jo erſchließt die Bagdadbahn das Baumwollfeld Meſopotamien; der 
Körnerbau geſtaltet ſich hier für den Export zu teuer. Bauart iſt ſchwere 
Vollbahn für Schnellzugverkehr, auch im Taurus. 

e) Der Vollſtändigkeit halber müſſen wir noch das „Cheſter-Projekt“ 
der Amerikaner erwähnen: eine Schmalſpur-Induſtriebahn von Van über 
Karput nach Jumurtalik am Mittelmeer mit freiem ausſchließlichen Mu— 
tungs- und Schürfungsrecht der Unternehmer auf 20 km zu beiden Seiten 
auf 20 Jahre und 160 000 Franken pro Kilometer Garantiefonds. Dieſe 
Konzeſſion iſt viel umſtritten, ſie greift hart in den Intereſſenbereich der 
Bagdadbahn, muß deshalb von der deutſchen Diplomatie bekämpft werden, 
berührt aber auch die Rechte der anderen Großmächte, welche die Einfuhr— 
zoll-Erhöhungen auf 4 v. H. nur bewilligten unter der Bedingung, daß die 
Rechte ihrer Untertanen ſonſt nicht beſchränkt würden! Die Türkei ver⸗ 
langt auch Normalſpur. Vorläufig ſcheint das Projekt wenig Ausſicht zu 
haben. 

f) Wenn auch nicht den Bahnbau direkt betreffend, fo doch in engem 
Zuſammenhang mit der Bagdadbahn und ihr konzeſſioniert, muß ich die 
Vewäſſerung der Konia-Ebene erwähnen, durch welche die 
Fluten des Sees von Beiſcheher und Karagöl abgeleitet und 50 000 ha 
Steppe mit etwa 20 Millionen Franken Koſten zu Ackerland gemacht 
werden. Die Eröffnung ſteht noch in dieſem Jahre zu erwarten; es wird 
mit dreifachen Ernten gerechnet, doch fürchtet man Mangel an Arbeits— 
kräften, da die Regierung Anſiedlung fremder Bauern ablehnte. In der 
tiliciſchen Ebene finden Vorſtudien für eine gleiche Arbeit ſtatt; dort ſtehen 
500 000 ha zur Verfügung, die ſchon jetzt mehr Baumwolle erzeugen als 
ganz Afrika ohne Agypten (Gwinner). Der Handel liegt zumeiſt in 
Händen der Deutſch-Levantiniſchen Baumwoll-Geſellſchaft, die ſehr gut 
gedeihen ſoll. 

Das dritte Bewäſſerungsprojekt des Irak, das die ge- 
nannten noch weit überſteigt, führt uns zu der ſchwierigſten Seite des Unter— 
nehmens der Bagdadbahn, nämlich in die engliſche Sphäre. Mit der not— 
wendigen Weiterführung des im ganzen 3000 km langen Schienenſtranges 
bis zum Perſiſchen Golf, mit ſeinem Ausbau zum neuen Verkehrsweg nach 
Indien, ſtößt das Intereſſe der Bahn auf dasjenige der Engländer. Be— 
lannt iſt ihr Zukunftstraum: ein Ufergürtel von der Sahara bis Indien, 
von Solum nach Karatſchi. In ihn hinein ſtößt wie ein Keil die junge, 
am Perſiſchen Golf ſtarke Türkei, im Verein mit ſtarkem deutſchen Handel; 
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die Hamburg-Amerika⸗Linie verkehrt ſchon jetzt bis Basra. Der erite 
Gegenzug war die Erſtrebung des Verkehrsmonopols auf dem Schatsel— 
arab durch die engliſche Lynch-Geſellſchaft, neben der jetzt noch eine tür— 
kiſche Dampferlinie beſteht. Der Anſpruch iſt abgewieſen. Dann wurden 
die alten Pläne des ägyptiſchen Waſſerbaumeiſters Wilcox wieder auf— 
genommen, der ſchon früher vergeblich verſucht hatte, mit Ableitung des 
Euphrat in den Kanal von Hindie die Wiederherſtellung des uralten Be— 
wäſſerungsſyſtems im Irak einzuleiten. Das Stauwerk wurde fort— 
geriſſen, die Waſſer gingen ihren alten Weg. Die Schwierigkeit beruht 
zumeiſt auf dem ſchwankenden Waſſerſtand des Euphrat, der im Frühling 
und Herbſt etwa wie 10: 1 wechſelt. Man wird zur Anlage eines rieſigen 
Stauſees, wie am Nil, ſchreiten müſſen. Wilcox ſoll ſeinerzeit wegen 
Differenz mit den türkiſchen Behörden wieder abgereiſt ſein. Die dritte 
Maßregel iſt die Bekämpfung der Konzeſſion an die Bagdadbahn-Geſell— 
ſchaft zum Weiterbau bis an den Perſiſchen Golf; in den betreffenden end— 
loſen diplomatiſchen Verhandlungen ſcheint die Türkei bis jetzt ihren 
Standpunkt gewahrt zu haben, daß ſie dieſe Strecke als „osmaniſche Bahn“ 
ſelbſt baut und die Geldmacht der intereſſierten Staaten Deutſchland, 
Frankreich, England gleichmäßig zuläßt, vor allem aber ihre unbeſtreit— 
baren Hoheitsrechte am Endpunkt Koweit nicht aufgibt, das 
ja innerhalb des Wilajets Basra liegt. Die früher geplante engliſche 
Wüſtenbahn Syrien — Babylonien (Aleppo — Palmyra — Bagdad) iſt vor 
der Bagdadbahn jetzt ganz zurückgetreten. Dagegen verdient in dieſem 
Zuſammenhang Beachtung die im Mai 1911 erfolgte Unterſtellung der 
Halbinſel Sinai unter das engliſch-ägyptiſche Kriegsminiſterium, die 
Übernahme dieſes Gebiets in militäriſche Verwaltung unter einem engli— 
ſchen Gouverneur und die Vorſchiebung von ägyptiſchen Poſten mit be— 
feſtigten Kaſernen (Dabaa, El Muele, Akaba) an die ſyriſche Grenze. 

Im ſyriſchen Bahnnetz, das in den letzten 20 Jahren ſehr ſchnell aus— 
gebaut wurde — vor 1890 hatte Syrien noch keine Bahn —, unterſcheiden 
wir eine normalſpurige, von franzöſiſchem Kapital gebaute nördliche und 
eine ſchmalſpurige ſüdliche Zone unter ſtaatlich türkiſcher Verwaltung, da— 
zwiſchen die „Libanonbahn“ Beirut — Damaskus, die nach der Spurweite 
zum ſüdlichen, nach der Verwaltung zum nördlichen Netz (dabei zu den 
landſchaftlich ſchönſten Strecken der Erde) gehört. Wirtſchaftlich friſteten 
bisher alle dieſe Linien, bei der Verwahrloſung und den Unruhen im 
Lande, ein kümmerliches Daſein, doch ſteht mit dem Anſchluß an die 
Vagdadbahn über Aleppo ein Aufſchwung zu erhoffen. 

Von Damaskus bis Medina führt die 1300 km lange ſchmalſpurige 
Hedjasbahn, auch Mekkabahn genannt, wegen ihres 400 km weiter ent— 
fernten Endzieles, mit Hilfe von Beiträgen der Moſlems aller Länder von 
fremden Ingenieuren und türkiſchem Militär 1900 bis 1908 erbaut. Wir 
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beiisen über dieſes Rieſenwerk die vortrefflichen Berichte des preußiſchen 
Generals Auler Paſcha, der es als Abgeſandter des Sultans bei der Ein⸗ 
weihung kennen lernte; von ſeiner von Paradeſtimmung und Parade⸗ 
effekten vielleicht nicht ganz unbeeinflußten Schilderung unterſcheiden ſich 
weſentlich die Nachrichten, welche Profeſſor Martin Hartmann kürzlich 
in einem Vortrage der „Aſiatiſchen Geſellſchaft“ brachte. Nach ihm ſoll 
dieſe Kulturader an gefährlicher Verkalkung leiden: der ſüdliche Teil ſei 
überhaupt nur proviſoriſch ausgebaut, 1908 die fremden Ingenieure ent⸗ 
fernt, die heilige Bahn ganz in türkiſche Verwaltung übernommen, von 
71 Lokomotiven nur noch 13 brauchbar, die Metallteile geſtohlen, die 
Sicherheit des Verkehrs durch Beduinen ganz in Frage geſtellt, die kleinen 
Militärpoſten auf den Stationen ungenügend, von El-Ula an (250 km 
nördlich Medina) werden Fahrkarten an Europäer nicht mehr ausgegeben. 
Der Scherif von Mekka iſt ein Feind des ganzen Unternehmens, vor allem 
des Ausbaues bis Mekka, ein modus vivendi mit den Sunniten im 
Norden des Hedjas (Schafiitenſekte) möglich; die Fanatiker im Süden 
(Wahabiten) fürchten Milderung der religiöſen Einſeitigkeit durch das 
Teufelswerk der Kultur; die wirtſchaftliche Bedeutung ſei zunächſt gleich 
Null, die Pilgerzahl ſeit Eröffnung nicht erhöht; von Einnahmen durch 
Güterbeförderung könnte erſt nach Anſchluß an die Schlußſtrecke Mekka — 
Djide am Roten Meer (90 km) die Rede ſein; zur Sicherung gegen die 
Araber iſt Aufſtellung einer „Mehariſten-Schutztruppe“ nötig, 500 Reiter 
auf Edelkamelen, wie ſolche in Agypten beſteht. Dies etwa die Aus— 
führungen Hartmanns; er iſt einer der beſten Kenner der Türkei, aber 
auch der größte Schwarzfärber. 

Endlich ſei noch der ſüdlichſten, für die Herrschaft im Jemen wich⸗ 
tigen Bahnlinie Hodeda — Sanaa (180 km) gedacht, deren Bau kürzlich in 
Angriff genommen ſein ſoll, ſowie der Schmalſpurbahn auf dem italieni— 
ſchen Gebiet von Tripolis nach Ain Sara. 

Telefunkenanſtalten liegen auf Rhodus, an der kariſchen Küſte gegen⸗ 
über und in Derna, letztere ſind jetzt zerſtört. Der Schiffsverkehr liegt 
faſt ausſchließlich in der Hand von Ausländern. Der Mangel an natür⸗ 
lichen Häfen wurde ſchon erwähnt; großartige Reſte verfallener antiker 
Bauten habe ich beſonders am ungaſtlichen Ufer des Pontus Euxinus feſt— 
geſtellt. Neue Hafenbauten ſind geplant für Saloniki, Dedeagatſch, Ro— 
doſto, Tenedos, Songuldak (Kohlengebiet am Schwarzen Meer), Beirut, 
Merſina und Jaffa, dem Hafen für Jeruſalem, jetzt eine offene Reede; an 
der ſtürmiſchen Küſte iſt hier wie auch in Haifa oft eine Woche lang keine 
Landung möglich. Für San Giovanni (türkiſch: Schenkin) ſind Befeſti— 
gungen geplant. 
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So bin ich am Schluß. Das Osmaniſche Reich einſt und jetzt ver⸗ 
ſuchte ich vorzuführen. Da nun „die neuen Zeiten auf den Trümmern ſich 
der alten bauen, mag ein wohlerfahrenes Auge rückwärtsblickend vorwärts 
ſchauen“. Aber trotz dieſes Dichterwortes bitte ich, mir Prophezeiungen 
zu erlaſſen. Die widerſtreitenden Prognoſen der mehr oder weniger hilf- 
reichen Arzte, die das Lager des „kranken Mannes“ umſtehen, ſind bekannt 
genug. Iſt er ſchwindſüchtig oder geneſend? Wer wills ſagen? Sicherlich 
iſt er kein baldiger Todeskandidat. Graf Andraſſy erhielt mal einen Be⸗ 
richt vom öſterreichiſchen Botſchaftsrat Graf Uxküll, der die nahe Auflöſung 
der Türkei in ſichere Ausſicht ſtellte. Bald darauf erſcheint Uxküll per- 
ſönlich in Wien. „Mein lieber Graf,“ ſo empfängt ihn ſein Chef, „das iſt 
recht traurig, was Sie da meldeten — einigermaßen hat mich getröſtet, 
daß ich beim Blättern in alten Akten aus der Zeit der hochſeligen Kaiſerin 
Maria Thereſia einen Bericht fand, in dem faſt das gleiche mit gleichen 
Worten gejagt iſt.“ So iſt es vielen Propheten gegangen. Die ſchwärze— 
ſten Urteile hörte ich neuerdings von Deutſchen, die in der Türkei leben 
oder letzthin gelebt haben. Die Enttäuſchung verfehlter Hoffnungen auf 
ſchnellen Fortſchritt, der Arger über Verſprechungen der Machthaber im 
neuen Syſtem, welche dieſe nicht einlöſen konnten, ſind zumeiſt der Grund. 
Ich bin ſelbſt ſeit 1908 zweimal in der Türkei geweſen und habe dieſen 
Arger ſtark mitempfunden: im inneren ſtaatlichen Getriebe, auf dem Ge— 
biete des Verkehrs, der Ordnung — abgeſehen von den armen ver— 
hungerten Straßenhunden —, der Volksbildung, iſt gegen früher ſehr 
wenig beſſer geworden; es fehlt an Geld und brauchbarem Beamtenſtand, 
der ſich nicht in vier Jahren züchten läßt. Die parlamentariſche Arbeit 
iſt bisher gleichfalls recht unbrauchbar; die Überhebung der im Grunde 
republikaniſch geſonnenen, für eine törichte Dezentraliſation begeiſterten 
liberalen Partei, denen der Sprung à la Japan vorſchwebt, wird mehr 
und mehr unerträglich und treibt das Staatsſchiff in die Arme einer Mili— 
tärdiktatur, die ſchon jetzt von vielen Patrioten für die einzige Rettung 
gehalten wird. Es iſt dringend zu wünſchen, daß das „Komitee für Ein— 
heit und Fortſchritt“ die Führung behält, dem die beſten und vor allem die 
beſonnenſten Elemente angehören und dem auch in den letzten Wahlen das 
Vertrauen des Volkes in entſcheidender Weiſe dargebracht wurde. 

Doch das ſind ſchließlich Parteikämpfe und innere Wirren, 
die keinem Verfaſſungsſtaate erſpart bleiben. Die größte Schwie— 
rigkeit ſehe ich in dem Ausgleich zwiſchen der Grundlage des 
Osmaniſchen Staates, dem Slam, und dem Geiſte ſeiner neuen Ent— 
wicklung. Dieſen Widerſpruch zur Anſchauung zu bringen, war der Leit— 
gedanke meines Vortrages. Wohlverſtanden, eine „paritätiſche“ Ent— 
wicklung im Inneren, die Durchführung des „suum cuique“, die Nor— 
mierung gleicher Rechte neben gleichen Pflichten, die Ausbildung des 
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Vehrrechts der Chriſten, halte ich durchaus für möglich, die Parität auf 
dem Gebiet von Kirche und Schule iſt ſchon jetzt in der Türkei weiter 
gefördert als in manchem europäiſchen Kulturſtaate. Aber die Ver- 
einigung von Kalifat und Verfaſſungsſtaat iſt eine 
eontradietio in adjecto“, — ein ähnliches Gebilde war das 
heilige römiſche Reich deutſcher Nation mit ſeiner Politik „ultra montes“! 
Die äußere Politik des Kalifenſtaates iſt dauernd belaſtet mit der Ver⸗ 
tretung der 220 Millionen Mohammedaner außerhalb des Reiches; nicht 
das Wohl des Landes iſt allein maßgebend, ſondern auch die Frage, was 
ſagt der Iſlam dazu? Nicht der Osmaniſche Staat, der Kalif iſt ge— 
zwungen, ſeit 100 Jahren um Arabien, um den Jemen (das „Soldaten— 
grab“) Krieg zu führen, alle Kraft an die Feſthaltung von Tripolis zu 
ſetzen, deſſen Einwohner jetzt wahrlich nicht für die ſchönen Augen der 
Türken, ſondern für ihre eigene Unabhängigkeit kämpfen, Kreta zu halten, 
jene Quelle ewigen Streites, das niemals wieder ordentlich osmaniſch 
werden kann. Es ſind doch eigentlich nur „Kolonien“ für eine Regierung 
in Stambul, nur haltbar mit einer ſtarken Zukunftsflotte, abſterbende 
Glieder, ihre Amputation nötig für Geſundung des Körpers! 

Aber freilich — ebenſo ſchwer, wie dieſe Belaſtung durch das Kalifat, 
ebenſo drohend iſt die Gefahr, daß mit ſeiner Aufgabe der junge Ver— 
faſſungsſtaat in ſeinen Grundfeſten erſchüttert werde, auch integrierende 
Teile abfallen. Wohl ſahen wir die Rieſenkraft des Osmanenreichs auf 
ſeiner Höhe ohne das Kalifat; aber die Zeiten find andere als Anfang 
des 16. Jahrhunderts. Millionen von Mohammedanern in Meſopo— 
tamien, Syrien, die die Worte Verfaſſung, Parlament gar nicht ver— 
ſtehen, gehorchen dem Padiſchah nur als Kalifa. Und auf das Erbe des 
Kalifats lauern in Arabien die Wahabiten, die Puritaner, an der Sahara 
die Senuſſi, die Jeſuiten des Iſlam, begierig, einen „Machdi“ nach ihrem 
Sinne erſtehen zu laſſen. Anderſeits würde inmitten dieſer räumlich, 
politiſch, wirtſchaftlich weit getrennten Maſſe die ägyptiſche weltliche Macht 
berufen ſein, das Kalifat zu übernehmen, dieſelbe Macht, die ſchon in 
früheren Jahrhunderten die Grüne Fahne führte, die ſchon aus ſich heraus, 
wie wir ſahen, zweimal die Türkei in Lebensgefahr brachte, heute unter 
engliſchem Protektorat — ihr würde vielleicht Syrien und Meſopotamien 
zufallen. Der Khedive machte im vorigen Jahre eine Pilgerfahrt nach 
Mekka — eine Eiſenbahn von Port Said geradlinig über Maan — Djuf 
nach Basra, Verhandlungen mit dem Emir von Hail, werden als neueſtes 
engliſches Projekt gemeldet! Iſt ein Osmanenreich denkbar, das ſüdlich 
mit der arabiſchen Sprachgrenze abſchneidet — — —? 

Auf den Italieniſch-Türkiſchen „Krieg“ näher einzugehen, darf ich 
verzichten. Er iſt aus den Zeitungen genügend bekannt und wird im 
Militär⸗Wochenblatt von General Imhoff, der neun Jahre dem türkiſchen 
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Heere angehörte, in eingehender und ſachkundiger Weiſe behandelt. Die 
Nachrichten, welche ich aus der Türkei erhielt, erwecken den Eindruck, daß 
dem jungen Verfaſſungsſtaat aus dem bisherigen Kampfe um Tripolis, 
ganz abgeſehen von den militäriſchen Vorgängen, mehr Vorteil als Nach— 
teil erwuchs. Manche innere Schwierigkeit hat ſich durch ihn geglättet, die 
Solidarität der „Osmanen“ iſt verſtärkt! | 

Nun noch ein Wort über unſer augenblickliches Verhältnis zur Türkei. 
Meine Freunde aus dem Innern dort ſchreiben mir, daß unſer „Preſtige“ 
gelitten, daß wir viel Sympathien verloren haben durch den italieniſchen 
Überfall, dazu den konſularen Schutz, den wir den Feinden des Reiches 
zuwenden, deren verdiente Ausweiſung wir verhinderten. Die Osmanen 
könnten unſer ſchwieriges Verhältnis zum Dreibund nicht verſtehen, ſie 
hielten ſich an die Worte unſeres Kaiſers, der verſprochen habe, ihr Freund 
zu ſein. Ich glaube nicht, daß dieſe Mißſtimmung Dauer haben wird, 
über den Gefühlen im Völkerleben ſtehen die Intereſſen; die Türkei iſt auf 
uns angewieſen, politiſch wie wirtſchaftlich, und wir haben das Intereſſe, 
ſie ſtark und bündnisfähig zu erhalten. 

Wenn aber neben dem Intereſſe Gefühl zur Sprache kommen darf, 
dann iſt auch dieſes vorhanden, nämlich das Gefühl aufrichtiger wechſel— 
ſeitiger Freundſchaft zwiſchen unſerem und dem osmaniſchen Heere; ſie iſt 
geſchichtlich gegründet durch unſeren großen Moltke, befeſtigt durch die 
Arbeit unſeres Feldmarſchalls v. der Goltz, gefördert durch die Kamerad— 
ſchaft vieler hundert türkiſcher Offiziere, die unter uns arbeiteten, die 
unſere Sprache reden, die wir als Soldaten und Menſchen hochſchätzen 
gelernt haben. Möge dieſe Kameradſchaft helfen, daß auch die Politik 
beider Staaten den Weg zum Herzen jedes ehrlichen Deutſchen und 
Osmanen findet! 


Die Attacke des Zietenſchen Buſarenregiments 
am Abend des 16. Auguſt 1870. 


Von 
Baron v. Ardenne, 
Generalleutnant z. D. 


Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Kriegeriſche Entſcheidungen von folgenſchwerer Bedeutung ſind zu— 
weilen erſt lange nach ihrer Durchkämpfung in ihrem vollen Wert ge— 
würdigt worden. 

Als Beiſpiel ſei an die Schlacht von Beaune la Rolande erinnert. 

Was nun für die großen Schlachtenkämpfe gilt, findet in naturgemäß 
erhöhtem Maße ſtatt in der Beurteilung kleinerer taktiſcher Entſcheidungen, 
die ſich in verhältnismäßig kleinem Rahmen und in der Verborgenheit 
abſpielen. 

Dieſe Taten zieht oft erſt die ſpät erſcheinende Anerkennung des 
Gegners an das Licht vorurteilsfreier und gerechter Beurteilung. 

Ein Beiſpiel hierfür iſt die Würdigung der Attacke der 6. Preußiſchen 
Kavalleriediviſion und beſonders des am ſchärfſten beteiligten Zietenſchen 
Huſarenregiments am Abend des 16. Auguſt 1870 ſeitens des franzö— 
ſiſchen Generalſtabswerks und anderer kürzlich erſchienener einwandfreier 
franzöſiſcher Quellen. 

Die Attacke vollzog ſich in der Dunkelheit der faſt völlig hereinge— 
brochenen Nacht; die beteiligten gegneriſchen Truppenteile, der Auslauf, 
Anfang und Ende der Attacke und ſomit der Erfolg waren gar nicht er— 
lennbar, vor allen den Perſönlichkeiten auf deutſcher Seite nicht, die über 
die Bedeutung der einzelnen Waffentaten das entſcheidende Wort zu 
ſprechen haben. Deshalb erſchien dieſe Attacke als eine Epiſode taktiſcher 
Verlegenheit, ſternſchnuppengleich aufleuchtend und ſchnell wieder ver— 
ſchwindend, ohne Einfluß auf den Ausgang des gigantiſchen Ringens des 
Tages und ohne nachhaltigen Eindruck auf die gegneriſchen Truppen und 
ihre Führer. 

Das preußiſche Generalſtabswerk findet ſich daher mit folgenden 
Worten mit der fraglichen Attacke ab: 

„Es war bereits ſtarke Dämmerung eingetreten; nur die auf feind— 
licher Seite aufleuchtenden Geſchütz⸗ und Gewehrblitze ließen einigermaßen 


154 


die Angriffsziele erkennen. Die Brigade Grüter“) ging durch die 
preußiſche Artillerielinie vor, traf aber bald auf ſtarke feindliche Infan⸗ 
teriemaſſen, deren Feuer ihr anſehnliche Verluſte zufügte. Nach dem 
Abzug der Batterien ſah ſich daher die Kavallerie gleichfalls genötigt, 
hinter die nächſte Höhe zurückzugehen. | 

Die Hufarenbrigade,**) welche beim Vorreiten gegen Rezonville mit 
ihrem linken Flügel die große Straße von Vionville überſchritten hatte, 
traf einige hundert Schritt nördlich davon auf die vorher erwähnten Ab— 
teilungen der 6. Infanteriediviſion,“““) welche ſich gerade von einem 
Angriff feindlicher Reiterei bedroht ſahen und infolgedeſſen lebhaft nach 
allen Seiten feuerten. Nachdem Oberſt v. Schmidtf) die ganze Huſaren⸗ 
brigade auf die Nordſeite der Chauſſee herüber und durch die preußiſche 
Infanterie hindurchgezogen hatte, wurde im Galopp gegen eine in der 
Finſternis kaum noch erkennbare Maſſe angeritten, welche indeſſen rechts 
auswich. Gleich darauf ſahen ſich die Huſaren mitten zwiſchen feindlicher 
Infanterie, welche in die preußiſchen Schwadronen hineinfeuerte. Dieſe 
durchjagten zwar die vor ihnen ſich niederwerfenden Schützenlinien, 
ſprengten auch noch einige geſchloſſene Infanterietrupps, doch war im 
Dunkeln ein größerer Erfolg gegen die feindliche Infanterie nicht mehr 
zu erzielen. Ein Verſuch des Oberſten v. Schmidt, mit etwa 50 Zietenſchen 
Huſaren eine auf dem äußerſten rechten Flügel des Feindes lebhaft 
feuernde Abteilung zu ſprengen, ſcheiterte in der nun völligen Finſternis 
an der Mattigkeit der Pferde, welche ſeit 22: morgens unter dem Sattel 
geweſen waren, ohne daß man Gelegenheit gehabt hatte, ſie zu füttern oder 
zu tränken. 

Während die franzöſiſche Infanterie auf Rezonville abzog, wurden die 
Huſaren wieder über die Chauſſee zurückgenommen.“ 

Soweit das Generalſtabswerk. Seine nüchterne Auffaſſung der tak— 
tiſchen Bedeutung der Attacke hat 25 Jahre lang ſeine Geltung behalten, 
zumal ſeitens der beteiligten Regimenter ſich kein ſchriftgewandter Proteſt 
dagegen erhoben hatte und einige Einzelſchriften hervorragender Offiziere, 
die gleich nach dem Kriege erſchienen, ſich der Darſtellung des General— 
ſtabswerkes im großen und ganzen anſchloſſen. Dieſe Schilderungen 
gipfelten alle in dem Urteil, daß die Attacke wirkungslos verpufft ſei. Es 
haben ſich dann gewichtige Stimmen in den letzten Dezennien erhoben 
(Kunz 1895, v. Pelet 1902 und Schmid 1905), die den wahren Sach— 
verhalt klarzuſtellen ſuchten. Immerhin fehlten ihnen die jetzt den Aus— 
*) Schwere Brigade der in zwei Brigaden geteilten 6. Kavalleriediviſion. 

**) Hüſarenregimenter 3 und 16. 

*) Trümmer des Füſilierregiments Nr. 35 und des J. und Füſilier-Bataillons 
Jufanterieregiments 20. 
+) Führer der Brigade nach Verwundung des Kommandeurs Generals v. Rauch. 
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ſchlag gebenden franzöſiſchen Quellen. Zweck dieſer Zeilen iſt nun, die Aus⸗ 
führungen der genannten deutſchen Schriftſteller zuſammenzufaſſen, durch 
neueſte franzöſiſche Einzelſchriften zu ergänzen und dadurch nachzuweiſen, 
daß der nächtliche Reiterangriff der preußiſchen Regimenter tiefſte Ver— 
wirrung in die Reihen der zahlreichen angegriffenen feindlichen Heeres— 
teile und dieſe zu einem panikartigen Zurückfluten bis in das Herz der 
feindlichen Aufſtellung brachte. 

Als der Abend des denkwürdigen Tages der Schlacht von Vionville — 
Mars la Tour hereindunkelte, war die Ode des Schlachtfeldes eine un⸗ 
heimliche und den damaligen Soldaten faſt unbegreifliche Erſcheinung. 
Einige Artillerielinien — das Rückgrat der Schlachtenfront — waren 
allein ſichtbar. Die müde gekämpfte und ſchwer gelichtete Infanterie lag 
in Gräben und Geländefalten, aus Patronenmangel langſam feuernd, die 
Kavallerie ſuchte hinter Hügelreihen hin und her ziehend Schutz vor dem 
feindlichen Geſchützfeuer. Dem Auge des eigenen Feldherrn blieb ſie ver— 
borgen. Das Schlachtfeld glich daher einem Kirchhof, der leer und ver— 
laſſen ſchien. 

Der prinzliche Oberfeldherr empfand ſchwer den Mangel jeglicher 
intakter Reſerve — er ſchien zur Untätigkeit verurteilt, wo doch jede Fiber 
ſeines Herzens nach kraftvoller Betätigung ſchrie. Als die ſpärlichen Mel- 
dungen der Unterführer immer bedenklicher lauteten, erinnerte ſich der 
Königliche Prinz einer Forderung, die er oft im Frieden an ſeine Offiziere 
geſtellt hatte: „Nie ſich nervöſe Aufregung merken zu laſſen und ſelbſt in 
höchſter taktiſcher Bedrängnis gleichmütig und heiter zu erſcheinen.“ Sein 
oft wiederholter, von Friedrich dem Großen entlehnter, Ausſpruch lautete: 
„Die Armee lieſt ihr Schickſal in dem Angeſicht des Feldherrn.“ Als des— 
halb ein Ordonnanzoffizier ihm ſchon von weitem zurief: „Die Diviſion 
Schwartzkoppen iſt vernichtet“, nahm er den aufgeregten Herrn zunächſt 
beiſeite, kanzelte ihn tüchtig ab und trat dann mit unbefangener und 
lächelnder Miene zu ſeinem Stabe. Dieſem hatte er kurz vorher in ſcherz— 
hafter, aber doch den Ernſt des Willens erkennen laſſender Weiſe Strophen 
aus Schillers Jungfrau von Orleans, die in die Situation paßten, vor— 
getragen und mit den Worten geſchloſſen: 

„Meſſieurs lockern Sie die Pallaſche in Ihren Scheiden. Nötigenfalls 
werden wir uns an die Spitze der Kavallerie ſetzen und das Zentrum mit 
unſeren Heldenleibern decken.“ “ 

Der Prinz dachte aber an den Entſchluß perſönlicher Aufopferung 
erſt dann heranzutreten, wenn alle Mittel, den Sieg zu erringen, verſagt 
haben ſollten. Eines dieſer Mittel ſah er in dem Feſthalten an einer un- 


*) Dieſe und die folgenden Außerungen und Befehle des Prinzen hat der 
Schreiber dieſer Zeilen, der dem Stabe des Prinzen angehörte, ſelbſt gehört und 
bürgt für deren Richtigkeit. 
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erſchütterlichen Offenſive, ſelbſt wenn ausreichende Kräfte hierzu zu fehlen 
ſchienen. Wie oft hatte der Prinz bei den Manövern ſeines Armeekorps 
das Prinzip betont, den Gegner durch rückſichtsloſe Vorſtöße über die 
eigene Schwäche zu täuſchen, ihn zu verblüffen, zu lähmen. Der Prinz 
dachte jetzt an dieſe Grundſätze — es war an ihm, ſie jetzt im großartigen 
Maßſtabe zu befolgen. Wie damals beim Übergange über die Schlei 1864 
kämpfte er — wie die muſterhafte Biographie Förſters ausgeführt hat — 
den harten geiſtigen Kampf der Angriffsluſt und des verantwortungs— 
ſchweren Bedenkens. Hier wie damals ſiegte die erſtere. Als am Abend 
der Schlachttag unentſchieden oder rückzugsdrohend endigen zu wollen 
ſchien, war auf dem Geſicht des Prinzen deutlich ein ſchwerer, geiſtiger 
Kampf zu leſen. Endlich war er mit ſich im klaren. Er wollte mit allen 
drei Waffen durch einen gewaltigen Vorſtoß ſeinen Gegner ins Wanken 
bringen und zur Aufgabe des Schlachtfeldes nötigen. Er dachte zuerſt an 
die Artillerie. Deshalb erhielt der Oberſt v. Dresky, der die lange 
Geſchützlinie von Flavigny bis zum Bois de Vionbville befehligte, den 
Befehl, auf 600 Schritt an den Feind heranzugehen und mit Kartätſchen 
zu feuern. Dem Ordonnanzoffizier, der dieſen ſchwerwiegenden Befehl 
überbrachte, ſagte der Prinz beim Abreiten: „Ich will dem Marſchall 
Bazaine beweiſen, daß ich die Schlacht gewonnen haben will.“ 

Die Beſchreibung, inwiefern die brave Artillerie dieſen Befehl zur 
Durchführung zu bringen ſuchte und teilweiſe wirklich durchführte, gehört 
nicht hierher. Auch an die Infanterie und zunächſt an die zuſammen— 
geſchmolzenen Bataillone der 6. Infanteriediviſion erging der Befehl zu 
einem Vorſtoße gegen Rezonville. In der Tat ſetzten ſich die Trümmer des 
35. und 20. Infanterieregiments in Bewegung, um allein ein Vordringen 
zu verſuchen, das für die geſamte Diviſion ſich ſchon vor Stunden als 
ganz unausführbar erwieſen hatte. Dieſe Bataillone tappten ſich in der 
hereinbrechenden Finſternis langſam vorwärts, ſahen ſich bald nicht klar 
erkennbaren Maſſen des Feindes gegenüber, von feindlicher Kavallerie 
bedroht. Sie hielten, formierten Knäuel und feuerten in die Nacht hinaus 
— bereit, einen Verzweiflungskampf für die eigene Rettung zu kämpfen. 
Eine weitere Angriffsbewegung erſchien unmöglich, ſinnlos. Dieſer In— 
fanterie fehlte alles zum weiteren Vorgehen — Offiziere „Munition, 
klare Angriffsobjekte und körperliche Kräfte. Die Offenſive trotz 
alledem weiterzuführen, blieb aber die Kavallerie noch geeignet und 
fähig, beſonders die 6. Kavalleriediviſion, die ſüdweſtlich Flavigny 
verfügbar ſtand. Sie hatte zwar bereits am Mittag eine verluſtreiche und 
wegen ungeſchickter Führung wirkungsloſe Attacke gehabt (das Zietenſche 
Huſarenregiment hatte dabei ſeinen verdienſtvollen Kommandeur, Oberſt 
v. Zieten, mehrere Offiziere und zahlreiche Mannſchaften und Pferde ver— 
loren), war dann als Artilleriebedeckung hin- und hergezogen worden, in 
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der Bewegung Schutz vor dem feindlichen Artilleriefeuer ſuchend — war 
aber tatenfreudig und friſch geblieben, den Augenblick zu neuer Attacke 
erſehnend, als Erlöſung betrachtend. 

Der Befehl hierzu traf in einem Stadium der hereinbrechenden 
Dämmerung ein, den der Jäger mit „kein Büchſenlicht mehr“ bezeichnet. 
Er lautete: 

„Brigade Grüter hat einen Vorſtoß gegen Rezonville zu machen 
— die Brigade in zwei Treffen in geöffneten Strahlen —, Brigade 
Rauch“) hat den auf der großen Straße beabſichtigten Vorſtoß der 
6. Infanteriediviſion rechts zu begleiten.“ | 

Da, wie ſchon angedeutet, dieſer Vorſtoß der Infanterie nicht zur 
Ausführung kommen konnte, war die Brigade Schmidt ſozuſagen auf 
eigene Füße geſtellt. Die Verhältniſſe geſtalteten ſich nun ſo, daß die 
Brigade Grüter ſüdlich der großen Straße Vionville —Rezonville vor— 
ging. Sie ſtieß auf ein Gemengſel von feindlicher Infanterie, wie es ſich 
nach langer verluſtreicher Schlacht ſtets zu bilden pflegt, und brachte dies 
noch mehr in Unordnung und zum Zurückfluten. Wenn die Attacke nicht 
bis zum Ende durchgeritten wurde, ſo lag dies wohl hauptſächlich in der 
tödlichen Verwundung ihres ritterlicher Führers. Ihre Beleuchtung liegt 
nicht im Zweck dieſer Zeilen, die Brigade Schmidt zog ſich auf die 
nördliche Seite der großen Straße, das brennende Flavigny rechts laſſend, 
das Zietenſche Huſarenregiment auf dem linken Flügel. Das Vorgehen 
geſchah in Eskadronkolonnen oder wie man damals ſagte „in Strahlen“. 
Wir müſſen es uns verſagen, den hochdramatiſchen Gefechtsſzenen, die dem 
Aufmarſch und dem Einbruch in den Feind folgten, im einzelnen nachzu— 
gehen — ſoweit ſie die Eindrücke auf deutſcher Seite wiedergeben. Hier 
gilt es, die Eindrücke zu ſchildern, die die Attacke auf franzöſiſcher Seite 
hervorrief, und ihre taktiſchen Folgen zu beleuchten. Die Brigade 
Schmidt attackierte mit ihren vollen acht Eskadrons in Front, mithin 
eine Ausdehnung von etwa 800 Schritt einnehmend,**) ſie mußte alſo, 
wenn fie ihren Sturmlauf bis tief in das Herz der feindlichen Aufſtellung 
trug, eine breite, klaffende Lücke reißen und auf zahlreiche feindliche 
Truppentrümmer, aber auch geſchloſſene Abteilungen ſtoßen. 

Franzöſiſche Quellen laſſen folgende Truppenteile feſtſtellen: 

In erſter Linie traten der Brigade entgegen ſechs Kompagnien In⸗ 
fanterieregiments 93 und das Regiment 70, dieſe hatten eine dichte 
Schützenlinie vor ihrer Front, dahinter ſtanden die Regimenter 28 und 
91, letzteres auf dem Marſch zum Biwak aber raſch Front machend, ſodann 
mehr nach Rezonville zu die Regimenter 94, 9, 75, Garde-Zuaven. 


*) D. h. Schmidt, da Rauch am Mittag verwundet worden war. 
*) Ihr folgten als zweites Treffen, debordierend, 2½ Eskadrons Dragoner⸗ 
tegiments Nr. 9, die aber die Gelegenheit zum Einhauen nicht fanden. 
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Die Kavalleriediviſion Forton und weitere fünf Kavallerie-Regimenter 
ſtanden weſtlich und nördlich Rezonville. Die Entfernung der Römer— 
trage von der Chauſſee Vionville —Rezonville beträgt kaum 
21, km. Das Attackenfeld war von Toten und Verwundeten, Pferde- 
leichen, Fahrzeugen aller Art, ſelbſt von ausgeſpannten Furagierleinen 
(nach franzöſiſcher Angabe) bedeckt, die Finſternis bereits ſo, daß ge— 
ſchloſſene Truppenteile auf 30 Schritt Entfernung wie geſpenſtiſche 
Schatten erſchienen. Die preußiſchen Schwadronen attackierten trotzdem 
in vollem Marſch, Marſch. Eine franzöſiſche Quelle ſagt: 

„Bref, le choc est des plus rudes, les cavaliers prussiens ont 
chargé à fond comme des fous et tel un peloton de jockeys de 
steeple, qui se jetterait à toute vitesse sur une tribune.“ 

Zu bemerken iſt hierbei, daß die Pferde ſeit 2°° morgens unter Sattel 
und weder gefüttert noch getränkt waren. Oberſt v. Schmidt hatte ge— 
glaubt, auf franzöſiſche Kavallerie zu ſtoßen, und dieſe Ausſicht laut der 
Front der ihm nachfolgenden Schwadronen zugerufen. Die Huſaren 
brachen daraufhin in lauten Jubel aus. Der Kampf Mann gegen Mann 
wurde als Erlöſung empfunden, nachdem man ſo lange nur als Scheibe 
gedient hatte. Auch die bedrängte preußiſche Infanterie (Infanterie— 
regiment 35 und 20), deren Schützenlinien und Knäuel man durchritt, 
hatten den durch ſie hindurchreitenden Huſaren zugerufen, ſie würden gleich 
auf feindliche Kavallerie ſtoßen. Dieſer Glaube hatte auch ſeine Be— 
gründung, denn das 5. und 4. franzöſiſche Chaſſeurregiment hatten die 
Trümmer der genannten preußiſchen Bataillone auf Befehl ihrer höheren 
Führer (Forton und Canrobert) attackieren ſollen, den Angriff aber wegen 
der Dunkelheit unterlaſſen. Dieſe Regimenter ſowie die übrigen Teile der 
franzöſiſchen Kavalleriediviſion Forton bzw. der Brigade Vala— 
bregue und Bachelier, das Guiden-, Garde- und 2. Chaſſeur— 
regiment ſowie die 3. Lanciers, die à portée der Attacke ſtanden, haben ſich 
auch in der Folge untätig verhalten und ihre überrittene Infanterie nicht 
zu degagieren verſucht. Die Nacht und la clameur épouvantable des 
Angriffs und die Ungewißheit über die Stärke des letzteren haben ſie nach 
ihrer Angabe daran verhindert. Hier muß hervorgehoben werden, daß das 
deutſche Reglement damals den Hurraruf beim Einbruch in den Feind 
nicht vorſah, die Huſaren brachen aber ganz von ſelbſt in dieſes Schlacht— 
geſchrei aus. Es erwies ſich als ein Faktor von hohem moraliſchen Werte. 

Alle franzöſiſchen Berichte ſtimmen darin überein, daß der Angriff 
ganz überraſchend kam, daß er einem Überfall glich. Dieſe Überraſchung 
ſowie der brauſende Hurraruf und das tiefe Dunkel der hereinbrechenden 
Nacht machten auf die von der langen, heißen und verluſtreichen Schlacht 
aufgeregten und ermüdeten franzöſiſchen Truppen einen mächtigen, ſinn— 
verwirrenden Eindruck. Sie ſchoſſen plan- und ziellos nach allen Seiten, 
die Üüberrittenen ſchoſſen hinter der über ſie wogbrauſenden Reiterwelle 
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her in ihre eigenen geichloffenen Abteilungen hinein, oder ſie ſtellten ſich 
Rücken an Rücken, ſchoſſen in die Luft und ſchrien ihren Sammelruf: 
„oixante dixieme“ oder „quatre vingt onzieme“ uſw. 

Der Adler des 91. Regiments iſt in großer Gefahr geweſen ge— 
nommen zu werden. General Lonnay ſchreibt in ſeinem Rapport: „Le 
reriment 91° a été chargé dans tous les sens. Cette charge 
renversa quelques hommes et menaca le drapeau du 91° et le 
general Lonnay..... = 

Das Generalſtabswerk fügt hinzu: „Le II bataillon forma, de son 
cöote un cerele plein, ce qui, malgré une tres vive fusillade n’empecha 
pas quelques cavaliers d’y penetrer. Un d’eux avait deja touche 
l'aigle du drapeau en passant; il est tu& ä coups de baionette; un 
second s’elance, à son tour, pour l'enlever; il est tué raide d'un coup 
de revolver par M. le sous-lieutenant Vial, porte drapeau du corps.“ 

Über die Szenen, die die Kämpfe um dieſe Feldzeichen begleiteten, hat 
die Nacht ihren Schleier gedeckt. Die Regimentsgeſchichte der 12. franzöſiſchen 
Dragoner ſchildert den Eindruck dieſer Stunde mit folgenden Worten: 

Il est 90 du soir. Le jour a fait place à une nuit profonde. 
Les Prussiens n'ont plus pour se guider vers leurs points d'attaque 
que les éclairs des pieces et de la mousqueterie francaise. Et 
pourtant, il ne cessent de nous aborder, soit sur un point, soit sur 
un autre et de foudroyer toutes nos positions...... 

Aus der Fülle der uns vorliegenden franzöſiſchen Schlachteuberichte 
geht hervor, daß die Panik, die ſich den angegriffenen franzöſiſchen 
Truppenteilen mitteilte, eine ſo ungeheuerliche war, daß der Marſchall 
Canrobert den Befehl gab, auf die eigene flüchtende Menſchenwoge zu 
ſchießen, dem Garde-Chaſſeurregiment, auf ſie einzuhauen. Das 12. Dra— 
gonerregiment hatte ſich im Staub und Pulverdampf und in der nächt— 
lichen Dunkelheit jo verlaufen, daß der Kommandeur bei Nezonville nur 
80 Reiter um ſich hatte. Wir kommen auf den Bericht des Marſchalls 
Canrobert noch zurück. 

Ein anderer Geſechtsbericht illuſtriert dieſe Panik mit folgenden Worten: 

„Un bourdonnement sourd d’abord, qui se transforma rapide- 
ment en une immense clameur, parvenait ä nos oreilles. Bientöt 
nous vimes arriver une multitude de fantassins frappes de panique. 
Un chef de bataillon, qui les suivait au trot de son cheval, ne 
pouvait se faire entendre ni rallier ses hommes également sourds 
aux appels d'un clairon, qui repctait à chaque instant la sonnerie 
»Halte«. Les fantassins, détalant à toutes jambes, se trouverent 
bientöt en arriere de notre division.*) Heureusement, un régiment 
d'infanterie, qui se trouvait aussi au nord de Vionville faisait 


* Fiavalleriediviſion Forton. 
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meilleure contenance et repoussait au méme moment une vive 
attaque de cavalerie. A la lueur projetee par les coups de fusils, 
je reconnus à leur coiffures des hussards prussiens“..... 

Das historique des Infanterieregiments 70 ſpricht von epouvante 
et desordre und von einer allgemeinen Panik im Regiment und auf der 
ganzen aus drei Regimentern beſtehenden Linie. 

General Bourbaki jagt: „Eine wahre Panik entſteht auf dem rechten 
Flügel bei Truppen des 6. Korps,“) Marſchall Bazaine läßt die zwei 
Auavenbataillone**) ſenkrecht zur Straße Stellung nehmen uſw. Dieſe 
beiden Bataillone ſtanden mit dem Rücken hart an Rezonville, dicht vor 
ihrer Front lagen die letzten Leichen der Zieten-Huſaren.“ 

Der Bericht des Regiments 94 ſagt: „Gegen 7½ oder 8 Uhr ent— 
ſtand eine wirkliche Pauik durch den Angriff von Ulanen.“““) Dieſer An— 
griff hatte die unangenehme Folge, daß wir alle für die Ulanen be— 
ſtimmten Geſchoſſe erhielten, denn einige Abteilungen hatten kehrtgemacht, 
um die Ulanen zu empfangen. Dieſer plötzliche Kugelregen hatte voll— 
ſtändige Unordnung — un desordre complet — in die Reihen des 
2. Bataillons gebracht, welche dadurch vermehrt wurde, daß eine Lawine 
— une veritable avalanche — der Regimenter 91 und 93 zurück— 
ſtrömte, die alles mit ſich riß. | 

Die Berichte der Regimenter 91 und 28 geben die Panik wohl zu, 
ſind aber ruhmrediger und ſchreiben das Gelingen des Einbruchs der 
preußiſchen Reiter einer „Kriegsliſt“ zu. Dieſe hätten nämlich „Vive 
' Empereur“ und „Vive la France“ gerufen und dadurch das franzö— 
ſiſche Feuer zurückgehalten. 

Es verlohnt ſich, dieſe Berichte — historiques —, die das franzö— 
ſiſche Generalſtabswerk 1904 der Allgemeinheit zugänglich machte, hier 
etwas vollſtändiger wiederzugeben. 

Das 28. Infanterieregiment ſchreibt: 

Ils (sc. les hussards prussiens) apercevaient à peine les regiments 
francais dans les dernieres lueurs du erépuscule. En avant de 
Rezonville les troupes du 6° corps et de la garde imperiale étaient 
immobiles et silencieuses. Tout à coup &@clatent des clameurs 
furieuses. On entend de toutes parts des eris de Hourra! melcs 
a ceux de „Vive ’Empereur! Vive la France!“ Une lutte acharnee 
s'enrage, des masses de cavalerie tourbillonnent autour des corps 
d'infanterie. C'est une epouvantable bagarre. Dans l'obscurité il 
se produit de nombreuses meprises. Des régiments tirent les uns 
sur les autres...... 

Das 28. Infanterieregiment wurde vom 16. Huſarenregiment au— 


— 


*) Canrobert. 
Der Garde. 
Bekanntlich nannten die Franzoſen alle deutſchen Kavalleriſten „hulans“. 
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gegriffen. Von letzterem fehlt die Regimentsgeſchichte. Sie würde Anf— 
ſchluß geben können über die Behauptung aller einſchlägigen franzöſiſchen 
Liellen, dahingehend, daß eine Eskadron das franzöſiſche Regiment 
von rückwärts attackiert habe und dabei annähernd vernichtet worden ſei. 
Die Offiziere des 7. und 10. franzöſiſchen Küraſſierregiments, die nicht in 
den Kampf eingriffen, wünſchten nach deſſen Beendigung dem 28. In— 
fanterieregiment mit den Worten Glück: „Vous en avez jeté plus de 
300 par terre“. 

Das 94. Infanterieregiment berichtet: 

Vers 8 heures une véritable panique s'est produite et a eu pour 
cause une attaque de hulans. Cette attaque repoussée A coups de 
fusil, avait pour fächeuse conséquence de nous faire recevoir tous 
les projectiles destines aux hulans, car certains corps avaient fait 
demi tour pour les recevoir. Cette pluie soudaine de balles a mis 
un desordre complet dans le reste des bataillons du 94°, désordre 
qui n'aurait pas eu de suite sans une véritable avalanche d'hommes, 
du 91° et du 93%, qui a tout emporté avec elle. 

General Le Vaſſor berichtet: 

A l’entrce de la nuit quelques escadrons de hulans ont penetre 
par surprise dans nos lignes en criant: „Vive la France!“ et ont 
cause une panique, qui s'est fait sentir surtout dans le 70. 

Das Regiment 70 gibt dies mit den Worten zu: 

Panique generale du regiment et de toute la ligne composce 
d'hommes de trois regiments. Quelques braves soldats ont voulu 
rester jusqu'au bout et ont été sabrés par la cavalerie. 

Dieſe Panik war ſo allgemein und drohend, daß der Marſchall Ba— 
zaine und General Bourbaki (kommandierender General der Garde) ihr 
perſönlich ſteuern zu müſſen glaubten. Das franzöſiſche Generalſtabswerk 
ſchreibt: 

Vers 8 heures une panique se produisit sur nofre droite..... 
A ce moment le marechal Bazaine fit établir les Zouaves perpendi- 
culairement ä la route, tandis que le général Bourbaki réunissant 
toutes les troupes de la Garde et troupes d'autres corps, réëussissait 
a retablir l’ordre. 

Diefe franzöſiſchen Stimmen ließen ſich häufen. Ein „Mehr“ würde 
aber die Beurteilung der Situation nicht ändern. Wohl aber zeigen ſie, 
daß durch die Attacke der preußiſchen 6. Kavalleriediviſion wenigſtens 
14 franzöſiſche Regimenter in Mitleidenſchaft gezogen worden ſind, und 
zwar von der Brigade Schmidt allein die Regimenter 70, 91, 93, 91, 28, 
Gardezuaven und Teile des Regiments 75 und des 9. Chaſſeurregiments. 

Das franzöſiſche Generalſtabswerk nennt dieſen nächtlichen Angriff 
zune noble pensée“ des deutſchen Oberbefehlshabers, „trotz allem den 
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feſten Willen zu zeigen, als Sieger aus der noch unentſchiedenen Schlacht 
hervorzugehen“. 

Am dramatiſchſten und zuſammenhängendſten ſchildern alle dieſe 
Vorgänge die ganz kürzlich erſchienenen Erinnerungen des Marſchalls 
Canrobert. Sie geben zunächſt ein Bild der Siegesfreude auf franzö— 
ſiſcher Seite vor dem deutſchen Reiterangriffe und ſodann die Kehrſeite 
nach demſelben. 

A 7 heures et demie du soir, lorsque le disque du soleil a 
disparu derrière les collines de Vionville, à la derniere clarté de 
cette etouffante journée d’aoüt, et dans l'atmosphère d'un brouillard 
jaune, épais et äcre, faite de poudre brülée et de poussière soulevée 
par 60 000 chevaux et 200 000 hommes, le feu s'éteint et dans nos 
rangs l'on se croit vainqueur. Que pensez-vous, mon général? 
demande le capitaine de Lermet au general Canu. Et le grand 
vieillard, son bras amputé attaché à sa tuniqũe, relève son nez 
d’aigle et repond: „C'est gagné comme à Solférino“. 

A quelques pas plus loin, le general de Brauer dit au general 
Le Poitevin de La Croix: „Et dire, qu'à cette heure j'ai peut-etre 
un enfant!“ 

„Eh bien, si c'est une fille, vous l'appellerez »Victoire«.“ 

Soudain, les coups de canon reprennent. IIs se rapprochent, 
et l'on entend plutöt qu'on les distingue des chevaux au galop. 
— Ce sont les guides qui reviennent, „ne tirez pas“, crie le 
général Picard à ses grenadiers. Plus pres de la grande route 
le général Jeanningros de sa grosse voix, s’adresse aux Zouaves: 
„Tirez, ce sont des Prussiens“. 

Leurs fusils s’abaissent et les coups partent. A cöte les 
erenadiers attentifs visent à leur tour, mais déjà les chevaux sont 
sur eux. A droite et a gauche dans l'obscurité, les cavaliers, qui 
apparaissent tout A coup au milieu des rangs, jettent le desordre. 
Un rcgiment d’infanterie, en troisième ligne, prend peur et se 
sauve. Un général perd la tete et erie à ses hommes: „Retirez 
vous dans les maisons.“*) Dans la grande rue du village, au milieu 
des blessés et des chevaux morts, un groupe mélangé de grenadiers 
et de soldats couraient du cöte de Vionville. Le marechal 
Canrobert appelle le capitaine Grosjean et l'envoie au general de 
Valabrégue pour lui dire de charger. Il erie: Le marechal 
Canrobert vous prie de charger sur la cavalerie ennemie, qui est la. 

De la main il designait dans la demi obseurité un espace 
d’oü partaient des coups de fusil sans discontinuer. Le régiment 
s'avance, le 7" et 12° dragons le suivent de loin, mais la nuit 
venant ils ne savent gudre oü ils sont.“ Dansgla plaine, au nord 


D. h. von Re zonville. 
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de Rezonville, le trouble est complet. On ne se voit plus, et 
partout, surpris par des cavaliers qui surgissent dans l’ombre, 
aux cris de „France“ et de „Vive l’Empereur!“ les nötres lächent 
des coups de fusil au hasard et dans tous les sens. Certains 
bataillons sont pris de panique. Plusieurs compagnies et surtout 
des debandés, restes derrière les grenadiers et les voltigeurs, se 
sauvent. Le général Bourbaki galope à eux et, de sa voix claire 
qui porte comme une sonnerie de clairon: „Ce ne sont pas des 
soldats francais qui ont ainsi peur des Prussiens.“ 

Par moments, presses les uns sur les autres, les régiments, 
les bataillons, les compagnies se mölent..... 

Le maréchal Bazaine s'était rapproché de Rezon ville 

A cet instant, une fusillade éclate autour de lui, les coups 
partent dans les directions les plus diverses, des soldats affoles 
courent tout qu'ils peuvent dans la rue en criant. 

Die Kavalleriebrigade Bachelier wird nun vom Marſchall Canrobert 
zu Hilfe gerufen, aber das Reſultat iſt, qu'une sorte de panique sueeède 
a ce mouvement. 

Der commandant Tierſonnier ſchreibt: „Pendant une demi 
heure nous restons là aidant les officiers à ramener en avant ceux 
qui n'en avaient plus guère envie.“ 

Es folgt der Bericht einer Unterredung des Marſchalls Bazaine mit 
Canrobert, dem erſterer vorwirft, die Dorfitraße von Rezonville nicht 
verbarrikadiert zu haben. So ſehr fühlte der oberſte Heerführer ſich auf 
die Defenſive verwieſen, dann heißt es weiter: 

La grande rue“) s'emplit peu à peu: des voitures au grand 
galop, des fantassins se heurtent, se bousculent, les ordonnances 
avec les chevaux de main, sont entraines. Des officiers sont 
scpares de leurs troupes, enlevés dans le torrent humain, ils se 
laissent aller ä la derive jusqu'à Gravelotte oü ils sont arrétés par 
des entassements de voitures que des débandés mettent à sac 
(plünderten). Témoin de cette döbäcle, le maréchal Canrobert prie 
le colonel de Montarby, des chasseurs de la Garde, de couper la cohue 
de ces apeurés et, au besoin, de taper dessus (auf fie einzuhauen). .... 

Alle dieſe Szenen ſpielten ſich in der Hauptſache beim franzöſiſchen 
Gardekorps ab, das in zweiter oder dritter Linie in geſchützter Stellung 
bei Rezonville ſtand. Weit grimmiger äußerte ſich der Anprall des 
deutſchen Reiterangriffs auf die Truppen der erſten franzöſiſchen Linie; 
Canrobert läßt ſich darüber wie folgt aus: 

Dans les champs au nord et en avant de Rezonville, les cavaliers 
allemands donnent aussi sur l'infanterie. Gräce aux cris de „Vive 
Empereur!“ et l’obseurit& les favorisant, nos hommes les prennent 


*) Die Straße Vionville — Rezunpille Gravelotte. 
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pour des camarades et sont tout surpris de recevoir des coups de 
sabre ou de pistolet. Les uns s’enfuient, d'autres en plus grand 
nombre se rallient et font r6sistance...... 

Le general Bisson, entouré de hussards rouges, est délivré par 
le capitaine d’Ecotay...... 

Die Rolle, die ein Dutzend franzöſiſcher Kavallerieregimenter ſpielte, 
die in der Nähe des Attackenfeldes ſich befanden, illuſtriert folgender Paſſus 
des Canrobertſchen Berichts: 

Les dragons du général Bachelier étaient venus dans l’obscurite 
au milieu de nos régiments d’infanterie accumules pres de Rezon- 
ville. Comme on ne distingue presque plus, on les confond avec 
les cavaliers prussiens et on tire sur eux autant que sur les 
hussards de Ziethen... Les lueurs des coups de fusil parcourent 
l'espace dans tous les sens. On crie, on s'injurie. Les colonels 
font sonner le „Cessez le feu“. Mais le trouble et le tumulte sont com- 
plets et les colonels de Gressot et d’Avocourt, des 7“ et 12° dragons, 
ont toutes les peines du monde à ramener leurs escadrons et 
à empécher qu'on ne les prenne pour des Prussiens.... Des coups 
de fusil tirés au hasard viennent atteindre les 7° et 10° cuirassiers! 
Fureur de ceux ci: — Voulez vous bien cesser de tirer.... Les 
elairons, cependant, sonnent de plus en plus — Cessez le feu —..... 

Avce la nuit qui est complete, la bataille a pris fin. 

Major Kunz jagt ſchon 1895 in ſeinem Buch über die deutſche Reiterei 
1870/71: 

„Eine wirklich vollkommen zutreffende Schilderung dieſes bei faſt 
völliger Dunkelheit unternommenen herrlichen Reiterangriffs läßt ſich 
auch in Zukunft nicht erhoffen. Selbſt wenn beide Gegner unmittelbar 
nach dem Kriege ihre tüchtigſten Mitkämpfer beauftragt hätten, an Ort 
und Stelle auf das eingehendſte zu beraten und ihre Erlebniſſe auszu— 
tauſchen und dann gemeinſam die Geſchichte dieſer denkwürdigen Attacke 
zu ſchreiben, würde eine Menge von Irrtümern und Verſehen mit unter— 
gelaufen ſein. Wenn man auf 20 Schritt vor ſich nicht mehr erkennen 
kaun, ob man Freund oder Feind vor ſich hat, dann hört die Geſchicht— 
ſchreibung auf, und man muß zufrieden ſein, wenn man nachträglich ein 
wenigſtens leidlich der Wirklichkeit entſprechendes Vild dieſer Schlacht— 
epiſode entwerfen kann.“ 

Wir müſſen es uns daher verſagen, den Einzelkampf in ſeinen viel— 
geſtaltigen blutigen Epiſoden, z. B. das Ringen um die bedrohte Stan— 
darte des Zietenſchen Huſarenregiments, die abenteuerlichen Erlebniſſe 
vieler Offiziere und Mannſchaften, zu ſchildern. Nicht unerwähnt können 
wir aber laſſen, daß der Rittmeiſter v. Thümen, der die linke Flügel— 
eskadron dieſes Regiments führte, nach durchgeführter Attacke noch ſo viel 
offenſiven Geiſt in ſich fühlte, daß er etwa 50 Huſaren ſammelte, um gegen 
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eine dunkle, feuerſpeiende Maſſe anzureiten, die von links her das ganze 
Attackenfeld enfilierte. Dieſer kleinen Gruppe ſchloß ſich auch der ver— 
wundete Oberſt Schmidt an mit den Worten: „Das iſt recht, Herr Ritt— 
meiſter, reiten Sie die Hunde nieder!“ 

Es war ein Glück für dieſe brave Abteilung, daß ſie bei der tödlichen 
Ermüdung ihrer Pferde ihren Angriff nicht ausritt, ſie wäre ſonſt auf 
kompakte Maſſen geſtoßen, deren Regimentsnummern ſich nicht mehr genau 
feſtſtellen laſſen. 

Einige Worte ſind noch zu ſagen über die Länge der Attacke, d. h. 
den durchlaufenen Raum. Einige franzöſiſche Quellen behaupten, die 
Reiterwelle ſei ebenſo ſchnell verſchwunden (aneanti) wie fie gekommen 
ſei. Das franzöſiſche Generalſtabswerk läßt ſich wie folgt vernehmen: 

La ligne de la brigade Schmidt s'élancea au galop sur la crete, 
qu'elle avait devant elle. Malgré le feu de l’infanterie francaise 
d’ailleurs tres mal ajusté ä cause des tenebres, les cavaliers 
prussiens depasserent la ligne des tirailleurs des 70, 91°, 93" et 
94 regiments ect. se trouverent alors entourés de toutes parts par 
nos bataillons. Les deux premiers bataillons du 91° se formerent 
en carres au milieu d’une cohue oü les cavaliers allemands et les 
fantassins francais ne se distinguaient plus les uns les autres. 
En quelques instants les hussards prussiens eurent évacuéè la place 
et vaenerent Vionville. 

Die Kavalleriewoge ſchlug aber viel weiter nach vorwärts durch, als 
es nach dieſer Beſchreibung den Anſchein hat. Schon der partielle An— 
griff des Rittmeiſters v. Thümen beweiſt das und die Berichte der Garde— 
Zuaven, die hart bei Rezonville ſtanden und vor deren Front die letzten 
Toten der Zieten-Huſaren lagen. Einzelne Offiziere, wie der Regiments— 
adjutant v. Winterfeld und Leutnant v. Arnim, die jetzt noch unter den 
Lebenden weilen, haben — der erſtere mit ſchwer verwundetem Pferde — 
einen Auslauf von etwa 2 km gehabt und dieſen erſt am Bois le Prince, 
halbwegs zwiſchen Rezonville und Gravelotte, geendigt. Als öſtlich Vion— 
ville endlich Regimentsruf geblaſen wurde, dauerte es wohl eine Stunde, 
bis die Trümmer ſich ſammelten, ein Beweis, wie weit ſie von der 
Sammelſtelle entfernt geweſen waren. 

Es iſt denkbar, ſogar wahrſcheinlich, daß Marſchall Bazaine durch die 
erſchütternden Eindrücke, die er infolge der Panik des Korps Canrobert 
erlitt, den Vorſtellungen ſeines Artilleriegenerals Soleille geneigter 
wurde. Dieſer meldete, daß er keine Munition mehr habe, und ſchlug eine 
retrograde Bewegung auf Metz vor, um ſie zu ergänzen. Bazaine ſolgte 
dieſem Vorſchlag — der verhängnisvolle Ausgang iſt bekannt. 

Die Beleuchtung der Attacke der Brigade Schmidt zwingt aber auch 
zu etwas Konjekturaltaktik. Wenn ihr ein oder mehrere Treffen Kaval— 
lerie — vornehmlich Lanzenreiter — gefolgt wären, ſo wäre die über— 
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rittene franzöſiſche Infanterie vernichtet worden. Die wenigen debor— 
dierenden Schwadronen nutzten nichts. In ſolchen Fällen müſſen mehrere 
Wellen dicht hintereinander folgen. Seydlitz attackierte bei Zorndorf die 
ſchweren Maſſen der ruſſiſchen Infanterie mit vier auf Vordermann fol— 
genden Treffen. Das Zietenſche Huſarenregiment ritt damals im dritten 
Treffen und arbeitete ſich ſo tief in die feindlichen Maſſen hinein, daß dieſe 
ſich hinter ihm ſchloſſen. In einſtündiger Blutarbeit verlor das Regiment 
allein 24 Offiziere. 

Aber auch eine einzige gefechtskräftige preußiſche Infanteriebrigade 
hätte den zuſammengerittenen Brei der franzöſiſchen Infanterie vom 
Schlachtfelde geſpült. Eine ſolche Brigade war nicht verfügbar. Nichts— 
deſtoweniger war der moraliſche Eindruck der Attacke ein gewaltiger. 
Major Kunz ſagt: Wie ein Bienenſchwarm wurden die franzöſiſchen 
Infanterieregimenter durcheinander gewirbelt; ſie haben in ihr Biwak 
ſchwerlich das Gefühl mitgenommen, daß die Preußen vor Rezonville be— 
ſiegt worden ſeien, wenn auch ihr Oberfeldherr an ſeinen Kaiſer meldete, 
daß er die Preußen auf allen Punkten geſchlagen habe. 

Die deutſchen Schwadronen hatten zwei Verbündete — die Über— 
raſchung und die Nacht. Dieſe erzeugten die Panik bei ihrem Gegner, die 
ſich in kopfloſem Schießen nach allen Seiten hin äußerte und den Franzoſen 
die ſchwerſten Verluſte zufügte. So ſehr hatte dieſe Panik die ruhige 
Überlegung geraubt, daß z. B. die Kavalleriediviſion Forton,“) die zur 
Zeit des Angriffs nordweſtlich Rezonville aufmarſchiert war, ohne auch 
nur an eine Gegenattacke zu denken, in Zugkolonne auf Gravelotte zu— 
rückging, rückſichtslos die dort angehäuften Truppenteile überreitend. 
Die Diviſion wurde hierbei, wie der franzöſiſche Bericht ausdrücklich her— 
vorhebt, von zahlreichen im Walde le Prince Verſpreugten beſchoſſen, 
welche die Diviſion für Feinde hielten. 

Der nächtliche Angriff der Brigade Schmidt erzielte ſomit taktiſche 
Erfolge, die denen des überfalls von Laon, März 1814, wohl an die Seite 
zu ſtellen ſind. Die Ergebniſſe der Blücherſchen nächtlichen Kavallerie— 
angriffe bei Groß-Görſchen 1813 und bei Liguy 1815 ſtellen fie in den 
Schatten. 

Das Zietenſche Huſarenregiment bezifferte ſeine Verluſte an dem 
glorreichen 16. Auguſt auf 8 Offiziere, 160 Mann, 111 Pferde (tot, ſehr 
viele verwundet). Mit höchſtens 500 Pferden war es in die Schlacht ge— 
zogen. Seine Verluſte reichten ſomit proportional nahe heran an die ehr— 
würdige Höhe der Opfer der braven brandenburgiſchen Infanterie— 
regimenter. i 


*) Schmid, Schlachten vor Metz. 
Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, Berlin SW 68, 
Kochſtraße 68 - 71. 


Das Jeldherrntum des Marſchalls Dep 
in den Befreiungskriegen. 


Von 


Mewes, 
Oberleutnant im Großherzoglich Mecklenburgiſchen Feldartillerie-Regiment Nr. 60, 
kommandiert zur Kriegsakademie. 


Mit einer Skizze. 
Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Die Franzöſiſche Revolution hatte das Heer der Bourbonen faſt 
aufgelöſt. Auf gänzlich anderer Grundlage bildeten ſich aus ihm die 
Armeen der jungen Republik. Der Ruf des Konvents „Das Vaterland iſt 
in Gefahr“ hatte eine ſo gewaltige kriegeriſche Begeiſterung in die Maſſen 
getragen, daß die zuſammengewürfelten Scharen aus ihr die Kraft 
ſchöpften, den Armeen des Auslandes zu widerſtehen und ihnen manche 
Schlappe beizubringen. Es iſt dies die Zeit der unerhörten militäriſchen 
Laufbahnen im franzöſiſchen Heer. Wir ſehen Männer an der Spitze von 
Brigaden, Diviſionen und Armeen heute Erfolge erringen, deren 
Namen geſtern noch vollkommen unbekannt waren, die ſich im Heere 
in ganz ſubalternen Stellungen befunden hatten, meiſt ohne Ausſicht, 
überhaupt nur den Grad eines Offiziers der königlichen Armee zu er— 
reichen oder die erſt jetzt zu den Fahnen geeilt waren. Sie erregten durch 
ihr ungeſtümes Draufgängertum die Bewunderung ihrer leicht zu be— 
geiſternden Landsleute, und eine rühmende Hervorhebung durch den jedes 
Revolutionsheer begleitenden Volksrepräſentanten genügte, „den Bürger“ 
taich auf höhere und höchſte Stufen der militäriſchen Hierarchie zu erheben. 
Waren doch demokratiſche Elemente ganz beſonders willkommen; je 
größer der Gegenſatz zu dem unter den Königen beobachteten Syſtem war, 
deſto beſſer. 

Vierzehn Generale der Revolution zeichnete Napoleon in Anerken— 
nung ihrer Verdienſte nach Verkündigung der neuen monarchiſchen Ver— 
faſſung für Frankreich, am 19. Mai 1804, durch Ernennung zum Marſchall 
aus. Er führte damit die durch den Konvent abgeſchaffte Würde wieder 
ein und bildete ſich gleichzeitig durch dieſe Auszeichnung einen Stab ihm, 
wenigſtens zunächſt, blind ergebener Anhänger, eine bei dem Einfluß der 
damaligen „Kollegen“ nicht zu unterſchätzende Tatſache. Es waren dies: 
Berthier, Murat, Moncey, Jourdan, Maſſéna, Augereau, Bernadotte, 
Soult, Brune, Lannes, Mortier, Ney, Davout und Beſſieres. 
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Einiges Befremden hatte es in den Reihen der Armee erregt, daß 
in der Liſte der neu ernannten Marſchälle des Kaiſerreichs auch der 
Name des Generals Michel Ney erſchien,“) der ſich allerdings durch 
Tapferkeit und Waghalſigkeit in den Revolutionskriegen bekannt gemacht, 
aber doch nicht, wie die meiſten anderen neuen Marſchälle, ſelbſtändig 
eine Armee kommandiert hatte. Auch er war ein Kind der Revolution, 
und um ihn und ſein Verhalten in den ſpäteren Kriegen verſtehen zu 
können, iſt es nötig, auf ſeinen Lebenslauf in Kürze einzugehen. 

Michel Ney, Herzog von Elchingen, Fürft von der Moskwa, Mar- 
ſchall und Pair von Frankreich, wurde am 10. Januar 1769, dem Ge— 
burtsjahre Napoleons, in Saarlouis als Sohn eines Böttchers geboren. 
Er war zunächſt als Schreiber bei einem Notar, dann als Aufſeher in einem 
Eiſeunhammer beſchäftigt. Mit 19 Jahren trat er 1788 als Gemeiner in 
das Huſarenregiment „Colonel-Général“ in Metz ein, wurde 1791 Unter⸗ 
offizier und durchlief im folgenden Jahre die verſchiedenen Grade des 
„maréchal des logis“, maréchal des logis chef“ und „adjudant“. 
Der 29. Oktober 1792 brachte dem durch ſeinen Schneid im Regiment 
bekannten Ney bereits feine Ernennung zum Unterleutnant, der ſchon 
nach einigen Tagen die Beförderung zum Leutnant folgte.**) Die zahl— 
reichen Kriege der jungen Republik ließen Michel Ney, der ſich in ver— 
ſchiedenen Gefechten ſo auszeichnete, daß ihm von ſeinem Regiment ein 
„certificat de bravoure“ ausgeſtellt wurde,“ *) raſch zum Kapitän auf: 
rücken, und als ſolcher wurde er dem General Kleber bekannt, dem er 
1794 bei einem Erkundungsritt mit ſeiner Schwadron als Bedeckung zu— 
geteilt war. Dieſer fand Gefallen an dem geſunden Urteil des friſchen 
Offiziers und ernannte ihn zu ſeinem Generaladjutanten. Damit war 
ſein Glück gemacht. Bereits 1796 treffen wir Ney als Brigadegeneral 
in der Sambre- und Maas-Armee, nachdem er dieſen ihm angebotenen 
Grad aus „Beſcheidenheit“, wie es damals der Brauch geweſen zu fein 
ſcheint, ſchon einmal abgelehnt hattef) Er kämpfte unter Bernadotte, 
Maſſéna und Moreau und wurde für die Überrumpelung Mannheims 
30 jährig zum Diviſionsgeneral befördert. 1800 hat er ſich beſonders 
in der Schlacht von Hohenlinden gegen die Eſterreicher hervorgetan. 
1801 ernannte ihn der Erſte Konſul Bonaparte zum Generalinſpekteur 
der Kavallerie. 1802 ging er als bevollmächtigter Geſandter und Führer 
des franzöſiſchen Okkupationskorps nach der Schweiz, wo er die dort 
ausgebrochenen Unruhen ſchlichtete. 

*) Chriſte, Napoleon und ſeine Marſchälle, S. 56. Wien 1906. 

*) Memoiren des Marſchalls Ney, aus dem Franzöſiſchen von Förſter. S. 39, 
Leipzig 1836. 

* Bonnal, La vie militaire du maréchal Ney. I. S. 22. Paris 1910. 

7) Bonnal, a. a. O. J. S. 39. 
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Zurückgekehrt trat Ney 34 jährig an die Spitze des 6. Armeekorps, 
das damals im Lager von Montreuil zuſammengehalten wurde, um bei 
der beabſichtigten Landung in England mitverwendet zu werden. Dieſe 
verſchiedenen Lager von Oſtende, St. Omer, Montreuil, in denen große 
Truppenmengen verſammelt waren, übten einen gewiſſen politiſchen Ein— 
fluß aus, und ſo überſandte auch Ney am 15. März 1804 eine Adreſſe 
ſeiner Offiziere und Soldaten an den Erſten Konſul, in der die Bitte 
um Annahme der Kaiſerkrone ausgeſprochen wurde. So fand er ſich 
denn auch mit auf der Liſte der neu ernannten Marſchälle. 

An der Spitze ſeines 6. Korps eröffnete Ney im Jahre 1805 die Reihe 
der Feldzüge des Kaiſers Napoleon, indem er den Erzherzog Ferdinand 
von Eſterreich bei Günzburg ſchlug, und einige Tage darauf vollendete er 
durch den Kampf bei Elchingen die Einſchließung des Generals Mack und 
führte dadurch die Kapitulation des öſterreichiſchen Heeres herbei. Dieſe 
Waffentat trug ihm ſpäter den Titel eines Herzogs von Elchingen ein, 
nachdem der Kaiſer ihm ſchon beim Defilieren der kriegsgefangenen Be— 
ſatzung den Ehrenplatz eingeräumt hatte. 

Weniger bedeutend erwies ſich Ney 1806 im Feldzuge gegen 
Preußen, in dem er auch bei Jena nicht ſo entſchieden und ſchnell ein— 
griff, wie man es nach ſeiner Vergangenheit von ihm erwarten konnte. 

Der Tag von Friedland brachte Ney den Ruhmestitel, der ihn ſo 
populär gemacht hat: le brave des braves. Napoleon hatte ihn mit 
dem Hauptangriff auf den feindlichen linken Flügel betraut, wir finden 
in der Direktive der Schlacht die Worte: „Die Initiative der Bewegung 
überläßt man dem Marſchall Ney.““) Wie überall, wo es heiß herging, 
war Ney hier am Platze, und wenn der Angriff auch ſcheiterte und 
das neu eingeſetzte Korps Victor den Ausſchlag gab, ſo fand doch das 
Verhalten des Marſchalls die Anerkennung des Kaiſers in einem ſolchen 
Maße, daß er ihn ſelbſt den Tapferſten der Tapferen nannte und wenig 
ſpäter die Ernennung zum Herzog von Elchingen vollzog. 

Den Höhepunkt der Laufbahn Neys bildete der Feldzug in Ruß— 
land 1812. In der blutigen Schlacht bei Borodino brachte ſein un— 
geſtümer und hartnäckiger Angriff die Entſcheidung. Napoleon lohnte 
es ihm mit dem Fürſtentitel. Was aber der Fürſt von der Moskwa 
im Rückzuge auf dem Ehrenpoſten als Führer der Nachhut vollbracht 
hat, bildet wohl das Höchſte an militäriſcher Tüchtigkeit, was geleiſtet 
werden kann. Sein Verhalten während dieſes Rückzuges hob ihn nach 
den damaligen Anſchauungen auf die erſte Stelle unter den Marſchällen 
Napoleons. Mit eiſerner Strenge hielt er unter ſeinen Leuten die 
Mannszucht aufrecht, und während die Maſſe der Großen Armee ſi 
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in Trümmerhaufen aufgelöſt hatte, in denen ein Zuſammenhang kaum 
mehr erkennbar war, hatte Ney einen feſten Kern treu ergebener Sol— 
daten um ſich geſchart, mit dem er die täglich ſich erneuernden Angriffe 
der Ruſſen erfolgreich abwehrte und ſich wiederholt durch ihre Reihen 
einen Weg bahnte. An der Bereſina ſchützte der Marſchall auf dem 
rechten Ufer den übergang der Heerestrümmer. Immer mehr ſchmolz 
ſeine Schar zuſammen, und mit nicht 200 ſeines zu Beginn des Feld— 
zuges 37000 Mann zählenden Korps überſchritt er als letzter, in einen 
zerfetzten Mantel gehüllt, das Gewehr im Arm, Front nach dem Feinde, 
die preußiſche Grenzbrücke bei Kowno. Seine Perſönlichkeit hatte Tau: 
ſende aufgewogen. | 

Man mag an Napoleons Marſchällen viel auszuſetzen haben, Herois— 
mus auf dem Schlachtfelde iſt ihnen gewiß nicht abzuſprechen. Eine 
Verachtung der Gefahr ſpricht ſich in dieſen kriegserprobten Männern 
aus, die wir aufs höchſte bewundern müſſen. Beſonders wenn ſie unter 
den Augen ihres höchſten Kriegsherrn fochten, leiſteten ſie an Mut und 
Anfeuerung ihrer Truppen gewaltiges. Napoleon ſelbſt ſoll von Ney 
bei Friedland geſagt haben: „Der Menſch iſt ein Löwe.““) Der Mar: 
ſchall mag wohl erkannt haben, daß ſeine Art, ſich in das Kampfgewühl 
zu ſtürzen, für einen höheren Führer nicht richtig war. Er. jagt wenig: 
ſtens einmal: „Der Mut eines Grenadiers iſt die ſchlechteſte Eigenſchaft 
eines Führers,“““) aber kam er an den Feind, ſo ging die Leidenſchaft 
mit ihm durch, und er war nicht mehr zu halten. Er mag das Gefühl 
gehabt haben, daß ihm für die ruhige Leitung einer Schlacht doch der 
uͤberblick mangelte, und das Gefühl der Unſicherheit in der verant— 
wortungsvollen Lage, das ja bei dem ſchnellen Aufſteigen des mangelhaft 
gebildeten Handwerkerſohnes nicht verwunderlich war, quälte ihn, ſeine 
impulſive Art ließ ihn nach Betätigung ſuchen, und er ſuchte ſie da, wo 
er ſich ſicher fühlte, wo er ein Meiſter war, im Kampfgetümmel, froh, 
unter einem einleuchtenden Vorwand den unaufhörlich an den Feldherrn 
herantretenden nervenaufreibenden Aufgaben der Schlachtenleitung ent— 
ſchlüpft zu ſein. Ein derber Praktiker, der ſich im richtigen Gefühl, wo 
es ihm fehlte, den großen Theoretiker Jomini als Generalſtabschef an 
die Seite geſtellt hatte, ***) bezeichnete ſich Ney ſelbſt als „Gewehr in der 
Hand des großen Mannes“ f) in den er ein blindes Vertrauen ſetzte. 
Und ſo ſehen wir ihn auch in unbekümmerter Zuverſicht Napoleons Be— 
fehle ausführen; wenn Er es angeordnet hatte, mußte es ja gut gehen, 
was ſollte man da noch ſelbſt überlegen! Dieſe Sorgloſigkeit erſtreckte 
ſich auf ſeine Entſchlüſſe, wie anf ſeine Maßnahmen. 


*, Zurlinden,. Napoléon et ses maréchaux 1815. II. 8. 110. Paris 1893. 

**) Bleibtreu. Marſchälle, Generale, Soldaten Napoleons J. S. 248. Berlin 1903. 
, gl. Lecomte, Le general Jomini. Paris 1860. 

*) Bleibtreu, a. a. O., S. 250. 
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Einige Außerungen Napoleons über Ney mögen hier angeführt fein, 
die ein Licht darauf werfen, wie der große Feldherr ſeinen Unterfeldherrn 
einſchätzte. Gourgaud überliefert uns die Außerung:“) „Ney war zu 
bewundern wegen ſeiner Tapferkeit, ſeiner Standhaftigkeit beim Rückzug. 
Er war gut, wo es 10 000 Mann zu führen galt, darüber hinaus war 
er nicht zu gebrauchen.“ 

Ein anderes Mal ſagt Napoleon von ihm: „Bah, das iſt ein Menſch, 
der keine einzige Idee im Kopf behalten kann.“ “*) Und im allgemeinen 
ſagt er: „Kein einziger meiner Generale war befähigt, ein ſelbſtändiges 
großes Korps zu führen.“ ““) 


Frühjahrsfeldzug 1813. 


Die glänzenden Leiſtungen Neys im ruſſiſchen Feldzuge bewogen 
den Kaiſer trotz ſeiner Bedenken gegen die ſtrategiſchen Fähigkeiten des 
Marſchalls, ihm im Frühjahr 1813 die Führung des weitaus ſtärkſten 
3. Korps anzuvertrauen. Es beſtand aus fünf Diviſionen und zählte faſt 
50 000 Mann. Im Verlauf des Feldzuges in Deutſchland, in dem durch 
das ungeheure Anwachſen der Truppenmaſſen ſich die Einteilung der 
großen Armee in verſchiedene Gruppen als notwendig erwies, ſehen wir 
Ney faſt ſtets an der Spitze mehrerer Armeekorps aus dem Rahmen der 
Korpsführer herausgehoben. 

Bereits nach der Schlacht bei Großgörſchen ſollte dieſer Fall 
eintreten. In der Schlacht ſelbſt hatte Ney noch einmal Gelegenheit ge— 
habt, an der Spitze ſeines Korps zu fechten und die jungen Konſkribierten 
zu zähem Ausharren und wackerem Draufgehen anzufenern. Er ver: 
mochte es hier, mit ſeinem Korps ohne Unterſtützung unter Verluſt von 
einem Drittel ſeiner Kampfkraft den ungeſtümen Angriffen der Verbün— 
deten zu widerſtehen. Aber der Name Großgörſchen enthält auch für ihn 
einen großen Vorwurf. Napoleon hatte am 2. Mai, in der Vorausſicht, 
daß die Verbündeten ſüdlich Leipzig ſtänden und gegen ſeine Flanke vor— 
ſtoßen könnten, das Korps Ney ſüdlich der Leipziger Straße in dem 
Dörferviereck: Caja, Rahna, Groß- und Kleingörſchen, in dem es teil— 
weiſe biwakiert hatte, ſtehen laſſen, um unter ſeinem Schutz den linken 
Flügel der Armee auf Leipzig vorgehen und die weiter zurück befindlichen 
Korps herankommen zu laſſen. Er hatte Ney ausdrücklich aufgetragen, 
ſeine fünf Diviſionen auf engem Raum zu vereinigen und ſtarke Erkun— 
dungen auf Zwenkau und Pegau — wo der Feind ja auch tatſächlich 
ſtand — zu entſenden. Ney aber hatte in ſeiner Sorgloſigkeit die Ver— 

*) v. Freytag⸗Loringhoven, Die Heerführung Napoleons in ihrer Bedeutung für 
unſere Zeit. S. 269. Berlin 1910. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 

**) Bleibtreu, a. a. O. S. 248. 

h) v. Freytag⸗Loringhoven, a. a. O. S. 49. 
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ſammlung unterlaſſen, wahrſcheinlich weil er den Zweck dieſer Anordnung 
nicht einſah und in Erwartung des Weitermarſches auf Leipzig den 
Truppen ſeiner Meinung nach unnötige Märſche erſparen wollte. Vor 
allem hatte er auch verſäumt, die befohlenen Erkundungen zu 
entſenden. So blieb Napoleon ohne Meldung von dieſer Seite, 
erfuhr nichts vom Elſter-übergang der Verbündeten bei Pegau 
und nahm an, daß ſie wohl keinen Vorſtoß wagen würden. Er 
ritt daher auf Leipzig vor, um das Vorgehen ſeines linken Armeeflügels 
unter Lauriſton, der gegen Kleiſt ins Gefecht getreten war, perſönlich zu 
überwachen. Ney war beim Kaiſer. Als jetzt die Nachricht einlief, daß 
die Verbündeten von Pegau im Anmarſch ſeien, war der Marſchall bereit, 
für die Untätigkeit der Verbündeten in dieſer Gegend einzuſtehen, und 
Napoleon wollte indeſſen der Meldung keinen Glauben ſchenken, bis 
ihn plötzlich der von rechts rückwärts herüberſchallende Kanonendonner 
eines Beſſeren belehrte. Ohne dieſe Unterlaſſung Neys wäre es unmöglich 
geweſen, daß die Armee in der Flanke angefallen wurde. Die langen 
Staubmaſſen des auf Leipzig marſchierenden, gegen Süden ſcheinbar 
ungedeckten Heeres hatten die Verbündeten geradezu zum Vorſtoß einge— 
laden. So war es Neys Sorgloſigkeit, welche die beabſichtigte Über— 
raſchung faſt gelingen ließ und die Pläne Napoleons aufs äußerſte ge— 
fährdete. Die nicht verſammelten Truppen des Marſchalls konnten erſt 
nach und nach eingeſetzt werden, erlitten ungeheure Verluſte, und es be— 
durfte ſeiner ganzen, auf dem Schlachtfelde jo mächtigen Perſönlichkeit, 
ſie zum Ausharren zu bewegen und zum Gegenangriff vorzuführen, als 
er mit dem Befehl des Kaiſers zurückgekehrt war, ſich mit dem 3. Korps 
in ſeiner Stellung um jeden Preis zu behaupten. Neys Verhalten in 
dieſer erſten Schlacht der Befreiungskriege iſt außerordentlich charak— 
teriſtiſch: Ohne Verſtändnis für die Abſichten der höheren Führung 
und die Aufgabe der ihm unterſtellten Truppen hält er ſtarr an der vor— 
gefaßten Meinung feſt, daß hier kein Vorſtoß des Feindes erfolgen könne, 
und führt ihm unnötig erſcheinende Befehle einfach nicht aus, in taktiſcher 
Berührung mit dem Feinde aber reißt er in unnachahmlicher Bravour alles 
mit ſich fort, ſelbſt die jungen Rekruten, die hier ihre Feuertaufe erhalten. 
Von dem Lobe, das der Kaiſer im Bulletin über die Schlacht ſeinen 
Truppen ſpendete: „Seit 20 Jahren, in denen ich franzöſiſche Armeen 
befehlige, habe ich noch nie fo viel Tapferkeit und Hingebung erlebt“, “) 
darf Ney ein gut Teil für ſich in Anſpruch nehmen. 

Napoleon war nach dem Erfolge von Großgörſchen überzeugt, daß 
eine Trennung der verbündeten Gegner möglich ſei, ſobald ſie die Elbe 
erreicht hätten. Er glaubte, daß die Preußen ihre Hauptſtadt keinesfalls 
preisgeben würden, ebenſowenig wie die Ruſſen ihre natürliche Rückzugs— 
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ſtraße, die geradeswegs durch Schleſien nach Rußland führte. Beſtärkt 
wurde er noch in dieſer Anſicht, als ihm gemeldet wurde, daß die Ver— 
bündeten auf zwei Straßen, die Preußen nördlich, die Ruſſen ſüdlich ihren 
Rückzug bewerkſtelligten. Daher faßte er den Entſchluß, eine ſtarke Armee— 
abteilung in Richtung auf Berlin in Marſch zu ſetzen, während er ſelbſt 
mit den Hauptkräften dem weichenden Feinde folgte. 

Zum Führer der Nebenarmee wurde der Marſchall Ney beſtimmt. 
Am 4. Mai erhielt er die erſten Mitteilungen über ihre geplante Zu— 
ſammenſetzung. Außer ſeinem eigenen Armeekorps ſollten noch das 2. 
(Victor) und 7. (Reynier), zu dem der Kaiſer nunmehr auch die ſächſiſche 
Garniſon von Torgau rechnete, ferner eine Diviſion des 5. Korps (Lau— 
riſton) und das 2. Kavalleriekorps (Sebaſtiani) treten. Dieſe verſchiedenen 
Heeresteile, die von der Saale bis Salzwedel verſtreut ſtanden, erhielten 
durch Berthier Anweiſung, ſich im Laufe der nächſten Tage mit Ney zu 
vereinigen. Die Armee würde ſo 61000 Mann zählen. Der Marſchall 
ſollte zunächſt einen möglichſt glänzenden Einmarſch in Leipzig ver— 
anſtalten. Dann ſollte er auf Torgau und Wittenberg marſchieren und 
im Vormarſch die dahin angewieſenen Truppenteile aufnehmen. „Meine 
Abſicht iſt, heute mein Hauptquartier nach Borna vorzulegen,“ jagt Na- 
poleon, „um dem Feind lebhaft zu folgen. Dort werde ich mich vielleicht 
entſcheiden, auf Dresden vorzugehen; aber in dieſem Falle werde ich Sie 
in meiner Flanke laſſen, um — über Torgau — nach Wittenberg vor— 
zugehen .... Das würde mir je nach den inzwiſchen eingelaufenen 
Meldungen geſtatten, entweder es bei dieſem Vormarſch nach der Elbe zu 
belaſſen, oder aber über Wittenberg vorzubrechen und unverzüglich auf 
Berlin vorzugehen, für dieſen Fall kann ich aber meine Abſichten noch 
nicht fixieren .. . uſw.“ *) Dieſer Brief iſt vom 4. Mai 4° morgens da: 
tiert. Um 9° geht bereits ein zweiter Brief an Ney ab, in dem wir den 
Satz finden: „Es wird möglich fen, daß ich Sie auf Berlin marſchieren 
laſſe, um hier dem Feind zuvorzukommen, aber ich muß erſt genauere 
Meldungen haben.““ “) 

Am 5. war der Marſchall bei Leipzig geblieben, wo Reynier ein— 
treffen ſollte, und hatte ſeine Korps gemuſtert. Napoleon hatte an dieſem 
Tage das 5. Korps aus der Maſſe der verfolgenden Armee herausge— 
nommen und es, immer im Glauben an den Abmarſch der Preußen, auf 
Wurzen, öſtlich Leipzig, entſandt, um Ney die rechte Flanke zu decken. Ney, 
bei dem heute ſein alter Stabschef Jomini wieder eingetroffen war, ſandte 
aber an Lauriſton den Befehl, in ſeine frühere Marſchrichtung wieder zu— 
rückzukehren. Es mag wohl von Leipzig aus ein klarerer Einblick in die 
Verhältniſſe elbabwärts möglich geweſen ſein, die ein Herausziehen ſo 
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ſtarker Kräfte aus der Verfolgung nicht nötig erſcheinen ließen. Er ließ 
dafür aber zwei Diviſionen als Seitendeckung über Wurzen marſchieren, 
während er ſelbſt über Eilenburg ſeine Bewegung antrat. Bei Torgau 
kam dieſe aber bereits unerwartet am 8. zum Stillſtand. Der General 
v. Thielmann, der mit der Beſatzung als ſächſiſche Diviſion zum Korps 
Reynier der Neyſchen Armee treten ſollte, erklärte, ohne Befehl ſeines 
Königs die Tore niemandem öffnen zu dürfen. Ney befand ſich in einer 
ſchwierigen Lage. Wir begreifen es wohl, daß er mit Eröffnung der 
Feindſeligkeiten zögerte, die ſchwerwiegende politiſche Komplikationen im 
Gefolge haben konnte. Er nahm daher ſüdlich von Torgau mit dem 
rechten Flügel an der Elbe bei dem Orte Belgern Aufſtellung, um einen 
Druck auf die Entſchließung des ſächſiſchen Generals auszuüben, und traf 
gleichzeitig Vorbereitungen zum Brückenſchlag. Außer acht laſſen 
konnte er Torgau nicht, weil der Kaiſer in einem Briefe noch— 
mals auf die Wichtigkeit dieſes Platzes hingewieſen und angedeutet 
hatte, daß er vielleicht ſelbſt bei Torgau über die Elbe gehen müßte, wenn 
der Feind ihm auf dem rechten Elb-lͤÜfer bei Dresden ernftlichen Wider: 
ſtand entgegenſetzen würde, er hoffe aber, daß Neys Anweſenheit bei 
Torgau genügen würde, den Feind von dieſem Gedanken abzubringen. 
Am 10. wurde die Feſtung den Franzoſen auf Befehl des Königs geöffnet. 
Am Tage vorher hatte der Kaiſer wieder an Ney ſchreiben laſſen, daß 
jedenfalls ein ſchnelles Vorgehen auſ Wittenberg notwendig ſei, weil dieſe 
Stadt als Übergangspunkt von großer Wichtigkeit wäre.“) Napoleon war 
offenbar unruhig, daß Neys Bewegung nicht im Fluß blieb, und glaubte, 
ihm noch beſondere Maßregeln geben zu müſſen. Er befahl ihm, nur Rey— 
nier vor Torgau zu laſſen, und ſchickte zu deſſen Unterſtützung und zur 
Verbindung mit Ney wieder Lauriſton, den er dann, um das Korps nicht 
noch einmal zurückmarſchieren zu laſſen, ganz bei dem Marſchall beließ, 
als dieſer den Marſch auf Wittenberg gar nicht angetreten, ſondern nur 
zwei Diviſionen dorthin abgeſandt hatte, die er auf halbem Wege nach 
der Übergabe Torgaus wieder zurückrief. Ney verſtärkte ſich dadurch noch 
um 25 000 Mann. Napoleon errechnet in einem Brief vom 13. jetzt ſelbſt 
für die Neyſche Armee annähernd 100 000 Mann.“ *) 

Die ganzen Bewegungen der franzöſiſchen Armeen dieſer Periode 
ſtehen unter dem Zeichen der Ungewißheit über den Verbleib der Gegner. 
Wie wenig die franzöſiſche Kavallerie ihrer Aufgabe gerecht werden konnte, 
geht daraus hervor, daß Napoleon — elf Tage nach der Schlacht bei Groß: 
görſchen — noch immer nicht wußte, wohin die Preußen zurückgegangen 
waren. „Ziehen ſie ſich, wie man annimmt, auf Breslau zurück, oder 
haben ſie ſich, wie es doch natürlich erſcheint, auf Berlin geworfen, um ihre 

*) Correspondance Nr. 19 986. 
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Hauptſtadt zu decken?“ fragt er.“) Dementſprechend find auch ſeine Be— 
fehle für die Armeeabteilung Neys, den er zur Tätigkeit anfeuert. „Sie ver— 
ſtehen, daß man doch nicht mit ſo beträchtlichen Kräften, wie Sie ſie kom— 


Aberſichts flizze zu den Operationen des Marſchalls Ney im Mai und 
September 1813. 
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mandieren, in Ruhe verharren darf.“““) Er ſoll auf Luckau vorgehen 
unter guter Sicherung ſeiner Verbindungen mit Torgau, da wird er 
22 Meilen von Dresden, 21 von Berlin entfernt ſtehen und kann ſich je 
nach den Nachrichten vom Feind mit großen Maſſen nach rechts oder links 
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wenden. Dann gibt der Kaiſer für die Unterabteilungen Neys wieder be- 
ſondere Befehle: Victor, der noch immer nicht bei Ney iſt, ſoll mit Se— 
baſtiani von Köthen aus bei Wittenberg übergehen und von hier einen 
„halben Tagesmarſch“ nach Berlin machen, um die Hauptſtadt zu be— 
drohen, Reynier ſoll die Verbindung zwiſchen ihm und dem 3. Korps 
halten, Lauriſton mit dem 5. Korps auf Dobrilugk rücken. Für den 
Armeeführer ſelbſt bleibt alſo keine große Entſcheidung mehr nötig. Na— 
poleon muß doch der Überzeugung geweſen ſein, nur ſo eine ſeinen Zwecken 
entſprechende Gruppierung ſeiner Nordabteilung bewirken zu können. 

In der Frühe des folgenden Tages, alſo erſt am 14. Mai, hat Na— 
poleon Meldungen erhalten, daß die Preußen nicht auf Berlin, ſondern 
auf Bautzen marſchiert ſind. Sofort geht ein Brief mit entſprechenden 
Nachrichten an Ney ab. Es ſcheine nicht zweifelhaft, ſchreibt der Kaiſer,“) 
daß man den Schutz Berlins lediglich dem Korps Bülow überließe, das 
mache die befohlenen Bewegungen um ſo notwendiger. Es iſt wohl klar, 
daß mit dieſen befohlenen Bewegungen nur der Marſch bis Luckau ge— 
meint war, wofür der Befehl doch vorlag und von wo Napoleon dann 
Ney nach jeder Seite verwenden konnte. Der Marſchall aber dachte an 
den Weitermarſch auf Berlin, als den er ſeine Entſendung im Grunde auf— 
gefaßt hatte. Er ſchrieb daher am Abend des 14., wohl unter dem Einfluß 
Jominis, an Napoleon, daß die Beteiligung ſeiner Armee an einer großen 
Schlacht ihm als das wichtigſte erſcheine, und bat darum, von Luckau nicht 
nach Berlin entſandt zu werden, ſondern in der Richtung auf Hoyerswerda 
marſchieren zu dürfen, ein Vorſchlag, der ſtrategiſch ſehr einleuchtend iſt. 

Der nächſte vom 15. Mai datierte Befehl gibt Ney dann als Marſch— 
ziel Spremberg an der Spree, da der Feind ſcheinbar bei Bautzen ſtand— 
halten wolle.“) Damit war der Gedanke einer Operation Neys auf 
Berlin aufgegeben, ſeine Kräfte wurden zur Hauptentſcheidung heran— 
gezogen. Durch die Wahl von Spremberg als Marſchrichtungspunkt für 
den Marſchall behielt Napoleons Gedanke des Parallelmarſches noch 
Gültigkeit. Hielt der Feind jetzt nicht ſtand, ſo wäre er auch hinter dem 
letzten noch übrigen Flußabſchnitt Preußens ſchon umgangen geweſen. 
Blieb er aber, ſo mußte Neys Einwirkung eigentlich zur Vernichtung des 
Gegners führen, ein zweites Ulm ſtand dem Herzog von Elchingen in 
lockender Ausſicht. 

Da aber der Kaiſer die geplante Operation auf Berlin doch nicht 
ganz fallen laſſen wollte, erhielt Victor für ſein Korps, Reynier und 
Sebaſtiani einen beſonderen dahinzielenden Befehl, während das Korps 
Lauriſton, ebenfalls durch kaiſerlichen Befehl, bereits ſelbſtändig auf 
Dobrilugk angeſetzt wurde. Ney erfuhr von dieſen Befehlen zunächſt nichts. 

*) Correspondance Nr. 20 007. 
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Am 16. war Napoleon zu der Anficht gelangt, daß der Feind ſtand— 
halten werde. Er ſandte Ney daher ſofort den Befehl, hinter Lauriſton 
zu marſchieren. Daß der an ihn ergangene Befehl ſich jetzt nur auf das 
3. Korps beziehen konnte, mußte den Marſchall, der zuletzt für die ganze 
Nordabteilung Anweiſungen erhalten hatte, überraſchen. 

Es hatte ſich ſcheinbar die Anſicht, daß es ſich hier um das Operieren 
einer ſelbſtändigen Armeeabteilung handelte, noch nicht Bahn brechen 
können, jedenfalls ſcheinen im Befehlsmechanismus hierin noch Unklar— 
heiten geherrſcht zu haben, da ſich in dieſer Zeit ein verwirrender Wechſel 
des Verfahrens beobachten läßt. Daß hierdurch im Hauptquartier Neys 
Unklarheiten und Reibungen entſtanden, iſt nur zu erklärlich. Der Mar- 
ſchall hatte ſich ſeine Armee als Einheit gedacht und ſeine Befehle für den 
Weitermarſch auf Spremberg dementſprechend gegeben. Da er ſeinen 
Unterführern näher war als das Hauptquartier, waren ſeine Befehle denn 
auch ſchon ausgeführt, als am 17. Mai nach Beendigung der Tagesmärſche 
die Sonderanordnungen Berthiers anlangten. Es blieb Ney, der ſeine 
Armee außer dem Korps Lauriſton jetzt endlich glücklich im Raume 
Kalau Luckau — Dahme vereinigt hatte, daher nichts anderes übrig, als 
den betreffenden Generalen das Weitere zu überlaſſen und mit ſeinem 
Korps über Alt-Döbern nach Senftenberg abzurücken, von wo das 5. Korps 
bereits nach Hoyerswerda marſchierte. 

Inzwiſchen hatte aber, nach Caemmerer,“) die vorhin erwähnte An— 
regung Neys, alles zur Hauptentſcheidung heranzuziehen, die vollkommen 
im Sinn des Kaiſers war, ihre Wirkung im Hauptquartier getan, und 
daher ſchrieb am 17. Berthier wieder an Ney, er ſolle ſeinen Marſch auf 
VBautzen fortſetzen, und fügte hinzu: „Geben Sie dem Herzog von Belluno, 
dem General Reynier und dem General Sebaſtiani Befehle nach Maßgabe 
deſſen, was Sie vom Feinde erfahren haben und was Sie nach den Um— 
ſtänden für das Vorteilhafteſte halten.“““) Alſo wieder eine Unterſtellung, 
nachdem eben ein Auseinanderreißen erfolgt war, und eine durchaus 
moderne Direktive für das Handeln. Napoleon gewährte hier dem Führer 
ſeiner Nordarmee eine Selbſtändigkeit, wie ſie bei ihm in dieſer Zeit ganz 
ungewöhnlich iſt; vielleicht mag hierfür der Gedanke mitgeſprochen haben, 
daß es jetzt darauf ankam, alles zur Entſcheidungsſchlacht ſchnell heran— 
zubekommen, und daß Ney mit ſeiner Tatkraft der Mann war, dies ohne 
deſinnen auszuführen. War doch der Feind der Magnet, auf den er ohne 
Zögern losgehen mußte, ohne daß beſondere Vorſicht nötig war! So ließ 
Ney denn auch keine Truppen gegen Bülow ſtehen und meldete am Abend 
des 18., daß er mit allen Kräften, dem 2., 3., 5. und 7. Korps, am 20. oder 
21. vor dem Feinde bei Bautzen eintreffen werde, und daß dann die Schlacht 
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ſtattfinden könne. Daß er ſich unmittelbar an den Flügel des eigenen 
Heeres heranziehen wollte, galt nach damaligen Anſchauungen als ſelbſt— 
verſtändlich. 

Napoleon hatte ſich aber ſchon entſchloſſen, den ſtrategiſchen Anmarſch 
ganz nach modernen Anſchauungen bis in die Schlacht hinein zu verlän— 
gern, die Vereinigung der Heere alſo erſt auf dem Schlachtfelde zu er— 
ſtreben. Das gewährte die Möglichkeit, die feindliche Stellung zu um— 
faſſen und den entſcheidenden Angriff in Flanke und Rücken des Gegners 
zu führen. Ney ſoll alle ſeine Kräfte zuſammenfaſſen und in möglichſt 
dichten Kolonnen auf Bröſa (bei Napoleon „Drehſa“) auf dem rechten 
Spree-Ufer (vgl. Skizze) vorgehen.“) „Nach Überſchreiten der Spree 
wird er die feindliche Stellung ſchon umgangen haben. Das wird den 
Erfolg haben, daß der Feind die Stellung aufgibt, oder daß ſie mit Vor— 
teil angegriffen werden kann.“ Dieſen Befehl zum Marſch auf Bröſa er— 
hielt Ney am 19. Mai beim Einrücken in Hoyerswerda. Er beſchloß uun— 
mehr, gleich mit dem linken Flügel — 5. Korps — bei Weißig Aulehnung 
an die Spree zu gewinnen, mit dem rechten — dem 3. — auf der Straße 
Hoyerswerda — Bautzen zu bleiben. Am Abend des 19. ſtanden die Avant— 
garden der beiden Korps bei Weißig bzw. Wartha. An beiden Vormarſch— 
ſtraßen hatten an dieſem Tage Gefechte ſtattgefunden, bei Weißig war die 
Avantgarde Lauriſtons auf Yorck geſtoßen, bei Königswartha, ſüdlich 
Wartha, war eine Diviſion Bertrands, die vom linken Flügelkorps der 
Hauptarmee zur Verbindung mit der anmarſchierenden Armee Neys vor— 
geſchoben war, von Barclay geſchlagen worden. Sie wurde von der 
Avantgarde des 3. Korps aufgenommen. 

Die franzöſiſche Hauptarmee war inzwiſchen von Napoleon mit den 
Spitzen nahe an Bautzen herangeſchoben worden und ſtand der Armee der 
Verbündeten, die hinter der Spree eine vorbereitete Stellung eingenommen 
hatte, dicht gegenüber. 

Am 20. morgens lief, nachdem Napoleon in der Nacht vergebens auf 
die Nachricht vom Eintreffen Neys gewartet hatte, deſſen Meldung über 
die beiden Gefechte bei Weißig und Königswartha ein. Der Marſchall 
ſprach darin die Anſicht aus, daß der Feind ihn möglicherweiſe am 20. an— 
greifen werde, und daß er dieſen Angriff bei Buchwalde in einer ſtarken 
Stellung erwarten wolle, er wäre aber entſchloſſen, den Vormarſch fort— 
zuſetzen, wenn der Angriff ausbliebe. Napoleon war durch die Meldung 
etwas beſorgt, ob Ney auch wirklich herankommen würde, und wollte Soult 
zu ſeiner Unterftüßung vorgehen laſſen, als eine Meldung von Ney eintraf, 
daß der Gegner von Königswartha wieder zurückgegangen ſei. Der Mar— 
ſchall erhielt hierauf ſofort Befehl, ſeinen Vormarſch auf Klix fortzuſetzen 
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und am Abend hier alles zu vereinigen, um am nächſten Tage früh die 
Spree zu überſchreiten. 

Am 21. Mai, früh gegen 4° Uhr traf dann folgender Befehl bei Ney 
ein: „Der Kaiſer befiehlt, daß Sie nach Bröſa marſchieren und den Feind 
aus ſeiner Stellung vertreiben, daß Sie mit uns Verbindung halten und 
Ihre Richtung auf Weißenberg nehmen, um den Feind zu umgehen.“) 
Dieſer Befehl war Ney unklar, er ſchien ihm zu große Gegenſätze zu ver— 
einigen. Weißenberg lag 20 km öſtlich Bautzen an der Straße nach 
Görlitz, erforderte alſo ein Vorgehen nach Oſten, wenn er aber den Feind 
vertreiben ſollte, ſo mußte er ſich direkt ſüdlich wenden. Er wußte daher 
nicht, was er tun ſollte, zumal von Bautzen her ſchon Kampflärm her— 
überſchallte, und meldete ſofort zurück, daß er neue Befehle erwarte, da die 
befohlenen Bewegungen doch von der begonnenen Entſcheidung weg— 
führten. Um 8° war folgende Antwort“ *) in ſeinen Händen: „Die Ab- 
ſicht des Kaiſers iſt, daß Sie immer den Bewegungen des Feindes folgen. 
Seine Majeſtät hat Ihrem Generalſtabsoffizier die Stellung des Feindes 
gezeigt .. . Die Abſicht des Kaiſers iſt, daß Sie heute morgen 11° im Dorfe 
Preititz ſind. Sie werden dort auf dem äußerſten rechten Flügel des 
Feindes ſein. Sobald der Kaiſer Sie bei Preititz im Kampfe ſehen wird, 
werden wir auf allen Punkten kräftig angreifen. Laſſen Sie den General 
Lauriſton auf Ihrem linken Flügel marſchieren, damit er in der Lage iſt, 
den Feind zu umgehen, falls Ihre Bewegung ihn beſtimmen ſollte, ſeine 
Stellung zu räumen.“ 

Der Generalſtabsoffizier Neys, der den Befehl mitnahm, bekam von 
Napoleon perſönlich die deutlich ſichtbare, kupferbeſchlagene Spitze des 
Kirchturms von Hochkirch angewieſen, der dem Marſchall für ſein Vor— 
gehen als Richtpunkt dienen ſollte. Zweifellos war der Generalſtabsoffizier 
über die Abſichten des Kaiſers völlig orientiert, der die feindliche Front zu— 
nächſt nur beſchäftigen und die Wirkung der Umfaſſung von Norden her ab— 
warten wollte, und konnte über den Stand der Dinge bei der Hauptarmee 
Auskunft geben. Für einen zur Selbſtändigkeit erzogenen Unterführer 
war alſo übergenug gegeben, im Sinne der oberſten Heeresleitung zu 
handeln. 

Der Verlauf der Schlacht zeigt uns, daß es für Ney nicht genügte. 
Napoleon wartete noch bis gegen Mittag, um Ney näher herankommen zu 
laſſen, dann gab er den Befehl, auf der ganzen Heeresfront die Vorwärts— 
bewegung zu beginnen. 

Um 6“ vorm. überſchritt die vorderſte Diviſion der Neyſchen Armee 
die Spree. Sie wandte ſich auf Befehl des Marſchalls gegen Malſchwitz, 
die beiden folgenden Diviſionen oſtwärts gegen Salga. Die Truppen 
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drangen, durch das ungünstige Seegelände behindert, langſam aber ſtetig 
vor. Ney ſelbſt befand ſich auf dem inzwiſchen genommenen Windmühlen— 
hügel bei Gleina, als der Generalſtabsoffizier mit dem Befehl des Kaiſers 
bei ihm eintraf, nach welchem er um 11“ in Preititz ſein ſollte. Der 
Stabschef Jomini trat aufs entſchiedenſte für ſofortiges Vorgehen in der 
vorgeſchriebenen Richtung ein, aber Ney, durch die präziſen Befehle Na— 
poleons an blinden Gehorſam gewöhnt, nicht an denkenden, im Gefühle 
der Unſicherheit über die entſcheidende Rolle, die ihm hier zufiel, vermutete 
vielleicht in der Angabe der Zeit noch einen beſonderen Plan ſeines Kriegs- 
herrn und war froh, nach den nicht ſo beſtimmten Direktiven der letzten 
Tage wieder einen beſtimmten Befehl in Händen zu haben, den er 
nur auszuführen brauchte. Er blieb alſo zunächſt etwa eine wert— 
volle Stunde Zuſchauer. Der Gedanke, daß er es war, der durch ſein 
Vorgehen allein die Schlacht entſcheiden konnte, kam ihm 
nicht. 

Von ſeiner Stellung aus konnte er die ganze Linie der verbündeten 
Armeen von hinten überblicken. Er ſah, daß in der Front noch immer 
kein ſcharfer Kampf ſtattfand, und glaubte, auf Napoleons Angriff warten 
zu müſſen. Er konnte ferner ſehen, daß die Kreckwitzer Höhen, auf denen 
Blücher ſtand, ſtark beſetzt waren, und kam zur Anſicht, daß ſie der 
„Schlüſſel“ der Stellung ſeien, ſein Vorgehen gegen ſie müſſe entſcheidend 
wirken. Jomini verſuchte vergeblich, den durch die Hitze des Kampfes 
erregten Marſchall von dieſem Gedanken abzubringen. „Ney hörte nichts 
auf dem Schlachtfeld,““) ſagt er. Er wollte gegen die Höhen vorgehen, 
da er aber für die Durchführung des Sturmes noch die weiter zurück— 
gebliebenen Diviſionen abwarten wollte, ſchickte er — eine halbe Maß— 
regel — nur eine Diviſion gegen Preititz vor, die bald wieder zurück— 
geworfen wurde. Ney zog jetzt alles zuſammen, deſſen er habhaft werden 
konnte. Selbſt Lauriſton, der öſtlich von ihm im wirkſamſten Vorgehen 
gegen die feindliche Rückzugsſtraße war, wurde energiſch angewieſen, nach— 
dem er den Befehl ſchon einmal überhört hatte, ſich nach Preititz heran— 
zuziehen. Darüber war viel Zeit vergangen. 2°° nachm. erſt war das 
Dorf in Neys Gewalt, obgleich es das ſchon um 10° vorm. hätte ſein 
können. Aber auch jetzt noch hätte Ney im Sinne Napoleons handeln 
können, wenn er unbekümmert um alles andere ſeinem Befehl nach— 
gekommen und auf den Kirchturm von Hochkirch losmarſchiert wäre. Dann 
wäre dem Korps Blücher der Rückzug abgeſchnitten und die Schlacht ein 
entſcheidender Erfolg geweſen. Aber „die verfluchten Höhen,“ wie Jo— 
mini jagt, „ließen ihn nicht los!“““) Ney ſah, daß auf den Kreckwitzer Höhen 
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ſtark gekämpft wurde, fie waren feiner Anſicht nach der Schlüſſelpunkt der 
Stellung, durch einen Sturm auf fie mußte er, wie jo oft in ſeiner Lauf- 
bahn, die Entſcheidung bringen. So erließ er dann, gleich nachdem Prei— 
ti in ſeinem Beſitz war, den Befehl zum Einſchwenken in ſüdweſtlicher 
Front und zum Angriff auf die Höhen. Dadurch gab er den Verbündeten 
die bedrohte Rückzugsſtraße wieder frei und hob die Wirkung der Um— 
faſſung ſelbſt auf. Der vom Kaiſer ſo groß und vorbildlich angelegte Ver— 
nichtungsſchlag war infolge der Verſtändnisloſigkeit Neys für die große 
Aufgabe mißlungen. Der Marſchall überſah die Lage nicht und bewies 
durch die Kette unrichtiger Maßnahmen an dieſem Tage, daß er ſeine Probe 
als ſelbſtändiger Feldherr nicht beſtanden hatte. 


Wir haben bei dieſem erſten Verſuch einer neuartigen Kriegführung: 
des Operierens mit getrennten Armeen auf demſelben Kriegsſchauplatz, 
etwas länger verweilt, da er durch die mancherlei Reibungen, die bei ihm 
entſtehen, viel Lehrreiches bietet. 


Über die Ereigniſſe bis zum Schluß des Waffenſtillſtandes kann dafür 
ſchnell hinweggegangen werden. Wir treffen auch hier wieder Ney als 
Führer einer Armeeabteilung, die aus dem 5. und 7. Armeekorps und dem 
1. Kavalleriekorps beſteht, die aber im Rahmen der verfolgenden Armee 
bleibt und Ney vor keine beſondere ſtrategiſche Aufgabe ſtellt. Die Marſch— 
ziele werden täglich von Napoleon vorgeſchrieben. Der Marſchall ſieht ſich 
auch nicht veranlaßt, mit ſeinen Kolonnen ſchärfer nachzudrängen als die 
Nebenkolonnen in Anbetracht der außerordentlich überlegenen Kavallerie 
der Verbündeten und des Zuſtandes der Truppen. Als Napoleon erfährt, 
daß die Verbündeten nach Süden in Richtung Schweidnitz abgebogen ſind, 
folgt er ihnen ſelbſt und läßt Ney mit ſeiner Armeeabteilung im Weiter— 
marſch auf Breslau, das nach kurzem Gefecht am 1. Juni 1813 von ihm 
beſetzt wird. Der Waffenſtillſtand macht den weiteren Bewegungen ein 
Ende. Wäre es nicht dazu gekommen, ſo hätte ſich hier Ney wieder in der 
rechten Flanke des Gegners befunden, und es iſt wohl kein Zweifel, daß er 
für eine Entſcheidungsſchlacht die gleiche Rolle zugewieſen bekommen hätte, 
wie bei Bautzen, die er dann nach der Erfahrung dort mehr im Sinne 
ſeines Kaiſerlichen Herrn hätte ausführen können. 


Herbſtfeldzug 1813. 


Am 15. Auguſt, kurz vor Eröffnung der Feindſeligkeiten, überträgt 
Napoleon dem Marſchall Ney, als dem älteſten Korpschef, den Oberbefehl 
über die Bober⸗Armee bis zu ſeinem eigenen Eintreffen und befiehlt ihm, 
ſowie ſich der Feind mit Überlegenheit zeige, alle Truppen bei Bunzlau zu— 
ſammenzuziehen. Da dieſer Befehl den Marſchall erſtsam, 17. erreicht 
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haben kann, kann auch früheſtens von dieſem Tage an von einer einheit— 
lichen Oberleitung die Rede ſein, und das erklärt das Verhalten der fran— 
zöſiſchen Korps, welches hier einer ſolchen zu entbehren ſcheint. Sie 
müſſen, durch das vorzeitige Vorgehen Blüchers vollkommen überraſcht, 
ſich erſt dem Vorſtoß ausweichend im Zurückgehen in ſich ſammeln. Es 
kann hierfür Ney keinesfalls ein Vorwurf treffen; war es doch unter dieſen 
Verhältniſſen für ihn außerordentlich ſchwer, bei ſeiner Armee jetzt mit 
ſeinen Befehlen durchzudringen, wo ſchon alles im Fluß war und jeder 
Korpsführer ſich gegen Blücher ſeiner Haut wehrte, ohne ſchon von einer 
Unterſtellung unter Ney zu wiſſen. Ney war der Anſicht, daß der Feind ihn 
mit großer Überlegenheit angreifen werde, und er war wohl auch hierzu 
berechtigt, da ihm bisher die geſamte ruſſiſch-preußiſche Armee gegenüber— 
geſtanden hatte und er von dem Abmarſch Barclays nach Böhmen noch 
keine Nachricht haben konnte. Er hielt daher den durch Napoleons Befehl 
vorgeſehenen Fall für eingetreten und ging in zwei Gruppen nach dem 
Bober, in die Gegend von Bunzlau— Löwenberg zurück, wo er am 19. 
abends anlangte. Bis hierher hatte er im Sinne der Weiſungen Na— 
poleons gehandelt, die ihn auf die hervorragenden durch Marmont erkun— 
deten Stellungen bei den genannten Orten aufmerkſam gemacht hatten, 
aber er entſchloß ſich, am 20. auch die Boberlinie aufzugeben und bis 
hinter den Queiß zurückzugehen. Das durfte er nicht, denn es widerſprach 
einmal den Befehlen des Kaiſers, der ihn wiederholt zur Offenſive über den 
Bober antrieb,“) dann lag aber auch kein zwingender Grund für ein Zurück— 
gehen vor, um ſo mehr, als es Ney jetzt bei der ſteten Gefechtsberührung 
mit dem Gegner klar ſein mußte, daß nicht die ganze ruſſiſch-preußiſche 
Armee ihm gegenüberſtand, abgeſehen davon, daß es ihm ausdrücklich durch 
Napoleon mitgeteilt worden war.““) Daß er ſelbſt, trotz entſchiedenen 
Abratens Marmonts die ſtarken Stellungen am Bober preisgab, die eine 
herrliche Gelegenheit boten, offenſiv zu werden und dadurch zum mindeſten 
Klarheit zu ſchaffen, wenn nicht den Gegner unter günſtigen Bedingungen 
zu ſchlagen, zeigt einen großen Mangel an Selbſtvertrauen bei Ney. Er 
fühlte ſich wieder ſeiner Aufgabe nicht gewachſen. So nahe ſeinem Kaiſer— 
lichen Herrn, ſuchte er gewiſſermaßen einen Rückhalt bei ihm und glaubte, 
ihm möglichſt viel Streitkräſte unverſehrt zuführen zu müſſen. 

Längerem Zweifeln überhob ihn das Eintreffen Napoleons, der ein 
weiteres Zurückgehen verhinderte und ſofort auf der ganzen Linie zur 
energiſchen Offenſive überging. Mit Bezug auf das Verhalten Neys ſchrieb 
er zwei Tage darauf: „Beſonders ärgerlich bei der jetzigen Lage iſt das 
geringe Vertrauen, das die Generale in ſich ſelbſt ſetzen. Die feindlichen 
Streitkräfte erſcheinen ihnen überall rieſig, wo ich nicht da bin.“ ““) 

*) Correspondance Nr. 20 428, 20 429, 20 432, 20 435. 

** Correspondance Nr. 20 411. 
* Correspondance Nr. 20 437. 
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Für die Zeit der Anweſenheit des Kaiſers trat der Herzog an feine 
Stelle als Chef des 3. Korps zurück. 

Als Napoleon nach dem Gefecht von Löwenberg die Bober-Armee 
wieder verließ, um nach Dresden zurückzukehren, nahm er den Marſchall 
Ney für ſeine Perſon mit ſich und teilte ihn ſeinem Hauptquartier zu. Für 
die fernere Aufgabe dieſer Armee, die jetzt lediglich defenſiv war und von 
ihrem Führer weniger Energie als kluge Zurückhaltung erforderte, hielt 
er den jüngeren Macdonald für geeigneter. In ſeiner Menſchenkenntnis 
ſparte er ſich Ney für eine geeignetere Gelegenheit auf, die dem Marſchall 
geſtatten würde, ſeine Eigenſchaften zum Vorteil des Ganzen zur Geltung 
zu bringen. 

Eine ſolche bot ſich in der Schlacht bei Dresden am 26. und 
27. Auguſt, in der Ney als Truppenführer wieder hervorragendes leiſtete, 
und ſchien ſich ebenfalls gleich nachher zu bieten, als Napoleon ſich durch 
die Vernichtung Vandammes bei Kulm gezwungen ſah, auf die beabſich— 
tigte perſönliche Leitung der Operationen im Norden zunächſt zu ver— 
zichten. | 

Tudinot hatte ſich bei Großbeeren Schlagen laſſen und, jo ſchien es im 
Hauptquartier, lediglich durch ſeinen Mangel an Entſchloſſenheit und Tat— 
kraft die „armée de Berlin“ in die mißliche Lage gebracht. Napoleon 
ſchäzte ſeine Gegner im Norden fo gering ein — er kannte ja Bernadotte 
und hielt nichts von den Landwehren —, daß er meinte, man müſſe ihnen 
nur mit Kühnheit und Selbſtvertrauen entgegentreten, um ſie auszuſchalten. 
Ney ſchien dem Kaiſer für dieſe Aufgabe geeignet, er hatte ihn bei der 
Hand, und ſo entſchloß er ſich, ihm an Stelle des zaghaften Oudinot den 
Oberbefehl über die Berliner Armee zu übertragen. Verhängnisvoll 
ſollte es werden, daß Neys langjähriger einſichtsvoller Stabschef Jomini, 
der ihn wohl allein richtig behandeln konnte, inzwiſchen zu den Verbün— 
deten übergegangen war, und es ſo niemand gab, der das Ungeſtüm des 
Marſchalls in die richtigen Bahnen lenken konnte. Auf Unterſtützung 
ſeitens der Korpschefs konnte Ney bei der nur zu natürlichen Spannung 
zwiſchen ihm und ſeinem Vorgänger Ondinot, der jetzt als Führer des 
7. Korps unter ſeinem Befehl ſtaud, auch nicht überall ſicher rechnen. 

Man darf wohl annehmen, daß Ney, der ſich doch ſeit acht Tagen beim 
Großen Hauptquartier befand, die Auffaſſung des Kaiſers über das wenig 
entſchiedene Verhalten Oudinots und den Wert des Gegners kannte und 
zu der ſeinen gemacht hatte. 

Am 2. September reiſte er mit einem Brief Berthiers zur Armee ab, 
der folgendermaßen lautet:“) 


) Aus dem Familienarchiv des Fürſten von der Moskwa Napoleon Louis 
Michel Ney, lieutenant de reserve au 5e hussards, gütigſt überlaſſen. 
Beiheft 3 Mil. Wochenbl. 1912. 7. Heft. 2 
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„An den Marſchall Fürften von der Moskwa. 


Herr Fürſt von der Moskwa, der Kaiſer hat es im Intereſſe ſeines 
Dienſtes für nützlich erachtet, das 4., 7., 12. Armeekorps und das 
3. Kavalleriekorps unter einem Kommando zu vereinigen. Seine Ma— 
jeſtät vertraut Ihnen das Kommando dieſes Korps an. 

Die Abſicht des Kaiſers iſt, Fürſt, daß Sie heute abend nach dem 
Hauptquartier des Herzogs von Reggio aufbrechen, das in der Jüter— 
boger Gegend iſt. 

Sie nehmen Ihren Weg elbabwärts über Torgau — Wittenberg. 
Es würde im Wunſche Seiner Majeſtät liegen, wenn Sie morgen bei 
dieſer Armeeabteilung wären, die verſchiedenen Armeekorps beſichtigten 
und Ihre Befehle gäben, ſo daß Sie imſtande wären, ungefähr am 
4. September die Bewegung zum Marſch auf Berlin anzutreten. 
Die feindliche Berliner Armee ſcheint eine ſtarke Detachierung gegen den 
Fürſten von Eckmühl entſandt zu haben, der in der Gegend Wis— 
mar — Schwerin ſteht. Sie werden verſtehen, Herr Marſchall, wie 
wichtig es iſt, daß der Fürſt von Eckmühl ſeine Bewegung zum Entſatz 
Stettins fortſetzen kann. 

Der Kaiſer empfiehlt Ihnen, Ihre Truppen vereinigt zu halten, 
ſie zuſammen marſchieren zu laſſen, nichts kann 50000 Mann mit 
50 Geſchützen unter einem guten Oberbefehl widerſtehen. 

Ich empfehle Ihnen, Fürſt, uns oft Nachricht zukommen zu laſſen. 
Wenn dem Kaiſer die Abſichten der feindlichen Hauptarmee in Böhmen 
klarer ſein werden, wird Seine Majeſtät auf das rechte Elb-Ufer gehen 
und, ohne ſich zu weit von Dresden zu entfernen, eine Stellung zwiſchen 
Berlin und Görlitz einnehmen. 


Der Fürſt, Vice-Connétable, Major- général Alexandre.“ 


Napoleon vermutet alſo Oudinot bei Jüterbog und glaubt den Feind 
durch ſtarke Detachierung gegen Davout geſchwächt, ſonſt weiß man nicht 
viel von ihm. Es handelt ſich nach dieſem Befehl alſo nur um eine 
Wiederholung des Oudinotſchen Vorſtoßes gegen Berlin, diesmal unter 
einem energiſcheren Führer. 

Als Ney in Wittenberg anlangte, hatte er ſich zweifellos in die Lage, 
wie ſie ihm durch den Brief angegeben war, hineingedacht und war höch— 
lichſt überraſcht, ſich plötzlich ganz anderen Verhältniſſen gegenüber zu be— 
finden: Die eigene Armee unter den Kanonen Wittenbergs, dicht gegen— 
über ein ſcheinbar ſehr ſtarker Feind, darauf ließen die wiederholten An— 
griffe ſchließen, die er gegen die befeſtigten Stellungen unternommen 
hatte. Wo das feindliche Gros ſtand, wußte man nicht, die ſtark über— 
legene gegneriſche Kavallerie verhinderte jeglichen Einblick. Ney ſchätzte 
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die Verbündeten auf 73000 Mann, während feine eigene Armee nur 
58 000 zählte.“) 

So befand ſich der Marſchall in einer außerordentlich ſchwierigen 
Lage. Er ſollte dieſelbe Aufgabe ausführen, die Oudinot mit noch un— 
geſchlagenen Truppen und vollſtändigem Generalſtab, den Ney ſich erſt 
durch Abgaben aus den Korps ſchaffen mußte, und mit willigen Unter— 
führern nicht hatte löſen können. Er zögerte daher mit der Ausführung 
und teilte dem Kaiſer in einem Briefe vom Abend des 3. September ſeine 
Bedenken mit, indem er bat, ihn doch von der Unterelbe her unterſtützen zu 
laſſen. | 

Am 4. September langte aber die zweite Inſtruktion Berthiers an. 
Dieſe war ebenfalls vom 2. September datiert und dem inzwiſchen ab— 
gereiſten Marſchall nachgeſandt worden. Sie war auf die Meldung Oudi— 
nots baſiert, er wäre in Richtung auf Wittenberg zurückgegangen. Da— 
durch war die linke Flanke der Bober⸗Armee entblößt, und Napoleon hatte 
ſich zum Marſch auf Hoyerswerda entſchloſſen, wo er am 4. eintreffen 
wollte. Ney wurde angewieſen, ſich am 4. in Marſch zu ſetzen und am 6. 
in Baruth zu ſein; an dieſem Tage werde der Kaiſer auch bereits ein 
Korps in Luckau haben, jo daß der Angriff auf Berlin am 9. oder 10. Sep— 
tember ſtattfinden könnte. Der Weg nach Baruth war nicht vorgeſchrieben. 
Ney wurde noch einmal ermahnt, ſchnell und energiſch zu handeln. | 

Indem das Hauptquartier dem Marſchall jo Tag für Tag die Be— 
wegungen vorſchrieb, ſetzte es völlige Bewegungsfreiheit für ihn voraus, 
die, wie wir geſehen haben, nicht vorhanden war. Wir finden hier die 
gleiche Erſcheinung, wie vor der Schlacht bei Bautzen, keine Direktiven für 
die allein operierende Armeeabteilung, ſondern Befehle, wie ſie bisher 
immer den Korpschefs zugeſandt worden waren, obwohl man doch bei den 
weiten Entfernungen und den mangelhaften Verbindungsmitteln nicht 
über die augenblickliche Lage der detachierten Truppe unterrichtet ſein 
konnte. Je ſchlechter aber die Verbindungsmittel ſind, um ſo wünſchens— 
werter iſt eine größtmögliche Selbſtändigkeit des Unterführers. 

Es war bereits Nachmittag geweſen, als der Befehl eingetroffen war; 
den Abmarſch, wie befohlen, an dieſem Tage anzutreten, war alſo ſchon 
nicht mehr möglich. Der Befehl des Kaiſers trieb zur Eile. Dabei wollte 
aber den Marſchall der Gedanke der Offenſive auf Berlin nicht loslaſſen, 
die ihm in der erſten Inſtruktion befohlen worden war, und in die er ſich 
drei Tage hindurch hineingedacht hatte. Der Weg über Jeſſen, auf dem 
er ungefährdet Baruth hätte erreichen können, ſchien ihm zu lang, er wäre 
nicht zu der vorgeſchriebenen Zeit dageweſen. Und fo meldete er gleich 
nach Eingang des Befehls an Napoleon zurück: „Daß die Armee ſich am 


Friederich, Geſchichte der Befreiungskriege. Der Herbſtfeldzug 1813. II. S. 114. 
Berlin. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
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folgenden Morgen um 10° in Marſch ſetzen würde, um bis zwiſchen Zahna 
und Jüterbog zu rücken, und daß er, bei letzterem Ort angekommen, in der 
Lage ſein werde, ſich an Luckau heranzuziehen oder den Marſch auf Berlin 
fortzuſetzen, je nach den Nachrichten, die er empfangen würde.““) 

Der Entſchluß iſt gewiſſermaßen ein Kompromiß zwiſchen beiden Be— 
fehlen. Bei Jüterbog mußte es ſich nach dem Verhalten des Feindes 
ſpäteſtens entſcheiden, ob man es wagen konnte, allein auf Berlin vorzu— 
gehen, oder ob man ſich nach Luckau wenden müßte. Bis dahin mußte 
man verſuchen, durchzukommen. So griff denn der Marſchall zu der halben 
Maßregel, ſich dicht am Feinde vorbeizuſchieben, ohne ſich darüber klar zu 
werden, daß eine ſo wenig entſchiedene Maßnahme, bei der er gewiſſer— 
maßen mit dem einen Auge nach dem Gegner, mit dem anderen nach dem 
im Anmarſch geglaubten Kaiſer ſchielte, zu keinem guten Ende führen 
konnte, und daß der Befehl des Kaiſers nur auf Grund falſcher und man— 
gelhafter Nachrichten über die Nordarmee gegeben ſein konnte. Wo Ney 
die Verhältniſſe ſo ganz anders vorfand, mußte er nach ihnen handeln und 
die Verantwortung dafür übernehmen. Statt nun die Befehle des 
Kaiſers den Umſtänden anzupaſſen, ſuchte er ſie möglichſt wörtlich aus— 
zuführen, in der unbeſtimmten Hoffnung, auch allein einen Sieg über 
die Nordarmee erringen zu können, wenn ſie die Ausführung des Marſches 
zu verhindern ſuchen ſollte. Wenn er ſich hier zu aber ſtark genug fühlte, 
ſo wäre ein entſchiedener Angriff auf den Gegner in Anlehnung an die 
Feſtung Wittenberg wohl noch ausſichtsreicher geweſen, — wir wiſſen 
heute nach der Truppenverteilung, daß Ney ſicher Erfolg gehabt hätte, 
wenn er ſich auf das nächſte Korps geſtürzt hätte —, oder er mußte eben 
den ſicheren Weg wählen und den Zeitverluſt auf ſich nehmen, um dem 
Kaiſer auf jeden Fall ſeine Heeresabteilung unverſehrt zuzuführen. 

Alle anderen Fehler, die Ney auf dieſem Zuge beging, kommen erſt in 
zweiter Linie: daß er ſelbſt in dieſer Lage ohne Aufklärung marſchierte, 
daß er nicht beim vorderſten Korps war und erſt einige Stunden nach dem 
Beginn des Gefechts auf dem Kampffelde eintreffen konnte, daß er die 
ſich zweimal, nach dem Zurückwerfen Tauentziens und Bülows bietende 
Gelegenheit, das Gefecht unter günſtigen Bedingungen abzubrechen, ver— 
ſäumte, daß er, ſeinem Naturell folgend, ſich in das Kampfgewühl 
ſtürzte, und, über taktiſchen Einzelheiten den Überblick über das Ganze 
verlierend, den zuletzt eintreffenden Oudinot von der Stelle wegzog, wo 
er am wichtigſten war, und dadurch der Schlacht den unheilvollen Aus— 
gang gab. Der Hauptfehler liegt an dem Mangel an ſtrategiſcher Einſicht 
bei Ney, der ſein vorderſtes Korps zu einer taktiſchen Berührung mit dem 
Gegner führte, aus der ſich durch die Verhältniſſe eine vom Führer nicht 
gewollte Entſcheidungsſchlacht entwickelte. 


*) Friederich, a. a. O. II,. S. 115. 
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Napoleon hatte kein Wort des Vorwurfs für den Marſchall, als ihm 
die Nachricht von Dennewitz gebracht wurde. Er ſchob die Schuld an dem 
Unglück auf die Schwierigkeiten der Kriegführung im allgemeinen, die zu 
wenig bekannt wären.“) Ein gewiſſes Schuldbewußtſein mag da mit— 
geſprochen haben, hatte man doch dem Marſchall bis ins einzelnſte gehende 
Vorſchriften gegeben, ohne ſich über die Verhältniſſe beim Gegner klar zu 
ſein, und ihm die Anweſenheit des Kaiſerlichen Heeres bei Luckan 
ſuggeriert. 

Daß Ney um 6“ abds. mit Rückſicht auf die weiteren Operationen 
den Rückzug auf Dahme befahl, iſt auch unſeren Anſchauungen ent— 
ſprechend. Der Befehl konnte aber von der Mehrzahl der Truppen nicht 
mehr ausgeführt werden, oder er erreichte ſie nicht. Nur das Korps 
Bertrand konnte die befohlene Richtung einſchlagen. Reynier und Oudinot 
lenkten die Trümmer ihrer Korps nach Torgau, um das, was gerettet war, 
erſt einmal in Sicherheit zu bringen. So war die Armee in zwei Gruppen 
geteilt, und Ney entſchloß ſich, dieſem unhaltbaren Zuſtande ein Ende zu 
machen, indem er mit dem Korps Bertrand von Dahme auch nach Torgau 
rückte, ein Entſchluß, der durch die Verhältuiffe geboten war. Im übrigen 
ſah der Marſchall die Lage ſo ſchwarz an, daß er es wagte, dem Kaiſer zu 
raten, nunmehr die Elbe zu verlaſſen und hinter die Saale zurückzugehen. 

Er ſelbſt zog die Trümmer ſeiner Armee über die Elbe, gab ſogar 
am 9. September im Gefühl ſeiner Ohnmacht lediglich auf die Nachricht 
hin, daß ein feindliches Korps den Übergang bewerkſtelligt habe, die Elb— 
linie auf und ging bis an die Mulde zurück, ohne eine Beſtätigung der 
Nachricht abzuwarten. Napoleon war mit dieſer Maßnahme ſehr unzu— 
frieden und befahl Ney, unverzüglich wieder vorzugehen und vorwärts der 
Elbe Aufſtellung zu nehmen. So finden wir die Neyſche Armee um Mitte 
September ſtark zuſammengeſchmolzen wieder an dem Fluſſe; ihn zu über— 
ſchreiten, fühlte der Marſchall ſich nicht befähigt. Die jetzt eintretende 
Ruhepauſe wurde zur Reorganiſation der Armee verwandt. Die dann 
folgende Zeit kennzeichnet ſich dadurch, daß Ney ſeine Truppen je nach den 
eingehenden Nachrichten von der Gefahr eines feindlichen Übergangs mehr— 
fach hin und her ſchob. Sein Verhalten zeigt die Schwächen einer lediglich 
defenſiven Stromverteidigung, die zu paſſivem Warten verurteilt und in 
der Abſicht befangen iſt, nahe an den vermutlichen Übergangsſtellen 
Truppen zur Abwehr verteilt aufzuſtellen, ſtatt ſie weiter zurück verſammelt 
zu halten, eine gute und ſchnelle Aufklärung am Fluſſe ſelbſt zu belaſſen 
und über den übergegangenen Gegner mit Macht herzufallen. So wurde 
das 2. Korps am 3. Oktober vereinzelt bei Wartenburg geſchlagen und 
Ney dadurch gezwungen, die Elblinie von neuem aufzugeben und ſeine 
Truppen wieder über die Mulde zurückzuziehen. Am 5. Oktober wurden 


*) Gouvion St. Cyr., Mémoires. 
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ihm hier noch die Korps Marmont, Souham und das Kavalleriekorps 
Latour⸗Maubourg unterftellt, jo daß Ney den Oberbefehl über ſämtliche 
Truppen führte, die ſich nördlich und öſtlich Leipzig befanden. Er wich 
ziemlich eilig weiter in die Gegend öſtlich Leipzig zurück, indem er den 
Weg auf die Stadt freigab, wohl im Gefühl, ſich Napoleon zu nähern, und 
ſein Verhalten gefiel dem ihm unterſtellten Marmont ſo wenig, daß er ſich 
beim Kaiſer darüber beſchwerte. Der Brief endigt mit den Worten: „Ich 
beſchränke mich darauf, wiederholt zu verſichern, daß nichts Ihrem Dienſte 
nachteiliger ſein kann, als bei der ſchwierigen Lage, in der wir ſind, die 
Leitung der Unternehmungen den jetzigen Händen anvertraut zu ſehen.““) 
Ney hätte unbedingt richtiger gehandelt, wenn er mit ſeinen ſtarken 
Kräften nicht jo eilig zurückgewichen wäre. Behielt er die Fühlung mit 
dem Gegner, ſo hätte der gewaltige Vorſtoß zur Vernichtung Blüchers und 
Bernadottes, den Napoleon in den Tagen vom 8. bis 14. Oktober unter 
Zurücklaſſung Murats gegen die Böhmiſche Armee von Wurzen aus 
muldeabwärts unternahm, ſicher nicht zu einem Luftſtoß werden können. 
Die beiden Heere der Verbündeten hätten ſich einer Schlacht nicht ent— 
ziehen können, deren Ausgang bei der Überlegenheit der Franzoſen — der 
Kaiſer hatte 150 000 Mann verſammelt — wohl keinen Augenblick zweifel— 
haft geweſen wäre. Der Grund zum Mißlingen der Unternehmung muß 
in erſter Linie in Neys Verhalten geſucht werden. 


Am 14. Oktober vereinigt Napoleon ſeine Armee um Leipzig, um 
die Entſcheidung zu ſuchen. Ney erhält den Oberbefehl nördlich der Stadt. 
Er hat die Aufgabe, ſich ſo aufzuſtellen, daß er den Schutz gegen Blücher 
und die Nordarmee übernehmen, daß er aber auch, wenn erforderlich, mit 
allem oder doch einem beträchtlichen Teil zum Kampfe gegen die Haupt— 
armee herankommen kann. Wir ſehen im Verlauf des 16., daß er bei 
dieſer doppelten Aufgabe auf beiden Stellen fehlt. Durch wechſelnde Be— 
fehle des Kaiſers, verſchiedene ſich widerſprechende Nachrichten über den 
Feind und Hilferufe ſeiner Unterführer wird er hin und her gezogen. 
Schließlich löſt der Marſchall, um ſeinen vielfältigen Aufgaben gerecht zu 
werden, faſt ſeine ganze Armee auf: Bertrand ſendet er nach der Enge 
von Lindenau, wo er nicht nötig iſt; zwei Diviſionen des 3. Korps ſind 
auf dem Wege nach Wachau zum Kaiſer, dem ihr Eintreffen angezeigt iſt 
und der ſehnſüchtig auf ſie wartet, wo ſie aber zu ſpät kommen, um cine 
günſtige Wendung herbeizuführen; zwei gehen zur Sicherung noch heran— 
kommender Trains nach Nordoſten, wo fie unter ungünſtigen Bedingungen 
ins Gefecht treten müſſen. Gegen Blücher bleibt nur Marmont ſtehen, 
der allein dem Anſturm nicht gewachſen iſt und bis an die Parthe zurück— 
geworfen wird. So iſt der Mißerfolg hier im Norden hauptſächlich der 
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Ratloſigkeit des Fürſten von der Moskwa zuzuſchreiben. Für eine Offenſive 
kommen ſeine Truppen nicht mehr in Betracht. 

Die Aufgabe Neys für den 18. Oktober iſt lediglich taktiſcher Natur und 
braucht daher nur geſtreift zu werden. Der Marſchall befehligt hier auf 
der Nord- und Nordoſtfront. Die Aufſtellung der Truppen iſt ohne Zmei- 
fel im vollen Einverſtändnis mit dem Kaiſer geſchehen, mit welchem Ney 
wiederholt Unterredungen hatte. Er zeigt ſich am 18. ſeines alten Ruhmes 
als Schlachtengeneral würdig, und unter ſeiner Führung leiſten die 
Truppen Heroiſches. Wenn die Vorpoſition auf der Oſtfront verloren 
ging, ſo muß das der großen numeriſchen Überlegenheit der Verbündeten 
zugeſchrieben werden. 

Am 19. Oktober verließ der Marſchall im Gefolge Napoleons Leipzig. 
Damit war für 1813 ſeine Rolle als Heerführer beendet. 


1814. 

Der Feldzug in Frankreich bot keine rechte Gelegenheit, die ſtrategi— 
ſchen Fähigkeiten des Fürſten von der Moskwa in gleicher Weiſe auf die 
Probe zu ſtellen, wie es im Jahre 1813 geſchehen war, da Ney hier, als 
Führer der jungen Garde, von der Napoleon ſich nur ausnahmsweiſe 
trennte, für operative Entſendungen in der Regel nicht in Frage kam. 

Im übrigen hat Ney in dieſem Feldzuge das, was von ihm gefordert 
wurde, mit Geſchick und dem ihm eigenen militäriſchen Inſtinkt bei ein— 
facher Lage der Dinge zur Zufriedenheit ſeines Kaiſerlichen Herrn aus— 
geführt. Er fühlte ſich hier in den kleineren Verhältniſſen, wo die „große 
Armee“ gegenüber der halben Million des Vorjahres nur noch 70 000 
Mann zählte, ſeiner Lage mehr gewachſen. Wo ein ganzer Mann erfor— 
derlich war beim Rückzug als Führer der Nachhut oder beim Angriff, 
wenn es galt, durch energiſches Draufgehen die Entſcheidung herbeizu— 
führen, da verwandte der Kaiſer nach wie vor mit Vorliebe Ney. 

Erſt als ſich nach der Rückkehr des Kaiſers von der Marne und dem 
Gefecht von Montereau die Hauptarmee der Verbündeten nach dem Pla— 
teau von Langres zurückzog und Blücher ſich zum zweiten Male von ihr 
trennte, um nach Norden abzumarſchieren, kam der Augenblick, wo der 
Kaiſer ſeinen Marſchall nach langer Zeit wieder ſtrategiſch verwenden 
wollte. Ney ſollte ſich am 26. Februar nördlich der Aube mit Victor und 
mehreren Kavalleriekorps vereinigen, um gegen Blücher zu operieren; er 
erhielt die allgemeine Anweiſung, dem Gegner unter keinen Umſtänden zu 
geſtatten, ſich in Sezanne feſtzuſetzen. Napoleon hoffte, den preußiſchen 
Feldmarſchall durch konzentriſchen Vormarſch von der Aube und Seine 
zwiſchen zwei Feuer zu bringen. Die Einleitung zu dieſer Bewegung — 
Ney marſchierte vorſichtigerweiſe längs der Aube auf Plancy, wo Victor 
eintreffen mußte — fand die Billigung des Kaiſers. Dann war es mit 


190 


der operativen Tätigkeit des Marſchalls ſchon wieder vorbei, denn Napo- 
leon, der glaubte, es ſei wieder eine Gelegenheit gekommen, ſeinen kühnſten 
Gegner Blücher wie in der erſten Februarhälfte zu faſſen, rückte ihm ſchon 
am folgenden Tage mit ſtärkeren Kräften nach und übernahm perſönlich 
die Leitung der Operationen. So ſehen wir Ney auch auf dieſem Zuge 
nur taktiſch tätig. Bei Craonne am 7. März, wo er als Führer 
mehrerer Korps den Angriff gegen einen feindlichen Flügel leitete, und bei 
Laon am 9. pflückte er ſich auf dem Schlachtfelde neue Lorbeern. 


titte März brach Napoleon abermals nach der Aube und Seine auf, 
er ließ aber diesmal den Fürſten von der Moskwa über Chälons ſur 
Marne auf Arcis geſondert vorrücken, gewiſſermaßen als linke Seiten— 
deckung. Da dieſem aber der Weg genau vorgeſchrieben war, und er nichts 
vom Feinde zu Geſicht bekam, kann von einer ſtrategiſchen Tätigkeit auch 
hier nicht geſprochen werden. Bei Arcis, wo die Vereinigung mit dem 
Kaiſer ſtattfand, prallte Ney am 20. März zuerſt auf den Feind. Er zog 
ſich aber in Erkenntnis der feindlichen Überlegenheit, gegen ſeine ſonſtige 
Gewohnheit, behutſam wieder zurück. Überhaupt können wir beobachten, 
daß der Marſchall viel vorſichtiger geworden iſt, das friſche Draufgänger— 
tum kommt nicht mehr ſo oft zum Vorſchein. 

Kurz darauf erhielt Ney ſeinen letzten ſelbſtändigen Auftrag in dieſem 
Feldzug. Er ſollte mit ſeinem Korps und ſtärkerer Kavallerie das von den 
Verbündeten beſetzte Vitry nehmen, um dem Heere den Marne-Übergang 
zu öffnen. Er ſchloß die Stadt auf dem linken Ufer ein und beſchoß ſie, 
wurde aber durch das Feuer der ruſſiſchen Schweren Artillerie in ange— 
meſſener Entfernung gehalten, und der Kaiſer war gezwungen, oberhalb 
der Stadt auf Pontoubrücken überzugehen. Neys Unternehmung war ge— 
ſcheitert. 

Und dann hören wir noch einmal vom Marſchall, als Napoleon in 
Verzweiflung, ſeine Operation nach dem Oſten geſcheitert und den Gegner, 
unbekümmert um ihn, auf Paris rücken zu ſehen, einen Kriegsrat berief 
und ſich der Stimme Berthiers und Neys unterwarf, die eine weitere 
Durchführung der Operationen für unmöglich erklärten, für den Rückzug 
auf Paris ſtimmten, und zwar aus Verpflegungsrückſichten nicht für den 
kürzeſten Weg, ſondern für den über Troyes, auf dem der Kaiſer nur bis 
Fontainebleau kommen ſollte. Hier ſoll Ney es geweſen ſein, der Napo— 
leon am ſtürmiſchſten zur Abdankung drängte. „Der Marſchall Ney 
wurde ſo drohend, daß Napoleon an ein Komplott gegen ſein Leben 
glaubte“, müſſen wir von ihm leſen.“) So ließ er ſeinen Kaiſerlichen Herrn 
fallen, der ihn mit Ehren und Würden überhäuft hatte! 

Nicht minder leicht wurde es Ney, dem von den Verbündeten ein— 
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geſetzten Ludwig XVIII. den Treueid zu leiſten, wofür ihm feine Titel 
beitätigt wurden. Der König ſchenkte dem Marſchall ſolches Vertrauen, 
daß er ihn nach der Rückkehr Napoleons von Elba als Oberbefehlshaber 
der in Südfrankreich ſtehenden Truppen gegen ſeinen einſtigen Herrn 
ſandte. Noch vor der Abreiſe verſicherte Ney den König ſeiner Treue und 
äußerte, Napoleon müſſe in einen eiſernen Käfig geſperrt werden.“) Als 
aber der Kaiſer mit ſeiner täglich anwachſenden Truppenmacht näher her— 
anrückte und in der richtigen Beurteilung des ſchwankenden und unſelb— 
ſtändigen Charakters ſeines alten Unterfeldherrn dem Marſchall einfach 
wie in früheren Tagen ſeinen Befehl ſandte, konnte dieſer nicht widerſtehen 
und ging mit fliegenden Fahnen zu Napoleon über, obgleich er noch am 
Tage vorher ſeine Truppen in einer Anſprache zur Treue gegen den König 
ermahnt hatte. 
1815. 


Das wenig Vertrauen erweckende Verhalten des Fürſten von der 
Moskwa hatte den Kaiſer aber mit Recht gegen ſeinen alten Marſchall 
mißtrauiſch gemacht. Erſt kurz vor ſeiner Abreiſe nach dem künftigen 
Kriegsſchauplatze in Belgien ſtellte er es ihm frei, ob er eine Armeeabtei— 
lung übernehmen wollte oder nicht. So konnte Ney die ihm unterſtellten 
Führer und Truppen gar nicht kennen lernen. 

Napoleons Plan war: überraſchend gegen die in ihren Kantonne— 
ments befindlichen Gegner Blücher und Wellington vorzuſtoßen. Ihre 
natürlichen Rückzugsſtraßen und Verbindungen liefen auseinander, die 
der preußiſchen Armee über Lüttich nach dem Rhein, die der engliſch-hol— 
ländiſchen über Brüſſel nach dem Meer. Ein ſiegreicher Vorſtoß mußte 
die Verbündeten allen Berechnungen nach trennen, wenn er gegen den 
Punkt gerichtet war, an dem die Verbindungen ſich berührten. Die nächſte 
Verbindungslinie zwiſchen beiden Gruppen des Feindes war die große 
Straße Nivelles Namur. Sie wurde durch Blüchers Operationslinie 
bei Sombreffe, durch die Wellingtons bei Quatrebas geſchnitten. Dies 
waren alſo die beiden Punkte, auf die Napoleon zunächſt ſein Augenmerk 
richtete. 

Dementſprechend hatte er ſeine Armee in zwei Flügelkolonnen und 
eine Reſerve geteilt. Die rechte führte Grouchy, die linke, beſtehend aus 
dem 1. und 2. Korps und dem Kavalleriekorps Kellermann, Ney. Sein 
Marſchziel war Quatrebras— Brüſſel. 

Ney konnte erſt am 15. Juni, dem Vorabend der Kämpfe von Ligny 
und Quatrebras, beim Heere eintreffen, als ſchon alles im Fluß und ſeine 
Armeeabteilung im Vormarſch von Charleroi auf der Brüſſeler Straße 
war. Er war, nur von feinem Adjutanten begleitet, auf einem Bauern: 
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wagen nach Beaumont gekommen, hatte ſich hier von dem erkrankten Mar— 
ſchall Mortier zwei Pferde erſtanden und eilte nach ſeiner Meldung beim 
Kaiſer in Charleroi und Empfangnahme der Inſtruktion — Napoleon ſoll 
nur geſagt haben: „Gehen Sie und treiben Sie den Feind zurück!““) — 
gleich zu dem an der Spitze ſeiner Kolonne befindlichen 2. Korps nach 
Goſſelies vor, das nach kurzem Kampf genommen wurde. Hier blieb der 
Marſchall für die Nacht mit dem Gros ſeiner Truppen ſtehen. Seine Vor— 
truppen waren bei Frasnes. Aus dieſem Stehenbleiben iſt dem Marſchall 
oft ein Vorwurf gemacht worden. Napoleon hat ſich ſelbſt auf St. Helena 
darüber ereifert, daß, Ney nicht an dieſem Tage ſchon den wichtigen 
Straßenknoten von Quatrebras in Beſitz genommen hätte. Es iſt wahr, 
daß Ney bei beſchleunigtem Vorgehen den Ort nur ſchwach beſetzt vor— 
gefunden hätte, da Wellington für den Beſitz dieſes für ſeine Verbindung 
mit Blücher ſo bedeutenden Punktes keine beſonderen Anordnungen ge— 
troffen hatte; aber einmal iſt es nicht erwieſen, daß der nicht zur Selb— 
ſtändigkeit erzogene Marſchall hierzu noch beauftragt worden war — es 
ſcheint nicht ſo, weil er am Abend dem Kaiſer ganz ruhig ſeine Meldung 
über die Stellung der Truppen ſendet — und dann muß man wohl auch 
zugeben, daß Ney kaum ſchon mit der Lage vertraut ſein konnte. Dies 
läßt ſich auch daraus ſchließen, daß er ſich nachts noch einmal zum Kaiſer 
begab, um ſich Inſtruktionen zu holen. Vom ſtrategiſchen Standpunkt 
aus ſcheint aber eine vereinzelte Beſetzung von Quatrebras wohl 
ebenſo undenkbar, wie ein vereinzeltes Vorgehen Grouchys auf 
Sombreffe, da das für die Truppenabteilungen ein Hineinbegeben zwiſchen 
zwei ſtarke Gegner bedeutet hätte. Dieſe hätten dann nur die Schlinge 
zuzuziehen brauchen. Ein gemeinſames Vorgehen gegen beide 
Punkte wäre dagegen noch am 15. von großer Bedeutung geweſen; aber 
dazu hätte der Impuls von Napoleon ausgehen müſſen, der mit der Garde 
in Charleroi ſtehen blieb, und deſſen zögernde Handlungsweiſe an dieſem 
Tage naturgemäß auf ſeine Unterführer abfärbte. 

Erſt am nächſten Tage werden beide Abteilungen auf die genannten 
Punkte angeſetzt, und zwar ziemlich ſpät. Ney ſoll bei und vorwärts 
Quatrebras Stellung nehmen, der Kaiſer will ſich nach den Meldungen 
entſcheiden, welchen Flügel er unterſtützen wird. Aus dem Vorgehen des 
rechten Flügels in Richtung Sombreffe entwickelt ſich am 16. Juni mittags 
die Schlacht bei Ligny, und es eutſteht bei Napoleon ſofort der Plan, die 
Detachierung Neys, der nach ſeinen Meldungen keinen ſehr ſtarken Feind 
bei Quatrebras vor ſich hat, wieder zu einer großen Umfaſſung zu benutzen 
wie bei Bautzen. Er ſchickt ihm durch den major-general Soult um 2° 
nachmittags einen Befehl folgenden Wortlauts: 
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„Herr Marſchall! Der Kaiſer trägt mir auf, Sie zu benachrichtigen, 
daß der Feind ein Truppenkorps zwiſchen Sombreffe und Brye vereinigt 
hat, und daß der Marſchall Grouchy um 2°° dasſelbe mit dem 3. und 
4. Korps angreifen wird. 

Der Wille Seiner Majeſtät iſt, daß auch Sie dasjenige angreifen, was 
Sie vor ſich haben, und nachdem Sie den Feind kräftig zurückgeworfen, 
abſchwenken und in Verbindung mit uns das Korps umfaſſen, von dem 
ich ſoeben geſprochen habe. Sollte das Korps ſchon vorher geſchlagen 
werden, ſo wird Seine Majeſtät in Ihrer Richtung manövrieren, um in 
gleicher Weile Ihre Operationen zu beſchleunigen ...“ 


Schon nach einer Stunde bringt ein zweiter Befehl die dringende 
Wiederholung der Aufforderung zum Eingreifen: 


„Herr Marſchall! Vor einer Stunde habe ich Ihnen geſchrieben, daß 
der Kaiſer den Feind in ſeiner Stellung zwiſchen Brye und Sombreffe an— 
greifen werde. In dieſem Augenblick iſt der Kampf ſehr lebhaft. Seine 
Majeſtät befiehlt mir, Ihnen zu ſagen, Sie ſollen auf der Stelle derart 
manövrieren, daß Sie den rechten Flügel des Feindes umfaſſen und mit 
voller Kraft in ſeinen Rücken fallen. Dieſe Armee iſt verloren, wenn Sie 
energiſch operieren. Das Schickſal Frankreichs liegt in Ihren Händen.“) 

Aber Ney kann dieſe Befehle nicht ausführen, er iſt bei Quatrebras 
gebunden. Seiner Inſtruktion gemäß iſt er auf dieſen Ort vorgegangen und 
hat ihn beſetzt gefunden. Er greift aus der Marſchkolonne an, muß aber 
ſehen, wie ſich der Gegner mehr und mehr verſtärkt. Der Kampf nimmt 
dauernd an Heftigkeit zu, ohne daß es Ney gelingt, Boden zu gewinnen. 
Während er ſehnſüchtig nach ſeinem 1. Korps ausſieht, das noch heran— 
kommen muß, erfährt er, daß es hinter ſeinem Rücken durch unmittelbaren 
Befehl Napoleons in Richtung Ligny herangezogen iſt. Kurz entſchloſſen 
ſchic er ihm den Befehl nach, ſofort wieder umzukehren. Um ſich aber 
Luft zu machen und Zeit bis zum Eintreffen des Korps zu gewinnen, gibt 
er Kellermann, der mit nur einer Kavalleriebrigade bei ihm hält, den für 
Ney bezeichnenden Befehl: „Mein lieber General, es handelt ſich jetzt um 
das Wohl Frankreichs, es handelt ſich um eine außergewöhnliche Anſtren— 
gung; nehmen Sie Ihre Kavallerie, werfen Sie ſich mitten in die feindliche 
Armee und vernichten Sie ſie!“““) Trotz des Augenblickerfolges dieſer 
tapferen Brigade kann Ney aber keinen Boden gewinnen und ſieht ſich 
gezwungen, abends auf die Stellung zurückzugehen, die er am Morgen 
innegehabt hat. 

Das 1. Korps Erlon war inzwiſchen in ſeinem Marſch bis auf 4 km 
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Flügelarmee herangekommen, als der auf das beſtimmteſte abgefaßte Be— 
fehl Neys bei ihm eintraf. Es machte daraufhin kehrt und marſchierte 
wieder auf Quatrebras, wo es aber erſt nach Beendigung des Kampfes ein— 
treffen konnte. So kam es, daß dies Korps in Stärke von 20000 Mann 
den 16. Juni mit nutzloſem hin und her Marſchieren zwiſchen zwei 
Schlachtfeldern verbrachte, auf denen die Truppen in heißem Ringen auf 
ſein Eingreifen warteten. 

Es iſt wohl ein Fehler Neys geweſen, daß er in Verkennung der Tat— 
ſache, daß die Hauptentſcheidung des Tages bei Ligny lag, das 1. Korps 
von dieſer Hauptentſcheidung gegen den Befehl des Kaiſers wieder zu ſich 
heranzog. Einen nicht zu unterſchätzenden Erfolg hat ſein Kampf bei 
Quatrebras zweifellos gehabt, das iſt der, daß Wellington durch ihn ver— 
hindert wurde, Blücher die verſprochene Unterſtützung zuteil werden zu 
laſſen. Dieſes Ziel konnte der Marſchall aber auch mit ſchwächeren 
Kräften erreichen, und ſein Verhalten im Gefecht konnte zweckmäßiger ſein. 
Die an der ruhigen Haltung der Engländer zerſchellenden, übereilten An— 
griffe koſteten viel Blut und beeinflußten die Stimmung der Truppen in 
nachteiligem Sinne. Jedenfalls muß aber auch ein Teil der Schuld Na— 
poleon angerechnet werden, der hier wieder dem ſelbſtändig operierenden 
Marſchall einen beträchtlichen Teil ſeiner Streitkräfte entzog, ohne ihn 
gleichzeitig davon zu benachrichtigen. 

Am 17. Juni morgens bleibt der Marſchall zunächſt untätig, 
wohl in der Vorausſetzung, auf dieſe Weiſe Wellington möglichſt 
lange bei Quatrebras feſtzuhalten, um ſo dem Kaiſer Gelegen— 
heit zu geben, gegen die Flanke der Engländer heranzukommen. Je länger 
dieſe ſtehen blieben, deſto wirkſamer mußte Napoleons Eingreifen wer— 
den. War ſo der Grundgedanke des Marſchalls mit Rückſicht auf den zu 
erwartenden Erfolg richtig, ſo mußte Ney ſich doch auch ſagen, daß der 
Feind dieſe Gefahr ebeufalls erkennen und ſich ihr zu entziehen ſuchen 
werde. Ein Feſthalten aber lediglich durch untätiges Gegenüberſtehen 
war unmöglich. Das war ein gänzliches Verkennen der Mittel und rech— 
nete mit einem untätigen und blinden Gegner. Und ſo ſehen wir denn 
Wellington gegen 10° ruhig ſeinen Rückzug auf Brüſſel beginnen, ohne 
daß er von Ney ernſtlich daran gehindert wird. Eine ſchöne Gelegenheit, 
dem Feinde einen vernichtenden Schlag beizubringen, war damit wieder 
verpaßt. Ney hätte mit der Möglichkeit des Rückzuges rechnen, und durch 
offeuſive Tätigkeit die Engländer feſſeln oder zum mindeſten ſeine Truppen 
bereitſtellen müſſen, um beim erſten Anzeichen einer rückgängigen Be— 
wegung des Gegners ihn mit aller Macht anzugreifen. 

Ein Nachdrängen beginnt am 17. erſt auf ausdrücklichen Befehl des 
Kaiſers, als es ſchon zu ſpät iſt. Das Eintreffen Napoleons enthebt Ney 
dann wieder der Sorge des ſelbſtändigen Operierens, nachdem er die Kette 
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der perpaßten Gelegenheiten in ſeiner Feldherrnlaufbahn um ein neues 
Glied bereichert hat. 

So war dem Gegner Zeit gelaſſen, nördlich des Gehöftes La Belle 
Alliance eine ſtarke Stellung zu nehmen, und hier entbrannte am nächſten 
Tage, dem 18. Juni 1815, die Schlacht, die die letzte des Kaiſers Napoleon 
und ſeines alten Waffengefährten Ney ſein ſollte. 

Die Schlacht ſelbſt war in ihrer ſtrategiſchen Anlage von verblüffen— 
der Einfachheit, eine Frontalſchlacht im einfachſten Sinne. Sie ſtellt ſich 
dar als eine fortdauernde Kette franzöſiſcher Offenſivſtöße, denen gegen— 
über Wellington in rein paſſiver Verteidigung verharrt. Es kam darauf 
an, den Gegner zu vernichten, ausholende Bewegungen hätten ihn nur 
zum Zurückgehen in öſtlicher oder nördlicher Richtung veranlaßt. So war 
der Sinn der Napoleoniſchen Angriffe: Anpacken des Gegners auf der 
ganzen Front und Durchſtoßen der Mitte durch Zuſammenfaſſen gewalti— 
ger Maſſen. Das von einem Bataillon deutſcher Legionstruppen unter 
Major Baring tapfer verteidigte Gehöft La Haye Sainte war ihr erſtes 
Angriffsobjekt.“) 

Als Führer dieſer Angriffsmaſſen war Ney auserſehen, und wenn 
jemals Übermenſchliches an Todesverachtung und Tapferkeit geleiſtet wor— 
den iſt, ſo iſt es hier bei Belle-Alliance von Ney geſchehen; er hat ſeinem 
Ehrentitel des Tapferſten der Tapferen alle Ehre gemacht, hat ihn ſich hier . 
noch einmal erworben. Fünf Hauptangriffe führt er gegen die feindliche 
Stellung vor, den letzten zu Fuß, nachdem ihm fünf Pferde unter dem 
Leibe erſchoſſen ſind; achtmal dringt er für ſeine Perſon an der Spitze 
der Infanterie oder Kavallerie in die Reihen des Gegners ein, immer iſt 
er dort, wo es am heißeſten hergeht. Aber er befindet ſich in einer zur 
Raſerei geſteigerten Erregung und iſt nicht imſtande, einen ruhigen Über— 
blick über den Gang der Schlacht zu behalten, wie wir es ſchon bei Denne— 
witz geſehen haben. Immer wieder rafft er an Truppen zuſammen, was 
er findet, Infanterie oder Kavallerie, immer wieder bricht er gegen den 
Feind vor und reißt die Maſſen in bewunderungswürdiger Weiſe durch 
ſeine Art und ſein Beiſpiel mit, aber irgendein Syſtem iſt in ſeinen An— 
griffen nicht zu erkennen. Und ſo ſieht ſich auch Napoleon ſeinem neben 
ihm haltenden Bruder gegenüber zu der Äußerung veranlaßt, als er Ney 
wieder zu früh losbrechen ſieht: „Der Unglücksmenſch! Es iſt das 
zweite Mal ſeit vorgeſtern, daß er das Schickſal Frankreichs gefährdet.“““ 


überblicken wir noch einmal kurz die Tätigkeit Neys in den Be— 
ſreiungskriegen: Großgörſchen, Bautzen, Dennewitz, Leipzig, dann Frank— 
teich, dann wieder Quatrebras, Belle-Alliance, ſo müſſen wir ſagen, daß 


— 


) Schwertfeger, Geſchichte der Königlich Deutſchen Legion. Hannover 1907. 
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er eigentlich überall, wo er in größeren Verhältniſſen vor eine ſelbſtändige 
Aufgabe geſtellt war, verſagt hat. Seine Begabung lag nicht auf operati— 
vem Gebiete. Ein Soldat von beiſpielloſer Tapferkeit, war er der Mann, 
in einfachen Verhältniſſen die Befehle ſeines Kaiſerlichen Herrn auszu— 
führen, wie er es auch 1814 meiſtens richtig getan hat. Er handelte dann 
im blinden Vertrauen auf deſſen Genius, den er um ſo höher einſchätzte, 
je mehr er ihn bei ſich vermiſſen mußte, unbekümmert um die Verhältniſſe, 
mochten ſie ſich auch noch ſo ſehr zu ſeinen Ungunſten verändert haben. 

Ob Neys Feldherrntum aber deswegen, weil fein Name in den Be: 
freiungskriegen ſo oft eine Niederlage der franzöſiſchen Waffen oder eine 
verpaßte Gelegenheit bedeutet, geringer einzuſchätzen iſt, als alle andern 
Marſchälle, muß doch beſtritten werden. Er war eben derjenige, der bei 
ſeiner angeſehenen Stellung in den veränderten Verhältniſſen ohne 
Schulung plötzlich am häufigſten vor die ganz ungewohnten Aufgaben der 
Strategie im großen geſtellt wurde, den der Kaiſer beſonders nach ſeinem 
Verhalten im ruſſiſchen Kriege hierzu für geeignet hielt. Die Ereigniſſe 
hatten ſich bisher immer nacheinander und mit kleinen Armeen ab— 
geſpielt, wenn man von Rußland abſieht, und das Bedürfnis des Ope— 
rierens mit mehreren Armeen auf demſelben Kriegsſchauplatz war neu. 
Sehen wir Napoleon ſelbſt doch oft handeln und befehlen, wie er es bis— 
her mit den Armeekorps zu tun gewohnt war. Es mag daher nicht wun— 
dernehmen, daß Ney mit der ſo ganz ungewohnten Heerführung, die 
dem in ungezählten Feldzügen Erprobten nicht entſprach, oft in Konflikt 
geriet. Ob er ſich aber nicht doch bei dem glänzenden Beiſpiel, das der 
große Napoleon ihm gab, deſſen noch heute für uns muſtergültige Befehle 
ihm täglich zugingen, ein richtigeres ſtrategiſches Denken auch ohne ſyſte— 
matiſche Schulung hätte aneignen können, mag dahingeſtellt bleiben. 

Dem Manne, der auf dem Schlachtfelde dem Tode ungezählte Male 
unbekümmert ins Antlitz geſehen, der ihn bei Waterloo augenſcheinlich ge: 
ſucht hat, war ein ehrlicher Soldatentod nicht gegönnt. Ney ſollte ein 
Opfer der nach Napoleons endgültigem Sturz einſetzenden Reaktion wer— 
den. Er fand den Entſchluß nicht, rechtzeitig zu entfliehen, wurde entdeckt, 
vor die Pairskammer geſtellt und wegen Hochverrats zum Tode verurteilt. 
Unter denen, welche die ſchwarze Kugel gaben, befanden ſich mehrere ſeiner 
ehemaligen Mitkämpfer, wie Marmont, Victor u. a. Am 8. Dezember 
1815 büßte Ney ſeinen Wortbruch an Ludwig XVIII. Im Jardin du 
Luxembourg wurde er ſtandrechtlich erſchoſſen. An der Mauer, vor der 
er gefallen iſt, fand man am Tage nach der Exekution mit Kreide ge— 
ſchrieben die Worte: „Hier ſtarb der franzöſiſche Achilles“,“) — die 
Stimme des Vaterlandes. 


*) Welschinger, a. a. O. S. 349. 
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In den Augen des franzöſiſchen Volkes bleibt Ney jedenfalls der ge- 
feiertſte Held des Erſten Kaiſerreichs. Der Feuerkopf mit ſeinem un: 
geſtümen Weſen war ein Mann nach dem Sinne der Nation. Seine 
Tapferkeit, ſeine Todesverachtung auf dem Schlachtfelde waren ſprichwört— 
lich geworden, er verkörperte für das Volk den Ruhm der franzöſiſchen 
Waffen. Die Beinamen, die der Volksmund ihm gab: „Der rote Löwe“, 
„Der Unermüdliche“, „Der Held der Retraite“, „Die Nachhut und der 
Held der großen Armee“, ſind Titel, ſtolzer als die des Fürſten von der 
Moskwa und des Herzogs von Elchingen. Sie verbürgen ihm Unſterb— 
lichkeit. 
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Gefangennahme des Generals Cambronne 
durch den Oberſt Balkeft in der Schlacht bei Waterlov. 


Von 
Frhr. v. Halkett, 
Major im Königlich Sächſiſchen 10. Infanterteregiment Nr. 134. 
Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 

Ein großer Teil der deutſchen Tagespreſſe hat ſich im Laufe des vori— 
gen Jahres wieder mit der Gefangennahme des franzöſiſchen Generals 
Cambronne durch den Oberſt Halkett, Kommandeur einer hannoverſchen 
Brigade, in der Schlacht bei Waterloo beſchäftigt. Im Laufe der Jahre iſt 
ſchon viel über dieſe Sache geſchrieben worden; wenn auch ich jetzt 
hierzu einen Beitrag liefere, ſo halte ich mich für dazu berechtigt, weil ich 
in der Lage bin, bis jetzt nicht allgemein Bekanntes zu veröffentlichen, das 
meines Erachtens jedem Zweifel über dieſen vielbeſprochenen Vorgang ein 
Ende macht. . 

Daß die Gefangennahme von franzöſiſcher Seite beſtritten und be— 
hauptet wird, Cambronne ſei, nachdem er die berühmten Worte: „La 
garde meurt et ne se rend pas“ geſprochen, verwundet vom Pferde ge— 
ſtürzt und bewußtlos nach der Schlacht auf dem Schlachtfelde aufgefun— 
den, iſt bekannt, — es iſt Wahrheit und Dichtung gemiſcht! Wahrheit 
ſeine Verwundung und ſein Sturz, Dichtung die berühmten Worte und 
das Auffinden nach der Schlacht. 

Von deutſcher Seite iſt im vorigen Sommer in einer Zeitung auch 
die Behauptung aufgeſtellt, der Gefangene ſei nicht der General Cam— 
bronne, der einen Teil der Kaiſerlichen Garde befehligte, ſondern ein 
General Cambon geweſen, der, ohne ein Kommando zu haben, ſich bei den 
Karrees der Garde aufgehalten habe, und zwar unter Berufung auf 
Honſſayes Werk „1815. Waterloo“. Dies zu widerlegen, erübrigt ſich, 
da Houſſaye in keiner der zahlreichen Ausgaben ſeines Buches einen Cam— 
bon erwähnt, ein ſolcher unter den Kaiſerlichen Generalen bei Waterloo 
auch nicht aufzufinden iſt. Vielleicht liegt hier eine Verwechſelung mit 
Compans vor, der, ohne ein Kommando, im Gefolge des Kaiſers befind— 
lich, während der Verfolgung gefangen wurde. Weiter iſt dann von der— 
ſelben Seite behauptet, wenn es nicht Cambon, ſondern wirklich ein Cam— 
bronne geweſen ſei, ſo müßte es ein anderer Cambronne ſein, da zeitlich 
und örtlich ein Zuſammentreffen zwiſchen dem Cambronne der Kaiſerlichen 
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Garde und Halkett nicht möglich geweſen ſei. Dem iſt zu entgegnen, daß 
es auch einen zweiten Cambronne nicht gegeben hat, daß nach allen Be— 
richten, auch nach Houſſaye, das Zuſammentreffen beider in dem fraglichen 
Augenblick keinem Zweifel unterliegt, und im nachfolgenden werde ich den 
Nachweis liefern, daß Halketts Gefangener der Cambronne der Kaiſer— 
lichen alten Garde war, und die Gefangennahme während der Schlacht 
ſtattgefunden hat. 

Auf die Geſchichte des Wortes: „La garde meurt et ne se rend 
pas“ gehe ich, als nicht hierher gehörig, nicht ein. Ich verweiſe hierfür 
auf Houſſayes Buch: „La garde meurt et ne se rend pas. Paris 1907“, 
in dem er zweifelsfrei nachweiſt, daß dieſes Wort — trotz aller Bemühun⸗ 
gen der höchſten franzöſiſchen Stellen, es als authentiſch hinzuſtellen — 
nie aus Cambronnes Munde gefallen iſt, wie dieſer es ja auch nie zu— 
gegeben hat. 

Es wird nicht ohne Intereſſe | ſein, ehe wir in die Unterſuchung des 
Vorganges ſelbſt eintreten, einen 9 Überblick über das Leben der 
beiden Beteiligten zu gewinnen. 

Pierre Cambronne, geboren 1770 in Nantes, begann 1792 ſeine 
kriegeriſche Laufbahn als Grenadier, erhielt bei Jemappes ſeine Feuer— 
taufe, wurde 1793 in raſcher Folge, da er ſich bei den Kämpfen in der Ven- 
dee hervortat, sergent, sergent-major, Leutnant und 1794 capitaine. 
1796 nahm er teil an der verunglückten Expedition nach Irland unter 
Hoche, dem er dann als capitaine der 46. demi-brigade de ligne in den 
Feldzug an den Rhein folgte. 1798/99 nahm er teil an dem Feldzuge 
in der Schweiz, wo er ſich bei der Einnahme Zürichs auszeichnete. In 
der Schlacht bei Neuburg 1800 ſoll ihm die Armee an Stelle des gefallenen 
La Tour d' Auvergne, des „premier grenadier de France“, dieſen Ehren⸗ 
namen angetragen haben, den er aber abgelehnt hätte. 1805 finden wir 
ihn als chef de bataillon bei Auſterlitz, 1806 bei Saalfeld und Jena und 
in Polen bei Pultusk. An den Schlachten bei Eylau und Friedland nahm 
er nicht teil, da er in Polen verbleiben mußte. 

Nach dem Tilſiter Frieden ging er mit ſeinem Korps nach Schleſien, 
wo er bis September 1808 verblieb. Dann in Spanien tätig, wird er 
April 1809 zurückgerufen, um ein Bataillon bei der neu formierten Garde 
zu übernehmen und mit dieſem in den Krieg gegen Eſterreich zu ziehen. 
1810 Baron de l'Empire, 1811 colonel-major, weilt er 1810 bis 1812 
wieder in Spanien, ohne Gelegenheit zu finden, beſonders hervorzutreten. 
1813 in Sachſen bei Lützen, Bautzen, Dresden kämpfend, wird er im Sep— 
tember zum 2. Regiment der chasseurs der alten Garde verſetzt, kämpft 
mit dieſer in der Leipziger Völkerſchlacht und zeichnet ſich auf dem Rück— 
zuge bei Hanau beſonders aus. Am 20. November général de brigade- 
major, ſchlägt er ſich 1814 in Frankreich bei Bar ſur Aube, Craonne, 
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Paris, überall mit gewohnter Unerſchrockenheit und Kaltblütigkeit fich her- 
vortuend, und folgt ſeinem Kaiſer, dem Souverän von Elba, als Kom— 
mandeur des dieſem gelaſſenen Bataillons der Garde in die Verbannung. 
1815 mit Napoleon zurückkehrend, wird er am 1. April zum Comte de 
' Empire und Großoffizier der Ehrenlegion ernannt, nachdem er 1804 
Mitglied, 1807 Offizier, 1813 Kommandeur dieſes Ordens geworden war, 
wird am 13. April major du 1°" regiment de chasseurs à pied der 
alten Garde und am 2. Juni Pair von Frankreich. Die Ernennung zum 
Generalleutnant lehnte er ab. Bei Waterloo kriegsgefangen, nach Eng— 
land gebracht, aus den Liſten der Armee geſtrichen, kehrt er im Dezember 
nach Frankreich zurück, wo er verhaftet und unter der Anklage des Hoch— 
verrats vor ein Kriegsgericht geſtellt wird, das ihn aber im April 1816 
freiſpricht. 1818 wieder in die Liſten der Armee aufgenommen, erhält er 
auf ſein Anſuchen die Beſtätigung ſeines Baron titels durch Lud— 
wig XVIII. 1819 erbittet und empfängt er das Ludwigskreuz. 1820 erhält 
er das Kommando der 1. Subdiviſion der 16. Division Militaire in Lille, 
das er aber ſchon 1822 niederlegt, um ſich ins Privatleben zurückzuziehen, 
nachdem er zum Vicomte ernannt war, zur Belohnung dafür, daß er einen 
Bonapartiſten, der in einem Buche für Napoleon II. agitiert hatte, den 
Behörden in die Hände lieferte. 1831 ſuchte er bei der neuen Regierung 
Ludwig Philipps mit Erfolg um ſeine Beſtätigung als Großoffizier der 
Ehrenlegion nach. Er ſtarb 1842 in Nantes. 

Hugh Halkett, 1783 in Muſſelburgh in Schottland geboren, 1798 
bis 1801 als Leutnant in Indien, 1803 captain im 2. leichten Bataillon 
der „Kings German Legion“, das ſein Bruder, der ſpätere General Sir 
Colin Halkett, errichtete, 1805 Major, machte er in dieſer Truppe alle Ex— 
peditionen und Feldzüge in Hannover, Rügen und Stralſund, Dänemark, 
wo er ſich bei der Belagerung Kopenhagens beſonders auszeichnete, Por— 
tugal und Spanien mit, ebenſo 1809 die Expedition nach der Inſel Wal: 
chern. 1811 wieder in Portugal und Spanien, nahm er teil an der Be— 
lagerung von Badajoz, als Kommandeur des 2. leichten Bataillons an der 
Schlacht von Albuera, wo er zwei Pferde unter ſich verlor und zwei ſchwere 
Kontuſionen erhielt, an der Schlacht von Salamanca, dem Angriff auf 
Burgos, dem für die deutſchen leichten Bataillone beſonders ruhmreichen 
Gefecht bei Venta del Pozzo. 1812 zum Oberſtleutnant und Komman— 
deur des 7. Linienbataillons der Legion ernannt, erhielt er, im Begriff, 
ſich zu dieſem, das in Sizilien ſtand, zu begeben, das Angebot, eine han— 
noverſche Brigade unter Wallmoden in Norddeutſchland zu übernehmen, 
worauf er mit Freuden einging. In den Gefechten bei der Göhrde und 
bei Seheſtädt zeichnete er ſich wieder hervorragend aus. Es folgte die Be— 
lagerung und Einnahme von Glückſtadt ſowie die Belagerung von Har— 
burg. Im Mai 1814 wurde Halkett Oberſt in der hannoverſchen Armee. 
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Während ſeines Aufenthaltes in Bremen arbeitete er mit an der Neu— 
auftelung hannoverſcher Truppen — Landwehr genannt. Im Juli 1814 
trat er den Marſch nach den Niederlanden an, 1815 nahm er als Kom— 
mandeur der 3. Hannoverſchen Brigade, beſtehend aus den Bataillonen 
Osnabrück, Salzgitter, Bremervörde und Quakenbrück, ruhmreichen An⸗ 
teil an der Schlacht bei Waterloo, in der er drei Pferde unter ſich verlor 
und mehrere Kontuſionen, darunter eine ſchwere am Auge, erhielt. 

Von allen Truppen Wellingtons beteiligte ſich hier das Bataillon 
Osnabrück unter Halketts Führung am längſten und weiteſten an der Ber: 
folgung der Franzoſen. Dann marſchierte er mit ſeiner Brigade nach 
Paris. Ende 1815 Rückkehr nach Hannover. 1816 bis 1818 bei 
der Okkupationsarmee in Frankreich. 1818 Generalmajor, 1834 
Generalleutnant und Diviſionskommandeur. 1848 zunächſt Ober— 
befehlshaber ſämtlicher deutſcher Truppen in Schleswig--Holſtein, bis 
auf Bundesbeſchluß ein preußiſcher General, Wrangel, den Oberbefehl er— 
hielt, führte er im Kriege gegen Dänemark das X. Bundes-Armeekorps. 
Am Waterlootage 1848 erfolgte ſeine Ernennung zum General der In— 
fanterie und am 23. September ſolche zum General-Inſpekteur. 1858 
auf ſein Anſuchen zur Dispoſition geſtellt, bewilligten ihm die Stände des 
Königreichs einſtimmig „als Dank des Landes“ das volle Gehalt als Pen— 
ſion. Am 18. Juni 1862 wurde ihm als Antwort auf ſein Anſuchen, ſeinen 
alten ſchottiſchen Adel in Hannover weiterzuführen, der erbliche Frei— 
herrnſtand verliehen. Zahlreiche, zum Teil ſehr ſeltene Orden und Me— 
daillen, ſämtlich durch ſeine ſoldatiſchen Verdienſte erworben, ſchmückten 
ſeine Bruſt. Am 26. Juli 1863 ſtarb er in Hannover, noch im Tode hoch— 
geehrt von ſeinem Könige und ſeinem Kronprinzen, tiefbetrauert von 
ſeinen alten Waffengefährten, der Armee und der ganzen Bevölkerung. 

Wahrlich zwei reichbewegte Soldatenleben, die ſich hier in kurzen 
Zügen vor unſeren Blicken entrollen! 

Houſſaye ſchreibt in „1815. Waterloo“ (deutſche Ausgabe) über den 
in Frage ſtehenden Vorgang: „Während die mittlere Garde zum Angriff 
vorging, trafen die zweiten Bataillone des 1. und 2. Chaſſeurs- ſowie des 
2. Grenadierregiments mit ihren Generalen Cambronne, Roguet und 
Chriſtiani beim Kaiſer in der Nähe von La Haye Sainte ein. . ..“ 

Nach einer Schilderung des Verlaufs der Schlacht fährt er fort: 
„Cambronne befand ſich zu Pferde im Karree des 2. Bataillons 
1. Chaſſeursregiments. Die Verzweiflung im Herzen, außer ſich vor 
Zorn, erbittert über die fortwährenden Aufforderungen des Feindes, ſich 
zu ergeben, ſagte er in höchſter Wut: „M. .... Einige Augenblicke 
hinterher, als er im Begriffe war, mit ſeinem Bataillon die Höhe von 
Belle⸗Alliance zu erreichen, erhielt er einen Schuß in den Kopf, der ihn 
leblos vom Pferde warf.“ Eine Anmerkung zu dieſer Stelle lautet: „Ich 
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wurde verwundet und als tot auf dem Schlachtfelde vom 18. Juni zurück— 
gelaſſen.“ (Cambronnes Prozeß 5.) „Der General Cambronne wurde 
verwundet, ſtürzte vom Pferde, man hielt ihn für tot“ (Bericht des Gene— 
ral Petit). „Der General Hugh“) Halkett behauptet, daß ein General von 
der Garde, welcher von ſeinem Karree abgekommen war, ſich ihm ergab, 
und daß dieſer General Cambronne war. Ich weiß nicht, welcher General 
von Halkett gefangen genommen wurde, aber es ſteht ganz feſt, daß es 
Cambronne nicht war, weil dieſer zu dem Zeitpunkt bewußtlos auf dem 
Schlachtfelde lag.“ 

Weiter ſchreibt Houſſaye in dem oben genannten Buche „La garde 
meurt ect.“ in Kapitel IV: 

„D'après une tradition anglaise, Cambronne se serait rendu sans 
difficulte — et sans phrase — au lieutenant-colonel William“) Hal- 
kett, commandant une brigade hanovrienne. 

Ce fait, rapporté par plusieurs auteurs étrangers, a pour fondement 
un recit oral de Halkett lui-méme, récit qu'il consigna beaucoup plus 
tard dans cette lettre à l'historien Siborne: 

.... Pendant due nous marchions en avant, nous étions en contact 
constant avec les gardes et je leur ai souvent cri@ de se rendre. J'avais 
les regards fixés sur un officier que je supposais étre le general-com- 
mandant de la garde impériale, car il était en grande uniforme et 
s’efforcait d’animer ses hommes à rester fermes. Apres avoir recu de 
nous un tir tres efficace, la colonne de la garde abandonna son general 
avec deux officiers. Alors j'ordonnai à mes bataillons de se porter en 
avant et je pris le galop pour atteindre le général. Quand j’allais le 
frapper (de mon épée), il me cria qu'il se rendait, et il marcha devant 
moi dans la direction du camp anglais. Mais je ne fis point beaucoup 
de chemin sans que mon cheval recüt un coup de feu et tomba. Je le 
relevai, mais je m’apercus que mon ami Cambronne avait pris conge 
a l’anglaise et se dirigeait du cöte d’oü il était venu. Je le rejoignis 
vite, l’empoignai par l’aiguillette et l’amenai sans difficulte à un ser- 
gent d’un bataillon d’Osnabrück que je chargeai de le conduire au duc 
de Wellington.***) 

Ce récit bien eirconstaneié, tres detaille, imposerait er&ance s’il 
n'etait contredit par ceci, que Cambronne en atteignant les sommets de 
la Belle-Alliance, au milieu de son bataillon, recut en plein front une 


. 


balle qui le renversa inanimé à bas de son cheval. 


*) In der franzöſiſchen Ausgabe nennt er ihn William. D. Verf. 
**) Muß heißen „Hugh“. D. Verf. 

**) Dieſer auf ein ergangenes Erſuchen hin engliſch geſchriebene Brief iſt nicht 
an Siborne, ſondern an den hannoverſchen Kapitän Benne gerichtet und bringt eine 
eingehende Schilderung von Halketts Tätigkeit im letzten Teile der Schlacht. Die 
Überſetzung Houſſayes enthält mehrfache Ungenauigkeiten. D. Verf. 
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Le fait est indéniable. Tous les témoignages concordent: Le gene- 
ral Petit, dans sa Relation manuscrite, si fidäle et si précise, des mouve- 
ments de la garde pendant la campagne de Belgique dit: Le general 
Cambronne est blesse, renverse de son cheval. On le croit mort. 


Cambronne &crivit de l’Angleterre, le 23 juillet 1815, ä son onele: 
Je suis prisonnier en Angleterre, A Ashburton. A la bataille de Water- 
loo j'ai été blessé d'une balle à la tete, et suis tombé de cheval, sans 
connaissance, au pouvoir de l’ennemi. 


Dans un interrogatoire, le 29 janvier 1816, Cambronne questionné 
sur „ce qu'il était devenu depuis le 20 mars jusqu'au jour de sa rentrée 
en France“ repondit: Je quittai Paris avec la garde lorsqu’elle partit 
pour l'armée. Blessé et laisse pour mort à la bataille du 18 juin, je fus 
fait prisonnier par les Anglais et conduit en Angleterre. 


A l’audience du Conseil de guerre du 26 avril 1816, Berryer, dé- 
fenseur du glorieux accus&, rappela aussi que le soir de la bataille de 
Waterloo Cambronne „tomba au milieu des morts“. 

Enfin, il y a si je puis dire la piè ce de conviction, cette 
blessure attestèe par le certificat du médecin anglais Soran qui avait 
Soigné Cambronne pendant qu'il était prisonnier;“) par les états des 
services de Cambronne;**) et aussi par les deux portraits bien authen- 
tiques de Cambronne, peints l'un et l'autre d'après nature en 1816, et 
ou une forte cicatrice apparait au-dessus du soureil gauche qui en est 
tout deforme.***) 


Comment croire que Cambronne, grievement blessé à la téte, tombé 
evanoui, „laisse pour mort“, se füt presque instantanément relevé et mis 
en marche d'un pas alerte. Pour accorder le r&cit d' Halkett et le fait 
positif de la blessure de Cambronne, il faudrait cependant admettre 
cette espèce de prodige. Je dis bien esp&ce de prodige, car de 
lavis de plusieurs chirurgiens et médecins de mes amis, évanouissement 
causé par un coup de balle de gros calibre;f) à la téte, produisant une 
exfoliation assez profonde pour exiger, un mois plus tard, l’enl&vement 
de six esquilles, ne saurait durer moins de einq ou six heures. 


*) Anmerkung bei Houſſaye: „Je certifie avoir eu soin de la blessure de M. le 
sen@ral Cambronne recue à Waterloo et dont j’ai retir@ six esquilles. Ashburton 
13 d@embre 1815. Soran.“ 

*) Anmerkung bei Houſſaye: „Blesse A Waterloo d'un coup de feu au soureil 
Lauche.“ 

) „Tous les témoignages“ ſind außer Petit nur Cambronne ſelbſt und ſein 
Verteidiger, der nicht mit bei Waterloo war. Daß er verwundet und geſtürzt war, 
iſt auch von gegneriſcher Seite nicht beſtritten. (Vgl. S. 207 ff. die Ausſagen Führings, 
Richers' ulm.) D. Verf. 

1) Das iſt nirgend feſtgeſtellt oder behauptet. D. Verf. 


204 


Or, selon Halkett, il captura Cambronne, sur qu’il avait les yeux 
fixes depuis quelques instants, immédiatement après la dispersion du 
carre. En tout cas, Halkett qui a donné tant de details circonstancies 
aurait du avoir la bonne foi d' ajouter ceux-ci, que Cambronne était 
blessé, que le sang ruisselait sur sa face et qu'il était, par conséquent. 
hors de combat. 

Mais non! Halkett ne fit pas Cambronne prisonnier. Son récit est 
faux ou concerne quelqu’autre général de la garde.“) Cambronne fut 
fait prisonnier soit comme on peut l'inférer de sa lettre d’Ashburton, 
imm&diatement apres qu'il tomba de cheval, blessé et evanoui; soit, selon 
la tradition conservé dans sa famille, quelques heures plus tard, dans 
la nuit ou ä l’aube, quand il reprit ses sens et qu'il se trouva seul au 
milieu des Anglais bivouaques sur le champ de bataille.“ “) 


Si, comme j'incline à le eroire, Cambronne fut pris ou plutöt 
ramasse @vanoui des qu'il tomba sans connaissance à bas de son cheval, 
il est possible, que Halkett, qui certainement &taitä ce 
moment sur ce point du champ de bataille, ait présidé 
à cette capture, et l’ait contéèe plus tard de la facon mensongere 
etcalomnieuse que l'on sait. Il connaissait, comme tout le monde, 
la phrase attribu&e à Cambronne: La garde meurt et ne se rend pas. 
Cet Anglais avait de l'humour. Il trouva plaisant de dire que non seule- 
ment Gambronne n’etait pas mort, mais qu'il s’etait rendu! 

Cambronne fut fait prisonnier, mais non dans les conditions relatées 
par Halkett. Autre chose est de se rendre au fort du combat ou meme 
dans une retraite, et autre chose de tomber entre les mains de l’ennemi 
pendant un évanouissement cause par une blessure ou au réveil de cet 
évanouissement.“ 

Das ſind ſchwere Anſchuldigungen, die Houſſaye gegen Halkett erhebt 
und die er wohl nicht erhoben haben würde, wenn er ſeine Nachforſchungen 
auch auf Deutſchland ausgedehnt hätte. Leider war er nicht mehr am 
Leben, als ich Kenntnis von dieſem in Deutſchland wenig bekannten Buch 
erlangte, denn ich bin überzeugt, daß er nach Kenntnis des geſamten Ma— 


*) Anmerkung bei Houſſaye: „Je ne vois pas d’ailleurs quel général ce pouvait 
etre. Parmi les généraux de la garde, qui seuls portaient les aiguillettes, deux 
seulement furent faits prisonniers, et tous deux apròs avoir été blesses: Cambronne 
et Mallet. Le dernier mourut de sa blessure à Bruxelles.“ 

*) Rogeron de la Vallée bringt in feiner „Vie de Cambronne“ als Tatſache 
eine Schilderung, wie Cambronne die Nacht auf dem Schlachtfelde liegt und vor 
Kälte erwachend von 20 Engländern gefangengenommen wird. Cambronnes Schwieger— 
ſohn ergänzt dieſe Erzählung noch dahin, daß er ſeiner Papiere, ſeiner Wertſachen, 
feiner Kleider beraubt, gänzlich nackend aufgefunden wird! Man vergleiche damit 
die folgenden deutſchen und franzöſiſchen Dokumente. D. Verf. 
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terials als gerechter und vorurteilsloſer Forscher zu einem anderen Re— 
ſultate gekommen wäre. 

Die Darſtellung von Cambronnes Gefangennahme, der Houſſaye in 
obigem Ausdruck gegeben hat, iſt die in Frankreich allgemein verbreitete. 
Auf deutſcher Seite hat ſie, ſoweit mir bekannt, nur von einer Seite Zu— 
ſtimmung gefunden, von Karl Bleibtreu. Dieſer hat den Angriff auf 
Cambronnes Gardebataillon zweimal geſchildert in ſeinen Büchern: 
„Waterloo, eine Schlachtdichtung.“ (München 1902.) und „Belle-Alliance, 
ein Schlachtdrama.“ (Berlin 1909.) Ich ſetze die beiden Stellen hierher. 

In „Waterloo“ heißt es: 

„Mitten aus dem Schießgetöſe vernahm man die Zurufe engliſcher 
Offiziere: »Ergebt Euch! Ihr ſeid abgeſchnitten.« General Cambronne, 
der Held von Hanau, ſaß zu Pferd inmitten des Vierecks ſeiner 
1. Chaſſenrs. Er erwiderte kein Wort. Kochend vor Ingrimm, den er 
nicht länger hinabwürgen konnte, als die ſchimpfliche Aufforderung an 
ſolche Veteranen ſich fortwährend wiederholte, ſtieß er mit Donnerſtimme 
ein einzig Wörtlein hervor. Weit übers Feld ſcholl das hiſtoriſche Wort, 
das ſich leider der Schriftſprache nicht anbequemt, ein Leckerbiſſen für 
Blücher und ähnliche Feinſchmecker des Unüberſetzbaren und Unausſprech— 
lichen. Und als ſetze das Verhängnis hier noch einen Punkt aufs J, ſchmiß 
ihn ſelber eine Minute ſpäter eine Kugel gerade ins Geſicht zu einer Maſſe 
blutigen Kots zuſammen. Bewußtlos blieb er auf der Höhe liegen, als 
die Seinen ſie verlaſſen mußten.“ 

Und in „Belle-Alliance“ ſagt er: „Cambronne erhielt einen Schuß 
ins Geſicht, nachdem er als Antwort auf »Ergebet Euch!« nur immer 
Ihrie: „Feuer!“ und einmal: »Faule Rüben!«, wie Grenadier Delaporte 
bezeugt. Das ihm zugeſchriebene Schmutzwort »Merde« kam nie aus 
dem Munde des Feingebildeten in ſolch feierlichem Augenblick. Die derben 
Züge mit ſtarkem Backenbart unkenntlich verſtümmelt, blieb er für tot 
liegen, überreichte nie, wie nachher geſchwindelt, ſeinen Degen an Halkett.“ 

Es iſt erſtaunlich, wie dieſe Darſtellungen desſelben Verfaſſers ſich 
in bezug auf Cambronnes Worte widerſprechen. In der „Dichtung“ ſchallt 
weit übers Feld das mit Donnerſtimme hervorgeſtoßene Wort, im 
„Drama“ kam das Wort nie aus dem Munde des Feingebildeten! Die 
Tatſache, daß Cambronne von Halkett gefangen genommen, verſucht er 
nicht durch Beweiſe zu widerlegen; für ihn iſt die Sache mit ſeinem, für den 
Hauptbeteiligten, die Augenzeugen und alle die deutſchen und engliſchen 
Offiziere und Schriftſteller, die die Gefangennahme bezeugen, wenig 
ſchmeichelhaften Worte abgetan: „Er überreichte nie, wie nachher ge— 
ſchwindelt, ſeinen Degen an Hallett.“ 

Ich würde auf eine „Dichtung“ und ein „Drama“ nicht eingegangen 
ſein, wie ich auch auf ſolche franzöſiſche, gegen Cambronnecſprechende Er— 
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zeugniſſe nicht eingegangen bin, wenn ich nicht gefunden hätte, daß Bleib— 
treu in ſeinen „Hiſtoriſchen Bemerkungen“ zu ſeiner Dichtung „Waterloo“ 
ſagt: „Die geſamte Darſtellung dieſer Dichtung, die nur Wahrheit ent— 
hält, geſtützt auf eingehende Sichtung des reichen Materials, entſpricht dem 
allerneueſten Stande der Forſchung, gibt daher das erſte rich- 
tige Bild der weltgeſchichtlichen Aktion, geht hierin noch beträchtlich 
über Houſſaye hinaus, von dem ſie in manchen Punkten abweicht.“ Wie 
kommt es aber, daß dies „erſte richtige“ Werk über Waterloo Halkett den 
Vornamen William ſtatt Hugh beilegt, ein Name, der, gänzlich aus der 
Luft gegriffen, ihm ſonſt einzig und allein von Houſſaye — auf Grund 
eines Druckfehlers in den „Waterloo Letters“ — gegeben wird? und daß 
es tendenziös behauptet, die „Kings German Legion“ hätte den Namen 
„Kings own Legion“ getragen, was nie der Fall war? 

Zum Beweiſe, daß die oben wiedergegebene franzöſiſche und Bleib— 
treuſche Darſtellung nicht zutrifft, laſſe ich im folgenden in der Hauptſache 
Dokumente ſprechen. 

In Halketts Bericht über die Schlacht an ſeinen Diviſionär, Sir 
Henry Clinton, heißt es zum Schluß: 

„Majors Count Münster and Hammerstein had each a horse shot 
under them. I lost three myself and took General Cambron prisoner.“ 


Ferner jchreibt er an feine Frau am Morgen des 19. Juni auf dem 
Schlachtfelde: „I had the good luck to take a French general from 
among his skirmishers“ und am 24. Juni von Cateau aus: „The name 
of the general I took is Cambronne. Only two were taken, but still 
I do not think any notion will be taken of it.“ 

Der Kommandeur des Bataillons Osnabrück, an deſſen Spitze Hal— 
kett im letzten Teil der Schlacht ritt, Major Graf Münſter, ſchreibt am 
19. Juni ſeiner Frau: „Ich habe mit dem Bataillon außer vielen anderen 
Gefangenen einen General der alten Garde zum Gefangenen bekommen.“ 

General v. Alten ſchreibt in ſeinem Bericht an den Herzog von Cam— 
bridge, den Chef der Königlich Deutſchen Legion, der auch Halkett als 
Oberſt des 7. Linienbataillons noch angehörte: „Der Oberſt Halkett war 
ſo glücklich, den General Cambron, der einen Teil der alten Kaiſergarde 
kommandierte, gefangen zu bekommen.“ 

Aus dem Bericht Wellingtons an Earl Bathurſt, Secretary of State 
for the War Department: 

„Among the prisoners are the Count Lobau and General Cam- 
brone who commanded a division of the guards. I propose to send the 
whole to England by Ostende.“ 

Aus dem „Bericht über den Anteil, welchen das 2. oder Land— 
wehrbataillon Osnabrück an der Schlacht von Waterloo genommen hat: 
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„Beim Retiriren der franzöſiſchen Garden war ein franzöſiſcher Ge— 
neral, deſſen Name glaube ich Cambron iſt, welcher ſich große Mühe gab, 
die Bataillone zum Stehen und zur Ordnung zu bringen, . .. als unſer 
Brigadier, der Oberſt Halkett dies bemerkte und mit einer Unerſchrockenheit 
ohne Gleichen durch die franzöſiſchen Tirailleurs, welche die retirirenden 
Colonnen deckten, hindurch zu dieſem General ritt und denſelben, obgleich 
nach kräftiger Gegenwehr, vor der ganzen Linie weg durch die feindlichen 
Tirailleurs glücklich hindurch brachte und zu ſeinem Gefangenen machte.“ 

Aus den Aufzeichnungen des Fähnrichs im 2. Linienbataillon der 
Königlich Deutſchen Legion, Heinrich Bergmann, ſpäter Geheimer Rat 
und Konſiſtorialdirektor zu Hannover: 

„It was 8 o’clock .... The Hanoverian Infantry Bataillon Osna- 
brück, which under the leadership of Colonel Hugh Halkett had assisted 
the brigade (Adams) by proteeting the latters flank met, when arriving 
at the plateau of Belle Alliance, the first Chasseur-regiment of the 
French Imperial Guard under General Cambronnes command which 
retreated in good order. 

Halkett, at the head of the Osnabruckers, called upon the French 
to surrender, but as Cambronne who accompagnied on foot the last com- 
pany of his regiment urged his men to resist, Halkett gave orders to 
fire. The French there upon accelerated their steps, but General Cam- 
bronne, probably too proud to run, was overtaken and made prisoner 
by Halkett who rode up to him at full speed.“ 

Hiernach hat Bergmann die Verwundung und den Sturz Cambron— 
nes nicht geſehen, ſondern nur die Gefangennahme, die er dem Stolz 
Cambronnes zuſchreibt. 

Ein Offizier des Bataillons Osnabrück, Leutnant Richers, ſpäter 
Oberſt und Kommandeur des 2. Hannoverſchen Infanterieregiments, be— 
richtet: 

N „Ich war von jetzt an vorn, konnte beobachten, und hat ſich das Nach— 
ſtehende meinem Gedächtnis lebhaft eingeprägt... .. Ein höherer Offi— 
zier, von zwei anderen berittenen Offizieren begleitet, war in den Be— 
mühungen, die alte Garde wieder zum Stehen zu bringen, beſonders 
tätig. Man ſah, daß er hin und her reitend dazu ermunterte, und wieder— 
bolt war unſeren Leuten ſchon geſagt, beſonders auf dieſe Reiter zu 
ſchießen. Endlich ſtürzte das Pferd des höheren Offiziers, von einer Kugel 
getroffen. Der Reiter lag unter dem Pferde und konnte ſich nicht ſogleich 
wieder frei machen. Dem Oberſt Halkett, der in den vorderſten Reihen 
zwiſchen uns ritt, riefen wir jetzt zu, daß jener Offizier, der ſich durch ſeine 
Uniform markierte, und den er auch ſchon lange im Auge hatte, geſtürzt 
ſei. Sobald der Oberſt es erſah, zog er den Säbel, gab ſeinem Pferde die 
Sporen und jagte im Galopp auf den geſtürzten Reiter zu, rechts und 
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links einzelne Flüchtlinge hinter ſich laſſend, und ſomit eigentlich mitten 
in den Feind. Als der Oberſt an den geſtürzten Reiter herankam, hatte 
ſich dieſer eben wieder von ſeinem Pferde losgemacht und ſtand in auf— 
rechter Stellung. Ich glaubte zu ſehen, daß der Oberſt einen Hieb nach 
ihm tat. Alle Schützen aus der Nähe und ich ſelbſt ſtürzten jetzt dieſer 
Szene zu, denn der Oberſt befand ſich offenbar in der größten Gefahr, er 
konnte von allen Seiten durch einen Schuß oder Bajonettſtich getötet 
werden. Allein kein Franzoſe hatte mehr Zeit, ſeinen General zu retten, 
und das sauve qui peut machte ſich hier in ſeiner vollſten Bedeutung gel— 
tend, denn auch die beiden berittenen Begleiter des Generals waren da— 
vongeſprengt. Der General war in dieſem Augenblicke der Gefangene des 
Oberſten geworden; der Oberſt hatte ihn am Kragen gefaßt und zog ihn 
neben ſeinem Pferde uns entgegen. Ich war mit drei oder vier Schützen 
der erſte, der herankam. Als wir zur Stelle waren, hielt der Oberſt mit 
ſeinem Gefangenen an, ließ ihn los und fragte, wer er wäre. Der Gene— 
ral blutete ſtark aus einer Kopfwunde, das Blut floß ihm über das ganze 
Geſicht, und ſich mit den Händen das Blut aus dem Munde wiſchend, ant— 
wortete er: „Je suis le général Cambronne“. Ob die Wunde, welche 
Cambronne hatte, eine Hiebwunde vom Oberſt Halkett oder eine Schuß— 
wunde geweſen iſt, kann ich nicht ſagen; nur einen Augenblick hielten wir 
bei demſelben an, dann ſtürzte alles auf Antrieb des Oberſten wieder vor— 
wärts. Spät am Abend, als das Bataillon haltgemacht hatte, hörte ich, 
daß Sergeant Führing und drei Mann den General Cambronne nach 
Brüſſel eskortiert hätten. Führing hat uns nachher öfter von dieſer Es— 
korte erzählt und daß Cambronne ihm Uhr und Börſe geſchenkt habe; 
auchdie Epaulettenhabeer gebeten ihm abzunehmen, 
weil er in Brüſſel bekannt ſei und nicht gern als Ge: 
fangener dort erkannt ſein möchte.“ 

Der Sergeant Führing vom Bataillon Osnabrück, ſpäter Konſiſto— 
rialpedell in Osnabrück, dem Halkett in Ermangelung eines verfügbaren 
Offiziers den Gefangenen zum Transport übergeben hatte, hat ſeine Er— 
lebniſſe bei Waterloo ebenfalls aufgezeichnet. Aus ſeiner Erzählung ent— 
nehme ich folgendes: 

„Auf das wiederholte Rufen ſah ich in einiger Entfernung unſeren 
ſtets in unſerer Nähe befindlichen, ebenſo tapferen als kühnen Oberſt Hal— 
kett mit dem feindlichen Generale im Gefecht begriffen; ich eilte hinzu, 
ſetzte dem Gegner unſeres Oberſten meinen Hirſchfänger auf die Bruſt, 
worauf derſelbe ſogleich mit dem Ausrufe „Pardon Monsieur!“ ſeinen 
Degen zur Erde warf. Der Gefangene war oberhalb des einen Auges 
verwundet, und ich hörte aus dem Geſpräche unſeres Oberſten mit dem 
General, daß der letztere äußerte, er ſei Brigadegeneral der Kaiſerlichen 
alten Garde. 
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Auf dieſe Weiſe wurde der General durch die Kühnheit des Brigade— 
oberſten, der ruhig und mit unerſchütterlicher Entſchloſſenheit alles über- 
ſah und ſelbſt dahin eilte, wo die Gefahr am größten war, unſer Ge— 
fangener. Daß derſelbe von ſeinen Leuten nicht gerettet werden konnte, 
tt ganz klar, wenn man erwägt, daß dieſe mit unſeren und den ſchottiſchen 
Schützen im Gefecht und ſtark gedrängt wurden. 

Vom Oberſten Halkett beauftragt, wurde alsdann der Gefangene von 
mir in Begleitung von drei Mann, welche von mir ſelbſt ausgeſucht, ab- 
geführt. Wir mochten eben aus der Schußlinie ſein, als der Gefangene 
mir mit den Worten „Tenez, Monsieur“ ſeine Uhr und Börſe übergab, 
ſpäter überreichte er mir ſeine goldenen Epauletten und Achſelſchnur. Die 
Uhr behielt ich, die Börſe wurde mit meinen Kameraden geteilt, die letzte— 
ren Gegenſtände dem Gefangenen trotz ſeiner Weigerung auf 
Anraten anderer Offiziere zurückgegeben . ..“ | 

Nun folgt eine Schilderung, wie ein Unberufener, „ein Offizier mit 
einem Kommando von 30 Mann“, ihm den Gefangenen abnehmen will, 
er aber ſich weigert, ihn herauszugeben, und wie zwei braunſchweigiſche 
Huſarenoffiziere ihm in dieſer kritiſchen Situation zu Hilfe kommen. Er 
fährt dann fort: „Gegen 11 bis 12 Uhr abends lieferte ich den Gefangenen 
an die in der Nähe von Brüſſel befindlichen, zur Aufnahme der Gefange— 
nen beſtimmten Huſaren ab und kehrte alsdann, nachdem ich Abſchied vom 
General Cambronne genommen, mit meinen drei Kameraden zu unſeren 
Waffenbrüdern zurück, welche wir des anderen Morgens auf dem ſieg— 
gekrönten Schlachtfelde bei der Meierei Belle Alliance antrafen.“ 

Zu dieſer Erzählung Führings hat der Fähnrich Lyra, der die Kom— 
pagnie als einzig übrig gebliebener Offizier in dem letzten Abſchnitt der 
Schlacht führte, Stellung genommen und beſtätigt ſie. Nur glaubt er ſeine 
Autorität als Kompagnieführer wahren zu müſſen, indem er ſchreibt: „Es 
mag wohl ſein, daß Führing dem durch einen Streifſchuß an der Stirn be— 
ſchädigten General Cambronne ſeinen Hirſchfänger auf die Bruſt geſetzt 
hat, während derſelbe durch den Oberſt Halkett gehandfeſtigt und mir über— 
geben wurde. Wenn ich nun auch nicht verabreden will, daß der Herr 
Oberſt Halkett den beſonders braven und zuverläſſigen Sergeanten Füh— 
ring, zumal wenn er bei der kühnen Tat behülflich geweſen, zu der Trans— 
portierung des Gefangenen auserſehen haben möge, ſo kann ich doch ohne 
Einſpruch nicht zugeben, daß Führing ohne mein Wiſſen oder meine Er— 
laubnis als Kompagnieführer davongegangen und auf eigene Hand drei 
Mann zu ſeiner Begleitung ausgewählt haben will, vielmehr wird ſchon 
jeder Nichtſoldat es begreifen, daß Unteroffiziere und Soldaten ſich immer 
nur erſt dann von ihrer Kompagnie entfernen dürfen, wenn es mit Vor— 
wiſſen und Genehmigung des Kompagniechefs geſchieht, wovon in keinem 
Falle eine Ausnahme geſtattet fein kann, und ſo bin ich veranlaßt, die 
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Führingſche Relation, was dieſen Punkt betrifft, der völligen Wahrheit 
gemäß dahin zu berichtigen, daß der Herr Oberſt Halkett den Gefangenen 
an den linken Flügel unſeres Bataillons brachte, an deſſen äußerſter Divi— 
ſion ich mich befand, und der Sergeant Führing denſelben von da aus mit 
den dazu kommandierten Leuten nach von mir erteilter Genehmigung ab— 
führte.“ 

Leutnant Dugald Macfarlane, der eine Kompagnie des engliſchen 
95. Regiments (Rifle Corps) in General Adams Brigade führte, ſchreibt: 

„About 2000 of the enemy, under General Cambronne, ... got panic 
stricken and fled. Cambronne was taken prisoner by Colonel Hal- 
kett“ etc. N 

Das 95. Regiment (Rifle Corps) ſind die „ſchottiſchen Schützen“, von 
denen Führing oben ſpricht. Macfarlane war alſo in der Lage, den Vor— 
fall genau zu ſehen, und in der Tat hat er Mitgliedern der Familie Halkett 
und auch ſonſt oft und gern die Gefangennahme Cambronnes lebhaft ge— 
ſchildert. 

Captain and brevet-major W. Ecles desſelben Regiments ſchreibt: 

„ . . . I believe there was at the time a Column of Colonel Halketts 
Hanoverians in the rear of the 71st. I can not positively assert that I saw 
them, but think I remember having done so, but I am sure that I saw 
Colonel Halkett himself ride forward round the right flank of the 71st 
and take a French officer prisoner.“ 

Der hannoverſche Generalſtabsbericht bejagt: 

„Das Bataillon Osnabrück unter dem unmittelbaren Befehl des Bri— 
gadiers“) rückte, Hougomont rechts laſſend, gegen den Feind. In der 
Niederung ſtieß es auf ein Karree der feindlichen Garde und zerſprengte 
es durch einen Bajonettangriff. Der Oberſt Halkett nahm perſönlich bei 
dieſer Gelegenheit den General Cambronne gefangen. Das Bataillon 
rückte gleichfalls, den Feind in wilder Flucht vor ſich hertreibend, in die 
feindliche Stellung.“ 

Schließlich die hierher gehörige Stelle aus den Aufzeichnungen Hal— 
ketts ſelbſt: | 

„After advaneing short distance I found myself opposed to two 
squares of the french guards, commanded by General Cambronne. Seeing 
the General trying to encourage his troops to stand and they seemingly 
leaving him a little in their rear, I galloped up to him, and just when 
going to cut him down, he calling out for pardon, I took him away my 
prisoner. However my horse receiving several wounds and just falling 
down, the general took himself off again with long strides, but getting my 


*) Der Brigadeadjutaut, der den anderen Bataillonen der Brigade den Befehl 
zum Angriff bringen ſollte, fiel unterwegs. So kam es, daß Halkett beim Angriff 
nur das Bataillon Osnabrück bei ſich hatte D. Verf. 
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borse by dint of hard spurning on his legs again, I got up to him again 
and brought him safely back to my men. No officer beeing to spare I 
gave him in charge of a sergeant of the bataillon to deliver him over to 
the Duke of Wellington.“ 


In der franzöſiſchen und deutſchen Darſtellung iſt eins gemeinſam: 
die Verwundung Cambronnes am Kopf und ſein Sturz. Im weiteren 
aber tritt der Gegenſatz der beiden Darſtellungen in die Erſcheinung. Bei 
dem fluchtartigen Rückzuge ſieht General Petit ihn vom Pferde ſtürzen, 
„man hält ihn für tot“, mehr weiß man von ihm nicht; denn wer hätte 
ſelbſt bei dem Willen dazu ſich in der damaligen Lage um den Gefallenen 
kümmern können? Ich glaube, die deutſchen Beweisſtücke für die Ge— 
fangennahme während der Schlacht — dienſtliche Meldungen und Be⸗ 
richte und unbeeinflußte Aufzeichnungen deutſcher Offiziere bzw. Unter- 
offiziere, die ſich nicht widerſprechen, und im ganzen ein völlig klares Bild 
dieſes Moments geben — reden deutlich genug. Was ſteht ihnen außer 
der obigen Ausſage Petits, der nach ſeinem Sturz nichts mehr von ihm 
geſehen hat, an Gegenbeweiſen franzöſiſcherſeits gegenüber? Nichts als 
— Cambronne ſelbſt. Cambronne, verwundet, geſtürzt, in dieſer Lage 
zuletzt von denjenigen der Seinen, die überhaupt noch Augen zum Sehen 
hatten, geſehen, von Halkett zum Gefangenen gemacht, als Kriegsgefange— 
ner nach England geſchafft, aus den Liſten der Armee geſtrichen, nach 
ſeiner Rückkehr vor ein Kriegsgericht geſtellt, macht ſich ſeine Verwundung 
und den Moment der äußerſten Verwirrung, in dem ihm ſein Unglück zu— 
ſtieß, zunutze und erklärt: „Ich wurde verwundet und als tot auf dem 
Schlachtfelde zurückgelaſſen.“ Man kann ihm nachfühlen, daß es ihm, 
dem Tapferen, Napoleons Vertrauten, peinlich war, ſeine glänzende Lauf— 
bahn als Kaiſerlicher Offizier als Gefangener zu beſchließen; aber wie die 
Umſtände lagen, kann und wird ihm kein Soldat auf der Welt einen Vor— 
wurf aus der Tatſache machen, daß er ein Gefangener wurde. Dies 
Schickſal teilt er mit manchem, trotzdem berühmten Offizier. Aber der 
Vorwurf haftet auf ihm, daß er dieſe Tatſache nicht einfach zugibt; denn 
nach allem iſt nicht anzunehmen, daß ſeine Wunde ihm ſo die Beſinnung 
geraubt hätte, daß er ſich an nichts mehr erinnerte, nicht an die Gefangen— 
nahme ſelbſt, nicht daran, ſeinem Transporteur ſeine Epauletten und 
Achſelſchnur übergeben zu haben, um in Brüſſel nicht erkannt zu werden 
um. Zu eitel, um das von ihm wohl tatſächlich geſprochene Wort „M. . ..“ 
auf ſich zu nehmen, da er, als Vicomte und mit einer Engländerin ver— 
heiratet, großen Wert darauf legte, als ein Mann von guter Erziehung 
und Formen zu gelten, iſt er ehrlich genug geweſen, das ihm zugeſprochene 
ſtolze Wort: „La garde meurt et ne se rend pas“ niemals zuzugeben, 
aber er hatte nicht den moraliſchen Mut, der wenn auch unangenehmen, ſo 
doch für ihn nicht im geringſten ſchimpflichen Wahrheit die Ehre zu geben, 
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daß er gefangen genommen wurde bei dem Bemühen, jeine Garde zum 
Widerſtand anzufeuern, verwundet und geſtürzt. Sein Ruhm als ein 
Tapferer iſt unanfechtbar, um ſo weniger vereinbar damit dieſer Mangel 
an Charakterſtärke. 

In Ergänzung obiger Ausführungen wird es nicht ohne Intereſſe 
ſein, etwas mehr über Uhr und Petſchaft Cambronnes zu erfahren, zumal 
ſie ein nicht unwichtiges Beweisſtück für die vorliegende Frage bilden. 
Führing erzählt darüber: „Später iſt die Uhr auf mehrmaliges Anſuchen 
an den Herrn Regiſtrator Lyra verkauft.“ Richers ſagt: „Die Uhr Cam— 
bronnes habe ich, ſowohl während ſie in Führings Beſitz war, als ſpäter, 
da ſie in den Beſitz des Fähnrichs und nachherigen Kanzleiregiſtrators 
Lyra übergegangen war, oft geſehen. Es war eine ſilberne Uhr mit 
Emaillezifferblatt, auf der Außenſeite war das Wappen Cambronnes ein— 
graviert.“ 

Lyra, der, durch Geſundheitsrückſichten gezwungen, 1816 ſeinen Ab— 
ſchied genommen hatte und als Kanzleiregiſtrator in Osnabrück angeſtellt 
war, ſchreibt in ſeinem Buche: „Plattdeutſche Briefe uſw.“ (Osnabrück 
1845): „Die Uhr nebſt daranhängendem Petſchaft dieſes tapferen Pyra— 
midenhelden, beide mit dem demſelben vom Kaiſer Napoleon verliehenen 
Wappen — ein aufrecht ſtehender Löwe, umgeben von neun brennenden 
Granaten, in blauem Felde; im Ehrenſchild rechts ein Ehrendegen; 
Schilddecke eine Krone; Einfaſſung Dekoration der Ehrenlegion — ver— 
ſehen, ſind mein wohlerworbenes Eigentum, in welchem ich eine der inter— 
eſſanteſten Reliquien des großen Schlachttages von Waterloo zu beſitzen 
glaube.“ 

Lyra hat auch zur 25jährigen Feier des Waterlootages die Gefangen— 
nahme Cambronnes in folgenden Verſen verherrlicht: 

Als heut vor fünfundzwanzig Jahren 

In mutentbranntem, rächendem Verein 

Die ſieggekrönten Kämpferſcharen 

Bei Waterloo verſammelt waren, 

Die Welt von dem Tyrannen zu befreien, 

Da hat wohl jeder ſeiner Pflicht genügt. 

Und kühn die Bruſt in Kampfesluſt gewiegt. 

Von mancher Heldentat kann dieſe Wahlſtatt zeugen, 
Doch heute mag ich nicht von einer ſchweigen, 

Von der vor allem mir gebührt zu wiſſen; 

Drum würd' es allerdings auch mich verdrießen, 
Wenn irgend jemand Zweifel wollte wagen, 

Ob ſo ſich oder ſo die Sache zugetragen. 

Die Felſenwand der ruhmbedeckten Helden, 

Die alte Kaiſergarde rückte an, mit Ruhm für uns zu melden, 
Den letzten Kampf mit ſieggewohntem Mute 

Zu wagen; — und in kühnem Übermute 
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Erſchien vor ihrer Front der Chef der tapferen Streiter, 
Der grimmen, wutentflammten Bärenhäulp)ter 

Zum Angriff fertig. — Da in Blitzesſchnelle, 

Faßt unſer Brigadier den Waghals auf der Stelle, 
Nicht achtend der ihm drohenden Gefahr, 

Und übergab ihn mir zu ſicherem Verwahr. 

Kühn war die Heldentat, ihr gleich der Feinde Schrecken, 
„Camerades, sauve qui peut!“ erſcholls an allen Ecken. 
Die alte Phalanx floh und nimmer kehrt ſie wieder, 
Der Nimbus ihres Ruhms, auf ewig ſank er nieder, 
Und der Gefangene war, ſo wahr die liebe Sonne 

Den heut'gen Tag beſcheint, der General Cambronne, 
Der eben ſich vermaß: „Nous voila! 

La garde meurt, mais elle ne se rend pas.“ 

Und der mit ſelt'nem Mut den Trotzkopf fing war eben 
Der tapf're General Halkett. Hoch ihm, er ſoll leben! 

Uhr und Petſchaft gingen nach Lyras Tode in den Beſitz ſeines Sohnes 
über. Da dieſer durch den damaligen Miniſterpräſidenten v. Lütcken er- 
fahren hatte, daß der König Georg V. den Wunſch geäußert habe, dieſe 
Sachen zu beſitzen, ſtellt er an Herrn v. Lütcken am 2. Auguſt 1854 die 
Anfrage, wann und wo er Uhr und Petſchaft abliefern ſolle, und ſchreibt: 
„Mein Wunſch iſt nun der, daß es unſres vielgeliebten Königs Majeſtät 
gefallen möge, die betreffende Uhr wie das Petſchaft als Geſchenk von mir 
als ſeinem getreuen Untertanen anzunehmen“ uſw. 

So ſind dieſe Gegenſtände in den Beſitz Seiner Majeſtät des Königs 
Georg V. von Hannover gekommen und befinden ſich jetzt im Beſitze 
Seiner Königlichen Hoheit des Herzogs von Cumberland, Herzogs zu 
Braunſchweig und Lüneburg im Familienmuſeum zu Gmunden. 

Mit dieſer Tatſache, dem Vorhandenſein von Cambronnes Uhr und 
Petſchaft, die wohl Houſſaye unbekannt geblieben und in Frankreich 
überhaupt wohl erſt durch den im folgenden geſchilderten Vorgang weiter 
bekannt geworden iſt, müſſen ſich die Franzoſen abfinden. Wie ſie das 
tun, zeigt folgendes: 

Auf die Erörterungen über Cambronne in der Tagespreſſe ließ der 
Herzog von Cumberland, um jeden Zweifel zu beheben, einen Abdruck des 
auf Uhr und Petſchaft befindlichen Wappens an das Muſeum in Nantes, 
Cambronnes Vaterſtadt, ſchicken mit dem Erſuchen, zu beſtätigen, daß dies 
wirklich Cambronnes Wappen ſei. Die Antwort war folgendes Schreiben: 

„Le cachet dont vous m' avez envoy& l’empreinte donne bien exacte- 
ment les armes du general Cambronne en 4815. 

Avant cette date, Cambronne était Baron de l'Empire et la toque 
qui surmonte son écusson, devait avoir 3 plumes; tandisque ses armes 
comme comte étaient accompagnées de la toque à 5 plumes, telle que la 
donne votre empreinte, le cachet ne peüt-&tre que de l'année 1815 et il 
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doit ätre le seul que le général ait fait graver sous cette forme; car, au 
retour du roi, il fut nommé vicomte par Louis XVIII, ce que donna à ses 
armoiries un type different. Ä 
Cambronne est ne à Nantes et y est mort. Sa famille que j'ai 
connue avait une situation modeste 
De Lisle du Dréneue, 
Conservateur du Musée archéologique de Nantes. 
P. S. Voici la description des armes de Cambronne: d' azur un lion 
d'or à l’orle de 10 grenades d' argent.“ 


Als dann der Herzog einen Wunſch des Muſeums durch Schenkung 
eines dem Original genau nachgebildeten Petſchafts erfüllt hatte, erſchien 
in dem dortigen Journal „Le Phare de la Loire“ ein Artikel, der von 
dieſer Schenkung berichtet und dann den Umſtand, daß ſich Uhr und Pet— 
ſchaft Cambronnes in deutſchen Händen befinden, ſehr einfach mit folgen— 
den lapidaren Sätzen erklärt: 

„Apres Waterloo les Bagages des généraux et des officiers francais, 
dont s’etaient emparés les allies, furent partagés entre ceux-ci. C'est 
ainsi que le cachet échut à l’ancötre du due actuel de Cumberland.“ 

Weiter erzählt dieſer Artikel, daß Cambronne ſich nach ſeiner Er— 
hebung zum Vicomte eines anderen Wappens bedient hätte, und ſagt dar— 
über: 

„Il date de la Restauration. A cette époque, Cambronne qui, en 
1822, avait été fait vicomte par Louis XVIII ne tenait nullement — est 
ceci n'est pas à son honneur — à rappeler les armes à lui données par 
’homme qui venait de mourir à Sainte-Helene en lui laissant par testa- 
ment une somme de 100 000 francs.“ 

Alſo man ſieht: auch Uhr und Petſchaft, zuſammengenommen mit den 
Ausſagen Führings, Richers', Lyras werden zu Zeugen für die Gefangen— 
nahme durch Halkett. 

Es mögen hier noch einige franzöſiſche Darſtellungen Platz finden, 
die ebenfalls beweiſen, daß Cambronne nicht bewußtlos nach der Schlacht 
aufgefunden iſt. Thiers ſchreibt in ſeiner „Histoire du Consulat et de 
I' Empire“: 

„Cambronne blessé presque mortellement, reste étendu sur le ter- 
rain, ne voulant pas que ses soldats quittent leur rangs pour l'emporter.“ 

Daß die Verwundung nicht beinahe tödlich war, wiſſen wir und er— 
ſehen hieraus auch, daß er bei Beſinnung war, da er ſeine Leute abhielt, 
zu ſeiner Unterſtützung ihre Reihen zu verlaſſen. 

Der General Poret de Morvan, im fraglichen Augenblick an der 
Seite Cambronnes befindlich, erzählt: 

„Le général Cambronne fut atteint à la tete et tomba; un sergent 
anglais le releva et recut pour r&compense la bourse de prisonnier.“ 
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Poret de Morvan jcheint aljo nur geſehen zu haben, wie der Ge— 
fangene von Sergeant Führing abgeführt iſt — jedenfalls widerſpricht 
auch dieſe Darſtellung der anderen, daß Cambronne für tot zurückgelaſſen 
und nach der Schlacht bewußtlos aufgefunden iſt. 

Hören wir zuletzt noch den General Berton. Dieſer teilte Cam— 
bronnes Unterſuchungshaft vor ſeiner Aburteilung durch das Kriegsgericht 
und ſchrieb 1818, um Cambronne gegen Angriffe des „Journal des De- 
bats“ zu verteidigen, einen Brief an die Revue „La Minerve“. Ich zitiere 
das Buch: „Leon Brunschwigg, Cambronne“ (Nantes 1894): 

„Ainsi rapproches par la méme infortune, les deux generaux durent 
echanger plus d’une confidence, durent parler plus d’une fois de la 
journée qui vit la chüte de l’Empereur, et c'est ce qui donne à la lettre 
de Berton que Cambronne ne démentit, qu'il avait peut-etre inspirẽe, une 
importance incontestable. La voici dans son entier: (Ich entnehme dem 
Brief nur den uns hier interejfierenden Abſatz.u ))) Si de pareils 
hommes avaient osé regarder en face l’illustre guerrier qu'ils outragent, 
ils auraient vu sur son front cette noble cicatrice d'un plomb ennemi 
qui le fit tomber sans connaissance à la tete des grenadiers qu'il com- 
mandait; ceux- ei, le croyant mort, se firent un devoir d’enlever son épée 
pour la soustraire aux vainqueurs. Le carré que commandait Cambronne 
s’etait douloureusement éloigné de son chef; le courage de cet intrépide 
guerrier ranima ses forces que la douleur et une perte abondante de 
sang n'avaient que momentanément abattues; il essayait de se relever, en 
tournant ses regards vers les siens, lorsqu’un officier anglais accourut 
sur lui, l’eEpee à la main, en lui criant: »Vous &tes prisonnier, général, 
comment vous appelez-vous?« Il prononga son nom et il fut accueilli 
avec respect parmi les ennemis de la France.“ ..... 


In dieſem für jo wichtig erklärten Schriftſtück 11 wir alſo bei⸗ 
nahe die volle Beſtätigung der deutſchen Darſtellung!“ 

Es iſt überhaupt auffallend, daß die zahlreichen franzöſiſchen Be— 
ſchreibungen der Umſtände, unter denen ſeine Gefangennahme ſtatt— 
gefunden hat, und der, unter denen er die berühmte Phraſe oder das 
„Wort“ geſprochen haben ſoll, alle nicht übereinſtimmen. Die lebhafte 
franzöſiſche Phantaſie ſpielt dabei eine große Rolle — riß ſie doch ſogar 
Soult als Kriegsminiſter 1843 im Parlament zu der Erklärung hin, an 
Cambronnes Seite geweſen zu ſein, als er den Ausſpruch getan habe, wird 
doch ſogar behauptet, daß Napoleon ſelbſt ihn gehört habe, obgleich weder 
der eine noch der andere ihn vernommen haben kann, fand ſich doch ſo— 
gar ein alter Grenadier der Garde, der ſich 1862 als Ohrenzeuge des Aus— 
ſpruches Cambronnes von einer Kommiſſion unter Marſchall Mac Mahon 
vernehmen ließ, und ein anderer, der deſſen Ausſage ebenfalls als Ohren— 
zeuge beſtätigte, obgleich beide gar nicht in Cambronnes Nähe geweſen 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1912. 7. Heft. 4 
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waren, jondern bei Planchenoit gegen die Preußen gekämpft Hatten! 
Ebenſo beſtimmt erklären wieder andere, die Worte aus General Michels 
Munde gehört zu haben. 

Ich enthalte mich, noch die vielen anderen deutſchen und engliſchen 
Quellen anzuführen, in denen die Gefangennahme Cambronnes überein— 
ſtimmend geſchildert wird. Auch das Militär-Wochenblatt hat ſich durch 
Veröffentlichungen des Generals v. Franſecky und des Oberſt v. Poten 
früher ſchon mit dieſer Sache beſchäftigt. 

Die vorliegenden Zeugniſſe widerſprechen ſich nirgend, geringe Ver— 
ſchiedenheiten in Einzelheiten können das klare Bild des Ganzen nicht 
verdunkeln. Ich habe zu dem Bilde, das man aus obigem von der kühnen 
Waffentat Halketts erhält, deſſen Andenken Seine Majeſtät der Kaiſer erſt 
kürzlich durch Schenkung des Koloſſalgemäldes von dem Treffen bei der 
Göhrde, an dem Halkett an der Spitze einer hannoverſchen Brigade den her— 
vorragendſten Anteil nahm, an das Vaterländiſche Muſeum in Celle ge— 
ehrt hat, aus Eigenem nichts hinzugetan und nur die Dokumente ſprechen 
laſſen. Halkett ſelbſt hat nie beſonderen Wert auf dieſe Sache gelegt, er 
hielt anderes, was er vollbracht, für bedeutender — „It was the best 
thing I ever did“ ſagte er von der Erſtürmung einer Redoute vor Kopen⸗ 
hagen. So kommt es, daß er, der wenig von ſich ſelbſt ſprach, wohl nur 
auf Anfrage ſich darüber geäußert — vgl. Militär-Wochenblatt Nr. 47, 
1876 — und auch nie öffentlich zu den franzöſiſchen Ableugnungsverſuchen 
Stellung genommen hat. Das iſt zu bedauern. denn die „Frage“ wäre 
ſonſt längſt gelöſt. 

Zum Schluß noch ein Wort über Cambronne. Es iſt zu bedauern, 
daß ſein Verhalten nach dem Tage von Waterloo ihn uns in einem 
anderen Lichte zeigt, als wir ihn vorher geſehen haben. Er hat nicht den 
moraliſchen Mut, ſeine für ihn, ich möchte faſt ſagen, ehrenvolle Gefangen— 
nahme zuzugeben und erfindet das Märchen, daß er bewußtlos, nachdem 
alles vorüber war, aufgefunden ſei, und er vergißt die ſeinem Kaiſer, dem 
er Namen und Stellung, dem er alles verdankt, und der noch auf dem 
Totenbette ſeiner gedenkt, wenigſtens im Herzen ſchuldige Treue jo weit, 
daß er von den folgenden Regierungen nicht nur Gunſtbezeugungen er— 
bittet und annimmt, er, der früher wohl den Mut hatte, ihm angetragene 
Erhöhungen und Ehrungen, zu denen er ſich nicht reif oder würdig fühlte, 
charaktervoll auszuſchlagen, ſondern daß er ſich ſogar ſo weit erniedrigte, 
ſein ihm von Napoleon verliehenes Wappen abzulegen und dafür ein 
anderes anzunehmen. Je mehr man ſich mit dem Leben Cambronnes be— 
ſchäftigt, deſto mehr ſpringt der Gegenſatz zwiſchen dem Cambronne vor 
und bei Waterloo und dem Cambronne nach Waterloo in die Augen. Es 
iſt, als ob mit ſeines Kaiſers endgültigem Sturz ein anderer Menſch aus 
ihm geworden, ein anderer Geiſt über ihn gekommen wäre. Wenden wir 
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unſere Blicke auf den früheren Cambronne zurück, jo ſehen wir den löwen— 
kühnen Krieger, den feſten, überzeugungstreuen Charakter, den bewährten, 
treuen Anhänger, Freund und Vertrauten ſeines Kaiſers, den er in die 
Verbannung begleitet und mit dem er Glück und Unglück als getreuer 
Vaſall teilt; wir ſehen ihn zuletzt als den tapferen, ſeines eigenen Lebens 
nicht achtenden Offizier, der noch da, wo ſchon alles verloren, heldenhaft 
ſeine wankenden Garden zum Widerſtand anfeuert, und mit dieſem Rück⸗ 
blick wollen wir Abſchied von ihm nehmen. 

Ich habe in meinen Ausführungen beide Seiten zu Worte kommen 
laſſen. Mag ſich nun jeder Leſer ſein Urteil bilden. 
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Eine lange Friedenszeit bildet für die Kriegstüchtigkeit von Offizier— 
korps und Truppe ſtets eine gewiſſe Gefahr. Namentlich liegt es nahe, 
im Frieden den Früchten der militäriſchen Einſicht praktiſch eine zu 
hohe, denen des militäriſchen Charakters eine zu geringe Trag— 
weite zuzubilligen. Man erkennt eben den wahren Wert einer Perſön— 
lichkeit nur in ernſten Tagen. Aber auch die militäriſche Ausbildung 
von Offizierkorps und Truppe kann leicht in eine gewiſſe, friedensmäßige 
Einſeitigkeit verfallen. Je mehr ſich die Reihen derer lichten, die die 
Träger perſönlicher Kriegserfahrung im Heere bilden, um ſo gebieteriſcher 
tritt an den Offizier eine ernſte Pflicht heran. Es gilt zur Erhaltung 
der vollen Kriegstüchtigkeit der Truppe nicht nur den gewöhnlichen 
Friedensdienſt mit dem Ernſt und der Hingebung der älteren Generation 
zu tun. Von beſonderer Wichtigkeit wird vielmehr für den Offizier 
daneben die geiſtige Beſchäftigung mit jenen Seiten des Krieges, die in 
der Friedenspraxis jeder Darſtellung ſpotten. 

Eine dieſer Seiten bilden die Verluſte im Kriege. Art, Umfang, Ur— 
ſachen und Folgen der Verluſte, Vorbeugungsmaßregeln und Erſatz für 
ſie ſind des Nachdenkens wert. 

Zum Studium über Kriegsverluſte fließt in der ganzen neueren 
Kriegsgeſchichte keine Quelle jo reich, wie die Vorgänge bei den Haupt— 
armeen 1812 in Rußland. In rein taktiſcher und ſtrategiſcher Beziehung 
iſt der Feldzug 1812 von uns ſchon zeitlich zu entfernt und hat auch 
früher im ganzen nur wenig geboten. Den zahlreichen, einander oft 
widerſprechenden Vorſchlägen, wie es anders hätte gemacht werden 
müſſen, fehlt die überzeugende Beweiskraft der tatſächlichen Ausführung. 


*) Vortrag, gehalten vor dem Offizierkorps des Standortes Neiße am 
18. März 1912. 
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Aber das Menetekel der Verluſte von 1812 ſteht noch heute in Flammen— 
ſchrift vor jedermanns Augen. 

Die Verluſte der beiderſeitigen Hauptarmeen im Feldzuge 1812 
und die damit zuſammenhängenden Fragen zu klären, ſoll — unter 
ſtrenger Ausſcheidung aller rein taktiſchen oder ſtrategiſchen Erwägungen 
— im Nachfolgenden angeſtrebt werden. Die Verluſte bei den Seiten— 
korps bleiben außer Betracht, da ſie nichts beſonders Auffälliges bieten. 

Am 24. Juni 1812 eröffnete Napoleon den Feldzug durch Über— 
ſchreitung des Njemen bei Kowno. Seine eigentliche Hauptarmee um— 
faßte (Tabelle J) die für die damalige Zeit mit ihren beſchränkten Ver— 
kehrsmitteln ganz ungemein hohe Zahl von rund 365 000 Mann Infan— 
terie und Kavallerie und 952 Geſchützen. Hierzu traten allmählich noch 
an Verſtärkungen etwa 135 000 Mann Infanterie und Kavallerie ſowie 
96 Geſchütze. Zur Hauptarmee zählte außerdem ein ungewöhnlich großes, 
auf etwa 75 000 Köpfe und 150 000 Troßpferde zu veranſchlagendes 
Heeresgefolge. 

Alle dieſe Maſſen, zuſammen rund 575 000 Mann, 300 000 Pferde, 
1048 Geſchütze, verfielen binnen ſechs Monaten der völligen Auflöſung. 
Auf der Flucht überſchritten den Njemen nur noch etwa 1000 Mann 
Garden in leidlich geordnetem Zuſtande; ferner noch etwa 40 000 andere 
Heeresangehörige, truppweiſe oder einzeln, waffenlos, in Lumpen ge— 
hüllte Jammergeſtalten. Auch dieſer Reſt wurde noch weiter verfolgt 
und gänzlich zerſprengt, ſein größter Teil kehrte überdies mit zerrütteter 
Geſundheit zurück. 

Tabelle 1. 


Franzoſen. 
e Mann Mann 
Bat. GH. Inf. u. Fußart. Kab. u. rtd. Art. Geſch. 
Großes Hauptquartien . .. — — 3 075 908 — 
Hraiſer garden 43 27 41 004 6276 208 
1. Korps (Davou ))) 88 16 68 627 3 424 172 
2. ũ (Oudinot )))) 49 20 34209 2 840 102 
3. (Ney ee 35 755 3587 90 
4. (Vizekönig von Italien) .. 56 24 42 4.30 3368 100 
5. (Poniatowskli ß 33 16 32 159 4152 76 
„„ SEE) u 28 16 23 228 1906 54 
7. Ex [Vandamme; Junot) . 16 13 15 885 2050 42 
1. Reſ. Nav. Korps (Nanſout ).. — 60 — 12 077 30 
223 „ (Montbrun ) . 2 60 — 10 436 30 
3. 2 „ (Grouchnh ) .. — 60 gen 9 676 24 
4. 2 2 (Latour-Maubourg) — 42 — 7 994 24 


zuſammen . 362 378 296552 68 697 952 
—— —— 


zuſammen 365249 Mann 952 


b. öugang zur hauptarmee während des Seldzuges. 


v. Korps Victorfr)))7) 47 15 33 663 1904 42 
un 11. Korps (Augerauß . 54 5 38 882 800 36 
Ton verſchiedenen Korps der Haupt⸗ 

BEE 7 — 4200 — 3 

Matſchtruppen ind Baliide Neubil- 

dungen. ER er — — 31 000 11 000 6 
Litauſche Neubildungen 3 = = 11.000 3 000 6 

zuſammen . 108 20 118 745 16 704 96 

Dazu Geſamtzahl der Hauptarmee. 362 378 296 552 68 697 952 

Der völligen Auflöſung verfielen . 470 398 415 297 85 401 1048 
— 


zuſammen 500 698 Mann 
und etwa 143 000 Pferde 
Außerdem noch nicht in obiger Stärke enthaltenes Heeres— 


gefolge (Beamte, Handwerker, Fuhrleute uſw.) . etwa 75000 Mann 
/ ee „ 150 000 Pferde 
— 


575 000 Mann 

300 000 Pferde 
Bemerkung. Korps Reynier (7.). Macdonald (10.), Schwarzenberg (12.) blieben 

Seitenkorps. 


insgeſamt runde. 


Die ruſſiſche Hauptarmee war in 300 km Breite an der Grenze des 
Herzogtums Warſchau aufgeſtellt und beſtand aus der Erſten und Zweiten 
Weſtarmee. Dieſe zählten im ganzen bei der Feldzugseröffnung (Ta— 
belle II) rund 150 000 Mann, 762 Geſchütze. Die ruſſiſche Dritte Re— 
ſerve-Obſervationsarmee, 42 000 Mann, 164 Geſchütze ſtark, ſtand der 
öſterreichiſch-galiziſchen Grenze gegenüber und nahm vorläufig an den 
Operationen der ruſſiſchen Hauptarmee ebenſowenig Teil wie die 
53000 Mann, 240 Geſchütze ſtarke Donau⸗Armee. Letztere befand ſich 
im ſechſten Jahre im Kriege mit den Türken und ſtand nach den Er— 
folgen Kutuſows dicht vor dem Friedensſchluß. 

Die Ruſſen konnten nicht ernſtlich daran denken, ſich mit ihren 
150 000 Mann den vereinigten 365 000 Mann der franzöſiſchen Haupt- 
armee, beſonders unter der überlegenen Führung eines Napoleon, zur 
Schlacht zu ſtellen, bevor nicht ein weſentlicher Umſchwung im Stärke— 
verhältnis eingetreten war. 

Napoleons Beſtreben war zunächſt darauf gerichtet, die verzettelten 
tuſſiſchen Streitkräfte an ihrer Vereinigung zu hindern und vereinzelt 
zu ſchlagen. In dieſer Abſicht richtete ſich der Schwerpunkt des franzö— 
ſiſchen Stoßes auf die Straße Kowno— Wilna — Moskau. 

Am 28. Juli, alſo nach etwas über einen Monat, wurde die Vor— 
wärtsbewegung von Napoleon in der Gegend von Witebsk zunächſt ein— 
geſtellt. Witebsk liegt in der Luftlinie von der Grenze etwa 400 km 
entiernt. ebenſo weit wie Paris von Straßburg. Die Ruſſen waren weit 
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in das Innere des Landes zurückgedrängt, aber die Vereinigung der 
Erſten und Zweiten Weſtarmee ließ ſich augenſcheinlich nicht mehr ver— 
hindern. Sie erfolgte am 3. Auguſt bei Smolensk. 


Tabelle II. 


Ruffen. 
Stärke der Erften und Zweiten Weſtarmee bei der Seldzugseröffnung. 
Bat. Est. a Battr. Mann Geſch. 

1. Korps (Wittgenſtein 2... 28 16 3 9 20 600 108 
2 „ ( Baggohufwudd d. 24 8 — 7 14 400 
3 . (Tutſchkow j) . 26 4 1 7 15 200 
4. (Schuwalooͤ) 22 8 — 6 13 000 
5. = (Garde-) (Großf. Konſtantin). 26 20 — 6 18 500 
6. (Docht uro). 24 8 — 7 14 400 8 
1. Kav. Korps (Uwarow ). — 20 — 1 2800 
2. - (Korff If) .. — 24 —) 1 3 300 
2 - (Pahlen IIiI) .. — 24 — 1 3 300 
Kaſakenkorps (Platow). — — 14 1 5 500 
Reſerveartil lere... — — — 3 600 
7. Korps (Rajewsklayůͤ ). 24 8 — 7 15 000 84 
88. (Borosdin; 77: 22 20 — 5 14 000 60 
9. (Siewer ): — 24 — 1 3300 12 
Kaſakenkorps (Ilowaiskn ).. — — 9 1 4 000 12 
Reſerveartille rie... .. — == — 3 700 36 

Zuſammen . 196 184 27 66 148 600 762 


Bemerkung. Obige Zahlen erheben nur Anſpruch auf annähernde Richtigkeit. 
Völlig einwandfreie Zahlen laſſen ſich für den Feldzug 1812 überhaupt nicht geben. 
9 


Der Hauptzweck des ſchnellen und weiten Vormarſches war ſomit 
von Napoleon nicht erreicht worden. Auch war es ihm nicht gelungen, 
die Hauptmacht der Ruſſen oder wenigſtens erhebliche Teile von ihr 
empfindlich zu ſchlagen. Es hatten bisher nur unbedeutende Zuſammen— 
ſtöße ſtattgefunden, bei denen die beiderſeitigen Gefechtsverluſte im 
ganzen gering geweſen waren. 

Jedoch hatte bereits eine überraſchende Kräfteverſchiebung zugunſten 
der Ruſſen ſtattgefunden. Napoleon verfügte zur Fortſetzung der 
Offenſive nicht mehr über 365 000, ſondern nur noch über 200 000 Mann. 
Die bei Smolensk vereinigten Ruſſen zählten dagegen jetzt 120000 Mann 
gegen anfänglich 150 000 Mann in getrennter Aufſtellung. Mit anderen 
Worten: Die franzöſiſche Offenſivkraft hatte um 165000 Mann abge— 
nommen, während die Ruſſen nur um 30000 Mann geſchwächt waren. 

Welches ſind nun die Gründe für dieſe augenfällige Kräftever— 
ſchiebung? 

Zunächſt auf Seite der Ruſſen. 
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An Truppen zweiter Linie waren inzwiſchen 29000 Mann zum 
Heere geſtoßen. Etwa 5000 davon wurden dem 1. Korps (Wittgenſtein) 
zugeteilt. Dieſes Korps, deſſen urſprüngliche Stärke etwa 20 000 Mann 
betragen hatte, war während des Rückzuges an der Düna von der Haupt— 
armee abgezweigt, vor allem zum Schutze der Straße nach Petersburg. 

Die bisherigen Gefechtsverluſte beliefen ſich insgeſamt auf 7000 
Mann. Die Verluſte während der Märſche, durch Krankheiten ſowie durch 
Teſertion polniſcher Mannſchaften betrugen im ganzen 23 000 Mann. 
Leztere Zahl bedeutet einen Abgang von etwa 15 v. H. innerhalb von 
40 Tagen. Dieſer Verluſt iſt nicht hoch; er erſcheint erſtaunlich gering, 
wenn man ihn mit dem der Franzoſen im gleichen Zeitraum vergleicht. 
Auch muß man bedenken, wie auflöſend ſonſt ununterbrochene Rückzüge 
auf die Truppe zu wirken pflegen, und unter wie ungewöhnlich ſchwie— 
tigen Verhältniſſen ſich ein großer Teil des ruſſiſchen Rückzuges vollzog. 
Namentlich die Zweite Weſtarmee hatte die größten Schwierigkeiten. 
Sie mußte auf ſchlechten Wegen, bei ſehr ungünſtiger Witterung das aus— 
gedehnte Sumpfgebiet nördlich des Pripet durchſchreiten und war 
wochenlang durch überlegene feindliche Truppen in Flanke und Rücken 
hart bedrängt. Auch übte die ruſſiſche Heeres verwaltung einen 
ungünſtigen Einfluß auf die Gefechtsſtärke aus. Im herkömmlichen 
Schlendrian kam ein ſehr beträchtlicher Teil der für den Heeresunterhalt 
bereitgeſtellten Mittel nicht den Truppen zugute. Noch troſtloſer als mit 
der Verwaltung ſtand es bei den Ruſſen mit dem Sanitätsweſen. 

Alles in allem waren die Verhältniſſe wohl dazu angetan, wenigſtens 
die Zweite Weſtarmee der völligen Auflöſung entgegenzuführen. Wenn 
dies nicht geſchah, ſo lag der Grund dafür unſtreitig an Mangel an Tat— 
kraft und Zuſammenwirken der ihr gegenüberſtehenden franzöſiſchen 
Kräfte, auf deren unmittelbare Leitung Napoleon verzichten zu ſollen 
geglaubt hatte. Anderſeits aber ſind es verſchiedene Faktoren, die zur 
Erhaltung der Zweiten Weſtarmee weſentlich beigetragen und ſich in 
äbnlich günſtigem Sinne auch bei der Erſten Weſtarmee geltend gemacht 
haben. 

Es ſind dies vor allem: 1. die rein nationale Zuſammenſetzung des 
Heeres; 2. der Umſtand, daß der Rückzug im eigenen Lande ſtattfand 
und deshalb durch Behörden und Einwohner erleichtert wurde; 3. die 
zentrale politiſche und im weſentlichen auch kirchliche Leitung des ruſſiſchen 
Staates und 4. die in den Jahrhunderten ſtets erprobte, großartige Zähig— 
leit des ruſſiſchen Soldaten bei Anſtrengungen, Entbehrungen und un— 
günſtigen Eindrücken. Außerdem kam der Zweiten Weſtarmee noch 
weſentlich ihre Landeskenntnis ſowie ihre zahlreiche Reiterei, namentlich 
Platows Kaſakenregimenter zugute, die die Verfolgung der Franzoſen 
mehrfach weſentlich erſchwerten. 
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Allen dieſen Umſtänden iſt es zuzuſchreiben, daß die Maſſe der 
Erſten und Zweiten Weſtarmee ſich bei Smolensk vereinigen konnte. Die 
ruſſiſchen Truppen waren nach 40tägigem Rückzug keineswegs nieder— 
gebrochen, ſondern in guter Stimmung und darauf entbrannt, ſich mit 
den Feinden in einer Schlacht zu meſſen. 

Berechtigtes Erſtaunen muß es erregen, daß es den Ruſſen in dieſen 
40 Tagen nicht gelang, trotz ihrer großen Hilfsmittel mehr friſche Truppen 
der Hauptarmee zuzuführen. 

Eine gewiſſe Entſchuldigung für das höchſt unzureichende Maß des 
Kräftenachſchubes mag man in den großen Entfernungen Rußlands, die 
durch Fußmarſch zurückzulegen waren, finden. Vor allem aber war es 
von der ruſſiſchen Staatsleitung, trotz des ſeit 1810 drohenden Krieges 
mit Napoleon, verſäumt worden, rechtzeitig die vorhandenen großen 
Hilfsmittel zu organiſieren und für ihre Verwendung im Kriege vorzu— 
bereiten. Es iſt das eine ernſte geſchichtliche Lehre, die auch in unſeren 
Tagen zu denken gibt. 

Es muß aber anerkannt werden, daß die ruſſiſche Staatsleitung 
von Cröffnung der Feindſeligkeiten ab bemüht war, 
dem Bedarf an Erſatz in weitem Umfange gerecht zu werden und die 
verfügbar gemachten Kräfte dem Hauptkriegsſchauplatz nach und nach 
zuzuführen. Allerdings rächten ſich die verſpäteten Vorbereitungen da— 
durch, daß es nun unverhältnismäßig langer Zeit bedurfte, bis bei den 
großen Ausdehnungen Rußlands dieſe friſchen Kräfte zur Wirkſamkeit 
gelangen konnten. Ein erheblicher Teil davon konnte auch dann noch 
mangels ausreichender Ausbildung nur zu untergeordneten Aufgaben, 
wie im kleinen Kriege, zur Beſetzung von Etappenſtraßen, zum Polizei— 
dienſt im Rücken des Heeres und zur Bedeckung von Gefangenentrang- 
porten Verwendung finden. 

Immerhin wurde, auch ohne dieſen Teil, das ruſſiſche Heer im Laufe 
des Feldzuges zur Abwehr des feindlichen Angriffs nach und nach durch 
238 000 Mann, alſo um 160 v. H. der urſprünglichen Stärke, verſtärkt. 

Auf Seite der Franzoſen ſtellte ſich während des Vormarſches die 
Notwendigkeit heraus, dem ruſſiſchen Korps Wittgenſtein gegenüber zu— 
nächſt das 2. Korps (Oudinot) ſtehen zu laſſen. Sehr bald erſchien 
deſſen Stärke für ſeine Aufgaben unzulänglich. So wurde es denn 
noch, durch die Macht der Verhältniſſe und gegen Napoleons urſprüng— 
lichen Wunſch dauernd, durch das 6. Korps (St. Cyr) verſtärkt. 
Damit ſchieden beide Korps, deren anfängliche Stärke zuſammen etwa 
62 000 Mann betragen hatte, aus der Hauptarmee zur Deckung der 
Flanken aus. Von den verbleibenden 302 000 Mann erreichten nur 
noch zwei Drittel, etwa 200 000 Mann, die Gegend von Witebsk. 

Hier bereits tritt der große Kraftverbrauch einer weitausgedehnten 
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Offenſive in Feindesland ſcharf hervor. Vor allem erfordert die Siche— 
rung der Flanken um jo mehr Kräfte, je ausgedehnter die Operations- 
iinie der Hauptarmee wird. Vergleicht man die Napoleoniſchen Ab— 
zweigungen zum Flankenſchutz bis Witebsk mit denen des deutſchen 
deeres 1870 vor Paris, alſo gleich weit von der Grenze entfernt, ſo 
erſcheinen die Abgaben Napoleons zu dieſem Zwecke außerordentlich 
gering bemeſſen. Es ſcheint die zuläſſige Grenze des Zuſammenhaltens 
der Kräfte zur Hauptentſcheidung bei Napoleon nahezu überſchritten. 

Der bisherige Geſamtverluſt des 2. und 6. Korps betrug 27 000, 
der der übrigen Hauptarmee 103 000 Mann, zuſammen alſo 130 000 
Mann. Hiervon entfallen etwa 15 000 Mann auf Gefechtsverluſte. Es 
verbleibt ſonach ein Abgang aus anderen Urſachen von 115000 Mann 
im Gegenſatz zu dem entſprechenden ruſſiſchen Verluſt von 23 000 Mann. 
Die Verluſte des Verfolgers waren alſo, anſcheinend in ſchroffem Gegen— 
ſatz zu aller Theorie, fünfmal jo groß wie die des Verfolgten. 

Woher kommen dieſe gewaltigen Abgänge? 

Nur ein ſehr kleiner Teil davon entfällt auf die Beſetzung der 
Etappenſtraßen. Größere, geſchloſſene Verbände blieben hierfür über— 
haupt nicht zurück. 

Die weſentlichen Gründe für die außerordentliche Verminderung der 
Stoßkraft lagen in der inneren Zuſammenſetzung des Heeres; in der 
ſchlechten Verwaltung und Geſundheitspflege; in der Art und Weiſe, wie 
der Vormarſch durchgeführt wurde; im Umfang der Heeresbagage; in 
den natürlichen Verhältniſſen des Kriegsſchauplatzes verbunden mit un— 
günſtiger Witterung; in der ſchlechten Mannszucht; endlich auch in 
unzureichenden Maßnahmen für den Nacherſatz. 

Die franzöſiſche Hauptarmee beſtand nur etwa zur Hälfte aus An— 
gehörigen der unter unmittelbarer Herrſchaft Napoleons ſtehenden 
Länder. Die andere Hälfte entſtammte Gebieten, die, noch den Schein 
politiſcher Selbſtändigkeit friſtend, unter der Schutzherrſchaft Napoleons 
ſtanden, oder die ſich unter dem Druck Napoleons dem Kriegszuge wider— 
willig als Bundesgenoſſen angeſchloſſen hatten. Selbſt in die rein fran— 
zöſiſchen Heeresteile — mit Ausnahme der Garde — hatte man, nach 
den 20jährigen, faſt ununterbrochenen Kriegen, zum großen Teil minder— 
wertiges Material einſtellen müſſen. Ein Teil hiervon war ſehr jung, 
noch nicht genügend diſzipliniert und zu wenig abgehärtet, ein anderer 
Teil war widerwillig der Aushebung gefolgt. In den Reihen der fran— 
zöſiſchen Armee befanden ſich 60 000 ſogenannte Refraktäre, die etwa 
unſeren heutigen „Unſicheren Dienſtpflichtigen“ entſprachen. 

Die franzöſiſche Heeres verwaltung verſagte vollkommen. Nach 
der franzöſiſchen Revolution hatten die franzöſiſchen Heere, im Gegen— 
ſatz zu dem bisherigen Magazin- und Nachſchubſyſtem, in ihren Kriegs— 
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zügen überall vom Lande gelebt. Die notwendigen Verpflegungsvor— 
räte waren meiſt durch Beitreibung der Truppen unmittelbar aufgebracht 
worden. Dieſe neuartige Verpflegungsweiſe hatte die Heere in hohem 
Maße unabhängig gemacht. Aber es hatte ſich bisher ſtets um kleinere 
Heeresmaſſen und meiſt um wohlhabende Kriegsſchauplätze gehandelt. 
Auch hatten die oft in Plünderung ausartenden Beitreibungen auch bis— 
her ſchon die Mannszucht der Truppen ſchwer geſchädigt. 

Diesmal handelte es ſich um Verpflegung für ſehr große Maſſen 
auf einem wenig bevölkerten, vorwiegend armen Kriegsſchauplatz. Die 
Beitreibungen mußten ſehr weit ausgedehnt werden und konnten doch 
nur ſehr wenig bringen. 

Napoleon hatte dieſe Schwierigkeiten vorausgeſehen und Anord— 
nungen getroffen, daß die Truppen einen verhältnismäßig großen Lebens: 
mittelvorrat dauernd mit ſich führen ſollten. Auch waren ſehr umfang— 
reiche Magazine in den Feſtungen nahe der ruſſiſchen Grenze angelegt 
und die Errichtung weiterer Magazine in Rußland ſelbſt ins Auge ge— 
faßt worden. 

Dieſe Vorbereitungen hätten vielleicht genügt, wenn die Verwal— 
tung es verſtanden hätte, die ſich entgegentürmenden Schwierigkeiten zu 
überwinden und die Vorräte rechtzeitig der Truppe zukommen zu laſſen. 
Aber die Verwaltung verſagte vollſtändig. Selbſtſucht, Engherzigkeit, 
unzweckmäßige Maßnahmen und Mangel an Erfahrung brachten es da— 
hin, daß die Truppe von all den Vorräten ſo gut wie nichts bekam und 
von vornherein darben mußte. Das einzige Mittel, das vielleicht die 
Schwierigkeiten weſentlich hätte mindern können, der freihändige An— 
kauf in Feindesland, wurde grundſätzlich verſchmäht. 

Das Sanitätsweſen in der franzöſiſchen Armee war nicht beſſer 
als die Verwaltung. Gehörte es doch zu den Seltenheiten, daß jemand 
lebend oder gar dienſtfähig ein franzöſiſches Lazarett wieder verließ, in 
dem er als Kranker oder Verwundeter Aufnahme gefunden hatte. 

Es war in der neueren Zeit das erſte Mal, daß ſo gewaltige Maſſen 
gegen den Feind geführt wurden. Hierbei übertrieb Napoleon den an 
ſich durchaus richtigen Grundſatz des Zuſammenhaltens der Kräfte. Er 
wollte ſtets überlegene Maſſen für die Entſcheidung zur Hand haben 
und hielt ſie auch während der Märſche vereinigt. Die Maſſe der fran— 
zöſiſchen Hauptarmee wurde ſtets auf einer einzigen Straße zuſammen— 
gehalten. An irgendwie geordnete Unterkunft war dabei nicht zu denken; 
Der Verpflegungsnachſchub wurde aufs höchſte erſchwert. 

Dabei legte Napoleon im Sinne der ſtrategiſchen Lage großen Wert 
auf Schnelligkeit der Vorwärtsbewegung. Er mutete namentlich dem 
rechten Armeeflügel (unter Davont) lange Zeit hintereinander große An— 
ſtrengungen zu. Für die Mitte und den linken Flügel ergaben ſich bald, 
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auf Grund der Lage, mehrere Ruhepauſen, namentlich eine längere nach 
Erreichung von Wilna. 

Wenn auch das Straßen- und Wegenetz im damaligen Rußland 
ſeht weitmaſchig und nach unſeren heutigen Begriffen durchaus nicht 
in erfreulichem Zuſtande war, ſo wäre es doch ohne Zweifel möglich ge— 
weien, den Vormarſch in erheblich größerer Breite anzutreten und da— 
durch den Truppen weſentliche Erleichterungen zu gewähren. Allerdings 
wäre ein ſolcher Vormarſch erheblich erſchwert durch das waldreiche Ge— 
lande mit ſeinen wenigen, einigermaßen brauchbaren Querverbindungen, 
durch die unvollkommenen Nachrichtenmittel der damaligen Zeit, wie auch 
beſonders durch die geringe Selbſtändigkeit und die ſelbſtſüchtige Neben— 
bduhlerſchaft der meiſten Napoleoniſchen Generale. 

Der Vormarſch der franzöſiſchen Hauptarmee mußte ſo ſchon an 
ſich ganz beſonders anſtrengend und aufreibend werden; er wurde aber 
noch durch den Umfang der Heeresbagage im höchſten Maße erſchwert. 
War letztere mit Rückſicht auf die bevorſtehenden Verpflegungsſchwierig— 
keiten ſchon außerordentlich vermehrt worden, fo ſteigerte ſich ihre Zahl 
injolge eines durchaus verurteilenswürdigen Strebens nach Bequemlich— 
leiten ins Ungemeſſeue. 

Im Gegenſatz zu ſeinen früheren Gewohnheiten hatte Napoleon, um 
bei dem Zuge durch Rußland keinerlei Entbehrungen zu leiden, einen 
ganz ungeheuren, perſönlichen Troß mitgenommen. Sein Vorbild 
wirkte in höchſtem Maße ungünſtig auf ſeine Untergebenen. Jeder höhere 
Offizier hielt ſich für berechtigt, dies Beiſpiel nachzuahmen. Die Zahl 
der mitgeführten Fahrzeuge ſchwoll dadurch in ungeheurem Maße an. 

Man muß mit Energie dahin wirken, daß die Bagage um ſo mehr 
von allem irgend Entbehrlichen entlaſtet wird, je ärmer an bemußbaren 
dilisquellen, wie auch an Wegen, der vorausſichtliche Kriegsſchauplatz 
iſt. In dieſem Falle wurde aber genau entgegengeſetzt verfahren. Auch 
wurde die Mitführung von Frauen und Kindern bei der Bagage geduldet. 
Mutet dieſes auch das heutige Empfinden wunderbar an, ſo darf man 
doch nicht vergeſſen, daß dieſelbe Gewohnheit im Zeitalter Friedrichs 
des Großen auch geherrſcht hatte. 

Die ungeheure Napoleoniſche Bagage bedurfte der Beſpannung und 
der Fuhrleute. Da Napoleon den Krieg möglichſt überraſchend eröffnen 
wollte, ſo wurde vielfach die erforderliche Beſpannung mit Zivilfahrern 
im letzten Augenblicke in den Grenzprovinzen zwangsweiſe ausgehoben. 
Lei der erſten ſich bietenden Gelegenheit entliefen dann die Fuhrleute 
maſſenhaft, wenn möglich, unter Mitnahme der Pferde. An Stelle der 
Emwichenen mußten dann, jo gut es ging, aktive Mannſchaften treten. 
Das veranlaßte an ſich ſchon eine erhebliche Verringerung der Gefechts— 
ſtärke. Die als Fahrer kommandierten Mannſchaften hatten meiſt nur 
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wenig Intereſſe für die Pferde und waren großenteils überhaupt nicht 
genügend mit der Pferdepflege vertraut. Die beigetriebenen Pferde 
waren vielfach minderwertig. Große Anſtrengungen, ſchlechte Pflege, 
ungenügendes Futter, ungünſtige Witterung und dauerndes Biwakieren 
taten das ihrige, um den Verbrauch an Pferden ins Rieſige zu ſteigern. 
Krepierten doch ſchon nach wenigen Tagen in einer einzigen Nacht 
10 000 Pferde! 

Die Eigenart des Kriegsſchauplatzes in Verbindung mit der un— 
günſtigen Witterung wirkte ferner in hohem Maße auflöſend. Die vor— 
handenen Wege und Übergänge waren ſchlecht und wurden bei der großen 
Beanſpruchung dauernd noch minderwertiger. Es herrſchte in dem 
armen, dünn bevölkerten, waldreichen, ſchon vom ruſſiſchen Heere aus— 
geſogenen Lande kurz vor der Ernte großer Mangel an Nahrungsmitteln. 
Der dem ruſſiſchen Kriegsſchauplatz eigentümliche Mangel an gutem 
Trinkwaſſer machte ſich auf das empfindlichſte geltend. Dazu trat für 
die Maſſe der Zwang, dauernd zu biwakieren. Nun war auch noch in 
den erſten Kriegswochen das Wetter recht ungünſtig. Sehr große Hitze 
wechſelte ſchroff mit langanhaltenden Regengüſſen, die die Wege grund— 
los machten und beim Biwakieren häufig jegliche Erholung in Frage 
ſtellten. Anſteckende Krankheiten griffen in bedrohlichem Maße um ſich. 

Kurz und gut, die auf die franzöſiſche Armee einwirkenden auflöſen— 
den Kräfte waren ungewöhnlich groß; ihre Mannszucht wurde auf eine 
ſehr ernſte Probe geſtellt. Und ſie beſtand die Probe nicht. 

Es mag in den Eigentümlichkeiten des franzöſiſchen Volkscharakters 
begründet ſein, daß bei den Franzoſen eine in deutſchem Sinne gute 
Mannszucht im Laufe der ganzen Geſchichte faſt nie nachzuweiſen iſt. 
Trotzdem haben die Franzoſen oft, ganz beſonders gerade unter Napo— 
leon, hervorragende militäriſche Leiſtungen vollbracht. 

Um ein zutreffendes Bild von den damaligen franzöſiſchen Auffaſſun— 
gen über Mannszucht, und was damit zuſammenhängt, zu gewinnen, darf 
man nicht vergeſſen, daß nach Auffaſſung Napoleons und der allermeiſten 
ſeiner Generale, ja ſeiner ganzen Truppe, der Krieg eine willkommene 
Gelegenheit zur perſönlichen Bereicherung war. Sind doch die Reich— 
tümer Napoleons und ſeiner Familie, wie die der meiſten ſeiner bekannten 
Generale, größtenteils in den Kriegszügen aus den verſchiedenſten Län— 
dern Europas, Afrikas, ja ſelbſt Aſiens, zuſammengetragen. Es entſprach 
durchaus der franzöſiſchen Auffaſſung vom Kriege, unter gewiſſen Um— 
ſtänden die Einwohner der Plünderung preiszugeben. 

Die Grundlagen für die Mannszucht waren bei der aus den meiſten 
Völkerſchaften Europas zuſammengeſetzten franzöſiſchen Hauptarmee 
nach unſeren Begriffen alſo durchaus ungenügend. Kein Wunder, daß 
das Heer der ungewöhnlichen Belaſtungsprobe, die an ſeine Mannszucht 
geſtellt wurde, nicht ſtandhielt. 
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Die innere Zerſetzung der franzöſiſchen Hauptarmee erreichte nach 
wenigen Kriegstagen und ohne ernſtlichen Zuſammenſtoß mit dem Feinde 
einen furchtbaren Grad. Ganze Schwärme von Nachzüglern, die harm— 
loſeren zunächſt auf der Lebensmittelſuche oder auf Fahnenflucht, die 
ſchlimmeren auf Plünderung, Brand und Mord ausgehend, löſten ſich von 
der vormarſchierenden Armee ab. Im Laufe der Zeit bildeten ſie förm— 
liche Kolonnen zu 300 bis 400 Mann unter ſelbſtgewählten Führern 
oder gar unter Offizieren. Auf der Etappenſtraße ſelbſt wie weithin 
beiderſeits derſelben verwüſteten, verbrannten und zerſtörten ſie alles, 
was ſie erreichen konnten. Die allermeiſten der, größtenteils aus Holz 
gebauten, ruſſiſchen Häuſer im Rücken der franzöſiſchen Armee fielen ihnen 
zum Opfer. Selbſt Angehörige der franzöſiſchen Armee waren nicht vor 
Plünderung ſicher. | 

Schon am 3. Juli erließ Napoleon, dem dies Treiben im Rücken 
der Armee doch zu arg und für ſeine weiteren Operationen zu bedenklich 
wurde, einen ſcharfen Tagesbefehl gegen dies Unweſen. Er ſetzte einen 
beionderen Gerichtshof zur Aburteilung der Landſtreicher und Maro— 
deure ein und bildete drei Marſchkolonnen, die lediglich zum Einfangen 
dieſer beſtimmt waren. 

Indes hatten auch dieſe Maßnahmen keinen durchgreifenden Erfolg. 
Sie wurden im weſentlichen vereitelt durch die Ungunſt der Verhältniſſe, 
durch die großen, Schlupfwinkel gewährenden Waldungen, ganz beſon— 
ders aber auch wohl durch zu geringes Verſtändnis und mangelnde Tat— 
kraft aller beteiligten Unterführer. Napoleons perſönliche Tätigkeit mußte 
naturgemäß in erſter Linie auf die Leitung der großen Operationen, 
wie auf die Führung der franzöſiſchen äußeren und inneren Politik ge— 
richtet bleiben. | 

Schon vor der Kriegseröffnung wie auch beſonders während der 
Is Tage ſeines Aufenthalts in Wilna hatte Napoleon umfangreiche Vor- 
kehrungen für den Nacherſatz getroffen. Auch ſuchte er ſich die ruſſen— 
feindliche Stimmung der beſetzten, ehemals Königlich Polniſchen Gebiets— 
teile dadurch nutzbar zu machen, daß er die Einwohner zu Neuformationen 
heranzog. Die Verſtärkungen, die im Laufe des Feldzuges ſeiner Armee 
zufloſſen, betrugen im ganzen, einſchließlich der neugebildeten, polniſch— 
litauiſchen Truppen, 119000 Mann Infanterie und Fußartillerie, 
17000 Mann Kavallerie und Reitende Artillerie, zuſammen rund 
36 000 Mann 96 Geſchütze oder etwa 37 v. H. der urſprünglichen Stärke. 
Dazu kam außerdem noch der Belagerungspark für Riga und die übrigen 
Trains mit 21 500 Mann und 130 Geſchützen. 

Die Geſamtzahl des verfügbar gemachten Erſatzes blieb alſo nicht 
nur im Verhältnis weit hinter den entſprechenden ruſſiſchen Auf— 
tellungen zurück (37 v. H. gegen 160 v. H.), ſondern ſtand ihnen auch 
abſolut um rund 75 000 Mann nach. 
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Innerhalb der zurzeit flüſſigen Mittel jtellte dieſer Erſatz gleichwohl 
nahezu die Höchſtgrenze des Erreichbaren dar. Im Vergleich aber zu der 
anfänglichen Stärke des Heeres, der Dauer des Feldzuges, den weiten 
Ausdehnungen des Kriegsſchauplatzes und den Maßregeln der Ruſſen 
muß dieſer Erſatz trotzdem als ungenügend bezeichnet werden. Dem 
tatſächlich vorhandenen, weit größeren Bedürfnis hätte nur dann ge— 
nügt werden können, wenn man die geſamte Heeresergänzung auf eine 
neue Grundlage geſtellt hätte, auf die allgemeine Wehrpflicht. Dieſe 
äußerſte Folgerung aus den neuen Ausmaßen und Methoden der Krieg— 
führung zu ziehen, blieb erſt Napoleons erbittertſtem Feinde, Preußen, 
vorbehalten. 

Auf alle Fälle hätte Napoleon es nicht verſäumen dürfen, den Nach— 
ſchub an kriegsbrauchbaren Pferden in weit größerem Umfange ſowohl 
von vornherein, wie angeſichts des eintretenden, außerordentlichen Ab— 
ganges ſofort ſicherzuſtellen. Es ſollte von einſchneidender Bedeutung 
werden, daß ein Befehl hierzu, und noch immer nicht in genügendem 
Maße, erſt von Moskau aus erfolgte. 

In Witebsk entſchloß ſich Napoleon, trotz der entgegenſtehenden, 
von ihm klar erkannten Bedenken, die Operationen fortzuſetzen, um noch 
in dieſem Jahre eine Entſcheidung herbeizuführen. 

Anfang Auguſt wurde der weitere Vormarſch angetreten. Es kam 
zu den erbitterten Kämpfen bei Smolensk, die allerdings, ſehr gegen 
Napoleons Wunſch, infolge der ruſſiſchen Maßnahmen nicht das Gepräge 
einer Entſcheidungsſchlacht trugen. Die Ruſſen gingen, von den Fran— 
zoſen gedrängt, weiter zurück. Ihre Oberführung übernahm bald nach 
Smolensk der Sieger im Türkenkriege, Fürſt Kutuſow. 

Dieſer ſtellte fi) endlich, am 7. September, bei Borodino, nahe der 
Moskwa, zur Entſcheidungsſchlacht. 

Die Stärke der Franzoſen kurz vor der Schlacht bei Borodino be— 
trug rund 135000 Mann 587 Geſchütze, die der Ruſſen 110000 Mann 
637 Geſchütze. Es hatte alſo inzwiſchen eine weitere, erhebliche Kräfte— 
verſchiebung zugunſten der Ruſſen ſtattgefunden, wenn auch noch immer 
eine Überlegenheit auf franzöſiſcher Seite beſtand. 

Die Kräfteverſchiebung erklärt ſich folgendermaßen. Der franzö— 
ſiſche Gefechtsverluſt in den Kämpfen von Smolensk und bei den ſpäteren 
Vorhutgefechten betrug insgeſamt etwa 20 000 Mann. 30 000 Mann ſind 
auf Abgang zur Sicherung der rückwärtigen Verbindungen von Witebsk 
bis vor Borodino zu rechnen. (Die Luftlinie, über Smolensk gemeſſen, 
beträgt abermals faſt 400 km.) Einzelne friſche Truppenteile waren 
inzwiſchen herangekommen. Es entfallen alſo noch etwa 30000 Mann 
auf Nachzügler und Erkrankte. Dieſer Abgang iſt noch immer ſtark, 
uber im Vergleich zum erſten Feldzugsabſchnitt doch nicht mehr über— 
mäßig. 
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Dem franzöſiſchen Verluſt von 80 000 Mann ſtand ein Geſamtver— 
luſt bei der ruſſiſchen Hauptarmee von etwa 25 000 Mann gegenüber, 
darunter etwa 17000 Mann Gefechtsverluſte in den Kämpfen um Smo— 
lenek und den ſpäteren Nachhutgefechten. Die ſonſtigen Abgänge bei 
den Ruſſen in dieſem Zeitraum, etwa 8000 Mann, waren alſo ſehr ge— 
ring. Immerhin war die ruſſiſche Hauptarmee vorübergehend auf 
90 000 Mann herabgeſunken, hatte aber der Zahl nach nicht unbedeu— 
lende Verſtärkungen erhalten. Es waren dies 15 000 Mann von Milo: 
radowitſch herangeführte, mehrere Monate ausgebildete Rekruten, die 
in die Feldregimenter eingereiht werden konnten. Mit dieſem Nachſchub 
erreichte das ruſſiſche Heer wieder die Zahl von 110000 Mann. Außer⸗ 
dem aber waren 15 000 Mann Landſturm zum Heere geſtoßen. Ihr 
militäriſcher Wert war zwar höchſt gering; immerhin konnten ſie die 
Truppe als Krankenträger, zu Ordonnanzdienſten und zur ſonſtigen Ver— 
wendung hinter der Front in erwünſchter Weiſe entlaſten. 

Von Intereſſe iſt, daß Fürſt Kutuſow von Übernahme des Oberbe— 
ſehls an dauernd ein ſcharfes Augenmerk darauf richtete, die unnötig 
umfangreiche Bagage, ſoweit irgend zuläſſig, zu verringern, die dadurch 
frei werdenden Mannſchaften der fechtenden Truppe wieder zuzuführen, 
ſowie alle entbehrlichen Abkommandierten wieder heranzuziehen. 

Die Schlacht bei Borodino am 7. September, der zwei Tage vorher 
die Kämpfe um die vorgeſchobene Schanze bei Schewardino vorange— 
gangen waren, war für beide Teile außerordentlich blutig und verluſt— 
reich. Pardon wurde auf beiden Seiten kaum gegeben. Die Verluſte 
der Ruſſen an Toten und Verwundeten in dieſen beiden Tagen beliefen 
ih auf etwa 58000 Mann, alſo auf mehr als die Hälfte der ganzen 
Armee. Aber auch die Franzoſen hatten etwa 30000 Mann an Toten 
und Verwundeten verloren, davon allein 49 Generale. Gefangene 
wurden beiderſeits nur etwa 1000 Mann gemacht. 

Die Schlacht endete mit einem Siege Napoleons, aber ein vernich— 
lender Erfolg war nicht errungen. Fürſt Kutuſow hatte alle ſeine 
Truppen bis auf vier Regimenter am äußerſten rechten Flügel und zwei 
hinter der Mitte ins Feuer geführt. Bei Napoleon waren dagegen noch 
20000 bis 25 000 Mann Garden unberührt geblieben. 

Es wird darüber geſtritten, ob die Zurückhaltung dieſer Kräfte ihre 
Begründung in einem Fehler der Schlachtleitung findet, oder ob ſie an— 
deren Erwägungen zuzuſchreiben iſt. Es war ſicher, daß die völlige Zer— 
trümmerung der ruſſiſchen Armee noch weitere, erhebliche Opfer koſten 
mußte. Es konnte dann zweifelhaft erſcheinen, ob die verbleibende 
Stärke der Franzoſen noch achtunggebietend genug war, um das aus— 
gedehnte Moskau zu beſetzen und Alexander zum Frieden zu vermögen. 
Wie dem auch ſei, Napoleon wäre bei Borodino ſicher in der Lage ge— 
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weſen, als ſich gegen 4° nachm. die Wage zu jeinen Gunſten ſenkte, durch 
Einſatz von 20 000 Mann friſcher Truppen die als Entſcheidungskampf 
angelegte Schlacht bis zur völligen Zertrümmerung der feindlichen 
Armee zu Ende zu führen. 

Auf dem Schlachtfelde von Borodino rächten ſich die Fehler bitter, 
die im bisherigen Verlaufe des Feldzuges von den franzöſiſchen Unter— 
führern gemacht waren: die ſchlechte Handhabung der Mannszucht, die 
verderbliche Sorgloſigkeit bezüglich des Umfanges des Heerestroſſes und 
des bei ihm ſtattfindenden Dienſtbetriebes. 

Hätten alle Unterführer bis zu den unterſten Stellen herab dauernd 
mit eiſernem Willen auf ſtraffe Mannszucht gehalten und von vornherein 
aufs ſchärfſte die äußerſte Beſchränkung der Bagage durchgeführt, io 
wären ſicherlich mindeſtens 30 000 Mann zur Schlacht bei Borodino für 
Napoleon mehr verfügbar geweſen und zur Verwendung gekommen. 
Die ruſſiſche Hauptarmee wäre zertrümmert und Moskau mit ſtarker 
Kraft beſetzt worden, gegen die der ruſſiſche Landſturm wie die abge— 
zweigten ruſſiſchen Kräfte machtlos geweſen wären. Die Widerſtands— 
fähigkeit und Zähigkeit Alexanders, ſein Entſchluß, den Krieg trotz allem 
weiterzuführen, wäre auf eine ganz bedeutend härtere Probe geſtellt 
worden, als es ſchon jetzt geſchah. 

Trotz der außerordentlichen Opfer eine Schlacht ohne einſchneidende 
Entſcheidung, keine Beendigung des ganzen Krieges, ſondern ſeine Fort— 
führung bis zur Vernichtung der Franzoſen, das ſind die Ergebniſſe, die 
man vor allem der läſſigen Pflichtauffaſſung der franzöſiſchen Unter— 
führer, bis in die unterſten Stellen hinab, zur Laſt ſchreiben muß. Sie 
ſelbſt ſind ſich weder der Schwere ihrer Vergehen noch deren Tragweite 
je voll bewußt geworden. Aber fürwahr für jeden, der mit offenem 
Auge aus der Kriegsgeſchichte lernen will, eine bitter ernſte Lehre! 

Kutuſow ging in der Nacht vom 7./8. November in Richtung auf 
Moskau zurück. Während der folgenden Tage kam es noch zu verſchie— 
denen Nachhutgefechten mit dem verfolgenden Murat, bis ſchließlich ein 
Erfolg Miloradowitſchs dem auf die Dauer für die Ruſſen gefahrvollen 
Nachdrängen Einhalt gebot. 

Trotz ſeines eigenen Verlangens und dem Wunſche von Heer und 
Nation, Moskau nicht ohne neue Schlacht in die Hände der Franzoſen 
fallen zu laſſen, ſah ſich Kutuſow veranlaßt, ohne Kampf durch Moskau 
abzuziehen. Auch für Kutuſow war jetzt die Frage: Heer oder Moskau? 
Er entſchied ſich für die Preisgabe von Moskau, aber für die Erhaltung 
des Heeres. Ein ernſter Widerſtand in dem ungünſtigen Gelände dicht 
vor Moskau hätte ſicher zur Auflöſung des Heeres geführt und Moskau 
nicht gerettet. Gab er aber letzteres preis und erhielt und verſtärkte er 
ſein Heer, ſo durfte er hoffen, im Laufe der Zeit den Franzoſen nicht nur 
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gewachſen, ſondern entſchieden überlegen zu werden. Dann konnte Napo— 
kon die Rechnung für Moskaus Einnahme präſentiert werden. 

Kutuſow zog durch Moskau durch nach Oſten, wandte dann geſchickt 
nach Süden, kurz darauf nach Weſten um und erreichte ſchon am 18. Sep— 
tember die alte Straße von Moskau nach Kaluga bei Kraſſnaja Pachra. 

Aber vorläufig bedurften ſeine Truppen noch der Ruhe. Der innere 
Halt der Armee mußte wieder gefeſtigt, Verſtärkungen herangezogen 
werden. So ging Kutuſow denn langſam in der Richtung auf Kaluga 
zurück und erreichte am 2. Oktober die feſte Gegend von Tarutino, wo 
er drei Wochen im Lager verblieb. 

Seine geſchickt ausgeführte Flankenbewegung war von den Fran— 
zeſen erſt ſpät erkannt. Kutuſows Aufſtellung bedrohte die franzöſiſche 
Operationslinie empfindlich in der Flanke und ſchnitt die Franzoſen von 
Süd⸗Rußland ab. Deſſen reiche Hilfsquellen jeder Art konnten ſtatt 
deſſen ungehindert den Ruſſen zufließen. 

Napoleon rückte am 14. September in Moskau ein, ſicherte ſich nach 
allen Seiten und verblieb mit geringen, hauptſächlich mit Rückſicht auf 
die Verpflegung erforderlich werdenden Abänderungen in dieſer Auf— 
ſtelung bis zum 18. Oktober. 

Mit Napoleon rückten nur noch kaum 100 000 Mann in Moskau 
ein. Das ſchon von vornherein ſehr ſchwache, im Laufe des Feldzuges noch 
weit mehr zuſammengeſchmolzene 8. Korps (Junot) war auf dem Marſche 
von Borodino in Moſhaisk zur Sicherung der Verbindung zurückgelaſſen 
worden. 

Mit Kutuſow dagegen rückten rund 53 000 Mann in das Lager von 
Tarutino ein. Die etwa 8000 Mann betragenden Verluſte vom Rück⸗ 
zug von Borodino bis in das Lager von Tarutino waren durch etwa 
ebenſoviel ausgebildete Rekruten ausgeglichen, die ſich während des 
Nariches mit dem Heere vereinigten. 

Beide Feldherren benutzten den Stillſtand der Operationen zur Er— 
gänzung ihrer Truppen. Zu Napoleon ſtießen in dieſer Woche etwa 
30000 Mann Verſtärkungen, die aus friſchen Truppen, herangekom— 
menen Nachzüglern und Geneſenen beſtanden. Dieſer Zuwachs wurde 
aber ziemlich ausgeglichen durch die in der gleichen Zeit eintretenden 
Lerluſte. Sie betrugen etwa 25000 Mann. Ein Teil hiervon war er— 
krankt, ein anderer Teil kam während des Brandes von Moskau in den 
Flammen um, andere wurden von dem wütenden Volke erſchlagen oder 
von Parteigängern gefangen genommen. So verfügte Napoleon bei 
ſeinem Ausmarſch aus Moskau nur noch über 103 000 Mann 535 Ge: 
ſchütze. 

Die franzöſiſchen Fußtruppen hatten ſich während dieſer Zeit recht 
erholt. Allerdings hatte die Mannszucht durch die Plünderung, und den 
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Brand von Moskau, wie auch durch die dauernd unzureichenden Ver— 
pflegungsmaßnahmen in bedenklichem Maße weiter gelitten. Nur der 
Garde wurde, allerdings ohne vollen Erfolg, die Teilnahme an der 
Plünderung unterſagt; nur ſie allein erhielt regelmäßige Verpflegung. 
Inſubordinationen ſchlimmſter Art kamen täglich vor und richteten ſich 
zum Teil ſogar unmittelbar gegen Napoleon. 

Für Ergänzung der hart mitgenommenen Bekleidung und des 
Schuhwerks geſchah jedoch während dieſer Zeit faſt gar nichts. Erſt 
unmittelbar vor dem Ausmarſch erhielten die Truppen Leinen und Leder 
zugewieſen, aber nun gebrach es an Zeit, die Sachen damit inſtand zu 
ſetzen. 

Auch für warme Winterbekleidung wurde von den Franzoſen in 
keiner Weiſe vorgeſorgt. Und doch wäre es nicht unmöglich geweſen, die 
Truppen damit auszuſtatten, da in Rußland bei den Einwohnern der— 
artige Vorräte zu finden ſind, in einem Lande, wo im Winter ſelbſt die 
Bettler Pelze tragen. 

Die franzöſiſche Kavallerie erholte ſich in dieſer Zeit nicht. Für 
ſie gab es keinen Erſatz. Hatten die Pferde ſchon bisher am meiſten ge— 
litten, ſo war es bei der unzureichenden Unterkunft und Verpflegung 
nicht möglich, ſie wieder auf die Höhe zu bringen. Nur die Garde— 
kavallerie, etwa 5000 Pferde ſtark, war bei geregelter Unterbringung und 
Verpflegung bald wieder in gutem Stande. 

Manu verſäumte auch, ein Unterlaſſen, das ſpäter üble Folgen 
zeitigte, die Pferde rechtzeitig mit Winterbeſchlag zu verſehen. — Die dem 
ruſſiſchen Lager hart gegenüberſtehende Kavallerie Murats mußte, bei 
völlig unzureichender Verpflegung für Mann und Roß, dauernd weiter 
biwakieren. Krankheiten griffen in erſchreckender Weiſe um ſich. Als An— 
fang Oktober, bei ſonſt günſtiger Witterung, Nachtfröſte begannen, 
ſtanden die Pferde ohne jeden Schutz im Freien, der Kälte preisgegeben. 
Sie begannen aus Hunger ſich gegenſeitig anzufreſſen. 

Die gleichzeitigen Maßnahmen des Fürſten Kutuſow beweiſen aufs 
klarſte, einen wie hohen Einfluß auf die Schlagfähigkeit der Truppe er 
von umfaſſender Fürſorge für das Wohl der Mannſchaft erwartete. 

Im Lager von Tarutino erhielt Mann und Pferd reichliche Ver— 
pflegung, oft mit beſonderen Zugaben. Die Soldaten wurden mit neuen 
Stiefeln und dicken wollenen Strümpfen verſehen, die Bekleidung und 
Ausrüſtung gründlich ausgebeſſert, friſche Munition herangeführt. Die 
Pelze, deren Beſchaffung weitſchauend ſchon kurz vor Borodino, Ende 
Augnſt, angeordnet worden war, trafen jetzt ein. Die Lagerhütten, an: 
fänglich einfachſter Art, wurden immer mehr ausgebaut, geräumig und 
wohnlich. Ja, Kutuſow ließ ſogar am Ufer der Nara wie in den wenigen 
belegten Ortſchaften zum Wohl der Mannſchaft Badeanſtalten einrichten. 
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In Tarutino wurden die Auszeichnungen für Borodino bekannt ge— 
geben; jeder Unteroffizier und Gemeine, der an der Schlacht teilgenommen 
hatte, erhielt 5 Rubel. Verſchiedene neue Etappenlazarette wurden er— 
tichtet, ſcharfe Aufſicht über die ſchleunige Wiederheranführung der Ge— 
neienen geführt. Der Dienſt der Fuhrparkkolonnen wurde mit Strenge 
und Genauigkeit geregelt. Die Tage dienten der Truppe zum Exer⸗ 
zieren und zum Schulſchießen. Abends mußten die Muſiken ſpielen, die 
Truppen ſangen und machten luſtige Biwaksſcherze. Generalen und 
Offizieren wurde Gelegenheit gegeben, bisweilen Feſteſſen zu veran— 
ſtalten. Binnen kurzem erſchienen die Ereigniſſe vom Njemen bis Taru— 
lino dem Heere nur noch wie ein böſer Traum. 

Dieſe vorbildliche Fürſorge für das Wohl der Truppe durchdrang 
von oberſter Stelle aus das ganze Heer. Ihr iſt es weſentlich zuzu— 
ichteiben, daß die Ruſſen jpäter überhaupt in der Lage waren, die Ver— 
folgung trotz grimmigſter Kälte und gewaltiger Anſtrengungen und 
Entbehrungen über 1000 km weit durchzuführen. Ein prächtiges Bei— 
ſpiel dafür, wie unnötigen Verluſten im Kriege vorgebeugt werden und 
welch außerordentliche Tragweite für den Verlauf eines ganzen Krieges 
der innere Dienſt der Truppe haben kann. 

Im Lager von Tarutino trafen auch nach und nach etwa 
20000 Mann ausgebildete Erſatztruppen ein. Eine Anzahl Regimenter, 
die beſonders ſchwer gelitten hatten, wurden aufgelöſt und andere Re— 
gimenter damit aufgefüllt. Nur ein kleiner Stamm des aufgelöſten 
Regiments blieb, man würde heute ſagen als Rekrutendepot, zuſammen. 
Aus ihm ſollte demnächſt das Regiment wieder neu erſtehen. 

Im ſpäteren Verlauf des Feldzuges wurde dieſelbe Maßnahme von 
Kulnſow noch oft getroffen. Sie ſcheint den Verhältniſſen höchſt zweck— 
mäßig angepaßt, da man nicht auf dauernden Zufluß von Erſatz rechnen 
konnte. Ihr weſentlicher Vorteil lag in einer bedeutenden Verringerung 
der Bagage. Die dadurch frei werdenden Unteroffiziere und Mannſchaften 
dildeten eine erfreuliche Erhöhung der Gefechtsſtärke. Auch war die 
Lerſchmelzung mehrerer Truppenteile ein beachtenswertes Mittel, um 
die ſtarken Verluſte an Offizieren minder fühlbar zu machen und die 
Truppe wieder feſter in die Hand zu bekommen. 

In Tarutino trafen auch Kavallerieremonten ein, was ſehr erwünſcht 
war. Denn auch die ruſſiſche Kavallerie hatte ſtark gelitten. Nun konnten 
die Regimenter wieder auf eine erhebliche Stärke brauchbarer Pferde 
gebracht werden. 

Endlich traf am 30. September und in den nächſten Tagen eine ganz 
beionders wichtige Verſtärkung ein. Es waren nicht weniger als 
26 Toniſche Kaſakenregimenter in Stärke von 15 000 Mann mit 6 Ge— 
ſchüßen Reitender Artillerie ſowie einige andere Kaſakenxegimenter. 
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Gleich nach der Schlacht von Borodino, am 10. September, hatte 
der Armeehetman Platow an das ſchon in der Heimat bereitgehaltene 
zweite Kaſakenaufgebot den Befehl abgeſchickt, „binnen 24 Stunden auf— 
zubrechen und zu Kutuſows Heer zu ſtoßen. Es ſollten dazu täglich 
mindeſtens Märſche von 64 km ohne Raſttage gemacht werden“. Die 
zurückzulegende Entfernung betrug in der Luftlinie etwa 900 km und 
wurde tatſächlich in 15 Tagen durchritten. Eine vorzügliche Leiſtung! 

Beim Verlaſſen des Lagers von Tarutino betrug das Heer Kutu— 
ſows 76000 Mann Infanterie, 10000 Mann Linienkavallerie, 24 000 
Mann Kaſaken, 9000 Mann Artillerie; zuſammen 119000 Mann 629 Ge⸗ 
ſchütze. Napoleon verfügte dagegen über 103 000 Mann mit 535 Ge— 
ſchützen. 

Von jetzt ab ſind alſo die Ruſſen den Franzoſen an Zahl überlegen. 
An Artillerie waren die Franzoſen nicht allzu bedeutend ſchwächer; 
an Infanterie hatten ſie vorläufig noch das Übergewicht. Dagegen ver— 
fügten die Ruſſen über 34000 Mann brauchbarer Kavallerie gegen 
5000 Mann wirklich verwendungsfähiger auf Seite der Franzoſen. 
Dieſes Mißverhältnis an Kavallerie ſollte ſich für die Folge als aus— 
ſchlaggebend erweiſen! 

Zu Beginn des Feldzuges hatten die Franzoſen über die dreifache 
Überlegenheit an Kavallerie verfügen können. Vor allem infolge mangel— 
haften Aufklärungs- und Sicherungsdienſtes war aber dieſe gewaltige 
Überlegenheit nicht voll zur Geltung gebracht worden. Ja es war ſogar 
den Ruſſen, insbeſondere Platow mit ſeinen Kaſaken, mehrfach gelungen, 
franzöſiſchen Kavallerieabteilungen recht empfindliche Schlappen beizu— 
bringen. 

Der Verbrauch an Menſchen- und namentlich Pferdematerial ſtand, 
wie ſchon dargelegt, in gar keinem Verhältnis zu dem erreichten Ergebnis. 
Erſatz war ſo gut wie keiner vorhanden. Die anfängliche Überlegenheit 
der Franzoſen ſchwand ſchnell dahin, während die Ruſſen ſich immer mehr 
ihren reichen Hilfsquellen näherten. 

Aber auch für die ruſſiſche Kavallerie hatte der Rückzug vom Njemen 
bis Moskau mit ſeinen Märſchen, Gefechten und Schlachten ſchwere Opfer 
gekoſtet. Beim Einrücken in das Lager von Tarutino beſtand die Kaval— 
lerie der Hauptarmee höchſtens nur noch aus 5000 Mann Linienkavallerie 
und 8000 Mann Kaſaken. 

Bis zum Beginn der Operationspauſe war im Stärkeverhältnis der 
franzöſiſchen und ruſſiſchen Kavallerie annähernd das Gleichgewicht her— 
geſtellt. Im Lager von Tarutino verſchob es ſich endgültig zugunſten 
der Ruſſen. Von jetzt ab verfügte Kutuſow über eine zunächſt min— 
deſtens dreifache numeriſche Überlegenheit an dieſer Waffe. Dabei konnte 
ein ſehr großer Teil der franzöſiſchen Kavallerie uur moch als ſehr wenig 
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leiſtungsfähig angeſehen werden. Selbſt die Gardekavallerie war bald 
wegen des fehlenden Winterbeſchlags in ihrer Beweglichkeit äußerſt be— 
ichränkt. Das tatſächliche Verhältnis verſchob ſich noch weit mehr zu 
Ungunſten der Franzoſen, da ſie im feindlichen Lande, mit der Sprache 
unbekannt, faſt ohne jede Karte waren und ſich im Kampfe nicht bloß 
gegen das Heer, ſondern gegen die geſamte Landesbevölkerung befanden. 

Infolgedeſſen, zumal auch im eigentlichen Rußland keine Juden 
mehr vorhanden waren, die bisher wertvolle Spionennachrichten hatten 
lierern können, mangelte es von jetzt ab auf franzöſiſcher Seite faſt gänz— 
lich an zuverläſſigen Nachrichten. Die Verbindungen zwiſchen den fran— 
zöſiſchen Heeresteilen wurden auf das ernſtlichſte in Frage geſtellt. 

Kutuſow hatte ſchon frühzeitig von Tarutino aus den Parteigänger— 
krieg gegen die franzöſiſchen Verbindungen organiſiert. Zahlreiche, in 
der Regel nicht über 500 Mann ſtarke, meiſt aus Kaſaken beſtehende 
Streifkorps wurden entſandt, die bei den Zuſtänden im Rücken des fran— 
zöſiſchen Heeres täglich Hunderte von Gefangenen einbrachten. Auch der 
Landſturm ſowie die geſamte Einwohnerſchaft der benachbarten Dörfer, 
ſelbſt die Frauen, beteiligten ſich erbittert am kleinen Kriege. 

Wenn hierdurch auch zunächſt keine großen Ergebniſſe gezeitigt 
wurden, ſo wurde doch Napoleons Aufſtellung bei Moskau von Tag zu 
Tag ſchwieriger. Der Dienſt auf den rückwärtigen Verbindungen wurde 
in hohem Maße erſchwert, das Füllen der Etappenmagazine in Frage 
geſtellt. Die zum Erſatz der Hauptarmee im Anmarſch befindlichen 
Truppen mußten größtenteils zur Sicherung der rückwärtigen Verbin— 
dungen verwendet werden, ſo das ganze 9. Korps (Victor). Napoleon 
befahl ferner, daß nachrückende Transporte von Smolensk aus nur unter 
Führung von Stabsoffizieren und nicht unter 1500 Mann ſtark, abgehen 
durften. Binnen kurzem wurde dieſer Befehl dahin abgeändert, daß ſie 
in Marſchkolonnen von 10 000 bis 12 000 Mann mit 12 Geſchützen, auf 
zehn Tage mit Lebensmitteln verſehen, zuſammengeſtellt werden ſollten. 


Erſt jetzt wurde der Auftrag gegeben, in Deutſchland, Polen und 
Litauen 14 000, in Mohilew 4000 und in Warſchau 1000 Pferde anzu: 
kaufen. Die Maßregel kam viel zu ſpät. 

Endlich ſah Napoleon ein, daß ſeine bloße Anweſenheit in Moskau 
den Kaiſer Alexander nicht zum Friedensſchluß veraulaſſen werde. Er 
war gezwungen, den Rückzug anzutreten. 

Beſchleunigt wurde der Aufbruch durch den am 18. Oktober aus— 
geführten Überfall Kutuſows auf Murat. Napoleon eilte Murat mit 
der ganzen Armee zu Hilfe, da er bereits entſchloſſen war, über Kaluga 
abzumarſchieren. Allein Kutuſow verſperrte ihm den Weg. Es kam 
zum Kampfe bei Malojaroslawetz. Obwohl ſich hier beide Heere unmittel— 
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bar gegenüberſtanden, jo kam es doch nicht zu einer vollen Entſcheidung, 
da beide Feldherren auf die Erhaltung ihrer Kräfte das Hauptgewicht 
legten. 

Am 26. Oktober endlich gab Napoleon den Befehl zum Rückmarſch 
auf der zum Hinmarſch benutzten Straße über Moſhaisk nach Smolensk. 

Es verdient beſondere Erwähnung, daß dem franzöſiſchen Heere bei 
ſeinem Ausmarſch aus Moskau ein ganz ungeheurer Troß folgte, deſſen 
Ausdehnung weit über 30 km betrug, obwohl in vier Reihen gefahren 
wurde. Selbſt gemeine Soldaten fuhren in Equipagen; der Armee folgte 
ein ganzer Schwarm liederlicher Dirnen. Die Fahrzeuge, die Kavallerie— 
pferde, die Munitions- und Patronenkarren waren nicht nur mit den 
notwendigen Gegenſtänden, vor allem mit ausreichenden Verpflegungs— 
mitteln und Schießbedarf beladen, ſondern ſie waren außerdem mit un— 
ermeßlichen Beuteſtücken angefüllt. Napoleon ſchritt hiergegen nicht ein. 
Bei ſeinem Rückzuge glaubte er der Fahrzeuge zur Herbeiſchaffung von 
Lebensmitteln wie zur Fortſchaffung von Kranken und Verwundeten zu 
bedürfen. Keines von dieſen Fahrzeugen erreichte die ruſſiſche Grenze. 

Der Rückmarſch der Franzoſen ſollte wieder auf einer einzigen 
Straße, diesmal ſtaffelweiſe, erfolgen. Man wollte den ſchon auf dem 
Hinmarſch gänzlich ausgeſogenen und verwüſteten Landſtrich durchziehen. 
Allerdings befanden ſich an dieſer Straße die Etappenanſtalten. Aber die 
Füllung der vorderen Magazine war auch nicht annähernd erreicht worden. 

Sobald Kutuſow den Rückzug Napoleons klar erkannt hatte, ſetzte. 
er unverzüglich zur Verfolgung an, und zwar verblieb er dauernd mit 
der Maſſe ſeines Heeres ſüdlich der Smolensker Straße in Parallelver— 
folgung. Hier ſchnitt er Napoleon dauernd die Hilfsquellen des reicheren, 
ſüdlichen Rußlands ab und ſicherte ſie ſich ſelbſt. Die unmittelbare Ver— 
folgung auf der Smolensker Straße übernahm in der Hauptſache Platow 
mit der Maſſe ſeiner Kaſakenregimenter, die durch Beigabe von etwas 
Infanterie und Artillerie verſtärkt wurden. Parteigänger wurden ſchon 
jetzt weit voraus auf die Rückmarſchſtraße der Franzoſen geſchickt. Die 
Seitenkorps, beſonders auch die in Wolhynien eingetroffene Donau— 
Armee waren inzwiſchen ſchon gegen Boriſſow an der Bereſina in Marſch 
geſetzt worden. 

Die ruſſiſche Heeresleitung war entſchloſſen, die eingeleitete Ver— 
folgung bis zur völligen Zertrümmerung der Franzoſen durchzuführen. 
Sie hielt mit eiſerner Zähigkeit dieſen Entſchluß durch, trotz der gewal— 
tigen Schwierigkeiten, die ſich ihr im Laufe der Zeit entgegentürmten. 

Mit dem Entſchluß Kutuſows zur hartnäckigen Verfolgung war, bei 
den Zuſtänden in der franzöſiſchen Armee, das Urteil über ſie geſprochen. 
Die franzöſiſche Armee war zur Vernichtung reif. Ganz abgeſehen von 
der unzureichenden Verpflegung verhinderte der faſt gänzliche Mangel 
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an Kavallerie, die getroffenen Verfolgungsmaßregeln wirkſam zu durch— 
kreuzen. Die Franzoſen mußten ſich ohnmächtig ihrem Schickſal fügen. 

Dieſes nahte unerbittlich. 

Noch war das Wetter günſtig; es war ein ungewöhnlich ſchöner, 
milder Spätherbſt. Aber allmählich ſetzte der Hunger ein und fing an, 
die ſchon ſtark gelockerten Bande der Mannszucht vollends zu löſen. 
Ganze Haufen ſonderten ſich von den Marſchkolonnen ab auf der Suche 
nach Lebensmitteln, warfen die Waffen weg und wurden eine Beute für 
die Einwohner oder für die Kaſaken. Dieſe umſchwärmten die Kolonnen 
unermüdlich und ließen ihnen bei Tage und bei Nacht keine Ruhe. 
Maſſen von Geſchützen, von Bagagewagen, von Gefangenen fielen jchon 
jetzt in ihre Hände. 

Die Verpflegung der den Franzoſen unmittelbar auf der großen 
Straße nachdrängenden Ruſſen mußte auf ganz beſondere Schwierigkeiten 
ſtoßen. Der Umſtand, daß die Kaſaken Bagagepferde mit ſich führten, 
wurde für ſie in dieſer Zeit eine große Erleichterung. Einzelne Kaſaken 
wurden mit den Bagagepferden in die Ortſchaften weit abſeits der Heer— 
ſtraße geſchickt und führten von hier aus auf dem Rücken der Pferde 
wenigſtens die notwendigſten Verpflegungsmittel herbei. 

Am 9. und 10. November erreichten die Franzoſen Smolensk. Hier 
hatte Napoleon einſchließlich des aus Moſhaisk mitgenommenen Korps 
Junot und der ſonſtigen Etappenbeſatzungen nur noch etwa 50 000 Mann 
geſchloſſener Truppen. Die Smolensker Magazine boten für ſie ſelbſt 
für kurze Zeit keine Verpflegung. An ein Bleiben war nicht zu denken, 
um ſo weniger, als die Ruſſen ſcharf nachdrängten. Alſo gab Napoleon 
Befehl zum weiteren Rückzug. Tiefe Entmutigung ergriff die Truppen, 
als ſie ihre Hoffnung auf Verpflegung und Ruhe in Smolensk nicht in 
Erfüllung gehen ſahen. 

Napoleon hatte den Wunſch gehabt, den Rückmarſch ſo ſchnell als 
zuläſſig zu bewerkſtelligen, um ſich dem Machtbereich der Ruſſen zu ent— 
ziehen und bei den erſten Magazinen den inneren Halt ſeiner Truppe 
wiederherzuſtellen. Aber das Marſchieren auf einer Straße, die unauf— 
hörlichen Plänkeleien, der Mangel an geordneter Verpflegung wie an 
Ruhe machten ſchnelle Märſche zur Unmöglichkeit, ſollte ſich nicht das Heer 
auf der Stelle ganz auflöſen. Feſtungen, die vor dem Verfolger hätten 
Schutz bieten können, waren weit und breit nicht vorhanden. 

Und nun geſellte ſich zu den ſonſtigen Schreckniſſen des weiten Rück— 
zuges allmählich der ruſſiſche Winter, auf den die Truppen in keiner 
Weiſe vorbereitet waren. Am 4. November fiel der erſte Schnee. Der 
eintretende Froſt hielt fünf Tage an, betrug aber zunächſt nicht über 
12° R, in den folgenden Tagen nur 2 bis 4°. Aber dieſe Tage wurden 
dadurch für die Franzoſen unerträglich, daß in ihnen ein fünftägiger, 
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ununterbrochener Schneeſturm wütete. Pferde und Menſchen kamen in 
Menge um. 

Es kam ſchon jetzt während des Rückzuges zu mehreren größeren 
Gefechten, ſo am 3. November bei Wiäsma, am 16. bis 18. November 
bei Kraſſnoi. Bei letzterem Orte allein verloren die Franzoſen nicht 
weniger als 32 000 Mann und über 200 Geſchütze, die Ruſſen dagegen 
nur 2000 Mann. Bei energiſcherer Gefechtsführung auf Seite der Ruſſen 
hätten hier, wie anch ſpäter an der Bereſina, noch weit größere Erfolge 
erzielt werden können. Allein noch im Todeskampf iſt der verwundete 
Löwe ſeinen Angreifern furchtbar. ' 

Am 13. November jtieg der Froſt auf 17° R. Indes ſchon am 
nächſten Tage war wieder Tauwetter. 

Ich übergehe die Einzelheiten des weiteren Rückzuges bis Bobr, das 
Napoleon am 23. November erreichte. An ein Anhalten der Armee war 
nicht zu denken geweſen. Die franzöſiſchen Verluſte an Geſchützen, 
Pferden und Mannſchaften waren Tag für Tag ſehr beträchtlich. Ander— 
ſeits erhielt ſie auch namhafte Verſtärkungen durch die an der Etappen— 
ſtraße ſtehenden Truppen. Auch ſtießen zur Hauptarmee in der Gegend 
von Bobr die Korps von Victor, Oudinot und St. Cyr, denen es zu— 
ſammen nicht gelungen war, Wittgenſtein entſcheidend zu ſchlagen. Witt— 
genſtein folgte behutſam von Norden her. 

Es war erſtaunlich, wie ſchnell auch die friſchen Truppen unter dem 
üblen Einfluß der zurückflutenden Hauptarmee ihren Halt verloren. 

Alles in allem mochte Napoleon öſtlich der Bereſina über etwa 
40 000 Mann gefechtsfähiger Truppen verfügen. 

Inzwiſchen war auf ruſſiſcher Seite endlich auch Tormaſſow mit 
einem großen Teil der ehemaligen Donau-Armee und der Dritten Re— 
ſerve-Obſervationsarmee, insgeſamt mit 32 000 Mann, aus Wolhynien 
an die Bereſina herangekommen, hatte Boriſſow vorübergehend beſetzt, 
die dortigen Brücken zerſtört und ſtand auf dem Weſt-Ufer der Bereſina, 
um Napoleon den Rückzug zu verlegen. Da Napoleon alle ſeine Pon— 
tons eingebüßt hatte, ſo war er gezwungen, an der erkundeten Brücken— 
ſtelle, bei Studjenka, zwei Behelfsbrücken ſchlagen zu laſſen. Der Brücken— 
ſchlag gelang infolge der unzureichenden Gegenmaßnahmen Tormaſſows. 
Vom 26. November mittags bis zum 29. November früh wurde der Ufer— 
wechſel unter ſteten Kämpfen auf beiden Ufern ſo gut es ging vollzogen 
und die Brücken dann verbrannt. Vom 28. November ab begann eine 
andauernde Kälte von über 20˙ R. 

Die Verluſte der Franzoſen an Gefangenen beliefen ſich an der 
Bereſina auf 20000 Mann. Die Zahl der Toten iſt unbekannt. Die 
Trümmer der franzöſiſchen Armee fluteten, vorläufig faſt nur von 
ſchwachen Kaſakenabteilungen verfolgt, über Kamen auf Wilna zurück. 
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dier wenigſtens hoffte Napoleon, die Armee haltmachen laſſen zu können. 
Die friſchen Truppen aus Wilna, vor allem die Diviſion Loiſon des 
II. Korps, ſollten bis Smorgony entgegenkommen. 

Napoleon perſönlich bereitete nun ſeine Abreiſe nach Frankreich vor, 
um dort eine neue Armee aufzuſtellen. Er und ſein Miniſter des Aus— 
wärtigen Maret, der in Wilna geblieben war, hatten es bis dahin ver— 
tanden, die Auflöſung der Hauptarmee vor Europa, wie auch vor den 
'ranzöſiſchen Seitenkorps, völlig geheimzuhalten. Maret erfand nach Be— 
darf erlogene Siegesberichte. Erſt am 3. Dezember, von Molodetſchno 
aus, geſtand Napoleon dem überraſchten Europa in ſeinem 29. Bulletin 
den Mißerfolg des Feldzuges ein. Aber nicht in vollem Umfang. Mit 
romaniſcher Gewandtheit glitt er über den Kern der Wahrheit hinweg 
und ſchrieb ſeine Lage einzig und allein den Folgen des ruſſiſchen Winters 
zu. Heute ſteht feſt, daß die Witterungsverhältniſſe im Gegenteil zu— 
nächſt ungewöhnlich günſtige geweſen waren. Der ſpäter einſetzende 
Winter hat die Auflöſung der Armee nur beſchleunigt, entgangen wäre 
ſie ihr der Lage der Verhältniſſe nach nie und nimmer. 

Von Oſchmäny aus verließ Napoleon die Armee und betraute Murat 
mit ihrem Befehl. In Oſchmäny traf am 7. Dezember von Wilna aus 
die Diviſion Loiſon ein. Sie hatte am 4. Wilna mit 10 000 Mann ver⸗ 
laſſen und erreichte Oſchmäny nach drei Tagen nur noch mit 3000 Mann. 
In der folgenden Nacht beſtand die Diviſion nur noch aus 400 Mann 
unter dem Gewehr. Der Reſt war bei der grimmigen Kälte, 28°, um— 
gekommen oder feindlichen Streifparteien in die Hände gefallen. 

Von Oſchmäny bis Wilna marſchierten die Reſte der franzöſiſchen 
Hauptarmee ohne Nachhut, weil ſich weder Führer noch Truppen fanden, 
die in der Lage geweſen wären, ſie zu übernehmen. 

Auch in Wilna war an ein Halten nicht zu denken. Denn ſchon 
drängten die Ruſſen von hinten und von den Seiten. Die in Wilna 
angelegten Rieſenmagazine, zum Teil von den Franzoſen ſelbſt geplün— 
dert, mußten den Ruſſen preisgegeben werden. 

Gleich hinter Wilna vollendete ſich am 10. Dezember nach 45tägigem 
Rückzuge das Schickſal der franzöſiſchen Hauptarmee. Die Straße führte 
den Ponarski⸗Berg hinan und war ganz vereiſt. Der Marſch war un— 
geheuer beſchwerlich. Die aus Wilna mitgeführten Fahrzeuge, darunter 
eine Kaſſe mit 10 Millionen Franken ſowie die Equipagen Napoleons, 
konnten nicht weiter. In dieſer Lage erfolgte ein Angriff der Kaſaken 
Platows. Der Reſt der Armee wurde gänzlich zerſprengt; die geſamten 
Fahrzeuge fielen in die Hände der Ruſſen. Zwiſchen Wilna und Kowno 
wurde ein Wagen Napoleons erbeutet, der ſeine allergeheimſten Papiere 
enthielt. Aber auch — ein beredtes Zeugnis von der eigentümlichen 
Skrupelloſigkeit Napoleoniſcher Kriegführung — eine Platte zum Ver— 
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fertigen von falſchen Hundertrubelnoten. Viele Hunderte falſcher Noten 
waren im Laufe des Feldzuges in den Verkehr gebracht. 

Auch in Kowno vermochten die Franzoſen ſich nicht mehr zu halten, 
und erſt an den Ufern der Weichſel endete die raſtloſe Verfolgung, nach— 
dem die letzten Reſte der Franzoſen nach verſchiedenen Richtungen zer— 
ſprengt waren. 

Das Ergebnis dieſer Verfolgung iſt in erſter Linie der raſtloſen 
Zähigkeit der ruſſiſchen Heeresleitung wie auch des Kaiſers Alexander 
ſelbſt zuzuſchreiben. Mochte liegen bleiben was wollte; immer vorwärts! 
war die Loſung. Die Ruſſen waren zwar gegen die Kälte weniger 
empfindlich und beſſer vor ihr geſchützt, aber auch ſie litten ſtark unter ihr. 
An eine irgendwie geregelte Verpflegung war im Laufe der weiteren 
Verfolgung auch auf ruſſiſcher Seite trotz ſorglichſter Maßnahmen nur 
ſchwer zu denken. Die Geſchütze der Kaſaken waren gegen Ende nur mit 
zwei, ja mit einem einzigen Pferde beſpannt, oder wurden auf Schlitten 
gefahren. Die meiſten Kaſakenregimenter beſtanden nur noch aus 120, 
ja einzelne Linien-Kavallerieregimenter nur noch aus 60 Mann. 

Aber es wurden ſowohl vom Kaiſer Alexander wie vom Fürſten 
Kutuſow während der ganzen Verfolgung alle Maßnahmen getroffen, 
um die ſchleunigſte Ergänzung der Armee vorzubereiten. Auch entlaſtete 
der Landſturm die Armee durch Beſetzung der Etappenſtraßen und Über— 
nahme der Gefangenentransporte. 

Nach dem dem Kaiſer Alexander nach der Beſetzung von Wilna 
vorgelegten Frontbericht ſtanden zur unmittelbaren Verfügung Kutuſows, 
einſchließlich der herangekommenen Korps Wittgenſtein und Tormaſſow, 
noch rund 100000 Mann. Weitere verfügbare Kräfte ſtanden in den 
Flanken oder waren neugebildet im Rücken der Armee. Zu einer ſo— 
fortigen, weiteren, weitausgreifenden Offenſive war die Armee zu ſchwach; 
auch bedurfte ſie dringend der Erholung. Aber ſie ſtand an der Grenze 
bereit, um nach kurzer Ruhepauſe neu geſtärkt den Feldzug gegen 
Napoleon fortzuſetzen, ein Geſichtspunkt, der nie aus den Augen verloren 
worden war. 

Zuſammenfaſſend ſei folgendes geſagt. 

Napoleon erſtrebte ſtets ſchnelle, durchgreifende Entſcheidungen. Er 
war in der Bereitſtellung ſeiner Kräfte wie in ihrer Heranführung und 
Verwendung bei der Hauptentſcheidung allen ſeinen Gegnern weit 
überlegen. 

Seine blitzartigen Schläge blenden das Auge des Beſchauers und 
lenken es ab von den inneren Zuſtänden und den Verhältniſſen im Rücken 
der Napoleoniſchen Armee. 

Dieſe mußten aber um ſo ſchwerer ins Gewicht fallen, ſobald ein 
Gegner, bewußt oder unbewußt, die Entſcheidung hinauszögerte. 1812 
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ſieht man die franzöſiſche Hauptarmee an Selbſtzerſetzung zugrunde gehen. 

Auch in der modernen Kriegführung herrſcht allgemein das Streben 
nach ſchnellen Entſcheidungen. Ob dies Streben aber durchführbar ſein 
wird, hängt im weſentlichen von den Maßnahmen des Gegners ab. 
Auch 1870 ſah ſich die deutſche Heeresleitung trotz ihrer gewaltigen Er— 
folge gegen das kaiſerliche Frankreich vor eine ähnliche Probe geſtellt 
wie Napoleon 1812. Sie hat die Probe glänzend beſtanden. Vom mili— 
täriſchen Standpunkt aus erſcheint es aber nicht unbedenklich und die 
Ausdauer ſchädigend, wenn heutzutage immer wieder betont wird, ein 
moderner Krieg könne mit Rückſicht auf die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
der heutigen Völker nicht jahrelang dauern. Es iſt zu wünſchen, daß der 
Opfermut und die Standhaftigkeit des deutſchen Volkes noch ebenſo groß 
iſt, wie die Preußens unter Friedrich dem Großen. 

Laſſen wir noch einmal die einzelnen Markſteine unſerer Betrach— 
tungen an uns vorüberziehen. 

Ernſte Kriege können nie ohne große Verluſte gewonnen werden, 
aber jede „Kräftevergeudung verringert die Siegesausſicht“. Zum Aus: 
gleich wie zur Vermeidung unnötiger Verluſte gilt es, ſchon im Frieden 
alle nur erreichbaren Hilfsmittel zum Erſatz vorzubereiten. Beſonders 
einſchneidend erſcheint, namentlich falls der Krieg gegen ein pferdereiches 
Land geführt werden muß, die rechtzeitige Bereitſtellung genügenden Er— 
ſazes an brauchbaren Pferden. Während des Krieges muß der Erſatz 
dauernd fließen. Wartet man erſt ab, bis große Verluſte eingetreten 
ſind, ſo kommt der Erſatz leicht zu ſpät. 

Vor allem aber ſind es die Vorbeugungsmittel gegen unnötige Ver— 
luſte an Gefechtsſtärke, die dauernd die Sorge jedes Führers, bis in die 
unterſten Grade hinab, bilden müſſen. Hier heißt es vor allem: Er— 
haltung der eiſernen Mannszucht, dauernde, vorausſchauende Sorge für 
die Geſundheit von Mann und Pferd, äußerſte Beſchränkung der Heeres— 
bagage und der Abkommandierungen, mit einem Worte: tadelloſer innerer 
Dienſt. Auf dieſem Gebiete erntet treue, hingebende Pflichterfüllung un— 
erkannt ihre ſchönſten Erfolge im Kriege. 


Der Individualismus als Grundprinzip der 


Burentaktik. 
Studie 


von 


Paul Creuzinger, 
Oberſtleutnant a. D. 
Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Der Krieg zwiſchen den Buren und Engländern iſt unſtreitig einer 
der intereſſanteſten und lehrreichſten der Neuzeit, nicht nur wegen des 
eigenartigen Verlaufes der Kämpfe, ſondern auch wegen der außerordent— 
lichen Verſchiedenheit beider Gegner. Schon die auffallende Tatſache, daß 
die naturaliſtiſche Kampfweiſe eines Bauernvolkes ſich in mancher Be— 
ziehung der Taktik eines anerkannt tüchtigen Berufsheeres überlegen ge— 
zeigt hat, verlangt eine eingehende Unterſuchung der Urſachen, auf welche 
dieſes Ergebnis zurückzuführen iſt. Hierbei iſt es eine der wichtigſten 
Fragen, ob die Erfolge oder Mißerfolge der beiden Gegner in erſter Linie 
auf den ihnen innewohnenden Kampfprinzipien oder auf äußeren und 
zufälligen Verhältniſſen (Gelände, Klima, Gunſt der Umſtände uſw.) be— 
ruhen. Auch treten die Gegenſätze, welche die Taktik in ſich ſchließt, im 
Südafrikaniſchen Kriege ganz beſonders ſcharf hervor und werfen daher 
auf das Weſen der im Kampfe wirkenden Faktoren ein helleres Licht. 

Der innere Gegenſatz beider Gegner zeigt ſich ſchon in ihren Eigen— 
ſchaften, auf welche daher näher eingegangen werden muß. Das Buren— 
heer war ein Volksheer im ausgeſprochenen Sinne des Wortes; es iſt 
nicht einmal als Milizheer zu bezeichnen, da ihm jede Friedensausbildung 
und feſte Organiſation infolge der ſehr primitiven Kultur- und Staats— 
verhältniſſe fehlte. In der noch wenig entwickelten Verwaltung hatten 
das Oberhaupt und die kleine Anzahl der Beamten nur eine geringe ge— 
ſetzliche Macht; Autorität und Einſluß des Präſidenten beruhten mehr auf 
der Bedeutung der am Ruder befindlichen Perſönlichkeit als auf ver— 
brieften Rechten. Die Städte waren erſt im Entſtehen, Handel und In— 
duſtrie in der erſten Entwicklung und von Eiſenbahnverbindung und 
Straßennetz nur Anfänge zu bemerken; das Schulweſen und die allge: 
meine Bildung ſteckten in den Kinderſchuhen. Der größte Teil der Be— 
völkerung ſaß auf einzelnen, in dem weiten Gebiete verſtreuten Farmen 
und nährte ſich mehr von der Weidewirtſchaft als vom Ackerbau. Wenn 
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das körperlich ſehr tüchtige Landvolk auch nur eine geringe Intelligenz 
teſaß, ſo hatte es doch infolge ſeiner landwirtſchaftlichen Beſchäftigung 
mannigfache Kenntniſſe und Zweckvorſtellungen erworben, deren Bedeu— 
tung für das Leben, alſo auch für den Krieg, nicht zu gering der Schul— 
bildung gegenüber angeſchlagen werden darf. Als beſonders hervor— 
tretende Seeleneigenſchaften der Buren ſind anzuführen: Ausgeprägter 
Unabhängigkeitsſinn, ſtarre Frömmigkeit und großer Egoismus; erſt 
wenn man dieſe mit in Betracht zieht, wird mancher Entſchluß und 
manche Tat verſtändlich. 

Offenbar ſtellt der Bur die Intereſſen ſeiner Perſon und Familie 
hoher als das Wohl der Allgemeinheit, für deren Bedeutung er noch nicht 
die richtige Einſicht hatte; es fehlte dem Volke noch jene Oberſchicht, welche 
zwiſchen Haupt und Gliedern die rechte Verbindung herſtellt durch Über— 
brückung und Ausgleich der zwiſchen beiden beſtehenden Gegenſätze. Ge— 
wiß gab es Männer, welche durch Tüchtigkeit, Bildung und Erfahrung 
über die Menge emporragten; ihre Zahl war jedoch zu gering, um die 
Funktionen jener höheren Klaſſen zu übernehmen, welche die Führer 
aller Grade ſtellen und für die kulturelle Entwicklung eines Volkes gerade— 
zu beſtimmend ſind. Der an Freiheit gewöhnte Bur wachte mit Eifer— 
ſucht über ſeine Unabhängigkeit und trat allen Beſtrebungen der Regie— 
rung entgegen, welche die Untertanen zum allgemeinen Beſten mit 
Steuern oder Opfern belaſteten. In all dieſen Zügen tritt der ſtarke 
individualiſtiſche Grundzug des Volkscharakters deutlich hervor. 

Dennoch war es den Buren durch die Ereigniſſe der letzten Jahre 
zum Bewußtſein gekommen, daß ſie ihre ſtaatliche Unabhängigkeit und 
damit die Freiheit des einzelnen nur durch das einmütige Einſetzen aller 
Kräfte gegen die Angriffe der Engländer behaupten könnten. Daher 
hatte man ſich dazu bequemt, die geſamte waffenfähige Mannſchaft im 
Kriegsfall für den Heeresdienſt zu verpflichten, aber ſich nicht dazu ent— 
ſchließen können, den ſtrikten Gehorſam der Leute gegen die Befehle der 
Vorgeſetzten durch Geſetz feſtzuſtellen. Da demnach die Führer ihren 
Willen nur durch Überredung und Bitten zur Geltung bringen konnten, 
war von einer wirklichen Diſziplin bei den Buren keine Rede; es gab nicht 
einmal Zwangsmittel, das Verlaſſen des Heeres während des Krieges 
zu verhindern. 

Bei der Mobilmachung wurden aus jedem der 42 Bezirke Komman— 
dos ausgehoben, welche von ſehr verſchiedener Stärke (300 bis 3000 
Mann) waren; ſie unterſtanden nicht von der Regierung ernannten 
Offizieren, ſondern gewählten Kommandanten, denen Feldkornetts zur 
Unterſtützung beigegeben waren. Der Mangel wirklicher Vorgeſetzter, 
feſegefügter Truppenverbände, jeder ſoldatiſchen Erziehung ſowie das 
Fehlen jeder Gefechtsvorſchrift und geregelter Fürſorge für Munitions— 
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erſatz und Verpflegung mußten ſich ſelbſtverſtändlich ſowohl bei der Ver— 
wendung der Truppen im Gefecht als auch bei den Heeresoperationen in 
manchen Fällen ſehr ungünſtig bemerkbar machen. Dieſe Mängel wurden 
aber in mancher Beziehung durch die ausgezeichneten kriegeriſchen Eigen— 
ſchaften des einzelnen Buren wieder ausgeglichen. Dieſer war infolge 
ſeiner einfachen Lebensweiſe, ſeines kräftigen Körpers und ſeiner unver— 
brauchten Nerven vortrefflich geeignet, die Anſtrengungen des Kriegs— 
lebens und die ſeeliſchen Eindrücke des Gefechtes zu ertragen. Faſt jeder 
Bur iſt ein geſchickter Jäger und ausgezeichneter Schütze; infolge ſeiner 
unübertrefflichen Schießfertigkeit und Gewandtheit im Gelände beſitzt er 
für viele Gefechtszwecke eine zweifelloſe Überlegenheit über alle euro— 
päiſchen Truppen, welche ſich immer erſt durch längeren Aufenthalt 
einigermaßen an die ſüdafrikauiſchen Verhältniſſe gewöhnen können.“) 
Eine weitere Überlegenheit liegt in der größeren Beweglichkeit des be— 
rittenen Buren, welche in vielen Gefechtslagen vortrefflich ausgenutzt 
werden kann. N 

Wenn nun auch nicht alle Buren als erſtklaſſige Krieger zu bezeich— 
nen ſind, da ſich im Heere ſelbſtverſtändlich auch viele minderwertigere 
Elemente befanden, ſo iſt dieſem doch auch als Ganzem eine hohe Tüchtig— 
keit nicht abzuſprechen; es war von einem tüchtigen kriegeriſchen Geſamt— 
geiſt erfüllt, der ſich ſowohl in den einzelnen Gefechtshandlungen, wie 
auch im Laufe des ganzen Feldzuges vielfach bemerkbar machte, indem 
er der großen Maſſe, wie den einzelnen Kommandos einen feſteren Zu— 
ſammenhalt und ihrem Handeln im Gefecht eine gewiſſe Einheit gab. Die 
Kampfweiſe der Buren darf daher keinesfalls als bloße Hordentaktik an— 
geſehen werden, denn ſie hatte ſich in früheren Kriegen gegen die Kaffern 
und Engländer in zweckmäßiger Weiſe entwickelt und allmählich vervoll— 
kommnet. Fraglos vermochte ſich der taktiſche Individualismus der 
Buren beſſer durch kriegeriſche Gewohnheit und Erfahrung als durch eine 
noch ſo ſorgfältige Friedensübung auszubilden. „An die Stelle einheit— 
licher Leitung trat der geſunde Menſchenverſtand des einzelnen, der ohne 
jede methodiſche Schulung durch feine Urſprünglichkeit oft die glücklichſten 
Entſchlüſſe hervorbrachte; durch Selbſttätigkeit des einzelnen iſt hier zum 
Teil die Friedensſchule erjegt.”**) Infolge ihrer Praxis hatten die 
Buren eine beſondere Geſchicklichkeit erlangt, in langen, wohlgedeckten 
Linien zu kämpfen, bei denen die Schießfertigkeit jedes einzelnen Mannes 
vortrefflich zur Geltung kommen konnte. Die Front dieſer Linien hatte 

*) Da das Gelände in Südafrika weſentlich anders ausſieht, muß der Europäer 
gewiſſermaßen erſt wieder „ſehen“ lernen; umgekehrt wäre das wohl ebenſo. Bier: 
bei iſt nicht nur das „äußere“, ſondern ebenſoſehr das „innere“ Auge beteiligt. 

**) Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, herausgegeben vom Großen Generalſtabe. 
Heft 34, S. 164. 
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daher eine große Widerſtandskraft, während die Flanken durch ſchnell 
ſenwärts geſchickte, berittene Abteilungen geſichert wurden, die aber auch 
bei günſtiger Gelegenheit zur Umfaſſung des Feindes verwendet wurden; 
es war daher ſehr ſchwer, den Buren die Flanke oder eine andere ſchwache 
Seite abzugewinnen. 

Anderſeits war das Burenheer zur Ausführung eines zuſammen— 
hängenden einheitlichen Angriffs größerer Maſſen ſehr wenig geeignet, 
da die hierzu erforderlichen Bewegungen nur von wohlausgebildeten und 
qui organiſierten Truppen ſachgemäß auszuführen ſind. Das Fehlen der 
taktiſchen Verbände, der Führer aller Grade, welche den inneren Zu— 
ſammenhang des Handelns herſtellen, machte das Burenheer für ſolche 
Gefechtsakte ungeeignet. „Durch die ungezügelte Selbſttätigkeit des ein⸗ 
zelnen wurde die Durchführung eines einheitlichen Gedankens und 
Willens zur Unmöglichkeit“ (Heft 34, S. 164). Dieſe mangelhafte An⸗ 
ariftskraft der Burentaktik mußte ihren Wert, namentlich für die große 
Taktik, weſentlich beſchränken. Es iſt dies eine ſehr beachtenswerte 
Tatſache. 

Auch bei der Verwendung der Artillerie verleugnete ſich nicht der 
Grundcharakter der Taktik; die Geſchütze, von denen nur eine kleine Zahl 
vorhanden war, wurden faſt immer einzeln und nur ausnahmsweiſe gegen 
gemeinſame Ziele in Tätigkeit gebracht. Auf einen ernſten Feuerkampf 
mit der überlegenen engliſchen Artillerie konnte ſie ſich überhaupt nicht 
einlaſſen. Trotzdem die Buren gute Reiter und mit guten Pferden be— 
ritten waren, leiſteten ſie als Schlachtenreiterei ſehr wenig, da Attacken 
obne gründliche Friedensausbildung und zweckmäßige Organiſation nur 
geringen Erfolg haben. Der Bur hat von Natur wenig Angriffsgeiſt, 
it auch kein Freund vom Handgemenge Mann gegen Mann und geht 
daher dem Kampf mit der blanken Waffe gern aus dem Wege. 

Die Eigenart der Taktik mußte ſelbſtverſtändlich großen Einfluß auf 
die Aufgabe der Oberleitung haben. Da die Gefechtskraft der Individuen 
möglichſt ausgenutzt werden ſollte, kam es für den Führer weniger darauf 
an, die Truppen mit ſeinem Willen und ſeinen Ideen zu durchdringen, 
als günſtige Bedingungen für die Kämpfer zu ſchaffen. Hierzu gehörte 
aber bei der geringen Autorität, welche der Oberleitung zur Seite ſtand, 
eine ſehr tüchtige Perſönlichkeit, welche mit der Eigenart des Volkes und 
Landes wohl vertraut war. Glücklicherweiſe gab es in den Reihen des 
deeres eine größere Anzahl von Männern, welche dieſen Anforderungen 
soll gewachſen waren. Die meiſten beſaßen ein großes Geſchick in der 
Auswahl von Stellungen, welche taktiſch und ſtrategiſch für die Buren— 
lampfweiſe geeignet waren; auch für die Verſtärkung derſelben hatten ſie 
viel Verſtändnis. Da es ſehr wichtig war, daß die Schützengräben dem 
gegneriſchen Geſchützfeuer möglichſt entzogen waren, wurden ſie meiſt jo 
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angelegt, daß ſie aus den Stellungen, welche ſich aus dem Gelände er— 
gaben, nur ſchwer entdeckt werden konnten; der beabſichtigte Zweck war 
natürlich nur durch die Verwendung des rauchſchwachen Pulvers zu er— 
reichen. Für die pſychologiſche Seite der Kriegführung zeigten die 
Führer einen ſehr geſunden Blick, namentlich in bezug auf die Leiſtungen 
der feindlichen Truppen und ihrer Führer, deren Entſchlüſſe und Handeln 
ſie oft ſehr richtig im voraus erkannten und berückſichtigten. Sehr ge— 
ſchickt wußten ſie dagegen dem Gegner den Einblick in das beſetzte Gelände 
zu verwehren und ihm dadurch die richtige Anlage und Ausführung ſeiner 
Angriffe zu erſchweren. Frei von den beengenden Einflüſſen der Routine 
konnten dieſe Führer, die nur ihrer Tüchtigkeit und Erfahrung ihre 
Stellung verdankten, den vorliegenden Fall mit unmittelbarer Anſchau— 
ung durchdringen und ihre Maßregeln den Verhältniſſen ſachgemäß 
anpaſſen. 

In ſtrategiſchen Dingen war dagegen nicht viel Einſicht bei den 
Burenführern vorhanden. Über die Operationen und Ziele, welche zum 
Erreichen eines guten Erfolges für dieſen Krieg nötig waren, ſcheint 
keine klare Anſchauung vorhanden geweſen zu ſein. Zur Befreiung Süd— 
afrikas von der britiſchen Herrſchaft wäre zunächſt ein energiſcher Einfall 
in der Kapkolonie erforderlich geweſen, um die noch ſchwankenden Kap— 
Holländer mit fortzureißen und dadurch ein günſtigeres Verhältnis der 
Kräfte herzuſtellen; von einem Niederwerfen der Engländer konnte 
natürlich keine Rede ſein. Für die kraftvollen Operationen, welche zur 
Vernichtung oder wenigſtens Vertreibung der engliſchen Kräfte, die an— 
fangs in Südafrika vorhanden waren, erforderlich geweſen wären, hätte 
indeſſen weder die Taktik noch die Operationsfähigkeit der Buren ſchwer— 
lich ausgereicht, da ſie bei ſo hohem Plane leicht vor Aufgaben hätten 
geſtellt werden können, bei denen ihre Angriffskraft hätte verſagen müſſen. 
Die Art der Taktik hatte hier auf die Strategie einen keineswegs günſtigen 
Einfluß. So ſcheint auch der alte General Joubert, ein ſehr erfahrener 
Kriegsmann, die Dinge angeſehen zu haben, denn er war nicht für weit 
ausſehende Unternehmen und dachte über den Ausgang des Krieges ſo 
wenig optimiſtiſch, daß er ſelbſt nach namhaften Erfolgen ſtets zu einem 
gütlichen Vergleich mit dem machtvollen Gegner riet (Heft 34, S. 106). 
Da den Buren jene großen feſten Operationsziele fehlten, von denen der 
günſtige Verlauf der Kriegshandlung ſehr weſentlich abhängt, ſo war es 
ein ſchwerer pſychologiſcher Fehler des Präſidenten Krüger, den Stolz des 
ſo empfindlichen engliſchen Volkes durch ein ſchroffes Ultimatum heraus— 
zufordern, denn dadurch mußten die Anſtrengungen des Gegners zweifel— 
los eine große Steigerung erfahren. Die engliſche Diplomatie hat es 
auch in dieſem Falle ſehr geſchickt verſtanden, dem Gegner das Odium der 
Kriegserklärung zuzuſchieben. 
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Auf die Eigenſchaften des engliſchen Heeres ſoll hier jo weit einge: 
gangen werden, daß die zwiſchen beiden Gegnern beſtehenden Gegenſätze 
deutlich zutage treten. Das engliſche Heer iſt kein Volksheer, denn es 
beſteht nicht aus ausgehobenen Bürgern, ſondern aus angeworbenen 
Söldnern, welche ſich freiwillig zum Heereseintritt melden. Da in Eng— 
land ſelbſt der ungelernte Arbeiter gut bezahlt wird, ſucht in der Regel 
nur das für Handel, Induſtrie uſw. weniger brauchbare Menſchenmaterial 
den Heeresdienſt auf. Der mangelhafte Trieb zur Selbſtbetätigung, 
welchen dieſer Erſatz meiſt aus ſeinem Vorleben mitbringt, wurde durch 
die Friedensausbildung und die fernere Berufstätigkeit nur wenig ver— 
beſſert, da die Soldaten dazu erzogen wurden, erſt auf die Befehle und 
Anweiſungen ihrer Vorgeſetzten zu handeln und dabei die Reglements 
und Dienſtvorſchriften genau zu beachten. Es iſt daher verſtändlich, daß 
der engliſche Soldat gerade da, wo es auf ſelbſtändiges Denken und Han— 
deln ankam, verſagte. Dazu kam ſeine geringe Schießausbildung, welche 
ſelbſt für nahe Entfernungen nicht genügte. „Das Schützengefecht war 
daher der dem Stande der heutigen Bewaffnung entſprechenden Anforde— 
rung, ſchon auf weiten Entfernungen einen gut gedeckten Feind mit Er— 
folg zu bekämpfen, durchaus nicht gewachſen“ (Heft 35, S. 166). Auf 
das Salvenfeuer wurde im Gegenſatz zu den anderen Armeen immer noch 
ein ſehr hoher Wert gelegt. Die engliſchen Schützen ſtanden mithin 
offenbar den Buren in bezug auf Schießleiſtung und Findigkeit im 
Gelände bedeutend nach. Dagegen war die engliſche Armee in bezug auf 
Formation und Organiſation dem Gegner weit überlegen. Durch ihre 
Disziplin und Ausbildung war ſie zu einheitlichen Bewegungen und 
zweckvollem Zuſammenwirken größerer Truppenmaſſen, wenigſtens unter 
guter Führung, wohl geeignet und daher als ein brauchbares Inſtrument 
der höheren Taktik anzuſehen. Die engliſche Taktik zeigt im Gegenſatz 
zur individualiſtiſchen Taktik der Buren eine ausgeſprochen zentraliſtiſche 
Tendenz, ja ein in dieſer Hinſicht an die Friderizianiſche Zeit erinnerndes 
Gepräge. 

Bei den Offizieren fehlte es vielfach an jener geſteigerten Zweck— 
tätigkeit, welche in den ſchwierigeren Lagen des heutigen Gefechtes die rich— 
tigen Ziele ſchnell erkennt und günſtige Gelegenheiten nicht ungenutzt 
vorübergehen läßt. Es iſt auffallend, wie ſelten die jüngeren Offiziere, 
Hauptleute und Leutnants, ſich durch geſchicktes, ſchneidiges, ſelbſttätiges 
Handeln hervorgetan haben. Dies gilt ganz beſonders für die Kavallerie— 
offiziere, welche im Aufklärungs- und Sicherheitsdienſt nur mangelhaftes 
geleiſtet haben. Seine hohen Aufgaben wird der Kavalleriſt nur dann 
zweckvoll erfüllen, wenn er von ihrer Wichtigkeit ganz durchdrungen iſt; 
er wird ſonſt leicht jenem Geiſte der Selbſterhaltung und des Geizes ver— 
fallen, welcher der größte Feind ſeiner Waffe iſt. 
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Bei dem Charakter und den Aufgaben, welche die engliſche Armee 
in Südafrika zu löſen hatte, war die Tüchtigkeit der Oberleitung beſon— 
ders wichtig, da von ihr die richtige Anlage und Ausführung der Kampf— 
handlung in erſter Linie abhängt. Die meiſten engliſchen Generale hatten 
die richtige Anſchauung, daß die Buren durch raſche, entſcheidende Schläge 
vernichtet werden müßten. Sie glaubten daher durch entſchloſſenes 
Draufgehen und den Stoß der Maſſen, dem die Buren nicht ſtandhalten 
könnten, mehr zu erreichen, als durch ein langes, vorbereitendes Feuer— 
gefecht, in welchem der Gegner wegen ſeiner überlegenen Schießfertigkeit 
ſehr im Vorteil war. Allein den Schwierigkeiten, welche mit einer direkt 
auf die Entſcheidung gerichteten Taktik unter den obwaltenden Umſtänden 
verbunden waren, waren die Führer nur ſelten gewachſen. Die meiſten 
hatten für die eigentliche Truppenführung, die höhere Taktik, nur wenig 
Verſtändnis, denn es fehlte ihnen die unmittelbare Auſchauung der Wir— 
kungen. Z. B. ſuchten ſie mit voller Berechtigung aus dem Übergewicht 
der engliſchen Artillerie möglichſten Nutzen zu ziehen, indem ſie dieſer 
Waffe die Einleitung und Vorbereitung des Gefechts durch eine kräftige 
Beſchießung der feindlichen Stellung übertrugen. Die erreichte Wirkung 
war aber meiſt ſehr gering, weil der Gegner ſich ruhig im Schutze ſeiner 
Deckungen halten konnte, da er ſich nicht gegen die vorgehende Infanterie 
zu wehren brauchte. Das übertriebene Zurückhalten der eigenen Infan— 
terie während der erſten Gefechtsſtadien entſprang offenbar der übergroßen 
Scheu vor Verluſten, welche ſich ſo oft in dieſem Kriege ſehr ungünſtig be— 
merkbar macht. 

In der Tat ſtellte das engliſche Soldheer wegen der Schwierig— 
keit des Erſatzes uſw. ein koſtbares Inſtrument dar, mit welchem aus 
Prinzip ſparſam umgegangen werden mußte. Da die engliſchen Generale 
aus Erfahrung wußten, daß Kriegsminiſterium, Parlament und Volk 
in dieſem Punkte ſehr empfindlich waren, ſo ſcheuten ſie oft ſelbſt in den 
Fällen, in denen ein Erfolg ohne größere Einbuße ausgeſchloſſen war, die 
Truppen energiſch einzuſetzen. Sie hatten den ſcharfen Blick für die rich— 
tige Okonomie der Kräfte verloren, wodurch die Summe der Kriegs— 
verluſte zweifellos geſteigert iſt. Ebenfalls iſt jener übergroßen Verluſt— 
ſcheu der auffallende Mangel an Verantwortungsfreudigkeit entſprungen, 
der manchmal in ſehr unerfreulicher Weiſe zutage tritt. Auch fehlte es 
den Generalen oft an dem feinen pſychologiſchen Blick für den Charakter 
und die Taktik des Gegners wie ſeiner Führer. Die geniale Intuition, welche 
den vorliegenden Fall vom höheren Standpunkte betrachtet und beurteilt, 
konnte nicht durch jene handwerksmäßige Rontine erſetzt werden, welche 
ſich ſo oft in langen, ſich in nebenſächlichen Einzelheiten verlierenden 
Befehlen uſw. offenbart. Man merkte den meiſten Führern an, daß ſie 
bisher nur minderwertigen Gegnern gegenübergeſtanden hatten; die Kriege 
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in Indien, in Egypten und im Sudan hatten ihnen allerdings keine Ge— 
legenheit geboten, in die Aufgaben der höheren Truppenführung tiefer 
einzudringen; es waren nur Detachementskriege, welche kein Bedürfnis 
erwecken konnten, über die Kriegskunſt bei den großen Meiſtern Beleh⸗ 
tung zu ſuchen. Es ſcheint denn auch ziemlich unbekannt geweſen zu ſein, 
wie ſich Taktik und Strategie gegenſeitig durch ſchnelle Märſche und ge— 
ſchickte, überraſchende Operationen unterſtützen können. Dazu hätte aller- 
dings ein tatkräftiger Führer gehört, der die Truppen mit ſich fortzu— 
teizen verſtand und ſich nicht ſcheute, ſich von den übergroßen Feſſeln der 
Lagage und Verpflegung zeitweiſe frei zu machen. Viele Aufgaben 
dieies Krieges waren allerdings nicht leicht und verlangten zu einer zweck⸗ 
mäßigen Durchführung erſtklaſſige Männer. Es iſt denn auch verſtänd— 
lich, daß die Stimmung im engliſchen Heere ſehr ernſt war. Die eng— 
herzige Krämerpolitik, welche dieſen ſchweren Kampf heraufbeſchworen 
hatte, war jedenfalls nicht dazu geeignet, Begeiſterung hervorzurufen. 
Wie anders war die Stimmung im deutſchen Heere im Jahre 1870 beim 
Ausbruch des Krieges. In beiden Fällen tritt die pſychologiſche Wirkung 
der Kriegsurſachen recht deutlich hervor. 

Bevor wir zur Betrachtung des Krieges ſelbſt übergehen, wollen wir 
nech einen kurzen Blick auf zwei kleine Gefechte werfen aus dem Jahre 
1881, welche für die Burentaktik beſonders kennzeichnend ſind. Am 28. Ja⸗ 
nuar genannten Jahres griff der engliſche General Colley mit 2 Bataillo- 
nen, 1 Eskadron und 9 Geſchützen die von etwa 800 Buren bei Laings 
Nek beſetzte Stellung an; nach einer kurzen Beſchießung durch die 
Attillerie wurde ſie von den Buren geräumt, aber ſchon nach wenigen 
dundert Schritten eine neue am jenſeitigen Rande der Hochfläche einge— 
nommen, welche durch zahlreiche Felsblöcke dem Verteidiger gute Deckung 
bot. Die ſchnell nachdrängenden Engländer, welche der Unterſtützung 
ihrer durch das unwegſame Gelände aufgehaltenen Artillerie entbehrten, 
wurden mit einem wohlgezielten heftigen Feuer empfangen und in ein 
ſtehendes, ſehr verluſtreiches Gefecht verwickelt, ſo daß ſich General Colley 
gezwungen ſah, als er auch auf den Flanken von den Buren umfaßt 
wurde, ſich nach einem Verluſte von faſt 200 Mann ſchleunigſt zurück— 
zuziehen. Ä 

Um dieſe Scharte auszuwetzen, rückte Colley in der Nacht zum 
27. Februar mit 350 ausgeſuchten Leuten auf den über 2600 m hohen 
Majuba-Berg, von deſſen Gipfel das Lager der Buren zu überjehen war. 
Aber kaum hatten dieſe ihre Lage erkannt, ſo gingen ſie ſofort zum An— 
griff über. Während etwa 90 Buren das Feuer der Engländer in der 
Front auf ſich zogen und niederhielten, erſtiegen etwa 60 Schützen unter 
geſchickteſter Geländebenutzung den Hang; als dann noch durch ſchwächere 
Abteilungen zwei überhöhende, in den Flanken des Gegners liegende 

Leibeft 3 Mil. Wochenbl. 1912. 8.9. Heft. 3 
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Kuppen bejeßt waren, wurden die Engländer von drei Seiten unter ein 
ſo heftiges und wohlgezieltes Feuer genommen, daß ſie, nachdem Colley ge— 
fallen war, wegen der ſtarken Verluſte jeden Widerſtand aufgaben; nur 
80 Mann konnten ſich retten, alle übrigen waren tot, verwundet oder ge— 
fangen (Heft 32, S. 12 ff.). 

Beide Gefechte zeigen recht deutlich ſowohl die bewundernswürdige 
Schießfertigkeit und die hervorragende Findigkeit des einzelnen Buren, 
als auch den eigenartigen Inſtinkt der ganzen Truppe. | 

Ohne Oberleitung und hauptſächlich gefühlsmäßig haben die Buren 
ihren Gefechtszweck beſſer erfüllt, als es der beſten Truppe einer anderen 
Macht möglich geweſen wäre. Der ganz eigenartige kriegeriſche Genius, 
der dieſem Volke innewohnte, hätte aber ſofort verſagt, ſowie es ſich um 
größere Verhältniſſe gehandelt hätte, die nicht von jedem einzelnen leicht 
überſehen werden konnten. In der Fähigkeit des einzelnen, den vorlie— 
genden Fall ausreichend zu erkennen, liegt offenbar die Grenze für einen 
erfolgreichen Angriff der Buren, deren Durchſchnittstüchtigkeit wohl 
weniger groß als die der Majubakämpfer war. 

Die Unterſuchung ſoll nun auf die Ereigniſſe ſelbſt eingehen, da dieſe 
allein eine klare Anſchauung von den taktiſchen Wirkungen zu geben ver— 
mögen. Leider läßt der geringe, zu Gebote geſtellte Raum nur ein rohes 
Skizzieren der Gefechte und Operationen zu. Es iſt daher allen, welche 
ſich für das vorliegende Thema intereſſieren, anzuraten, die geſchilderten 
Gefechte in den Heften 32 bis 35 der Kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriften 
des Generalſtabes nachzuleſen, deren ganz vorzüglicher Darſtellung ſich 
dieſer Aufſatz aufs engſte anſchließt. 

Zu Beginn des Krieges war von den beiden Burenrepubliken ein 
Heer von etwa 50000 Mann zu den Waffen gerufen. Anſtatt mit allen 
Kräften in die Kapkolonie einzurücken, um die noch ſchwankenden Kap— 
Holländer zu einer allgemeinen Erhebung fortzureißen, wurde das Heer 
geteilt, um zugleich in die Kolonie und Natal einzufallen. Als am 
11. Oktober das den Engländern geſtellte Ultimatum unbeantwortet ge: 
blieben war, rückte General Joubert mit 18 000 Mann und 14 Geſchützen 
in drei Kolonnen in Natal ein. Hier hatte der General White, der zu 
Aufang des Monats das Kommando der engliſchen Streitkräfte über— 
nommen hatte, ſeine Truppen in der Stärke von 15000 Mann bei 
Ladyſmith vereinigt; gegen die anmarſchierenden Buren waren ſtärkere 
Abteilungen aller Waffen vorgeſchoben. Am 20. Oktober wurde eine der— 
ſelben, welche unter dem General Symons bei Dundee lagerte, durch eine 
4000 Mann und 6 Geſchütze ſtarke Burenſchar überraſcht, welche ſich des 
das engliſche Lager beherrſchenden Talana-Berges bemächtigt hatte. 
Doch gelang es einem energiſchen Angriff der Engländer, den Gegner 
aus ſeiner Stellung zu vertreiben; nur die engliſche Kavallerie, welche zu 
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ſorglos gegen den Rücken der Buren vorgedrungen war, erlitt herbe 
Verluſte. 

Am 21. Oktober ſchickte White den General French von Ladyſmith 
mit 5 Bataillonen, 6 Eskadrons und 1 Batterie gegen das von den Buren 
beſekte Elandslaagte vor (vgl. Skizze 3 in Heft 32), um den Ort zu 
neumen und mit dem General Pale die Verbindung aufzunehmen, welcher 
an die Stelle des bei Talana gefallenen Symouns getreten war. Da 
French aber erkannte, daß die Höhen ſüdöſtlich der Station Elandslaagte 
von ſtarken Burenkräften beſetzt waren, zog er ſich nach kurzem Geſchütz— 
lampfe einige Kilometer zurück; nachdem er aber infolge ſeiner an 
White geſandten Meldung durch 11 Kompagnien, 2 Eskadrons und 
2 Batterien verſtärkt war, ging French ſofort wieder zum Angriff vor, 
bei dem ein Bataillon die feindliche Front und neun Kompagnien ſowie 
die abgeſeſſene Kavallerie die linke Flanke angreifen ſollten, während die 
zwiſchen beiden Abteilungen auffahrende Artillerie den Sturm vor— 
bereitete. Der Oberſt Jan Hamilton, der den Frontalangriff leitete, 
brachte ſeine Schützen unter gewandter Benutzung aller Deckungen bis 
auf 700 m an den Gegner, der in ein heftiges Feuergefecht verwickelt 
wurde. Als nach einiger Zeit die in langer Linie vorgehenden Schützen 
des Umfaſſungsflügels unaufhaltſam gegen die linke Flanke der Buren 
vorrückten, und die Artillerie den Gegner, der nur zwei Geſchütze hatte, 
aus einer zweiten Stellung unter Schnellfeuer nahm, erteilte Hamilton 
den Befehl zum allgemeinen Angriff. Die ganze Linie ſtürmte, ohne das 
Feuer ganz einzuſtellen, gegen den Gegner vor und warf ihn in die Flucht, 
auf welcher ein großer Teil der fliehenden Buren durch eine Attacke der 
beiden Eskadrons überritten und zerſprengt wurde. Die Buren verloren 
mit Einſchluß der Gefangenen etwa 400 Mann und ihre beiden Geſchütze, 
während die Engländer nur 250 Mann einbüßten. 

Der Erfolg iſt in erſter Linie der Führung Hamiltons zuzuſchreiben. 
Infolge ſeiner zweckmäßigen Anordnungen konnte der Angriff mit großer 
Einheitlichkeit von allen Truppen ausgeführt werden, welche ſich ihrer 
Aufgabe durchaus gewachſen zeigten; vor allem iſt das organiſche Zu— 
ſammenwirken der Infanterie und Artillerie beſonders anzuerkennen. 
Die ganze Handlung war von vornherein als Entſcheidungsakt geplant 
und dementſprechend durchgeführt. Die Gelegenheit war allerdings ſehr 
günſtig, denn die Sachlage war leicht zu überſehen und die Stellung 
wegen der mangelnden Flügelanlehnung nur ſchwach; auch wurde das 
Vorgehen des Umgehungsflügels durch einen heftigen Gewitterregen den 
Augen des Gegners zeitweiſe entzogen. Unter dieſen Umſtänden mußte 
die nur 1000 Mann ſtarke Burenabteilung trotz ihrer hartnäckigen Gegen— 
wehr unterliegen; auch ſcheint der Führer, General Kock, ſeine Kom— 
mandos noch nicht gehörig in der Hand gehabt zu haben. 
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Trotz dieſer beiden erfolgreichen Gefechte vermochte White die Ver: 
einigung der Burenkolonnen wegen der Zerſplitterung ſeiner Truppen 
nicht zu verhindern. Als er endlich am 30. mit allen Kräften gegen das 
hinter dem Modderſpruit ſtehende Heer Jouberts vorging, ſcheiterte ſein 
Angriff an der Ungunſt der örtlichen Verhältniſſe, während es den Buren 
gelang, den rechten Flügel der Briten zu umfaſſen. Nachdem White noch 
die Nachricht erhalten hatte, daß die Abteilung (1000 Mann) des Oberſt⸗ 
leutnant Carleton, welche gegen die Verbindungen des Gegners ent— 
ſendet war, bei Nicholſons Nek eingeſchloſſen und gefangen ſei, gab er 
den Kampf auf und ging nach dem befeſtigten Ladyſmith zurück. Dieſe 
Stadt wurde von den Buren ſofort durch eine über 50 km lange Zer— 
nierungslinie eingeſchloſſen und von den wenigen Feld- und ſchweren 
Geſchützen“) ohne viel Wirkung beſchoſſen. Zu einer regelrechten Be— 
lagerung fehlte es den Buren an der erforderlichen Artillerie, der nötigen 
Erfahrung und moraliſchen Kraft; zum Sturm von Befeſtigungen war 
der Individualismus der Buren weniger geeignet. 

Da General White jedes Kapitulationsanerbieten ablehnte, ließ 
Joubert nur einen Teil ſeines Heeres vor Ladyſmith ſtehen und über— 
ſchritt mit 9000 Mann den Tugela, um ſich gegen die bei Durban gelan— 
deten engliſchen Verſtärkungen zu wenden. Dieſes Vorgehen kam aber 
bald ins Stocken, da Joubert, welcher die Schwächen der Burentaktik 
richtiger beurteilte, wenig Hoffnung auf den Erfolg ſeiner Operation 
hatte. Auf die Nachricht von dem Vorrücken ſtärkerer feindlicher Kräfte 
auf Mafeking und Kimberley ging Joubert ſofort hinter den Tugela zur 
Deckung der Einſchließung von Ladyſmith zurück. 

Am 5. Dezember traf General Buller, der neue Oberbefehlshaber, 
in dem etwa 10 km ſüdlich des Tugela liegenden Lager von Chieveley 
ein, in dem Generalleutnant Clery die für Natal beſtimmten Truppen 
in der Stärke von 16 000 Mann verſammelt hatte, und zwar 4 Brigaden 
Infanterie, 2 Kavallerieregimenter und 1000 berittene Infanteriſten und 
44 Geſchütze, 2 ſchwere Marinekanonen eingeſchloſſen, und außerdem 
16 Maſchinengewehre. Da die Aufklärung bisher nur bis an den Tugela 
reichte, waren die Nachrichten über den Gegner ſehr ſpärlich. Offenbar 
war aber deſſen Stellung am nördlichen Ufer des Fluſſes ſehr ſtark wegen 
der ſteil und terraſſenförmig anſteigenden Talhänge, welche die Feuer— 
wirkung ſehr begünſtigten. Der Tugela dagegen bildete zurzeit nur ein 
unbedentendes Hindernis, da er nur 50 m breit und faſt überall zu durch— 
waten war. Das Angriffsgelände ſüdlich des Fluſſes bot weſtlich der 
Bahn Chieveley —Colenſo wenig Schutz; rechts davon waren die Ver— 
hältniſſe günſtiger, da der hohe Hlangwane-Verg das nördliche Ufer der— 


Es waren zurzeit nur zwei 15 em-Creuzots und vier ſchwere Haubitzen 
vorhanden. 
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attig überhöhte, daß man von jeiner Kuppe einen guten Einblick über 
alle Einzelheiten der Burenſtellung erhielt; auch gewährte der Berg mit 
ſeinen Vorhöhen dem Angreifer gute Artillerieſtellungen. Unbegreiflicher— 
weiſe war er bisher von den engliſchen Patrouillen noch nicht beſtiegen 
worden. 

Am 13. Dezember ließ Buller die Marinegeſchütze, welche ſchon 
tags zuvor unter dem Schutze einer Brigade ihre Stellung eingenommen 
hatten, gegen die vermutete Aufſtellung der Buren auf Entfernungen 
zwiſchen 6000 bis 10 000 m das Feuer eröffnen; dasſelbe wurde an 
dieſem und am nächſten Tage mit kurzen Unterbrechungen fortgeſetzt, trotz— 
dem der Gegner nicht antwortete, ſo daß bei Buller Zweifel entſtanden, ob 
die Stellung noch beſetzt ſei. Dennoch unterließ er es, ſich durch über den 
Tugela oder auf den Hlangwane geſchickte Patrouillen die nötige Auf— 
klärung zu verſchaffen, entſchloß ſich vielmehr nur auf recht zweifelhafte 
Nachrichten der Kaffern und gelegentliche Beobachtungen hin, den Geg— 
ner anzugreifen. Nach ſeinem ſehr eingehenden Angriffsbefehle ſollte der 
Tugela in erſter Linie von je einer Brigade bei Colenſo und etwa 3 km 
weiter oberhalb überſchritten werden, denen die beiden anderen als Unter— 
ſtützung zu folgen hätten (vgl. Skizze 6 in Heft 32). Auf dem rechten 
Flügel ſollte die berittene Infanterie mit einer Batterie gegen den Hlang— 
wane⸗Berg vorgehen, während die übrige Artillerie den Angriff gegen 
den Fluß vorbereitete; die Flügel waren durch je ein Kavallerieregiment 
geſichert. 

Die Stellung nördlich des Tugela war nach Anweiſung des Generals 
Louis Botha, der für den erkrankten Joubert die Führung übernommen 
batte, von den Buren beſetzt, von denen vier Kommandos auf dem rechten 
Flügel und vier Kommandos nördlich von Colenſo ſtanden; 800 Mann 
waren auf den Hlangwane-Berg vorgeſchickt, ohne daß der Gegner es 
bemerkt hatte. Sieben Geſchütze verſchiedenen Kalibers ſtanden hinter 
der Front verteilt. Der rechte Flügel war von Botha angewieſen, ge— 
gebenenfalls gegen die linke Flanke des Gegners vorzugehen, auch hatte 
er angeordnet, daß ſich die Buren ſo lange völlig gedeckt in ihren geſchickt 
angelegten Schützengräben halten ſollten, bis der Gegner ſich anſchickte, 
den Fluß zu überſchreiten. Ein Kanonenſchuß ſollte das Zeichen zur 
Feuereröffnung geben. Nach dem Benehmen des Gegners konnte an 
einem Angriff ſeinerſeits kein Zweifel ſein. 

Am 14. Dezember früh 5° eröffneten ſechs engliſche Marinegeſchütze 
das Feuer gegen die hinter Colenſo liegenden Höhen, welche bald in den 
gelblichen Rauch der krepierten Lydditgranaten gehüllt waren. Der 
Feind antwortete nicht, denn, da die engliſche Infanterie zurückgehalten 
wurde, hatten die Buren keine Veranlaſſung, ſich zu zeigen und das Feuer 
der Artillerie auf ſich zu ziehen. Als dann die erſte engliſche Brigade 
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ihre Bewegung angetreten hatte, eutſchloß ſich der Oberſt Long in voller 
Verkennung der Lage dazu, mit ſeinen beiden Feldbatterien bis dicht an 
Colenſo vorzugehen, um den Angriff der Infanterie möglichſt wirkſam 
vorzubereiten. Kaum hatten die Batterien etwa 600 m vom Fluſſe ab— 
geprotzt, als ein Kanonenſchuß das Zeichen zur Feuereröffnung für die 
Buren gab. Durch ihr heftig losbrechendes Feuer erlitten die ungedeckten 
Batterien, welche ſelbſt nur wenig wirkten, nach einſtündigem Kampfe ſo 
ſtarke Verluſte, daß das Feuer eingeſtellt und die Bedienungen in Deckung 
zurückgenommen wurden, um zu gelegenerer Zeit den Kampf wieder auf— 
zunehmen. General Buller war aber von dieſem plötzlichen und ganz uner— 
warteten Feuerüberfall ſeeliſch derart mitgenommen, daß er nur noch 
Sinn für die Rettung der ſchon verloren geglaubten Geſchütze hatte und 
ſich um den Kampf der anderen Truppen nicht mehr bekümmerte. Wäh— 
rend er vergebliche Verſuche anſtellen ließ, die Geſchütze in Sicherheit zu 
bringen, waren die Schützen der rechten Flügelbrigade allmählich bis an 
den Nordrand Colenſos vorgedrungen und hatten die Buren zur Räu— 
mung der vorderen Schützengräben gezwungen; ihr Feuer war aber zu 
heftig, als daß ein Sturm auf die Brücke einen Erfolg gehabt haben 
würde. Inzwiſchen waren die engliſchen Schützen auf dem linken Flügel 
gleichfalls bis an den Rand des Fluſſes gelangt, welchen ſie jedoch trotz 
der kräftigen Unterſtützung der Artillerie wegen des heftigen feindlichen 
Feuers nicht zu überſchreiten vermochten. Auch die gegen den Hlang— 
wane-Berg vorgeſchickte Abteilung hatte keinen Erfolg, denn die abge— 
ſeſſenen Reiter waren beim Erſteigen des Hanges auf den in guter 
Deckung liegenden Gegner geſtoßen, den ſie nicht zu vertreiben vermochten. 
Da Buller ſich nur noch um die Rettung der Geſchütze bekümmert und 
daher jeden Überblick über die Geſamthandlung verloren hatte, ſo ent— 
ſchloß er ſich, als von allen Seiten Meldungen von Mißerfolgen einliefen, 
das kaum entbrannte Gefecht wieder abzubrechen. Der Rückzug konnte 
nicht ausgeführt werden, ohne daß zehn Geſchütze bei Colenſo und ein— 
zelne der vorgeſchobenen Schützenabteilungen im Stich gelaſſen werden 
mußten. Zum Glück für die Engländer folgte die Maſſe der Buren erſt 
um 4° nachm. über den Tugela; fie hatten nur 27 Mann verloren, wäh: 
rend der engliſche Geſamtverluſt 1130 Mann betrug. 

Die Haupturſache des engliſchen Mißerfolges iſt in der mangel— 
haften Oberleitung zu ſuchen, welche gegen die einfachſten Regeln der 
höheren Taktik verſtoßen hat. Buller hat weder genügend für die in 
dieſem Falle ſo nötige Aufklärung geſorgt, noch die Gunſt des Geländes 
in zweckmäßiger Weiſe ausgenutzt; daß er den wichtigen Hlangwane ſo 
wenig beachtet hat, war ein unverzeihlicher Fehler. Es mangelte dem 
engliſchen General der pſychologiſche Blick für die Eigenart der Buren— 
armee und ihres Führers; er hätte vorausſehen können, daß die tage— 
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langen Kanonaden bei den geſunden Nerven der Buren nicht die beab— 
ſichigte Wirkung erzielen, vielmehr jene ſich bald an das Getöſe der 
wirkungslos krepierenden Geſchoſſe gewöhnen würden. Auch wurde 
durch die lange Beſchießung die Abſicht des Angriffs zu deutlich kund— 
getan, ſo daß die Buren ſich auf den bevorſtehenden Kampf einrichten 
konnten. Unter dieſen Umſtänden war es ausgeſchloſſen, einen erfolg— 
reichen Plan zu faſſen und durchzuführen. 

Am zweckwidrigſten aber war Bullers Verhalten während des 
Kampfes ſelbſt. Es zeigt, daß er keinerlei Vorſtellung davon gehabt hat, 
welchen wichtigen Einfluß die tüchtige zweckvolle Oberleitung auf den 
Verlauf und Erfolg des Kampfes auszuüben vermag. Er hätte ſich ſonſt 
nicht um Dinge bekümmert, welche Sache der Unterführer waren, jo daß 
ihm der Überblick über das Ganze verloren ging. Als die Geſchütze in 
Gefahr gerieten, „verlor er alles Selbſtvertrauen und jede ruhige Über— 
legung: er iſt nicht mehr Führer, ſondern nur noch Mitkämpfer, nicht 
mehr Feldherr, ſondern nur noch Batterieführer“ (Heft 32, S. 51). 

Das Gefecht entbehrte infolge der fehlerhaften Anordnungen der 
inneren Einheit; die Kampfepiſoden der einzelnen Truppen waren durch 
die Oberleitung mehr gehindert als unterſtützt, da der General ganz ſo 
gehandelt hat, wie es der Gegner wünſchte und hoffte. „Die brave 
Truppe war nicht geſchlagen, nur ihr Führer“ (Heft 32, S. 51). Die 
Infanterie hat zweifellos tapfer gefochten, konnte aber wegen ihrer nicht 
zeitgemäßen Gefechtsformen und mangelhaften Schießfertigkeit gegen 
die ſtarke Stellung des Gegners nur wenig ausrichten; die Kavallerie da— 
gegen hat ihre Hauptaufgabe, die Aufklärung vor dem Gefecht, nur ſehr 
mangelhaft erfüllt. Sie zeigt einen großen Mangel an Selbſttätigkeit. 
Ter einzig Selbſtändige war Oberſt Long, aber leider war er es am un— 
rechten Ort und zur unrechten Zeit.“) 

Bothas Führung dagegen war vortrefflich; ſie zeigt einen klaren Blick 
für die Verhältniſſe und geniale Geſtaltungskraft; Botha hat die Eigen— 
art ſeines Volkes ſowohl als der Engländer, namentlich ihres Führers, 
gut im voraus beurteilt und für den Kampf berückſichtigt. Es war für 
den Führer nicht leicht, die eigenwilligen, diſziplinloſen Buren mit ſeinen 
Gedanken gehörig zu durchdringen; ſo hätte durch den Vorwitz weniger 
Leute der geplante Feuerüberfall leicht mißglücken können. Das taktiſche 
Ergebnis des Gefechts war jedoch gering, da wegen ſeiner kurzen Dauer 
die Kampfkraft der Buren nicht gehörig zur Geltung kommen konnte. 

Auch ſtrategiſch hatte die Schlacht nur wenig Bedeutung. Nur 
durch eine große Niederlage oder ſtarke Verluſte der Engländer hätte 


*) Auf die Frage, wie der engliſche Angriff am zweckmäßigſten hätte ausgeführt 
werden können, wird ſpäter (ſ. S. 271ff.) näher eingegangen werden, da Buller noch 
einmal faſt auf derſelben Stelle die Schlacht geſucht hat. 
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ſich das Kräfteverhältnis zu Gunſten der Buren ändern können. Dazu 
wäre aber ein energiſches Nachſtoßen nötig geweſen; die Buren ſcheinen 
aber nicht die erforderliche Angriffskraft in ſich gefühlt zu haben, da die 
Anweiſung Bothas, mit dem rechten Flügel umfaſſend vorzubrechen, 
unausgeführt blieb. Trotz der Zerſplitterung der engliſchen Streitkräfte 
und des Verſagens der Führung dürfte der Erfolg eines ſolchen Angriffs 
wegen der großen Überlegenheit der Briten ſehr zweifelhaft geweſen ſein. 
Bedeutender war der moraliſche Erfolg, da das Selbſtgefühl der Buren 
durch ihren Sieg ſehr gehoben wurde, während die Stimmung im eng— 
liſchen Heer, zunächſt wenigſtens, noch tiefer ſank.“) Infolge der guten 
Verpflegung und einer ſachgemäßen Tätigkeit, durch welche die Truppen 
zu einer beſſeren Bekämpfung der gegneriſchen Fechtweiſe eingeübt 
wurden, trat der in der Armee vorhandene tüchtige Geiſt mehr und mehr 
wieder hervor. Die erlittenen Verluſte wurden durch das Eintreffen 
einer Diviſion reichlich ausgeglichen. 

In Ladyſmith war die Not inzwiſchen immer höher geſtiegen; die 
Beſatzung hatte zwar am 6. Januar einen Sturmverſuch der Buren ohne 
große Mühe abgeſchlagen, war aber durch Krankheit und die Abnahme 
der Lebensmittel ſehr geſchwächt. Um dem bedrängten White, mit dem 
er in heliographiſcher Verbindung ſtand, zu Hilfe zu kommen, faßte daher 
Buller den Entſchluß, den Tugela in ſeinem oberen Laufe zu über— 
ſchreiten, um ſich von Südweſten einen Weg nach Ladyſmith zu bahnen. 

Da viele Buren nach dem Siege bei Colenſo auf Urlaub gegangen 
waren, ſo zählte das Heer nur noch 6000 bis 7000 Mann. Dieſe be— 
zogen erſt abends die Stellung hinter dem Tugela, da der Fluß durch die 
im Januar eingetretene Regenzeit zu einem bedeutenden Hindernis von 
etwa 200 m Breite und 7 m Tiefe angeſchwollen war. Trotzdem hier— 
durch die Fühlung mit den Engländern faſt ganz verloren gegangen war, 
wurde infolge des regeren Patrouillenganges der letzteren von den 
Buren rechtzeitig Verdacht geſchöpft; auf den bedrohten Höhen zwiſchen 
dem Spionkop und den Brakfontein-Bergen wurden Schützengräben uſw. 
angelegt und mehrere Kommandos von Colenſo dorthin geſchickt. 

Trotzdem Buller mit ſeiner Armee ſchon in der Nacht zum 8. Januar 
nach dem oberen Tugela abgerückt war, erreichte er den Fluß erſt am 
12., da er wegen der ſchlechten, aufgeweichten Wege und des großen 
Heerestroſſes täglich nur etwa eine Meile zurücklegte. Auf eine wirkſame 
Überraſchung der Buren konnte er daher nicht rechnen. Um ihre rechte 
Flanke zu gewinnen, gedachte der General den Übergang öſtlich von 
Potgieters Drift zu erzwingen. Die Erkundung ergab, daß die feind— 

*) Schon während des Gefechts ſoll durch die Leere des Schlachtfeldes, auf 
dem nichts vom Gegner zu erkennen war, ein ſehr niederdrückendes Gefühl der 
eigenen Ohnmacht bei den Briten hervorgerufen ſein. 
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lice Stellung, welche auf der ſich ſcharf gegen den Himmel abhebenden 
Lerglette vom Platkop bis zu den Vaalkrantz-Bergen reichte, trotz ihrer 
Länge von 17 km ſehr ſtark war; ſie hatte ungefähr die Form einer 
Lünette, deren Spitze von dem das Vorgelände weithin beherrſchenden 
Spionkop gebildet wurde, und deren ſteile Hänge dem Angreifer nur 
wenig Schutz boten. Da die Stellung zudem außerhalb der wirkſamen 
Schußweite der auf dem andern Ufer befindlichen Artilleriepoſitionen lag, 
und der Tugela ein ſchwer zu überwindendes Hindernis bildete, ſo waren 
die Verhältniſſe für den Angreifer hier keineswegs günſtiger als bei 
Clenſo. Die einem Feſtungswall zu vergleichende Stellung war für die 
Kumpfweiſe der Buren wie geſchaffen; dieſe hatten ſich, dem eugliſchen 
Vormarſch folgend, mehr und mehr rechts gezogen und verſtärkten ſich 
durch von Ladyſmith eintreffende Kommandos nach und nach auf 
N Mann. 

Ohne den Befehl ganz aus der Hand zu geben, übertrug Buller die 
Ausführung des Angriffs dem General Warren. Nach einer Erkundung 
vom rechten Ufer aus beſchloß dieſer, den Tugela bei Trichard Farm 
zu überſchreiten, um den rechten Flügel der Buren mit dem eigenen 
linken umfaſſend anzugreifen, während der rechte zunächſt zurückge— 
halten werden ſollte. Nachdem am 16. nachmittags von der Brigade 
Lyttelton ein Scheinübergang bei Potgieters Drift ausgeführt worden 
war. überſchritten am 17. drei Brigaden und der größte Teil der Ka— 
vallerte und Feldartillerie um 11° mittags die bei Trichard Farm fertig— 
geſtellte Pontonbrücke unter dem Schutze der Schweren Artillerie, welche 
die feindlichen Stellungen lebhaft beſchoß. Da das Feuer des Feindes 
ſchwieg, hatte Warren ſchon gegen Mittag mit zwei Brigaden und mehre— 
ren Batterien auf den niedrigen Vorhügeln des linken Ufers feſten Fuß 
gefaßt. Infolge der ſchwierigen Aufklärungsverhältniſſe blieb der Ge— 
neral ohne Kenntnis von der derzeitigen ſchwachen Beſetzung der Stellung, 
ſo daß die günſtige Gelegenheit für einen ſofortigen Angriff unbenutzt 
blieb und die Buren, welche ſich durch den Scheinangriff Lytteltons hatten 
täuſchen laſſen, ihren rechten Flügel rechtzeitig verſtärken konnten. 
Votha wies den heranſprengenden Burentrupps ihre, durch Schützen— 
gräben und Steinwälle zu einer hartnäckigen Verteidigung eingerichteten 
Stellungen an; die der Umgebung ſorgfältig angepaßten Deckungen 
waren ſehr ſchwer zu erkennen, die Geſchütze wurden auch hier hinter 
der ganzen Front verteilt. 

In ſeiner äußerſt ſchwierigen Lage konnte General Warren im Laufe 
des 18. noch zu keinem feſten Entſchluß über die Art der Ausführung 
des befohlenen Angriffes kommen, ſo daß ſeine ganze Tätigkeit ſich auf 
das Heranziehen der 3. Brigade ſowie der Bagage- und Transportwagen 
beichränkte. Ein vom Führer der berittenen Infanterie, Lord Dundonald, 
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ausgeführter Verſuch, den rechten Flügel der Buren zu umfaſſen, ſchei— 
terte ſehr bald au deren Wachſamkeit und wohlgezieltem Feuer. Als end— 
lich Warren einen Plan gefaßt hatte, ſcheute er ſich, ſeine Ausführung zu 
übernehmen, und übertrug ſie dem General Clery, welcher Befehl erhielt, 
mit drei Brigaden und ſechs Batterien gegen den rechten Flügel der 
Buren vorzugehen. 

Am 20. morgens 3° ließ Clery ſeine Batterien unter dem Schutze 
einer Brigade auf dem Three-Tree-Hügel eine Stellung nehmen, aus 
der das Vorgehen der Infanterie einigermaßen unterſtützt werden konnte. 
Das auf die Burenſtellung gerichtete Feuer, welches nur ſchwach erwidert 
wurde, hatte auch diesmal nur ſehr geringe Wirkung, da der Gegner keine 
Veranlaſſung hatte, ſich zu zeigen; die vierſtündige Kanonade war daher 
die reine Munitionsverſchwendung. Ein Blick auf die Stellung ließ 
keinen Zweifel, daß der Angriff ſehr ſchwierig und verluſtreich ſein würde; 
zu feiner Ausführung beſtimmte Clery den Südhang der Ta ba 
Myama, deſſen kahles Gelände noch am meiſten Schutz gewährte (vgl. 
Skizze 3 in Heft 34). Da aber auch Clery keine Luſt empfand, die Ver— 
antwortung für dieſes wenig ausſichtsreiche Unternehmen auf ſich zu 
nehmen, übertrug er es dem General Hart. Dieſer ſtellte zunächſt ſeine 
ſieben Bataillone in zwei Linien am Hange derartig bereit, daß ſie in 
den von den Höhen herablaufenden Waſſerriſſen und Schluchten einige 
Deckung fanden, wodurch aber der Raum zur Entwicklung ſehr ver— 
ringert wurde. Als ſich die Schützen der beiden vorderen Bataillone dem 
Gegner auf etwa 1600 m genähert hatten, eröffnete dieſer auf der ganzen 
bedrohten Front ein heftiges Feuer. Dennoch gelang es den Engländern, 
in kleinen Abteilungen und unter geſchickter Geländebenutzung, ſich ohne 
große Verluſte allmählich bis auf 800 m an den Gegner heranzuarbeiten. 
Dann aber wurde es ihnen wegen des heftigen feindlichen Feuers faſt 
unmöglich, weitere Vorteile zu erringen; der durch ſeine geſchickt ange— 
legten Deckungen geſchützte Gegner bot ſo ſchwer erkennbare Ziele, daß 
von den Engländern nur im allgemeinen auf die feindliche Linie gezielt 
werden konnte; durch das meiſt als Salve abgegebene Maſſenfeuer wurde 
daher trotz der fortgeſetzten Verſtärkung der Schützen keine entſprechende 
Steigerung der Wirkung erzielt, dagegen durch die Vergrößerung des 
Truppeneinſatzes die Verluſte bedeutend geſteigert. Ein ungünſtiger Um— 
ſtand war es auch, daß die engliſchen Batterien infolge ihrer tiefen Lage 
der Infanterie nur wenig Unterſtützung gewährten, während die Buren— 
geſchütze namentlich dem linken Flügel der Angreifer ſehr läſtig wurden. 
Durch Lord Dundonalds ſelbſtändiges Eingreifen gelang es zwar den 
berittenen Schützen, eine auf dem äußerſten rechten Flügel des Geg— 
ners weitvorſpringende Bergnaſe unbemerkt zu erſteigen und die 
ſchwache Beſatzung zu vertreiben, ſie waren aber nicht ſtark genug, um 
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den erreichten Vorteil auszunutzen. Als endlich gegen 4° die vorderite 
echützenlinie Darts ſich dem vom Feinde beſetzten Höhenrande bis auf 
40 m genähert hatte, wurden die Verluſte jo ſtark, daß die engliſchen 
Offiziere den Entſchluß faßten, der unerträglichen Lage durch einen 
Sturm auf den Gegner ein Ende zu machen. Schon waren die Bajonette 
aufgepflanzt, als auf Befehl Clerys der Angriff verhindert wurde, weil 
er zu ausſichtslos und verluſtreich ſein würde. Nun blieb General Hart 
nichts übrig, als ſeine Bataillone allmählich in Deckung zurückgehen. 
zu laſſen, in welcher ſie auch während der Nacht verblieben. Der Angriff 
batte immerhin 300 Mann gekoſtet. Von den übrigen Truppen des 
Heeres hatten ſich nur ſchwache Teile der Brigade Lyttelton durch einen 
ſchwächlichen Scheinangriff am Kampfe beteiligt. 

Auch an den beiden nächſten Tagen kam es nicht zu dem von Buller 
beabſichtigten Entſcheidungskampfe, vielmehr beſchränkte ſich die Tätig— 
keit der Engländer auf die Beſchießung der Stellung und einen matten 
Umgehungsverſuch der rechten feindlichen Flanke, welcher von den Buren 
mühelos zurückgewieſen wurde. Inzwiſchen war General Buller zu der 
überzeugung gekommen, daß nur nach Wegnahme des Spionkop ein 
Erfolg zu erreichen ſei. 

Zur Ausführung des im Kriegsrate der Generale beſchloſſenen An— 
griffs wurde General Woodgate mit 2½ Bataillonen beſtimmt; das 
Gelände hinter der feindlichen Stellung ſollte von der geſamten Ar— 
tillerie unter Feuer genommen und der Gegner in der Front durch In— 
fanterie feſtgehalten und beſchäftigt werden. Das Plateau des das 9 
Umgelände überhöhenden Spionkop (val. Skizze 4 in Heft 31) hat 
die Form eines Dreiecks und trägt zwei Kuppen, eine nördliche, in der 
Spitze des Dreiecks gelegen, und die an der ſüdlichen Seite liegende 
Yaunptluppe; beide find durch einen flachen Sattel verbunden, von welchem 
aus die zur Seite liegenden Talhänge nicht zu ſehen und nicht zu be— 
ſchießen ſind. Die dünne Erdſchicht des Kopfes iſt mit zahlreichen Feld— 
ſteinen von allen Größen bedeckt; der Aufſtieg von der Talſeite wird 
durch mehrere terraſſenartige Abſätze erleichtert. Da die Buren den 
nächſten Angriff gegen ihren rechten Flügel und nicht gegen den Spion— 
kop erwarteten, waren die noch nicht vollendeten Schützengräben anf letz— 
terem nur von etwa 100 Mann beſetzt, von denen nachts die eine Hälfte 
wachte, während die andere ſchlief. Die allgemeine Abſpannung war 
aber infolge der Kämpfe der letzten Tage ſo groß, daß das Ausſtellen von 
Poſten verſäumt wurde. 

Am Abend des 23. begann Woodgate den befohlenen Aufſtieg auf 
einem von ihm erkundeten ſchmalen Pfade, deſſen Unwegſamkeit das 
Vorwärtskommen um jo mehr erſchwerte, als die Dunkelheit nur ab 
und zu auf kurze Zeit durch etwas Mondſchein unterbrochen wurde; 
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gegen Morgen wurde die ganze Gegend durch dichten Nebel verhüllt. 
Sobald die berittenen Schützen, welche den Vortrab bildeten, die Höhe 
erreicht hatten, marſchierten ſie auf; erſt nachdem das folgende Bataillon 
eine zweite Linie gebildet hatte, gingen beide vorſichtig auf dem Plateau 
vor, überraſchten die Buren in ihrer Stellung und vertrieben ſie vom 
Plateau des Spionkop. Der Nebel, welcher bisher die Angreifer geſchützt 
hatte, verhinderte fie nun am genaueren Erkennen der Ortlichkeit, jo daß 
ſie den Buren nicht bis an den ſteilen Nordhang folgten, ſondern etwa 
300 m von ihm entfernt haltmachten. Hier verſuchten ſie, einen etwa 
400 m langen Schützengraben auszuheben, welcher jedoch wegen des 
felſigen Bodens und der Abneigung der Soldaten gegen die Schanzarbeit 
bei Anbruch des Tages noch ſo unfertig war, daß er nur geringe Deckung 
gewährte. 

Die Buren hatten ſich bald vom erſten Schrecken ſo weit erholt, 
daß Botha und Schalk Burger energiſche Maßregeln zur Vertreibung 
der Engländer von dem Spionkop ergreifen konnten; von allen Kom— 
mandos wurden Verſtärkungen herangezogen und ſämtlichen Geſchützen 
die Unterſtützung des Angriffs aufgetragen, welcher noch vor 7° durch 
die Beſetzung des Nordrandes der Hochfläche aufs zweckvollſte einge— 
leitet wurde, da ein nach kurzer Zeit ausgeführter Vorſtoß der Engländer 
unter ſtarken Verluſten derſelben abgewieſen werden konnte. Um den Beſitz 
der Höhe ſpielte ſich nun während des ganzen Tages ein äußerſt hartnäcki— 
ger, auf nächſten Entfernungen geführter Kampf ab, der aus unzähligen 
Einzelhandlungen beſtand, auf deren Schilderung hier nicht näher ein— 
gegangen werden kann. Gegen Abend war noch keine Entſcheidung ge— 
fallen; die Engländer hatten aber infolge ihrer ungünſtigen Stellung 
eine ſo große Einbuße an Toten, Verwundeten ſowie an Gefangenen 
und namentlich an Seelenkraft und Gefechtsfähigkeit erlitten, daß ihre 
Widerſtandsfähigkeit trotz wiederholten Eintreffens von Verſtärkungen 
völlig verbraucht war. Die auf der Kuppe befindlichen Führer kamen 
daher, als die eintretende Dunkelheit dem Kampfe ein Ende gemacht 
hatte, zu der Überzeugung, daß der Spionkop nicht zu behaupten ſei, und 
der Rückzug umgehend angetreten werden müſſe. Dieſer wurde alsbald 
durch den Abtransport der Verwundeten eingeleitet. Aber auch die 
Buren waren durch den Kampf und den Hunger ſo mitgenommen, daß ſie 
einzeln und in Trupps die Höhe verließen, ſo daß bald nach Sonnen— 
untergang der Spionkop völlig unbeſetzt war. Sobald aber Botha, der 
ſich ins Hauptlager begeben hatte, die Nachricht von der Räumung des 
Berges erhielt, ſammelte er umgehend die erreichbaren Mannſchaften 
und führte ſie noch vor Anbruch des Tages auf die Höhe, von der zu 
ſeiner Überraichung auch der Gegner abgezogen war. Buller beſchloß am 
anderen Morgen, jeden ferneren Angriff aufzugeben und ſofort den 
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Rückzug über den Tugela anzutreten; infolge des gewaltigen Heeres— 
troſſes dauerte der Übergang drei volle Tage. Aber auch dieſes Mal 
ließen die Buren die günſtige Gelegenheit unbenutzt vorübergehen, den 
in übler Lage am Hange ſtehenden Gegner anzufallen und durch Ver— 
luſte zu ſchädigen. 

Der Zug der Briten an den oberen Tugela war völlig fehlgeſchlagen 
teils wegen ſeiner falſchen Ausführung, teils wegen der ungünſtigen 
Ortsverhältniſſe, von denen Buller bei ſachgemäßer Erkundung vorher 
hätte Kenntnis haben können. Wenn das Unternehmen mit der nötigen 
Schnelligkeit ausgeführt wäre, hätte es gewiß mehr Ausſicht auf Erfolg 
gehabt, da die über 40 km lange Tugela-Linie von den 7000 Buren auf 
die Dauer gar nicht gehörig hätte geſchützt werden können. An der 
Langſamkeit der Operation trägt allerdings der Charakter des Heeres 
mit Schuld, weil Söldnerheere erfahrungsgemäß gegen ſtärkere An— 
ſtrengungen und größere Entbehrungen empfindlicher als Volksheere 
zu ſein pflegen, es ſei denn, daß ſie von der Perſon des Führers oder 
durch die Ausſicht auf den Erfolg mit fortgeriſſen werden; beides war 
hier nicht der Fall. Auch wirft die recht unverblümt zutage tretende 
Verantwortungsſcheu der höheren Führer ein recht bedenkliches Licht auf 
die in dieſen Kreiſen herrſchenden Anſchauungen. Der Angriff des Generals 
Hart auf die Taba Myama war von vornherein ausſichtslos; er war wohl 
nur ein Verlegenheitsakt, der unternommen wurde, weil man doch wenig— 
ſtens einen Verſuch machen und nicht wieder, ohne einen Schuß zu tun, ab— 
rücken wollte. Es war bei der eingeſchlagenen Richtung vorauszuſehen, daß 
das Gefecht nicht den geplanten entſcheidenden Charakter, ſondern den 
eines langſam verlaufenden Zerſtörungskampfes annehmen würde, bei 
dem alle Vorteile auf ſeiten der Buren wegen ihrer beſſeren Stellung 
und Schießfertigkeit ſein mußten. Auch an der Taba Myama handelte 
es ſich um eine kleine Gefechtshandlung, in der die Verhältniſſe leicht 
überſehen und die Hauptkräfte der Buren an der entſcheidenden Stelle 
zur Wirkung kommen konnten, da ſie auf der übrigen Front vom Gegner 
wegen ſeiner bekannten Verluſtſcheu nicht kräftig angefaßt wurden. Die 
Bataillone Harts haben ſich übrigens tapfer geſchlagen. Der Indivi— 
dualismus der Buren, welcher ſich bei der Abwehr des Feindes vortreff— 
lich dewährte, verſagte auch dies Mal für den Nachſtoß gegen den abge— 
ſchlagenen Gegner, trotzdem dieſer in recht ungünſtiger Lage war. 

Das Unternehmen gegen den Spionkop wurde ſachgemäß vorbe— 
teitet und ausgeführt, ſo daß die Engländer den Berg ſchnell und mit 
ganz geringen Verluſten beſetzen konnten. Daß ſie ſich nicht beſſer auf 
der Höhe orientierten und feſtſetzten, iſt wohl mit ein Zeichen von dem 
großen ſeeliſchen Druck, welchen die unheimliche Schießfertigkeit der 
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und her ſchwankende Kampf um die Höhe trug auf Seite der Buren 
einen ausgeprägt individualiſtiſchen Charakter, wie aus nachſtehenden 
Stellen der „Einzelſchriften“ recht deutlich hervortritt: 

„Die Buren gewannen, erſt einzeln, dann immer zahlreicher unter 
dem Schutze der Felsblöcke vorkriechend, an Boden; ihr Front- und 
Flankenfeuer riß immer größere Lücken in die Reihen der zuſammen— 
gedrängten Engländer, die ihre Kraft in keiner Weiſe entfalten konnten“ 
(Heft 34/35, S. 61). „Der einzelne Bur nutzte auch ohne eigentliche 
Gefechtsleitung vermöge ſeiner hochentwickelten Selbſtändigkeit ſeine 
Schießfertigkeit bei jeder Gelegenheit aus, ſeinen Schuß richtig anzu— 
bringen, während die engliſche Feuerordnung, an die der Soldat gewöhnt 
war, verſagte, ſo daß ſich der Mangel an Selbſttätigkeit ſehr fühlbar 
machte“ (Heft 34/35, S. 62). „Die Feuerlinie der Buren war im all— 
gemeinen beſſer gedeckt als die engliſche, welche zudem ſchräg gefaßt 
werden konnte, weil ſie umfaßt wurde. Auch trug die Ungeſchicklichkeit 
im Schießen viel zu ihrer nachteiligen Lage bei; dennoch iſt zweifelhaft, 
ob die Buren ausgehalten hätten, wenn nicht ihre Artillerie“) dauernd 
mit Schrapnells und Pompongranaten den Gegner unter Feuer gehalten 
hätte, während die engliſche Artillerie ihren Truppen nur wenig Unter— 
ſtützung gewähren konnte“ (Heft 34/35, S. 68). 

Es zeigten ſich aber auch deutlich die Nachteile des Individualismus 
der Buren: 

„Fechtgeneral Cronje weigerte ſich einfach, den Befehl Bothas, den 
rechten Flügel zu umfaſſen, auszuführen, weil er dadurch zu ſehr das 
engliſche Artilleriefeuer auf ſich zöge“ (Heft 34/35, S. 65). „Auch drück— 
ten ſich viele Bürger, denen es in der vorderſten Linie zu heiß wurde; 
ſie waren durch kein Mittel wieder vorzubringen, da ſie die Schen vor 
dem engliſchen Artilleriefcuer nicht überwinden konnten.“ 

Die Seele des Kampfes und der Hauptfaktor des Erfolges war 
zweifellos Bothas geſchickte Führung, ſein klarer Blick und ſeine ſachge— 
mäßen Anordnungen: „Die körperlichen und ſeeliſchen Kräfte““) beider 
Gegner waren völlig erſchöpft; da war es die größere Energie und Aus— 
dauer der Führung, der überlegene Wille eines Einzelnen, die den Sieg 
an die Fahnen der Buren feſſelten, ein Beweis für die Macht der Perſön— 
lichkeit des Führers. Einzig und allein den Führereigenſchaften Bothas 
verdankten die Buren, daß der Tag vom Spionkop für ſie ein glückliches 
Ende fand“ (Heft 31/35, S. 75). Aber auch Botha vermochte nicht, die 
phlegmatiſchen Buren durch einen kraftvollen Impuls mit ſich gegen den 
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Erfolg als der Verluſt an Toten und Verwundeten. 
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weichenden Gegner fortzureißen, jo daß dieſer nur zurückgeſchlagen, aber 
nicht wirklich beſiegt wurde. Dieſe geringe Offenſivkraft konnte natürlich 
den Engländern nicht entgehen. 

An dem engliſchen Mißerfolge trifft die mangelhafte Oberleitung 
auch hier ein weſentliches Verſchulden, da ſie die feindliche Front nicht 
kräftig genug anfaſſen ließ und die Verwendung der gegneriſchen Haupt— 
kräfte gegen den Spionkop nicht zu verhindern ſuchte. Auch hier hat ſie 
ſich durch übergroße Verluſtſcheu zu einer falſchen Kräfteökonomie verleiten 
laſſen. Wie ſehr die Ausſichten auf Erfolg durch einen allgemeinen An— 
griff hätten erhöht werden können, zeigt die Leiſtung eines Bataillons, 
welchem bei dem Scheingefecht des rechten Flügels der Einbruch an einem 
der ſtärkſten Punkte der Stellung gelungen war. Ein beſonderes Miß— 
geſchick für die Engländer war es, daß der tapfere General Woodgate 
ſchon beim Beginn des Kampfes auf der Kuppe gefallen war, weil da— 
durch ein mehrfacher Kommandowechſel veranlaßt wurde, der den Kampf 
ſehr ungünſtig beeinflußte. Bei den Truppen machten ſich hier und da 
moraliſche Schwächen bemerkbar, da eine Abteilung von über 100 Mann 
recht voreilig mit dem Entſchluß zum Waffenſtrecken war, und die Be— 
ſazung des Berges ſich den Anforderungen des langen Kampfes und der 
herrſchenden Hitze nicht gewachſen zeigte. Ein großer Fehler Bullers 
war es aber, daß er den General White nicht zum rechtzeitigen Eingreifen 
veranlaßt hat, ſo daß ein großer Teil des Zernierungskorps am Kampfe 
teilnehmen konnte. In den Gefechten an der Taba Myama und auf dem 
Spionkop betrug der Geſamtverluſt der Buren 350 Mann und der der 
Briten 1750 Mann; beide Teile waren alſo nur wenig geſchwächt. 

Am 27. Januar hatten die Briten ihre alten Biwaks auf dem rechten 
Tugela:Ufer wieder eingenommen; nur die Brigade Lyttelton war auf 
dem linken zurückgeblieben. Die ſehr reichliche und gute Verpflegung, 
ſowie das Gefühl, nicht beſiegt, ſondern nur abgewieſen zu ſein, hatten 
einen recht günſtigen Einfluß auf die Stimmung des Heeres, welches 
durch eintreffende Verſtärkungen wieder den früheren Stand von 26 000 
Mann erreichte. Lord Roberts, der Oberbefehlshaber aller britiſchen 
Streitkräfte in Südafrika, war auf die Berichte Bullers über ſeine Miß— 
erfolge zu der Anſchauung gekommen, daß die Natal-Armee ſich ſolange 
hinter dem Tugela in ſtrikter Defenſive halten ſollte, bis die geplante 
Operation in Transvaal ihr Luft verſchafft haben würde. Er ging aber 
auf den Vorſchlag Bullers ein, den Gegner durch ununterbrochene An— 
griffe feſtzuhalten und zu ſchädigen, um ihn an einer energiſcheren Be— 
lagerung von Ladyſmith zu verhindern. Der tüchtige General White 
hatte dem General Buller gemeldet, daß die Kampffähigkeit der Be— 
ſazung wiederum ſtark zurückgegangen ſei, hatte auch vergeblich darauf 
hingewieſen, daß in dieſem Kriege ſtärkere Gefechtsverluſte nicht geſcheut 
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werden dürften. Trotzdem kam Buller nicht zu der Erkenntnis, daß 
Ladyſmith nur durch einen wirklichen Sieg über die Buren zu befreien 
wäre. 

Nach ihrem Siege herrſchte bei den Buren zunächſt tiefe Ruhe: „Ihre 
des inneren Haltes entbehrenden lockeren Kommandoverbände hätten, 
ſelbſt wenn der Wille vorhanden geweſen wäre, zu einer energiſchen Aus— 
nutzung des Sieges ebenſo wenig genügt“ (Heft 34, S. 82), als ſie zu 
einem kraftvollen Angriff in der Schlacht ausreichten. Der Vorſchlag 
Bothas, mit dem rechten Flügel dem Gegner über den Tugela zu folgen, 
hatte denn auch keine Zuſtimmung gefunden; man hatte ſich vielmehr 
damit begnügt, die von Ladyſmiih herangezogenen Kommandos zurück— 
zuſenden und den Gegner durch ſtärkere Patrouillen zu beobachten; in— 
folge der zahlreichen Beurlaubungen wurde das Heer ſehr geſchwächt. 
Selbſt Botha ging für einige Tage nach Pretoria. 

Die Wiederaufnahme der engliſchen Operationen wurde durch die 
ungünſtige Witterung verzögert. Am 3. Februar war im Kriegsrate der 
Angriff gegen die Vaalkrantz-Stellung beſchloſſen worden, 
welche zwiſchen dem Spionkop und Colenſo liegt und für einen Angriff 
durchaus keine günſtigeren Verhältniſſe bot (vgl. Skizze 5 in Heft 34). 
Der Erfolg war von vornherein ausgeſchloſſen, wenn die Buren einiger— 
maßen aufpaßten. Dieſe waren allerdings, trotz der erkennbaren Trup— 
penverſchiebungen der Briten, ziemlich ſorglos, denn ſie hielten jetzt ſich 
für die erſten Soldaten der Welt, denen keinerlei Mißgeſchick zuſtoßen 
könnte. 

Am Morgen des 5. Februar begann der Kampf mit einem Schein— 
angriffe General Wynnes, welcher mit ſeiner Brigade und ſieben Feld— 
batterien von Potgieters Drift gegen die Bralfontein-Höhe vorging und 
gegen dieſe eine ziemlich wirkungsloſe Kanonade unterhielt, während 
welcher eine Pontonbrücke über den Tugela an der Südoſtecke des Vaal— 
krantz geſchlagen wurde. Nach ihrer Fertigſtellung wurden 3½ Bataillone 
der Brigade Lyttelton über den Fluß und gegen die Vaalkrantz-Höhe 
vorgeführt. Da deren ſchwache Beſatzung von den ſieben Batterien, 
welche nach ihrem am andern Ufer vollführten Scheinangriffe nördlich 
des Swarte Kop von neuem Stellung genommen hatten, unter ein heftiges 
Feuer genommen wurde, wurde ſie vom Berge vertrieben, ohne daß 
die ſtürmenden Engländer große Verluſte dabei erlitten. Aber ſchon nach 
dieſem geringen Erfolge war die Tatkraft Bullers erſchöpft. Er konnte 
ſich weder zur Fortſetzung noch zum Abbrechen des begonnenen Angriffes 
entſchließen und verbot ſowohl das weitere Vorgehen Lytteltons als auch 
das Nachführen der Verſtärkungen über den Fluß. Die Buren dagegen, 
welche zu Anfang des Kampfes etwa nur 2000 Mann zur Stelle gehabt 
hatten, zogen von allen Seiten ſriſche Kräfte an den Vaalkrantz heran, 
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welcher von ihren Schützen und Geſchützen, jetzt zehn an der Zahl, unter 
ein heftiges Feuer genommen wurde. Erſt der Einbruch der Dunkel- 
heit beendete den Kampf. In der Nacht trafen Botha und Lucas Meyer 
von Ladyſmith und Colenſo mit verfügbaren Kommandos ein, fo daß 
6000 Bürger auf dem Kampfplatz vereinigt wurden; man war nicht ohne 
ernſtere Sorge wegen des Verluſtes des Vaalkrantz, konnte ſich aber aus 
Scheu vor dem engliſchen Artilleriefeuer nicht zu einer energiſchen Wieder— 
nahme des Berges entſchließen, ſondern wollte ſich auf die Behauptung 
der ihn umgebenden Höhen beſchränken. 

Da Buller, trotzdem er die große Schwierigkeit des geplanten Durch— 
bruches auf Ladyſmith völlig erkannt hatte, zu keinem feſten Eutſchluß 
kommen konnte, beſchränkte ſich auch am 6. und 7. der Kampf in der 
Hauptſache auf ein belangloſes Schützengefecht und eine wenig wirkſame 
Kanonade; der Angriff einer ſchwachen Burenabteilung gegen den linken 
engliſchen Flügel wurde durch das Eingreifen einiger Kompagnien der 
Reſerve ohne Schwierigkeiten abgewieſen. Am Nachmittag des 7. kam 
Buller endlich der erlöſende Gedanke, einen Kriegsrat zu berufen, in 
welchem nach längerer Beratung auf Vorſchlag Bullers, der einen neuen, 
beſſeren Plan gefunden haben wollte, der ſofortige Antritt des Rückzuges 
beſchloſſen wurde. Die Engländer hatten 375, die Buren 60 Mann 
verloren. 

Offenbar wird den Kämpfen am Vaalkrantz, welche nur mit einigen 
Strichen ſkizziert ſind, weniger durch die Fechtweiſe der Truppen als durch 
den Mangel an Klarheit und Entſchloſſenheit der engliſchen Führung 
der eigentliche Stempel aufgedrückt. Die Handlung iſt auch hier über den 
Einleitungsakt nicht hinausgekommen. Als wirklich ſachgemäß iſt eigent— 
lich nur die Artillerievorbereitung des Angriffs anzuſehen; der Schein— 
angriff Wynnes dagegen hat ſeinen Zweck völlig verfehlt. „Wo man am 
beſten durchbrechen konnte, ergab ſich erſt aus den von allen Übergangs— 
punkten aus zu führenden Angriffen. Dorthin war nachträglich durch 
Einſetzen der Reſerven der Hauptnachdruck zu legen“ (Heft 34, S. 95). 
Aber das Verhalten der Buren zeichnet ſich auch nicht durch Unter— 
nehmungsluſt aus, da ſie ſich zu einem energiſchen Angriff weder auf 
die Vaalkrantz-Stellung noch auf den abziehenden Gegner einlaſſen wollten. 
Auch der Vorſchlag Bothas, gegen die linke Flanke der zurückgehenden 
Gegner vorzugehen, um ſie von Chieveley abzuſchneiden, fand nicht den 
Beifall der anderen Führer. Da viele Buren ſich in die Heimat beur— 
laubten, fiel die Stärke des Heeres ſo bedeutend, daß nur noch 4000 Mann 
unter Joubert bei Ladyſmith ſtanden, während Botha den oberen Tugela 
mit 5000 Mann und Lucas Meyer mit etwa 2000 Mann die Gegend 
bei Colenſo beſetzt hielten; von letzteren waren 1800 auf das rechte Ufer 
zur Beſetzung der Stellung Hlangwane — Monte Chriſto vorgeſchoben. 

Beiheft z Mil. Wochenbl. 1912. 8/9. Heft. 4 
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Da die öffentliche Meinung Englands ſowie zahlreiche Stimmen in 
der Armee den Entſatz von Ladyſmith energiſch forderten, ſah ſich Buller 
trotz ſeiner niedergedrückten Stimmung zu einem neuen Angriff auf die 
Tugela⸗Linie gezwungen. Jetzt endlich kam er zu der Einſicht, daß ſich 
die Gegend bei Colenſo, in der er ſchon einmal ſein Glück verſucht hatte, 
noch am beſten für ſeinen Zweck eignete, ſobald er ſich in den Beſitz der 
Hlangwane-Stellung, aus welcher der Tugela-Abſchnitt bei Colenſo ein— 
geſehen und wirkſam beſchoſſen werden konnte, geſetzt habe. Bei der Er— 
kundung der von den Buren auf dem rechten Ufer beſetzten Stellung, 
konnte es dem General nicht entgehen, daß deren linker Flügel am Monte 
Chriſto keine gute Anlehnung hatte; er faßte daher den Plan, dieſen 
ſchwachen Punkt umfaſſend anzugreifen und demnächſt die Front der Buren 
aufzurollen, welche anfangs nur beſchäftigt werden ſollte. Trotz mancher 
Fehler gelang es den ſehr überlegenen Engländern, den linken Flügel der 
Buren am 18. allmählich nach hartnäckigem Kampfe aus der Stellung 
und hinter den Tugela zurückzuwerfen, jo daß auch der rechte Burenflügel 
den Hlangwane räumen mußte. Die Hauptſchuld an dieſem erſten Miß— 
erfolge trug Lucas Meyer, welcher, weil er die ſeinem linken Flügel 
drohende Gefahr verkannte, nicht für deſſen rechtzeitige Unterſtützung ge— 
ſorgt hatte; er hatte ſich nur ein einziges Mal auf dem Kampfplatze ge— 
zeigt. Auch haben die Buren aus Furcht, vom Tugela abgeſchnitten zu 
werden, einen weniger hartnäckigen Widerſtand geleiſtet; ſind doch viele 
Bürger ſchon in der Nacht zum 18. hinter den Fluß zurückgegangen. Da 
der Rückzug tatſächlich ſehr gefährdet war, war es ein Glück für die 
Weichenden, daß Buller jede Verfolgung verhinderte. Endlich hatten die 
Engländer den erſten Sieg erfochten, auf den fie aber wegen ihrer mehr 
als zehnfachen Überlegenheit nicht ſehr ſtolz ſein konnten; ihr Verluſt be— 
trug nur 200 Mann und der der Buren 60 Mann. 

Da nunmehr die Abſichten des Gegners klar zutage lagen, zog Botha 
den rechten Flügel näher an die Mitte heran, ſo daß dieſer zwiſchen dem 
Red Spruit und dem Langverwacht Spruit und hinter dem Onderbrook 
Spruit ſtand und dem Feuer der auf dem Hlangwane ſtehenden Artillerie 
weniger ausgeſetzt war; auf dem, bis zu dem unbeſetzten Aasvogel-Kop 
reichenden linken Flügel kommandierte nach wie vor der langſame und 
wenig tüchtige Lucas Meyer. Außer den am vorderen Hange liegenden 
Schützengräben waren auch vielfach am jenſeitigen Höhenrande Ver— 
teidigungsanlagen hergerichtet und die vorhandenen zehn Geſchütze wie 
gewöhnlich gruppenweiſe hinter der ganzen Front verteilt. Die Stärke 
des Heeres betrug nur 5000 Mann. 

Bei der Erkundung der Burenſtellung hatte Buller wohl erkannt, 
daß der linke Flügel derſelben zwiſchen Pieter Hill und Aasvogel-Kop 
umgangen werden konnte und nur ſchwach beſetzt war. Dennoch entſchloß 
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er ich, nicht gegen dieſen ſchwächſten Teil vorzugehen, ſondern zog es 
ver, von Colenſo (vgl. Skizze 7 in Heft 34) aus ſich weſtlich der 
Bahn gegen die feindliche Mitte zu wenden, um dieſe zu ſprengen, die 
Luren vom Tugela abzudrängen und ſich die Straße nach Ladyſmith frei— 
zumachen. An einen Schlachtenſieg dachte der ſchwachmütige Feld— 
herr nicht. N 

Am 21. Februar wurde eine Brigade über die bei Colenſo wieder— 
hergeſtellte Brücke in Richtung auf den Onderbrook Spruit vorgeſandt, 
um die über dieſen vorgeſchobenen Burenabteilungen zurückzuwerfen; da 
dieſe ſich ſehr geſchickt in einem Bogen aufgeſtellt hatten, wurde der Angriff 
der Engländer umfaßt und bald zum Stehen gebracht. In der Nacht zum 
22. ließ Buller den Reſt der Infanterie und die Feldbatterien über den 
Fluß folgen; nur eine Brigade wurde auf dem rechten Ufer belaſſen. 
Nachdem am folgenden Morgen eine heftige, aber wenig wirkſame Be— 
ſchießung des Zentrums der feindlichen Stellung ſtattgefunden hatte, ließ 
Buller den General Warren mit drei Brigaden gegen dieſes vorgehen; 
trotz heftiger Gegenwehr der Buren, gelang es den Schützen der Brigade 
Wynnes, den vorderen Hang des Wynnes Hill zu nehmen; die eigent— 
liche, an deſſen Nordhange befindliche Verteidigungslinie wurde jedoch 
von den Buren bis Eintritt der Dunkelheit behauptet. Einzelne Ab— 
teilungen beſonders unternehmungsluſtiger Buren machten im Laufe der 
Nacht wiederholt geſchickte Vorſtöße, welche große Verwirrung in den 
Reihen der Engländer hervorriefen und nur mit Hilfe ihrer Reſerven 
zurückgewieſen werden konnten. Am nächſten Morgen mußten daher die 
Verbände der durcheinandergekommenen Truppen zunächſt wieder ge— 
ordnet werden. 

Für den 23. hatte Buller ſchon wieder ſeinen Plan geändert. Jetzt 
ſollte der Hauptangriff von 5½ Bataillonen gegen den 1 km öftlich des 
Wynnes Hill gelegenen Hart Hill gerichtet werden, um die Brigade 
Wynne zu entlaſten und womöglich die Stellung zu durchſtoßen. Nach hef— 
tiger Beſchießung durch die Artillerie gelang es, den vier vorderen Bataillo— 
nen, welche durch den ſtark angeſchwollenen Langverwacht Spruit lange 
aufgehalten waren, gegen 5° nachm. den vor der feindlichen Stellung liegen— 
den Harts Hollow zu beſetzen und bald darauf trotz mangelhafter Feuer— 
vorbereitung den vorderen Schützengraben des Harts Hill mit dem 
Bajonett zu nehmen; alle gegen den hinteren Graben gerichteten Sturm— 
verſuche dagegen wurden von den Buren zurückgewieſen. Am 21. gelang 
es kurz vor Tagesanbruch einer Anzahl unternehmungsluſtiger Buren, 
ſich geſchickt in die linke Flanke der Engländer zu ſchleichen und dieſe durch 
ihr heftiges Feuer in ſolche Panik zu verſetzen, daß ſie in eiliger Flucht 
hinter dem Harts Hollow Deckung ſuchten. Jetzt wäre der richtige Mo— 
ment geweſen, den entmutigten Briten einen ſchweren Schlag beizu— 
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bringen, falls die Buren die nötige Initiative und Angriffskraft beſeſſen 
hätten (Heft 35, S. 132). Im Laufe des Tages verhielten ſich die Eng— 
länder ruhig, da Buller die Fortſetzung des Angriffs auf den 25. ver— 
ſchoben hatte; aber auch dann kam es nicht zum Entſcheidungskampfe, da 
teils aus Ruhebedürfnis, teils wegen des Sonntages von beiden Gegnern 
ohne beſondere Übereinkunft ein Waffenſtillſtand innegehalten wurde. 

Dieſer kam dem General Buller ſehr gelegen, da er ihm geſtattete, 
ſeine Truppen zu einem neuen Plan, den er inzwiſchen gefaßt hatte, zu— 
rechtzuſchieben. Endlich war er zu der Einſicht gekommen, daß der An⸗ 
griff am beiten gegen den linken feindlichen Flügel auszuführen ſei. 
Gegen dieſen ſollte der General Warren unter Umfaſſung des Pieter 
Hill in drei Kolonnen (zehn Bataillonen) zum entſcheidenden Angriff vor- 
gehen, während der rechte durch General Lyttelton mit acht Bataillonen 
beſchäftigt und feſtgehalten wurde. Endlich hatte er alſo den Einſatz aller 
Kräfte ins Auge gefaßt. Dazu mußte aber der größte Teil der Infanterie 
ſowie die geſamte Artillerie am 26. wieder auf das rechte Tugela-Ufer 
gehen, um demnächſt auf zwei Brücken ſüdlich des Harts Hollow auf das 
Nord⸗-Ufer zurückzukehren. 

Am 27. wurde der Kampf von 70 auf dem Hange des Hlangwane 
aufgeſtellten Geſchützen eingeleitet und der Tugela von der Infanterie des 
rechten Flügels in drei Kolonnen nach und nach überſchritten, welche 
nach Bullers Anordnung nicht gleichzeitig, ſondern ſtaffelweiſe vom rechten 
Flügel zum Angriff vorgingen. Aber die am Nordrande der Stellung 
in guter Deckung ſtehenden Buren empfingen die Angreifer mit ſo heftigem 
Feuer, daß ſie nur ſehr langſam vorwärtskommen konnten und das Ge— 
fecht wieder jenen hinhaltenden Charakter annahm, der den Engländern 
ſo wenig günſtig war. Endlich gelang es nach langem Ringen, einigen 
Kompagnien, ſich durch den Krüger Spruit unbemerkt in die linke Flanke 
der auf dem Railway Hill ſtehenden Buren zu ſchleichen und dieſe durch 
den überraſchenden Anfall in einen ſolchen Schrecken zu verſetzen, daß ſie 
ohne Widerſtand zurückwichen. Der Erſolg dieſer kleinen Truppe, der 
bei geſchickter, tätiger Führung durch einen rechtzeitigen Gegenangriff 
leicht hätte ausgeglichen werden können, entſchied die Schlacht. Das 
ganze Zentrum der Buren gab den Kampf auf und zog ſich zurück, ſo 
daß auch Botha mit dem rechten Flügel allmählich zurückgehen mußte. 
Nur die Beſatzung des Pieter Hill, deſſen Umfaſſung den Engländern 
nicht hatte glücken wollen, hielt ſtandhaft bis zum Einbruch der Nacht aus, 
ſo daß der Rückzug auf der Straße nach Ladyſmith in guter Ordnung 
ausgeführt werden konnte. Eine Verfolgung wurde von Buller nicht an— 
geordnet; mit dem plötzlichen Nachlaſſen der ungeheuren Spannung, 
welche der mehrtägige Kampf verurſacht hatte, ſcheint ſeine letzte Tatkraft 
zuſammengeklappt zu ſein. 
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Trotzdem waren die ſtrategiſchen Folgen der Schlacht bedeutend, da 
General Joubert ſchon am Nachmittag des 27. die Belagerung von 
Ladyſmith aufhob, wodurch die von Colenſo abziehenden Buren in ſolche 
Panik verſetzt wurden, daß ihr Rückzug in regelloſe Flucht ausartete. Das 
Eintreffen der Nachricht von der Niederlage Cronjes bei Paardeberg mag 
hierzu das ihrige beigetragen haben. Am 13. hielt Buller ſeinen Ein⸗ 
zug in die vom General White tapfer verteidigte Stadt, deren Entſatz⸗ 
verſuche der Natal-Armee nicht weniger als 5000 Mann gekoſtet hatten. 

Buller hat in der Schlacht drei verſchiedene Pläne verfolgt, von denen 
feiner in der beabſichtigten Weiſe zur Ausführung gekommen iſt. In⸗ 
folge der unzweckmäßigen Anordnungen zerfielen die verſchiedenen An⸗ 
griffe in eine Reihe zuſammenhangloſer Epiſoden, in denen in keinem 
Augenblick die große Überlegenheit der engliſchen Armee zur Geltung kam. 
Ein organiſches Zuſammenwirken der Truppen oder der verſchiedenen 
Waffen iſt weder bei der Vorbereitung noch bei der Entſcheidung ſelbſt zu 
erkennen. Dieſe Mängel find offenbar von der Oberleitung verurſacht. 
General Buller hatte kein Feldherrntalent. Es fehlten ihm die kraft— 
vollen, realiſierbaren Ideen, die klare Anſchauung für die wirkenden Fak— 
toren, das Verſtändnis für die Ckonomie der Kräfte, der Überblick über 
die ganze Handlung und daher jede künſtleriſche Geſtaltungskraft. Er 
hatte nicht einmal den nötigen Willen, einen Entſchluß zu faſſen und 
mit Konſequenz ins Werk zu ſetzen. An zweiter Stelle hätte er viel— 
leicht tüchtiges geleiſtet, an erſter aber war er, für dieſen Krieg wenig— 
ſtens, unbrauchbar, da er ein Mann der bloßen Routine war. Daß ſich 
zuletzt der Erfolg auf die Seite der Briten neigte, entſprang nur dem 
geſunden kriegeriſchen Geiſte der Truppen, deren feſter Wille zu ſiegen, 
ſich trotz der zweckwidrigen Führung durchſetzte. 

Aus dem Tadel, den die Kritik ausſpricht, erwächſt ihr die Ver— 
pflichtung, ſoweit es möglich iſt, anzugeben, wie die Dinge hätten beſſer 
gemacht werden können. In dieſem Falle, in dem es ſich nur darum 
handeln kann, zu nützlichen Vergleichen anzuregen und die Diskuſſion 
auf ein fruchtbares Feld zu führen, wollen wir unſere Anſchauungen in 
aller Kürze zuſammenfaſſen. Bei Colenſo kam es u. E. darauf an, den 
Kampf möglichſt in einem auf die Entſcheidung gerichteten Hauptakte 
zuſammenzufaſſen, da eine längere, relativ ſelbſtändige Vorbereitung der 
Burentaktik gegenüber nicht zweckmäßig geweſen wäre. Die Entſcheidung 
war gegen Front und Flanke des linken Flügels zu richten, und dazu die 
Hauptmaſſe der Infanterie (vier Brigaden) und der Artillerie, für welche 
auf dem Hlangwane und der Hügelkette des ſüdlichen Tugela-Ufers ſehr 
günſtige Stellungen vorhanden waren, ſowie die berittenen Truppen zu 
verwenden, während zum Beſchäftigen und Feſthalten des feindlichen 
techten Flügels zwei Brigaden und etwa zwei Batterien beſtimmt wurden. 
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Die Bereitjtellung der Truppen mußte ſchon in der vorhergehenden Nacht 
ausgeführt werden; auf dem Entſcheidungsflügel waren die Bataillone 
des erſten Treffens womöglich bis an das Nord-Ufer des Tugela vorzu— 
ſchieben.“) Dieſes Treffen hatte im Verein mit der Artillerie die Feuer— 
vorbereitung zu übernehmen, während die hinteren Treffen und die Re— 
ſerve zunächſt noch in Deckung verblieben. Der Kampf war auf der 
ganzen Front gleichzeitig aufzunehmen und mit einheitlichem Zuſammen— 
wirken der Kräfte durchzuführen. Die höheren Führer waren über die 
ihren Truppen zufallenden Aufgaben genügend zu unterrichten, wozu 
Zeit und Gelegenheit reichlich vorhanden waren. 

Dieſe Anlage des Gefechts, welche mit den entſprechenden durch die 
Jahreszeit und beſondere Lage bedingten Modifikationen für Colenſo 
1 und 2 paßte, hatte den Vorteil, eine größere Einheitlichkeit der Hand— 
lung ſowie eine beſſere Ausnutzung der vorhandenen Gefechtskraft zu 
gewährleiſten. Daß dieſer Angriff große Opfer verlangt hätte, iſt gewiß 
zuzugeben, doch wenig wahrſcheinlich, daß er mehr als der Bullerſche 
Feldzug am Tugela gekoſtet haben würde. Zweifellos aber würde ein 
großer, über die Buren zu Beginn des Krieges erfochtener Sieg ſehr be— 
deutende ſtrategiſche Folgen bei richtiger Ausnutzung gezeitigt haben. 
Vorbedingung für ein derartiges Handeln war neben dem Beſitz des 
Hlangwane ein tüchtiger, tatkräftiger Führer, welcher die Verhältniſſe 
richtig zu erkennen und ſeine Truppen mit ſich fortzureißen verſtand. Daß 
die engliſche Armee unter einem wirklichen Feldherrn einer ſolchen Auf— 
gabe gewachſen geweſen wäre, iſt wohl anzunehmen. 

Der Kenner der Kriegsgeſchichte wird ſofort geſehen haben, daß vor— 
ſtehender Angriff im Geiſte der Friderizianiſchen Schlachtentaktik gedacht 
iſt, natürlich mit Berückſichtigung der ſeitherigen Entwicklung der Taktik. 
Daß Schlachtordnung, Gefechtsformen, Bewaffnung, Überraſchung uſw. 
jetzt eine ganz andere Bedeutung haben, iſt ſelbſtverſtändlich, aber die 
Friderizianiſchen Grundſätze gelten in bezug auf Erkundung, Führung 
(Ideenwirkung) und einheitliches organiſches Zuſammenwirken der 
Waffen nach einem Gefechtszweck auch heute noch. Auch bei Colenſo hätte 
der zwecktätige Wille der Oberleitung ſich zur Seele der Handlung machen 
können. Friedrich pflegte bekanntlich den Entſcheidungsakt zum Haupt— 
akt der Handlung zu machen im Gegenſatz zu Napoleon, welcher den 
Hauptwert auf die Vorbereitung (Einleitung und Zerſtörung feindlicher 
Streitkräfte) legte. 

Dieſe kurze Betrachtung über eine zweckvollere Anlage des Gefechtes 
bei Colenſo iſt keineswegs von rein theoretiſchen Erwägungen ausge— 


*) Vor der Regenzeit war dies natürlich weniger ſchwierig. 
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gangen, ſtützt ſich vielmehr auf die Tatſache, daß dem erfolgreichen eng— 
iſchen Angriff im Gefecht von Driefontein ganz ähnliche Gedanken zu— 
grunde gelegen haben. Wenn dieſe auch nicht in ganzer Schärfe und 
Folgerichtigkeit hervortraten, ſo haben ſie doch die Wirkung der Truppe 
im höchſten Maße geſteigert (Heft 33, S. 91] ff. und S. 100 ff.). 

Auf Einzelheiten können wir nicht näher eingehen, da wir unſere Be— 
trachtungen der Kriegsbegebenheiten hier ſchließen müſſen; wenn dieſe 
ſich auch auf den Kriegsſchauplatz in Natal beſchränkt haben, ſo reichen ſie 
u. E. doch aus, über den Individualismus und ſeine Bedeutung in dieſem 
Kriege ein genügendes Urteil zu geben. 


Schlußbetrachtungen. 


Der Individualismus iſt kein toter Begriff, ſondern ein lebendiges 
Prinzip, welches feine Wirkungen in ſehr verſchiedener Weiſe äußern, 
kann. Die Kampfweiſe der Buren muß daher, um ihr Weſen und ihren 
Wert völlig zu würdigen, noch mit Handlungen ähnlichen Grundcharak— 
ters in Vergleich geſtellt werden. Eine brauchbare Analogie hierzu bietet 
die Schlacht von Spicheren, in welcher die Handlung in der Hauptſache 
gleichfalls aus langen epiſodenhaften Kämpfen individualiſtiſchen Cha— 
ralters beſtand. Dieſer ging aber nicht aus dem eigentlichen Weſen der 
Taktik der Heere, ſondern aus der allmählichen Entwicklung des Gefechts 
und dem Einfluß des ſehr durchſchnittenen und bedeckten Geländes her— 
vor; auch ſtand der Individualismus hier weniger auf ſeiten des Vertei— 
digers als auf der des Angreifers. Eine einzige deutſche Diviſion war 
mit großem Schneid gegen den ſehr überlegenen und in ſtarker Stellung 
ſtehenden Feind vorgegangen und in einen ſehr heftigen, hin und her 
ſchwankenden Kampf verwickelt. Die allmählich eintreffenden Verſtär— 
kungen mußten wegen der Dringlichkeit der Umſtände an ganz verſchie— 
denen Punkten eingeſetzt werden, ſo daß die Truppenverbände mehr und 
mehr verloren gingen und infolge der Vermiſchung der Bataillone und 
Kompagnien die eigentliche Gefechtsleitung faſt nur den niederen Offi— 
zieren, Unteroffizieren uſw. zufiel. In dem langen Ringen wurde eine 
gewaltige Summe von Seelenkräften ausgelöſt und dadurch allmählich 
die Gefechtsfähigkeit des Gegners ſo verbraucht, daß ein einheitlicher 
Angriff weniger Bataillone die Entſcheidung herbeiführte.“) Hier 
wirkten nicht allein wie bei den Buren die größere Schießfertigkeit und 
Geländebenutzung, ſondern vor allem der gewaltige, den Dentſchen inne: 
wohnende Drang, die Gegner immer wieder zu beſtürmen und nieder— 
zuringen, welcher der beſſeren Ausbildung des einzelnen ſowie der größe— 


) Vgl. „Probleme des Krieges“ Teil I. S. 19. 
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ren Durchſchnittsintelligenz und Vaterlandsliebe des ganzen Heeres ent: 
ſprang. Dieſer Individualismus ſteht zweifellos höher als der der 
Buren; trotzdem er kraftvoller und weniger einſeitig und daher tak— 
tiſch wirkſamer war, reichte auch er allein nicht zur Erringung des 
Sieges aus. 

Noch tiefere Einſicht über das Weſen des Individualismus vermag 
aber die Taktik Napoleons, des größten Meiſters dieſes Prinzips, zu 
geben. Er legte in der Regel auf die vorbereitenden Kampfakte (Ein— 
leitung, Zerſtörungsakt uſw.) das Hauptgewicht; er verfolgte dabei den 
Zweck, die Sachlage möglichſt aufzuklären, vor allem aber die Kampfkraft 
der gegneriſchen Truppen derartig zu binden bzw. zu verbrauchen, daß die 
Schlacht zum Entſcheidungsſtoß heranreifte, den der Kaiſer dann meiſt in 
einem beſonderen Akte herbeizuführen pflegte. Für die Vorbereitungs— 
kämpfe war das Individnalgefecht das gegebene Mittel, weil es die den 
Truppen innewohnenden Seelenkämpfe im weiteſten Umfange auszu— 
nutzen vermag. Durch große Reſerven und durch ſeine virtuoſe Okonomie 
der Kräfte ſicherte ſich der Kaiſer den weiteſtgehenden Einfluß auf den Ver— 
lauf der Handlung und den Ausgang der Schlacht. In den individua— 
liſtiſchen Kämpfen kam nicht nur die Geſchicklichkeit im Waffengebrauch 
und in der Geländebenutzung, ſondern vor allem auch der Trieb nach 
Auszeichnung (Ruhmſucht, Ehrgeiz uſw.) im vollſten Maße zur Betäti— 
gung, wie es namentlich Bei Arcole, Großgörſchen und Ligny“) deutlich 
zu erkennen iſt. Als großer Pſychologe verſtand Napoleon es vortreff— 
lich, die Eigenliebe des Soldaten ſeinen Zwecken dienſtbar zu machen, wie 
ſein berühmtes Wort zeigt: „Jeder franzöſiſche Soldat trägt den Mar— 
ſchallſtab im Torniſter.“ Dieſer künſtlich herangepflegte und durch eine 
große Kriegsübung vervollkommnete Individualismus konnte namentlich 
im Angriff weit ſtärkere und für Napoleons Zwecke brauchbarere Wir— 
kungen zeitigen, als der Individnalismus der Buren, welche zur Aus— 
führung eines Napoleoniſchen Zerſtörungsaktes wegen ihrer großen Vor— 
ſicht und ihrer mangelnden Zweckſtrebigkeit nur wenig brauchbar waren. 
Auf den Buren hätte der Marſchallſtab keinen Zauber ausgeübt. Auf 
der anderen Seite würde ſich Na gleon wohl gehütet haben, ſich mit den 
bei Colenſo ſtehenden Buren in ein langes Individualgefecht einzulaſſen, 
da die lange Tugela-Linie durch überraſchende Operationen an anderer 
Stelle leicht zu forcieren war. 

Im Ruſſiſch-Japaniſchen Kriege zeigt die Fechtweiſe der Japaner 
ebenfalls einen ſtark individualiſtiſchen Einſchlag. Haben ſie doch haupt— 
ſächlich infolge ihrer höheren moraliſchen Eigenſchaften und beſſeren Ein— 
zelausbildung die Kampfkräfte des Gegners auf den langen Schlacht— 


*) Vgl. „Probleme des Krieges“ Teil L S. 79ff. 
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fronten meiſt derartig verbraucht, daß der kleinmütige Kuropatkin, ohne 
erſt die Entſcheidung abzuwarten, den Widerſtand aufgab. Daß in dieſen 
Schlachten viele kleine Teilentſcheidungen vorkamen, darf an dem Grund— 
charakter der Taktik nicht irre machen. Der japaniſche Individualismus 
kam deshalb weniger als der Napoleoniſche zur Geltung, weil ihn die 
Führung nicht mit der gleichen Virtuoſität bezüglich der Kräfte-Okonomie 
zu verwerten verſtand. Daher waren die japaniſchen Truppen am Ende 
der Schlacht ebenſo verbraucht wie die Ruſſen und nicht imſtande, den 
Sieg ſtrategiſch voll auszunutzen. 

Nachdem die Verſchiedenartigkeit der Wirkung des Individual⸗ 
prinzips an konkreten Fällen genügend aufgezeigt iſt, wollen wir kurz das 
Geſamtergebnis unſerer Betrachtungen zuſammenfaſſen. 


Das Charakteriſtiſche des Individualismus liegt in der Art ſeiner 
Zweckwirkung, welche nicht durch den einheitlichen Gedanken (Idee) und 
den zentraliſtiſch gerichteten Willen der Oberleitung beſtimmt wird, ſon— 
dern aus der Summe der ſelbſtändigen Betätigung der kämpfenden Indi⸗ 
viduen hervorgeht. Daß zwiſchen dieſen beiden äußerſten Gegenſätzen 
zahlreiche Abſtufungen und Zwiſchenfälle vorkommen, iſt ſelbſtverſtänd— 
lich. Individualismus ſchlechthin bringt nur die formale Seite der Wir— 
kung zum Ausdruck; erſt durch einen konkreten Zuſatz, z. B. buriſch, napo⸗ 
leoniſch, japaniſch uſw. wird die konkrete Wirkung des Prinzips genügend 
peranjchaulicht. In jener formalen Seite liegt aber die wichtige Funktion, 
welche dem Geiſte eine untrügliche Richtlinie gibt, indem ſie ſtets wie die 
Nadel des Kompaſſes auf einen Pol der im kriegeriſchen Handeln liegen— 
den Gegenſätze hinweiſt. In dieſer Hinſicht iſt der Burenindividualismus 
deshalb von beſonderer Wichtigkeit für die Erkenntnis, weil er wegen 
ſeiner Einſeitigkeit das Weſen und das Eigenartige jenes Prinzips aufs 
klarſte zutage treten läßt. 

Die Schwierigkeiten, welche dem Handeln aus dem Gegenſatze von 
Individualismus und Zentralismus erwachſen, laſſen ſich durch rein 
theoretiſche Erörterungen nicht genügend aufdecken; man muß ſich hierzu 
an die Kriegsgeſchichte, vor allem an die großen Meiſter wenden. Die 
Taktik Friedrichs und Napoleons iſt zu dieſem Zwecke deshalb vortreff— 
lich geeignet, weil der Schlachtenſtil der beiden Feldherren in ſeinen 
Hauptakten auf den Prinzipien des Individualismus und Idealismus 
aufgebaut iſt.“) Das Studium der individualiſtiſchen Schlachtenakte 
Napoleons iſt ganz beſonders zu empfehlen, da die Ausbildung der 
Truppe in der individualiſtiſchen Fechtweiſe im Frieden nur in engen 
Grenzen möglich iſt, weil hier die moraliſchen Größen faſt gar nicht zur 


*) Vgl. „Probleme des Krieges“, Teil J und „Hegels Einfluß auf Clauſewitz“. 
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Geltung kommen können. Zerſtörungsakte wie die von Ligny, Gro 
görſchen uſw. laſſen ſich im Manöver oder bei ſonſtigen Friedensüburrıge 
nicht der Wirklichkeit entſprechend darſtellen. Auch kann man nur vo 
Standpunkt der hohen Taktik die große Bedeutung des Individuali sim 
für die Ckonomie der Kräfte voll würdigen, da dieſe bei der niedert 
Taktik eine andere und viel geringere Rolle ſpielt. 

Bei der Vergrößerung der Heeresmaſſen, bei der wachſenden Ji 
telligenz der Bevölkerung und der zunehmenden Verbeſſerung der Bewaß 
nung iſt die Kampfwirkung des Individuums und damit die Boeder 


tung des Individnalismus ſtetig in Steigerung begriffen. 


| 
| 


i 
. 


1 
| 
Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruderei von E. S. Mittler & Sohn, Berlin SW 68, 
Koͤchſtraße 68-71. 


Digitized by Google 


Das Verdienſt um die Konvention von Tauroggen. 
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Seit einer Reihe von Jahren ſtreiten namhafte Hiſtoriker erbittert 
über die Frage, ob Yorck allein und uneingeſchränkt der Ruhm zukommt, 
die Konvention von Tauroggen abgeſchloſſen und ſomit den erſten Schritt 
zur Befreiung Preußens von dem franzöſiſchen Joche getan zu haben, oder 
ob er nach einer geheimen Weiſung ſeines Königs handelte. Als Extreme 
der Beantwortung dieſer Frage ſtehen ſich gegenüber: glorreicher, retten— 
der Ungehorſam oder mit Schauſpielerei verbundene Anmaßung eines 
nicht gebührenden Verdienſtes. 

Die Tatſachen und Beweggründe ſind noch nicht völlig geklärt. Wenn 
auch nur im Rahmen der Wahrſcheinlichkeit wird ſich jedoch noch einiges 
ermitteln laſſen. Vor allem bleibt vom militäriſchen Standpunkte 
zu prüfen, was Mord in der kritiſchen Zeit überhaupt zu tun vermochte. 
Dieſer Anſicht iſt auch Dr. Thimme, der ſeinerzeit die ſchon früher ange— 
regten Zweifel an der Richtigkeit der Droyſenſchen Darſtellung zu einer 
unbedingten Verneinung verdichtet hat. Ich beabſichtige nicht, den ver— 
wickelten Streit in ſeinen verſchiedenen Phaſen hier zu wiederholen, obwohl 
es unvermeidlich ſein wird, auf das Für und Wider der Hauptkämpfer 
zurückzukommen. Es handelt ſich um die Beantwortung zweier Fragen: 

I. Hat Vord eine geheime Anweiſung des Königs erhalten? und 
welche Indizien ſprechen für das Vorhandenſein einer ſolchen 
Anweiſung, wenn unbedingte Beweiſe fehlen? 

II. Steht der Abſchluß der Konvention mit dieſer Anweiſung im 
Einklang und, falls dies nicht der Fall iſt, war Yorck in der 
Lage, die Anweiſung dem Wortlaut oder wenigſtens dem Sinne 
nach auszuführen, oder war er gezwungen, unabhängig von ihr 
zu handeln? 

I. Droyſens Darſtellung,“) mit der übereinſtimmend PYorcks Tat im 
Volksbewußtſein fortlebt, ſchreibt ihm das Verdienſt uneingeſchränkt zu. 
Sie wurde durch die Veröffentlichung des Briefwechſels Schöns* ) und die 

*) J. G. Droyſen, Das Leben des Feldmarſchalls Grafen Nord von Warten: 

burg. 8. Aufl. 8. Bd. Leipzig 1878. 

5 F. Rühl, Briefwechſel des Miniſters und Burggrafen von Marienburg Theodor 
v. Schön mit Perg und Droyſen. Leipzig 1896. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1912 10. Heft. 1 
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ſich daran knüpfende intereſſante Schrift von Max Schultze,“) ſpäter 
auch durch eine Abhandlung Blumenthals““) erſchüttert. Im Jahre 1900 
begann dann Dr. Friedrich Thimme poſitive Mitteilungen über eine durch 
den Flügeladjutanten Major Frhrn. v. Wrangel, älteren Bruder des 
ſpäteren Feldmarſchalls, Yorck mündlich überbrachte Geheiminſtruktion zu 
veröffentlichen. Leider floß ihm das aus den Papieren der Wrangelſchen 
Familie herſtammende Material nur tropfenweiſe in jahrelangen Zwi— 
ſchenräumen zu.***) Wäre er in der Lage geweſen, alles, was jetzt vor— 
liegt, gleichzeitig zu benutzen, ſo wäre ihm wohl wenigſtens ein Teil der 
ſcharfen kritiſchen Angriffe erſpart geblieben. 

Seine erſte Veröffentlichung (Forſchungen XIII) macht uns mit einer 
Eingabe des verabſchiedeten Generals Frhrn. v. Wrangel vom 18. Juni 
1838 an den damaligen Kronprinzen, nachmaligen König Friedrich Wil- 
helm IV., bekannt, in der er deſſen aus unbekanntem Grunde verlorene 
Gnade durch Aufzählung einer Reihe angeblicher Verdienſte wiederzuge— 
winnen ſucht. Für uns kommt nur die Behauptung in Betracht, daß er 
König Friedrich Wilhelm III. bewogen haben will, dem Befehlshaber des 
preußiſchen Hilfskorps in Rußland geheime Weiſungen zu erteilen. Der 
König ſoll am 12. Auguſt 1812 ſich entſchloſſen haben, ſeinen Vorſchlägen 
zu folgen, und ihn mit einem mündlichen Auftrage zu Grawert geſchickt 
haben. Da Grawert bei ſeiner Ankunft bereits den Befehl niedergelegt 
hatte, will er dem zweiten Befehlshaber, General v. Yorck, die Anweiſung 
überbracht haben, | 

„1. alles Blutvergießen womöglich ſoweit zu verhindern, als es die 

Ehre der Truppen erlauben würde; 

2. im Falle eines allgemeinen Rückzuges ſich von der franzöſiſchen 
Armee zu trennen und das preußiſche Korps in Graudenz zu 
konzentrieren, ohne Franzoſen oder Ruſſen in der Feſtung auf— 
zunehmen; ö 

3. daſelbſt die weiteren Befehle des Königs abzuwarten“. 


*) M. Schultze, Zur Geſchichte der Konvention von Tauroggen. Berlin 1898. 
**) M. Blumenthal. Die Konvention von Tauroggen, Bauſteine zur preußiſchen 
Geſchichte. 1, 1. Berlin 1901. 

*r) Zur Vorgeſchichte der Konvention von Tauroggen. Forſchungen zur branden— 
burgiſchen und preußiſchen Geſchichte. Bd. 13 (1900). S. 246 ff. — Nochmals die 
Konvention von Tauroggen a. a. O. Bd. 15 (1902). S. 194 ff. — Friedrich Wilhelm III., 
ſein Anteil an der Konvention von Tauroggen und an den Heeresreformen a. a. O. 
Bd. 18 (1905). S. 1 ff. — Das Zendligiche Tagebuch des Yorckſchen Korps im Feld— 


zuge von 1812 a. a. O. Bd. 20 (1907). S. 20 ff. — Die geheime Miſſion des Flügel— 
adjutanten v. Wrangel a. a. O. Bd. 21 (1908). S. 199 ff. — Hat General v. Mord 


die Konvention von Tauroggen auf Grund einer geheimen Inſtruktion vollzogen oder 
nicht? Jahrbücher für die deutſche Armee und Marine. 1908. S. 255 ff. — Frhr. 
Ludwig v. Wrangel und die Konvention von Tauroggen. Hiſt. Zeitſchrift. Bd. 100 
(1908). S. 112ff. u. 162 ff; Bd. 103 (1909). S. 681 ff. 
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Das einzige Zeugnis für dieſe 26 Jahre ſpäter aufgeſtellte Behaup- 
tung iſt ein Thimme erſt 1905 bekannt gewordener Schreibkalender Wran⸗ 
gels mit eigenhändigen, tagebuchartigen (in Forſchungen XVIII voll 
ſtändig abgedruckten) Eintragungen, die indeſſen durch nachträgliche Er— 
gänzungen in ſehr abweichender, „zitteriger“, an die Handſchrift eines 
Greiſes erinnernder Schrift, mit anderer ſchwärzerer Tinte verdächtig ge— 
worden ſind. Es iſt ſogar das Wort „Fälſchung“ gefallen. Dagegen ſpricht 
wieder der Umſtand, daß ſolche Ergänzungen ſich auch an völlig belang⸗ 
loſen Stellen bei Eintragungen aus früherer Zeit finden. Vor vier Jahren 
iſt Thimme in den Beſitz anderer Papiere aus dem Wrangelſchen Nachlaß 
gelangt, die nach ſeiner Meinung „die Gegner der Wrangelſchen Miſſion 
vollends entwaffnen dürften“.“) Auch in dieſen aus den Jahren 1810 und 
1818 ſtammenden Papieren findet ſich „genau die gleiche kritzelige, vielfach 
undeutliche, hin und wieder unleſerliche Handſchrift“, die man nunmehr 
nicht mehr als „Greiſenhand“ wird anſprechen dürfen. Dieſe Entdeckung 
hat eigentlich nichts Überraſchendes, man findet ähnliche Unterſchiede in 
aus gleicher Zeit ſtammender Handſchrift keineswegs ſelten (jo mancher 
wird es bei ſich ſelbſt beobachtet haben) auf Grund verſchiedenartiger Ur— 
ſachen: mangelhaftes Schreibgerät, Ermüdung, Ungeduld und dergl. Daß 
plötzlich die Tinte ſchwärzer wird, fällt dem modernen Menſchen auf. Als 
wir noch mit Gallapfeltinte ſchrieben und dieſe, wenn ſie ſich verdickte, mit 
Waſſer flüſſiger zu machen ſuchten, wechſelte die Farbe nicht ſelten von 
gelb zu tiefem Schwarz, je nachdem die Feder wenig oder bis auf den 
Grund eingetaucht wurde. 

Gegen die Echtheit der kurzen, mit blaſſer Tinte und feſter Schrift ge— 
ſchriebenen Aufzeichnungen des „Tagebuchs“ ſpricht nicht das Geringſte. 
Auffallend bleibt indeſſen, daß gerade die auf die geheime Inſtruktion be— 
züglichen Stellen mit ſchwärzerer Tinte und veränderter Schrift ge— 
ſchrieben find. Die Annahme, daß es ſich um ſpätere Einfügungen han— 
delt, liegt trotz der vorangegangenen Ausführungen daher ſehr nahe; 
darum allein brauchen ſie nicht unrichtig zu ſein. Jedoch bleibt ein Zweifel 
an ihrer Zuverläſſigkeit berechtigt, ſoweit die Richtigkeit nicht mindeſtens 
durch Indizienbeweiſe beſtätigt wird. Mit Sicherheit wird ſich der Zeit— 
punkt der Eintragung ſchwerlich jemals feſtſtellen laſſen. Von der Richtig— 
keit der Tatſache der durch Wrangel überbrachten geheimen Inſtruktion 
haben mich ſchon früher die Ausführungen Thimmes überzeugt,“) doch 
muß ich bekennen, daß ich über die von Max Lehmann im Märzheft 1908 
der „Preußiſchen Jahrbücher“ mit gewohnter Überzeugungskraft und 
Schärfe gemachten Darlegungen nicht ohne weiteres hinwegzugehen ver— 


*) Forſchungen XXI (1908). S. 207ff. 
) Wie ich auf S. 109 meiner Schrift „König Friedrich Wilhelm III. in der 
Schlacht“ (Berlin 1907. R. Eiſenſchmidt) zum Ausdruck gebracht habe. 
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mag. Wie ich vorweg bemerke, bekenne ich mich auch jetzt noch zu Thimmes 
Auffaſſung, ſoweit es ſich um die Mitwirkung des Königs handelt, da 
nur für dieſe ſich die noch zu erörternden Indizienbeweiſe ergeben, nicht 
aber für Wrangels Anſpruch, der eigentliche Urheber einer geheimen Wei— 
ſung zu ſein. Hierfür ſpricht nichts außer ſeinen eigenen Angaben, die 
ſich in ſeinen anerkanntermaßen ſpäter verfaßten übrigen Schriftſtücken, 
der ſchon erwähnten Eingabe an den Kronprinzen von 1838 und einer für 
den ruſſiſchen Miniſter Grafen Neſſelrode beſtimmten Denkſchrift, ſowie 
einem undatierten „Précis der militäriſchen Laufbahn des Königlich 
Preußiſchen Generalleutnants Ludwig v. Wrangel“, wiederholen, aber 
durch ihre Verbindung mit den Anſprüchen auf andere, völlig unbeglau— 
bigte und innerlich unwahrſcheinliche Verdienſte an Glaubwürdigkeit zum 
mindeſten nicht gewinnen. Die Eingaben an den Kronprinzen und an 
Neſſelrode ſind ſchon deswegen mit Vorſicht zu benutzen, weil ſie beſtimmt 
waren, den Intereſſen des Verfaſſers zu dienen. Einmal handelte es ſich 
darum, die Gnade des Thronfolgers wiederzugewinnen, das andere Mal, 
vom ruſſiſchen Zaren ehemals Wrangelſche Familiengüter wieder zu er— 
langen. Der offenbar ſehr von ſeiner Bedeutung überzeugte Verfaſſer 
ſcheint ſich allmählich einen ſo hohen Begriff von ſeiner eigenen Bedeutung 
gebildet zu haben, daß er die ruhige Überlegung verloren hat. Es muß 
ihm völlig entgangen ſein, wie er durch die Behauptung, daß es ſeiner 
Anregung bedurft habe, um ſeinen König und Herrn zu den ſelbſtver— 
ſtändlichſten Erwägungen und Handlungen zu veranlaſſen, dieſen in ein 
höchſt übles Licht ſetzt. Das ſtärkſte Stück iſt ſeine Behauptung, daß er 
den zögernden König habe bewegen müſſen, an das Sterbelager der 
Königin Luiſe zu eilen. Das wagt er dem Sohne des Königs vorzutragen 
und glaubt ihn dadurch für ſich günſtig zu ſtimmen. Es iſt ſchwer zu 
ſagen, ob der ſich hierbei zeigende Mangel an Takt oder der Mangel an 
Klugheit ſtaunenswerter iſt. Man wird daher gut tun, Wrangels An— 
ſprüche auf ſich beruhen zu laſſen und ſie als Gebilde ſeiner eigenen Phan— 
taſie auszuſchalten, obwohl ich gerne annehme, daß ſie in gutem Glauben 
niedergeſchrieben ſind. Das Wort „Fälſchung“, ſoweit es eine bewußte 
Handlung einſchließt, ſollte überhaupt nicht gebraucht werden, ſoweit nicht 
ein unwiderleglicher Beweis dafür vorliegt. 

Nur gegen einen Punkt aus Wrangels eigenen Anſprüchen möchte 
ich mich ausdrücklich wenden — gegen die Behauptung, daß er die Zu— 
ſammenkunft mit Eſſen zuſtandegebracht habe. In der für Neſſelrode 
beſtimmten Aufzeichnung heißt es (in franzöſiſcher Sprache): 

„In demſelben Jahre (1812) ſchickte mich der König nach Kurland, 
zur Armee des Generals Yorck, um zu ſehen, ob es nicht möglich ſein 
würde, ein Mittel zur Vermeidung des Blutvergießens zweier befreundeter 
Völker zu finden, ohne indeſſen die „Dehors“ zu verletzen und das Miß— 
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trauen der Franzoſen zu erregen. Ich war jo glücklich, eine Zuſammen— 
kunft zwiſchen dem General Eſſen und dem General Yorck zuſtandezu— 
bringen, und die Generale verſprachen ſich mündlich, einander nicht mehr 
anzugreifen. Unglücklicherweiſe veranlaßte die Ankunft des Generals 
Steinheil eine Anderung der Anſicht des Generals Eſſen. Indeſſen war 
die ipätere Handlungsweiſe des Generals Yorck eine Folge der geheimen 
Vefehle, die ich ihm vom Könige gebracht hatte.“ Im „Tagebuch“ heißt 
es am 24. September nur ebenſo lakoniſch wie vieldeutig „Yorck und Eſſen 
Unterredung“. Damit reimt ſich durchaus zuſammen, daß, wie Seydlitz,“) 
Clauſewitz““) und Eſſen (dieſer an ſeinen Kaiſer) “““) berichten, die Unter⸗ 
tedung eigentlich ergebnislos verlief, wie es auch in der ebenſo ſorgſamen 
wie ſachlichen Unterſuchung von W. Voſscf) hervorgehoben wird. Ich 
komme überhaupt zu ähnlichen Ergebniſſen wie Boj3 und darf mich daher 
darauf beſchränken, bezüglich der hier nicht erwähnten Einzelheiten auf 
ihn zu verweiſen. 

Zur Beurteilung des Weſens jener Beſprechung iſt ſchon von anderer 
Seite eine Stelle des Schreibens Yorcks vom 6. November an den Präſi— 
deuten v. Schönftf) herangezogen worden: „In jener kritiſchen Periode 
habe ich einen ängſtlichen Augenblick gehabt; urteilen Sie ſelbſt über meine 
Lage. Auf das zudringliche Bitten des Generals v. Eſſen hatte ich zwei Tage 
vor dem Angriff eine Unterredung zwiſchen den Vorpoſten. So etwas 
kann nicht ganz verſchwiegen bleiben. Bedenken Sie, was für Folgerun— 
gen man gemacht hätte, wenn ich geſchlagen worden und der verdammte 
Park verloren gegangen ... Sie irren nicht, wenn Sie glauben, daß ich 
meinen Charakter feſthalten werde, — mein größter Stolz war immer, 
ein guter Preuße zu ſein. Als wahrer echter Preuße werde ich unter 
allen Umſtänden handeln, und Gott gebe, daß es zum Wohl meines lieben 
Vaterlandes ſein mag.“ Thimmertr) bezweifelt hier YHorcks Glaubwür— 
digkeit, weil Eſſen am 24. September an den Zaren ſchreibt: 
Lon m'a remis avec beaucoup de secret la lettre ci-jointe, le gé- 


*) v. Sendlitz, Tagebuch der Königlich Preußiſchen Armeekorps unter Befehl 
des Generalleutnants v. Nord im Feldzuge 1812. Berlin 1823. II. ©. 74. 
*) p. Clauſewitz, Hinterlaſſene Werke. 2. Aufl. Berlin 1862. VII. S. 187. 
+), Max Lehmann, Major v. Wrangel, der angebliche Urheber der Konvention 
don Tauroggen. Preußiſche Jahrbücher 131 (1908), 3. Heft. S. 438. Thimmes Ent: 
gegnung (Forſchungen XXI, 1, 202, Anm. 4) vermögen den Vorwurf, daß Wrangel 
in ſeinem Bericht Falſches über die Unterredung behauptet, nicht zu entkräften. 
) W. Voſs, Die Konvention von Tauroggen. Inaugural-Diſſertation. Berlin 
1910. — Dieſe Schrift enthält einen vollſtändigen Quellennachweis für den ganzen 
Streit. 
) Aus den Papieren des Miniſters und Burggrafen von Marienburg Theodor 
v. Schön. Halle a. S. 1875. I. S. 135. 
rm Forſchungen XXI. 1. S. 203. 


282 


neral commandant prussien n'a voulou la rendre qu'à moi-méme, 
ce qui a occasionn6 une entrevue aux avant-postes“, — und zieht 
den Schluß, daß die Initiative zur Zuſammenkunft am 24. September von 
Mord ausgegangen ſei. Abgeſehen davon, daß kein Grund vorliegt, Eſſens 
Glaubwürdigkeit über die Porcks zu ſtellen, geht eine Initiative Yorcks zu einer 
Unterredung aus dem Brief Eſſens nicht unbedingt hervor. Um darüber 
zu urteilen, müßte man erſt den Inhalt des „beigefügten“ Briefes kennen. 
Wohl aber iſt klar, daß Mord der verhängnisvollen Folgen, die aus der 
Unterredung für ihn entſtehen konnten, ſich völlig bewußt war, und daß er 
unter dieſen Umſtänden es als eine Erlöſung empfand, daß die Haltung 
ſeiner Truppen bei dem am 26. von ruſſiſcher Seite erfolgten Angriff 
jede Verdächtigung ausſchloß, ſowie daß der gefährdete Artilleriepark, auf 
den es abgeſehen ſchien, nicht verloren ging. Die Bezeichnung: der „ver— 
dammte Park“ darf nicht überraſchen. Jeder Park iſt dem Truppenführer 
und der Truppe verhaßt, ſolange er nur als impedimentum in Frage 
kommt. 

Die Behauptung des Zuſtandebringens der Zuſammenkunft Yorcks 
mit Eſſen führt dann Wrangel weiter zu dem Anſpruch, Porcks ſpäteres 
Verhalten, das heißt doch den Abſchluß der Konvention von Tauroggen, 
vorbereitet zu haben. Dieſer Anſpruch fällt mit der Ergebnisloſigkeit 
jener Zuſammenkunft. Übrig bleibt alſo nur die einfache, im Tagebuch 
mitgeteilte Tatſache, daß er Yorck jene geheimen Weiſungen des Königs 
überbracht hat, — wenn ſich dieſe Angabe beſtätigt, ein Verdienſt Fried— 
rich Wilhelms III., nicht Wrangels. 

Zur Anzweifelung des Beſtehens einer ſolchen Weiſung hat gerade 
Wrangels eigene Aufzeichnung im „Tagebuch“ vom 12. Auguſt (mit ver— 
änderter Schrift) Anlaß gegeben. Der König ſoll beabſichtigt haben, den 
mündlichen Auftrag durch eine Ordre zu legitimieren, die ausſprechen 
ſollte, „daß Sie mündlich meine Befehle ihm mitbrächten, und er (der 
Befehlshaber) ſie genau nach den Verhältniſſen zu befolgen hätte“. Die 
einzige, von dem betreffenden Tage, dem 12. Auguſt 1812, datierte Ordre 
lautet indeſſen: „Sie erhalten dieſes Schreiben durch meinen Flügeladju— 
tanten, den Major v. Wrangel. Er ſoll bei Ihnen bleiben, bis Sie Ver— 
anlaſſung haben, auch ihn mit einer wichtigen Depeſche an mich zurück— 
zuſchicken.“ Die Redaktion iſt, wie bei ſo manchem der hier in Frage 
kommenden Dokumente, nicht glücklich. Das „auch“ erhält, da bisher 
noch niemand zurückgeſchickt war, erſt Sinn, wenn es hinter „ihn“ geſetzt 
wird, ſo daß es zu der „wichtigen Depeſche“ gehört. Dann bedeutete es, 
daß Wrangel vorher (mündlich) eine ſolche an Yorck überbracht hatte. 
Der König hat alſo ſeine Abſicht einer Legitimation, falls Wrangel ihn 
überhaupt richtig verſtanden hatte, nicht ausgeführt. Der Hinweis auf 
eine mündliche Weiſung ſcheint mir aber unverkennbar. 
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Thimme“) gibt zu, daß der Darſtellung von 1838 „ein volles Ver⸗ 
trauen nur da geſchenkt werden darf, wo ſie durch andere glaubwürdige 
Quellen geſtützt wird“. Nun iſt aber auch für den Inhalt des Tagebuchs 
Wrangel ſelbſt der einzige Zeuge. Alle anderen Perſönlichkeiten, die von 
der geheimen Weiſung etwas wiſſen konnten, verſagen hier. Wir müſſen 
uns mit ihnen im einzelnen beſchäftigen. 

Seydlitz, der vertraute Adjutant Yorcks, der ihm perſönlich nahe⸗ 
ſtand, erzählt in ſeinem „Tagebuche“ des Porckſchen Korps nichts von 
einer ſolchen Miſſion Wrangels. Allerdings hat dieſes Tagebuch vor 
ſeinem Erſcheinen im Druck im Jahre 1823 eine Zenſur paſſiert, die Schie⸗ 
mann“) und ſpäter Thimme“ ) näher erörtert haben. Sehr merk⸗ 
würdig find zwei der vom Vertreter des Kriegsminiſters Seydlitz zuge— 
ſtellten Zenſur⸗Bemerkungen: 

„Seite 16 und 17. Die Erwähnung geheimer Befehle Sr. Majeſtät 
muß unterbleiben Seite 54. Der Nicht⸗Exiſtenz geheimer In⸗ 
ſtruktionen für den General v. Yorck darf keine Erwähnung geſchehen und 
die hier aufgenommene Kabinettsordre iſt nicht wörtlich, ſondern nur 
ihrem Inhalte nach mitzuteilen.“ 

Namentlich die letzte Bemerkung iſt auslegungsfähig. Man könnte 
daraus mit Schiemann ſchließen, daß in dem urſprünglichen Text das 
Fehlen von Inſtruktionen und die freie Initiative Horcks beim Abſchluß 
der Konvention noch ſchärfer zum Ausdruck kam. Dieſe Annahme iſt 
durch Auffindung des bezüglichen Schriftwechſels beſeitigt. Thimme leitet 
aus ihm, wie mir ſcheint mit Recht, ab, daß im Manuſkript nur davon 
die Rede geweſen war, daß Yorck urſprünglich als zweiter komman⸗ 
dierender General weder eine öffentliche noch eine geheime Inſtruktion 
zugegangen ſei, und hebt hervor, daß Yorck ſelbſt Seydlitz ſtets zur Vor— 
ſicht bei jeiner Veröffentlichung ermahnt habe. Jedenfalls gibt uns Seyd⸗ 
ig feine Aufklärung. 

Nun find kürzlich die Denkwürdigkeiten eines anderen Adjutanten 
Horcks, des Majors Frhrn. Hiller v. Gaertringen, veröffentlicht worden. f) 
Dort wird Wrangel, der „am 22. (Auguſt) abends gerade nach den er— 
wähnten Gefechten (Vorpoſtengefechten)“ eingetroffen ſei, nur als Über⸗ 
bringer von Orden für das Gefecht bei Eckau erwähnt, in faſt wörtlicher 

*) Forſchungen XXI. 1. S. 203. 

*) Th. Schiemann, Zur Würdigung der Konvention von Tauroggen. Hiſtoriſche 
geitſchrift 84 (1900). S. 210 ff. 

* F. Thimme, Das Sendlitzſche „Tagebuch“ des Norckſchen Korps im Feldzuge 
bon 1812. Forſchungen XXII. 2. S. 201 ff. 

1) Denkwürdigkeiten des Generals Auguſt Frhrn. Hiller v. Gaertringen, des 
delden von Plancenoit— Belle⸗Alliance, herausgegeben von Generalleutnant z. D. 
®. v. Unger (S. 127). Berlin 1912. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuch— 
handlung. 
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Übereinſtimmung mit Hillers Eintragung am 22. Auguſt 1812 in fein im 
Original vorhandenes und dem Anſchein nach in der Tat gleichzeitig ge— 
führtes Tagebuch.“) 

Endlich kommt ein Aktenſtück (XI. 193) des Kriegsarchivs des 
Großen Generalſtabes in Frage, das numerierte Berichte der Flügel— 
adjutanten Wrangel und Graf Henckel von ihren Entſendungen zum 
Vorckſchen Korps an den König enthält und, ſoweit mir bekannt, für die 
ſchwebende Streitfrage noch nicht benutzt worden iſt. Ein Bericht Wran— 
gels aus Königsberg, 17. Auguſt, ſchließt: „Nachdem ich Allerhöchſtdero 
Auftrag bei dieſem General (Grawert) erfüllt habe,“) werde ich mich 
ins Hauptquartier des Generalleutnants v. Yorck begeben, um Allerhöchſt— 
dero weiteren Befehlen nachzukommen.“ 

In dieſem mit Nr. 1 bezeichneten Bericht iſt davon die Rede, daß der 
Gouverneur von Königsberg vor acht Tagen mit allen verfügbaren Trup- 
pen und Kavalleriedepots nach Raſtenburg geeilt ſei, „um ſich den Ruſſen 
entgegenzuſtellen, welche ſchon bis Lyck und Arys vorgedrungen ſein ſoll— 
ten“, was ſich aber nicht bewahrheitet habe; die ruſſiſche und die franzö— 
ſiſche Armee ſchienen ſich zur Schlacht vorzubereiten; es ſei wahrſcheinlich, 
„daß man ſehr leicht den großen Alarm benutzen wird, um vielleicht 
auch alle Krümper und alle beurlaubten Soldaten, die ſich hier in der 
Provinz noch aufhalten, einzuziehen und weiter darüber zu disponieren“; 
über den Angriff der Ruſſen am 8. Auguſt auf das Korps Grawert und 
die Niederlegung des Kommandos ſeitens dieſes Generals werde der 
König unterrichtet ſein. 

Der Bericht Nr. 2 fehlt, und der Bericht Nr. 3 vom 26. Auguſt aus 
dem Hauptquartier Peterhof enthält unmittelbar nichts für unſere Frage, 
iſt aber von Intereſſe, weil er von dem Auftreten der preußiſchen Soldaten 
wie in „einem befreundeten Lande“ und von der guten Behandlung der 
ruſſiſchen Gefangenen erzählt; es ſei „unmöglich, einen beſſeren Geiſt in 
irgendeiner Armee zu finden“. 

Bericht Nr. 4 fehlt wieder, Nr. 5 iſt aus Peterhof vom 2. September 
datiert. Es heißt darin: 

„Der General v. Mord will mit aller Vorſicht den Verſuch machen, 
die Abſonderung der von Ew. Königlichen Majeſtät Truppen gemachten 
Gefangenen auf der Art zu bewirken, daß er dem Marſchall Macdonald 
anzeigt, wie die Ruſſen die preußiſchen Gefangenen hart behandelten, um 
ſie zur Dienſtnehmung zu zwingen; und um das Vergeltungsrecht auszu— 

*) Im Beſitze der Frau v. Leipzig geb. Freiin Hiller v. Gaertringen in Berlin, 
einer Enkelin des Verfaſſers der Denkwürdigkeiten, die in ihrem Auftrage heraus— 
gegeben wurden. 

**) Soll offenbar „erfüllt haben werde“ heißen, da Grawert in Mitau des Königs 
Entſcheidung abwartete, wo ihn Wrangel auch traf. 
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üben, wollte er ſolche nach einer preußiſchen Feſtung ſchicken, welches er 
auch ſchon dem General v. Eſſen habe eröffnen laſſen. Da indeſſen der 
beſtimmte Befehl gegeben iſt, ſie alle in Königsberg der franzöſiſchen Be— 
hörde abzuliefern“, werde Macdonald möglicherweiſe keine Entſcheidung 
treffen können, und eine diplomatiſche Verhandlung werde nötig werden. 
„So lange ſie (die ruſſiſchen Gefangenen) in preußiſchen Händen bleiben, 
werden ſie ſehr gut behandelt und erhalten die völlige Portion.“ 

In Nr. 6 am 7. September wird geſagt: „Ew. Königlichen Majeſtät 
Truppenkorps behauptet noch unverändert die gehabte Stellung, und nur 
ganz unbedeutende Vorpoſtengefechte, bei welchen die Ruſſen immer zuerſt 
angreifen und nur“) vom General v. Yorck durch Repreſſalien beant- 
wortet werden, erhalten die Wachſamkeit der Vorpoſten, ohne die Ruhe 
der übrigen Truppen zu ſtören.“ Wrangel ſieht den Grund der Ruhe in 
dem Umſtand, daß Riga die erwartete Verſtärkung noch nicht erhalten hat. 
„Die preußiſchen Gefangenen werden nach Lutzen (Ljuzyn) im Gouverne— 
ment Witebsk transportiert und kommen unter die Aufſicht des Oberſt— 
leutnants v. Korff, welcher die ruſſiſchen Gefangenen aus Holland durch 
Königsberg führte und daſelbſt von Ew. Königlichen Majeſtät mit dem 
Orden pour le mérite begnadigt wurde.“ 

In Nr. 7 am 12. September wird berichtet, daß Macdonald den 
Vorſchlag angenommen habe, die ruſſiſchen Gefangenen zu dem gedachten 
Zweck (alſo wie im Bericht Nr. 5 geſagt wird, angeblich „um das Ver— 
geltungsrecht zu üben“) nach einer preußiſchen Feſtung transportieren zu 
laſſen. Wrangel ſchlägt eine ſchleſiſche Feſtung vor. 

Nr. 8 vom 15., 9 vom 16., 10 vom 19. und 11 vom 23. September 
(ale noch aus Peterhof) enthalten nichts, was unſere Frage ſtreift, ebenſo— 
wenig das letzte Schreiben, Nr. 13 vom 26. September. Dazwiſchen fehlt 
Nr. 12. 

Die Berichte Henckels vom 24. Oktober bis 17. Dezember (ſieben Be— 
richte fehlen) enthalten nichts über die geheime Weiſung. Höchſtens könnte 
man Nr. 2 aus Mitau vom 28. Oktober als Stimmungsbericht bewerten: 
„. .. Der General Porck hat mich ſehr gütig empfangen; er war ſehr 
gerührt über Ew. Königlichen Majeſtät Gnade und alles ſehr vergnügt 
über die von Höchſtderſelben erteilten Belohnungen . . .“ Daran ſchließt 
ſich der Bericht über einige Euttäuſchungen. Dieſer Bericht iſt in Henckels 
„Erinnerungen“ (S. 101) nebſt den übrigen, auch den in den Akten fehlen— 
den, etwas ungenau abgedruckt. Beiläufig iſt der Unterſchied zwiſchen der 
Schilderung von Yorcks Stimmung und dem, was ſpäter erzählt wird 
[a. a. O. S. 107), ſehr auffallend. 

) Das Wort „nur“ gehört hinter „Yorck“, wenn es Sinn haben ſoll. — 
Wrangel war kein Stilkünſtler. 
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Auf den erſten Blick erſcheint das Geſamtergebnis rein negativ. 
Seydlitz weiß nichts von einer geheimen Inſtruktion oder, was wahrſchein⸗ 
licher, er war zu dauernder Bewahrung des Geheimniſſes verpflichtet. Nach 
den Zenſurbemerkungen zu ſeiner Vorlage gewinnt es den Anſchein, als 
habe man damals eine Erwähnung königlicher Geheiminſtruktionen 
grundſätzlich für unangemeſſen gehalten, auch wenn eine ſolche nicht 
mehr gefahrbringend war. 

Hiller hat offenbar wirklich nichts gewußt, was auch ſehr erklärlich 
iſt, da er, urſprünglich erſter Adjutant Grawerts, erſt mit deſſen Aus— 
ſcheiden zu Yorcks Stab kam. Yorck übernahm den Oberbefehl am 
13. Auguſt. Hiller erzählt,“) daß er „perſönlich mit ihm durchaus nicht 
auf dem guten Fuße ſtand, wie dies mit dem General v. Grawert der Fall 
geweſen war. Yorck war gegen Grawert eingenommen und übertrug 
ſeiner Eigentümlichkeit nach dergleichen leicht auch auf alle, die mit ſeinem 
Vorgänger in näheren Beziehungen geſtanden hatten“. Dazu ſeien Ein— 
miſchungen Seydlitz's, der „das unbedingte Vertrauen“ des Generals be— 
ſeſſen habe, in Hillers Wirkungskreis gekommen. Daher beantragte dieſer 
ſeine Ablöſung. Zum Befehlshaber der Truppen in Spandau ernannt, 
verließ er am 12. Dezember das Hauptquartier. Entſprechende Angaben 
macht bereits Droyſen. 

Auch Wrangel ſagt in den vorhandenen Berichten eigentlich nur (am 
17. Auguſt), daß er ſich „ins Hauptquartier des Generalleutnants v. Yorck 
begeben“ wird, um des Königs „weiteren Befehlen nachzukommen“. Was 
waren dieſe „weiteren Befehle“? Sicher iſt allein, daß dazu die Überbrin- 
gung von Ordensauszeichnungen gehörte, gerade ſo, wie wir von Henckels 
Auftrag nur die Überbringung von Belohnungen erfahren. Aber es fehlen 
drei Berichte Wrangels und, was ſehr bemerkenswert und ſchwerlich ein 
Zufall iſt, alle, die inkritiſche Zeiträume fallen, in denen 
alſo zum mindeſten eine Andeutung an den Geheimauftrag, falls ein 
ſolcher vorhanden, unvermeidlich war: Nr. 2 in die Zeit zwiſchen dem 17. 
und 26. Auguſt, in der Wrangel bei Nord — 22. Auguſt — eintraf, Nr. 4 
zwiſchen dem 26. Auguſt und 2. September (was in dieſer Zeit vorfiel, 
wird noch näher erörtert werden) und Nr. 12 zwiſchen dem 23. und 
26. September — am 24. September fand die Unterredung Words und 
Eſſens ſtatt. Da liegt doch die Annahme außerordentlich nahe, daß die 
fehlenden Briefe Nr. 2 und 12 wegen ihres geheim zu haltenden Inhalts 
abſichtlich nicht zu den Akten gegeben worden ſind, daß Wrangel alſo in 
der Tat eine Geheiminſtruktion überbracht hat. 

Der ſonſtige, vorher mitgeteilte Inhalt der Berichte erſcheint ganz 
harmlos und iſt dennoch bedeutungsvoll. Er läßt erkennen, daß die preu— 
ßiſchen Soldaten ſchon im Sommer und noch vor Eintreten der Rück— 


*) Denkwürdigkeiten. S. 136. 
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ſchläge bei Napoleons „Großer Armee““) die Ruſſen am liebſten als 
Freunde behandelt hätten, und daß auch Vord ſich auf Gefechte nur ein— 
ließ, wenn die Vorpoſtenplänkeleien der Ruſſen zu „Repreſſalien“ reizten. 
So wird am 7. September berichtet, alſo nach dem Abbruch der Unter— 
handlungen, die, ſchon von Grawert begonnen, zwiſchen General 
v. Maſſenbach von preußiſcher und dem General Löwis von ruſſiſcher 
Seite am 28. Auguſt““) im Saſtawa-Kruge geführt wurden. Der von 
Nord nach Riga geſandte Parlamentär, Major Rudolphi, hatte nämlich 
ein Schreiben Eſſens mitgebracht, in dem die Auswechſlung der gefange— 
nen Offiziere angeboten wurde. Auf Grund dieſes Schreibens fanden jene 
Verhandlungen ſtatt, bei denen man ſich, wie Droyſen berichtet, über die 
Auswechſlung der Gefangenen und über eine Demarkationslinie der Vor— 
poſten verſtändigte. Schon am folgenden Tage warf ein Schreiben des 
ruſſiſchen Generals alle Vereinbarungen über den Haufen; die gefangenen 
Offiziere ſeien abgereiſt, um Dienſt in der ruſſiſch-deutſchen Legion zu 
nehmen; von den übrigen Gefangenen und von der Demarkationslinie 
war nicht mehr die Rede. Yorck war begreiflicherweiſe empört, brach die 
Verhandlungen ab und berichtete an den König. In dieſe Zeit fällt der 
fehlende Bericht Nr. 4 Wrangels. Es liegt doch wirklich nicht fern, zu ver— 
muten, daß er auch diesmal eine Anſpielung auf die geheime Inſtruktion 
nicht zu umgehen vermochte; denn es handelte ſich hier um ein erſtmaliges 
Scheitern der Durchführung ihres erſten Punktes — möglichſtes Verhin— 
dern von Blutvergießen. Im übrigen kann mit Recht geſagt werden, daß 
es einer ſolchen Aufforderung an Yorck gar nicht bedurft hätte. Fort— 
ſetzend, was Grawert angefangen, und zwar, wie die mitgeteilten Berichts— 
ſtellen ergeben, in Übereinſtimmung mit dem in der Truppe herrſchenden 
Geiſt. Wrangel behauptet in dem ſonſt fragwürdigen Teile ſeiner Auf- 
zeichnungen, der König habe ſeinerzeit die Worte gebraucht: „Im Grunde, 
jeder Preuße oder Ruſſe, der in dieſem Kriege fällt, iſt ein Verteidiger 
weniger für uns“. Der dadurch zum Ausdruck gebrachte Gedankengang 
it jo zutreffend und natürlich, daß keinerlei Grund vorliegt, daran 
zu zweifeln. Schon vor dem Kriege, am 31. März 1812, hatte der König 
an Kaiſer Alexander geſchrieben: „Si la guerre éclate, nous ne 
ferons de mal que ce qui sera d'une necessité stricte.““ “) 


*) Im Bericht Nr. 9 wird die Nachricht von Napoleons Sieg bei Moſaisk ers 
wähnt, in Nr. 11, daß nachts die Meldung vom Einrücken Napoleons in Moskau am 
14. September eingetroffen ſei. 

*) Dieſes Datum gibt Wrangels Tagebuch und die „Kriegsgeſchichtlichen Einzel— 
ſchriften“ des Großen Generalſtabes „Die Teilnahme des Preußiſchen Hilfskorps an 
dem Feldzuge gegen Rußland im Jahre 1812“ IV. Heft 24. S. 508, während Seydlitz 
I. S. 58) und nach ihm Droyſen (I. S. 367. 1. Aufl.) den 29. Auguſt angeben. 

) Bailleu, Briefwechſel König Friedrich Wilhelms III. und der Königin Luiſe 
mit Alexander I. Publikationen aus den Preußiſchen Staatsarchiven. Bd. 75. Leipzig 
1900. S. 23. Von Voſs (S. 23) mit Recht in dieſem Zuſammenhange zitiert. 
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Nord ſtand von vornherein auf demſelben Standpunkte. Er hat 
nicht allein geſagt, Konventionen zur Verhinderung unnützen Blutver— 
gießens zwiſchen den Vorpoſten ſeien „in allen Kriegen üblich“ geweſen,“) 
ſondern auch ſeine von Wrangel dem Könige berichteten Beſtrebungen, die 
ruſſiſchen Gefangenen den Franzoſen zu entziehen und nach Preußen zu 
bringen, haben im Grunde dasſelbe Ziel: für die Kämpfe gegen den ge— 
meinſamen wahren Feind Napoleon, die einmal kommen mußten, ſollten 
die gefangenen Ruſſen gerettet werden. Der Vorwand, der Macdonald 
gegenüber gebraucht wurde, der Zweck ſei, Vergeltung wegen ſchlechter Be— 
handlung zu üben, wird als ſolcher völlig klar, und der letzte Zweifel 
ſchwindet, wenn man aus dem Bericht Nr. 6 vom 7. September entnimmt, 
daß die preußiſchen Gefangenen in Witebsk unter eine Obhut kamen, die 
offenbar als beſonders wohlwollend bezeichnet werden ſollte. 

Wenn trotz alledem Yorck über ruſſiſche Unzuverläſſigkeit und das 
Hinwegſetzen über jeden Kriegsgebrauch, namentlich über die Abführung 
von preußiſchen Sauvegarden als Gefangene, entrüſtet iſt und von weite— 
ren Verhandlungen nichts wiſſen will, ſo iſt das ſehr verſtändlich. Andere 
Befehlshaber, auch mit weniger reizbarem Charakter, hätten ebenſo ge— 
dacht und gehandelt. So urteilte auch König Friedrich Wilhelm III., der 
in einer aus Teplitz vom 12. September datierten Kabinettsorde ſeinem 
General vollkommen zuſtimmte.“ “) In dieſer Ordre ſprach er nun den 
erſten Punkt der Geheiminſtruktion, der für ſich allein, ohne unmittelbaren 
Zuſammenhang mit dem Endziel, keinerlei geheimen Charakter trug, 
offen aus, indem er ſagte: er wünſche das Blutvergießen in den zweckloſen, 
täglich aufreibenden Gefechten während des zeitigen Stillſtandes der Ope— 
rationen beendet zu ſehen; um dies auch von ruſſiſcher Seite zu erreichen, 
werde Yorck wohltun, die abgebrochenen Verhandlungen wieder anzu: 
knüpfen. Dieſe Ordre wurde durch den Staatskanzler Hardenberg be— 
fördert, der in einem Begleitſchreiben vom 15. September bemerkte: „Die 
Ausführung des Inhalts des Königlichen Kabinettsſchreibens wird immer 
die größte Vorſicht erfordern, um alle Mißdeutung zu vermeiden. Ew. Ex— 
zellenz werden dazu ſchon nach Ihrer geprüften Einſicht die beſten Mittel 
erwählen.“ Die „Mißdeutung“ bezieht ſich offenbar auf einen etwaigen 
Verdacht Macdonalds. Hardenberg hatte um jo mehr Grund, darauf hin: 
zuweiſen, als ihm von der geheimen Weiſung nichts bekannt war und er 
Punkt 1 ganz unabhängig von ihrem übrigen Inhalt erſt jetzt durch die 
ſchriftliche Ordre erfuhr. Gewiß erſcheint es ſehr befremdlich, daß der 
König einen ſo ſchwerwiegenden politiſchen Schritt, wie ihn Punkt 2 der 
geheimen Weiſung in Ausſicht nimmt, ohne Wiſſen ſeines Staatskanzlers 
angebahnt haben ſoll. Aber der König war ungemein verſchloſſen, fühlte 


*) Lehmann a. a. O. 
) Dronſen I. S. 367. 
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ich auch io ausgeſprochen als Herrſcher, daß er trotz der großen Schwierig— 
leit, die ihm das Faſſen jedes Entſchluſſes auf politiſchem Gebiete bereitete, 
unter Umſtänden ohne Rückſicht auf ſeinen zuſtändigen Berater ſeine 
eigenen Wege ging.“) Auch handelt es ſich hier um eine geheime Wei— 
ſung, die nur in einem zurzeit noch gar nicht wahrſcheinlichen Falle in die 
Tat umgeſetzt werden ſollte. Vielleicht wollte der König abſichtlich Harden— 
berg, der ja keineswegs eine verſchloſſene Natur, wie er ſelbſt, war, ſeine 
Unbefangenheit im Verkehr mit den Franzoſen nicht rauben. Wir werden 
noch ſehen, daß ſpäter (im Dezember), als der König für den Eintritt ge— 
wiſſer Eventualitäten gleichfalls einen Abfall von den Franzoſen plante, 
eine Mitteilung an den Staatskanzler erfolgte; die vorausgeſetzte Lage 
konnte in dieſem Falle in verhältnismäßig kurzer Zeit eintreten. So er— 
klärt ſich die ſcheinbare Differenz im Verhalten des Königs doch ziemlich 
zwanglos. 

In einer Antwort auf den Befehl vom 15. September legte Mord 
ſundatiert, wahrſcheinlich aber vor der Zuſammenkunft mit Eſſen am 
23. September) **) ſeine Bedenken gegen eine Wiederaufnahme der Ver⸗ 
handlungen dar, unter Hinweis auf einen Tagesbefehl Macdonalds vom 
ll. September, der „jede Unterhandlung mit dem Feinde durch unter— 
geordnete Generale auf das ſtrengſte unterſagt hat“. Wir wiſſen, daß 
Yord bereits gegen dieſen Befehl gefehlt hatte, er wollte jetzt ſich alſo wohl 
nur Handlungsfreiheit ſichern. Dafür ſprechen auch die Schlußworte: 
„Ich bitte Ew. Majeſtät, allergnädigſt überzeugt zu fein, daß ich unter 
allen Umſtänden mit ruhiger und kalter Beſonnenheit handele und das 
Intereſſe Allerhöchſt Ihres Dienſtes feſt und allein im Auge haben werde.“ 

Der Annahme, daß dieſer Brief vor der am 23. September einge— 
troffenen Einladung Eſſens zu einer Zuſammenkunft geſchrieben ſei, ſcheint 
allerdings ein in demſelben Sinn abgefaßtes Schreiben Yorcks an Harden— 
berg zu widerſprechen,“““) das vom 24. September datiert iſt, dem 
Tage, an dem die Zuſammenkunft bereits verabredet war und wirklich er— 
folgte. Es beginnt: „Die Ausführung des Königlichen Schreibens iſt für 
den Augenblick nicht tunlich.“ Wer hier eine Verſchleierung und bewußte 
Unwahrheit Yorcks annimmt, mutet ihm eine völlig unverſtändliche Hand— 
lung zu: in demſelben Augenblick, in dem er daran geht, den Befehl ſeines 
Königs auszuführen, oder gar ſchon die Ausführung verſucht hat, ſoll er 
eine Weigerung ausgeſprochen haben, dem Befehl zu folgen. Es iſt viel 
einfacher anzunehmen, daß der Brief aus Verſehen falſch datiert iſt (was 
in Feldzugsakten oft genug nachzuweiſen iſt), gerade wie bei dem Schreiben 
an den König das Datum vergeſſen wurde. Beide werden gleichzeitig vor 


) Sehr zutreffend weiſt Voſs (S. 21) auf die Vorgänge 1805 und 1809 hin. 
) Tropfen I. S. 369. 
) Forſchungen XIII. S. 261. 
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der Ankunft der Einladung Eſſens geſchrieben und auch vorher erpediert 
ſein, wahrſcheinlich am 23. September früh. Dafür ſpricht auch, daß der 
Bericht Nr. 11 Wrangels dieſes Datum trägt und nichts von der bevor- 
ſtehenden Unterredung erwähnt, wohl aber, daß in der Nacht die Meldung 
vom Einrücken Napoleons in Moskau eingetroffen ſei. Alle drei Briefe 
ſind ſicherlich mit demſelben Kurier befördert worden. Der nächſte Be— 
richt Wrangels, in dem wahrſcheinlich von der ergebnisloſen Unterhand— 
lung die Rede war, fehlt, wie ſchon erwähnt, in den Akten. Sehr auf: 
fallend iſt ein anderer Satz in dem Schreiben Yorcks an den Staats— 
kanzler: „Um aber demohnerachtet dem Willen Seiner Majeſtät zu ent— 
ſprechen, hatte ich ſchon früher durch in allen Kriegen übliche partielle 
Konventionen der Vorpoſten unter ſich einen ſchicklichen Ausweg getroffen.“ 
Damit können nur die vor Eintreffen der Ordre vom 12. September im 
Auguſt geführten Verhandlungen gemeint ſein und der „Wille Seiner Ma— 
jeſtät“ muß ſchon früher zum Ausdruck gekommen ſein, und zwar ent— 
weder durch Weiſungen, die Grawert bei Beginn des Feldzuges erhielt, 
oder durch jenen an Wrangel mündlich überlieferten Befehl. Wie dem 
auch ſei, Punkt 1 war längſt nicht mehr geheim und ſcheidet damit von der 
weiteren Erörterung aus. 

Wir kommen nun zu Punkt 2 und 3 der geheimen Weiſung, die, von— 
einander untrennbar, ihren weſentlichen Inhalt bilden. Yorck ſoll 
„im Falle eines allgemeinen Rückzuges ſich von der 
franzöſiſchen Armee trennen und das preußiſche 
Korps in Graudenz konzentrieren, ohne Franzoſen 
oder Ruſſen in der Feſtung aufzunehmen“ und „da— 
ſelbſtdie weiteren Befehle des Königs abwarten“. 

Ich wiederhole, daß ich alle Zuſätze in ſpäteren Aufzeichnungen 
Wrangels preisgebe und mich nur an das Tagebuch ſelbſt halte. Eine der 
mit ſchwärzerer Tinte geſchriebenen und daher verdächtigen Stellen lautet: 
„Ich übergab General Yorck das Schreiben des Königs und wurde. . .. 
entrüſtet zurückgewieſen.“ Die Entrüſtung kann ſich nur auf die in 
Punkt 2 und 3 geſtellte Zumutung bezogen haben, und zwar wahrſcheinlich 
weniger auf die Zumutung der Ausführung eines ſo ſchwierigen Unter— 
nehmens, als auf die Übernahme einer ſo außerordentlichen Verantwor— 
tung lediglich auf die durch keine Beglaubigung unterſtützten Worte eines 
Flügeladjutanten hin. Das Schreiben des Königs enthielt nichts Weſent— 
liches. Unter dieſen Umſtänden lag es nicht fern, daß Yorck über das 
Fehlen jeder Garantie entrüſtet war. Man nehme dazu ſeine reizbare 
und impulſive Natur, ſeine Neigung zu grundſätzlicher Oppoſition, wie ſie 
in den folgenden Jahren der Befreiungskriege immer wieder in kraſſeſter 
Weiſe hervortritt. Die „Entrüſtung“ verliert aber jeden Sinn, wenn es 
ſich nur um Übergabe des harmloſen Königlichen Schreibens ohne münd— 
liche Geheiminſtruktion handelte. 
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Mit vollem Recht bezeichnet M. Lehmann den Befehl zur Trennung 
von den Franzoſen und zum ſelbſtändigen Marſch auf Graudenz als 
keine rein militäriſche Maßnahme“, ſondern als einen „im höchſten 
Grade politiſchen Akt“. Er hält es mit Rückſicht auf „die Haltung des 
Königs in allen großen Kriſen ſeiner Regierung“ für geradezu aus⸗ 
geichloſſen, daß er „am 12. Auguſt 1812, als Napoleon ſiegreich in Ruß⸗ 
land vordrang, eine ſolche Weiſung ſollte haben ergehen laſſen“. Aber 
gerade aus der bekannten Abneigung Friedrich Wilhelms III. gegen 
ihnelle und bindende politiſche Entſchlüſſe könnte man mit nicht geringem 
Recht jenen Plan begründen — ich ſage „Plan“ —, von einem „Entſchluß“ 
konnte bei der zeitigen politiſchen und kriegeriſchen Lage noch gar nicht die 
Rede ſein. Gewiß nahm jene Anweiſung einen Vertragsbruch für einen 
gewiſſen Fall in Ausſicht, aber eben doch nur bedingt und nicht von vorn- 
herein. Was unter Umſtänden geſchehen ſollte, trug einen ausgeſprochen 
dilatoriſchen Charakter. Es handelt ſich um ein vorläufiges Meiden poli- 
tiſcher und militäriſcher Entſcheidung, um ein Durchwinden zwiſchen zwei 
Parteien, das ſich, wie noch erörtert werden ſoll, unter Umſtänden auch 
ohne unmittelbaren Bruch mit Frankreich einleiten ließ. Das Ziel war 
eine nicht durch Verhandlungen, ſondern durch die Tatſache herbeizu— 
führende, achtunggebietende Neutraliſierung des Porckſchen Korps, ver— 
bunden mit Zeitgewinn für die Bereitſtellung der übrigen Streit- 
kräfte, für Verſtändigung mit Oſterreich und für die davon abhängig zu 
machende endgültige Entſcheidung. 

Daß dem Könige ein ſolcher Gedankengang an ſich keineswegs fern 
lag, beweiſt ſeine merkwürdige Denkſchrift vom 28. Dezember 1812, *) von 
deren Inhalt er, im Gegenſatze zu der geheimen Anweiſung vom Auguſt, 
dem Staatskanzler Mitteilung machte. Allerdings wurde dieſe Denk— 
ſchrift unter anderen Verhältniſſen abgefaßt. Die Trümmer der Großen 
Armee befanden ſich bereits auf dem Rückzuge. Der König dachte immer 
noch an Frieden. „Leben und leben laſſen iſt die Baſis aller Friedens⸗ 
vorſchläge“, mit dieſen Worten beginnt die Aufzeichnung. Friedrich Wil- 
helm rechnet aber auch mit dem Falle, daß es trotz der Vermittlung Djfter- 
reichs infolge von „Napoleons Halsſtarrigkeit“ nicht zum Frieden kommen 
ſollte und daß jener erneut „vorgeht, um Rußland in einem zweiten Feld— 
zuge zu bekriegen“. Dann ſollen Preußen und Eſterreich über ihn her— 
fallen, jedoch erſt, nachdem er den Memel⸗Strom überſchritten hat, wäh— 
rend die Ruſſen ſich rückwärts in Litauen ſammelten. Schweden ſoll in 
Deutſchland landen, womöglich Dänemark vorher gewinnen; „Englands 
Hilfsquellen werden für den Kontinent eröffnet. Die gänzliche Vernich— 
tung der franzöſiſchen Heere müßte die unausbleibliche Folge dieſer Maß— 


)J v. Holleben, Geſchichte des Frühjahrsfeldzuges 1813 und ſeine Vorgeſchichte. 
. S. 83 u. 414. Berlin. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
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regeln ſein“. Abermals handelt es ſich um ein Hinausſchieben der Ent— 
ſcheidung auf einen möglicherweiſe eintretenden Fall. Der weſentliche 
Unterſchied liegt darin, daß hier von einer Vernichtungsaktion die Rede 
iſt. Die ultima ratio wird erſt in Ausſicht genommen, wenn der große 
Eroberer ſelbſt durch die Erfahrungen des ruſſiſchen Feldzuges ſich nicht 
belehren laſſen ſollte. Bis dahin wird immer noch an eine friedliche 
Löſung gedacht, die auch durch den Auguſtplan nicht ganz ausgeſchloſſen 
war, der überhaupt im Vorbehalt gipfelte. 

Ich habe hier das „Gebiet der Charakterſchilderung“ berührt, von 
dem Lehmann meint, daß es „mancher als allzu ſubjektiv hier nicht wird 
betreten wollen“. Er führt bei dieſer Gelegenheit noch ein auf den erſten 
Blick ſehr gewichtiges, keinenfalls aber ohne weiteres von der Hand zu 
weiſendes „zweites Argument“ an, nämlich Yorcks Schreiben vom 5. No— 
vember“) an den König, mit dem er den Vorſchlag des Generals Eſſen 
zum Abfall von Frankreich und zur Inhaftnahme Macdonalds überſendet 
und dazu bemerkt: „Über das oben gedachte Schreiben ſelbſt erlaube ich 
mir keine weitere Bemerkung, Ew. Majeſtät aber werden einem treuen 
Diener gnädigſt verzeihen, wenn er, durch frühere Beiſpiele beſorgt ge— 
macht, es wagt, Dero Aufmerkſamkeit auf die Feſtung Graudenz zu lenken, 
im Fall die retrograde Bewegung der großen franzöſiſchen Armee be— 
gründet ſein ſollte, was wohl einige Glaubwürdigkeit zu haben ſcheint. 
Schon der Gedanke der Möglichkeit, daß Graudenz durch fremde Truppen 
beſetzt, vielleicht gar überraſcht werden könnte, erfüllt mich mit Angſt; 
und ein ſolcher unerſetzlicher Verluſt wird bei Ew. Majeſtät Entſchuldi— 
gung ſein, wenn die Möglichkeit des Falls von mir in Erwägung gebracht 
worden iſt.“ 

Von einem „allgemeinen Rückzug“ aus Rußland konnte Anfang No— 
vember noch nicht geſprochen werden, ohne neue Anweiſung war Vorck 
demnach zu einem Abmarſch nach Graudenz in dieſem Augenblick noch 
nicht ermächtigt; ohne ausgeſprochenen Abfall, wie ihn auch Eſſen vor— 
ſchlug, war er überhaupt zurzeit nicht ausführbar, und dazu hatte der 
König keinerlei Ermächtigung erteilt. Was aber noch mehr iſt, gerade ein 
Eingehen auf Eſſens Vorſchlag hätte das, was der König wollte, un— 
möglich gemacht. Auffallend kann allerdings erſcheinen, daß Yorck es für 
nötig hält, auf Graudenz hinzuweiſen, nachdem der König ihm dieſe 
Feſtung in der geheimen Weiſung ans Herz gelegt hat. Und doch iſt die 
Erklärung einfach, wenn man erwägt, daß es ſich darum handelte, dieſen 
Platz für den eventuellen Rückzug, den Mord zurzeit noch gar nicht an— 
treten konnte, ſicherzuſtellen. Von dieſem Geſichtspunkte angeſehen, iſt in 
dieſem Schreiben geradezu ein Eingehen auf die Königliche Weiſung zu 
erkennen, die der Sicherheit halber nicht ausdrücklich erwähnt werden 


*) Droyſen I. S. 304. 
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durfte. Die hohe Bedeutung, die der König dauernd der Feſtung Grau— 
denz beimaß, erhellt auch aus der dem Generalmajor v. Bülow, dem ſtell— 
vertretenden Generalgouverneur in Oſt- und Weſtpreußen ſowie Litauen, 
am 20. Dezember erteilten Anweiſung: “) Er ſollte „über die zuſammen— 
gebrachten Mannſchaften und Mittel de concert mit dem Kommandanten 
von Graudenz, Major v. Krauſeneck, weiter disponieren“. Der König 
befahl, da „an der Weichſel augenblicklich eine Reſerve formiert werden 
muß“, die in Memel befindlichen Depots als Stämme dafür heranzu— 
ziehen. Mannſchaften, Pferde, Waffen, Ausrüſtung, Geld, alles ſollte 
hinter der Weichſel in Sicherheit gebracht werden. Für die Verſtärkung 
der Beſatzung von Graudenz ſelbſt wurden Anordnungen getroffen, 
ſchließlich heißt es: „Mit dem Generalleutnant v. Yorck haben Sie ſich in 
ununterbrochener Kommunikation zu erhalten, damit Sie Ihrerſeits fort— 
während von den Bewegungen ſeines Korps unterrichtet bleiben, er aber 
auch von Ihren Anordnungen die nötige Kenntnis habe.“ Selbſt wenn 
man in allen anderen Anordnungen nichts als eine ſehr prompte Erledi— 
gung der Meldungen und Vorſchläge Bülows vom 17. Dezember“) ſehen 
wollte, jo paßt doch der Yorck betreffende Teil des Befehls ganz beſonders 
zu der Vorausſetzung, daß er ſich auf Graudenz zurückzuziehen verſuchen 
werde, alſo zu der geheimen Anweiſung. 

Ich will nun verſuchen, die Antwort auf die von mir ſelbſt geſtellte 
Frage J zu formulieren: 

Für Wrangels Behauptung, im Auguſt Mord eine geheime Weiſung 
des Königs überbracht zu haben, iſt ſeine eigene Aufzeichnung ſein einziges 
Dokument. Geradedieſer Teil der Aufzeichnung zeigt veränderte und 
ſchwärzere Schrift; dies ſowie die Formulierung des Einganges (Thimme, 
Forſchungen XVIII. 1. 6. Anm. 1) deuten darauf hin, daß fie nicht gleich— 
zeitig mit den vorangehenden Worten „Nach dem Eſſen nach Glatz“ 
entſtanden iſt. Sie erſcheint als Nachtrag, während alles, was unverfäng— 
„licher Natur iſt, wahrſcheinlich ſofort niedergeſchrieben wurde. Der Nachtrag 
rührt alſo wohl früheſtens aus der Zeit nach der Rückkehr her, als nicht 
mehr zu befürchten war, daß der Schreibkalender in die Hände der Franzoſen 
fallen konnte. Das Gedächtnis iſt vielleicht ſchon nicht mehr ganz zuverläſſig 
geweſen, wie in ſo manchen nach Schluß eines Feldzuges verfaßten Tage— 
büchern. Dafür, daß eine Inſtruktion des angegebe- 
nen Inhalts übermittelt wurde, ſprechen indejijen 
die angeführten Indizienbeweiſe. Für Wrangels 

*) Holleben a. a. O. I. S. 409 und das neueſte Generalſtabswerk: Das 
Preußiſche Heer der Befreiungskriege. Bd. 1. Das Preußiſche Heer im Jahre 1812 
(Berlin 1913, E. S. Mittler & Sohn) S. 486, auch S. 455 über Krauſenecks ſchwierige 
Stellung. 

*) Kriegsarchiv XI. 171. 

Beiheft . Mil. Wochenbl. 1912. 10. Heft. 
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Anſpruch, daßer nicht nur der Überbringer, ſondern 
der Vater des Gedankens geweſen iſt, ſpricht nichts. 
Dieſe ſeine Behauptung iſt nicht erwieſen, erſcheint vielmehr, wenn man 
die innere Unwahrſcheinlichkeit der übrigen von ihm beanſpruchten Ver— 
dienſte in Betracht zieht, wenig glaubwürdig. 

II. Es fragt ſich nun weiter, ob der Abſchluß der Konvention von 
Tauroggen mit der geheimen Anweiſung des Königs im Einklange ſteht, 
und, falls dies nicht der Fall iſt, ob Yorck in der Lage war, die Anweiſung 
dem Wortlaut oder wenigſtens dem Sinne nach auszuführen, oder ob er 
gezwungen war, unabhängig von ihm zu handeln. 

Ich ſehe von einer nochmaligen vollſtändigen Darſtellung der wieder— 
holt geſchilderten Ereigniſſe ſeit Anfang November ab und will lediglich 
hervorheben, was zur Beantwortung jener Frage dienen kann. Zunächſt 
durfte Yorck eine Antwort auf fein Schreiben vom 5. November erwarten, 
zumal der Überbringer, Rittmeiſter Graf Brandenburg, aller Wahrſchein— 
lichkeit nach mit mündlicher Berichterſtattung und der Bitte um weitere 
Befehle betraut geweſen ſein wird. 

Am 14. November wiederholte der General Marquis Paulucci, 
Eſſens Nachfolger im Kommando, den Vorſchlag Eſſens und erſuchte Yorck, 
wenn er nicht aus freier Entſchließung handeln wolle, den Brief an ſeinen 
König weiterzugeben. Yorck ließ durch Seydlitz eine Unterredung mit dem 
Parlamentär ablehnen, um nicht bei Macdonald Verdacht zu erregen, 
tat am 17. einen Schritt zur Einſtellung der dauernden Plänkeleien und 
antwortete am 21. November Paulucci ſehr vorſichtig, von einer action 
emancipee et prématurée ſprechend. Darauf ging ein Schreiben Witt— 
genſteins vom 13. November ein, das zu gemeinſamem Handeln auf— 
forderte. Yorck antwortete am 26., es müßten, „wo es auf eine gänzliche 
Veränderung der Staatsverhältniſſe ankommt, die Schritte der Armee 
vorher erſt mit den Maßregeln im Innern des Staates in Übereinſtim— 
mung geſetzt werden“. 

Inzwiſchen war das Verhältnis des preußiſchen Befehlshabers zu 
Macdonald ein ſehr geſpanntes geworden. Yorck ſah ſich gezwungen, 
ſich bei dem Oberbefehlshaber wiederholt ernſt zu beſchweren, weil fran— 
zöſiſcherſeits die unerläßlichen Maßregeln zur Linderung der äußerſten 
Not der Truppen verhindert wurden. Der Marſchall antwortete ſchließlich 
in höchſt verletzender Weiſe. Macdonalds Generalſtabschef, Oberſt Ter— 
rier, überbrachte am 27. November um Mitternacht das betreffende Schrei— 
ben.“) Die Lage wurde dadurch äußerſt kritiſch. Nord meldete am nächſten 
Morgen dem Könige den Vorfall durch eine Stafette, antwortete gleich— 
zeitig Macdonald ſehr entſchieden und beantragte Unterſuchung. Es ſchien 
darauf angelegt, Yorcks Erſatz durch einen Frankreich gefügigeren General 


) Tropfen I. S. 400ff. 
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zu betreiben. Anſtatt einer direkten Antwort erließ Macdonald kränkende 
Tagesbefehle. Yorck kam um Enthebung vom Kommando ein und ſandte 
am 30. November ſeinen Adjutanten, Hauptmann v. Schack, nach Berlin, 
um den König eingehend zu unterrichten und dieſe Bitte zu motivieren. 
Am 3. Dezember ſchickte er dann den Leutnant Frhr. v. Canitz nach 
Wilna, um den preußiſchen Geſandten, General v. Kruſemark, der ſich mit 
dem übrigen diplomatiſchen Korps dort bei dem Herzog von Baſſano be— 
fand, über die Lage aufzuklären und ſichere Nachrichten von der Großen 
Armee zu erhalten. Was Canitz über ihren Rückzug berichtete, teilte Yorck 
Macdonald mit, ebenſo, was er ſpäter über Tilſit erfuhr, zuletzt am 16. De⸗ 
zember. Unter dem 1. Dezember ſchrieb Paulucci erneut im Sinne der 
früheren Anregung. Yorck antwortete am 5., der wichtige Inhalt er⸗ 
fordere genaue Prüfung vor der Beantwortung, er müſſe „daher um eine 
kleine Friſt bitten“. Am 18. Dezember erhielt der Marſchall in Mitau 
einen Befehl Berthiers zum ſofortigen Abmarſch hinter den Niemen. Mord 
wurde angewieſen, die Bagagen ſofort von Mitau nach Memel in Marſch 
zu ſetzen. Die franzöſiſche Diviſion Grandjean ſollte aus der Gegend nahe 
Bauske noch am 18. weitermarſchieren, General Maſſenbach mit 3500 
Preußen am 19. von Stalgen folgen, Yorck ſeine Vortruppen nach Mitau 
heranziehen, den Abzug decken und gleichfalls folgen. Bei Janiſchki wollte 
Macdonald das ganze Korps ſammeln und dann ſtaffelweiſe auf Tilſit 
zurückgehen, falls ihm aber der Weg verlegt würde, nach Memel durch— 
brechen, um über die Kuriſche Nehrung Königsberg zu erreichen. Eine 
durch preußiſche Kavallerie verſtärkte Avantgarde unter Bachelu ſollte 
auf den Straßen Grusdi— Kurſchany —Ushwenty —Koltynjany —Tau⸗ 
roggen und Schawli—Kelmy —Skawdwilie aufklärend und aufräumend 
voraufgehen.“) 

Die 1. Staffel (Bachelu) trat den Marſch am 18., die 2. (Grandjean), 
bei der ſich Macdonald befand, am 19. an, die 3. (Yorck) und eine zunächſt 
noch abgezweigte 4. (Horn) am 20. Schneefall und Kälte erſchwerten den 
Marſch am Anfang außerordentlich. Macdonald gab die Verſammlung 
bei Janiſchki auf und wartete Mord nicht ab. 

Am 22. Dezember waren folgende Orte erreicht (vgl. Skizze 1): 

Avantgarde unter Bachelu: Ushwenty—Kelmy, auf der weſtlichen 
Straße Maſſenbach (3500 Mann) bei Kurſchany, auf der öſtlichen Grand— 
jean (bei ihm Macdonald) bei Bulwe, dahinter Yorck (höchſtens 10 000 
Mann) bei Meſchkuze. 

Die Ruſſen umringten das Korps: vor der Front in Tilſit Kutuſow 
(4800 Mann), Wlaſtow (3500 Mann) bis Piktupönen vorgeſchoben, 


*) In der Darſtellung der Operationen folge ich den „Kriegsgeſchichtlichen 
Ein zelſchriften“ Heft 24. 
2* 
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unmittelbar vor dem rechten Flügel der Avantgarden⸗Kavallerie der Ver⸗ 
bündeten Diebitſch (1200 Pferde, ½ reitende Batterie, 120 Jäger) bei 
Worny, Vortrupp Telſche; im Vormarſch von Oſten in der Richtung auf 
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Tilſit Wittgenſtein (etwa 30000 Mann) bei Keidany; in der Richtung 
über Janiſchki, Yorck folgend, Löwis (9000 Mann); im Marſch von Mitau 
auf Memel, um die rechte Flanke zu begleiten, Paulucci (2500 Mann) bei 
Wegeri. 

Am 24. wurde der Marſch fortgeſetzt. Yorck erhielt in Kelmy den 
letzten Marſchbefehl Macdonald, der durchkam: „Die Gewißheit, welche 
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ich jetzt habe, daß das Korps des Generals Wittgenſtein auf Jurborg mar— 
ſchiert, beſtimmt mich, Ihre Marſchrichtung zu ändern. Es liegt in meiner 
Abſicht, jedes ſpezielle Gefecht zu vermeiden, bis ſich das ganze Korps bei 
Tauroggen vereinigt und erholt haben wird. Ew. Exzellenz werden ſich 
morgen über Kroshe nach Koltynjany begeben und ſich mit der rechten 
Flügelkolonne vereinigen.“ 

Dieſen wichtigen Befehl beſtätigte Nord am 25. nachmittags 3,30 Uhr 
im „Biwak vor Koltynjany“ durch die über Kroshe geſchickte Meldung, 
daß er dem Befehle gemäß heute die Marſchrichtung geändert habe.“) Er 
war 7 Uhr früh mit der Kolonne Hünerbein (bei der ſich auch Horn befand) 
von Kelmy abmarſchiert. Kleiſt erhielt den Marſchbefehl erſt um 4,15 Uhr 
morgens des 25. in Waigow, das er am vorigen Abend 9 Uhr „nach einem 
ſehr beſchwerlichen Marſch“ erreicht hatte.““) Sein Beſtätigungsſchreiben 
iſt für die Kennzeichnung der Lage wichtig.“ “ 

„Ew. Exzellenz Schreiben aus Kelm (Kelmy) erhalte ich in dieſem 
Augenblick (Venyhova, den 25. Dezember früh 4,30 Uhr) und werde dem— 
gemäß um 157 Uhr von hier nach Koltynjany aufbrechen, wobei ich aber 
bemerke, daß ich genötigt bin, meinen Marſch über Kroji (Kroshe) zu 
dirigieren, indem kein fahrbarer Weg von hier gerade nach Koltynjany 
führt und dieſerhalb auch die Kolonne des Generals v. Maſſenbach den 
Weg über Kroji einſchlagen mußte.“ (Bitte um Maßnahmen zur Ber: 
hütung etwaiger Kreuzungen bei Kroshe.) „Was nun meinen ferneren 
Marſch von Koltynjany aus betrifft, ſo werde ich bis morgen früh um 5 Uhr 
Ew. Exzellenz Befehle erwarten; ſollte ich bis dahin keine erhalten, ſo 
glaube ich meiner Überzeugung nach, den Marſch am 26. in der Direktion 
fortſetzen zu müſſen, den die andere Kolonne des Generals v. Maſſenbach 
eingeſchlagen hat, oder aber mich nach Maßgabe der Umſtände mehr rechts 
nach der Direktion der Tilſiter Niederung wenden. Ich gaube, daß 
Ew. Exzellenz darin mit mir einverſtanden ſein werden, da es hauptſächlich 
doch darauf ankömmt, jeden Aufenthalt des Marſches zu vermeiden.“ 

Am 25. Dezember eilte Macdonald mit einer Bedeckung voraus nach 
Woinuti (vgl. Skizze 2), gelangte alſo auf den Weg, der über Coadjuthen 
nach Tilſit führt. Hinter ihm erreichte Maſſenbach Pojurshe am Jura. 
Grandjean und Maſſenbach hatten Tauroggen erreicht, Bachelu unmittel— 
bar vor ſich; Yorck befand ſich unmittelbar rückwärts Koltynjany, die 
Arrieregarde war dicht hinter ihm. Die Marſchkreuzung war nicht zu ver— 
) Kriegsarchiv XI. 297. 

*) Meldung Kleiſts vom 24. Dezember a. a. O. 

* a. a. O. Der unmögliche Eingangsvermerk „pr. Kelmy den 26. Dezember 
1812“ zeigt ebenſo, wie der zu Kleiſts Meldung vom 24. „pr. Tilſit den 1. Januar 
1813“, wie wenig auf dieſe Eingangsvermerke zu geben iſt. Sie find offenbar zum 


Teil erſt nachträglich gemacht, als endlich Zeit war, ſich mit Bureauarbeiten zu be— 
ſchäftigen. 
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meiden geweſen, ein großer Teil des Trains war dabei in die Mitte ge— 
raten, die Marſchanſtrengungen wurden in unerhörter Weiſe vermehrt. 

Die Ruſſen unter Kutuſow und Wlaſtow ſtanden noch immer die 
Straße ſperrend bei Tilſit und Piktupönen. Diebitſch, der erſt am 23. die 
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wahre Marſchrichtung des Gegners erkannt hatte, beſetzte Koltynjany und 
hinderte jo die Verbindung zwiſchen Yorck und Maſſenbach nebſt Macdo— 
nald. Wittgenſtein war bis Tſchekiſchki vorgerückt, mit der Avantgarde bis 
Wileny am Niemen und hatte ſomit den Punkt erreicht, an dem ſich die 
Straßen nach Jurborg am rechten Niemen-Ufer und nach Schaki am linken 
Ufer trennen. Löwis war Vord bis Schawlib gefolgt und Paulucci hatte 
im weiteren Vorſchreiten auf der Straße nach Memel ſich Sjady genähert. 
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Diebitſch ſchickte am Abend des 25. Dezember einen Parlamentär zu 
Kleiſt, deſſen Kolonne durch die Kreuzung an die Spitze geraten war; ſo 
lam eine Art von Waffenſtillſtand zuſtande, den Yorck wieder aufhob. Er 
ließ ſich aber doch zu einer Unterredung mit Diebitſch herbei, der verſuchte, 
die Vorſchläge, die Paulucci bereits am 14. November vergebens gemacht 
hatte, zu erneuern. Dieſer hatte vorgeſchlagen, Yorck möge Macdonald 
feſtnehmen und ſich mit ihm vereinigen, oder erklären, daß er mit Rückſicht 
auf den unaufhaltſamen Rückzug der Franzoſen zur Deckung Preußens 
hinter den Memel-Strom zurückgehen wolle. Den 26. früh wurde die 
Beſprechung wiederholt, und Diebitſch gelang es, Yorck einem Neutralitäts— 
vertrage geneigt zu ſtimmen. Yorck rechnete noch immer auf Antwort und 
Anordnungen aus Berlin und beſtand zunächſt auf der Ausführung des 
ſtrikten Befehls Macdonalds zur Vereinigung bei Tauroggen, aber die 
Verhandlungen riſſen nun nicht mehr ab, und, während bisher bis zur 
äugeriten Anſpannung aller Kräfte marſchiert worden war, wurden nur 
kurze Märſche gemacht, — ſelbſt wenn man die Überanſtrengung der 
Truppen in Betracht zieht, kürzere als nötig. Die Truppen begannen be— 
reits zu fraterniſieren. Ein ruſſiſcher Stabsoffizier führte die preußiſche 
Kolonne auf den verſchneiten Wegen, und 20 Kaſaken bildeten die Spitze. 
Beſonders bezeichnend iſt der von Yorck ausgeſprochene Wunſch, Diebitſch 
möge dauernd die Verbindung zwiſchen ihm und dem franzöſiſchen Ober— 
befehlshaber hindern. Damit hielt er die Abſicht, den Befehl zur Ver— 
ſammlung bei Tauroggen auszuführen, nur noch formell aufrecht. Er 
hoffte, durch die Umſtände in eine Zwangslage verſetzt zu werden, die ihn 
hinderte, in dem Bündnis- und Untergebenen-Verhältnis zu dem wahren 
Feinde ſeines Vaterlandes zu verharren, ohne daß er ſich zu direktem Un— 
gehorſam gegen den Oberbefehlshaber und gegen ſeinen König zu ent— 
ſchließen brauchte. Jetzt war der Augenblick gekommen, in dem die noch 
nicht aufgehobene geheime Weiſung, das preußiſche Korps nach Graudenz 
zu führen, möglich wurde, aber auch nur bei umgehendem Ent— 
ſchluſſe und Ausführung ohne Verzögerung. Er hätte 
in zwei anſtatt in drei Märſchen das ſieben Meilen entfernte Tauroggen 
(vgl. Skizze 3) erreichen können, wenn auch wahrſcheinlich unter Verluſt 
des Trains und eines Teils der Artillerie. Diebitſch war zu ſchwach, ihn 
daran zu hindern. Macdonald hätte er aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht 
mehr in Tauroggen getroffen. Kutuſow, nicht ſtark genug, um Widerſtand 
zu leiſten, mußte ausweichen, was auch Macdonald gegenüber tatſächlich 
geihah, und Wittgenſtein erreichte am 27. erſt Jurborg. Unter dieſen 
Umſtänden wäre es wohl möglich geweſen, während Macdonald ſüdlich 
Schillupiſchken auf die Straße über Mehlauken —Labiau nach Königsberg 
abbog, über Tilſit und Inſterburg weiterzumarſchieren. Macdonald gegen— 
über konnte dieſe von ihm abweichende Marſchrichtung allenfalls durch die 
Abſicht, ſeine Flanke zu decken, motiviert werden; im übrigen war jener 
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nicht mehr in der Lage, dieſen Abmarſch zu hindern. War Yord erſt von 
den Franzoſen getrennt und der Beläſtigung Kutuſows in der linken 
Flanke entgangen, fo hatte er den Weg nach Graudenz frei. Der Wittgen- 
ſteinſche Marſchplan, den Yorck allerdings erſt am 29. erfuhr, ſpricht für 
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die Möglichkeit der Ausführung. Die ruſſiſche Avantgarde ſollte am 
31. Dezember Schillupiſchken erreichen und hätte dann den Weg gemeinſam 
mit Kutuſow geſperrt. Über Schillupiſchken konnte das preußiſche Korps 
aber bereits am 30. hinausgelangen, wenn täglich nur drei Meilen ge— 
macht und die großen Straßen eingehalten wurden. Außerdem iſt es 
kaum wahrſcheinlich, daß die ſehr langſam marſchierenden Ruſſen ihre 
Dispoſition durchzuführen vermochten. Die der Marſchrichtung Wittgen⸗ 
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tens entſprechende Landſtraße Jurborg —Lasdehnen—Gerskullen führte 
nur bis Lengwethen an der Straße Ragnit—Kraupiſchken—Inſterburg, 
und von da waren noch drei Meilen auf gewöhnlichen, im Zickzack ver— 
laufenden und wahrſcheinlich ſehr ſchlechten Wegen bis Schillupiſchken und 
eine ſtarke Meile bis Sommerau an der Straße Ragnit—Szillen—Inſter⸗ 
burg, bis wohin das ruſſiſche Gros gelangen ſollte. Als „Landſtraßen“ 
ſind nur die in der in den Jahren 1796 bis 1802 aufgenommenen und 
1509 im Stich vollendeten ſogenannten Schrötterſchen Karte“) mit zwei 
Strichen eingezeichneten Verbindungen anzuſprechen, die dort auch in der 
Zeichenerklärung als „Land- und Poſtſtraßen“ bezeichnet werden.““) Dieſe 
Karte befand ſich zweifellos in Yorcks Händen. 

Das wäre die theoretiſche Möglichkeit der Ausführung der ge— 
heimen Anweiſung in dieſem Augenblick. Sicher aber war das Gelingen 
nicht, es ſtand mancherlei entgegen: Yorck mußte noch mit der wenn auch 
entfernten Möglichkeit rechnen, Macdonald in Tauroggen oder ſpäter in 
Tilſit zu treffen, ebenſo wie mit der Gefahr der Erſchütterung des inneren 
Gehalts ſeiner Truppen durch Überanſtrengung und damit, daß Kutuſow 
über Ragnit ihn, obwohl an Zahl unterlegen, während des Marſches in 
der Flanke angreifen konnte. Das Detachement Maſſenbach leinſchließlich 
der bei Grandjean und Bachelu befindlichen preußiſchen Truppen, 6.Ba— 
taillone, 10 Eskadrons, 2 reitende Batterien) war an Macdonald gefeſſelt 
und hätte dann auch vielleicht preisgegeben werden müſſen. Endlich hoffte 
Yord begreiflicherweiſe noch immer auf das Eintreffen ſeines Adjutanten 
Seydlitz mit einer beſtimmten Weiſung des Königs. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es vollkommen verſtändlich, wenn er das 
Wagnis mit recht zweifelhaftem Ausgange nicht unternahm, ſondern einen 
Weg einſchlug, der vorläufig die Entſcheidung noch offen ließ, aber die 
Gefahr der Auflöſung des Korps durch Überanſtrengung und Angriffe der 
Ruſſen vermied. 

Das Mittel dazu war Beibehalten der Marſchrichtung auf Tauroggen 
unter formeller Wahrung des Gehorſams gegen den franzöſiſchen Ober— 
befehlshaber, aber in kleinen Märſchen. Am 26. wurde Bartaſchiſchki er— 
reiht (Diebitſch marſchierte voraus bis Schileli, die Verbindung mit 


*) Die „Karte von Oſt-Preußen nebſt Preußiſch-Litthauen und Weſtpreußen 
nebſt dem Netzediſtrikt, aufgenommen unter Leitung des Königlich Preußiſchen Staats— 
Miniſters Frhrn. v. Schrötter in den Jahren 1796 bis 1802“ iſt eine ſehr wertvolle 
und ſchöne topographiſche Arbeit im Maßſtabe von 1: 150 000. Einzelne Sektionen 
waren noch gegen Ende der 70 er Jahre beim I. Armeekorps im Gebrauch. In 
Slizze 3 ſind die „Landſtraßen“ auf preußiſchem Gebiete mit einem dicken Striche 
be zeichnet. 

*) In der Tat erreichte die ruſſiſche Avantgarde am 31. nicht Schillupiſchken, 
ſondern nur Szillen an derſelben öſtlichen Straße, an der Sommerau liegt, angeblich 
infolge einer Verwechſlung der Namen. 
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Macdonald ſperrend),“) am 27. Schileli. Diebitſch gelangte an dieſem 
Tage bis Pagermont, Wittgenſtein bis Jurborg, ſo daß die Gefahr des 
Abgeſchnittenwerdens bereits größer wurde, wenn auch Yorck von dem 
Grade des Vorſchreitens der ruſſiſchen Hauptkräfte noch nicht unterrichtet 
ſein konnte. An dieſen beiden Tagen wurden nur drei Meilen zurück— 
gelegt, am 28., an dem Tauroggen erreicht wurde, etwa 414, Meilen, eine 
unter den obwaltenden Umſtänden ſtarke Leiſtung. Macdonald hatte den 
Ort bereits am 26. verlaſſen, jedoch mit Rückſicht auf Yorck nur ganz kurze 
Märſche gemacht, ſo daß er erſt am 28. Tilſit erreichte. Bei ihm befand 
ſich noch das preußiſche Detachement Maſſenbach. Seine und die bei 
Grandjean und Bachelu befindliche Kavallerie haben am 26. bei Piktu— 
pönen tapfer gegen die Ruſſen gefochten. Zwiſchen Yorck und Macdonald 
ſtand wieder Diebitſch, der über Tauroggen nach Wilkiſchken gerückt war. 
Kutuſow nebſt Wlaſtow war vor den Franzoſen nach der Gegend von 
Ragnit ausgewichen, und Wittgenſtein hatte bei Jurborg den Niemen 
überſchritten, Paulucci Memel erreicht. Löwis folgte Mord unmittelbar; 
bei Schileli wäre es faſt zum Kampfe zwiſchen ſeiner Vorhut und der 
preußiſchen Nachhut (1. Bataillon des Leibregiments unter Major v. Both) 
gekommen. Die Ruſſen ſtellten, nachdem ſie von der getroffenen Verein— 
barung erfuhren, die Feindſeligkeiten ſofort ein. Der Löwis auf des Zaren 
Befehl „ausſchließlich“ zum Zweck der Verhandlungen zugeteilte ruſſiſche 
Oberſtleutnant Graf zu Dohna jagt: „Im allgemeinen waren die ruſſiſchen 
Befehlshaber dahin angewieſen, die preußiſchen Truppen womöglich von 
ihren Alliierten zu trennen und Unterhandlungen mit den Preußen an— 
zuknüpfen.“ ““) 

*) Am 26. Dezember hatte Nord der am Abend vorher mit Diebitſch getroffenen 
Verabredung gemäß, nachdem in der Nacht beide Parteien Ruhe gehalten hatten, 
erkundet und dann zuerſt die Marſchrichtung auf Lawkow (Skizze 2) genommen, 
als wolle er das ruſſiſche Detachement umgehen, hatte ſich aber ſo bald auf die 
Straße Schileli — Tauroggen geſetzt, daß Diebitſch mißtrauiſch wurde. Dann folgte 
ein Parlamentieren durch Clauſewitz, den jedoch Mord perſönlich nicht annahm. Den 
Vermittler bildete der von Löwis zu Nord entſandte zurzeit ruſſiſche Oberſtleutnant 
Graf Friedrich zu Dohna, ſpäter preußiſcher Geueralfeldmarſchall. (Clauſewitz VII. 
S. 191 57.) 

**) Dohna an Senudlitz, Bonn, den 24. Januar 1820, Beantwortung von Fragen. 
Kriegsarchiv XI. 227. Dohna begründet ſeine mangelhafte Auskunft: „Schon 
längſt hatte ich mir vorgenommen, die Geſchichte der Norckſchen Konvention zu meiner 
eigenen Notiz niederzuſchreiben, habe dieſes aber bis jetzt leider nicht ausführen 
können, weil ich mein Tagebuch von jener Zeit nicht zur Hand habe und nicht ein— 
mal gewiß bin, ob es ſich unter Papieren, die ich während der ſpäteren Kriege nach 
Preußen ſchickte, befindet, oder ob es ganz verloren tft. Wenn ich, wie ich hoffe, 
mein Tagebuch wieder erhalte, würde ich imſtande ſein. Ihnen über dasjenige, was 
ſich auf die Konvention und die Unterhandlungen bezieht, einige Auskunft geben zu 
können, aber auch nur darüber, indem ich zur Zeit, als man ſich in Kurland ſchlug. 
dort nicht anweſend war.“ Dieſes Tagebuch ließ ſich nicht ermitteln, befinder ſich 
auch nicht im Fürſtlich Dohnaſchen Archiven zu Schlobitten, 
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Sehr kennzeichnend für die außerordentlichen Marſchſchwierigkeiten 
und dafür, daß der Train und die Reſerveartillerie bei feindſeliger Haltung 
der Ruſſen verloren geweſen wären, iſt ein Schreiben des Majors Marckoff 
vom 28. Dezember aus „Bolez“ (offenbar identiſch mit Bolſy, etwa 
31 Meile nordöſtlich Schileli),“) wo er erſt „heute früh nach einem höchſt 
beſchwerlichen Nachtmarſch bei dem ſo ſchlimmen Wege endlich ange— 
kommen“ war. Er hatte nur den Befehl vorgefunden, mit dem Train 
haltzumachen, und bat um Weiſung, wohin er folgen ſolle. „Der Weg 
war abſcheulich. Zwei Haubitzen, ein Requiſitenwagen von der Artillerie 
und an acht Trainwagen hatten umgeworfen. Die Aufrichtung und Her— 
ſtellung der Wagen hat entſetzlich viel Arbeit gemacht. Von den fünf 
Nachtmärſchen ermüdet, ſchliefen die Knechte auf den Pferden ein; man 
war genötigt, in der Nacht haltmachen zu laſſen und den Tag abzuwarten.“ 

Nord blieb am 29. in Tauroggen. Seydlitz traf an dieſem Tage bei 
ihm ein, aber ohne Befehle des Königs. Die „geheime Anweiſung“ vom 
Auguſt war nunmehr ſchwerlich ohne Kampf ausführbar; ein Kampf in— 
deſſen, der den Beſtand des Korps gefährdete, hätte ihrem Sinne nicht ent— 
Iprohen. Yorck war keineswegs in einer Notlage, die ihn zwang, mit den 
Ruſſen zu kapitulieren. Er war auch noch nicht unbedingt von den Fran: 
zoſen abgeſchnitten, aber die Wahrſcheinlichkeit, ſich zwiſchen beiden Par— 
teien nach Graudenz durchwinden zu können, war auf ein Mindeſtmaß 
herabgedrückt. Außerdem hatte ſich Yorck durch das mit Diebitſch 
getroffene Abkommen, ſo wenig poſitiv es war, doch bereits nach der einen 
Seite moraliſch bis zu einem gewiſſen Grade gebunden und mußte darauf 
rechnen, nach der anderen Seite verdächtig geworden zu ſein, jo daß man 
kaum mehr von der vollen Entſchlußfreiheit ſprechen kann, die am 25. De— 
zember noch beſtand, die er aber mit der Vereinbarung mit Diebitſch und 
mit der abſichtlichen Verzögerung des Marſches auf Tauroggen aufgegeben 
hatte. 

Seydlitz war am 21. Dezember in Berlin abgefertigt worden. Er 
brachte nur eine vom 20. Dezember datierte Ordre mit, ““) der die ſchon 
erwähnten, an Bülow, an den „Kommandierenden von Graudenz“ und 
an die Regierungspräſidenten erlaſſenen Anordnungen beigefügt waren. 
Solange ſich Yorck außerhalb Preußens befinde, werde Bülow alles ein— 
leiten und ihn in Kenntnis ſetzen. „Sobald Sie aber demnächſt innerhalb 
der Grenzen Meiner Staaten zurückkehren, übertrage Ich Ihnen die Für— 
ſorge der Provinz und wird der Generalmajor v. Bülow alsdann ſich auf 
die Formation der Reſerven an der Weichſel beſchränken. Auch von dort 
werden Sie von allen durch ihn getroffenen Anordnungen in ſteter 


) Kriegsarchiv a. a. O. Das Schreiben iſt an einen nicht genannten Vor— 
geſetzten gerichtet, nicht an Mord. Die Anrede iſt „Ew. Hochwohlgeboren“. Marckoff 
war erſter Ingenieuroffizier im Stabe Morifs. 

*) Droyſen I. S. 448, vollſtändig Militär-Wochenblatt 1846. 
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Kenntnis erhalten. Ein gleiches wird auch Ihrerſeits in Beziehung auf 
den Generalmajor v. Bülow geſchehen müſſen, damit, wenn höhere An— 
ordnungen des franzöſiſchen Generalkommandos Sie wieder aus der Pro— 
vinz abrufen möchten, er in Ihre Verfügungen ſofort wieder einzugreifen 
imſtande ſein möge.“ 

Der Schluß dieſer Ordre iſt offenſichtlich beſtimmt, im Falle des Be— 
kanntwerdens jeden Verdacht Macdonalds zu beſeitigen. Daß dieſer in 
abſehbarer Zeit wieder in der Lage ſein ſollte, nach Rußland vorzurücken, 
hat der König ſicherlich nicht geglaubt. Auch auf die erneute franzöſiſche 
Offenſive, die er in der Aufzeichnung vom 28. Dezember in ſpäterer 
Zeit für möglich anſieht, paßt dieſe Anweiſung wohl kaum. 

Außerdem hatte Seydlitz, wie er in ſeinem Tagebuch erzählt, feinem 
General mündlich mitzuteilen, „daß der König entſchloſſen ſei, das von 
Napoleon ſo vielfach verletzte Bündnis aufzuheben, ſobald ſich die anderen 
politiſchen Verhältniſſe des Staates nur erſt näher aufgeklärt haben 
würden.“ Das iſt ein ſehr ähnlicher Gedankengang, wie der in Yorcks 
Antwort an Paulucci, bezieht ſich im beſonderen aber offenbar auf das 
Verhalten Oſterreichs. Nach mündlicher „gut verbürgter“ Überlieferung“) 
hat der König außerdem, als Seydliß ſich poſitive Befehle erbat, gejagt: 
„aber nicht über die Schnur hauen“, und auf die Bitte um beſtimmtere 
Weiſung: „Napoleon ſei ein großes Genie, wiſſe immer Hilfsmittel zu 
finden“, endlich auf die dritte dringliche Frage, ob der König befehle, daß 
Nord ſtreng bei dem Bündnis verharre, der General bitte flehentlich um 
Befehle: „nach den Umſtänden“ — weiter nichts. Alles geht alſo dem 
Sinne nach darauf hinaus: „Handle auf eigene Verantwortung, aber mit 
Vorſicht, ich kann hier die Lage nicht überſehen.“ Solche Weiſung ſpricht 
an ſich weder für, noch wider einen Hinweis auf die bekannte „geheime 
Inſtruktion“. Schön behauptet nun in einem Schreiben an Droyſen vom 
22. März 1851 „daß Seydlitz mir ſelbſt gejagt hat: der König habe bei der 
Abfertigung ihn beauftragt, dem General Mord zu jagen, er möge nach 
ſeiner Überzeugung handeln, aber ſeine (des Königs) Perſönlichkeit 
ſchonen!“ Abgeſehen davon, daß hier nach 38 Jahren eine Mitteilung 
lediglich aus dem Gedächtnis wiedergegeben wird, und daß Schöns objek— 
tive Glaubwürdigkeit doch nicht ganz zweifellos iſt,““) liegt auch hierin 
nicht viel mehr als in den vorerwähnten Außerungen. 

Nun waren dies allerdings nicht die einzigen von Berlin abgegan— 
genen Weiſungen, jedoch auch die übrigen enthielten nichts Beſtimmtes 
und kamen vor allem erſt an, als Nord ſeinen Entſchluß endgültig gefaßt 

* Droyſen I. S. 446. 

*) Wenn auch durch M. Baumann (Theodor v. Schön. Seine Geſchichtsſchreibung 
und ſeine Glaubwürdigkeit. Berlin 1910) mancherlei Belege daſür vorgebracht ſind, 
ſo ſind damit doch die Zweifel an ſeine objektive Glaubwürdigkeit nicht beſeitigt, und 
ſelbſt Thimme, der ſich ſehr für ihn erwärmt (Forſchungen XXIII. S. 2), kommt in 
dieſer Beziehung nur zu einem ziemlich vorſichtigen Urteil. 
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hatte. Die Art der Verzögerung ihrer Abſendung von Berlin jpricht da— 
für, daß man Vorck die Entſchließung überlaſſen wollte. Da dieſe An— 
weiſungen keinen praktiſchen Wert mehr hatten, darf ich mich darauf be— 
ſchränken, ſie nur kurz anzudeuten, im übrigen aber auf Droyſens Dar— 
ſtellung (I. S. 438 ff.) und die ſeines Gegners M. Schultze (12 ff.) zu ver⸗ 
weiſen. Yorcks Adjutant Schack wurde trotz ſeiner eifrigen Bemühungen, eine 
Antwort für ſeinen General zu erhalten, überhaupt nicht zurückgeſchickt, Graf 
Brandenburg dagegen nach wiederholter Verzögerung am 18. Dezember, 
alſo vor Seydlitz. Er langte indeſſen erſt nach dieſem an und war am 
30. Januar nicht in Tilſit.“) Den Verſuch, über Memel das Haupt: 
quartier zu erreichen, hatte er aufgeben müſſen. Außer den von Droyſen 
aufgeführten Schriftſtücken hatte ihm Major v. Thile, des Königs Flügel— 
adjutant, noch ein aus Potsdam, den 15. Dezember, datiertes Schreiben 
mitgegeben, in dem Napoleons Rückkehr nach Paris mitgeteilt und auch der 
Konflikt mit Macdonald berührt wurde.““) Auch der Kriegsminiſter 
v. Hacke erörterte in einem Schreiben an Yorck, Berlin, den 20. Dezember, 
die Frage der Selbſtändigmachung des preußiſchen Korps durch Ver— 
ſtärkung gemäß Napoleons Antrag. Dies durch Sepdlitz überbrachte 
Schriftſtück““ *) enthält gleichfalls keine Andeutung in bezug auf eine Ent— 
ſchlußfaſſung. 

M. Schultze behauptet einen weitgehenden Einfluß des Präſidenten 
v. Schön in Gumbinnen auf Porcks Entſchließung durch die Entſendung 
des Grafen Lehndorff-Steinort, des jpäteren Kommandeurs des Oſt— 
preußiſchen National-Kavallerieregiments. Aber gerade die von Schultze 
mitgeteilten Daten (Lehndorff ſoll am 29., ſpäteſtens aber in der Nacht 
zum 30. in Tauroggen eingetroffen fein) machen es ſehr zweifelhaft, daß 
ſeine Berichte über den Zuſtand der franzöſiſchen Armee und der Stim— 
mung in Oſtpreußen noch maßgebenden Einfluß auf Porcks Entſchluß— 
faſſung ausüben konnten. 

Es bleibt alſo nur Seydlitz übrig, der allerdings — anſcheinend 
unterwegs — ſelbſt den Entſchluß gefaßt hatte, auf ſeinen General im 
Sinne einer Trennung von den Franzoſen, und zwar durch eine Kapitu— 
lationf) einzumirlen. Das war aber doch ſehr wenig, um Vord die 
Löſung des ſchweren, inneren Konflikts, in den ihn die Lage brachte, zu 
erleichtern. Es kam ſogar im letzten Augenblick noch eine Erſchwerung 
hinzu, indem am Nachmittage des 29. endlich eine Botſchaft von der Seite, 
mit der er keine Verbindung haben wollte, zu ihm durchdrang, — ein 


) Dronien II. 270. 
* Kriegsarchiv XI. 227. Der von Droyſen (J. S. 440/41) erwähnte Bes 
richt Schacks an Yorck befindet ſich ebenda. Er iſt gleichfalls vom 15. Dezember 
6 Ubr abds. aus Berlin datiert. 
„7 a. a. O. Eine Bleibemerkung beſagt, daß Seydlitz das Schreiben mit— 
gebracht habe. Vgl. auch „Das Preußiſche Heer im Jahre 1812“, S. 477 bis 485. 
7 Wegen des Näheren verweiſe ich auf Voſs (S. 65). 
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Zettel Macdonalds mit den Worten: „Le général Yorck est attendu 
avec impatience à Tilsit.“ Von Wittgenſtein gelangte durch Vermitt- 
lung des preußiſchen Leutnants v. Wernsdorff eine dringende Aufforde— 
rung zu ſofortiger Entſcheidung an Yorck, aber die Ruſſen waren noch ſo 
weit entfernt, daß es nicht unbedingt ſicher war, ob ſie den Abmarſch auf 
Königsberg würden hindern können. Die Vereinigung mit Macdonald 
war nur allzu leicht, nicht aber ein ſelbſtändiger Abmarſch auf Graudenz 
und auch der vereinte Weitermarſch war nicht unbedingt geſichert. In 
der Tat iſt nachher dem franzöſiſchen Korps allein der Abmarſch geglückt, 
obwohl er bei raſcherem Vordringen Wittgenſteins ſehr gefährdet geweſen 
wäre. Von Schillupiſchken führt die einzige Straße nach Königsberg, die 
dann von Mehlauken an ein langes Defilee durch den ſumpfigen Baum- 
wald bildet (den Preußen vom Rückzuge nach dem Treffen bei Königsberg 
im Juni 1807 wohlbekannt); ſie iſt bei Schillupiſchken leicht zu ſperren. 

So blieb denn Yorck auf ſich ſelbſt angewieſen. Am 29. abends traf 
abermals Clauſewitz ein, und es erfolgte jene dramatiſche Szene, die er“) 
ſelbſt in nicht anzuzweifelnder Weiſe ſo anſchaulich ſchildert. Der preußiſche 
General ſprach das berühmte: „Ihr habt mich“ aus, und am 30. Dezember 
früh wurde in der Poſcheruner Mühle die Konvention abgeſchloſſen. Nach 
dieſer ſollte das Yorckſche Korps das neutral erklärte preußiſche Gebiet 
zwiſchen Memel, Tilſit und dem Haff beſetzen, mit dem Vorbehalte des 
Durchmarſches der Ruſſen auf beſtimmten Wegen. Dort hatte es bis zum 
Eingang von Befehlen des Königs neutral zu bleiben, war aber auch 
im Falle eines Befehls zur Rückkehr zur franzöſiſchen Armee verpflichtet, 
bis zum 1. März nicht gegen Rußland zu kämpfen. Falls einer der beiden 
Souveräne die Konvention verwerfe, ſollte das Korps ungehindert auf 
dem nächſten Wege nach dem vom Könige zu beſtimmenden Orte mar— 
ſchieren dürfen. An dieſe drei Hauptpunkte ſchloſſen ſich Vereinbarungen 
über Zurückgabe der preußiſchen Nachzügler und des Materials und über 
die freie Bewegung der Verpflegungs- und Trainbranchen, ferner über die 
Einbeziehung der abgezweigten preußiſchen Truppen, namentlich Maſſen— 
bachs, in die Konvention, ſowie über die Ordnung der Verpflegung durch 
unmittelbares Benehmen mit den preußiſchen Provinzialbehörden. 

Dieſe Vereinbarung bedeutet etwas ganz anderes, als die geheime An— 
weiſung des Königs vom Auguſt bezweckte. Man könnte einwenden, es 
ſei ja alles nur vorbehaltlich der Königlichen Zuſtimmung feſtgeſetzt und 
ſogar der Fall der Rückkehr zu den Franzoſen ausdrücklich vorgeſehen 
worden. * Indeſſen der von Yorck nach ſeinem eigenen, am 29. Dezember 
niedergeſchriebenen Entwurf“ “) nicht vorgeſehene Zuſatz der Verpflichtung, 
in dieſem Falle bis zum 1. März nicht gegen Rußland zu dienen, ſetzte 
den Souverän doch in eine Zwangslage. Entweder mußte er auf ein 

II. S. 103 ff.; val. auch Voſs (S. 67 ff.) 

* Dronſen I. S. 479, Original im srriegsarchiv! XI. 227. 
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ganzes Korps ſeines kleinen Heeres verzichten und war kaum mehr im— 
ſtande, der in dieſem Falle zweifellos rückſichtsloſen Invaſion der Ruſſen 
entgegenzutreten, oder er wurde den Franzoſen, in deren Gewalt ſich ſeine 
Perſon in der Tat befand,“) in höchſtem Grade verdächtig. Darin lag der 
Zwang, ſchon jetzt ſich für Rußland zu entſcheiden, gleichzeitig aber dieſe 
Entſcheidung nicht nur geheim zu halten, ſondern durch eine, wenn auch 
fingierte Abſetzung Yorcks zu verſchleiern. Das iſt ungefähr das Gegen— 
teil von dem, was die „geheime Anweiſung“ vom Auguſt bezweckte: Ver— 
ſammlung der eigenen Kräfte an ſicherem Orte zur freien Verfügung bis 
zur völligen Klärung der politiſchen Lage, d. h. auch bis zur Entſcheidung 
über das Verhalten Cſterreichs, mit dem zuſammenzugehen der König ſeit 
der großen Kataſtrophe von jeher für unerläßlich gehalten hatte. Daß er 
im Jahre 1809 ſich Sfterreich nicht angeſchloſſen hatte, ändert hieran 
nichts; Preußen war damals in der Tat noch nicht kampffähig. Selbſt die 
VBeſtimmung des Artikels III, daß, wenn einer der Souveräne die Konven— 
non verwerfen ſollte, das Korps auf dem nächſten Wege nach einem vom 
Könige zu befehlenden Orte ungehindert marſchieren dürfe, ändert an der 
Zwangslage wenig. Es konnte dann wohl nach Graudenz marſchieren, 
durfte aber zwei Monate lang nicht an der Verteidigung dieſes Überganges 
und der Weichſellinie gegen die Ruſſen mitwirken, und wäre jedenfalls 
erſt nach ihnen dort angekommen. Das energiſche Vorſchreiten der Ruſſen 
und die dadurch beeinträchtigte Entſchlußfreiheit Preußens geht auch aus 
einem Berichte Bülows vom 6. Januar 1813 aus dem Marſchquartier 
Mohrungen an den König hervor.““) Es heißt dort, Murat werde ſich 
an der Weichſel nicht halten, „und wenn man ruſſiſcherſeits mit einiger 
Kraft operiert, ſo möchte bald diesſeits der Elbe nichts von franzöſiſchen 
Truppen zu ſehen ſein. Eine ungeſtörte Formation neuer Reſerven an 
der Weichſel würde nur unter gewiſſen Umſtänden ausführbar ſein und 
würde wohl, wenn die Lage der Dinge Ew. Königliche Majeſtät nicht be— 
wegen, einen anderweitigen Entſchluß zu faſſen, der fernere Rückzug not— 
wendig werden.“ 

Ich wiederhole alſo, daß die Konvention der Auguſt-Inſtruktion 
weder dem Wortlaute, noch dem Sinne nach entſprach.“““) Höchſtens 

*) „Das Preußiſche Heer 1812“, S. 1 bis 7, 293/94, 377 bis 380, 431, 437/38, 
H6 bis 452. 
*) Kriegsarchiv XI. 171. 

*) Ich erfreue mich bezüglich der Auffaſſung über die geheime Weiſung zum 
Marſche nach Graudenz der Zuſtimmung Ulmanns (Hiſtoriſche Zeitſchrift. 99. S. 590), 
der für des Königs Beſchränkung auf dieſen Schritt zu „neutraler Selbſtbehauptung“ 
auch noch den nur wenige Tage ſpäter gegebenen Befehl anführt, „wenn von der 
fran zöſiſchen Behörde eine dringende Aufforderung geſchieht, ein Bataillon Garde zu 
ihter ſernerweitigen Dispoſition“ aus den vier Gardebataillonen kombiniert, alſo unter 
Schädigung des Organismus der einzigen ſofort verfügbaren Truppen zu verwenden. 
Das ſpricht allerdings anſcheinend gegen die gleichzeitige Abſicht eines Syſtemwechſels, 
wenn — dieſer Befehl nicht etwa nur demonſtrativ für die Franzoſen beſtimmt war. 
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könnte man annehmen, daß der Entſchluß zu einem ausgeſprochenen mili- 
täriſchen Ungehorſam Yorck einigermaßen durch den Gedanken erleichtert 
wurde, daß ſein König die in jener Anweiſung nur angedeutete Eventual— 
abſicht, ſich von Frankreich zu trennen, in der Tat im innerſten Herzen 
hege. In Wirklichkeit aber war es eine Erſchwerung für Mord, daß der König 
offenbar jetzt noch keine Entſcheidung wollte und die Zeit dazu noch nicht 
gekommen ſah, weil ſich „die anderen politiſchen Verhältniſſe des Staates“ 
noch nicht „näher aufgeklärt hatten“. 

Nach alledem beſtätigt ſich doch die Droyſenſche Auffaſſung, daß Nord 
die Konvention auf eigene Verantwortung geſchloſſen hat. Daß ur— 
ſprünglich eine Geheiminſtruktion des Königs beſtand, ändert daran nichts, 
weil ſie ganz etwas anderes vorſah. Bis einige Tage vor dem Abſchluß 
hätte Yorck noch mit Ausſicht auf einen eingeſchränkten Erfolg eine Aus— 
führung verſuchen können, nachher nicht mehr. Er hat noch lange ge— 
ſchwankt und iſt erſichtlich beſtrebt geweſen, ſich in eine Zwangslage ſetzen 
zu laſſen. Alles ſpricht dafür, daß er gern auf den Ruhm des Heroismus 
verzichtet hätte, der mit der vollen Übernahme der eigenen Verantwortung 
verknüpft war. Die Zwangslage wäre nicht nur ſicherer für ihn geweſen 
und hätte ihn des ſchweren Konfliktes mit ſeinem militäriſchen Unter— 
ordnungsgefühl überhoben, ſie hätte auch eine politiſche Situation ge— 
ſchaffen, die der Neigung Friedrich Wilhelms, die Entſchlüſſe reifen zu laſſen, 
entſprach und vor allem ihn vor der augenblicklichen Rache der Franzoſen 
ſchützte. Yorck wurde die Übernahme der allerſchwerſten Verantwortung 
nicht erſpart. Er zeigte ſich dieſer Anforderung gewachſen, und ſo gebührt 
ihm auch der Ruhm, den Anſtoß zum Befreiungskampfe gegeben zu haben. 

Wie ſteht es nun um König Friedrich Wilhelms Anteil? Frühzeitig, 
als Napoleons Stern noch nicht im Niedergange war, faßte er die Los— 
löſung ſeiner Truppen von Napoleon ins Auge, um frei über ſie verfügen 
zu können, allerdings für einen noch nicht ſonderlich wahrſcheinlichen Fall, 
aber es lag doch darin ſchon der Gedanke, daß eine Befreiung kommen müſſe. 
Er wollte ſichergehen, den Reſt ſeines zerſtückelten Preußens nicht völliger 
Zertrümmerung ausſetzen, daher das Warten auf einen günſtigeren Zeit— 
punkt, vor allem auf ein Zuſammengehen mit Eſterreich. Als der Augen— 
blick kam, in dem ſich ein Teil ſeiner Vorausſetzung erfüllte, der Rückzug 
der Großen Armee, vermochte er ſich noch nicht zu entſchließen, — es war 
nur ein Teil der Vorausſetzung; Eſterreich war nach wie vor an Frank— 
reich geknüpft, und ſeine eigene Perſon war noch von franzöſiſchen Truppen 
umgeben.“) Er war unfrei und vermochte aus der Ferne nicht die täglich 
wechſelnde ſehr komplizierte Lage des Yorckſchen Korps zu überſehen. Darum 
verzichtete er darauf, Yorck Anweiſungen zu geben. Porcks ſelbſtändige Tat 
verletzte des Königs Herrſcherbewußtſein und ſeine ſtrenge Auffaſſung vom 


— 


*) Hiller, Denkwürdigkeiten. S. 142, und „Das Preußiſche Heer im Jahre 1812“ 
a. a. O. 
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militäriſchen Gehorſam, auch kam fein perſönliches Rechts- und Pflichtge- 
fühl in einen ſchweren Konflikt, in einen Konflikt, den allerdings ſchon ſeine 
eigenen Erwägungen, als er Wrangel die geheime Miſſion übertrug, und 
abermals, als er die Dezember-Denkſchrift verfaßte, hervorgerufen haben 
mußten. Und doch iſt es kein Zweifel, daß er die wahre Bedeutung der Tat 
Norcks bald voll würdigte und anerkannte. Zunächſt war er in ſeiner ge- 
bundenen Lage zu einem Doppelſpiel gezwungen und, nur gewiſſermaßen 
aus der aufgezwungenen Rolle fallend, hat er ſeine wahre Empfindung 
enthüllt. Und die war — Befriedigung über das Geſchehene. Zum Beleg 
ſei auf die Erzählung ſeines Sohnes, des Kaiſers Wilhelm J., über ſeinen 
ſcheinbaren Zorn und ſeine unterdrückte Freude beim Empfang der erſten 
Nachricht verwieſen,“) ſowie auf Hillers Bericht über König Friedrich 
Wilhelms gerührtes erſtes Wiederſehen mit Mord.**) Selbſt Scharnhorſt 
hatte es für nötig gefunden, noch nach Yorcks Tat feine wahre Geſinnung zu 
verleugnen. Um den Gegner zu täuſchen, war er ſoweit gegangen, zu ſagen, 
die Yorckſche Kapitulation habe dem preußiſchen Militärruhm gejchadet.***) 
Um ſo offener kam dann ſeine wahre Geſinnung zum Ausdruck in einem, 
meines Wiſſens bisher nicht veröffentlichten, ſehr wichtigen Schreiben 
Scharnhorſts vom 19. März 1813 an Yorck) „Mit unbeſchreiblichem 
Vergnügen überſende ich Ihnen hier den Alexander-Orden; der Kaiſer 
ſpricht von Ihnen mit größter Achtung, ſieht Sie an als einen Mann, dem 
wir unendlich viel zu danken haben, und der König ſtimmt damit ein. Ich 
bitte Sie inſtändigſt, ſetzen Sie ſich über kleine Unannehmlichkeiten weg: 
ich lebe nur allein in dieſen. Ich hoffe, in wenig Tagen Ihnen die Ver— 
ſicherung meiner innigſten Verehrung perſönlich bezeugen zu können, in— 
dem ich auf einige Tage dort einzutreffen denke.“ | 

Man fragt ſich, warum nicht ſpäter, als Preußen befreit und wieder: 
hergeſtellt war, der König ſeinen wahren Gedankengang geoffenbart, ſich 
vielmehr dauernder Mißdeutung ausgeſetzt hat. Der Grund iſt in des 
Königs Eigenart, in ſeiner hochgradigen Zurückhaltung und in der damals 
und noch lange nachher üblichen Geheimniskrämerei zu finden. Als Bei— 

*) Berg, Leben Gneiſenaus III. S. 734 ff.; Klippel, Das Leben des Generals 
v. Scharnhorſt III. S. 653 ff.; W. v. Bremen, Erinnerungen des Generals E. v. Frans 
ſeckg an Kaiſer Wilhelm I., Velhagen u. Klaſings Monatshefte 1901/02 S. 498, und 
Militär⸗ Wochenblatt 1907. Sp. 3311. 

*) Hiller, Denkwürdigkeiten. S. 149. 

*) M. Lehmann, Scharnhorſt II. S. 485, vgl. auch Scharuhorſts frühere 
Außerungen für das franzöſiſche Bündnis, als eine Trennung noch ausſichtslos ſchien. 
Forſchungen XII. S. 255, Anm. 1. 

) Kriegsarchiv XI. 227. Als „Abſchrift“ bezeichnet, dabei ein Vermerk 
„Nicht zum Abdruck. 3.” Am 19. März wurde auch die Konvention zwiſchen Ruß— 


land und Preußen über die Verwaltung der durch den Krieg zu befreienden Länder 
unterzeichnet. M. Lehmann, Scharnhorſt II. S. 278. 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1912. 10. Heft. 3 


310 


jpiel für dieſe erinnere ich an eine Anfrage, die Oldewig v. Natzmer an 
den Miniſter des Königlichen Hauſes, Grafen zu Stolberg-Wernigerode, 
im Sommer 1851 wegen Beantwortung eines Schreibens Droyſens rich— 
tete.“) Er weiß nicht, ob er alle Fragen „der Wahrheit gemäß beant— 
worten darf, weil fie damals zum Teil als das größte Staatsgeheimnis 
behandelt wurden“, und will wiſſen, ob Droyſen „zu ſagen iſt, daß es 
nicht die Abſicht des Königs war, daß ich nach Königsberg gehen ſollte, 
um dem Generalleutnant v. Kleiſt den Befehl zu überbringen, das Kom: 
mando des Korps zu übernehmen und den Generalleutnant v. Yorck vor 
ein Kriegsgericht zu ſtellen. Das war nur ein oſtenſibler Auftrag uſw.“. 

Der König iſt ſpäter Yorck keineswegs immer gnädig geſinnt geweſen, 
er hat ihn im Gegenteil wiederholt ſeine Ungnade deutlich fühlen laſſen, 
aber Yorck hat das zu verſchiedenen Malen in ſchärfſter Weiſe provo— 
ziert.“ *) 

Das Ergebnis der Unterſuchung führt demnach zu keinem der Ex— 
treme, die im Eingang als mögliche Antwort auf die Frage angeführt 
wurden, wem das Verdienſt um die Konvention von Tauroggen zukommt: 
Der König hat Yorck eine geheime Weiſung zu— 
kommen laſſen, was Mord tat aber war etwas 
anderes. Porcks rettende Tat iſt wirklich ſein 
eigenes Verdienſt, ſelbſt wenn er einen gewiſſen inneren 
Zuſammenhang mit jener Weiſung gefühlt haben ſollte und obwohl ihm 
zweifellos eine Zwangslage lieber geweſen wäre als die ruhmvollere, aber 
auch gefährlichere Entſchlußfreiheit. Aber auch für des Königs 
Beurteilung ift die Tatſache günſtig, daß er recht⸗ 
zeitig die Vorbereitung für eine Befreiung ins 
Auge faßte, — als ſolche muß das, was er Yorck übermitteln ließ, 
doch aufgefaßt werden. Wie groß ſein Verdieuſt um dieſe Vorbereitung auf 
organiſatoriſchem Gebiete iſt, wurde erſt neuerdings unwider— 
leglich nachgewieſen.“ ““) 


*) Mitgeteilt von Th. Schiemann in „Forſchungen zur Brandenburg: Preußischen 
Geſchichte“. XXI (1908) 2. S. 228. 

**) Ich modifiziere hier in gewiſſem Sinne, was ich S. 110 meines „König Friedrich 
Wilhelm III. in der Schlacht“ geſagt habe. Selbſtverſtändlich halte ich das, was ich in 
dieſem Buche nachweiſen wollte, voll aufrecht, daß nämlich die Gefahr des Schlacht— 
feldes befreiend auf den König wirkte und daß im Augenblick der größten Verant— 
wortung, unmittelbar gegenüber dem Feinde — ja ſogar ſchon, wenn es ſich darum 
handelte, (im Kriege) den Entſchluß zum Kampfe zu fallen, die ſchlummernden trefflichen 
Eigenſchaften ſich entfalteten. 

) Vgl. das wiederholt zitierte Werk „Das Preußiſche Heer im Jahre 18127 
und Schwertfeger, Die Neugeſtaltung der Preußiſchen Armee 1807 bis 1812, im 
Beiheft 12 zum Mil Wochenbl. 1909, S. 473. 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, Berlin S 68, 
Kochſtraße 68 — 71. 
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Was über den Gegenſtand unſerer heutigen Erörterung zu ſagen iſt, 
das hat vor kurzem General Friederich im erſten Bande ſeines Werkes 
„Die Befreiungskriege““) nach dem Stande unſeres Wiſſens umſichtig 
und klar dargelegt. Wollte ich im Rahmen eines kurzen Vortrages ein 
vollſtändiges und gleichmäßig gerundetes Bild aller einſchlägigen Be— 
ziehungen geben, ſo müßte ich mich ganz in den von ihm gewieſenen 
Bahnen bewegen. Darum beſchränke ich mich auf Mitteilungen aus zwei 
Archivfunden““) und auf die Heranziehung von gedrudtem Material, teils 
halbvergeſſene, teils jüngſte Veröffentlichungen. Es ſind Quellen und 
Außerungen, die einige Schlaglichter auf die zu erörternden Verhältniſſe 
werfen. Nur etliche beſonders bedeutſame Zuſammenhänge verſuche ich 
eingehender klarzuſtellen. 


Am 24. März 1811 empfing Napoleon eine Deputation der Pariſer 
Handels- und Gewerbekammer, die aus Anlaß der Geburt des Kaiſerlichen 
Prinzen eine Audienz erbeten hatte. Die Anſprache, mit der Napoleon 
ihre Glückwünſche erwiderte, iſt in verſchiedenen, voneinander abweichen— 
den Redaktionen bekannt geworden. Es ſind nachträgliche Umarbeitungen 
mit Zuſätzen und Fortlaſſungen. Im Danziger Archiv findet ſich die 
Rede allem Anſchein nach in ihrem urſprünglichen Wortlaut.“) Der Dan- 
ziger Reſident in Paris hatte fie ſofort nach Haufe gemeldet; ſeine etwas 
ungelenke Überſetzung bürgt für die wortgetreue Wiedergabe. Die Rede 
ſpiegelt Napoleons Auffaſſung der damaligen Weltlage in unmittelbarſter 
Lebendigkeit wider: 

*) Berlin 1911. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 

*) Die Anſprache Napoleons vom 24. März 1811, die im Vortrag nur aus— 
zugsweiſe mitgeteilt werden konnte, iſt im Druck ihrem vollen Umfang nach wieder— 
gegeben. Das „Memoire über die Stellung der Continental-Staaten im September 
1811“ iſt in der Anlage abgedruckt. 

**) Danzig, Staatsarchiv Abt. 300 IX Nr. 164, Bericht Kahlens vom 
9. März 1811. 
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„Nun, wie gehen denn die Geſchäfte? Nicht wahr? ihr klaget wohl nur immer. 
Aber ihr müſſet wiſſen, daß das Kommerz nach dem jedesmaligen Abgang der Waren 
ſich richten muß. Es gibt Leute, die 20 Mille Fr. nur beſitzen und die für 400 Mille Fr. 
Geſchäfte machen wollen. Der Kaufmann gerät dadurch nur in Verſall, daß er ſich 
auf übertriebene Spekulationen einläßt, und daß er in wenig Jahren reich werden 
will. Man muß ſuchen, alle Jahre zu gewinnen, aber immer nur mäßig. Dieſes 
gehet auch gut an, wenn man keine andre als nur ſichere Spekulationen machet. 
Sehet doch nur die jetzige Lage Englands mit den übertriebenen Spekulationen ſeiner 
Kaufleute an. Die Bataille von Jena, die Beſitznahme von Holland, von Hamburg uſw. 
haben England tödliche Streiche beigefügt. Ich werde auf keine Weiſe von meinem 
Syſtem abgehen; denn dieſes iſt eben das Mittel, England zum Frieden zu zwingen. 
Der Seehandel darf unter den jetzigen Umſtänden gar nicht ſtattfinden. Die Kauf— 
leute müſſen ſich bloß nur auf den Landhandel beſchränken. Mein Reich dehnt ſich 
jetzt vom Ozean bis an die Oſtſee aus. Selbiges iſt alſo groß genug, einen be— 
deutenden Handel darin zu treiben, auf deſſen Beförderung ich auch immer meine 
Aufmerkſamkeit richten werde. 

Die Schätze von Mexiko und die Erzeugniſſe von Amerika haben in Europa leinen 
großen Wert mehr, da die Notwendigleit uns bereits gelehret hat, die Verarbeitung 
des Zuckers und der Farbenſtoffe von inländiſchen Vegetabilien zu bewerkſtelligen. Die 
jetzige Erfindungen in der Chemie werden auf die Welt einen ebenſo großen Einfluß 
als ehemals die Magnetnadel haben. Die Engländer glaubten, ſie würden ſichere 
Mittel finden, ihre Waren auf den Kontinent bringen zu können. — Aber ich bin auch 
mit dabei geweſen. Der neue Tarif“) wird eine lange Zeit hindurch ſo bleiben, wie 
er jetzt iſt, ihr könnt nur darauf rechnen. Es ſind eben meine Douanen, die England 
das größte Übel beibringen, und meine Douaniers gehören zu meinen furchtbarſten 
Truppen. England hat ſich ſelbſt den größten Schaden durch ſeine angenommene 
Blockade-Maßregeln gemacht; es hat uns hierdurch gelehrt, ohne ſeine Produkte, ohne 
ſeinen Zucker, ohne ſein Indigo uns zu behelfen. Ich werde in kurzem ſo viel Zucker 
von Runkelrüben haben, daß ich ganz Europa damit werde verſehen können. Um 
Frankreich allein, ſoviel es von dieſem Zucker nötig haben wird, damit zu verſorgen, 
werde ich nur eine Strecke Landes gebrauchen, die ſo groß ſein darf, als es die Wal— 
dung von Fontainebleau iſt. In kurzem werde ich auch Indigo von Waidekraut 
(pastel) haben, um ebenfalls ganz Europa damit zu verſorgen. Ein gleiches wird 
auch bald mit der Baumwolle ſtatthaben. Bald alſo werden wir in Europa ohne 
England und ohne die Kolonien auskommen können. 

Mögen auch nur eure Fabriken immer ſo viel arbeiten, als es das Verhältnis 
mit dem Debit erfordern wird. Eure Tücher ſind viel zu teuer gegen den Preis, den 
die Wolle hat. Ihr habt Frankreich, Italien, Neapel, Deutſchland, einen Teil von 
Spanien, welches alles zuſammen ein weites Feld genug für euer Kommerz aus— 
machen kann. 

Ich hatte früher die Unabhängigkeit Hollands und manches anderen Landes 
zum Opfer an England angeboten, um nur Frieden zu erhalten. Dieſes aber iſt 
immer verworfen worden. Gern hätte ich ſchon beim Preßburger Frieden Holland 
mit Frankreich vereinigt. Ich konnte es damals nicht ausführen, weil Preußen, 
welches damals eine große Macht noch vorſtellte, ſich dem widerſetzte. Sobald aber 
Preußen nichts mehr bedeutete, vereinigte ich Holland mit Frankreich, das iſt: ich 
ſchickte meinen Bruder dahin ab. Da indeſſen mein Bruder mein Syſtem nicht unter— 
ſtützen wollte, ſo hat er endlich gut daran getan, ſich von Holland wegzubegeben. 


) Tarif von Trianon 1810 Aug. >. 
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Jetzt wird in Holland gegen die Engländer durch meine Douanen ein ſehr ſcharfer 
Krieg geführt. 

Ehemals habe ich mich verleiten laſſen, eine Flotte nach St. Domingo zu ſenden, 
was ich nachher oft bereut habe. Als ich aber meine Dekrete von Berlin und Mai⸗ 
land ergehen ließ, haben die Pariſer über mich gelachet — denn ich ſehe und höre 
alles, was in den Sälen von Paris vorgehet. Doch geduldet euch nur. Ihr werdet 
bald erfahren, daß gerade dieſe Dekrete ihren Endzweck nicht verfehlt haben. 

Wenn ich nur über das alte Frankreich allein herrſchen möchte, ſo hätte ich wohl 
jchon längſt Frieden machen müſſen. Aber ich bin nicht ein Nachfolger der ehe— 
maligen Könige von Frankreich, ſondern ich bin ein Nachfolger Karls des Großen, 
und meine Regierung iſt eine Fortſetzung des vorhergegangenen franzöſiſchen Kaiſer— 
tums. Ludwig XIV. beſaß nur den Hafen von Breſt; ich aber beſitze die Küſten von 
ganz Europa. In vier Jahren werde ich eine Seemacht haben. Da ich jetzt Herr der 
Küſte bis nach Danzig hin bin, jo werde ich Matroſen genug für mich finden können. 
Raguſa hat mir bereits 400 vortreffliche Matroſen geliefert. Ich lann in jedem Jahr 
25 Schiffe bauen laſſen; wenn meine Escadren drei oder vier Jahre lang auf der See 
geweſen ſein werden, ſo werden wir uns mit den Engländern meſſen können. Ich 
weiß, daß ich zwei bis drei Escadren verlieren kann, und ich werde ſie verlieren; 
aber wir werden immer Mut behalten, wir bleiben immer geſtiefelt. Vor dem Ver— 
lauf von zehn Jahren werden wir doch das Unſrige durchſetzen und ich werde Eng— 
land bezwingen. Jede Macht, die es mit England hält, iſt verloren. Den Frieden 
mit England will ich und muß ich erfechten. Wenn ich jetzt nicht Antwerpen und 
mehrere Plätze Hollands hätte, ſo würde ich ihn von England erbitten müſſen. 

Ich verlange nichts mehr, als nur eine Macht zur See zu haben. Denn außer⸗ 
dem iſt das Kaiſertum Frankreich glänzend genug für mich. 

Ich habe Holland, Hamburg pp. aus der Urſache nur in Beſitz genommen, um 
meiner Flagge Anſehen zu verſchaffen. Ich betrachte die Flagge einer Nation als 
etwas, das einen weſentlichen Teil derſelben ausmacht. Sie muß ihre Flagge allent— 
halben wehen laſſen, ſonſt kann ſie nicht für eine freie Nation gehalten werden. Eine 
Nation, die ihrer Flagge nicht Achtung verſchafft, lann in meinen Augen für keine 
Nation angeſehen werden. 

Was die Amerikaner betrifft, ei nun, wir werden ſehen, was ſie etwa machen 
werden. In Europa aber muß keine Macht mit England Handel treiben. Früher 
oder jpäter werde ich doch endlich England erreichen. Mein Degen iſt lang genug 
hiezu. Ich habe bereits aus dem Auslande ſeit 1806 mehr als eine Milliarde an 
Kontributionen nach Frankreich eingebracht. Ich gouverniere jetzt in Preußen, und 
ich würde auch ſchon in Riga und in Petersburg geweſen ſein, wenn der Kaiſer von 
Rußland mir nicht in Tilſit verſprochen hätte, Krieg gegen England zu führen. 

Das Herzogtum Oldenburg habe ich endlich an mich nehmen müſſen, weil ich 
einen Teil der Küſten mitten in meinen Staaten nicht in fremden Händen laſſen 
konnte. Dänemark verhält ſich jetzt ganz gut. Wenn es ſich ſchlecht verhalten ſollte, 
jo würde ich es in Beſitz nehmen. 

Ich ermahne euch hiermit, machet leine Geſchäfte mit England; früher oder 
ſpäter würdet ihr übel hiebei abkommen. Als ich vor vier Jahren in Antwerpen 
war, riet ich ihnen auch dort an, mit England nichts zu tun zu haben. Ich beſitze alles, 
was nötig iſt, eine Marine zu bilden; ich beſitze alle Produkte der Rheingegenden, ich 
beſitze Holz, Hanf, und ich habe ihnen ſchon geſagt, daß ich auch Matroſen habe. 
Tie Engländer halten alles zurück, was ſich auf dem Meere befindet. Ich werde da— 
gegen alles zurückhalten, was ich auf dem ſeſten Lande finden werde, das ihnen zu— 
gehört und darunter ſelbſt ihre Milords, ihre Miladys uſw. 


* 
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Die Engländer brauchen jährlich zu ihren Ausgaben 1800 Millionen. Da ihnen 
jetzt das feite Land verſchloſſen iſt, jo habe ich ihnen hierdurch 600 Millionen von 
ihren Einkünften benommen. Ihre ganze Kraft beſtehet in ihrem Kommerz, welches 
aber jetzt dadurch vernichtet iſt, daß es ihnen unmöglich wird, Verſendungen auf das 
feſte Land zu machen, und daher muß auch jetzt ihre ganze Kraft völlig dahinſinken. 
Alle Staaten, die Papiergeld haben, ſind ebenfalls ganz heruntergebracht, wie ſolches 
auch an Eſterreich zu ſehen iſt, ungeachtet aller der Reſſourcen, welche es beſitzet. Ich 
aber werde nie Papiergeld einführen. Es iſt auch jetzt niemand mehr, als nur ich, 
der bares Geld vorrätig hat. Ich beſitze 900 Millionen an Einkünften aus meinem 
eignen Gebiet. Ich habe in den Tuillerien ſelbſt, und ich mache kein Geheimnis 
daraus, 200 Millionen bar liegen, nicht aber um Kaffee und Schokolade zu kaufen, 
die ich ſonſt gern trinke, ſondern um das Wohl des Reiches zu befördern. Ich bin 
auch nicht geizig, und ich habe hievon auch Beweiſe gegeben, indem ich euch Unter— 
ſtützungen bewilligt habe. Ich würde euch noch mehr Unterſtützung verliehen haben, 
wenn die Frage hierüber nicht verwickelt wäre und wenn ich nicht vielleicht den 
Engländern ſelbſt dadurch zu Hilfe käme, indem ich euch nur hier möchte aufhelfen 
wollen. Die Pariſer mögen auch, wie ich es ihnen hiermit rate, ja nur ihre Fonds 
aus England herausziehen. Alles was das engliſche Parlament zur Unterſtützung 
der engliſchen Kaufleute hergibt, iſt verloren und wird das Elend nicht vermindern, 
ſondern es etwa eine Zeitlang noch zurückhalten. Meine Schätze hebe ich hier zu 
unvorhergeſehenen Bedürfniſſen auf. Die Bank von Frankreich hat ebenfalls einen 
Überfluß an Geld, welches aber nicht mir, ſondern Frankreich gehört. In der Bank 
von England dagegen iſt auch nicht ein Sous mehr vorhanden. 

Der Handlungsſtand überhaupt muß übrigens mit einem Kranken verglichen 
werden, der einen Krebsſchaden am Fuße hat. Wird der Fuß bis dahin nur abge— 
nommen, ſo wird auch der übrige Körper hierdurch gerettet und erhalten bleiben 
können.“ 

Man ſieht, das iſt keine ſorgfältig zurechtgefeilte diplomatiſche Kund— 
gebung. Der Kaiſer ſpricht aus dem Stegreif. Im leichten Plauderton 
beginut er. Dann zieht er die wichtigſten geſchichtlichen Tatſachen der 
letzten Jahre heran und erhebt ſich zu der ſtolzeſten perſönlichen Kund— 
gebung, die je über ſeine Lippen gekommen, um endlich nach Darlegung 
ſeiner Flottenpläne wieder zu den nüchternen Fragen der Staatsfinanzen 
und des Geſchäftslebens herabzuſteigen. Unverhüllt tritt zutage, was ihn 
erfüllt. Im Mittelpunkt ſeiner politiſchen Beſtrebungen ſteht der Kampf 
gegen England. 

Je tiefer die wiſſenſchaftliche Forſchung die weltgeſchichtlichen In— 
ſammenhänge der Napoleoniſchen Epoche erfaßt, um ſo klarer kommt dieſe 
Tatſache ans Licht. Die Auflehnung gegen das drückende Übergewicht 
der engliſchen See- und Handelsmacht erſcheint als ein bedeutſamer 
Grundzug ſchon der Franzöſiſchen Revolution. Noch ſchärfer iſt Napoleon 
vom Beginn ſeiner Laufbahn darauf aus, die engliſche Handelsherrſchaft 
zu überwinden und Englands Seeübermacht zu brechen. Unfähig, dem 
Gegner zur See mit gleichen Kräften zu begegnen, hat Napoleon die 
Kontinentalſperre gegen England verhängt. Der Durch— 
führung dieſer wirtſchaftspolitiſchen. Kampfmaß— 


—— Eugen gar FE 


315 


nahme dient ſeine ganze innere und äußere Politik. 
Er fordert, daß der ganze Kontinent in dieſen Kampf eintritt. Kein Staat 
darf neutral bleiben. England wolle das Feſtland merkantil und in— 
duſtriell in Abhängigkeit halten. Darum läge ein geſamt⸗europäiſches 
Intereſſe vor, den Kampf gegen den gemeinſchädlichen Gegner aufzu— 
nehmen. „An den Völkern iſt es“ — ſo verkündet er — „alle Kräfte zu— 
ſammenzuraffen und ſich gegen die engliſche Seetyrannei zu wenden, die 
ſie entehrt und ihre Unabhängigkeit ſchändet.“ 

In jenem Augenblick, da Napoleon zu den Vertretern der Pariſer 
Geſchäftswelt ſprach, ſtand er auf der Höhe ſeiner Macht. Seine Worte 
atmen die vollſte Zuverſicht. Er fühlt ſich, unmittelbar nach der Geburt 
ſeines Sohnes, als der Begründer einer neuen Dynaſtie, als der Nach— 
folger Karls des Großen. Des ſpaniſchen Aufſtandes, der allein ihm 
ernſte Sorge machte, gedenkt er mit keinem Worte. Wenige Wochen ſpäter 
zeichnet er in einer großen Staatsrede die Weltlage. Wie immer und 
überall iſt der Kampf gegen England ſein erſter und ſein letzter Gedanke. 
Diesmal weiſt er nachdrücklich auf das erbitterte Ringen in Spanien hin. 
Der Volksaufſtand ſei dort bezwungen. Nur England halte den Wider— 
ſtand noch aufrecht. „Dieſer Kampf mit Karthago, der ſich auf dem 
Schlachtfeld des Ozeans entſcheiden zu müſſen ſchien, wird nun in Spa— 
niens Ebenen entſchieden werden.“ Ein großer Donnerſchlag ſolle dieſen 
zweiten puniſchen Krieg beenden. — Aber bevor dieſer große Schlag von 
Napoleon geführt war, zwang ihn die Durchbrechung des Kontinental— 
ſyſtems im Norden Europas in einen neuen Krieg. 

Die mannigfachen Trübungen, die das franzöſiſch-ruſſiſche Bündnis 
von 1807 erfahren hatte, brauche ich hier nicht zu erörtern. Napoleons 
mißglückte Werbung am Zarenhofe, die widerſtreitenden Balkanintereſſen 
der beiden Mächte, die auseinander gehenden Pläne bezüglich Polens, die 
franzöſiſche Annexion Oldenburgs, die einen nahen Verwandten des 
Zaren entthronte, das alles ſind doch untergeordnete Momente neben der 
einen großen Frage des feſten Zuſammenhaltens gegen England. 

Das unſichere Verhältnis zu Rußland deutet Napoleon ſchon in ſeiner 
Anſprache vom 24. März 1811 an. Jetzt zwingen Rußlands wirtſchafts— 
politiſche Maßnahmen ihn zum Kampf. 

Auf Rußland wirkte die Unterbindung des Handels mit Eugland tief 
ſchädigend. Rußland war noch nahezu ganz Agrarſtaat. Für ſeine Roh— 
ſtoffe, Getreide, Holz, Hanf, Teer, erzielte es in England die beiten Preiſe. 
Den ruſſiſchen Großgrundbeſitzern brachte die Störung der altgewohnten 

Handelsbeziehungen die empfindlichſten Verluſte. Und dieſes Rußland 
war gewohnt, Kolonialwaren und Fabrikate gut und preiswert von Eng— 
land zu beziehen. Jetzt waren die Rohſtoffe entwertet und alle Kultur— 
bedürfniſſe maßlos verteuert. Die Folgen der 1 machten ſich auch 
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für die Staatswirtſchaft empfindlich bemerkbar. Die Zolleinnahmen 
ſanken; die Steuerkraft der Bevölkerung ging zurück. Ernſte finanzielle 
Schwierigkeiten erwuchſen für den Staat. Der Druck der widerſtrebenden 
öffentlichen Meinung und das dringendſte Staatsintereſſe zwangen 
zur Umkehr. Man gab in Rußland im Handelsverkehr den Neutralen 
Raum. 

Napoleon beſchwerte ſich in Petersburg: die neutralen Schiffe wären 
engliſch, ſie hätten gefälſchte Ausweispapiere. Über Rußland werde das 
ganze öſtliche Europa mit engliſchen Waren verſorgt. Er forderte Be— 
ſchlagnahme in den ruſſiſchen Häfen, das werde England ver— 
nichten und zum Frieden zwingen. Die ruſſiſche Regierung 
verſchanzt ſich dahinter, daß man die Neutralen nicht vor den Kopf ſtoßen 
dürfe. Der neutrale Handel ſei nicht zu entbehren, ſonſt werde Rußland 
wirtſchaftlich vernichtet. Rußland geht ſogar noch einen Schritt weiter. 
Es ermäßigt die Zölle für Kolonialwaren und belaſtet aus fiskaliſchen 
Gründen die Einfuhr von Luxuswaren mit hohen Zöllen. Das traf den 
franzöſiſchen Wein- und Seidenwarenexport. Kein Zweifel, hier liegt der 
entſcheidende Grund für den ruſſiſchen Krieg. Der franzöſiſche Miniſter 
des Außeren ſchreibt im November 1811 an den franzöſiſchen Botſchafter 
in Petersburg, daß die ſonſtigen Meinungsverſchiedenheiten wenig bedeu— 
teten, „das Kontinentalſyſtem ift alles“. 

„Der letzte Akt“, jo hat Napoleon den Zug nach Rußland ſelbſt 
getauft. Iſt Rußland bewältigt, iſt die Breſche geſchloſſen, die dort in 
ſein Syſtem gelegt iſt, dann iſt England verloren und dann bricht auch 
der Widerſtand in Spanien ohnmächtig in ſich zuſammen. — Nach um— 
faſſenden Vorbereitungen eröffnet Napoleon 1812 den gewaltigen Kampf, 
der das weſtliche Europa nach den Grenzen Aſiens reißt. Es iſt ein Feld— 
zug gegen Zucker und Kaffee und gegen engliſche Textilſtoffe. 

Mit verhaltenem Atem ſah die Welt dem ungeheuren Unternehmen 
zu. Zweifellos überwog der Glanbe an einen Erfolg Napoleons. Die 
unermüdlich gepredigte Lehre, in der ein Kern von Wahrheit ſteckte, daß 
das ſeegewaltige England der Ausbeuter und Bedränger des Feſtlandes 
ſei, hatte ihre Glänbigen gefunden. 

In Wahrheit ſtanden die Völker des Feſtlandes wie zwiſchen Szylla 
und Charybdis. So hatte von hoher Warte aus um die Jahrhundert— 
wende Schiller die Weltlage geſehen: 


„Zwo gewaltige Nationen ringen Legt der Franke ſeinen ehr'nen Degen 
Um der Welt alleinigen Beſitz; In die Wage der Gerechtigkeit. 
Aller Länder Freiheit zu verſchlingen, Seine Handelsflotten ſtreckt der Brite 


Schwingen ſie den Dreizack und den Blitz. Gierig wie Polypenarme aus, 
Gold muß ihnen jede Landſchaft wägen, | Und das Reich der freien Amphitrite 
Und, wie Brennus in der rohen Zeit, Will er ſchließen, wie fein eignes Haus.“ 
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1812 ergriff Goethe Für Napoleon Partei. Im Juli, als die „Große 
Armee“ ſich nach Rußland hineinſchob, begrüßte Goethe in Napoleon den 
Befreier des Feſtlandes vom laſtenden Drucke britiſcher Seeübermacht: 
Worüber trüb Jahrhunderte geſonnen, Daß ſich daran die ſtolze Woge bricht, 
Et überſieht's in hellſtem Geiſteslicht. So tritt durch weiſen Schluß, durch 
Das Kleinliche iſt Alles weggenommen, Machtgefechte 
Kur Meer und Erde haben hier Gewicht. Das feſte Land in alle ſeine Rechte.“ 
Iſt jenem erſt das Ufer abgewonnen, 

(Ihro der Kaiſerin von Frankreich Majeſtät.) 

So ſtrahlend leuchtete des Weltenkaiſers Stern, daß damals ſelbſt 
die junge Republik jenſeit des Ozeans ihr Geſchick mit dem Napoleons 
verflocht. 

In jenen Tagen, da die alte Welt in unheilvollem Zwiſt zerriſſen 
war, hat die Union ihre erſten noch unſicheren Schritte in den Bahnen der 
Weltpolitik verſucht. Schon 1803 hatte Amerika einen gewaltigen Ge— 
winn davongetragen. Es kaufte von Bonaparte für 15 Millionen Dollar 
Louiſiana, die ganze weſtliche Hälfte des Miſſiſſippi-Gebietes. Bonaparte 
begriff, daß der überſeeiſche Beſitz, den er eben den Spaniern abgenötigt 
hatte, nur engliſche Beute geworden wäre, wie die anderen franzöſiſchen 
Kolonien auch. Er ſchlug ihn los und erwarb damit die Freundſchaft 
Amerikas. Hinterdrein ſuchte der amerikaniſche Handel die Behinderung 
der engliſchen Schiffahrt für ſich auszubeuten. England ging rückſichtslos 
auch gegen die Amerikaner vor, kaperte ihre Schiffe, preßte amerikaniſche 
Matroſen für den engliſchen Flottendienſt. — Knirſchend ertrug die Union 
die gehäuften Verletzungen. Napoleon verfolgte mit geſpannter Aufmerk— 
ſamkeit den ſich verſchärfenden Zwiſt. Im Juni 1811 äußerte er im geſetz⸗ 
gebenden Körper: „Amerika macht Anſtrengungen, um die Freiheit ſeiner 
Flagge anerkennen zu laſſen. Ich werde ihm Beiſtand leiſten.“ Als Na— 
poleon zu dem Schlage gegen Rußland ausholte, der England vernichtend 
treffen ſollte, erklärten am 18. Juni 1812 die Vereinigten Staaten an 
England den Krieg! 


Aber ſtanden die Ausſichten Napoleons wirklich ſo glänzend? 

Im hieſigen Staatsarchiv iſt mir ein Aktenſtück aus dem Nachlaß des 
Staatsrats v. Gruner in die Hände gefallen, das die politiſche Lage an— 
geſichts des möglichen franzöſiſchen Zuſammenſtoßes beleuchtet. „Me— 
moire über die Stellung der Continentalſtaaten im September 1811”,*) 
ſo lautet der Titel. Über den Verfaſſer iſt leider nichts zu ermitteln. Sicher 
gehörte er zu den Widerſachern Napoleons, darauf deutet ſchon die Ver— 
bindung mit Gruner, dem damaligen Polizeipräſidenten von Berlin, 
einem der feurigſten Patrioten, der im engſten Einvernehmen mit Stein 


*) Vgl. Seite 326. 
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und Scharnhorſt an der Neubelebung Preußens zur Befreiung von der 
Fremdherrſchaft arbeitete. Vermutlich ſtand der anonyme Autor dem 
engliſch⸗hannöverſchen Intereſſenkreiſe nahe. Darauf läßt das ſchroffe 
Urteil über die Verkehrtheit des Napoleoniſchen Blockadeſyſtems ſchließen. 
Die einſchlägigen Ausführungen laufen darauf hinaus, daß Napoleon 
ohne eine ſtarke Flotte gegen England nichts erreichen könne. 

In zweiter Linie wird die Frage erörtert, ob Frankreich im gegebenen 
Augenblicke mit Erfolg gegen Rußland marſchieren kann? Der Verfaſſer 
ſchätzt die Offenſivkraft der ruſſiſchen Armee außerhalb ihres Landes nicht 
ſonderlich hoch ein, „je tiefer in Rußland der Krieg geführt werden würde, 
um ſo ſtärker würde Rußlands Macht werden“. An Napoleons politi- 
ſchen Maßnahmen erſcheint ihm vieles verfehlt, aber rückhaltlos erkennt 
er ihn als überlegenen Feldherrn an: „Durch dreißig gewonnene 
Schlachten iſt ſein Ruf bei ſeinen Soldaten wie bei ſeinen Feinden feſt 
begründet und eine ungeheure Furcht bei letzteren erregt. Zu große Furcht 
erregt zu große Vorſicht, ſowie Selbſtvertrauen Kühnheit erzeugt. Darum 
iſt Napoleon ſchon längſt am rechten Punkte angekommen, wenn ſeine 
Gegner noch überlegen, was für ſie zu tun ſei. Dieſe militäriſchen Künſte, 
Kniffe und Pfiffe werden Napoleon über alle ſtehenden Heere der Welt 
ſiegen laſſen. Einen Gegner aber hat er zuweilen, der ſich nicht aus 
ſeinem Gleichgewicht bringen läßt. Dies iſt die nach unabänderlichen 
Geſetzen ſich gleichförmig bewegende Natur. Durch dieſe wurden 40 000 
Mann ſeiner Kerntruppen in Agypten vernichtet. Dieſe legte ihm an 
Narew und Bug 1807 durch ungangbare Moräſte unüberſteigliche Hinder— 
niſſe in den Weg, vernichtete einen großen Teil ſeiner Armee bei Eylau, 
weckte in Spanien und Tirol die ſchlummernde Tatkraft eines helden— 
mütigen Volkes und ließ ſeine Krieger in den glühenden Ebenen Kaſtiliens 
verſchmachten. Kann man der bisherigen Erfahrung gemäß auf die fol— 
gende Zeit ſchließen, ſo muß man von der Natur hoffen, daß 
ſie Napoleon im Kriege mit Rußland Hinderniſſe ſ in 
den Weg legen wird, die ſeine Pläne vernichten 
müſſen, wenn auch die perſonifizierte Einfalt in Petersburg auf dem 
Thron ſäße.“ 

Was hier prophetiſch vorausgeſehen wird, das iſt durch die Haltung 
Rußlands planmäßig vorbereitet worden. Kürzlich hat Chuquet die Be— 
richte des Oberſten Tſchernitſchew, des ruſſiſchen Militärbevollmächtigten 
in Paris, aus den Jahren 1809 bis 1812 veröffentlicht. Tſchernitſchew 
empfiehlt ſtrengſte Defenfive, den Krieg in die Länge ziehen, dem offenen 
Kampf ausweichen, den Feind durch endloſe Märſche ermüden und 
ſchwächen, „Jo handeln heißt den Korſen verwirren, ſein Syſtem ver: 
nichten, ſeine Operationspläne zerſtören.“ 

Ganz ſo kam es. — Als erbarmungswürdige Trümmer fluteten Aus— 
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gang 1812 die Reſte der Großen Armee über die preußiſche Grenze zurück. 
Für die Welt: ein Gottesgericht ſondergleichen. 

Aber noch nicht der vollkommene Zuſammenbruch! Nichts beweiſt 
das klarer als die Vorgänge in Spanien. Dort hatten die Engländer Luft 
bekommen, als Napoleon ſeine beſten Truppen für den ruſſiſchen Feldzug 
abberief. Während die Große Armee ſich über die weiten Ebenen Polens 
vorſchob, konnte Wellesly ſeinen triumphierenden Einzug in Madrid 
halten. Aber in demſelben Augenblicke, da Napoleon in Rußland ſich zum 
Rückzug wenden mußte, waren die Engländer nach Portugal zurück— 
geworfen. Spanien gehörte wieder den Franzoſen. — Napoleon ſelbſt 
batte von ſeinem zerſchlagenen Heer ſich losgeriſſen. Von Paris aus raffte 
et die Kräfte Frankreichs zu neuem Kampf zuſammen. Und Frankreich 
ſtand — trotz allem — hinter ſeinem Kaiſer. Die mit Frankreich ver— 
einigten oder verbündeten Mächte blieben unter Napoleons Bann; ſelbſt 
die rheinbündleriſchen Vaſallenſtaaten wagten nicht, ihm die Heeresfolge 
zu weigern. 

Unſicher war nur die Haltung Eſterreichs und Preußens. Auf 
Preußen komme ich noch zurück. Eſterreich lavierte. Eſterreich wollte 
vermitteln. Der Schwiegerſohn des Kaiſers ſollte in ſeine Schranken zu— 
tuͤckgewieſen, aber nicht unbedingt vernichtet werden. So ſtreng beob— 
achtete Oſterreich ſeine neutrale Haltung, daß es den polniſchen Truppen 
unter Poniatowski, die ſich von der Großen Armee getrennt hatten und 
von Warſchau auf Krakau gezogen waren, freien Durchmarſch nach 
Sachſen geſtattete. Die Waffen wurden ihnen beim Einmarſch abgenom— 
men und beim Ausmarſch wiedergegeben. 

Von den offenen Feinden Napoleons war Rußland zur Fort— 
ſezung des Kampfes nicht unbedingt gewillt und vor allem allein dazu 
gar nicht fähig. Kutuſow, der ruſſiſche Nationalheld, wollte von einem 
weiteren Vormarſch nichts wiſſen. Der heilige Boden Rußlands war vom 
Feinde geſäubert. Für den verhaßten faulen Weſten ruſſiſches Blut zu 
opfern, erſchien ihm als der Gipfel des Widerſinns. Eigentlich nur der 
Zar war für eine Befreierrolle begeiſtert. Seine Truppen waren zuſam— 
mengeſchmolzen, tief erſchöpft. Schweden, das aus den gleichen wirt— 
ſchaftlichen Gründen wie Rußland ſich England genähert und entſchieden 
gegen Napoleon Front gemacht hatte, bedeutete wenig. Obendrein 
war es fraglich, wie weit Bernadotte auch gegen Frankreich mar— 
ſchieren würde. 

Nur England ſchwankte keinen Augenblick. Für 
England war Napoleon die Inkarnation des Böſen. Er hatte die Völker 
gegen die britiſche Alleinherrſchaft im Handel und zur See aufgeſtachelt. 
England hatte die Schädigungen der Kontinentalſperre doch recht bitter zu 
ſpüren bekommen. Einer ſtrikten Durchführung der Sperre hätte Eng— 
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land auf die Dauer nicht ſtandhalten können. England hates ver— 
hindert, daß der Gedanke einer friedlichen Verſtän⸗ 
digung mit Napoleon ernſthaft in Erwägung kam, 
den Metternich als diskutierbar erachtete. Aber England dachte dabei nur 
an ſich. Schon der angebliche Rachekrieg für das von der Revolution ge— 
ſchändete Bourbonenhaus galt in Wahrheit der Aufrechterhaltung der eng— 
liſchen Handelsvorherrſchaft. Und Englands Eintreten für die Frei— 
heit der Völker zeigt bei genauerem Zuſehen ein ſehr merkwürdiges Ge— 
ſicht. Als 1809 der Schönbrunner Friede geſchloſſen werden ſollte, baten 
Tiroler Abgeſandte England um Unterſtützung. Da pries Lord Bathurſt 
ihren Heldenmut, beſchwor ſie aber, ſich in den Willen des Himmels zu 
fügen und ſich zu unterwerfen. Tirol war ein armes Bergland, das ſelbſt 
engliſche Waren wenig begehrte und das keine Küſten hatte, an die eng— 
liſche Schmuggelfrachten für weiteren Vertrieb geworfen werden konnten. 
Auf der Pyrenäen-Halbinſel fochten die engliſchen Soldtruppen — natür— 
lich für die heiligen Rechte der Spanier, Seite an Seite mit den ſpaniſchen 
Guerillas, in denen zahlreiche Schmuggler einen wichtigen Beſtandteil 
bildeten. Gleichzeitig beförderten engliſche Emiſſäre den Abfall des ſpa— 
niſchen Amerika. Ein unabhängiges Mittel- und Südamerika eröffnete 
unbegrenzte Möglichkeiten für den engliſchen Handel. Mit harmloſer Un— 
befangenheit ſchreibt der anonyme Verfaſſer der vorhin erwähnten Denk— 
ſchrift: „Englands Schiffe, die ſonſt nicht nach der Havanna kommen 
durften, befahren ſeitdem ungehindert die dortigen Gewäſſer und ent— 
ſchädigen ſich für den geſtörten Handel der Nord- und Oſtſee.“ 

Nicht England hat Europa von dem Korſen be: 
freit. Der eijerne Herzog konnte in Spanien erſt wieder vorrücken, als 
Napoleon ſich im Frühjahr 1813 gegen die Preußen und Ruſſen wenden 
mußte. Letzten Endes ſind es die militäriſchen An: 
ſtren gungen der Feſtlandsvölker, die England vor 
dem Abgrund gerettet haben, an den das Napoleo⸗ 
niſche Kontinentalſyſtem es gebracht. Dafür haben die 
Engländer den Hauptgewinn eingeheimſt, und ihnen iſt mehr als eine 
Enttäuſchung des Wiener Kongreſſes zu danken. Als Napoleon auf 
St. Helena ſaß, meinte der amerikaniſche Präſident Jefferſon: „Die Be— 
wältigung Bonapartes war nur das halbe Werk der Befreiung der Welt 
von Tyrannei. Der große Räuber des Ozeans iſt geblieben.“ 

Aber das greift über unſer Thema hinaus, das nur die Sachlage bei 
Beginn des Befreiungskampfes beleuchten ſoll. Und da bleibt als letzter 
und wichtigſter Punkt: die Haltung Preußens. 


Immer wieder iſt der Vorwurf erhoben worden, daß Preußen zu 
lange gezögert habe. Schon das preußiſche Bündnis von 1812 wird als 
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eine unerhörte Selbſterniedrigung gebrandmarkt, die man nicht notwendig 
hätte auf ſich nehmen müſſen. Vollends in dem Augenblick, da nach der 
Lernichtung der Großen Armee dem Könige die Konvention Porcks mit 
den Ruſſen gemeldet wurde, da hätte eine raſche Wendung gegen Napoleon 
ganz Deutſchland mit fortgeriſſen, die Franzoſen bis an den Rhein zurück— 
geworfen, dann wäre die Bewältigung des Korſen raſcher und unter weni— 
ger ſchweren Opfern möglich geweſen. 

Soeben bringt für die Beurteilung der alten Streitfrage eine neue 
kriegsgeſchichtliche Veröffentlichung des Großen Generalſtabes „Das 
Preußiſche Heer im Jahre 1812“ eine Fülle wertvollen Materials. Zum 
erſten Male wird hier die militäriſche Lage Preußens nach allen Seiten 
hin wirklich klargeſtellt. Napoleon hat die Aufgabe, ſein Aufmarſchgebiet 
gegen Rußland und das ſpätere Hinterland ſeiner Operationen — das 
war Preußen — militäriſch zu ſichern, glänzend gelöſt. Zu dem Zwecke 
mußte Preußen geknebelt werden. Danzig, Hamburg und Magdeburg 
waren ſtarke franzöſiſche Waffenplätze. In Preußen waren die Oder— 
feſtungen Stettin, Küſtrin und Glogau in den Händen der Franzoſen, 
franzöſiſche Militärſtraßen durchzogen das Land. Der preußiſche Staat 
war in einzelne, leicht zu überwältigende Teile getrennt. Preußen war 
tatſächlich wehrlos, als um die Wende des Jahres 1811/12 die Stellung: 
nahme im franzöſiſch-ruſſiſchen Kriege zu wählen war. „Das Bündnis mit 
Napoleon war der damals einzig mögliche Entſchluß.“ So lautet das 
Urteil des Generalſtabswerkes. 

Die gleiche Frage erwägt die mehrfach erwähnte anonyme Denkſchrift 
don 1811. „Wenn Rußland die Offenſive ergreift, ſoll Preußen ſich ihm 
anſchließen? Dazu könnte man kaum raten. Preußen würde wohltun, 
ſich jetzt wie jeder rheinbündiſche Staat an Frankreich treu anzuſchließen, 
ſich im Innern zu verſtärken und mit Öfterreich eng zu verbinden, um zu 
ſeiner Zeit unter beſſeren Auſpizien wieder aufzutreten. Wollte es ſich 
mit Rußland alliieren, würde es gerade wie anno 1806 vernichtet werden. 
Wahrlich, es würde die größte Torheit ſein, Frankreich jetzt angreifen zu 
wollen, und dieſer Schritt wäre nur zu verteidigen, wenn man mit Gewiß— 
heit vorausſähe, daß Preußen zur Vernichtung beſtimmt ſei. Dann frei— 
lich wagt man beſſer alles, als daß man von ſelbſt ſich zum Ziele legt. Ein 
Spieler, der ſein Geld um neun Zehntel verlor, ſetzt den Reſt mit Recht 
auf die letzte Karte, in ſolchen verzweifelten Fällen — wir ſahen es 1809 
an dem Zuge des Herzogs von Braunſchweig — liegt in der Offenſive 
die einzig übrige Rettung. Die Eröffnung des Siebenjährigen Krieges 
gibt ebenfalls ein ſolch lehrreiches Beiſpiel. Was könnte ich nicht alles 
für eine Offenſive ſagen, wenn ich nicht die Frage fürchten müßte: Wo 
nimmſt du denn den Friedrich her?“ 

Über Friedrich Wilhelm III. hat das Urteil lange geſchwankt und es 
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iſt auch heute noch nicht völlig geklärt. Wir beſitzen noch keine Biographie 
des Königs, wie ſie uns Koſer für Friedrich den Großen oder Bailleu für 
die Königin Luiſe gegeben hat. Aber das wiſſen wir mit aller Beſtimmt— 
heit, daß in Preußen alles auf das eine Ziel der Befreiung gerichtet war. 
Die innere Umbildung des Staates nach den Plänen Steins und Harden— 
bergs, die Reorganiſation der Armee auf neuer Grundlage, die Gründung 
der Univerſität Berlin, die die Geiſter wecken ſollte, das alles war gegen 
Napoleon gedacht, und dazu die planmäßige Durchbrechung der Konti— 
nentalſperre, wie ſie unter der Leitung preußiſcher Behörden erfolgte. 
Kann da über die Abſichten der preußiſchen Staatsleitung auch nur der 
leiſeſte Zweifel obwalten? Und all das iſt doch nur auf Grund König— 
licher Ermächtigung geſchehen. 

Der König war nicht der ſchöpferiſche Geiſt, der die rettenden Ge— 
danken erſann, aber er ſchaffte ihnen Raum und Geltung. Ihm fiel die 
undankbare Rolle zu, zu zügeln, zurückzuhalten, im Gewirr verwickelter, 
diplomatiſcher Schachzüge die beſonderen Intereſſen ſeines Staates zu 
wahren, ihn nicht vorzeitig den ſchwerſten Stößen auszuſetzen. Er war 
der Führer, der für die Wahl des rechten Augenblicks die Verantwortung 
trug. Und das iſt allerdings richtig, daß er die Eigenſchaft eines ver— 
zweifelten Spielers, der alles auf die letzte Karte ſetzt, nicht beſaß. 

In rein militäriſcher Beziehung war auch nach der Niederlage Na— 
poleons in Rußland für Preußen noch nicht allzuviel geändert. Ein über— 
eilter Losbruch mußte auch jetzt noch — ganz abgeſehen von der perſön— 
lichen Gefährdung des Königs — zur Entwaffnung Preußens führen. 
Das zwang den preußiſchen Hof, das Doppelſpiel, das längſt auch anderen 
Orts im Gange war, bis auf die verwegenſte Spitze zu treiben. 


Ich ſehe davon ab, in den Wirrwarr der diplomatiſchen Verhandlun— 
gen hineinzuleuchten, die neben der unſicheren militäriſchen Lage die Be— 
kanntgabe der Königlichen Entſcheidung verzögerten, ich verſuche ſtatt 
deſſen, über alle beengenden und verwirrenden Erſcheinungen des Tages 
hinaus die mächtigen Triebkräfte zu erfaſſen, die den Umſchwung der poli— 
tiſchen Lage bei Beginn der Befreiungskriege bewirkten.“ 


*) In dieſem Zuſammenhange hätte eine allſeitige Aufklärung insbeſondere 
der Kontinentalſperre zu gedenken, ihrer Einwirkung auf die Einzelſtaaten und auf 
ihre wechſelſeitigen Beziehungen, endlich der letzten Gründe, die den großzügigen 
Plan zum Scheitern brachten. Für die Darlegung dieſer verwickelten Beziehungen 
fehlte hier der Raum. Einige beachtliche Winle gibt die in der Anlage abgedruckte 
Denkſchrift. Im übrigen ſei auf einen älteren Vortrag verwieſen: „Die Kontinental— 
ſperre in ihrer geſchichtlichen Bedeutung“ (Meereskunde. Sammlung volkstümlicher 
Vorträge zum Verſtändnis der nationalen Bedeutung von Meer- und Seeweſen. 
1. Jahrg., 5. Heft. Berlin 1907. E. S. Mittler & Sohn). Auf breiterer Grundlage 
ſind die einſchlägigen Fragen in einem kürzlich erſchienenen Werk behandelt: 
A. v. Peez und P. Dehn, Englands Vorherrſchaſt.— Aus der Zeit der Kontinental— 
ſperre. Leipzig 1912. 
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über den toten Punkt, an dem Anfang 1813 der Gang der Ereigniſſe 
angelangt war, konnte nur die Waffengemeinſchaft Preußens mit Rußland 
und Titerreich hinweghelfen. Als ein nicht immer genügend gewürdigtes 
Moment erſcheint mir da eine unwillkürlich ſelbſttätige Abwehr der drei 
Monarchen gegen den Eindringling in ihre Sphäre. 

Seit ſeiner Kaiſerkrönung hatte Bonaparte alles, was die Revolution 
in Frankreich begraben hatte, wieder ans Tageslicht geholt: die Titel, die 
Zeremonien, die feierliche Etikette. Napoleon gibt ſich als Sachwalter 
konſervativer Staatsgrundgeſetze. So war er dem ſpaniſchen Volksauf— 
ſtand entgegengetreten und der öſterreichiſchen Erhebung. Eſterreich hatte 
1809 die Völker zur „Freiheit“ aufgerufen. Im „Moniteur“ ließ Napoleon 
bekanntgeben: „Es iſt ein Revolutionsſyſtem, das Oſterreich angenommen 
hat. Es hat kein Recht, ſich über den Konvent zu beklagen, welcher Krieg 
den Paläſten und Friede den Hütten verkündete.“ Im Dezember 1809 
erklärte er in feierlicher Sitzung des geſetzgebenden Körpers: „Der Tri— 
umph meiner Waffen iſt der Sieg des guten Prinzips über das Böſe, der 
Triumph der Ordnung, der Sittlichkeit über den Bürgerkrieg, die Anarchie, 
die verderblichen Leidenſchaften.“ Und als er gar den eigenen Sohn auf 
den Knien wiegt, der die erlauchten habsburgiſchen Kaiſer zu ſeinen 
Ahnen zählt, da wird er, der Erbe der Revolution, zum eifrigſten Vertreter 
des dynaſtiſchen Prinzips. Er ſieht nicht, daß dem gigantiſchen Macht— 
bau, den er aufgerichtet, die ſichere Grundlage der Legitimität fehlt und 
damit die feſte Verankerung des angeſtammten Herrſcherhauſes mit ſeinem 
Volke. Er nennt ſich ſelbſt: par la gräce de Dieu et par les coustitu- 
tions empereur und wähnt, durch dieſe halbe Anerkennung des Gottes— 
gnadentums und durch ſeine Heirat mit der Kaiſertochter die Kluft über— 
brückt zu haben, die ihn von den geſchichtlich berechtigten Trägern des Ge— 
dankens trennt. 

Die Selbſttäuſchung Napoleons, daß für ihn die unverſiegbaren 
Machtquellen eines legitimen Herrſchers zu erſchließen wären, wich erſt, 
als in Rußland ſein Stern erblich. Im Frühjahr 1813 begründete er 
Metternich gegenüber ſeine Ablehnung eines Zurückweichens und Sich— 
beſcheidens mit den Worten: „Eure auf dem Thron geborenen Souveräne 
lönnen ſich zwanzigmal ſchlagen laſſen und dennoch jedesmal in ihre 
Hauptſtadt zurückkehren. Ich aber bin nur ein Sohn des 
Glückes; ich würde aufgehört haben zu regieren an dem Tage, wo ich 
aufgehört hätte, Achtung zu gebieten.“ Die Nußerung zielt doch wohl 
mehr auf die Volksſtimmung, nicht auf die um die Throne ſchwebende 
Vorſtellungswelt. Dort aber lag der Schwerpunkt. 

Im Präſidenten Bonaparte hätte man nicht nur den über— 
ragenden Genius, ſondern auch den rechtmäßigen Vertreter einer ſtarken 
Nation ehren können. Der Advokatenſohn im Kaiſerornat 
blieb in den Augen der alten Dynaſtien: der Emporkömmling. Man muß 


324 


den unnachahmlichen Ton hören, mit dem noch heute der franzöſiſche Legi— 
timiſt den großen Korſen abtut: Que voulez-vous, ce n'est qu'un par- 
venu, um zu ahnen, welche Stimmung damals an den Höfen herrſchte. 

Die ſchwärmeriſche Tilſiter Freundſchaft des Zaren machte doch vor— 
ſichtig halt, als er den Korſen in den Familienkreis aufnehmen ſollte. Und 
wenn der kaltblütige Habsburger dem Sieger die Tochter auslieferte, ſo 
war das die letzte Wirkung ſchwerſter Bedrängniſſe, die tiefſte Demütigung 
zugleich des ſtolzen Herrſcherhauſes. Der innere Zuſammenhalt der Höfe 
von St. Petersburg, Wien und Berlin iſt durch keines der Napoleoniſchen 
Kriegsbündniſſe zerriſſen worden. Als 1809 die Ruſſen gegen Eſterreich 
marſchierten, da war man in Wien darüber verſtändigt, daß es nicht Ernſt 
werden ſollte. Das preußiſche und das öſterreichiſche Bündnis von 1812 
mit Napoleon iſt von Alexander als Notwendigkeit, nicht als Feindſchaft 
angeſehen worden. Er hat verſprochen, daß er das Vorgehen nicht rächen 
wolle. Letzten Endes hat dieſer innere Zuſammenhalt 
am meiſten dazu geholfen, das gegenſeitige Miß⸗ 
trauen der Kabinette zu überwinden und über alle 
Sondergelüſte hinweg eine Verſtändigung der drei 
Mächte gegen Napoleon herbeizuführen. 

Freilich, dieſe Grundſtimmung war längſt vorhanden. Fruchtbar für 
das große Ziel konnte ſie erſt werden, als im Herzen des Erdteils, in 
Deutſchland, das Volk zum Befreiungskampfe reif war! Aber dieſem 
Volke lebte in tiefſter Seele mit dem Sinn für Ordnung und rechtmäßiges 
Tun die Mannentreue gegen ſeine Fürſten. Und darum hing die Ent— 
ſcheidung davon ab, daß Volk und Fürſten in dem gleichen Willen zur Tat 
ſich zuſammenfanden. 

Wie die Dinge lagen, mußte Preußens König den Ausſchlag geben, 
aber zugleich war gerade für ſeinen Staat die offene Wendung gegen 
Napoleon am gefahrvollſten. 

Friedrich Wilhelm III. hatte vor Ausgang des Jahres 1812 die Ent— 
ſchlüſſe gebilligt, die Hardenberg ihm für die Vorbereitung des Befreiungs— 
kampfes unterbreitet hatte. Am 20. Dezember 1812 erging die Königliche 
Ordre zur Formierung einer Reſerve an der Weichſel. Es geſchah bekannt— 
lich unter der Maske einer Kriegsrüſtung für Napoleon. Die Komödie 
ging ſo weit, daß Hardenberg mit dem franzöſiſchen Geſandten in Berlin 
über die Verheiratung des ſiebzehnjährigen Kronprinzen mit einer Prin— 
zeſſin des Napoleoniſchen Hauſes verhandelte, als die Rüſtungen bereits 
in vollem Gange waren. 

Das treffliche Generalſtabswerk über die preußiſche Armee von 1812 
beſeitigt den letzten Zweifel darüber, wo für Friedrich Wilhelm III. der 
Feind ſtand. Als hinter den flüchtenden Haufen der franzöſiſchen Armee die 
ruſſiſchen Truppen ſich der preußiſchen Grenze näherten, erging von Berlin 
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der Befehl, daß die Gendarmen — damals ein wichtiger Beſtandteil der 
zängſt verſteckt vorbereiteten Mobilmachung Preußens — auch beim Ein: 
rücken der Ruſſen in die Provinz dort bleiben ſollten; dem feindlichen Be— 
fehlshaber hätten fie zu erklären, fie ſeien nicht als Militär zu betrachten, 
ſondern lediglich zur Aufrechterhaltung der Ordnung zurückgelaſſen und 
dürften daher nicht gefangen genommen werden. Der Regierungspräſident 
v. Schön machte Anfang November 1812 ſogar den Vorſchlag, ſämtliche in 
den öſtlichen Provinzen befindlichen Truppen zur Gendarmerie zu er— 
klären und dadurch neutral zu machen. Man ſieht: als der unerbittlich 
harte Mord, der in der troſtloſen Kampagne von 1812 ſeine Soldatenehre 
jo ſtreng zu wahren gewußt, ſich auf eigene Verantwortung 
den ſchweren Entſchluß zur Konvention von Tauroggen abrang, da hat er 
eigenmächtig nur in bezug auf den Zeitpunkt gehandelt. 

Nord hat, rein auf militäriſche Gründe geſtützt, einen Waffenſtill⸗— 
ſtand mit den Ruſſen geſchloſſen. Er hat die preußiſchen Truppen neutra— 
liſiert und ſeinem Könige die letzte Entſcheidung anheimgeſtellt. Joh. 
Scherr, der republikaniſche Brauſekopf, der in ſeiner Schreibart etwas von 
einem richtigen Blücher-Huſaren hat, urteilt in ſeiner Blücher-Biographie: 
„Wäre Mord ein Mann erſter Größe geweſen, jo ein Weltgeſchicke beſtim— 
mender Mann, ſo würde er verſucht haben, in Tauroggen ſofort das Ban— 
ner eines deutſchen Nationalkrieges zu erheben und das deutſche Volk, 
die Völker Europas, gegen den Napoleonismus aufzurufen, ohne dieſem 
Zeit zu laſſen, fi) von dem ruſſiſchen Rieſenſchrecken zu erholen.“ — Nord 
kannte ſeine Pflicht, und er kannte das preußiſche Volk beſſer. 

War es denn wirklich ſo, daß dieſes ganze Volk nur darauf lauerte, 
ſich in entfeſſelter Rachegier auf ſeine Peiniger zu ſtürzen? — Im Januar 
1813 trafen Stein und ſein Gefolgsmann E. M. Arndt, damals als Send— 
linge des Zaren, in Gumbinnen beim Regierungspräſidenten Schön ein. 
Schön berichtete von dem jämmerlichen Zuſtand der franzöſiſchen Rück— 
zügler. „Ein paar hundert Huſaren hätten genügt, fie abzufangen und 
zuſammenzuhauen. Das Volk wäre dazu wohl luſtig und nach den Miß— 
handlungen und Schändungen, die es von ihnen erlitten hatte, auch wohl 
berechtigt geweſen. Ja, hätte nur einer der Oberen die Trompete geblaſen: 
Schlagt tot! Schlagt tot! Von den Tauſenden dieſer Generale und Offi— 
ziere wär kein Mann über die Weichſel entkommen.“ „„Aber warum 
haben Sie die Kerle nicht totſchlagen laſſen?““ fragte Stein. — „Ei, 
ſo zornig Sie bei Gelegenheit werden können, Sie hätten es auch nicht 
getan.“ — „„Hm, ich glaube, ich hätte blaſen laſſen.“ — „„Hm, ich 
glaube““ — das klingt doch nicht ſo ganz zuverſichtlich. 

Stein hätte es nicht getan, denn auch er war ein Deutſcher. In 
einem Rückblick auf jene Tage hat es Niebuhr ausgeſprochen: „Die Menſch— 
lichkeit, mit der die zurückkommenden Elenden trotz der grenzenloſen Er: 
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bitterung behandelt wurden, gehört zu den ſchönſten Zügen des deutſchen 
Charakters.“ 

Und dieſer deutſche Charakter bedingte noch ein anderes. 
Gegen Steins Entwürfe einer Volkserhebung, nötigenfalls auch ohne den 
König, hatte Mord ſeinerzeit eingewendet: Stein irre in dem Charakter 
des preußiſchen Bauern, wenn er glaube, daß dieſer etwas tun werde ohne 
den Befehl ſeines Königs und ohne große Bataillone, die ihm beweiſen, 
daß es Ernſt ſei. Zu einer Sizilianiſchen Veſper oder zu einem Kriege 
auf die Vendee-Weiſe ſei der Deutſche eben nicht geeignet. In der Tat 
iſt es an keiner Stelle zu einer umfaſſenden regelloſen Erhebung der 
Maſſen gekommen. Am wenigſten war in Preußen daran zu denken. 
Die Feuergeiſter, die Patrioten, brannten vor Ungeduld, loszuſchlagen. 
Blücher ſchrieb Anfang Januar 1813 an Scharnhorſt: „Mir juckt's in 
allen Fingern, den Säbel zu ergreifen“ — auch er wartete auf den 
Befehl ſeines Königs. Und als der Befehl kam, da wirkte er wie eine 
Erlöſung! Es war der herrliche „Aufruf an Mein Volk“. „Durch dieſen 
Aufruf“ — ſagte Schleiermacher — „ſind wir endlich zur Wahrheit und 
zum freien Handeln zurückgekehrt.“ 

Nur dem Dichter iſt die Gabe gegeben, mit einem zündenden Wort 
die große Tat vor unſerer Seele neu erſtehen zu laſſen. Darum laſſen Sie 
mit einem Dichterwort mich ſchließen. 

Nicht: „Das Volk ſteht auf, der Sturm bricht los“ — das entſpricht 
doch nicht ganz der geſchichtlichen Wahrheit — es iſt ein Geringerer, 
keiner, deſſen Name den Klang des Helden von „Leyer und Schwert“ hat, 
— aber dem einmal doch der Wurf geglückt und der das Wort geprägt hat, 
das uns lebendig in jene herrlichen Tage zurückverſetzt: 


„Der König rief — und alle, alle kamen!“ 


Anlage. 


Memoire über die Stellung der Conkinenkal- 
Staaten im September 1811. 


(Geheimes Staatsarchiv Berlin, Rep. 92, Nachlaß des Staatsrats v. Gruner, No. 8.) 


Thatſachen. 

Frankreich und Rußland ſind zum Kriege gerüſtet. 

Frankreichs Streitkräfte ſind durch die Beharrlichkeit der Spanier ge— 
theilt, der ſüdliche Krieg läßt dem nordiſchen kaum ein Fünftel der fran— 
zöſiſchen Armee übrig. 

Die franzöſiſche Macht an der Elbe und Oder beſtehet: 


327 


l. In drei Diviſionen des Eckmühlſchen Corps, welche in- 
cluſive der jetzt n N höchſtens 


. 5 60 000 
2. In den Beyern, die man — cp Beſetzung abge 
net — auff Be dar . 30 000 
annehmen kann. 
3. Würtembergtte dd 12 000 
4. Sachen nnnnnnn 30000 
5. Rheinbündner . . . . 16 000 
6. Weſtphalen (eine Diviſion von dieſen befindet ſich in 
Sanne 239900 


Summa 163 000 

Die Beſatzung von Holland zu 20 000, das Vandamſche“) Heer bei 
Volugne““) ebenſo hoch gerechnet, jo wie die Diviſionen Molitor und 
Legrange, welche im Innern von Frankreich ſtecken, können vielleicht noch 
20 000 Mann abgeben, welche aber zur Beſetzung der Weſer, Elbe und 
Oder höchſt nötig gebraucht werden dürften. Nimmt man nun noch 
10 000 Pohlen als das Höchſte an, was fie ſtellen können, welche aber 
wieder bei der Beſetzung von Schleſien, der Marken, Preußen, Danzig und 
Pillau verbraucht werden würden, ſobald man das nähmliche Verhältniß 
wie anno 1807 annimmt, ſo bleibt obige Streitkraft von 163 000 Mann 
zum Kriege mit Rußland nur disponibel. 

Rußlands Streitkraft iſt ebenfalls wie die franzöſiſche getheilt und 
wird von den Türken in Schach gehalten. Es dürfte aber dieſer Macht 
leichter werden, ſich die Türken vom Halſe zu ſchaffen, (wenn es die Mol⸗ 
dau und Wallachei herausgiebt), als Napoleon die Spanier unterjochen 
wird. Denn geſetzt, er wollte ihnen ihren König und mit demſelben den 
Frieden wiedergeben, fo ſind die Engländer im Lande und befehlen; die— 
ſelben Engländer würden aber den Divan zum Frieden mit Rußland ge- 
neigt machen. In dieſem Fall kann Rußland ſeine ganze Macht zu ſeiner 
Vertheidigung gebrauchen. 

Es iſt bekannt genug, daß, wenn die Ruſſiſche Armee außerhalb der 
Landesgrenzen offenſiv agirt, ihre Bewegungen ſchwerfällig werden und 
ihre intenſive Stärke lange nicht ſo bedeutend iſt, als wenn ſie innerhalb 
der Landesgrenzen defenſiv agirt. Dies liegt in dem Mangel an Geld und 
in dem großen Troß, den die Armee mit ſich führt. Je tiefer in Rußland 
von ſüdlichen Heeren der Krieg geführt werden würde, je ſtärker würde 
Rußlands Macht werden, da der Ruſſe an ſein Klima, an ſein Local beſſer 
gewöhnt iſt, als der Ausländer. Rechnet man Rußlands Streitkraft auf 
400 000 Mann, ſo dürfte ſolche an der Weichſel und weiter hinaus nur 
200 000 Mann betragen. 


*) Bandamme. — ) Boulogne. 
Beiheft 3. Mil. Wochenbl. 1912. 11./12. Heft. 
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Zwecke, welche in einem Kriege zwiſchen 
Rußland und Frankreich auf beiden Seiten 
ſtattfinden können. 

Frankreich abgeſehen von der Schymaire (jo!) einer Univerſal— 
monarchie, ſtrebt nach dem Beſitz der Küſten des baltiſchen Meeres, um 
eine ebenſo lächerliche als unhaltbare Idee zu realiſieren: England 
vom Kontinent auszuſchließen. Lächerlich nenne ich 
dieſe Idee, weil es wohl möglich iſt, daß eine Inſel, welche das Meer be— 
herrſcht wie England, den Continent mit ſich außer Communication ſetzt; 
aber keineswegs der Continent die Inſel, weil er eine zu große Fläche dar: 
bietet, weil er nicht Herr des Meeres iſt, weil ſeine Bewohner keinen guten 
Willen, ſondern im Gegentheil eine große Lüſternheit nach engliſchen 
Handelsartikeln haben. 

Rußlands Zwecke in einem Kriege mit Frankreich können keine an: 
deren ſeyn als: ſeine europäiſchen Beſitzungen, Pohlen, Liefland, Kurland, 
Eſtland und Finnland zu conſerviren, Preußen als Vormauer zu ſchützen, 
ſich die Hände in Rückſicht ſeines Handels mit England frey zu erhalten 
und mit dieſer Macht während der nächſten hundert Jahre den alten Han— 
delstractat zu erneuern, um als angehender Ackerſtaat ſeine Erzeugniſſe 
zu verſilbern, die ihm ſonſt niemand abkauft. 


Wie nähern ſich beide Mächte ihrem Zwecke am 
ſicherſten? 

Frankreich würde jetzt ganz wider ſein Intereſſe handeln, Ruß— 
land zum Kriege zu zwingen, da es in Spanien alle Hände voll zu thun 
hat. Im Gegentheil muß Alexander möglichſt geſchmeichelt und hingehalten 
werden, bis Spanien und Portugal unterjocht, Oeſtreich und Preußen 
einverſtanden oder unſchädlich gemacht worden find, Schweden und Däne— 
mark cooperiren, während dem man ſich ſchlagfertig macht. 

Rußland muß als politiſch unklug angeſehen werden, wenn es 
nicht jetzt um jeden Preis mit den Türken und Engländern Frieden 
ſchließt, den Schweden Finnland wiedergiebt und Portocorvo“) von der 
franzöſiſchen Parthei abzieht oder aus der Welt ſchafft, mit den Unzufrie— 
denen in Oeſtreich gemeinſchaftliche Sache macht, Preußen mit ſich zu ver— 
einigen ſucht, Pohlen, Kurland, Liefland, Eſtland in einen für ſich ſelbſt 
beſtehenden Staat umſchafft, der von Rußland abhängt und ihm den 
Herzog von Oldenburg zum Könige giebt und alle Offenſive vermeidet. 

Kann Frankreich jetzt mit Erfolg Rußland den 
Krieg erklären? 

Mit der oben bemerkten Truppenzahl, von der 23 unzuverläſſig ſind, 

wäre es wahnſinnig, Rußland anzugreifen. Sie kann nur dazu dienen, 


*) Bernadotte, Fürſt von Poutecorvo, Kronprinz von Schweden. 
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die Weichſel und Oder zu vertheidigen. Was wollte denn Napoleon für 
einen Operationsplan befolgen? 

1. Preußen vernichten und dann feine Kraft gebrauchen, weil ein 
offener Feind beſſer iſt, als ein zweideutiger Freund! 

2. Die ruſſiſchen e infurgiren, bewaffnen nach dem Beyſpiel 
von 1806. 

3. Von Schweden und Griechenland die rechte und linke Flanke an⸗ 
ſtellen. 

4. Mit der disponiblen Armee durch die kultivirten Provinzen Eur: 
land, Liefland, Ingermanland gerade nach Petersburg marſchiren, 
dann den Frieden diktiren, Pohlen und Schweden herſtellen, Ruß⸗ 
land das baltiſche Meer nehmen, es auf das Reich der Micha- 
lowitzſche einſchränken pp. 

ad. 1. Wenn Preußen Napoleon eine Allianz anboth gegen Ruß⸗ 
land, ſo muß ſo wird er ſie annehmen, wenn es ihm mit dem Krieg gegen 
Rußland Ernſt iſt, oder er müßte denn glauben, Preußen werde ſich ge⸗ 
guldig de- und wehmütig ſelbſt zur Schlachtbank übergeben. | 

Preußens Allianz mit Rußland, verbunden mit einer Benutzung aller 
ſeiner Kräfte, legt Napoleons Operationsplan Hinderniſſe in den Weg, 
wenn Oeſtreich neutral bleibt. Preußen kann 100 000 Mann exerzierte 
Soldaten bewaffnen und in 4 beträchtlichen Corps aufſtellen: 

a) zur Deckung Schleſiens zwiſchen dem Bober und Queiß, 

b) bey Spandau, 

e) bey Graudenz, 

d) bey Colberg. | 

Es kann außerdem noch 150 000 Mann Lande bewaffnen. Es 
ann, unterrichtet von Napoleons Vernichtungsplan, mit dieſen 100 000 
Tann gerade an die Elbe vorgehen, offenfiv agiren, und da alles auf dem 
Spiel ſteht, alles daran wagen. Es kann über Colberg mit den Englän⸗ 
dern communiciren und ſelbſt dann, wenn es bis auf ſeine Feſtungen Glatz, 
Silberberg, Coſel, Graudenz und Colberg reducirt wäre, kann es Na⸗ 
poleons Rücken in Gefahr ſetzen. 

Wollte man hier einwenden: Napoleon ging 1806 über 240 000 
Preußen hinweg an den Nymen, achtete weder der ſchleſiſchen, pommerſchen, 
noch preußiſchen Feſtungen, Danzig und Graudenz und ſchlug die Ruſſen, 
wo er ſie traf, [jo] würde man Unrecht haben. Napoleon hatte 1806 feine 
ganze Armee vereinigt, keinen ſpaniſchen Krieg, durfte für Holland, die 
Beſer und Elbe nicht viel zurücklaſſen, und brauchte doch für Schleſien 
das Jerom'ſche, für Pommern das Mortier'ſche Corps. Das zur Ver— 
zweiflung gebrachte Preußen am Rande ſeiner Vernichtung iſt übrigens 
gefährlicher als anno 1806 das hochmüthige, ſeinen Feind verachtende, 
ſich alles zutrauende Preußen. * 


5 * 
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ad 2. Die ruſſiſchen Bohlen können vielleicht inſurgirt werden, aber 
dies hat nicht den Erfolg wie anno 1806, denn damals inſurgirten die 
Pohlen den Preußen im Rücken, jetzt hat Rußland ſeine Pohlen vor der 
Front, kann ſie daher leichter vernichten oder auch für ſich einnehmen. 

ad 3. Abgeſehen von dem Gerücht, Pontocorvo“) und Napoleon 
ſeien Feinde, wird es Rußland leicht werden, die Schweden durch Finn— 
lands gerechte Zurückgabe zu gewinnen, da die Schweden von Rußland 
viel, von Frankreich nichts zu fürchten haben und ohne Communication 
mit England gar nicht beſtehen können. 

Die Türken werden — von den Ruſſen in Ruhe gelaſſen — durch 
Englands Einfluß zum Frieden leicht bewogen werden. 

ad 4. Iſt leicht geſagt, ſehr ſchwer auszuführen. Als Napoleon im 
Jahre 1807 die ruſſiſche Armee bey Friedland geſchlagen hatte, ſtand er 
bald darauf an Rußlands Grenzen. Warum überſchritt er ſie denn nicht 
und führte 5 Jahre früher aus, was man jetzt von ihm erwartet? Er 
hatte dazu damals den günſtigſten Zeitpunkt. Preußen war vernichtet, 
ſeine Armee größtentheils aufgelöſt, Schleſien erobert, der Sommer und die 
Ernte vor der Thür, in Rußland ſehr wichtig. Die Pohlen erwarteten die 
Herſtellung ihres Reichs und kannten noch nicht die Beſchwerden der 
Freundſchaft Frankreichs. Napoleon disponirte über alle Kräfte, es gab 
keinen ſpaniſchen Krieg. 

Man ſagt: Napoleon ſchloß den Tilſiter Frieden, weil der Zweck des 
Kriegs: Rußlands Trennung von England, erreicht war. Aber dann 
braucht ja der Krieg 1811 nicht wieder angefangen zu werden, da Rußland 
dieſe Trennung noch heute behauptet? Napoleon ſchloß aus keiner an— 
dern Urſache den Tilſiter Frieden, als weil der Krieg nicht weiter fort— 
zuſetzen war. Es iſt bekannt, durch Erfahrungen und Thatſachen belegt, 
daß der polniſche Feldzug von Pultusk an bis über den Nymen ein fehl— 
geſchlagenes Unternehmen war, woraus nur Friede retten konnte. Wir 
ſahen hier Napoleon in ſeinem Leben zum erſten mal in die Defenſive ge— 
worfen und nur eine ſo unbegrenzte Einfalt als die des ruſſiſchen Feld— 
herrn konnte daraus wieder eine Offenſive machen. Was iſt auf der 
einen Seite dem Genie, auf der anderen der Einfalt 
nicht möglich? 

Es dürfte wohl nützlich ſeyn, ohne dem napoleoniſchen Genie zu nahe 
zu treten, feine politiſchen Fehler und Inconſequenßen (jo!) ſeit dem Til: 
ſiter Frieden aufzuzählen. 

1. Ob er nicht damals ſchon Preußen vernichten, ihm feine Küſten 
nehmen und dem Könige nur Schleſien laſſen ſolte, ſtelle ich dahin. Die 
Pohlen im Beſitz der Provinzen zwiſchen der Oder und dem Nymen, die 


*) Bernadotte, Fürſt von Pontecorvo. 


33l 


Marken und Pommern theils an Weſtphalen, theils an Sachſen gegeben, 
würden ihm beſſer gedient haben, wenn er Preußen nun einmal keine 
Freundſchaft zutraut. Wolte er ſich aber Preußen als Vormauer gegen 
Rußland verpflichten, wie wohl ſehr politiſch richtig geweſen wäre, dann 
mußte er es doch nicht durch unerhörte Contributionen zu Grunde richten. 
Deſtreich konnte dann anno 1809 gar keinen Krieg anfangen, da ihm die 
Preußen von Schleſien aus auf dem Nacken ſaßen. In dem Benehmen 
gegen Preußen liegt demnach gar keine Politik, vielleicht nur perſönlicher 
Haß, erregt durch Pralereyen preußiſcher Officiere. Er mußte es entweder 
ganz auflöſen oder in den Rheinbund freundſchaftlich aufnehmen. 

2. Die Aufſtellung eines Königreichs Weſtphalen kann vertheidigt 
und Frankreichs Politik angemeſſen gefunden werden, aber die Beſetzung 
dieſes Trohns mit einem unwürdigen Bruder gehört unter die Fehler. 
Denn wenn das fruchtbare Weſtphalen nur dazu dienen ſoll, einen Ver⸗ 
ſchwender zu ſättigen, ſo ſind ſeine Kräfte für Frankreich verlohren. 

3. Die Enttrohnung Ludwigs Bounaparte (ſo!), Lucians Exil und 
Talirands“) Entfernung vom Portovueil (ſo!) beweiſen auf der einen 
Seite, daß Napoleon ſeines eigenen Blutes nicht ſchont, und auf der andern, 
daß er den wahren Werth der Perſonen um ſich her nicht zu würdigen 
veriteht. 

4. Seine Vermählung kann die Nachfolge ſichern, aber ſie ſichert Na- 
poleons Perſon nicht, denn wenn Frankreich ihn ertrug, weil er doch noch 
leichter zu ertragen war, als die Gräuel der Revolution, welche er endigte, 
jo wird man ſeinen Todt wenigſtens jetzt nicht beweinen, weil dann Frank— 
teich eine Regentin erhält, von der man Frieden erwartet. 

5. Der Krieg von 1809 mit Oeſtreich war das Überflüſſigſte von 
der Welt, denn anno 1806 lag Oeſtreich in Napoleons Arme[n], er durfte 
ſie nur zumachen, um es zu erdroſſeln. 

6. Der Krieg, welcher Spanien und auch zugleich dem Papſtthum 
gemacht wurde, war überflüſſig, zwecklos und widerſinnig. Uber— 
flüſſig: Einerlei konnte es Napoleon ſeyn, ob Spaniens König Joſeph 
oder Ferdinand hieß, wenn er nur unter ſeinem Einfluß ſtand. Dazu 
würde ſich Ferdinand wie Joſeph bequemt haben, dann gab es keine In— 
ſurrektion. Zweckwidrig: Nur England konnte durch die Verände— 
rung der ſpaniſchen Dynaſtie gewinnen. Die Folge dieſer Veränderung 
war der Verluſt des ſpaniſchen Amerika. Englands Schiffe, die ſonſt nicht 
nach der Havanna kommen durften, befahren ſeitdem ungehindert die dor— 
tigen Gewäſſer und entſchädigen ſich für den geſtörten Handel der Nord— 
und Oſtſee. Widerſinnig: Statt ein bigottes Volk durch Schonung 
ſeiner heiligſten Inſtitutionen zu gewinnen, ſtatt ſeine Anreger, die Geiſt— 


) Talleyrand. 
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lichkeit, in Sold zu nehmen, macht er ihnen den Krieg und ſtürzt den päpſt— 
lichen Stuhl um, damit er Souverain eines ausgeſogenen Stück Landes 
werde. | 
So wie Napoleon Oeſtreich und Preußen durch Beſiegung ihrer 
ſtehenden Heere und die Einnahme ihrer Reſidenzen niedergeworfen, ſo 
glaubte er durch den Beſitz von Madrid Spanien in ſeine Gewalt zu be— 
kommen. Darum, aller Kriegskunſt ſpottend, marſchirte er nach Madrid, 
ließ rechts die Gebürge von Aſturien und Gallizien, links die Feſtungen 
am Ebro, Arragonien und das fruchtbare Catalonien unangefochten liegen 
und proclamirte, dort angekommen, Spanien als erobert. 

7. Die gegen den Handel mit England getroffenen Maßregeln und 
Interdikte ſind ſo lächerlich als zerſtörend für Frankreich und den ganzen 
Continent und das kindiſche Verbrennen engliſcher Waaren iſt wie das Be— 
nehmen eines Wahnſinnigen, der ſein eigenes Haar ausrauft. Will man 
der Induſtrie und dem Handel eines benachbarten Staates Schläge ver— 
ſetzen, ſo muß man gleich ihm Capitale, ein induſtriöſes Volk, die rohen 
Stoffe, Flotten und Colonien beſitzen. Englands Exiſtenz kann nur zur 
See bekämpft und durch Flotten gefährdet werden, und wenn Napoleon 
dieſe nicht zu ſchaffen und zu führen vermag, ſo ſind alle ſeine Kriege auf 
dem Continent Fechterſtreiche und Fauſtſchläge in ſein eigenes Angeſicht. 
Hätte der Römer Duilius nicht Flotten und Matroſen geſchaffen, Carthago 
ſtände vielleicht noch heute. 

Wo irgend ein Staat auf dem Continent der engliſchen Induſtrie 
nacheiferte, iſt er nicht durch franzöſiſche Raubſucht rein ausgeplündert? 
Das was die Engländer ehemals durch Ausfuhrprämien bewürkten, das 
richtet Napoleon durch ſeine Heere weit beſſer für ſie aus. Es wird keine 
andre Folge haben, als daß der Continent im dereinſtigen Frieden ent— 
blößt von aller Induſtrie den Engländern in die Hände fällt. Das was 
ganz von dem blinden Wahn Napoleons in dieſer Hinſicht zeugt, iſt das 
Verbrennen bezahlter engliſcher Waaren. Kann den Engländern 
etwas willkommener ſeyn, als dieſe beſchleunigte Conſumtion? Sollten 
die Handelsinterdikte etwa Fin anzſpeculationen 
zum Grunde haben, jo ſind ſie noch weit widerſinni— 
ger als in obiger Hinſicht. 

Es iſt ein feſtſtehender Grundſatz in der Erhebung indirekter Abgaben 
als der Zölle, daß man die Sätze niedrig annimmt, weil man alsdann 
die Conſumtion nicht ſtört und keinen Reitz zur Defraudation giebt. Hätte 
Napoleon die Tarifſätze von den Colonialwaaren, die wir nicht entbehren 
können, mäßig angeſetzt, ſo würde er hohe Summen erhalten haben, ſtatt 
daß er jetzt von ſeinen Douanen-Chefs betrogen wird. Denn wozu ſollen 
die dreyfachen Linien dieſes Abſchaums der Völker dienen, als ſolche 
zur Qual der Provinzen zu futtern? Noch haben wir keinen Mangel 
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an Colonialwaaren gehabt und unſere rohen Produkte haben wir 
behalten. ; | 

Die Engländer durch Sperren vom Continent auszuſchließen, ohne 
Flotten zu haben, iſt ſo unmöglich, als den Vögeln zu verbieten, bei uns 
Neſter zu bauen,“) und ähnelt dem wahnſinnigen Einfall des Xerxes, das 
Meer mit Ruthen peitſchen. zu laſſen, welches ſeinen despotiſchen Grillen 
nicht gehorchen wollte. 

Das Reſultat aller Regierungsweisheit Napoleons ſeit dem Tilſiter 
Frieden iſt kein anderes, als die Handlungsweiſe eines Generals, der durch 
ſo viele Siege über ſchwache Gegner aufgeblaſen gemacht, blind um ſich her 
ſchlägt, um zu ſchlagen, den Nahmen eines zerſtöhrenden Eroberers zu er— 
tingen, allen Handel, alle Publizität, alles freie Denken und Schreiben, alle 
Erziehung ſich unterzuordnen, wie ſeine Soldaten dem Corporal; die 
Glückſeeligkeit der Völker mit Füßen treten, ihnen ihre Eigenthümlichkeit 
rauben und fremde Geſetze aufdringen, die Nichtswürdigkeit erheben, 
wenn ſie nur mit Klugheit gepaart iſt, alle Begriffe von Tugend, von 
wahrer Ehre vernichten und ſclaviſchen Gehorſam gegen ihn an die 
Stelle ſetzen. Sein ganzer Werth reducirt ſich daher auf den eines 
großen Generals, deſſen Ruf durch 30 gewonnene Schlachten bey 
ſeinen Soldaten ſowie bey ſeinen Feinden feſt begründet iſt und eine 
ungeheure Furcht bei dieſen erregt. Zu große Furcht erregt zu große Vor— 
ſicht, ſowie Selbſtvertrauen Kühnheit erzeugt, darum iſt Napoleon ſchon 
längſt am rechten Punkte angekommen, wenn ſeine Gegner noch überlegen, 
was für ſie zu thun ſey. Dieſe militäriſchen Künſte, Kniffe und Pfiffe 
werden Napoleon auch über alle ſtehenden Heere der Welt ſiegen laſſen. 

Einen Gegner hat er aber zuweilen, der ſich nicht aus ſeinem Gleich— 
gewicht bringen läßt. Dies iſt die nach unabänderlichen Geſetzen ſich gleich— 
förmig bewegende Natur. Durch dieſe wurden 40 000 Mann ſeiner Kern⸗ 
truppen in Egipten vernichtet. Dieſe legte ihm an Norev**) und Bug 
1507***) durch ungangbare Moräſte unüberſteigliche Hinderniſſe in den 
Weg, vernichtete einen großen Theil ſeiner Armee bey Eilau, weckte in 
Spanien und Tyrol die ſchlummernde Thatkraft eines heldenmüthigen 
Volkes und ließ ſeine Krieger in den glühenden Ebenen Caſtiliens ver— 
ſchmachten. Kann man der bisherigen Erfahrung gemäß auf die folgende 
Zeit ſchließen, ſo muß man von der Natur hoffen, daß ſie Napoleon im 
Kriege mit Rußland Hinderniſſe in den Weg legen wird, die ſeine Pläne 
vernichten müſſen, wenn auch die perſonifizirte Einfalt in Petersburg auf 
dem Trohn ſäße. 

* Im Tert ſteht: nicht bei uns Neſter zu bauen. 


5 Narem. 
*) Im Tert ſteht: 1806. 
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Führt der Weg bis Narva auch durch Rußlands kultivirteſte Pro— 
vinzen am Meeresſtrande hin, ſo dürfte es doch wohl mehr als Tollkühnheit 
genannt werden, wenn ein franzöſiſches Heer nur dieſe betreten und weder 
ſeine linke Flanke von der See her, noch die rechte nach dem Don hin 
ſchützen wolte. Ein oder zwey franzöſiſche Heere, die über Riga und 
Grodno ins innere von Rußland dringen wolten, können, ein Blick auf die 
Charte lehrt es, über Warſchau von den Ruſſen umgangen werden. Von 
Narva an iſt das franzöſiſche Requiſitions-Syſtem unanwendbar und je 
tiefer in's Innere, je größer die Gefahr. So iſt Rußland von der pol— 
niſchen Seite jo wenig angreifbar wie der Mond, wegen der großen Aus⸗ 
dehnung des Operations-Gegenſtandes, wegen ſeiner Moräſte, Flüſſe und 
Wälder, wegen ſeiner Menſchen-leeren Steppen und Mangel an Lebens— 
mitteln, Fuhrwerk und Kriegsbedürfniſſen. 

So dürfte es wohl Napoleons Idee am allerwenigſten jetzt ſeyn, Ruß⸗ 
land zum Kriege zu nöthigen, oder er beginge wieder einen politiſchen 
Schnitzer, deren oben mehrere gerügt ſind. 


Wenn aber Rußland die Offenſive ergreift, ſoll 
Preußen ſich ihm anſchließen? 

Dazu könnte man bei der jetzt ſo großen moraliſchen und phiſiſchen (ſo!) 
Schwäche dieſes Staats kaum rathen. Ergreift Rußland die Offenſive, ſo 
wird es nach einigen verlohrenen Schlachten Litthauen und Curland opfern 
müſſen, concentrirt es aber ſeine Kraft hinter dem Nymen, ſo ſchützt ſchon 
die weite Grenze von Polangen bis Brodow“) vor feindlichem Angriff. 
Preußen würde wohl thun, ſich jetzt wie jeder rheinbündiſche Staat an 
Frankreich treu anzuſchließen, ſich im Innern zu verſtärken und mit 
Oſtreich eng zu verbinden, um zu ſeiner Zeit unter beſſern Auſpizien wieder 
aufzutreten.“) Wolte es ſich mit Rußland alliiren, würde es gerade wie 
anno 1806 vernichtet werden, denn es fehlt an Kriegsbedürfniſſen und vor 
allem an bewährten Generalen.“““) Wahrlich es würde die größte Thorheit 
ſeyn, Frankreich jetzt angreifen zu wollen, und dieſer Schritt wäre nur 
dann zu vertheidigen, wenn man mit Gewißheit vorausſähe, daß Preußen 
zur Vernichtung beſtimmt ſey. Dann freilich wagt man beſſer Alles, 
als daß man von ſelbſt ſich zum Ziele legt.F) Ein Spieler, der ſein Geld um 


*) Brody? 

**) Randbemerkung Gruners: Wie denn? Es wird ja gänzlich ausgeſogen 
werden? Wann können beſſere Auſpizien kommen als jetzt? 

n) Randbemerkung Gruners: Falſch! Echlarnhorft], Gneiſenau, Grolman, Nord, 
Blücher und Chaſôt, Clauſewitz pp. — (Graf v. Ehajöt, Flügeladjutant Friedrich 
Wilhelms III., war 1809 Kommandant von Berlin. Infolge des Schillſchen Aus— 
zugs wurde er entlaſſen. Er hat 1812 in der ruſſiſch-deutſchen Legion gefochten. 
Im Januar 1813 iſt er geſtorben.) 

) Randbemerkung Gruners: Gewiß, wenn, auch es ſich alliirt — und 
gerade dann unfehlbar. 
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1 berlohr, ſetzt den Reſt mit Recht auf die letzte Charte. In dieſem Falle 
nüßte ein raſcher Angriff von Schleſien auf Dresden, von Berlin aus auf 
Kipzig,“) von Pommern aus auf Hamburg die Truppen an der Werſer 
vereinigen. 

In ſolchen verzweifelten Fällen, wir ſahen es 1809 an dem Zuge des 
Herzogs von Braunſchweig, liegt in der Offenſive die einzig übrige Rettung. 
Die Eröffnung des ſiebenjährigen Krieges giebt ebenfalls ein ſolch lehr— 
reihes Beyſpiel. Was könnte ich nicht alles für eine ſolche Offenſive jagen, 
wenn ich nicht die Frage fürchten müßte: Wo nimmſt du denn den 
Friedrich her? 


) Im Text durchſtrichen, ein über der Zeile eingeflicktes Wort, jedenfalls die 
Angabe eines andern Richtungspunktes, iſt nicht zu entziffern. 


— — 20 9. 


Kriegspveſie und Holdatenlied. 
g Von 


Baron v. Ardenne, 
Generalleutnant 3. D. 


Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbebalten. 


Seit grauer Vorzeit iſt das Lied der Begleiter des Schwertes. Es 
begeiſtert zu Heldentaten oder es beſingt dieſe und ihre Urheber. Schon 
der griechiſche Dichter Tyrtäus feuerte durch ſeine Elegien — Eunomia 
— die Spartaner zum Aushalten im Zweiten Meſſeniſchen Kriege an und 
unter dem Klange ſeiner Marſchlieder — Embateria — zogen ſie in die 
Schlacht. Untrennbar vom Liede iſt die Muſik. Das Lied iſt ein ver— 
tontes Gedicht. Wird es in allen Kreiſen des Volkes bekannt und beliebt, 
ſo wird es zum Volkslied. Seine Dichter werden ſelten genannt, da ſie 
ohne Ehrgeiz nur für das Empfinden des Volkes und aus 
deſſen Empfinden heraus dichteten. Das liederfrohe Volk der 
Deutſchen mit ſeinem überreichen Gemütsleben war in erſter 
Linie berufen, im Lied die Gefühle ſeines Herzens auszudrücken. Die 
deutſchen Stämme, die zuerſt mit den Römern handgemein wurden, be— 
ſaßen bereits einen reichen, religiös epiſchen Volksgeſang von urkräftiger 
Wildheit — Lieder zur Verherrlichung ihrer Götter und ihrer Helden. 
Sie trugen dieſe mit ſo rauher, mächtiger Stimme vor, daß, wie Tacitus 
erzählt, die römiſchen Legionen angſtvoll erſchauerten, wenn dieſe Geſänge 
von den Lagerfeuern ihrer grimmigen Gegner herüberſchallten. Beim 
Angriff in der Schlacht ſchwollen ſie — begleitet von rieſigen bronzenen 
Hörnern, den „Luren“ — ſo gewaltig an, daß die Römer ſie ein grauſiges 
Geheul — ululatus terribilis — nannten. Die Völkerwanderung ver— 
ſchlang in ihren Wogen dieſe älteſte deutſche Poeſie. Einige dichteriſche 
Stoffe wie Dietrich von Bern, der Gothenkönig Ermanrich, ferner der 
„hörnin“ Siegfried, der Hunnenkönig Attila, der Langobarde Rothari, 
die Wickinger-Könige der Nordſee uſw. ſind uns als Kern der epiſchen 
Volkspoeſie durch ſpätere Chroniken bekannt geworden, der Wortlaut der 
Lieder aber iſt verſchwunden. Dasſelbe iſt leider von den meiſten Volks— 
liedern kriegeriſch epiſchen Charakters zu ſagen, die im Lauf der Zeiten, 
bis etwa zum 13. Jahrhundert, entſtanden. Daß ſie uns faſt alle ver— 
loren gingen, war natürlich. Die Lieder wurden nicht gedichtet, um zu 
belehren, ſondern um diejenigen zu erfreuen, die an einem geſchichtlichen 
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Lorgang teilgenommen hatten. Sobald nun das Intereſſe an dieſem 
derblich, kam auch das Lied, das ihn feierte, in Vergeſſenheit. Zudem 
vertolgte die Kirche die Lieder, die an die alten kriegeriſchen Götter er— 
imerten, mit ihrem Haſſe. Wenn ein Dichter von der Pracht des Ge— 
vitters, von dem Klirren von Schild und Speer fang, jo witterte die 
Kirche darin eine Verherrlichung des Wotan und in jedem Maienlied 
ein Zurückſehnen nach dem lieblichen Baldur. Die Kirche verſuchte dann, 
durch den muſikaliſchen Teil der Gottesverehrung dem Volk einen Erſatz 
füt die zurückgedrängten kriegeriſchen Volkslieder zu geben, aber ohne 
Eriolg. Bis zum Eintritt der ritterlich höfiſchen Poeſie — 12. Jahr- 
hundert — verblieb das Volks- und Kriegslied ein Heiligtum für alle 
Teile des Volkes. Es gab nur eine ungeteilte Art und Weiſe des Sanges, 
die allen Schichten des Volkes vom König bis zum Bettler gemeinſam 
war und alle gleichmäßig erfreute. Das älteſte, erhaltene deutſche 
Heldenlied iſt das „Hildebrandlied“. Es iſt der einzige — nur fragmen— 
tar erhaltene — Reſt, der uns aus der Blüte des altdeutſchen Helden— 
ſanges überkommen iſt. Es ſchildert aus dem Sagenkreiſe Dietrichs 
von Bern den Kampf, welchen Hildebrand, der Genoß des Heldenkönigs, 
unerkannt mit ſeinem eigenen, vor 30 Jahren als Kind zurückgelaſſenen 
und totgeglaubten Sohn Hadubrand zu beſtehen hatte. Der Schluß des 
Liedes fehlt, es endete aber zweifellos tragiſch. Wir verweilen bei ihm, 
weil es die wunderliche Umbildungsfähigkeit des Volksliedes zeigt. Die 
Sänger machen Zuſätze und ändern den Inhalt je nach Geſchmack und 
Neigung, ſie ſingen das Unverſtandene gedankenlos nach und fördern da— 
durch unfreiwillige Abweichungen. So taucht nach acht Jahrhunderten 
das „Hildebrandlied“ als Landsknechtslied mit fröhlichem Schluß wieder 
auf und wir ſtehen nicht an, es in dieſer Form, wenigſtens mit einigen 
charakteriſtiſchen Verſen hier folgen zu laſſen: 


J. Ich will zu land außreiten“, 3. „Ja! rennet er mich ane 
Sprach ſich maiſter Hiltebrant, Ign ſeinem übermut 
„Der mich die weg tät weiſen Ich zerhaw im ſeinen grünen ſchilt 
Gen Bern wol in die lant; Es tut im nimmer gut. 
Die ſind mir unkunt geweſen Ich zerhaw im ſeine brünne 
Vil manchen lieben tag | Mit ainem ſchirmenſchlag 
Ei ja — ha! in 32 jaren Und daß er ſeiner mutter 
Frav Uten ich nie geſach.“. Ain jar zu klagen hab.“ 


1 


Wilt Du zu land ausreiten“ 

Sprach ſich herzog Amelung, 

Das begegnet Dir auf der haiden? 
Ain ſchneller Degen jung; 

Das begegnet Dir auf der marke? 
Der jung herr Alebrant. 

Ja ritteſt du ſelb zwölfte, 

Lon im würdeſt angerant.“ 


5. Do er zum roſengarten außrait 
Wol in des Berners mark, 

Da kam er in große arbait 

Von einem helden ſtark, 

Von einem helden junge 

Wart er da angerant: 

„Nun ſag an, du vil alter, 

Was ſuchſt in meines vaters land?“ 
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Es folgt nun die Beſchreibung des Kampfes; daraus: 


10. Ich waiß nicht, wie der junge 12. Er erwiſcht in bei der mitt, 
Dem alten gab ain ſchlag, Da er am ſchwachſten war, 
Daß ſich der alte Hiltebrant Er ſchwang in hinderrucke 
Von herzen ſehr erſchrack; Wol in das grüne gras: 

Er ſprang ſich hinderrucke „Nun ſag mir, Du vil junger 
Wol ſiben klafter weit: Dein beichtvater will ich weſen: 
„Nun ſag an, du vil junger, Biſt du ain junger Wölfing? 
Den ſtraich lert dich ain weib.“ | Vor mir magſt du genefen.“ 


Es kommt die Erkennung zwiſchen Vater und Sohn. Hierauf: 


16. „Ach vater, liebſter vater! 
Die wunden, die ich Dir hab g'ſchlagen 
Die wolt ich dreimal lieber 
In meinem haubte tragen.“ 
„Nun ſchweig, Du lieber ſune! 
Der Wunden wird gut rat 
Seit daß uns gott beide 
Zuſammen gefüget hat.“ 


Sie reiten nun beide heim; Frau Ute erkennt ihren Gemahl nicht. 
Sie ſitzen im Ritterſaal beim Wein: 


19. „Nun ſchweige, liebe mutter, 20. Ach mutter, liebe mutter, 
Ich will Dir new mär ſagen: Nun beut im zucht und er.“ 
Er kam mir auf der haide Do hub ſie auf und ſchenket 
Und hat mich nahet erſchlagen; Und trug ims ſelber her; 
Und höre, liebe mutter, Was hat er in ſeinem munde? 
Kain gefangener ſol er ſein: | Bon gold ain fingerlin (Ring) 


Es iſt Hiltebrant der alte | Das ließ er in becher ſinken 
Der liebſte vater mein.“ | Der liebſten frawen Hin uf. 


Dem jungen deutſchen Volke erſchien die eigene Vergangenheit in 
dichteriſch verklärter Form der Heldenſage. Dieſe ſteht zwiſchen Mythe 
und Geſchichte. Karl der Große ließ die epiſchen Heldenlieder ſammeln. 
Durch die Feindſchaft der Kirche ging dieſe Sammlung verloren. Nur 
ein Lied Notkers des Stammlers, eines Mönches von St. Gallen: media 
vita in morte sumus iſt erhalten geblieben. Aber auch dieſes mußte 
Karl der Große unterdrücken, da es ſeine Franken zu ſehr zu Mord und 
Kampf begeiſterte. Dieſe Feindſchaft der Kirche erloſch erſt mit ihrem 
vollen Siege. Sie wird dann Trägerin und Erhalterin der Schätze der 
Heldenpoeſie. Dahin gehören das „Walthari-Lied“ — erhalten durch 
den Mönch Eckehart —, die Heldenlieder der Edda aus dem 9. und 
11. Jahrhundert, nordiſche Sagen, Skalden uſw. Kerndeutſcher tritt uns 
entgegen das „Ludwigslied“ am Ende des 9. Jahrhunderts. Es beſingt 
die Schlacht des deutſchen Königs Ludwig gegen die Normannen im Jahre 
881bei Saucourt. Hier zeigt ſich ſchon deutlich ein kirchlicher Einſchlag. 
Zur Probe nur ein Vers. Wie der König zur Schlacht reitet, heißt es in 
der Überſetzung: 
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Der König ritt mutig, fang ein Lied heilig 
Und alleſammen ſangen Kyrie eleiſon. 
Sang war ausgeſungen, Kampf ward begonnen. 

Noch ſchärfer zeigt den Einfluß der Kirche das altſächſiſche Gedicht 
„Heliand“ des 9. Jahrhunderts. Es erzählt die Geſchichte Chriſti. Dem 
naiven Dichter erſchien aber Chriſtus als ein mächtiger germaniſcher 
Volkskönig mit treuer, kampfesfroher Gefolgſchaft, den adeligen Jüngern. 
Vom 9. bis 13. Jahrhundert unterdrückte die Kirche den alten Volksſang 
mit unerbittlicher Strenge. An die Stelle der kleinen, artigen Lieder, 
mit denen das Volk ſich an ſeine Kriegsfahrten und Schlachten zu er— 
innern gewohnt war, trat nun bei feierlichen Umzügen, beim Gottesdienſt, 
bei Hochzeit und Leichenfeiern als Rundreim das „Kyrie eleis“, das 
das Volk dem Vorbeter antwortete. Dies durchzuſetzen, iſt der Kirche 
ſchwer genug geworden. 

Mit der zähen Widerſtandskraft, die das Volk beſitzt, wenn es gilt, 
ſeine geiſtigen Heiligtümer zu verteidigen, wurde trotzdem außerhalb der 
Kirchen und Kloſtermauern das Kriegs- und Volkslied in dem genannten 
halben Jahrtauſend vom Volke heimlich gehütet. Nur dürftige Reſte ſind 
uns erhalten geblieben — unzuſammenhängende Bruchſtücke. Geſammelt 
ſind dieſe im 14. und 15. Jahrhundert in den ſogenannten „Helden— 
büchern“, teilweiſe auch in der Limburger Chronik. Dieſe berichtet über 
die Geſchehniſſe in Weit: und Süddeutſchland während des 13. und 
14. Jahrhunderts. Wenn dieſe Zeit auch arm an Dichtern genannt 
werden muß, ſo war ſie doch nicht ſangesarm. Im Gegenteil, es er— 
ſchollen Lieder auf allen Straßen und in allen Herbergen. So wichtig 
erſchien das Singen, daß der Chroniſt neben dem Bericht über die zahl— 
loſen Schlachten und Fehden nie verſäumt, das Lied zu bezeichnen, das 
man hauptſächlich in den oder jenen Zeitläuften geſungen habe. So heißt 
es von 1356: In dieſer Zeit ſung man das Tagelied von der heiligen 
Paſſion und war neu und machte es ein Ritter: 

O ſtarker Gott, all unſer Noth 

Befehl'n wir Herr in Dein Gebott. 

Laß uns den Tag mit Gnaden überſcheinen. 

Die Nahmen drey, die ſteh'n uns bey 

In allen Nöthen, wo wir ſeyn 

Die Nägel und der Speer und auch die Crone uſw. 

Man wird dieſen Reimereien keinen großen Gehalt zuſprechen 
können. Sie wurden meiſt in den tieferſtehenden Volksſchichten geſungen. 
Die höheren Kreiſe ſtanden von der Mitte des 12. Jahrhunderts ab unter 
dem Einfluß der höfiſch-ritterlichen Kunſtpoeſie, die das Volks- und 
Kriegslied vorübergehend verdrängte. Dieſe Kunſtpoeſie ſchloß ſich aber 
in ihren ſchönſten Erzeugniſſen an das lebendige deutſche Volkslied an. 
Dem „Nibelungenlied“, der „Gudrun“ uſw. liegen die alten deutſchen 
kriegeriſch epiſchen Stoffe zugrunde. 
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Als nach dem Jahre 1300 die ritterliche Kunſtpoeſie nach zwei— 
hundertjähriger Blüte verrohte und verdarb, wandte ſich das ganze Volk 
wieder der ſchlichten Darſtellung ſeiner Taten zu, die damals nur kriege— 
riſcher Natur ſein konnten. Eine Fülle kleiner epiſcher Dichtungen ſchoß 
im 14. und 15. Jahrhundert empor, die alle ihre Melodien fanden und 
oft beim Tanz und Reigen geſungen wurden. Sie ſind faſt alle etwas 
langatmig geſchrieben und man muß das Gedächtnis der Singenden be— 
wundern. Dies war aber damals noch nicht mit ſoviel Wiſſen beſchwert 
wie heute. Man erinnere ſich, daß im alten Sparta kein Jüngling mann— 
bar geſprochen wurde, der nicht den ganzen Homer auswendig konnte, 
wenigſtens aber die Ilias. 

Von der Dichterweiſe dieſer Zeit mag ein Lied Zeugnis ablegen, 
das von einem jungen Reuter verfaßt iſt. Es mag Goethe bei ſeiner 
Dichtung „Das Haideröslein“ W haben. Hiervon einige Verſe: 


1. Sie gleicht wol einem roſenſtock Das wirt wol tun ein junger knab 
Drumb gliebt ſie mir im herzen Züchtig, fein, beſcheiden uſw. 


Sie tragt auch einen roten rock 5. Behüt di f 5 
N Behüt dich gott, mein herzigs Lieb, 
Kann züchtig, freundlich ſcherzen. N 5 8 herzig 


2 3 ne Röslein auf der heiden! 
5 5 8 1 1 
Liebſt du mich, ſo lieb ich dich V 
Röslein auf der heiden. | Du komſt mir nicht aus en ſinn 
Dieweil ich hab' das leben inn; 
2. Der die röslein wirt brechen ab | Gedenk an mich wie ich an dich 
Röslein auf der heiden, Röslein auf der heiden uſw. 

Die Melodien zu dieſen Weiſen waren überaus mannigfaltig. Man 
nannte ſie Töne. So gab es einen Hildebrands-Ton, Herzog-Ernſt-Ton, 
die Berner Weile, Bruder-Veits-Ton und unzählige andere. Ihre Be— 
zeichnung rührt her von den Anfangsſtrophen derjenigen Lieder, zu denen 
ſie zuerſt komponiert wurden. Die Beliebtheit dieſer Weiſen war ſo groß, 
daß die geiſtlichen Lieder ſich zum Teil ihnen anſchließen mußten. So 
wurde das alte Kriegslied: 

Inspruck! ich muß dich Tagen 

Ich far dahin mein ſtraßen 

Iſt wider meinen Dank uſw. 
in ein Kirchenlied umgeformt: „O Welt, ich muß dich laſſen.“ Das Trink— 
lied: „Der liebſte Buhle, den ich han, der liegt beim Wirt im Keller“ 
mußte ſich die kirchliſche Variante gefallen laſſen: „Der liebſte Buhle, 
den ich han, der iſt in Himmels Throne.“ 

Einen ganz gewaltigen Aufſchwung erfuhr die kriegeriſche Volks— 
poeſie durch die Reformationszeit, und zwar von ihren erſten Anfängen an. 
Die Befreiung der Geiſter von feſſelnder Bedrückung brachte eine Un— 
menge von dichteriſchen Kräften zur Entfaltung, überall ſprudelte und 
rauſchte der reiche Quell tatenfrohen Empfindens hervor. Im 16. Jahr- 
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hundert tritt die wunderbare Erſcheinung zutage, daß die ganze deutſche 
Nation — hoch und niedrig — ſich wieder zuſammentut, um das heimiſche 
eriſche Volks- und Kriegslied zu pflegen. Dieſes einheitliche Zuſammen— 
gehen aller Kreiſe hat gehalten bis an die Wende zum 17. Jahrhundert. 
Es iſt eine der merkwürdigſten Erſcheinungen in der Geſchichte der geiſti— 
gen Entwicklung unſeres Volkes. 

Die Stoffe der Lieder waren denkbar mannigfaltig. Die Fahren— 
den und Vaganten behandelten noch die Heldenſage; die Schlachten und 
Fehden wurden von den Kriegsleuten beſungen; dieſe hüteten auch die 
koſtbaren Blüten des innerlichen Gemütslebens, das, was wir heute 
„Volkslied“ nennen. Dazu trat dann die ganze Fülle der Trinks, 
Liebes- und Schelmenlieder, von denen ſich noch fo manche bis auf den 
heutigen Tag im Heere erhalten haben. Die Kriegslieder bemächtigten 
ſich auch der Novellenſtoffe des Mittelalters. Daher der Sang vom 
Möringer, dem Bremberger, dem Tanhäuſer uſw. Kühne Raubritter 
werden als Helden gefeiert, wie das Eppelein von Geilingen, der Linden⸗ 
ſchmied, der Schuttenſamen, der Raumenſattel, der Schwartenhals und 
der Seeräuber Störtebecker. Die Schlachten gegen die Schweizer und die 
Dithmarſchen, gegen die aufrühreriſchen Bauern, aber auch gegen die 
räuberiſchen Ritter, den Schwäbiſchen Bund, das Brechen der Burgen 
— Hohenkrähen an der Spitze — werden in langen Gedichten beſungen. 
Das kriegeriſche proteſtantiſche Kirchenlied ſproßt empor, ebenſo aber 
auch der fröhliche Wettgeſang mit Frage- und Antwortſpiel — unſern 
heutigen Schnaderhüpfeln ähnlich. Die Hauptträger dieſer ganzen Lieder— 
Nut waren die deutſchen Land sknechte und Reuter. 

Der Landsknecht iſt eine typiſche Figur von der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts ab bis zum Dreißigjährigen Kriege. Die Lands— 
lnechte betrachteten den Kaiſer Maximilian, der fie an Stelle der ab- 
trünnigen Schweizer als kerndeutſches Fußvolk geſchaffen hatte, als ihren 
Schirm⸗ und oberſten Kriegsherrn, Georg von Frundsberg aber, ihren 
berühmteſten Führer, als den Landsknechtsvater. Ihre eigene Geſetz⸗ 
gebung galt ihnen wie eine Ordensregel. So ſingt ein alter Landsknecht 
aus der Seele ſeiner Streitgenoſſen heraus: 

Gott gnad dem großmächtigen Kaiſer frumme 
Maximilian! bei dem iſt aufkumme 

Ein orden, durchzeucht alle land 

Mit pfeifen und mit trummen; 

Landsknecht ſind ſie genant. 

Faſten und beten laßen ſie wol bleiben 

Und meinen, pfaffen und münich ſollens treiben, 
Die haben davon ihren ſtift, 

Das mancher Landsknecht frumme 

Im gartſegel (almoſenheiſchend) umb ſchifft. 
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In wammes und halbhoſen muß er ſpringe 
Schne, regen, wind, alles achten geringe 
Und hart liegen für gute ſpeis. 


mr — — fai. ¶ [nn 4 — — — 


Erſtlich muß er ein weib und flaſchen haben 
Darbei ein Hund und einen knaben, 
Das weib und wein erfrewt den man. 


Das was der brauch, gewohnbeit bei den alten 
Alſo ſol es ein ieder landsknecht halten: 
Würfel und Karten iſt ir geſchrei, 

Wo man hat gute weine 

Sollen ſie ſitzen bei. 

Da ſollen ſie von ſtürmen, ſchlachten ſage 

Deß müßen ſie warten nacht und tage 
Darumb ſo tut in lernens not 

Wie man mit langen ſchießen 

Processiones hat uſw. 


Aus dieſem Lied und mehr noch aus dem folgenden geht hervor, daß 
die Landsknechte keine willkommene Gäſte ſein konnten: 


Nim dir's ein mut, dracht nit nach gut, Wilt du das kriegen lernen! 


Laß niemands von dir erben; In hungers not ſchlag hennen tot 

Kauf nichts ins haus, dracht nur heraus, Und laß kein gans mer leben, 

Tu weib und kind verderben! Trag's ins wirtshaus, rauf ir die 

Nim darnach ein orden an | Federn auß! 
Und werd ein freier kriegsman | Da brät man dir's gar eben uſw. 


Such dir ein reichen herren | 


Wenn die Landsknechte marſchierten, ſchlugen die Trommeln — 
groß wie die Weinfäſſer — im Fünftakt an, d. h. nach jedem fünften 
Schlag war eine kleine Pauſe. Die Knechte ſangen dazu: 

Hüt dich Baur, ich komm | Während wir im Feld; 


Mach dich bald davon; Madel komm heran 
Hauptman gieb uns Geld | Füg' dich zu der Kann uf. 


Der Erfindung neuer Marſchreime war ein weiter Spielraum ge— 
ſchaffen. Daß die Landsknechte vor einem Spott über kirchliche Gebräuche 
und Einrichtungen nicht zurückſchreckten, zeigte das Landsknechts-Vater⸗ 
unſer, in welchem die Worte des Gebets wie ein Akroſtichon an den Schluß 
der Verſe geſetzt ſind. Der Anfang lautet: 

Wenn der landsknecht beim bauern kehret ein 
Grüßet er in mit freundlichem Schein — Vater 
Danket ihm daneben zu jeder Friſt: 

Baur, was du haſt, Alles iſt — unſer 

Dagegen danket ihm der Baur: 


Der Teufel füret dich her, du Laur — der du biſt 
uſw. 
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Der Spott gegen kirchliche Einrichtungen verdichtete ſich oft zu 
Kampfliedern gegen den Papſt; beſonders hatten die Landsknechte es dem 
Papſte Hildebrand (Gregor VII.) nicht vergeſſen, wie tief er den Kaiſer 
Heinrich IV. in Kanoſſa gedemütigt hatte. Ein ſehr merkwürdiges, von 
deutſchpatriotiſchem Empfinden zeugendes Lied warnt Kaiſer Karl V., er 
möge ſich nicht mit dem Papſt freundſchaftlich ſtellen, ſonſt würde es ihm 
gehen wie Kaiſer Heinrich. Einige Verſe dieſes, ſeinerzeit ungemein ver— 
breiteten Liedes lauten: 


1. Es geht ein Butzemann (böſer Geiſt) im |, 3. Ach denke an pabſt Hildebrandt! 


Reich herum, Er regte krieg im teutſchen land, 
didum, didum Dien kaiſer zu vertreiben, 
bidi, bidi, bum Und ſetzte an viel Fürſten ſtark — 
Der kaiſer ſchlägt die trum | Im Bann mußt er ſtets bleiben. 
Mit händen und mit füßen 
Mit ſchwertern und mit ſpießen! 6. Ach Hildebrandt, der feiert nicht, 


didum, didum, didum. 
Ach Karle, großmächtiger mann, 
Wie haſt ein ſpiel gefangen an 
Ohn not in teutſchen landen? 
Wollt Gott, du hättſt es baß bedacht 
Dich ſolch's nit unterſtanden. 7. Der kaiſer muß vorm pabſte ſtehn 
Im ſünderhemd ganz nackt im ſchnee. 
Ach Karle, ſieh dich beſſer vor Der pabſt der ließ ihn ſtehen. 


Des kaiſers ſohn er auch anricht, 
Den vater zu verjagen. 

Das reich darob zerriſſen ward 
Viel edles volk erſchlagen. 
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Bedenk den feind vor deinem tor, Er lag in ſeiner buhlen ſchooß 
Wenn du zu pabſt gefallen So wird es dir noch gehen uſw. 


Solch grewlich mord willſt richten an, 
Wovon die lande erſchallen. 


Das Lied hat eine gewaltige Wirkung gehabt. Es tritt uns hier die 
bemerkenswerte Erſcheinung entgegen, daß dieſe Art Lieder eine politiſche 
Bedeutung gewannen, die Stimmung im Volke weſentlich beeinflußten 
und ſo unbewußt die Rolle übernahmen, die heutzutage die politiſche 
Tagespreſſe der öffentlichen Meinung gegenüber ſpielt. Man kann dieſe 
Lieder daher mit Fug und Recht polemiſche nennen. Es muß aber der 
Anſchauung vorgebeugt werden, als ob die Landsknechtslieder alle ein 
Abwenden von kirchlicher Geſinnung zeigten. Im Gegenteil zeigen die 
Landsknechte eine glühende Verehrung für den großen Reformator Luther. 
Man darf nicht vergeſſen, daß im letzten Drittel des 16. Jahrhunderts 
vier Fünftel der deutſchen Nation (Cſterreich eingeſchloſſen) ſeiner Lehre 
anhingen. So war Luthers „Kriegslied des Glaubens“ 


Ein' feſte Burg iſt unſer Gott, 
Ein' gute Wehr und Waffen 


ganz aus der Seele der Landsknechte gedichtet. Dieſer religiöſe Zug ging 
bis in die Mitte des Dreißigjährigen Krieges: 


Beiheft 4 Mil. Wochenbl. 1912. 11./12. Heft. 3 
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Gott iſt der Chriſten hilf und macht 
Eine feſte citadelle; 


Er 1 
Tut 


vacht und ſchildert tag und nacht 
rond und ſentinelle. 


Jeſus iſt das wort 


10. 


14. 


den 


% 


Bruſtwehr, weg und port 
Der rechte korporal 


Hauptmann und general 


Quartier und corps de garde uſw. 


Die epiſchen Kriegslieder aber, die zu Zeiten der Kaiſer Mari: 
milian und Karl V. geſungen wurden, zählen nach vielen Hunderten. 
Sie haben faſt alle eine einzelne kriegeriſche Aktion zum Gegenſtand, der 
trockene, philiſtröſe Ton der bürgerlichen Meiſterſinger, die damals die 
höhere Dichtkunſt zu vertreten glaubten, hat ſchon etwas auf ſie abgefärbt. 
Zu bemerken iſt, daß ſie nicht mehr einſtimmig, ſondern zwei- bis vier— 
ſtimmig geſungen wurden. Da die Lieder alle ſehr langatmig ſind, kann 
von ihnen nur ein kurzer Auszug gegeben werden. 


Die Schlacht von pavia 1525. 


Was will wir aber heben an? 

Ein newes Lied zu fingen; 

Wol von dem könig aus Frankenreich 
Mailand, das wolt er zwingen. 


Die landsknecht machten ir ordnung 
feſt 
Ein rat, der wurd beſchloſſen: 
Ein verlornen haufen man machen ſoll 
Ein hauptmann außgeſchoßen (aus— 
gewählt) 
Hauptmann edel iſt er genant 
Man ruft in au mit trewen: 
„Nim den verlornen haufen zu hand 
Laß dich dein leben nit rewen.“ 


Herr Jörg (Frundsberg) ein edler 


ritter feit . 


Stand da mit ſeiner helleparten. 
Er ſprach: „es kommen uns fremde 
gäſt, 
Derſelben wöll'n wir warten.“ 
Gegen im zog der Langenmantel“) 
daher 


17. 


„Herr Jörg vorſich dich eben 
Du mußt hie mein gefangener ſein 
Ob du wilt friſten dein leben.“ 


Ein graf genant aus teutſchem land 

Mit namen der von Salmen 

Er griff den könig ſelber an. 

Die landsknecht waren zerſpalten““ 

Der vicereg (Vizekönig) deſſelben 

gleich 

Manch ſpeer ward in der mitt zer— 
ſpalten. 

Da ſtach wir all mit freiden drein 

Der lieb got ſoll ſein walten. 


Der uns das liedlein newes ſang 
Von newem hat geſungen? “““ 
Das hat getan ein landskuecht aut 
Den raien (Reigen) hat er geſprungen. 
Wan er iſt auf der kirchwei geweſt: 
Der pfeffer ward verſalzen. 
Man richt in mit langen ſpießen an 
Mit helleparten geſchmalzen. 

Allein got die eer. 


Das Brechen der Raubburg Hohenkrähen im Höhgau 1512 durch 


Schwäbiſchen Bund. 


Lieder gedichtet: 


Auf dieſes Ereignis wurde eine ganze Reihe 


*) Führer der „ſchwarzen Bande“ im Solde des franzöſiſchen Königs. 


* * 


*) D. h. die ſchwarze Bande Langmantels. 
D. h. in einem neuen Ton (Melodie). 
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1 Im beegaw liegt ein hohes ſchloß 8. Mit ſcharpfen metzen“) und ſingerei 
Darauf treibt man die plackarei ſo Der nachtigall“), der waren drei. 
groß, Solch geſchütz mag man wol kennen! 
Das iſt war und nit erlogen; Darauß man eiſne kugeln ſchoß 
Der roͤmiſch kaiſer ward überein Gen hohenkreen in das ſchloß 
Tol mit dem ſchwäbiſchen pund gemain Die mauren mußten ſich zertrennen. 


Die ſeind darfür gezogen. 
11. Wol an dem ſambstag fru vor tag 


3. Das ſchloß will ich euch nennen frei Die auf dem ſchloß ruften umb gnad 
So haiſt man's doch die hohenkreen Ob jemants den oberſten hauptman 
Auf ein hohen fels gebawen; wiſte 
Darfür kam mancher reuter gut Das war Herr Jörg von Lichtenſtain. 
Auch viel der landsknecht wolgemut, Das ſchloß wollten ſie im geben ein, 
Das ſchloß wollten ſie anſchawen. Daß man in ir leben thett friſten uſw. 


Alle dergleichen Lieder endigen mit einer Anſpielung auf den Autor 
oder mit der Nennung ſeines Namens. Dieſe Anſpielungen ſind oft 
ſchelmiſcher Natur. So heißt es z. B:: 

Dieß liedlein iſt in Eil gemacht 

Ein jungen landsknecht wohlgeacht 

Zu freundlichem geſallen. 

Von einem, der wünſcht glück und heil 

Frummen landsknechten allen — ja allen. 
oder: 

Der uns das lied gemacht 

Der hat geſungen aus freiem mut 

Daß heißt er mit namen: 

Der wenig gewinnt und viel vertut. 


Die Trutzlieder der Landsknechte gegen die ſchweizeriſchen Fuß— 
lnechte, mit denen fie in unzähligen Gefechten zuſammentrafen und die 
ie als Konkurrenten bitter haßten, zählen gleichfalls nach Hunderten. 
Noch mehr als die epiſchen, in behaglicher Ausführlichkeit einherſchreiten— 
den Kriegslieder muten uns die lyriſchen Geſänge an, die dem geheimſten 
Gefühlsleben des Volkes Ausdruck gaben. Dieſe haben in den Lands— 
knechten und Reutern treue Hüter gefunden. Die Reuter waren die 
Landsknechte zu Pferde. Sie bildeten den Kern der teutſchen „Küriſſer“, 
die damals noch vielfach die Schlachten entſchieden. Aber auch die Burg— 
mannen des Adels rekrutierten ſich aus ihnen. Einige dieſer echten 
Volkslieder haben ſich noch bis jetzt in der Armee erhalten, vielfach im 
Laufe der Jahrhunderte verändert, ergänzt oder verkürzt, ſo daß ſie 
kaum den alten Urſprung ahnen laſſen; jo das allgemein bekannte: 


O Straßburg, o Straßburg, du wunderſchöne Stadt! 
Darinnen liegt begraben ſo mannicher Soldat uſw. 


) Geſchütze. 
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und das noch gefühlsinnigere: 
Zu Straßburg auf der Schanz', 
Da ging mein Trauern an, 
Das Alphorn hört ich drüben wohl anſtimmen 
Ins Vaterland mußt' ich hinüber ſchwimmen, 
Das ging nicht an uſw. 

Die Anderungen, die das Volk im Laufe der Zeiten vornahm, waren 
keineswegs immer eine Verballhorniſierung des urſprünglichen Textes. 
Das Volk verſteht vielmehr oft mit feinem und zartem Verſtändnis ge— 
ringeres und ungehöriges auszuſcheiden. Allerdings liebt es auch Zu— 
ſätze beizufügen, die nur für eine beſchränkte Zeitſpanne paſſen und in 
ſpäteren Zeitläuften wieder beſeitigt werden. Hierfür mögen die beiden 
folgenden Beiſpiele dienen, die noch heute im Heere vielfach geſungen 
werden und deren Faſſung ſich vielfach verändert hat. Der urſprüngliche 
Text lautet: 

1. Es ritten drei reiter zum tor hinaus. 3. Er ſcheidet das kind wol in der wieg. 


Ade! Ade! 
Feins liebchen ſchaut zum fenſter heraus, Wann werd ich mein ſchätzel doch 
Ade! | friegen 
Und wenn es denn ſoll geſchieden jein, | Ade! 
So reich mir dein güldenes ringelein Und iſt es nicht morgen? ach wär es 
Ade, ade, ade! | doch heut, 
E.s macht' uns allbeiden gar große 
2. Und der uns ſcheidet, das iſt der tod, e 1 
- ar: e iches 3 lei Ade, ade, ade! 
Er ſcheidet ſo manniches Jungfrewlein Ja ſcheiden und meiden tut weh. 


Ade! (rot, 
Das zweite Lied iſt noch mehr Gemeingut der Armee geworden, trotz 
ſeines unverſtändlichen Textes: 


1. Es wolt ein jäger wol jagen 4. Sie fiel dem jäger zu füßen 
Ein hirſchlein oder ein reh | Auf ihre ſchneeweißen Knie; 
Drei ſtündlein vor den tagen | „Ach jäger thu mich nicht erſchießen.“ 
Ein hirſchlein oder ein reh. Dem jäger das herze wol brach. 


2. Ach jäger, du haſt kein verſchlafen 5. Sie tät den jäger wol fragen 


„Lieber jäger, jetzt iſt es zeit; „Ach edler jäger mein, 
Dein ſchlaf tut mich erfreuen Darf ich ein grünkranz wol tragen 
In meiner ſtillen einſamkeit.“ In meinem goldfarbenen haar?“ 


3. Das tät den jäger verdrießen | 6. „Grün kränzelein darfſt du nit tragen 
. x - — | . . . — 2 
Dieweil ſie ſo reden tät | Wie ein jungfräwlein trägt. 


Er wolt das jungfräwlein erſchießen Ein ſchneeweiß häublein ſollſt tragen 


Dieweil ſie ſo reden tät. Wie ein jung Jägerfrau trägt.“ 


Die vorſtehenden Lieder tragen den balladenartigen, ſprunghaften 
Charakter des echten Volksliedes, das ohne weiteres ein Hinzudichten ge— 
ſtattet. Gerade deshalb ſind ſie beim Kriegsvolk ſo beliebt geworden und 
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haben ſich mit vielen ähnlichen ſangeskräftig erhalten. Aus der üppigen 
Fülle der Reuterlieder laſſen wir nur ein einziges auszugsweiſe folgen: 


1. 


IS 


1. 


u 


Lon erſt jo wöll'n wir loben 

Mariam, die reine maid f 
Die iſt jo hoch dort oben 
Kuin pitt (Bitte) ſie uns verſait; | 
Merkt auf ihr reiterknaben: 
So wir in ſorgen traben | 
Und ſonſt kein fürpitt haben | 
2o helf uns, die vil zart 

Die gottes mutter ward. 

Sant Jörg. du edler ritter 
Rottmeiſter ſolt du ſein. 

Beſcher uns gut gewitter 

Tu uns dein hilfe ſchein (ſchicken! 
Daß uns nit miſſelinge 

Daß wir die paurn“) bezwingen 
Die uns da wollen verdringen 

Der ſich des adels fleift **) 
Und doch den fuchs nit beiſt.““) | 


Merkt auf ihr reiterknaben 


Was unſer orden inhalt! 

So wir nimmer pfenning haben 

Und uns futer und mal (Mehl) entfalt, 
So müßen wir fürbaß werben 

Daß wir nit hungers ſterben, 

Die reichen kaufleut erben 

So oft er dir werden mag 

Acht nit, was er dir ſag. 


Hilf Gott, daß wir bezwingen 


Der pauren übermut 

Die uns um's leben bringen 

Vil manichen reiter gut! 

Irn hochmut fol man prechen 

Soll ſie unter die merhen (Mähren) 
ſtechen 

Manchen guten Geſellen rechen 

Pringt in groß ungemach 

Singt uns der Schenkenbach. 


Dieſes Lied erinnert an die Naivität der italieniſchen Räuber, die 
vor einem Raubzuge die Madonna um ſein Gelingen bitten. 

Von den unzähligen Trinkliedern laſſen wir zwei folgen, deren erſtes 
noch heute fröhlich geſungen wird: 


Muskateller ⸗Lied. 


Den liebſten bulen, den ich han, 
Der leit beim wirt im keller, | 
Er hat ein hölzin röcklein an | 
Und heiſt der muskateller; 
Er hat mich nechten trunken gemacht 
Und frölich heut den ganzen tag 

Gott geb im heint ein gute nacht. 


2. Von diſem bulen, den ich mein, 


Wil ich dir bald eins bringen (zutrinken) 
Es iſt der allerbeſte wein, 

Macht mich luſtig zu jingen; 

Friſcht mir das blut, gibt freien mut, 
Als durch ſein krafft und eigenſchaft. 
Nu grüß dich gott, mein rebenſaft. 


Der Tummler. 


‚rc auf, gut gſell, laß rummer gan! 


Tummel dich gut's weinlein! 

Das gläslein ſol nit ſtille ſtan | 

Tummel dich! tummel dich! tummel 
dich gut's weinlein. 


2. Er ſetzt das gläslein an den mund 


Tummel dich gut's weinlein! 

Er trunk's herauß biß auf den grund 

Tunmmel dich, tummel dich, gut's 
weinlein. 


3. Er hat ſein ſachen recht getan 
Tummel dich, gut's weinlein! 
Das gläslein ſoll herummer gan 
Tummel dich, tummel dich, gut's weiulein. 


Hier das ſtädtiſche Patriziat. 


D. h. die ſich für adelig ausgeben und doch feige find. 
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Die Fülle der Liebes- und Schelmenlieder übertrifft die der Trink— 
lieder noch bei weitem. Von der platten Gemeinheit bis zur feinfühligen 
Zartheit gibt es unzählige Varianten. Auch die Schelmenlieder haben 
zuweilen eine ſchier unverwüſtliche Dauer. Wir geben hier einige Verſe 
eines Liedes, das volle 400 Jahre alt iſt und das jeder unſerer militäri— 
ſchen Leſer in der Marſchkolonne mitgeſungen oder wenigſtens gehört 
haben wird: 


1. Es hat ein bawr ein ſchönes weib 3. Da kommt geſchlichen ein reitersmann 
Die blieb ſo gerne zu haus Zum jungen weib hinein 
Sie bat oft ihren lieben mann Und ſie umpfanget gar freundlich ihn 
Er ſollte doch faren ins heu. Gab ſtracks ihren willen drein 
Er ſollte doch faren ins Mein mann iſt gefaren ins heu uſw. 
ha, ha, ha, ha, ha, ha heidildei 
Juchheiſaſa 7. Und wer auch dies neue liedlein pfif. 
Er ſollte doch faren ins heu. Der mußt es ſingen gar oft 
Es war der junge reutersknecht 
2. Der mann, der dacht' in ſeinem ſinn: Er liegt auf graſung im hof. 
„Die reden, die ſind gut! Er fuhr auch manchmal ins hen 
Ich will mich hinter die haustür ſtelln Ha, ha, ha, ha, ha, ha heidildei 
Will ſehen, was meine frau tut, Juchheiſaſa 
Will ſagen ich fare ins heu“ uſw. Er fuhr auch manchmal ins heu. 


Wir können von den Landsknechten nicht ſcheiden, ohne ihres Liedes 
„frommer Landsknechte ſeligſter Tod“ zu gedenken. Das Lied lautet im 
Auszuge: 


1. Gott ſelbſt iſt vorne mit uns dran f Darf nit hören groß wehklagen. 
Tut ſelber für uns ſtreiten. Im engen bett ſonſt einer allein 
Der feind nicht länger Stehen kann Muß an den todesreiben, 

Weicht ab von allen ſeiten. Hier aber findt er geſellſchaft fein 
Ihr brüder ſetzt nur mutig drein Fall'n mit wie kräuter im maien. 
Die feinde tun verzagt ſein, Ich ſag ohne ſpott 

Der ſieg und preis ſei unſer. Kein ſel'ger tod 

Drom, drari, drom! Iſt in der welt 

„Komm, bruder, komm, Als ſo man fällt 

Pomp, pomp, pomp, pomp Auf grüner heid. 

Freu dich mein comp (Genoſſe) Ohn' klag und leid 

Hilf friſch nachjag'n Mit trommel klang 

Acht nit der beut Und pfeifen geſang 

Sie hat ihr zeit Wird man begraben 

Wir wölln's noch wol finden Davon wir haben 

Bleib keiner nicht dahinten. Unſterblichen ruhm 


Die helden frumm 
So ſebzen leib und blut 
Dem vaterland zu gut um. 


12. Kein ſel'ger tod iſt in der welt 
Als wer vor'm feind erſchlagen 
Auf grüner heid', in freiem feld 


Den Schluß bilde das Lied, das der Landsknechtsvater Georg 


von Frundsberg am Ende ſeiner beiſpielloſen Kriegerlaufbahn in bitterer 
Reſignation dichtete: 
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1. Mein fleiß und müh 2. Wer ſich zu kauft 3. Kein dank noch lohn 


Ich nie hab g'ſpart 
Und allzeit g'wart 
Dem herren mein 
Zum beſten ſein, 
Mich g'ſchickt hab 
drein. 
Gnad, gunſt verhofft; 
Doch g'müt“) zu hof 
Verkehrt ſich oft. 


(ſich dazu hält) 
Der lauft weit vor, 
Der kommt empor. 
Wer lange zeit 
Mit ehren ſtreit 
Muß dannen weit. 
Das tut mich krankt 
Mein treuer dienſt 
Bleibt unerkannt. 


Davon ich bring. 
Man wiegt mich ring 
Und iſt mein gar 
Vergeſſen; zwar 
Grot not und g'fahr 
Ich beſtanden han. 
Was freude ſoll ich 
haben dran?! 


Mit dem Tode Kaiſer Karls V. begannen unter ſeinen teils ſchwachen, 
teils fanatiſchen Nachfolgern jene Bedrückungen der Proteſtanten, die zu— 
letz im Dreißigjährigen Kriege ihre traurige Erledigung fanden. Dieſe 
ganze unglückliche Periode hatte auf die Luſt des deutſchen Volkes zum 
Dichten und Singen einen verhängnisvollen Einfluß. Der Wert des 
Kriegsliedes ſank daher ſchnell; es wurde roh, arm an Erfindung; nur 
die hiſtoriſchen Lieder reichen in den großen Krieg hinein und über— 
dauern ihn. Die Muſik flüchtete ſich in die Kantor- und Singſtuben der 
Fürſtenhöfe; die Vokalmuſik trat ihre Führerrolle an die Inſtrumental— 
muſik ab. Nur die Türkennot brachte noch einige bemerkenswerte Kampf— 
lieder zutage. Sonſt ſind dieſe meiſt endlos lang und in einem ledernen 
philiſtröſen Tone geſchrieben. Im Dreißigjährigen Kriege wurden ſie mit 
vielen Fremdworten in geſchmackloſer Weiſe durchſetzt; ein Einſchlag des 
Franzöſiſchen zeigt ſich im letzten Drittel des Krieges. Dieſer mehrt ſich 
ſpäter und wird zu einer trüben Flut, die nicht nur das dentſche Lied, 
ſondern die alltägliche Sprache vollkommen durchtränkte. 

Wir geben nun einige Auszüge aus Kriegsliedern des Dreißig— 
jährigen Krieges. Von der Schlacht am weißen Berge (1620) heißt es: 
J. Durch Gottes Will und Krieges Macht 


— 


Der Böhmen Trutz und ſtolze Pracht 
au Schauden iſt gemacht; 
Ihr Reich nicht länger konnt beſtehn 
Wie man hat bei der Schlacht geſeh'n 
Am 8. November geſcheh'n. 


Er griff den Feind mit Freuden an 
Er ſchlug drein wie ein Ritters Mann 
Das koſtet Pferd und Mann. 
11. Hierdurch iſt der Feind gar verjagt 
Und endlich auf die Flucht gebracht 
Mit ſeiner ganzen Macht. 


— 
— 


„Vornen an der Spitzen, ohne Still 


Der Obriſt Baur und Florenvill 
Fochten mit Herz und Will. 

Hingegen der Feind ſich tapfer wehrt 
Jumitten ward mancher Sattel geleert, 
Zu weichen keiner begehrt. 


Bis aus der bayriſchen Reuterei 


Der Obriſt Cratz geritten herbei 
Mit fünf ſchöner Companei. 


„Gemüt“ heißt hier „Sinnesart“. 


17. 


Der v. Ennatten ihm ſetzet nach 
Viel Mutter Kind an dieſem Tag 
Man da den Hals zerbrach. 


Ein Reuter hat dies Lied geſetzt 
In der Schlacht er ſein Degen netzt' 
Sein Leib blieb unverletzt. 

Vom Feind hat er ein Beut ertapft, 
Welch große Leute zu ſich gerafft, 
Gott laßt's nicht ungeſtraft. 


350 


18. Dein Gnad von uns nicht wend, o Herr. Verleih' dem katholischen Stand 
Um deines heiligen Namens Ehr Sieg und Triumph in allem Land 
Bewahr dein Krieges Heer! Rebellen hand kein B'ſtand. 


Im Jahre 1621 fielen 18 000 Engländer in Norddeutſchland ein, um 
dem Winterkönig Hilfe zu bringen. Sie hauſten furchtbar, beſonders im 
Münſterlande. Sie wurden vom Erzbiſchof von Cöln mit einem zu— 
ſammengerafften Heere, das ſich die „Hahnfedern“ nannte, entſcheidend 
geſchlagen. Es heißt in einem Liede: 


1. Den Jammer will ich zeigen an 16. Sechstauſend Cölniſche Reuter ge— 
So ſich hat zugetragen ſchwind 
In dem iuund laufenden Jahr. Der Biſchof von Cöln that ſchicken. 
Die Wahrheit thu ich ſagen. Die ihn'n zu Hülfe kommen ſind 
Viel Engländer eingefallen ſind Mit 16 großen Stücken. 

In's Stift Münſter, thu ich kund Auch 4000 Hahnfedern behend 


Den 2. July Tage. | Die durch die Heide gezogen find 


Mit Carthaun und großen Stücken. 


=] 


Sie haben jo groß Gewalt gebraucht, 


Die Männer haben fie angebunden, 18. Bei Holzminden iſt die Schlacht ge— 
Die Unzucht haben fie ſehen müſſen— ſcheh'n 
An ihren eignen Frauen, | Da ſie gar überfallen 

Auch mancher an ſein Kindlein klein Wol von den Hahnfedern geſchwind 
Das muß ein großes Herzleid ſein, Am 6. July Tage. 

Doch iſt's dabei nicht blieben. Viel Volk ſie da verlor'n han 


Bei 1500 blieben auf dem Plan 
Auf der Engländer Seiten. 


9. Etliche Bauren han ſie nehmen thun 
Über das Feur gehalten; 


Gleich wie die Schwein' ſie ſie ge— 19. Ihr wurden viel in die Weſer ge— 
ſenget han ſprengt 

Mit den Händen han ſie thun nageln; Da ſie zurücke geſchlagen; 

Riemen ſie aus ihn'n geſchnitten han. Die Engländer ſtunden in großer 

Ach Gott ſieh doch den Jammer an Notb 

Und laß dich's doch erbarmen. Wohl von den Hahnenfedern uſw. 


In dem gleichen nüchternen Tone werden alle Schlachten des erſten 
Drittels des Dreißigjährigen Krieges beſungen. Es zeigt ſich eine große 
Neigung zu Schmähgedichten. Die Niederlage Tillys bei Wiesloch ent— 
feſſelte deren mindeſtens ein Dutzend. Auch Mansfeld, ſein tapferer 
Gegner, wird geſchmäht oder verherrlicht je nach der Parteinahme des 
Dichters. Der Sieg Tillys bei Wimpfen endete bekanntlich mit dem 
Heldentod von 400 Pforzheimer Bürgern, die ihrem Markgrafen den 
Rückzug ermöglichten. Es heißt am Schluſſe eines bemerkenswerten 
Liedes: 


11. Da kam das weiße Regiment 12. So wurd er gar getreu bewacht, 
In rechtem Grimm einhergerennt ö Bis er in Sicherheit gebracht. 
Den Markgraf nahm's in Mitten; | Ob' koſtet gleich ihr Leben. 
Das ſchlug ja Alles vor ſich todt Deimling“) ſchwung noch die Fahne 
Iſt mit ihm fortgeſchritten — ja hoch 
ſchritten. Muß auch ſein Leben geben — ja geben. 


) Der Bürgermeiſter. 
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18. vierhundert Burger liegen todt Ihr Namen lebt für alle Zeit, 
In ihrem Blute roſenrot Hat großen Ruhm erworben. 


Für ihren Herrn geſtorben: 


Graf Mansfeld mußte nach abenteuerlichem Zuge durch halb Deutſch— 
land nach Ungarn flüchten. Dort ſtarb er aufrecht ſtehend, in voller 
Rüſtung, von zwei Rittern geſtützt, das Angeſicht nach Oſten gekehrt. 
Folgendes Lied, das nicht ohne poetiſche Empfindung iſt, war ein Nach— 
ur, der tauſendfachen Widerhall auf proteſtantiſcher Seite fand: 


J. Zo iſt der theure Held 5. Wie ein Gewitternacht 
Aus dieſer Welt gegangen Stürzt er die Feind darnieder, 
Der ſich im Kriegesfeld Kam ſtetig neu an Macht, 
Thät großen Ruhm erlangen! Wo er bedrängt, herwieder. 
2. Mansfeldt ſo iſt ſein Nam 7. Da endlich er erkrankt 
dat mannlich ihn getragen: Deu Tod daher ſah ſchreiten 
Do er zu Felde kam Hat er nicht zag gewankt 
Gar ritterlich geſchlagen. Ließ in ſein Wehr ſich kleiden. 
3. In mancher harten Schlacht 8. Und alſo frei geſtellt 
dar er victor erkämpfet, Das Schwert in ſeinen Handen 
Der grimmen Feinde Macht | Hat er als kühner Held 
Mit jeinem Schwert gedämpfet. | Auch noch den Tod beſtanden. 


Mit dem Eintreten Guſtav Adolfs von Schweden in den Krieg hebt 
ich die Fülle der epiſch⸗kriegeriſchen Lieder zu wahrer Flut. Die Schlach— 
ten von Breitenfeld und Lützen, in welch letzterer der König ſeinen Tod 
fand, bildeten natürlich die Brennpunkte des dichteriſchen Intereſſes. 
Einige Verſe mögen dies verdeutlichen: 


J. Guſtavus Adolphus der Königliche Held Rennet her mit Musquetieren: 
Steht wie ein Gottesſtreiter im Feld, Die ſchoſſen alſo dapfer drauf. 
Den Tilly auf's Haubt thät ſchlagen, Daß Mann und Roß lagen bei Hauf 
Ob der ſich ritterlich auch wehrt, Mußten das Spiel verlieren. 
Ein neu Curranten wurd ihm gelehrt 
Davon man lang wird ſagen. 6. Allda geſchah, was nimmer geſcheh'n 
3. Und als es gegen Mittag kam | Des Pappenheimers Rucken zu ſehn, 
Der Köni g frei ein Anlauf nahm, Mußt blutend von dannen rennen. 
Das Feldgeſchrei ließ er erſchallen. | Hätten ihn die rheingräfſchen Reuter 
Da donnerten die Kartaunen los | rk . ee ee 
Es ging hinüber, herüber ein Toos u Eu ODE ABEND. 
Als wollte der Himmel einfallen. Möcht leicht ſein Schlund dran ver— 
4 brennen. 


Des Tilly Feuer wüthet gar ſehr, 
Auch Staub und Hitz gab viel Beſchwer, 


Br 13. Da ſtürmt der König mit friſchem 

Da galts zur Seite gewichen. | Hauf 
sobald der Pappenheimer brach herfür Die Höh zu den Batterieen hinauf., 
it tauſend eiſern Küraſſier Die da viel dicke ſtunden. 


Hauſt gar unſäuberlichen. Gab ein gewaltig Ringen drum 
Dem Banner (Baner) gab's ein großen Manch Mutterkind der Tod macht 
ee. Zorn ſtumm 
SUCHE, geh das Feld allda verlor'n Bis ſie der König gewunnen. 


we 


14. Friſch auf den Feind er fie da richt: 17. Als nun die Schlacht erreicht ihr end 


Der wurd gemachet da zu nicht, Der König gen Himmel hub ſeine 
Mußt endlich Reißaus nehmen. n Händ, 
Was auch der alte Tille flucht, Hinknieet auf dem Grunde: 

Mit drohen, bittlich hat verſucht — „Ich dauk dir Gott für deinen Sieg.“ 
Mußt ſich zur Flucht bequemen. Alſo weithin und laut er rief 


Mit ſeinem frommen Munde. 


Nach dem Tode des Königs beſchränkte ſich das Kriegslied, matter 
und matter werdend, auf vereinzelte Taten der Heerführer Wallenſtein, 
Banér, Torſteuſon, Bernhard von Weimar, Hans vom Werth u. a. 

Einiges Intereſſe bietet ein auf Wallenſteins Tod gedichtetes Lied: 


1. Der Wallenſtein, die eiſern Ruth 6. Er mocht den Hahn nit hören kräh'n 
Hat nun auch geben dar ſein Blut Kein bellend Hündlein um ſich ſeh'n 
Zu Eger iſt ermürdet. Und lacht doch der Kartauneu. 

Ein ſeltſamlich Gerüchte geht Itzt hat er Ruh und langen Fried 
Sein Kaiſerliche Majeſtät Kräht ihm kein Hahn und Hund ein Lied 
Hab ihn alſo bewirthet. Und kann ſein Ohren ſchonen. 

3. War ein berühmter General 8. O Wallenſtein, du Allen ein Stein 
An Siegen groß, au Worten kahl Der Todt thut dich der Noth und Pein. 
Hielt ſeinen Sinn verſchloſſen; Der Weltpracht Laſt entheben: 

Hat in ſo mancher Feldſchlacht heiß Gott gnade deiner armen Seel 
Geſparet keine Müh'n und Fleiß Woll dir all Sündenſchuld und Fehl 
Sein ritterlich Blut vergoſſen. Um Chriſti Blut vergeben. 


Nur die Trink- und Schelmenlieder behaupten auch in dieſer Periode 
ihr Recht. Eins von ihnen lautet: 


Im feuchten Taubergrunde Und bring mir's her. 

Wächſt Wein ſtark und geſunde Wie ich's begehr 

Auch an viel Orten mehr, Mein lieber Herr! 

Dabei wir fröhlich ſingen Das Waſſer gehört dem Fiſche 
Und oft mit Freuden ſpringen Der Wein dem Menſchen friſche. 
Gut Wein jagt Trauern fern. Friſch auf ihr Herren: 

Jung ſchenk mir ein Her und dran! 

Ein Gläßlein Wein Das Fäßlein hat kein Panzer an. 


In die geiſtige Ede und die Greuel dieſer Zeitläufte klingen die 
naiven, herzigen Verſe des alten Simon Dach „Aennchen von Tharau“ 
wie ein Frühlingswehen hinein. Der Chroniſt Reimarus erwähnt die 
ungeahnte Verbreitung des Liedes (1623), das ſich noch jetzt einer großen 
Beliebtheit im Heere erfreut. Wir werden ſpäter noch einmal auf die 
eigentümliche Erſcheinung hinweiſen können, daß eine einzelne poetiſche 
Blume von ungewöhnlicher Schönheit auf dem Unkrautacker nüchterner 
Geſchmackloſigkeit blühen kann. 


Nach dem Dreißigjährigen Kriege bot Deutſchland das Bild traurig— 
ſter Leere auf allen geiſtigen Gebieten. Das polkstümliche Soldatenlied 
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trieb während vieler Jahrzehute nur die kümmerlichſten Blüten. Immer— 
hin iſt eines dieſer Lieder nicht ohne Intereſſe, weil es ſich bis auf den 
heutigen Tag großer Beliebtheit im Heere erfreut. Es lautet im Auszuge: 


Es marſchierten drei Regimenter wohl über den Rhein, 

Ein Regiment zu Pferd und ein Regiment zu Fuß und ein Regiment Dragoner. 

Bei einer Frau Wirtin da kehrten fie ein, ein ſchwarzbraun Mägdlein war ganz allein. 

und als das ſchwarzbraune Mädel vom Schlaf erwacht, da fing ſie an zu weinen. 

Ach ſchönſte Mademoiſelle, ach ſchönſte Mademoiſelle, was weinet fie jo ſehr?“ 

Ein junger Offizier von Ihrer Kompagnie hat mir mein Ehr genommen.“ 

Der Hauptmann, der war ein gar zorniger Mann, 

Die Trommel ließ er rühren und den Galgen ließ er baun, 

Den Fähndrich dran zu hängen. 

a draußen vor dem Tor, da draußen vor dem Tor, da haben ihn drei Spanier 

erſchoſſen. 

Rundreim: Und ein Regiment zu Pferd und ein Regiment zu Fuß und ein 

Regiment Dragoner. 


De 
— 


Die Türkenkriege unter Eugen von Savoyen haben die obenerwähnte 
wunderbare und vereinzelte Erſcheinung in dem Liede von „Prinz 
Eugenins dem edlen Ritter“ gezeitigt. In feiner markigen, naiven Kraft 
iſt es den beſten Kriegsliedern aller Zeiten gleichzuſtellen. Wir geben hier 
die erſten zwei Verſe: 


1. Prinz Eugenius, der edle Ritter, 2. Als der Brucken uun war geſchlagen, 
wollt' dem Kayſer wiedrum kriegen Daß man kunnt mit Stuck und Wagen 
Stadt und Feſtung Belgerad. Frei paſſier'n den Donaufluß: 

Er ließ ſchlagen einen Brucken, Bei Semlin ſchlug man das Lager, 
Daß man konnt' hinüber rucken Alle Türken zu verjagen, 
Mit d'r Armee. wohl für die Stadt. Ihn'n zum Spott und zum Verdruß uſw. 


Die glorreichen Kämpfe Friedrichs des Großen brachten dem Sol— 
datenliede eine neue Blüte, wenn auch des Königs Heer nicht durchweg 
den einheitlichen, nationalen Charakter trug, der das Kriegslied als Er— 
zeugnis der Volksſeele erſcheinen läßt. Als charakteriſtiſches Eingangs— 
lied zu dieſer Periode möchten wir das Leiblied des alten Deſſauer 
nennen. Es hat nur einen Vers: 


So leben wir, ſo leben wir 

So leb'n wir alle Tage 

In der allerſchönſten Sauf — Saufkompagnie 
Des Morgens Bier und Branntewein 

Des Mittags Wein und Bier 

Des Abends bei den Mädchen im Nachtquartier. 


Aus dem bunten Liederkranz, den die gewaltigen, kriegeriſchen Er— 
eigniſſe um die Stirn des Großen Königs wanden, heben wir nur fol— 
gende zwei heraus: 


354 


Die Prager Schlacht. 


1. Als die Preußen marſchierten vor Prag | Sie wollten die Stadt uicht geben ein, 
Vor Prag, die ſchöne Stadt, Es ſollte und mußte geſchoſſen ſein. 
Sie haben ein Lager geſchlagen 3. Drauf rückte Prinz Heinrich heran 


Mit Pulver und Bley ward's betragen 
Kanonen wurden drauf geführt 
Schwerin hat ſie da kommandiert. 


Wohl mit achtzigtauſend Mann: 
„Meine ganze Armee wollt' ich drum 


geben 
2. Drauf ſchickten ſie ein Trompeter hinein Wenn mein Schwerin noch wär' am 
Ob ſie Prag wollten geben ein, | | Leben. 
Oder ob ſie's ſollten einſchießen? O itt das nicht eine große Not 
Die Bürger ließen ſich's nicht verdrießen Schwerin der iſt geſchoſſen todt.“ 
Zum Schluß heißt es: 
Wer hat dies Liedlein denn erdacht? Sind auch bei Prag ſelbſt mitgeweſen. 
Es haben's drey Huſaren gemacht, Victoria, Victoria, Victoria 
Unter Sehydlitz ſind ſie geweſen, Der König von Preußen iſt ſchon da. 


Soldatenlos (gedichtet 1750). 


1. Kein beſſer Leben iſt Man rückt in's weite Feld 
Auf dieſer Welt zu denken, Und ſchlägt ſich tapfer rum; 
Als wenn man trinkt und ißt Der Feind kriegt Schläg für Geld, 
Und läßt ſich gar nichts kränken, | Wer's Glück hat, kommt davon. 
Denn ein Soldat im Feld | 
Sein'm Herren dient er treu, | 4. Bekomm' ich einen Schuß, 
Hat er gleich nicht viel Geld Aus meinem Glied muß ſinken: 
Hat er doch Ehr dabei. Hab weder Weib noch Kind, 

Die ſich um mich bekränken; 

2. Sein Häuschen iſt ſehr klein, | Sterb ich nun in dem Feld, 
Von Leinwand ausgeſchnitten, Sterben iſt mein Gewinn. 
Wie auch das Bett allein | Sterb ich auf friiher Tat, 
Von Stroh iſt überſchüttet. Vorm Feind geſtorben bin. 
Der Rock iſt meine Deck', 
Worunter ich ſchlaf' ein, 5. Wenn ich geſtorben bin, 
Bis mich der Tambour weckt, So tut man mich begraben 
Dann muß ich munter ſein. Mit Trommel und mit Spiel 

Wie's die Soldaten haben. 

3. Wenn's heißt: Der Feind rückt an. Drei Salven gibt man mir 
Und die Karthaunen blitzen, In's tiefe Grab hinein: > 
Da freut ſich Jedermann, Das iſt Soldat'n-Manier, 
Zu Pferd muß alles ſitzen. Laßt andre luſtig ſein. 


Ganz außerordentlich glücklich iſt der Ton jener großen Zeit in 
einem Liede getroffen, das erſt im Jahre 1829 gedichtet wurde und das 
noch heute geſungen wird. Wir laſſen dieſes Lied wegen ſeiner Feinheit 
in der Stimmung unverkürzt folgen: 

1. Fridericus Rex, unſer König und Herr, 
Der rief ſeine Soldaten alleſamt ins Gewehr 
Zweihundert Bataillons und an die tauſend Schwadronen. 
Und jeder Grenadier kriegte ſechzig Patronen. 
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„Ihr verfluchten Kerls“, ſprach Seine Majeſtät, 

„Daß jeder in der Bataille ſeinen Mann mir ſteht; 

Sie gönnen mir nicht Schleſien und die Grafſchaft Glatz 
Und die hundert Millionen in meinem Schatz. 


t 


Die Kaiſ'rin hat ſich mit den Franzoſen alliiert, 
Und das römiſche Reich gegen mich revoltiert, 
Die Ruſſen ſind gefallen in Preußen ein; 
Auf laßt uns zeigen, daß wir brave Landskinder ſein. 
Meine Generale Schwerin und Feldmarſchall v. Keith 
Und der Generalmajor v. Zieten ſind allemal bereit. 
Potz Mohren, Blitz und Kreuzelement, 
Wer den Fritz und ſeine Soldaten nicht kennt.“ 


3. Nun adjd Lowiſe, wiſch ab dein Geſicht, 
Eine jede Kugel, die trifft ja nicht; 
Denn träf jede Kugel apart ihren Mann, 
Wo kriegten die Könige ihre Soldaten dann? 
Die Musketenkugel macht ein kleines Loch. 
Die Kanonenkugel ein weit größres noch. 
Die Kugeln ſind alle von Eiſen und Blei 
Und manche Kugel geht manchem vorbei. 


4. Unſre Artillerie hat ein vortrefflich Kaliber 
Und von den Preußen geht keiner nicht zum Feinde über, 
Die Schweden, die haben verflucht ſchlechtes Geld, 
Wer weiß, ob der Oeſterreicher beſſres hält, 
Mit Pomade bezahlt den Franzoſen ſein König, 
Wir kriegen's alle Woche bei Heller und Pfennig. 
Potz Mohren, Blitz und Kreuz-Sapperment! 
Wer kriegt ſo prompt wie der Preuße ſein Traktament? 


5. Fridericus, mein König, den der Lorbeerkranz ziert, 
Ach, hätteſt du nur öfters zu plündern permittiert; 
Fridericus Rex, mein König und Held, 

Wir ſchlügen den Teufel für dich aus der Welt! 


Wir müſſen es uns verſagen, alle die Lieder zu berühren, die ehrliche 
Loldatenkehlen auf ihre geliebten Führer Zieten, Seydlitz, Deſſau, Fer— 
dinand von Braunſchweig und auf einzelne Schlachten wie Keſſelsdorf, 
Zorndorf, Torgau und andere ſangen. Nur eines Verſes ſei noch gedacht, 
der, nach der Schlacht von Roßbach gedichtet, in ganz Deutſchland und 
ſelbſt bei Preußens Gegnern lauten Widerhall fand: 


Und wenn der alte Fritze kommt 
Und klopft nur auf die Hoſen, 
So läuft die ganze Reichsarmee 
Panduren und Franzoſen.“) 


N 9 Vgl. auch „Deutſche Kriegs- und Soldatenlieder“ von Friedrich v. Oppeln 
tonikowski. München. Martin Mörike. 
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Großes Völkerelend und fortgeſetztes Waffenunglück laſſen das 
Soldatenlied verſtummen oder zu verdroſſener Klage werden. Hiervon 
ein Beiſpiel im Auszuge: 


Rückzug aus der Champagne 1792. 


1. Ach, Brüder, wie's uns geht 6. Tobak und Branntewein 
Erbärmlich um uns ſteht! Konnt's noch wol theurer ſein? 
Wie ſind wir ſtrapezieret Auch hatten wir arme Leute 
Wie ſind wir ausmarſchieret! Waſſer ſowie die Kreide“): 
Das hält kein Menſch mehr aus; Sechs Tage gab's kein Brod 
Ach wären wir zu Haus! War dies nicht große Noth? 

2. Kein Berg für uns zu hoch, 8. Hier konnte man nun ſehen 
Zu tief kein Moraſtloch, Wie die Zigeuner gehen; 

Wir müſſen es paſſieren, | Halb barfuß und zerriſſen, 

Oft hungrig ausmarſchieren | Den Kuhfuß weggeſchmiſſen, 
Und ziehen ſpät und früh Die Wägen auch verbrannt 

Noch ärger wie das Vieh. So zogen wir durch's Land uſw. 


Die Revolutionskriege ſowohl als die Kriege gegen Napoleon bis 
1809 brachten daher nur bedeutungsloſe Reimereien auf deutſcher Seite 
zutage. Nur ein Klagegedicht auf den Heldentod des Prinzen Louis 
Ferdinand bei Saalfeld 1806 macht eine einigermaßen bemerkenswerte 
Ausnahme. 

Vom Jahre 1809 aber fängt das Feuer an zu glühen, das im Jahre 
1813 zu flammender Begeiſterung wurde. Der tragiſche Tod zweier 
Vorkämpfer für die Befreiung vom Joche Napoleons gab Anlaß zu zor— 
nigen Liedern, die noch jetzt jugendliche Herzen zu entzünden vermögen. 
Dieſe Vorkämpfer waren Schill und Hofer. Von Schill heißt es: 


Es zog aus Berlin ein tapfrer Held Auch zogen mit Reitern u. Roſſen im Schritt 
Er führte 600 Reiter in's Feld Wohl 1000 der tapferſten Schützen mit 
Sechshundert Reiter mit redlichem Muth. Ihr Schützen, Gott ſegn' euch jeglichen 
Sie dürſteten nach Franzoſenblut. Schuß, 
Juchhe! juchhe! Juchhe! Durch welchen ein Franzmann erblaſſen 
O Schill, dein Säbel thut weh. muß uſw. 


Das andere, noch jetzt in der Armee viel geſungene, iſt allerdings 
erſt nach den Befreiungskriegen gedichtet: 


Zu Mantua in Banden Es blutete der Brüder Herz, 

Der treue Hofer war, Ganz Deutſchland, ach! in Schmach und 
Zu Mantua zum Tode j Schmerz; 
Führt ihn der Knechte Schar: Mit ihm ſein Land Tirol uſw. 


Das Jahr 1813, der Völkerfrühling, brachte nun eine Flut von 
Soldatenliedern, die vielfach zu dem Schönſten gehören, was je in dieſer 


*) Gemeint iſt das Kalkwaſſer der Champagne. 
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Art gedichtet wurde. Als Dichter glänzen in erſter Linie: Arndt, Körner, 
ſodann Rückert, Schlegel, Eichendorff, Schenkendorf, Methfeſſel u. a. 

Wir geben unverkürzt ein Lied von Moritz Arndt, das wie ein 
Sturmruf, wie eine Fanfare die deutſchen Lande durchhallte und mit 
zwingender Gewalt zu den Waffen rief: 


J. Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, 4. Laß brauſen, was nur brauſen kann, 
Der wollte keine Knechte, Ign hellen lichten Flammen! 
Drum gab ſer Säbel, Schwert und Spieß Ihr Deutſchen, alle Mann für Maun, 
Dem Mann in ſeine Rechte; Zum heil'gen Krieg zuſammen. 
Drum gab er ihm den kühnen Mut, Nun hebt die Herzen himmelan 
Den Zorn der freien Rede. Und himmelan die Hände 
Daß er beſtände bis auf's Blut, Und rufet alle Mann für Mann: 
Ais in den Tod die Fehde. „Die Knechtſchaft hat ein Ende!“ 
. O Deutſchland, heil'ges Vaterland! 6. Laß wehen, was nur wehen kann, 
O deutſche Lieb und Treue! | Standarten weh'n und Fahnen! 
Du hohes Land! Du ſchönes Land! Wir wollen heut' uns Mann für Mann 
Vir ſchwören dir auf's neue: Zum Heldentode mahnen. 
Dem Buben und dem Knecht die Acht! Auf! Fliege, hohes Siegspanier, 
Der nähre Kräh'n und Raben! Voran den kühnen Reihen! 
So ziehn wir aus zur Hermannsſchlacht Wir ſiegen oder jterben hier 
Und wollen Rache haben. Den ſüßen Tod der Freien. 


Raummangel zwingt uns, von den weiteren herrlichen Kampfliedern 
nur die Aufangsſtrophen oder die Überſchriften zu geben. Arndt dichtete 
noch den „Gebhard Lebrecht v. Blücher“ und viele Lieder mehr. 


Was blaſen die Trompeten? Huſaren heraus! 
Es reitet der Feldmarſchall in fliegendem Sans, 
Er reitet ſo freudig ſein mutiges Pferd, 

Er ſchwinget ſo ſchneidig ſein blitzendes Schwert. 
Juchheiraſſaſah! Und die Deutſchen ſind da, 

Die Deutſchen ſind luſtig, ſie rufen Hurra!, uſw. 


O du Deutſchland, ich muß marſchieren, 
O du Deutſchland, du machſt mir Mut! 
Meinen Säbel will ich ſchwingen, 
Meine Kugel, die ſoll klingen, 

Gelten ſoll's Franzoſenblut uſw. 


Was iſt des Deutſchen Vaterland? 

Iſt's Preußenland? Iſt's Schwabenland? 
Iſt's, wo am Rhein die Rebe glüht? 
Iſt's, wo am Belt die Möve zieht? 

O nein, o nein, o nein! 

Sein Vaterland muß größer ſein uſw. 


Theodor Körner war der zweite berufene Dichter für den großen 
Lertungstampf, in dem er ſelbſt den Heltentod ſtarb. Wir geben aus 
der Fülle jeiner herrlichen Lieder die Anfangsſtrophen der- folgenden: 
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Der Aufruf an das Volk. 


1. Friſch auf, mein Volk: Die Flammenzeichen rauchen, 
Hell aus dem Norden bricht der Freiheit Licht. 
Du ſollſt den Stahl in Feindesherzen tauchen; 
Friſch auf, mein Volk! — Die Flammenzeichen rauchen! 
Die Saat iſt reif; ihr Schnitter, zaudert nicht: 
Das höchſte Heil, das letzte, liegt im Schwerte! 
Drück dir den Speer ins treue Herz hinein! 
Der Freiheit eine Gaſſe! — Waſch die Erde, 
Dein dentſches Land, mit deinem Blute rein! 


2. Es iſt kein Krieg, von dem die Kronen wiſſen, 
Es iſt ein Kreuzzug, 's iſt ein heil'ger Krieg! 
Recht, Sitte, Tugend, Glauben und Gewiſſen 
Hat der Tyrann aus deiner Bruſt geriſſen; 
Errette ſie mit deiner Freiheit Sieg! 
Das Winſeln deiner Greiſe ruft: „Erwache!“ 
Der Hütte Schutt verflucht die Räuberbrut, 
Die Schande deiner Töchter ſchreit um Rache, 
Der Meuchelmord der Söhne ſchreit nach Blut uſw. 


Schwertlied.“) 
Du Schwert an meiner Linken, „Mich trägt ein wackrer Reiter, 
Was ſoll dein heit'res Blinken? Drum blink ich auch ſo heiter, 
Schauſt mich ſo freundlich an, Bin freien Mannes Wehr; 
Hab' meine Freude dran. Hurra! Das freut dem Schwerte ſehr.“ Hurra! uſw. 


Von Körners Kriegsliedern, die ſo recht für Soldatenherzen gedich— 
tet waren, nennen wir noch als die hauptſächlichſten „Lützows wilde, 
verwegene Jagd“, ſodann das Lied „Das Volk ſteht auf, der Sturm bricht 
los“, ferner „Was uns bleibt“, „Vater ich rufe dich“, „Ahnungsgrauend, 
todesmutig bricht der große Morgen an“. 

„Auf Scharnhorſt's Tod“ ſang Schenkendorf: 


In dem wilden Kriegestanze Luſtig auf dem Feld bei Lützen 
Brach die ſchönſte Heldenlanze, Sah er Freiheitswaffen blitzen. 
Preußen! Euer General. Doch ihn traf der Todesſtrahl uſw. 


Schließlich müſſen wir noch eines Volksliedes über die Schlacht an 
der Katzbach gedenken: 


1. Und die Katzbach, das iſt Euch ein grauſamer Fluß, 
Die machte dem Napoleon gar bittren Verdruß. 
Es zählte jedes Heer ſchier an 80 000 Mann. 
Und da zogen auch die Blücherſchen Huſaren heran — An der Katzbach. 


2. Das Wort war gegeben, das hieß Sieg oder Tod, 
Und ein Regen goß vom Himmel wie Schoͤckſchwerenoth, 
Da ſchrie der Vater Blücher: „Der Tag iſt erwacht, 
Friſch auf, mein Trompeter, und blaſe zur Schlacht“ — An der Katzbach. 


*) Wenige Stunden vor des Dichters Tod niedergeſchrieben. 


359 


3. Marſch vorwärts die Kolonnen und Donner links und rechts., 
Und Guß auf Guß um die Hitze des Gefechts. 
Hei! Das war eine Luſt, hei! das war eine Hatz f 
Wie wir packten die franzöſiſche Katz — An der Katzbach uſw. 


Die lange Friedenszeit nach den Befreiungskriegen zeigte kein Ab⸗ 
flauen in der kriegeriſchen Volkspoeſie. Einmal zitterte die Begeiſterung 
der großen nationalen Kämpfe noch lange nach, dann aber war die ganze 
Zeit dem Dichten hold, noch berauſcht von den Meiſterwerken unſerer 
großen Klaſſiker. So finden wir in den Jahren bis 1840 eine ganze 
Reihe von Liedern, die, obwohl ihre Dichter bekannt, doch deshalb als 
echte Volkslieder angeſprochen werden können, weil ſie Gemeingut des 
Volkes geworden ſind. Wir erinnern in einigen Beiſpielen durch die 
erſten Strophen an ihren allbekannten Inhalt: 


Reiters Morgengeſang. 


Morgenrot! Morgenrot! Kaum gedacht, kaum gedacht, 
Leuchteſt mir zum frühen Tod? Ward der Luſt ein End gemacht! 
Bald wird die Trompete blaſen, Geſtern noch auf ſtolzen Roſſen, 
Dann muß ich mein Leben laſſen, Heute durch die Bruſt geſchoſſen, 
Ich und mancher Kamerad. Morgen in das kühle Grab! 
f ur | (Wilhelm Hauff.) 
Treue Liebe. | Mantellied. 
Steb' ich in finſt'rer Mitternacht | Ä Schier 30 Jahre biſt du alt, 
Zo einſam auf der ſtillen Wacht, Haſt manchen Sturm erlebt, 
So denk ich an mein fernes Lieb, Haſt mich wie ein Bruder beſchützet, 
Ob mir's auch treu und hold verblieb Und wenn die Kanonen geblitzet, 
uſw. Wir beide haben niemals gebebt uſw. 
(Wilhelm Hauff.) (Holtei.) 


Der gute Kamerad. 
Ich hatt' einen Kameraden 
Einen beſſern findſt du nit. 
Die Trommel ſchlug zum Streite, 
Er ging an meiner Seite 
In gleichem Schritt und Tritt uſw. 
(Uhland.) 


Dieſe Beiſpiele ließen ſich häufen. Die Armee bemächtigte ſich aber 
in ihrem Singen auch der zu Volksliedern gewordenen Gedichte nicht 
triegeriſchen Inhalts. Wir erinnern an Heines „Loreley“ und Eichen— 
dorffs „in einem kühlen Grunde, da geht ein Mühlenrad“. Es wird kaum 
einen deutfchen Soldaten geben, der dieje Lieder nicht auf dem Marſch 
oder am Lagerfeuer geſungen hat. 


Beiheft 3 Mil. Wochenbl. 1912. 11.12. Heft. 4 
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Im Jahre 1840 erſcholl in Frankreich plötzlich und frevelhaft herauf⸗ 
beſchworen der Ruf nach dem linken Rheinufer. Dem franzöſiſchen Ge— 
ſchrei antwortete in empörter, zorniger Form das deutſche Kriegslied: 


Sie ſollen ihn nicht haben g So lang' er ruhig wallend 
Den freien deutſchen Rhein, Sein grünes Kleid noch trägt, 
Ob ſie wie gier'ge Raben So lang' ein Ruder ſchallend 
Sich heiſer darnach ſchrein; In ſeine Wogen ſchlägt! uſw. 


Damals wurde auch von MaxSchneckenburger ein Lied gedichtet, das 
wenig in die Offentlichleit drang. Es ſchlief 30 Jahre, um dann im 
großen Jahre 1870 zu vollem Leben zu erwachen. Das Lied iſt „Die 
Wacht am Rhein“, heute Gemeingut aller Deutſchen. Derſelben patrio⸗ 
tiſchen Begeiſterung von 1840/41 hat das deutſche Nationallied ſeine Ent⸗ 
ſtehung zu verdanken: 

Deutſchland, Deutſchland über alles, über alles in der Welt, 

Wenn es ſtets zu Schutz und Trutze brüderlich zuſammenhält, 

Von der Maas bis an die Memel, von der Etſch bis an den Belt: 

Deutſchland, Deutſchland über alles, über alles in der Welt! 
(Hoffmann von Fallersleben.) 

Wie geſagt, kamen dieſe beiden Nationallieder erſt 1870 zur Gel— 
tung, die drei Dezennien bis dahin hatten nur ein Lied von allgemeiner 
Bedeutung gebracht, das vor dem däniſchen Feldzuge 1863/64 viel ge- 
ſungene „Schleswig-Holſtein meerumſchlungen“. Es teilte das Schickſal 
der Lieder, die auf einen beſtimmten Fall gedichtet find. Sobald die Ur- 
ſachen geſchwunden ſind, die es ins Leben riefen, verklingt es und wird 
vergeſſen. Es iſt eine auffallende Tatſache, daß die ruhmreiche Kriegs⸗ 
periode von 1864 bis 1871 nur wenig Lieder gezeitigt hat, die zur Be⸗ 
deutung von kriegeriſchen Volksliedern heranwuchſen. Außer den zwei 
obengenannten verdienen nur folgende zwei volle Beachtung: 


König Wilhelm ſaß ganz heiter ; Da trat in fein Kabinette 

Jüngſt zu Ems, dacht' gar nicht weiter | Eines Morgens Benedette, 

An die Händel dieſer Welt. Den geſandt Napoleon. 

Friedlich, wie er war geſunnen, Der fing zornig an zu kollern, 

Trank er feinen Krähnchenbrunnen Weil ein Prinz von Hohenzollern 

Als ein König und ein Held. Sollt auf Spaniens Königsthron uſw. 


In dieſer köſtlich behaglichen Weiſe erzählt „Kräusler“, der Vater 
eines 83ers, die Vorgänge von Ems und den Beginn des Krieges bis ein— 
ſchließlich der Schlacht bei Wörth. Jubelnd heißt es zum Schluß: „Drum, 
ihr friſchen blauen Jungen, luſtig darauf losgeſungen, denn wir waren 
auch dabei“. 


Kutſchkelied. 
1. Wer kraucht da in dem Buſch herum, 2. Dort haben ſich im off' nen Feld 
Ich glaub, es iſt Napolium. Noch rote Hoſen aufgeſtellt. 
Was hat er rum zu krauchen dort? Was haben die da rum zu ſtehn? 


Drauf Kameraden, jagt ihn fort. Drauf los, die müſſen wir beſehn! 
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3. Mit den Kanonen und Mamſell'n 4. Napolium, Napolium 
Da knall'n fie, daß die Ohren gell'n. Mit deiner Sache geht es krumm! 
Das haben die da rum zu knall'n? | Mit Gott drauf los, dann iſt's vorbei 
Drauf Kameraden, bis ſie fall'n. Mit deiner ganzen Kaiſerei! 

5. Und die französ'ſche Großmaulſchaft 
Auf ewig wird ſie abgeſchafft. 
Auf! nach Paris! den richt'gen Lohn 
Dort geben wir der grrrrande nation. 


Dieſes Lied zeigt deutlich die Art der Entſtehung und das Schickſal 
des echten Volksliedes. Im Jahre 1814 ſangen es zuerſt in einer den 
damaligen Zeitläuften angepaßten Form die Jenenſer Studenten. Im 
Jahre 1870 wurde die Dichtung einem Füſilier „Kutſchke“ vom 40. In⸗ 
fanterieregiment zugeſchrieben, den es tatſächlich nicht gegeben hat. Es 
wurde an dem Text des Liedes viel gemodelt, Strophen hinzu⸗ und ums 
gedichtet. So ſangen z. B. die plattdeutſch ſprechenden Soldaten den 
erſten Vers wie folgt: | 

Wat kröp doa in den Buſch herin? 

Süll dat Napolium woll ſin? — 

Wat dukt hei ſich doa in dat Krut? 

Tau! Jungens, ſtaakt dat diert dog rut 
uſw. 


Das Kutſchkelied iſt nachmals in faſt alle Sprachen der Welt über⸗ 
ſetzt worden, ſelbſt in das Arabiſche und Türkiſche. Jetzt ſchläft es — 
ein abermaliger Waffengang Deutſchlands mit Frankreich würde es ohne 
Zweifel zu neuem Leben, wenn auch in veränderter Form, erwecken. 


Bekanntlich beſchäftigen ſich unſere Soldaten keineswegs nur mit 
dem Singen kriegeriſcher oder poetiſch wertvoller Lieder. Neben dem 
Schatz der volkstümlichen Lyrik herrſchen bei ihnen die oft ganz geiſtloſen 
Trink-, Liebes⸗ und Schelmenlieder vor. So war 1866 auf beiden Kriegs⸗ 
ſchauplätzen ein triviales Lied im Schwange mit dem Refrain: „Schön iſt 
die Jugend, ſie kehrt nie wieder“ uſw. Jeder, der dieſen Feldzug mitge⸗ 
macht hat, wird ſich dieſes Liedes mit einigem Schauder erinnern. Auch 
das jetzt populärſte Lied vom Reſervemann mit dem Rundreim: „Drum 
Brüder ſtoßt die Gläſer an, es lebe der Reſervemann!“ beſitzt keinen 
dichteriſchen Wert. Wahrſcheinlich liegt das Geheimnis der Verbreitung 
ſolcher Lieder darin, daß ein längerer Rundreim, deſſen Text allen be⸗ 
kannt iſt, dem ganzen Chor das Mitſingen erlaubt. Der Anfang des 
Verſes iſt dann einigen, wenigen Vorſängern überlaſſen, die den Wort⸗ 
laut des ganzen Textes kennen. Wenn die guten Lieder weniger geſungen 
werden, ſo liegt es daran, daß meiſt nur der Wortlaut des erſten Verſes 
bekannt iſt. Diele unwillkürliche Scheidung zwiſchen Vorſänger und Chor 
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macht auch diejenigen Lieder beſonders beliebt, die ein Frage- und Ant: 
wortſpiel, ſomit die Möglichkeit freier Empfindung, des Hinzudichtens, 
der humoriſtiſchen Entgegnung geſtatten. Als Beiſpiel gelte folgendes: 


1. Ein Schifflein ſah ich fahren, 
Kapitän, Leutnant, Kapitän, Leutnant 
Darinnen waren geladen, Den beſten Wein der zu finden 
Drei tapfere Kompagnien Soldaten Den ſollen die Soldaten trinken 


3. Was ſollen die Soldaten trinken? 
Kapitän, Leutnant, Fähnrich, Sergeant. | Kapitän, Leutnant. 
| 


Kapitän, Leutnant uſw. 


Nimm das Mädel, nimm das Mädel, 
nimm das Mädel bei der Hand 
Soldaten, Kameraden, Soldaten, 


4. Wie reiten die Soldaten in den Himmel? 


— — — — — — — — — 


Auf einem ſchneeweißen Schimmel. 


Kameraden. 

2. Was ſollen die Soldaten eſſen? | 5. Wie reiten die Soldaten in die Hölle? 
Kapitän, Leutnant uſw. Me ae a u ge 
Gebratne Fiſch mit Kreſſen Auf einer Schenkmamſelle. 

Die ſollen die Soldaten eſſen, | 777i 8 
Kapitän, Leutnant uſw. uſw. 


Einer beſonderen Gattung Lieder muß noch gedacht werden: der 
„Regimentslieder“. Der Korpsgeiſt, der in der deutſchen Armee herrſcht, 
fühlt das Bedürfnis, die Truppe, in der ein jeder ſteht, beſonders in den 
Vordergrund zu ſchieben, ſie zu verherrlichen, ihre Taten zu beſingen. 
Die alten Regimenter ſind natürlich beſſer daran, als wie die kürzlich erſt 
gebildeten. Aber faſt in jedem Regiment hat ſich ein Dichter aus deſſen 
Reihen gefunden, der 

„Das auserwählte Korps, 
Das ſchon ſo oftmals vor“, 
mit naiver Parteilichkeit beſingt. 

Gott erhalte der deutſchen Armee das Singen! 

Der frühere Premierminiſter von Eſterreich-Ungarn, Graf Beuſt, 
ſagte einmal in einer hochpolitiſchen Rede: „Das deutſche Lied iſt eine 
Macht!“ | | 

Mit dieſem Ausſpruch hat er recht gehabt. 


—— 
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Unter dem Begriffe „Koalitionskriege“ verſteht die Geſchichte im be- 
ſonderen jene Kämpfe, die vor 120 Jahren die meiſten europäiſchen 
Staaten im Kampfe gegen die Franzöſiſche Revolution im Felde ſahen. 
Wir werden im Geiſte in eine Zeit zurückverſetzt, die die Kriegführung 
auf einer ſelten tiefen Stufe zeigt, in der, wie Clauſewitz urteilt, „der 
Stoß der Intereſſen gering, das Prinzip der Feindſchaft ſchwach iſt, ... 
wo kein großes Intereſſe drängt und treibt“, in die Zeit einer „zahmen 
Kriegführung, in der der feindſelige Geiſt des wahren Krieges an die 
Kette gelegt iſt“.“) Eine ſo überaus klägliche Rolle ſpielen hier die 
großen Koalitionen in ihrer für uns unverſtändlichen Auffaſſung vom 
Kriege, die durch eine beiſpielloſe politiſche Uneinigkeit zu einer vollends 
fruchtloſen wurde, daß das Wort „Koalitionskrieg“ von dieſen Tagen ab, 
man möchte ſagen, eine Art Beigeſchmack bekommen hat, der bis in unſere 
Zeit hinein nicht verwiſcht werden konnte. 

Allerdings ſprach dabei mit, daß die dort erkannten Schwächen einer 
Koalition durchaus keine neue Erſcheinung bildeten. Schon vor den 
Koalitionskriegen waren die gewaltigen Schwierigkeiten, die ſich einer 
einheitlichen Führung verbündeter Mächte entgegenſtellten, genügend her⸗ 
vorgetreten. Die zahlreichen und ſtarken Völkerbündniſſe, die das Zeit— 
alter Ludwigs XIV. geſehen hatte, zeigten ſelbſt, als ſie in faſt vorbild— 
licher Weiſe unter der Führung eines Prinzen Eugen und eines Marl— 
borough erhebliche Erfolge aufweiſen konnten, wenn auch in ſchwächerer 
Weiſe den Charakter, der ſich in den Kriegen gegen die Franzöſiſche Revo— 
lution als ſo verhängnisvoll erwies. Nicht viel anders war es mit den 
Koalitionen, gegen die Friedrich der Große kämpfte. Es bedeutet für 
Preußen eine glückliche Fügung, daß auch dieſe Völkerbündniſſe über ihre 
inneren Zwiſtigkeiten nicht zu der Erkenntnis kamen, in Friedrich einfach 
den Feind zu ſehen, der zu vernichten war. 

Die Zeit der Befreiungskriege brachte zum erſten Male zweifellos 
bedeutende Erfolge von Koalitionen. Es gelang den Verbündeten, in 


) v. Clauſewitz, Vom Kriege. 3. Buch, 16. Kapitel. 
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acht Monaten den Kriegsſchauplatz von der Oder an die Seine zu ver: 
legen, das noch nie eroberte Paris zu bezwingen, — über einen Napoleon 
zu triumphieren. Der Eindruck auf die Zeitgenoſſen war groß. Das 
Urteil über Koalitionen geſtaltete ſich unter der unmittelbaren Einwirkung 
dieſer Erfolge ſehr viel günſtiger — aber bis in unſere Zeit hinein hielt 
es ſich nicht. Das iſt leicht erklärlich. Einmal ließ die überragende 
Perſönlichkeit Napoleons ſchwer andere Eindrücke dauernd neben ſich auf— 
kommen. Trotz ſeines Unterganges feſſelte ſein hartnäckiges Ringen gegen 
gewaltige Überlegenheiten mehr, dieſen gegenüber muß te er unterliegen. 
Eine ſpätere Zeit ſah darin kein großes Verdienſt der Koalition, die ja 
zudem auch noch genügend Gelegenheit bot, manche Schwächen feſtzuſtellen, 
die allen Völkerbündniſſen bis dahin angehaftet hatten. Die Koalitions— 
kriege mit ihren negativen Folgerungen bewahrten ihren Platz in der 
Geſchichte. Mit wie großem Rechte das geſchah, bewies 50 Jahre ſpäter 
der Krimkrieg, der das alte abfällige Urteil über Völkerbündniſſe in be— 
denklichſter Art beſtätigte. Und die uns am nächſten ſtehenden Kämpfe 
um die deutſche Einheit ſchließlich zeigten in jedem Falle, wo Koalitionen 
auftraten, deren völliges Verſagen. 

Angeſichts dieſer Verhältniſſe kann es nicht auffallend erſcheinen, 
wenn man es nicht für nötig befand, ſich mit Koalitionen näher zu be— 
faſſen. Die Literatur beſchränkte ſich darauf, wo ſich Gelegenheit bot, 
auf die üblen Begleiterſcheinungen hinzuweiſen, die der Kampf ver— 
bündeter Mächte im Gefolge zu haben pflegt, und legte im übrigen, be— 
ſonders wenn Fragen der Führung behandelt wurden, kraftvoll geführte 
Kämpfe eines Einheitsſtaates den Betrachtungen zugrunde. Sie erfüllte 
damit die Clauſewitzſche Forderung, daß es Pflicht der Theorie iſt, „die 
abſolute Geſtalt des Krieges obenan zu ſtellen und ſie als einen all— 
gemeinen Richtpunkt zu gebrauchen“.“) Unſere lediglich durch eigene 
Kraft mit ſeltenem Erfolge geführten großen Kriege, unter deren Eindruck 
wir heute in erſter Linie ſtehen, und die feſte Überzeugung, daß wir auch 
in Zukunft fremde Hilfe nicht gebrauchen, taten ein übriges, um eine 
eingehende Beſchäftigung mit dem Weſen von Koalitionen überflüſſig er— 
ſchoinen zu laſſen. Und ſchließlich blieben auch die Niederſchriften des 
Mannes, der uns zu dieſen Siegen geführt hatte, und der unſer Lehr— 
meiſter wurde, nicht ohne Einfluß. In den Schriften Moltkes findet ſich 
aber nur eine Beſtätigung des Urteils, zu dem wir ſelbſt bei unſerem 
kurzen geſchichtlichen Überblicke kamen. Es iſt nicht zu verkennen, daß 
ihm, dem die Niederwerfung des Gegners das natürliche Ziel des kriege— 
riſchen Aktes war, der im Kriege nur das rohe Element, das keine anderen 
Geſetze kennt als die ſeiner innewohnenden Kraft, walten laſſen wollte, 
die Beſchäftigung mit einem Halbdinge unſympathiſch war. Er urteilt: 


*) A. a O. Skizzen zum 8. Buch, 2. Kapitel. 
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„Ein Bündnis iſt gewiß ſehr wertvoll, aber es iſt ſchon im gewöhnlichen 
Leben nicht gut, ſich auf fremde Hilfe zu verlaſſen. Unſere beſte Sicherung 
beruht daher in der Vorzüglichkeit unſerer Armee.““) Das Schutz- und 
Trutzbündnis iſt eben ſtets die unvollkommene Form gegenſeitiger Hilfe— 
leitung und hat genau nur ſo viel Wert, wie jeder Teil Schutz und Trutz 
zu üben vermag. Man wird alſo bei bloßen Koalitionen nicht das mili— 
täriſch Wünſchenswerteſte fordern können, ſondern nur, was beiden koa— 
lierten Teilen vorteilhaft. Jede ſtrategiſche Abmachung für verbündete 
Heere bildet ſomit ein Kompromiß, bei dem den Sonderintereſſen Ned): 
nung zu tragen iſt; dieſe können nur im Einheitsſtaat zum Schweigen 
gebracht werden.““ 

Dieſe Urteile Moltkes entſtanden in erſter Linie auf Grund perſön— 
licher Erfahrungen in den Kriegen 1864 und 1866. Er hebt hervor, 
wie es 1864 nur in langwierigen Verhandlungen gelingt, das verbündete 
Eſterreich zu bewegen, in die militäriſch notwendige Beſetzung Jütlands 
einzuwilligen; wie die Operationen wochenlang ins Stocken geraten, weil 
die Meinungsverſchiedenheit der Mächte dem Feldherrn Halt gebietet; 
wir hören, wie Ende April wieder die bedingte Zuverläſſigkeit einer Koa— 
htion ſich zeigt, als die Frage einer Landung auf Fünen in den Vorder— 
grund tritt. Er betont, daß es 1866 SEſterreich nicht gelang, die ver— 
bündeten ſüddeutſchen Kontingente zu einem unmittelbaren Anſchluß an 
die Nordarmee in Böhmen zu bewegen, ebenſowenig wie Bayern den 
Anſchluß des 8. Bundeskorps an ſeine Armee erreichte. Sonderintereſſen 
waren es, die dieſe Staaten, obwohl ſie die militäriſche Richtigkeit der 
geforderten Maßnahmen einſahen, lediglich an den Schutz des eigenen 
Landes denken ließen, und dieſe Sonderintereſſen ermöglichten, „daß 
16 000 Preußen, einheitlich und kräftig geführt, gegen 100 000 Gegner 
die Offenſive ergreifen und von der Eider bis zur Jagſt vordringen 
konnten.““““) Die Koalition verſagte dem einheitlichen Heere gegenüber. 

Der eigene Bundesgenoſſe — Italien — verhinderte nicht, daß am 
Ende des Feldzuges beträchtliche Verſtärkungen der geſchlagenen öſter— 
reichiſchen Armee zugeführt wurden. 

Die im Krimkriege zutage getretenen Verhältniſſe und in gewiſſer 
dinſicht auch der Feldzug 1859 in Italien verſtärkten dieſe unmittelbar 
gewonnenen Eindrücke, und ſo entſtanden über die Brauchbarkeit von Koa— 
litionen jene ſicherlich mit Recht ſehr peſſimiſtiſch gehaltenen Urteile. 

) Aus den Denkwürdigkeiten und militärischen Werken des General-Feld— 
marſchalls Grafen v. Moltke. Mitgeteilt in den „Vierteljahrsheften für Truppen— 
führung und Heereskunde“. 1910, 1. Heft. 

) Moltkes Kriegslehren. Die operativen Vorbereitungen zur Schlacht. Her— 
ausgegeben vom Großen Generalſtabe. Berlin. E. S. Mittler & Sohn, Königliche 
bofbuchhandlung. 

) Ebenda. 
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Aber jede Zeit hat ihre eigenen Kriege, ihre eigenen beſchränkenden 
Bedingungen, ihre eigene Befangenheit. Dieſes Clauſewitzſche Wort“) 
gilt nicht nur für den tatſächlichen Verlauf der Geſchichte, man kann es 
unbedenklich auf jede zeitgenöſſiſche Geſchichtſchreibung übertragen. Bei 
allem Streben nach objektiver Wahrheit werden perſönliche Eindrücke auf 
die Bildung unſerer Auffaſſung immer den ſtärkſten Eindruck ausüben. 
Wenn man das berückſichtigt, kann es nicht überraſchen, daß Männer, die 
unter dem Banne der gewaltigen Ereigniſſe vor hundert Jahren ſtanden, 
weſentlich milder urteilten. Es ſei auf die Schriften Jominis verwieſen, 
der bekanntlich als Berater Kaiſer Alexanders im Großen Hauptquartier 
der Verbündeten der Leitung der Koalition ſehr nahe ſtand. In ſeinen 
Arbeiten iſt kaum noch ein Unterſchied in der Bewertung einer Einheits⸗ 
macht und einer Koalition zu finden, für ihn iſt es natürlich, „daß jeder 
Krieg mit einem Verbündeten einem Kriege ohne Verbündeten vorzu⸗ 
ziehen iſt.“ Wohl verlangt auch er die Erfüllung gewiſſer Vorbedingun⸗ 
gen, „aber es iſt doch beſſer, die Unterſtützung eines ſeiner Nachbarn zu 
haben, als allein zu kämpfen“.““) 

Weitaus mehr fällt das Urteil Clauſewitz' in die Wagſchale. Er 
hat in den leider unvollendet gebliebenen Skizzen zum 8. Buch ſich unter 
anderem mit Bündniskriegen beſchäftigt. Schon hieraus — was auch 
auf Jomini zutrifft — iſt zu erkennen, daß er ihnen doch beträchtliche 
Bedeutung beimaß. Er erweitert ſeine oben wiedergegebene Auffaſſung von 
den Aufgaben der Theorie an dieſer Stelle dahin, daß die Theorie „die 
Lehre eines Krieges nicht unter idealen, ſondern unter wirklichen Ver— 
hältniſſen ſein ſoll. Die Theorie wird alſo ... immer die Verſchieden⸗ 
artigkeit der Verhältniſſe im Auge haben, von welchen der Krieg aus— 
gehen kann, und ſie wird alſo die großen Lineamente desſelben ſo an— 
geben, daß das Bedürfnis der Zeit und des Augenblicks darin ſeinen 
Platz finde“.““) Gerade aber in Koalitionskriegen ſchwankt die Ver: 
ſchiedenartigkeit der Verhältniſſe im höchſten Grade, und ſo vermeidet es 
Clauſewitz, über ſie in allgemeiner Form zu urteilen. Er ging mit nüch⸗ 
ternem Auge den Verhältniſſen ſeiner Zeit nach. Er erkennt den ſchwer⸗ 
fälligen Charakter der Koalition und urteilt im gleichen Sinne wie 
Moltke: „Niemals wird man ſehen, daß ein Staat, der in der Sache eines 
anderen auftritt, dieſe jo ernſthaft nimmt wie feine eigene .. . ſelbſt 
dann, wenn beide ein gemeinſames großes Intereſſe haben, kann es ohne 
diplomatiſchen Rückhalt nicht abgehen“. Anderſeits gibt er auch Jomini 
recht, indem er fortfährt: „Dieſe Art, den Bündniskrieg zu betrachten, 
war ganz allgemein und hat nur in der neueſten Zeit, wo die äußerſte 

) A. a. O. Skizzen zum 8. Buch, 3. Kapitel B. 

**) Jomini, Abriß der Kriegskunſt. Art. +. 

) v. Clauſewitz, Lom Kriege. Skizzen zum (8. Buch, 3. Kapitel B. 
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Gefahr die Gemüter in die natürlichen Wege hineintrieb, wie gegen Bona— 
parte, und wo ſchrankenloſe Gewalt ſie hineinzwang, wie mit Bonaparte, 
der natürlichen weichen müſſen“.“) 

Da nun in den Kriegen der letzten Hälfte des 19. Jahrhunderts, wie 
wir den Ausführungen Moltkes entnahmen, wieder der alte Charakter 
des Bündniskrieges hervorgetreten iſt, ſo könnte gefolgert werden, daß 
wir es in den Befreiungskriegen mit einer vorübergehenden Erſcheinung 
zu tun haben. Moltke neigte wohl dieſer Anſicht zu, wenn er ausſprach, 
daß die hemmenden Sonderintereſſen nur im Einheitsſtaat zum Schweigen 
gebracht werden können, und Clauſewitz verweiſt darauf, daß dieſe Halb— 
beit des Bündniskrieges durchaus kein bloßes diplomatiſches Herkommen 
it, über welches ſich die Vernunft hinwegſetzen könne, ſondern daß fie tief 
in der natürlichen Beſchränktheit und Schwäche des Menſchen begründet 
ſei.“ 

Der Rückblick auf die Rolle, die Koalitionen bisher in der Geſchichte 
geſpielt haben, und auf die Beurteilung, die ſie zu verſchiedenen Zeiten 
fanden, führt uns gleichzeitig auf die Urſachen ihres Verſagens. 

Wir wiſſen, daß der Krieg die Fortſetzung der Politik mit anderen 
Mitteln iſt. Gehört aber der Krieg der Politik an, ſo wird er ihren 
Charakter annehmen.“) Der Charakter der Politik war aber mit Aus⸗ 
nahme des einen Falles zu ſchwach und unbeſtändig, als daß er jene 
natürliche Schwäche und Beſchränktheit des Menſchen ausſchalten konnte. 
Nur in den Befreiungskriegen wurde die Politik mächtig, ſie zwang dazu, 
wenigſtens vorübergehend alle perſönlichen Wünſche der großen, gemein- 
ſamen Aufgabe unterzuordnen, ſo daß die Koalition poſitive Arbeit leiſten 
konnte. N 

Die Geſchichte verweiſt uns alſo, wenn wir der Frage der Führung 
einer Koalition in unſerer Zeit nähertreten wollen, auf zwei Wege, die 
beide beſchritten werden müſſen. Der erſte führt uns in das ſchwierige 
Gebiet politiſcher Erwägungen. Wir werden zu prüfen haben, ob die 
Gegenwart und die Zukunft ſo große, den Völkern naheliegende Inter⸗ 
eſſen zur Sprache kommen laſſen werden, daß die wichtigſte Vorbedingung 
für die erfolgreiche Führung verbündeter Mächte erfüllt iſt. Der zweite 
Weg führt in das Lager der bisher erfolgreichſten Koalition. Wir gehen 
dieſen letzteren zweckmäßig zuerſt, da ein Eindringen in tatſächliche Vor— 
gänge uns das Auffinden des erſteren Weges erleichtern wird. 

Auch innerhalb der Befreiungskriege ſchwankte die Stärke des 
einigenden Gedankens, der unerläßlich iſt, wenn der Kampf einer Koa— 
lition ſich der abſoluten Geſtalt des Krieges nähern ſoll, ſehr erheblich. 


) v. Clanſewitz. a. a. O. Skizzen zum 8. Buch, 6. Kapitel A. 
) Ebenda. 
Ebenda. 
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Die Einigkeit der Mächte war unbedingt am größten in den Tagen vor 
Leipzig und nach der Rückkehr Napoleons von Elba, d. h. in den Zeiten, 
wo ein Sieg über den Gegner zunächſt einmal lediglich als Ziel des 
Krieges gelten mußte. Mit dem Augenblicke, wo dieſer Sieg bei Leipzig 
errungen war, traten ſcharfe Gegenſätze wieder hervor, die ausgehend 
von einer grundſätzlich verſchiedenen Auffaſſung der Mächte über die 
Grenze der Ausnutzung des errungenen Erfolges den Ausgang des Herbſt— 
feldzuges und den ganzen Verlauf des Krieges in Frankreich ſehr nach— 
teilig beeinflußten. Aus dieſem Grunde und auch, um gleichzeitig mög— 
lichſt große, der heutigen Zeit nahe kommende Verhältniſſe zu haben, 
wählen wir am zweckmäßigſten als Grundlage für unſere weiteren Be— 
trachtungen den Beginn des Herbſtfeldzuges 1813. 

Nach Abſchluß des Waffenſtillſtandes zu Pläswitz ſetzten die Be— 
mühungen der bis dahin allein verbündet geweſenen Mächte Preußen und 
Rußland ſofort ein, um möglichſt alle europäiſchen Staaten zum Beitritt 
zu der Koalition zu bewegen. Die Bemühungen waren bekanntlich in 
bezug auf Schweden, Sſterreich und England von Erfolg gekrönt, welch 
letzteres wenigſtens die ſehr erwünſchte finanzielle Unterſtützung der Ver— 
bündeten übernahm. Gleichzeitig wurden Verhandlungen über die ein— 
zuſchlagenden Operationen geführt, die ſehr bald in den Mittelpunkt des 
Intereſſes traten und über zwei Monate hin und her wogten. Eine ſpätere 
Geſchichtſchreibung hat dieſen Verhandlungen, die in der Hauptſache in 
Gitſchin, Trachenberg und Reichenbach ſtattfanden, viel Wert beigemeſſen. 
Nicht nur in großen Geſchichtswerken ſind die damals aufgeſtellten Ope— 
rationspläne einer eingehenden Unterſuchung unterzogen worden, ſondern 
es entſtanden auch im Laufe der Zeit eine ganze Reihe von Abhand— 
lungen, die ſich Entwicklung und Begutachtung jener Pläne als Sonder— 
aufgabe geſtellt hatten. Hört man demgegenüber die Außerung Napo— 
leons, daß er nie einen Operationsplan gehabt habe, und die Auslaſſung 
Moltkes: „Nur der Laie glaubt im Verlauf eines Feldzuges die konſe— 
quente Durchführung eines im voraus gefaßten, in allen Einzelheiten 
überlegten und bis ans Ende feſtgehaltenen, urſprünglichen Gedankens 
zu erblicken“,“) jo könnte man verſucht jet, ſchon hier eine beſondere 
Eigentümlichkeit von Koalitionen zu ſehen. 

Man muß, um zu einem richtigen Urteile zu kommen, berückſichtigen, 
daß in unſerem Beiſpiele jene langwierigen Verhandlungen teilweiſe auf 
die Eigenart der Verhältniſſe zurückzuführen ſind. Einmal ſtand infolge 
der Waffenruhe reichlich Zeit zur Verfügung, und dann war es auch ein 
Gefühl der Unſicherheit, ein Taſten nach den geheimnisvoll erſcheinenden 


) Großer Generalſtab, Moltfes Kriegslehren. Operative Vorbereitungen zur 
Schlacht. f 
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Mitteln einer Napoleoniſchen Kriegführung, das die Menge der vor— 
gelegten Pläne in ſolcher Weiſe anwachſen ließ. Auf der anderen Seite 
aber gilt es doch, in einem für eine Koalition beſtimmten Kriegsplane 
wichtige Fragen zu erledigen, die ihm ſtets eine große Bedeutung ver— 
leihen, ſicherlich eine größere, als wie Napoleon und Moltke, mit den 
angeführten Worten ihre eigene Erfahrung niederlegend, zum Ausdruck 
bringen. Beiden liegt es im übrigen durchaus fern, im allgemeinen die 
Notwendigkeit eines vorher feſtgelegten Planes beſtreiten zu wollen, beide 
haben vor jedem ihrer Feldzüge eingehende Erwägungen über den einzu— 
ſchlagenden Weg niedergelegt, beide waren ſich aber ebenſo klar, daß die 
gewonnene Auffaſſung ſchwerlich über die erſten Operationen, ſicherlich 
nicht über die erſte Schlacht hinaus ihre Gültigkeit bewahren konnte. 
1813 ging man gerade in dieſem Punkte weiter: man ſtellte leitende 
Gedanken auf, die für die ganze Dauer des Feldzuges gelten ſollten. 
Überraſchen kann ein ſolches Feſtlegen von Prinzipien in einer Zeit, in 
der ſich der Übergang von einer Ermattungs- zu einer Vernichtungs— 
ſtrategie vollzog, keineswegs. Man findet es in Koalitionskriegen ſtets 
in mehr oder minder ausgeprägter Form, und man wird auch heute, 
wo die Auffaſſung vom Kriege im Grunde überall dieſelbe iſt, zur Er— 
reichung möglichſter Einheit in den Operationen nicht immer ganz darauf 
verzichten können. Beſtehen bleiben auch in unſerer Zeit drei weitere 
wichtige Aufgaben des Operationsplanes: 1. Die auseinanderlaufenden 
politiſchen Ziele der verſchiedenen Mächte mit dem, was in militäriſcher 
Hinſicht geboten iſt, in Einklang zu bringen. 2. Die Kräfteverteilung zu 
regeln und — im Gegenſatz zum Operationsplan einer Einheitsmacht —- 
nicht nur die Frage der erſten Aufſtellung, ſondern auch die ſehr viel 
ſchwierigere zu löſen, in welcher Stärke die einzelnen Mächte aufzutreten 
haben, und in welches Verhältnis ſie zueinander treten ſollen, d. h. Ver— 
miſchung oder Trennung der Nationen, und ſchließlich harrt 3. das ſchwie— 
rigſte Problem einer Löſung: wie ſoll der Oberbefehl geregelt werden? 

Dieſe Vielſeitigkeit des Operationsplanes hat es mit ſich gebracht, 
daß vor allen Koalitionskriegen die Verhandlungen über ihn ſehr viel 
Zeit beanſprucht haben. Daß aber trotz dieſes Zeitaufwandes die ſchließ— 
liche Bedeutung des Planes während der Operationen nicht eine allzu 
große iſt, mag am beſten daraus ſich ergeben, daß trotz jener eingehenden 
Unterſuchungen bis zum heutigen Tage niemand in der Lage geweſen 
it, den Wortlaut des für den Herbſtfeldzug 1813 maßgebend geweſenen 
Planes in einwandfreier Weiſe nachzuweiſen. 

Nachdem bis vor nicht allzu langer Zeit das ſogenannte Trachen— 
berger Protokoll vom 12. Juli als endgültiges Ergebnis der Verhand— 
lungen angeſehen war, neigte man ſpäter zu der Auffaſſung, daß dieſes 
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Protokoll in Reichenbach auf Grund eines von Radetzky ſtammenden 
Planes noch geändert worden ſei, ohne daß man jedoch die Art der 
Anderung anzugeben vermochte. Kürzlich iſt man nun noch einen Schritt 
weiter gegangen, indem die neueſten öſterreichiſchen Veröffentlichungen“) 
die Angelegenheit ſo darſtellen, als ob man das Trachenberger Protokoll 
gänzlich habe fallen laſſen, um einfach an ſeine Stelle den Radetzkyſchen 
Plan zu ſetzen. ö 

Ein Eingehen auf dieſe Frage wird am beiten zeigen, daß die mili⸗ 
täriſche Bedeutung des Operationsplanes eine ſehr geringe iſt. Gleich— 
zeitig geſtattet es, einen tiefen Blick in das innere Getriebe einer Koalition 
zu tun. 

Als man am 12. Juli in Trachenberg die Konferenz abſchloß, hatten 
ſich Rußland, Preußen und Schweden auf einen gemeinſamen Plan — 
das Trachenberger Protokoll — geeinigt. Damit war ein Plan an- 
genommen, der trotz mancher Schwäche auch heute vor der Kritik beſtehen 
kann. Er verlangte, daß alle Truppen die Offenſive ergreifen, ihren Vor— 
marſch gegen die Hauptkräfte des Feindes richten und mit Ausnahme der 
dafür zu ſchwach erachteten Schleſiſchen Armee den Kampf ſuchen ſollten, 
d. h. man wollte Napoleon mit ſeinen eigenen Mitteln ſchlagen. 

Oſterreich hatte zu dieſer Zeit ſeinen endgültigen Beitritt zu der 
Koalition noch nicht ausgeſprochen. Eine offizielle Teilnahme an den 
Trachenberger Verhandlungen verbot ſich alſo von ſelbſt. Bereits von 
Mitte Juni ab ſtand es aber mit den übrigen Verbündeten in einem ſehr 
regen Gedankenaustauſche über die Operationen, der ſchließlich eine nahezu 
völlige Übereinſtimmung der Anſichten zeitigte. Es kann heute keinem 
Zweifel mehr unterliegen, daß man auf Grund jener Auseinanderſetzungen 
mit Cſterreich in Trachenberg zu einer Beratung geſchritten war, die von 
Rußland, Preußen und Schweden als endgültig angeſehen worden iſt. 
Aber darin täuſchte man ſich. Eſterreich dachte gar nicht daran, die ihm 
im Trachenberger Protokoll gebotenen Ideen anzunehmen. Bereits drei 
Tage nach ihrer Überreichung — am 19. Juli — präjentierte es einen 
ſelbſtändigen Entwurf, und damit hätte der mühſame Kampf um die 
Aufſtellung eines Operationsplanes wieder aufgenommen werden müſſen. 
Mühſam mußte der Kampf werden, da dieſer öſterreichiſche, in der Haupt— 
ſache von Radetzky verfaßte Plan eine Führung des Krieges verlangte, 
die der in Trachenberg bekundeten Abſicht der Verbündeten direkt entgegen— 
geſetzt war. Der Biograph Radetzkys urteilt ſehr richtig, wenn er jagt: 
„Der Kriegsplan nahm vorweg den größten Bedacht auf die Sicherung 
der öſterreichiſchen Monarchie durch ein Entfernthalten des Kriegsſchau— 
platzes von Eſterreich. Es iſt begreiflich, daß Preußen und Rußland darin 

Fſterreich in den Befreiungskriegen. 1. Bd. Die Politik Metternichs von 
Major A. Veltzé. Wien und Leipzig 1911. 
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nicht übereinſtimmen konnten.““) Neuere öſterreichiſche Schriftſteller 
haben in anzuerkennender Unparteilichkeit die Schwächen des Radetzky⸗ 
ſchen Planes, der unverkennbar die Kennzeichen der Ermattungsſtrategie 
trägt, gleichfalls zugeſtanden, “) nachdem verſchiedentlich in der Literatur 
der Verſuch gemacht worden iſt, ſie zu verneinen. 

Gewiß hatte der Plan gegenüber dem Trachenberger Protokoll auch 
ſeine Vorzüge. Das letztere verlangte mit ſeiner beſtimmten Forderung 
ſofortiger allſeitiger Offenſive an der Spitze aller Armeen Männer, die 
nicht nur die nötigen Führereigenſchaften, ſondern auch den guten Willen 
zur Tat beſaßen. Beides traf nicht überall zu. Aber das war damals 
ebenſowenig vorauszuſehen — man denke nur an die Wertſchätzung 
Vernadottes zu dieſer Zeit —, als wie die Schwierigkeiten vorauszuahnen 
waren, die ſich in verſchiedener Hinſicht Napoleon bei ſeinen Operationen 
auf der inneren Linie bieten ſollten. Solch richtige Erkenntnis tatſäch— 
licher Verhältniſſe läßt uns heute den Plan Radetzkys milder beurteilen, 
damals mußte er jedoch in ſeinen tiefgehenden Unterſchieden zum Trachen⸗ 
berger Protokoll überraſchen, wenn nicht verſtimmen. Man mutet den 
ruſſiſch⸗preußiſchen Monarchen und Generalen eine ſehr weitgehende Un— 
entſchloſſenheit zu, wenn man behauptet, ſie hätten nun ohne weiteres 
ihre bisherige Auffaſſung gewechſelt und an die Stelle des Trachenberger 
Protokolls einfach dieſen neuen Plan geſetzt. Allerdings meldet die Über- 
lieferung, daß Kaiſer Alexander die öſterreichiſchen Vorſchläge durchweg 
gutgeheißen habe. Hiſtoriker, die ſich bei der Kenntnis dieſer Erklärung 
beruhigen, überſchätzen die Verbindlichkeit ſolcher zwiſchen Koalitions— 
mächten vor Abſchluß des Bündniſſes in bezug auf militäriſche Ope— 
rationen ausgetauſchten Worte. So wie die Dinge lagen, wäre es eine 
ſeltene diplomatiſche Unklugheit geweſen, wenn der ruſſiſche Kaiſer etwas 
anderes geſagt hätte. Eine Ablehnung der beſtimmt ausgeſprochenen 
öſterreichiſchen Willensmeinung in dem Augenblicke, wo der ſeit Monaten 
eritrebte Beitritt des Landes zur Koalition unmittelbar bevorſtand, hätte 
unbedingt abermalige Weiterungen zur Folge haben müſſen. Dieſer Weg 
war alſo ungangbar. So blieb die erneute Aufnahme von Verhand— 
lungen, in denen es vielleicht diplomatiſcher Geſchicklichkeit gelungen wäre, 
wenigſtens einige Punkte des Radetzkyſchen Planes zu ändern. Aber 
ielbjt hiervon ſah Kaiſer Alexander ab. Neben der Überzeugung, daß 

*) Graf Radetzky. Eine biographiſche Skizze. Cottaſcher Verlag 1858. Die 
Darſtellung der geſchichtlichen Vorgänge weicht hier und im folgenden nicht unerheb— 
lich von dem Stande der heutigen Auffaſſung ab. Sie iſt das Ergebnis neuer 
archivaliſcher Forſchung, das ich meiner in Vorbereitung befindlichen Arbeit über 
die Grundlagen und die Eröffnung des Herbſtfeldzuges 1813 entnommen habe. 
Angabe der Cuellen erfolgt deshalb hier nur im allgemeinen. 


) Oſterreich in den Befreiungskriegen. 2. Band. Die Tage von Dresden von 
Oberleutnant Glaiſe v. Horſtenau. Wien und Leipzig 1911. 


der einmal angenommene Kriegsplan einen glücklichen Verlauf der Ope— 
ration gewährleiſtete, war es die Perſönlichkeit des Kronprinzen von 
Schweden, die es durchaus nicht angezeigt erſcheinen ließ, noch einmal 
mit Verhandlungen über den Kriegsplan hervorzutreten. 

Bernadottes Mißtrauen gegen eine wirklich aufrichtige Teilnahme 
Oſterreichs an dem bevorſtehenden Kampfe war in Trachenberg von 
Stadion nur mühſam unter Hinweis auf perſönliche Schreiben des Kaiſers 
Franz beſeitigt worden. Ebenſolche Schwierigkeiten hatte es gemacht, 
ſeine Zuſtimmung zu dem Protokoll zu erlangen. Es war alſo ein 
Gebot der Klugheit, ihm den abweichenden Plan vorzuenthalten. 

Ahnliche Gedanken mögen den ruſſiſchen Kaiſer geleitet haben, als er 
ſich entſchloß, unter gänzlicher Ausſchaltung des neuen öſterreichiſchen 
Planes, und zwar hinter dem Rücken Eſterreichs die Operationen der 
Nord- und Schleſiſchen Armee in die Bahnen zu leiten, die das Trachen— 
berger Protokoll vorſchrieb. Die Tatſache ergibt ſich einwandfrei aus der 
vorhandenen Korreſpondenz, die mit Bernadotte und Blücher und zwiſchen 
dieſen beiden ſelbſt geführt wurde. Bernadotte erhielt überhaupt keine 
Mitteilung von den öſterreichiſchen Vorſchlägen, geſchweige denn, daß ihm 
der neue Plan überſandt wurde. Seine Briefe an Blücher aus den 
Auguſttagen 1813 weiſen vielmehr klar darauf hin, daß er ſeinen Ope— 
rationen — wenigſtens dem Worte nach — das Trachenberger Protokoll 
zugrunde legte. Das gleiche iſt der bekannten Unterredung zu entnehmen, 
die Bernadotte am 6. Auguſt mit Moreau hatte, in der der letztere den 
Trachenberger Operationsplan für die Nordarmee als viel zu kühn und 
daher ganz unausführbar bezeichnete. 

Mit Blücher führte Barclay de Tolly im Auftrage des Kaiſers die 
Korreſpondenz. Er ſchreibt am 10. Auguſt:“ „Zugleich halte ich es für 
Pflicht, Ew. Exzellenz hierbei eine Hauptüberſicht über das Ganze der 
Operationen, wie ſolche durch unſere Monarchen in Übereinkunft mit 
Seiner Majeſtät dem Kaiſer von Lfterreich und dem Kronprinzen von 
Schweden beſchloſſen ſind, mitzuteilen.“ Man erwartet hiernach nun den 
Radetzkyſchen oder mindeſtens einen verbeſſerten Plan zu hören. Aber 
Barclay fährt fort: „Die Hauptanlage aller unſerer Kriegsoperationen 
iſt die in Trachenberg zwiſchen unſeren beiderſeitigen Monarchen und 
dem Kronprinzen von Schweden abgeſchloſſene Konvention, von der ich Ew. 
Exzellenz hierbei eine Kopie beifüge.“ Er gibt nun Blücher eine ausführ— 
liche Anweiſung über die Operationen, die unverkennbar lediglich vom 
Trachenberger Protokoll abgeleitet iſt. Dieſes ſelbſt vergißt.er beizufügen, 
ſchickt es aber wenige Tage ſpäter mit den Begleitworten: “) „Ew. Gr: 
zellenz habe ich hierbei die Ehre, die Kopie von der in Trachenberg ab— 

) Kriegsarchiv. 
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geſchloſſenen Militär⸗Konvention in Gemäßheit meines früheren Schrei— 
bens vom 10. d. Mts. zu überſenden.“ Die Kopie des Kriegsplans iſt 
gleichfalls vorhanden und liegt dem Schreiben bei, es iſt eine wörtliche 
franzöſiſche Abſchrift des Trachenberger Protokolls. Ja, man ging ſogar 
noch einen Schritt weiter. Es ließ ſich nämlich nicht vermeiden, Blücher 
gegenüber zu erwähnen, daß mit Ofterreich neue Vereinbarungen getroffen 
waren, da er auf Grund dieſer weitere ruſſiſch-preußiſche Verſtärkungen 
zur öſterreichiſchen Armee abgeben mußte. Barclay unterrichtet am 
17. Auguſt Blücher hiervon, indem er offen von einem „gemeinſchaftlich 
mit dem Kaiſerlich Eſterreichiſchen Hofe verabredeten Kriegsplane“ ſpricht. 
Aber ausdrücklich fügt er hinzu: „Dieſe Dispoſition, die die Armee Ew. 
Exzellenz um 11000 bis 12 000 Mann verringert, ändert übrigens durch— 
aus in nichts den derſelben früher überſandten Operationsplan für die 
Armee in Schleſien.““) 
In der Tat hatte Kaiſer Alexander Verhandlungen mit Eſterreich 
aufgenommen, die ſich aber nur auf die nächſte Verwendung der Böh— 
miſchen Armee bezogen. Es war ja auch klar, daß ſeine eigenmächtige 
Handlungsweiſe zum Unheil ausſchlagen mußte, wenn es nicht gelang, 
die öſterreichiſchen Generale zur Aufgabe der beabſichtigten „wohlberech— 
neten Defenſive“ zu bewegen. Daß zunächſt wenig Neigung beſtand, das 
Gebirge zu überſchreiten, zeigte der gerade hier ſehr klare Wortlaut des 
Radetzkyſchen Planes genügend, es ging zudem auch noch aus der In— 
ſtruktion hervor, die der Überbringer des Planes, Oberſt Latour, bei 
ſeinem Eintreffen am 19. Juli in Reichenbach dem Kaiſer Alexander 
übermittelte. Begründet war dieſe Vorſicht damit, daß die öſterreichiſche 
Armee zu ſchwach ſei. Hier war die Stelle, wo der Hebel angeſetzt wer— 
den mußte. Man hatte ja auch nach dem Trachenberger Protokoll bereits 
eine Verſtärkung um 90 000 bis 100 000 Verbündete vorgeſehen, während 
Radetzky nur 25 000 Mann verlangt hatte. Aber eine ſolche Verſtärkung 
hatte in Anbetracht der Verhältniſſe einer Koalition für Oſterreich große 
Bedenken. Man hatte ſich dort gedacht, daß das Korps von 25 000 Mann, 
wie Radetzky ſich ausdrückt, als ein Teil der öſterreichiſchen Armee be— 
trachtet werden ſollte. Der Vorſchlag wurde deshalb durchaus nicht ſo 
entgegenkommend aufgenommen, wie wohl erwartet werden mußte, wenn 
militäriſche Rückſichten allein maßgebend waren. Eſterreich fürchtete die 
mit einer ſolchen Verſtärkung unzweifelhaft verbundene Zunahme ruſſiſch— 
preußiſchen Einfluſſes auf die Operationen ebenſo ſehr, wie ſie vom Kaiſer 
von Rußland erſtrebt wurde. Der letztere rechnete ſehr richtig, daß Oſter— 
teich eine derartig verſtärkte Armee auch offenſiv gebrauchen würde, und 
dann war bei einer ſo gebildeten Hauptarmee die Anweſenheit der Mont: 
archen ſelbſtverſtändlich, perſönlicher Einfluß konnte alſo in die Wagſchale 
Kriegsarchiv. 


374 


geworfen werden; was vorher eine rein öſterreichiſche Angelegenheit war, 
wurde damit zu einer Frage, bei der Kaiſer Alexander und König Fried: 
rich Wilhelm ein ſehr gewichtiges Wort mitzuſprechen hatten. Mit an⸗ 
deren Worten, der öſterreichiſche Operationsplan war dann auch für die 
Hauptarmee ausgeſchaltet, die nun von Fall zu Fall geleitet werden 
konnte. Als Gegenleiſtung für die ſchließliche Einwilligung Oſterreichs 
brachte der ehrgeizige Kaiſer ein perſönliches Opfer, indem er den, wie 
wir noch ſehen werden, unzweifelhaft bis zum Tage der Schlacht bei 
Dresden gehegten Gedanken aufgab, ſelbſt den Oberbefehl zu übernehmen. 
Oſterreich beſtand hartnäckig hierauf, denn nur die Vereinigung des Ober— 
befehls über die geſamten Truppen der Hauptarmee in den Händen eines 
öſterreichiſchen Generals bot — ſo glaubte man — die Gewähr, Herr 
über die Ereigniſſe zu bleiben. 

Es ergibt ſich, wenn wir dieſe Vorgänge zunächſt einmal geſchichtlich 
würdigen, daß Kaiſer Alexander ſich um den Verlauf des Herbſtfeldzuges 
ein ausſchlaggebendes Verdienſt erworben hat, indem er das Trachen— 
berger Protokoll zum endgültigen Kriegsplan für die Nord- und Schleſiſche 
Armee erhob. Dem Unternehmungsgeiſte Blüchers wurde kein lähmen- 
der Hemmſchuh angehängt und dem Kronprinzen von Schweden das 
Mittel vorenthalten, unter Berufung auf den Kriegsplan eine an ſich über⸗ 
vorſichtige Kriegführung zu einer gänzlich tatenloſen zu geſtalten. Über⸗ 
raſchen kann es nun nicht mehr, daß es der geſchichtlichen Forſchung 
bisher nicht gelang, den wirklich maßgebend geweſenen Kriegsplan zu 
beſtimmen. Erklärlich iſt es, daß die Bemühungen, die tatſächlichen 
Operationen mit einem der Kriegspläne in Einklang zu bringen, ver: 
geblich waren. Gerade für die Hauptarmee kam, nachdem die Dinge die 
geſchilderte Entwicklung genommen hatten, ein ſolcher nicht in Betracht. 
Wenn man ihre Operationen abſolut den Kriegsplänen anpaſſen will, ſo 
kann man ſagen: Bis zur Schlacht bei Dresden waltet der Charakter 
des Trachenberger Protokolls vor, die hier erlittene Niederlage läßt dann 
die Ideen des öſterreichiſchen Planes zur Geltung kommen, ſo lange, bis 
die vom Geiſte des Trachenberger Protokolls getragene Schleſiſche Armee 
alles mit nach Leipzig fortreißt. So wäre es aber aller Wahrſcheinlichkeit 
nach auch ohne Kriegsplan gekommen, und deshalb muß in bezug auf 
die militäriſchen Vorgänge ſämtlichen ſo mühſam zuſtande gekommenen 
Plänen eine Bedeutung für den Verlauf des Herbſtfeldzuges 1813 faſt 
ganz abgeſprochen werden. Damit beſtätigt dieſes Beiſpiel eine Erfahrung, 
die alle Koalitionskriege bisher erbracht haben. 

Der politiſche Charakter tritt in den Kriegsplänen mit einer ſolchen 
Stärke in den Vordergrund, daß der militäriſche darunter ſo gut wie 
verloren geht. Schon der Tollſche Plan, der als erſter Sſterreich in 
Gitſchin präſentiert wurde, war für dieſen Zweck nicht nur in eine ſehr 
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vorſichtige und rückſichtsvolle Form gebracht worden, ſondern er hatte 
auch in ſachlicher Hinſicht Anderungen erhalten. Ebenſo erging es dem 
Trachenberger Protokoll, in welchem für notwendig erachtete militäriſche 
Maßnahmen aus Rückſicht auf Oſterreich und Schweden einfach fielen. 
Schließlich hehauptet man wohl nicht zu viel, wenn man ſagt, daß der 
Radetzkyſche Plan im Grunde weiter nichts war, wie das getreue Spiegel⸗ 
bild der zögernden öſterreichiſchen Politik, die dieſen Krieg mit dem eng⸗ 
verwandten franzöſiſchen Kaiſerhauſe mit von Anfang an ſtark begrenzten 
Zielen auf ſich nahm. | 

Noch klarer tritt der überwiegend politiſche Ziele verfolgende Cha⸗ 
rakter des Kriegsplanes im Krimkriege hervor. Napoleon beabſichtigte 
damals, einen ſelbſt ausgearbeiteten Plan Oſterreich und Preußen zu über⸗ 
mitteln, als deren endgültige Stellungnahme zur Koalition der Weſtmächte 
noch nicht feſtſtand. Auch hier war der leitende Gedanke, die noch un⸗ 
ſchlüſſigen Staaten unter Hinweis auf ſichere und leichte Erfolge zu locken. 
Daß in einem derartigen Operationsplane die militäriſchen Verhältniſſe 
verdreht, bewußt entſtellt ſind, erſcheint ganz natürlich. Er iſt im Grunde 
weiter nichts als ein Köder. Aber man ſieht doch auch hier, wie der Grad 
des Wertes mit der Stärke des gemeinſamen Intereſſes, das die Mächte 
in den Krieg treibt, wächſt. Wären in unſerem Beiſpiele Preußen und 
Rußland allein in Betracht gekommen, ſo hätte, wie die Tollſchen Ent⸗ 
würfe zeigen, ein brauchbarer Kriegsplan zugrunde gelegt werden können. 
Trotzdem bleibt beſtehen, und man wird auch heute damit zu rechnen 
haben, daß ein Operationsplan unter Koalitionsmächten gerne als Lod- 
mittel benutzt wird und deshalb in militäriſcher Hinſicht nie von einer 
gewiſſen Schönfärberei frei ſein wird. Während des Krieges ſelbſt wird 
er auch im günſtigſten Falle keine größere Bedeutung erlangen wie der 
Operationsplan einer Einheitsmacht. 

In einem gewiſſen Zuſammenhange mit den hier geſchilderten Ver⸗ 
hältniſſen ſteht eine andere Erſcheinung, die in unſerer Zeit, wo ſchnelle 
Operationsbereitſchaft als eine der wichtigſten Forderungen zu gelten hat, 
von Bedeutung iſt. Es gibt kaum einen Koalitionskrieg, der zu Be— 
ginn der Feindſeligkeiten alle Teile der Koalition genügend vorbereitet 
ſah. Bisweilen war der gute Wille wohl vorhanden, aber dann zwangen 
die Umſtände zum vorzeitigen Losſchlagen. So wurde Vfterreich 1805 
durch das Drängen der Verbündeten in unfertigem Zuſtande in den Krieg 
geriſen. Auch Preußen trat in den Frühjahrsfeldzug 1813 der Not ge- 
horchend ein, ohne daß die geplante Mobiliſierung in vollem Umfange 
durchgeführt war. Meiſt aber fehlte der gute Wille. Einer verläßt ſich 
uuf den anderen. Im Krimkriege wußte man ſeit Monaten in Frankreich 
und England, daß man in den Krieg zwiſchen Rußland und der Pforte 
verwickelt werden würde, und doch waren beide Staaten, als die Kriegs- 
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erklärung überreicht wurde, gänzlich unvorbereitet. Im Herbſtfeldzuge 
1813 hatte in Preußen der Kampf um die Exiſtenz höchſte Anſpannung 
gezeitigt, Oſterreich tritt dagegen ſehr viel weniger vorbereitet auf als 
1809. Es hängt auch hierbei alles davon ab, wieviel für den einzelnen 
Staat auf dem Spiele ſteht, oder, wie Clauſewitz ſagt: „Man muß ſich 
der Mannigfaltigkeit der politiſchen Zwecke bewußt werden, die einen 
Krieg veranlaſſen können, oder mit einem Blick den Abſtand meſſen, der 
zwiſchen einem Vernichtungskriege um das politiſche Daſein und einem 
Kriege ſtattfindet, den ein erzwungenes oder hinfällig gewordenes. Bünd— 
nis zur unangenehmen Pflicht macht.““) Sehr ſpricht hierbei aber auch 
mit, wie im allgemeinen vor Beginn des Krieges das Verhältnis der nun 
zueinander in nahe Beziehungen tretenden Staaten war. Die Kriegs— 
geſchichte zeigt, daß es bisher ſehr wohl möglich war, daß ein gemeinſames 
zunächſt in den Vordergrund tretendes Intereſſe den Abſchluß eines Bünd— 
niſſes herbeiführte, während im Hintergrunde ſtarke Gegenſätze der ver— 
bündeten Staaten auf Erledigung warteten. 1792 ſchloſſen ſich Sſter— 
reich und Preußen zu einer Koalition gegen Fraukreich zuſammen, obwohl 
ſie wegen der polniſchen Frage untereinander in ſehr geſpannten Ver— 
handlungen ſtanden, denen mit ziemlicher Sicherheit als Ende eine kriege— 
riſche Verwicklung vorausgeſagt werden konnte. Wenn England ſich neben 
Schweden mit Holland verband, als es in den zunehmenden Machtgelüſten 
Ludwigs XIV. eine ſofort zu beſeitigende große Gefahr ſah, dann mußte 
die ſo geſchaffene Koalition von Anfang an ſehr locker gefügt ſein, da 
einmal Holland damals für England noch als gefährlicher Nebenbuhler 
zu gelten hatte, und anderſeits die Ereigniſſe des Jahres 1667, die die 
Holländer im Beſitz der Themſemündung geſehen hatten, in zu friſcher 
Erinnerung ſtanden, um ein gegenſeitiges Vertrauen aufkommen zu laſſen. 
Eine unter ſolchen Verhältniſſen geſchaffene Koalition würde auch heute 
keine poſitive Arbeit leiſten können, aller Wahrſcheinlichkeit nach wird ſie 
aber — ſo werden wir am Ende unſerer Ausführungen urteilen — gar 
nicht zuſtande kommen. 

Die zweite Aufgabe des Operationsplanes, die Wen der Kräfte, 
iſt bereits geſtreift worden. Sicher iſt, um im Sinne von Clauſewitz zu 
ſprechen, daß die Theorie des Krieges am wenigſten in Verlegenheit 
kommt, wenn die zugeſagte Hilfe dem im Kriege begriffenen Staate völlig 
überlaſſen würde, ſo daß er ſie nach ſeinem Bedürfnis gebrauchen könnte.. 
„Allein davon iſt der Gebrauch weit entfernt. Gewöhnlich haben die 
Hilfstruppen ihren eigenen Feldherrn, der nur von ſeinem Hofe abhängt, 
und dem dieſer ein Ziel ſteckt, wie es ſich mit der Halbheit ſeiner Abſichten 
am beſten verträgt.“““) Ein Beiſpiel hierfür bietet der Krieg 1864, in 

*) Vom Kriege. 1. Buch, 2. Stapitel. 

**) A. a. O. Skizzen zum 8 Buch, 6. Kapitel &. 
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dem Wrangel wohl den Oberbefehl über die aus zwei preußiſchen und 
einem öſterreichiſchen Korps zuſammengeſetzte Armee führt, trotzdem aber 
für die Bewegungen die Genehmigung des öſterreichiſchen Hofes eingeholt 
werden muß. Dieſe Verhältniſſe ſind aber nur denkbar, wenn ein ſtarker 
Staat die Hilfe gewährt. Länder, die keine oder nur geringe politiſche 
Selbſtändigkeit beſitzen und ihre Sache mit der eines mächtigen Bundes⸗ 
genoſſen verbinden, können ſolchen Einfluß nicht ausüben. Sie legen 
die Eutſcheidung über ihr Schickſal in die Hände des mächtigeren und 
bilden für dieſen eine willkürlich zu gebrauchende Hilfstruppe. Eine ſolche 
Rolle ſpielte z. B. Sachſen zu verſchiedenen Zeiten als Bundesgenoſſe 
Eſterreichs und Sardinien als Bundesgenoſſe Frankreichs 1859. Schwie— 
tigkeiten machte in ſo zuſammengeſetzten Koalitionen bisher nur die For— 
derung, daß die kleinen Staaten den unmittelbaren Schutz ihres Landes 
aufgeben ſollten. Sachſen hat ſich des öfteren dagegen gewehrt. Auf 
1866 iſt bereits hingewieſen. Hier wurde in dem Beſtreben, alle be— 
teiligten Staaten nach Möglichkeit zu decken, der Sammelpunkt der Armee 
ſo weit nach vorne gelegt, daß die Verſammlung nicht mehr ausgeführt 
werden konnte, ganz abgeſehen davon, daß Eſterreich um eine beträchtliche 
Verſtärkung ſeiner Armee kam. Aber Moltke weiſt bereits darauf hin, daß 
dieſelben Staaten 1870/71 aus dieſen Verhältniſſen richtige Lehren ge— 
zogen haben, indem ſie ſich unter Preisgabe ihres Landes dem preußiſchen 
Vormarſch anſchloſſen.“) Das war eine freiwillige Unterordnung, die 
ſich verſchiedentlich zeigt: Eſterreich am Ende des Feldzuges 1815, 
Preußen im Feldzuge 1807 und 1813, hier wenigſtens ſolange, wie es die 
Hilfe Rußlands gebrauchte, um zunächſt einmal ein Zurückdrängen der 
Franzoſen aus dem eigenen Gebiete zu erreichen. Starke gemeinſame 
Intereſſen oder eine große Gefahr können alſo ſelbſt Staaten mit politiſcher 
Selbſtändigkeit zu einer derartig engen Anlehnung an mächtigere bewegen, 
daß in militäriſcher Hinſicht faſt eine Einheit entſteht. 

Derſelbe Fall tritt auch unter anderen Verhältniſſen ein. Man denke 
ich, Rußland und Frankreich im Kampfe gegen Deutſchland. Das wären 
in bezug auf die Kriegführung nicht nur für Dentſchland ſondern auch für 
die verbündeten Angreifer ſo gut wie zwei verſchiedene Kriege. Bis zu 
einer ſolchen direkt entgegengeſetzten Lage der Kriegstheater führen ver— 
ihiedene Abſtufungen, wenn neutrale Länder, große Gebirge oder dgl. 
zwiſchen den Verbündeten liegen, die eine gegenſeitige Beeinfluſſung mehr 
oder weniger ausſchalten werden.““) Mit ſolchen Fällen, die innerhalb 
einer Koalition die Reibungsflächen ſtark mindern und ſomit als die 
günſtigſten anzuſehen ſind, brauchen wir uns nicht weiter zu beſchäftigen. 
In ihnen regelt ſich, wenn das Intereſſe an dem Kampfe ein einiger— 

Moltkes Kriegslehren. Die operativen Vorbereitungen zur Schlacht. 

) Vgl. die Ausführungen von Clauſewitz. Skizzen zum 8, Buch, 9. Kapitel. 
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maßen gleich ſtarkes iſt, alles von ſelbſt. Uns intereſſiert hier nur der 
für die Kriegführung Verbündeter ſchwierigſte, aber wohl auch häufigſte 
Fall, daß auf demſelben Kriegsſchauplatz gekämpft werden muß. 

Es entſteht dann die Frage, „ob es beſſer iſt, die Truppen der ver- 
ſchiedenen Mächte vollkommen zu vermiſchen, ſo daß die einzelnen Heere 
aus Korps verſchiedener Mächte zuſammengeſetzt ſind, wie das in den 
Jahren 1813 und 1814 ſtattgefunden hat, oder, ob man ſie ſoviel als 
möglich trennen ſoll“. 

Clauſewitz beantwortet die Frage folgendermaßen: „Offenbar iſt das 
erſte (alſo Vermiſchung) das Heilſamſte, aber es ſetzt einen Grad von 
Befreundung und gemeinſchaftlichem Intereſſe voraus, der ſelten ſtattfinden 
wird. Bei dieſer engen Verbindung der Streitkräfte wird den Kabi⸗ 
netten die Abſonderung ihrer Intereſſen weit ſchwerer, und was den ſchäd— 
lichen Einfluß egoiſtiſcher Anſichten bei den Heerführern betrifft, ſo kann 
er ſich unter dieſen Umſtänden nur bei den Unterfeldherren, alſo nur im 
Gebiet der Taktik und auch hier nicht ſo ungeſtraft und frei zeigen, wie 
bei einer vollkommenen Trennung. Bei dieſer geht er in die Strategie 
über und wirkt alſo in entſcheidenden Zügen. Aber wie geſagt, es gehört 
eine ſeltene Hingebung von ſeiten der Regierung dazu. Im Jahre 1813 
drängte die Not alle in dieſe Richtung. ...““) 

Dieſes Urteil bedarf heute, nachdem die Geſchichtsforſchung die inne— 
ren Verhältniſſe der Koalition aufgedeckt hat, der Einſchränkung. 

Die Vermiſchung der Nationen war im Herbſtfeldzuge ſo erfolgt, 
daß die Nordarmee ſich aus zwei preußiſchen, einem ruſſiſchen und einem 
ſchwediſchen, die Schleſiſche Armee aus drei ruſſiſchen und einem preußi— 
ſchen Armeekorps zuſammenſetzten. Dieſe Vermiſchung bewährte ſich 
zweifellos. Die Führer ſtießen zwar bei der Durchführung der von 
ihnen für nötig erachteten Operationen verſchiedentlich auf Widerſtand, der 
beſonders von jeiten der Nationen, die in der Armee am ſtärkſten ver: 
treten waren, entgegengeſetzt wurde. Trotzdem gelang es beiden, im all— 
gemeinen den Weg zu gehen, den ſie gehen wollten. Berückſichtigt man, 
daß das perjönliche Verhältnis zwiſchen den Armee- und Korpsführern, 
beſonders Bernadottes zu Bülow, Blüchers zu Langeron, hier dazu auch 
noch zu dem preußiſchen Korpsführer Yorck, ein ſchlechtes war, jo kann 
das nur die Clauſewitzſche Auffaſſung unterſtreichen. In der Tat zeigte 
ſich der ſchädliche Einfluß dieſer Gegenſätze nur auf taktiſchem Gebiete, 
eine Erſcheinung, die auch in Kriegen einer Einheitsmacht nicht ausbleibt. 
Die einzelnen Nationen ſind bei einer ſolchen Vermiſchung zu ſchwach, als 
daß ſie auf eigene Hand Krieg führen können. Es iſt jeder auf den an— 
deren angewieſen. In der Schleſiſchen Armee umſchlingt allmählich ohne 
Unterſchied der Nationen Führer und Truppe ein Band. Der preußiſche 


) Vom Kriege. Skizzen, zum 8. Buch, 9. Kapitel. 
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General wird den ruſſiſchen Truppen ebenſo der mit Begeiſterung ver- 
ehrte Marſchall Vorwärts, wie er es den eigenen Landsleuten gegen: 
über war. 

Andere Verhältniſſe ergeben ſich aber in der Böhmiſchen Armee. Dieſe 
beſtand aus rund 125 000 Eſterreichern, 80 000 Ruſſen und 45 000 
Preußen. Eſterreich überwiegt alſo bedeutend. Das wird aber dadurch 
aufgehoben, daß die Preußen hier mit den Ruſſen zuſammen eine Armee 
unter dem ruſſiſchen General Barclay de Tolly bilden, jo daß in Wirk- 
lichkeit eine öſterreichiſche Armee von 125 000 Mann an der Seite einer 
gleich ſtarken ruſſiſch-preußiſchen Armee kämpft. Zwar iſt der Befehls— 
baber der öſterreichiſchen Armee dem ruſſiſchen General übergeordnet, aber 
das verhindert nicht, daß Selbſtändigkeiten Platz greifen, die auf das 
ſtrategiſche Gebiet übergehen wollen und damit in entſcheidenden Zügen 
gewirkt hätten. Bisweilen trat das ein. Meiſtens wurde ein Ausgleich 
gefunden, der beiden Parteien genehm war. Er führte auf den verderb— 
lichſten Weg, den die Kriegführung betreten kann, auf den Mittelweg. 
Der Kriegsrat mit ſeinen bedenklichen Erſcheinungen blüht. So macht 
hier die enge Verbindung der Streitkräfte den Kabinetten die Abſonderung 
ihrer Intereſſen wohl ſchwer, aber ſie ſchafft gleichzeitig Verhältniſſe, die 
die Kriegführung ſtark lähmen. Daß die Anweſenheit Kaiſer Alexanders 
im Hauptquartier auf dieſe Gegenſätze ungemein verſchärfend einwirkte, 
werden wir ſpäter ſehen. Das beſte Bild, das von den inneren Zuſtänden 
der Böhmiſchen Armee entworfen werden kann, gibt der Oberbefehlshaber 
Fürſt Schwarzenberg ſelbſt in einem beweglichen Schreiben an ſeinen 
Kaiſer:“) .. . „Seine Majeſtät der Kaiſer von Rußland, für feine eigene 
Perſon mit dem beſten Willen und der beſten Einſicht begabt, verläßt 
mich weder im Hauptquartier noch ſelbſt in den Augenblicken des Gefechts; 
er erlaubt mit der höchſten Nachgiebigkeit faſt jedem General in den drin— 
gendſten Augenblicken jeden Rat und jede Bemerkung, teilt ſie mir dann 
mit und ſetzt mich dadurch häufig in einen Zuſtand von Verwirrung und 
von einander widerſprechenden Anſichten, der an ſich ſchon und ganz be— 
ſonders dadurch den Geſchäften nachteilig wird, daß ich öfters, aus un— 
umſtößlichen Gründen veranlaßt, zu einer Nachgiebigkeit, ſelbſt in Haupt— 
anſichten genötigt bin, deren Nachteil wir jetzt leider ſchon zu deutlich 
ſehen. Der General Barclay hat durchaus weder Sinn für Gehorſam 
noch für Geſchäfte und iſt dabei in hohem Grade eiferſüchtig. Es ent— 
ſteht daraus das große Unglück, daß nicht allein auf ihn und ſeine Trup— 
pen durchaus nie mit Beſtimmtheit zu rechnen iſt, ſondern auch daß die 
Generale Wittgenſtein und Kleiſt meine Befehle ein für allemal zu ſpät 
und häufig ſo ganz widerſprechend erhalten, daß daraus bereits jetzt die 


) Mitgeteilt bei Fournier, Napoleon I., Anhang. 
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allerunglücklichſten Folgen entſtanden. Alles dieſes, verbunden mit 
tauſend dabei unvermeidlichen Unannehmlichkeiten, macht es mir rein 
unmöglich, für die ſo hochwichtigen Folgen einer Unternehmung zu ſtehen, 
wo von dem Wohle und der Exiſtenz der Monarchie die Rede iſt. Ich 
finde mich daher in der unbedingten Notwendigkeit, Ew. Kaiſerliche und 
Königliche Majeſtät alleruntertänigſt zu bitten, entweder den Kaiſer von 
Rußland zu vermögen, daß er die Armee verläßt, den General Barclay 
entfernt und die Korps v. Kleiſt, Wittgenſtein und Miloradowitſch, 
jeden für ſich, an meine unmittelbaren Befehle verweiſt, oder einem an— 
deren das Kommando der Armee anzuvertrauen, der mit den Talenten 
eines Generals die übermenſchlichen phyſiſchen und moraliſchen Kräfte 
verbindet, die zur möglichen Ausführung wichtiger Operationen unter ſo 
ganz widrigen Umſtänden gehören.“ 

Dieſe bedenklichen inneren Verhältniſſe der Böhmiſchen Armee ſind 
erſt in unſerer Zeit im vollen Umfange aufgedeckt worden. Clauſewitz 
waren ſie verborgen. Er preiſt noch die Selbſtloſigkeit des Kaiſers von 
Rußland, der, mit der ſtärkſten Streitmacht auftretend, ſeine Truppen 
preußiſchen und öſterreichiſchen Oberbefehlshabern untergeordnet habe.“) 
Der Gedanke, darin eine kluge Berechnung zu ſuchen, liegt ihm fern. Hätte 
er mit der Kenntnis der Dinge, wie wir ſie haben, urteilen können, ſo 
würde er die Böhmiſche Armee als Beiſpiel für ſeine Worte bezeichnen 
dürfen:“) „Iſt nun eine ſolche Vereinigung der Streitkräfte nicht zu 
erhalten, ſo iſt eine vollkommene Trennung derſelben allerdings 
beſſer als eine halbe. . . .“ 

Auch mit Schwarzenbergs ſoeben gehörten Vorſchlägen war dieſe 
vollkommene Vereinigung der Kräfte nicht zu erzielen. Was bei den 
beiden anderen Armeen ſich bewährte, mußte hier verſagen. Eine viertel 
Million Menſchen laſſen ſich nicht, beſonders in Hinſicht auf die Mittel 
der damaligen Zeit von einer Stelle aus leiten. Man konnte auch vom 
Kaiſer Alexander billigerweiſe nicht verlangen, daß er dazu ſeine Ein— 
willigung gab, die gleichbedeutend mit einer gänzlichen Ausſchaltung 
ruſſiſchen Einfluſſes geweſen wäre. So ließ ſich in der Tat nur eine 
Beſſerung erwarten, wenn eine Trennung der Armee in eine öſterreichiſche 
und eine ruſſiſch-preußiſche vorgenommen wurde. „Aber das ſchlimmſte 
iſt immer — wir folgen wieder Clauſewitz —, wenn zwei unabhängige 
Feldherren verſchiedener Mächte ſich auf ein und demſelben Kriegstheater 
befinden, wie das im Siebenjährigen Kriege mit den Ruſſen, Ofterreichern 
und der Reichsarmee häufig der Fall war.““ **) Die Ernennung eines 
beiden Armeen übergeordneten Oberkommandos war alſo dann doch nötig. 

) Vom Kriege. Skizzen zum S. Buch. 9. Kapitel. 
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Tas war aber hier, wie die Verhältniſſe lagen, jehr ſchwer. Das gemein— 
ſame Intereſſe, das Rußland und Eſterreich in dieſem Kriege verband, 
war nicht ſo groß, daß eine freiwillige Unterordnung des einen oder an— 
deren Staates unter einen gemeinſamen Oberbefehlshaber womöglich gar 
unter einen Monarchen zu erwarten war. Rußland mißtraute Eſterreich. 
Es hatte Zweifel, ob deſſen Wille, mit aller Kraft an der Niederwerfung 
Napoleons mitzuwirken, wirklich aufrichtig war. Eſterreich mißtraute 
Rußland. Mit wachſender Beſorgnis erkannte es immer mehr, daß Kaiſer 
Alexander bezüglich einer Herſtellung Polens, Feſtſetzen ruſſiſchen Ein— 
fluſſes an der Weichſel gefährliche Pläne hegte. Dieſe Verhältniſſe muß 
man ſich klar machen, um zu erkennen, daß die Führung der Koalition 
bier verſagte, weil die Vorbedingung dafür nicht erfüllt war. Dann hilft 
kein Mittel. Auch eine Trennung, die jetzt vorgenommen wäre, hätte im 
Grunde nur die von Clauſewitz mit Recht verurteilte halbe Trennung ge: 
ſchaffen, wo der üble Wille des einen allzu leicht die Kräfte des anderen 
mit lähmt. Man hatte ſich eben unter politiſchen Einflüſſen verleiten 
laſſen, in der Vermiſchung der Nationen viel zu weit zu gehen. Es iſt 
immer beſſer, unter ſolchen Verhältniſſen eine völlige Trennung der 
Nationen von Anfang an zu erſtreben. Dann ſind, wie Clauſewitz urteilt, 
die Laſten, welche überwunden werden müſſen, mehr getrennt, es wird 
aber auch jeder von den Seinigen mehr gedrückt, alſo durch die Gewalt 
der Umſtände mehr zur Tätigkeit gedrängt.“) 

Es iſt ja ſicher gewagt, die augenblicklichen Kämpfe auf dem Balkan 
in unſere Betrachtungen hineinzuziehen. Aber wenn nicht alle Anzeichen 
trügen, dann hat man dort eine Verteilung der Kräfte vorgenommen, die 
den kriegsgeſchichtlichen Erfahrungen Rechnung trägt. Wir ſehen im 
runde eine völlige Trennung der Nationen. Partikulariſtiſche In— 
tereſſen, aus dem Wunſche entſtehend, unmittelbar das eigene Gebiet zu 
decken und erſtrebte Gebietsteile zu beſetzen, eine Neigung, die wir bei 
anderen Gelegenheiten ſchon feſtgeſtellt haben, mögen auch hier mitgewirkt 
haben. Trotzdem zeitigt die Trennung eine energiſche Kriegführung. Sie 
beſtätigt die Clauſewitzſche Auffaſſung, die man als unbedingt zutreffend 
auch für unſere Zeit bezeichnen muß. Auf der anderen Seite bewährt 
ſich auch eine auf dem Balkan in Grenzen vorgenommene Miſchung der 
Nationen. Sie iſt anſcheinend zwiſchen Serbien und Bulgarien an der 
Stelle erfolgt, wo die Lage des Schwerpunktes des Krieges beſonders ſtarke 
Kräfte erforderte, wenn nicht auch ein Wunſch Serbiens mitſprach, der 
wohl zu verſtehen wäre, nämlich von Anfang an an der Stelle, wo die 
Entſcheidung fallen muß, an den Kämpfen teil zu haben. 

Eine ſolche Verteilung der Streitmittel erleichtert auch unzweifelhaft 
die ſonſt ſehr ſchwierige Frage des Oberbefehls. 


) Vom Kriege. Skizzen zum 8. Buch, 9. Kapitel. 
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Man hat auf dem Balkan anſcheinend in einem gemeinſamen 
Operationsplane jedem der Verbündeten die Ziele vorgezeichnet, die zu 
erſtreben ſind, im übrigen die Staaten ſelbſtändig gelaſſen. Die Ernen⸗ 
nung eines oberſten Heerführers über alle im Felde ſtehenden Truppen 
hat man bisher vermieden, wenn nicht — gewiſſe Anzeichen deuten darauf 
hin — dem Monarchen des weitaus ſtärkſten Staates, dem Zaren Ferdi⸗ 
nand von Bulgarien, derartige Rechte eingeräumt worden ſind. In die 
Erſcheinung würde das erſt offen treten, wenn im weiteren Verlaufe der 
Operationen die Armeen der verſchiedenen Staaten miteinander in 
Wechſelwirkung kommen ſollten. Trifft die Vermutung zu, ſo liegt damit 
ein Fall vor, der in der Kriegsgeſchichte verſchiedentlich erſtrebt, unter 
Großſtaaten aber nie zur Ausführung gekommen iſt. Man fürchtete ſtets, 
daß der Staat, deſſen Monarch gleichzeitig oberſter Befehlshaber iſt, auf 
die Führung des Krieges eine zu ausſchlaggebende Bedeutung gewinnen 
könnte. Eſterreich verſchloß ſich den diesbezüglichen Wünſchen Alexanders 
unbedingt, obwohl der ruſſiſche Kaiſer ſchließlich offen ſeinem Verlangen 
Ausdruck gab. Noch nach Eröffnung des Feldzuges, kurz vor der Schlacht 
bei Dresden, fand zur Regelung der Frage eine Unterredung mit Metter— 
nich ſtatt. Der Kaiſer erklärte ohne Umſchweife, daß es ſo nicht weiter 
ginge, er wolle den Titel eines Generaliſſimus annehmen unter gleich— 
zeitiger Ernennung Moreaus zum Generalſtabschef. Metternich drohte, 
daß, wenn der Kaiſer auf dieſem Arrangement zu beſtehen gedenke, ſich 
Sfterreich von der Allianz zurückziehen werde.“) 

Im Krimkriege begründete Napoleon ſeine Abſicht, perſönlich den 
Oberbefehl in der Krim zu übernehmen, damit, daß das getrübte Ein— 
verſtändnis unter den Befehlshabern und eine ſtrenge Subordination 
unter dem Oberkommando herzuſtellen ſei. Schon in Wien ſah man das 
Projekt ungern, weil man Pläne auf eine große Veränderung der Karte 
von Europa witterte. Noch größere Beſorgnis erregte es in England, wo 
man fürchtete, mit dieſem kaiſerlichen Oberkommando völlig in den Hinter— 
grund gedrängt zu werden. Deshalb hintertrieb man die Ausführung. 
Dabei iſt den Gründen Napoleons zuzuſtimmen, beſonders, wenn er 
ſchreibt: „Er glaube nicht, ein beſſerer Soldat zu ſein, als die dortigen 
Generale, aber er habe eine andere moraliſche Autorität, um Einheit in 
die Aktion zu bringen.“) Aus dieſem Grunde bedauerte es Moltke auch 
gelegentlich, daß in Anbetracht der Kleinheit der Verhältniſſe 1864 nicht 
ein Monarch als Führer hatte in Frage kommen können.““) N 

Das Übergewicht einer ſolchen moraliſchen Autorität trat 1813 aber 
auch hervor, ohne daß Alexander Oberbefehlshaber war, ſeine bloße An— 

*) Aus Metternichs nachgelaſſenen Papieren. I. Band. 
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weſenheit genügte. Er fühlte ſich zum mindeſten Schwarzenberg gleichbe— 
techtigt. So ſchreibt er an Blücher:“) „Um den Gang der Operationen 
und die Übermittlung der Ereigniſſe zu beſchleunigen, wollen Sie in Zu— 
kunft alle Ihre Meldungen durch meinen Generalſtabschef unmittelbar an 
mich richten.“ Die geſamte Korreſpondenz bis nach der Schlacht bei 
Dresden wird denn auch mit Ausnahme eines einzigen von Schwarzen— 
berg ſtammenden Schreibens durch den Kaiſer oder deſſen Beauftragte ge— 
führt. Jomini erſcheint mit Toll beim Fürſten Schwarzenberg, um —- 
nach ſeiner Angabe — im Namen des Kaiſers die Operationen feſtzu— 
ſetzen, und er nennt es „kleinliche Empfindlichkeit“, wenn er dort mit 
ſeinen Abſichten wenig Gegenliebe findet. Eine Beſtätigung dieſer Miß— 
ſtände war bereits dem vorher angeführten Schreiben des Oberbefehls— 
babers ſelbſt zu entnehmen. Beſſerung trat erſt ein, als die unglückliche 
Schlacht bei Dresden Alexander zu einer größeren Zurückhaltung veran— 
laßte und der öſterreichiſche Kaiſer im Hauptquartier eintraf, ſo daß in 
ſeiner Perſon ein Gegengewicht der ruſſiſchen kaiſerlichen Autorität gegen— 
übergeitellt war. 

Man hatte 1813 zunächſt beabſichtigt, den Oberbefehl auf eine ganz 
andere Art zu regeln. Darüber gibt eine im Nachlaß Friedrich Wilhelms 
aufgefundene Denkſchrift Auskunft. Es heißt da:“) „In dem Fall, daß 
die Koalition zwiſchen den drei Mächten noch zuſtande kommen ſollte, ſo 
hat man nachſtehenden Entwurf für am dienlichſten zur Erreichung der 
Einheit in den Operationen gehalten: »Es wird ein beſtehender oder 
permanenter Kriegsrat hergeſtellt werden, welcher aus drei oder vier 
Commiſſairs zuſammengeſetzt ſein wird, welche man unter den ausge— 
zeichnetſten Generalen der verbündeten Armee auswählen wird«.“ Später 
werden für Rußland Barclay de Tolly, für Eſterreich Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant Mayer, für Preußen Gneiſenau oder Kneſebeck bezeichnet. 
Alle Aufgaben des Kriegsrates werden genau angegeben. „Er ſoll ſich ſtets 
bei der Perſon desjenigen Monarchen befinden, der die verbündeten Heere 
beſehligen wird. Er wird demſelben täglichen Vortrag machen, alle Be— 
richte erſtatten und die nötigen Befehle in Vorſchlag bringen. Er iſt 
ſtreng verantwortlich .. . dagegen kann der Souverän über nichts ver— 
fügen, bevor er ihn gehört haben wird. ... Die verſchiedenen Heere 
können ihre eigenen Feldherrn und ihren Generalſtab behalten, fie werden 
aber den Plan zu den Operationen von dem oberſten Kriegsrat erhalten.“ 

Der Entwurf iſt nicht zur Ausführung gekommen, da ja ſchon ſeine 
Vorbedingung, daß ein Monarch Träger des Oberbefehls ſein ſollte, 
nicht in Erfüllung ging. Man kann das nur als ein großes Glück be— 
zeichnen, denn von einem ſolchen offiziellen Kriegsrate war ſicherlich noch 
weniger Gutes zu erwarten. 
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Wir ſehen aus allem, welche Schwierigkeiten die Regelung der Be— 
ſehlsfrage machte. Es iſt bereits ausgeführt, daß man einmal mit der 
weitgehenden Vermiſchung der Nationen ſich die Sache ſehr ſchwer ge— 
macht hatte. Wie nun aber tatſächlich die Verhältniſſe lagen, mußte auch 
dem mit der ſtärkſten Macht auftretenden Staate, der auch nach den Er— 
eigniſſen des Jahres 1812 und des Frühjahrs 1813 dazu berufen war, 
der Oberbefehl eingeräumt werden. Daß er in die Hände Eſterreichs kam, 
war eine Unnatürlichkeit, die einer politiſchen Notwendigkeit entſprungen 
war. Es iſt ohne weiteres einleuchtend, daß daraus in militäriſcher 
Hinſicht ſchwere Nachteile erwachſen mußten. Alle Zeitgenoſſen nahmen 
es damals auch als ſelbſtverſtändlich an, daß zum mindeſten wie im Früh— 
jahr ein ruſſiſcher General führen würde, es wurden ſogar Wünſche laut, 
die in richtiger Erkenntnis der großen Vorzüge, die ein Monarch an der 
Spitze der Armee mit ſich bringt, Kaiſer Alexander als Oberbefehlshaber 
forderten. So ſchreibt Gneiſenau im Juni 1813 an Hardenberg: 
„Schließlich will ich Ew. Exzellenz noch auffordern, den ruſſiſchen Kaiſer 
zu vermögen, den Befehl über die Armee ſelbſt, ohne Ratgeber, zu über— 
nehmen. Zweimal habe ich ihn nun über militäriſche Angelegenheiten 
diskutieren gehört, er hat mehr Geiſt und mehr Ideen, als alle ſeine 
Generale zuſammen.“ Es folgt nun eine ſehr draſtiſche, abfällige Be— 
urteilung der ruſſiſchen Generale — andere Nationen kommen für ihn 
ſehr richtig gar nicht in Betracht —, und dann ſchließt er: „Folglich muß 
der Kaiſer, aber auch er nur allein, den Oberbefehl übernehmen. So 
wie er das tun will, gebe ich mich neuer Hoffnung hin, willigt er darin 
nicht, dann kann ich dieſe nur auf phyſiſche Kraft ſetzen.“ Man muß 
Gueiſenau, auch ohne ſeinem Urteile über die militäriſche Begabung Kaiſer 
Alexanders zuzuſtimmen, Recht geben. Es iſt immer erſtrebenswert für 
eine Koalition, daß ein Monarch, und zwar der Vertreter der ſtärkſten 
Macht, an ihrer Spitze ſteht. Das wird ſich aber nur erreichen laſſen, 
wenn es ſich für die beteiligten Mächte in gleicher Stärke um Exiſtenz— 
fragen handelt. 

Wird der Oberbefehl wie 1813 geregelt, ſo ſpielt nicht zuletzt auch 
hierbei wie überall im militäriſchen Leben die Perſönlichkeit eine aus— 
ſchlaggebende Rolle. Wenn Schwarzenberg ein eunergiſcher, ziel- und 
ſelbſtbewußter, ſeiner ſchweren Stellung gewachſener Mann geweſen wäre, 
würde der Einfluß des ruſſiſchen Kaiſers ſchwerlich eine ſo ausſchlaggebende 
Bedeutung gewonnen haben, ganz beſonders dann nicht, wenn die 
Schlacht bei Dresden ſofort den Beweis der Leiſtungsfähigkeit Schwarzen— 
bergs erbracht hätte. Erfolge einer Koalition ſind am beſten geeignet, 
Gegenſätze auszugleichen, das hat der an ſich unbedeutende Sieg bei 
Kulm gezeigt, der das drohende Auseinanderfallen der Verbündeten ver— 
hütete und Schwarzenberg bewog, auf ſeinem Poſten auszuharren. Die 


*) Geheimes Staatsarchiv. 
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Schleſiſche Armee verdankt ihre große Selbſtändigkeit in erſter Linie ihren 
von Anfang an glücklichen Operationen. Dieſe waren es auch, die in 
dem Kaiſer von Rußland allmählich eine derartige Wertſchätzung Blüchers 
zeitigten, daß er ſich ſchließlich faſt jeder Einmiſchung enthielt. 

Wir brauchen auf die Führung der einzelnen zur Koalition gehören— 
den Armeen nicht weiter einzugehen. Sie regelt ſich wie in Kämpfen einer 
Einheitsmacht. Beſondere Bedeutung gewinnt hier das Clauſewitzſche 
Wort: „Bei getrennter ſtrategiſcher Wirkſamkeit iſt nichts ſo wichtig, als 
daß jeder Teil tüchtig arbeite, die volle Wirkſamkeit ſeiner Kräfte äußere, 
wobei dann die Fehler, welche auf einem Punkte begangen ſein können, 
durch die Geſchicklichkeit auf anderen ausgeglichen werden. Nun iſt man 
aber dieſer vollen Tätigkeit aller Teile nur gewiß, wenn die Führer raſche, 
unternehmende Leute ſind, die der innere Trieb, das eigene Herz vorwärts 
treibt. . . .“) Das gilt für jede innerhalb der Koalition kämpfende 
Macht. Hinzu tritt aber für den Führer einer ſolchen die Forderung, 
daß er nicht nur Soldat, ſondern auch Staatsmann iſt. Glücklich deshalb 
der Staat, der in der Perſon des Staatsoberhauptes beides vereinigt. 
Iſt das nicht der Fall, ſo muß die Regierung in der Nähe des Kriegs— 
ſchauplatzes ſein, um ſchwerwiegende Zeitverluſte zu vermeiden. In dieſer 
Hinſicht bewährte ſich die Anweſenheit der drei Monarchen bei der Böh— 
miſchen Armee ganz zweifellos. Trotzdem muß der Nachteil ſolcher Ver— 
hältniſſe höher angeſchlagen werden. Das iſt nicht nur unſerem Beiſpiel 
zu entnehmen, die Kriegsgeſchichte zeigt es überall: Friedrich Wil— 
helm II. 1792, Friedrich Wilhelm III. 1806, Alexander I. 1812, Napo— 
leon III. 1870, fie alle haben mit ihrer Anweſenheit im Hauptquartier, 
ohne gleichzeitig Führer zu ſein, mehr oder minder verhängnisvoll ge— 
wirkt. Man hat wohl darauf hingewieſen, daß heutzutage, nachdem die 
Nachrichtenmittel eine ſo ungeahnte Ausgeſtaltung genommen haben, ſich 
die Anweſenheit der Regierung im Hauptquartier vermeiden laſſe. Aber 
Moltke ſtellte ſchon die Läſtigkeit eines Delegaten der höchſten Gewalt 
bei der Armee mit einem Telegraphendraht im Rücken auf faſt eine 
Stufe.““) Und dann bleibt auch noch zu bedenken, daß ein Volk heute, 
wo es ſeine eigenen Söhne in den Kampf ſchickt und das letzte für die 
Ehre ſeines Vaterlandes opfern ſoll, ſchwerlich Verſtändnis dafür haben 
wird, wenn der Träger der Krone fern dem Platze iſt, wo um die Güter 
der Nation gerungen wird. 

„Je großartiger und ſtärker die Motive des Krieges ſind, je mehr 
ſie das ganze Daſein der Völker umfaſſen, je gewaltſamer die Spannung 
it, die dem Kriege vorhergeht, um jo mehr wird ſich der Krieg ſeiner ° 
abſtrakten Geſtalt nähern, um jo mehr wird es ſich um das Niederwerfen 
des Feindes handeln, um ſo mehr fallen das kriegeriſche Ziel und der 


) Vom Kriege. Skizzen zum 8. Buch, 9. Kapitel. 
50) Moltkes Kriegslehren, a. a. O. 
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politiſche Zweck zuſammen, um ſo reiner kriegeriſch, weniger politiſch er— 
ſcheint der Krieg.“) Die Wahrheit dieſer prachtvollen Clauſewitzſchen 
Definition von der Verſchiedenartigkeit der Kriege tritt am überzeugendſten 
in Koalitionskriegen hervor. Wie ein roter Faden zieht ſie ſich durch 
unſere Betrachtungen. Wir ſehen, daß überall da, wo großartige Motive 
die Völker in den Krieg treiben, die ſchwierigſten Gegenſätze überwunden 
werden und umgekehrt, wo die Spannungen nachlaſſen, Zögern und Zau— 
dern vor jedem Hindernis, bis ſchließlich das kleinſte verweigert wird und 
der Krieg ſeinen wahren Charakter gänzlich verliert. 

Wie wird es nun in Zukunft ſein? Wird auch dort die natürliche 
Schwäche und Beſchränktheit des Menſchen, die nur einmal in der Ge— 
ſchichte zum Segen der beteiligten Völker wenigſtens teilweiſe ausgeſchaltet 
werden konnte, wieder triumphieren oder liegen Anzeichen vor, die darauf 
deuten, daß eine Epoche entſtehen kann, die, wie in den Befreiungskriegen, 
Völker verſchiedener Nationen getragen von einer Begeiſterung, zum 
Siege führen wird? 

Man hört unſere Zeit häufig eine bündnisfrohe nennen. Aber man 
irrt, wenn man darin für ſie ein beſonderes Charakteriſtikum erblicken 
will. Es war von jeher in der europäiſchen Politik gang und gäbe, daß 
die Diplomatie zur Unterſtützung ihrer Aufgaben Bündniſſe ſuchte und 
fand. Aber ein gewichtiger Unterſchied gegen früher tritt hervor: Unſere 
Zeit kennt Bündniſſe, die nicht in Hinſicht auf eine beſtimmte kriegeriſche 
Abſicht geſchloſſen wurden, ſondern die allmählich, in natürlicher Weiſe, 
auf gänzlich friedlicher Unterlage ſich entwickelten, gleichlaufenden wirt— 
ſchaftlichen Intereſſen entſprangen, mit der Zunahme dieſer ſich immer 
mehr ausgeſtalteten und teilweiſe eine Lebensdauer erreichten, wie ſie 
die Geſchichte bisher nicht gekannt hat. Die ſolchen Bündniſſen inne: 
wohnende große einigende Kraft wird, wenn Neid und Mißgunſt ſich an 
ihnen verſuchen ſollte, nicht verſagen, ſie wird in der Gefahr wachſen. 
Gleichzeitig verraten die Bündniſſe unſerer Zeit, wie die wirtſchaftliche 
Entwicklung allmählich eine vollſtändige Gruppierung der Mächte herbei— 
führt, die immer klarer hervortritt und die in dem Wunſche, mühſam 
Erworbenes zu halten und auszubauen, auch überall erſtrebt wird. Wenn 
in Hinſicht auf dieſe Verhältniſſe unſerem Vaterlande prophezeit worden 
iſt, daß der nächſte Krieg, in den es verwickelt werden könnte, ein 
Bündniskrieg ſein wird, ſo iſt dem ſicherlich eine große Wahrſcheinlichkeit 
nicht abzuſprechen. 

Gewiß iſt es eine Anmaßung, eine Frage der Zukunft entſcheiden zu 
wollen. Aber ſchon Clauſewitz fühlt, daß, nachdem die Regierungen ein— 
mal geſehen haben, welch ungeheurer Faktor in dem Produkte der Staats-, 
Kriegs- und Streitkräfte das Herz und die Geſinnung der Nation iſt, 


*) Clauſewitz, a. a. O. I. Buch, 1. Kapitel. 
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immer mit dem ganzen Gewicht der Staaten und folglich nur um große, 
den Völkern nahe liegende Intereſſen Kriege zu führen ſein werden und 
ſicher iſt er, daß, wenn ein großes Intereſſe zur Sprache kommt, die gegen- 
zeitige Feindſchaft ſich auf die Art erledigen wird, wie es in ſeinen Tagen 
gesehen ift.*) 

Es erübrigt fich, hier den Anzeichen nachzugehen, daß dieſe Claufe- 

wizſche Auffaſſung noch in Zukunft übertroffen werden wird. Über die Natur 
der heutigen Kriege herrſcht kein Zweifel. In unſerer Zeit, wo Heere kämpfen, 
die lediglich aus Söhnen des Volkes zuſammengeſetzt ſind, wo mit Mitteln 
die Entſcheidung geſucht wird, deren Gewaltſamkeit mächtig geſtiegen iſt, 
wird der Kampf nach menſchlichem Ermeſſen nur um Aufgaben entbrennen, 
deren Löſung gleich einer Exiſtenzfrage des Landes iſt. Die Motive des 
Krieges werden in ihrer Stärke tief in das Innere der Völker einſchneiden. 
Lerbindet unter dieſen Verhältniſſen heutzutage eine Macht mit einer 
anderen ihr Schickſal, ſo kann man ſich ſchwer vorſtellen, daß dann die 
Kraftanſpannung nachläßt. Große pekuniäre Opfer, Darniederliegen von 
dandel und Verkehr, mit einem Worte, die heute gewaltig gewachſenen 
wirtſchaftlichen Folgen der Kriegshandlung werden überall in gleichem 
Maße zum tatkräftigen Handeln zwingen. Politiſcher Zweck und Friege- 
tiſches Ziel fallen dann zuſammen und ſchaffen der Koalition die Grund— 
lage für eine erfolgreiche Führung. 

In der weitaus größeren Hälfte aller Kriege, die die Geſchichte kennt, 
haben Bündniſſe eine Rolle geſpielt. Alle Anzeichen deuten darauf hin, 
daß dieſes Verhältnis ſich in Zukunft noch zu ihren Gunſten verſchieben 
wird. 

Die Art, wie ſie ihre Rolle geſpielt haben, war faſt durchweg eine 
wenig erquickliche. Aber auch hier hat ſich eine Wandlung vollzogen. 
Die Zukunft wird nach menſchlichem Ermeſſen Koalitionskriege ſehen, 
die unter dem tiefen Ernſte einer modernen Kriegshandlung die Schwächen 
abſtreifen, die ihnen bisher anhafteten. 

Wird aber auch nur die Möglichkeit eines ſolchen bedeutungsvollen 
Vechſels zugeſtanden, dann muß auch eine ohne Frage vorhandene Scheu 
fallen, ſich mit dem Weſen und der Führung von Koalitionskriegen zu 
beſchäftigen. Unſere beſte Lehrmeiſterin, die Kriegsgeſchichte, bietet hier— 
für ein überreichliches Material. Sie geſtattet trotz des negativen Er— 
folges, den der Kampf verbündeter Mächte im allgemeinen bisher zeitigte, 
oder vielleicht gerade deshalb Anregung und Belehrung zu entnehmen 
icherlich in weit größerem Maße, als das hier in der kurzen Form eines 
Vortrages geſchehen konnte. 


) A. a. O. 3. Buch, 17. Kapitel. 
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Der Offiziersberuf iſt vorzugsweiſe ein praktiſcher Beruf. Bei der 
Truppe erfolgt die erſte militäriſche Ausbildung. Auf der Kriegsſchule 
werden in kurzem Kurſus die nötigſten allgemeinen Kenntniſſe als Grund— 
lage und zur Orientierung über den Beruf gegeben und das Erlernte ſofort 
durch praktiſche Anwendung gefeſtigt. Nach kaum 1 jähriger Vorbereitung 
tritt der Offizier als Ausbildner und Führer in den Frontdienſt ein. Die 
Mehrzahl hat ſich darin bis an ihr militäriſches Ende zu betätigen. Selbſt 
die außerhalb des Truppendienſtes Stehenden kommen ſtets mit ihm in 
Berührung und müſſen zeitweiſe ganz in ſeine Arme zurückkehren, um ſich 
Herz und Verſtändnis für die Bedürfniſſe der Truppe und ihre Führung zu 
erhalten. 

Wenige, kurz und klar gefaßte Vorſchriften geben die Richtſchnur für 
die praktiſche Tätigkeit im Frontdienſt. Raſch arbeitet man ſich durch eigenes 
Studium ein, unterſtützt durch die praktiſche Anweiſung der Vorgeſetzten 
und den Unterricht älterer Offiziere; das Beſte gibt im Laufe der Jahre die 
eigene Dienſterfahrung dazu. Selten ändern ſich die Vorſchriften und meiſt 
nicht durch grundſätzliche Umgeſtaltung, ſondern in organiſcher Fortent— 
wicklung. Weitergehendes wiſſenſchaftliches Studium erſcheint zunächſt 
nicht erforderlich, wenn auch die einſchlägige Literatur als Anregung und 
Ergänzung nicht entbehrt werden kann. 

Jahraus, jahrein hat man es mit immer neuem Menſchenmaterial zu 
tun, das einem zugeführt wird jung und geſund, meiſt voll guten Willens, 
ja voll Paſſion, in den für die Entwicklung günſtigſten Jahren, noch nicht 
abgebraucht durch den Beruf, aber doch zu gewiſſer Reife gelangt. Ein— 
führen ſoll man die jungen Leute in eine neue, kraftvolle Welt, darin ſich 
zu regen, ihrem männlichen Sinn Freude und Bedürfnis ſein muß. Un— 
eingeſchränkt hat man ſie zur Verfügung, zu jeder Zeit, geiſtig und körper— 
lich, gekleidet, ernährt, untergebracht, wie man es ſich nicht zweckmäßiger 
wünſchen kann, losgelöſt von allen Feſſeln der Familie, des Geſchäfts, der 
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Sorgen, die ſonſt den Sterblichen beengen, — allein ſich zu Dienſten für die 
große Sache des Vaterlandes. 

Täglich kann man den Erfolg ſeiner Arbeit ſehen, Mängel und Irr— 
tümer rechtzeitig abſtellen und ſich in friſchem Wettbewerb mit vornehm 
denkenden Standesgenoſſen des erreichten Fortſchritts freuen. Am Schluſſe 
jedes Jahres ſieht man bewegten Herzens, wie geiſtig und körperlich nicht 
voll entwickelte Jünglinge durch ihre Dienſtzeit zu ganzen Männern ge- 
worden ſind und nun wieder hinausziehen als feſte Stützen des Reiches in 
Krieg und Frieden. Faſt alle Berufstätigkeit ſpielt ſich ab in buntem Wed)- 
ſel, unter Gottes freiem Himmel, im Wald und auf der Heide, in Flur und 
Feld des ſchönen Heimatlandes, auf fröhlichem Marſch oder auf dem Rücken 
der Pferde; nur weniges im engen Zimmer hinter dem Schreibtiſch in ödem 
Einerlei. 

Geſund bleibt man ſelbſt, jung mit der Jugend, friſch und froh mit den 
Kameraden, während ſchon die Altersgenoſſen vom Zivil mürriſch und matt 
mit dicken Bäuchen in Aktenſtaub und Stubenluft den Lebensreſt verbüßen. 
Nicht ſteht drohend ſtets am Wege die ernſte Wiſſenſchaft, die auf hochnot— 
peinliche Examina fürchterlich hinweiſt; nicht wälzt nach des Tages Arbeit 
ein unwillkommener Bote Foliantenſtöße in die behagliche Behauſung zu 
nächtlichem Bearbeiten; nicht braucht ſich der Kopf zu martern mit kom— 
plizierten Börſenkonjunkturen und großen Geſchäftsprojekten oder mit tief— 
ſinnigen Problemen ſpekulativer Gedankenarbeit und ſchwierigen Fällen 
hoher Jurisprudenz. 


Nein! „Eines jeden Tages hab' ich mich gefreut und mit raſcher Wir— 
kung meine Pflicht getan, wie mein Gewiſſen ſie mir zeigte!“ So ruft mit 
dem jungen Egmont der Offizier in der friſchen, fröhlichen Front, ſo wird 
ſein Leben Tat um Tat, ſo pflückt er die goldenen Früchte vom grünen 
Baum des Lebens, ſo zieht er freudig ſeine Bahn, freudig wie ein Held 
zum Siegen! | 

Und doch — ganz ohne Wiſſenſchaft, ohne theoretiſche Geiſtesarbeit 
kann kein Offizier ſeinen hohen Aufgaben in Heer und Volk gerecht werden. 
Wie jeder Gebildete muß er ein lebendiges Bild von der Entſtehung des 
Deutſchen Reiches haben, zu deſſen Schutz und Gedeihen er die Waffen 
trägt. Greifbar muß ihm die große Zeit der Befreiungskriege vor der Seele 
ſtehen, der Sturz des übermächtigen Korſen, der gebrechliche, unheilbares 
Siechtum in ſich tragende Deutſche Bund, das heiße, immer wieder unter— 
drückte Ringen der deutſchen Völker nach Verfaſſung und nationaler Ein— 
heit, der Mißerfolg von 1848/49 und dann das mühevolle Aufſteigen einer 
neuen, zielbewußten Macht, vorbereitet durch den deutſchen Zollverein, er— 
ſtarklt im Kampf mit Dänemark und dem Rivalen Eſterreich, zuſammen— 
geſchmiedet mit gewaltigem Hammer vom größten deutſchen Staatsmann 


390 


auf den Schlachtfeldern Frankreichs, — des neuen Deutſchen Reiches mit 
dem greiſen Hohenzollernkaiſer an der Spitze. 

Nicht allenthalben, Gott ſei's geklagt, gibt die Schule ſolche Kenntnis. 
Da muß eigene Arbeit eintreten, die die Lücken ausfüllt, den Zuſammenhang 
herſtellt mit den übrigen Erdenvölkern und ihrer Geſchichte und die das 
Herz zu dem heiligen Willen entzündet, das ſo ſchwer Errungene zu er— 
halten und auszubauen, auf daß es weithin leuchte in die Welt, und wenn 
es ſein muß, gegen alle Welt als ein Hort echt deutſchen Volkstums, hoher 
Geſittung und ſtolzer Kulturkraft. 

Der Offizier vor allen braucht ſolche Kenntnis und Geſinnung. Durch 
ſie ſchafft er ſich eine reife und freie Berufsauffaſſung, die allen, auch 
unſerem Beruf anhaftenden Schattenſeiten ſtandhält; aus ihr ſchöpft er die 
Begeiſterung, mit der er auch ſeine Untergebenen durchdringen ſoll, damit 
die Zukunftsſchlachten neue Siege deutſcher Fahnen werden. Und wie der 
Arzt mehr von Pettenkofer, Virchow und Koch weiß als der mediziniſche 
Laie, ſo muß auch der Offizier mehr wiſſen als der Nichtmilitär über die 
Schlachten von Jena bis Waterloo, Düppel, Königgrätz und Langenſalza, 
von Wörth, Metz, Sedan bis Paris und ſeinem Entſatzverſuch 1870/71. 
In großen Zügen muß er die politiſchen und kriegeriſchen Ereigniſſe und 
ihre Lenker aus der vaterländiſchen Geſchichte ebenſogut kennen wie die der 
modernen Kriege zwiſchen Ruſſen und Türken, Buren und Engländern, 
Rußland und Japan und in den überſeeiſchen Kolonien. 

Jedoch das hiſtoriſche Wiſſen genügt noch nicht für den militäriſchen 
Fachmann. Er muß ſich weiter ein allgemeines Bild von der Bedeutung 
gemacht haben, die dieſe Ereigniſſe für die jetzige Kriegführung insbeſondere 
für die maßgebenden Anſichten und Reglements in Deutſchland gewonnen 
haben. 

Für alle dieſe rein orientierenden Studien iſt Literatur in reichem 
Maße vorhanden. Einiges Empfehlenswerte ſei angeführt. 

Zunächſt auf politiſch-hiſtoriſchem Gebiet: 

Außer den großen allgemeinen Geſchichtswerken und den meiſt vor— 
züglichen Abhandlungen in den neueſten Konſervationslexiken 

Prof. Kaemmel, Werdegang des deutſchen Volkes, 

Lamprecht, Deutſche Geſchichte, 

H. v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte im 19. Jahrhundert, 

Maurenbrecher, Gründung des Deutſchen Reiches 1859 —1871, 

Friedjung, Kampf um die Vorherrſchaft in Deutſchland, 

Lorenz, Kaiſer Wilhelm und die Begründung des Reichs 1866/71, 

H. v. Sybel, Die Begründung des Deutſchen Reiches durch Wilhelm J., 

E. Marcks, Kaiſer Wilhelm I., 

Fürſt v. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, ſowie ſeine Roden 
und Briefe, 
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Prof. Schiemann, Deutſchland und die große Politik jeit 1901, 

Dietrich Schäfer, Weltgeſchichte der Neuzeit (2 Bände, 1912 neu er⸗ 
erſchienen); 

ferner Literatur allgemein militäriſch⸗politiſcher Art: 

General-Feldmarſchall Frhr. v. der Goltz, Das Volk in Waffen, Krieg 
und Heerführung, | 

General v. Blume, Gelen unſerer Wehrmacht, 

General v. Bernhardi, Vom heutigen Kriege, 

General Frhr. v. Falkenhauſen, Der große Krieg der Jetztzeit, Studie 
über Bewegung und Kampf der Maſſenheere des 20. Jahrhunderts, 

Generalmajor Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven, Krieg und Politik in 
der Neuzeit, 

v. Binder⸗Krieglſtein, Zur Psychologie des großen Krieges, 

v. Schmidt, Das deutſche Offizier-Korps und * Aufgaben in der 
Gegenwart, 

General v. Beſeler, Vom Soldatenberufe; 

ferner aus der ſpeziell militäriſchen Literatur: 

Generalleutnant v. Caemmerer, Die Entwicklung der ſtrategiſchen 
Wiſſenſchaft im 19. Jahrhundert, 

General⸗Feldmarſchall Frhr. v. der Goltz, Kriegsgeſchichte Deutſch— 
lauds im 19. Jahrhundert, 

General v. Boguslawski, Die Entwicklung der Taktik von 1793 bis 
zur Gegenwart, 

General v. Schlichting, Taktiſche und ſtrategiſche Grundſätze der 
Gegenwart, 

Preußen⸗Deutſchlands Kriege von der Zeit Friedrichs des Großen bis 
zur Gegenwart (militärpolitiſche Geſchichte in Einzeldarſtellungen). Her⸗ 
ausgegeben von General v. der Boeck; 

als Beiſpiel für einen einzelnen Krieg: | 

v. Moſer, Kurzer ſtrategiſcher Überblick über den Krieg 1870/71, eine 
meiſterhafte Skizze, die auf 43 Seiten ein vorzügliches Bild des großen 
Krieges gibt; 

außerdem ſämtliche von den Kriegsgeſchichtlichen Abteilungen des 
Großen Generalſtabes herausgegebenen Bearbeitungen; 

ſchließlich die wichtigſte, laufend erſcheinende Militär- 
literatur, die neben wertvollen Beiträgen für die Zwecke allgemeiner 
Orientierung die beſten Hilfsmittel darbietet, um ſich über die Verände⸗ 
rungen im Kriegs- und Heerweſen aller Staaten zu unterrichten: 

v. Loebells Jahresberichte, Militär⸗Wochenblatt mit Beiheften, Jahr— 
bücher für Armee und Marine (monatlich), Vierteljahreshefte für Truppen⸗ 
führung und Heereskunde und Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften des 
Großen Generalſtabes. 
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Die Beſchäftigung mit den angeführten literariſchen Erſcheinungen 
ſtellt keinerlei beſondere Anforderungen an die Vorbildung und Intelligenz 
des Leſers; ſie ſind für jeden Offizier von durchſchnittlicher, allgemeiner und 
militäriſcher Bildung ohne Schwierigkeit genießbar. Keineswegs iſt es er— 
forderlich, die geſamte, hier empfohlene Literatur durchzuſtudieren, jedoch 
muß von einem deutſchen Offizier, der Bieten Ehrennamen verdienen will, 
erwartet werden, daß er im Laufe ſeiner Dienſtzeit mit einem Teil der 
Bücher und Zeitſchriften ſich ernſthaft beſchäftigt hat. Denn nur der hebt 
ſich vom ſoldatiſchen Handwerk zum militäriſchen Beruf empor, der die 
hier gekennzeichnete geiſtige Arbeit ſelbſttätig und treu zu leiſten beſtrebt iſt. 

Das bisher dem Offizier nahegelegte Studium iſt gedacht als breite 
Grundlage ſeiner geſamten beruflichen Tätigkeit, als notwenige Voraus: 
ſetzung für richtiges Erfaſſen ſeiner Stellung in Heer, Staat und Geſell— 
ſchaft. Es iſt mehr Beſchäftigung mit der Geſchichte der Kriege und ihrer 
Zuſammenhänge mit der allgemeinen Geſchichte, weniger Kriegsgeſchichte 
in dem Sinne, wie ſie die Felddienſt-Ordnung auffaßt, wenn ſie in Ziffer 15 
ſagt: „Das Studium der Kriegsgeſchichte bildet das Urteil des Offiziers 
und gibt ihm einen Maßſtab dafür, was wirklich kriegsgemäß und was nur 
im Frieden möglich iſt“. 

uber das Studium dieſer eigentlichen Kriegsgeſchichte gilt es nun, 
leitende Geſichtspunkte zu gewinnen. 

In der Armee ſind nur noch ſehr wenige vorhanden, die den unver— 
gleichlichen Vorzug gehabt haben, auf franzöſiſchen Schlachtfeldern die 
deutſche Einheit mit zu erkämpfen, die tatſächlich eigene Kriegserfahrungen 
haben. Und auch dieſe glücklich zu preiſenden, hochverehrten Männer können 
ſie nur „im Ausſchnitt“ haben, ſoweit ſie für ihre damalige, naturgemäß 
mehr untergeordnete Stellung erreichbar war. Diejenigen unſerer Kame— 
raden aber, denen eigener Tatendrang und ein günſtiges Geſchick das be— 
neidenswerte Los in den Schoß warf, im fernen Aſien oder Afrika ſich 
kriegeriſchen Lorbeer zu holen, haben gewiß in der Kenntnis des Krieges 
einen großen Vorſprung voraus, doch für die Zukunftsfeldzüge auf 
europäiſchem Schauplatze werden ihre Erfahrungen kaum ganz ausreichen. 
Die große Maſſe der aktiven Offiziere iſt zweifelsohne jeder eigenen Kriegs: 
erfahrung bar und muß nach Mitteln greifen, ſie zu erſetzen. Denn nicht wie 
in mancher wiſſenſchaftlichen Diſzipflin hat der Soldat die Möglichkeit des 
Experiments, um die Richtigkeit ſeiner Anſchauungen und Lehrſätze zu be— 
weiſen. Er kann keine Kriege zur Probe führen. Die Friedensexperimente: 
gefechtsmäßiges Schießen, gegenſeitige Truppenübungen, Taktikaufgaben, 
Übungsritte, Generalſtabsreiſen und Kriegsſpiele, Jo unentbehrlich ſie find, 
geben kein vollſtändiges Bild der zu erwartenden Wirklichkeit. Stets fehlt. 
die tatſächliche Waffenwirkung auf lebende Weſen mit allen ihren pſycho— 
logiſchen Begleiterſcheinungen; oder die Parteien ſind in irgend einer Form 
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gebunden, die Truppen nur gedacht oder durch Flaggen dargeſtellt, ſo daß 
die bei ihren Bewegungen entſtehenden Reibungen nicht zutage treten, und 
die Kriegslagen der Erfahrung und Phantaſie des Leitenden entnommen, 
die Entſcheidungen von ihm und dem Spruch der Schiedsrichter abhängig 
und das Ganze der Einbildungskraft ſämtlicher Teilnehmer anheimgegeben. 
Vor allem aber fehlt völlig die Rieſenlaſt der Verantwortung für die Ge— 
führten und den Ausgang der für die Exiſtenz des Vaterlandes vielleicht 
entſcheidenden Sache. Die manchen Führer verwirrende Anweſenheit 
höherer Vorgeſetzten bei ſolchen Friedensübungen, die Beſorgnis um per— 
ſönlichen Erfolg und das davon abhängende, weitere Fortkommen, können 
als genügender Ausgleich hierfür wohl nicht in Rechnung geſtellt werden. 

„Der Krieg iſt ein Akt, der durch Aufeinanderprallen feindlicher 
Willen und Willensträger zuſtande kommt.“ Keine Friedensübung kann 
das ausreichend zur Darſtellung bringen. „Geben wir die Partei Alvens— 
leben auf dem Kriegsſpielpclan von Mars la Tour dem geſchickteſten Gene— 
ralſtabsoffizier und die Partei Bazaine einem blutjungen, ganz uner⸗ 
fahrenen Leutnant und nehmen wir eine objektive Leitung an, wir werden 
es auf dem Papier nie verhindern können, daß Alvensleben von ſeinem 
Gegner einfach erdrückt wird. Und doch hat Alvensleben in der Wirklichkeit 
den größten, in ſeinen operativen Folgen entſcheidendſten Sieg errungen.“ 

Eine richtige Vorſtellung vom Weſen des Krieges und ſeinen Anforde— 
rungen iſt namentlich nach ſo langer Friedenszeit, wie ſie uns zuteil ge— 
worden iſt, dringend erwünſcht. Wer ſie ſich erſt vor dem Feinde zu erwerben 
gedenkt, wird vorausſichtlich das Blut derjenigen dabei nutzlos oder zum 
mindeſten reichlicher als nötig opfern, die ein Anrecht darauf haben, von 
Führern ins Feld geführt zu werden, die in umfaſſender und gewiſſenhafter 
Friedensarbeit ſich die Vorbedingung für erfolgreiche Ausübung ihres 
Amtes verſchafft haben. Er wird durch ſeine Unterlaſſungen unter Um— 
ſtänden nicht nur die gerade vorliegende Kriegshandlung einem Mißlingen 
ausſetzen, ſondern auch durch die damit verknüpfte allgemeine Schädigung 
des moraliſchen Haltes im Heere den Enderfolg des ganzen Feldzuges in 
Frage ſtellen. 

Hierzu kommt, daß der moderne Krieg in ſeinem Verlaufe kaum Zeit 
zum Sammeln eigener Erfahrungen laſſen wird. Raſch wird die Kriſis 
der Entſcheidung da ſein, durch wenige, aber gewaltige Schläge vorbereitet, 
durch eine ungeheuere Kraftanſtrengung zu alles beendendem Siege oder zu 
unwiderruflicher Niederlage vom Gott der Schlachten gewendet werden. 
Lang andauernde Kriegszeiten vermögen weder die Millionenheere der all— 
gemeinen Wehrpflicht, noch die wirtſchaftlich ſo empfindlichen Kulturſtaaten 
auszuhalten. Wenn alſo die heutigen Großmächte den Widerſtand bis zum 
außerſten wahrſcheinlich nicht mehr durchzuführen imſtande fein werden, 
gewinnt der Ausgang der erſten großen Waffenentſcheidung eine um ſo 
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mehr den Ausſchlag gebende Tragweite. Sie muß und wird herbeigeführt 
werden, ehe man den Krieg vom Kriege hat lernen können. 

Eifern wir deshalb, die wir den Krieg und ſeine Elemente nicht kennen, 
all den großen Heerführern nach, die „im Studium der Kriegsgeſchichte das 
Fundament ihrer Taten geſehen und die Richtſchnur ihres Handelns ge— 
ſucht haben“. Und bald heißt es mit dieſer Arbeit beginnen; denn wahrlich, 
„augenblicklich ſind die politiſchen Weltverhältniſſe wohl dazu angetan, 
daß großen Auseinanderſetzungen der Staaten mit bewaffneter Hand ent- 
gegengeſehen werden muß“. 

Inwiefern gewinnt man nun durch die Kriegsgeſchichte die fehlende 
Kriegserfahrung? 

Einen unerſchöpflichen Reichtum kriegeriſcher Vorgänge führt uns die 
Kriegsgeſchichte vor, eine unendliche Mannigfaltigkeit an Situationen und 
Perſonen, von den in unvergänglichem Ruhm erſtrahlenden Sternen der 
Feldherrnkunſt an bis zu den namenloſen, halb in Dunkel gehüllten Maſſen 
bewaffneter Männer, die ſeit zwei Jahrtauſenden die Erde unter ihren 
klirrenden Schritten haben erdröhnen laſſen; ſie zeigt uns eine gewaltige 
Reihe großartiger Völkerkämpfe um Wohnplätze und Nahrung, um Herrſch— 
gewalt und Beute an Menſchen und Gütern, um Religion und Kultur, um 
politiſches und wirtſchaftliches Übergewicht, um Provinzen, Königreiche, 
ganze Erdteile, um die Weltherrſchaft. 

Aus alledem gilt es zu erkennen, daß der Krieg ein Stück Leben, 
geſteigertes Leben iſt mit all ſeiner Tragödie und ſeinem Lächerlichen, 
mit all ſeiner Größe und all ſeiner Erbärmlichkeit. Nicht das Tor: 
male und Mechaniſche iſt es, was ihm ſeinen Charakter gibt; nein, 
die Menſchen find es, die ihn gegeneinander führen in Not und Tod, in 
Triumph und Sieg. Daher iſt ſeine Natur wie die der Menſchen im weſent— 
lichen unveränderlich, wenn auch die Form feiner Erſcheinungen wechſelt. 
Wohl erkennbar ſind ſeine ewigen Geſetze durch die Jahrhunderte hindurch, 
aber ſie ſind keine Rezepte für die Zukunft. Denn, wie im Leben, ſo gleicht 
auch im Kriege kein Fall dem anderen, und ein jeder will für ſich allein 
nach ſeinen beſonderen, ſtets eigenartigen Bedingungen betrachtet und be— 
urteilt ſein. Aus Einzelfällen ſoll man keine für alle möglichen Fälle 
gültigen Formen, Regeln und Lehrſätze konſtruieren und deſtillieren. Die 
Form, durch die geſtern anſcheinend der Sieg erfochten, kann heute die 
Niederlage herbeiführen, wenn Geiſt der Führung und kriegeriſche Tugend 
des Heeres nicht geblieben ſind. Aber gegen die großen Geſetze der Krieg— 
führung ſoll man nicht verſtoßen und die Taktik wie Moltke, unſer großer 
Lehrmeiſter, anſehen als ein Syſtem von Aushilfen, das ſchließlich dem die 
Palme des Sieges reicht, der die wenigſten Fehler gemacht hat. 

Und ſo kommt man zu einer gewiſſen Theorie des Krieges, deren 
Grundzüge einen vor die Kanonen des Feindes begleiten ſollen, nicht um 
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ſchematiſch danach zu handeln, fondern inſtinktiv unter Würdigung aller 
neu hinzugetretenen Momente der ſelbſterlebten Wirklichkeit. Dann hat 
eine Theorie vom Kriege lebendigen Wert, wenn ſie ſo den Geiſt geſchult 
und ganz durchdrungen hat, und beſtätigt das kluge Wort des Generals 
v. Caemmerer: „Es iſt ein falſcher Standpunkt, wenn von Zeit zu Zeit die 
Unfruchtbarkeit und Schädlichkeit der Theorie verkündet wird. In den ur⸗ 
älteſten Zeiten des Menſchengeſchlechts mag das Handeln ohne theoretiſche 
Vorbildung am Platze geweſen ſein. Seitdem es Kultur gibt, geht die 
Schulung der Gedanken den Taten voraus, und es ändert daran nichts, 
wenn zuweilen auch Männer, die zum praktiſchen Handeln berufen ſind, ſich 
keine Rechenſchaft darüber geben können, aus welchem Geiſte ihre eigenen 
Gedanken eigentlich ſtammen. Gefährlich iſt nicht die Theorie an ſich, ſon⸗ 
dern das ſchematiſche Syſtem, das den Geiſt in ſpaniſche Stiefel einſchnürt, 
ſtatt ihn freier und kräftiger zu machen.“ 

Nach alledem bedarf es keiner Anhäufung großer Gedächtnisvorräte, 
um zum Endziel des kriegsgeſchichtlichen Studiums zu gelangen. Die Bau⸗ 
ſteine können ruhig der Vergeſſenheit anheimfallen, wenn nur der Zweck des 
Gebäudes erreicht iſt. Es hat keinen Sinn, mit dem Denkmalwärter auf 
dem Schlachtfelde in Wettbewerb zu treten, der alle an der Schlacht beteilig⸗ 
ten Truppenteile bis zu den Kompagnien und Eskadrons herab, ihre Führer 
und ihre Bewegungen hererzählen kann und ſich deshalb doch nicht zum 
akademiſchen Lehrer der Kriegsgeſchichte oder zum Truppenführer eignet. 
Die Kriegsgeſchichte ſoll verſtanden und miterlebt werden. Dem „Können“ 
ſoll alles Studium in ihr nutzbar werden, das „Wiſſen“ iſt nur Mittel zum 
Zweck und wird überflüſſig, wenn der Zweck erreicht iſt. Wie alle mili⸗ 
täriſche Wiſſenſchaft ſoll auch die Kriegsgeſchichte nicht für die Vergangen⸗ 
heit wirken, ſondern für die Zukunft. 

Von grundlegender Bedeutung für das kriegsgeſchichtliche Studium 
ſind die Unterlagen, die man benutzen will. 

Für die große Mehrzahl der aktiven Offiziere iſt eine ſelbſtändige 
wiſſenſchaftliche Erforſchung kriegsgeſchichtlicher Gegenſtände ausgeſchloſſen. 
Sie muß den in den kriegsgeſchichtlichen Abteilungen des Großen General— 
ſtabs und in Kriegsarchiven beſchäftigten Kräften, ſowie den inaktiven Offi⸗ 
zieren überlaſſen bleiben, die ihre verfügbare Zeit hierzu mit großem Nutzen 
für die Armee verwenden können und bisher auch in ausgedehntem Maße 
höchſt dankenswert verwendet haben. Gleichwohl kann niemand die Kritik 
der für das Studium in Frage kommenden Quellen erſpart werden. Es 
handelt ſich ja doch darum, aus der meiſt überreichen Literatur über einen 
kriegsgeſchichtlichen Vorgang oder eine militäriſch bedeutſame Perſönlichkeit 
das Zuverläſſigſte und Vollſtändigſte herauszufinden; denn alles darüber 
vorhandene Material durchzuſtudieren, hat wohl kaum jemand Luſt und 
Muße. 

Beibeft z. Mil. Wochenbl. 1912. 13 Heft. 3 
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Zunächſt ſcheiden für fachliches Studium alle Erzeugniſſe der volks— 
tümlichen Geſchichtſchreibung aus, weil es ſich bei ihnen weniger um Er— 
gründung der Wahrheit, als um Unterhaltung oder patriotiſche Erziehung 
des Publikums handelt. Ferner iſt Vorſicht geboten bei Werken, die offen— 
ſichtlich von beſchränkt parteiiſchem oder einſeitig tendenziöſem Standpunkt, 
oder die von militäriſchen Laien verfaßt ſind. Auch iſt der Zeitpunkt des 
Erſcheinens der einſchlägigen Literatur wohl zu beachten. | 

Der Große Generalſtab jchreibt z. B. 1890 bei Herausgabe der Kriege 
Friedrichs des Großen in der Einleitung, daß man von einer Darſtellung 
der Befreiungskriege vorläufig Abſtand genommen habe, weil fie der Gegen- 
wart noch zu nahe lägen. Anderſeits hat der Große Generalſtab den Feld— 
zug 1866 bereits 1867 und den Krieg 1870/71 ſchon in den Jahren 1874 
bis 1881 erſcheinen laſſen. Moltke äußert zu ſo frühzeitigen Veröffent— 
lichungen: „Was in einer Kriegsgeſchichte publiziert wird, iſt immer nach 
dem Erfolg appretiert; aber es iſt eine Pflicht der Pietät und der Vater— 
landsliebe, gewiſſe Preſtige nicht zu zerſtören, welche die Siege unſerer 
Armeen an beſtimmte Perſönlichkeiten knüpfen.“ 

Die in neueſter Zeit erſchienenen Darſtellungen des Großen General— 
ſtabes über 1870/71 zeigen hingegen eine weit rückhaltloſere Kritik der Be— 
gebenheiten als die früheren Veröffentlichungen. Man brauchte eben per— 
ſönliche Empfindlichkeit nicht mehr zu ſchonen und konnte ganz wahrhaftige 
Geſchichtſchreibung treiben, um das Geſchehene für die Zukunft dem Vater— 
lande uneingeſchränkt nutzbringend zu machen. | 

Auf jeden Fall empfiehlt es ſich, beim Studium die amtlichen Dar: 
ſtellungen beider kriegführenden Parteien und die Werke anerkannter Mili— 
tärſchriftſteller zu Rate zu ziehen. Aufſchluß hierüber geben die ſyſtematiſch 
geordneten Kataloge der großen Militär- und der öffentlichen Bibliotheken, 
und für raſches Orientieren beſonders geeignet: der Almanach der Militär: 
Literatur von Liman und die Quellenkunde der Kriegswiſſenſchaften von 
Profeſſor v. Scharfenort (Bibliothekar der Kriegsakademie),“) beides kürz— 
lich erſchienene und laufend erhaltene Nachſchlagebücher, welche die ſonſt 
nirgends geordnet verzeichneten Aufſätze der periodiſch erſcheinenden Mili— 
tärzeitſchriften mitenthalten. Für den in der Militärliteratur noch wenig 
bewanderten jungen Offizier iſt es am praktiſchſten, ſich außerdem münd— 
lichen Beſcheid bei einem unterrichteten Bibliothekar oder einem militär— 
wiſſenſchaftlich vorgebildeten Kameraden zu holen. Trotz aller ſorgfältigen 
Wahl der Quellen aber wird der Studierende bald einſehen lernen, daß 
ſelbſt die beſten Quellen ihm nur in ſeltenen Fällen die volle Wahrheit über 
die Ereigniſſe enthüllen können; denn eine objektiv genaue Darſtellung 
eines Krieges iſt nahezu unmöglich. Beruht ſie doch zu ihrem weſentlichen 
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Teil auf Gefechtsberichten, die unter den übermächtigen Eindrücken der 
Schlachten entſtanden oder auf Grund urſprünglich mündlicher, ſpäter 
niedergeſchriebener Befehle mühſam rekonſtruiert ſind. Belaſtet mit un⸗ 
genauen Angaben über Ort und Zeit, entſtellt durch abſichtliche und unab— 
ſichtliche Irrtümer, mehr oder weniger unvollkommen ſind ſie naturgemäß 
faſt ſämtlich. 

Und auch wenn alle dieſe Mängel auf ein Mindeſtmaß beſchränkt ſind, 
muß man ſich doch beſcheiden, daß Moltkes Wort meiſt Geltung behalten 
wird: „Keine der Offentlichkeit zu übergebende Darſtellung eines Feldzuges 
oder einer geſchichtlichen Begebenheit kann den Einblick in die inneren 
Beweggründe, die Schwankungen der Meinung, das ſukzeſſive Fortſchreiten 
der Entſchlüſſe darlegen, das zum ſchließlichen Reſultat geführt hat.“ 

Wenn ſich auch, wie wir geſehen haben, in dem Rüſt⸗ und Werkzeug 
kriegsgeſchichtlicher Erkenntnis die menſchliche Unvollkommenheit ſchmerz— 
lich offenbart, wollen wir uns nicht den Mut nehmen laſſen, den Gang durch 
die Kriege der Weltgeſchichte anzutreten mit dem feſten Willen, in unver: 
droſſener Arbeit das Erreichbare zu erreichen. | 

Da wirft ſich zuvörderſt die Frage auf: Welche Feldzüge aus der großen 
Zahl ſoll man ſtudieren? 

Perſönliche Vorliebe wird hier eine entſcheidende Rolle ſpielen. Aber 
ganz ſoll ſich der Gereiftere nicht ſeinen Neigungen hingeben, wenn ſie der 
kühle Verſtand nicht billigt. Und der Verſtand jagt, daß die Kriege der älte- 
ten Zeiten bis etwa zum Dreißigjährigen Kriege zumeiſt ſicherer Nachweiſe 
für gründliches Studium entbehren und immer entbehren werden. Zudem 
liegen ſie wegen der ſeither völlig veränderten Zuſtände unſerem Verſtänd⸗ 
nis ferner und können deshalb unmittelbare Bedeutung nur auf pſychologi⸗ 
ſchem Gebiete für uns haben. Die Feldzüge der letztvergangenen Jahre 
aber, ſo wertvoll ſie ſonſt für unſere Praxis und Berufsbildung ſein müſſen, 
ſind jetzt im allgemeinen noch nicht ſo geklärt und erforſcht, daß eine mehr 
als orientierende Beſchäftigung mit ihnen ſich lohnte. Ihr Studium bleibt 
beſſer ſpäteren Zeiten vorbehalten, die über ein ausreichendes Quellenmate- 
rial verfügen. 

So ſind im weſentlichen nur die Feldzüge des 18. und 19. Jahrhunderts 
für eingehende kriegsgeſchichtliche Betrachtung übrig. Beſonders hervorzu— 
heben hiervon ſind die Feldzüge Friedrichs des Großen, die Napoleoniſchen 
Kriege und 1870/71 als vorzugsweiſe geeignet, die militäriſche Urteils— 
bildung des Offiziers zu fördern. Denn es ſind die ehernen Epochen, die 
die größten Feldherren aller Zeiten mit ihrem unſterblichen Ruhm erfüllt 
haben, hehre Vorbilder ſoldatiſcher Tugenden und militärischer Vollkom⸗ 
menheit, leibhaftige Götter kriegeriſcher Majeſtät, von genialer Kraft und 
titaniſchem Willen — und die größere Zahl von ihnen, mit Stolz ſei es 
geſagt, ſind deutſche Fürſten und deutſche Heerführer geweſen. 
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Auf wenige Feldzüge konzentriere man ſein Intereſſe; aber dieſe ar- 
beite man mit eindringendem Fleiß und gewiſſenhafter Hingabe ſelbſt an 
kleine Einzelheiten planmäßig und gründlich durch. Dann wird man 
wahren inneren Nutzen von ihrem Studium haben und die Früchte, ein ge— 
ſchärfter Geiſt und ein geſtählter Wille, werden bleiben, auch wenn die 
Einzelheiten dem Gedächtnis wieder entſchwunden ſind. 

Einer Seite ſchenke man vor allem ſeine Aufmerkſamkeit: der pſycho⸗ 
logiſchen und der perſönlichen. 

In längerem Frieden tritt zuweilen, wohl erklärlicherweiſe, ein mehr 
rechneriſches und mechaniſches Abwägen bei der Beurteilung kriegeriſcher 
Verhältniſſe in den Vordergrund und nicht die im Krieg an erſter Stelle 
ausſchlaggebenden moraliſchen Faktoren. Prinz Friedrich Karl ſchreibt ein— 
mal: „Die innerſten Triebfedern, die die Dinge gerade ſo geſtalteten, wie 
ſie eintraten, weniger im großen, denn das wird nicht immer verſchwiegen, 
als im kleinen, nämlich in den einzelnen Individuen, die Geſchichte des. 
menſchlichen Herzens, wie es wogt und zweifelt und endlich zum Entſchluß 
Rerſtarkt, das ſuchte ich in der Kriegsgeſchichte .. Das menſchliche Herz 
aber und das bißchen praktiſchen und taktiſchen Verſtandes und die Gabe, 
auf die Untergebenen zu wirken, dieſe Dinge ſind es, die die Geheimniſſe 
jedes Krieges, jedes Erfolges find. Sie muß man ſtudiert haben, um fom- 
mandieren zu können.“ In der Tat, wenn man den Erſcheinungen auf den 
Grund geht, ſo ſtellt ſich heraus, daß die tiefſten Wurzeln von Erfolg und 
Mißerfolg nicht in den materiellen Mitteln liegen, ſondern in den ſeeliſchen 
Eigenſchaften der Führer und ihrer Truppen und, letzten Endes, des Volkes, 
aus dem ſie entſproſſen ſind. Gewiß iſt es ſchwierig, dieſe innerſten Ur— 
ſachen herauszufinden; denn man kann ſie nicht rein verſtandesmäßig auf— 
faſſen und zergliedern; man muß die Phantaſie zu Hilfe nehmen, die die im 
Kriege mitſpielenden Imponderabilien leiſe zu ahnen oder annähernd zu 
erraten vermag. Geſund ſchafft man ſich dieſe Phantaſie aber nur, wenn 
man mit der ganzen Kraft ſeines Gemütes die Ereigniſſe wirklich mitzu— 
erleben ſich bemüht. „An ſeinem Schreibtiſche muß man den Schritt der 
Bataillone hören, muß mit dem Feldherrn in der Stunde der Kriſis hoffen 
und ſorgen lernen, muß mitjubeln über den gewonnenen Sieg, über die 
flatternden Fahnen und muß die Toten ſehen, die furchtbare Gewißheit, eine 
Schlacht zu verlieren, fühlen, die Qualen des Rückzuges in der Seele des 
Führers mit leiden — mit einem Wort: man muß ſein Menſchenherz her: 
geben, dann wird man Menſchenherzen verſtehen und erfaſſen lernen. Dann 
wird man über menſchliche Größe ſtaunen, menſchliche Schwäche verzeihen 
und menſchliches Leid begreifen und wird ſo die ſchmale Brücke zwiſchen 
Vergangenheit und Zukunft, die wir Gegenwart nennen, in ihrer wahren 
Bedeutung erkennen und würdigen.“ 

Immer mehr wird ſich nach ſolchem Studium die Überzeugung befeſti— 
gen, daß jeder Sieg zuerſt auf moraliſchem Gebiete ſerfochten werden muß, 
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und daß es eine der ſchwerſten Aufgaben der Führung iſt, die ungeheuren 
Viderſtände zu überwinden, die in der Maſſe und ihrer rätſelhaften Pſyche 
liegen. „Die Kriegsgeſchichte zeigt uns die charakteriſtiſchen Erſcheinungen 
der Maſſe. Sie iſt nicht einfach durch die Addition der Einzelindividuen 
erklärt, ſie hat vielmehr ſozuſagen eine eigene Seele. Der Schrecken der 
Maſſe bleibt nicht wie beim einzelnen ein Gefühlsaffekt, er wird zu einer 
Tat, zur Panik. Die Größe der Gefahr hat mit der Größe der Panik nichts 
zu tun; mangelnde Verpflegung, gemeinſames Bewußtſein einer unſicheren 
Lage, körperliche Übermüdung, Mangel an Schlaf, das iſt der Boden, auf 
dem die Panik wächſt. Die Panik iſt aber durch entſprechende Behandlung 
der Maſſe zu vermeiden und von gewandten Truppenführern ſehr geſchickt 
vermieden worden. Jede Maſſe iſt an ſich träge und ſetzt dem, der ſie be⸗ 
wegen will, Widerſtände entgegen. Dieſe Widerſtände ſteigern ſich unter 
ſchlechten Führern bis zur Meuterei. Der gute Führer hingegen verſteht 
es, die Maſſe zu enthuſiasmieren, und damit verdoppelt und verdreifacht 
er die der Maſſe innewohnende taktiſche Kraft.“ 

Dieſe dem Gebiete der Pſychologie des Krieges entnommenen Er⸗ 
fahrungen laſſen für jedermann klar erkennbar die überragende Bedeutung 
der Perſönlichkeit hervorleuchten, der Perſönlichkeit, die ſich alle ſeeliſchen 
Elemente bei Freund und Feind und in der eigenen Bruſt, ſouverän wie 
ein König, dienſtbar macht zu dem großen Ziele des Sieges. Keiner hat ſie 
uns meiſterhafter in Geiſt und Gewiſſen geprägt als General Frhr. 
v. Freytag⸗Loringhoven in ſeinem klaſſiſchen Werke: „Die Macht der Per⸗ 
ſönlichkeit im Kriege. Studien nach Clauſewitz.““) Jeder unſerer Stan⸗ 
desgenoſſen ſollte dieſes Buch geleſen haben und immer wieder leſen. Er 
wird unerſchöpflichen Gewinn davon haben. Freilich iſt es nicht immer 
leicht, in das oft dunkle Gebiet des Perſönlichen einzudringen. „Nur hin 
und wieder kommt in den Memoiren der Feldherren oder ihrer Vertrauten 
oder gelegentlich einer beſonderen hiſtoriſchen Forſchung ein Teil der vielen 
Fäden an das Tageslicht, die das ganze Gewebe bilden.“ „Und doch iſt 
gerade das Gebiet des Perſönlichen,“ wie General Wenninger ſagt, „für 
uns alle das anziehendſte und ſpannendſte. Die Entſtehung der Führer- 
entſchlüſſe iſt das, was im Drama die innere Handlung iſt. Den Männern 
zuzuſehen, die unter ſchwerer Verantwortung ſchickſalbeſtimmend handeln, 
ihr Suchen nach Klarheit, ihr Ringen nach einem Entſchluß und ihr Aus— 
harren bei einem ſolchen nachzuerleben, iſt nicht allein der intereſſanteſte 
Teil, ſondern auch der gewinnbringendſte Weg der Kriegsgeſchichte. Er 
führt zur Vertiefung unſeres Urteils und zur Kräftigung unſeres Willens.“ 
„Liegt doch gerade darin der Reiz unſeres Berufs,“ meint Frhr. v. Freytag— 
Loringhoven, „daß in ihm das freie Geiſtige und das Individuell-Perſön— 
liche ſo unbedingt herrſchend ſind.“ — „Wie ein Obelisk, auf den die Haupt— 
ſtraßen eines Ortes geführt find, ſteht in der Mitte der Kriegskunſt gebiete⸗ 


) Berlin. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
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riſch hervorragend der feſte Wille eines ſtolzen Geiſtes“, urteilt Clauſewitz. 
Und Moltke fügt dem hinzu: „Im Kriege iſt vom Beginn der Operationen 
an alles unſicher, außer was der Führer an Willen und Tatkraft in ſich 
ſelber trägt.“ 

Es liegt auf der Hand, daß jeder Offizier die Pflicht hat, ſich zu einer 
charakterfeſten, mit dem Kriege vertrauten Perſönlichkeit ſelbſt zu erziehen. 
Wir alle ſind ja zur Führung berufen, gleichviel, ob an der Spitze eines 
Zuges oder einer ganzen Armee. Und wenn auch die Aufgaben der niede— 
ren Führer an ſich einfach erſcheinen, ſo macht ſie die furchtbare Verant— 
wortung des Ernſtfalles doch ſchwierig und verlangt auch in kleinen Ver⸗ 
hältniſſen ganze Männer. „Für keinen Beruf iſt die Ausbildung der Per⸗ 
ſönlichkeit von gleicher Wichtigkeit wie für den des Soldaten“, ſagte Frhr. 
v. Freytag⸗Loringhoven. Dieſe Wichtigkeit muß von Tag zu Tag ſteigen, 
je mehr die geöffnete Fechtweiſe der Infanterie die Beaufſichtigung der 
Untergebenen erſchwert, und je mehr die modernen Volksheere aus Elemen— 
ten beſtehen, deren patriotiſche Geſinnung ebenſowenig allenthalben gewähr— 
leiſtet werden kann, wie die Widerſtandskraft ihrer durch allerhand Kultur— 
einflüſſe beeinträchtigten Nerven. 

General Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven wird recht behalten, wenn er 
nach den Erfahrungen des Ruſſiſch-Japaniſchen Krieges behauptet: „Bei 
den Maſſen, die in einem zukünftigen Kriege zwiſchen europäiſchen Groß— 
mächten gegeneinander ſtehen werden, bildet jedes Schwanken, jedes Zögern 
des Führers, jedes Sinken des moraliſchen Wertes der Truppe eine un: 
geheure Gefahr. Die zerſetzende Wirkung wird reißend um ſich greifen. 
Ihr zu ſteuern, vermögen wir nur durch unabläſſige kriegsmäßige Arbeit in 
der Armee.“ Blicken wir alſo auf zu den großen Heerführern und ver— 
ſenken wir uns mit Inbrunſt und Andacht in ihre Perſönlichkeiten. 
Folgen wir auf der Ruhmesbahn dem großen König, Friedrich dem 
Einzigen, deſſen ſcharfer, kühner Geiſt noch heute durch alle unſere militäri— 
ſchen Anſchauungen weht; folgen wir Napoleon I., dem Schöpfer des mo— 
dernen Krieges überhaupt, für den er Unvergängliches geleiſtet hat, dem 
Kriegsgott ſchlechthin, der „das Weſen des kriegeriſchen Genius in uner— 
reichter dämoniſcher Größe verkörpert hat“; folgen wir dem ſchweigſamen 
Schlachtendenker, der der Welt in den gewaltigſten Siegen, die je erlebt 
wurden, Wahrheit und Erfüllung des Wortes: „Erſt wägen, dann wagen“ 
zum Heile unſeres deutſchen Vaterlandes glänzend erwieſen hat; oder folgen 
wir dem oder jenem Kriegshelden, zu dem unſer Herz ſich bewundernd neigt, 
weil er in zermürbender Mühſal der Feldzüge oder in blutiger Schlacht über 
ſeine Feinde trinmphiert hat. 

Immer ſei das Ziel unſerer Arbeit, daß wir den Willen und die Kraft 
in uns wachſen laſſen, ihnen ähnlich zu werden im Frieden, ihnen ähnlich 
zu ſein im Kriege. Zu ſeinem Teil ſoll jeder das erwerben, was Moltke in 
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ſeinem Eſſay über Strategie als Weſen der kriegeriſchen Perſönlichleit hin⸗ 
ſtellt: klarer Verſtand, geſunde Vorſtellungsgabe, Wille und Tatkraft; theo⸗ 
tetiſches Wiſſen, in der Praxis zu freier künſtleriſcher Entfaltung gelangt, 
verbunden mit Eigenſchaften des Geiſtes und des Charakters, geſchult durch 
militäriſche Vorbildung und geleitet durch Erfahrungen, ſei es aus der 
Kriegsgeſchichte oder aus dem Leben ſelbſt. | 

So wird eine Reihe kriegeriſcher Perſönlichkeiten erſtehen von ethiſcher, 
in ſtrenger Selbſtzucht herangebildeter Uberzeugung, durchdrungen von dem 
Seelendurſt nach Ruhm und Ehre, der das Unmögliche verſucht, um das 
Höchſte zu leiſten, Perſönlichkeiten, von denen man dasſelbe ſchreiben 
könnte, wie Friedrich der Große von ſeinen Generalen: „Ein General, jo 
bey andern Völkern vor verwegen paſſieret, thut bey uns nur, was nach 
den ordinairen Regeln erfordert wird; er kann alles wagen und unter— 
nehmen, was Menſchen zu executiren möglich iſt.“ 

Von ſolchen wahrhaft kriegeriſchen Perſönlichkeiten wird auch der von 
der Felddienſt⸗Ordnung erwartete Nutzen kriegsgeſchichtlichen Studiums in 
reichem Maße in die Armee zurückſtrömen, daß unter ihrer Hand die 
Friedensausbildung wirklich den Forderungen des Krieges gemäß vollzogen 
und nichts von der Truppe verlangt wird, was nur im Frieden möglich iſt. 

In den bisherigen Ausführungen iſt vorzugsweiſe von der rein be- 
trachtenden Seite des kriegsgeſchichtlichen Studiums und ihren meiſt nur 
mittelbaren Wirkungen die Rede geweſen. 

Zum Schluß ſoll verſucht werden, die ſchöpferiſche, mehr aktive Seite 
zu beleuchten und hierbei einige Hinweiſe zu geben, die für die militäriſche 
Weiterbildung jedes einzelnen vielleicht nicht ohne unmittelbaren Nutzen 
ſind. Es kommt dabei im weſentlichen auf eine Skizzierung der Methode 
heraus, in der auf der Kriegsakademie Kriegsgeſchichte und damit zugleich 
Taktik getrieben wird. 

„Kein Geringerer als Friedrich der Große hat dieſen Weg des Studiums 
in der Histoire de mon temps vorgezeichnet, und Hoepfner, Moltke, 
Verdy, Blume haben ihn, jeder in ſeiner Eigenart, weiter ausgebaut.“ Für 
den vorliegenden Zweck iſt es nur nötig, die Methode bei einem kleinen 
Kreis oder dem einzelnen ſinngemäß zur Anwendung zu bringen; denn das, 
was jetzt dargelegt werden ſoll, iſt in der Hauptſache Unterricht in Kriegs— 
geſchichte und Taktik, den man ſich ſelbſt erteilt. 

Als Gegenſtand des Studiums ſeien die Bourbakiſchen Operationen 
im ſüdöſtlichen Frankreich angenommen. Nach Auswahl der richtigen 
Cuellen wird es ſich zunächſt darum handeln, ein klares Bild von der all— 
gemeinen Kriegslage zu gewinnen, aus der die Operationen hervorgegangen 
ſind. Sodann wird man ſich mit ihrem Grundgedanken und den Zwecken 
vertraut zu machen haben, die durch ſie erreicht werden ſollten. Hier hat 
bereits die ſelbſttätige Arbeit einzuſetzen und Grundgedanken und Zwecke 
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kritiſch zu unterſuchen. Dabei wird ſich die Fehlerhaftigkeit des ſtrategiſchen 
Denkens der franzöſiſchen Heeresleitung herausſtellen. Demgegenüber faſſe 
man nun ſelbſt einen ſtrategiſchen Entſchluß, der der Geſamtlage beſſer Rech⸗ 
nung getragen hätte. Demnächſt find die Urſachen des Irrtums auf fran⸗ 
zöſiſcher Seite aufzuklären. Das führt zum Studium der Perſönlichkeiten 
ſowie der politiſchen und militäriſchen Verhältniſſe, die auf die republika⸗ 
niſche Landes verteidigung unter Gambetta von Einfluß geweſen ſind. Die 
Arbeit wird dadurch ſogleich in großem Umfange erweitert. Iſt ſie getan, 
geht man zur Betrachtung des Inſtrumentes über, mit dem der ſtrategiſche 
Plan verwirklicht werden ſollte. Bourbaki, ſeine Vergangenheit, Charakter— 
eigenſchaften und Fähigkeiten, ſeine Auffaſſung von dem ihm übertragenen 
Oberkommando, ſeine Stellung zu Gambetta, die Zuſammenſetzung ſeines 
Stabes muß man ebenſo kennen lernen, wie Formation und Wert ſeiner 
Armee, ihre Unterführer und den ſchlecht organiſierten Nachſchub. Hierauf 
verfolge man mit Zirkel, Buntſtift und Feder in gewiſſenhaft eindringender 
Arbeit die Operationen ſelbſt von Abſchnitt zu Abſchnitt. Nach dem miß⸗ 
glückten Eiſenbahntransport und dem Aufmarſch der neugebildeten Armee 
im ſüdöſtlichen Frankreich mache man halt, ferner nach Villerſexel, nach den 
Kämpfen an der Liſaine, nach dem Rückzug unter die Mauern von Be⸗ 
ſancon, nach der Verſammlung bei Pontarlier und endlich nach dem Über⸗ 
tritt der franzöſiſchen Oſtarmee auf Schweizer Gebiet. Nach jedem Halt 
beurteile man die bisherigen Maßnahmen und ihre Ausführung, gehe den 
Gründen ihrer Nachteile und ihren Folgen nach und ſetze das Studium nie— 
mals in dem nächſten Abſchnitt fort, bevor man ſich nicht volle Klarheit 
über den vorhergegangenen verſchafft hat. Wirklich ſchöpferiſche Arbeit 
leiſtet man aber erſt dann, wenn man nach jedem Halt die beiden Fragen 
beantwortet: „Wie hätten die Operationen des Abſchnittes ſtrategiſch und 
taktiſch richtiger und deshalb mit mehr Ausſicht auf Erfolg verlaufen 
müſſen, und wie ſind ſie auf Grund der Endlage des Abſchnittes weiterzu— 
führen?“ Die Antworten ſind ſowohl unter Annahme der damals vor- 
liegenden als auch der heutigen Verhältniſſe zu überlegen und mit den Ent— 
würfen der notwendigen Direktiven und Befehle ſchriftlich niederzulegen. 
Erſt wenn dieſe, allerdings mühevolle Arbeit geleiſtet iſt, überſchreite man 
die Grenze des nächſten Abſchnittes und leſe mit Spannung, was in Wirk— 
lichkeit weiter geſchehen iſt. 

Auf ſolchem Wege, der freilich nicht nach jedermanns Geſchmack iſt, 
kommt man zu richtiger Würdigung aller im Kriege mitſpielenden Faktoren, 
ſeien es Führerperſönlichkeit, Eigenart von Heer und Volk, politiſche Ver— 
hältniſſe und Zeitanſchauungen, oder Kriegsſchauplatz, taktiſche Formen und 
Errungenſchaften der Technik, die Waffen, feſte Plätze, Karten, Verkehrs— 
und Nachrichtenmittel liefert. Und wenn man ſo die Motive, die tauſend 
Reibungen und Schwierigkeiten überſehen gelernt hat, die ſich der Ausfüh— 
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rung im Kriege entgegenſtellen, wird man beſcheiden in ſeiner Kritik über 
die, die vor uns auf dem Felde der Ehre ſich betätigt haben. Denn „be: 
baglich am Schreibtiſch, völlig gefahrlos, ohne zeitliche Beſchränkung der 
Denkarbeit, ohne jede Verantwortung, ſatt und warm, nicht übermüdet, 
nicht vom Drange der Verhältniſſe beklommen“, hat man doch einen Begriff 
davon bekommen, daß Kriegführen eine Kunſt iſt, die ſelbſt das Talent des 
Tüchtigſten nie ganz erlernt, die nur vom Genie gemeiſtert wird. Es ſoll 
ſeineswegs in Abrede geſtellt werden, daß ein ſo eingehendes, an freiſchöpfe⸗ 
riſcher Arbeit reiches Studium nur unter einigen Vorausſetzungen durch— 
führbar iſt, die nicht ohne weiteres von allen Offizieren erfüllt werden 
können. 

Da iſt zunächſt der ganz erhebliche Zeitaufwand, der unbedingt er— 
forderlich iſt. Bei aufrichtiger Prüfung wird jedoch faſt jeder Offizier ein: 
geſtehen müſſen, daß er, wenn nicht in jeder, ſo doch in vielen Perioden. 
ſeines militäriſchen Daſeins bei energiſcher Zeitausnutzung genügend Muße 
für ſolche Studien hätte erübrigen können, ohne daß dabei die ſonſtigen be⸗ 
muflichen und geſellſchaftlichen Pflichten oder fein unbeſtrittenes Anrecht auf 
frohen Lebensgenuß zu kurz gekommen wäre. Gewiß iſt der Winter für 
den Leutnant durch die unter eigener Verantwortung zu leiſtende Berufs- 
arbeit und geſellſchaftliche Anforderungen, namentlich in großen Garniſo— 
nen, ſtark belaſtet. Aber es bleiben doch immer die übrigen Jahreszeiten, 
die Sommerfriſche auf dem Truppenübungsplatze und längerer Urlaub ver- 
fügbar, den man unmöglich bloß mit Sport, Flirt und Zerſtreuungen 
ausfüllen kann. „Die Beſchränkung wiſſenſchaftlicher Tätigkeit auf die all⸗ 
jährliche Winterarbeit bedeutet den geiſtigen Tod des einzelnen und in der 
Verallgemeinerung den beginnenden Verfall des Heeres“, jagt einer unſerer 
bedeutendſten militäriſchen Erzieher. Aber auch der ältere Offizier rückt in 
Dienſtſtellen auf, die mit keinem verantwortlichen Truppenkommando ver— 
bunden ſind und deshalb für Privatſtudien beſonders geeignet und wohl 
auch beſtimmt ſind. Allerdings ſind ſolche Stellen nicht zahlreich und meiſt 
von kurzer Dauer. Infolgedeſſen kann nur dringend empfohlen werden, daß 
man ſich das Wünſchenswerte aus der Kriegsgeſchichte bereits als Sub— 
alternoffizier zu erwerben beſtrebt. Der angenehmſte Weg, um in ihr weites 
Reich eingeweiht zu werden, iſt zweifelsohne das Kommando auf der Kriegs— 
akademie, für das auch unter dieſem Geſichtspunkte hier Reklame ge— 
macht ſei. 

Die zweite Vorausſetzung für erſprießliche Arbeit iſt eine genügende 
Kenntnis der für den Kriegsgebrauch beſtimmten Reglements aller Waffen, 
das Vertrautſein mit den techniſchen Hilfsmitteln der Kriegführung und 
eine gewiſſe Fähigkeit, Beurteilungen und Befehle abzufaſſen. Im all— 
gemeinen genügt das auf der Kriegsſchule Erlernte für den Anfänger, wenn 
es auf dem laufenden erhalten worden iſt. Während der Arbeit erweitern 
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und vertiefen ſich dieſe Vorkenntniſſe von ſelbſt, da fie ja Vorbedingung für 
das ſelbſttätig aus der Kriegsgeſchichte entwickelte Taktikſtudium ſind. — 
Und gerade hierin liegt einer der hauptſächlichſten Werte der Beſchäftigung 
mit kriegsgeſchichtlichen Gegenſtänden. 

Trotzdem erſcheint für die Mehrzahl der Offiziere, namentlich der 
jüngeren Herren, eine Anleitung recht ſehr am Platze. Gedruckt findet ſich 
außer etwa dem Buche des Oberſtleutnants Hoppenſtedt: „Wie ſtudiert man 
Kriegsgeſchichte? Dargeſtellt an einem Beiſpiele aus dem ſüdafrikaniſchen 
Kriege 1899“), kaum etwas Geeignetes vor, wenn man nicht die kriegs⸗ 
geſchichtlichen Abhandlungen des Großen Generalſtabes als ſolche rechnen 
will, was nicht ganz berechtigt erſcheint. Die wünſchenswerte Anleitung 
kann von Kameraden gegeben werden, die auf der Kriegsakademie oder im 
Generalſtabe kommandiert geweſen ſind und auf dieſe Weiſe ihren Dank 
für die genoſſene beſondere Ausbildung der Armee abſtatten mögen. Die 
Dienſtanweiſung für die Kriegsakademie weiſt ausdrücklich auf den Ge— 
ſichtspunkt weiterer Verbreitung militäriſcher und allgemeiner Bildung 
durch die kommandiert geweſenen Offiziere hin. Sie erfüllen damit außer⸗ 
dem eine der vornehmſten Pflichten der Kameradſchaft, die ſchwerer wiegt 
als nächtelanges Zuſammenſitzen bei Alkohol und Nikotin. 

Die Anleitung hätte ſich zu erſtrecken auf Auswahl eines geeigneten 
Feldzugs, Bezeichnung der Quellen und, nach Durcharbeitung jedes Ab— 
ſchnittes durch die Studierenden, auf eine Beſprechung des Studierten und 
der angefertigten Arbeiten. 

Es ſei an dieſer Stelle ein beachtenswerter Vorſchlag eines bayeriſchen 
Oberleutnants erwähnt, der in dem wiſſenſchaftlichen Winterprogramm 
eines Offizierkorps einmal ſtatt eines rein theoretiſchen Unterrichts über 
Dienſtvorſchriften eine Unterweiſung über zweckmäßiges Studium der 
Kriegsgeſchichte an einem praktiſchen Beiſpiel einſetzen will. Man kann ſicher 
ſein, daß intereſſierte Offiziere dieſe Anordnung nur dankbar begrüßen und 
für Anregung und Förderung ihrer Studien daraus nur Vorteil ziehen 
werden. Ein anderer, von demſelben Offizier gemachter Vorſchlag lautet 
dahin, daß „man bereits dem Fähnrich auf der Kriegsſchule einen Einblick 
in die Methode kriegsgeſchichtlicher Arbeit gibt, ihn auf die Bedeutung 
dieſes Studiums, ſowie auf mögliche Gefahren und Verirrungen hinweiſt, 
ihm für die nächſten Jahre eine geſchickte Auswahl von Literatur empfiehlt 
und eine Epiſode des Jahres 1870 mit ihm in der gleichen Art durchgeht, 
wie es bei den ſeminariſtiſchen Übungen der Hiſtoriker auf der Univerſität 
mit allgemein geſchichtlichen Epiſoden gemacht wird“. 

Bevor die Charakteriſierung der wohl vollkommenſten Art kriegsge— 
ſchichtlichen Studiums abgeſchloſſen wird, ſeien noch kurz ſeine hauptſächlich— 
ſten Vorteile für die dienſtliche Praxis hervorgehoben. Es dient in erſter 
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Linie der Entwicklung der geſamten eigenen Perſönlichkeit und der allge— 
meinen militäriſchen Weiterbildung, vor allem der Förderung der taktiſchen 
Auchauungen des einzelnen. Ferner erwirbt es uns ein unverſiegbares 
elrboir an Anregungen und Gedanken zu Übungsanlagen, taktiſchen Auf— 
aben, Kriegsſpielen und militärwiſſenſchaftlichen Abhandlungen, ein Re— 
ſervoir, das den Vorzug hat, nicht ein künſtliches Gebilde der Phantaſie, 
ſondern ein natürliches Erzeugnis des Krieges ſelbſt zu ſein, deſſen Vor— 
Kreitung ja unſere ganze Lebensarbeit gewidmet iſt. Schließlich bietet es 
einen, dem jungen Offizier ſehr willkommenen Vorrat an herrlichen Bei— 
'pielen für ſeine Inſtruktion über Kriegsartikel und militäriſche Pflichten. 

Wir ſind am Ende der Betrachtung. Überſchauen wir ſie noch einmal 
im ganzen, ſo drängt ſich der Gedanke auf, daß auf dem Boden der Kriegs— 
gechichte alle die anderen Zweige militäriſcher Kunſt und Wiſſenſchaft er— 
wachſen ſind. Sie iſt ihre allernährende Mutter und zugleich ihre beſte 
Lehrmeiſterin. Sie geleitet ihre Jünger mit ſicherer Hand in die weiten 
dallen hinein, wo die Zeugniſſe vergangener Kriege aufgeſpeichert liegen, 
ie ſpendet Licht und Erkenntnis und zeigt untrüglich den Weg, den der 
Krieger der Zukunft zu Ruhm und Sieg zu gehen hat. Dem Oberflächlichen 
und Trägen verſagt ſie ihre Gunſt, dem Fleißigen und Beharrlichen aber 
ſpendet ſie ihre Gaben tauſendfältig. Sie führt ihn aus der Enge des Täg— 
lichen auf das weite Feld großer hiſtoriſcher Begebenheiten hinaus, ſie flößt 
ihm jenen Idealismus ein, deſſen der Offizier bedarf, wenn ſein Beruf 
nicht eintönig, die Routine nicht die Oberhand gewinnen ſoll, und ſenkt 
lefinnere Königstreue in ſein Herz, die nicht der Tradition, ſondern ſelbſt 
errungener Überzeugung ihre Kraft verdankt. Sie erweckt in ihm den 
unwiderſtehlichen Trieb, ſich auch auf den übrigen Gebieten menſchlicher 
Erfahrung und Erkenntnis umzuſehen, auf dem Gebiet der politiſchen 
und Kulturgeſchichte, der Erdkunde, der volkswirtſchaftlichen und ſozialen 
Viſſenſchaften, der Technik und der Philoſophie. 

So gelangt, wer immer ſtrebend ſich bemüht, von Stufe zu Stufe 
emporſteigend, allmählich zu der Höhe abgeklärter Weltbildung, die der 
tönigliche Philoſoph von Sansſouci und der greiſe Feldmarſchall Moltke 
am Schluſſe ihres Lebens erreicht hatten, und die die vollkommenſte Blüte 
edlen Menſchentums bedeutet. Wir jüngeren aber, die wir kaum die erſten 
Stufen erklommen haben, wollen uns fürs erſte mit beſcheideneren Früchten 
begnügen, glücklich und dankbar, daß wir einem Berufe dienen, der, wie 
kein anderer, friſche praktiſche Tätigkeit und ernſte geiſtige Arbeit in har— 
moniſcher Wechſelwirkung vereinigt. Dann wird auch Goethes ver— 
heißungsvolles Wort an uns in Erfüllung gehen: „Die größten Vorteile 

im Leben, wie in der Geſellſchaft hat ein gebildeter Soldat“. 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, 
Berlin SW 68, Kochſtraße 68 — 71. 
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Die Entwicklung Chinas. 
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Das Chineſiſche Reich, deſſen Bewohner den vierten Teil der Be— 
ölterung der Erde ausmachen, befindet ſich ſeit geraumer Zeit im 
Aultande der Revolution. Noch iſt es nicht möglich, von einer voll— 
zogenen Entwicklung zu ſprechen. Zurzeit iſt noch alles ſchwankend, 
unfertig und unklar, — unklar nicht allein für den Fernſtehenden, 
ſondern auch für die Chineſen ſelbſt, deren Maſſe ſchwerlich einen Be— 
griff davon hat, was Republik und Konſtitution bedeuten. Auch die 
angeblich Führenden werden offenbar von elementaren, zum Teil ziel— 
loſen Strömungen getrieben, — das iſt allerdings keineswegs nur eine 
chhineſiſche Eigenart. Der Wirbel dieſer Strömungen hat ſchon manchen 
derſchlungen, andere find, an ſich ſelbſt verzweifelnd, fahnenflüchtig ge— 
worden. Das jetzt herrſchende Chaos, dem Yan ſchi kai präſidiert, läßt 
ſch, ſelbſt abgeſehen von dem Mangel an beſtimmten Nachrichten, noch 
nicht als Entwicklungsſtufe für eine beſtimmte Richtung kennzeichnen, ich 
nuß mich darauf beſchränken, anzudeuten, was bisher geſchehen iſt. — 
ein Verſtändnis für die chineſiſchen Zuſtände zu gewinnen, iſt außer⸗ 
ordentlich ſchwer, weil zwiſchen der europäiſchen und der oſtaſiatiſchen 
Anſchauungswelt eine noch nicht überbrückte, vielleicht nicht überbrüd- 
bare Kluft beſteht. Schlagworte reichen nicht aus, ſie auch nur an— 
nähernd zu kennzeichnen, — ſelbſt die beiderſeitigen Moralbegriffe ſind 
außerordentlich verſchieden. Daraus und aus der mangelhaften gegen— 
ſeuigen Kenntnis entſteht auf beiden Seiten ungerechte Beurteilung, 
geſteigert durch europäiſchen Raſſenhochmut und chineſiſche Überhebung. 
Dem gebildeten Chineſen, vorausgeſetzt, daß er nicht durch japaniſche 
oder amerikaniſche Bildungs-Schnellpreſſe von Grund aus verdorben iſt, 
wird es vielleicht noch leichter, in unſere Bildung einzudringen als um— 
gelehrt. Für den Europäer, der nicht geradezu ſein Leben dem Studium 
Chinas weiht, bilden die chineſiſchen Wortzeichen eine undurchdringliche 
Nauer, auch iſt der Chineſe viel zurückhaltender. Die größere Offen— 
heit der Europäer iſt ja, wie bekannt, keineswegs immer auf ideale 
Leweggründe zurückzuführen. 

Beibeft z. Mil. Wochenbl. 1913. 1. Heft. 


t 


Für die Revolution in China verfagen Vergleiche aus der euro— 
päiſchen Geſchichte. Es fehlt anſcheinend ein durchgehender leitender 
Gedanke, wie er bei der erſten Franzöſiſchen Revolution bei rück— 
ſchauender Betrachtung deutlich erkennbar wird. Selbſt der näher— 
liegende Vergleich mit der Umwälzung des Jahres 1868 in Japan, die 
mit einem Schlage die Entwicklung eines mittelalterlichen Feudalſtaates 
zu einem modernen Staatsweſen einleitete, iſt ergebnislos. Dort gingen 
Reaktion (Wiederherſtellung der alten Kaiſermacht und des Schintoismus) 
und Reform (Konſtitution und Europäiſierung) in noch nicht dageweſener 
Weiſe Hand in Hand. Gerade ein Teil der Beſten vermochte dieſe 
Gegenſätze nicht in ſich zu verarbeiten, und es entſtanden partielle Re— 
volutionen, ſo paradox es klingen mag, — aus Loyalität. Aber auch 
dieſe Gegenſätze glichen ſich aus, dank dem ausgeprägten uralten 
dynaſtiſchen und dem jetzt zum Bewußtſein erwachten Gemeinſamkeits⸗ 
gefühl. Beides fehlt in China. Das einzige gemeinſame Band, aber 
auch nur den Gebildeten bewußt, war bisher die auf der zweiundein— 
halbes Jahrtauſend alten Lehre des Konfuzius begründete Kultur, deren 
Grundlagen durch unverſtandene amerikaniſche Ideen bedenklich ins 
Wanken zu kommen ſcheinen. 

Zum Verſtändnis der Gegenwart müſſen wir uns mit der Ver⸗ 
gangenheit beſchäftigen. Mehrere Herrſchergeſchlechter waren der Man— 
dſchu⸗Dynaſtie vorangegangen, ſeitdem überhaupt von einem Chineſiſchen 
Reiche geſprochen werden kann; auch Fremdvölker hatten zeitweiſe die 
Herrſchaft gewonnen. Einer Mongolenherrſchaft folgte von 1368 bis 
1643 n. Chr. die noch im Volksbewußtſein fortlebende einheimiſche 
Ming⸗Dynaſtie, unter der China das in ſich abgeſchloſſene, ſelbſt— 
zufriedene, ſatte und darum nicht mehr fortſchreitende Land wurde, 
als das es charakteriſiert zu werden pflegt. Die ausgedehnten Handels— 
beziehungen verſiegten, teils aus eigener Schuld, teils durch die Ab— 
ſchließung der Verbindungen mit dem Weſten durch die Türken. Die 
das eigentliche China abſchließende große Mauer entſtand in ihrer 
jetzigen Geſtalt, die einzelnen Städte wurden mit ſteinernen Mauern 
umgeben und Stand und Rang ſchloſſen ſich durch die Kleidung von— 
einander ab. Die nicht auf die Moral beſchränkten, ſondern das ganze 
praktiſche Leben umfaſſenden Regeln des Konfuzius erſtarrten immer 
mehr. Gleichzeitig fing die Dynaſtie an, dekadent zu werden. Durch 
Wiedererweckung eines Lehensſyſtems von kleinen Herrſchaftsgebieten 
untergrub fie ſelbſt ihre Macht. Schlimmer noch war die Eunuchen— 
wirtſchaft und die beginnende Korruption des Beamtentums, deſſen 
Glieder nur nach Maßgabe des beſtandenen Examens und nach Gunſt 
gewählt wurden. Das Examen aber beſchränkte ſich lediglich auf den 
Nachweis der Kenntnis der alten Philoſophen, — und ſo war es bis 
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heute. Eine Revolution in der weſtlichen Provinz Schenſi bedrohte 
den Thron; der Kaiſer geriet in Gefangenſchaft und ſein Sohn rief, 
durch ganz perſönliche Gründe veranlaßt, im Jahre 1644 die Mandſchus 
zu Hilfe und — bot ihnen die Herrſchaft an“). Sie griffen in den 
Kampf der chineſiſchen Parteien ein und bemächtigten ſich der Haupt⸗ 
ſtadt Peking. Höchſt merkwürdig ſind die Bedingungen, unter denen ſie 
die Herrſchaft übernahmen: 
„1. Keine Chineſin darf in den kaiſerlichen Harem genommen werden. 
2. Der Dſchung yüan, d. h. der erſte unter denen, die den oberſten 
literariſchen Grad eines Hanlin beſitzen, darf ein Mandſchu ſein. 
3. Die Chineſen nehmen die Mandſchukleidung und ihre Haartracht 
an (Raſur des Vorderkopfes und Zopf); es iſt ihnen aber ge- 
ſtattet, in der bisherigen nationalchineſiſchen Tracht ſich begraben 
zu laſſen. 
4. Die chineſiſchen Frauen brauchen ihre Kleidertracht nicht zu ändern; 
desgleichen bleibt die Sitte des Fußſchnürens beſtehen.“ 


Dieſe uns etwas kindlich anmutenden Kapitulationsbedingungen 
ſind in der Tat bedeutungsvoll und typiſch. Die Mandſchus verlangen 
die ſichtbare Anerkennung ihrer Herrſchaft durch Annahme ihrer charak— 
teriſtiſchen Haartracht ſeitens der chineſiſchen Männer, die fie erſt zur 
Ruhe im Grabe ablegen dürfen. Daß ſie im Jenſeits ihren Ahnen 
wieder als echte Chineſen gegenübertreten können, iſt ein ſehr fein ge— 
dachtes ungefährliches Zugeſtändnis, auf die chineſiſche Empfindungswelt 
und den ſo tief im Volksleben wurzelnden Ahnenkult berechnet. Die 
Tracht der Weiber, die keine Stellung im öffentlichen Leben haben, 
it irrelevant, gleichzeitig wird eine aufreizende Einmiſchung in Familien— 
ſachen vermieden. Dagegen wird der Bedeutung des ſtillen Einfluſſes 
der Frau im Hauſe Rechnung getragen, keine Chineſin ſoll einen Man⸗ 
dſchuherrſcher in ihre Feſſeln ſchlagen. Der Vorbehalt der vornehmſten 
wiſſenſchaftlichen Würde für die Chineſen iſt wieder ein Zugeſtändnis, 
derbunden mit einem ſehr praktiſchen Gedanken. Gern ließen die herr⸗ 
ſchenden Krieger den Unterworfenen die reine Wiſſenſchaft als ihre 
Domäne; dem Waffenhandwerk wurden ſie ferngehalten. Das behielten 
die Mandſchus ſich vor. Sie übernahmen den Schutz des Reiches und 
blieben als Volk in Waffen von den Chineſen getrennt; als Krieger— 
kaſte wohnten ſie in den den großen Städten als abgeſchloſſene Prä— 


) Ich berichtige hiermit die in meinem Aufſatze „Unmaßgebliches über China“ 
im 4. Beiheft zum Militär⸗Wochenblatt 1912 gegebene Darſtellung, die ich auf Dyer 
Ball „Things Chinese“ (zur Orientierung über China ſehr empfehlenswert) baſiert 
batte. Ich halte mich jetzt bezüglich des Geſchichtlichen ganz an die vortreffliche 
Arbeit W. Schülers „Abriß der neueren Geſchichte Chinas“ (Berlin 1912) und habe 
mich auch der dortigen Schreibweiſe der Namen angeſchloſſen. 
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torianerlager angefügten ſogenannten Tatarenſtädten, jo bis zuletzt, 
trotz Annahme chineſiſcher Sitten, die Fremdherrſchaft kennzeichnend. 
Die Bedeutung der Haartracht ſpielt gleichzeitig in die ferne Vergangen— 
heit und in die Gegenwart hinüber: Schon im 12. Jahrhundert n. Chr. 
hatte ein zeitweiſe im Norden Chinas zur Herrſchaft gelangter Tataren— 
ſtamm die Annahme des Zopfes befohlen, und die gegenwärtige Re— 
volution hat ihn abgeſchafft. Der eine mag ſich dabei die Löſung von 
der Fremdherrſchaft denken, der andere europäiſche „Reform“. Die 
Mandſchus waren klug genug, an den Grundlagen der chineſiſchen Kultur 
nicht zu rütteln. Konfuzius blieb in vollen Ehren. Seine äußerlich 
noch mehr hervorgehobenen Lehren ſollten den an Zahl geringeren 
Mandſchus zur Befeſtigung ihrer Herrſchaft dienen. Der Schematismus 
wurde gefördert und um das geiſtige Leben ein noch feſteres Band ge— 
ſchlungen als unter den Mings. Auch die Rangunterſchiede wurden 
noch ſchärfer durch komplizierte Abzeichen hervorgehoben. Die Lehre 
des alten Philoſophen iſt eminent friedlich, ſie verlangt Unterordnung 
unter die Obrigkeit und ſchätzt nur geiſtige Leiſtungen. Leibesübungen 
ſind eines chineſiſchen Gentleman unwürdig, allenfalls das Bogenſchießen 
iſt angemeſſen. Nur ein ſchlechter Kerl wurde Soldat. Das eigentliche 
chineſiſche Heer des grünen Banners war daher nicht ernſt zu nehmen. 
Für ſich ſelbſt nahmen die Mandſchus von Konfuzius nur an, was die 
Ordnung förderte, ſie blieben in ihrer Art kriegeriſch. 

Ein eigentliches chineſiſches Nationalbewußtſein konnte unter dieſer 
Herrſchaft ſich noch weniger bilden als früher. Selbſt abgeſehen von 
den von jeher nur loſe angefügten rieſigen Reichen der Mongolei, Tibet 
und dem mohammedaniſchen Oſtturkeſtan, ſowie von der Mandſchurei 
ſind die Reichsteile weit verſchiedener als Nord- und Süddeutſchland. 
Die Eigenart der Bewohner von Nord- und Südchina erinnert mehr 
an den Unterſchied zwiſchen Germanen und Romanen. Die Bewohner 
verſchiedener Teile des Reiches vermögen ſich mündlich nicht zu ver— 
ſtändigen, — ſo verſchieden ſind die herrſchenden acht Dialekte, eigentlich 
Sprachen. Wer nicht den Peking-Dialekt, die „Mandarin“ genannte 
Beamtenſprache, beherrſcht, verſtändigt ſich, wenigſtens an der Küſte, 
durch das ſogenannte Pijin English (eigentlich Business-English), ein 
lächerlich korrumpiertes Engliſch, das von den Europäern zur Ver: 
ſtändigung mit chineſiſchen Dienern und Angeſtellten gebraucht wird. 
Selbſt demjenigen, der nur Küſtenorte kennen lernt“), muß der ge— 
waltige Unterſchied im Weſen der unruhigen Südchineſen, deren Proto— 
typ der Kantoneſe iſt, und der Nordchineſen auffallen. Die meiſten Re— 

9 Zu dieſen gehört auch der Verfaſſer, der keineswegs beanſprucht, ein „China— 
kenner“ zu ſein, und ſich in dieſer Darſtellung vornehmlich an die einſchlägige Literatur 
halten mußte. 
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polutionen find in Südchina — in den Kwang-Provinzen — entſtanden, 
dem Sitze zahlreicher geheimer Geſellſchaften. Wer ſich den Kantonpöbel 
anſieht, der dem Europäer unverkennbare Schimpfworte und Drohungen 
nachruft, glaubt gern, daß hier der Hexenkeſſel für die Rebellionen iſt. 
Allerdings ſind auch im Norden religiöſe Geheimſekten entſtanden, wie 
die gefürchtete „weiße Lotos-⸗Geſellſchaft“, die „Geſellſchaft der acht Dia— 
gramme“, die ſich ſpäter „Vereinigung der Himmelsordnung“ nannte, 
die „Himmel⸗ und Erde⸗Geſellſchaft“, die „Boxer“ und die moderne, 
vornehmlich aus Unterbeamten beſtehende „Dſai li-Sekte“, und von 
allen ſind Unruhen ausgegangen, aber der Vorrang bleibt doch dem 
Süden. Hier entwickelte ſich vor langer, nicht beſtimmbarer Zeit die 
mächtige und weit verbreitete „Dreiheit-Geſellſchaft“ (San Hop Wu) mit 
der Deviſe „Brüderlichkeit, Ergebenheit, kindliche Pietät und Religion“. 
Der Anfang dieſes Wahlſpruchs erinnert an die Franzöſiſche Revolution, 
aber an die Stelle von „Gleichheit und Freiheit“ traten Schlagworte, 
die das Gegenteil revolutionärer Ideen anzuzeigen ſcheinen, und doch 
war dieſe Geſellſchaft der Nährboden für ſolche. Die eigentliche Urſache 
der Umſturzbeſtrebungen lag neben dem revolutionären Temperamente 
der Südchineſen in der hier dauernd gebliebenen Abneigung gegen die 
Fremdherrſchaft der Mandſchus, geſteigert durch ihre Unfähigkeit, den 
Übergriffen und Gewalttaten der Fremden entgegenzutreten, unter 
denen Kanton am meiſten zu leiden hatte. Hier brach der berüchtigte 
Opiumkrieg aus, den der am 29. Auguſt 1842 zu Nanking abgeſchloſſene 
Friede beendigte. Die Inſel Hongkong wurde an England abgetreten, 
als Beginn der Abbröckelung von Landesteilen ein Markſtein in der 
chineſiſchen Geſchichte. Die bisherige Abſchließung wurde durch die Off- 
nung von fünf Vertragshäfen und die Zulaſſung von Konſuln durch— 
brochen. Als größte Demütigung aber wurde es empfunden, daß Eng— 
land für ſich die Gleichberechtigung im amtlichen Verkehr durchſetzte. 
Entſprechende Verträge mit anderen Mächten folgten bald. Der Haß 
gegen die Fremden machte ſich jedoch noch wiederholt in Gewalttätig— 
keiten Luft. Unmittelbar weder mit dieſen Unruhen, noch mit der 
Dreiheits⸗Geſellſchaft im Zuſammenhange und doch in gewiſſer geiſtiger 
Beziehung zu dieſer ſtand der im Jahre 1850 ausgebrochene und erſt 
nach 14 Jahren durch den Engländer Gordon, einen edlen Idealiſten, 
unterdrückte Taiping⸗Aufſtand. Sein in der Nähe von Kanton ge— 
borener Urheber Hung ſiu tſüan, ein Schwärmer, der an Johann 
von Leyden erinnert, gründete als „himmliſcher Fürſt“ und „jüngerer 
Bruder Chriſti“ in Nanking einen neuen Kaiſerthron. Dieſe Bewegung 
war ausdrücklich gegen die Mandſchus gerichtet, — das äußere Zeichen 
dafür war, wie jetzt, die Beſeitigung des Zopfes. Das Eingreifen der 
Engländer und Franzoſen in dieſe Revolution kaun hier Sebenſowenig 
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geſchildert werden, wie ſonſtige Einmiſchungen der Fremden, der Mo— 
hammedaner⸗Aufſtand und andere Rebellionen. Jeder Konflikt brach 
eine neue Lücke in Chinas Abgeſchloſſenheit und vermehrte dadurch die 
Unzufriedenheit des Volkes mit der Regierung und die Gereiztheit gegen 
die Fremden, die ſtets für ſich einen Vorteil zu ziehen wußten. 

Außer den materiellen Intereſſen ſah man durch die Fremden die 
höchſten geiſtigen Güter, die Grundlagen der altchineſiſchen Kultur ge— 
fährdet. Das war der Standpunkt vieler durch Bildung und Moral 
hochſtehender Perſönlichkeiten, die darum noch keineswegs als unver— 
ſtändige Fremdenfeinde anzuſehen ſind. Einer ihrer ehrwürdigſten Ver— 
treter war der vor einigen Jahren verſtorbene Dſchan dſchi dung, Vize— 
könig in Wutſchang. Dieſen Konſervativen, die eine gewiſſe ruhige 
Reform keineswegs ablehnten, und den ſtarren Reaktionären ſtanden 
die radikalen Reformer gegenüber, die ſich europäiſche und noch mehr 
amerikaniſche Ideen angeeignet hatten. Nützlich konnten nur die wenigen 
wirken, die längere Zeit und mit Ernſt ihre Studien im Auslande ge— 
macht hatten. Nicht in allen Fällen indeſſen war der Erfolg ſolcher 
Studien die Hinneigung zur Europäiſierung. Das hervorragendſte Bei— 
ſpiel für dieſe Ausnahmen iſt der auch in unſerer Literatur bekannt 
gewordene Ku hung ming“), ein Mann von einfach ſtupender europäiſcher 
Bildung, ein glühender Patriot und warmer Anhänger der Mandſchu— 
Dynaſtie; mit ſeinem ſcharf ausgeprägten Idealismus ſteht er wohl recht 
vereinzelt da. Gefährlich und unheilbringend ſind die Halbgebildeten, 
Leute, die nach flüchtigem Aufenthalte aus Amerika und Japan unver— 
ſtandene Freiheitsideen herüberbrachten. 

Wir wenden uns nun dem letzten Stadium der Mandſchu-Dynaſtie 
zu. Im Jahre 1861 trat eine Frau an die Spitze des Reichs“), eine 
hochbegabte ſtarke Perſönlichkeit, Tſi hi, eine Nebenfrau des Kaiſers 
Hiäng föng, dem ſie als Kaiſerinwitwe für ihren unmündigen Sohn in 
der Regierung folgte, nominell zuſammen mit der rechtmäßigen, aber 
kinderloſen Kaiſerinwitwe Tſi an. Man hat die Tſi hi mit Semiramis, 
Katharina II., aber auch mit Eliſabeth von England verglichen. Solche 
ſowohl von Seiten der Europäer wie der modernen Chineſen ſehr be— 
liebten Vergleiche von Perſonen der öſtlichen und weſtlichen Welt haben 
mehr Klang als Wert und charakteriſieren in der Regel das Weſen der 
Perſönlichkeiten nur höchſt ungenügend. Mit Recht aber kann man die 
Kaiſerinwitwe den letzten großen Mandſchu-Herrſcher nennen, — mit 
ihrem vor acht Jahren erfolgten Tode begann der endgültige Verfall 


*) Ku hung ming. Chinas Verteidigung gegen europäiſche Ideen. Deutſch von 
Alfons Paquet. Jena 1911. 

**) Bland und Backhoͤuſe. China unter der, Kaiſerinwitwe. Dentſch von 
F. v. Rauch. Berlin 1912. 
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der Herrſchaft. Ihr Sohn Tung dſchi übernahm im Jahre 1873 im 
Alter von 18 Jahren perſönlich die Regierung. Als der ſittenloſe 
Schwächling bereits 1875, angeblich an den Pocken, ſtarb, ſcheuten ſich 
die Feinde ſeiner Mutter nicht, ihr ſelbſt die Schuld an ſeinem Tode 
beizumeſſen. Abermals ergriff ſie das Zepter und ſetzte durch einen 
Staatsſtreich, den chineſiſchen Erbfolgeregeln zum Trotz, die Ernennung 
des dreijährigen Dſai Diän zum Kaiſer unter dem Namen Guang fü 
durch. Er war der Sohn ihrer Schweſter und des Prinzen Tſchun, 
eines Bruders ihres verſtorbenen Gemahls. Damit ſchaltete die gewalt⸗ 
tätige Frau die Möglichkeit der Fortſetzung der Herrſchaft ihrer eigenen 
direkten Nachkommenſchaft aus. Alute, die Witwe ihres Sohnes, des 
ſoeben verſtorbenen Kaiſers, war nämlich guter Hoffnung, — ſie mußte 
zu rechter Zeit ſterben. Bei der erneuten Inthroniſierung der Tſi hi 
war der in Europa ſo bekannte Li hung dſchang, Vizekönig der Kwang⸗ 
Provinzen, mit dem Sitze in Kanton, ſtark beteiligt. 

Die Vizekönige waren ſeit der Niederwerfung des Taiping-Auf⸗ 
ſtandes auf Koſten der Zentralgewalt ſehr ſelbſtändig geworden. In 
der Erkenntnis, daß China einer Armee nach europäiſchem Muſter be⸗ 
dürfe, hatte Li hung dſchang Inſtruktoren herangezogen, darunter Herrn 
v. Hannecken, Militärſchulen und Arſenale errichtet und war mit der 
europäiſchen Induſtrie wegen der Lieferung von Kriegsmaterial aller Art 
in Verbindung getreten, auch machte er einen Anfang im Eiſenbahnbau. 
Bei dem Staatsſtreich verſtärkte er durch ſeine Truppen die Mandſchu⸗ 
Prätorianer Jung lus, des Günſtlings der Kaiſerin Tſi hi. Durch drei 
Jahrzehnte hat er dann alle politiſchen und militäriſchen Aktionen be⸗ 
einflußt oder gar geleitet, bis er endlich — in Ungnade fiel. Der üble 
Ausgang des Krieges mit Japan nahm ihm ſein Preſtige, er wurde 
ſogar zeitweiſe der hohen Auszeichnung der gelben Jacke und der Pfauen⸗ 
jeder mit drei Augen beraubt. Dann erwartete man wieder Rettung 
don ihm, als die Boxerunruhen das Reich in Gefahr brachten. Seinen 
Rat verſagte er nicht, aber ebenſowenig wie andere Generalgouverneure 
(Liu kun i in Nanking und Dſchang dſchi dung in Wutſchang) kam er 
der Kaiſerin gegen die Fremden mit den Waffen zu Hilfe, ein für das 
Fehlen eines chineſiſchen Nationalgefühls ungemein bezeichnender Vor⸗ 
gang. Die Engländer nannten Li gern »The Grand old Man of China« 
im Vergleiche mit Gladſtone, den auch er ſelbſt hochgeſchätzt hat. In 
einem Interview, das Li im Juni 1900 dem Journaliſten Alfred Cun— 
ningham aus Hongkong gewährte“), hat er feine Politik erläutert: „Was 
mich betrifft, ſo iſt es meine erſte Pflicht, Leben und Eigentum zu 
ſchüzen und Ordnung innerhalb meines Verwaltungsbereichs aufrecht 
zu erhalten. Ohne Befehl werde ich in keiner Weiſe aggreſſiv ſein, 


* Alfred Cunningham. The Chinese soldier and other sketches. Hongkong. 
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ſondern mich ruhig verhalten und die Fremden und fremdes Eigentum 
zu ſchützen ſuchen“. Auf die Frage nach dem Mittel zur Sanierung der 
gegenwärtigen Zuſtände meinte er, nichts Beſtimmtes ſagen zu können, 
bevor er die Kaiſerin geſehen habe; nach ſeiner Anſicht müßten zuerſt 
die Boxer unterdrückt werden durch Enthauptung ihrer Führer und Zer— 
ſtreuung ihrer Anhänger, die unwiſſendes Volk ſeien; er hoffe, mit den 
Mächten in freundlicher Weiſe Frieden zu machen; in Kanton werde 
wahrſcheinlich kein Aufſtand ausbrechen, indeſſen ſei es nicht ſicher; vor 
ſeiner Abreiſe nach Peking wolle er Anordnungen zur Aufrechterhaltung 
der Ordnung treffen; zur Unterdrückung der geheimen Geſellſchaften in 
ſeinen beiden Provinzen habe er ſchon das Möglichſte getan, aber viele 
Verſchwörer ſeien nach Hongkong und Singapore entflohen, von wo ſie 
zum Teil zurückkehren würden. An diplomatiſcher Feinheit und Un— 
beſtimmtheit laſſen dieſe Außerungen nichts zu wünſchen übrig. Von 
Intereſſe iſt ein Urteil, das vier Jahre vorher von dem nachmaligen 
Feldmarſchall Grafen Walderſee, damals noch kommandierender General 
des IX. Armeekorps, über den merkwürdigen Mann abgegeben wurde, 
als er Deutſchland bereiſte und in wenig würdiger Weiſe von Inter— 
eſſenten für Lieferungen und Orden umſchwärmt wurde. Graf Walder— 
ſee ſchreibt mir am 10. Juli 1896: „In Hamburg habe ich den Li hung 
dſchang-Schwindel natürlich mitgemacht; mir hat der gelbe Burſche 
ganz gut gefallen; er iſt fraglos ein kluger Mann und nicht einen 
Augenblick im Zweifel, daß man ihn ſo feiert, weil man ihn für einen 
zu Hauſe allmächtigen Mann hält und durch ihn gern Geld verdienen 
möchte. Nun gilt er aber zu Hauſe leider zurzeit garnichts, er wird 
ſogar wegen des Friedensſchluſſes mit Japan in weiteſten Kreiſen ver— 
achtet und gehaßt. Daß er wieder hoch kommt, iſt wohl möglich, aber 
keineswegs ſicher; ſollte es der Fall ſein, ſo iſt noch immer fraglich, ob 
Deutſchland ihm ſehr imponiert hat. Daß die Deutſchen ſich bei ihm 
in unwürdiger Weiſe geſchuſtert haben, iſt ihm ſicherlich nicht entgangen, 
wie es mir auch nicht entgangen iſt, daß er ſich in Hamburg erlaubt 
hat, nichts weniger als höflich zu ſein.“ 

Für uns bleibt das Weſen der chineſiſchen Staatsmänner meiſt 
problematiſch, die Anſchauungen über Moral gehen zu weit auseinander. 
Anderſeits verdient eine Außerung des in Schanghai lebenden engliſchen 
Journaliſten Bland, des Verfaſſers einer hochintereſſanten Biographie 
der verſtorbenen Kaiſerinwitwe, Beachtung. Er meint, daß die chineſiſche 
Staatskunſt von den Europäern dauernd überſchätzt wird, indem ſie für 
wohlüberlegte und unergründliche politiſche Züge anſehen, was oft nur 
ein etwas kindliches Vergnügen am Verſchleiern, Hinhalten und Meiden 
der Entſcheidung iſt. Hieran wird man auch denken müſſen, wenn man 
fi) von dem gegenwärtigen Gewalthaber Yüan ſchi kai, der ſeinerzeit 
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Li hung dſchang gewiſſermaßen in feiner Machtſtellung ablöſte, ein Bild 
machen will. Ein engliſcher Schriftſteller, Douglas Story“), nannte ihn 
im Jahre 1907 einen Mann der Praxis, der die Fremden durch ſeine 
angenehmen Manieren täuſche, ſie in der Tat aber verachte. Ein 
anderer Engländer, Putnam Weale “), ſprach bald darauf von ihm als 
dem zurzeit weiſeſten und ausgezeichnetſten Verwaltungsmanne und 
Patrioten Chinas, den die Mandſchus wegen ſeines Ehrgeizes und 
wegen ſeiner Truppenorganiſation beargwöhnten. Gleichfalls bevor 
das Kaiſerhaus in Bedrängnis kam, beurteilte ihn der ſchon genannte 
Chineſe Ku hung ming ganz anders. Er verglich ihn mit Joſeph 
Chamberlain, nannte ihn eine rohe gewalttätige Natur, einen Parvenu, 
der die guten wie die ſchlechten Eigenſchaften der Maſſe beſitze, die er 
repräſentiere, und bezeichnete ihn, mit Rückſicht auf ſeinen früheren 
Parteiwechſel, als Renegaten. Die folgenden Ereigniſſe ſcheinen dieſe 
Bezeichnung zu beſtätigen. Der Vorwurf des Parvenutums kann ſich 
aber nur auf fein Weſen beziehen. In der Tat iſt Yuan ſchi kai kein 
Emporkömmling. 1859 in Hanan geboren, ſtammt er aus einer ſeit 
Generationen angeſehenen Beamtenfamilie; ſein Vater war ſogar General— 
gouverneur. Nach der erſten Staatsprüfung zeigte er ſo wenig Intereſſe 
für die maßgebende altchineſiſche Bücherweisheit, daß ſeine Familie be— 
müht war, ihn von der Beamtenlaufbahn abzubringen, damit er ſeinen 
Vorfahren nicht Unehre mache. Der unternehmungsluſtige junge Mann 
aber bewirkte, daß er im Jahre 1882 von Li hung dſchang, der ſeinem 
Vater verpflichtet war, mit hohem Offiziersrange zur Unterdrückung eines 
Aufſtandes nach Korea geſchickt wurde. Er blieb dann als Miniſter— 
reſident bis zum Ausbruch des Japaniſch-Chineſiſchen Krieges im Jahre 
1894 dort. An dieſem für China ſo unglücklich verlaufenden Kriege 
trug er inſofern eine Schuld, als er ſich durch Englands Haltung hatte 
verleiten laſſen, Li engliſche Hilfe in Ausſicht zu ſtellen. Sie blieb 
aus und ſein und Lis Anſehen litten gewaltig. Dann folgte Lis ſchon 
erwähnte Reiſe nach Europa und drei Jahre ſpäter benutzte Deutſch— 
land die Ermordung zweier katholiſchen Miſſionare zu dem gewaltſam 
eingeleiteten Erwerb des Kiautſchou-Gebietes durch Vertrag. Rußland, 
Frankreich und England nahmen gleichfalls Gebiete in Beſitz. Bekannt— 
lich geht die Wahl der deutſchen Kolonie auf die Anregung des ver— 
ſtorbenen großen Geographen Frhrn. v. Richthofen zurück. Es darf 
aber nicht unerwähnt bleiben, daß ein preußiſcher Offizier ohne Kenntnis 
des Richthofenſchen Reiſewerkes, lediglich durch Kartenſtudium, gleich— 
falls die Wichtigkeit der Kiautſchou-Bucht erkannte und ſie, als Deutſch— 
land noch nicht an ſolche Erwerbungen dachte, dem chineſiſchen Ge— 


*) Douglas Story. To morrow in the East. London 1907. 
**, Putnam Weale. The coming struggle in Eastern Asia. London 1908. 
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jandten Li fong pao in Berlin als chineſiſchen Kriegshafen vorgeſchlagen 
hatte. Es iſt dies der bekannte Ingenieur⸗Oberſtleutnant a. D. Rein⸗ 
hold Wagner, der als Verfaſſer des groß angelegten Werkes „Grund— 
lagen der Kriegstheorie““) neuerdings wieder in die Offentlichkeit ge⸗ 
treten iſt. Seine auf des chineſiſchen Geſandten Wunſch in den Jahren 
1884 und 1885 ausgearbeiteten Denkſchriften über Hafenanlagen, Be— 
feſtigungen und Eiſenbahnen für China ſind von ihm im Jahre 1898 
(im 6. Beiheft zum Militär⸗Wochenblatt) veröffentlicht worden. 

Jene Gebietsabtretungen und die Erteilung von Eiſenbahn-Kon⸗ 
zeſſionen legten den Gedanken an eine beginnende Aufteilung Chinas 
nahe und verurſachten eine gewaltige Erregung im Lande. Die Ge— 
bildeten ſahen die alte Kultur durch europäiſches Barbarentum bedroht, 
die Maſſen wurden gleichfalls von der gegen die Fremden gerichteten 
Strömung erfaßt, und es entſtand die in mancher Beziehung an den 
Taiping⸗Aufſtand erinnernde Boxerbewegung, die indeſſen keineswegs 
der Mandſchu⸗Dynaſtie feindlich war und ſogar von einem Mandſchu— 
Prinzen (Duan) geleitet und zeitweiſe wenigſtens auch von der Kaiſerin 
begünſtigt wurde. Ku hung ming nennt die Boxer arme mißleitete und 
von „edlem Wahnſinn“ ergriffene Bauernburſchen. Jene andere ziel— 
bewußte Reaktion der Gebildeten entſtand im Süden. Ihr Führer 
Kang yü we ermahnte in zündenden Worten die Regierung und die 
Beamten zu gründlicher Reform; man ſolle von den Fremden lernen, 
um von ihnen unabhängig zu werden. In milderer Form machte der 
treffliche Vizekönig Dſchang dſchi dung ähnliche Vorſchläge. Die Re— 
gierung verſchloß ſich dem Ernſte der Lage nicht und teilte ſogar eine 
Denkſchrift Kang yü wes den Generalgouverneuren und Gouverneuren 
zur Berichterjtattung mit. Nun entſtand eine ſtarke Oppoſition der 
Konſervativen und damit ein ausgeſprochener Gegenſatz zwiſchen dem 
Norden und den Mandſchus einerſeits und dem Süden anderſeits. 
Der junge Kaiſer Guang ſü, der 1889 mündig geworden war und 
ſelbſt die Regierung übernommen hatte, zeigte ſich den Reformen ge— 
neigt, während die Kaiſerinwitwe ſich, ſcharf beobachtend, zurückhielt. 
Im Frühjahr 1898 regierte er während der Dauer von gerade 100 
Tagen nach den Grundſätzen des Reformers Kang yü we. Die Neue: 
rungen wurden überſtürzt, wenigſtens auf dem Papier, in Wirklichkeit 
wurde nichts Weſentliches geändert. Die Kaiſerinwitwe verhielt ſich 
anfangs nicht grundſätzlich ablehnend, aber ſie erkannte das Unreife der 
Maßnahmen. Außerdem perſönlich gereizt, traf ſie Anſtalten zur Wieder— 
herſtellung der alten Ordnung. Ihr Werkzeug ſollte ihr Günſtling, der 
Prätorianerhanptmann Jung lu fein, dem fie den Poſten des General— 
gouverneurs der Provinz Tſchili (in der Peking liegt) zu verſchaffen 


*) Berlin, E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 


11 


wußte. Der Kaiſer traf Gegenmaßregeln und plante die Beſeitigung 
der Tſi hi und Jung lus. Zu dieſem Zwecke berief er Yan ſchi kai, 
der nach dem Kriege mit Japan in Tientſin eine Brigade gut aus— 
gebildeter Truppen organiſiert hatte, als Heeresreformator nach Peking. 
Gleichzeitig trat die Kaiſerinwitwe mit ihm in Verbindung und Yüan 
wurde zum Verräter an ſeinem Kaiſer. Man nahm ihn in ſeinem 
Palaſte gefangen und zwang ihn am 22. September 1898, die Kaiſerin⸗ 
witwe Tſi hi um Wiederübernahme der Regierung zu bitten. Viele 
Reformer wurden verhaftet und hingerichtet, Kang gi we entkam ins 
Ausland. Mit dieſer Reaktion wuchs die üble Stimmung gegen die 
Fremden, und aus der Boxerbewegung entſtand im Jahre 1900 in der 
Provinz Schantung ein offen gegen ſie gerichteter Aufſtand. Die beiden 
klugen Männer Man ſchi kai und Jung lu ſtanden dieſer Bewegung 
höchſt mißtrauiſch gegenüber und widerſetzten ſich einer Aufnahme der 
bewaffneten Banden in das Heer. Die Haltung der Regierung blieb 
zweideutig. Die Ermordung des deutſchen Geſandten v. Ketteler und 
die Bedrohung der Geſandtſchaften in Peking hatten das Eingreifen 
Europas zur Folge. 

Der Verlauf der Strafexpedition unter dem — zum Teil nur 
nominellen — Oberbefehl des Feldmarſchalls Grafen Walderſee und 
Chinas ſchließliche Demütigung ſind allbekannt. Am 6. Januar 1902 
kehrte der Hof nach dem von den fremden Truppen geräumten Peking 
zurück. Wieder wurde Reform das Schlagwort. Yüan ji kai, nun- 
mehr Generalgouverneur von Tſchili, ſollte ſie durchführen. Während 
dieſer neuen Reformperiode zogen ſich abermals drohende Wolken am 
politiſchen Himmel zuſammen und im Jahre 1904 entlud ſich das Ger 
witter in einem Kriege zwiſchen Rußland und Japan, der auf chine— 
ſiſchem Boden ausgefochten wurde. Noch nie hatte ſich Chinas Ohn— 
macht ſo klar offenbart und doch hob der Ausgang des Kampfes das 
chineſiſche Selbſtgefühl: Der unüberwindlich ſcheinende europäiſche 
Nachbar war einem kleinen aſiatiſchen Volke erlegen, — da regte ſich 
auch in China ein Gefühl von Raſſengemeinſchaft, und in Verbindung 
damit begann ein chineſiſches Nationalgefühl zu erwachen, natürlich ver— 
bunden mit Selbſtüberſchätzung. Man glaubte, die Fremden entbehren 
zu können, und die geſamte chineſiſche Kaufmannſchaft boykottierte im 
Auguſt 1905 die amerikaniſchen Waren als Gegenmaßregel gegen die 
ſchlechte Behandlung der chineſiſchen Arbeiter in Amerika, um die man 
ſich ſonſt nicht gekümmert hatte. Es wurden auch wirklich Reformen 
begonnen, beſtehend in der Errichtung von Miniſterien und in einer 
Stärkung der Zentralgewalt gegenüber den Vizekönigen, in der Ab— 
ſchaffung der Staatsprüfungen alter Art und der Einführung eines 
modernen Unterrichtsſyſtems. Die Konfuzianiſche Weltauſchanung ſollte 
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bejtehen bleiben, man wollte reformieren, nicht umſtürzen, aber die un— 
geheure Kluft zwiſchen dem Alten und Neuen ließ ſich in Wirklichkeit 
nicht ſo leicht überbrücken. Im September 1907 wurde eine beſondere 
Behörde geſchaffen, um eine Verfaſſung vorzubereiten, und ein Edikt 
vom 28. Auguſt 1908 verkündete das Programm für ihre ſtufenweiſe 
Einführung; 1916 ſollte das erſte Parlament einberufen werden. Zu— 
nächſt aber wurden Provinziallandtage geſchaffen. Das Gerichtsweſen 
wurde reformiert und die grauſamſten Strafen wurden abgeſchafft. 
Eiſenbahnbau in großem Maßſtabe wurde geplant und eingeleitet, das 
alte Vorurteil, daß die Eiſenbahn die Ruhe der Toten ſtöre, ſchien 
abgetan. Man war auch darauf bedacht, das Opiumrauchen zu unter— 
drücken, und England verſprach ſogar, auf eine allmähliche Verringerung 
der Einfuhr des Giftes, die es einſt mit den Waffen erzwungen hatte, 
Bedacht zu nehmen. Endlich ſollte, nach dem Vorbilde der Truppen 
Düan ſchi kais, ein nationalchineſiſches Heer nach europäiſchem Muſter 
mit beſchränkter „allgemeiner Wehrpflicht“ in der Stärke von 36 Divi— 
ſionen zu 10000 Mann geſchaffen werden; im Jahre 1904 begann die 
Organiſation. 

Die Durchführung der betreffenden Edikte mußte auf die größten 
Hinderniſſe ſtoßen in einem Lande, das als „der gewaltigſte einheit— 
liche Kulturbau“ bezeichnet worden iſt“), „den die Geſchichte bisher 
kannte, ein Kulturbau von beneidenswerter geiſtiger und geographiſcher 
Geſchloſſenheit“. Damit iſt das alte Einheitsmoment gekennzeichnet, 
es lag in der Kultur, nicht im Volkscharakter, im National- oder 
dynaſtiſchen Gefühle. Indeſſen gerade dieſe Kultureinheit war und iſt 
das größte Hemmnis für die Reformen. Ihre gewaltſame Beſeitigung 
hätte ſofortige Revolution veranlaßt; darum wurde der Konfuzianismus 
nicht nur geſchont, ſondern ſogar äußerlich noch gehoben und darin lag 
ein Keim zum Zwieſpalt. Obwohl der große Weiſe kein Religions: 
ſtifter hat ſein wollen und noch weniger für ſich göttliche Ehren be— 
anſprucht hat, ſo wurden ihm ſolche doch bald nach ſeinem Tode 
erwieſen, und in der Hauptſtadt jedes Bezirks und jeder Provinz be— 
findet ſich ein ihm geweihter Tempel. Die Kaiſerinwitwe ſetzte ihn 
nun durch Edikt vom 2. Februar 1907 dem „Himmel“ gleich, eine ge— 
fährliche Übertreibung, die zum mindeſten als eine Herrſchaftsteilung 
mit der Dynaſtie angeſehen werden konnte. Die Verehrung von Himmel 
und Erde iſt die älteſte chineſiſche Kultusform und nach dem chineſiſchen 
Weltbilde iſt China „das Reich der Mitte“, das heißt „das was unter 
dem Himmel iſt“, und der Kaiſer der „Sohn des Himmels“). — 

*) G. Proſoroff im „Tag“ vom 31. März 1912. 


**) Sehr beachtenswerte Aufſätze über den Konfuzianismus finden ſich im „Oſt— 
aſiatiſchen Lloyd“ z. B. vom 16. Auguſt, 134cund 20. September und 25. Oktober 1912. 
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Anderſeits nahmen die Reformer an dem alten Vorſtellungskreiſe An- 
ſtoß. Ganz real aber erſchütterte die Kaiſerinwitwe die Herrſchafts⸗ 
grundlage durch das Zugeſtändnis der Beſeitigung der Vorrechte der 
Nandihus. Mit der Auflöſung des Mandſchu-Heeres zu Gunſten der 
allgemeinen neuen Wehrmacht begab ſich die Dynaſtie ihrer ſicherſten 
Stütze und ſtieß gleichzeitig ihren eigenen Volksſtamm, der bisher mit 
feſtem Solde erblich das Waffenhandwerk verſehen hatte und jeder 
bürgerlichen Beſchäftigung entfremdet war, ins Elend. Auch die Prä— 
rogative der vornehmen Mandſchus wurde beſeitigt; die Beſtimmung, 
daß die Hälfte der höheren Stellungen von ihnen zu beſetzen ſei, wurde 
aufgehoben. Die nunmehrige ideale Gleichſtellung beider Volksſtämme 
fiel in der Tat zu Ungunſten des kräftigeren, aber für den geiſtigen 
Kampf weniger geſchulten bisher herrſchenden Stammes aus. Die noch 
lebenden Mandſchu-Prinzen werden allerdings als geradezu dekadent 
bezeichnet. 

Große Schwierigkeiten bereitete auch die Abſicht der Regierung, 
den Bau von Eiſenbahnen ſelbſt in die Hand zu nehmen. Genügendes 
techniſches Verſtändnis war noch nicht überall vorhanden, noch mehr 
fehlte es an Geld, und die angebahnten europäiſchen Anleihen ſind 
heute noch nicht perfekt geworden, wohl aber ein Streitobjekt. Gerade— 
zu verhängnisvoll wurde die Reform des Schulweſens; in ſogenannten 
Univerſitäten und Lehrerſeminaren triumphierte die Oberflächlichkeit. 
Lehrer wurden bisherige Beamte und Literaten des alten Stils, ohne 
Kenntnis des neuen Lehrſtoffes, oder Leute, die kurze Zeit in Amerika 
oder Japan geweilt und ſtatt wirkliche Kenntniſſe nur unverſtandene 
Freiheitsideen mitgebracht hatten, oder endlich Fremde, die nicht ge— 
nügend Chineſiſch konnten und außerdem die europäiſchen Wiſſenſchaften 
diskreditierten. 

Die allgemeine Erregung und Unzufriedenheit teilte ſich auch den 
zahlreichen Chineſen im Auslande mit, und es entſtand ein weitver— 
zweigter Bund zur ſchleunigen Einberufung einer Nationalverſammlung. 
Damit verbanden ſich Beſtrebungen zu Maßnahmen gegen das Ein— 
dringen fremden Kapitals. Im Süden bildete ſich eine geradezu revo— 
lutionäre Partei, die ſich Koming tang nannte, d. h. „Partei zur Be— 
ſeitigung des (der Dynaſtie vom Himmel erteilten) Auftrages“. Die 
ältere Reformpartei Kang yü mes, die auch republikaniſche Gedanken 
gehegt hatte, nahm gegen dieſe Ultras Stellung, — es war wohl etwas 
Ahnliches wie der Kampf der Girondiſten gegen die Jakobiner, — auch 
hier unterlag die Gironde. Das Haupt der Revolutionäre war der 
vielgenannte Sun wen, bei uns mehr bekannt als Dr. Sun jat ſen. 
1867 in der Kanton-Provinz geboren, war er ſeit 1894 für die 
Revolution tätig. Er war frühzeitig Chriſt geworden, beſuchte eine 
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Medizinſchule, wurde Arzt und lebte lange in Java, England, Japan 
und Amerika. 

Die Umſturzbeſtrebungen riefen eine ſtarke Reaktion hervor, der es 
ſogar gelang, Mäan ſchi kai erfolgreich zu verdächtigen. Die Kaiſerin 
entzog ihm 1907 die Kommandogewalt und ſuchte ihn durch Ernennung 
zum Staatsrat und Miniſter des Auswärtigen ungefährlich zu machen. 
Nun war es nur noch ſie ſelbſt, die das ſchwankende Gebäude ftüßte. 
Bis zum Tode waren ihre Gedanken und ihre Handlungen China und 
der Dynaſtie gewidmet. Wenige Tage, bevor ſie aus dem Leben ſchied, 
verſammelte ſie den Staatsrat und regelte durch einen neuen und 
letzten Gewaltakt abermals die Thronfolge. Da Guang fü kinderlos 
war, wurde der vierjährige Pu i, Sohn des Prinzen Tſchun (Bruder 
Guang ſüs) und einer Tochter Jung lus, zum Thronfolger ernannt. 
Bald darauf wurde er Kaiſer, da der im Palaſt internierte Guang ſü 
bereits am 14. November 1908 ſtarb. Kaum einen Tag ſpäter folgte 
ihm die Kaiſerinwitwe. Die Regentſchaft für den neuen Kaiſer, der 
nun Süang tun — „Entfaltung der Regierung“ — hieß, übernahm ſein 
Vater Tſchun. Die letzten Worte der beiden Verſtorbenen ſind in 
hohem Grade merkwürdig. Guang fü fagte in feinem Teſtament: „Wir 
wurden als zweiter Sohn des Prinzen Tſchun (des älteren) von der 
Kaiſerinwitwe für den Thron erwählt. Sie hat uns ſtets gehaßt, aber 
für unſer Elend in den letzten zehn Jahren iſt Yüan jchi kai ver— 
antwortlich und ein anderer. Wenn die Zeit kommt, will ich, daß 
Man ſchi kai ohne weiteres enthauptet wird.“ Die merkwürdige Frau, 
die Chinas Geſchicke faſt ein halbes Jahrhundert lang geleitet hat, 
ſagte unmittelbar, bevor ihr Lebenslicht erloſch: „Nie wieder erlaubt 
einer Frau, die oberſte Gewalt im Staate zu haben; es iſt gegen das 
Hausrecht unſerer Dynaſtie. Gebt Acht, daß nicht Eunuchen ſich in 
Staatsgeſchäfte einmiſchen! Die Ming-Dynaſtie ging an den Eunuchen 
zugrunde und ihr Schickſal ſollte uns eine Warnung ſein!“ — Man 
glaubt, die eherne Stimme der Geſchichte zu hören, nicht die eines 
ſterbenden Weibes. — 

Das Rad der Geſchichte jedoch rollte unaufhaltſam fort, — den 
Sturz der Dynaſtie vermochte keine Warnung mehr aufzuhalten. Der 
Prinzregent Tſchun, ein ehrlicher Mann, aber unbedeutend, verſuchte 
das Teſtament ſeines Bruders wenigſtens teilweiſe zu erfüllen; er ließ 
Yüan ſchi kai zwar nicht enthaupten, aber er entſetzte ihn feiner Amter. 
Damit war der kraftvollſte und fähigſte Mann beſeitigt; der ehrlidjite, 
der alte Dſchang dſchi dung, ſtarb bald darauf. Am 3. Oktober 1910 
eröffnete der Regent den zur Vorbereitung des Parlaments beſtimmten 
Reichsausſchuß. Zum Unglück trat der ſelbſtſüchtige Prinz King an die 
Spitze des Kabinetts; die Reaktionäre und, die Mandſchus gewannen 
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wieder zeitweiſe in der Regierung die Oberhand und die begonnenen 
Reformen ſtockten. 

Gleichzeitig begannen die gewaltigen Tributländer ſich immer mehr 
don China zu löſen. Der Verſuch, die Herrſchaft in Tibet feſter aufzu— 
tichten, bewirkte das Gegenteil. Der Dalai-Lama floh nach Indien und 
die Engländer bekamen einen willkommenen Vorwand zur Einmiſchung. 
Der geiſtliche Herrſcher iſt im Triumph zurückgekehrt, der Amban, d. h. 
der chineſiſche Gouverneur in Lhaſſa, mußte ſeine Schutzwache auf 
100 Mann beſchränken, und Tibet iſt in der Tat engliſche Intereſſen— 
ſphäre. Der Hutuktu genannte gleichfalls geiſtliche Souverän der äußeren 
Vongolei in Urga ſteht ſeit einem Jahre unter dem Schutze Rußlands, 
das auch die nördliche Mandſchurei als ſeine Intereſſenſphäre betrachtet, 
ebenſo wie Japan die ſüdliche Mandſchurei. Die Lage in der inneren 
Mongolei iſt noch ganz ungeklärt. Nach den neueſten Nachrichten ver- 
ſchärfen ſich die Gegenſätze; in der Mandſchurei nimmt die ruſſenfeind⸗ 
liche Stimmung zu und Rußland wird ungeduldig, weil China die 
mongoliſche Frage dilatoriſch behandelt. Das mohammedaniſche Oſt⸗ 
turkeſtan wird durch dies Zwiſchenſchieben der anderen Mächte ganz von 
China abgetrennt und kommt praktiſch kaum noch als Untertanenland in 
Frage. Die Chineſen hatten ſomit einiges Recht, ſich über eine Auf— 
teilungsfrage zu beunruhigen. Einmal mißtrauiſch geworden, erblickten 
viele den Beginn einer ſolchen in der im Frühjahr 1911 angebahnten 
ſogenannten Vier⸗Mächte⸗Anleihe im Zuſammenhange mit einer geplanten 
Finanzkontrolle durch die Fremden. Das Mißtrauen übertrug ſich auch 
auf die Eiſenbahnprojekte der Regierung, deren gute Abſichten wiederholt 
durch die Provinziallandtage durchkreuzt wurden. Der Boden für neue 
Unruhen war vorbereitet. Eine Exploſion in einem Hauſe in Hankou 
gab Gelegenheit zur Enthüllung einer Verſchwörung. Gleichzeitig brach 
dort eine Militär⸗Revolution aus. Am 31. Oktober 1911 proklamierten 
die Aufſtändiſchen in Wutſchang eine neue Regierung mit dem General 
Li huan hung an der Spitze. Der Aufruhr pflanzte ſich von den Ufern 
des Yang tſe durch das ganze Reich fort, Uberſchwemmungen und Hun— 
gersnot vermehrten die Beunruhigung und Verwirrung. Die legale 
Regierung wußte ſich nicht anders zu raten, als den feiner Ämter ent— 
ſetzten Yan ſchi kai als Retter anzurufen. Zögernd ſagte er zu — aus 
Pietät für die verſtorbene Kaiſerin Tſi hi. Einer der erſten Akte des 
neuen Diktators war die Rückberufung des Kriegsminiſters Yin tichang, 
der mit einem Heere zur Bekämpfung der Rebellen in Hankou von 
Peking aufgebrochen war. Nin tſchang, als langjähriger Geſandter in 
Berlin wohlbekannt, eine lebhafte, friſche Perſönlichkeit mit trefflicher 
europäiſcher Bildung, iſt — Mandſchu, daher wohl feine Abberufung 
und Ausſchaltung von jeder einflußreichen Tätigkeit. Er hätte vielleicht 
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die Dynaſtie retten können, aber NYüan ſchi kai wollte das wohl nicht. 
Trotz einiger Siege der Regierungstruppen machten die Rebellen, denen 
ſich auch die zu ihrer Bekämpfung entſandte Flotte anſchloß, Fortſchritte. 
Alle Forderungen der Aufſtändiſchen wurden bewilligt, Ende Oktober 
1911 auch endgültig die Verfaſſung, durch die dem Parlament die eigent— 
liche Regierung übertragen wurde. Die Dynaſtie blieb dem Namen 
nach beſtehen, aber die bisherige Revolutionspartei, die Koming tang, 
wurde offiziell Regierungspartei. Am 10. Dezember 1911 dankte der 
Prinzregent Tſchun, der erſt 14 Tage vorher für den jungen Kaiſer den 
Eid auf die Verfaſſung geleiſtet hatte, ab — „weil er ſich die Schuld 
für den ganzen Aufruhr zuſchreiben müſſe“. Die Dynaſtie wurde nun 
nur noch durch eine ſchwache Frau und ein Kind repräſentiert. Gleich— 
zeitig mit dem Rücktritt des Prinzregenten übertrug die jetzige Kaiſerin— 
witwe Lung yü die ganze Verantwortung Yüan jchi kai — der politische 
Selbſtmord des Kaiſerhauſes vollzog ſich langſam, aber ſicher. Yüan 
bekannte ſich immer offener zur Revolution; Anfang Januar 1912 berief 
er die ſiegreichen kaiſerlichen Truppen von Hanyang und Hankou ab. 
An verſchiedenen Orten hatten ſich ſogenannte „militärische Volksregie— 
rungen“ gebildet und in Schanghai war der Revolutionär Dr. Sun— 
jat ſen (Sun wen) aus Amerika über London eingetroffen, hatte ſich an 
die Spitze der Bewegung geſtellt und am 26. Dezember 1911 die neue 
fünffarbige Fahne der Republik entfaltet. Am 30. Dezember wurde er 
dann von den in Nanking verſammelten Abgeordneten von 17 Provinzen 
zum proviſoriſchen Präſidenten der Republik gewählt, deren Regierung 
ihren Sitz in dieſe Stadt verlegte. Auf Puüan ſchi kais Veranlaſſung tat die 
Kaiſerinwitwe Lung yü endlich am 12. Februar 1912 den letzten Schritt 
durch Unterzeichnung eines Abdankungsedikts für die Mandſchu-Dynaſtie. 
Sie dekretierte ſelbſt die Republik und übertrug Yüan die Vollmacht, 
die republikaniſche Regierung vorläufig einzurichten. Friedlich zog ſich 
die kaiſerliche Familie in die Einſamkeit zurück. Der Kaiſer behält ſeinen 
Titel, genießt Ehren wie ein ausländiſcher Monarch und bekommt eine 
Apanage. Seine vollendete Mediatiſierung aber wird dem chineſiſchen 
Volke dadurch klargemacht, daß fortan nicht er, ſondern die Republik 
für die Ahnenverehrung in der Kaiſerlichen Ahnenhalle ſorgt, — damit 
iſt ſie nach chineſiſchem Begriffe rechtlich begründet. Sun jat ſen begab 
ſich an das Grab des erſten Ming-Kaiſers, um dieſem in feierlicher An— 
ſprache mitzuteilen, daß ſein Land nun von der Fremdherrſchaft der 
Mandſchus befreit ſei. 

Am 15. Februar 1912 wurde Mian zum proviſoriſchen Präſidenten 
der Republik gewählt, auch Sun jat ſen erkannte ihn an und legte am 
1. April die Präſidentſchaft in Nanking nieder. Man ſträubte ſich er: 
folgreich gegen die Verlegung der Regierung von Peking nach der ſüd— 
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lichen Hauptſtadt und Sun jat ſen proteftierte gegen eine Herleitung der 
Autorität Hüans aus einem Mandate der beſeitigten Dynaſtie. Die 
Unruhen nahmen ihren Fortgang, Püans eigene Leibwache meuterte, 
und Militär⸗Revolutionen in allen Teilen des Reiches folgten. Die 
bei Ausbruch der Revolution in Maſſe angeworbenen Truppen ſind 
mehr oder weniger Geſindel, zum Teil frühere Räuber. Werden ſie 
nicht gelöhnt, was die Regel iſt, ſo rauben ſie, werden ſie entlaſſen, ſo 
rauben ſie erſt recht. Unendlich viel wurde zerſtört, viel Wohlſtand ver⸗ 
nichtet, am meiſten in Hankou, wo die Revolution begonnen hatte. Wenn 
auch immer wieder verſichert wurde, daß die Bewegung nicht gegen die 
Fremden gerichtet ſei, ſo ſchien bei der weitgehenden Anarchie ihre Lage 
doch nicht ungefährdet, und die Geſandtſchaften in Peking verſtärkten 
ihre Schutzwachen. Als auch hohe Offiziere ſich an der neuen Rebellion 
beteiligten, wurde Püan ſchi kai energiſch und ließ zwei Generale Hin- 
richten. Hierüber drohte ein Konflikt mit Sun jat ſen zu entſtehen, aber 
dieſer erklärte nach einer Auseinanderſetzung am 26. Auguſt öffentlich 
Man für den fähigſten Mann, empfahl ſeine endgültige Wahl zum 
Präſidenten und erklärte, daß er ſelbſt vom öffentlichen Leben zurück⸗ 
treten werde. War es Fahnenflucht, war es ſelbſtloſe Unterordnung 
unter das allgemeine Wohl oder geſchah der Rücktritt nur mit Vorbehalt? 
Es iſt ſchwer zu entſcheiden. 

Bis vor kurzem ſchien in den chineſiſchen Zuſtänden noch kaum 
etwas gebeſſert, allerlei angebahnt, nichts vollendet und geſichert, überall 
Verwirrung geſchaffen, am meiſten in den Köpfen. Vor zwei Monaten 
wurde die Lage ſehr anſchaulich „als eine durch die angeborene Ruhe 
der Bevölkerung gemäßigte Anarchie“ bezeichnet“). Neuerdings wird 
berichtet“), daß es Man ſchi kai doch gelungen ſei, die Zentralgewalt 
den Provinzen gegenüber zu ſtärken und zu beruhigen. Sogar die Er⸗ 
richtung eines Rechnungshofes wird gemeldet. Trotzdem wäre es ver— 
meſſen, auch nur andeutungsweiſe vorausſagen zu wollen, was ſich weiter 
entwickeln wird, eine wirklich organiſierte Republik, ein Bund von Re— 
publiken, Wiederkehr der Mandſchus, eine neue Dynaſtie? Man vergeſſe 
nicht, eine wie ungeheure Volksmaſſe in Betracht kommt, — man ver⸗ 
geſſe nicht das chineſiſche Beharrungsvermögen, auch nicht die unver— 
änderten Gegenſätze zwiſchen Nord und Süd! In einem berühmten 
chineſiſchen Roman „Geſchichte der drei Reiche“ heißt es: „Wenn das 
Reich lange vereint war, wird es wieder geſpalten; wenn es geſpalten 
war, kommt es wieder zuſammen.“ Das gibt zu denken. 


An Stelle unfruchtbarer Erörterungen über die Zukunft des Reiches 
) „Oſtaſiatiſcher Lloyd“ vom 25. Oktober 1912. 

) Erich v. Salzmann im „Tag“ vom 24. November 1912. 

Betheft 3 Mil. Wochenbl. 1913. 1. Heft. 
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wollen wir noch einen Blick auf Deutſchlands Beziehungen zu China“) 
werfen. Deutſcher Handel und deutſche Induſtrie, ſowie deutſche Schiff— 
fahrt ſind überall in China beteiligt. Im Jahre 1911 betrug der Wert 
unſerer Einfuhr nach China 103 Millionen Mark, der Wert der Ausfuhr 
zu uns 72 Millionen, ungerechnet 2 Millionen aus dem Kiautſchou⸗ 
Gebiete. An 18 Plätzen beſtehen deutſche Konſulate einſchließlich des 
Generalkonſulats in Schanghai, außer zweien fämtlich Berufskonſulate. 
Die deutſchen Firmen repräſentieren zwar den deutſchen Handel, aber 
keineswegs die Geſamtheit der in China entwickelten deutſchen kauf— 
männiſchen Arbeitskraft. Engliſche Häuſer verſtehen es, deutſche Ange— 
ſtellte auszunutzen. Auch im Dienſte chineſiſcher Unternehmungen findet 
man Deutſche. Hackmann, ein feingebildeter und feinſinniger deutſcher 
Geiſtlicher, erzählt in ſeinem kürzlich erſchienenen Buche „Welt des 
Oſtens“, daß er in Pingſiang in der Provinz Kiangſi, tief im Herzen 
Chinas, eine deutſche Kolonie gefunden habe, die ein in chineſiſchem Be— 
ſitze befindliches Kohlenbergwerk muſterhaft betreibt und eine eigene 
Maſchinenfabrik und eine Bergbauſchule beſitzt. Täglich werden 2500 
Tonnen Kohlen gefördert, die nach dem bekannten Eiſenwerke und Arſenal 
von Hanyang gehen. Die ganze Anlage wurde von einem einfachen 
deutſchen Steiger geſchaffen. Man ſollte nun meinen, daß ſolche Plätze 
von der deutſchen Induſtrie für den Abſatz ihrer Erzeugniſſe monopoliſiert 
werden müßten, aber auch in Pingſiang ſind die Dampfmaſchinen eng— 
liſchen Urſprunges, die Dynamos für elektriſchen Betrieb und die zu— 
gehörigen Schaltanlagen allerdings deutſch. Auf elektrotechniſchem Gebiete 
hat Deutſchland in China überhaupt zurzeit die führende Stellung, 
aber wo zum Antrieb Dampfkraft Verwendung findet, herrſcht engliſches 
Fabrikat vor. Hier iſt noch ein großes Arbeits- und Kampffeld. Der 
Bedarf iſt ſchon jetzt ein recht erheblicher. Abgeſehen von den europäiſchen 
Niederlaſſungen beſitzen bereits 27 chineſiſche Städte elektriſche Beleuch— 
tungsanlagen, ungerechnet ſogenannte Blockanlagen, in ſieben Bergwerken 
und in verſchiedenen Fabriken befinden ſich elektriſche Betriebe“). Auf 
dem Gebiete des Eiſenbahnbaues iſt trotz der erwähnten Hinderniſſe an 
einzelnen Stellen Überraſchendes geleiſtet worden. So wurde z. B. im 
letzten Sommer die ſüdliche Strecke der Tientſin — Poukou-Bahn eröffnet 
und damit eine Verkehrslinie vom Yangtſe bis zum Peiho, von der 
Mitte bis zum Norden des eigentlichen China, vollendet. Die bisher 
noch nicht beuutzbare Hoangho-Brücke — deutſche Arbeit — iſt nunmehr 


*) Der in Schanghai erſcheinende „Oſtaſiatiſche Lloyd“ (Red. G. Fink) be— 
ſchäftigt ſich dauernd mit dieſer Frage und darf als die beſte Quelle angeſeben 
werden. 

) Berichte über Handel und Induſtrie. Zuſammengeſtellt im Reichsamt des 
Innern. XVIII. Heft 5. Berlin, 5. November 1912 S. 205 ff. 
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auch fertig. Ein ganz chineſiſches Werk, das eine techniſche Meiſterleiſtung 
darſtellen ſoll, iſt die Bahn Peking —Kalgan, die durch die Wüſte Gobi 
fortgeſezt werden fol. Die Beteiligung der deutſchen Induſtrie ließe 
ſich jedenfalls ſteigern“!). Die Engländer find betriebſamer, ihre Ma⸗ 
ſchinen- und Schiffsbaufirmen haben ſtändige Bureaus in China, deren 
Agenten die Häfen und Regierungsſitze bereiſen, was von deutſcher Seite 
nur ſelten geſchieht. Ahnliche Klagen hört man über Zurückhaltung des 
deutſchen Großkapitals, und zwar auch aus anderen Weltteilen, ſogar 
aus unſeren eigenen Kolonien. Allerdings ſollte Deutſchland an der 
ſogenannten VBier-Mächte-Anleihe, die ſich zu einer Sechs-Mächte⸗Anleihe 
entwickelt hatte, beteiligt ſein, aber infolge der Machinationen der 
ertremen Reformer und einer engliſchen Gruppe kam fie bisher bekanntlich 
nicht zuſtande. Die dafür von letzterer ins Werk geſetzte Anleihe ſoll 
neuerdings ins Stocken geraten ſein und es wird ſogar von einem 
drohenden chineſiſchen Staatsbankerott geſprochen und behauptet, daß 
damit wieder die Ausſichten der offiziellen Anleihe unter Vorausſetzung 
einer Finanzkontrolle ſtiegen!“). Dr. Morriſon, der amerikaniſche Be— 
rater der chineſiſchen Regierung, hat ſich dahin geäußert“), daß die 
urſprünglich geplante Finanzoperation an dem Hineintragen des politiſchen 
Elements — vornehmlich des Hinzutretens von Rußland und Japan — 
geſcheitert ſei. 

Wir müſſen uns nun noch der Stelle Chinas zuwenden, an der 
Deutſchland feſten Fuß gefaßt hat, — unſerem Kiautſchou-Schutzgebiete. 
Vor nicht ganz zehn Jahren hatte ich in Tokio Gelegenheit, mich mit 
dem dortigen engliſchen Marine-Attaché über Tſingtau zu unterhalten. 
Er lobte alles, was die deutſche Regierung dort geſchaffen hatte, nament— 
lich die Großartigkeit der damals noch nicht vollendeten Hafenanlage, 
„aber“, meinte er ſpöttiſch, „wo bleibt der Kaufmann?“ Ich konnte 
nur erwidern, daß auch Hongkong fünf Jahre nach ſeiner Erwerbung 
als unlukrativ aufgegeben werden ſollte, und daß England in der glück— 
lichen Lage geweſen ſei, bei der Verteilung der Erde die Vorhand zu 
haben. Was ich dann in Tſingtau fande), beſtätigte bis zu einem ge— 
wiſſen Grade das Urteil des Engländers. Die Leiſtungen der Marine— 
verwaltung waren ſchon damals ſtaunenswert, und die früher erſcheinen— 
den für den Reichstag beſtimmten ſchön ausgeſtatteten Denkſchriften über 
die Entwicklung des Schutzgebietes ſowie die jährlichen Mitteilungen im 
„Nauticus“ laſſen deutlich erkennen, wie die Kolonie ſeitdem allmählich 


Vgl. September-Heft der „Deutſchen Revue“. 
) E. v. Salzmann im „Tag“ vom 24. November 1912. 
*, „Oſtaſiatiſcher Lloyd“ vom 25. Oktober 1912. 
1) „Das deutſche Schutzgebiet Kiautſchou“, Heft 5 der Deutjchen Rund— 
ſchau“ 1901. | 
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in das mit nachahmenswerter Vorausſicht etwas weit angemeſſene Kleid 
hineinwächſt“). Die eigenen Einnahmen des Schutzgebiets find für das 
Etatsjahr 1913 auf rund 7 280 000 Mk. berechnet, von denen 51/, Mil: 
lionen aus eigenen Erwerbsquellen der Kolonie ſtammen. Der Reichs- 
zuſchuß beziffert ſich auf 9½ Millionen. Der Handel hat ſich ſtetig 
gehoben. In der Zeit vom 1. Oktober 1910 bis zum 1. Oktober 1912 
betrugen die Einnahmen der chineſiſchen Seezollverwaltung in Tſingtau 
3,7 Millionen Mark, eine Steigerung von 9,5 vH. gegen das Vorjahr. 
Der Geſamtwert des Handels ſtieg auf 138,8 Millionen Mark, d. i. um 
rund 8 vH. Aber über Mangel an kaufmänniſcher Unternehmungsluſt 
wird auch hier geklagt. Sie läßt ſich nicht entbehren, Kaufleute und 
Induſtrielle müſſen in den von der Verwaltung muſterhaft vorbereiteten 
Boden die Saat ſtreuen und ernten“). 


Fehlt es den heimiſchen Kreiſen noch an Vertrauen, ſo hat die 
deutſche Kolonie und ihre Verwaltung ſolches auf einem anderen Gebiete 
erworben, — das Vertrauen der Chineſen, ein für das Gedeihen der 
Kolonie hoch anzuſchlagendes Moment. Mühſam und langſam haben 
die Chineſen ſich überzeugt, daß keinerlei Abſicht beſteht, das deutſche 
Territorium zu vergrößern und Chinas Integrität anzutaſten. Als 
Seine Königliche Hoheit Prinz Heinrich von Preußen im September in 
Tſingtau weilte, hat er mit nicht mißzuverſtehender Deutlichkeit vornehmen 
Chineſen gegenüber Deutſchlands Standpunkt dargelegt, und man darf 
hoffen, daß ſeine Worte, die ein ſympathiſches Echo in der chineſiſchen 
Preſſe fanden“), nicht vergeſſen werden. Das Vertrauen wurde ge: 
wonnen durch vorbildliche Ordnung und Sicherheit, Geſundheits- und 
Krankenpflege, hervorragende Leiſtungen im Garten- und Waldbau im 
Zuſammenhange mit Schutzmaßnahmen gegen Zerſtörungen durch die zu 
gewiſſen Zeiten vom Gebirge herunterflutenden Waſſermaſſen, ferner 
durch die Förderung der wichtigſten privaten Unternehmungen: Eiſen— 
bahnbau, Kohlengewinnung und im Zuſammenhange damit Erleichterung 
der Ausfuhr chineſiſcher Erzeugniſſe. Ein weiteres langſam wirkendes, 
aber dauernden Erfolg verſprechendes Mittel iſt die Verbreitung deutſcher 
Kultur und Wiſſenſchaft durch Schulen von den Gouvernements- und 
Miſſions-Elementarſchulen an (beide Konfeſſionen ſind hier rühmlich be— 
teiligt) bis zu der „deutſch-chineſiſchen Hochſchule“ in Tſingtau, der ſogar 


*) Vgl. auch den Anhang zu Schülers „Geſchichte Chinas“; das erwähnte 
Buch Hackmanns „Welt des Oſteus“; H. Weicker „Kiautſchou“. Berlin 1908; Alfons 
Paquet, „Li oder im neuen Oſten“. Berlin 1912. 

*) Was das deutſche Kapital leiſten kann, entzieht ſich dem Urteil des Ver: 
faſſers, der hier nur wiedergibt, was von verſchiedenen beachtenswerten Stellen als 
0 
wünſchenswert bezeichnet wird. 
0 „Oſtaſiatiſcher Lloyd“ vom 11. Oktober 1912. 
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der Philoſoph Ku hung ming feinen Sohn anvertraut hat“). Mehr 
noch als auf das durch die Schulen übermittelte poſitive Wiſſen kommt 
es auf das durch ſie geförderte Gewinnen gegenſeitigen Verſtändniſſes 
an. Ein guter Kenner der Verhältniſſe iſt der Anſicht, daß die Deutſchen 
in Tſingtau mehr als ſonſt die Europäer ſich bemühen, in das Weſen 
der Chineſen einzudringen“). Aber auch die Übermittlung der idealen 
geiſtigen Güter beanſprucht Geldmittel, und unmöglich kann das Reich 
hier alles leiſten. Das Intereſſe der deutſchen geldkräftigen Kreiſe für 
die Lehranſtalten in China, die ſchließlich dem deutſchen Handel und der 
Induſtrie den Boden vorbereiten, war bisher gering, in beſchämendem 
Gegenſatze zu England und Amerika. Ein Beiſpiel: In Tſinanfu, der 
Hauptſtadt der Provinz Schantung, befindet ſich eine deutſche Mittelſchule 
für Chineſen; die beiden deutſchen Lehrer ſind von der Regierung be— 
ſoldet, alles übrige, auch das Gehalt für die chineſiſchen Lehrer, muß 
anderweitig beſchafft werden. Vom Reiche kann auch nicht mehr ver— 
langt werden, da die Anſtalt ſich in rein chineſiſchem Gebiete befindet, 
aber die Vertreter der deutſchen Erwerbsinſtitute kümmerten ſich um 
dieſe indirekt für ſie höchſt wichtige Schule nicht. Selbſt der Aufruf 
des Schulleiters an die heimiſche Induſtrie um Überlaſſung von Mo— 
dellen und Bildern, wenn ſie auch gebraucht oder veraltet ſeien, zum 
Anſchauungsunterricht, war bis zum letzten Sommer erfolglos geblieben. 
Unmittelbar neben dem ärmlichen Inſtitute erhebt ſich ein Prachtgebäude 
der engliſchen Miſſion, die mit 10000 Pfd. St. freiwilliger Gaben ein 
großartiges Muſeum errichtet hat““). In einer Zeitung vom heutigen 
Tage f) finde ich die erfreuliche Nachricht, daß nun doch ein deutſches 
MRuſeum zuſtande gekommen iſt und lebhaftes Intereſſe erweckt, aber — 
die Engländer haben auch hier wieder die Vorhand. Im übrigen muß 
hervorgehoben werden, daß auch außerhalb der ſpeziellen deutſchen wirt— 
ſchaftlichen Intereſſenſphäre an einzelnen Stellen für Verbreitung der 
deutſchen Sprache geſorgt wird. Das hervorragendſte Beiſpiel iſt die 
ganz aus privaten Mitteln geſchaffene Medizinſchule zu Schanghai. 

Ich komme auf das Vertrauen zurück, das namentlich in der Provinz 
Schantung zu Deutſchland beſteht und, ſoweit die Behörden in Frage 
kommen, ſchon längſt in dem vortrefflichen Verhältnis zwiſchen den beider— 
jeitigen Gouverneuren zum Ausdruck kam. Neuerdings iſt es noch be— 
ſonders dadurch gefeſtigt worden, daß unſere Kolonie als die einzige 
von allen ſich während der Stürme der Revolution als eine Inſel der 


*) A. Paquet a. a. O. 
*) Hackmann a. a. O. 
) „Frankfurter Zeitung“ vom 6. Juli 1912. Es iſt bemerkenswert, daß gerade 
von dieſem Blatte jener Vorwurf gegen die finanziellen Kreiſe erhoben wird. 
1) „Tag“ vom 18. Dezember 1912. 
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vollkommenſten Ordnung bewährt hat, einer Ordnung, die ſich weit ins 
eigentliche chineſiſche Gebiet der Provinz hinein wohltätig bemerklich ge— 
macht hat. Zahlreiche Chineſen ſuchten und fanden Schutz in Tſingtau 
und ließen ſich dort dauernd nieder. Die Einwanderung wohlhabender 
Chineſen war neu. Man hat ihnen — einigen dreißig — den Ankauf 
von Grundſtücken im europäiſchen, bisher ſtreng reſervierten Stadtteile 
geſtattet. Hoffentlich ergeben ſich daraus nicht Inkonvenienzen, wie ſie 
in ſolchem Falle in anderen Kolonien ſich ergeben haben. Man wird ſie 
eintretendenfalls aus merkantilen und politiſchen Motiven in den Kauf 
nehmen müſſen. 

Auch der wiederholt erwähnte Sun jat ſen hat Ende September 
Tſingtau beſucht, ſeinen Landsleuten die deutſche Kolonie als Vorbild 
hingeſtellt und die Kaufleute zur Mitarbeit aufgefordert“). Man wird 
gut tun, ſolche Außerungen eines Privatmannes nicht zu überſchätzen und 
wenn er demnächſt, wie es heißt, nach Deutſchland kommt, ſich der mit 
Li hung dſchang gemachten Erfahrungen zu erinnern. Aber ganz abge— 
ſehen von den Auslaſſungen jenes Revolutionärs im Ruheſtande kann 
die Kolonie auf ihre Erfolge ſtolz ſein und wir mit ihr. Wir dürfen 
nicht vergeſſen, daß Tſingtau als Marineſtation entſtand und daß die 
Kolonie noch heute eine wehrhafte iſt und bleiben muß als Stütz— 
punkt des Kreuzergeſchwaders, dem der Schutz der geſamten deutſchen 
Intereſſen in Oſtaſien obliegt. Es handelt ſich hier um einen Erfolg 
der bewaffneten Macht, die ſich diesmal produktiv erwieſen hat. Es 
bleibt zu wünſchen, daß Handel und Induſtrie das begonnene Werk 
tatkräftig fortſetzen zum eigenen und des geſamten Vaterlandes Nutzen 
und Ehre. 


*) „Oſtaſiatiſcher Lloyd“ vom 11. Oktober 1912. Vgl. auch die Nummer vom 
18. Oktober 1912. 
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Pudli kontra Flemming. 
Eine Archivſtudie. 
Von 
Dr. jur. Anderſon, 


Geheimem Admtralttätsrat. 


Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Seine Majeſtät der König von Preußen war indigniert. Er hatte 
aber auch allen Grund dazu. Vor ihm lag ein Bericht des Obriſten 
v. Buddenbrook de dato Rieſenberg, den 22. März 1723, folgenden 
Wortlauts: 

„Ew. Königlichen Majeſtät muß ich in aller Unterthänigkeit hierdurch 
eine gewiſſe Begebenheit melden, welche zwiſchen dem Sächſiſchen General 
Flemming und dem Lieutenant Baron v. Pudliz vom Schlippenbachiſchen 
Regiment am 19. dieſes ſich zugetragen hat. Dieſer gemeldete Lieutenant 
iſt am berührten dato von dem Major v. Roppen zu einem ohnweit 
Marienwerder wohnenden Pohlnyſchen Edelmann, welcher ein guter 
Nachbar und Freund von der Garniſon iſt, eines Deſerteurs halber mit 
demſelben zu ſprechen, geſchicket worden, allvo er dann den General 
Flemming auch gefunden, ſo überm Eſſen, nach einigem Wortwechſel, 
unter anderm gegen den Lieutenant geſprochen: Er habe in Elbing ein 
gewiſſes Kämmerchen bauen laſſen, umb den erſten den beſten Preußiſchen 
Offizier, welchen er bekommen könnte, darauf zu ſetzen; und wie Ihme 
darauf der Lieutenant gebührend geantwortet, hat der General ihn 
einen preußiſchen Hund, auf ferneres Verantworten aber (nebſt Bedro— 
hung mit dem Stocke) gar eine Canaille geheißen, ſodaß der Lieutenant 
nach dem Degen gegriffen, umb den großen Tort und Beſchimpfung auf 
friſcher Tat zu revangiren. Es hätte derſelbe auch ſeinen Zweck gewiß 
erreichen würden, wann er nicht, da er eben den Degen bereits halb aus 
gehabt, durch einige von des Generals Suite überfallen, feſt gehalten und 
ihme der Degen genommen worden. Inzwiſchen, da der Lieutenant von 
dem großen Schwarm ſich nicht ſogleich losmachen können, hat der General 
ihn während der Zeit mit Stockſchlägen dergeſtalt eigenhändig traktiret, 
daß er gar zu Boden gefallen. Dieſe ſo harte Beſchimpffung an dem 
General zu rächen, hat der Lieutenant, um ſich mit einem friſchen Degen 
zu verſehen, ſich eiligſt nach der Garniſon begeben, nach einem kleinen Ver— 
weilen aber den General, welchen er ſonſt außerhalb zu rencontriren im 
Begriffe geweſen, unvermuthet auf der Gaſſe in Marienwerder begegnet; 
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da dann der Lieutenant ſofort ſich Ihme genähert, mit dem Erbiethen, 
daß Er von einem Degen oder ein Paar Piſtohlen die Wahl haben ſollte. 
Allein, da der General ſich zu keiner Satisfaction einlaſſen wollen, hat 
der Lieutenant zu Rettung ſeiner honneur die kurze resolution gefaſſet, 
und ihn mit gleichmäßigen Stockſchlägen ziemlich begegnet, womit dann 
der General fort und nach Pohlen gereiſet iſt. 

Solches habe ich Ew. Königlichen Majeſtät in aller Unterthänigkeit 
melden ſollen in ſubmiſſeſter devotion erſterbender 

Buddenbrook.“ 

Der beim ſächſiſch-polniſchen Hofe bevollmächtigte preußiſche Geſandte, 
ein Herr v. Schwerin, erhielt die Weiſung, den Sachverhalt aufzuklären 
und zu berichten. Schwerin, Diplomat, der er war, fiel ſelbſtverſtändlich 
nicht mit der Tür ins Haus. Ganz gelegentlich gab er dem ſächſiſchen 
Generalfeldmarſchall v. Flemming zu erkennen, daß der preußiſche Hof 
mit ſeinem Bruder, dem General der Kavallerie, „nicht zufrieden“ ſei. 
Auf deſſen Seite große Beſtürzung. Was ſollte ſein Bruder gegen die 
preußiſche Majeſtät wohl verbrochen haben können? Er dringt in den 
Geſandten um nähere Erklärung und, als dieſer immer noch nicht mit 
der Sprache heraus will, alarmiert er ſeine Freunde. Da produziert der 
Geſandte endlich das Schreiben Buddenbrooks. Der Feldmarſchall lieſt. 
Die Sache kommt ihm ſehr unwahrſcheinlich vor: 

Sollte das mit dem „Kämmerchen“ nicht par Spaß und Kurzweil 
geſagt geweſen ſein? Zum Deſpect der preußiſchen Nation könne es wohl 
nicht geſagt ſein, denn ſein Bruder ſei ſelbſt aus dem Preußiſchen gebürtig. 
Der Lieutenant möge dem General wohl ſehr grob und ehrenrührig geant— 
wortet haben und nach einer ſolchen expression wären dann die harten 
Ausdrücke des Generals vielleicht nur conform und proportional geweſen. 
Daß der Lieutenant den Degen habe ziehen wollen, ſei, nachdem es ein— 
mal ſchon zu ſolchen extremis gekommen, an ſich ſehr vernünftig von ihm 
geweſen. Wenn er aber freilich beabſichtigt habe, einem unbewaffneten 
Mann den Degen in die Rippen zu ſtoßen, ſo könne man der Knechte 
Verfahren nicht wohl Unrecht heißen, welche ſich ſonſt in ihrer Herren 
Händel nicht zu meliren haben. Ob der Lieutenant mit Stockſchlägen 
tractiret worden ſei, das wäre res facti und müſſe man auch alteram 
partem darüber hören. Wenn aber der Lieutenant ſage, er habe ſich nach 
der Garniſon begeben, ſo erſcheine ihm das ſehr dunkel. Sei die Garniſon 
in Marienwerder, warum ſei der General nicht arretiret worden? Sei 
ſie aber nicht in Marienwerder, ſo wäre es ja eine Königliche Stadt; wes— 
halb ſeien dann nicht die Unterthanen zu Hülfe genommen, einen zum 
Deſpect eines großen Königs excedirenden Mann in Arreſt zu bringen? 
Da im Übrigen nicht zu vermuthen, daß ſein Bruder allein geweſen, ſo 
verſtehe er nicht, wie die Stockſchläge auf der Gaſſe jo ſanftmüthig abge: 
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gangen fein können, außer daß er ſonſt wiſſe, daß jein Bruder den Degen 
zu ziehen, eher zu prompt, als zu langſam zu jeder Zeit geweſen. 

Der „Zufall“ wollte es, daß der General v. Flemming kurz darauf 
um die Zeit der Oſtermeſſe ſelbſt nach Sachſen kam. Der Feldmarſchall 
klopft bei ſeinem Bruder auf den Buſch, macht ihm aber von der Budden— 
brookſchen Meldung noch keine Mitteilung. Da hört er nun, daß die 
Sache ſich ganz anders zugetragen hat, als ſie dem Könige gemeldet iſt. 
Nun weiht er den Bruder in die Situation ein und erbietet ſich, die weite— 
ten Schritte für ihn zu tun. Dazu bedarf es aber einer ſchriftlichen 
Unterlage. Der General liefert ſie, indem er folgenden Brief de dato 
Leipzig, den 19. April 1723, an ihn richtet: 


„Hochgebohrner Reichs Graff, 
hochgeehrteſter Herr General Feldmarſchall, 


Auf Ew. Excellenz Begehren, was neulich mit einem Lieut: vom 
Schlippenbachiſchen Regiment Nahmens Pubdliz vorgegangen, berichte, 
daß ich den 16. Mart. meine Reiſe aus Elbing nach Pohlen angetreten, 
und bin unter Weges bey dem Herrn Cammerherrn Kretkowski im Weiß— 
hoff, der als Commiſſarius mein Regiment die Revue hat paſſiren laſſen, 
abgeſtiegen, woſelbſt ich viele Pohlniſche Cavaliers angetroffen. Gegen 
Mittag kam ein Preuß. Officier auch dahin, deme alle Höflichkeit erzeiget 
wurde, er nennete ſich Pudliz, Lieutenant vom Schlippenbachiſchen Regi— 
ment. Der Discours fiel unter andern auf die gewaltſame preuß. Wer— 
bung, da ich endlich auch mit lachendem Munde ſagte: daß es die Preuß. 
Herren Officiers freylich ein wenig zu bunt macheten, und ſie würden es 
ſolange treiben, bis man einmahl einen Preuß. Officier in Arreſt behalten 
würde, wie dann das Schlippenbachiſche Regiment in dergleichen Ver— 
jahren ſich vor andern diſtingirte, als welches mir auch meinen Mälzer mit 
Gewalt vom Wagen genommen. Der Lieut: antwortete mir auch im 
Scherz: »Ew. Excellenz würden mich doch nicht in Arreſt nehmen laſſen?« 
worauf ich replicirte: Es wäre auf der Hauptwache in Elbing ein hübſches 
Stübchen, aparte vor Officiers, da ſie ſich gut drinn bequehmen könnten. 
Ter Lieut: gab darauff zur Antwortt: »Ew. Excellenz würden mir doch 
was zu eſſen geben?“ Worauff ich erwiederte, daß es daran nicht man— 
guiren würde. Inzwiſchen gieng der Ungariſche Wein ziemlich herumb. 
Wie ich nun nach dem Eſſen Abſchied nehmen und meine Reiſe continuiren 
wolte, jo trat der Lieut: zu mir, und ſagte: »Herr General, wo Sie was 
wieder das Schlippenbachiſche Regiment haben, ſo bin ich hier, und 
lönnen Sie mit mir die Sache ausmachen.“ Ich ſahe wohl daß der Lieut: 
betruncken war, und ſagte ihm nur: »Nein, mein Freund, ich habe mit 
ihm nichts auszumachen; es werden ſchon andere Leuthe ſeyn, die in dem— 
jenigen, was ich mit dem Schlippenbachiſchen Regiment habe, deeidiren 
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werden. Und wie ich darauff fortgegangen, jo war der Lieut: hinter 
meinem Rücken mit dem Degen heraus, in Willens, mich anzugehen, da— 
vor ihn aber, weil ich keinen Degen an der Seite, ſondern nur einen 
Stock in der Hand hatte, die Umbſtehende befallen und verhindert. Ich 
empechirte noch die übrigen Suiten und ſagte, er möchte nur fortreiten, 
welches er auch endlich gethan. Die Aufführung des Lieutenants con: 
demnirten alle Gegenwärtige. Eine Stunde darauff bin ich abgereyſet 
und auff Marienwerder zugefahren und wäre in meinem Wagen die 
Stadt ſchlafend paſſiret, wann ich nicht auff dem Marckte durch ein wüſtes 
Geſchrey von mehr als 50 expreſſe, wie es ſchiene, darzu commandirte 
Soldaten, wäre aufgewecket worden. Denn einige hielten meine Bedien— 
ten, ſo zu Pferde waren, auff, andere fielen meine Kutſchpferde an, die 
meiſten drangen mit großen Geſchrey auf mich zur Kutſche, worunter ich 
auch den Lieut: ſelbſt gewahr worden, und verlangten des Lieutenants 
Degen. Ich ergriff hierauff meine Piſtohlen und ſtieg zum Wagen 
heraus, ſagende, daß Ich des Lieut: Degen nicht hätte, ſondern er wäre 
zurückgeblieben, da mir dann Raum gemacht ward, und einer mir zurieffe: 
»O! Ihre Excellenz ſchießen Sie nicht«. Ich ſteckete auch darauff die 
Piſtohlen ein, und fragte, was vor ein Officier daſelbſt das Commando 
hätte, und erhielte zur Antwortt: »der Major Ropp«, welcher aber nicht 
zuhauſe wäre. Ich wolte alſo zum General-Major Gräben gehen, und 
wie ich unterwegs, hat man mittler Zeit meine Caroſſe plündern wollen, 
auch würcklich meinen Stutz und Piſtohlen ſchon ergriffen, welches aber 
meine Bedienten abgewendet. Wie ich aber erfahre, daß der Herr Gen. 
Major Gräben nicht zu Hauſe, und wieder zu meinem Wagen kam, hatte 
ſich alles verlohren, ſo daß ich, ohne weiter aufgehalten zu werden, zur 
Stadt hinausfuhr und meine Reiſe fortſezete. Dieſes iſt der wahre Ver— 
lauff der ganzen Sache, und hätte ich mich nicht verſehen können, daß an 
einem Orthe, wo Garniſon liegt, dergleichen Inſulte einem durch— 
gehenden, geſchweige einem General begegnen können, zweifele auch nicht, 
daß Ihre Königliche Majeſtät in Preußen ſolch attentat der Garniſon 
um denen Reiſenden in dero Landen und denen Ihrigen in frembden 
Landen den Weg ſicher zu erhalten, entweder von Selbſt oder auf Begehren 
meines allergnädigſten Königs und Herrn, auffs ſchärffſte reſſentiren und 
ſtraffen würde. Ich verharre Ew. Excellenz Fleming.“ 

Mit dieſem Briefe hatte der Feldmarſchall, was er vorläufig brauchte. 
Nun galt es, die Desavantage ausſchließlich auf die gegneriſche Seite, die 
preußiſche, zu verlegen. Der Feldmarſchall wählte den kürzeſten Weg. 
Er wandte ſich direkt nach Berlin an den Prinzen von Anhalt Deſſau 
mit der Bitte, bei dieſer ungewöhnlichen Affäre als Vorgeſetzter ein Auge 
zuzudrücken und perſönlich noch ein übriges zu tun, dadurch, daß er dem 
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Lieutenant bei dem Könige die Erlaubnis erwirke, ſich die Satisfaktion 
zu verſchaffen, die ihm der General zu jeder Zeit zu geben bereit ſei. Der 
Prinz ging auf die Sache ein, behielt ſich aber ſeinen Entſchluß noch vor. 
Lei ſeiner Rückkehr nach Dresden fand der Feldmarſchall ſeinen Bruder 
noch anweſend. Da indeſſen in der nächſten Zeit Nachrichten aus Berlin 
nicht eintrafen, reiſte dieſer nach Polen ab, um dort ſeinen Gegner zu er— 
warten. Bei ſeiner baldigen Wiederanweſenheit in Berlin mußte der 
Feldmarſchall zu ſeinem Erſtaunen hören, daß der Lieutenant v. Pudliz 
die Sache jo auffaſſe und drehe, als ſei es Sache des Generals, ſich Satis 
faktion zu verſchaffen. Dem mußte natürlich aufs energiſchſte entgegen- 
getreten werden: Hatte doch der Lieutenant ſelbſt angegeben, Stockſchläge 
ethalten zu haben; deshalb hatte auch er und nicht der General, der nach 
ſeiner Angabe unberührt geblieben war, bemüht zu ſein, den Affront zu 
tilgen. Eifrig dabei, dieſer nach ſeiner Anſicht allein richtigen Auffaſſung 
nach Möglichkeit Geltung zu verſchaffen, wandte ſich der Feldmarſchall auch 
an den Baron v. Ilgen, und hocherfreut, daß ſich dieſer erbot, mit dem 
Könige über die Sache direkt zu ſprechen, ſchrieb er ihm, um jedes Miß— 
verſtändnis zu vermeiden, unterm 27. Mai 1723 noch einen Brief fol— 
genden Inhalts: Er bitte, Seiner Majeſtät zu ſagen, daß dieſe Affäre, 
die ihren Urquell habe in den Gewalttätigkeiten, die preußiſche Werbe— 
offiziere des Königlichen Verbots ungeachtet an den Leuten ſeines Bruders 
ausgeübt hätten, ihm ſehr empfindlich ſei, weil er merke, daß Neider und 
Feinde ſeines Bruders, wenn auch ohne Erfolg, verſucht hätten, dem 
Könige eine andere Auffaſſung der Sache beizubringen, als wie ſie ein 
Pommer, ein Flemming, ein Bruder von ihm überhaupt ſelbſt jemals 
haben könne und dürfe. Er glaube nicht, daß, ſolange die Familie 
Flemming beſtehe — und fie beſtehe jchon ſeit ſehr vielen Jahrhunderten —, 
es auch nur einen einzigen dieſes Namens gegeben habe, der eine er— 
littene Beleidigung ungerächt gelaſſen, oder, wenn er ſelbſt der Beleidiger 
geweſen, nicht Genugtuung geboten oder ſolche gar verweigert hätte. 
Auch ſein Bruder habe ſich anläßlich dieſer Affäre ſehr lebhaft in dieſem 
Sinne ausgeſprochen. Nachdem er inzwiſchen den Bericht ſeines Bruders 
an den Hof geſchickt und Seine Hoheit den Prinzen von Anhalt perſönlich 
derſtändigt habe, genüge es, zu ſagen, daß ſein Bruder nach Polen zurück— 
gekehrt ſei, um dem Offizier auf Verlangen an der Stelle Genugtuung 
zu geben, wo die Affäre angefangen habe. 

Baron Ilgen verſtand ſeine Sache. Er wußte ſeinen Vortrag ſo 
geſchickt zu geſtalten, daß der König ſelbſt den Brief zu leſen wünſchte und 
dem Feldmarſchall in allen Stücken recht gab. Der Feldmarſchall, glücklich 
über dieſen Erfolg und darauf bedacht, das Eiſen zu ſchmieden, ſolange es 
noch warm ſei, ſetzte ſich unverzüglich mit dem Grafen v. Seckendorff in 
Verbindung und ſuchte deſſen Einfluß für die Annahme folgenden Vor⸗ 
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ſchlags zu gewinnen: Sobald der Lieutenant v. Pudliz in Marienwerder 
angekommen ſein würde, ſolle er dem General v. Flemming nach Elbing 
Nachricht geben, damit ihm dieſer Ort und Zeit mitteilen laſſen könne, wo 
und wann er ihm Genugtuung geben wolle. Jede Partei ſolle nicht mehr 
als zwei Offiziere mit je einem Diener bei ſich haben. Der General, dem 
die Wahl der Waffen zuſtehe, werde dafür ſorgen, daß dieſe prompt zur 
Stelle ſeien. 

Die Sache ſollte nicht ſo ſchnell vonſtatten gehen, wie der Feldmar— 
ſchall es ſich dachte und wünſchte. Auch König Friedrich Wilhelm lag 
zwar daran, die Affäre möglichſt kurz aus der Welt zu Ichaffen. Er 
konnte aber mit ſeinem Gewiſſen nicht ſo ſchnell einig werden. In ſeiner 
Bruſt kämpfte der oberſte Kriegsherr gegen den höchſten Hüter des Rechts. 
Er ließ den Prinzen von Anhalt, den Grafen Seckendorff und einen Herrn 
v. Katſch zu ſich entbieten und eröffnete ihnen, daß er Bedenken trage, 
dem Lieutenant die Erlaubnis zu dem Duell zu geben, ſolange er in 
ſeinem Dienſte ſtehe. Herr v. Katſch konnte ſich nicht enthalten, demgegen— 
über noch einmal vorzubringen, daß der Lieutenant überhaupt nicht 
glaube, in der Desavantage zu ſein, er meine vielmehr nach wie vor, 
daß es Sache des Generals ſei, ſich Satisfaktion zu holen. Der König 
aber wies ſolche Auffaſſung ſchroff zurück und der Prinz von Anhalt 
ſtimmte ihm zu. „Was muß man machen, wenn man ſich rühmt, Stock— 
ſchläge ausgeteilt zu haben, ohne Genugtuung geben zu wollen?“ wandte 
ſich der König an Seckendorff. „Einen ſolchen Menſchen muß man unter 
dem Stocke ſterben laſſen“, antwortete dieſer. Hiernach faßte der König 
den Entſchluß, dem Lieutenant kurzerhand den Abſchied zu erteilen. 

Andere Schwierigkeiten! Der Lieutenant v. Pudliz erklärte ſich 
außerſtande, das erforderliche Reiſegeld zu beſchaffen für die Offiziere, die 
ihm als Sekundanten dienen ſollten. Ein brandenburgiſcher Offizier, 
meinte er, wolle ſich ihm überhaupt nicht zum Sekundanten anbieten. 
Ja, er zeigte ſich ſelbſt dann noch unentſchloſſen, als Graf Seckendorff ſich 
anbot, ihm einen Kaiſerlichen Offizier zu beſorgen und deſſen Zehrungs— 
koſten zu bezahlen. Das rätſelhafte Verhalten des Offiziers erregte jetzt 
allgemeinen Unwillen, der ſich auch dann nicht legte, als deſſen Colonel, 
der General Schulenburg, durchblicken ließ, daß der Lieutenant in Wahr— 
heit nur deshalb Bedenken trage, nach Polen zu gehen, weil er fürchte, 
ihm könne dort nach dem Geſetze das ehrliche Begräbnis verweigert 
werden; nebenher beſorge er freilich vielleicht auch die ſtrafweiſe Ein— 
ziehung eines kleinen Gutes, das er in Brandenburg habe. Dem trat 
Seckendorff entgegen: Solange es ſich um die Ehre handele, jet es nicht 
nötig, auf Begräbnis oder Güter bedacht zu ſein. Es ſei ſchon ſehr viel 
Ehre für den Liertenant, mit einem General zu tun zu haben, und zwar 
mit einem General von Reputation, der dies alles nur aus Achtung vor 
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der Preußiſchen Majeſtät tue. Ohnedies würde er hier ganz anders 
handeln. Im übrigen ſolle der Lieutenant nur nicht glauben, daß ein 
Affront durch einen anderen Affront aus der Welt geſchafft werden 
könne uſw. 

v. Pudliz erklärte nunmehr, er wolle nach Mecklenburg gehen und 
von dort dem General ſchreiben, er möge kommen und ihm auf dieſem 
Territorium Satisfaktion geben. Das ſchlug bei dem Feldmarſchall 
v. Flemming allerdings dem Faß den Boden aus. Es habe den An— 
ſchein, war ſeine Antwort, als wolle man der Sache aus dem Wege gehen. 
Venn man dem Austrage in Mecklenburg zugeſtimmt haben würde, dann 
würde wahrſcheinlich wieder ein anderer Ort in Vorſchlag gebracht werden. 
Man begreife ſehr wohl, daß dies nur eine Fineſſe ſei, den General zu 
einem ſtillſchweigenden Zugeſtändnis zu zwingen, daß er durch den Lieute— 
nant affrontiert ſei. Das ſei des Generals ſelbſtverſtändlich unwürdig, 
und in dieſem Falle würde er es für richtig halten, von dem Lieutenant 
auf eine für ihn fühlbarere Weiſe Rechenſchaft zu fordern. Man gebe dem 
Lieutenant Zeit, ſich die Sache noch einmal zu überlegen. 

Hierüber reiſte der Feldmarſchall von Berlin wieder ab. Wenige 
Tage nach ſeiner Rückkunft in Dresden erhielt er von dem Geheimen 
Kriegsrat v. Suhn einen Brief aus Berlin, nach dem es den Anſchein 
hatte, als ob der Prinz von Anhalt annehme, daß man auf ſeiten des 
Generals darüber einig geworden ſei, die Affäre im Anhaltiſchen aus— 
tragen zu laſſen. Der Prinz von Anhalt habe ihn, v. Suhn, beauftragt, 
an Seine Exzellenz zu ſchreiben, daß, der getroffenen Vereinbarung zu— 
ſolge, der Baron v. Pudliz, ſobald der General v. Flemming ihm den 
Rendezvous-Platz auf deſſauſchem Gebiete genauer habe wiſſen laſſen, 
id) ſofort dorthin begeben werde. Er, v. Suhn, habe zwar dem Prinzen 
vorgeſtellt, daß er von einer Abrede, die den Ort der Zuſammenkunft von 
Polen verlegt habe, nichts wiſſe. Der Prinz habe ihm indeſſen entgegnet, 
b. Pudliz mache Schwierigkeiten, nach Polen zu gehen, weil er ſich außer 
Dienſt befinde und ohne Protektion ſei. Feldmarſchall v. Flemming habe 
es ſelbſt gebilligt, daß ſich die Affäre auf Deſſauer Gebiet abſpielen ſolle, 
und daß Seine Exzellenz dies an den General, ſeinen Bruder, auch 
ſchreiben wolle. 

Nach dieſem Briefe blieb dem Feldmarſchall gar nichts anderes 
übrig, als ſeinem Bruder den Sachverhalt mitzuteilen und ihn zu bitten, 
für den Fall, daß er bereit ſei, auf anhaltiſchem Gebiete Satisfaktion zu 
geben, Zeit und Waffen zu beſtimmen. Dem Herrn v. Suhn aber ant— 
wortete der Feldmarſchall: Er habe in der Affäre ſeines Bruders bisher 
überhaupt noch nach keiner Richtung hin eine Vereinbarung getroffen. 

Er habe dies auch gar nicht tun können, denn er habe dazu keinen Auf— 
tag. Er habe aber ſeinem Bruder geſchrieben und ſobald er deſſen Ant⸗ 
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wort habe, werde er ſich an den Prinzen von Anhalt des Weiteren halber 
direkt wenden. Die Schwierigkeiten, die v. Pudliz fortdauernd mache, 
zögen die Affäre nur in die Länge, während ihm doch alles daran liegen 
müſſe, die Sache zu beſchleunigen. 

General v. Flemming erklärte ſich bereit, nach Deſſau zu kommen. 
Der ſächſiſche Kabinettsminiſter, Wirkliche Geheime Rat, General und 
Gouverneur Graf v. Wackerbarth, und Colonel v. Gersdorff, ſeine Sekun— 
danten, reiſten am 27. September 1723 gegen 10 Uhr abds. nach Deſſau 
ab und kamen am nächſten Tage gegen 9 Uhr abds. daſelbſt an. Sie 
ſtiegen in der „Poſt“ aus und ſchickten ſofort eine Empfehlung an Herrn 
Villeneuve, den Hofmarſchall des Prinzen von Anhalt-Deſſau, mit der 
Bitte, ihnen eine Audienz bei Seiner Hoheit zu beſorgen. Der Prinz 
hatte ſich, von der Jagd ermüdet, bereits zur Ruhe begeben. Der Empfang 
mußte deshalb bis zum andern Morgen verſchoben werden. Nach kurzer 
Begrüßung überreichten die Herren dem Prinzen den Brief, den der Feld— 
marſchall an ihn geſchrieben hatte. Der Prinz las den Brief. Auf die 
Frage, ob ſie ihm noch etwas anderes zu ſagen hätten, überreichte Graf 
Wackerbarth noch einen anderen Brief des Feldmarſchalls und einen dritten 
deſſen Bruders, des Generals, die in der Affäre gewechſelt waren. Der 
Prinz legte dieſe Briefe zur Seite und fragte nach ihrem Inhalte. Der 
Graf berichtete und als er zu Ende war, antwortete der Prinz, er habe 
aus Gefälligkeit gegen den Feldmarſchall ſein Wort gegeben, daß die 
Affäre in ſeinem Lande in aller Sicherheit abgetan werden könne, und 
dieſes Verſprechen wiederhole er hiermit. Der Graf konnte ſich nicht ent— 
halten, auf die Möglichkeit aufmerkſam zu machen, daß beim Austrag der 
Affäre einige Amtleute dazwiſchen kommen und den Kampf verhindern 
könnten, und bat deshalb den Prinzen um eine ſchriftliche Sicherheit oder 
Zuteilung eines Offiziers, der bezeugen könnte, daß der Prinz ſein Ein— 
verſtändnis gegeben habe. Der Prinz lehnte ab. Sein Wort genüge ein 
für allemal. Von Seite ſeiner Leute würde eine Störung nicht eintreten. 
ubrigens ſei v. Pudliz bereits in Deſſan anweſend. Er habe einen Herrn 
v. der Lech, einen mecklenburgiſchen Major, als Sekundanten bei ſich und 
logiere in der „Poſt“, alſo in demſelben Qnartier, wie ſie ſelbſt. Was 
den Platz anbetreffe, ſo ſchlüge er vor, Radegaſt zu wählen. Es liege hart 
an der Grenze von Sachſen und faſt halbwegs zwiſchen Deſſau und der 
Herrſchaft Klein-Welcke, die dem General v. Flemming gehöre. Während 
die Landkarte geſucht wurde, kam das Geſpräch auf die leidige Deſerteur— 
frage. Der Prinz beklagte ſich bei dem Grafen, daß ſein Vater, der 
General, in ſeinem Stabsquartiere zwei Deſerteure von ſeinem, des 
Prinzen, Regiment in Arreſt behalte. Der Graf antwortete ausweichend, 
verſchwieg aber nicht, daß ſein Vater anſcheinend ſich ſtreng an das Kartell 
zwiſchen Preußen und Sachſen halten zu müſſeu glaube. Damit war der 
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Prinz indeſſen nicht zufrieden. Man könne recht wohl Rückſicht nehmen 
auf casus pro amico, wie man das gehabt hätte für Herrn v. Forcade 
und für andere. Schließlich lud er die Herren ein, mit ſeiner Frau, der 
Prinzeſſin, im Schloſſe zu dinieren, aber beide entſchuldigten ſich mit ihren 
Geſchäften und baten um ihre Verabſchiedung. 

Kaum waren Graf Wackerbarth und v. Gersdorff wieder in ihrem 
Gaſthofe angelangt, als ſich der prinzliche Schloßhauptmann, Namens 
Tourhammer, melden ließ, um ihnen mitzuteilen, daß er vom Prinzen 
beauftragt ſei, durch ſeine perſönliche Anweſenheit und Autorität für die 
Ungeſtörtheit des bevorſtehenden Zweikampfes zu ſorgen. Er bemerkte 
noch, daß Herr v. Pudliz Tür an Tür mit ihnen wohne, und erklärte ſich 
bereit, die Vorſtellung zu übernehmen. Die höfliche Anrede des Lieute— 
nants wurde in derſelben Weiſe erwidert. Im übrigen kam man gleich 
auf die Sache ſelbſt und fragte nach dem Major v. der Lech. v. Pudliz 
konnte nur bedauernd erwidern, daß der Major vor zwei Tagen in ſeiner 
Angelegenheit über Leipzig nach Dresden abgereiſt ſei; er würde ihn aber 
nunmehr durch eine Stafette zurückrufen laſſen. Ein beſonderer Eilbote 
ſei nicht nötig, erwiderten ihm die Herren. Sie ſelbſt hätten eine Stafette 
über Leipzig nach Dresden zu ſchicken. Dieſer möge er der Koſtenerſparnis 
halber ſeinen Brief mitgeben. Sie würden vier Meilen von Deſſau auf 
dem Landgute des Generals v. Flemming die Rückkehr des Boten, wie 
auch die Nachricht von der Rückkehr des Herrn v. der Lech erwarten. Nach 
einigen verbindlichen Worten und nachdem die Stafette auf den Weg ge— 
bracht war, begaben ſich Graf Wackerbarth und v. Gersdorff nach Klein— 
Welcke. Kurz darauf langte auch General v. Flemming daſelbſt an. Er 
war mit den Sicherheitsmaßnahmen des Prinzen einverſtanden und zeigte 
ſich bei beſter Laune. 

Am nächſten Tage beſichtigten der Graf und v. Gersdorff die Gegend 
bei Radegaſt. Man fand ſchließlich zwiſchen dem Dorfe Capelle, unter 
deſſauſcher Hoheit, und Salzfurt, unter ſächſiſcher Hoheit, ein nach jeder 
Richtung geeignetes Terrain. Bereits tags darauf, am 2. Oktober, erhielt 
man die Nachricht, daß Major v. der Lech in Deſſau angekommen ſei. 
Graf Wackerbarth und v. Gersdorff reiſten ſofort ab und kamen gegen 
3 Uhr nahm. in Deſſau an. Der Schloßhauptmann übernahm wiederum 
die Vorſtellung und die Verhandlungen wurden ohne weitere Umſtände 
aufgenommen. Man einigte ſich zunächſt darüber, daß der Kampf ſtatt— 
zufinden habe ohne jegliche Uberrumpelung oder Hinterliſt; jede neue Be— 
leidigung müſſe vermieden werden und keinesfalls dürfe man handgemein 
werden, widrigenfalls die Sekundanten ſofort einzuſpringen hätten, denn 
es handele ſich hier weder um eine ſtudentiſche Menſur, noch um ein Gla— 
diatorenſchauſpiel auf Tod oder Leben, ſondern um eine ehrenhafte Genng— 
tuung nach den Regeln des point d'honneur. Von dieſen, allgemeinen 
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Feſtſetzungen ging man ſogleich auf die beſonderen Bedingungen über. 
Frage: ob es genügen würde, ſich nur mit dem Degen zu ſchlagen. Major 
v. der Lech widerſprach. Die Sache habe ſchon viel zu viel Aufſehens ge— 
macht, um ſich damit begnügen zu können. Es müſſe ſogleich zur Piſtole 
gegriffen werden. Beſchluß: Der Kampf beginnt mit einem zweimaligen 
Kugelwechſel. Im Anſchluß daran hat man den Recours zum Degen. 
Damit war die Waffenfrage erledigt. Nun ſchlug man Herrn v. der Lech 
als Rendezvous den Platz zwiſchen Capelle und Salzfurt vor. Dieſer 
meinte erſt, das Terrain bereits zu kennen, entſchied ſich aber ſchließlich 
doch für eine gemeinſchaftliche Beſichtigung unter Zuziehung des Schloß— 
hauptmanns. Der Graf und v. Gersdorff gaben ſich nunmehr die größte 
Mühe, den Schloßhauptmann zur Übernahme der Funktion als zweiter 
Sekundant des Lieutenants v. Pudliz zu bewegen. Dieſer mußte jedoch 
ablehnen, ſo gerne er dazu beitragen würde, um die Partie gleichzumachen, 
aber der Prinz habe es nach dem Beiſpiel des Königs von Preußen ſo— 
wohl ihm, wie jedem anderen preußiſchen Offizier ſtrengſtens verboten,, 
ſich in das Duell ſelbſt aktiv hineinzumiſchen. Schon war man im Be— 
griff, ſich zu trennen, als Major v. der Lech in Gegenwart des Lieutenants 
v. Pudliz das Erſuchen ſtellte, dieſem den Degen zurückzugeben, den man 
ihm in Polen abgenommen. Da Graf Wackerbarth und v. Gersdorff von 
dem Verbleib dieſes Degens keine Kenntnis hatten, konnten ſie nur ver— 
ſprechen, ihr möglichſtes zu tun, daß der Lieutenant ihn zurückerhalte. Als 
aber der Graf ſah, welch hoher Wert der Sache auf der Gegenſeite zuge— 
meſſen wurde, zog er den ſilbernen Degen, den er an der Seite trug, und 
bot ihn v. Pudliz an mit dem Hinzufügen: er wünſchte, daß er von Golde 
wäre. Der Lieutenant lehnte dankend ab: Er würde den Degen nicht 
nehmen, auch wenn er 1000 Dukaten wert wäre. Ein Tauſch käme für 
ihn überhaupt nicht in Betracht. Sein Degen trüge das Abzeichen des 
Schlippenbachiſchen Regiments und dieſen müſſe er wieder haben. Er 
bitte, dann wenigſtens für die demnächſtige Zurückgabe der Waffe in 
Berlin Sorge zu tragen, und das wurde ihm verſprochen. 

Am anderen Morgen hatten Graf Wackerbarth und v. Gersdorff die 
Ehre, dem Prinzen für die ſo bereitwillig gewährten Sicherheiten noch— 
mals perſönlich zu danken. Er nahm dieſen Dank ſehr huldvoll auf, be— 
hielt die Herren faſt zwei Stunden bei ſich und zeigte ihnen ſeine Pferde, 
Hunde und Orangenbäume. Vom Schloſſe aus begaben ſie ſich dann mit 
dem Schloßhauptmann und dem Major v. der Lech gemeinſam nach dem 
Kampfplatz. Man fand dieſen in jeder Hinſicht für geeignet und verab— 
redete, ſich hier am nächſten Morgen gegen 8 Uhr mit den beiden Gegnern 
pünktlich einzuſtellen. 

Der Tag der Entſcheidung war gekommen. Es hatte — für 
den Austrag eines Ehrenhandels — lange genung, gedauert, ehe es 
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ſoweit war. Das Rekontre hatte am 19. März ſtattgefunden und 
heute ſchrieb man den 4. Oktober. Aber ſelbſt heute ſollte es ohne eine 
unliebſame Verzögerung nicht abgehen. Man hatte ſich verſpätet, aber 
diesmal auf ſächſiſcher Seite. In einer Chaiſe jagte General v. Flemming 
zum Rendezvous. Graf Wackerbarth und v. Gersdorff zu Pferde voraus, 
die Dienerſchaft hinterher. An dem Graben, der die ſächſiſch-anhaltiniſche 
(srenze markierte, ſtieß man auf die Gegenpartei. Der Lieutenant 
b. Pudliz hielt hier mit dem Major v. der Lech und dem Schloßhauptmann 
bereits über eine Stunde. Die Begrüßung war kurz und förmlich, die un— 
permeidliche Entſchuldigung wurde kaum angehört. Es war die höchſte 
Zeit, anftatt der vielen Worte nunmehr Kugeln zu wechſeln. Auf ſächſi— 
ſcher Seite tritt v. Gersdorff an den General heran und bittet, ihm zu, 
folgen. Auf preußiſcher nimmt v. der Lech den Lieutenant mit ſich. Es 
wird haltgemacht. Die beiden Sekundanten, begleitet von je einem 
Diener, begeben ſich nach der Mitte des Platzes. Je ein Paar Piſtolen 
werden dem Etui entnommen, von der Gegenſeite beſichtigt und vor 
deren Augen geladen. Die Bedingungen des Zweikampfes werden noch 
einmal rekapituliert. Ihre ſtrenge Befolgung wird zugeſichert. Die Se— 
kundanten kehren zu ihren Prinzipalen zurück, nehmen ihnen ihre Rohr— 
ſtöcke ab und übergeben ihnen die Waffen. „Bitte zu avancieren!“ ertönt 
das Kommando hüben und drüben und in gemeſſenem, gleichmäßigen 
Schritt nähern ſich die beiden Gegner, gefolgt von ihren Sekundanten. 
Faſt gleichzeitig kommen ſie an der Menſur an, die auf eine Diſtanz von 
20 Schritt durch Pfähle gekeunzeichnet iſt. Weiter darf mit der Piſtole 
nicht vorgegangen werden. Es gilt nur ein Weichen nach rechts oder links. 
Der General bleibt ſtehen. Sein Gegner ſucht ihn durch ſtändige Bewe— 
gung und laute Zurufe, wie: Ah —! Ah —! zu irritieren. Da kracht 
es auf beiden Seiten faſt zugleich. v. Pudliz zuckt, dem ſcharfen Auge 
v. Gersdorffs erkennbar, zuſammen. „Iſt's genug?“ ruft dieſer dem 
Major fragend zu. „Bitte weiter!“ erſchallt es von deſſen Seite nach 
kurzer Beobachtung zurück. Die Kugeln hatten beide ihr Ziel verfehlt. 
Zweiter Gang. v. Pnudliz ſucht dem Gegner mit erhobener Piſtole näher— 
zukommen. Jetzt drückt er ab und iſt ſchon mit der Hand am Degen, um 
mit dieſem auf den General einzuſtürmen. Da fällt deſſen Schuß. 
Konvulſiviſch fährt v. Pudliz mit der Hand nach dem Kopf, ſo daß Hut und 
Perücke zur Erde fallen. Dann dreht er ſich wilden Blickes einmal im 
Kreiſe herum und ſchlägt zu Boden. v. der Lech ſpringt hinzu und mit 
ihm eine Anzahl preußiſcher Offiziere, die ſich in der Nähe hinter Buſch— 
werk und Bäumen verſteckt gehalten hatten — Regimentskameraden. 
Auch der Chirurg des Generals eilt auf deſſen Geheiß herbei. Doch alle 
können nicht mehr helfen. Der Gefallene gibt kein Lebenszeichen mehr von 
ſich. Die Kugel war unter der rechten Achſelhöhle eingedrungen, hatte 
Beibeft z. Mil. Wochenbl. 1913. 1. Heft. 2 
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Leber und Lunge durchſchlagen und war auf der linken Seite zwiſchen 
Hemd und Weſte ſtecken geblieben. 

Auf ſächſiſcher Seite hatte man Eile, in das engere Vaterland hinüber— 
zukommen. Der General beſtieg ſchleunigſt ſeine Chaiſe und die Sekun— 
danten ihre Pferde. „C'est ainsi, que le Ciel seconda la bonne cause 
de Mr. le General“, waren die Worte, die Graf Wackerbarth bei der Ver— 
abſchiedung für die Situation übrig hatte. 

König Friedrich Wilhelm hat den traurigen Ausgang dieſer von 
Anfaug an gründlich verfahrenen Affäre jo leicht nicht überwinden kön— 
nen. Am deutlichſten zeigt das der Schriftwechſel, der ſich im Anſchluß 
an die Affäre zwiſchen dem König Auguſt von Polen und ihm über die 
Frage enwickelte, wie bei ehrenrührigen Differenzen zwiſchen ſächſiſchen 
und preußiſchen Offizieren in Zukunft zu verfahren ſei, um dieſe einer per— 
ſönlichen Auseinanderſetzung im Wege des Duells zu entheben. Den 
unmittelbaren Anlaß zu dieſem Schriftwechſel hatte eine Eingabe der 
ſächſiſchen Generalität gegeben, in der dieſe dem König Auguſt nahelegte, 
ſie in Zukunft ein für allemal von der Beobachtung des Duellmandats 
fremden Offizieren gegenüber zu entbinden, wie im vorliegenden Falle der 
General v. Flemming davon entbunden worden ſei. Der König ließ ſich 
auf dieſe Aſpiration nicht ein, ſonderu entſchied ſich für die mit Preußen 
anzuſtrebende Vereinbarung eines geordneten ehrengerichtlichen Verfah— 
rens vor einem forum mixtum. Soweit dieſer Schriftwechſel ſich noch 
mit der Pudlizſchen Affäre befaßt und für die abweichende Auffaſſung des 
Falles au den beiden Höfen bezeichnend iſt, ſoll er hier noch Platz finden. 

Ihre Königliche Majeſtät in Pohlen ſchrieb an des Königs in 
Preußen Majeſtät d. d. Warſchau, den 3. Sunt 1724: 

„Ew. Majeſtät iſt gefällig geweſen, auf unſer an dieſelbte, oecasione 
des Putliziſchen Duells abgelaſſenes Schreiben vermittelſt dero freund— 
vetterlichen Antwortt von 18ten Mart: des ietztlauffenden Jahres Sich 
dahin freundbrüderlich zu erklähren, daß Sie ganz geneigt und willig 
ſeyn, wenn jemand von Unſeren oder anderer auswärtigen Puiſſancen 
Officiers oder auch Civil-Bedienten, Vaſallen und Unterthanen durch 
Ew. Majeſtät Officiers, Unterthanen, Vaſallen und Bedienten iezt oder 
ins Künftige an ihren Ehren oder ſonſten laediret zu ſeyn vermeynen 
ſollte, ihme deshalb alle gebührende rechtliche Satisfaction auf geziemendes 
Anſuchen zu verſchaffen, zu ſolchem Ende eine ſtrenge Unterſuchung anzu— 
ordnen, auch, nach Beſchaffenheit der Sachen und derer dabey vorkom— 
menden Umbſtände, perſonal-Arreſt gegen den Beklagten ſofort zu ver— 
hängen, die Affaire ſelbſt aber, nach Unterſcheid derer dabey Intereſſirten 
Perſonen und ihres Standes, durch unpartheyiſche Kriegs-Rechte, Com— 
missiones oder Judieia mixta, erörtern und entſcheiden, und darbey eine 
reine und prompte Juſtiz adminiſtriren zus laſſen. 
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Wie nun hieraus Ew. Majeſtät rühmliche Liebe zur Gerechtigkeit 
und aequanimität klährlich erhellet, alſo werden Wir dadurch in Unſerer 
persuasion beſtärcket, daß Ew. Majeſtät die Putliziſche afkaire nicht gleich 
anfänglich recht eigentlich und umbſtändlich vorzutragen worden ſeyn 
müſſe, maßen dero genereuſe Declaration uns keines Weges zweiffeln 
läſſet, daß, wofern nur Ew. Majeſtät von denen bey ſolcher ſache ſich er- 
eignenden Umbſtänden genügende representation geſchehen wäre, eine ganz 
andere resolution erfolget ſeyn würde. Denn, da nicht nur zu der Zeit, 
als die affaire paſſiret, ſondern auch, als dero an Unſern Hoff be— 
findliche Miniſtre die Sache bey Unſern General-Feld-Marſchall 
Grafen von Flemming angebracht, ausführliche Erläuterung von Unſerer 
Seite erhalten, und ſolche an Ew. Majeſtät Hoff eingeſendet gehabt, der 
von Putliz würcklich noch in Ew. Majeſtät Kriegs-Dienſten ſich befunden, 
ſo würden auf eigentlichen Vortrag und représentation die Rechte und 
Dero eigenes Duell-Mandat Ew. Majeſtät an Hand gegeben haben, es 
nicht bey der bloßen dimission bewenden zu laſſen, ſondern auch, ohne 
beſchehenes formelles Anſuchen, die Unterſuchung ex ofkicio und mithin 
zugleich die arretirung des Bar: von Putliz als einer, gegen den General 
von der Cavallerie, Grafen von Flemming in niedrigen caractere ſtehen— 
den und in dero Landen nicht poſſeſſionirten Perſon zu verfügen, welchem 
nach die Sache auf obige, in Ew. Majeſtät Antwortt-Schreiben bekannt 
gemachte Arth, hätte erörtert und behöriger Juſtiz adminiſtriret werden 
können. Wir nehmen in deſſen Ew. Majeſtät ſo gerechtes, als zu Erhal— 
tung und Befeſtigung Freund-Vetter-Brüder- und nachbarlichen guten 
Vernehmens (welches ſorgfältig zu cultiviren Wir von Anfang Unſerer 
Regierung an, beſtändig gefliſſen geweſen) gereichendes Erbieten dank— 
nehmig an. 

Gleichwie aber, umb zu ſolchen Zweck deſto zuverläſſiger zu gelangen, 
einer unumbgänglichen Nothwendigkeit ſeyn will, von beyden Theilen 
gewiſſe Generals und die General-Auditeurs zu deputiren, welche bis auf 
Unſere beyderſeits ratification eines gewiſſen Plans, nach welchen in 
obgedachten Fällen es führohin zu halten, und, wie die unpartheyiſche 
Kriegs-Rechte, Commissiones und Judicia mixta zu beſtellen, ſich ver: 
einigen und alle etwa vorkommende casus, ſoweit möglich regliren könnten. 

Alſo zweiffeln Wir nicht, Ew. Majeſtät werden Sich ſolche vorgängige 
Zuſammenſetzung mitgefallen laſſen, und wegen Zeit und Orth, da dieſer 
Plan zu entwerffen, wie auch, wen Sie von Ihrer Seiten dazu zu ge— 
brauchen gemeynet, gegen Unſere, an dero Hofe befindlichen Miniſtre ſich 
je eher, je lieber zu declariren belieben, damit Wir, wenn Wir Uns mit 
Cw. Majeſtät über Zeit und Orth verglichen, denen Unſrigen ſodann eben— 
falls das benöthigte darunter committiren können. Maßen Wir denn 
zum voraus Ew. Majeſtät gleichergeſtalt die freundbrüderliche Verſiche— 
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rung geben, daß Wir Unſeres Orths Ew. Majeſtät Officieren oder auch 
Civil⸗Bedienten, Vaſallen und Unterthanen in dergleichen unverhofften 
casibus, gleichmäßiges Recht und prompte Juſtiz wiederfahren zu laſſen, 
iezt und künfftig bereit und willig, auch davon bey erſterer Gelegenheit 
Ew. Majeſtät reelle Proben zu zeigen bedacht ſeyn werden, dargegen Wir 
von Ew. Majeſtät gleichmaßiger realität Uns freundbrüderlich zuverſicht— 
lich verſehen und inſonderheit Ew. Majeſtät umb gerechte Verfügung 
wegen des, Unſerm General, dem Grafen von Flemming, weggenommenen 
Mälzers (wovon die Händel eigentlich ihren Urſprung haben) nicht minder 
wegen der in der Pudliziſchen Sache von dem Obriſten von Buddenbrock 
erſtatteten, wiewohl unzeitigen, mithin ungegründeten Relation, und denn 
endlich auch in der noch neulich an eben denſelben General von den Capi— 
taine Wurm geſchehenen Zunöthigung, als wovon Ew. Majeſtät allbereit 
informiret ſind, hiermit Freund-Vetterlich angelanget haben wollen. 

Die Wir in dieſem feſten zuverſichtlichen Vertrauen, Ew. Majeſtät 
zu Erweiſung etc. Auguſtus Rex.“ 

Die Antwort Ihro Majeſtät des Königs in Preußen an Ihro Königl. 
Majeſtät in Pohlen d. d. Berlin, den 23. September 1724, lautete, 
wie folgt: 

„Uns iſt Ew. Majeſtät freundbrüderlich Schreiben vom Zten Juni 
jüngſthin zu ſeiner Zeit wohl zu handen gekommen, und haben Wir 
daraus erſehen, was dieſelbe wegen formirung eines Plans zu küufftiger 
Unterſuchung und Abthunng der hine inde zwiſchen beyderſeits Officieren, 
Vaſallen oder Unterthanen etwa weiter vorfallenden, zu fatalen und 
traurigen Ausgängen jonft abziehlenden Irrungen und Zwiſtigkeiten auf 
Unſer Ew. Majeſtät in Schreiben vom 18. Mart: dieſes Jahres gethane 
ſchriftliche Erklärung annoch zu erinnern und vorzuſchlagen beliebig ge— 
weſen. Wir wollen nun zuförderſt ſo wenig wünſchen als vermuthen, 
daß dergleichen unglücklicher Zufall, als die Puttlizſche Duell-Sache iſt, 
ſich weiter ereignen, vielmehr beyderſeitige Officierer hinkünfftig ſich eines 
beſſeren beſinnen und in denen Schrancken wie benachbarten und unter 
Zweyen in guten Vernehmen und Freundſchafft lebenden Puissances 
ſtehenden Vaſallen es geziehmet, ſich halten und aufführen werden. Umb 
jedoch allen etwa dennoch beſorgenden Unheil in Zeiten vorzubeugen und 
die Desordres auch daher leicht entſpringende widrige Ausgänge kräfftigſt 
zu verhüten, wollen Wir etc. . . (es folgt die Zuſtimmung und der Vor— 
ſchlag, als Ort und Zuſammenkunft der beiderſeitigen Deputierten eine 
Grenzſtadt zwiſchen Treuenbrietzen und Wittenberg zu wählen) . . . Die 
oberwehnte Puttliziſche Sache aber bey ſolcher Gelegenheit zu reſuscitiren 
und auf communication von ein und anderer Arten zu beſtehen, werden 
hoffentlich Ew. Majeſtät weiter nicht, verlaugen, vielmehr nach dero be: 
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kannten Großmüthigkeit mit uns darinn eynig ſeyn, daß zur Vermeydung 
aller neuen Weitläufftigkeiten, es beſſer, ſolche zu aſſoupiren, als ſie weiter 
zu rühren, zumahl es dieſerſeits ſonſt an ein und andern relevanten Ein— 
wendungen nicht ermangeln dürfte. Belangende den Mälzer, deſſen Ew. 
Majeſtät in Eingangs bemelten dero freundbrüderlichen Schreiben Er— 
wehnung thun, da können wir Ihro wohl verſichern, daß derſelbe dero 
General, Graf von Flemming, gewiß nicht vorenthalten werden würde, 
wenn er bey dem Regiment geblieben wäre, da aber gedachter Mälzer, 
nach pflichtmäßiger Verſicherung, und den Bericht des Obriſten Budden— 
brocks nach, ſofort wieder deſertiret, ſo iſt nicht möglich, daß er geſtellt 
werden könne. Und was endlich die Sache wider den Capitaine Bechefer— 
ſchen Regiments, von Wurmb, betrifft, ſolche iſt dergeſtalt abgethan, daß 
vorgemelter Ew. Majeſtät General, der Graf von Flemming, als welcher 
um derſelben Loßlaſſung bey Uns ſich ſelbſt beworben, damit hoffentlich 
zufrieden ſeyn wird. Wir verbleiben übrigens ete. 


Friedrich Wilhelm.“ 
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24. Januar 1913 


von 


Schwertfeger, 
Major im Königlich Sächſtſchen Generalſtabe, kommandiert zum Großen Gencralftabe, 
Lehrer an der Kriegsakademie. 
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Der 24. Januar 1913 bietet Anlaß zu bedeutungsvollen Rückblicken. 
Vor 201 Jahren wurde zu Berlin Friedrich der Große geboren, 
deſſen Erinnerung der heutige Tag geweiht iſt, und deſſen Strategie 
im Siebenjährigen Kriege den Inhalt des heutigen Vortrages bilden 
ſoll. An der Spitze feines Heeres und geſtützt auf die ſtraffe Organi- 
ſation, die König Friedrich Wilhelm I. dem preußiſchen Staate gegeben 
hatte, erhob er in unvergleichlichen Feldzügen ſein Preußen aus der 
Reihe bedeutungsloſer Mittelſtaaten und gewann für ſich ſelber unſterb— 
lichen Ruhm. Heute vor 150 Jahren verweilte er zu Leipzig, in er— 
obertem feindlichen Lande, auf das eifrigſte damit beſchäftigt, dem 
Kriege der ſieben Jahre den für ſein Land vorteilhafteſten Abſchluß 
zu geben. 

Wieder ein halbes Jahrhundert ſpäter, am 24. Januar 1813, be— 
fand ſich der Träger der preußiſchen Krone, König Friedrich Wilhelm III., 
auf der Durchreiſe nach Breslau in dem ſchleſiſchen Städtchen Haynau, 
immer noch an die verhaßte Bundesgenoſſenſchaft des franzöſiſchen 
Imperators gekettet, aber bereits feſt entſchloſſen, Preußens Kräfte 
zum letzten entſcheidenden Kampfe wider den übermächtigen Feind 
aufzurufen. 

Und wiederum 50 Jahre ſpäter, am 24. Januar 1863, alſo heute 
vor 50 Jahren, wurde zu Berlin der Wortlaut einer Adreſſe des 
Abgeordnetenhauſes bekannt, worin ein großer Teil der Volksvertretung 
die Verantwortung für die Maßnahmen der Staatsregierung ausdrück— 
lich ablehnte. Es handelte ſich in der Hauptſache um die Bewilligung 
der Geldmittel für die von König Wilhelm J. als dringend notwendig 
erkannte und bereits durchgeſetzte Armeereform, durch die der preußiſchen 


politik die Friderizianiſche Stoßkraft zurückgewonnen werden ſollte. 
Beibeft z. Mil. Wochenbl. 1913. 2. Heft. 
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Mit welchem unvergleichlichen Erfolge die Armee ſodann die ihrer har— 
renden Aufgaben gelöſt hat, deſſen dürfen wir alle uns heute erfreuen. 

Der einſchneidendſte Wechſel in der Geſamtlage Preußens findet 
ſich in den beiden Zeitpunkten ausgedrückt, die für die Jahre 1763 
und 1813 ſoeben kurz gekennzeichnet wurden. Im Januar 1763 ſteht 
König Friedrich der Große im Begriff, die Früchte eines jahrelangen, 
unerhört opfervollen Krieges zu ernten, ſeinem Lande einen Frieden 
zu ſichern, der keinerlei Opfer an Staatsgebiet in ſich ſchließt. Ein 
halbes Jahrhundert ſpäter ſehen wir den Staat Friedrichs des Großen 
in ſeiner tiefiten Demütigung, durch jahrelange Bedrückungen eines 
ſchonungsloſen Gegners faſt ſeiner letzten Hilfsmittel beraubt. Was 
aber am ſchlimmſten wog: Auf die Waffenehre der Armee war durch 
die Ereigniſſe des Krieges 1806/07 ein dunkler Schatten gefallen, ein 
Schatten, der auf die Zuverſicht der beſten Männer im Staate lähmend 
einwirkte. Zu unerhört erſchienen die Niederlagen des Heeres, die 
kaum ſieben Jahre zurücklagen, dem damaligen Geſchlechte, die Kapitu— 
lationen ganzer Armeeteile im offenen Felde, die ſchmähliche Übergabe ſo 
vieler Feſtungen, noch bevor eine Breſche im Hauptwall lag, oft ſogar 
noch vor Beginn ernſter Feindſeligkeiten. Die Führer des Heeres bei 
Jena und Auerſtedt und das geſamte Offizierkorps, ſie alle hatten ſich 
auf Friedrich den Großen und ſeine Feldherrnkunſt berufen. Im feſten 
Glauben, die gewiſſenhaften Vertreter und Fortbildner ſeiner Anſchau— 
ungen zu ſein, waren ſie guten Mutes in den Kampf gezogen, der 
mit der Zertrümmerung Preußens endete. Dabei hatte es an Reform— 
verſuchen vor der Kataſtrophe keineswegs gefehlt, und die preußiſche 
Armee galt noch kurz vor Ausbruch des verhängnisvollen Krieges als 
eine der beſten Europas, wenn nicht als die Erſte in der Welt“). Wie 
grauſam ſich dieſes Urteil im Verlaufe weniger Monate gewandelt hat, 
iſt ebenſo bekannt wie die Tatſache, daß die Armee von 1806 in mehr— 
facher Beziehung weit beſſer war als ihr Ruf. Auf dem Gebiete der 
Kriegführung im großen, der Strategie, hat indeſſen zweifellos ein Zu— 
ſtand geherrſcht, der einen entſchiedenen Rückſchritt gegen die Frideri— 
zianiſche Auffaſſung vom Kriege bedeutet. Man hatte „die echten Lehren 
der Friderizianiſchen Kriegführung vergeſſen, diejenigen der Napoleo— 
niſchen noch nicht begriffen“). Das möge ein Überblick über Friedrichs 
des Großen Strategie im Siebenjährigen Kriege erweiſen. 

*) So bezeichnete Generalleutnant v. Rüchel in einer Anrede an die Militäriſche 
Geſellſchaft zu Berlin am 24. Januar 1803 das preußiſche Heer, „dem ſeine Taktique 
und Muth den Namen des erſten Kriegesheeres in Europa erwarb“. (Denkwürdig— 
keiten der Militäriſchen Geſellſchaft in Berlin. Berlin 1803. 2. Bd., S. g.) 

*, Colmar Frhr. v. der Goltz, Von Roßbach bis Jena und Auerſtedt. Ein 
Beitrag zur Geſchichte des preußiſchen Heeres. S. 361. (2. Aufl.) Berlin 198. 
E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung— 
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Mit Waffengewalt hatte Friedrich in den beiden Schleſiſchen Kriegen 
Schleſien und die Grafſchaft Glatz erworben und behauptet. Seine 
innere Überzeugung, daß er um den Beſitz dieſer Provinz nochmals 
werde kämpfen müſſen, hatte ſeinen Kriegsvorbereitungen während der 
Friedensjahre 1745 bis 1756 den inneren Anſporn gegeben. An Zahl 
derſtärkt, in exerziertaktiſcher Beziehung vervollkommnet, durch eine hervor— 
ragende kriegsmäßige Manöverausbildung auch für die Löſung ſchwerſter 
Aufgaben befähigt, ſtellte die preußiſche Armee ein Machtmittel erſten 
Ranges dar, als bei dem Könige die gewiſſe Überzeugung ſich befeſtigte, 
daß ein großer Koalitionskrieg gegen ihn im Werke ſei. Gegenüber 
einer vielköpfigen verbündeten Kriegsbedrohung ſtand der König zunächſt 
allein; gegenüber den Großmächten Oſterreich, Rußland und Frankreich 
konnte er nur auf die Bundesgenoſſenſchaft Englands und der kleineren 
norddeutſchen Staaten zählen. Preußens Lage war ungemein ſchwierig, 
zumal da bei der Ofterreich zugewandten Haltung Sachſens die Gegner 
vom Herzen der Monarchie, von der Kurmark, nur wenige Tagemärſche 
entfernt ſich aufzuſtellen vermochten. 

Friedrichs des Großen Entſchluß ſtand feſt. Er wollte nicht warten, 
bis ſeine verſchiedenen Gegner mit ihren Kriegsvorbereitungen fertig 
waren, ſondern in Ausnutzung ſeiner größeren Bereitſchaft ſich gegen 
den zunächſt erreichbaren Gegner, alſo gegen Sachſen, demnächſt gegen 
Eſterreich wenden. Die Erfahrungen der Schleſiſchen Kriege hatten ihn 
belehrt, daß Sachſens Beſetzung die Vorbedingung aller weiteren Ope— 
rationen bilden müſſe, da er hierdurch nicht nur ſeine Machtmittel ver— 
mehrte, ſondern vor allem eine beſſere Verbindung mit Schleſien ſchuf. 

So bedeutete die im erſten Kriegsjahre 1756 erfolgte Beſetzung 
Sachſens und die Entwaffnung der ſächſiſchen Armee für den König 
lediglich eine Erweiterung ſeiner Machtſphäre und damit die Schaffung 
einer günſtigeren Grundlage für die weiteren Operationen gegen Oſter— 
teich. Der aus dem tapferen Ausharren der Sachſen und aus der 
Notwendigkeit einer Schlacht gegen die zum Entſatze heranrückenden 
Eſterreicher bei Loboſitz ſich ergebende Zeitverluſt verhinderte bereits 
die vom Könige ſchon für das Kriegsjahr 1756 geplante Beſetzung des 
nordböhmiſchen Gebietes bis zur Eger und ließ weiteres Vordringen als 
ausſichtslos erſcheinen. Der tatſächliche Verlauf der Begebenheiten be— 
wirkte alſo ein Zurückbleiben hinter dem erſtrebten Ziel. 

Um jo weniger Berechtigung iſt der Forderung Napoleons I. zu— 
zuſprechen, daß der König ſchon im September 1756 mit 90 000 
Mann Prag hätte nehmen und ſeine Winterquartiere in Böhmen auf— 
ſchlagen ſollen. 

Der von Napoleon J. herrührende und zu St. Helena entſtandene 
Abriß der Kriege Friedrichs des Großen gewährt uns die Möglich: 

10 
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keit, die Anſichten eines der erfolgreichiten Feldherren der Geſchichte 
über die Kriegführung ſeines vielbewunderten Vorbildes genau kennen 
zu lernen. Gerade die Tatſache, daß die Denkweiſe Napoleons“) eine 
völlig unbefangene Würdigung fremder Verdienſte eigentlich niemals 
zuließ, macht uns ſeine Urteile um ſo wertvoller, da wir hier vor ein— 
ſeitiger Verherrlichung ſicher ſind. 

Waren gewiſſe Maßnahmen des Königs im Oktober 1756 nicht 
nur von ſeinen Gegnern, ſondern auch im eigenen Lager ihm zum Teil 
als das Eingeſtändnis ſtrategiſcher Schwäche ausgelegt worden, ſo ver— 
blüffte die kraftvolle Offenſive um ſo mehr, mit der Friedrich im April 
1757 von den Vorbereitungen des Vorjahres zu tatkräftigem Handeln 
überging. Nach ſtrategiſchen Entwürfen verſchiedener Art, in denen der 
Offenſivgedanke im Meinungsaustauſch mit den Generalen Winterfeldt 
und Schwerin allmählich immer klarer hervortrat, ging der König Mitte 
April 1757 aus breiter Aufſtellung, die ganz Nordböhmen umſpannte, 
mit vier Hauptkolonnen in der allgemeinen Richtung auf Prag vor, 
krönte das ſchwierige Problem des Anmarſches aus weiter räumlicher 
Trennung durch die Vereinigung ſeiner Kräfte vor der Entſcheidungs— 
ſchlacht und errang bei Prag am 6. Mai unter ſchwerſten Opfern 
einen entſcheidenden Sieg gegen die Oſterreicher, deren Stellungen durch 
die Preußen von der Flanke her von Abſchnitt zu Abſchnitt aufgerollt 
wurden. Da die geſchlagenen Feinde ſich in die Feſtung Prag hinein— 
warfen, ſo reifte beim König alsbald der Entſchluß, Feſtung und Armee 
zugleich in ſeinen Beſitz zu bringen, ähnlich wie es den deutſchen Heeren 
1870 bei Metz gelungen iſt. Damit wäre ein Erfolg von ſolcher Trag— 
weite errungen worden, daß er auf Lfterreihs Haltung nicht ohne tieſ— 
gehenden Einfluß hätte bleiben können, und vielleicht gelang es dadurch 
bereits jetzt, Oſterreich von der Ausſichtsloſigkeit weiteren Kampfes zu 
überzeugen. Leider aber reichten die Machtmittel des Königs zur Be— 
lagerung von Prag und zu der gleichzeitig nötig werdenden Abwehr 
eines Entſatzheeres unter Daun nicht aus. Unzufrieden mit der zögern— 
den Haltung des gegen Daun zur Deckung der Einſchließung von Prag 
ausgeſchiedenen Herzogs von Bevern entſchloß ſich der König, am 
18. Juni mit 33 000 Mann bei Kolin den Angriff gegen die in ſtarker 
Stellung befindlichen, weſentlich überlegenen Xfterreiher zu wagen. 
Trotz allen Heldenmutes der Truppen mißglückte der Angriff, da es 
nicht gelang, die Unterlegenheit an Zahl durch rechtzeitige und wirkungs— 
volle Umfaſſung der feindlichen rechten Flanke auszugleichen. Durch 


*) Correspondance de Napoleon Jer, publié par ordre de l'empereur Napoléon III 
Band 32. Oeuvres de Napoléon Jer A Sainte-Helene. Paris 1870. (S. 161 ff.) (Deutich 
in „Militäriſche Klaſſiker des In- und Auslandes, Militäriſche Schriften von Napoleon !. 
Erläutert durch Boie“. Dresden 1880. Neuausgabe von 1001.) 


43 


die Niederlage von Kolin nun auch zur Aufhebung der Belagerung von 
Prag gezwungen, ging der König Schritt für Schritt auf beiden Ufern 
der Elbe gegen Sachſen und Schleſien zurück. Zur offenſiven Nieder- 
werfung der öſterreichiſchen Hauptarmee hatten ſich ſeine Kräfte als zu 
ſchwach erwieſen; angeſichts der nunmehr gleichfalls in den Kampf 
tretenden Streitkräfte Rußlands, Schwedens und Frankreichs galt es, 
zunächſt die Grenzen des eigenen Landes gegen eine Übermacht von 
Feinden zu halten. 

Der Fall trat ein, den der König in ſeinen 1748 niedergeſchriebenen 
„Generalprinzipien vom Kriege“ “ als den ſchwierigſten bezeichnet hatte. 
„Die aller difficileſten Projekte von Campagnen ſeynd diejenigen, da 
man ſich vielen ſtarken und mächtigen Feinden zugleich opponiren ſoll. 
Alsdann muß man ſeine Zuflucht zur Politik mit nehmen und ſuchen, 
ſeine Feinde unter ſich zu brouilliren, oder einen und andern durch 
avantages, ſo man ihn zu Wege bringet, zu detachiren. Was das 
militaire angeht, ſo muß man in ſolchem Fall wiſſen, à propos zu 
verlieren, denn derjenige, der alles zu gleicher Zeit defendiren will, 
wird nichts defendiren, mithin muß man alsdann dem Feind eine 
Provinz ſacrificiren, indeſſen aber mit der ganzen force denen andern 
zu Leibe gehen, ſie zu einer bataille obligiren und ſeine äußerſten 
Kräfte anwenden, um ſolche übern Haufen zu werfen, alsdann man 
gegen die andern detachiren muß“ ).“ 


Deutlich tritt uns in dieſen Worten die Erkenntnis entgegen, der 
auch Napoleon wiederholt Ausdruck geliehen hat, daß wer alles decken 
wolle, nichts deckt, daß alſo zu Gunſten des großen Ganzen gelegentlich 
Teilopfer gebracht werden müfjen***). In der reinſten Form hat Friedrich 
dieſen Gedanken 1749 ausgeſprochen, als er im Falle eines gleich— 
zeitigen Angriffes der Oſterreicher und Ruſſen den General Lehwaldt 
mit ſämtlichen Truppen aus Oſtpreußen nach dem ſüdlichen Kriegs— 
ſchauplatze heranziehen wollte, um dort alle Kräfte zur Entſcheidung 


*) Militäriſche Klaſſiker des In⸗ und Auslandes. Friedrich der Große. Mili⸗ 
täriſche Schriften erläutert und mit Anmerkungen verſehen durch v. Tayſen. 
Dresden 1880. Neuausgabe 1901. (S. 1 ff.) In der Folge bezeichnet mit Mili— 
täriſche Klaſſiker, Friedrich der Große. 

*) A. a. O., S. 104/105. 

) Vgl. Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, V. Band, Heft 27: Friedrichs des 
Großen Anſchauungen vom Kriege in ihrer Entwicklung von 1745 bis 1756 (S. 358): 
„Kleine Geiſter wollen alles conſerviren, vernünftige Leute aber ſehen nur auf die 
Hauptſache; ſie ſuchen die großen Coups zu pariren und leiden ein kleines Übel, 
um ein größeres zu evitiren. Wer alles conſervieren will, der conſerviret nichts. 
Das eſſentielleſte Stück, woran man ſich alſo zu attachiren hat, iſt die feindliche 
Armee, deren wahre Abſichten man erraten und ſich ſolchen mit allen Kräften ent⸗ 
gegen ſetzen muß.“ Berlin. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1913. 2. Heft. 2 
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zu verſammeln. So weit war der König dann tatſächlich nicht ge— 
gangen, hatte vielmehr 1756 Lehwaldt zur Verteidigung von Oſt⸗ 
preußen unter Zuſicherung völliger operativer Freiheit dort belaſſen, 
ebenſo wie er 1757 nach dem Rückſchlage von Kolin Schleſien, Sachſen 
und die Lauſitz durch getrennte Heeresteile zu ſichern ſuchte. Die 
Deckung ſeiner Hauptprovinzen bildete bei der Kleinheit des Staates 
denn doch einen zu wichtigen Kriegszweck. 

An der Spitze von 25 000 Mann warf ſich der König im Auguſt 
1757 den von Weſten andringenden Franzoſen und der Reichsarmee 
entgegen. Nach bedeutenden Marſchleiſtungen ſeiner Truppen ſteht er 
bereits am 13. September in der Gegend von Erfurt. Rückſichtslos 
hatte er alles zurückgelaſſen, was auf dem Marſche nicht mitkam. Da⸗ 
durch gewannen ſeine Bewegungen einen Schwung, der die zahlen— 
mäßige Unterlegenheit ſeiner Streitkräfte nahezu ausglich. Die volle 
Ausnutzung der inneren Linie wurde erſt hierdurch ermöglicht. 

Faſt erſchien es dem Könige, der Anfang September auch noch 
die niederſchmetternden Nachrichten erhielt, daß der greiſe Feldmarſchall 
Lehwaldt am 30. Auguſt in Oſtpreußen bei Groß-Jägersdorf durch die 
Ruſſen geſchlagen, daß Anklam den Schweden in die Hände gefallen ſei, 
der Herzog von Bevern aber nach dem Gefecht bei Moys von der 
Lauſitz nach Schleſien habe zurückgehen müſſen, daß ferner General Hadik 
Berlin bedrohe“) — faſt erſchien es da dem Könige, als habe er ſeinen 
Zug nach Thüringen vergeblich unternommen, denn die Gegner wichen 
der Schlachtentſcheidung gefliſſentlich aus. Die Befürchtung, ſich durch 
ſeinen Vormarſch nach Thüringen in ſtrategiſch falſcher Richtung feſtgelegt 
zu haben, wich am 24. Oktober vor der den König wahrhaft elektriſie— 
renden Gewießheit, daß die Verbündeten aus Thüringen offenſiv gegen 
Leipzig vorbrächen. Mit bewundernswerter Schnelligkeit vollzog ſich die 
Verſammlung der am 24. Oktober früh noch in vier Gruppen getrennt 
ſtehenden Armee bei Leipzig. 

Für die Selbſtbeſchränkung und Vorſicht des Königs iſt es ein 
ſchlagender Beweis, daß er auf einen Angriff gegen die ſtarke Stellung 
der dreifach überlegenen Verbündeten bei Mücheln zunächſt verzichtete 
und eine beſſere Gelegenheit für den ſo heiß erſehnten Entſcheidungs— 
ſchlag in einer Aufſtellung bei Roßbach, nur 4 km vom Feinde entfernt, 
erwartete. Seine Hoffnung erfüllte ſich. Im Vertrauen auf ihre Über— 
legenheit an Zahl ſuchen ihn die Gegner am 5. November in weitem 
Bogen ſüdlich zu umgehen und ſodann umfaſſend anzugreifen. Der 
*) Über den im Oktober 1757 tatſächlich ausgeführten Streifzug des Grafen 
Hadik nach Berlin vgl.: Die Kriege Friedrichs des Großen. Herausgegeben vom 
Großen Generalſtabe, Kriegsgeſchichtliche Abteilung II. 3. Teil. Der Siebenjährige 
Krieg 1756-1763. V. Bd. (Haſteubeck und Roßbach) S. 173ff. 
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König kommt ihrer weitausholenden Bewegung zuvor, die Reitergeſchwader 
des Generals v. Seydlitz zerſprengen den Feind; der Kampf dauerte 
kaum zwei Stunden und war ſchon entſchieden, ehe die Maſſe der 
Infanterie zum Eingreifen kam. In wahrſtem Sinne hatte bei Roßbach 
Seydlitz „die Ideen Friedrichs in die Wirklichkeit geritten“ “). 

Der moraliſche Erfolg des Sieges von Roßbach in ganz Europa 
war ungeheuer und überwog noch bei weitem ſeine unmittelbaren ſtrate⸗ 
gihen Wirkungen, obwohl gewißlich die völlige Auflöſung der Reichs- 
armee und der fluchtartige Rückzug der Franzoſen nach Weſten bereits 
bedeutende tatſächliche Erfolge darſtellten. Durch die Rückwirkung des 
Roßbacher Sieges auf die Stimmung im franzöſiſchen Hauptquartier 
wurde es vor allem möglich, daß Friedrich die Abwehr der Franzoſen 
binfort der hannoverſch⸗engliſchen Armee des Herzogs Ferdinand von 
Braunſchweig überlaſſen konnte. 

„Durch dieſen Sieg war Friedrich“, ſo kennzeichnet der durch ſeine 
tiefen Unterſuchungen über das Weſen des Krieges ausgezeichnete Oberſt⸗ 
leutnant Creuzinger“) die ſtrategiſche Lage nach Roßbach, „aus einer 
ſehr ungünſtigen ſtrategiſchen Lage befreit. Dieſe hatte ſich nach der 
Niederlage von Kolin beſtändig verſchlechtert; es ſei nur erinnert an den 
verluſtreichen böhmiſchen Feldzug des Prinzen von Preußen, das ver⸗ 
gebliche Vorgehen Friedrichs gegen den Prinzen von Lothringen bei 
Zittau, die Beſetzung Berlins durch Hadik, die Niederlage Lehwaldts durch 
die Ruſſen, ferner an die Schwierigkeit, den überlegenen Franzoſen und 
Reichstruppen beizukommen, und an jene Tage, in denen Friedrich ſein 
kleines Heer in Detachements auflöſen mußte, um nur den dringendſten 
Anforderungen der nächſten Zeit einigermaßen gerecht zu werden. Durch 
alle dieſe Umſtände war eine Menge von Enttäuſchungen und Wider— 
wärtigkeiten““) auf die Seele des Königs gehäuft, welcher dieſer nur 
durch die größte Geduld und unerſchütterliche Feſtigkeit Herr werden 
konnte. Im letzten Grunde haben dieſe Seeleneigenſchaften, ſowie das 
Vertrauen auf ſeine Feldherrnkunſt und ſeine tüchtige Armee, das ſelbſt 


5) (G. H. v. Berenhorſt), Betrachtungen über die Kriegskunſt (Leipzig 1798/99), 
Aphorismen (Leipzig 1805). Vgl. E. v. Bülow, Aus dem Nachlaſſe G. H. v. Beren⸗ 
borits. Deſſau 1845/47. 

*) Paul Creuzinger, Oberſtleutnant a. D., Die Probleme des Krieges. Friedrichs 
Strategie im Siebenjährigen Kriege (S. 64,65). Leipzig 1908. W. Engelmann. 

50 Solcher Widerwärtigkeiten wußte der König gelegentlich in klaſſiſcher Derbheit 
Herr zu werden. Als die Schweden ins Land gefallen waren, verblieb der ſchwediſche 
Geſandtſchaftsſekretär v. Nolcken ruhig in Berlin, da Schweden nur als Garant des 
Deſtfäliſchen Friedens handele. Podewils und Finckenſtein erbitten am 24. November 
1757 Inſtruktionen. Der König ſchreibt ihnen am 27. November aus Erfurt: Ren voyez 
cette canaille. Vous £tes les plus faibles des hommes de le souffrir à Berlin; 
cela est indigne; vous ne savez pas votre métier. Fe£dCric. 
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die Niederlage bei Kolin nicht hatte erſchüttern können, Friedrich über 
dieſe außerordentliche Kriſis hinweggeholfen.“ 

Die Verfolgung der geſchlagenen Reichstruppen und Franzoſen war 
kaum eingeleitet“), da ſah ſich der König durch die Nachricht von dem 
Vordringen der Ofterreiher in Schleſien bereits genötigt, fein Haupt⸗ 
augenmerk dorthin zu wenden. Aber ehe er noch durch perſönliches Ein- 
greifen die Dinge in Schleſien wieder herzuſtellen vermochte, erreichte 
ihn eine Unglücksnachricht nach der anderen. Schweidnitz wurde am 
12. November von den SEſterreichern erſtürmt, der Herzog von Bevern 
am 22. November bei Breslau geſchlagen und gefangen genommen, 
Breslau vom Feinde beſetzt. Es ſchien, als ſollte ganz Schleſien binnen 
kurzem wieder in Oſterreichs Gewalt zurückfallen. 

Jetzt konnte nur die äußerſte Kühnheit noch einen Umſchwung her⸗ 
beiführen. Allen Zweifeln und Befürchtungen zum Trotz entſchließt ſich 
der König, die Oſterreicher anzugreifen, wo er ſie zu ſtellen vermag und 
wenn ſie „auf dem Zobten oder auf den Kirchtürmen von Breslau 
ſtehen“. Am 13. November war er mit 13 000 Mann von Leipzig auf: 
gebrochen, am 28. bereits traf er in Parchwitz ein. Dieſe Marſchleiſtung 
von 300 km in 15 Tagen verdient für die damalige Zeit Bewunderung, 
ſie wurde nur ermöglicht durch die Souveränität, mit der ſich Friedrich 
über die Anſchauungen ſeiner Zeit erhob und ſeine Truppen nicht lagern, 
ſondern unabhängig von Magazinen in den Kantonnementsquartieren 
verpflegen ließ. 

Prinz Carl von Lothringen hatte nach der Wegnahme von Breslau 
eine feſte Stellung nahe der Stadt beſetzt gehalten, in der es dem 
Könige kaum möglich geweſen wäre, ihn anzugreifen. Anfang Dezember 
faßte ein öſterreichiſcher Kriegsrat gegen Dauns Anſicht den verhängnis— 
vollen Entſchluß, dieſe Stellung zu verlaſſen und dem Könige über Neu— 
markt entgegen zu gehen. In der Schlacht bei Leuthen, deren Erinne— 
rung noch heute jedes deutſche Herz höher ſchlagen läßt, gelingt es ſodann 
am 5. Dezember 1757 dem Könige mit feinem nur 37 000 Mann ſtarken 
Heere, den etwa 65 000 Mann ſtarken Eſterreichern die linke Flanke 


*) Eine ſtrategiſche Verfolgung größeren Stiles, wie fie z. B. Napoleon 1806 
in vorbildlicher Art durchgeführt hat, war der Friderizianiſchen Kriegführung noch 
unbekannt. Zum Teil lag das an der damaligen Heeresverfaſſung und an der Kriegs- 
und Fechtweiſe jener Zeit, die eine Ausnutzung der Siege noch ſehr erſchwerten. 
Man fühlt ſich gelegentlich an Turennes Ausſpruch gemahnt, der nach einem Siege 
wie folgt verfuhr: «rendre gräces à Dicu, enterrer les morts, publier notre vietoire- 
und als letztes anführte » en profiter en poursuivant l'ennemi «. (Kriegsgeſchichtliche 
Einzelſchriften, herausgegeben vom Großen Generalſtabe, Kriegsgeſchichtliche Abtei— 
lung II, Heft 27: Friedrichs des Großen Anſchauungen vom Kriege in der Entwicklung 
von 1745 bis 1756. Berlin 1899. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
Vgl. auch: Militäriſche Klaſſiker, Friedrich der Große (S. 82). 
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abzugewinnen, ihren linken Flügel zu ſchlagen, und — in idealſter 
Durchführung der ſogenannten ſchrägen Schlachtordnung — jedem Ver⸗ 
ſuche des Feindes zur Herſtellung einer neuen Front mit ausreichenden 
Kräften zu begegnen. Eine wirkſame Verfolgung, die indes durch Zieten, 
ſpäter durch Fouqué dem Könige immer noch nicht energiſch genug vor» 
genommen wurde, ergänzte die glänzenden Ergebniſſe der Schlacht dahin, 
daß zunächſt Breslau zurückgewonnen wurde, während die Trümmer der 
öſterreichiſchen Armee ſich bei Schweidnitz ſammelten. Kaum 20 000 Mann 
gelangten nach Böhmen zurück. Schweidnitz blieb noch in den Händen 
der Oſterreicher. 

So war denn fein Schleſien Friedrich dem Großen neu zurück⸗ 
gewonnen, und glänzender als je ſtrahlte der Ruhm des kühnen Fürſten, 
der — in vorbildlicher Ausnutzung der inneren Linie — innerhalb 
weniger Wochen auf zwei weit getrennten Kriegsſchauplätzen die vielfach über— 
legenen Heere verſchiedener Koalitionsmächte entſcheidend zu ſchlagen 
vermocht hatte. König Friedrich wurde zum Abgott feiner Soldaten, 
die von ihm ſangen: 

„Wohl von Berlin ein tapfrer Held 
Regiert nebſt Gott jetzt in der Welt““). 

Friſche Hoffnung auf einen glücklichen Ausgang des Krieges ergoß 
ſich in jedes preußiſche Herz und berechtigter Stolz, wie der Dichter es 
in begeiſterten Worten ſchildert: 

„Denn Preußen hatte wieder mitzureden, 
Und ſeine Ehre flog durch alle Welt 
Und ſtieg zu Gott und blendete die Sterne“ “). 

Es war die Geburtsſtunde eines auf Preußens Siegeshelden ſich 
gründenden deutſchen Nationalgefühls. 

Aber ſo hoch auch der Ruhm des Großen Friedrich und der Schrecken 
vor den preußiſchen Waffen ſtieg, das Ende des Kampfes war noch nicht 
erreicht. Im Gegenteil, gerade infolge der ſie tief beſchämenden Nieder— 
lagen beſchloſſen die Großmächte, ihre kriegeriſchen Anſtrengungen hinfort 
noch zu ſteigern. 


*) Zitiert nach Reinhold Koſers klaſſiſchem Werke „König Friedrich der Große“. 
3. Aufl. Stuttgart und Berlin 1905. Bd. 2, S. 211. Vgl. dort auch das Soldaten— 
lied, in dem Friedrich geradezu als Gottesſtreiter erſcheint: 
König Friedrich, Du mußt ſiegen, 
Weil Dein Gott ſtets mit Dir iſt. 
Wer ſollte ſich vor Dir nicht ſchmiegen! 
Du kämpfeſt als ein Held und Chriſt! 
) Der Große König. Zur Feier des 200 jährigen Geburtstages Friedrichs des 
Großen in Szene geſetzt und herausgegeben von Georg v. Hülſen, Text von Joſeph 
Lauff. Berlin 1912. Martin Oldenbourg. Worte des ſchwarzen Huſaren, S. 34. 
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Aus der drüdenditen ſtrategiſchen Zwangslage des Vorjahres durch 
die Siege von Roßbach und Leuthen und durch die Gunſt der Umſtände 
befreit, die auch eine Räumung Oſtpreußens durch die Ruſſen herbei⸗ 
geführt und die Vertreibung der Schweden aus Pommern ermöglicht 
hatte, ſuchte der König nunmehr ſeiner Kriegführung wieder den hohen 
Schwung einer auf das Ganze gerichteten Entſcheidung zu geben. In 
der bunten Reihe der Koalierten blieb Oſterreich nach wie vor ſein Haupt⸗ 
gegner; ihm einen vernichtenden Schlag zu verſetzen, ſo daß es auf die 
Weiterführung des Kampfes verzichtete, mußte ſein Hauptbeſtreben ſein. 
So entſchloß ſich der König, nach der im April 1758 erfolgten Weg⸗ 
nahme von Schweidnitz wiederum den Krieg in Feindesland hineinzu— 
tragen, ehe noch die Ruſſen, die im Januar 1758 auf Drängen der 
Kaiſerin Eliſabeth das wehrloſe Oſtpreußen völlig in Beſitz genommen 
hatten, zu einer gemeinſamen Operation an der Seite der Eſterreicher 
zu gelangen vermochten. Seine Hoffnungen wurden bitter enttäuſcht. Zu 
einer Entſcheidungsſchlacht, die er durch die Bedrohung der wichtigen 
Feſtung Olmütz herbeizuführen gedachte, ließ es das ſachgemäße ſtrate— 
giſche Verhalten Dauns nicht kommen, und auch der geplante Vernich— 
tungsſchlag gegen die Ruſſen bei Zorndorf“) gelang nur zum Teil. 
Dagegen vermochte Daun den König bei Hochkirch zu überfallen und 
ihm ſchwere Verluſte beizubringen. Trotzdem wußte der König die 
ſtrategiſchen Wirkungen dieſes Überfalls nahezu aufzuheben, Schleſien 
von den Feinden zu ſäubern und auch einen gegen Dresden geplanten 
Schlag abzuwenden. 

Ende 1758 waren faſt ſämtliche preußiſchen Provinzen außer Oſt⸗ 
preußen vom Feinde befreit; dennoch hatte ſich die ſtrategiſche Geſamt— 
lage des Königs durch den großen Kräfteverbrauch immer mehr ver— 
ſchlechtert. Täglich ſchwieriger wurde die Ergänzung ſeiner Armee; ſeine 
Gegner vermochten aus unerſchöpflichen Quellen ihre Verluſte immer 
wieder auszugleichen. 

Für das Kriegsjahr 1759 wurde Sparſamkeit im Kräfteverbrauch 
daher für den König von ausſchlaggebender Bedeutung. In der Muße 
der Winterquartiere hatte er ſich, ſeiner tiefinneren Neigung zu kriegs— 
wiſſenſchaftlichen Studien entſprechend, eingehend mit den inneren Urſachen 
ſeiner bisherigen Siege und Niederlagen beſchäftigt. Klar erkannte er, 
wie wertlos alle praktiſche Kriegserfahrung bleibt, wenn fie nicht durch 
Nachdenken fruchtbar gemacht wird. So entſtanden die Reflexions sur 


*) Friedrichs Truppen hatten vor Zorndorf von Landeshut bis Cüſtrin 265 km 
in zehn Tagen zurückgelegt. Daß Friedrich zu einem entſcheidenden Schlage feſt 
entſchloſſen war, erhellt aus feinem Schreiben an Dohna (vgl. R. Kofer, König 
Friedrich der Große, 8. Aufl., II, 178): „Meine Deviſe iſt fiegen oder ſterben und 
wer nicht ebenſo denkt, ſoll nicht über die Oder gehen, ſondern ſich zu allen Teufeln 
ſcheeren!“ 
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a tactique et sur quelques parties de la guerre“), die er noch während 
des Winters dem General Fouqué und dem Herzog Ferdinand von 
Braunſchweig „als einzigſten Ertrag feines letzten Feldzuges“ zugänglich 
machte. Sie zeigen uns die ſtrategiſche Auffaſſung des Königs, der es 
als die erſte Pflicht des denkenden Offiziers hinſtellte, durch geiſtige 
Arbeit zur Erkenntnis der inneren Urſachen von Sieg und Niederlage 
zu gelangen. „Was nützt es zu leben“, ſo beginnt er ſeine denkwürdigen 
Aufzeichnungen, „wenn man vegetiert? Was nützt das Sehen, wenn 
man nur Tatſachen in ſeinem Gedächtnis aufhäufen will? Was nützt 
mit einem Worte die Erfahrung, wenn ſie nicht durch das Nachdenken 
verarbeitet wird! — Das Nachdenken, die Fähigkeit, Ideen aneinander— 
zureihen, das iſt es, was den Menſchen von einem Laſttier unterſcheidet. 
Ein Mauleſel, der zehn Feldzüge lang den Packſattel des Prinzen Eugen 
getragen hat, wird dadurch kein beſſerer Taktiker geworden ſein. Und 
zur Schande der menſchlichen Natur muß man bekennen, daß viele 
Männer in einem ſonſt ſo ehrenvollen Berufe grau werden, ohne beſſere 
Fortſchritte zu machen als dieſer Mauleſel. — Daher ſieht man eine ſo 
große Zahl von Militärs, die an kleinen Dingen hängend, in grober 
Unwiſſenheit verrottet, ſtatt ſich in kühnem Schwunge zu den Wolken zu 
erheben, nur methodiſch im Schlamm der Erde zu kriechen wiſſen, die 
ſich niemals um die eigentlichen Urſachen ihrer Triumphe oder Nieder- 
lagen kümmern und ſie daher nie begreifen. Und doch haben dieſe 
Urſachen einen beſonderen Wirklichkeitswert.“ 


Der König verwirft hier, was ausdrückliche Hervorhebung verdient, 
die Methode; zur freien Erkenntnis der inneren Urſachen ſucht er ſeine 
Offiziere anzuleiten, denen er ſchon in ſeinen „Generalprinzipien vom 
Kriege“) zugerufen hatte: „Zuweilen kommen uns die guten 
Ideen über eine Sache allererſt, nachdem wir über ſelbige mehrmals 
reflektiret haben. Seyd alſo activ und infatigable und machet Euch loß 
von aller Faulheit des Leibes und des Verſtandes, ſonſten werdet Ihr 
niemals denjenigen großen Kapitäns, fo uns zum Exempel dienen“ “, 
gleich werden.“ 


*) R£flexions sur la tactique et sur quelques parties de la guerre ou r@flexions 
sur quelques changements dans la facon de faire la guerre. (Oeuvres de Fred£rie 
le Grand, tome XXVIII. Berlin 1856. Rudolf Decker, S. 151 ff.) Auch deutſch in: 
Militäriſche Klaſſiker, Friedrich der Große. Es empfiehlt ſich, das franzöſiſche 
Original zum Vergleich heranzuziehen. 

) Im Kapitel „Von denen Talents, welche ein General haben muß“. (Milis 
täriſche Klaſſiker, Friedrich der Große. S. 109.) 

) Es ſeynd nur allein die großen Exempel und die großen Muſter, welche die 
Menſchen ziehen und formiren, und wenn Helden als Condé, Turenne oder Cäſar 
unſere Admiration auf ſich ziehen uſw.“. (Militäriſche Klaſſiker, Friedrich der 
Große. S. 106.) 
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Das Ergebnis, zu dem der König in der Muße der Winterquartiere 
gelangt, iſt überraſchend. Kein Wort von ſeiner eigenen ſtrategiſchen 
Meiſterſchaft, die doch fein großer Schüler Napoleon I. in feinen ſieges— 
gleißenden Bulletins hinſichtlich ſeiner Perſon ſo trefflich ins Licht zu 
rücken wußte; kein Wort von ſeiner glänzenden Ausnutzung der inneren 
Linie: lediglich den Fehlern ſeiner Gegner will er ſeine bisherigen Er— 
folge verdanken. Auf das beſtimmteſte lehnt er es ab, ſeine bisher 
befolgte Methode als Muſter hinzuſtellen; zu genau kannte er den Heiß— 
hunger der Durchſchnittsbegabung nach einem Regelbuche für jeden Fall. 
„Meine Methode“, ſagte er, „war nur gut infolge der Fehler meiner 
Feinde, infolge ihrer Langſamkeit, die meiner Aktivität zu Hilfe kam, 
infolge ihrer Indolenz gegen die Ausnutzung der Gelegenheiten: ſie 
darf daher nicht als Muſter gelten. Das gebieteriſche Geſetz der Not— 
wendigkeit hat mich gezwungen, vieles dem Ungefähr zu überlaſſen. 
Die Handlungsweiſe eines Piloten, der mehr den Launen des Windes 
als der Richtung ſeiner Buſſole folgt, kann nie als Regel dienen.“ 
Sodann entwickelt er in klaſſiſcher Klarheit, daß tatſächlich nur die 
Fehler ſeiner Feinde das kleine Preußen vor der Zertrümmerung be— 
wahrt haben. „Dieſe ſo überlegenen Kräfte, dieſe aus allen vier Ecken 
der Erde auf uns einbrechenden Völker, was haben ſie erreicht? Iſt 
es bei ſo viel Mitteln, ſo viel Kräften, ſo viel Armen erlaubt, ſo wenig 
auszurichten? Iſt es nicht klar, daß wenn alle dieſe Heere bei richtigem 
Zuſammenwirken gleichzeitig gehandelt hätten, daß ſie dann unſere 
Korps, eins nach dem andern, erdrückt haben würden und daß ſie — 
von dem äußerſten Ende immer nach der Mitte vordringend — unſere 
Truppen einzig auf die Verteidigung der Hauptſtadt beſchränkt haben 
würden? Aber gerade ihre große Macht hat ihnen zum Schaden ge— 
reicht. Einer hat ſich auf den andern verlaſſen, der Reichsgeneral auf 
den Oſterreicher, dieſer auf den Ruſſen, der wieder auf den Schweden 
und endlich dieſer auf den Franzoſen. Daher dieſe Läſſigkeit in ihren 
Bewegungen und dieſe Langſamkeit bei Ausführung ihrer Pläne! Sich 
in ſchmeichleriſchen Hoffnungen und in der Sicherheit zukünftiger Er— 
folge einlullend, betrachteten ſie ſich als Herren der Zeit. Wieviel 
günſtige Augenblicke haben ſie ſich entſchlüpfen laſſen, wie viele gute 
Gelegenheiten verpaßt! Mit einem Worte: welch' ungeheuren Fehlern 
verdanken wir unſere Rettung “)!“ 

Dieſes Bekenntnis zeigt Friedrich in ſeiner ganzen überragenden 
Größe und läßt uns erkennen, wie wenig nach ſeiner Überzeugung die 
große Kriegführung die Einſchnürung in die Feſſeln wiſſenſchaftlich ge— 
wonnener Regeln verträgt. Aus der Betrachtung der Kriege ſoll der 


*) Reflexions sur la tactique uſw., vgl. Anm. *, S. 49, Bd. 28 der franzö— 
ſiſchen Ausgabe, S. 165, Militäriſche Klaſſiker, Friedrich dev Große, S. 170. 
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Geiſt des Feldherrn Urſache und Wirkung erkennen lernen; die daraus 
gewonnene Klärung ſeiner Anſchauung wird ihn befähigen, auch in 
ſchwierigſten Lagen nach Umſtänden, nicht nach Regeln, zu handeln. 
In dieſem Sinne allein empfiehlt er das Studium der großen Feld— 
herren der Vorzeit, wie Cäſar, Eugen“), Condé und Turenne, ebenſo 
wie es auch Napoleon I. tat, der dieſer Ahnenreihe mit gutem Grunde 
Friedrich den Großen noch angehängt hat““). 

Angeſichts der immer ſchwieriger werdenden Lage konnte des Königs 
Strategie 1759 in der Hauptſache nur noch darauf gerichtet ſein, ſich 
trotz der ungeheuren Übermacht ſeiner Feinde noch weiter im Felde zu 
erhalten. Die Vernichtung des Gegners konnte er ſich nicht mehr zum 
Ziele ſetzen, die Verhältniſſe zwangen vielmehr gebieteriſch zur ſtrate— 
giſchen Defenſive. Im einzelnen gedachte er indes die Vorteile des 
angriffsweiſen Verfahrens und der inneren Linie auszunutzen“). So 
verließ er Ende Juli das Lager von Schmottſeifen, wo er feinen 
Hauptgegner Daun in Schach gehalten hatte, um ſich den Ruſſen ent— 
gegenzuwerfen, die in drohende Nähe gelangt waren. 

Der König marſchierte zu ſeiner größten Kataſtrophe, zur Nieder— 
lage von Kunersdorf, die den preußiſchen Staat bis an den Rand 
des Verderbens brachte und den eigentlichen dramatiſchen Gipfelpunkt 
des Siebenjährigen Krieges bildet. Am 12. Auguſt 1759 greift er die 
Stellung der von öſterreichiſchen Hilfstruppen verſtärkten Ruſſen bei 
Kunersdorf an. Im Beſtreben, die Schlacht zu einer vernichtenden 
zu geſtalten, ſetzt er Teile ſeiner Armee bereits gegen die rückwärtigen 
Verbindungen der Ruſſen in Marſch, wird aber entſcheidend geſchlagen 
und verliert vier Zehntel ſeiner geſamten Streitkräfte. Dieſe ſchwerſte 
Niederlage, die der König je erlitten, macht einen derartigen Eindruck 


*) „Wer die Feldzüge des Prinzen Eugen lieſt, darf ſich nicht damit begnügen, 
ſein Gedächtnis mit militäriſchen Daten zu belaſten; er muß vor allem bemüht ſein, 
die großen Geſichtspunkte zu erfaſſen und vor allem ebenſo zu denken.“ (Aus den 
Reflexions sur les projets de campagne. Militäriſche Klaſſiker, Friedrich der Große, 
S. 341.) — 

**) Lisez, relisez les campagnes d' Alexandre, Annibal, César, Gustave, Tu- 
renne, Eugene et de Frédéric; modelez- vous sur eux: voilà le seul moyen de de- 
venir grand capitaine et de surprendre les secrets de l' art de la guerre. Votre 
genie, &lairé par cette étude, vous fera rejeter les maximes opposées à celles de 
ces grands hommes. Zitiert nach: Maximes de guerre et pensces de Napoléon ler, 
5. Auflage, Paris 1874. J. Dumaine. 

***) Zunächſt ſuchte er durch eine Reihe kleinerer Unternehmungen feindliche 
Verpflegungsmagazine in ſeine Hand zu bekommen, um dadurch den Beginn der 
jeindlihen Operationen hinauszuſchieben, ſich ſelbſt aber Teilerfolge zu verſchaffen. 
Das glückte auch auf verſchiedenen Stellen des Kriegsſchauplatzes, an der Warthe 
bei Poſen und im nordweſtlichen Böhmen. Ein weiter ausgreifender Vorſtoß des 
Prinzen Heinrich im Mai 1759 gegen die Reichsarmee, von Zwickau über Bayreuth 
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auf ihn, daß er vorübergehend alles verloren gibt und den Oberbefehl 
als Generaliſſimus ſeinem Bruder, dem Prinzen Heinrich, überträgt. 
Da aber die Gegner, betäubt von den ſchweren Verluſten, die auch ſie 
erlitten, ſich nicht rühren, ſo wächſt der König innerhalb weniger Tage 
zu ſeiner alten Größe wieder empor, und am 18. Auguſt ſteht er zur 
Deckung feiner Hauptſtadt mit etwa 30 000 Mann bei Fürſtenwalde. 
Indes die Ruſſen unternehmen nichts Energiſches mehr. 

Noch aber war das Maß des Unglücks nicht erſchöpft. Dresden 
fiel am 4. Oktober in Feindes Hand, bei Maxen wurde General 
v. Finck mit 15000 Mann zur Waffenſtreckung genötigt, der größte Teil 
von Sachſen wurde von den ſterreichern beſetzt. 

Da es dem Könige nicht gelang, während des Winters einen an⸗ 
nehmbaren Frieden zu erreichen, er aber nicht gewillt war, einen 
ſolchen nach dem Vorſchlage des Prinzen Heinrich durch die Abtretung 
Schleſiens zu erkaufen, ſo mußten die weiteren ſtrategiſchen Pläne in 
erhöhtem Maße auf die Erhaltung der noch vorhandenen Streitkräfte 
Bedacht nehmen. 

Das Kriegsjahr 1760 begann wieder mit einem ſchweren Verluſt. 
General Fouqué wurde bei Landshut durch Laudon von einer faſt vier: 
fachen Überlegenheit am 23. Juni umfaßt, 15 Bataillone und 68 Ge⸗ 
ſchütze gingen verloren. Die Lage des Königs wurde nun äußerſt 
ſchwierig; er mußte Sachſen und Schleſien gegen dreifache Übermacht 
decken, während Prinz Heinrich den Ruſſen an der Oder gegenüber⸗ 
ſtand. Sein Verſuch, Daun zur Schlacht zu zwingen, mißlingt; ebenſo— 
wenig vermag der König das von den Eſterreichern hartnäckig ver: 
teidigte Dresden wieder zu gewinnen. In wechſelvollen Zügen, die 
das heutige ſtrategiſche Denken fremd anmuten, bewegen ſich die Armee— 


auf Bamberg, hatte indes nur geringen Erfolg, da die Reichsarmee rechtzeitig aus— 
zuweichen vermochte. Bewundernswert iſt auch in dieſer Epoche des Kleinkrieges 
die klare Erkenntnis des Königs von ſeiner Geſamtlage, die ihn immer wieder zur 
offenſiven Ausnutzung der inneren Linie und zur raſtloſen Ausnutzung der Zeit 
zwingt. „Wenn wir nicht alles verſuchen,“ ſchrieb er am 28. April 1769 an den 
Prinzen Heinrich, „was menſchlicherweiſe möglich iſt, um uns jetzt, da wir Zeit 
haben, eines der Feinde zu entledigen, die wir vor uns haben, werden wir uns 
durch ihre Zahl beſiegt ſehen, wenn ſie alle ihre Operationen zu gleicher Zeit be— 
ginnen. Es gibt demnach für uns kein anderes Heil, als alles aufzubieten, um 
jetzt ihre verabredeten Maßregeln zu durchkreuzen. Wenn durch bloßes Abwarten 
etwas zu gewinnen wäre, würde ich gerne warten, das verſichere ich Ihnen, aber 
Untätigkeit im gegenwärtigen Augenblicke iſt für uns das Gefährlichſte, was es 
geben kann, und kann uns zu nichts helfen, als zu dem, was man im Deutſchen 
eine Galgenfriſt nennt. Was den Erfolg betrifft, ſo können Sie ſo wenig dafür 
einſtehen wie ich, aber ich glaube immer, ſelbſt wenn mir oder Ihnen ein Unfall 
begegnet, daß es ſchlimmer wäre, wenn er uns zu einer Zeit trifft, zu der alle 
unſere Feinde in Tätigkeit wären.“ (Zitiert nach Heilmann, vgl. S. 54, Anm.) 
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gruppen von Freund und Feind hin und her, bald ſich anziehend, fo 
daß eine Schlachtentſcheidung bevorzuſtehen ſcheint, bald ſich wieder ab— 
ſtoßend, bis endlich der König in genialer Ausnutzung des Augenblickes 
Laudon bei Liegnitz zu ſchlagen, die Ruſſen und Oſterreicher aus— 
einander zu treiben, die Mark zu retten und ſchließlich durch den glück— 
lichen Tag von Torgau Daun zum Rückzuge und zur Räumung des 
größten Teiles von Sachſen zu zwingen vermag. Die ſtrategiſche Fern— 
wirkung der Schlacht bei Torgau war ſo bedeutend, daß auch Schleſien 
und Pommern von den Feinden alsbald geräumt wurden. Die Ge— 
ſamtlage hatte ſich alſo gegen das Vorjahr nicht verſchlechtert. Sehr 
bedenklich aber war der Verluſt von 45 000 Preußen während dieſes 
einzigen Kriegsjahres. Es ſtand zu befürchten, daß Preußen an ſeinem 
rieſenhaften Kräfteverbrauch allmählich verbluten würde. 

1761 ſtieg die Gefahr aufs höchſte. Die DOfterreicher und Ruſſen 
vereinigten ſich in Nieder-Schleſien zur Entſcheidungsſchlacht. Dieſer 
drohenden Lage begegnete der König durch das feſte Lager von 
Bunzelwitz. In ſorgenvollen Wochen einer „meiſterhaften Untätig— 
keit“ ſchiebt er den Verbündeten die Verantwortung eines verluſtvollen 
Angriffes gegen die ſtarke Stellung zu. Seine Rechnung trügt ihn 
nicht. Die Verbündeten erſchrecken vor dem Angriff, und am 10. Sep— 
tember zieht der größte Teil der Ruſſen nach der Oder ab, worauf 
Laudon endgültig dem Angriff entſagt. Das weſentlichſte und für den 
König peinlichſte Ergebnis dieſes Kriegsjahres war der Verluſt der 
Feſtung Schweidnitz, die Laudon am 1. Oktober erſtürmte. Im übrigen 
traten entſcheidende Ereigniſſe nicht ein. 

Wenn es für Friedrichs letztes Kriegsjahr 1762 nur noch galt, ſich 
überhaupt im Felde zu erhalten, da feiner Rechnung nach Eſterreichs 
Geldmittel dann erſchöpft ſein würden, ſo lebte doch in ſeiner Bruſt 
der heldenhafte Entſchluß, nötigenfalls das Außerſte zu wagen“); er 
wollte dann alle ſeine Kräfte vereinen und ſich abwechſelnd gegen ſeine 
Feinde wenden“), wie er es bei Roßbach und Leuthen getan hatte. 
Da erwuchs dem verzweifelten Kämpfer durch den Tod der Kaiſerin 


*) Man erinnere ſich Friedrichs ſtolzer Worte vom 23. September 1757 an 
Voltaire: „Pour moi, menucé du naufrage 
Je dois, en affrontant l’orage 
Penser, vivre et mourir en Toi.“ 
(Oeuvres, Ausgabe von Preuß, Bd. 14, S. 116.) 
Dieſe Verſe ſind bei Reinhold Koſer, König Friedrich der Große, Bd. 2, S. 123, 
wie folgt verdeutſcht: 
„Ich aber, dem der Schiffbruch droht, 
Muß, mutig trotzend dem Verderben, 
Als Krönig denken, leben, ſterben.“ 
“) Schreiben an Prinz Heinrich vom 9. Mai 1762. 
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Eliſabeth von Rußland eine unerwartete Hilfe: der neue Zar, Peter III., 
ſchloß mit ihm ein Bündnis, und im Mai erfolgte auch der Friedens⸗ 
ſchluß mit Schweden. 

Der König war nun den öſterreichiſchen Streitkräften durchaus 
gewachſen, da er nicht nur Oſtpreußen zur Ergänzung ſeiner Armee 
wieder benutzen konnte, ſondern ſogar auch von ruſſiſchen Hilfskorps 
unterſtützt wurde. Hierdurch erwuchs ihm, wie er ſelbſt ſagte, derſelbe 
Vorteil, als wenn er drei große Feldſchlachten gewonnen hätte. Seine 
Abſicht ging nunmehr dahin, unter Verzicht auf weitere große Schläge 
Oſterreich durch die Wegnahme von Schweidnitz und Dresden von der 
Erfolgloſigkeit weiteren Kampfes gegen ihn zu überzeugen und damit 
zum Frieden zu veranlaſſen“). Der daraus ſich ergebende Manöverkrieg, 
den Friedrich in Schleſien gegen Daun führte und ſchließlich am 
9. Oktober durch die Wiedereroberung von Schweidnitz krönte, während 
es in Sachſen dem Prinzen Heinrich gelang, am 28. Oktober bei Freiberg 
einen taktiſchen Erfolg gegen Reichsheer und SEſterreicher zu erringen, 
bietet der heutigen Betrachtung, abgeſehen von der dramatiſch geſpannten 
Lage bei Burkersdorf im Juli, geringes Intereſſe. Ein noch im Novem— 
ber auf Veranlaſſung des Königs unternommener Streifzug des Generals 
v. Kleiſt nach Franken ſtellte ein letztes militäriſch-politiſches Zwangs— 
mittel dar, wodurch die meiſten Reichsfürſten und freien Städte bewogen 
wurden, ihre Kontingente von der Reichsarmee zurückzuziehen. 

Nunmehr gab auch Eſterreich nach völliger Erſchöpfung feiner Geld— 
mittel und ſeiner kriegeriſchen Energie, „bezwungen durch die weltge— 
ſchichtlich einzig daſtehende Zähigkeit und Kühnheit ſeines Gegners, den 
mit ſtolzen Hoffnungen begonnenen Kampf um den Beſitz Schleſiens 
endgültig auf““). 

Der am 15. Februar 1763 abgeſchloſſene Hubertusburger Frieden 


*) Ganz ausgezeichnet iſt das dargelegt bei Paul Creuzinger. Friedrichs 
Strategie im Siebenjährigen Kriege (S. 192): „Trotzdem blieben ſeine ſtrategiſchen 
Ziele in beſcheidenen Grenzen; durch eine Offenſive im großen Stil (gegen Böhmen 
oder Mähren) würde er ſich nicht nur großen militäriſchen Rückſchlägen ausgeſetzt, 
ſondern auch die politiſche Leidenſchaft der Gegner geſteigert haben. Durch offenen 
Verzicht auf jede Eroberung dagegen durfte er am ſicherſten rechnen auf die Erreichung 
ſeines urſprünglichen politiſchen Zwecks, ſich im ungeſchmälerten Bejiße ſeines 
Landes zu erhalten. Ohne große Schlachten, ſchon durch die Eroberung von 
Schweidnitz und Dresden hoffte er, die Cſterreicher von der Erfolgloſigkeit weiterer 
Anſtrengungen zu überzeugen und damit zum Frieden zu beſtimmen.“ 

**) M. Heilmann, Königlich Bayeriſcher Oberſtleutnant z. D., Friedrichs des 
Großen Feldherrntum von Leuthen bis zum Ende des Siebenjährigen Krieges. 
Beiheft 1 zum Militär Wochenblatt 1905, S. 43. (Beiheft 3 zum Militär-Wochen⸗ 
blatt 1904 enthält von demſelben Herrn Verfaſſer „Friedrichs des Großen Feld— 
herrntum von Mollwitz bis Leuthen“.) 
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machte dem Kampfe ein Ende, ohne daß Friedrich der Große auch nur 
den geringſten Teil von Schleſien wieder hätte herausgeben müſſen. 
Das Ergebnis des jahrelangen verluſtreichen Krieges war alſo die 
Behauptung des Beſitzſtandes gegen eine Welt von Feinden. Aber wie 
eigentümlich hatte ſich in den Augen der Welt und im Urteil des 
ſpäteren Geſchlechts die Strategie des Großen Königs gewandelt, um zu 
dieſem Ergebnis zu gelangen. Als ein Feldherr, der die Schlacht— 
entſcheidung um jeden Preis ſucht, als ein batailleur de nature“) war 
er im Jahre 1757 gegen Böhmen vorgegangen, auf die Vernichtung 
des gegneriſchen Heeres war ſein ganzes Streben gerichtet geweſen. 
Auch in den ſpäteren Jahren war es immer der Vernichtungsgedanke, 
der ihn beherrſchte und ſeine ſchönſten Siege entſtehen ließ. Aber dabei 
erlitt er auch ſchwere Niederlagen, und nicht anders erſchien es den 
Cpigonen Friedrichs des Großen, als wenn er unter dem Eindruck 
wachſender Erkenntnis vom Weſen des Krieges ſich allmählich immer 
mehr von der auf Entſcheidung, auf Vernichtung des Gegners gerichteten 
Strategie abgewandt habe. Allmählich, ſo ſchien es, bekehrte er ſich 
zu der erfolgreicheren Manöverſtrategie des Prinzen Heinrich und zu der 
bedächtigen Kriegführung des Herzogs Ferdinand, und gerade Friedrichs 
eigene Lobſprüche, die er — in mitunter dichteriſch überſchwenglicher 
Form — dieſen Führern zollte, ſie trugen dazu bei, das Feldherrntum 
des Königs ſelbſt mehr in den Hintergrund treten zu lajfen**). Dabei 
überſah man völlig, wie ſehr ſich die politiſche und militäriſche Geſamt— 
lage für den König mit jedem ſpäteren Jahre gewandelt hatte. Man 
erkannte nicht, daß für die Vernichtungsſtrategie vor allem ein gewiſſes 
Maß eigener Kräfte Vorbedingung iſt““), und daß der König nur der 
bitterſten Notwendigkeit weichend zu den hinhaltenden, aber nichts ent— 


*) Von Napoleon I. gelegentlich gebrauchter Ausdruck. 

**, Colmar Frhr. v. der Goltz,. Von Roßbach bis Jena und Auerſtedt. Ein 
Beitrag zur Geſchichte des preußiſchen Heeres. 2. Aufl. (S. 361). Berlin 1906. 
E. S. Mittler & Sohn. („Man kommt der Wahrheit nahe, wenn man ſagt: »Vor Jena 
beherrſchte nicht die Schule des Großen Königs, ſondern die des Prinzen Heinrich 
und des Herzogs Ferdinand die deutſche Heer: und Truppenführunge Es war die 
epigoniſche Blüte der Zopfzeit in der großen Kriegskunſt.“) 

) Der König unterſcheidet in jeinen am 1. Dezember 1775 abgeſchloſſenen 
Reflexions sur les projets de campagne (Oeuvres de Frederic le Grand. Tome XXIX, 
S. 69 ff.) den Krieg bei Kräfteüberlegenheit, bei Kräftegleichheit, bei Unterlegenheit. 
Nur in letzterem Falle empfiehlt er die Defenſive, die aber mit Offenſivſtößen ge— 
paart ſein ſoll. (Militäriſche Kaſſiker, Friedrich der Große, S. 333 ff.) Vgl. auch die 
Inſtruktion für den Prinzen Heinrich vom 11. März 1758 (Militäriſche Klaſſiker, 
Friedrich der Große, S. 548ff.): „Obgleich Ihr nur Sachſen verteidigen ſollt, empfehle 
ich Euch beſonders an, ſtets angriffsweiſe vorzugehen und, ſobald Ihr glaubt, daß 
der Feind Euch zur Schlacht zwingen kann, ihn anzugreifen, aber ſich niemals an— 
greifen zu laſſen“. 
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ſcheidenden Manöverkünſten feiner Zeit gegriffen hat, die ihm wenigſtens 
ermöglichten, ſich an der Spitze eines kleinen Heeres noch im Felde zu 
behaupten. Ein Königreich Preußen war in der damaligen beiſpielloſen 
Prüfungszeit tatſächlich nur noch ſoweit vorhanden, als Preußens Fahnen 
wehten. Gelang es der Überzahl der Gegner, die letzte Armee des Königs 
entſcheidend zu ſchlagen, ſo war es um den Fortbeſtand des Staates 
geſchehen. So bedeutete denn die weiſe Zurückhaltung des Monarchen 
in den ſpäteren Kriegsjahren nicht etwa für ihn den Aufſtieg zu den 
reineren und höheren Sphären ſtrategiſchen Könnens, ſondern es war 
nur die bittere Notwendigkeit, die ihn hier zu einer niederen Art der kriege— 
riſchen Betätigung zwang. Und wie unvergleichlich hat der König jede 
Gelegenheit, die ſich ihm bot, benutzt, um ſeinen Operationen immer 
wieder einen entſcheidenden Charakter zu geben, um einen jeden takti— 
ſchen Zuſammenſtoß zur Vernichtung des Gegners auszugeſtalten! Das 
in der Tat war ihm der Weisheit letzter Schluß, ebenſo wie es auch 
Napoleon oft betont hat, daß es ohne Schlacht nicht möglich ſei, zu 
entſcheidenden Ergebniſſen zu gelangen“). Er ſuchte die Schlacht, ſelbſt 
gegen mehrfache Überlegenheit, ſolange ſeine Streitkräfte dazu nur irgend 
ausreichten, er wich ihr erſt dann aus, als ſeine Machtmittel einen ſolchen 
Einſatz nicht mehr zuließen. Das Manövrieren war ihm keine beſondere 
Kriegsform, ſondern nur ein Notbehelf zum Fortfriſten der eigenen 
Exiſtenz*). Auch ihm war die Strategie nur ein Syſtem der Aushilfen, 
eine Kunſt, für die es keine feſten, wiſſenſchaftlich abzugrenzenden und zu 
gewinnenden Regeln gibt, ſondern in der es gilt, in jedem Falle der 
Sonderlage entſprechend nach den Geſetzen des geſunden Menſchenver— 
ſtandes zu handeln“). Daß man in den Zeiten, die auf die Helden— 
ära des Großen Königs folgten, fi) von dieſer einzigen Richtſchnur ent— 
fernte und ſogar unter Berufung auf den König eine überfeinerte Kriegs— 


*) So z. B. in einem Briefe an Maret, ſeinen Miniſter des Auswärtigen, aus 
Löwenberg. 22. Auguſt 1813: »Au reste, comme on ne peut arriver A aucun résultat 
sans bataille, ce qui peut arriver de plus heureux c'est que l'ennemi marche sur 
Dresde, puisque alors il y aurait une bataille (Correspondance de Napoléon Ier, 
XXVI. S. 112. 

*) Bei dieſer Gelegenheit ſei auf die in zahlreichen Veröffentlichungen vertretene 
Auffaſſung der Friderizianiſchen Strategie durch Profeſſor Dr. Hans Delbrück, be— 
ſonders auf ſeine Schrift: „Friedrich. Napoleon, Moltke. Altere und neuere Strategie“ 
(Berlin 1892) und auf die Schrift des damaligen Majors Friedrich v. Bernhardi: 
„Delbrück, Friedrich der Große und Clauſewitz“. Streiflichter auf die Lehren des 
Profeſſor Dr. Delbrück über Strategie (Berlin 1892), hingewieſen. 

, „Immer dem Terrain gemäß handeln, nichts zur unrechten Zeit tun und 
den paſſenden Augenblick für jede Handlung erſaſſen, das macht den großen Feld— 
herrn. Man muß ſtets dieſe Regeln vor Augen haben und doch iſt niemand unfehl— 
bar außer dem Papſt.“ (Aus dem militäriſchen Teſtament Friedrichs des Großen. 
Militäriſche Klaſſiker, Friedrich der Große. S. 226.) 
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kunſt auf den Schild erhob, die im Manöver das Heil der Dinge, in der 
Schlachtentſcheidung die plumpe Ungeſchicklichkeit dilettantiſcher Stümper 
oder ein letztes Aushilfsmittel der Verzweiflung erkennen wollte, das 
hat auch weſentlich mit zu den Kataſtrophen des Jahres 1806 beige- 
tragen. Zu einer Zeit, wo Napoleon J. mit blutigem Griffel die Lehren 
ſeiner Strategie, die im innerſten Weſen der des Königs durchaus 
entſprach, den Völkern Europas, einem nach dem anderen, ins Antlitz 
ſchrieb, da fabelte man noch in Preußen von der Schlacht, als dem 
„Hilfsmittel der Verzweiflungsvollen“)“, da ſprach es der geiſtreiche 
Heinrich v. Bülow offen aus: „Man vermeide Schlachten und lege ſich 
aufs Manövrieren““)“, und behauptete, „wenn man ſich in die Not- 
wendigkeit verſetzt ſähe, eine Schlacht zu liefern, jo müßten Fehler vor- 
hergegangen ſein“ “)“. Eine troſtloſe Militärmathematik überwucherte 
das geſunde, einfache ſoldatiſche Denken und „zu dieſen mathematiſchen 
Spielereien geſellte ſich ſehr bald die Terrainlehre, welche wie durch 
einen chemiſchen Vorgang unlöslich mit der ganzen Kriegführung ver- 
bunden wurde f)“. So war es möglich, daß ſelbſt ein Heerführer von 
der Einſicht des alten Herzogs von Braunſchweig 1805 in einem Kriegs— 
rate zu Potsdam die Hoffnung ausſprach, den bis dahin ſtets ſiegreichen 
Kaiſer Napoleon möglicherweiſe allein „durch die Macht des Manövers“ 
zum Weichen zu bringen ff). Und in der Militäriſchen Geſellſchaft zu 
Berlin wurden am Geburtstage des Großen Königs durch den Oberſt 
v. Maſſenbach TFT) ſchwülſtige Erinnerungsreden auf den Prinzen 


*) (Heinrich v. Bülow) „Geiſt des neueren Kriegsſyſtems“. Hamburg 1799. 
Vgl. v. Caemmerer, Die Entwicklung der ſtrategiſchen Wiſſenſchaft im 19. Jahr: 
hundert. Berlin 1904. (Wilh. Baenſch, Heft 15 der Bibliothek für Politik und Volks— 
wirtihaft, S. 1—8.) 

*) A. a. O., S. 176. 

*) A. a. O., S. 253. 

1) C. Frhr. v. der Goltz, Von Roßbach bis Jena und Auerſtedt. Ein Beitrag 
zur Geſchichte des preußiſchen Heeres. 2. Aufl. S. 364. Berlin. E. S. Mittler 
& Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 

tr) C. Frhr. v. der Goltz, a. a. O., S. 372. 

ii) Oberſt v. Maſſenbach, geb. 16. April 1758 zu Schmalkalden, Zögling der 
Karlsſchule auf der Solitude, 1778 bis 1782 württembergiſcher Offizier, 1782 durch 
Friedrich den Großen in den preußiſchen Dienſt übernommen und als Leutnant im 
Cuartiermeiſterſtabe angeſtellt, 1806 General-Quartiermeiſter beim Fürſten Hohenlohe, 
nach dem Feldzuge verabſchiedet; 1817 auf Erſuchen der preußiſchen Regierung, der er 
von ihm verfaßte Memoiren zum Ankauf angeboten hatte, verhaftet und zu vierzehn— 
jähriger Feſtungshaft verurteilt. König Friedrich Wilhelm III., der 1826 an einem 
Beinbruch darniederlag und demjenigen eine Gnade erzeigen wollte, der ihn am 
tiefiten beleidigt hätte, begnadigte ihn. Maſſenbach ſtarb 1827 zu Bialokoscz. Poten 
kennzeichnet ihn in der Allgemeinen Deutſchen Biographie (20. Band) wie folgt: „Es 
fehlten ihm Kaltblütigkeit und Beſtimmtheit, Entſchiedenheit und Energie. Er war 
ein unpraktiſcher Theoretiker, ohne Verſtändnis für das wahre Weſen des Krieges, 
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Heinrich und den Herzog Ferdinand gehalten“), in denen der König ſich 
mit dem zweiten Platze neben dieſen Helden des Manövers begnügen 
mußte. „Unſterblicher Ferdinand!“ ſo hieß es in einer Lobrede Maſſen⸗ 
bachs auf den Herzog Ferdinand von Braunſchweig“). „Ich glaube 
Deinen Schatten durch Schmeichelei nicht zu beleidigen, wenn ich. .. 
Deine Talente an die Seite der Feldherrntalente eines Monarchen ſetze, 
dem nur als König der Name des Einzigen gebührt.“ 

„Der König, unaufhaltſam, ungeſtüm, nicht immer vermögend, den 
Eintritt gewiſſer Nebenumſtände abzuwarten, bringt oft ſeinem Gegner 
entſcheidende Stöße bei, aber er verfehlt auch oft ſein Ziel und verletzt 


ſich ſelbſt. 

„Der Herzog, kalt, ruhig überlegend, pünktlich genau, behutſam, 
entdeckt mit ungemeiner Scharfſicht jeden möglichen Vorteil, benutzt ihn 
ſchnell und im entſcheidenden Augenblick, verfolgt ihn mit unnachahm— 
licher Beharrlichkeit, überſchreitet aber nie das Maß ſeiner Kräfte, ſo 
wie er nie diesſeits des Zieles bleibt, das er durch die ihm anver— 
traute Macht zu erreichen imſtande iſt. . .. Wenige Fehler wähnt die 
klügelnde Kritik in dem Betragen des Herzogs auffinden zu können, 
viele in dem Betragen des Königs“). Weiterhin wurden Prinz 
Heinrich und Herzog Ferdinand, der es vermochte, „auch ohne Schlacht 
den Sieg zu erfechten“ f), als die kraftvollen Athleten bezeichnet, „deren 
Arm den am Rande des Unterganges oft ſtrauchelnden König hielt“ FF). 


befangen in den Anſchauungen ſeiner Zeit, welche den Krieg wie ein mathematiſches 
Problem anſah“. Vgl. hierzu auch C. Frhr. v. der Goltz, Von Roßbach bis Jena 
und Auerſtedt, und vor allem v. Clauſewitz, Nachrichten über Preußen in ſeiner 
großen Kataſtrophe. Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, Heft 10. 

*) Als Beleg hierfür einiges aus der Lobrede auf Herzog Ferdinand. „Und 
doch, wohin ich meine Augen wende, nirgend erblicke ich ein Mauſoleum, dieſes Helden 
würdig. — Wie, Germania, kein Marmor deckt Ferdinands Aſche? Die Bildſäule 
des großen Guelfen prangt nicht unter den Bildſäulen Deiner Helden, o! Boruſſia? 
— Marmor Ihm? Vergänglich iſt Erz und Marmor! Es zerſtört die alles zermal— 
mende Zeit die Denkmäler der Kunſt. Aber Ihr, des Sternenhimmels Vertraute, 
warum bezeichnetet Ihr nicht da, wo Perſeus und Herkules und Orion und Friedrichs 
Ehre glänzen, warum bezeichnetet Ihr nicht ein zweites hocherhabenes Geſtirn mit 
dem Namen des zweiten deutſchen großen Mannes? Warum widmeten die Herſchel 
noch nicht Ferdinanden ein Geſtirn?“ uſw. 

**) Denkwürdigkeiten der Militäriſchen Geſellſchaft in Berlin. 4. Bd. S. 9 bis 55. 
Berlin 1804. 
r) A. a. O., Bd. 4, S. 47/48. Berlin 1804. 

) A. a. O., Bd. 2, S. 50/51. „Schon erblickt er des kühnen Brennen raft 
loſes Heer, vereinigt mit dem Helden, der, glücklicher als Cäſar bei Dyrrachium, 
größer als Condé bei Rocroi, gleich dem unſterblichen Berwick ohne Schlacht den 
glänzendſten Sieg erfocht. . ..“ 

Tr) A. a. O., Bd. 4, S. 43. 
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Die grauſamen Prüfungen des Feldzuges von Jena und Auerjtedt 
erwieſen alsbald, daß man den Großen König nicht verſtanden, daß 
man ihn nur in den Äußerlichkeiten feiner Kriegskunſt und Fechtweiſe 
nachgeahmt hatte, daß aber ſein Geiſt aus den erſtarrten Formen ge— 
wichen war. Daß nicht durch Märſche und Manöver, ſondern allein 
durch die Schlacht über das Schickſal kriegführender Staaten entſchieden 
wird, das bewies Napoleon I. einer Generation, die über die eigent- 
lichen Kriegslehren Friedrichs des Großen hinausgelangt zu ſein wähnte. 
Erſt jetzt wurde fie inne, daß fie dem ſcharfen Schwerte mit dem 
Galanteriedegen“) entgegenzutreten unternommen hatte. 

Der wahre Geiſt Friderizianiſcher Kriegführung war noch während 
der Befreiungskriege eigentlich nur auf Seiten des Kaiſers Napoleon, 
bei den Verbündeten gelegentlich im Hauptquartier Blüchers zu ſpüren. 
Trotzdem unterlag der große Korſe der ſchwächlichen Ermattungsſtrategie 
ſeiner Gegner. Immer aufs neue hat man ſich angeſichts dieſes Aus— 
ganges von der Frage angezogen gefühlt, wer als Feldherr größer ge— 
weſen ſei, Friedrich oder Napoleon. Die Frage iſt inſofern müßig, als 
ein wirklich ſchlüſſiger Vergleich unmöglich iſt. Die geſamten Grund— 
lagen der Kriegführung hatten ſich von Friedrich zu Napoleon ent— 
ſcheidend geändert, viele Erſchwerungen der Friderizianiſchen Strategie 
waren inzwiſchen fortgefallen**); ganz neue Kampfmittel und die ſchier 
unerſchöpflichen Quellen der Konſkription in einem volkreichen und ſich 
immer noch erweiternden Großſtaate geſtatteten einen ganz anderen 
Kräfteeinſatz, als er für Friedrich, den König eines kleinen, menjchen- 
armen und noch keineswegs abgerundeten Staates je denkbar war. 


*) C. v. Clauſewitz, Vom Kriege. 3. Auflage, Bd. I, S. 42. Berlin 1867. 
7. Auflage (mit einem Vorwort des Grafen v. Schlieffen) Berlin 1912, S. 35. Dieſe 
ſchöne Ausgabe iſt durch Oberſtleutnant P. Creuzinger um ein Sach- und Namen: 
tegiſter bereichert worden, das die Benutzung des berühmten Werkes weſentlich 
erleichtert. Die erwähnte Stelle, in der ſich Clauſewitz als Verfechter der Ver— 
nichtungsſtrategie bekennt, lautet: „Wir dürfen nicht unterlaſſen, ſchon hier die 
blutige Entladung der Kriſis, das Beſtreben zur Vernichtung der feindlichen 
Streitkraft als den erſtgeborenen Sohn des Krieges geltend zu machen. Mag bei 
kleinen politiſchen Zwecken, bei ſchwachen Motiven, geringen Spannungen der Kräfte 
ein behutſamer Feldherr geſchickt alle Wege verſuchen, wie er ohne große Kriſen 
und blutige Auflöſungen durch die eigentümlichen Schwächen ſeines Gegners im 
selde und im Kabinett ſich zum Frieden hinwindet; wir haben kein Recht, ihn 
darum zu tadeln, wenn ſeine Vorausſetzungen gehörig motiviert ſind und zum Er— 
ſolge berechtigen: aber wir müſſen doch immer von ihm fordern, daß er ſich bewußt 
bleibe, nur Schleichwege zu gehen, auf denen ihn der Kriegsgott ertappen kann; 
daß er den Gegner immer im Auge behalte, damit er nicht, wenn dieſer zum 
ſcharfen Schwerte greift, ihm mit einem Galanteriedegen entgegen trete.“ 

) Ce n'est pas moi qui commande l' armée, mais la farine et les fourrages 
sont les maitres. (Politiſche Korreſpondenz Friedrichs des Großen, Bd. IV, 1895.) 
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So konnte Napoleon der genialen Eingebung ſeines Hirnes folgen 
und — zumeiſt ohne Rückſicht auf den Kräfteverbrauch — alles an alles 
ſetzen. Napoleon erſcheint uns als die Inkarnation des Vernichtungs— 
gedankens. Ihn beengen keinerlei Rückſichten auf das Wohl ſeiner 
Untertanen, ſobald er einmal zum Kriege entſchloſſen iſt; in rückſichts— 
loſer Offenſive ſetzt er ſeine Rieſenheere aufs Spiel, um alles zu ge— 
winnen. Von der ſtaatserhaltenden Vorſicht des Königs Friedrich, der 
an ſich auch die weit ausſchauenden projets de campagne bevorzugte, 
ſeine Feldzüge „kurz und vives führen wollte““), dennoch aber immer 
in den Grenzen des techniſch Erreichbaren blieb, war Napoleon J. weit 
entfernt. Bei aller ſeiner unvergleichlichen Gedankenſchärfe fehlte ihm 
der Wirklichkeitsſinn, die Fähigkeit für das Innehalten beſtimmter 
Grenzen, deren jedes Menſchenwerk bedarf, das Beſtand haben ſoll. 
Auch Friedrich der Große hatte mächtige kriegeriſche Leidenſchaften in 
ſich niederzukämpfen, aber er wußte den Krieg den höheren Intereſſen 
des Staatserhalters unterzuordnen. Darum hatte ſein Werk Beſtand, 
Napoleon aber ging an der Zielloſigkeit ſeiner Pläne zugrunde. Klingt 
es doch faſt wie ein auf Napoleon ſich beziehendes Urteil, wenn Friedrich 
in feinen militäriſchen Teſtament“) jagt: „Es iſt mit dem Kriege wie 
mit den anderen Künſten; ſie ſind nützlich durch guten Gebrauch und 
ſchädlich durch Mißbrauch. Ein Fürſt, welcher Krieg führt infolge ſeines 
unruhigen Weſens, aus Leichtſinn, aus ungeregeltem Ehrgeiz, iſt ebenſo 
verdammungswert wie ein Richter, der das Schwert der Gerechtigkeit 
dazu benutzt, um einen Unſchuldigen zu durchbohren.“ Kriege ſollten 
ſeiner Anſicht nach nur geführt werden, um deu Feind ſo ſchnell wie 
möglich zu zwingen, „einen für uns vorteilhaften Frieden zu unter— 
zeichnen“. Und wenn er betont, daß man im Kriege niemals bis ins 
Endloſe vorgehen jolle***), jo erſcheint das wie das treffendſte Urteil 
über Napoleons Unglücksfeldzug von 1812. 


Napoleon hat in ſeiner Bearbeitung des Siebenjährigen Krieges dem 


*) „Allen dieſen Maximen füge Ich noch hinzu, daß unſere Kriege kurz und 
vives jehn müſſen, maſſen es Uns nicht conveniret, die Sachen in die Länge zu 
ziehen, weil ein langwieriger Krieg ohnvermerkt Unſere admirable Disciplin fallen 
machen und das Land depeupliren, Unſere Reſſources aber erſchöpfen würde.“ 
(General- Principia vom Kriege, 23. Artikel. Militäriſche Klaſſiker, Friedrich der 
Große, S. 86.) | 

**) Abgedruckt in Militäriſche Klaſſiker, Friedrich der Große, S. 215. 

* A. a. O., S. 432 und Oeuvres, XXIX. S. 80/81. (Reflexions sur les 
projets de campagne vom 1. Dezember 1775.) „A la guerre comme dans toutes 
les actions de la vie l'homme sage peut entreprendre des choses difficiles, mais 
il ne doit jamais s' engager dans des projets impraticables.“ Dieſes Urteil beziebt 
ſich auf Karls XII. Vormarſch nach der Ukräne, den er unternahm, um nach Mo” 
kau vorzudringen und den Zaren zu entthronen. (Vgl. Anm!“ auf S. 62.) 
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Könige alle Fehler nachgerechnet, die jener ſeiner Meinung nach begangen 
haben ſoll. Er hat auch der Meinung Ausdruck gegeben, daß Friedrich 
in Wirklichkeit immer nur mit vereinzelten Gegnern, nie mit einer er— 
drückenden Überlegenheit zu tun gehabt habe. Den Vorwurf aber, 
Friedrich habe neben der Vernichtungsſtrategie, die Napoleon allein als 
die entſcheidende gelten ließ, auch noch die Manövrierſtrategie als eine 
zweite und ſchwächere Form der Kriegführung bevorzugt, macht er ihm 
nirgends. Dieſe Manöver waren ihm keine beſondere Strategie, ſondern 
nur ein unentbehrliches Hilfsmittel, ähnlich den Märſchen ſeiner eigenen 
geit“). Und Napoleon bekennt ſchließlich: „Alle dieſe Fehler ver⸗ 
ſchwinden vor den großen Taten, den ſchönen Operationen, den kühnen 
Entſchlüſſen, durch welche er es verdiente, aus einem ſo unglücklichen 
Kampfe ſiegreich hervorzugehen. Er war beſonders groß in den ver— 
zweiflungsvollſten Augenblicken. Das iſt das ſchönſte Lob, welches man 
ſeinem Charakter ſpenden kann. Aber er hätte nicht einen einzigen 
Feldzug Frankreich, Oſterreich und Rußland widerſtanden, wenn dieſe 
zuſammengewirkt hätten; er hätte nicht zwei Feldzüge gegen Eſterreich 
und Rußland durchhalten können, wenn das Kabinett von St. Peters— 
burg ſeinen Armeen geſtattet hätte, im Operationsgebiet zu überwintern. 
Das Wunder des Siebenjährigen Krieges verſchwindet alſo. Aber 
was davon als wirklich übrig bleibt, rechtfertigt den Ruf, den die 
preußiſche Armee während der letzten 50 Jahre des vorigen Jahr— 
hunderts genoß, und befeſtigt, ſtatt zu erſchüttern, den großen kriege— 
riſchen Ruf Friedrichs“). Dies das Urteil Napoleons. 

Eine wiſſenſchaftlich begründete, zutreffende Erkenntnis von dem 
unvergänglichen Werte Friderizianiſcher Strategie für alle Zeiten gewann 
erſt Carl v. Clauſewitz in mühevoller Gedankenarbeit, die ſodann zum 
deile unſeres Heeres und Deutſchlands zu Moltke ſcher Kriegführung 
weiter ausgeſtaltet und in glorreichen Kriegen erprobt worden iſt. 

Dem General v. Clauſewitz mag daher das Schlußwort in dieſem 
Vortrage verſtattet ſein. In ſeinem Buche vom Kriege heißt es bei 
der Beſprechung des Feldzugsjahres 1760 — Liegnitz und Torgau“): 


*) In dieſem Sinne boten damals die Manövrierkünſte ein Mittel zum 
Finden ebenſowohl wie zum Vermeiden der Schlacht. „Er und niemand an 
ſeiner Stelle würde unter den damaligen Verhältniſſen vermocht haben, ſich vom 
Manövrieren frei zu machen, das die Gelegenheit gab, die Schlacht zu finden, das 
die Möglichkeit bot, ſich ihr zu entziehen.“ (Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, 
Heft 277 S. 360. Friedrichs des Großen Anſchauungen vom Kriege in der Ent— 
wicklung von 1745 bis 1756.) 

) Correspondance de Napoléon ler. 32. Bd. Oeuvres de Napoléon Ter A 
Sainte-Hélèene. S. 238/39. 

) Carl v. Clauſewis, Vom Kriege. 3. Auflage, Bd. 1, S. 158/59. Berlin 
187. 7. Auflage, S. 132. 


62 n 1756. 


„Wir müſſen ... des Königs Weisheit bewundern, der, bei jet 
beſchränkten Kräften ein großes Ziel verfolgend, nichts unternahm, 1 
dieſen Kräften nicht entſprochen hätte, und gerade genug, um | 
Zweck zu erreichen. Dieſe Weisheit des Feldherrn iſt nicht blo 
dieſem Feldzuge ſichtbar, ſondern über alle drei Kriege des Gr 
Königs verbreitet. 
Schleſien in den ſicheren Hafen eines wohl garantierten Frie 28 
zu bringen, war ſein Zweck. = 
An der Spitze eines Heinen Staates, der den übrigen Staaten 5 
den meiſten Dingen ähnlich und nur durch einige Zweige der % 
waltung vor ihnen ausgezeichnet war, konnte er kein Alexander we 
und als Karl XII. würde er ſich wie jener das Haupt zerſ 
haben“). Wir finden daher in ſeiner ganzen Kriegführung jene 7 
haltene Kraft, die immer im Gleichgewicht ſchwebt, die es nie 
Nachdruck fehlen läßt, ſich im Augenblick großer Bedrängnis zum 7 
ſtaunenswürdigen erhebt und im nächſten Augenblick wieder ruhig 4 
oſzilliert, um dem Spiel der leiſeſten politiſchen Regungen ih u 
zuordnen. Weder Eitelkeit, noch Ehrgeiz, noch Rachſucht können 
von dieſer Bahn entfernen, und dieſe Bahn allein iſt es, die ihn] e 
den e Ausgang des Streites geführt hat!“ 


* Mit den Urſachen des Scheiterns Karls XII. hat Friedrich der Große u: 
wiederholt beſchäftigt und während eines heftigen Gichtanfalles, der ihn im Ok 


1759 zur körperlichen Schonung zwang, ſeine „Betrachtungen über das militä Adds 
Talent und den Charakter Karls XII., Königs von Schweden,“ niedergeſchri N 
Die außerordentlich leſenswerten Urteile des Königs gipieln darin, daß man \ 


Karls Schickſal lernen müſſe, klug und umfichtig zu ſein. „Welchen Glanz auch 
Taten unſeres berühmten Helden verbreiten, ſo darf man ihn doch nur mit Vorff, 
nachahmen. Je mehr er blendet, deſto mehr iſt er geeignet, die leichtfertige / 
darauf losſtürmende Jugend irre zu führen, der man nicht genug einſchärfen 
daß Tapferkeit nichts iſt ohne Klugheit, und daß auf die Dauer ein berechn | 
Geiſt über verwegene Kühnheit den Sieg davonträgt.“ (Militäriſche Slaf 
Friedrich der Große. S. 171/189.) Auch in den 1775 niedergeſchriebenen Reflex Wr. 
sur les projets de la campagne (Oeuvres XXIX, S. 69) ſpricht ſich der König Uv or 
das Schickſal Karls XII. aus. b Serien 
| 
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Die Seeſchlacht von Tſuſchima hat inſofern für die Kriegswiſſenſchaft 
eine beſondere Bedeutung, als ſie die erſte und bis jetzt einzige Schlacht 
iſt, die durch moderne Seekriegsmittel entſchieden wurde. Die Blütezeit 
des Seekriegsweſens liegt noch in der Segelſchiffszeit. Nachdem die 
Erfahrungen des Krimkrieges mit Dampfſchiff und Panzerſchiff vollſtändig 
neue Faktoren für die Seekriegführung geſchaffen hatten, brachten die 
techniſche Entwicklung der Waffen ſowie die Ergebniſſe des amerikaniſchen 
Sezeſſionskrieges und der Schlacht bei Liſſa die Umwälzung auf den 
weſentlichſten Gebieten des Seekrieges weiter in Fluß. 

Für die Folge blieb aber die Weiterentwicklung namentlich der 
Seetaktik vorwiegend auf theoretiſche Spekulation angewieſen, die vor— 
liegenden Kriegserfahrungen beſchränkten ſich auf Einzelgefechte und Sonder⸗ 
fälle, ſie wurden zudem ſchnell durch die Veränderung der techniſchen 
Grundlagen überholt. Die Manövererfahrungen konnten erſt langſam 
Bedeutung erlangen, als das Anwachſen modernen Schiffsmaterials und 
eine gewiſſe Klärung der grundlegenden Gedanken über die veränderte 
Seekriegführung ſyſtematiſches Vorgehen ermöglichten. Auch die neueren 
Seekriegsereigniſſe, der Chineſiſch⸗Japaniſche und der Spaniſch-Amerika⸗ 
niſche Krieg, waren nicht geeignet, der Fortentwicklung moderner See— 
kriegführung weſentlich zu dienen, weil der Rahmen dieſer Kämpfe zu 
wenig den Stärke- und Machtverhältniſſen moderner Großmachtflotten 
entſprach. Bei Tſuſchima endlich wurde zwiſchen zwei Großmächten 
um die Seeherrſchaft gekämpft, bei Tſuſchima ſtanden ſich hinreichend 
moderne Verbände von annähernd gleicher Stärke gegenüber, von dieſer 
Schlacht darf man mit Fug und Recht einige Erfahrung für die moderne 
Seeſchlacht erwarten. 

Es muß hier gleich betont werden, daß die Geſchichtſchreibung über 
dieſen Krieg noch ſehr unvollſtändig iſt. Das liegt nicht nur an dem 
geringen geſchichtlichen Abſtand, ſondern auch an der Unzuverläſſigkeit 


der beiderſeitigen Berichterſtattung. Zumal das japanijche, amtliche 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1913. 3./4. Heft. { 
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Admiralsſtabswerk erfüllt in keiner Weiſe die ſonſt von uns an derartige 
Veröffentlichungen geſtellten Anforderungen. Für die folgenden Dar⸗ 
legungen iſt aus verſchiedenen Quellen der wahrſcheinliche Gang der 
Ereigniſſe zuſammengeſtellt worden. Auf hiſtoriſche Unanfechtbarkeit 
können und wollen ſie keinen Anſpruch erheben. 


Der Ruſſiſch⸗Japaniſche Krieg hatte im Februar 1904 begonnen. 
Die ruſſiſchen Seeſtreitkräfte in Oſtaſien hatten nicht vermocht, die See— 
herrſchaft zu gewinnen, das Gros in Port Arthur hatte ſich im weſent— 
lichen auf ſtarre Defenſive im Stützpunkt beſchränkt und einen erheblichen 
Teil ſeiner Kräfte an Durchbruchsverſuchen nach Wladiwoſtok nutzlos 
verblutet. Die Kreuzer in Wladiwoſtok hatten nach den Auguſtkämpfen 
ihre Tätigkeit als Handelszerſtörer faft ganz einſtellen müſſen. Die den 
Japanern zugefallene Seeherrſchaft war von den Ruſſen tatſächlich nicht 
bedroht worden. Auf dieſe Seeherrſchaft ſtützte Japan ſeine Unter— 
nehmungen auf dem Feſtlande. Am 2. Januar 1905 war Port Arthur 
gefallen. Inzwiſchen war in der ruſſiſchen Oſtſee ein II. Pazifiſches 
Geſchwader aufgeſtellt worden, zum Teil aus noch nicht vollendeten, zum 
Teil aus älteren Schiffen beſtehend. Dieſem neuen Verbande mußte 
nach der Kriegslage die Aufgabe zufallen, die Seeherrſchaft in Oſtaſien 
zu gewinnen oder zum mindeſten ſie den Japanern ſtreitig zu machen. 
Ein dauernd in Dienſt befindlicher kriegsbereiter Verband, dem man 
dieſe ſchwere Aufgabe hätte übertragen können, war nicht vorhanden. 
Am 14. Oktober 1904 trat Vizeadmiral Rojeſtwenski mit dem größten 
Teil dieſes neuen II. Geſchwaders die Ausreiſe an, deren Durchführung 
trotz aller Schwierigkeiten eine glänzende ſeemänniſche Führerleiſtung 
bedeutet. Ratgeber der ruſſiſchen Kriegsleitung hatten inzwiſchen die 
Aufſtellung eines weiteren Verbandes unter dem Befehl des Konter— 
admirals Nebogatoff durchgeſetzt. Dies III. Geſchwader beſtand nur 
aus veralteten Schiffen, ſo daß ſeine Zuteilung für Rojeſtwenski lediglich 
eine Behinderung, keine Stärkung ſeiner Kampfkraft bedeutete. 

Nebogatoff hatte am 16. Februar 1905 Libau verlaſſen und war 
am 10. Mai in Port Dayot an der anamitiſchen Küſte zu Rojeſtwenski 
geſtoßen, der ſeit Mitte April in dieſen Gewäſſern lag und Befehl er— 
halten hatte, die Flotte nach Wladiwoſtok zu führen, alſo die Vereinigung 
mit Nebogatoff abzuwarten. Von hier aus begann der eigentliche Kriegs— 
marſch, der dann zur Schlacht von Tſuſchima führte. 

Die Lage, der ſich der ruſſiſche Führer nach der Verſammlung ſeiner 
Streitkräfte gegenüber ſah, war nun folgende. 

Der ganze Ausgang des Krieges hing davon ab, ob es Rojeſt— 
wenski gelang, die Seeherrſchaft in den oſtaſiatiſchen Gewäſſern zu ge— 
winnen, zum mindeſten die Seeherrſchaft der Japaner zu erſchüttern 
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oder nachdrücklich zu bedrohen. Bei der annähernd ausſchließlichen 
Baſierung der geſamten japaniſchen Landünternehmungen auf die Flotte 
mußte ſchon eine ſolche Störung des Kräfteverhältniſſes zur See dem 
Kriege eine ganz andere Wendung geben. Bereits im Januar hatte 
Rojeſtwenski durch ein Telegramm — es war das vielgenannte Tele- 
gramm 244 — offenbar neue operative Weiſungen erhalten, wie ſie 
durch den Fall Port Arthurs und das Ende des I. Pazifiſchen Geſchwaders 
erforderlich geworden waren. Und zwar war dem ruſſichen Führer 
damals aufgegeben worden, die Seeherrſchaft zu ſichern und dadurch der 
Armee des Gegners die rückwärtige Verbindung abzuſchneiden. Wenn 
ſeine Kräfte dazu nicht ausreichten, ſollten ihm alle verfügbaren Kampf— 
ſchiffe nachgeſandt werden. Rojeſtwenski ſoll geantwortet haben: 1. er 
habe mit den ihm zur Verfügung ſtehenden Streitkräften keine Ausſicht, 
die Seeherrſchaft zu erkämpfen; 2. die für eine Verſtärkung in Frage 
kommenden alten Schiffe würden nur eine Behinderung des II. Ge⸗ 
ſchwaders bedeuten; 3. das einzige, das mit Ausſicht auf Erfolg zu ver— 
ſuchen wäre, ſei der Durchbruch mit den beſten Streitkräften nach Wladi⸗ 
moitof, um von dort aus gegen die rückwärtigen Verbindungen des 
Gegners zu operieren. 

Trotz dieſer Entgegnung hatte Rojeſtwenski ſpäter in der Kamranh⸗ 
Bucht an der anamitiſchen Küſte deu bereits erwähnten Befehl erhalten, 
die geſamte Flotte nach Wladiwoſtok zu führen, d. h. auf Nebogatoff 
zu warten und dieſe ſogenannte Verſtärkung, die eine Schwächung war, 
mitzunehmen. Die oberſte Kriegsleitung war ruſſiſcherſeits wenig glücklich 
organiſiert. Das II. Geſchwader unterſtand unmittelbar dem Zaren, 
war aber in allen Verwaltungsangelegenheiten auf das Marineminiſterium 
angewieſen. Das Marineminiſterium ſeinerſeits übte neben ſeiner Ver— 
waltungstätigkeit Kommandobefugniſſe über alle in der Heimat und auf 
der Ausreiſe befindlichen Flottenteile aus, ſoweit dieſe nicht zum II. Ge— 
ſchwader gehörten oder ſich noch nicht mit ihm vereinigt hatten. Durch 
das Aufzwingen des III. Geſchwaders und das erwähnte Telegramm 244 
riß das Marineminiſterium einen Teil der operativen Leitung an ſich 
und band dem Admiral die Hände. Rojeſtwenskis Verantwortung war 
vergrößert, ſeine Selbſtändigkeit verringert. Indiskretion ſeitens des 
ruſſiſchen Marineminiſteriums der Preſſe gegenüber hatte dafür geſorgt, 
daß die „Agence Havas“ ſchon am 16. April berichten konnte, Rojeſt— 
wenski habe Befehl, auf Nebogatoff zu warten. Der Gegner war alſo 
unterrichtet, ſein Druck auf Frankreich machte dem Aufenthalt an der 
anamitiſchen Küſte ein Ende. 

Die japaniſche Flotte mußte ſich in beſter Verfaſſung und in vorbereiteter 
Stellung befinden. Schon im Herbſt 1904 hatten die japaniſchen Schiffe 
mit Inſtandſetzungsarbeiten begonnen, der Fall von Port Arthur hatte 
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Japan auf dem Waſſer nahezu gänzlich entlaſtet, ſo daß Schießausbildung 
und Übungen im Verbande mit Eifer betrieben werden konnten und eine 
einzig daſtehende Vorbereitung für den neuen Kampf erreicht wurde. 
Das Nachrichtenweſen ſtand japaniſcherſeits auf beſonders hoher Stufe. 
Die oberſte Kriegsleitung lag in den Händen des Kriegsrates, dem der 
Chef des Admiralſtabes, der Marineminiſter, die übrigen Miniſter und 
die höchſten Offiziere des Großen Hauptquartiers angehörten. Die maß⸗ 
gebende Perſönlichkeit blieb während des Krieges der Marineminifter, 
die Befehlserteilung erfolgte durch den Admiralſtab. Schon im Februar 
wurde ein Bewachungsdienſt am Südeingang der Korea⸗Straße eingerichtet, 
und zur ſtrategiſchen Aufklärung eine Kreuzerdiviſion, allerdings ohne 
Ergebnis, weit nach Süden vorgeſchoben. Seit Ende März war die 
Vorpoſtenlinie Goto⸗Inſeln —Quelpart — Montebello von japaniſchen Auf: 
klärungsſchiffen beſetzt, die mit dem Küſtennachrichtennetz in Verbindung 
ſtanden. Das japaniſche Gros befand ſich 140 sm hinter den äußerſten 
Vorpoſten bei Maſampho in einer Stellung, die ihm geſtattete, dem Gegner 
auf dem Vormarſch nach Wladiwoſtok rechtzeitig entgegenzutreten, welchen 
Weg er auch wählen mochte. Der ruſſiſche Führer wird genauere Einzel— 
heiten über die Stellung ſeines Gegners nicht gekannt haben, denn die 
Japaner verſtanden es ſehr gut, ihre Abſichten und Bewegungen zu 
verſchleiern, und der ruſſiſche Nachrichtendienſt hat ſcheinbar wenig Glück 
gehabt. Rojeſtwenski vermutete das japaniſche Gros aber doch richtiger— 
weiſe in der Korea-Straße bei Tſuſchima. Bekannt war das materielle 
Stärkeverhältnis. (Vgl. die Kriegsgliederung S. 67.) 


Es ſtanden ſich gegenüber: 
(ohne Berückſichtigung der Wladiwoſtok-Kreuzer) 


Ruſſen Japaner 
14 gepanzerte Schiffe 13 
8 davon Linienſchiffe 4 
3 2 Panzerkreuzer 8 
3 „ Küſtenpanzer 1 
Darauf: 
53 ſchwere Geſchütze 51 


130 mittlere Geſchütze 164 
Im ganzen, einſchl. der ungepanzerten Schiffe: 

53 ſchwere Geſchütze 60 

168 mittlere Geſchütze 305 
Eine überwältigende artilleriſtiſche Überlegenheit der Japaner war 
demnach keineswegs vorhanden, denn die ungepanzerten Schiffe konnten 
für den Ausgang der Schlacht nicht in gleichem Maße in Betracht 
kommen wie Linienſchiffe und Panzerkreuzer. Außerdem waren die 
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ſchwerſten Kaliber über 25 cm bei den Ruſſen ſtärker vertreten, nämlich 
41 gegen 26 auf japaniſcher Seite. Nach der Skala, die der Engländer 
Jane für den Gefechtswert von Schiffen aufgeſtellt hat, verhielt ſich die 
japaniſche Flotte zur ruſſiſchen wie 11,6: 9,2. Die japaniſchen Verbände 
waren einheitlicher zuſammengeſetzt, ihre Schiffe im allgemeinen beſſer 
geſchützt und beſſer ausgerüſtet. Beſonders iſt zu bemerken, daß die 
ruſſiſche Munition nicht auf der Höhe ſtand, Fernrohrviſiere vielfach 
fehlten, die Schiffe nicht genügend gegen Brandwirkung geſchützt waren. 

Die ruſſiſchen Schiffe hatten an der Küſte von Anam bis 13. Mai 
ihre Keſſel gereinigt und Kohlen genommen. Am 14. Mai mußte das 
franzöſiſche Küſtengebiet verlaſſen werden. 

Die operativen Entſchließungen, die dieſe hier abſichtlich etwas aus— 
führlicher gezeichnete Lage von dem ruſſiſchen Führer forderte, mußten 
— das darf wohl ohne Einſchränkung geſagt werden — offenſiv ſein. 
Denn ſeine Ausſichten für den unvermeidlichen Kampf konnte Admiral 
Rojeſtwenski durch nichts mehr verbeſſern, auch nicht durch einen wohl— 
gelungenen Durchbruch nach Wladiwoſtok. Die dort befindlichen Kreuzer 
ſtellten zu geringe Gefechtswerte im Vergleich zu der ganzen Flotte dar. 
Die Ausrüſtung des Stützpunktes ſelbſt ließ in jeder Weiſe zu wünſchen 
übrig. Die ruſſiſchen Beſatzungen wären dort mit Sicherheit wieder 
erſchlafft. In der Offenſive waren ſelbſt die alten Schiffe Nebogatoffs 
noch zu verwerten, ſei es für eine Diverſion, ſei es in taktiſcher Sonder— 
verwendung. Beim Durchbruch mußten ſie — zumal wenn der Befehl 
ausdrücklich auf Überführung der ganzen Flotte lautete — mitgenommen 
werden und bedeuteten dann in der Tat eine ernſthafte Behinderung. 
Offenſives, kühnes Vorgehen mit dem einzigen Ziel, den Gegner ſo ſtark 
zu ſchädigen, wie nur irgend möglich, hätte wohl ohne Zweifel an der 
japaniſchen Seeherrſchaft gerüttelt und ſogar Ausſichten gehabt, ſie zu 
erſchüttern. Was das für den ganzen Krieg bedeutet hätte, iſt ſchon kurz 
geſagt worden. 

Admiral Rojeſtwenski hat trotz alledem ſeine Aufgabe im Durchbruch 
nach Wladiwoſtok geſehen, in erſter Linie wohl unter dem Druck des 
genannten telegraphiſchen Befehls, aber auch beeinflußt von ſeiner 
peſſimiſtiſchen Einſchätzung der eigenen Streitkräfte und ſcheinbar ohne 
ganz klare Vorſtellung von den taktiſchen Möglichkeiten eines ſolchen 
Durchbruchs. 

Der verhängnisvolle ſtrategiſche Fehler, die Offenſive gegen den 
ſeebeherrſchenden Gegner von vornherein aufzugeben, um den Durchbruch 
in eine neue Defenfivftellung zu verſuchen, — dieſer Fehler, einerlei ob 
er in Petersburg oder auf der Brücke des „Suworoff“ gemacht wurde, 
iſt ein ſehr weſentlicher, vielleicht der weſentlichſte Anlaß zu der voll— 
ſtändigen Niederlage der Ruſſen geworden. 


69 


Admiral Rojeſtwenski hatte immerhin Grund, den Gefechtswert 
ſeines Verbandes nicht ſehr hoch einzuſchätzen. Es fehlte jede ſolide 
Friedensausbildung; auch unter den Offizieren befanden ſich viele 
mangelhafte und ſogar ſchlechte Elemente; die Mannszucht begann unter 
dem Einfluß der revolutionären Nachrichten aus der Heimat und unter 
dem Druck der troſtloſen Wartezeit an der anamitiſchen Küſte bedenklich 
zu weichen und mit ihr die Zuverſicht der Beſatzungen. Der Admiral 
ſelbſt war ein ſchwerblütiger Mann, der wohl in heroiſcher Standhaftig⸗ 
keit viel Schweres auf ſich nahm, aber die Laſt auch ſehr ſchwer trug. 

Der japaniſche Führer hingegen wurde getragen von eigener Kriegs- 
erfahrung, von der Begeiſterung feiner ſiegreichen Leute und der Gewiß— 
heit, leidlich, vielfach ſogar gut durchgebildete Streitkräfte von höchſter 
Zuverläſſigkeit zu befehligen. So war Admiral Togo in jeder Weiſe 
im Vorteil. 

0 

Die ruſſiſche Flotte, die am 14. Mai Port Dayot verlaſſen hatte, 
nahm am 18. in See Kohlen über und detachierte dann am 21. und 
22. Mai ihre Hilfskreuzer „Kuban“ und „Terek“ zum Handelskrieg nach 
der japaniſchen Oſtküſte. Die Kreuzer führten ihren Befehl ſo mangel⸗ 
haft aus, daß ein Erfolg gar nicht eintreten konnte. 

Am 23. Mai wurden noch einmal Kohlen genommen, auf der Höhe 
der Yangtſe-Mündung. Der Admiral gab bekannt, daß dieſe Kohlen— 
übernahme vorausſichtlich die letzte ſei, die Kohlenſchiffe würden danach 
nach Schanghai entlaſſen. Die Schiffe Rojeſtwenskis hatten jetzt er⸗ 
heblich mehr Kohlen an Bord, als ſie für den direkten Weg nach Wladi— 
woſtok brauchten. Das war wegen des Tieferfallens des Panzers und 
der verringerten Stabilität ein Nachteil; der Admiral ſah ſich jedenfalls 
veranlaßt, angeſichts der häufig ganz unzuverläſſigen Beſtandsmeldungen 
mit einer großen Sicherheit zu rechnen. 

Drei Wege ſtanden dem ruſſiſchen Führer von der Vangtſe— 
Mündung ab offen: zwei öſtlich um Japan herum, durch die La Perouſe— 
und durch die Tſugaru-Straße, und einer durch die Japaniſche See. 
Dieſer war der kürzeſte, ihn wählte Rojeſtwenski. Die Ankunft der 
Kohlendampfer in Schanghai gab dem Gegner einen wichtigen Anhalts— 
punkt mehr über den ruſſiſchen Vormarſch. Welche Vorteile die öſtlichen 
Wege dem ruſſiſchen Führer vielleicht geboten hätten, wenn einmal der 
Durchbruch und nicht der Kampf im Vordergrunde ſtand, ſoll hier nicht 
erwogen werden. 

Für den japaniſchen Führer war die ganze Lage weſentlich ein— 
facher. Er konnte für alle Möglichkeiten der gegneriſchen Entſcheidung 
die Stellung auf der inneren Linie einnehmen. Das engbegrenzte 
Gebiet ſchränkte dieſe Möglichkeiten ohnehin ein, Nebogatoffs Eintreffen 
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bei der Flotte und das Detachieren der Kohlenſchiffe nach Schanghai 
gaben weitere Handhaben, um die Abſichten des ruſſiſchen Admirals 
zu erraten. Togo konnte nach allen Nachrichten mit ziemlicher Sicher⸗ 
heit darauf rechnen, daß die ruſſiſche Flotte den Weg durch die 
Korea⸗Straße nehmen würde. Er hat für dieſen Fall einen bis ins 
einzelne gehenden Gefechtsplan ausgearbeitet, wie es ſonſt im Seekriege 
nicht möglich iſt. 

Die Dislokation der japaniſchen Streitkräfte am Tage vor der 
Schlacht, alſo am 26. Mai 1905, war folgende: 


1. Vorpoſtenlinie: Montebello — Quelpart— Goto; 
2. Vorpoſtenlinie: 40 sm hinter der erſten, Port Hamilton — Ukoſchima; 
3. Vorpoſtenlinie: Tſuſchima —Korea⸗Küſte. 
Gros: 140 sm hinter der 1. Vorpoſtenlinie, in Chinkai⸗Bucht und 
Douglas Inlet. 


Die ruſſiſche Flotte marſchierte in dreireihiger Formation, die 
Transporter in der Mitte, eine ſchwache Marſchſicherung aus kleinen 
Kreuzern vor der Spitze. Die Nacht vom 25. zum 26. Mai war un⸗ 
ſichtig, auch am 26. klarte es nicht auf, am 27. früh herrſchte leichter 
Nebel, der Wind wehte mit Stärke 5 bis 6 aus WSW. Der ruſſiſche 
Führer wollte die Korea-Straße öſtlich der Inſel Tſuſchima paſſieren. 
425 morg. am 27. Mai gewann der japaniſche Hilfskreuzer „Schinano 
Maru“ aus der beweglichen 1. Vorpoſtenlinie Fühlung am ruſſiſchen 
Gros und meldete Kurs und Kartenquadrat durch Funkentelegraphie 
nach rückwärts. (Die Seekarte des Kriegsgebietes war zur Verein— 
fachung des Meldedienſtes und der Befehlserteilung in kleine numerierte 
Quadrate eingeteilt.) 

645 nahm die 2. Vorpoſtenlinie die Fühlung ab, der Kreuzer 
„Izumi“ meldete durch Funkſpruch Formation und Kurs des Gegners 
und hat dann bis zum Beginn des Gefechtes offenbar an Steuer— 
bord, alſo ſüdlich, Fühlung gehalten. Die ganze 2. Vorpoſten⸗ 
linie machte auf das Signal von „Izumi“ hin kehrt und ſteuerte mit 
konvergierenden Kurſen die Tſuſchima-Straße an. Einen Verſuch, die 
japaniſchen Fühlunghalter abzuſchütteln, hat Rojeſtwenski nicht unter— 
nommen, auch wurde der Funkſpruchverkehr der japaniſchen Auf— 
klärung nicht geſtört, obwohl ein Hilfskreuzer mit beſonders ſtarken 
Apparaten zur Verfügung ſtand und man die Funkſprüche der Japaner 
ſchon ſeit dem Abend des 26. auf ruſſiſchen Schiffen empfangen hatte. 
Die ſchwache Vorhut wurde ſogar noch zur Deckung der Transporter 
zurückgezogen, nur zwei kleine Kreuzer ſtanden vorlich an jeder Seite 
der Marſchformation. Erſt das Zuſammentreffen mit der 2. Vorpoſten— 
linie war von den Ruſſen erkannt worden. 
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Um 80 ließ Admiral Rojeſtwenski in Erwartung der Schlacht 
Toppflaggen heißen. Auf die Fühlunghalterſignale hin lief 5“ zunächſt 
das aus leichten Aufklärungsſchiffen beſtehende III. japaniſche Geſchwader 
— Vizeadmiral Kataoka — von einer Poſition bei Tſuſchima dem an⸗ 
marſchierenden Feinde entgegen und nahm gegen 10“ vorm. an Back⸗ 
bord, alſo nördlich vor der ruſſiſchen Spitze, in einem Abſtande von 4 
bis 5 sm Fühlung. Bei dieſen Kreuzern Kataokas befanden ſich auch 
mehrere Torpedoboots-Halbflottillen. Die zum I. japaniſchen Geſchwader 
gehörige 3. Diviſion — Vizeadmiral Dewa mit vier leichten Aufklärungs⸗ 
ſchiffen — hatte bei den Goto-Inſeln die Fühlunghalterſignale von 
„Schinano Maru“ und „Izumi“ bekommen und nahm kurz nach 10“ 
vorm. Fühlung am ruſſiſchen Gros, und zwar an Steuerbord, alſo 
ſüdlich, in 4 bis 5 sm Abſtand. 

Auch dieſe 3. Diviſion hatte eine Zerſtörer-Halbflottille bei ſich. 
Gegen 10“ vorm. war die ruſſiſche Flotte ſomit von fühlunghaltenden 
leichten Streitkräften ſo umgeben, daß dem japaniſchen Führer keine 
Bewegung mehr entgehen konnte. 

Das japaniſche Gros erhielt die erſten Nachrichten über den Gegner 
ohne Verzögerung und lichtete 5% Anker. Es lagen das I. und II. Ge⸗ 
ſchwader mit 3 Linienſchiffen, 8 Panzerkreuzern und 5 kleinen Kreuzern 
im Douglas Inlet, das Flottenflaggſchiff „Mikaſa“ in der Chinkai⸗Bucht. 
Die Panzerkreuzer find auf japaniſcher Seite nur in der Linie ver- 
wendet worden. Beim Gros befanden ſich zunächſt vier Zerſtörer⸗Halb⸗ 
flottillen und drei Torpedoboot3-Halbflottilen. Die Verbände liefen ſo⸗ 
ſort aus und nahmen Kurs auf die Nordſpitze der Inſel Tſuſchima, 
dann quer über die Korea⸗Straße nach Oſten; die Kreuzer blieben am 
Schluß der Marſchformation. Admiral Togo muß ſich des program⸗ 
mäßigen Verlaufs der Schlacht ſehr ſicher gefühlt haben, da er trotz 
des recht unſichtigen Wetters mit ſtrichweiſem Nebel auf jede unmittel⸗ 
bare taktiſche Aufklärung verzichtete. Die Torpedoboote des Gros 
wurden gegen 9% in die Miura-Bucht detachiert, wohl mit Rückſicht auf 
den in der Korea⸗Straße zunehmenden Seegang. Vier Zerſtörer-Halb⸗ 
flottillen begleiteten die Bewegungen des japaniſchen Gros in erheblichem 
Abſtand, etwa 5 bis 6 sm. Gegen 100 vorm. ließ Admiral Rojeſt⸗ 
wenski, als die nördlichen Fühlunghalter geſichtet wurden, eine neue 
Formation einnehmen: Linienſchiffe und große Kreuzer in Kiellinie, da— 
bei zwei Zerſtörer, die Hilfsſchiffe an Steuerbord achteraus geſtaffelt, 
ihrerſeits auch in Kiellinie und von drei kleinen Kreuzern mit drei Zer— 
ſtörern gedeckt. Ein Panzerkreuzer ſtand an Steuerbord des Troſſes, 
zwei kleine Kreuzer mit je zwei Zerſtörern an Steuerbord der eigent— 
lichen Kampflinie. Eine Gefechtsformation war dies nicht, die Kreuzer 
waren bis auf zwei durch die Sorge um die Troßſchiffe ihrer normalen 
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Gefechtsaufgabe — Abdrängen der Fühlunghalter und eigene Auf— 
klärung — entzogen. Die Zerſtörer ſollten teilweiſe ſich bereithalten, 
die Admirale im Notfalle von ihren Flaggſchiffen auf andere zu über- 
führen. Von einer Abſicht, ſie offenſiv zu verwenden, iſt nichts bekannt 
geworden. Der Übergang in dieſe Formation dauerte rund 1½ Stunden, 
kurz vor 120 wurde dann eine Fahrt von 9 sm aufgenommen. Gegen 
11˙ wurden einige Schüſſe mit den ſüdlichen Fühlunghaltern gewechſelt. 
Gegen 12“ ſtanden ſowohl die ſüdlichen wie ein Teil der nördlichen 
Fühlunghalter vor der Spitze der ruſſiſchen Flotte, bereit, die Verbindung 
mit dem anmarſchierenden japaniſchen Gros herzuſtellen. 

1225 ging Rojeſtwenski nach dem Paſſieren der Südſpitze von 
Tſuſchima auf Kurs N 23 O, den Kurs nach Wladiwoſtok. Der 
ruſſiſche Admiral hat dann in der Befürchtung, es könnten Treibminen 
in ſeiner Kursrichtung gelegt werden — er muß den Fühlunghaltern 
dieſe Abſicht zugetraut haben —, die 1. Diviſion ſeiner Linie nach 
Steuerbord herausgezogen. Er wollte ſie durch Schwenkung mit 
folgender Rückwendung in eine breite Formation bringen, dieſer Über: 
gang mißglückte jedoch und der Erfolg war, daß die 1. Diviſion Steuer— 
bord vorlich von dem Reſt der Linie ſtand. Die Verwendung von 
Treibminen war wenig wahrſcheinlich, da derartige Minen auch für die 
Partei, die ſie legt, von unberechenbarer Gefahr ſind. Die Abwehr von 
Minenlegern irgendwelcher Art iſt aber ebenſo wie die Abwehr von 
Torpedobooten Sache der Kreuzer, nicht der Kampflinie ſelbſt. Jetzt 
rächte es ſich auch in anderer Hinſicht, daß die Ruſſen keine Kreuzer 
vorn hatten: der Admiral war ohne jede Nachricht über den Abſtand 
vom Gegner. Während er noch verſuchte, die Linie wieder als einfache 
Gefechtskiellinie zu formieren, kam 1% nachm. das japaniſche Gros 
bereits in Sicht. Noch wehte für den Reſt der urſprünglichen Linie das 
Signal: „2. Diviſion ſich ins Kielwaſſer der 1. ſetzen“, die Gefechts— 
linie war alſo noch nicht hergeſtellt; erſt jetzt erhielt die aus den Troß— 
ſchiffen und faſt allen Kreuzern gebildete Abteilung Enquiſt Befehl, ſich 
von der Kampflinie nach Steuerbord zu entfernen, gleichzeitig aber 
gab der Admiral den leitenden Gedanken ſeiner bisherigen Dispoſitionen, 
den taktiſchen Durchbruch, auf mit dem Befehl Kurs N 50° O. 
Dieſer Kurs konnte zunächſt nicht nach Wladiwoſtok, er mußte zum 
laufenden Gefecht führen. 

Das japaniſche Gros ſtand zu dieſem Zeitpunkte keineswegs in einer 
taktiſch überwältigenden Stellung. Es lag, quer über die Korea-Straße 
zurückkommend, weſtlichen Kurs an und hatte, wie bereits erwähnt, eben— 
falls keine Kreuzer vor der Spitze, nur zwei ungeſchützte Wiederholer 
bei ſich. Nach einem kurzen Vorſtoß in ſüdweſtlicher Richtung, der wahr— 
ſcheinlich der Orientierung des Führers dienen ſollte und dann auch als 
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ein bedenklicher Rotbehelf anzuſprechen wäre, ſchwenkte Admiral Togo 
nach NW ab, um die gewünſchte Anfangsentfernung herzuſtellen. Beim 
gegenſeitigen Sichten hatte der Spitzenabſtand rund 100 hm (10 km) 
betragen, bei dem ſüdweſtlichen Vorſtoß nahm die Entfernung unerwünſcht 
ſchnell ab. Durch eine große Schleife brachte Togo ſeine Linie von vier 
Linienſchiffen und acht Panzerkreuzern auf öſtlichen Kurs und lag nun 
erſt zum Gefecht entwickelt auf konvergierendem Kurſe an Backbord⸗Seite 
der ruſſiſchen Linie, die das Zuſammenziehen der getrennten Diviſionen 
noch nicht vollendet hatte, ſo daß ſich einzelne Schiffe noch überdeckten. 
Die Spitzenentfernung betrug bei Eröffnung des Feuers etwa 60 hm 
16000 m). Dieſe japaniſche Anfangsſtellung war nicht das, was man 
eine vorliche Stellung nennt, aber ſie konnte es mühelos werden durch 
die um etwa 5 sm höhere Gefechtsgeſchwindigkeit der Japaner. Auf 
dieſen Geſchwindigkeitsüberſchuß war offenbar Togos einleitendes Manöver 
aufgebaut, die Entblößung der feindlichen Linie von Kreuzern und ihre 
Unhandlichkeit kamen ihm zur Hilfe und ſchufen eine entſcheidende An⸗ 
fangsſtellung zum laufenden Gefecht, aus der heraus die ſchneller 
laufende japaniſche Linie bald große artilleriſtiſche Vorteile ziehen mußte. 
Zwar hatten die Ruſſen das Feuer ſchon eröffnet, als die Japaner noch 
in der Schwenkung lagen — eine Situation, die bei gleichwertigen 
Gegnern leicht zu einer ſtarken Erſchütterung des Schwenkenden hätte 
führen können —, aber die Japaner ſchoſſen, nachdem ſie ihrerſeits erſt 
auf dem Gefechtskurſe das Feuer eröffnet hatten, ſchneller und präziſer, 
bei den Ruſſen dagegen waren wegen des erwähnten unglücklichen For— 
mationsüberganges noch nicht alle Geſchütze im Feuer, und einige Schiffe 
überdeckten ſich, als Togo ſchon mit hoher Fahrt die Überflügelung an⸗ 
ſtrebte, vor der ſich die langſamere Linie nur durch wiederholtes Ab— 
drehen retten konnte. Dabei ermöglichte es die vorliche Stellung dem 
japaniſchen Führer, das Feuer in immer wirkſamerer Weiſe auf die 
ruſſiſche Spitze zu vereinigen. Inzwiſchen hatten ſämtliche Kreuzer— 
diviſionen der Japaner hinter den Schlußſchiffen des eigenen Gros 
herum ausholend einen Vorſtoß gegen die ruſſiſche Kreuzer- und Troß⸗ 
abteilung unternommen, wie der vorher ausgegebene Gefechtsplan es 
vorſah. Bei dem japaniſchen Gros blieb außer dem ungeſchützten 
Wiederholer „Chi haya“ kein kleiner Kreuzer, der ruſſiſche Torpedoboots— 
angriffe hätte abwehren können; vielleicht hat der japaniſche Admiral 
den abſoluten Mangel an Offenſivgeiſt bei den ruſſiſchen Zerſtörern ge— 
kannt oder richtig eingeſchätzt, einem anderen Gegner gegenüber würde 
dieſer vollſtändige Verzicht auf leichte Kreuzer ſehr bedenklich geweſen 
ſein. Aber auch auf die Verwendung von Torpedobooten in der 
rangierten Schlacht hat Admiral Togo verzichtet. Auch dies hat wohl 
ſeinen Grund in dem auf ganz ſpezielle Verhältniſſe zugeſchnittenen, 
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etwas ſchematiſchen Gefechtsplan, teilweiſe aber auch in dem für die 
kleinen Torpedoboote recht ungünſtigen Wetter. Man muß aber auch 
annehmen, daß der japaniſche Admiral den eigenen Torpedobooten keine 
ſehr große Offenſivkraft zugetraut hat, da er auch die großen Boote, die 
Zerſtörer, nur gegen bereits ſchwer erſchütterte Streitkräfte anſetzte und 
fie in der Nacht vor der Schlacht ganz zurückhielt, wo ſich eine vor: 
bereitende Wirkung größeren Umfanges mit ziemlicher Sicherheit hätte 
erzielen laſſen. In der Tat waren die bisherigen Leiſtungen der Boote, 
beſonders ihre Schießleiſtungen, auch nicht auf der Höhe. 

225 nachm. ſchor die Nr. 5 der ruſſiſchen Linie „Oſljabja“ ſchwer 
beſchädigt aus und kenterte 310. Die japaniſche Artillerie errang ſchnell 
die ausſchlaggebende Überlegenheit, während die Kampfkraft der Ruſſen 
an vielen Stellen vollſtändig zuſammenbrach. Viele äußere Umſtände 
halfen den Japanern; die ruſſiſchen Schiffe, ſchwarz mit gelben Schorn⸗ 
ſteinen, hoben ſich beſſer ab als die graugrünen der Japaner; Togo 
hatte die günſtige Windſtellung, ſeine Geſchütze wurden infolgedeſſen durch 
den Pulverqualm und Rauch weniger behindert; die ruſſiſchen Schiffe 
mit ihrer großen Kohlenladung lagen unruhiger in der See und be- 
einträchtigten dadurch das Abkommen der Geſchütze. Sehr groß war 
die Maſſenwirkung des japaniſchen Granatfeuers, ſie beſonders wirkte 
moraliſch niederſchmetternd auf die ruſſiſchen Beſatzungen. 255 nachm. 
ſchor das ruſſiſche Flaggſchiff „Knjas Suworoff“, von dem aus Rojeft: 
wenski die Linie an der Spitze führte, ſchwer beſchädigt aus und blieb 
gefechtsunfähig liegen, der Admiral ſelbſt wurde mehrere Male ver: 
wundet. Das zweite Schiff der ruſſiſchen Linie „Alexander III.“ drehte 
nach Norden ab, die Japaner folgten mit einer Wendung der 1. und 
Schwenkung der 2. Diviſion, ſo daß ſich ein neues laufendes Gefecht 
auf nordweſtlichem Kurſe entwickelte. Damit begann ein zweiter Ge: 
fechtsabſchnitt im Kampf der Hauptgeſchwader. „Alexander III.“ hat 
vielleicht verſuchen wollen, die ruſſiſche Linie hinter der japaniſchen vor: 
beizuziehen, um jene zu enfilieren. Der ſofortige Gegenzug Togos und 
die Handlichkeit ſeiner Verbände vereitelten jedenfalls ſolchen Verſuch. 

Nach dem japaniſchen Admiralſtabswerk hat die ruſſiſche Linie nach 
Steuerbord wieder anf SO-Kurs zurück und ſpäter weiter bis auf nörd— 
lichen Kurs gedreht. Dies würde das taktiſche Verhalten der japaniſchen 
2. Diviſion rechtfertigen, die zunächſt weiterlief und durch ſpäte Schwenkung 
auf nordweſtlichen Kurs in größeren Abſtand von ihrer 1. Diviſion ge— 
riet. Die Quellen gehen über den Verlauf dieſes zweiten Gefechtsab— 
ſchnittes ſehr auseinander. Wahrſcheinlich haben ſich beide Linien zu 
erneutem laufendem Gefecht auf nordweſtlichem Kurſe entwickelt, ſo daß 
bald infolge der überlegenen japaniſchen Geſchwindigkeit die alte taktiſche 
Lage wiederhergeſtellt war. Auf beiden Parteien kamen neue Gefechts⸗ 
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ſeiten ins Feuer, die ruſſiſche Linie beſtand aber nur aus ſechs Schiffen 
gegenüber zwölf japaniſchen. Nebogatoff war nämlich mit ſeiner Diviſion 
der Schwenkung nach Norden nicht gefolgt, auf ihn wird der Bericht 
bei den Kreuzerkämpfen zurückkommen. Die ruſſiſche Linie drehte wieder, 
um der Überflügelung auszuweichen, ſtetig nach Backbord, alſo nach 
Weſten und Südweſten ab und litt ſtark unter dem konzentriſchen Feuer 
des Gegners. Die Rauch- und Qualmbehinderung war jetzt beiderſeits 
ſehr groß. Die ruſſiſche Linie hat anſcheinend ſchließlich ſo hart nach 
Backbord weitergedreht, daß ſie über Süd auf öſtlichen Kurs kam und 
die japaniſchen Diviſionen trotz ihrer Geſchwindigkeit auf dem äußerem 
Bogen nicht folgen konnten, vielmehr 3“2 nachm. durch eine Kehrtwendung 
ſich wieder in eine vorliche Poſition auf ſüdöſtlichen Kurs zu ſetzen 
beſtrebten. 

Nach dem japaniſchen Bericht haben die Ruſſen von dem erwähnten 
Südoſtkurs nach Ausfall des „Suworoff“ aus einen Kreis nach Steuer— 
bord geſchlagen und einen Durchbruch nach Norden verſucht, worauf die 
japaniſche Linie ihnen den Weg verlegte. Wie die Einzelheiten auch 
geweſen ſind, es ſteht feſt, daß dieſer Abſchnitt der Schlacht ein weniger 
charakteriſtiſches Gepräge hatte als der erſte: die gegenſeitigen Be— 
obachtungen waren erheblich ungenauer, der Zuſammenhalt der Verbände 
auf beiden Seiten gelockert, freilich bei den Ruſſen in ungleich höherem 
Maße. Die Japaner verloren in dem unſichtigen Wetter jetzt ſogar 
zeitweiſe die Fühlung mit dem Gegner, und auch ihre eigenen Diviſionen 
trennten ſich in der allgemeinen Bewegung nach Süden. Gegen 
4 nachm. war die Fühlung mit dem Gegner ganz verloren gegangen, 
der in fortſchreitender Auflöſung zunächſt weiter ſüdlich ſteuerte und ſich 
damit jenem Punkte wieder näherte, wo „Suworoff“ außer Gefecht ge- 
ſetzt war und Nebogatoff Anſchluß an die Kreuzerkämpfe gewonnen hatte. 
Dieſe Kreuzerkämpfe hatten ſich von der Stelle, an der ſich die ruſſiſche 
Kreuzer⸗ und Troßabteilung vom Gros loslöſte — es war dies gegen 
1“ nachm. geweſen —, auf einem ungefähren Kurſe N 75° O nach 
der eben erwähnten Gegend zu bewegt, wo „Suworoff“ lag. Admiral 
Enquiſt, der Führer dieſer Abteilung, konnte ſich zu einer entſchloſſenen 
Abwehr der japaniſchen Kreuzer nicht aufraffen; er hatte ſeine Formation 
äußerſt unglücklich gewählt — zweireihig, und die kampffähigen Schiffe 
nicht geſchloſſen —, eine Verſtändigung mit dem Troß über Gefechts— 
abſichten war nicht möglich, weil dieſe Schiffe das Gefechtsſignalbuch 
nicht beſaßen. Durch die Berührung des Kreuzerkampfes mit dem Kampf— 
feld der Hauptgeſchwader wurde Nebogatoff veranlaßt, gegen die japani— 
ſchen Kreuzer vorzugehen, auch war dies vielleicht für das Spitzenſchiff 
der ruſſiſchen Linie, „Alexander III.“, mit ein Grund, nach Norden ab— 
zuſchwenken, weil eben nach Süden kein Platz war. 
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Nach der japaniſchen Darſtellung hat die Diviſion Nebogatoff die 
Bewegungen der ruſſiſchen Linie zunächſt noch weiter mitgemacht und 
iſt erſt 44 nachm. in die Kreuzerkämpfe hineingeraten. Nebogatoff ſelbſt 
will ſofort nach dem Ausfall des „Suworoff“, d. h. etwa 30 nachm. 
gegen die japaniſchen Kreuzer vorgegangen ſein. Der Kreuzerkampf 
verlief im übrigen in einem großen Durcheinander, das ſich längere 
Zeit ziemlich auf der Stelle hielt, bis ſich gegen 5 nachm. die Gegner 
trennten, beide auf nördlichen Kurſen und deunoch ohne Fühlung. Auch 
die Japaner hatten Verluſte zu verzeichnen, zwei Flaggſchiffe (die der 
Admirale Dewa und Urin, kleine Kreuzer „Kaſagi“ und „Naniva“) 
mußten den Kampfplatz verlaſſen und unter Schutz der japaniſchen Küſte 
laufen. Zeitweiſe griff auch die japaniſche 2. Diviſion, alſo die Panzer— 
kreuzerdiviſion des Gros, in den Kampf ein. Dieſe 2. Diviſion ſuchte 
mit der 1. gleichzeitig, aber getrennt von ihr, nach dem ruſſiſchen Gros, 
ohne es zu finden. Die 1. japaniſche Linienſchiffsdiviſion unter Togos 
Führung brachte den in den Kreuzerkämpfen beſchädigten Hilfskreuzer 
„Ural“ 50 zum Sinken und gewann auf nördlichem Kurſe gegen 6" 
wieder Fühlung mit dem ruſſiſchen Gros, mit dem bis gegen 730 ge: 
kämpft wurde. Hierüber folgen noch weitere Angaben. Erſt nach 
Sonnenuntergang haben ſich beide Diviſionen des japaniſchen Gros 
wieder vereinigt und dann gemeinſam den befohlenen Sammelplatz 
Ullondo angeſteuert. 


In der Schilderung der Ereigniſſe muß jetzt zunächſt etwas zurück— 
gegriffen werden. 

2°, am Ende des erſten Gefechtsabſchnittes, war das ruſſiſche Flagg— 
ſchiff „Suworoff“ ausgeſchoren und gefechtsunfähig liegen geblieben. Das 
Schiff wurde von dem nach Norden abſchwenkenden japaniſchen Gros noch 
mit Feuer überſchüttet und dann nacheinander von einem Kreuzer, zwei 
Zerſtörer-Halbflottillen und einer Torpedoboots-Halbflottille angegriffen. 
Das Schiff hat ſich tapfer gewehrt und blieb noch ſchwimmen. Dies 
find die einzigen Torpedobootsangriffe bei Tage, von denen greifbares 
verlautet, im übrigen ſind die Boote in der Tagſchlacht nicht kämpfend 
in die Erſcheinung getreten, obwohl die Entfernung der Gefechtslinien 
häufig recht gering war. 

Gegen 58 näherte ſich der Reſt der 1. und 2. Diviſion des ruſſiſchen 
Gros dem mehrfach erwähnten „Suworoff“-Punkt, ſo daß jetzt faſt alle 
ruſſiſchen Streitkräfte wieder verſammelt waren, wenn auch vorläufig 
noch in mehr oder weniger regelloſen Haufen. Zu gleicher Zeit wurde 
der ſchwer verwundete Admiral Rojeſtwenski auf das Torpedoboot „Buinii“ 
umgeſchifft. Angenommen, daß die Umſchiffung des verwundeten Führers 
von Wert für den Fortgang der Schlacht geweſen, wäre, jo hätte ſie 
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viel früher erfolgen müſſen. Aber die Torpedoboote hatten ſich mit der 
Bergung der Mannſchaft von „Oſljabja“ aufgehalten, eine menſchlich ver- 
ſtändliche, in der Seeſchlacht aber gänzlich verfehlte Maßnahme. Der 
Zweite Admiral des Geſchwaders Rojeſtwenski, Konteradmiral v. Fölter- 
ſahm, deſſen Flagge auf „Oſljabja“ geweht hatte, war ſeit zwei Tagen 
tot, ſein Tod war nicht bekanntgegeben worden. Die Führung hätte 
nach Rojeſtwenskis Ausfall ohne weiteres auf den Chef des III. Ge⸗ 
ſchwaders, Konteradmiral Nebogatoff, übergehen müſſen. Nebogatoff 
ordnete aber nichts an und beſchränkte ſich zunächſt darauf, den ausge— 
fallenen Kommandanten ſeines Flaggſchiffs „Nicolai I.“ zu erſetzen. Die 
ruſſiſchen Schiffe entwickelten ſich zwiſchen 530 und 60 nachm. aus dem 
Knäuel auf nördlichem Kurſe und in veränderter Reihenfolge. „Suworoff“ 
mußte liegen bleiben, wurde ſpäter noch einmal von japaniſchen Torpedo— 
booten angegriffen und iſt gegen 79 geſunken. Das Linienſchiff „Boro— 
dino“ führte, Nebogatoffs Flaggſchiff fuhr als Nr. 3; „Alexander III.“ 
war ſchwer beſchädigt und folgte den fünf anderen Linienſchiffen in 
größerem Abſtande, noch weiter zurück ſchloß ſich der Reſt des Gros an. 
Die Kreuzerabteilung mit den Schiffen des Troſſes, die noch bewegungs— 
fähig waren, und die Torpedoboote folgten etwas an Backbord achteraus 
geſtaffelt. Ein einziger kleiner Kreuzer, „Iſumrud“, war in der Nähe 
der Spitze. Dies war die letzte Gelegenheit, den Reſt der ruſſiſchen 
Flotte neu zuſammenzufaſſen, aber Nebogatoff verſagte, und der Stab 
des bisherigen Führers verſagte ebenfalls. Von dem beſinnungsloſen 
Admiral wurde ein Befehl „erwirkt“, und das Torpedoboot „Buinii“ 
machte, an der Formation aufdampfend, das Signal: „Admiral Rojeſt— 
wenski iſt an Bord des Torpedobootes, Admiral Nebogatoff übernimmt 
das Kommando, Kurs N 23° 0“¾. 

Die japaniſchen Kreuzerverbände hatten — wie geſagt — die 
Fühlung mit dem Gegner verloren, obwohl auch ſie nördliche Kurſe 
ſteuerten. Von einer Verfolgung war hier keine Rede, es wurde 
lediglich der planmäßig für den nächſten Morgen vorgeſehene Sammel— 
platz angeſteuert. Nur einige Gelegenheitsunternehmungen gegen den 
„Suworoff“ und ein ebenfalls bewegungsunfähiges Troßſchiff ſind zu 
verzeichnen. 

Zu dieſer Zeit, gegen 60 abd3., hatte Togo mit feiner erſten Linien— 
ſchiffsdiviſion, ebenfalls nördlichen Kurs ſteuernd, mit den erſten ſechs 
ruſſiſchen Linienſchiffen Fühlung gewonnen und das bereits erwähnte 
Gefecht eröffnet. Nach dem japaniſchen Bericht hat ſich daran von etwa 
7“ ab auch die zur Verſammlung mit Togo ſtrebende 2. Diviſion beteiligt. 
Die ruſſiſchen Schiffe hielten ſich wacker; „Alexander III.“, auf den ſich 
als letzten und in großem Abſtand fahrenden die Konzentration des von 
achtern auflaufenden Gegners richtete, ging tapfer kämpfend 77 unter. 
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„Borodino“, das Spitzenſchiff, hatte bald Feuer an Bord und ſank 
infolge einer Exploſion 7283. Danach brach Togo das Gefecht ab und 
drehte nach Oſten, um den Torpedobootsangriffen Platz zu machen. Es 
war dies kurz vor Sonnenuntergang. Bald darauf vereinigte ſich die 
japaniſche 2. Diviſion (die der Panzerkreuzer) wieder mit Togo. 

Die ruſſiſche Linie hatte vor der drohenden Überflügelung im Gefecht 
wieder nach Backbord abdrehen müſſen und ging jetzt auf den alten 
Kurs N 23° O. Alle japaniſchen Streitkräfte erhielten durch Funken⸗ 
telegraphie und Depeſchenkreuzer Befehl zum Räumen des für Torpedo⸗ 
bootsangriffe vorgeſehenen Gebiets und zum Sammeln am nächſten 
Morgen bei Ullondo. „Damit war die Tagſchlacht beendet“, ſagt Togo 
in ſeinem Bericht. Dies plötzliche Abbrechen der an ſich nur läſſig 
betriebenen Verfolgung und die Aufgabe jeder Fühlung mit dem Gegner 
trotz beabſichtigter Torpedobootsverwendung erſcheint nicht recht zweck⸗ 
mäßig, aber der Schlachtplan trat hier wohl wieder in ſeine Rechte. 

Tatſächlich war hiermit aber das Ende der rangierten Schlacht 
gekommen; was noch folgt, ſind Torpedobootsangriffe und Einzelaktionen. 
Der japaniſche Führer hatte weder in der Vorbereitung, noch in der 
Durchführung der Schlacht alle Kampfmittel ausgenutzt, die ihm zur 
Verfügung ſtanden; es muß ihm zugeſtanden werden, daß er ſeinen 
Gegner richtig eingeſchätzt hat, aber er durfte wohl auch nur dieſem 
Gegner gegenüber ſo verfahren. 

In mehr als einer Lage hätten energiſche Führung und mehr Zu⸗ 
verſicht und Kampfesfreude auf ruſſiſcher Seite einen derartig über⸗ 
wältigenden und verhältnismäßig leicht erkauften Erfolg erheblich in 
Frage zu ſtellen vermocht. Von ganz beſonderer Bedeutung waren für 
Togo der Geſchwindigkeitsüberſchuß feiner Linie und die tüchtige Ererzier: 
ausbildung, die ſeine Verbände ſo handlich machte. Dazu kam die 
Siegeszuverſicht und die durch keine Afterkultur angekränkelte Kampfes⸗ 
freude der japaniſchen Beſatzungen, die Togos Signal beim Sichten 
des Gegners: „Aufſtieg oder Untergang des Reiches hängt ab von dem 
Ausgang dieſes Kampfes. Darum tue jedermann bis zum äußerſten ſeine 
Pflicht“, mit heller Begeiſterung aufgenommen hatten. Auf ruſſiſcher 
Seite lähmten Peſſimismus, Gleichgültigkeit und die flawiſche Veran— 
lagung zum Fatalismus den Reſt der Tatkraft und Mannhaftigkeit. Die 
Ruſſen haben ſich, hoch und niedrig, ſelbſt aufgegeben, ehe der Schlachten— 
gott ſie aufgegeben hatte. Da war ihnen nicht mehr zu helfen. 

Als gegen Sonnenuntergang Admiral Nebogatoff die ruſſiſche Linie 
wieder auf den alten Kurs N 23° O brachte — er befand ſich jetzt 
an der Spitze der Formation —, hatten Wind und See abgenommen. 
Die Nacht wurde dunkel, aber ſichtig, ohne Mond. Gegen 8° ftanden 
die japaniſchen Torpedoboote klar zum Augriff in weitem Umkreis um 
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die ruſſiſche Marſchroute verteilt: fünf Zerſtörer⸗Halbflottillen und ſechs 
Torpedoboots⸗Halbflottillen von Norden über Oſten bis Süden, der Reſt 
— ſechs Torpedoboot3-Halbflottilen — zunächſt noch unter der Küſte 
von Tſuſchima. Eine Mitwirkung japaniſcher Kreuzer iſt nicht erkennbar, 
ebenſowenig ein ſyſtematiſches Vorgehen der verſchiedenen Gruppen nach 
einheitlichem Plan oder auch nur ein Fühlunghalten an dem einmal 
gefundenen Gegner. Die ruſſiſche Linie hatte wieder nur einen 
kleinen Kreuzer — „Iſumrud“ — an ihrer Spitze. Die Kreuzerabteilung 
ſtand unentwegt bei dem Troß Backbord achterlich von der Formation. 
Die ruſſiſchen Torpedoboote waren zerſtreut, überlaſtet mit Geretteten 
und vielfach beſchädigt. Gegen 83° begannen die japaniſchen Torpedo⸗ 
bootsangriffe, angeblich noch bei Tageslicht. Nebogatoff drehte beim 
erſten Angriff 90 Grad nach Weſten ab und ging dann mit höchſter 
Fahrt auf den Kurs nach Wladiwoſtok zurück. Drei Linienſchiffe und 
der kleine Kreuzer „Iſumrud“ konnten die Fahrt des Flaggſchiffs halten, 
vier Schiffe des Gros gerieten in zunehmenden Abſtand. Zwei von 
ihnen fuhren einzeln, zwei im Treffenverbande. Es iſt aber anzunehmen, 
daß dieſe für die Abwehr von Torpedobooten günſtige Unterteilung der 
Linie nicht auf taktiſchen Erwägungen, ſondern nur auf dem Geſchwindig⸗ 
keitsunterſchiede und der allgemeinen Auflöſung beruhte. Die ruſſiſchen 
Kreuzer haben in keiner Weiſe verſucht, die Torpedobootsangriffe vom 
Gros abzuwehren. Admiral Enquiſt hatte beim erſten Angriff ſofort 
eine Kehrtſchwenkung auf ſüdlichen Kurs ausgeführt und dann gegen 
8 auf den Wladiwoſtok⸗Kurs zurückgedreht; dies Manöver wiederholte 
er 1025 bei erneuten Angriffen, gab 125 morg., als wieder japaniſche 
Torpedoboote auf die Kreuzer zum Angriff kamen, den Durchbruch nach 
Norden auf und verließ mit hoher Fahrt die Korea⸗Straße nach Süden. 
Er hatte dabei nur die drei Kreuzer „Oleg“, „Awrora“ und „Schemtſchug“ 
bei ſich. Dieſe Schiffe gelangten bis nach Manila und mußten dort ab⸗ 
rüſten. Die zwei alten Panzerkreuzer „Dmitri Donskoi“ und „Wladimir 
Monomach“ nahmen nach der Trennung von ihrem Führer Kurs nach 
Wladiwoſtok auf, kamen aber auseinander. Letzterer wurde durch einen 
Torpedotreffer zum Sinken gebracht, „Dmitri Donskoi“ am 28. früh bei 
Ullondo nach tapferem Widerſtand von ſeiner Beſatzung verſenkt. 
„Swjätlana“ und „Almas“, zwei kleine Kreuzer, nahmen ebenfalls 
den Kurs nach Wladiwoſtok, erſterer ſank am 28. früh im Kampf, „Almas“ 
gelangte nach Wladiwoſtok. Zwei Hilfsſchiffe ſanken, drei entkamen nach 
Süden. Vom ruſſiſchen Gros wurden „Sſiſſoi Weliki“, „Navarin“ und 
„Nachimoff“ von Torpedos getroffen. „Sſiſſoi Weliki“ und „Nachimoff“ 
ſanken am 28. früh, „Navarin“ mit zwei oder mehr Treffern ſofort. 
Offenbar haben die Ruſſen zu früh und zu ausgiebig mit den 
Scheinwerfern geleuchtet und den feindlichen Booten auf dieſe Weiſe den 
Beiheft 3 Mil. Wochenbl. 1913. 3.4. Heft. 2 
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Angriff erleichtert, andererſeits haben ſich die japanischen Boote durch 
unnötiges Artilleriefeuer verraten. Die Scheinwerfer und Befehlsüber⸗ 
mittelungsapparate ſowie die leichte Artillerie ſind offenbar auf den 
ruſſiſchen Schiffen größtenteils noch brauchbar geweſen, es wurden im 
ganzen drei kleine japaniſche Boote vernichtet, vier Zerſtörer und zwei 
Boote ſchwer beſchädigt. Bei den Beſchädigungen ſind aber uch Ha⸗ 
varien durch gegenſeitige Kolliſion mitgezählt. 

Die Ergebniſſe der Torpedobootsangriffe dieſer Nacht waren: ein 
Linienſchiff, ein Panzerkreuzer zum Sinken gebracht, zwei Linienſchiffe 
ſchwer beſchädigt; drei von dieſen Schiffen waren aber ſchon vor Beginn 
der Angriffe havariert geweſen. Die Erfolge N eee ee 
kann man nicht als hoch bezeichnen. 

Zum Angriff gekommen ſind nach japaniſchem Bericht 40 Torpedo⸗ 
boote einſchließlich der Zerſtörer bei einer Geſamtzahl von 85 Booten. 
Fünf Halbflottillen haben den Anſchluß an die Nachtkämpfe ganz ver: 
ſäumt. Die Treffleiſtungen waren nur gering, das Fühlunghalten am 
Gegner offenbar gar nicht eingeübt. Nur in zerſtreuten Gruppen griffen 
die Boote an, kein Maſſenangriff größeren Stils iſt zu verzeichnen; ein 
einziges Mal kamen vier Zerſtörer-Halbflottillen gleichzeitig zum Angriff, 
aber ohne gemeinſame Leitung und völlig ohne Erfolg, ja unter erheb— 
lichen eigenen Verluſten infolge von Zuſammenſtößen zwiſchen den ab— 
drehenden Booten. Bei dem Zuſtand der ruſſiſchen Schiffe und dem 
Fehlen jeder Marſchſicherung hätte die große Zahl ce a 
wohl ſehr viel mehr erreichen können. 

Togo, der mit dem Abmarſch der ruſſiſchen Flottenreſte En Wladi 
woſtok rechnete, ſtand mit annähernd allen Streitkräften, die übrigens 
während der Nacht ungeſtörten Funkſpruchverkehr unterhalten hatten, am 
28. bei Tagesanbruch 15 sm ſüdweſtlich von Ullondo. Das ſüdlich 
zurückſtehende III. Geſchwader — die Aufklärungsſchiffe Kataokas — ge 
wannen gegen 5 morg. Fühlung an Nebogatoffs Schiffen, worauf 
Togo, mit dem Gros auf öſtlichem Kurſe ihm den Weg verlegend, zwei 
Kreuzerdiviſionen in den Rücken des Gegners entſandte. Gegen 
1039 vorm. waren die ruſſiſchen Schiffe von der japaniſchen Übermacht 
umſtellt und wurden auf eine Entfernung beſchoſſen, auf die ſie das 
Feuer nicht erwidern konnten. Die ruſſiſchen Schiffe wurden übergeben, 
nur der Kreuzer „Iſumrud“ entkam nach Norden, kam in der Wladimir— 
Bai feſt und wurde von der Beſatzung geſprengt. Der Küſtenpanzer 
„Admiral Uſchakoff“ als einzig übriggebliebener der Nachzügler vom 
Gros wurde am Nachmittage nach tapferer Gegenwehr im e mit 
zwei Panzerkreuzern von der Beſatzung verſenkt. 

Admiral Rojeſtwenski war am 28. 90 morg. von dem beſchädigten 
„Buinii“ auf ein anderes Torpedoboot, „Bjädowii“, umgeſchifft worden. 
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Am Nachmittage wurde das Boot an japaniſche Zerſtörer ohne Kampf 
und ohne jede Notwendigkeit übergeben und von dieſen ſofort mit dem 
verwundeten Admiral nach Saſſebo geſchleppt. 

Das äußere Ergebnis war hiernach folgendes: 

Nach Norden entkamen: 3 kleine Kreuzer, 3 Zerſtörer; davon gingen 
verloren: 2 kleine Kreuzer, 1 Zerſtörer, und es gelangten nach Wladi⸗ 
woſtok: 1 kleiner Kreuzer, 2 Zerſtörer. Nach Süden entkamen: 2 große 
geſchützte, 1 kleiner Kreuzer nach Manila, die dort abrüſten mußten, 
ferner 2 Zerſtörer, von denen einer ſank, 3 Hilfsſchiffe, 1 Lazarettſchiff. 

Von den 38 ruſſiſchen Schiffen und Torpedobooten, die an der 
Schlacht teilnahmen, ſind geſunken, verſenkt oder zerſtört: 7 Panzerſchiffe, 
5 Kreuzer, 1 Hilfskreuzer, 5 Zerſtörer, 3 Hilfsſchiffe, zuſammen 21. 

übergeben oder genommen wurden: 4 Panzerſchiffe, 1 Torpedo⸗ 
boot, 1 Lazarettſchiff, zuſammen 6. 

Entkommen ſind die oben ſchon genannten elf Fahrzeuge. 

Die Zahl der von den Japanern gemachten Gefangenen betrug 
einſchließlich der vielen Geretteten 6142 ohne die Nichtkombattanten. 

Die geſamte japaniſche Flotte hatte nur drei kleine Torpedoboote 
verloren, 116 Tote, 117 ſchwer, 462 leicht Verwundete. 


Dies die Ereigniſſe der Schlacht von Tſuſchima. Die japaniſche 
Seeherrſchaft war durch ſie erneut und gründlich geſichert, der Krieg 
damit entſchieden. 

Die Gründe für die gewaltige Niederlage der Ruſſen kann man 
zuſammenfaſſend wohl im weſentlichen in folgenden vier Punkten kenn— 
zeichnen: 

1. Die unklare Organiſation der oberſten Kriegsleitung, im dne 
die ſpäte Entſendung des II. Pazifiſchen Geſchwaders, ein bedeutender 
Zeitgewinn für Japan. 

2. Das Fehlen jeglicher kriegsmäßigen Friedensſchulung, die mangel— 
hafte Diſziplin und die daraus erwachſende peſſimiſtiſche Stimmung 
und Reſignation bei Führern und Leuten. 

3. Das falſche operative Ziel: der Durchbruch an Stelle des Angriffs; 
das Überwiegen defenſiver Vorſtellungen bei allen operativen und 
taktiſchen Erwägungen. 

4. Die materiellen Schwächen des ruſſiſchen Flottenmaterials. 

Eine erhebliche Einſchränkung erfährt der Wert dieſer Schlacht für 
die Gegenwart durch den außergewöhnlich niedrigen Stand der Kriegs— 
bereitſchaft bei dem Gegner. Es wurde ſchon geſagt, daß manche Maß— 
nahmen oder Unterlaſſungen des ſiegreichen Admirals nur dieſem Feinde 
gegenüber Erfolg haben oder ohne Nachteil für die eigene Partei bleiben 
konnten. Und anderſeits gibt auch die einzig daſtehende Art, in der die 
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japaniſche Führung dieſe Schlacht vorbereiten konnte und vorbereitet 
hat, kein typiſches Bild für eine zu erwartende Seeſchlacht moderner 
Großmachtflotten. 

Dennoch laſſen ſich höchſt wertvolle Lehren aus der Schlacht ziehen, 
wenn der nötige Maßſtab angelegt wird. Eine ganze Reihe techniſcher 
und taktiſcher Einzelerfahrungen find gewonnen in bezug auf Geſchoß⸗ 
wirkung, Sicherung gegen Leckgefahr, Rauch- und Sprenggasgefahr, 
Scheinwerferverwendung, Wert der Geſchwindigkeit der Linienſchiffe, 
Funkſpruchverkehr und anderes mehr. 

Als Hauptlehren dieſer Seeſchlacht müſſen aber folgende drei hervor⸗ 
gehoben werden: 

1. Nur dauernde kriegsmäßige Schulung im Frieden unter An⸗ 
eignung und Verarbeitung aller Kriegs- und Manövererfahrungen 
kann wirkliche Kampfkraft einer Flotte gewährleiſten. Nirgends ſind 
Improviſationen ſo ausſichtslos wie im Seekriege. 

2. Nur eine offenſive, rückſichtslos auf die Vernichtung oder größt⸗ 
mögliche Schädigung des Gegners zielende Kriegführung iſt in der 
Lage, materielle Schwächen auszugleichen. Dieſe Konzentration auf 
den Kampf, das Loslöſen von allen Nebenzwecken und Nebenzielen, 
wie ſie bei jedem defenſiven Geſichtspunkt unvermeidlich ſind, ſichern 
allein dem Führer jene Freiheit des Handelns, die der beſte Boden 
für den kühnen Entſchluß iſt. Jede defenſive Auffaſſung trägt den 
Keim der Niederlage in ſich. 

3. Nicht das Material gibt den Ausſchlag, jo wichtig es auch im See— 
kriege iſt, ſondern die Menſchen entſcheiden. Der Wille zum 
Siege und der Glaube an den Sieg der eigenen Waffen find die 
erſte Vorbedingung für den Erfolg. 

Jeder Peſſimismus lähmt. Gleichgültige Menſchen von unzu: 
reichender Mannszucht werden auch mit dem modernſten und voll⸗ 
kommenſten Material keine großen Leiſtungen hervorbringen und 
durch die Entbehrungen und Anſtrengungen des Seekrieges immer 
verzagter werden. Aber natürliche, geſunde Freude am Kampf, un⸗ 
bedingter Gehorſam und begeiſterte Treue gegen den Kriegsherrn 
bringen Todesverachtung und Heldenmut, Entſchlußfreudigkeit und 
offenſiven Geiſt hervor. 

Grade unſerer Zeit, die dazu neigt, die Bedeutung des 
Materials, der Technik zu überſchätzen, ruft Tſuſchima zu: 


Nicht Schiffe kämpfen, ſondern Männer. 


Aus Tagebüchern freiwilliger Jäger 1813/14 


des Colbergſchen Infanterieregiments. 
| Von 
Baudouin, 


Malor z. D. 
Nachdruck verboten. 
Eu Uberſetzungsrecht vorbehalten. 


Der Aufruf König Friedrich Wilhelm III. vom 3. Februar 1813 
zur Bildung freiwilliger Jägerdetachements bei den Infanteriebataillonen 
und Kavallerieregimentern des Heeres richtete ſich an die gebildete wehr⸗ 
fähige Jugend im Alter von 17 bis 24 Jahren, ſofern ſie ſich ſelbſt be⸗ 
kleiden und beritten machen konnte. Hierdurch wurde eine ſchnelle und 
billige Vermehrung der Streitkräfte angeſtrebt; beſonders aber ſollten die 
Jägerdetachements eine Pflanzſchule für künftige Offiziere ſein, wie dies 
Scharnhorſt in ſeiner bezüglichen Inſtruktion nachdrücklichſt hervorhebt. 

Der Aufruf konnte nicht anders als einen guten Eindruck machen, 
aber wie ein elektriſcher Schlag, wie manche Geſchichtſchreiber berichten, 
wirkte er nicht und konnte es auch nicht, da es unſicher blieb, wem die 
Rüſtung galt. Erſt nach Veröffentlichung des Bündniſſes mit Rußland 
und des „Aufrufs an mein Volk“ kam jener zu den größten Opfern be⸗ 
reite Wille der Geſamtheit zum Durchbruch. Da erſt wurden die Hör⸗ 
jäle leer und die Werkſtätten verödet, da erſt ſtrömten die begeiſterten 
Jünglinge zu den Fahnen und ſcharten ſich in die Haufen „der 
Grünen“,“) wie man die freiwilligen Jäger kurz nannte. 


Die Vorgänge bis zum Schluß des Waffen— 

ſtillſt andes. 

Wenn in dem folgenden, hauptſächlich auf Tagebücher und ardivali- 
ſches Material ſich ſtützend, der freiwilligen Jägerdetachements 1813/14 
des Colbergſchen Infanterieregiments gedacht werden ſoll, ſo gründet ſich 
dies auf den von ihm im Befreiungskriege errungenen Waffenruhm. Denn 
der Ruhm des Regiments war zugleich der Ruhm ſeiner freiwilligen 
Jäger, die ſich die höchſte Achtung und Zuneigung aller Vorgeſetzten, ins— 
deſondere des Regimentskommandeurs Oberſt v. Zaſtrow erworben 
haben.“) 


*) Die freiwilligen Jäger trugen dunkelgrüne Waffenröcke. 

59) Vgl. auch S. 222 der Geſchichte des 9. Infanterieregiments, genannt Col— 
bergſches. von Major v. Bagensky. (Starb 1859 als Generalleutnant.) Berlin. 
E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
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Zur Bildung von Jägerdetachements kam es nur bei dem II. und 
Füſilierbataillon, weil zur Zeit des Aufrufs vom 3. Februar nur dieſe 
beiden Bataillone feſte Standquartiere in Greifenberg und in der lIm- 
gegend von Kolberg hatten, während das I. Bataillon in den erſten Mo— 
naten des Jahres 1813 noch auf dem Rückmarſch von Kurland her ſich be— 
fand und erſt am 17. März vor den Toren Berlins mit den beiden andern 
Bataillonen ſich vereinte. 

Die Zahl der freiwilligen Jäger, zumeiſt Pommern, war anfangs 
gering. Gelangte doch der Aufruf vom 3. Februar, namentlich in den 
entlegenen Teilen Pommerns, erſt ſpät durch die in Stargard erſcheinende 
Königlich Pommerſche Zeitung, die einzige der Provinz, und durch die 
Amtsblätter zur Kenntnis der Bevölkerung; war doch oft die Entfernung 
von der Heimat des Jägers bis zu ſeinem zukünftigen Truppenteil oder 
den Sammelplätzen recht weit, und gab es mancherlei Schwierigkeit bei 
Beſorgung der Ausrüſtung zu überwinden. Kein Wunder darum, daß 
laut Tagesliſte vom 9. März das Detachement des Füfilierbataillons erſt 
10, das des II. Bataillons erſt 41 Jüger aufweiſt. (Geheimes Staats⸗ 
archiv R. 74. O. 3. Z.) 

Über die Stärkenachweiſe in den Monaten April und Mai laſſen ſich 
genaue Angaben nicht erbringen, denn die Rapporte und Liſten in dieſer 
ſpannungsvollen, kriegsbewegten Zeit ſind höchſt lückenhaft. Das De— 
tachement des II. Bataillons zählte im Mai und Juni etwa 140 bis 150, 
das des Füſilierbataillons etwa 100 Köpfe, beide gegen Ende dieſer Zeit 
vielleicht etwas mehr. 

Der Etat eines Jägerdetachements ſowohl für Infanterie als Ka— 
vallerie wurde feſtgeſetzt auf: 4 Offiziere, 15 Oberjäger, 2 (3) Horniſten 
bzw. Trompeter, 183 (182) Jäger, 1 Chirurgus 8, zuſammen 4 Offiziere, 
200 Jäger und 1 Chirurgus. 

Die Ausbildung der jungen Krieger wurde eifrig betrieben, vormit— 
tags exerziert, nachmittags nach der Scheibe geſchoſſen. Ehemalige Unter— 
offiziere waren die Lehrmeiſter. Nach Verleſung und Erklärung der 
Kriegsartikel fand die Verpflichtung der Jäger anfangs nur durch Hand— 
ſchlag ſtatt. Später Eintretenden wurde der Soldateneid abgenommen, 
wobei dahingeſtellt bleibt, ob dies allgemein geſchehen iſt. Führer des 
Detachements bei dem II. Bataillon war anfänglich Leutnant v. Schenck; 
durch Kabinettsorder vom 11. März wurde Premierleutnant v. Sydow 
deſſen Kommandeur und ebenſo Kapitän v. Malotki Kommandeur des 
Detachements des Füſilierbataillons. 

Am 16. März rückte das Detachement des Premierleutnants v. Sydow 
von Greifenberg — dem Standquartier des II. Bataillons bis zum 
1. März — nach Stargard ab, wo Major v. Schulz ſämtliche Detachements 
der Provinz organiſierte. Unſere Jäger erhielten, wahrſcheinlich wegen 
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Überfüllung der Stadt mit Truppen, in Maſſow Quartier und blieben dort 
bis zum 1. April, wo auch die erſte Oberjägerwahl ſtattfand. Sodann 
marſchierte das Detachement ebenſo wie das bereits in Stargard befind⸗ 
liche des Füſilierbataillons nach Berlin ab, da die Organiſation, nament⸗ 
lich im Hinblick auf noch zu beſchaffende Ausrüſtung und Bewaffnung, 
leichter dort als in Stargard vollendet werden konnte. Die Ankunft beider 
Detachements in Berlin erfolgte wahrſcheinlich gleichzeitig am 9, April. 
Wenigſtens gibt Leutnant Schulz dieſen Zeitpunkt für die Jäger des 
II. Bataillons an, und die Berliner Zeitungen vom 10. April, die aller⸗ 
dings nur jeden zweiten Tag erſchienen, melden die ſtattgehabte Ankunft 
beider Detachements. 

über den Aufenthalt in Berlin berichtet Leutnant Engler in ſeinem 
Tagebuch: „Hier ſah man nichts als Jäger aller Arten auf den Straßen. 
Jeder erhielt die Weiſung, ſich zu equipieren und zu armieren. Wer dazu 
nicht imſtande war, ſollte auf das Schloß gehen, wo die Prinzeſſin Wilhelm 
einen Fonds zur Bekleidung und Bewaffnung der freiwilligen Jäger de⸗ 
poniert hatte. Ich bekam von dem Kapitän eine Anweiſung auf Mon⸗ 
tierungsſtücke und ſchließlich nach vielem Laufen auch eine ſolche an den 
Schneider, der dieſe Montierungsſtücke verfertigte. Ich ging zu ihm hin 
und traf, da alles nur ſchlechtes Tuch war, die Übereinkunft, nur alles von 
ſeinem Tuch zu liefern. Da aber meine Kaſſe nicht hinlänglich Geld hatte, 
ſo veräußerte ich Wäſche und Kleidungsſtücke und bekam ſo viel heraus, 
daß ich den Schneider bezahlen konnte und noch ein paar Taler übrig 
hatte. Die Armaturſtücke bekam ich auf demſelben Wege, und nun war 
ich ein gemachter Jäger. Täglich wurde das Detachement ſtärker, und 
alle Tage wurde exerziert. Ich ging in der erſten Zeit noch immer in 
meiner Zivilkleidung zum Exerzieren nach der Haſenheide. Eines Tages 
aber ſagte der Kapitän zu mir: »Sie müſſen ſich jetzt völlig montieren; ich 
werde Ihnen in den nächſten Tagen eine Sektion zum Exerzieren geben. 
Auch werden die Jäger übermorgen die Oberjäger wählen. Sie könnten 
Oberjäger werden, und hätten Sie noch keine Montierung, ſo würde ſich 
dies doch nicht paſſen.«“ Alſo ich gleich hin zum Schneider und ihm die 
Hölle heiß gemacht. Den folgenden Tag ſollte die Wahl ſtattfinden. Hier⸗ 
zu mußte aber alles nach Möglichkeit proper ſein. Ich wendete den Nach— 
mittag zum Putzen meiner Sachen an; zwanzig und mehrmalen beſah ich, 
ob auch alles gut ſein könnte. Das Lederzeug war wie lackiert; alles 
ſtaunte, wie ich zum Detachement kam, und auch die Büchſe, mit der ich 
als früherer Jäger umzugehen wußte, konnte nicht anders als gut geputzt 
ſein. Ich fiel heut im ganzen Detachement dem Kapitän ſo ſehr auf, daß 
er mich als Muſter aufſtellte und ſagte: „Sehen Sie, meine Herren, jo 
wie Engler müſſen Sie kommen, dann werde ich nichts zu tadeln haben!« 
Da ich ihm eigentlich zu proper war, beſah er mich bis auf die geringite 
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Kleinigkeit. Allein er fand alles, wie es nur jein konnte. Es wurde noch 
etwas exerziert und dann die Oberjägerwahl auf 4 Uhr nachm. anberaumt. 
Sonſt blieben einige zurück, allein jetzt mußten alle anweſend ſein. Der 
Kapitän hatte zu mehreren geſagt: »Ich kann und werde Ihnen auch nicht 
in Ihrer Wahl hinderlich ſein, es müßte denn ſein, daß Sie ein Subjekt 
wählen, welches nicht geeignet iſt; alsdann kann ich die Wahl verwerfen. 
Aber ich möchte wohl wiſſen, wen Sie zu wählen gedenken. « 

Wir hatten uns eine oberflächliche Liſte gemacht, vorläufig ſollten es 
nur acht ſein. Die Wahl wurde durch weiße und ſchwarze Kugeln, die in 
einen Kaſten zu legen waren, entſchieden. Jeder, der einem ſeine Stimme 
geben wollte, tat eine weiße Kugel hinein, andernfalls eine ſchwarze. Nun 
trat der Kapitän vor und hielt eine Rede: »Meine Herren, ich will hoffen, 
Sie werden die Wahl der Oberjäger ſo treffen, daß ich auch zufrieden ſein 
werde, und daß es kein polniſcher Reichstag wird.“ Nun fragte der Kapi⸗ 
tän: »Wen wünſchen Sie als erſten zu wählen?“ Engler, Engel, Engelke 
hieß es. Ich war voller Erſtaunen, wie ich dazu kam und beſonders als 
erſter. Diejenigen, die mich noch nicht kannten, befragten ſich unterein⸗ 
ander, wer iſt der, und nun gings los; kurz, wie der Kaſten geöffnet wurde, 
riefen die Deputierten: »Schwarze find faſt gar nicht drin zu ſehen. “ Alſo 
war ich Oberjäger. Hierauf mußte ich vortreten; der Kapitän, der etwas 
entfernt ſtand, trat näher und ſagte: »Meine Herren, wie ich ſehe, haben 
Sie ganz nach meinem Wunſch den Anfang gemacht, und ich glaube, Sie 
werden wohl einſehen, daß Engler ganz gut die Stelle eines Oberjägers 
ausfüllen wird; fahren Sie fo fort.« Die ganze Wahl wurde für heute gut 
getroffen und beendet. Wir gewählten Oberjäger meldeten uns nachher 
beim Kapitän, der uns gratulierte. Ein gleiches taten die Jäger. Die 
Organiſation des Detachements wurde ſo ſchnell als möglich beendet, damit 
wir bald abmarſchieren konnten. Täglich wurde exerziert und alles in⸗ 
ſtand geſetzt.“ 

Unter ſolchen Vorbereitungen nahte der 1. Mai, an dem das Detache⸗ 
ment v. Sydow den Marſch zum Regiment antrat, das gegen Ende April 
ſich in der Gegend von Halle befunden hatte. Über Potsdam und Beelitz 
gings nach Treuenbrietzen. Am 4. Mai wurde die preußiſch-ſächſiſche 
Grenze überſchritten. Die ſächſiſchen Ortſchaften erſchienen wie verlaſſen; 
alle Haustüren und Fenſterläden waren geſchloſſen. Ein preußiſches Dorf, 
mitten im Sächſiſchen gelegen, diente als Nachtquartier. Die Marid: 
diſziplin, die anfangs viel zu wünſchen übrig gelaſſen, fing an ſich zu 
beſſern. Am 6. Mai gelangten unſere Jäger nach Coswig, während die 
Furiere ſchon am Tage vorher nach Deſſau vorausgeeilt waren. „Ich 
fuhr,“ ſo ſchreibt Leutnant Bethe in ſeinem Tagebuch, „von Coswig durch 
den Park von Wörlitz — ein irdiſches Paradies — nach Deſſau. Alle 
Bäume blühten, alle Nachtigallen wetteiferten in ſchmelzendem Geſange, 
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die ganze Luft duftete von Wohlgerüchen, und meine Phantaſie verſchönte 
das Ganze mit dichteriſcher Kühnheit. Dicht vor Deſſau begegnete ich 
franzöſiſchen Gefangenen. In der Nähe (am 6. Mai war um den Beſitz 
der Vorſtädte von Wittenberg gekämpft worden) war eine Schlacht ge⸗ 
weſen; man wußte keinen beſtimmten Ausgang. In Deſſau erhielt ich 
die Weiſung, über die Elbe zurückzugehen und auf der Straße nach Meißen 
Cuartier zu machen. Ich dachte nicht weiter hierüber nach, doch war ich 
nicht ſo froh als auf der Hinfahrt. Als ich bei Wittenberg vorbei nach 
Jeſſen fuhr, brannte man die Brücke bei Elſter ab, und ein ruſſiſcher Offi⸗ 
zier riet mir, ſchnell umzukehren, weil die Franzoſen kämen. Ich war in 
der größten Verlegenheit, was ich tun ſollte. Endlich bog ich etwas von 
der Straße ab und kam mittels eines Umweges glücklich in Jeſſen an. 
Schon in der Nacht erhielt ich Befehl zurückzukommen, und der andere 
Tag ſah mich wieder in Coswig, wo die Kompagnie (10 Uhr vorm.) an⸗ 
gekommen war.“ 

Der Kommandeur v. Sydow war, um neue Verhaltungsmaßregeln 
einzuholen, nach Deſſau ins Hauptquartier des Generals v. Bülow ge⸗ 
fahren. Inzwiſchen lagerte das Detachement auf der Straße, hatte 
„großen Jubel im Ratskeller“ und wurde gegen Abend einquartiert. 
„Wir,“ ſo ſchreibt Leutnant Schulz in ſeinem Tagebuch, „trieben alle, 
zum Regiment zu marſchieren, um ſobald als möglich an einer Schlacht 
teilzunehmen. »Ich will es tun, ſagte der Kommandeur, »doch müßt Ihr 
von jetzt ab alle Ordnung verſprechen, weil wir, ehe wir zum Regiment 
kommen, vielleicht noch Gefahr zu überſtehen haben werden.“ Es wird 
verſprochen, und ſo marſchieren wir (am 7. Mai) nach Zahna ab.“ Die 
Feſtung Wittenberg nötigte zu dieſem Umwege, und gelangten unſere 
Jäger in den nächſten Tagen in täglichen Märſchen von 2 bis 3 Meilen 
über Jeſſen und Annaburg nach Kosdorf. Am 11. Mai, nach einem 
Marſch von 2 Meilen, kamen ſie ſchon frühzeitig um 11 Uhr vorm. in ein 
Torf zwiſchen Mühlberg und Großenhayn ins Quartier. Doch des Blei⸗ 
bens war nicht lange. Auf die Nachricht, daß 15 000 Franzoſen bei Mühl⸗ 
berg die Elbe überſchritten hätten, wurde das Detachement alarmiert und 
ſollte, von kurzen Unterbrechungen abgeſehen, erſt am Abend des 12. 
wieder zur Ruhe kommen. 

Nach einem einſtündigen Aufenthalt in Großenhayn, wo die Ein— 
wohner Eſſen herbeiſchaffen mußten, ſetzte es den Marſch mit nur kurzer 
Unterbrechung bei einem in einem Walde gelegenen Kruge auch die Nacht 
hindurch fort und gelangte früh am Morgen des 12. nach Königsbrück. 
überall brannten hier noch eben verlaſſene Wachtfeuer; ein Dorf war in 
Flammen aufgegangen. Ein preußiſcher Unteroffizier, der Bagage nach— 
zuführen hatte, meldete, daß die letzten Truppen nicht lange vorher auf— 
gebrochen wären und die ganze Armee bei Kamenz (3 Meilen von Königs— 
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brück) ein feſtes Lager bezogen hätte. Unter dieſen Umſtänden ſchien keine 
Gefahr zu drohen. Der Kommandeur beſchloß, einige Stunden zu ruhen, 
quartierte die Jäger zu acht bis zehn Mann in die Häuſer am Markt ein 
und beſtimmte den Aufbruch um 10 Uhr. Jedoch ſchon nach kurzer Zeit 
ertönte von neuem das Alarmſignal. Die ausgeſtellten Sicherheitspoſten, 
von Müdigkeit übermannt, hatten es an Aufmerkſamkeit fehlen laſſen, ſo 
daß franzöſiſche Chaſſeurs (vom 4. Korps, General Bertrand) ſich un⸗ 
bemerkt der Stadt genähert hatten, ja bereits in dieſe eingedrungen waren. 
Einige Schüſſe brachten ſie zum Stutzen, was hinreichte, den größten Teil 
des Detachements in Eile zu ſammeln. Alsdann wurde langſam abmar— 
ſchiert, wobei die Beine unwillkürlich etwas weit ausſchritten. Bald jedoch 
machte das Detachement am Rande eines Waldes halt, um die noch 
Fehlenden aufzunehmen. Der Kommandeur ritt ſelbſt der Stadt zu. 
„Wir ſtanden,“ erzählt Leutnant Bethe, „wie auf Kohlen, bis er wieder 
zurückkam und uns ankündigte, man habe die Franzoſen verjagt. Die 
noch Zurückgebliebenen würden bald hier ſein. Sie kamen an. Nur der 
Pulverwagen war bereits voraufgefahren. Wir hielten uns nicht länger 
auf, und jetzt ermahnte der Kommandeur zu raſchem Ausſchreiten, weil 
wir zum zweiten Male nicht ſo wohlfeil davonkommen möchten. Zur Vor— 
ſicht wurde mit Sicherheitsmaßregeln marſchiert. Unſere Müdigkeit war 
unendlich, aber es half nichts, wir mußten weiter und glaubten dennoch, 
jeden Augenblick von den Franzoſen eingeholt zu werden.“ 


„Vor Kamenz“) trafen wir die erſten preußiſchen Vorpoſten, ein 
Jäger und ein Musketier immer ſich deckend. Hier konnte man ſich einmal 
im Schatten eine Viertelſtunde ſicher ruhen; doch bald weckte uns wieder 
der ſchreckliche Ruf: »Auf, Auf!“ Der Torniſter wird um die müden 
Schultern geſchnallt, auf dem Markt wird gehalten, und alles fällt auf das 
Pflaſter hin und ſchläft, ohne ſich Zeit zu laſſen zu eſſen, was der Bürger 
bringen mußte. Mich erquickte etwas Wein in dem Weinhaus am Markt, 
und ſchlief ich dabei auf dem Stuhl ein. Auf einmal weckt uns das Horn. 
Wir brechen auf, um vor dem Tor noch einmal zu ruhen, bis der Kom— 
mandeur kommt, der ſich überall erkundigt hatte. Jetzt gehts den Weg 
nach Bautzen. Die Knie knacken bei jedem Schritt, der Torniſter hat die 
Schultern wund gezogen, indeſſen der gute Wille beſiegt alle Schwierig— 
keiten. In die Stadt Bautzen können wir nicht einrücken; eine Kolonne 
drängt ſich nach der andern, bis wir unter ihnen einen Platz für uns finden; 
nun geht es wenige Schritte, dann wird gehalten oder niedergefallen. Es 
wird Nacht; wir finden links um die Stadt herum einen aparten Weg am 
Rande eines ſteilen Felſens. Endlich iſt am entgegengeſetzten Tore ein 


*) Tagebuch des Leutnants Schulz. (Vgl. „Baltiſche Studien“. Band J. 
neue Folge.) 
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hoher Berg zu erſteigen. Dies wird für unſere Kräfte zuviel. Die meiften 
bleiben unten am Berge liegen.“ 

Deshalb gab der Kommandeur ſeinen Plan, noch heute zum Regiment 
zu ſtoßen, auf und verblieb die Nacht an dieſer Stelle. Am nächſten 
Morgen um 8 Uhr wurde wieder aufgebrochen. Ein wunderbarer An: 
blick bot ſich unſeren jungen Kriegern dar, wie ſie ihn noch nie gehabt 
hatten — ein auf freiem Felde lagerndes, 83 000 Mann ſtarkes Heer. 
„Bei dem freiwilligen Garde⸗Jägerdetachement konnten wir bereits einige 
mit dem Eiſernen Kreuz Dekorierte bemerken und marſchierten alsdann 
bei dem in der Nähe haltenden König vorbei, von dem wir Lob ernteten. 
Endlich gelangten wir zum Regiment und rückten unter den Klängen der 
Regimentsmuſik in das Lager ein. Eine hübſche Wieſe diente uns als 
Ruheplatz, auf dem alsbald unregelmäßige Strohhütten entſtanden.“ 
Das nun beginnende Lagerleben brachte mancherlei Entbehrungen. Bis⸗ 
weilen gab es nichts als Mehl und Waſſer, und das Geld“) verausgabte 
ſich hald bei den hohen Preiſen der Marketender: 16 Groſchen für ein 
Stückchen Butter, 12 Groſchen Kurant für ein Glas Branntwein und 
einige Schnitte Brot. „Von meiner Zulage,“ ſchreibt Leutnant Döhling 
in ſeinem Tagebuch, „erhielt ich nichts, an das Regiment kam nichts und 
die Regimentskaſſe konnte keine Vorſchüſſe leiſten. Meine Stiefel waren 
völlig zerriſſen, und ich mußte mich damit tröſten, daß es mehreren ebenſo 
ging. An das Feldleben hatte ich mich bereits gewöhnt und bis zu dieſer 
Zeit faſt drei Wochen unter freiem Himmel und in keinem Bett geſchlafen.“ 
Mehrfaches Wechſeln des Lagerplatzes und Alarmierungen unterbrachen 
die Ruhe. Oftere Abwechſlung gewährte eine ſangesfrohe Schar unter den 
Jägern, die durch Kriegslieder und luſtige Geſänge Kameraden und Offi⸗ 
ziere des Regiments erfreute. 

Das Vortreffen in der Stellung der Verbündeten bei Bautzen er- 
ſtreckte ſich auf dem rechten Ufer der Spree von Klix bis oberhalb der Stadt 
hinaus. Bautzen war zur Verteidigung eingerichtet und von den Ruſſen 
ſtark beſetzt; nördlich davon, hinter dem ſteilen Ufer des Fluſſes, ſtand 
General v. Kleiſt mit dem Auftrage, die Übergänge bei Burk und Nieder- 
Gurkau zu verteidigen. Das erſtere war von den ruſſiſchen Jägern beſetzt, 
das Colbergſche Regiment ſtand hinter ihnen. 

Am 20. Mai mittags begann die Schlacht mit einer lebhaften Kano— 
nade gegen die Stadt und die Stellung bei Burk. Nach Vertreibung der 
ruſſiſchen Jäger aus Burk erhielt das Colbergſche Regiment den Befehl 
jur unverzüglichen Wiedereroberung. Rechts das Füſilierbataillon, links 
das II. und in der Mitte das I. Bataillon, rückte es im Sturmſchritt vor 
und nahm den Ort. In einem mit großer Erbitterung geführten Nah— 


*) Die Löhnung betrug für die Gemeinen der Linieninfanterie, alſo auch für 
unſere Jäger, monatlich 2 Taler. 
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kampfe, wobei der Hauptanteil dem I. Bataillon zufiel, fand die Mehr⸗ 
zahl der Verteidiger ihren Tod, ſo daß nur 3 Offiziere und 100 Gemeine 
gefangen genommen wurden. Nunmehr nahm das Regiment etwas vor- 
wärts des von feinen freiwilligen Jägern und Teilen des I. Bataillons 
beſetzten Dorfes Stellung, und zwar deckte das Füſilierbataillon den Hohl⸗ 
weg zur Rechten, das II. Bataillon den zur Linken, das I. Bataillon ſtand 
in der Mitte. 

Schon zu dieſer Zeit gelangten einzelne Teile des Jägerdetachements 
zur Tätigkeit. „Die Musketiere nahmen vor uns ein Dorf mit Sturm,“ 
ſo erzählt Leutnant Schulz, „gaben keinen Pardon, erſtachen in den 
Scheunen die knieenden Franzoſen; ihre Tapferkeit war beiſpiellos. End⸗ 
lich ſtehen wir vor dem Dorfe im Gewehrfeuer, aber weiter vordrin⸗ 
gen konnten wir nicht, weil die Franzoſen dort zu ſtark in Gräben und 
mit einer ſtarken Reſerve im Walde poſtiert waren. Ich ſtand mit meiner 
Sektion auf dem rechten Flügel des Dorfes. Ein Stück einer Mauer, ein 
Graben, einige Bäume, ein Zaun boten uns Deckung. Einige Franzoſen 
ſchlichen ſich bis auf 30 Schritt an uns heran. Ich begab mich zu der 
Mauer, wo ich fünf Jäger poſtiert hatte; wir lauerten auf die ſich nähern⸗ 
den Franzoſen und erlegten einen nach dem andern, bis am Ende keiner 
mehr ſich heranwagte. Aber nie im Leben hatte ich eine größere Freude, 
als ich ſah, daß mein erſter Schuß traf. Mehrere Jäger waren ſchon 
bleſſiert und mein guter Dieſtel tot. Ich war bald hier, bald dort, endlich 
ganz auf dem rechten Flügel in einem Garten und poſtierte dort mehrere 
Jäger hin a 

Der Feind begann gegen die Stellung des Regiments vorwärts Burk 
ein ebenſo hartnäckiges wie mörderiſches Gefecht. Insbeſondere gingen 
gegen das den linken Flügel bildende II. Bataillon öfter, wenn auch ver: 
geblich, Kolonnen mit ſtarken Schützenlinien vor, wobei vier Geſchütze die 
Höhe beſtrichen, auf der es ſtand. Trotzdem behauptete das Bataillon 
mehrere Stunden ſeinen Poſten. Erſt nach Tötung und Verwundung der 
meiſten Offiziere und gänzlicher Erſchöpfung der Munition ſtellte es ſich 
rückwärts, aber immer noch vor dem Dorfe auf. Die Schützen und frei⸗ 
willigen Jäger gingen jetzt vor, hielten die feindlichen Schützenlinien in 
einer gewiſſen Entfernung vom Dorfe und ſicherten ſo den linken Flügel 
des Regiments. 

„Die Jäger kamen,“ ſo berichtet die Geſchichte des Regiments, „unter 
Führung des braven Premierleutnants v. Sydow heute zum erſten Male 
in die Schlacht und bewieſen die Hingebung und die Ausdauer der älteren 
Soldaten. Von dieſem Tage an beſtand die innigſte Achtung und das 
größte Vertrauen zwiſchen dem Regiment und jenem Jaägerdetachement, 
Gefühle, welche beſonders durch den Kommandeur Major v. Zaſtrow höchſt 
zeitgemäß und auf das lebhafteſte erweckt und genährt wurden.“ 
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Gegen 7 Uhr abends, als der Feind von Bautzen her das in der 
linken Flanke gelegene Nieder⸗Kaina beinahe erreicht hatte, und das Ge⸗ 
ſchützfeuer von drei Seiten zu wirken begann, befahl General v. Kleiſt die 
Räumung der Höhen bei Burk, um Baſankwitz zu gewinnen. Die Trup⸗ 
pen des Generals zogen ſich bei Litten zuſammen und brachten die Nacht 
daſelbſt zu. „Um 12 Uhr,“ ſchreibt Leutnant Schulz, „langten wir an. 
Der Magen meldete ſich ſchrecklich, den ganzen Tag nicht durch eine Brot⸗ 
kruſte erquickt. Zugleich durchnäßte uns ein Platzregen. Wir ſehnten 
uns nach Stroh zu einer Hütte oder nach Feuer; doch ſtatt auf Stroh lagen 
wir auf dem naſſen Gras einer Wieſe. Feuer war nicht zu kriegen, denn 
das Strauchwerk war naß.“ 

Schulz erzählt weiter: „Den 21. Mai früh um 5 Uhr war der Him⸗ 
mel klar, die Sonne ſtrahlte am Horizont, und die Luft wurde ſchon durch 
Kanonendonner erſchüttert. Um 8 Uhr marſchieren wir weiter zurück; 
nicht marſchieren, ſondern ſchleichen. Der Hunger quält uns ſchrecklich. 
Kein Gedanke war an die Schlacht, keine Aufmerkſamkeit auf das Kanonen⸗ 
ſeuer. Bei jedem Dorf, was wir ſahen, erwarteten wir Speiſe. Um 
2 Uhr nachm. lagern wir auf einer Höhe bei einem Dorfe. Da kommt 
Brot, Schnaps, Fleiſch, Kartoffeln. Kaum haben wir uns durch etwas 
Brot und Branntwein erquickt, ſo öffnen wir die Augen und Ohren. Un⸗ 
geheure Pulverwolken erheben ſich in die Luft. 24 Dörfer, die wir zählen 
konnten, loderten in Flammen. Der Donner nähert ſich. Sieh da, der 
Pulverdampf auf unſerem rechten Flügel auf der Höhe, faſt hinter der 
Armee. Wir ſind alle verloren, wenn hier eine Kompagnie durchdringt 
und uns den Rückzug abſchneidet. Auf! Auf! heißt es. Ungeheure 
Tapferkeit kann jetzt die Armee allein retten Die Töpfe am Feuer 
ſind zerſtoßen. Der Torniſter iſt umgehangen, die Büchſe in der Hand, 
ſo geht es eilenden Schritts nach dem Ort der Gefahr. Es wird auf 
nichts mehr Rückſicht genommen, alle tot oder die Freiheit behauptet. Wir 
Jäger find die vorderſten, und ohne Bajonett ſtürmen wir los und be- 
ginnen das Hurra. Der Feind flieht, doch mancher bleibt von uns. 
Wir drangen vor bis zu einem Dorf, ſetzten uns links in einem Hohlweg 
feſt und trieben den Feind aus dem Dorfe, das er angezündet hatte. Wein⸗ 
fäſſer lagen auf der Straße, von denen wir ihn verjagt hatten; jetzt labten 
ſich dabei manche unſerer Soldaten. Aus den Häuſern holte man noch 
manchen Franzoſen; aus manchen ſchoſſen ſie nicht wenig heftig. Weiter 


vorzudringen war uns unmöglich... Das Dorf war nicht gehörig 
von uns beſetzt; unſere Soldaten waren zerſtreut, zum Teil in den Häu— 
ſern, zum Teil bei den Weinfäſſernn. Wir mußten weichen. Auf 


einmal ſehen wir die ganze Armee in größter Ordnung in der Ebene ſich 
zurückziehen. Eine Kanone kommt uns zur Hilfe. Dies belebt unſern 
Mut aufs neue. Vorwärts heißt es, und alles wendet ſich gegen den 
Feind. Das Dorf iſt wieder unſer. . 9 
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Am zweiten Schlachttage wurde das Regiment, weil es tags zuvor 
21 Offiziere und etwa 700 Mann verloren hatte, bei dem Dorfe Purſchwitz 
als Reſerve aufgeſtellt. Als aber Preititz in den Beſitz des Feindes geriet 
und dadurch die gefahrvolle Lage für den rechten Flügel des Heeres ſich 
offenbarte, wurde alles an Kräften Verfügbare herangezogen. Das Col⸗ 
bergſche Regiment ging auf dem weſtlichen Ufer des Blöſaer Waſſers über 
Klein⸗Bautzen gegen den Ort vor und nahm ihn gegen 1 Uhr nach hari⸗ 
näckigem Kampf. 

Auch hier leiſteten unſere Jäger als Schützen beſonders Horktentiche 
Dienſte; tapfer durchſchritten ſie den Bach, bis an die Schultern im 8 
um in die Flanke des Feindes zu kommen. 

Als gegen 3 Uhr die numeriſche Überlegenheit des Feindes immer 
fühlbarer ſich machte, ordnete General v. Kleiſt alsbald den Rückzug an. 

In dieſem zweitägigen Kampfe ſtarben 3 Jäger den N 32 
wurden verwundet. 

Es hatten ſich beſonders ausgezeichnet: Premierleutnant v. Ehen 
ferner Feldwebel Carl Friedrich Schleich, Oberjäger Carl Friedrich Neu: 
mann, die Jäger Zoch, Viet, Säuberlich, Carl Friedrich Schulz, Keck, Le— 
fevre, Kratz, Linzmann, Joachim Friedrich Neumann, Dewitz, Johann 
Eduard v. Löper und Bartſch. Ehe ihnen das Eiſerne Kreuz verliehen 
werden konnte, verſtarben Dewitz und Linzmann, letzterer an den in der 
Schlacht bei Bautzen erhaltenen Wunden; Kratz und v. Löper fanden den 
Heldentod, jener bei Dennewitz, dieſer bei Paris. Alle übrigen Genannten 
erhielten das Eiſerne Kreuz; Feldwebel Schleich, C. F. A und 
Keck bekamen es in der Vorbeleihung. | 

Am 24. Mai wurde die ſchleſiſche Grenze erreicht „wie ein er 
und alle Heiterkeit war geſchwunden“. Bei Siegersdorf am Queis hatte 
General v. Corswandt eine Arrieregardenſtellung zu nehmen. Das Regi— 
ment ſtand auf den Höhen hinter dem Fluß, während die freiwilligen 
Jäger und Schützen das Ufer beſetzt hielten. In dieſer Stellung blieben 
das Regiment und die übrigen Teile der Hünerbeinſchen Brigade bis 
gegen 5 Uhr, zu welcher Zeit der Feind eine Kanonade in der Front be— 
gann, während er in der linken Flanke den Queis überſchritt. Die Trup⸗ 
pen ſetzten nunmehr ihren Rückzug fort, wobei die freiwilligen Jäger und 
Schützen bis zum nächſten Walde durch Verfolgungsfeuer ſehr zu leiden 
hatten. Der Verluſt des Regiments belief ſich auf 21; wieviel freiwillige 
Jäger ſich darunter befanden, iſt aus den Berichten nicht erſichtlich. 

Die Nachricht von dem am 4. Juni zu Pläswitz abgeſchloſſenen 
Waffenſtillſtand erreichte das Regiment am 7. Juni im Lager von Jor— 
dansmühl. Die beiden Musketierbataillone bezogen nun Kantonnements— 
quartiere zwiſchen Ohlau und Strehlen; das Füſilierbataillon aber kam 
als Vorpoſten in ein Biwak bei Domslau. 
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In den voraufgegangenen Kämpfen hatte das Regiment nicht weniger 
als 14 tote und 21 verwundete Offiziere verloren. Zu ihrem Erſatz 
wurden 15 Oberjäger und Jäger zu Offizieren vorgeſchlagen, die der König 
alsbald beſtätigte. Es waren dies die Oberjäger Brehmer, Bethe, 
Döhling, Ludwig Auguſt Leopold Schulz, Dreiſt, Franz Matthias und 
die Jäger Fritze, Kratz, Goltdammer, Segemund, Keck und Schmückert ſo⸗ 
wie vom Jägerdetachemnt der Feldwebel Carl Friedrich Schleich (I) und 
die Oberjäger Carl Friedrich Neumann und Carl Ludwig Schleich (II). 
Die erſten zwölf erhielten ihre Ernennung zu Sekondeleutnants im Re⸗ 
giment, ebenſo wie der bereits am 31. Mai zum Sekondeleutnant er⸗ 
nannte Jäger J. E. v. Löper, während die letzten drei nach der durch die 
Oberjäger und Jäger geſchehenen Wahl und auf Vorſchlag des Regiments 
zu Sekondeleutnants im Jägerdetachement befördert wurden. 

Nur wenige Tage darauf, als durch Kabinettsorder vom 20. Juni 
das I. Bataillon aus dem Regimentsverbande ſchied, um als II. Ba⸗ 
taillon in das neu gebildete 2. Garde-Regiment zu Fuß überzutreten, 
wurde an Stelle des dorthin verſetzten Premierleutnants v. Löper I Se⸗ 
tondeleutnant Schmückert Regimentsadjutant, Sekondeleutnant Keck DI: 
tant des Fülilierbatailond. OO 

Das freiwillige Jägerdetachement des Füſilierbataillons verließ 
Berlin am 4. Mai, unter großem Jubel von der Menge bis zum Pots— 
damer Tor begleitet. Es marſchierte ebenſo, wie einige Tage vorher das 
des II. Bataillons, über Potsdam und Beelitz in der Richtung auf Witten⸗ 
berg und gelangte am 10. Mai nach Roßlau. Da der Feind bei Belgern 
auf das rechte Elbufer übergeſetzt war und auch die Gegend gegenüber 
Torgau beſetzt haben ſollte, ließ Major v. Sjöholm das Detachement, das 
jene Gegend berühren wollte, haltmachen und wies ihm am Mai 
Braunsdorf zum Quartier an. 

Major v. Sjöholm ſchrieb an Generalleutnant v. Bülow aus Thieſſen 
bei Wittenberg den 12. Mai 1813: „Nach der Meldung des Generals 
v. Harpe ſind Ew. Exzellenz benachrichtigt, daß der Feind, der auf das 
diesſeitige Ufer bei Belgern übergeſetzt hat, die Gegend gegenüber Torgau 
beſetzt haben ſoll. Ich habe daher ein Detachement freiwilliger Jäger, 
00 Infanteriſten vom Colbergſchen Regiment unter dem Kapitän v. Ma⸗ 
lotki und 45 Kavalleriſten unter dem Leutnant v. Brieſen, welche jene 
Gegend paſſieren wollten, um zu unſerer großen Armee zu ſtoßen, hier 
haltmachen laſſen und das Dorf Braunsdorf zum Quartier N x 
(Kriegsarchiv I. C. 50.) 

Vom 13. bis zum 15. Mai nahmen die Jäger an der Einſchließung 
von Wittenberg teil. Sie gaben täglich einen Oberjäger und 15 bis 20 
Jäger zu den Vorpoſten. Auch hatte in dieſen Tagen das Detachement die 
hohe Ehre, von dem Prinzen von Hohenzollern, Major im 2. Oſtpreußi⸗— 
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ſchen Infanterieregiment, und darauf vom General v. Bülow beſichtigt 
zu werden. Das Detachement wurde vorläufig dem Füſilierbataillon des 
3. Oſtpreußiſchen Infanterieregiments und nicht, wie bisher geglaubt, dem 
2. Oſtpreußiſchen Infanterieregiment angeſchloſſen und gelangte ſo bis 
zum Waffenſtillſtand unter den oberen Befehl des Generalmajors v. Oppen 
und nicht unter den des Generals v. Borſtell. Dies geht aus dem Tage⸗ 
buch des Leutnants Engler mit größter Deutlichkeit hervor. Nun wird 
auch die in der Geſchichte des Regiments (Seite 132) erwähnte rühmliche 
Teilnahme des Detachements an dem Gefecht von Luckau erklärlich, die 
bislang von vielen um ſo mehr beſtritten oder doch angezweifelt wurde, 
als auch Burztini noch während des Waffenſtillſtandes eine ſehr ins ein⸗ 
zelne gehende Beſchreibung dieſes Gefechts veröffentlichte, dabei aber unſe⸗ 
rer Jäger nicht gedachte. 

Am 15. Mai hob General v. Bülow die Einſchließung Wittenbergs 
auch auf dem rechten Elb⸗Ufer auf, und General v. Oppen ging langſam, 
gefolgt vom Feinde, nach Kropſtädt zurück. 

„Um 4 Uhr nachm.,“ berichtet Engler, „hatte ſich alles ſo weit von 
der Feſtung entfernt, daß von hier ab der Rückzug in Ordnung angetreten 
wurde. Einzelne Kaſaken⸗Pulks bildeten den letzten Nachtrab. Noch 
immer blieben die Franzoſen ruhig; nur Kaſaken, etwa 700 bis 800,*) 
neckten ſich mit dem nachfolgenden Feinde. Auf den Höhen von Kropſtädt 
wurde in Schlachtordnung aufmarſchiert. Es war ungefähr 7 Uhr. Ein⸗ 
zelne Kanonenſchüſſe ertönten. Wir glaubten noch heute eine kleine Affäre 
mit dem Feinde zu haben, aber es blieb ruhig. Den folgenden Morgen 
von Tagesanbruch an marſchierten wir bis zu dem Dorf Friedrichsdorf 
(wahrſcheinlich Dietersdorf). Hier wurde auf einer ſchönen Plaine eine 
Poſition genommen. Ein ruſſiſches Korps (das in v. Prittwitz, Teil II 
Seite 104 erwähnte ruſſiſche Bataillon von der Brigade v. Harpe) ſtieß 
zu uns, ſo daß wir wohl an 12 000 Mann ſtark ſein konnten. Wir 
veränderten mehrfach unſere Stellung, allein der Feind ließ ſich in nichts 
ein. Gegen Abend marſchierten wir in der Richtung auf Treuenbrietzen. 
Hier, bereits wieder auf preußiſchem Boden, bezogen wir ein Biwak. Es 
kam noch etwas Verſtärkung zu uns.“ 

General v. Oppen rückte am Nachmittag des 17. aus Treuenbrietzen 
und Umgegend nach Löwendorf bei Trebbin. 

„Hier hatten wir zwei Nächte Biwak und marſchierten am 19. nach 
Kemlitz. Dieſen Tag hatten wir bei großer Hitze und in fortwährendem 
Sande einen Marſch von fünf Meilen, ſo daß viele Jäger und auch andere 
liegen blieben. Da der General v. Oppen die Jäger für heut begünſtigen 
wollte, ſo ſagte er öfter auf dem Marſche, für dieſen großen Marſch ſollen 


*) Es waren 300 Kaſaken. (I. C. 50. S. 45.) 
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die Jäger, wenn es irgend möglich iſt, in ein Dorf kommen. Kaum find 
wir im Quartier, als plötzlich Lärm entſteht; die Franzoſen ſind da. Es 
war aber nur blinder Lärm.“ Den 20. Mai blieb General v. Oppen 
ſtehen. „Den folgenden Tag gings nach dem Städtchen Dahme. Dort 
bezogen wir auf der Straße nach Herzberg ein Biwak. Die Einwohner 
dieſes Ortes mußten für uns Eſſen herausbringen, und während der zwei 
Tage, die wir hier ſtanden, hatten ſich unſere Jäger ſo bene getan, daß 
ſie ſchon anfingen am Eſſen zu mäfeln. Am 23. des Morgens wurde 
aufgebrochen, nach Herzberg marſchiert und vor der Stadt an der Brücke 
der Schwarzen Elſter ein Biwak bezogen. Den 24. Marſch nach dem Dorf 
Klein⸗Ginſe (General v. Oppen marſchierte nach Sonnewalde und 
biwakierte bei dieſem Ort. v. Prittwitz). Den 25. gings durch Sonne— 
walde ſowie Finſterwalde und Biwak bei Groß-Räſchen. Hier blieben 
wir bis zum 27. gegen Abend ſtehen und brachen um 7 Uhr plötzlich auf.“ 

General v. Bülow hatte nämlich beſchloſſen, am 28. bei Tagesanbruch 
Hoyerswerda, das er von etwa 8000 Mann beſetzt glaubte, durch die 
Generale v. Borſtell und v. Oppen wiederzunehmen. Die Vereinigung 
beider Generale, die zwiſchen 4 und 5 Uhr morg. erfolgen ſollte, geſchah 
aber erſt um 61% Uhr. Auch bedurften die vom Nachtmarſch ermüdeten 
Truppen einiger Ruhe, und ſo erfolgte der Aufbruch zum Gefecht erſt um 
7½ Uhr. Dies und vor allem der Umſtand, daß in und bei Hoyerswerda 
nicht 8000 Mann, ſondern bedeutend überlegene Truppen (14 000 Mann 
unter dem Marſchall Oudinot) ſich befanden, führte um 11 Uhr zum Ab⸗ 
bruch des um 9 Uhr begonnenen Gefechts. Unſere Jäger gehörten zur 
Reſerve und hielten im Verein mit den beiden Jägerdetachements des 
I. und II. Bataillons des 1. Pommerſchen Infanterieregiments das Dorf 
Nardt zur Deckung des Rückzuges beſetzt. 

„Wir marſchierten,“ ſo berichtet Engler über die Vorgänge bei 
Hoyerswerda, „durch Senftenberg und die Nacht hindurch bis zum Tages— 
anbruch zwei Stunden vor Hoyerswerda. Hier ſollte ein feindliches Korps, 
deſſen Stärke auf 6000 bis 8000 Mann veranſchlagt wurde, überrumpelt 
werden. Es wurde eine Stunde haltgemacht. Alles warf ſich, von dieſem 
ſo ſchnellen Nachtmarſch ermüdet, ſogleich nieder. In einigen Minuten 
herrſchte eine Stille, die zu bewundern war. Alle ſchliefen ſo feſt, daß, 
wie es Auf! Auf! hieß, man zu tun hatte, ſie aus dem ſanften Schlaf zu 
erwecken .... Es war am 28. Mai, noch war der Himmel von Nacht— 
wolken umzogen, doch aber ſchimmerte ſchon der ſchöne Morgenſtrahl unter 
dieſen hervor. Noch nie hatte ich als Militär meine beſonderen Betrach— 
tungen am Firmamente jo gehabt, wie ich es heute tat.... Immer 
näher kamen wir, in aller Stille marſchierend. Dem Feinde konnten wir 
ſchon auf eine Stunde nahe ſein, und noch war kein Piſtolenſchuß gefallen. 
Wir machten bei einem Dorfe halt. An alle Kommandeure wurde die 

Beiheft 3 Mil. Wochenbl. 1913. 3./4. Heft. 3 
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Dispoſition vom General v. Oppen und v. Borſtell ausgegeben. Unſeren 
6000 bis 7000 Mann ſollte ein ebenſo ſtarker Feind gegenüberſtehen, aber, 
wie es ſich nachher bald ergab, hatte er an 20 000 Mann zur Stelle. In⸗ 
folgedeſſen zogen wir uns, nachdem wir mit Schnelligkeit angegriffen und 
dabei ein ſchreckliches Kanonenfeuer bekommen hatten, nach zweiſtündigem 
Gefecht in Eile zurück, ohne jedoch lebhaft verfolgt zu werden. Wir 
marſchierten von etwa 12 Uhr bis zum andern Morgen um 3 Uhr, wo 
wir bei Klein⸗Jauer in der Nähe von Alt⸗Döbern zum Borſtellſchen Korps 
ſtießen, aber müde und hungrig und in einigen Stunden ſollte ſchon wieder 
aufgebrochen werden. Wir gingen alsdann noch zwei Stunden weiter 
zurück, und kamen unſer Jägerdetachement und das 3. Oſtpreußiſche Füſi⸗ 
lierbataillon zuſammen in ein Dorf ins Quartier. Dies war am 29.“ 

Nach den Beiträgen zur Geſchichte des Jahres 1813 vom General 
v. Prittwitz vereinigten ſich die Generale v. Borſtell und v. Oppen nach 
einem mehrſtündigen Halt des erſteren bei Skadow und des letzteren bei 
Geierswalde beide bei Geiſſendorf. v. Borſtell rückte am 29. nach Drebkau, 
und v. Oppen nach Alt⸗Döbern. 

„Den 30. ging es durch das kleine Städtchen Drebkau, und eine 
Viertelſtunde ſpäter kam das Jägerdetachement aus beſonderer Gnade, 
die der General v. Oppen immer gegen uns zeigte, allein ins Quartier 
in das Dorf Löſchen. Da wir aber hier, wie es hieß, einige Tage ſtehen 
bleiben ſollten, ſo wurden wir umquartiert und kamen in ein im Säch⸗ 
ſiſchen gelegenes Dorf. Hier blieben wir bis zum 3. Juni morg. ſtehen.“ 

Am ſpäten Abend des 2. Juni ging beim General v. Bülow, der die 
Marken und namentlich Berlin zu decken hatte, die Nachricht ein, Mar⸗ 
ſchall Oudinot habe mit ſeinem Korps von Ruhland auf Kirchhain ſich 
gewandt. Dies ſchien dem General auf ein Vorgehen des Feindes auf 
Luckau zu deuten, und ſo beſchloß er, ſein Korps ohne Verzug bei dieſem 
Orte zu verſammeln. Dort befand ſich zurzeit nur ein Bataillon; die 
übrigen Truppen hatten große Märſche zurückzulegen. Denn es waren 
von Jüterbog (Brigade v. Boyen) und von Kottbus (Brigade v. Harpe, 
v. Thümen und Prinz von Heſſen-Homburg) je 48 km, von Drebkau über 
Kalau (Brigade v. Oppen) 43 km und von Guben (Brigade v. Borſtell) 
87 km bei nur 30 km ſeitens des Feindes von Kirchhain bis Luckau. 

Marſchall Oudinot hatte die Aufgabe, gegen Berlin vorzugehen und 
General v. Bülow zu feſſeln. Er entſchloß ſich, erſt dieſen zu ſchlagen, 
und marſchierte am 3. Juni nach Kalau, wobei er faſt rechtwinklig auf 
die von Drebkau und Kottbus herankommenden Marſchkolonnen des 
Generals v. Bülow ſtieß. Bei den ſandigen Wegen und der großen Hitze 
hatte ſich jedoch der Marſch verzögert, ſo daß Oudinot beim Zuſammen— 
ſtoß nur ſeine Avantgarde zur Hand hatte. So glückte es dem General 
v. Bülow, an Kalau vorbei nach Luckau zu gelangen. General v. Oppen 
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erreichte die Gegend zwiſchen Kahnsdorf und Freesdorf bei Luckau um 
11 Uhr abds. Zur ſelben Zeit traf die Brigade Heſſen⸗Homburg, am 
4. Juni früh 4 Uhr die Brigaden v. Harpe und v. Thümen, nachm. 5 Uhr 
die Brigade v. Boyen und am 5. Juni früh 3 Uhr die Brigade v. Borſtell 
bei Luckau ein. Die Stellung des Generals v. Bülow lag auf den Höhen 
des weſtlichen Ufers der Börſte, dicht bei der Stadt unter Beſetzung der⸗ 
ſelben und ihrer nächſten Umgebung auch auf dem öftlichen Ufer. 

„Am 3. Juni früh,“ berichtet Engler, „wurde durch Drebkau mar⸗ 
ſchiert, wo die Brigade des Generals v. Oppen ſich verſammelte. Unſer 
Marſch ging gegen Kalau. Um 11 Uhr, als wir noch von dort eine Stunde 
entfernt waren, ſtieß die franzöſiſche Avantgarde mit der unſrigen zu⸗ 
ſammen. Es ließen ſich einzelne Schüſſe hören, alſo nur im Trabe vor⸗ 
wärts, um den Feind ſo lange aufzuhalten, bis die Brigade vorbei war. 
Vald wären wir abgeſchnitten geweſen; es ging aber noch alles glücklich, 
und ſo zogen wir, ſtark verfolgt, auf der Straße nach Luckau zu. Vor 
Luckau wurde haltgemacht. Alles überließ ſich dem Schlaf. Mich und 
einige Jäger plagte der Hunger, und ſo ſchlichen wir uns in aller Stille 
in die Stadt, klopften an verſchiedene Türen an und baten um Kaffee 
und Brot. Da noch etwas vorhanden war, wurde unſere Bitte erfüllt. 
Nachdem wir uns gelabt hatten, wollten wir das Detachement wieder auf⸗ 
ſuchen, fanden es jedoch nicht auf dem Platze, wo wir es verlaſſen hatten, 
und wußte auch niemand über ſein Verbleiben Auskunft. Erſt nach 
einigen Stunden fanden wir es. Es war ſchon 7 Uhr morg. Jeder, der 
nicht geſchlafen hatte, war in der Stadt geweſen, um etwas zu bekommen. 

Unſere Brigade beſetzte die Straße von Luckau nach Berlin auf der 
anderen (öſtlichen) Seite der Stadt.“) Um 9 Uhr — wir glaubten noch 
lange nicht angegriffen zu werden und lagerten in aller Ruhe — weckte 
uns eine feindliche Granate. Unſere Stellung wurde verändert. Es 
dauerte nicht lange, ſo kamen ſchon die Voltigeurs an. Alſo zurück in 
die Gärten, Füſiliere und Jäger. Um dieſe Gärten ſchlug man ſich einige 
Stunden, bis wir endlich mit Hurra — dies war mein erſtes Hurra, das 
ich mitmachte — drauflosgingen und den Feind vertrieben.“) 

Ich wurde nun als älteſter Oberjäger mit dem erſten Zuge im Verein 
mit den Tirailleuren der Füſiliere vorgeſchickt und hatte bereits mehrere 
Verwundete. Wir hatten heut den gefährlichſten Poſten und ſchlugen uns 


*) General v. Oppen ſollte bei Annäherung des Feindes die Füſiliere vom 
3. Oſtpreußiſchen Regiment und die oſtpreußiſchen Jäger zur Verteidigung der 
Kalauer Vorſtadt und der vorliegenden Gärten verwenden, ſeine übrigen Truppen 
aber um die Stadt herum nach den Höhen auf dem linken Ufer der Börſte zurück— 
geben laſſen. (Kriegsarchiv I. E. 16.) 

) Es iſt wahrſcheinlich der Angriff, der um 3 Uhr durch die Füſiliere und 
oſtpreußiſchen Jäger — und wir können jetzt hinzufügen auch durch unſere frei: 
willigen Jäger — erfolgte. 
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um ein Terrain von 1000 Schritt Ausdehnung, die Vorſtadt mit ein: 
begriffen, von 9 Uhr morg. bis 8 Uhr abds., bis wir endlich Sieger 
blieben. Wir erhielten zumeiſt nur Kleingewehrfeuer. Die Vorſtadt, in 
der viele Verwundete untergebracht waren, brannte ab und machten die 
kohlſchwarz verbrannten Körper nicht wenig Eindruck auf mich. Ich verlor 
von meinem Zuge an Verwundeten zehn Jäger, von denen ſpäter drei 
im Lazarett ſtarben ...“ 

„Wir verfolgten den Feind, aber nicht raſch, bis nach Sonnewalde, 
wo wir am 7. eintrafen und viele verwundete Franzoſen fanden. Hier 
blieben wir bis zum folgenden Tage, an welchem die Nachricht von dem 
abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand eintraf. In Zeit von einer Stunde wird 
marſchiert und zurück nach Berlin. Welcher Donnerſchlag für mich und 
alle! Es hieß, wir haben bei Lützen eine Schlacht verloren, die Franzoſen 
ſind ſchon wieder im Beſitz von ganz Schleſien, und die Ruſſen haben 
ſich nach Polen zurückgezogen. Alles war niedergeſchlagen. Über Lübben, 
wo Ruhetag war, kamen wir am 14. Juni mit der Borſtellſchen Brigade“) 
nach Berlin. 

Im letzten Nachtquartier mußte alles aufs beſte geputzt werden. Auf 
der Wieſe an der Haſenheide wurde zu einer Parade aufmarſchiert. Nach⸗ 
dem wir drei bis vier Stunden geſtanden hatten, kam der alte General 
v. L'Eſtocq und beſichtigte uns; alsdann wurde en parade nach gewöhn— 
licher Art vorbeimarſchiert. Ich und der Feldwebel Kanzow kamen un— 
weit des Frankfurter Tores im Schwarzen Adler ins Quartier. Früher 
wurden die Jäger vorzugsweiſe aufgenommen, aber nun fiel es ſchon weg. 
Glücklicherweiſe blieben wir nur bis zum 18. Dann gingen wir zu 
unſerem Regiment nach Schleſien. Aus Köpnick nahm der Kapitän noch 
ein Erſatzbataillon“) für das Regiment mit und gelangten wir über 
Fürſtenwalde und Frankfurt in die Gegend von Frauſtadt mit den 99 
Windmühlen.“ 

In Weigmannsdorf bei Frauſtadt am 26. ging die Nachricht ein, 
das Regiment jet im Begriffe, nach Berlin zum III. Armeekorps zu mar: 
ſchieren. Gleichzeitig erhielt v. Malotki den Befehl, nach Köpnick zurück— 
zukehren und dort am 4. Juli einzutreffen. 

„Den 6. Juli rückten wir wieder zum Frankfurter Tor in Berlin 
ein. Gottlob, bald werden wir zu allen Toren ein- und auspaſſiert ſein.“ 

Am 25. Juni hatten das II. und Füſilierbataillon den Marſch nach 
Berlin angetreten. Sie trafen daſelbſt am 12. Juli unter großer Be: 
geiſterung der Bevölkerung ein. Jetzt vereinigte ſich auch das Jäger⸗ 


*) Da dieſe am 9. nach Lübben marſchierte und am 10. dort Ruhetag bielt, ſo 
iſt der 8. Juni als der Tag anzuſehen, an dem das Jägerdetachement zur Brigade 
Borſtell übertrat. 

*) Es war das Marſchbataillon des Colbergſchen Infanterieregiments. 
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detachement des Füſilierbataillons mit ihnen. Es erhielt durch Kabi— 
nettsorder vom 14. Auguſt einen neuen Kommandeur in dem Premier⸗ 
leutnant v. Bockelmann, “) als einen beſonders dazu qualifizierten Offizier. 
Kapitän v. Malotki trat auf eigenen Wunſch zu ſeiner Kompagnie in das 
Regiment zurück. 

Am 19. Juli rückte das engliſch montierte III. Bataillon des Re⸗ 
giments, welches bisher vor Stettin geſtanden hatte, in die Hauptſtadt ein. 
Am nächſten Tage wurde aus ihm und durch Austauſch von zwei Kom⸗ 
pagnien mit ebenſo vielen des II. Bataillons das I. Bataillon neu ge⸗ 
bildet und ihm gleichzeitig das Jägerdetachement des II. Bataillons 
angeſchloſſen. Der 20. Juli iſt demnach der Geburtstag des jetzigen I. Ba⸗ 
taillons. ’ 

Der Perſonalbeſtand der beiden Jägerdetachements Mitte Auguſt 
ergibt ſich aus folgenden Nachweiſungen. 

Detachement des I Bataillons. 
Zum Dienſt: 3 Offiziere, 7 Oberjäger, 2 Spielleute, 141 Jäger, 1 Chirurgus. 


Verwundet: — 1 s — 8 » — 
Krank: — 1 s — 16 ⸗ — 
Kommandiert: — 6 s — 3 = — 


Zuſammen: 3 Offiziere, 15 Oberjäger, 2 Spielleute, 168 Jäger, 1 Chirurgus. 


Detachement des Füſilierbataillons. 

Zum Dienſt: 3 Offiziere, 7 Oberjäger, 2 Spielleute, 93 Jäger, 1 Chirurgus. 
rank: — 1 s — 13 = — 
Kommandiert: — 1 s — — . — 
Zuſammen: 3 Offiziere, 9 Oberjäger, 2 Spielleute, 106 Jäger, 1 Chirurgus. 

Von dem aufgelöſten Jägerdetachement des 9. Reſerveregiments über⸗ 
nahm das Detachement der Füſiliere 11 Jäger und nahm dazu 16 neue 
an. Seitdem hatte in der 6. Brigade (Colberg. Infanterieregiment, 
9. Reſerveregiment und 1. Neumärkiſches Landwehr⸗Infanterieregiment) 
nur das Colbergſche Regiment freiwillige Jägerdetachements. 


Von Großbeeren über Dennewitz nach Leipzig. 

Am Schluß des Waffenſtillſtandes (16. Auguſt 1813) ſtand das zur 
Nordarmee gehörige III. Armeekorps unter Bülow bei Berlin und hinter 
der Nuthe und Notte. 

Am 22. Auguſt nachm. wurde aus dem Lager bei Heinersdorf das 
Füſilierbataillon Colbergſchen Infanterieregiments und das I. Bataillon 
1. Neumärkiſchen Landwehr⸗Infanterieregiments zur Aufnahme der aus 
dem Gefecht bei Wietſtock zurückkehrenden Truppen vorgezogen. Bei 
Großbeeren angelangt, befahl der anweſende kommandierende General 
dem Füſilierbataillon, in den vorliegenden Wald weiter vorzurücken. 


*) v. Bockelmann war zuletzt Kommandeur der 7. Diviſion und ſtarb 1860. 
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Später ging es wieder nach Großbeeren zurück und bildete mit dem in- 
zwiſchen eingetroffenen Füſilierbataillon des 3. Oſtpreußiſchen Infanterie 
regiments und dem in der Nähe des Dorfes befindlichen 1. Leib⸗Huſaren⸗ 
regiment für die Nacht die Vorpoſten. Sie wurden am nächſten Morgen 
durch eine halbe Batterie verſtärkt und das I. Bataillon des 9. Reſerve⸗ 
regiments löſte das Füſilierbataillon 3. Oſtpreußiſchen Regiments im Por: 
poſtendienſt ab. 

Über dieſe Vorgänge erzählt Leutnant Döhling in ſeinem Tagebuch: 
„Wir rückten am Abend durch Großbeeren nach dem Walde hin. Die 
Kavallerie kam zurück und rief uns entgegen, daß wir zwei Stunden früher 
hätten kommen ſollen. Wir deckten den Rückzug und ſtellten uns im Walde 
auf. Das Füſilierbataillon iſt allein. Ich bin zum Jägerdetachement 
kommandiert. Nachdem ſich alles durchgezogen, gehen wir nach Groß— 
beeren und bleiben auf der Straße liegen. Die 9. und 10. Kompagnie 
ſowie die Schützen hatten die Feldwache und Vorpoſten.“ Am 23. früh 
übernahm Major v. Sandrart, Kommandeur des 1. Leib-Huſarenregi⸗ 
ments, den Befehl über die Vorpoſten. Er nahm in der beſtimmten Cr: 
wartung eines nahen Angriffs eine Aufſtellung in und bei Großbeeren, 
bei welcher dem Füſilierbataillon des Regiments die Verteidigung der 
beſonders wichtigen Weſtſeite des Dorfes zufiel. „Ich war am Eingange 
des Dorfes poſtiert; vor mir ſtanden die freiwilligen Jäger, rechts vor dem 
Dorfe die 9. und links die 10. Kompagnie. Die 11. und 12. befanden ſich 
im Orte als Soutien.“ Als der Feind in der vierten Stunde weit über: 
legene Kräfte entwickelte, führte das Vorpoſtendetachement ruhig und in 
größter Ordnung den Rückzugsbefehl aus und ging unter einem leichten 
kurzen Schützengefecht bis auf Heinersdorf zurück. Unſer Fü ſilier— 
bataillon nahm alsdann ſeine Stellung vom vorigen Nachmittag wieder 
ein, nämlich vorwärts Heinersdorf gegenüber Kleinbeeren in dem Fichten— 
wäldchen am Lilo-Graben. 

Inzwiſchen war der Angriff des III. Armeekorps in der Richtung auf 
Großbeeren erfolgt. Von den beiden in Linie mit Schützen davor for— 
mierten Musketierbataillonen des Regiments ging das I. gerade auf den 
Ort, das II. anfangs gegen das nördlich gelegene Gehölz und bald darauf 
ebenfalls gegen Großbeeren vor. Es regnete in Strömen, und da infolge 
deſſen faſt jedes Gewehr verſagte, gingen die Truppen zum Bajonett— 
angriff über und nahmen das Dorf. Der Feind wurde gegen den Wald 
verfolgt; erſt die hereinbrechende Dunkelheit machte dem Kampfe ein 
Ende. An dem ſiegreichen Dorfgefecht nahmen unſere freiwilligen Jäger 
vom J. Bataillon ruhmreichen Anteil. Als die Schützen es für unmöglich 
hielten, den an der Oſtſeite des Ortes vorüberfließenden ſumpfigen Lilo— 
Graben zu durchwaten, ſchwang ſich der immer tatendurſtige Regiment‘ 
adjutant Leutnant Schmückert vom Pferde, zeigte ihnen den Weg und 
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eroberte ein Vorwerk unter Mitwirkung einer Abteilung freiwilliger 
Jäger. 

Die Verluſte in dieſer Schlacht waren im ganzen gering. Das Jäger⸗ 
detachement zählte einen Spielmann und zwei Jäger an Verwundeten. 
Sekondeleutnants Matthias und Schmückert ſowie der Jäger Henning 
erhielten das Eiſerne Kreuz. Von den ehemaligen freiwilligen Jägern 
des Regiments, den Sekondeleutnants Krähe, Kumme und Pauly, ſämt⸗ 
lich vom braven II. Bataillon des 1. Neumärkiſchen Landwehr-Infanterie⸗ 
tegiments, ſtarb Krähe bei dem Kampf um die Windmühlenhöhe den 
deldentod, während Kumme und Pauly, letzterer durch neun Stiche, ver- 
wundet wurden. 

Die Verfolgung nach gewonnener Schlacht geſchah ohne Nachdruck, 
aber trotz langſamen Vorrückens fanden die Truppen wenig Ruhe. Dazu 
war die Verpflegung häufig unregelmäßig, was nach Überjchreiten der 
nahen ſächſiſchen Grenze um ſo fühlbarer wurde, als die Einwohner 
aus ihren Ortſchaften ſich geflüchtet und alle Lebensmittel fortgeſchafft 
hatten. Auch die Brunnen waren verſchüttet oder unbrauchbar gemacht. 
So gelangte das Heer unter mancherlei Ungemach in die Nähe von Witten— 
berg. Hier führte Marſchall Ney den Oberbefehl über das 4., 7. und 
12. Armeekorps — die Berliner Armee. Am 5. September drängte 
er bei Zahna das Armeekorps des Generals v. Tauentzien zurück, das in 
der Nacht zum 6. September auf den Anhöhen dicht ſüdlich Jüterbog 
lagerte. Am 6. ſetzte Ney den Vormarſch fort und es kam zur Schlacht, 
da Bülow ſich Tauentzien näherte, um dem Feinde in die linke Flanke zu 
fallen und ihn von Wittenberg abzudrängen. 

Es war ein drückend warmer Tag, und die von dem ſtürmiſchen Süd— 
oſtwind aufgewirbelten Wolken undurchdringlichen Staubes trieben den 
Truppen entgegen und beſchränkten die Ausſicht mitunter bis auf 
100 Schritt. Um 2 Uhr ſtand die Brigade und mit ihr das Colbergſche 
Regiment an der Nordweſtabdachung der Höhe zwiſchen Nieder-Görsdorf 
und Göhlsdorf, deſſen ſich General Reynier bald nach dieſer Zeit be— 
mächtigte. Dieſes und die dicht nördlich davon gelegene Windmühlen— 
höhe bildeten den Stützpunkt für den linken Flügel der franzöſiſchen 
Schlachtſtellung. Gegen ſie richtete ſich der Angriff der durch Reſerven 
verſtärkten 6. Brigade. Ein Teil und mit ihm das II. Bataillon Colberg— 
ſchen Regiments bekam die Richtung auf die Windmühlenhöhe, der andere 
und darunter das I. und Füſilierbataillon auf Göhlsdorf. Letztere 
beiden Bataillone rückten in entwickelter Linie — die freiwilligen 
Jäger und Schützen vor der Front — gegen die 800 Schritt lange, 
mit Erdwällen und Gräben eingefaßte Weſtfront vor und drangen 
troz lebhaften Widerſtandes und des äußerſt wirkungsvollen Geſchütz— 
feuers von der nahen Windmühlenhöhe her in das Dorf ein. „Im 
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allgemeinen kam das Gefecht“) an der etwa 50 Schritt breiten Dorf— 
gaſſe zum Stehen und nahm einen ſehr hitzigen Charakter an. Durch 
Gewehrfeuer auf kürzeſte Entfernung geführt, verlief es nicht ohne 
Schwankungen, und mehr als einmal wurde an einzelnen Stellen der 
eine oder andere Teil bis in und ſelbſt über die Gärten hinausgedrängt ... 
Einen merkwürdigen Kontraſt in dem Gewirre bildete das Ruhen des 
Kampfes um den Brunnen inmitten der Straße, welcher die vom brennend— 
ſten Durſt Gequälten anzog und je nach dem Gang des Gefechts Freund 
und Feind durch ſeine Labung erquickte. Verwundete in Menge ſchleppten 
ſich dort zuſammen. Abteilungen löſten ſich dort auf, die vor dem feind— 
lichen Feuer ihre Ordnung bewahrt hatten, und blieben taub für den Ruf 
ihrer Führer. Ein leitungsloſes Getümmel mußte unvermeidlich ent— 
ſtehen, in welchem die Bataillone ſich miſchten und die Impulſe faſt nur 
von Subalternen für die zufällig ihrer Stimme und ihrem Einfluß erreich— 
baren Truppen ausgehen konnte. Nach vielleicht halbſtündigem Ringen 
neigte ſich ſchließlich die Geſamtheit der Einzelkämpfe zu günſtiger Ent: 
ſcheidung für die preußiſchen Waffen.“ 

Es war 3* Uhr. Einzelne Bataillone verſuchten nun über das Dorf 
hinaus vorzudringen, aber die Batterien des Feindes vereitelten dies. 
Auch Leutnant Engler vom Jägerdetachement des Füſilierbataillons er: 
wähnt ein ſolches Vorgehen. „Ich war mit einem Teil Jäger durch das 
Dorf durchgegangen und kam ſo nahe unter eine feindliche Batterie, daß 
ich ſie durch mein Feuer zum Rückzuge nötigte.“ 

In dieſer Zeit traf die 5. Brigade v. Borſtell dicht ſüdlich Göhls— 
dorf ein. Gleichwohl gelang es dem Feinde, der Verſtärkungen (12. Ar- 
meekorps) erhalten hatte, die aufgelöſten und überraſchten Truppen aus 
dem Dorfe hinauszudrängen, ja die nunmehr auch in ihrer linken Flanke 
bedrohte Brigade v. Borſtell zu einer, wenn auch nur kurzen, rückgängigen 
Bewegung zu veranlaſſen. Indeſſen trotz der Ungunſt der Umſtände be⸗ 
fahl jetzt General v. Bülow ein allgemeines Vorgehen auf der ganzen 
Schlachtlinie von Göhlsdorf bis Dennewitz, und ein glänzender Erfolg 
lohnte dieſen kühnen Entſchluß. Die gegen den rechten Flügel wirkſam 
geweſenen Unterſtützungen der Franzoſen hatten eine andere Beſtimmung 
erhalten, und demgemäß gelang es, Göhlsdorf endgültig in Beſitz zu 
bringen und den Feind zur Räumung der Windmühlenhöhe zu zwingen. 
Mehrere jetzt eintreffende ruſſiſche und ſchwediſche Batterien und ruſſiſche 
Kavallerie halfen den errungenen Sieg vervollſtändigen. Vergebens ver- 
ſuchte der Feind auf einigen rückwärts gelegenen Höhen feſten Fuß zu 
faſſen; er wurde alsbald mit Verluſt geworfen. Der Sieg war voll— 
kommen. Jeder hatte wie ein Held gefochten, in allen war der Antrieb 


*) R. v. Ollech, Geſchichte der Nordarmee 1813. Berlin 1859 — 1865 (Beiheft 
zum Militär- Wochenblatt). N 
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zu jiegen oder zu jterben rege geweſen. So iſt es denn ſchwer, Hand— 
lungen einzelner aus dieſem blutigen Ringen um Göhlsdorf hervorzu— 
heben. 

In der Liſte der Belohnungsvorſchläge für Offiziere finden wir 
neben den Führern der beiden Jägerdetachements, dem Hauptmann 
v. Sydow und dem Premierleutnant v. Bockelmann, die Sekondeleutnants 
Goltdammer, Engler und Schmitdert,*) der freiwillig bei Stürmung von 
Göhlsdorf die Führung eines Schützenzuges übernahm. Sie erhielten 
ſämtlich das Kreuz. Von den Oberjägern und Jägern vom Detachement 
des Füſilierbataillons wurden zur Auszeichnung empfohlen: die Ober— 
jäger Ebell, Koch und v. Kleiſt ſowie die Jäger Schumann, Kuhn, Haeuſer, 
Haendel, v. Lettow, Spott, Pohl und Seyler. Von ihnen erhielten das 
Kreuz für Dennewitz Koch, Schumann, Haendel, v. Lettow, Spott und 
Seyler. Ebell ſtarb zuvor den Heldentod. Eine entſprechende Vorſchlags— 
liſte ſeitens des I. Bataillons iſt nicht erhalten geblieben. 

Das Jaägerdetachement des I. Bataillons hatte in der Schlacht bei 
Dennewitz einen Verluſt von: vier Jäger tot, ein Offizier (Leutnant 
Schleich II), ein Spielmann und 18 Jäger verwundet. Der Verluſt des 
Detachements des Füſilierbataillons betrug: ein Jäger tot, zwei Ober: 
jäger und 27 Jäger verwundet und außerdem zehn Jäger als Vermißte. 
(Kriegsarchiv III E. 94.) Jedoch weicht eine im Archiv des Kriegs- 
Miniſteriums vorhandene Nachweiſung der Verluſte der freiwilligen Jäger 
des Regiments in der Schlacht bei Dennewitz von den vorſtehenden An— 
gaben ab, insbeſondere wird niemand als vermißt bezeichnet. 

Von den aus den beiden Jaägerdetachements hervorgegangenen 
Offizieren des Regiments wurde Sekondeleutnant Kratz erſchoſſen, Se— 
tondeleutnant3 Segemund und Fritze ſowie der zum 1. Neumärkiſchen 
Landwehr⸗Infanterieregiment kommandierte Oberjäger Böttcher (Se⸗ 
tondeleutnant vom 10. September 1813) verwundet. 

Auf die Schlacht von Dennewitz, die endgültig die Marken und die 
Hauptſtadt Preußens vor erneuter Bedrückung rettete, folgte für die Nord— 
armee ein Stillſtand in den Heeresbewegungen. Magdeburg und Torgau 
wurden eingeſchloſſen, Wittenberg belagert. An der Belagerung nahm 
das Colbergſche Regiment vom 22. September bis 4. Oktober teil. Am 
24. September erſtürmten ohne viel Gegenwehr ſeine Schützendiviſionen 
und das 9. Reſerveregiment die Vorſtadt vor dem Weinberge, links der 
Berliner Straße. Fortwährendes Biwakieren bei ungünſtiger Witterung, 
angeſtrengter Vorpoſtendienſt, Deckung von Belagerungsarbeiten ſetzten 
die Ausdauer und kriegeriſche Tüchtigkeit auch unſerer Jäger auf keine 
geringe Probe. 

5) Schmüdert erhielt das Kreuz für Großbeeren erſt nach der Schlacht von 
Dennewitz am 13. September 1813. 
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Am 4. Oktober rückte, um ſich dem Vormarſch der Nordarmee an— 
zuſchließen, das III. Armeekorps unter Zurücklaſſung der auf dem rechten 
Elb⸗Ufer vor Wittenberg verbleibenden 4. Brigade (v. Thümen) von dort 
ab. Das Colbergſche Regiment brach um 4 Uhr nachm. frohgemut auf, 
marſchierte die Nacht bis gegen Morgen und ruhte unfern Roßlau einige 
Stunden bei ſtrömendem Regen, ohne wegen Holzmangels Feuer an— 
machen zu können. Alsdann ging es daſelbſt über die Elbe und bei Regen— 
güſſen in Parade durch Deſſau, wo der Kronprinz von Schweden von 
einem Fenſter ſeines Quartiers aus dem Durchmarſch der Truppen bei- 
wohnte. Nach einem weiteren Marſch von drei Stunden wurde unfern 
Bernburg ein Biwak bezogen. Auch am 6. hielt das ſchlechte und kalte 
Wetter an. Die Jäger des J. Bataillons kamen mit demſelben nach 
Jeßnitz, die der Füſiliere nach Roßdorf und am 7. vermutlich ebenfalls 
nach Jeßnitz ins Quartier. Am 10. früh 4 Uhr Aufbruch von hier und 
Biwak in der Nähe von Radegaſt bei Zörbig. Das Biwak vom 11. bis 
13. Oktober bei Rothenburg a. S. bezeichnet den Gipfel des Ungemachs in 
dieſer Zeit. 

„Dieſes Biwak,“ ſo berichtet der Jäger Griſchow, „war, wie alle 
anderen verſicherten, das ſchrecklichſte, das ſie je gehabt hatten. Unſere 
Lage war in der Tat höchſt traurig und beinahe bis zum höchſten Grade 
des menſchlichen Elends geſtiegen. Während der beiden Nächte, die wir 
hier zubrachten, regnete es ſo heftig und anhaltend, daß das ganze Feld, 
worauf wir uns befanden, wirklich unter Waſſer geſetzt und kein Gras— 
halm bemerkbar war. Die von dem dürftig geſammelten Stroh ver— 
fertigten Hütten zertrümmerte der Wind in wenig Minuten, und der 
Regen ſpülte ſie weit von uns fort. Mit Ausnahme des Brotes konnten 
wir alſo, wenn auch andere Lebensmittel geliefert worden wären, gar 
nichts genießen. Denn Feuer während dieſer Witterung zu unterhalten. 
war ſchlechterdings unmöglich. Auch das Brot war durch Näſſe halb 
aufgelöſt und beinahe ungenießbar. Sehr viele der Unſrigen wurden 
krank und litten beſonders ſtark an Ruhr, Fieber und heftiger Diarrhöe. 
Außerſt matt und kraftlos verließen wir heut morgen (13. Oktober) dieſes 
Lager und gingen immer querfeldein über Gräben, durch Strauchwerk 
und im Kote bis an die Knie. Viele unſrer Soldaten ließen die Schuhe 
ſtecken und waren genötigt, den ganzen Tagemarſch über barfuß zu gehen. 
Viele blieben vor Ermattung mitten im Wege liegen und konnten ohn— 
geachtet der größten Anſtrengungen nicht von der Stelle; auch ich hatte 
dies Schickſal . . . . . . “ 

Wie ſehr die ungünstige Witterung und teilweiſe auch mangelnde 
Verpflegung die Gefechtsſtärke der beiden Jägerdetachements beeinflußten, 
geht aus dem Rapport Mitte Cktober hervor. Im Detachement des 
I. Bataillons waren von 15 Oberjägern drei, von zwei Spielleuten einer 
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und von 165 Jägern 79 krank und im Detachement des Füſilierbataillons 
von drei Offizieren einer, von 13 Oberjägern drei, von 102 Jägern 36. 


Der Übergang franzöſiſcher Truppen bei Wittenberg auf das rechte 
Elb⸗Ufer und die Einnahme von Deſſau führten am 13. zu dem Rückmarſch 
der Nordarmee gegen die Elbe nach und durch Cöthen. Das Füſilier⸗ 
bataillon kam nach Oſter-Nienburg auf Vorpoſten; doch ſchon am 15. 
marſchierte die Armee auf die Nachricht hin, der Feind ziehe von Witten— 
berg auf Leipzig, durch Löbejün zum Petersberge bei Halle, am 16. durch 
Oppin ins Biwak daſelbſt, am 17. in ein ſolches bei Podelwitz. Die beiden 
Jägerdetachements erhielten zu ihrer Schonung im Dorf Löſſen Quartier, 
wohin auch das Hauptquartier kam. Am 18., dem Tage des allgemeinen 
Angriffs auf den bei Leipzig verſammelten Feind, brach die 6. Brigade, 
alſo auch das Colbergſche Regiment, morgens 7 Uhr auf, an welches ſich 
unſere Jäger nach einem dreiſtündigen Marſch von ihrem Quartier aus 
anſchloſſen. Ohne Aufenthalt ging die Brigade durch Taucha bis unweit 
Paunsdorf, wo ſie zwiſchen 3 und 4 Uhr eintraf und ſich als Reſerve hinter 
der 5. Brigade aufſtellte. Gegen Abend bei ſinkender Sonne, die den 
blutroten Schimmer ſchrecklichſchön am Horizont zurückließ, gleich als 
wollte ſie das Schlachtfeld an ihm abſpiegeln, entſandte die Brigade einige 
Bataillone, darunter auch das II. des Regiments zur Unterſtützung des 
Angriffs auf Sellershauſen und nahm durch deſſen Erſtürmung Anteil an 
den Erfolgen dieſes für immer denkwürdigen Tages. Auch die anderen 
Bataillone des Regiments waren dem Kanonenfeuer ausgeſetzt, doch waren 
ihre Verluſte nur gering. 

Am 19. bei dem Sturm auf Leipzig wurde Leutnant Matthias und 
am Tage vorher Leutnant Kantzow (9. Reſerveregiment), beides ehemalige 
Colberger Jäger, verwundet. Für Leipzig erhielten das Kreuz: Leutnant 
Kantzow ſowie die Jäger Küſel, Bauhof und Pohl. 

„Am 19.,*) als kaum die Stadt genommen war, ritten die Souveräne 
(König Friedrich Wilhelm III. und Kaiſer Alexander) mit großer Suite 
durch die Truppen. Überall wurden auf ſie Vivats ausgebracht. Als der 
König unſer Bataillon erblickte, kam er zu demſelben und ſagte: »Wie geht 
es meinen lieben Colbergern, Ihr habt es bisher ſchlecht gehabt, es ſoll 
jezt beſſer werden.“ Ich faßte ihn recht ins Auge und fand in feinen 
Geſichtszügen eine ſolche Freude, wie ſobald nicht zu ſehen iſt. 

Wir blieben bis zum 22. hier ſtehen und gingen den folgenden Abend 
10 Uhr bei Weißenfels über die Saale.“ 

Die nun folgenden Märſche glichen einem Triumphzuge. Überall, 
beſonders in den ehemaligen preußiſchen Städten, wurden die Truppen 
von den Behörden und einer jubelnden Volksmenge unter dem Geläute 


) Tagebuch des Leutnants Engler. 
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der Glocken feſtlich empfangen. Oft beſchloſſen ein fröhliches Mahl und 
Tanz den Tag. Aus vielen Städten und Orten meldeten ſich eine große 
Anzahl junger Leute zum Eintritt als freiwillige Jäger in das Regiment, 
ſo daß allein aus der Grafſchaft Mark und Cleve 20 nach erhaltener 
Ausbildung am 20. Januar 1814 in das Detachement des Füſilier⸗ 
bataillons eingeſtellt werden konnten. 


Der Feldzug in den Niederlanden und im nörd⸗ 
lichen Frankreich. 


Anfang November teilte ſich die Nordarmee. General v. Bülow er— 
hielt die Weiſung, über Minden und Münſter und demnächſt bis an den 
Rhein vorzurücken. Bereits in Minden am 8. November bildete General 
v. Bülow zu den folgenden Unternehmungen gegen den Niederrhein eine 
Avantgarde unter General v. Oppen. Zu ihr gehörten das I. und Füſi⸗ 
lierbataillon des Regiments, vom 19. ab ebenſo das II. Bataillon. Auch das 
Streifkorps des Majors v. Colomb wurde ihr am 18. unterſtellt. Zu dieſem 
Streifkorps ſtieß am 21. November in Rees Premierleutnant v. Bockelmann 
mit 100 auserleſenen Kriegern der 6. Brigade und am 23. Leutnant Eng- 
ler mit dem Jägerdetachement des Füſilierbataillons. An dieſem Tage 
marſchierte v. Colomb über Emmerich und Zevenaar, um die linke Flanke 
des auf Doesborg vorgehenden Generals v. Oppen zu decken. Nach Ein⸗ 
ziehung genauer Nachrichten über die Lage bei Weſtervoorter Fähre brach 
v. Colomb noch in der Nacht dahin auf, um mittels Boote, die auf großen 
Karren mitgeführt wurden, über die Yſel zu ſetzen und alle Fahrzeuge an 
das diesſeitige Ufer zu bringen. Er fand daſelbſt die Schiffbrücke abge: 
brochen und verſenkt vor, alle Fahrzeuge waren in den Hafen von Arn— 
heim gebracht, nur eine große Fähre ſowie einige kleine Boote lagen am 
jenſeitigen Ufer, von einem Offizier und 20 Mann bewacht. Premier: 
leutnant v. Bockelmann erhielt den Auftrag, ſich der Fahrzeuge zu be— 
mächtigen. 

„In aller Stille,“ ſo ſchreibt Engler, „wurden die fünf mitgebrachten 
Kähne in den Rhein gelaſſen. Ich mit einem Trupp von 12 Mann 
machte den Vortrab. Es konnte etwa 3 Uhr morgens ſein. Gleich bei 
meiner Ankunft am jenſeitigen Ufer der Yſel war ich ſo glücklich, einen 
Bauern zu erhaſchen, von dem ich nähere Nachrichten einzog. Der Poſten 
vor dem Gewehr, die Wache ſowie der wachthabende Offizier, der ſich in 
einem nahen Hauſe dem Schlaf überließ, wurden, ohne einen Schuß zu 
tun, überrumpelt und ebenſo wie eine aus der Feſtung kommende Pa— 
trouille, im ganzen ein Offizier und 37 Mann, teils Infanteriſten, teils 
Gendarmen und Douaniers, zu Gefangenen gemacht. Dieſe ſowie die 
Fähre nebſt den Kähnen wurden auf das diesſeitige Ufer geſchafft. 
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v. Colomb, der den Befehl erhalten hatte, den Poſten von Werſter— 
voort beſetzt zu halten, brachte — wahrſcheinlich bereits am 24. — alle 
am linken Ufer des Rheines befindlichen Fahrzeuge auf das diesſeitige, 
unter anderen ein Schiff, deſſen aus Tabak beſtehende Ladung der fran— 
zöſiſchen Regierung gehörte. Der Tabak wurde zum Beſten des Kom— 
mandos verkauft. Jeder Offizier bekam 175 holländiſche Gulden, jeder 
Jäger und Gemeine 6 Gulden. Eine ſpäter nach Huiſſen zur Aufhebung 
der Douanenkaſſe ausgeführte Unternehmung verlief erfolglos.“ 

Inzwiſchen hatte am 23. General v. Oppen Doesborg, am 24. 
Zütphen genommen und wandte ſich am 25. gegen Arnheim. Schon bei 
Midachten ſtieß er auf eine von Arnheim in Anmarſch befindliche Abtei— 
lung von etwa 1000 Mann. Sie wurden in die Feſtung zurückgedrängt, 
wobei längs der Yſel die freiwilligen Jäger das Vorgehen des Regiments 
begleiteten. Zur Unterſtützung des Generals ſetzte Major v. Colomb ſeine 
Jäger und Infanterie bei Weſtervoorter Fähre über den Fluß und drang 
bis an die Sabelpoort vor. Es entwickelte ſich dabei auch auf dieſer Seite 
der Feſtung ein ziemlich lebhaftes Gefecht, in welchem zwei Jäger ver— 
wundet wurden. Am Abend ging v. Colomb bis zur Fähre zurück. 

Am 27. ſtießen von Nymwegen aus einige tauſend Mann unter per— 
ſönlicher Führung Macdonalds zur Beſatzung Arnheims. Daher be— 
gnügte ſich General v. Oppen, die Feſtung einzuſchließen und die Ankunft 
Bülows abzuwarten. — Am 28. ſetzten einige Kähne mit freiwilligen 
Jägern des I. Bataillons und Füſilieren über den Rhein, um die jenſeit 
Klingenbeck liegenden ſieben Schiffe herüberzuholen. Die vom nächſten 
Dorf herbeieilenden Franzoſen konnten dies nicht hindern. Gegen Abend 
feuerten eine Kanone, eine Haubitze und eine Voltigeur-Kompagnie ſehr 
lebhaft auf die nun diesſeits liegenden Schiffe ſowie auf die Jäger und 
Füſiliere. Einige Mann wurden hierbei ſchwer verwundet, ein Schiff 
durch eine Granate in Brand geſteckt. Einem am 29. unter nicht erheb— 
lichen Verluſten zurückgewieſenen Ausfall der Beſatzung folgten am 30. 
in Anweſenheit des Generals v. Bülow der Sturm auf die Feſtung und 
ihre Eroberung. An ihm war von den freiwilligen Jägern nur das De— 
tachement des I. Bataillons unter Führung des Leutnants Schleich I an 
Stelle des abkommandierten Hauptmanns v. Sydow beteiligt, da die 
bereits am 29. nach Ede abgerückten Truppen des Majors v. Colomb durch 
andere des Generals v. Krafft erſetzt worden waren. 

Der Angriff geſchah in 4 Kolonnen gleichzeitig; diejenige, zu der das 
I. Bataillon des Regiments gehörte, ſollte das ſogen. „Retranchement“, 
dann das Rheintor ſelbſt und die Rheinbrücke nehmen. Die Jäger eilten zu— 
ſammen mit den Schützen des Bataillons voraus und drangen ſiegend in 
die Verſchanzungen ein. Der Regimentsadjutant Leutnant Schmückert 
führte raſch Leute herbei, ließ das Tor mit Axten und Stangen öffnen 
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und erwarb ſich nebſt dem Leutnant Goltdammer“) hierdurch ein großes 
Verdienſt. Das I. Bataillon drang nun durch das Tor nach dem Markt— 
platz und formierte ſich dort wieder. 


Die Eroberung Arnheims, eines der ſchönſten Ruhmesblätter in der 
Geſchichte des Regiments, koſtete erhebliche Opfer. Es verlor 10 Offiziere, 
208 Unteroffiziere, freiwillige Jäger und Gemeine. Von den aus den 
Jägerdetachements hervorgegangenen Offizieren waren Leutnant Spran— 
ger“) tot, die Leutnants Doehling, Freyberg**) und Keck verwundet. Für 
die Erſtürmung Arnheims erhielten vom Jägerdetachement das Kreuz: die 
Leutnants Schleich II, Thoms und Ruskow, der Feldwebel Gillet, der 
Oberjäger Karow ſowie die Jäger Fritze“), Fritz und Grütefin. Der 
ebenfalls zum Kreuz vorgeſchlagene Jäger Pietſchray ſtarb, ehe es ihm ver⸗ 
liehen werden konnte. 

Durch die Annäherung der Verbündeten war die geſamte Bevölkerung 
Hollands in Gärung geraten. Am 16. November war in Amſterdam ein 
Aufſtand ausgebrochen, der ſich raſch über die größeren Städte verbreitete. 
Eine proviſoriſche Regierung hatte das Land für unabhängig erklärt und 
den in London weilenden Prinzen von Oranien zur Rückkehr aufgefordert. 
Bereits vor der Erſtürmung Arnheims erhielt v. Colomb den Auftrag, 
nach Rotterdam zu gehen, um ſich mit den Aufſtändiſchen der dortigen 
Gegend in Verbindung zu ſetzen. Er erreichte dieſe Stadt über Schalfvid 
und Gauda am 3. Dezember. „Unſer Empfang in Rotterdam,“ berichtet 
Engler, „war unbeſchreiblich. Kein Kind blieb zu Hauſe, ſie mußten uns 
alle geſehen haben.“ Am 5. Dezember rückte der ruſſiſche General v. Ben— 
kendorf gleichfalls in die Stadt ein. Bülow befahl ihm, Breda, das 
von Kaſaken mit Hilfe gutgeſinnter Einwohner am 9. genommen war, 
zu beſetzen und zu behaupten. Am 10. brach Benkendorf, dem Major 
v. Colomb am 12. folgte, auf, ſetzte bei Hardingsveld über die Merwede, 
blieb die Nacht in Werkendamm und erreichte am nächſten Tage abends 
Breda. Er ließ ſogleich die Feſtungswerke ſoviel als möglich inſtand— 
ſetzen, hatte indeſſen zu ihrer Verteidigung nur 1500 Mann — davon zwei 
Drittel Kaſaken — und acht ſechspfündige Geſchütze. Hierbei bot, nach 
dem Zeugnis des Majors v. Colomb, Premierleutnant v. Bockelmann mit 
ſeinen 100 Pommern und 50 mit Büchſen bewaffneten freiwilligen Jägern, 
größtenteils guten Schützen, dem General eine, wenn auch an Zahl ge— 


*) Leutnant Goltdammer war im Feldzuge 1815 Adjutant des inzwiſchen zum 
Brigadekommandeur ernannten Oberſten v. Zaſtrow. Goltdammer ſtarb 1858 als 
Konſul in Stettin. 

**) Spranger und Freyberg werden auch in der geſchriebenen Rangliſte für den 
Monat November 1813 als ehemalige freiwillige Jäger des Regiments bezeichnet. 
(Akten der Geheimen Kriegskanzlei.) 

) Als Generalleutnant 1879 geſtorben. 
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ringe, unter den obwaltenden Verhältniſſen aber nützliche Unterſtützung 
dar. 

Als am 20. nachm. von Antwerpen her General Roguet mit 7000 
Mann Infanterie und 30 Geſchützen vor der Feſtung erſchien, verließ trotz 
dieſer Übermacht der Mut die tapferen Verteidiger nicht. Sie erwiderten 
das Feuer des Feindes nach Kräften und wieſen mehrere Angriffe auf die 
Tore energiſch ab; insbeſondere leiſteten unſere Jäger bei der Verteidi⸗ 
gung des Ginnekenſchen Tores nützliche Dienſte. Es gelang in der Nacht 
zum 22. Dezember, 18 ſchwere Geſchütze in die Feſtung zu ſchaffen. „Als 
es nun galt, die Zwölfpfünder während der Nacht in die Baſtionen zu 
bringen, Bettungen zu legen, Scharten einzuſchneiden uſw., gab es dabei 
Szenen wie beim Turmbau zu Babel: Offiziere, kaſakiſche und holländiſche 
Artilleriſten, freiwillige Jäger und Bürger aus der Stadt legten Hand an; 
man verſtand ſich nicht und das vermehrte die Schwierigkeit. Dennoch 
waren, als es Tag wurde, zehn oder zwölf Geſchütze placiert, bei denen die 
mangelnden Artilleriſten durch Offiziere und Jäger erſetzt werden mußten.“ 
Tagebuch v. Colomb.) Da auch General v. Krafft mit Entſatztruppen ſich 
näherte, hob der Feind am 23. früh die Berennung auf und zog ſich ziem⸗ 
lich halbvegs Antwerpen nach Hoogſtraten und Weſtweſel, gefolgt von 
unſerer Kavallerie, zurück. 

„Am 23.,“ berichtet Engler, „war bei General v. Benkendorf beſon⸗ 
ders große Tafel. Wir mußten täglich, ſogar zum Frühſtück, zu ihm kom⸗ 
men. Es ging bei ihm ſo wie bei den franzöſiſchen Generalen zu. Die 
Stadt mußte alles anſchaffen. Wir lebten die ganze Zeit hindurch ganz 
prächtig. Am 2. Januar 1814 wurden wir durch 3 engliſche Bataillone 
und Preußen abgelöſt. Ehe wir abmarſchierten, hatten wir vor dem Ge— 
neral große Parade, bei welcher auch unſer Oberſt v. Zaſtrow zugegen war. 
Während des Vorbeimarſches ſprach ſich der General zu ihm lobend über 
die braven Jäger und die anderen Preußen aus.“ Auch ſchrieb gleich an 
demſelben Tage v. Benkendorf aus Tilburg an den General v. Bülow: 
n Noch entledige ich mich bei meinem Abzuge aus Breda der an— 
genehmen Pflicht, Ew. Exzellenz die zwei zu dem Colombſchen Detache⸗ 
ment gehörigen Infanterieoffiziere als ſehr tätige und brauchbare Männer 
mit der ganz ergebenſten Bitte zu empfehlen, dieſelben mittels der bei— 
gehenden Beilage Seiner Majeftät meinem Souverän zur Auszeich- 
nung einzureichen.“ (Kriegsarchiv IV. D. 33.) 

Die Jäger kamen am 2. Januar nach Rijen ins Quartier und blieben 
dort bis zum 6., an welchem ſie in Teteringen wieder zu ihrem Bataillon 
ſtießen, um fortan unter Führung des Premierleutnants v. der Oſten ge— 
nannt Sacken bei ihm zu bleiben. v. Bockelmann, gegen Ende November 
1813 zum Stabskapitän befördert, übernahm als interimiſtiſcher Kom— 
mandeur das Jägerbataillon von Reiche. 
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Das Colbergſche Regiment hatte nach der Eroberung Arnheims die 
Richtung auf Utrecht genommen, dann aber am 5. Dezember wieder mehr 
dem Rhein (Leck) ſich genähert. Tags darauf überſchritten ihn die Füſi⸗ 
liere und am 9. Dezember die beiden anderen Bataillone. Demnächſt 
machte die dem General v. Benkendorf zugewieſene Aufgabe, Breda zu 
nehmen, es durchaus nötig, ſich des Bommeler Wards zu bemächtigen. 
Unerwartet wurde indeſſen die Feſtung Bommel vom Feinde verlaſſen 
vorgefunden (14. Dezember). Auch in den folgenden Wochen gelangten 
die Jäger des I. Bataillons zu keiner weiteren Gefechtstätigkeit, wie über- 
haupt in den Offenſivoperationen in Holland während der zweiten Hälfte 
des Dezember ein Stillſtand eintrat. 

Inzwiſchen hatten etwa 24 000 Mann unter dem Oberbefehl des Ge— 
nerals Maiſon ſich bei Antwerpen geſammelt. Dieſen gegenüber vereinigte 
General v. Bülow in den erſten Januartagen bei Breda alle ſeine zurzeit 
verfügbaren Truppen, im ganzen 12 000 Mann. Die beiden Musketier⸗ 
bataillone des Regiments gelangten am 1. Januar 1814 nach Oſterhut, das 
Füſilierbataillon nach Teteringen ins Quartier und blieben hier bis zum 
8. Januar. 

Dem überlegenen Feinde gegenüber ſchien es General v. Bülow zweck— 
mäßiger, ihn zu beſchäftigen und über ſeine Stärke zu täuſchen, als in Un— 
tätigkeit zu verharren. So kam es am 11. zu dem Gefecht von Hoog⸗ 
ſtraaten und am 13. zu dem von Wyneghem. An dieſem Tage ſollte die 
Feſtung Antwerpen rekognoſziert, dabei jedoch jedes ernſthaftere Geſecht 
möglichſt vermieden werden. General v. Oppen befehligte den linken 
Flügel, bei dem ſich die 6. Brigade, alſo auch das Colbergſche Regiment 
befand. Das Füſilierbataillon des 3. Oſtpreußiſchen, dann die Füſiliere 
und das I. Bataillon des Colbergſchen Regiments gingen unter Befehl des 
Oberſt v. Zaſtrow auf der großen Straße gegen Wyneghem, rechts davon 
das Füſilierbataillon des 9. Reſerveregiments gegen Dooren vor. Dieſem 
diente das II. Bataillon des Colbergſchen Regiments zur Unterſtützung 
und hielt das Dorf Schooten beſetzt. 

Nach Verdrängung der Vorpoſten zeigte ſich das Dorf Wyneghem, das 
zur Ausführung der Rekognoſzierung unbedingt genommen ſein mußte, 
ſtark beſetzt. Es gelang den Schützen der Füſiliere des oſtpreußiſchen Ba— 
taillons trotz heftiger Gegenwehr, in die erſten Häuſer einzudringen und 
eine dreipfündige Kanone zu erobern. Das Füſilierbataillon des Regi— 
ments mit ſeinem Jägerdetachement und der Schützendiviſion an der Spitze 
hatte auf Befehl diesſeit des Dorfes haltgemacht und auf die Meldung, 
die linke Flanke ſei bedroht, das Jägerdetachement dorthin entſandt. Eine 
gleiche Verwendung fand das vom Sekondeleutnant Schleich J geführte 
Jägerdetachement des I. Bataillons, der bald darauf verwundet bat, ihn 
eher zu töten, als in Feindes Hand fallen zu laſſen. Bei dem tieferen 
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Eindringen in das Dorf erfuhr das oſtpreußiſche Bataillon einen an Hart— 
näckigkeit zunehmenden Widerſtand. Erſt mit Hilfe zweier Schützenzüge 
vom Füſilierbataillon unter Führung der Leutnants Böhmer und Thoms 
wurde der Feind aus dem Dorf vertrieben; aber einem mit bedeutenden 
Verſtärkungen in geſchloſſener Kolonne unternommenen Gegenangriff 
konnten die beim Vorgehen auseinandergekommenen Füſiliere nicht wider— 
ſtehen. Auch die Kanone ging wieder verloren. Bei dem Kampf um ſie 
ſprang Regimentsadjutant Schmückert ſchnell vom Pferde und warf ſich 
mit einigen geſammelten Leuten des oſtpreußiſchen Bataillons mit nicht 
zu übertreffender Tapferkeit dem Feinde entgegen. Er bekam gleich einen 
gefährlichen Schuß ins Knie, rief aber noch im Fallen und während er 
fortgetragen wurde, den Soldaten zu, dem Feinde die Kanone nicht zu 
laſſen.“) In dieſen bedrängnisvollen Augenblicken griff das Füſilier— 
bataillon des Regiments in den Kampf ein; es gelang ihm und den Oſt— 
preußen, das Dorf ſowie das Geſchütz von neuem zu nehmen. Bei der 
hitzigen Verfolgung löſte ſich indeſſen die innere Ordnung, ſo daß die Re— 
ierven des Feindes und aus einem Hinterhalt hervorbrechende Kavallerie 
das verlorene Geſchütz endgültig retteten und die Verfolgung auf kurze 
Zeit hemmten. Der Feind wurde alsdann bis in das Dorf Dooren hin— 
eingetrieben. 

Die Gefechtsverluſte waren verhältnismäßig recht empfindlich. Von 
den ſieben verwundeten Offizieren waren drei aus den Jägerdetachements 
des Regiments hervorgegangen. Sekondeleutnants Schleich I und Thoms 
ſtarben an ihren Wunden, Leutnant Schmückert wurde amputiert. Der 
ebenfalls verwundete Leutnant Böhmer, urſprünglich Jäger in einem De- 
tachement des Garde⸗Jägerbataillons, war im Dezember 1813 auf ſeinen 
Wunſch in das Regiment verſetzt worden. Vom Jägerdetachement des 
I. Bataillons waren tot: 1 Oberjäger und 1 Jäger; verwundet 1 Ober: 
jager und 5 Jäger, vom Detachement der Füſiliere 2 Jäger. Die Beloh— 
nungsvorſchläge für Wyneghem ſind nicht mehr vorhanden; jedoch er— 
hielten nachweislich für dieſes Gefecht die Leutnants Schleich J und 
Schmückert das Eiſerne Kreuz erſter und Jäger Götſch zweiter Klaſſe. 


Da es zur Belagerung von Antwerpen an Mitteln fehlte, ging Gene— 
ral v. Bülow noch in derſelben Nacht in ſeine frühere Stellung bei Breda 
zurück. Am 26. wurde Herzogenbuſch unter Beteiligung des I. Bataillons 
erobert, und am 30. Januar brach der General von neuem auf, um auf 


*) Sekondeleutnant Schmückert ſtarb als General-Poſtdirektor am 3. Februar 
1862. Der aus dem Jägerdetachement des I. Bataillons hervorgegangene Sekonde— 
leumant Carl Friedrich Neumann wurde Regimentsadjntant als Nachfolger des 
Leutnants Schmückert und erhielt 1815 das Eiſerue Kreuz erjter Klaſſe. Früher 
Juriſt wurde er 1821 Auditeur bei der 4. Diviſion und ſtarb als Major a. D. 1863 
in Berlin. 

Beiheft 3 Mil. Wochenbl. 1913. 3 4. Heft. 4 
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Wunſch der Engländer und verſtärkt durch engliſche Truppen zunächſt den 
Verſuch zu machen, ſich Antwerpens zu bemächtigen. So kam es für das 
Regiment am 2. Februar zum Vorpoſtengefecht bei Deurne. Am 7. be: 
gann der Vormarſch des III. Armeekorps durch Belgien nach Frankreich. 
Hier vereinigte es ſich mit der Armee des Feldmarſchalls v. Blücher und 
nahm an der Schlacht von Laon am 9. März teil. Das J. Bataillon mit 
ſeinem Jägerdetachement ſtand am Fuß der Zitadelle in einer Schlucht, 
dem Dorfe Ardon gegenüber, das II. Bataillon weiter links, zwiſchen ihnen 
zwei Kompagnien des Füſilierbataillons und das Jägerdetachement. Die 
beiden anderen deckten ruſſiſche Artillerie. Nur das I. Bataillon gelangte 
unter geringem Verluſt zum Gefecht. 

Am 18. März erhielt das III. Armeekorps den Auftrag, das ſtark 
beſetzte Soiſſons zu nehmen, und gelangte zugleich mit dem Colbergſchen 
Regiment in die Nähe der Stadt. Beim Zurückwerfen der Vortruppen 
des Feindes drang das Füſilierbataillon in die Vorſtadt ein und ſetzte ſeine 
Vorpoſten 600 Schritt vor den Wällen aus. Das Jaägerdetachement nebit 
einer Kompagnie blieb in der Vorſtadt, eine wurde nach links entſendet, 
eine zur Unterſtützung am Eingang und eine zur Reſerve hinter einem 
Gehöft aufgeſtellt. Gegen das ſo verteilte Bataillon unternahm der Feind 
am 23. kurz vor Tagesanbruch einen Ausfall und nahm dabei einige Füſi— 
liere und Jäger gefangen, die auf der Suche nach Lebensmitteln in die zu— 
nächſt den Wällen gelegenen Häuſer ſich gewagt hatten. Leutnant v. Sacken 
beſetzte ſchnell mit den Jägern und einigen Füſilieren einen von einer 
Mauer umgebenen Garten, neben welchem er kurz vorher einen Baumver— 
hau quer über die Straße hatte legen laſſen. Hier behauptete er ſich tapfer, 
bis die herangerückten Unterſtützungen den ſchon bis zur Mauer vorge— 
drungenen Feind mit großem Verluſt zurückwarfen. Der Oberjäger Georg 
v. Kleiſt bewies hierbei ganz beſonderen Mut. Im Begriff, die Garten— 
tür zu ſchließen, verteidigte er ſich gegen den ihn bedrängenden Feind aufs 
tapferſte, tötete zwei Feinde und erreichte ſeinen Zweck. v. Kleiſt erhielt 
für ſein mutvolles Verhalten den ruſſiſchen St. Georgs-Orden. Das Ba: 
taillon verlor 1 Toten, 13 Verwundete und 9 Gefangene; darunter be— 
fanden ſich 3 verwundete und 4 zu Gefangenen gemachte Jäger. 

In den nächſten Tagen leiſteten die Bataillone abwechſelnd den Vor— 
poſtendienſt; dabei dauerte das Kleingewehrfeuer faſt ununterbrochen fort, 
und um die freiwilligen Jäger ihm nicht zu ſehr auszuſetzen, wurden vom 
Regiment immer nur ein Oberjäger und 12 Jäger auf die vorderſten 
Poſten geſtellt. 

Am 30. März löſte die 4. Brigade die 6. ab. Letztere ſollte, um die 
Einſchließung von Soiſſons ſichererzuſtellen, Compiegne womöglich durch 
Handſtreich nehmen. Dieſes hatte eine nur unbedeutende Mauer, erſetzt 
an einigen Stellen durch Paliſadierung. Auch das Schloß und der von 
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einer hohen Mauer umgebene Park hätten — nach dem Urteil des Leut- 
nants Engler — dem Angreifer, ſobald er im Beſitz der Stadt geweſen 
wäre, keine allzu großen Schwierigkeiten geboten. Gleichwohl wurden 
Schloß und Park, um das Ungewiſſe eines Straßenkampfes zu vermeiden, 
als Angriffspunkte auserſehen. Am 1. April bei Tagesanbruch ſtanden 
die Bataillone des Colbergſchen Regiments und zwei weitere zum Angriff 
bereit. Die Füſiliere und das II. Bataillon gingen auf der großen Straße 
von Soiſſons, das der anderen Kolonne zugeteilte I. Bataillon weiter links 
por. Die Schützen der Füſiliere, unterſtützt von der 11. und 12. Kom⸗ 
pagnie, drängten die feindlichen im erſten Anlauf bis an die Vorſtadt 
zurück. Das II. Bataillon entwickelte ſich links der Chauſſee, ſtellte ſich 
im Park auf und führte mit ſeinen gegen das Schloß vorgetriebenen 
Schützen ein erfolgreiches Gefecht, das aber am Schloß zum Stehen kam. 
Auf die Meldung eines Offiziers der 12. Kompagnie, vorn am Tor ſei 
eine das Eindringen begünſtigende Stelle gefunden, befahl General 
v. Krafft den Sturm mit der 9. und 10. Kompagnie. Sie rückten auf der 
Chauſſee, gefolgt vom Jägerdetachement, vor, bemächtigten ſich der Vor⸗ 
ſtadt und warfen den Feind bis hinter die Wälle zurück. Zunächſt ent— 
ſpann ſich, die freiwilligen Jäger auf und zu beiden Seiten der Chauſſee, 
ein ſtehendes und verluſtreiches Feuergefecht. Dann aber, als die linke 
Kolonne zum Sturm vorrückte, drangen auch die Füſiliere und Jäger mit 
großer Unerſchrockenheit bis dicht an das Tor heran, fanden jedoch hier, 
ebenſo wie jene dort, bei dem Mangel an Sturmgerät nicht zu überwälti— 
gende Hinderniſſe. Hier wie dort verlief der Angriff erfolglos. Bei ein⸗ 
getretener Dunkelheit marſchierten die Truppen in ihre früheren Biwaks 
zurück. Die kriegeriſche Tätigkeit der Jägerdetachements war hiermit be— 
endet. Von den im Gefecht verwundeten fünf Offizieren des Regiments 
waren zwei, nämlich die Leutnants Bethe und Brehmer, aus den Jäger— 
detachements des Regiments und ein Offizier, Leutnant Neuß, aus dem 
Jägerdetachement eines anderen Truppenteils hervorgegangen. Die Leut— 
nants Brehmer und Neuß finden in der Regimentsgeſchichte eine ehrenvolle 
Erwähnung: trotz ihrer bereits zu Anfang des Gefechts erfolgten Ver— 
wundung blieben ſie bis zum Abend auf dem Kampfplatz und leiteten, 
ohne ſich verbinden zu laſſen, ihre Züge. Vom Jaägerdetachement des 
J. Bataillons waren ein Jäger tot, zwei verwundet, von dem des Füſilier— 
bataillons ein Jäger tot und acht verwundet. 

In dem Gefechtsbericht des I. Bataillons wird der Jäger Rohde, 
Schleich (ſpäter Schleich III) und Gieſe anerkennend gedacht. Es erhielten 
die Leutnants Brehmer, Bethe und Bethke ſowie die Oberjäger v. Kleiſt, 
Lefevre und der Jäger Gieſe das Kreuz. Am 3. April brach die Brigade 
wieder auf und traf am 5. bei Paris ein, wo das Regiment am Mont— 
martre ein Biwak bezog. 


4* 


114 


Rückmarſch und Auflöſung. 

Am 10. April begann der Marſch nach den Niederlanden. Am 7. Mai 
gelangte das Regiment nach Gent, woſelbſt es bis nach erfolgtem Frieden, 
bis zum 1. Juli verblieb, während die Jägerdetachements ſchon am 6. Juni 
in die Heimat abgerückt waren. 

Rapport des Jägerdetachements des J. Bataillons für 
Mitte Mai 1814. 
Zum Dienſt: 1 Offizier, 12 Oberjäger, 1 Spielmann, 105 Jäger, 1 Chirurgus. 


Verwundet: 1 s 2 z — 11 = — 
Krank: — 1 2 1 s 4 ⸗ — 
Kommandiert: — — — 4 = — 


Zuſammen: 2 Offiziere, 15 Oberjäger, 2 Spielleute, 161 Jäger, 1 Chirurgus. 
Rapport des Jägerdetachements des Füſilierbataillons 
Mitte Mai 1814. 

Zum Dienſt: 2 Offiziere, 10 Oberjäger, 1 Spielmann, 76 Jäger, 1 Chirurgus. 
Verwundet: — 1 a 2 Spielleute 17 . — 
Krank: — 2 s -- 20 — 


Zuſammen: 2 Offiziere, 13 Oberjäger, 3 Spielleute, 113 Jäger, 1 Chirurgus. 


Die die Auflöſung der freiwilligen Jägerdetachements anordnende 
Kabinettsorder erfolgte bereits am 30. April. Sie drückte den Jägern zu— 
nächſt den Dank des Königs aus: „Ich kann hierbei nicht umhin, in 
Meinem und des Vaterlandes Namen den Dank bezeigen, der ihrem rühm— 
lichen Eifer, ihrer Tapferkeit und ihrer Ausdauer, womit ſie in den Reihen 
der übrigen Krieger gefochten haben, gebührt, indem ich es nicht verkenne, 
daß ſie dadurch zu dem glücklichen Erfolge weſentlich beigetragen haben.“ 
Die Kabinettsorder regelte ſodann die allgemeinen Geſichtspunkte, die bei 
der Auflöſung maßgebend fein ſollten. Eine demnächſt zu entwerfende 
Inſtruktion ſollte die Einzelheiten feſtſetzen. Kommiſſarien hatten ihre 
Ausführung in den einzelnen Provinzen zu überwachen. Denjenigen 
Offizieren und Portepeefähnrichen, die aus den Jägerdetachements hervor— 
gegangen waren, wurde geſtattet, im Heere fortzudienen, falls ſie es wünſch— 
ten. Das gleiche galt für Oberjäger und Jäger, ihre Eignung voraus— 
geſetzt. Vom Regiment erhielten von den letzteren nach und nach noch 
33 ihre Ernennung zum Offizier. Demnach ſind mit den bereits früher 
beförderten 85 aus den beiden Detachements, in deren Liſten ſich ind: 
geſamt 401 Jäger (244 vom J. Bataillon, 157 vom Füſilierbataillon) ei: 
getragen finden, zu Offizieren ernannt worden. Von jenen 85 entfallen 
68 auf das Detachement des I. Bataillons. 

Durch die Verleihung des Eiſernen Kreuzes erſter Klaſſe wurden die 
Leutnants Schmückert und Schleich J und 48 durch die der zweiten Klaſſe 
ausgezeichnet. Von dieſen erwarben neun das Kreuz bei anderen Trup— 
peuteilen, zu denen ſie teils kommandiert, teils verſetzt worden waren, 
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nämlich: die Leutnauts Freyſchmidt, Schneider, Frantz, Pauly, Werlin, 
Blecken (ſpäter Blecken v. Schmeling),“) J. F. Neumann, Kortenbeitel 
und Böhmer. | 

Ein Befehl vom 5. Juni ordnete für den folgenden Tag den Abmarſch 
der freiwilligen Jäger des Regiments an. Ihr Abſchied gibt ein beredtes 
Zeugnis für die hohe Anerkennung, die ihnen das Offizierkorps für ihre 
Leiſtungen im Felde zollte. „Am 5. Juni,“ ſchreibt Leutnant Engler in 
ſeinem Tagebuch, „wurde auf Anregung des Oberſt v. Zaſtrow ſämtlichen 
freiwilligen Jägern und den Rittern des Eiſernen Kreuzes ein Abſchieds⸗ 
feſt in einem Garten gegeben, den wir ſonſt zum Vergnügen beſucht hatten. 
Sämtliche Offiziere, Oberjäger uſw. kamen mit hinaus. Es war für alles 
geſorgt, für Kaffee, Wein uſw. Als alles verſammelt war, hielt der Oberſt 
folgende Rede: »Meine Herren! Sie kehren jetzt nach einem ſo glorreich 
beendeten Kriege, der Beſtimmung des Königs gemäß, zu den Ihrigen 
zurück. Sie ergriffen freiwillig die Waffen, um ſich von den Feſſeln des 
Feindes zu befreien, der uns zu Sklaven machen wollte. Die Vorſehung 
hat die gerechte Sache unterſtützt. Das preußiſche Volk hat durch ſeinen 
aufopferungsvollen Sinn mehr getan, als irgendein anderes. Der Feind 
glaubte den preußiſchen Staat bereits ganz entkräftet zu haben; wir Unter— 
tanen haben aber gezeigt, was auch ein kleines Reich durch Kraft und 
Energie imſtande iſt zu tun. Meine Herren! Ich ſage Ihnen im Namen 
des Königs, des ganzen Offizierkorps den innigſten Dank für Ihre gute 
Geſinuung und Bravheit. Es wird uns das angenehmſte Gefühl fein, 
wenn wir uns irgendwo einſt zuſammenfinden werden, und es heißt, auch 
dieſer Brave hat in dem gerechten Kriege im Regiment Colberg gedient.« 
Es wurde zuerſt dem Könige ein Vivat gebracht, dann der Armee, dem 
Oberſt ſowie dem Offizierkorps des Regiments. Es war einzig, wie 
herzlich dies geſchah. Nachher brachte der Oberſt den Jägern ein Vivat. 
Die Oberjäger uſw. mußten ſich alle an die Tafel ſetzen. Der Oberſt war 
mitten unter ihnen. So wurde dieſer Nachmittag und Abend bis um 
1 Uhr in der Nacht froh verbracht. Es war gerade Sonntag und das 
Wetter ſehr ſchön. Die Oberjäger brachten noch in der Nacht den einſtigen 
Führern ein Ständchen, vom General v. Oppen an bis zum Bataillons— 
kommandeur. 

Den 6. Juni“) morgens um 5 Uhr mußte alles auf dem Paradeplatz 
zum Abmarſch bereit ſtehen. Der ebenfalls anweſende General v. Krafft 
wünſchte uns viel Glück und ließ, nachdem die Jäger ihm ein Lebehoch ge— 
bracht hatten, beide Detachements in Parade an ſich vorbeimarſchieren. 


*) Als Generalmajor 1863 geſtorben. 

) Die Regimentsgeſchichte bezeichnet den 5. Juni als Tag des Abmarſches. 
Der 5. war aber ein Sonntag und erſcheint daher die Zeitbeſtimmung Englers 
richtiger. 
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Darauf gingen wir, die Regimentshautboiſten an der Spitze, der Oberſt 
und alle Offiziere zum Tor hinaus bis eine Viertelſtunde vor die Stadt. 
Hier mußten wir haltmachen und einen Kreis ſchließen. Der Oberſt und 
alle Offiziere traten in dieſen, und erſterer hielt eine Anſprache, in der er 
uns aufforderte, nach Rückkehr in das Vaterland uns wieder den bürger— 
lichen Beſchäftigungen, jeder gemäß ſeinem Stande, zu widmen. Nachdem 
dem Oberſt mehrere Vivats gebracht worden waren, trennten wir uns von 
dem braven Regiment. Nie werde ich dieſen Tag vergeſſen.“ 

Der Marſch führte über Brüſſel, Weſel, Münſter, Minden, Magde— 
burg und Berlin, wo die pommerſchen Jäger am 13. Juli feſtlich empfan— 
gen wurden. Am 17. wurde der Marſch fortgeſetzt und am 22. Stettin 
erreicht. Schon während des Rückmarſches hatten je nach der Lage des 
Wohnſitzes der einzelnen Entlaſſungen ſtattgefunden, ſo daß von dem am 
Tage des Abmarſches aus Gent im ganzen 144 Köpfe ſtarken Detachement 
des I. Bataillons nur 57 und von dem 113 Köpfe ſtarken Detachement des 
Füſilierbataillons nur 25 in Stettin zur Entlaſſung gelangten. 38 bzw. 
31 Jäger waren in den Lazaretten zurückgeblieben. 

Über den Empfang in Stettin berichtet Leutnant Engler: „Am 
22. Juli wurde in aller Frühe aus Gartz aufgebrochen. Schon eine Meile 
vor Stettin kamen uns Wagen und Reiter entgegen. Auf erſteren war 
vornehmlich für die Erfriſchung der Jäger geſorgt worden. Ein Herr 
Goltdammer, von dem ein Sohn, zwei Stiefſöhne (die beiden Leutnants 
Schleich) ſowie andere Verwandte bei dem einen Detachement ſich befanden, 
hatte aus ſeiner berühmten Brauerei einen ganzen Wagen mit Bier her— 
ausgeſchickt, dazu Weißbrot uſw. In einem Dorf wurde haltgemacht, und 
die den Jägern ſo willkommene Erfriſchung auf die Geſundheit des Herrn 
G. genoſſen. Alsdann ging es weiter. Immer mehr Wagen kamen uns 
entgegen, deren Inſaſſen ſich mit den ihnen bekannten Jägern jubelnd und 
herzlich begrüßten. Je näher wir Stettin kamen, je größer wurde der 
Jubel. Jede Dame, ſelbſt die kleinſten Kinder, hatten ſo viele Kränze mit 
ſich, daß ſie ſie kaum tragen konnten. Da die Zahl der Jäger nicht mehr 
groß war, ſo hatten alle Jäger ſchließlich mehr Kränze, als ſie zu tragen 
imſtande waren. Der Gouverneur und die Bürger-National-Garden 
holten uns unter fortwährendem Blumenſtreuen durch die Menge ein.“ 

Am 23. erfolgte die Auflöſung der beiden Detachements. 

Wie die Inſtruktion Scharnhorſts hervorhob, ſollten die freiwilligen 
Jägerdetachements vorzugsweiſe eine Pflanzſchule für künftige Offiziere 
ſein. In wie hohem Grade dies von unſeren beiden Jägerdetachements 
erreicht worden war, beweiſt folgende in Gent den 30. Juni ausgefertigte 
und in der Königlich Preußiſchen Stettiner Zeitung vom 18. Juli 1811 
veröffentlichte Bekanntmachung des Offizierkorps des Colbergſchen Infan— 
terieregiments. 
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Nach einem Dank an das 1. Neumärkiſche Landwehr-Infanterieregi— 
ment fährt ſie fort: „Gleichfalls ſagen wir den beiden Jägerdetachements 
unſeres Regiments ein herzliches Lebewohl, und mit wahrer Überzeugung 
geben wir ihnen das Zeugnis, daß ſie dem Vertrauen, welches unſer er— 
habener Monarch und das Vaterland in ſie ſetzten, aufs vollkommenſte ent- 
ſprachen. Selbſt die einzelnen, deren phyſiſche Kräfte noch in ganz un— 
gleichem Verhältniſſe mit den Fatiguen des Krieges waren, deren Er— 
ziehung wohl nicht darauf berechnet war, daß ſie ſobald den Kampfplatz 
betreten ſollten, leiſteten oft mehr, wie infolge ſelbſt pflichtmäßiger Berück⸗ 
ſichtigung gefordert worden wäre, und das Ganze dieſer Detachements 
bildete dem Regiment eine jo ſchöne Pflanzſchule, welche nur allein im 
ſtande war, den nicht unbedeutenden Verluſt an vortrefflichen Offizieren 
uns verſchmerzen zu laſſen. Der größte Teil dieſer jungen Leute waren 
Stettiner, und wir müſſen öffentlich bezeugen, daß ſie ſämtlich ohne Aus— 
nahme in Patriotismus, Eifer für die gute Sache und rein militäriſcher 
Conduite mit denen aus jedem anderen Orte der preußiſchen Staaten mett- 
eiferten. 

Dieſem ſchönen Beiſpiele folgten treulich die ſpäterhin zum Detache— 
ment des Füſilierbataillons geſtoßenen Jäger aus der Grafſchaft Mark, 
welche nur bedauerten, daß ſie nicht ſchon früher an dem heiligen Kampfe 
teilnehmen konnten, obgleich ſie ſich in der kurzen Zeit von drei Wochen 
vollkommen militäriſch gebildet hatten. 

Nach ſo glorreichen Erfolgen ſehen wir alle dieſe edlen Jünglinge 
gern wieder in ihre früheren Verhältniſſe zurücktreten, denn ihr vortreff— 
licher Wille überzeugte uns, daß ſie unter allen Verhältniſſen dem teuren 
Vaterlande erſprießliche Dienſte leiſten würden, aber fie alle werden unje- 
rem Andenken ſtets teuer bleiben. 

Denjenigen aber, welche teils als Offiziere, teils als Portepeefähnriche 
ſortdienen, werden wir auch fernerhin unausgeſetzt die Freundſchaft und 
Liebe gern zollen, auf die ihr muſterhaftes Benehmen ſo gerechte Anſprüche 
macht.“ 


Gedruckt in der Königl. Hofbuchdruckeret von E. S. Mittler & Sohn, Berlin SWos, Kochſtr. 68— 71. 
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Wik der Armee des Kronprinzen von Nachod 
bis Schweinſchädel. 
Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 3. März 1913 
von 
Roth, 


Hauptmann und Kompagniechef im 2. Lothringiſchen Infanterieregiment Nr. 131. 


8 Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Im Frühjahr des Jahres 1866 vermutete man allgemein, daß in 
dem bevorſtehenden Waffengange zwiſchen Preußen einerſeits und Eſter— 
reich und Sachſen anderſeits der Kriegsſchauplatz da zu ſuchen ſei, wo 
Friedrich der Große die Schlachten von Loboſitz, Prag und Kolin geliefert 
hatte, alſo im Mittelpunkte Böhmens; vielleicht auch im Königreiche 
Sachſen mit ſeinen Schlachtfeldern von Keſſelsdorf, Pirna, Hochkirch und 
Freiberg; jedenfalls auf dem kürzeſten Wege zwiſchen Berlin und Wien. 
Man erwartete, daß der Aufmarſch des preußiſchen Heeres etwa an der 
Nordgrenze Sachſens, derjenige des öſterreichiſchen etwa um Prag er— 
folgen würde. 

Dieſe Erwartung erwies ſich als irrig. Preußiſcherſeits ſtand Mitte 
Juni nur die Elb-Armee des Generals Herwarth v. Bittenfeld mit 75 000 
Mann um Torgau; die ganze übrige Armee aber befand ſich öſtlich des 
Königreichs Sachſen, und zwar die Erſte Armee unter dem Prinzen Fried— 
rich Karl mit 100 000 Mann bei Görlitz —Löwenberg, die Zweite Armee 
unter dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm mit 115 000 Mann in dem 
Raume Steinau — Waldenburg - Brieg. 

In Böhmen, und zwar in dem Dreieck Jungbunzlau — Prag — Teplitz 
ſtanden nur das öſterreichiſche 1. Armeekorps, eine öſterreichiſche Kavalle— 
riediviſion und die Sachſen, zuſammen 65 000 Mann. Die öſterreichiſche 
Nordarmee unter Benedek — 190 000 Mann ſtark — aber befand ſich nicht 
in Böhmen, ſondern weit öſtlich in Mähren, in und bei dem verſchanzten 
Lager der Feſtung Olmütz. 

Der Grund zu dem weit nach Oſten verlegten Aufmarſche der preußi— 
ſchen Erſten und Zweiten Armee iſt darin zu ſuchen, daß König Wilhelm 
die Sachſen nicht eher anzugreifen gewillt war, als dieſe ſelbſt zu Feind— 
ſeligkeiten ſchreiten würden. Erſt Sachſens Abſtimmung in der Bundes— 
verſammlung am 14. Juni und die Ablehnung des preußiſcherſeits auge— 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1913. 5. Heft. 1 
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botenen Bündniſſes an 15. Juni wurden als Feindſeligkeiten angeſehen. 
Dieſen zu begegnen, ſtand General v. Herwarth bei Torgau bereit. 

Warum aber hatten die Ofterreicher den Aufmarſch ihrer Nordarmee 
nach Olmütz verlegt? Aufſchluß gibt uns der von Generalmajor v. Kris— 
manic, dem Chef der Operationskanzlei, verfaßte „Operationsplan der 
Nordarmee“. Es ſei, ſo ſagte die Denkſchrift, politiſch angebracht, auf jede 
Offenſive zu verzichten, eine beſſere Defenſivſtellung als in dem verſchanz— 
ten Lager von Olmütz aber ſei nicht denkbar. Dieſer Platz ſei zudem ein 
beſonders begehrenswertes Objekt für einen Angriff der in Schleſien auf— 
geſtellten Preußen. Die Möglichkeit, daß die Preußen durch das König— 
reich Sachſen in das Herz Böhmens eindringen könnten, und daß alsdann 
die öſterreichiſche Nordarmee dorthin vorrücken müſſe, wurde zwar auch 
erwogen. Krismanic baute jedoch darauf, daß die durch die Feſtungen 
Joſephſtadt, Königgrätz und Thereſienſtadt beherrſchte Elblinie die Preußen 
zum Stehen bringen würde; dann aber, ſo meinte er, ſeien die Vorbedin— 
gungen für eine öſterreichiſche Offenſive beſonders günſtig. 

Was Krismanic nur als möglich bezeichnet hatte, wurde jedoch zur 
Wirklichkeit. Am 16. Juni begann General v. Herwarth ſeinen Vormarſch 
auf Dresden. Am gleichen Tage rückte der größte Teil der Erſten Armee 
in die ſächſiſche Oberlauſitz, während die Zweite ihre Kantonnements weſt— 
wärts bis Landeshut verlegte. 

Nun war die preußiſche Abſicht, in Böhmen einzumarſchieren, offen— 
ſichtlich, das weitere Verbleiben Benedeks in der Defenfivftellung bei Ol— 
mütz zur Unmöglichkeit, der Vormarſch in Richtung Joſephſtadt zur Not— 
wendigkeit geworden. Aber erſt am 20. Juni brach Benedek mit ſeiner 
Armee auf und erreichte am 26. Juni den Raum Senftenberg Miletin — 
Königgrätz. 

Angeſichts dieſer ſechs Armeekorps und vier Kavalleriediviſionen zäh— 
lenden Armee hatte der preußiſche Kronprinz mit vier Armeekorps und 
einer Kavalleriediviſion in der ihm durch das bekannte Telegramm Molt— 
kes vom 22. Juni aufgetragenen „Richtung auf Gitſchin“ das Eulen- und 
Heuſcheuer-Gebirge zu überwinden. Dazu kamen drei ſchwierige, unter: 
einander in keiner Verbindung ſtehende Päſſe in Betracht, nämlich der 
Paß von Landeshut nach Trautenau, der dem I. Armeekorps und der 
Kavalleriediviſion, der Paß von Braunau nach Eipel, der dem Garde— 
forp3, und der Paß von Reinerz nach Nachod, der dem V. Armeekorps zu— 
gewieſen wurde; dem letzteren hatte nach einer Demonſtration bei Frei— 
waldau das VI. Armeekorps zu folgen. 

Die Gefahr lag nahe, daß alle drei preußiſchen Heerſäulen beim Her— 
austreten aus dem Gebirge von überlegenen Streitkräften augefallen 
würden. Das Armeeoberkommando hatte deshalb ſeine Anordnungen 
derart getroffen, daß das I. und V. Korps gleichzeitig am 27. Juni ber: 
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vorbrechen ſollten, daß das Gardekorps jedoch etwas zurückgehalten wurde, 
um erforderlichenfalls nach beiden Seiten Hilfe leiſten zu können. Am 
gefährdetſten war das auf dem linken Flügel befindliche V. Korps des 
Generals v. Steinmetz, das ſich aus den langen Wegeengen zwiſchen Rein— 
erz und Nachod zu entwickeln hatte und ſich jenſeit des Paſſes der 
ganzen öſterreichiſchen Nordarmee gegenüber ſehen mußte. Hier lag — um 
einen Clauſewitzſchen Ausſpruch anzuwenden — „beſonders die natürliche 
Beſorgnis vor, daß der Feind den Paß, deſſen man ſich bedienen mußte, 
verrennen würde“. 

Benedek war am Abend des 26. Juni vollſtändig von dem in drei 
weit voneinander getrennten Kolonnen erfolgenden Vormarſch der Armee 
des Kronprinzen unterrichtet. Er hatte demnach die Nacht vom 26. zum 
27. und den Vormittag des 27. zur Verfügung, um die Paßausgänge zu 
ſperren und die Preußen mit Übermacht zurückzuwerfen. Er hielt es jedoch 
für ſeine wichtigere Aufgabe, der bereits geſchloſſenen Armee des Prinzen 
Friedrich Karl ebenfalls geſchloſſen entgegenzugehen. An der Ausführung 
dieſes Planes wollte er ſich durch den Kronprinzen nicht hindern laſſen. 
Deſſen Armeeteile ſteckten ja noch, durch Gebirge getrennt, in den ſchwieri— 
gen Päſſen. Ihm gegenüber konnte man — ſo meinte Benedek und noch 
mehr der veralteten ſtrategiſchen Grundſätzen huldigende Krismanic — 
mit geringen Streitkräften auskommen. Aus dieſen Überzeugungen her— 
aus traf Benedek daher hier Maßregeln, die ſich bald als unrichtig erweiſen 
ſollten: Gegen das preußiſche I. Armeekorps entſandte er noch in der Nacht 
ſein 10. Armeekorps unter Gablentz von Jaromir auf Trautenau, gegen 
das preußiſche V. Armeekorps am frühen Morgen des 27. ſein 6. unter 
Ramming nebſt einer Kavalleriediviſion unter Hartmann von Opoeno 
gegen Nachod. Den dazwiſchenliegenden Paß von Eipel aber ließ er vor— 
läufig gänzlich ungeſperrt und unbeobachtet. 


Dieſe Anordnungen ſollten den Eſterreichern zum Verhängnis werden. 


Das preußiſche V. Korps hatte am 26. Juni längs der Straße Rein- 
erz —-Nachod Biwaks bezogen, die Vorhut bei Gellenau, die Reſerve bei 
Reinerz. Am 27. ſollte der Einmarſch in Böhmen erfolgen, indem die 
Vorhut die Mettau zu überſchreiten hatte. Man wußte, daß das öſter— 
reichiſche 6. Armeekorps bei Opocno, daß weitere große Truppenmaſſen 
bei Skalitz und Joſephſtadt ſtanden. 

Das preußiſche V. Korps hatte als Marſchziel Nachod zugewieſen er— 
halten; das öſterreichiſche 6. Korps ſollte bei Skalitz Stellung nehmen und 
eine Avantgarde gegen Nachod vortreiben. In der Umgegend des letz— 
teren Ortes ſtand ſomit ein Zuſammenſtoß bevor. Da die Stadt ſelbſt 
jedoch in der Paßtiefe liegt, und der Paßausgang ſich bei Wyſokow be— 
findet, ſo mußte dieſes Dorf und die ſüdlich vorgelagerte Hochfläche zum 
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Schauplatz des Kampfes werden. Welcher der Gegner ſie früher erreichte 
und zu halten verſtand, mußte der Sieger des Tages ſein. 


Die Aufbruchszeiten des öſterreichiſchen 6. Armeekorps, das in vier 
Brigadekolonnen gegen die Linie Wyſokow — Skalitz vormarſchierte, waren 
nun ſo feſtgeſetzt, daß die rechte Kolonne zwei Stunden früher auf dem 
Plateau von Wenzelsberg hätte eintreffen können als die vorderſten Trup— 
pen der Preußen. In der damaligen Maſſentaktik der Sſterreicher aber 
lag es begründet, daß bei Erwartung eines Kampfes zu zeitraubenden 
Aufmärſchen geſchritten werden mußte. Das hohe Getreide im Juni 1866 
verzögerte dieſe Aufmärſche noch mehr. Zudem gerieten die beiden rechten 
Kolonnen des Korps Ramming infolge mangelhafter Marſchdispoſitionen 
mehrfach in- und durcheinander. Auch eine viertelſtündige Raſt wurde 
eingelegt. Als endlich um 8° vorm. die Vorhut der Brigade Hertwel 
Brchowin in der Richtung auf Nachod paſſiert hatte, befand ſich die preu— 
ßiſche Vorhut mit 2½ Bataillonen, 2 Eskadrons und 1 Batterie in vor: 
trefflichen Poſitionen und unter der feſten Führung des Generals v. Lö— 
wenfeld bereits im Beſitz des Plateaus von Wenzelsberg. 


Die Preußen waren ausgebildet in neuerer, der Selbſtändigkeit der 
Unterführer weiteſtgehenden Spielraum laſſender Feuertaktik und bewaff— 
net mit einem Hinterlader, dem Zündnadelgewehr. Die Eſterreicher hatten 
weder in Taktikausbildung noch in Infanteriebewaffnung gleichen Schritt 
gehalten. Ihre Brigaden waren nur gewohnt, in geſchloſſenem Vorwärts— 
ſtürmen den Feind niederzurennen. 50 Schritt voraus ſchickten ſie eine 
dünne Plänklerkette, dann folgte zu zwei dicht geſchloſſenen Treffen for— 
miert nacheinander die Maſſe der Infanterie, von der jedes Bataillon 
drei dichte Vierecke bildete, die Diviſions-Maſſenkolonnen. Ihr Gewehr 
war das umſtändlich von der Mündung mit Ladeſtock zu ladende Bajonett— 
Kapſel⸗Gewehr, Syſtem Lorenz. Dagegen war die öſterreichiſche Artillerie 
der preußiſchen an Güte weit überlegen, da ſie durchgängig mit gezogenen 
Rohren ausgerüſtet war, während die Preußen noch viele glattrohrige Ge— 
ſchütze beſaßen. 

In der geſchilderten Maſſenformation ſtürmte zunächſt das erſte 
Treffen der Brigade Hertwek mit großer Bravour bergan, dem preußiſchen 
Hinterlader ein günſtiges Ziel. Bis auf 300 m gelangten die Eſterreicher 
an die Preußen heran, dann tat das ihnen unbekannte Schnellfeuer ſeine 
furchtbare Wirkung. Das erſte Treffen Hertweks mußte zurückgehen. Nun 
ſetzte der General ſein zweites Treffen ein; über den bereits mit Toten und 
Verwundeten bedeckten Hang ſtürmte es aufwärts. Als aber auch in dieſes 
das preußiſche Zündnadelſchnellfeuer einſchlug, als Hunderte von jedem 
Bataillon fielen, kaum daß man den Feind überhaupt geſehen hatte, und 
als endlich die Preußen zum Gegenſtoß vorgingen, da war der Sturm det 
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Brigade Hertwek abgeſchlagen. Um 10° vorm. mußten ihre Reſte den 
Rückzug bis hinter Schonow antreten. 

Mittlerweile war der öſterreichiſche Korpsführer Ramming am Fuße 
des Wenzelsbergs öſtlich Prowodow angelangt, dorthin hatte er die Bri— 
gaden Jonak und Roſenzweig dirigiert. Er war willens, den Paß zu 
nehmen und ſei es mit noch jo großen Opfern. Mit 14 Bataillonen wurde 
der neue Sturm angeſetzt, rechts die Brigade Jouak, links die Brigade 
Roſenzweig. Eine Weile widerſtanden die Preußen dieſer Übermacht, 
dann aber wurden ihnen die beiden Wäldchen am Rande des Plateaus 
entriſſen und ſie mußten bis zum Brankawald zurückweichen. 

Zu dieſer Zeit kam auch Steinmetz auf dem Gefechtsfelde an und gab 

der nunmehr vollzähligen Avautgarde den Befehl, den Paßausgang um 
jeden Preis zu halten. Gelang ihr das nicht, ſo wurde ſie von dem ſchmalen 
Plateau hinab in den Mettau-Fluß geworfen, das ganze Gros wäre in 
dem engen Defilee eingeſchloſſen und ihm nichts übrig geblieben als zurück— 
zugehen. 
Dies war der kritiſche Augenblick des Gefechts. Schon machten ſich 
bei der preußiſchen Avantgarde rückgängige Bewegungen bemerkbar, die 
auch General Ramming von ſeinem nunmehrigen Standpunkt bei Kleny 
aus beobachten konnte. Die irrtümliche Meinung, die er dadurch faßte, 
daß nämlich das Gefecht bereits zu ſeinen Gunſten entſchieden ſei, brachte 
die glückliche Wendung im Geſchick der Preußen. Ramming gab den Be— 
fehl, daß die Infanterie in der Verfolgung einhalten, und daß nur mehr 
die Artillerie und die Kavallerie wirken ſollten. Er ließ ſeine Korps— 
geſchützreſerve bei Kleny auffahren, um das Plateau von Wenzelsberg 
unter Feuer zu nehmen, und die Kavallerie ſüdlich Wyſokow vorgehen zur 
Zerſprengung zurückgehender preußiſcher Abteilungen. 

Jetzt aber hatte die preußiſche Kavalleriebrigade Wnuck mit neun 
Schwadronen das Plateau erreicht und warf ſich ſofort den 5½ öſterreichi— 
ſchen Eskadrons entgegen. Das Kavalleriegefecht wogte einige Zeit hin 
und her, um ſich ſchließlich in zahlreiche Gruppen- und Einzelkämpfe auf— 
zulöſen. 

Das Reitergefecht hatten auch der von Koſteletz herbeigeeilte Kronprinz 
und ſein Generalſtabschef Blumenthal miterlebt. Kurz nach ihnen langten 
die vorderſten Bataillone der 10. Diviſion Kirchbach zur Verſtärkung an. 
Deren rechtzeitiges Eingreifen verdankte Steinmetz dem durch die Attacke 
der Brigade Wnuck herbeigeführten Zeitgewinn. 

General Roſenzweig hatte, Rammings Befehl entſprechend, bereits 
das Zurückgehen auf Skalitz angeordnet. Den Oberſt Jonak hatte der 
gleiche Befehl noch nicht erreicht. Jonak ſetzte daher die Verfolgung fort. 
Sein nicht einheitlich geführter Stoß zerſchellte jedoch an den friſchen pren— 
ßiſchen Bataillonen. Auch die Brigade Jonak mußte zurückgehen. Nun— 
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mehr ihrerjeit3 von dem preußiſchen 8. Dragonerregiment verfolgt und 
zweimal attackiert, erlitt die Brigade ſchwere Verluſte, vermochte aber troßz— 
dem den Rückzug in Ordnung durchzuführen. 

Damit war hier das Schickſal des Tages entſchieden. Zwar ver— 
ſuchte General Ramming mit ſeiner 4., der Brigade Waldſtätten, den Ort 
Wyſokow und die Höhen nördlich davon den Preußen zu entreißen, aber 
auch dieſer Verſuch wurde durch General Kirchbach mit neu angekommenen 
Bataillonen abgewieſen. Die Gehöfte und Gehölze im Bereich des Kampf— 
platzes wurden noch von verſprengten öſterreichiſchen Abteilungen ge— 
ſäubert. Eine weitere Verfolgung hätte nicht im Intereſſe des Ganzen 
gelegen. Deshalb ſah man von ihr ab. Der Zweck des Gefechtes bei 
Nachod war erreicht: ein Eingang nach Böhmen, und zwar der ſchwierigſte, 
erzwungen. 

Bei Trautenau ſollten die Preußen am gleichen Tage nicht ſo glücklich 
kämpfen. 

Das I. Armeekorps unter General v. Bonin hatte zum Einmarſch in 
Böhmen den Paß von Landeshut nach Trautenau zu benutzen und ſollte 
in der „Richtung auf Gitſchin“ am 27. Juni Pilnikau erreichen, um auf 
dieſe Weiſe baldmöglichſt Fühlung mit der Armee des Prinzen Friedrich 
Karl zu gewinnen. So trat dieſes Korps auf zwei Straßen über Liebau 
und Schömberg den Vormarſch an und gelangte gegen 10° vorm. unauf— 
gehalten mit dem Gros bis in die Gegend nordöſtlich Trautenau, mit der 
Avantgarde nach Trautenau ſelbſt. Ein dort ſtehendes öſterreichiſches Ka— 
vallerieregiment zog ſich heim Herannahen der preußiſchen Vorhut zurück. 

Von dem Anmarſch eines ganzen feindlichen Korps von Süden her 
hatte das preußiſche I. Korps keine Kenntnis, aber auch jede Aufklärung 
in dieſer Richtung unterlaſſen. Hierin iſt der Grund zu dem nun folgen— 
den Mißgeſchick zu ſuchen. 

Der öſterreichiſche Feldmarſchalleutnant v. Gablentz hatte für den 27. 
den Vormarſch ſeines 10. Korps auf der Straße Jaromir — Schurz— 
Hohenbruck befohlen, und zwar derart, daß ſeine Avantgarde, die Bri— 
gade Mondel, bereits um 8° vorm. auf den Höhen ſüdlich Trautenau en: 
treffen, jedoch erſt nach Verlauf von ſechs Stunden ſeitens der übrigen 
Teile des Armeekorps Unterſtützung finden konnte. 

In der Stadt Trautenau hatte ſich nun die preußiſche Avantgarde 
häuslich eingerichtet. Die Truppen lagerten auf dem Marktplatze und 
nutzten die Erlaubnis, zu requirieren, voll ans. Das Generalkommando 
hatte im Hotel Quartier bezogen. Die Straße auf Jaromir und die ſüd— 
lich der Stadt liegenden Höhen wurden gänzlich unbeachtet gelaſſen. Da 
ſchlugen plötzlich von dieſen Bergen her Geſchoſſe in den auf dem Markt— 
platze herrſchenden Wirrwarr ein. 

Dort oben war die öſterreichiſche Brigade Mondel eine Stunde vor 
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dem Einrücken der Preußen in Trautenau angelangt und hatte auf den 
damals Galgen-, Kapellen- und Hopfenberg genannten Höhen eine das 
Tal beherrſchende Stellung eingenommen. Nunmehr ritt Bonin durch die 
Stadt zurück auf einen heute „Kommandeurhöhe“ genannten Hügel und 
bemerkte von dort, daß die erwähnten drei Berge von den Eſterreichern 
beſetzt waren; die Stärke war nicht zu erkennen. Gegen ihre Front wurde 
die 1. Infanteriebrigade unter Barnekow angeſetzt, wenig ſpäter die 4. Bri- 
gade Buddenbrock von Parſchnitz entſandt, um die Hügel zu umgehen. 

Zwei Stunden dauerte dieſes Gefecht, dann ſah Gablentz, der ſich bei 
der Brigade Mondel befand, ein, daß die Höhen noch ſtundenlang bis zum 
Eintreffen von Verſtärkungen mit den zurzeit verfügbaren Kräften nicht 
zu halten waren. Er ließ daher die Brigade Mondel in Richtung Neu— 
Rognitz auf ſein Gros zurückgehen. 

Nunmehr beſetzte die Brigade Barnekow die geräumten Höhen, wäh— 
tend die Brigade Buddenbrock bis öſtlich des Dorfes Hohenbruck vorging 
und dort eine weitausgedehnte Stellung einnahm. Unter dem Schutze 
dieſer Truppen glaubte Bonin den Marſch auf Pilnikau fortſetzen zu 
können. Er ahnte nicht, daß ſich bei Neu-Rognitz das ganze öſterreichiſche 
10. Armeekorps zum Angriff formierte. 

Um 23° langte die Brigade Grivicie bei Neu-Rognitz an und wurde 
ſofort gegen Buddenbrocks linken Flügel angeſetzt. Die nächſte Brigade, 
Wimpffen, konnte zwar erſt eine Stunde ſpäter bei Neu-Rognitz anlangen, 
aber Gablentz glaubte zur Rückeroberung der drei Höhen keine Zeit mehr 
verlieren zu dürfen. Von Gablentz zur Eile ermahnt, gönnte Grivicic da— 
her ſeinen durch die Hitze des Tages und durch die voraufgegangene Marſch— 
leiſtung ermüdeten Leuten nur eine kurze Pauſe, dann führte er ſie zum 
Frontalangriff vor. Reihenweiſe wurden die Mannſchaften des erſten 
Treffens vom preußiſchen Schnellfeuer niedergemäht. Erſt als Grivicic 
mit Teilen ſeines zweiten Treffens eine Umgehungsbewegung einleitete — 
eine taktiſche Maßnahme, von der öſterreichiſcherſeits während des ganzen 
Feldzuges nur beim Korps Gablentz und bei dieſem auch nur zweimal Ge— 
brauch gemacht wurde — da erſt fing Buddenbrocks linker Flügel an zu 
weichen. 

Jetzt trat auch die Brigade Wimpffen ins Gefecht gegen den rechten 
Flügel der Preußen; dieſer wich gleichfalls zurück. Die ganze Brigade 
Buddenbrock zog öſtlich der drei Hügel vorbei, auf denen die Brigade Bar— 
nekow ſtand. Die zwar ſiegreichen, aber ſchwer mitgenommenen öſter— 
reichiſchen Brigaden wandten ſich nun dem zweiten Teil ihrer Aufgabe, 
der Erſtürmung der Hügel ſelbſt, zu. Verſtärkt wurden ſie durch die nun— 
mehr angelangte Brigade Knebel. 

Trotzdem Bonin aus den Meldungen der geſchlagenen Brigade Bud— 
denbrock entnehmen mußte, daß ein unvermutet jtarfer Feind in erfolg— 
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reichem Vordringen gegen jeine ſüdliche Flanke begriffen war, ließ er die 
Brigade Barnekow auf den Hügeln ohne Verſtärkung. Sie mußte den 
Angriff allein aushalten, während der größte Teil des Armeekorps taten— 
los im Tale der Aupa lagerte. Von drei öſterreichiſchen Brigaden be— 
drängt, konnte ſich Barnekow nicht halten. Der Sieg war für Eſterreich 
entſchieden, freilich teuer erkauft. Einem Verluſt der Beſiegten in Höhe 
von 1300 Mann ſtand ein ſolcher von 4800 Mann bei dem Sieger gegen— 
über. Den ſchweren Verluſten der Dfterreicher und der ſpäten Stunde 
dankten es die Preußen, daß ihnen eine Verfolgung erſpart blieb. 

Bonin beabſichtigte, den nun erfolgenden Rückzug ſeines ganzen 
Korps nur bis wenig hinter Parſchnitz auszudehnen. Es gelang ihm 
jedoch nicht, ſeine Truppen dort zum Stehen zu bringen. Auf den Straßen, 
auf denen es gekommen, marſchierte das ganze Korps bis nach Liebau 
und Schömberg zurück, wo es am frühen Morgen des 28. eintraf, 24 Stun: 
den ſpäter, als es von dort abmarſchiert war. 

Gablentz erfuhr nicht, wie weit das I. Korps zurückgegangen war. 
Dagegen erhielt er Meldung vom Herannahen des preußiſchen Gardekorps 
auf Eipel, das heißt auf ſeine rechte Flanke und damit auf ſeine Rückzugs— 
linie auf Joſephſtadt. Zudem hatte ſein Korps faſt den ſiebenten Teil 
ſeines Beſtandes eingebüßt. Alles dieſes ließ bei Gablentz eine rechte 
Siegesfreude nicht aufkommen, nur ſchwerſte Sorge laſtete auf ihm um 
das Schickſal ſeines tapferen Korps am nächſten Tage. 

Der 27. Juni 1866 hatte beiden feindlichen Armeen auf dem öſtlichen 
Kriegsſchauplatz je einen Sieg und eine Niederlage gebracht. Trotzdem 
war die Lage keineswegs gleich. 

Der Kronprinz hatte ſich um die Mittagszeit des 27. von der damals 
ſtark gefährdeten Situation des Korps Steinmetz perſönlich überzeugt und 
dieſem für den 28. Unterſtützung durch die 2. Gardediviſion zugeſagt. 
Auch an den General Bonin war ſeitens der 1. Gardediviſion die Anfrage 
ergangen, ob er ihrer Hilfe bedürfe. Bonin hatte abgelehnt. 

Dem Kronprinzen war ſeitens des I. Korps bis 1“lnachts nur gemel— 
det worden, daß um 9° abds. der Kampf bei Trautenau noch im Gange 
war. Er entſchloß ſich daher, das Gardekorps nicht zu teilen, um nach 
rechts und links Hilfe zu bringen, ſondern mit ihm am 28. in der bereits 
eingeſchlagenen Richtung von Eipel auf Kaile weiterzumarſchieren. Da— 
durch mußte das Gardekorps das bereits geſchwächte Korps Gablentz ent— 
weder auf ſich ziehen und mit ſeinen friſchen Truppen ſchlagen oder auch 
ohne Kampf zum Zurückweichen in ſüdweſtlicher Richtung zwingen. In 
beiden Fällen — ſelbſt eine heutige Niederlage Bonins angenommen — 
wurde der Vormarſch für das I. Korps wieder frei. Der ſiegreiche General 
Steinmetz, dem noch im Laufe der Nacht Verſtärkungen in Geſtalt einer 
Jufanteriebrigade von dem hinter ihm maxſchierenden VI. Armeekorps 
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zugeführt wurden, hatte fi mit der Zuſendung einer ſchweren Garde: 
Kavalleriebrigade zu begnügen, auf eine weitergehende Hilfe aber zu ver— 
zichten. 

So war der Kronprinz berechtigt, die Lage ſeiner Armee für den 28. 
erfolgverſprechend zu betrachten. Der Paß von Nachod war genommen, 
der Paß von Eipel noch vom Feinde frei, der Paß von Trautenau mußte, 
wenn er nicht bereits in Bonins Beſitz war, der Armee am nächſten Tage 
zufallen. 

Auf öſterreichiſcher Seite ſah Beuedek ſeine Lage günſtiger an, 
als ſie war. Er hegte die Anſicht, daß einmal Ramming trotz ſeiner 
Niederlage bei Nachod ſeinem Auftrage geſchickt und richtig nachgekommen 
war und deſſen Korps nach genügender Ruhe von neuem kampffähig wäre, 
daß anderſeits das preußiſche V. Korps nicht imſtande ſein könne, am 
nächſten Tage zu einem zweiten Angriffe zu ſchreiten. Um aber Steinmetz 
auf alle Fälle friſche Truppen entgegenſtellen zu können, ging er auf Ram— 
mings Wunſch, ſein Korps durch ein anderes zu erſetzen, ein und dirigierte 
noch in der Nacht ſein 8. Armeekorps unter dem Erzherzog Leopold von 
Dolan nach Skalitz, während Ramming Skalitz in weſtlicher Richtung ver— 
laſſen ſollte. | 

Auch Gablentz' Lage ſchien Benedek als nicht ſonderlich gefährdet, 
obgleich erſterer ihm den Zuſtand ſeines Korps und das Bedenkliche ſeiner 
Stellung bei Trautenau hatte melden laſſen. Er befahl ihm, jedoch zu 
ſpät, ſich mit ſeinem Korps bei Prausnitz und Kaile, Front nach Oſten, 
gegen das preußiſche Gardekorps aufzuſtellen. Noch immer glaubte Bene— 
dek gegen die Armee des Kronprinzen mit Minderheiten auskommen zu 
können. Dieſer Optimismus rächte ſich bitter, denn nun brachte ihm der 
28. keinen Sieg, wohl aber zwei ſchwere Niederlagen und damit die Un— 
möglichkeit, plangemäß geſchloſſen dem Prinzen Friedrich Karl an die Iſer 
entgegenzugehen. 

Benedek hatte am 27. abends in dem Dreieck Skalitz —Traute— 
nan —Miletin 5 Armeekorps, bei Solnic ein weiteres und auf weitem Raum 
verteilt vier Kavalleriediviſionen zur Verfügung. Die Armee des Prinzen 
Friedrich Karl, das ihm vorſchwebende Hauptziel ſeiner Operationen, war 
noch einige Tagemärſche entfernt; mit der Armee des Kronprinzen dagegen 
ſtand er in direkter Fühlung. Mehrere Offiziere ſeiner Umgebung wieſen 
wiederholt und eindringlich darauf hin, daß es denn doch geraten wäre, 
erſt dem näheren Feinde energiſch auf den Leib zu rücken. Benedek und 
Krismanic blieben jedoch bei der Anſicht, daß die Gefechte des 27. nur 
Unternehmungen gegen die rechte Flanke der Nordarmee ſeitens eines 
Gegners geweſen wären, der, noch in den Bergen ſteckend, nicht allzu ernſt 
zu nehmen ſei. 

Nachdem Benedek die Ablöſung des Korps Ramming durch das 
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8. Korps unter Erzherzog Leopold befohlen hatte, beorderte er noch das 
4. Korps des Grafen Feſtetic, das bereits weit weſtlich in der Gegend von 
Miletin angelangt geweſen war, auf Skalitz zurück. Er hatte ſomit am 
Vormittage des 28. längs der Straße Joſephſtadt —Skalitz drei Armee: 
korps Steinmetz gegenüber, die den ſonderbaren Befehl erhielten, nicht 
anzugreifen. Sie ſollten ſich am 28. gegen den Kronprinzen nur verteidi- 
gen, um am 29. mit den übrigen Korps gegen den Prinzen Friedrich Karl 
zu marſchieren. So wurden hier auf einer Straße drei Armeekorps hin und 
her und durcheinander geſchoben. Die Folge war unnötiger Zeitverluſt, 
Ermüdung der Truppen, Verwirrung und Unſicherheit in den Befehlen der 
Führer aller Grade, die es nicht verſtehen konnten, daß man mit einer 
ſolchen Übermacht dem Feinde entgegengehen, ſich jedoch nicht ſchlagen, 
ſondern am nächſten Tage ſogar einen Rückmarſch antreten ſollte. 

Den zögernden und ſich oft widerſprechenden Entſchließungen der 
öſterreichiſchen Oberleitung ſtehen preußiſcherſeits ein jederzeit richtiges 
Beurteilen der Sachlage und demgemäß klare, zielbewußte Befehle ent— 
gegen. 

Wir haben gehört, daß Gablentz noch in der Nacht den Befehl erhalten 
hatte, bei Prausnitz dem Gardekorps entgegenzutreten. Eine ſchwierige 
Aufgabe für ein Armeekorps, das am Tage vorher wohl geſiegt, aber durch 
das überlegene feindliche Gewehr übergroße Verluſte erlitten hatte. Auf 
Gablentz' Anregung ſollten noch in der Nacht zum 28. einige Bataillone 
des 4. Korps in Prausnitz eintreffen. Gablentz befand ſich alſo am Morgen 
des 28. in dem guten Glauben, dieſe Bataillone ſtänden bereits dort. 
Man hatte verſäumt, ihm die Aufhebung dieſes Befehls mitzuteilen. Die 
Straße Eipel-—Prausnitz war demnach immer noch ungeſperrt. 

Gablentz führte, Benedeks Befehl entſprechend, am 28. morgens 
ſein Korps von Trautenau nach Süden. Er wußte, daß das Gardekorps 
mit ſeinen Vortruppen Eipel bereits durchſchritten hatte, daß es dement— 
ſprechend in der Gegend von Staudenz zum Kampfe kommen müſſe. Wie 
am Vortage den General Grivicic mit einem Teil der Brigade, ſo ſetzte 
Gablentz heute die ganze Brigade Grivicic zu einer Umgehung über Alt— 
Rognitz auf Rudersdorf an. Mit den Brigaden Knebel und Mondel aber 
rückte er nach Burkersdorf und Neu-Rognitz, um den Augriff des Garde— 
korps zu erwarten. Die Brigade Wimpffen beließ er als Reſerve bei 
Hohenbruck. 

Der körperlichen und geiſtigen Beſchaffenheit ſeiner Truppen wegen 
ſah Gablentz heute von einer Offenſive ab und verzichtete auch auf Beſetzung 
des Ortes Staudenz, der dem Eipeler Paß wie ein Riegel vorgelagert ift. 
Dadurch ermöglichte er der Garde die Entfaltung gegen ſeine Front und 
gegen die zur Umgehung angeſetzte Brigade Grivicic. 

Das unter dem Prinzen Auguſt von Württemberg ſtehende preußiſche 
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Gardekorps war am 27. in zwei Kolonnen mit den Anfängen bis Eipel 
und Koſteletz gelangt. Zu dem Vormarſch am 28. ſah es ſich, da nur eine 
Straße zur Verfügung ſtand, zur Bildung einer einzigen Marſchkolonne 
gezwungen, an deren Anfang ſich die 1. Gardediviſion unter General 
v. Hiller befand. Die Situation des Gardekorps war am Morgen des 28. 
eine keineswegs angenehme. Es ſteckte in dem tief eingeſchnittenen Paß 
und hatte unmittelbar vor ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach den Feind. 
Auch eine Bedrohung der rechten Flanke war nicht ausgeſchloſſen für den 
Fall nämlich, daß ſich die am geſtrigen Abend noch unentſchiedene Situa— 
tion bei Trautenau für Bonin in eine Niederlage verwandelt haben ſollte. 
Unter dieſen Umſtänden verlief der Marſch nur ſehr zögernd, das Gros 
trat ſogar einmal eine rückgängige Bewegung an. Indeſſen, der Befehl 
des Kronprinzen, Kaile zu erreichen, war zu beſtimmt, die Erwägung, daß 
das I. und das V. Korps nicht im Stich gelaſſen werden dürften, zu zwin— 
gend. So wurde der Marſch doch fortgeſetzt, die Höhen bei Staudenz 
wurden wider Erwarten unbeſetzt und damit die Möglichkeit zur Ent— 
faltung vorgefunden. 

Die Stellung bei Burkersdorf und Neu-Rognitz war von Gablentz 
vorzüglich gewählt. Seine Artillerie an der Straße und auf der Granner 
Koppe beherrſchte das Vorgelände bis Staudenz mit Ausnahme einiger 
öſtlich Burkersdorf gelegenen Waldſtücke. Gerade gegen dieſe aber rich— 
tete ſich der Angriff der 1. Gardediviſion. In kurzem Kampfe wurden die 
Wäldchen von den Preußen genommen, die Brigade Kuebel geſchlagen 
und zum Zurückgehen in weſtlicher Richtung gezwungen. 

Auch bei Neu-Rognitz hatte ſich ein kurzes Gefecht entſponnen; eine 
kleine preußiſche Abteilung hatte das Dorf genommen, war aber wieder 
zurückgeworfen worden. 

Mit dem Siege der 1. Gardediviſion bei Burkersdorf war dem Korps 
Gablentz die Rückzugsſtraße auf Joſephſtadt verlegt, die ganze Stellung 
unhaltbar geworden. Zwar hätte Gablentz mit den Brigaden Mondel und 
Wimpffen einen Gegenſtoß unternehmen können; er ſtand davon ab, um 
ſein Korps möglichſt vollzählig der Hauptarmee wieder zuführen zu 
können. Die glänzende Energie vom Tage vorher hatte ihn heute ver— 
laſſen. 

Die Befehle zum Rückzuge wurden gegeben, erreichten aber nur drei 
Brigaden, der 4. unter Grivicic gingen ſie nicht zu; infolgedeſſen brach 
über dieſe bei Rudersdorf eine Kataſtrophe herein. 

Während des Kampfes der 1. Gardediviſion war die 2. in ihrem Vor— 
marſch bis Raatſch gelangt, als ſie erfuhr, daß in ihrer rechten Flanke ſich 
feindliche Truppen befänden; in welcher Stärke, war uoch nicht bekannt. 
So wurden zunächſt nur zwei Bataillone gegen den vermeintlich ſchwachen 
Feind angeſetzt, die ganze übrige Diviſion unter General v. Plonski blieb 
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im Weitermarſch auf Burkersdorf. Als aber das dortige Gefecht zugunſten 
der 1. Gardediviſion entſchieden war, wandte ſich General v. Plonski gegen 
Rudersdorf, wo er die Brigade Grivicic vernichtete. 

Mit dieſem Siege der Garde gegen Gablentz ſtanden nunmehr um 
die Mittagszeit des 28. zwei Heerſäulen des Kronprinzen jenſeit der Päſſe 
in Böhmen. Es hätten jetzt ſchon drei ſein können, wenn nicht Bonin bis 
Liebau und Schömberg zurückgegangen und nicht während des ganzen 
28. Juni dort ſtehen geblieben wäre. Bereits am Nachmittage dieſes 
Tages hätte die Verbindung der Armee des Kronprinzen mit der des 
Prinzen Friedrich Karl hergeſtellt ſein können. Ja, noch mehr: wäre das 
I. Armeekorps am 28. bei Trautenau erneut zur Stelle geweſen, jo hätte 
Gablentz durch dieſes und das Gardekorps vernichtet werden können. 

Wie ſah es nun am 28. beim V. Korps aus? Steinmetz hatte den 
Rückzug des von ihm geſchlagenen öſterreichiſchen 6. Korps auf Skalitz 
ſelbſt beobachtet. Er mußte alſo annehmen, daß dieſes dort noch ſtände, 
daß es aber auch Verſtärkungen erhielte, und zwar ſo umfangreiche, daß 
er beim Vorgehen gegen Skalitz eine übermacht vor ſich haben würde. 
Blieb er bei Nachod ſtehen, ſo hatte er für einen Rückzug nur die engen 
Defileen des Nachod-Paſſes hinter ſich. Befand er ſich jedoch weiter vor— 
wärts, ſo verfügte er über mehrere Straßen nicht nur zum Rückzuge, ſon— 
dern auch zur Verbindung mit dem Gardekorps nach Norden hin. Es 
blieb ihm ſomit die Wahl, entweder ſein Armeekorps unter Umgehung 
des bei Skalitz ſtehenden Feindes in nordweſtlicher Richtung an das 
Gardekorps heranzuſchieben oder geradeaus den Feind bei Skalitz anzu— 
greifen. Ein Steinmetz konnte nur das letztere wählen. In den erſten 
Morgenſtunden konnte er zudem noch damit rechnen, daß er die ihm zu— 
geſagte Gardediviſion zu einem Angriff in die linke Flanke des Gegners 
anſetzen könnte; damit ſchien ihm die Ausführung ſeines Planes nicht un— 
möglich. Erſt um 11° U vorm., als das ganze Korps, einſchließlich der in 
der vorangegangenen Nacht eingetroffenen Brigade Hoffmann vom 
VI. Korps, bereits in Vormarſch geſetzt war, erreichte ihn die Nachricht, 
daß Bonin geſchlagen ſei, daß das ganze Gardekorps am Paß von Eipel 
benötigt werde und daß ihm nur eine Garde Kavalleriebrigade unter dem 
Prinzen Albrecht Sohn zur Verfügung geſtellt werden könne. So trübe 
dieſe Nachricht war, auf Steinmetz wirkte ſie nicht niederſchmetternd. Auf 
ſich und ſein Korps vertrauend, wollte er nun eben ohne Unterſtützung den 
Feind angreifen, obgleich er ſich der faſt übergroß gewordenen Schwierig— 
keit dieſer Aufgabe voll bewußt war. 

Wir wiſſen, daß am 28. vormittags bei Skalitz und weſtlich davon 
drei öſterreichiſche Armeekorps auf engem Raum vereinigt waren, und 
zwar ſtanden das 6. und 4. Korps längs der Straße Joſephſtadt —Skaliß, 
während das aus nur drei Brigaden beſtehende 8. Korps unter Erzherzog 
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Leopold die Höhen unmittelbar öſtlich und nordöſtlich von Skalitz beſetzt 
hielt. Dort hatte das Armeekorps das mit Ausnahme des Dubnoer Wal— 
des und einiger Täler und Mulden meiſt zu überſehende, gegen den Paß 
von Nachod anſteigende Gelände vor ſich, unmittelbar hinter ſich aber die 
ſteilen, bisweilen ſenkrecht abfallenden Hänge des Tales der Aupa. 

Gegen 10° vorm. kam Feldzeugmeiſter Benedek mit ſeinem Stabe 
auf der Höhe nordöſtlich Skalitz an. Er ſah die Bewegungen des Korps 
Steinmetz ſowie das Auffahren einer preußiſchen Batterie und zog daraus 
den Schluß, Steinmetz wolle nicht auf Skalitz vorgehen, ſondern unter dem 
Schutze von Artillerie nach nordweſtwärts den Anſchluß an das Garde— 
korps ſuchen. Er befahl, die preußiſche Artillerie unter Feuer zu nehmen, 
und als dieſe eine andere Stellung aufſuchte, glaubte er ſeine Anſicht, daß 
der Feind ſich hier nur decken, aber nicht angreifen wolle, beſtätigt. 

Damit ſchien feinem Plane, mit der geſamten Nordarmee dem Prinzen 
Friedrich Karl entgegenzumarſchieren, nichts mehr im Wege zu ſtehen und 
er diktierte um 11° vorm. auf den Höhen von Skalitz den Befehl, nach dem 
alle drei Armeekorps weſtwärts abmarſchieren ſollten, falls der Gegner 
bis 2° nachm. nicht angegriffen hätte. Auf die Einwendung eines Offiziers 
hin, was denn aber zu geſchehen habe, wenn der Gegner vorher angreifen 
ſollte, wurde der ſchriftliche Befehl von ihm mündlich noch dahin ergänzt, 
daß ſofort abzumarſchieren ſei. Dann begab er ſich nach Joſephſtadt zurück. 

Dieſer Abmarſchbefehl ſollte nicht nur den Mißerfolg des Tages, ſon— 
dern die Entſcheidung über den ganzen Krieg herbeiführen. Es bemächtigte 
ſich der kampfesluſtigen Truppen eine tiefgehende Enttäuſchung über 
ihren bis dahin vergötterten oberſten Führer; es kam ſogar zu offenem Un— 
gehorſam. Erzherzog Leopold glanbte es mit ſeiner Soldatenehre nicht ver: 
einigen zu können, ungeſchlagen zurückzugehen, und blieb in ſeinen Stellun— 
gen auf den Skalitzer Höhen, während die beiden anderen Korps abmar— 
ſchierten. So kam es, daß Steinmetz mit fünf Infanteriebrigaden ſtatt einer 
vermeintlichen Übermacht einer Minderheit von drei Brigaden gegenüber: 
ſtand. Von dieſen drei Brigaden befand ſich die Brigade Schulz hart öſtlich 
der Stadt mit dem linken Flügel am Bahnhof, daran anſchließend nach 
Norden zu die Brigade Kreyſſern, am weiteſten nördlich die des Generals 
Fragnern. Erzherzog Leopold hatte die Brigaden wohl in geſchickter Weiſe 
aufgeſtellt; daß er ſie aber in den nächſten Stunden nicht nur im unklaren 
über ſeine Abſichten, ſondern ganz ohne Befehle ließ, war der N zu 
der nun folgenden furchtbaren Niederlage. 

Steinmetz hatte ſeine Truppen folgendermaßen angeſetzt: Nördlich 
der Straße Wyſokow — Skalitz dirigierte er den General v. Löwenfeld mit 
einer Infanteriebrigade und drei Batterien nach Studnitz. Dort ſollte 
Löwenfeld links ſchwenken, um den Sfterreichern die linke Flanke abzu— 
gewinnen. Die Avantgarde, beſtehend aus den Königsgrenadieren und 
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zwei Batterien, ſollte ſüdlich Starkoc zwiſchen dieſem Ort und der Eiſen— 
bahn in Stellung gehen, und die Brigade Hoffmann vom VI. Korps ſüd— 
lich Wyſokow bleiben, um den Angriff nach Umſtänden aus eigenem Er— 
meſſen zu unterſtützen. Die Diviſion Kirchbach, mit dem Anfang bei 
Wyſokow, wurde vorläufig noch zurückgehalten, um ſpäter nördlich der 
Straße Wyſokow— Skalitz der Avantgarde zu folgen. 

General v. Löwenfeld ſtand bei der Schäferei von Dubno um 11° 
vorm., der kritiſchen Stunde, in der Steinmetz die Nachricht wurde, daß 
er keine Unterſtützung vom Gardekorps erhalten könne, und trotzdem be— 
ſchloß, den bereits angeſetzten Angriff durchzuführen; derſelben Stunde, in 
der Benedek die Befehle zum Abmarſch an die Iſer erließ. 

Löwenfeld erhielt nun den Befehl, ſich ſogleich des Dubnoer Waldes 
zu bemächtigen. Auch die Königsgrenadiere rückten aus ihrer Stellung 
ſüdlich Starfoc vor. Während aber die Truppen Löwenfelds, gedeckt durch 
hügeliges Gelände und den Wald ſelbſt, von der feindlichen Artillerie zu— 
nächſt ziemlich unbeläſtigt den erhaltenen Befehl ausführen konnten, waren 
die Königsgrenadiere genötigt, freies Feld zu überſchreiten, auf dem ihnen 
die feindlichen Geſchütze nicht unerhebliche Verluſte beibrachten. Infolge— 
deſſen ſuchten ſie nach rechts Deckung im Walde, und damit wurde dieſer 
Wald zu einer Falle, in die nach und nach die öſterreichiſchen Bataillone 
hineingerieten. 

Die öſterreichiſchen Brigadekommandeure waren ohne Befehle, im un— 
gewiſſen, ob es ſich um Verteidigung oder Angriff handeln ſollte. Ein 
einziger Befehl des Erzherzogs erging, jedoch nicht an ſeine Generale, 
ſondern direkt an ein in Skalitz ſtehendes Bataillon; es ſollte in den Wald 
eindringen und den möglicherweiſe darin befindlichen Feind zurückwerfen. 
Erſt am Oſtrand des Waldes geriet dieſes Bataillon in Feuer von zwei 
Seiten und mußte, faſt aufgerieben, auf Skalitz flüchten. Dieſer Mißerfolg 
ereignete ſich vor der Front der Brigade Fragnern, deren Artillerie darauf— 
hin ihr Feuer gegen den Dubnoer Wald richtete. Gleichzeitig entſandte 
Fragnern ſein Jägerbataillon den bedrängten Kameraden zu Hilfe. Mitt— 
lerweile waren aber die preußiſchen Bataillone im Walde trotz des feind— 
lichen Artilleriefeuers bis an den weſtlichen Rand über das Forſthaus hin— 
aus vorgedrungen. Fragnern glaubte die Jäger in erfolgreichem Vorgehen 
begriffen, denn tatſächlich wichen zwei preußiſche Halbbataillone anfänglich 
zurück. Um dieſen vermeintlichen Vorteil auszunutzen, führte er ſelbſt 
eins ſeiner Regimenter hinunter in den Wald, hinter deſſen Bäumen, 
Gräben und Hügeln, den Eſterreichern faſt unſichtbar, die preußiſchen 
Schützen aus ſicherer Deckung ihr Schnellfeuer in die unglückeeligen 
Maſſenformationen ſandten. Unterdeſſen hatten Abteilungen der Königs— 
grenadiere, ohne ſich durch die feindlichen Granaten aufhalten zu laſſen, 
weiter vorwärts den Eiſenbahndamm beſetzt und von hier aus die ddſter— 
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reicher unter Feuer genommen. Dieſe wandten ſich nach Süden, dem ihnen 
hier beſſer ſichtbaren Feinde entgegen, und gerieten jo in Front-, Flanken— 
und Rückenfeuer. In die darauf entſtehende Verwirrung hinein 
wurde zu allem Unglück auch noch das 2. Regiment der Brigade Fragnern 
geführt; es konnte nichts mehr helfen, ſondern mußte das Schickſal der 
anderen teilen. Fragnern war gefallen. Die Reſte ſeiner Brigade, nur 
noch die Hälfte, gingen, kaum mehr verwendungsfähig, teils auf Skalitz, 
teils in ihre frühere Stellung zurück. Ihnen nach drangen über den Wald 
hinaus nach Weſten und Südweſten die Abteilungen Löwenfelds. 

Die Brigade Hoffmann war unterdeſſen bei nur mäßiger Deckung 
durch Wald und Eiſenbahndamm unter heftigſtem Artilleriefeuer bis an 
die Kurve der Bahn gelangt und ſuchte von hier aus ohne Deckung gegen 
die Brigade Kreyſſern vorzugehen; es mißlang, ſie mußte ſich hinter den 
Bahndamm zurückziehen. Ein zweiter Vorſtoß wurde ihr durch die Oſter- 
reicher ſelbſt erſpart, denn auch die Brigade Kreyſſern wurde jetzt die Höhe 
hinabgeführt. In der Front durch die Königsgrenadiere und die Brigade 
Hoffmann feſtgehalten, in der linken Flanke von herumſchwenkenden Halb— 
bataillonen Löwenfelds befeuert, geriet auch der Angriff Kreyſſerns ins 
Stocken; die Brigade mußte der Übermacht weichen und unter erheblichen 
Verluſten auf Skalitz zurückgehen. Die Preußen drangen nach und ver— 
ſuchten, Skalitz zu nehmen. Ihr Stoß jedoch, der nicht einheitlich erfolgte, 
denn ſie waren in den voraufgegangenen Waldgefechten durcheinander— 
geraten. wurde von einigen im Ort ſtandhaltenden öſterreichiſchen Ba— 
taillonen abgewieſen. 

Der Erzherzog Leopold befand ſich um dieſe Zeit — 1° mittags — 
bei der Brigade Schulz ſüdlich Skalitz. Er erkannte, daß der Kampf ver— 
loren ſei, und daß es nur noch gälte, den Rückzug ſeines Korps zu ſichern. 
Die 3., noch unverſehrte Brigade Schulz erhielt den Befehl, mit einem Teil 
über die Aupa zurückzugehen, mit dem anderen Stadt und Bahnhof ſo 
lange zu halten, bis der Rückzug der geſchlagenen Brigaden vollendet war. 
Von der Korpsgeſchützreſerve ſollte ebenfalls ein Teil den Rückzug decken 
helfen. Das war eine faſt hoffnungsloſe Aufgabe, denn gegen dieſe 
ſchwachen Truppen rückte jetzt die ganze Diviſion Kirchbach im Sturme 
vor. Trotzdem räumte dieſe Nachhut erſt nach erbittertem Kampfe ihre 
letzten Stellungen; der Zweck wurde dadurch erreicht: die Trümmer des 
öſterreichiſchen 8. Armeekorps konnten über die Aupa nach Joſephſtadt 
zurückgehen. 

Der Geſchützdonner ſchallte noch von Skalitz herüber, als Benedek um 
1e mittags in Joſephſtadt eintraf. Er ſowohl wie Krismaniec konnten mit 
Recht annehmen, daß es ſich nur um ein unbedeutendes Rückzugsgefecht 
handele; von dem Verbleiben des Erzherzogs Leopold hatten ſie noch 
leine Kenntnis. Im Laufe des Nachmittags wurden daher die Marſchdis— 
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poſitionen für den nächſten Tag entworfen, die dahin lauteten, daß in der 
Frühe des 29. gegen die Iſer aufzubrechen ſei. Kaum waren dieſe Be— 
fehle abgegangen, als eine Unglücksbotſchaft nach der anderen bei Benedek 
eintraf; er erfuhr von der ſchweren Niederlage des Erzherzogs Leopold 
bei Skalitz und von Gablentz' Rückzug auf Neuſchloß. Nun begann er 
endlich einzuſehen, daß ihm der ſtrategiſche Vorteil der inneren Operations- 
linie genommen war, nun wurde ihm klar, daß er ſich bisher in einem 
verhängnisvollen Irrtum befunden hatte, als er die Schlagfertigkeit der 
Armee des Kronprinzen unterſchätzte und glaubte, an ihr vorbei auf den 
Prinzen Friedrich Karl losgehen zu können. Marſchierte er jetzt noch 
gegen die Iſer vor, ſo hatte er auf nächſte Entfernung im Rücken die ganze 
bald voll entwickelte Armee des Kronprinzen, in der Front den Prinzen 
Friedrich Karl; einer ſolchen Lage aber war ſeine zum Teil geſchlagene 
und moraliſch ſtark erſchütterte Armee nicht mehr gewachſen. Er ſah ein, 
daß von einem Angriff ſeinerſeits nicht mehr die Rede ſein konnte. Zur 
Verteidigung aber ſchien ihm der Elbebogen bei Joſephſtadt mit Recht am 
geeignetſten. 

Er hielt die beiden am weiteſten nach Weſten vorgeſchobenen Armee— 
korps, das 3. und 6., an, ließ das 8. ſeinen Rückzug bis nach Salney fort: 
ſetzen, ſchickte dem 10. Korps den Befehl, ſich ſüdlich heranzuziehen, be— 
orderte das 2. Korps bis in die Gegend ſüdlich Joſephſtadt, das 4. Korps 
aber ließ er allein bei Schweinſchädel ſtehen. Trotz der Erfahrungen von 
Nachod, Trautenau und Skalitz beging er abermals den Fehler, 
dem Kronprinzen unzureichende Kräfte entgegenzuſtellen. Noch hätte er 
am Tage darauf die Situation retten können, dadurch nämlich, daß er ſich 
am 29. Juni mit ſeiner ganzen Macht auf die einzelnen Teile der noch 
nicht völlig vereinigten Armee des Kronprinzen warf. Dazu aber fehlte 
ihm ſowohl wie Krismanic nach dem Scheitern ihres Planes die Spann— 
kraft. 

Der Kronprinz Friedrich Wilhelm hatte mit Blumenthal den ganzen 
Vormittag des 28. auf einem Hügel bei Koſteletz in ſchwerer Sorge ver— 
bracht. Er befehligte eine Armee, deren Teile, auf drei getrennten Straßen 
marſchierend, ſich heute gegenſeitig noch immer keine Hilfe bringen konnten. 
Vom Korps Bonin hatte er keine Nachricht; er wußte nur, daß es zurück— 
gegangen war; wo es ſich befand, war ihm unbekannt. Von Steinmeß 
wußte er, daß er ſich im Gefecht mit einer wahrſcheinlichen Übermacht be— 
fand. Von Burkersdorf herüber aber ſchallte der Gefechtslärm des 
Kampfes des Gardekorps. Endlich am Nachmittag erhielt er die Meldung 
von Bonin, daß dieſer ſich weit weg wieder auf preußiſchem Boden befände, 
zugleich aber auch die Siegesnachrichten von dem Prinzen von Württem— 
berg und von Steinmetz. Durch des letzteren Sieg bei Skalitz war nun 
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auch dem VI. Korps die ungehinderte Überwindung des Nachoder Paſſes 
geſichert. 

Trotz aller Erfolge befand ſich der Kronprinz immer noch in ſchwieri— 
ger Lage, denn noch mußte er damit rechnen, daß Benedek ſich am nächſten 
Tage dazu entſchließen würde, ihm ſeine ganze Macht entgegenzuſtellen. 
Daß dieſer ſich dazu nicht mehr imſtande fühlte, konnte der Kronprinz 
nicht annehmen. Zudem hatte die Zweite Armee bisher faſt die ganze Laſt 
des Krieges getragen; Entlaſtung konnte ihr nur von ſeiten des Prinzen 
Friedrich Karl werden. Immerhin war durch die Siege des V. und des 
Gardekorps die Möglichkeit eröffnet, daß der nächſte Tag dem Kronprinzen 
nicht nur die Konzentration ſeiner ganzen Armee außerhalb des Gebirges, 
ſondern durch das Wiedervorrücken Bonins auf Pilnikau auch die erſtrebte 
Fühlung mit der Armee des Prinzen Friedrich Karl bringen würde. 
Beides ließ ſich ohne neue Kämpfe erreichen. 

Benedek und der preußiſche Kronprinz beabſichtigten aljo. am 29. 
ihre Armeen unter Vermeidung von Gefechten zu konzentrieren; Benedek 
in dem Elbebogen bei Joſephſtadt, der Kronprinz in dem Raume Grad— 
lit —Pilnikau. 

Das am Vortage bei Burkersdorf geſchlagene öſterreichiſche 10. Korps 
hatte am 29. von Neuſchloß her nach Dubenec zu marſchieren. Bei Köni— 
ginhof ließ es zur Deckung des Rückzuges eine Halbbrigade zurück. Auch 
die preußiſche Garde hatte als Marſchziel Königinhof zugewieſen erhalten. 
Hier entipann ſich daher am 29. nachmittags ein für die Ofterreicher 
verluſtreiches Gefecht, in dem ſie zur Räumung des Ortes gezwungen 
wurden. 

Das preußiſche V. Korps ſollte am gleichen Tage Gradlitz erreichen. 
Steinmetz wollte ſeinen ermüdeten Truppen einen neuen Kampf erſparen 
und um das bei Schweinſchädel ſtehende öſterreichiſche 4. Korps herum— 
marſchieren. Das Gros ſollte von Zlie nach Chwalkowic gehen und durch 
eine über Klein-Trebeſow—Miskoles marſchierende Seitendeckung geſichert 
werden. Dieſe geriet jedoch ſo nahe vor die öſterreichiſche Front, daß Ge— 
neral Feſtetic ſie zunächſt von Artillerie, ſpäter auch von Infanterie unter 
Feuer nehmen laſſen konnte. Die beabſichtigte kampfloſe Umgehung war 
damit mißglückt. Die ganze Seitendeckung mußte eingeſetzt und zu ihrer 
Entlaſtung auch noch die Diviſion Kirchbach gegen das Dorf Schwein— 
ſchädel vorgeführt werden. Der Ort wurde genommen, aber weſtwärts 
nicht überſchritten. Das öſterreichiſche 4. Korps zog ſich nach ſchweren Ver— 
luſten auf das rechte Elb-Ufer zurück. Steinmetz ſetzte nach dieſem ſeinem 
dritten Siege den Marſch auf Gradlitz fort, wo er gegen Abend eintraf. 
Hinter ihm gelangte das VI. Korps, Mutius, in den ſpäten Abendſtunden 
bis Brzic. Die Garde ſtaud bei Königinhof. Die Vortruppen des 
I. Korps aber erreichten endlich Pilnikau. 

Beiheft 3 Mil. Wochenbl. 1913. 5. Heft. 
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Am 29. Juni abends ſtand keine öſterreichiſche Heeresabteilung 
mehr öſtlich der Elbe, alle ſechs Armeekorps Benedeks vielmehr in der ſeit 
dem Jahre 1778 kriegsgeſchichtlich berühmten, von Nordoſten und Oſten 
her ſchwer zu bewältigenden Stellung von Dubeuec. Von dieſen ſechs 
Armeekorps waren vier entſcheidend geſchlagen. Des Kronprinzen Armee 
hatte innerhalb dreier Tage glänzende Leiſtungen vollbracht. Mit ihren 
Siegen und mit denen der Armee des Prinzen Friedrich Karl bei München— 
grätz und Gitſchin am 28. und 29. Juni war die Kraft der öſterreichiſchen 
Nordarmee gebrochen. Einem bisherigen öſterreichiſchen Verluſt von 
1100 Offizieren, 29000 Mann ſtand der preußiſche mit 330 Offizieren, 
7000 Mann gegenüber. Kaum begonnen, war jetzt bereits der Feldzug 
für Preußen entſchieden. | 


Waſhington als Heerführer. 
Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 14. März 1913 
von 
Neitzel, 
Hauptmann und Militärlehrer am Kadettenhauſe in Potsdam. 


Nachdruck verboten. 
ÜUberſetzungsrecht vorbehalten. 


Zwei Welten ſahen um die Mitte des 18. Jahrhunderts England 
und Frankreich im Kampf. Während die Schlachten des Siebenjährigen 
Krieges geſchlagen wurden, erlagen in Nordamerika die Forts in Kanada, 
Quebec und Montreal dem engliſchen Angriff. 

Bei Quebec ſtarb am 13. September 1759 der franzöſiſche Befehls⸗ 
haber in Kanada, Marquis de Montcalm, den Heldentod. Aber trotz 
ſeiner Niederlage nahm er nicht ſchweren Herzens Abſchied vom Leben. 
Mit prophetiſchem Blicke hatte er erkannt, daß fein Blut nicht umſonſt 
gefloſſen ſei, daß für England der Gewinn Kanadas den Verluſt der 
Kolonien in Amerika in nicht ferner Zeit nach ſich ziehen würde. 

Nach der Verjagung der Franzoſen aus Kanada brauchten die 
Kolonien nicht mehr den Schutz Englands. Mit eigener Hand hatte 
dieſes die einzige Bedrohung entfernt, die die Kolonien in Untertänig- 
leit erhielt. 

Geiſtig ſchon längſt dem Mutterlande entfremdet, ſtrebten ſie nach 
dem Pariſer Frieden 1763 nach völliger Unabhängigkeit. Als das 
engliſche Parlament durch die Stempelakte die Kolonien zur Tragung 
der Kriegskoſten mit heranziehen wollte, erhoben dieſe heftigen Wider— 
ſpruch und verneinten überhaupt jedes Beſtimmungsrecht des Parlaments. 
Ein langjähriger Zollkrieg begann. Aus dem wirtſchaftlichen Streite 
wurde ein politiſcher. Von Jahr zu Jahr gärte es mehr und mehr in 
den Kolonien. 

Am 5. September 1774 traten die Vertreter der 13 Kolonien in 
Philadelphia zuſammen, um eine Verſöhnung mit dem Mutterlande zu 
verſuchen. Der Verſuch mißlang, ebenſo ein zweiter im Mai 1775. 
Die Waffen ſollten entſcheiden. 

Inzwiſchen hatten aber ſchon die Feindſeligkeiten begonnen. Mit 
großem Verluſte war im April 1775 eine engliſche Abteilung, welche ein 
amerikaniſches Magazin in Concord wegnehmen ſollte, von den Milizen 
nach Boſton zurückgetrieben worden. 
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Die Kunde von dieſem Ereigniſſe durcheilte mit Blitzesſchnelle die 
Kolonien. Bald ſtanden 20 000 Mann Milizen vor Boſton und ſchloſſen 
die engliſche Beſatzung ein. 

Um ein Auseinanderlaufen dieſes Heeres zu verhindern, ergab ſich 
für den wiederum in Philadelphia tagenden Kongreß der Kolonien die 
Notwendigkeit, einen Oberbefehlshaber zu ernennen. Die einſtimmige 
Wahl fiel auf Waſhington, den Oberſt der virginiſchen Miliz. 

Vor Boſton kam es am 17. Juni, zwei Tage nach ſeiner Wahl, zu 
einem erbitterten Kampf um den Bunkershügel, in deſſen Beſitz die 
Engländer verblieben. 

Am 3. Juli 1775 übernahm Waſhington im Lager zu Cambridge 
den Oberbefehl. 

Dem Namen nach fand er eine Armee vor, tatſächlich aber eine 
freiwillige Verſammlung von Angehörigen verſchiedener Kolonien mit 
ſelbſtgewählten Führern, meiſt Landleute, ohne jede Ausrüſtung und 
Diſziplin, die ſich mit ihrem Unabhängigkeitsſinne nicht vertrug. Bald 
verflog das erſte Feuer der Begeiſterung. Deſertionen unter Mitnahme 
von Waffen und Munition nahmen überhand. Die Milizen, deren 
Dienſtzeit abgelaufen war, eilten nach Hauſe. 

So ſtand Waſhington vor der doppelten Aufgabe, die Belagerung 
Boſtons durchzuführen und gleichzeitig unter den Augen des Feindes 
die Armee neu zu bilden. 

Eine Neueinteilung in 3 Diviſionen zu je 2 Brigaden zu je 6 Regi— 
mentern erfolgte. Es war das Skelett des neuen Bundesheeres. Nur 
langſam ging die Anwerbung vor ſich. Am 1. Januar 1776 hatte 
Waſhington kaum 10000 Mann. Mit eiſerner Fauſt griff er aber ein 
und brachte Ordnung und Diſziplin in den Wirrwarr. 

Ju einem Halbkreiſe von 15 km erſtreckte ſich die überall verjtärkte 
Stellung des amerikaniſchen Heeres von Dorcheſter über Roxbury und 
Cambridge bis zum Winterhügel. 

Innerhalb dieſes Ringes ſtanden die Engländer unter General 
Gage, ſpäter Howe, mit 10000 Mann. Da ſie das Meer beherrſchten, 
konnten ſie leicht ſchwache Punkte der Einſchließungslinie mit überlegenen 
Kräften angreifen und durchbrechen. 

Waſhingtons Natur drängte nach einem baldigen Angriffe auf Boſton, 
dem einzigen Punkte in den Kolonien, den die Engländer in jener Zeit 
in Beſitz hatten. Bei der ſchlechten Verfaſſung ſeiner Truppen, bei dem 
gänzlichen Mangel an Belagerungsmaterial, an Artilleriſten und 
Ingenieuren mußte er ſich damit begnügen, die Stadt von der Land— 
ſeite völlig abzuſchließen. Oft waren die vorgeſchobenen Werke wegen 
Mangel an Mannſchaften nicht beſetzt. Wochenlang konnte das Feuer 
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der Engländer kaum erwidert werden, da pro Kopf nur neun Patronen 
vorhanden waren. 

„Wie verſteinert“ ſtand die engliſche Armee in Boſton. Langſam, 
aber ſicher ſchob Waſhington ſeine Werke vor. Sonſt geſchah auf beiden 
Seiten monatelang nichts. Waſhingtons kühne Pläne, mit Hilfe von 
Booten unter gleichzeitigem Angriff zu Lande oder im Winter über das 
Eis Boſton anzugreifen, fanden nicht die Zuſtimmung des Kriegsrats. 

Im März 1776 fiel endlich die Entſcheidung. In der Nacht vom 
3. zum 4. März beſetzte Waſhington die Dorcheſter-Höhen und den 
Nook⸗Hügel. Seine Batterien beherrſchten dadurch den Hafen und den 
ſüdlichen Teil von Boſton. Jetzt mußte der engliſche Führer handeln. 
Ein Angriff auf die Dorcheſter-Höhen kam nicht zur Durchführung. Am 
17. März ſegelte Howe mit ſeinen Truppen nach Halifax, um dort Ver— 
ſtärkungen aus England abzuwarten. 


Mit der Beſetzung Boſtons endete die erſte Tätigkeit Waſhingtons 
als Heerführer. 

Unter den ſchwierigſten Verhältniſſen hat er die Belagerung durch- 
geführt. Man muß ihm beipflichten, wenn er ſchreibt: „Die Geſchichte 
hat vielleicht keinen zweiten Fall zu erzählen, wie den unſrigen; ſechs 
Monate lang eine Stellung, einen Büchſenſchuß weit vom Feinde, ohne 
pulver zu behaupten, und zugleich unſere Armee aufzulöſen und eine 
neue zu rekrutieren, während einige 20 britiſche Regimenter uns gegen— 
überliegen.“ 

Schon vor Boſton zeigt ſich Waſhingtons Haupteigenſchaft, die er 
noch ſo oft beweiſen ſollte, ſeine Standhaftigkeit, ſein Ausharren auf 
eigentlich verlorenen Poſten, aber auch ſein kühner Wagemut. Wir 
müſſen bedauern, daß ſeine Angriffspläne nicht durchgeführt ſind. Bei 
der Energie und Tatkraft, die er ſtets gezeigt hat, war ein Erfolg wohl 
möglich. Daß aber Waſhington ſein Ziel, die Einnahme von Boſton, 
erreichte, verdankte er der ſträflichen Untätigkeit der engliſchen Führer. 
Hier begann ſchon das Zögern und Zaudern, der Fluch der engliſchen 
Heerführung während des ganzen Krieges. Nur politiſche Gründe 
können das Verhalten Gages und Howes erklären, die Hoffnung auf 
eine Ausſöhnung zwiſchen dem Mutterlande und den Kolonien. 

Dieſer Hoffnung machte aber die Unabhängigkeitserklärung der 
Kolonien am 4. Juli 1776 ein Ende. Waſhington begrüßte ſie mit 
großer Freude, da auch er ſein Verhalten von da ab nur nach militäri— 
ſchen Geſichtspunkten einzurichten brauchte. | 


Waſhington vermutete, daß die engliſche Flotte nach der Räumung 
von Bolton ſich ſofort nach New York wenden würde. Schon im Februar 
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1776 hatte er Anordnungen zur Sicherung dieſer Stadt getroffen, be: 
ſonders auch zum Schutze Brooklyus und der ſogenannten Hochlande, 
der gebirgigen Ufer des Hudſons nördlich New Pork. 

Im April marſchierte er mit ſeiner Armee dorthin und machte die 
größten Anſtrengungen, um vor Ankunft der engliſchen Streitkräfte die 
Gegend von New York in Verteidigungszuſtand zu ſetzen. 

Im Juli 1776 endlich landete Howe mit der Boſtoner Armee auf 
Staten Island, aber erſt Mitte Auguſt nach Eintreffen der letzten Ver⸗ 
ſtärkungen, die ihm die Flotte ſeines Bruders, des Admirals Howe, 
zuführte, begann er ſeine Operationen. 

Den 30 000 Mann Howes konnte Waſhington nur 11000 Mann 
entgegenſtellen. Mit der Maſſe feiner Truppen blieb er in New Pork, 
mit dem Reſt in Brooklyn. Erſt als er am 22. Auguſt die Landung 
engliſcher Truppen bei Gravesend auf Long Island erfuhr und ein 
Angriff auf Brooklyn ſicher erſchien, verſtärkte er die Beſatzung dieſes 
Poſtens. | 

Am Morgen des 27. Auguſt erfolgte der engliſche Angriff. Durch 
einen Nachtmarſch waren die Hauptkräfte Howes in die linke Flanke 
und den Rücken der Amerikaner gelangt. Nach kurzem Kampfe wurden 
dieſe in die Verſchanzungen hineingeworfen.“) Howe ſetzte den Angriff 
nicht fort, ſondern ging vor den Schanzen zur Ruhe über. 

Waſhington erwartete für den nächſten Tag einen erneuten Angriff; 
doch Howe begann am Abend des 28. Auguſt ſich 500 Schritt von den 
amerikaniſchen Linien entfernt einzugraben, um durch eine regelrechte 
Belagerung ſein Ziel zu erreichen. 

Waſhingtons Lage war eine kritiſche. Ein Halten Brooklyns mit 
den erſchöpften Truppen ſchien nicht möglich. Segelte aber die engliſche 
Flotte den Oſtfluß hinauf, dann war er zu Lande und zu Waſſer ein— 
geſchloſſen. Deshalb faßte er den Entſchluß, im Angeſicht des ſiegreichen 
Feindes ſeine Truppen nach New York überzuſetzen. Mit größter 
Schnelligkeit und in aller Stille traf er die Vorbereitungen. Am 2). 
abends waren alle erreichbaren Schiffsgefäße bei Brooklyn geſammelt. 
Die Truppen wurden bereitgeſtellt, angeblich zu einem Angriffe auf die 
engliſchen Linien. Die Wachen und Poſten blieben jtehen, die Werke 
beſetzt. Erſt nach Einſchiffung der Hauptmaſſe der Truppen ſollten ſie 
verlaſſen werden. Für den Fall eines Ereigniſſes, das die Anordnungen 
für den Rückzug durchkreuzen konnte, wurde die Kirche von Brooklyn 
als Sammelpunkt beſtimmt. 

*) Vgl. Carrington, Battles of the american revolution. New York 18:0. 
Derſelbe, Washington the soldier. New York 1808. Headley, Washington and his 
generals. New York 1875. 
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Unter den Augen Waſhingtons begann das Überfegen. Bei Tages⸗ 
anbruch war nach dreizehnſtündiger Arbeit, durch Nebel begünſtigt, der 
größte Teil der Truppen mit faſt allen Geſchützen in New York. Weder 
Heer noch Flotte der Engländer ſtörten den Rückzug. 

Waſhington blieb zunächſt in New Pork und räumte die Stadt erſt, 
als am 15. September 1776 Howe nördlich von ihr landete. Ohne 
großen Verluſt gelang es Waſhington, die Höhen von Harlem, 15 km 
nördlich New Pork, zu erreichen. 

Howe beſetzte New York, die einzige Stadt, die bis zum Friedens— 
ſchluſſe in den Händen der Engländer blieb. Erſt nach vier Wochen 
entſchloß er ſich zu weiteren Operationen gegen Waſhington. 

Dieſer, 14 000 Mann ſtark, zog ſich nach White Plains, 50 km 
nördlich von Harlem zurück, wo Howe ihn am 28. Oktober 1776 mit 
13 000 Mann angriff, ohne eine Entſcheidung herbeizuführen. Ein zweiter 
Angriff unterblieb. Untätig lagen ſich beide Heere gegenüber. Am 
5. November marſchierte Howe mit ſämtlichen Truppen zur Belagerung 
des Forts Waſhington ab, das er am 16. November einnahm. 

Zur Sicherung der Hudjonlinie ließ Waſhington einen Teil ſeiner 
Armee auf dem öſtlichen Ufer. Mit ſeinen Hauptkräften ging er auf 
das weſtliche Ufer, um die Straße nach Philadelphia, den Sitz des 
Kongreſſes, zu decken. Schritt für Schritt wich er dann weiter in ſüd— 
licher Richtung zurück, vom Hakenſack über den Paſſaic und Rariton 
zum Delaware, deſſen Übergang er auf jeden Fall dem Gegner ſtreitig 
machen wollte. Bei ſich hatte er nur noch den Schatten eines Heeres, 
das ſich allmählich auflöſte. Die Milizen waren ſchon faſt ganz ver— 
ſchwunden. Täglich zogen Regimenter ab, deren Dienſtzeit beendet war. 

‚Nur langſam und zögernd folgte das engliſche Heer unter General 
Graf Cornwallis, der in der Nacht vom 19. zum 20. November ſüdlich 
Fort Lee den Hudſon überſchritten hatte. Howe ſelbſt hielt den Feldzug 
für beendet und ging nach New Pork. 

Da Cornwallis eine Woche untätig bei New Brunswick ſtehen blieb, 
konnte Waſhington bei Trenton glücklich den Uferwechſel vollziehen. Hier 
kam die Verfolgung gänzlich zum Stehen. Nach einigen vergeblichen 
Übergangsverſuchen bezog Cornwallis am 4. Dezember mit 40 000 Mann 
engliſcher und deutſcher Truppen Winterquartiere vom Delaware bis 
zum Hakenſack in einer Ausdehnung von ungefähr 100 km. In vorderſter 
Linie lagen Heſſen bei Trenton, Bordentown und Burlington, dahinter 
Engländer bei Princeton und Brunswick. 

Trotzdem Waſhington nur nach 5000 bis 6000 Mann zur Ver— 
fügung hatte, beſchloß er einen Überfall der vorderſten Quartiere. 
Während Teile der Beſatzung von Philadelphia ſich gegen Bordentown 
und Burlington wandten, wollte Waſhington ſeinen Stoß gegen Trenton 
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richten, wo 1500 Helfen lagen. Seine Hauptkräfte ſollten ungefähr 
12 km oberhalb Trenton bei Konkeys Ferry übergehen, eine kleinere 
Abteilung unter General Ewing 2 km unterhalb, um den Rückzug der 
Beſatzung über den Aſſanpink zu verhindern. Beide Kolonnen ſollten 
in der Nacht den Delaware überſchreiten und um 5° morg. in der Nähe 
von Trenton zum gemeinſamen Handeln bereitſtehen. 

Am 25. Dezember abends begann Waſhington mit 2400 Mann und 
20 Geſchützen bei Konkeys Ferry die ſchwierige Überfahrt bei eiſigem 
Winde, reißender Strömung und Eisgang des Fluſſes. Erſt um 4“ 
morg. ſtanden die letzten Truppen auf dem anderen Ufer. Um 8° wurden 
die Heſſen in Trenton vollſtändig überraſcht. Nur ein kleiner Teil ent: 
kam über den Aſſanpink, da die Kolonne Ewing den Delaware nicht 
überſchritten hatte. Auch die anderen Unternehmungen waren erfolglos 
verlaufen. Da Waſhington erwarten mußte, daß die Beſatzungen von 
Bordentown und Princeton auf die Nachricht von dem Überfalle ſich 
gegen ihn wenden würden, nahm er von einer Verfolgung und der 
Behauptung Trentons Abſtand und ging mit 1000 Gefangenen und den 
erbeuteten Geſchützen wieder über den Delaware zurück. 

Schon am 29. Dezember 1776 überſchritt er zum dritten Male den 
Delaware und beſetzte Trenton von neuem. 

Die Nachricht von dem Überfall von Trenton ſcheuchte die engliſche 
Armee aus ihrer Ruhe auf. 8000 Mann unter Cornwallis ſammelten 
ſich bei Princeton. Am 2. Januar 1777 abends erreichte er nach 
heftigen Vortruppenkämpfen Trenton. Den Angriff auf Wajhington, 
der auf dem linken Ufer des Aſſanpink ſtand, verſchob er auf den 
nächſten Tag. Aber am Morgen des 3. Januar fand er das amerika— 
niſche Lager verlaſſen. Geſchützfeuer aus der Richtung von Princeton 
belehrte ihn über die Abmarſchrichtung ſeines Gegners. 

Während die Vorpoſten ſtehenblieben, die Biwaksfeuer weiter— 
brannten, war Waſhington an der Front der engliſchen Armee un— 
bemerkt vorbeimarſchiert. Bei Tagesanbruch warf er bei Princeton drei 
engliſche Regimenter und verfolgte ſie bis Kingſton. Von hier marſchierte 
er über Pluckamin nach Morristown, nördlich New Brunswick. 

Cornwallis erkannte die Gefahr, die ſeinen rückwärtigen Ver— 
bindungen drohte, und marſchierte nach New Brunswick zurück, wo er 
ſeine Truppen vereinigte. Waſhington war ihm entkommen. 


Das Feldzugsjahr 1776 iſt das intereſſanteſte der acht Jahre des 
Unabhängigkeitskrieges. 

Mit richtigem Blick hatte Waſhington die Wichtigkeit New Yorks 
und der Hudſonlinie erkannt. Im Beſitze der Engländer zerſchnitt 
dieſe die Kolonie in zwei Teile, die bei der Beherrſchung der See durch 
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die engliſche Flotte nicht miteinander in Verbindung treten und einzeln 
leichter unterworfen werden konnten. Auch ſtand den Engländern der 
Weg zur Vereinigung mit den in Kanada ſtehenden Truppen offen. 
Waſhington mußte deshalb erwarten, daß die engliſche Flotte ſich von 
Boſton ſofort nach New York wenden würde. Daß fie es nicht tat, 
war ein großer Fehler, denn Waſhington gewann dadurch Zeit, und 
Zeitgewinn war hier, wie ſo oft in dieſem Feldzuge, für ihn von 
größter Bedeutung. Als dann nach drei Monaten Howe bei Staten 
Island erſchien, hätte er ſofort Waſhingtons Schwäche ausnutzen und 
ſich in den Beſitz der Hudſonlinie ſetzen müſſen, anſtatt faſt zwei 
Monate mit dem Beginn der Operationen zu warten. 

Waſhington war ſich klar, daß er mit ſeinen ſchwachen Kräften 
weder eine Landung der Engländer verhindern noch New York werde 
halten können. Da aber dieſe Stadt der ſtrategiſch wichtigſte Punkt an 
der ganzen Küſte war, ihr Aufgeben ohne Kampf einen nieder- 
ſchmetternden Eindruck im ganzen Lande gemacht hätte, ſo erſcheint 
Waſhingtons Verſuch einer Verteidigung gerechtfertigt. Es war richtig, 
daß er ſeine Hauptkräfte zunächſt in New York zuſammenhielt und fie 
erſt dann nach Brooklyn herüberſchob, als er die Angriffsrichtung der 
Engländer erkannte. 

Die Niederlage von Brooklyn iſt auf das Verſagen der Truppen 
und des Sicherungsdienſtes zurückzuführen, da Waſhington nicht einen 
Mann Kavallerie hatte. Daß die Niederlage nicht zur Vernichtung 
führte, verdankt Waſhington in erſter Linie der Untätigkeit Howes, der 
zum Spaten griff, anſtatt ſofort energiſch nachzuſtoßen. 

Hier ſchon zeigte ſich bei dem engliſchen Führer eine Blutſcheu, die 
Furcht vor Verluſten, trotzdem es „keinen Feldherrn gibt, der ohne Ver— 
luſte ſiegen wird“. 

Wenn man auch die mangelhafte Schiffstechnik der damaligen Zeit 
in Rechnung ſtellt, ſo mußte es trotzdem der engliſchen Armee und 
Flotte gelingen, Waſhington in Brooklyn oder in New York einzu⸗ 
ſchließen. Nur durch den kühnen, meiſterhaft vorbereiteten und durch— 
geführten Rückzug von Brooklyn und den ſchnellen Abmarſch von New 
York gelang es ihm, dem drohenden Schickſal zu entgehen. Nach der 
Räumung New Yorks war Waſhington notgedrungen auf die Defenſive 
verwieſen. 

Ein Defenſivkrieg kann aus drei Urſachen geführt werden, ſagt 
Friedrich der Große, wenn die Truppen nicht zahlreich genug ſind, um 
nachdrücklich gegen den Feind zu operieren, wenn ſie durch einen Miß— 
erfolg entmutigt oder geſchwächt ſind, wenn man auf Hilfe wartet. 

Alle dieſe Gründe trafen für Waſhington zu. Der Gegner war 
ihm überlegen, ſeine Truppen durch das Gefecht von Brooklyn ent: 
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mutigt. Vor einer Handvoll Engländer liefen fie oft davon. Damals 
ſchon richtete Waſhington ſeinen Blick nach Europa, wo man in Frank— 
reich einen Bundesgenoſſen zu finden hoffte. 

Mit großem Geſchick wurde der Defenſivkrieg geführt. Mit ſicherem 
Blick für das Gelände wählte Waſhington, wie auch in den ſpäteren 
Kriegsjahren, die Stellungen für ſeine Armee aus und verſtärkte ſie 
mit allen Mitteln, ſo daß ſie den Engländern unangreifbar erſchienen. 
Nur langſam, aber ſtets rechtzeitig wich er von Abſchnitt zu Abſchnitt 
zurück. Dabei dachte er aber ſtets daran, „bei der erſten Gelegenheit 
die Defenſive mit der Offenſive zu vertauſchen“. 

Als ihn endlich Howe bei White Plains vor der Klinge hat, da 
findet dieſer nicht den Entſchluß, durch rückſichtsloſes Einſetzen aller 
Streitkräfte einen endgültigen Erfolg zu erzielen und Waſhingtons 
minderwertige Truppen auseinanderzujagen. Statt deſſen gibt er ihm 
freiwillig die Bewegungsfreiheit wieder und rückt mit ſeinem ganzen 
Heere vor Fort Waſhington. Dieſes Fort hatte für beide Teile keine 
weſentliche Bedeutung mehr, ſeitdem es ſich herausgeſtellt hatte, daß es 
nicht imſtande war, die Schiffahrt auf dem Hudſon zu hindern. Es 
wäre beſſer geweſen, wenn Waſhington die Räumung rechtzeitig befohlen 
und ſich den Kräftezuwachs von über 2000 Mann Beſatzung geſichert 
hätte, anſtatt das Aufgeben des Forts dem Ermeſſen des Kommandanten 
zu überlaſſen. 

Nach der Eroberung von Fort Waſhington dieſelbe Untätigkeit auf 
engliſcher Seite wie vorher! Howe geht nach New York. Die Ver: 
folgung des ſich auflöſenden amerikaniſchen Heeres überläßt er einem 
Unterführer, deſſen kraftloſes Nachdrängen Waſhington über den Dela— 
ware entkommen läßt. Dann gibt auch Cornwallis ſich der wohl— 
verdienten Ruhe hin. 

Doch bitter ſollte ſich dieſe Sorgloſigkeit, dieſe Unterſchätzung der 
Perſönlichkeit Waſhingtons rächen. Die überaus große Ausdehnung 
der engliſchen Quartiere forderte ihn geradezu zu einem Schlage heraus. 
Jetzt oder nie war die Gelegenheit gegeben, einen Umſchwung in der 
Kriegslage herbeizuführen. Schon längſt war Waſhington des Zurück— 
gehens müde. Für das Land brauchte er einen Waffenerfolg, um den 
durch die Niederlage von Brooklyn und den ewigen Rückzug geſunkenen 
Mut wieder zu heben. Nach dem Zufrieren des Delaware rechnete er 
mit einer erneuten Offenſive der Engländer. Dazu kam das Elend des 
Ablaufs der Dienſtzeit eines Teils ſeiner Truppen. Alles drängte zu 
einem kühnen Unternehmen. 

Der Überfall von Trenton iſt ein Ruhmesblatt in der Geſchichte 
dieſes Feldzuges. An und für ſich ein kleiner Erfolg, iſt er in ſeiner 
Wirkung aber einer großen Niederlage der Eugländer gleichzuachten. 
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Groß war beſonders der moraliſche Eindruck, da man die deutſchen 
Hilfstruppen, die gefürchteten Heſſen, überwunden hatte. 

Zwar gelang der Überfall nicht völlig, wie ſo häufig, wenn es 
auf das gleichzeitige Zuſammenwirken mehrerer Kolonnen ankommt. 
Sicherlich hätten aber auch die anderen amerikaniſchen Abteilungen trotz 
des Eisgangs den Übergang über den Delaware erzwungen, wenn 
Waſhington an Ort und Stelle geweſen wäre. Das dreimalige Über— 
ſchreiten des Delaware unter den größten Schwierigkeiten im Verlauf 
weniger Tage ſtellt ſeiner Willenskraft und Energie ein glänzendes 
Zeugnis aus. 

Der Rechtsabmarſch nach Princeton („offensive return“, „counter 
offensive“) und der Weitermarſch nach Morristown zeugen von hohem 
ſtrategiſchen Verſtändnis. 

Hinter dem Aſſanpink befand ſich Waſhington am 2. Januar 1777 
in einer überaus ſchwierigen Lage. Gelang der Angriff der Engländer, 
ſo wurde er in den Delaware geworfen. Ein Angriff auf Cornwallis 
war ausſichtslos, ein nachmaliger Rückzug über den Delaware im An— 
geſicht des überlegenen Feindes ausgeſchloſſen. Ein Rückzug auf dem 
linken Ufer zog den Gegner auf Philadelphia, das Ziel ſeiner ferneren 
Operationen. Schwerwiegender war aber noch der moraliſche Eindruck 
eines Rückzuges auf Kongreß und Volk, nachdem die Freudenbotſchaft 
von Trenton überall Siegeshoffnungen erweckt hatte. Durch das kühne 
Wagnis eines Marſches auf Princeton entging Waſhington nicht nur 
einer Niederlage, ſondern konnte noch in taktiſcher und ſtrategiſcher 
Hinſicht Erfolge erzielen. Er konnte einen Sieg über die Beſatzung von 
Princeton erringen, Cornwallis durch die Bedrohung ſeiner rück— 
wärtigen Verbindungen zum Rückmarſch nach New Brunswick und 
damit zur Räumung New Jerſeys zwingen. Die Ereigniſſe gaben 
Waſhingtons Erwägungen recht. 

So ſehen wir bei Beginn des Jahres 1777 die Engländer nur im 
Beſiz der Gegend von New York, dem einzigen Ergebnis des ganzen 
bisherigen Feldzuges, Waſhington in Morristown in einer Art Flanken— 
ſtellung. Hier ſtand er bereit, ein Vordringen des Gegners nach Norden 
am Hudſon entlang und gleichzeitig einen Marſch durch Jerſey nach 
Philadelphia zu verhindern oder, wie Friedrich der Große es aus— 
drückt, „durch kleine mouvements allen Abſichten des Gegners vorzu— 
beugen“. 


Im Lager von Morristown blieb Waſhington bis Ende Mai 1777, 
ohne daß Howe ihn mit ſeinem fünf- bis ſechsmal ſtärkeren Heere 
angriff. Waſhington wußte, daß 8000 Engländer unter Bourgoyne in 
Kanada ſtanden. Schon im März ſandte er an den Führer der nörd— 
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lichen amerikaniſchen Truppen, Schuyler, ſpäter Gates, eingehende 
Weiſungen, um ein Vordringen Bourgoynes in ſüdlicher Richtung zu 
verhindern. 

Nach ſeiner Anſicht mußte es die Hauptaufgabe Howes im 
kommenden Feldzugsjahre ſein, mit allen Kräften am Hudſon nach 
Norden zu marſchieren, um Bourgoyne die Hand zu reichen und dann 
mit dieſem vereint zu operieren. Trotzdem hielt Waſhington aber auf 
Grund der bisherigen Führertätigkeit Howes eine Unternehmung gegen 
Philadelphia nicht für ausgeſchloſſen. 

Um frühzeitig die Abſichten Howes, der mit 17 000 Mann bei 
New Brunswick ſtand, zu erkennen, rückte Washington nach Middlebroot. 
Vergeblich ſuchte ihn Howe im Juni 1777 durch Scheinbewegungen in 
Richtung auf Philadelphia zum Verlaſſen ſeiner feſten Stellung zu be— 
wegen. Waſhington war von der Unmöglichkeit eines Überganges über 
den Delaware und eines Marſches auf Philadelphia überzeugt, ſolange 
er ſelbſt im Rücken Howes ſtand und der Delaware-Abſchnitt verteidigt 
wurde, wenn auch nur durch Milizen. 

Ende Juli räumte Howe endgültig Jerſey. In Eilmärſchen näherte 
ſich Waſhington dem Hudſon in der ſicheren Erwartung, dort die eng: 
liſchen Marſchkolonnen auf dem Wege nach Norden zu finden. Doch 
Howe war am 23. Juli mit 17000 Mann in See gegangen. 

Da das Ziel der Seefahrt nach Waſhingtons Anſicht nur Phil— 
adelphia ſein konnte, eilte er mit ſeiner Armee nach Trenton, dann 
weiter nach Germantown zum Schutze der Stadt. Nach vielen ein— 
ander widerſprechenden Meldungen kam endlich die erlöſende Kunde, 
daß die engliſche Flotte in der Cheſapeake-Bai erſchienen ſei. Am 
25. Auguſt landete Howe an der Mündung des Elk-Fluſſes im innerſten 
Winkel der Bai, am 3. September trat er den Marſch auf Phil 
adelphia an. 

Waſhington rückte ihm zunächſt bis Wilmington entgegen. Dann 
beſchloß er, in einer Stellung auf dem linken Ufer des Brandywine den 
Vormarſch des engliſchen Heeres aufzuhalten. Am Morgen des 
11. September begann dieſes den Angriff. Während die rechte Kolonne 
unter Knyphauſen bei Chadds Ford Waſhington in der Front be— 
ſchäftigte, überſchritt die linke Kolonne unter Cornwallis weiter ober— 
halb den Brandywine und griff ſeine rechte Flanke an. Waſhington 
wurde geworfen und ging nach Cheſter, dann an den Schuylfill in die 
Gegend von Valley Forge zurück. 

Aber ſchon am 19. September führte er ſeine Truppen von neuem 
gegen den Feind und griff ſüdweſtlich Valley Forge die engliſche Armee 
auf dem Marſche an. Wegen eines plötzlich eintretenden Unwetters 
wurde das Gefecht bald abgebrochen. Nach vielen Hin- und Hermärſchen 
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beider Heere beſetzte Howe am 26. September Philadelphia und ging 
dann in eine Stellung bei Germantown, während Waſhington am 
Shippack⸗Fluß verblieb. Inzwiſchen war die engliſche Flotte in die 
Delaware-Bai geſegelt. Da aber die Forts Mifflin und Mercer noch 
im Beſitze der Amerikaner waren, konnte ſie nicht in den Hafen von 
Philadelphia gelangen. Solange dieſe Trennung der Land- und See⸗ 
ſtreitkräfte des Gegners beſtand, war nach Waſhingtons Überzeugung 
ein Erfolg leichter zu erringen. Infolgedeſſen griff er am 4. Oktober 
bei Germantown die durch Entſendungen geſchwächte engliſche Armee 
in vier Kolonnen an. Den Hauptſtoß wollte er gegen den rechten 
Flügel und die rechte Flanke der Engländer richten, um ſie in den 
Schuylkill zu werfen. Der Angriff war zunächſt erfolgreich, wenn auch 
die linke Kolonne zu ſpät in den Kampf eingriff. Da aber die mittlere 
Kolonne beim Vorgehen im Nebel ſtutzte und aus einer nicht auf⸗ 
geklärten Urſache eine Panik ausbrach, wandte ſich die amerikaniſche 
Armee zur Flucht. 

Nach dieſem Mißerfolge blieb Waſhington bei White Marſh ſtehen 
und beſchränkte ſich darauf, der engliſchen Armee die Zufuhren abzu— 
ſchneiden und die Befeſtigungen am Delaware au . die erſt 
im November geräumt wurden. 


Im Dezember rückte Howe vor Waſhingtons Stellung bei White 
Marſh, fand aber wieder nicht den Entſchluß zum Angriff und ging 
nach Philadelphia zurück. | 

Dies waren die letzten Operationen des Jahres 1777. Die eng- 
liſche Armee blieb in ihren bisherigen Stellungen. Waſhington bezog 
ein Hüttenlager bei Valley Forge, wo er bis zum Frühjahr 1778 blieb. 

Hier traf am 5. Mai 1778 die Freudenbotſchaft von dem Abſchluſſe 
eines Bündniſſes der Kolonien mit Frankreich ein. Dadurch änderte 
ſich die Lage der jetzt unter dem Befehl des Generals Clinton ſtehenden 
engliſchen Armee in Philadelphia. Sie konnte durch Waſhington zu 
Lande, durch eine franzöſiſche Flotte zu Waſſer eingeſchloſſen werden. 
Clinton beſchloß deshalb, die Stadt aufzugeben und nach New Pork 
zurückzugehen. 

Auf die Nachricht von der beabſichtigten Räumung Philadelphias 
ſchickte Waſhington ſofort Abteilungen in die Nähe der Stadt und nach 
Jerſey, um die Bewegungen der Engländer zu überwachen und ihren 
Marſch aufzuhalten. 

Am 18. Juni 1778 marſchierte Clinton über Mount Holly auf 
Amboy. Wegen der Länge der Bagage und der andauernden Beläſti— 
gungen durch Waſhingtons vorgeſchobene Truppen kam die engliſche 
Armee nur langſam vorwärts. 


148 


In einem Parallelmarſche rückte Waſhington von Valley Forge 
über Coryells Ferry und Princeton auf Monmouth, um bei günſtiger 
Gelegenheit Clinton anzugreifen. Bei Monmouth kam es am 28. Juni 
zu einem unentſchiedenen Gefechte. Dem von Waſhington für den 29. 
geplanten Angriffe entzog ſich Clinton durch einen Nachtmarſch und er— 
reichte Sandy Hook, von wo ſeine Truppen durch die Flotte des Admirals 
Howe nach New Pork gebracht wurden. 

Da Waſhington die Einſchiffung des engliſchen Heeres nicht ver: 
hindern konnte, marſchierte er über New Brunswick nach White Plains 
zur Sicherung der Hudſonlinie. 


Die Jahre 1777 und 1778 kann man als den Kampf um Phil⸗ 
adelphia bezeichnen. Im Sommer 1777 hat Waſhington mit klarem 
Blick die ſtrategiſche Lage erkannt. Nach ſeiner Auffaſſung kann es für 
Howe nur ein Ziel geben, die Vereinigung mit dem aus Kanada vor: 
dringenden Bourgoyne. Howe zeigt aber nicht dieſes Verſtändnis, 
ſondern verfolgt ſeinen Lieblingsplan, die Einnahme von Philadelphia. 
Dieſe Stadt hatte nur einige Bedeutung als Sitz des Kongreſſes. Für 
die Entſcheidung des Krieges war ihr Beſitz wertlos. Noch immer war 
es Howe nicht klar geworden, daß eine Beendigung des Krieges nur 
durch Vernichtung der feindlichen Streitkräfte zu erreichen ſei. Solange 
Waſhington mit einem wenn auch noch ſo kleinen Heere im Felde ſtand, 
war ein Ende nicht abzuſehen. Daß Howe Bourgoyne im Stich ließ, 
daß beide engliſchen Heere auf 400 km Entfernung in einer splendid 
isolation kämpfen mußten, iſt der größte Fehler, der während des 
ganzen Feldzuges gemacht worden iſt. Die Gefangennahme Bourgoynes 
bei Saratoga beſchleunigte den Abſchluß des Bündniſſes mit Frankreich. 
Damit war der amerikaniſche Sieg ſo gut wie ſicher. 

Waſhington wählt im Frühjahr 1777 wieder fo ftarfe Stellungen, 
daß Howe nicht den Entſchluß zum Angriffe findet und gezwungen iſt, 
auf einem „ſeltſamen“ Wege, wie Waſhington ſich ausdrückt, Phil— 
adelphia zu erreichen. Durch die mit vielen Verluſten, beſonders an 
Pferden, verbundene Seefahrt verliert Howe koſtbare Wochen, in denen 
Waſhington Zeit findet, die Befeſtigungen von Philadelphia zu ver— 
ſtärken. Als er dann endlich an der Mündung des Elk-Fluſſes landet, 
iſt er ſeinem Ziele auch nicht viel näher als vorher bei New Brunswick. 

Die Kämpfe um Philadelphia zeigen uns Waſhingtons Offenſivgeiſt, 
aber auch den Mangel an Entſchlußfähigkeit im Gefecht. Am Brandywine 
mußte er aus den eingehenden, wenn auch unklaren Meldungen erkennen, 
daß ſeine rechte Flanke durch eine Umgehung bedroht ſei. Im Dunkel 
der Gefahr fand er nicht den ſchnellen Entſchluß zum Handeln. Hätte 
er ſich ſofort mit allen Kräften auf Knyphauſen geworfen, ſo war ein 
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Sieg über dieſen und vielleicht auch noch über Cornwallis möglich. 
Wurde der Angriff abgeſchlagen, dann konnte die Niederlage auch nicht 
größer ſein, als ſie es in der Tat wurde. Bewundern müſſen wir 
aber, daß Waſhington ſchon nach wenigen Tagen trotz der Niederlage 
ſeinerſeits die Offenſive ergreift. Man ſieht, wie nach den Tagen von 
Trenton und Princeton ſich ſein Selbſtvertrauen und das ſeiner Truppen 
gehoben hat. Auch der 19. September hätte mit einem Siege enden 
können, wenn Waſhington den Angriff nicht gegen die Spitze, ſondern 
gegen die Flanke der engliſchen Kolonnen gerichtet und nach dem Ver— 
ſagen der Schußwaffen infolge des Regens mit Kolben und Bajonett 
fortgeſetzt hätte, denn auch der Gegner war zur Führung eines Feuer— 
gefechts nicht in der Lage. Bei Germantown hat Waſhington den 
taktiſch richtigen Gedanken, die Engländer durch einen überlegenen 
Angriff auf Flügel und Flanke in den Schuylkill zu werfen. Sein klar 
durchdachter Angriffsplan brachte auch hier keinen Erfolg, da ſeine 
Truppen ihn im kritiſchen Augenblick im Stich ließen. Trotzdem iſt der 
Tag von Germantown ein Ehrentag für Waſhington, da er feine un— 
geſchulten Truppen nicht nur zum Kampf, ſondern auch zum Angriff 
gegen eine Übermacht — 10 000 gegen 15000 Mann — vorgeführt 
hat. Groß war deshalb auch der Eindruck dieſes Gefechts in Europa, 
beſonders in Frankreich. 

Auf engliſcher Seite ſehen wir bei Philadelphia das alte Bild: 
Zögern, abwarten, das Fehlen einer Verfolgung! Man baut dem ge— 
ſchlagenen Gegner goldene Brücken! Zwei Tage bleibt Howe auf dem 
Schlachtfelde am Brandywine zur „notwendigen Verdauung der Freude 
über den Sieg“. Eine ſofort eingeleitete Parallelverfolgung in Richtung 
auf Philadelphia hätte zur Einſchließung Waſhingtons zwiſchen Brandy— 
wine und Delaware führen können. 

Gern hätte Waſhington ſeinem Heere nach den Strapazen der 
lezten Monate angenehme Winterquartiere gegönnt. Er wollte aber 
ſeine Truppen in der Hand behalten, die Fühlung mit dem Gegner 
nicht verlieren und Unternehmungen in das Innere des Landes ver— 
hindern. Deshalb vereinigte er ſeine Armee in Valley Forge, einer 
Talſenke auf dem rechten Ufer des Schuylkill. Inmitten einer Wildnis 
bei ſtrenger Kälte in Holzhütten liegend, zum Teil ohne genügende Be— 
kleidung, oft ohne Verpflegung, hat ſie hier eine Leidenszeit durchgemacht 
wie kaum jemals eine zweite. „Worte reichen nicht hin, um das Elend 
annähernd zu beſchreiben.“ 11000 arme Teufel, oft nur 3000 dienſt— 
fähig, hielten treu zu ihrem Führer. Die Zeit von Valley Forge zeigt 
uns die überragende Perſönlichkeit Waſhingtons, ſeinen Einfluß auf ſeine 
Untergebenen, ſeine Standhaftigkeit, aber auch das feſte Vertrauen, das 
Offiziere und Mannſchaften in ihn ſetzen, dem General Wayne einmal 
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mit den Worten Ausdruck gibt: „Wir werden die Hölle ſtürmen, wenn 
Sie den Plan dazu machen“. 

Einem anderen Führer wie Howe hätte Waſhington es wohl nicht 
bieten dürfen, nur einen ſtarken Tagemarſch von Philadelphia entfernt 
monatelang ſtehen zu bleiben. Doch Howe rührte ſich nicht aus der 
Stadt, dem „Capua“ der Engländer. „Nicht er hat Philadelphia ein— 
genommen, ſondern Philadelphia hat ihn eingenommen“, ſagt ſehr 
richtig Lafayette. Hätte Howe ſich ſeinen Gegner von Germantown zum 
Muſter genommen, durch einen Nachtmarſch dem Lager in Valley Forge 
genähert, im Morgengrauen überraſchend angegriffen, dann mußte die 
ganze Armee Waſhingtons zerſprengt werden. 

Als dann 1778 die Engländer Philadelphia verlaſſen, da iſt er 
ihnen ſofort wieder auf den Ferſen und zwingt ſie zum Kampfe. 

Der ganze Gewinn des Feldzuges von Philadelphia iſt für die 
Armee Howes nur der geweſen, daß ſie acht Monate hindurch gute 
Quartiere hatte. Dieſe hätte fie aber auch in New York ohne die Be⸗ 
ſchwerden und die Verluſte des Feldzugs haben können. 


Wir haben Waſhington Anfang Juli 1778 auf dem Marſche nach 
White Plains verlaſſen. Auf dieſem erhielt er die Meldung vom Eins 
treffen einer franzöſiſchen Flotte unter dem Grafen d'Eſtaing. Zu ſpät 
erreichte ſie die Mündung des Delaware, da die Flotte des Admirals 
Howe dieſe bereits verlaſſen hatte. Ein Angriff auf die Engländer bei 
Sandy Hook mußte wegen des ſeichten Fahrwaſſers unterbleiben. Ein 
gemeinſames Unternehmen der franzöſiſchen Flotte und amerikaniſcher 
Truppen gegen Newport auf Rhode Island mißlang. Von dort ging 
d'Eſtaing nach Boſton, ſpäter nach Weſtindien. | 

So mußte Waſhington für das Jahr 1778 alle Hoffnungen auf 
eine energiſche Offenſive der vereinigten Streitkräfte zu Grabe tragen. 
Statt deſſen erwuchs ihm die unerquickliche Aufgabe, die wegen des 
Abſegelns der franzöſiſchen Flotte zwiſchen den amerikaniſchen und fran— 
zöſiſchen Offizieren entſtandene Mißſtimmung zu beſeitigen. 

Clinton, durch Entſendungen nach Weſtindien und Florida ge: 
ſchwächt, beſchränkte ſich auf einen grauſamen Kleinkrieg in der Gegend 
von New Pork, dadurch ſeine eigene Schwäche eingeſtehend. 

Ende 1778 bezog Waſhington mit ſeinem Heere Winterquartiere, 
die ſich in einem Halbkreiſe von Connecticut über Weſt Point nach 
Middlebrook erſtreckten, wo das Hauptquartier war. 


Seit dem Frühjahr 1779 iſt der Hauptkriegsſchauplatz in den ſüd— 
lichen Kolonien. Die franzöſiſche Flotte beteiligte ſich an einem ver 
geblichen Verſuche der Amerikaner, Savannah, das 1778 in die Hände 
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der Engländer gefallen war, wieder zurückzuerobern, und kehrte dann 
nach Frankreich zurück. Im Dezember überließ Clinton den Schutz 
New Porks dem General Knyphauſen mit 6000 Mann und ſegelte mit 
8000 Mann ebenfalls nach Süd⸗Karolina. | 

Im Norden war der Feldzug des Jahres 1779, abgeſehen von 
Kämpfen um die Forts am Hudſon ergebnislos verlaufen. Nach Ab⸗ 
ſendung von Verſtärkungen nach dem Süden bezog Waſhington am 
Ende des Jahres mit dem Reſte ſeines Heeres Winterquartiere bei 
Morristown und Weſt Point, wo es eine ähnliche Leidenszeit wie in 
Valley Forge durchmachte. 

Zu einem Handſtreiche auf New Pork, deſſen inſulare Abgeſchloſſen⸗ 
heit durch das Zufrieren aller Gewäſſer aufgehoben war, fühlte 
Balhington ſich nicht ſtark genug. Gern hätte er ſelbſt den Oberbefehl 
im Süden, wo die Engländer mehrere Erfolge erzielten, übernommen. 
Er wollte aber die „Wacht am Hudſon“, die er während des ganzen 
Feldzuges perſönlich durchgeführt hatte, auch jetzt noch nicht aufgeben. 

Im Juni 1780 kehrte Clinton wieder nach New York zurück. Im 
Süden, den er nach der Einnahme von Charleſton für endgültig unter— 
worfen hielt, blieb Cornwallis mit 6000 Mann, mit denen er im Auguſt 
bei Camden einen glänzenden Sieg über die amerikaniſchen Truppen 
unter Gates erfocht. | 

Jetzt endlich erſchien die von Waſhington ſehnſüchtig erwartete 
franzöſiſche Hilfe. Am 10. Juli 1780 landete Graf Rochambeau in 
Newport auf Rhode Island mit 5000 Mann. Der amerikaniſche Feld— 
herr wurde franzöſiſcher Generalleutnant und Vizeadmiral. Damit 
waren klare Befehlsverhältniſſe geſchaffen, was für das Zuſammenwirken 
von Heer und Flotte von größter Wichtigkeit war. Durch eine münd— 
liche Ausſprache mit Rochambeau in Newport verſuchte Waſhington eine 
Übereinſtimmung der Operationen gegen New Pork zu erzielen. Dieſe 
kamen aber auch jetzt noch nicht zur Durchführung, da der franzöſiſche 
Befehlshaber erſt die zweite Staffel der Verſtärkungen abwarten wollte, 
die, in Breſt von der engliſchen Flotte eingeſchloſſen, nie nach Amerika 
kamen. Die Franzoſen blieben während des Winters 1780/81 in New— 
port, Waſhington wieder bei Morristown und Weſt Point. 


Das Jahr 1781 begann. Clinton machte keinen Verſuch, ſich auf 
die getrennt ſtehenden franzöſiſchen und amerikaniſchen Streitkräfte zu 
werfen und ſie einzeln zu ſchlagen. Waſhington traf wiederum Vor— 
bereitungen zum Angriff auf New Pork, deſſen Beſatzung damals 
10 000 Mann betrug. Mit größter Spannung verfolgte er aber dabei 
die Ereigniſſe auf dem ſüdlichen Kriegsſchauplatze, wo die Amerikaner 
unter Greene mit wechſelndem Erfolge kämpften. 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1913. 5. Heft. 3 
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Am 6. Juli vereinigte ſich das franzöſiſche und amerikaniſche Heer, 
zuſammen 14 000 Mann ſtark, bei Peeks Kill am Hudſon. Eingehende 
Erkundungen der engliſchen Stellungen ließen Clinton einen Angriff 
auf New York befürchten. Von Cornwallis' kleinem Heere rief er des— 
halb drei Regimenter zurück. Dieſer ſtand damals mit 7000 Mann 
bei Yorktown, ihm gegenüber 5000 Amerikaner unter Lafayette. 

Die wichtige Nachricht von der Schwächung der engliſchen Streit— 
kräfte bei Yorktown erreichte Waſhington am 14. Auguſt 1781 gleich⸗ 
zeitig mit der Mitteilung, daß eine franzöſiſche Flotte unter dem 
Admiral de Graſſe am 3. Auguſt St. Domingo verlaſſen habe und 
nach der Cheſapeake-Bai ſegle. Dadurch war die Beherrſchung der See 
geſichert, die Vorbedingung für jede Unternehmung in ſüdlicher Richtung. 
Dies änderte die Lage vollſtändig. Waſhington faßte den richtigen 
Entſchluß, jeden Angriff auf New Pork aufzugeben und unter Sicherung 
der Hudſonlinie mit allen Kräften nach Süden zur Hauptentſcheidung 
zu marſchieren. Dort ſollte bis zu ſeinem Eintreffen Lafayette einen 
Rückzug Cornwallis' nach Süd⸗Karolina verhindern. 

Ausſicht auf einen Erfolg gab aber nur die Geheimhaltung der 
geplanten Bewegungen. Zur Täuſchung Clintons und auch des eigenen 
Heeres wurden deshalb die Vorbereitungen für einen Angriff auf New 
Vork eifrig fortgeſetzt. Nach dem Überſchreiten des Hudſon marſchierte 
das vereinigte Heer am 25. Auguſt in ſüdlicher Richtung ab, anſcheinend 
zu einer Unternehmung gegen Staten Island. Erſt als die Straße 
nach Philadelphia eingeſchlagen, die Marſchgeſchwindigkeit beſchleunigt, 
das Gepäck auf bereitgeſtellten Wagen den Truppen nachgefahren wird, 
ahnen Offiziere und Mannſchaften den Plan ihres Führers. Schon 
war bei Trenton der Delaware erreicht, als Clinton zu ſpät die Be 
ſtimmung der verbündeten Truppen erkennt. Vergeblich ſucht er ſie 
durch einen Streifzug nach Connecticut zurückzurufen. Von Annapolis 
ſüdlich Baltimore auf dem Waſſerwege vorgeführt, landete die vereinigte 
Armee am 25. September bei Williamsburg. 

Erſt durch das Erſcheinen der Flotte des Admirals de Graſſe in 
der Cheſapeake-Bai wird Cornwallis auf die ihm drohende Gefahr auf— 
merkſam, aber überall iſt ihm der Rückzug abgeſchnitten. Am 1. Oktober 
iſt der Ring um VYorktown geſchloſſen. Schon am 9. nach Eröffnung 
der erſten Parallele beginnt das Bombardement. Nach einem vergeb— 
lichen Verſuche, über Glouceſter durchzubrechen, ſtreckt Cornwallis am 
19. Oktober die Waffen. 

Der Einnahme von Vorktown wollte Waſhington ſofort eine Ope— 
ration gegen Charleſton folgen laſſen, doch de Graſſe verweigerte auf 
Grund ſeiner Inſtruktionen die Teilnahme der Flotte. Der Plan 
mußte aufgegeben werden. Durch einen Teil ſeiner Truppen verſtärkte 
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Ralhington das amerikaniſche Heer in den Südſtaaten, mit dem Gros 
ging er zum Hudſon zurück, wohin im Mai 1782 die franzöſiſche Armee 
folgte. 

Mit der Einnahme von Yorktown endete in der Hauptſache die 
friegeriſche Tätigkeit Waſhingtons. Zu einem Angriff auf New Vork 
kam es nicht mehr. Nur in Süd-Karolina wurde noch weiter gekämpft, 
bis auch dieſes im nächſten Jahre von den Engländern geräumt wurde. 
Aber erſt am 3. September 1783 kam es zum endgültigen Friedens- 
ſchluſſe zu Verſailles. Am 25. November zog Waſhington an der Spitze 
ſeiner Truppen in New Pork ein. 


Die letzten Jahre des Unabhängigkeitskrieges werden durch das 
Eingreifen Frankreichs, beſonders der franzöſiſchen Flotte, gekennzeichnet. 

Vom Beginn des Krieges ab hatte Waſhington die Notwendigkeit 
einer Beherrſchung der See erkannt. Dringend hatte er vom Kongreß 
den Bau von Schiffen gefordert. Solange die Engländer Herren des 
Meeres waren, konnten ſie jederzeit an irgendeinem Punkte der Küſte 
mühelos überlegene Kräfte vereinigen. 

Das Erſcheinen der franzöſiſchen Flotte war eine Lebensfrage für 
die Amerikaner. Ohne ſie konnte keine endgültige Entſcheidung herbei— 
geführt werden. So ſchreibt Waſhington in der „Denkſchrift zur Ver— 
abredung eines Operationsplanes mit der franzöſiſchen Armee“ vom 
15. Juli 1780: „Bei jeder Unternehmung und unter allen Umſtänden 
muß eine entſcheidende Überlegenheit zur See als ein Fundamental— 
ſatz und als die Baſis angeſehen werden, von der jede Ausſicht auf 
Erfolg in letzter Linie abhängt.“ Ebenſo ſchreibt er an Lafayette am 
15. November 1781: „Keine Landmacht kann Entſcheidendes erreichen, 
wenn fie nicht von der Überlegenheit zur See begleitet iſt.“ Ahnliche 
Gedanken finden wir wiederholt in ſeinen Briefen. 

Von dem erſten Erſcheinen einer franzöſiſchen Flotte ab bemüht 
ſich Waſhington, das Zuſammenwirken der Land- und Seeſtreitkräfte 
ſicherzuſtellen. Die Operationen ſollen ſich zunächſt gegen New York 
richten, durch deſſen Eroberung er den Krieg zu beendigen hofft. 
Manche bittere Enttäuſchung wird ihm hierbei bereitet. Aber auch nach 
dem ſüdlichen Kriegsſchauplatze richtet er ſeinen Blick, um dort vielleicht 
eine Gelegenheit zum Eingreifen zu erſpähen. Als dann Cornwallis 
mit ſeinem Heere für ihn in erreichbare Nähe kommt und die Ankunft 
der Flotte des Admirals de Graſſe im Süden, wenn auch nur für kurze 
Zeit, die Herrſchaft zur See ſichert, hält Waſhington ſchuell den günſtigen 
Augenblick zu tatkräftigem Handeln feſt. Sofort läßt er ſeinen Lieblings— 
plan fallen. Nur das Ziel Yorktown hat er vor Augen. Meiſterhaft 
gelingt ihm die Täuſchung des Gegners. „Auf den Flügeln des 
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Windes“ eilen feine Truppen nach dem Süden. Energiſch wird die 
Belagerung durchgeführt, ein anderes Bild wie vor Boſton. Bald winkt 
die Palme des Sieges. 

Die Gefangennahme Cornwallis' iſt in erſter Linie das Verdienſt 
des amerikaniſchen Feldherrn, daneben aber die Folge der Fehler auf 
engliſcher Seite, mangelhaftes Verſtändnis für die Lage, Zerſplitterung 
der Kräfte und nicht zuletzt wieder Untätigkeit und Langſamkeit. Es 
war das Verhängnis Cornwallis', daß eine engliſche Flotte in die 
Cheſapeake-Bai einlief, als die Kapitulation unterzeichnet war. 


Mit dem TFriedensſchluß endigte für Waſhington noch ein zweiter 
Kampf, der ſchwerer war als der gegen den Feind. 

Es war der Kampf gegen die Unfähigkeit, Untätigkeit, Kurzſichtigkeit 
der Regierung, des Kongreſſes und der Regierungen der einzelnen 
Kolonien, gegen den mangelnden Opfermut und militärischen Geiſt ſeines 
Volkes. Es war ein Kampf um ein Heer und eine Flotte, um Truppen 
und Schiffe, ein Kampf für das Heer, um Geld, Bekleidung, Ver— 
pflegung, Munition. Waſhingtons Briefe an die Regierung ſind ein 
einziger Notſchrei um Unterſtützung. 

Das Heer, das er vor Boſton übernahm, war nur ein Haufen un— 
ausgebildeter, undiſziplinierter Bauern. Vom erſten Augenblick an war 
es Waſhington klar, daß der Krieg am ſchnellſten und am billigſten 
durch feſtgefügte, für die ganze Kriegszeit angeworbene Truppen, nicht 
durch Milizen entſchieden werden könne. Doch der Kongreß hatte kein 
Verſtändnis für Waſhingtons Vorſchläge. Er bewilligte nur die An— 
werbung von Truppen auf 3, 6 oder 12 Monate, erſt ſpäter auf längere 
Zeit und bis zum Schluß des Krieges. In dem Augenblicke, wo 
Waſhington zur Hauptentſcheidung nach Yorktown eilte, beſchloß er 
ſogar eine Verminderung der Armee. Die angeworbenen Soldaten 
bildeten die Bundes- oder Kontinentalarmee. 

Aber vom Bewilligen bis zum Ausheben war noch ein weiter 
Schritt. Auch in der neuen Welt konnte man nicht Armeen aus der 
Erde ſtampfen, und Tauſende von Menſchen waren noch keine Soldaten. 
Nie hat Waſhington die volle Truppenzahl erhalten, die ihm bewilligt 
war. Zu keiner Zeit des Krieges war die Geſamtſtärke des amerika— 
niſchen Heeres größer als 38000 Mann. Oft kann man das Heer uur 
als den Schatten eines Heeres bezeichnen. Die „battles of revolution“ 
ſind nach der Stärke der fechtenden Truppen nur Gefechte. Selbſt vor 
ſeinen eigenen Offizieren hat Waſhington oft die Schwäche ſeines Heeres 
verbergen müſſen. Um den Feind zu täuſchen, übertrieb er wiederholt 
ſeine Stärke, was wieder zur Folge hatte, daß Kongreß und Volk 
größere Leiſtungen von ihm erwarteten. 1779 hatte die Armee 
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6 Diviſionen zu 2 Brigaden oder 46 Regimentern. Doch der ſtolze 
Name Regiment bezeichnete Truppenteile von 150 bis 430 Mann. 

So war Waſhington noch auf die Milizen angewieſen, trotzdem er 
ſagt, daß man ſich auf einen ſchwachen Stab ſtützt, wenn man ſich 
auf ſie verläßt. Aber auch ſie erſchienen nicht vollzählig. Im Mai 1781 
ſtellten ſich zum Beiſpiel von 500 Milizen nur fünf Mann, alſo 1 vp. 
Beim Zuſammenſtoß mit dem Feinde liefen ſie davon. Spottweiſe 
ſprach man von „fliehenden“, ſtatt von „fliegenden“ Lagern. Die An- 
werbung auf kurze Zeit bewirkte, daß die Truppen mitten im Feldzuge 
fortgingen, wenn das Ende ihrer Dienſtzeit gekommen war. Deshalb 
mußte Waſhington oft nicht nach der Lage, ſondern nach dem Kalender 
Krieg führen. 

Der Grund für die mangelhafte Unterſtützung Waſhingtons beruhte 
auf der Angſt des Kongreſſes vor einer Militärherrſchaft, einem zweiten 
Cromwell. Nicht einmal die Verwendung der franzöſiſchen Hilfsgelder 
wollte man ihm anvertrauen, der ſelbſt, ein wohl einzig daſtehender 
Fall, ohne jedes Gehalt ſein Führeramt ausübte. 

Der Höhepunkt des Elends der amerikaniſchen Armee iſt die Leidens— 
zeit von Valley Forge im Winter 1777. Aber dieſe Winterzeit machte 
das Heer zu einem leidlichen Kriegswerkzeuge. Hier begann die Tätig— 
keit Steubens als Generalinſpekteur der Armee. 

Die Offiziere lernten, daß die Beſchäftigung mit dem einzelnen 
Manne keine Schande ſei, die Truppen nach genügender Einzelausbildung 
Exerzieren und Manövrieren in größeren Abteilungen. Der Kampf in 
der zerſtreuten Ordnung, den des Großen Königs Grenadiere ſchon bei 
Lowoſitz ſelbſttätig angewandt hatten, wurde die Hauptkampfform. Den 
Mannſchaften wurde beigebracht, daß das Bajonett nicht dazu da ſei, 
um an ihm Beefſteaks zu braten, ſondern dem Feinde in die Rippen 
gejagt zu werden, mit welchem Erfolge, das zeigt der glänzende Bajonett— 
angriff auf Stony Point am Hudſon 1779. 

So war die Leidenszeit von Valley Forge eine Lehr- und Lernzeit! 
Ohne Valley Forge kein Yorktown! Waſhingtons Verdienſt iſt es, daß 
er Steuben bei ſeinem Werke in jeder Weiſe unterſtützte und gegen die 
Anfeindungen neidiſcher Kameraden in Schutz nahm. 

Die Offiziere des Heeres waren aus der bürgerlichen Tätigkeit zu 
den Fahnen geeilt und für ihre Aufgabe nicht geſchult. Nur ein Teil 
verfügte durch den Dienſt in der Miliz und die Kämpfe gegen die 
Indianer und Franzoſen über einige militärische Kenntniſſe. Vor Bolton 
finden wir von den Truppen ſelbſtgewählte Offiziere ohne jede Autorität, 
darunter feige und unredliche Elemente. Erſt als auf Waſhingtons Rat 
nur „gentlemen“ zu Offizieren gemacht wurden, änderte ſich das Bild. 
Durch die Erfahrung des Krieges und theoretiſche Studien hoben ſich 
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ihre Leitungen. Heſſiſche Offiziere berichten, daß fie wiederholt in dem 
erbeuteten Gepäck amerikaniſcher Offiziere die Schriften Friedrichs des 
Großen, Bücher über Ingenieurwiſſenſchaften, den kleinen Krieg u. a. 
gefunden haben. 

Unter den Generalen finden wir manche ſympathiſche Geſtalt, 
manchen dienſterfahrenen, trefflichen Führer, wie Greene, Putnam, 
Schuyler, Wayne u. a., von Ausländern neben Steuben Lafayette und 
Kalb, aber unter ihnen auch andere, die nicht mit, ſondern gegen 
Waſhington arbeiteten, den ſelbſtbewußten Gates, den ehrgeizigen Lee, 
den verräteriſchen Arnold. 

Dieſe Angaben über das amerikaniſche Heer und ſeine Führer 
mögen genügen, um zu erkennen, mit welchen Schwierigkeiten Waſhington 
kämpfen mußte. 


Wenn wir Waſhingtons Tätigkeit als Heerführer richtig würdigen 
wollen, müſſen wir uns zunächſt ſeinen Werdegang bis zur Übernahme 
des Kommandos vor Augen halten. 

Er war kein Berufsſoldat. Nach Aneignung der einfachſten Schul— 
kenntniſſe führte ihn ſeine Vorliebe für Mathematik dem Beruf als Land— 
meſſer zu. Als Offizier der virginiſchen Miliz nahm er an den Kriegen 
gegen die Indianer und die Franzoſen teil. Am Monongahela, einem 
Nebenfluſſe des Ohio, kämpfte er im Jahre 1754 zum erſten Male gegen 
ſeine ſpäteren Bundesgenoſſen. Ein Jahr darauf machte er den un— 
glücklichen Zug des Generals Braddock gegen Fort Duquesne mit. Auf 
dieſen Kriegszügen lernte Waſhington den Wert einer gut ausgerüſteten, 
ausgebildeten und diſziplinierten Truppe kennen, zog aber auch aus 
ihnen die Lehre, daß die europäiſche Taktik bei den eigenartigen Ver— 
hältniſſen des Kriegsſchauplatzes in Amerika mit feiner Unwegſamkeit, 
ſeinen großen Wäldern und Sümpfen und zahlreichen Waſſerläufen ver— 
ſagen müſſe. 

Nach dem Feldzuge finden wir Waſhington als Pflanzer auf ſeinem 
Gute Mount Vernon am Potomac. Seine militärische Tätigkeit be— 
ſchränkte ſich auf die Sorge für die Miliz ſeiner Heimat, deren Kom— 
mandeur er war. Wir haben keine Nachricht darüber, daß er in der 
Einſamkeit des Landlebens beſondere militäriſche Studien getrieben hat. 
Sehr viel hat er ſich ſtets mit Geſchichte beſchäftigt, beſonders mit der 
Geſchichte derjenigen großen Männer, die zugleich Staatsmänner und 
Feldherren geweſen ſind. Dies beſtätigt ein Bücherzettel aus ſpäterer 
Zeit, in dem er um Werke über das Leben Karls XII., Guſtav Adolfs, 
Peters des Großen, über die Feldzüge Turennes bittet. 

Sicherlich hat er aus dieſen Werken manche Belehrung für ſeine 
ſpätere Tätigkeit als Heerführer gefhöpft,, Denn „die Grundſätze der 
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Kriegskunſt find die, welche die großen Feldherren geleitet haben, deren 
hohe Taten uns die Geſchichte überlieferte, als Alexander, Hannibal, 
Cäſar, Guftan Adolf, Turenne, Prinz Eugen und Friedrich der Große“, 
ſagt Napoleon. 

Zwar ſind „die Grundſätze der Kriegskunſt an ſich höchſt einfach 
und liegen dem geſunden Menſchenverſtande ganz nahe“, wie unſer 
großer Kriegsphiloſoph lehrt, aber dieſer geſunde Menſchenverſtand muß 
für die ihm zufallende Aufgabe geſchult ſein. Dies war bei Waſhington 
nicht der Fall. Annehmen müſſen wir, daß er während des Krieges 
kriegswiſſenſchaftliche Studien getrieben hat, da ſeine Offiziere dies 
getan haben. 

Ohne eine eingehende taktiſche und ſtrategiſche Schulung und Bor: 
bildung wurde alſo Waſhington — damals 43 Jahre alt — vor die 
hohe Aufgabe der Heerführung und damit vor die ſchwierigſte Aufgabe 
geſtellt, die es gibt. Denn „die Kriegskunſt iſt die ſchwerſte aller 
Künſte““). Man verſteht es, wenn er im Hinblick auf feine ſchwierige 
Aufgabe ſchreibt: „Ich habe mich auf ein weites Meer eingeſchifft, ohne 
Ausſicht auf Land, und es mag dahingeſtellt bleiben, ob ich einen 
ſichern Hafen erreiche.“ 

Bewundern müſſen wir deshalb ſeine Tätigkeit als Heerführer, als 
ſein eigener Generalſtabschef. 

Die ſorgfältig durchdachten Operationspläne und Denkſchriften, die 
Berichte an den Kongreß, die zahlloſen Briefe an ſeine Unterführer und 
Freunde laſſen uns die gewaltige Geiſtesarbeit erkennen, die er vor 
dem Feinde geleiſtet hat. Selbſt meiſt gezwungen, ſich das Geſetz vom 
Feinde vorjchreiben zu laſſen, ergründet er mit klarem Kopfe die Abſichten 
des Gegners. Mit ſicherem Blick erkennt er die wichtigſten und für ihn 
gefährlichſten Operationen desſelben. In richtiger Würdigung aller 
Faktoren gibt er ſein Urteil ab und trifft die zweckmäßigſten Gegen— 
maßregeln. Mit ſtrategiſchem Scharfblick verfolgt er die Operationen 
auf den anderen Kriegsſchauplätzen und ſucht auch dort die Fäden der 
Führung in der Hand zu behalten, obwohl die Größe des Kriegsſchau— 
platzes und die mangelhaften Verkehrsmittel ſeine Einwirkung erſchweren. 
Wo ſein aus der Ferne gegebener Rat befolgt wird, iſt im allgemeinen 
auch der Erfolg. Nur Direktiven gibt er, keine Befehle, da dieſe durch 
die Ereigniſſe längſt überholt ſein können. Überall ſtellte er aber auch 
die richtigen Männer auf den richtigen Platz. 

Ob Waſhington dem General Schuyler die Grundſätze zur Deckung 
eines Landſtrichs auseinanderſetzt, daß wer alles decken will, nichts deckt, 

) York v. Wartenburg, Napoleon als Feldherr. 2. Auflage, 2. Teil, S. 56. 
Berlin. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
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ob er dem Oberſt Laurens in Charleſton ſchreibt, unter welchen Be: 
dingungen eine erfolgreiche Verteidigung dieſer Stadt möglich ſei, ob er 
Pläne zum Rückzuge von Brooklyn, zum Angriff auf Germantown oder 
zum Zuſammenwirken von Heer und Flotte entwirft, ſtets müſſen wir 
die Richtigkeit ſeiner taktiſchen und ſtrategiſchen Anſchauungen anerkennen. 
Gewiß trägt manches den Stempel der Unvollkommenheit, aber das iſt 
natürlich. 

Erſchwert wurde Waſhingtons Aufgabe häufig durch das Eingreifen 
des Kongreſſes. Vom grünen Tiſch aus wollten die Militärdilettanten 
in Philadelphia Einfluß auf die Operationen gewinnen. Wiederholt 
haben ſie Waſhington in dieſer Hinſicht Weiſungen zukommen laſſen. 
Aber dieſer verließ nicht den Boden des Erreichbaren und hatte den 
Mut, den Wünſchen des Kongreſſes und der Volksſtimme Wideritand 
entgegenzuſetzen. Zu einer Zeit, wo er keinen Mann entbehren konnte, 
nahm der Kongreß ſeinen Lieblingsplan, die Eroberung von Kanada, 
auf. Bis in die kleinſten Einzelheiten prüft ihn Waſhington und legt 
ſeine Undurchführbarkeit aus militäriſchen und politiſchen Gründen dar. 
Gegen den Willen Waſhingtons wurde vom Kongreß 1780 an Stelle 
Greenes der Sieger von Saratoga, Gates, zum Führer des im Süden 
kämpfenden Heeres ernannt. Die Niederlage dieſes folgte auf dem 
Fuße. „Gates' nördliche Lorbeeren verwandelten ſich in ſüdliche Trauer— 
weiden“, wie man ſagte. 

Waſhingtons Kriegführung mußte faſt immer eine defenſive ſein, 
die in der Regel keine glänzenden Erfolge aufzuweiſen hat. Trotzdem 
in ihm der Wille zur Offenſive lebte, mußte ſie auf das Erhalten ſeiner 
geringen Streitkräfte gerichtet ſein. Nur der Not gehorchend, wurde er 
„the man of retreats“, wie feine Generale Lee und Gates ihn ſpöttiſch 
nannten. Stets iſt er aber trotz aller Mißerfolge dem Gegner an der 
Klinge geblieben. Die engliſchen Führer konnten ihn wohl ſchlagen: los 
geworden ſind ſie ihn nicht. Man kann ſein Verhalten oft mit dem 
eines Fechters vergleichen, der auf eine Blöße des Gegners lauert, leider 
aber eines Fechters mit ſtumpfer Waffe. 

„Den amerikaniſchen Fabius“ hat man Waſhington genannt, und 
tatſächlich entſpricht ſeine Kriegführung der dieſes Römers, wie ſie 
General v. Verdy ſchildert: “ 

„Es begann jetzt dieſer hinhaltende Kampf, in welchem Fabius mit 
ſeinen ſchwachen Kräften immer in verſchanzten Lagern in der Nähe 
des Hannibal blieb, aber jeder Entſcheidung auswich, eine beſonders 
günſtige Kombination abwartend, um eine ſolche herbeizuführen.“ 

*) v. Verdy du Vernois, Studien über den Krieg. 3. Teil, 2. Heft, S. 18. 
Berlin. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
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Daß der Enderfolg auf ſeiten Waſhingtons war, verdankte er in 
erſter Linie den Fehlern der engliſchen Führer und der Hilfe der 
Franzoſen. Die engliſchen Generale beſchränkten ſich darauf, einen 
turzen Feldzug in der guten Jahreszeit zu führen, um den Reſt des 
Jahres in bequemen Quartieren zuzubringen. Der größte Teil des 
Feldzuges wurde durch Untätigkeit ausgefüllt. Es fehlte den Führern 
an Verſtändnis für die Operationen und an dem feſten Willen zur Ver⸗ 
nichtung des Gegners. Hätten fie nur einen Teil der Tatkraft 
Waſhingtons beſeſſen, dann wäre wahrſcheinlich der Krieg ſchon 1776 
bei New Nork beendet geweſen. Gewiß ſoll nicht vergeſſen werden, daß 
auch die Engländer mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen hatten. Die 
Streitkräfte waren für den unermeßlichen Kriegsſchauplatz zu gering, die 
Flotte kämpfte zum Teil in europäiſchen Gewäſſern, der Transport der 
Truppen über den Ozean erforderte Zeit. Nur das Eingreifen der 
franzöſiſchen Flotte ermöglichte es Waſhington, den Schlag von Vor: 
town zu führen. Sein Verdienſt, durch geſchickte Anordnungen die Über— 
einſtimmung der Operationen zu Waſſer und zu Lande herbeigeführt zu 
haben, ſoll ihm dadurch nicht geſchmälert werden. 

Wir finden bei Waſhington viele Eigenſchaften, die ein Feldherr 
beſitzen muß, perſönlichen Mut, feſten Willen, zähe Ausdauer und Stand— 
haftigkeit, durchdringenden Verſtand, ausgezeichnete Urteilskraft. Anderer⸗ 
ſeits macht ſich oft bei ihm eine Unſicherheit in der Führung, eine Lang— 
ſamkeit im Faſſen von Entſchlüſſen und zeitweiſe auch im Handeln 
bemerkbar, da ihm die lebhafte Erfindungsgabe und Einbildungs— 
kunſt fehlte. | 

Seine Entſchlüſſe hat Waſhington jtet3 ſelbſtändig gefaßt, fie aber 
vor ihrer Ausführung meiſt einem Kriegsrate ſeiner Generale unter— 
breitet. In dieſem ſaßen auch damals die Leute, „die mit großem 
Scharfſinn alle Schwierigkeiten bei jeder vorgeſchlagenen Unternehmung 
hervorzuheben wiſſen“. Mancher kühne Plan iſt nicht zur Ausführung 
gekommen, mancher Erfolg vereitelt worden, weil der Kriegsrat ſich 
dagegen ausſprach. So ſchreibt de Kalb: „Waſhington würde etwas 
Tüchtiges leiſten, wenn er mehr anf eigene Verantwortung handeln 
würde.“ Es war bei ihm eine natürliche Unſelbſtändigkeit, die ſich aus 
der fehlenden Schulung für den Feldherrnberuf ergab. 

Ebenſo verſagt Washington, wenn er beim Wechſel der Situation 
plötzlich vor neue Entſchlüſſe geſtellt wird. Er verſteht es nicht, ſich 
ſchnell in die neue Lage hineinzudenken. Dieſen Tadel finden wir in 
allen Urteilen über ihn. Jefferſon ſagt: „Wurde während des Kampfes 
ein Plan ganz oder zum Teil zerſtört, ſo bedurfte es einiger Zeit, um 
ihn wiederherzuſtellen.“ Kalb nennt Waſhington als General zu indolent, 
langſam, zu ſchwach. Ahnlich äußern ſich Steuben und franzöſiſche 
Offiziere. 
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Manche Schriftſteller ſtellen Washington als ein militäriſches Genie, 
als großen Feldherrn, ja als den größten Feldherrn ſeiner Zeit hin. 
Sie vergleichen ſeine Operationen mit denen Friedrichs des Großen, 
Napoleons und anderer großer Feldherren, den Feldzug 1776 mit 
Napoleons Feldzug 1796 in Italien, ſeinen Defenſivkrieg mit den 
Operationen Friedrichs des Großen im Siebenjährigen Kriege oder 
Wellingtons in Spanien 1809. Alle dieſe Vergleiche ſind müßig. Die 
Perſon des Heerführers, keines Berufsſoldaten, die Beſchaffenheit und 
Stärke der kämpfenden Heere, die Eigenart und Größe des Kriegsſchau— 
platzes ergeben ſo eigentümliche Verhältniſſe, daß ſie mit den europäiſchen 
nicht in Vergleich geſtellt werden können. 

Unſtreitig hatte Waſhington viele hervorſtechende Eigenſchaften, die 
ihn zur Führung eines Heeres befähigten, daß er ſich aber auch unter 
Verhältniſſen, unter denen Friedrich der Große und Napoleon kämpfen 
mußten, bewährt hätte, dafür konnten die Jahre 1775 bis 1783 den 
Beweis nicht erbringen. 

Amerikaner berufen ſich auf eine Außerung des Generalfeldmarſchalls 
Grafen Moltke gelegentlich eines Geſpräches. Er nennt in dieſem“) 
Waſhington einen der größten Strategen der Welt, die Operationen des 
Jahres 1776 glänzende militäriſche Bewegungen. Als hervorragend 
bezeichnet er ſeine ſoldatiſchen Eigenſchaften und ſeine Leiſtungen während 
des ganzen Krieges. Der Höhepunkt ſeiner Führung ſei der Tag von 
Princeton geweſen, daß er mit ſeinen geringen Hilfsmitteln das erſte 
Feldzugsjahr ſo gut abgeſchloſſen habe. 

Ich möchte das Urteil über den Heerführer Waſhington, wie folgt, 
zuſammenfaſſen. 

Ein improviſierter Feldherr mit einem ſchwachen, improviſierten 
Heere, ohne gründliche Schulung für ſeine hohe Aufgabe, hat Waſhington 
in einem mit großem Geſchick und richtigem taktiſchen und ſtrategiſchen 
Verſtändnis geführten Defenſivkriege durch die „talentvolle Anwendung 
einer weiſen Okonomie der Kräfte“ den Kolonien die Unabhängigkeit 
errungen. 

Er iſt kein militäriſches Genie, kein Feldherr erſten Ranges“). 

*) Geſpräch des Grafen Moltke mit dem Hiſtoriker Sloane, damals Zetremt 
des amerikauiſchen Geſaudten in Berlin, am 22. Februar 1874, veröffentlicht im 
„Century Magazinen 1907. Die oben angeführten Außerungen ſind für mich der 
Grund geweſen, mich mit der Heerführung Waſhingtons näher zu beſchäftigen. Es 
hat mir nur die deutſche Überlegung des Geſprächs vorgelegen. Vgl. Deutiſche 
Zeitung Nr. 31 vom 6. Februar 1907. 

u) „Demgegenüber war nun Waſhington durchaus der Mann der Situation, 
was in dieſem Falle keineswegs einen Feldherrn erſten Ranges bedentet.“ Gral 
Nr v. Wartenburg, Weltgeſchichte in Umriſſen. 2. Auflage, S. 451. Verlin. 
E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hoſbuchhandlung. ö 
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Denn den Enderfolg verdankt er vor allem den Fehlern der engliſchen 
Führer und der Hilfe Frankreichs. Er iſt überhaupt kein Feldherr „im 
Sinne unſerer Zeit“. Er iſt aber einer der großen Kriegsmänner, von 
denen jedes Jahrhundert nur wenige hervorbringt, der Mann oder beſſer 
der einzige Mann, der den Kampf gegen England zu einem glorreichen 
Ende führen konnte. Für uns Soldaten iſt Waſhington in ſeinem Auf— 
ſtieg vom Feldmeſſer und Pflanzer zum Feldherrn eine intereſſante, 
einzigartige Perſönlichkeit, der wir unſere Bewunderung nicht verſagen 
können. Seine Heerführung beſtätigt uns auch im fernen Weſten das 
Wort Napoleons: „Im Kriege ſind die Menſchen nichts, ein Mann iſt 
alles!“ und lehrt uns, daß kein Feldzug verloren iſt, den man nicht 
ſelbſt verloren gibt. 

Noch einmal übernahm Waſhington für kurze Zeit den Oberbefehl 
über das amerikaniſche Heer, als es im Jahre 1798 zum Bruche mit 
Frankreich zu kommen ſchien. Bei ſeinem Tode, ein Jahr ſpäter, ehrten 
Freund und Feind aus alter Zeit den großen Kriegsmann. Die engliſche 
Kanalflotte ſetzte ihre Flagge auf Halbmaſt. Die Fahnen und Standarten 
des franzöſiſchen Heeres trugen acht Tage lang auf Befehl des Konſuls 
Napoleon Bonaparte Trauerflor. 

Bald ſind 150 Jahre ſeit den Tagen von Trenton und Princeton 
vergangen. Die Vereinigten Staaten ſind eine Weltmacht geworden. 
Überall, wo in der weiten Welt Amerikaner ſich zuſammenfinden, feiern 
ſie am 4. Juli die Erringung der Unabhängigkeit und damit das An— 
denken Waſhingtons. 

In deutſchen Landen iſt die Erinnerung an jene Zeit verblaßt, 
und doch iſt fie ein Stück deutſcher Heeres- und Kriegsgeſchichte. Braun— 
ſchweigiſche Truppen kämpften unter Bourgoyne und ſtreckten bei Saratoga 
die Waffen. Heſſiſche Regimenter ſiegten bei Brooklyn, am Brandywine, 
bei Germantown. Waldecker erſtürmten im Verein mit ihnen Fort 
Waſhington. Anspach-Bayreuther verteidigten Yorktown und ſenkten 
ihre Fahnen vor dem deutſchen Regiment Zweibrücken in franzöſiſchen 
Dienſten. 

Die Einnahme von Vorktown war der entſcheidende Erfolg des 
Unabhängigkeitskrieges. Er wurde errungen zuſammen mit den Franzoſen 
durch ein kleines, aber gut ausgebildetes amerikaniſches Heer. Der 
preußiſche Offizier, preußiſcher Drill und Erziehung hatten Waſhington 
die Waffe geſchaffen, mit der er ſiegen konnte. An preußiſchem Weſen 
war die Armee geneſen. 
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Prag und Rolin. 


Ein glücklicher und ein unglücklicher Tag aus dem Kriegs- 
leben des Großen Rönigs. 


Nach dem Tagebuch eines norwegiſchen Offiziers während des 
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en Überſetzungsrecht vorbehalten. 

Georg Friderich v. Krogh, der Verfaſſer des hier mitgeteil⸗ 
ten Tagebuches, das jetzt in der Manuſkriptſammlung der Deichmanſchen 
Bibliothek in Kriſtiania zu finden iſt, gehörte einem hoch angeſehenen nor— 
wegiſchen Offiziergeſchlecht an. Als Sohn des Generalleutnants Georg 
Friderich v. Krogh (1687-1768) wurde er am 7. Oktober 1732 zu Dront- 
heim geboren, und ſchon 1746 wurde er Offizier. Als Hauptmann im 
1. Weſterlenſchen Infanterieregiment erhielt er im Jahre 1757 die Erlaub— 
nis, dem preußiſchen Heere als Volontär zu folgen, wo er auch das Glück 
hatte, die Gewogenheit des Großen Königs zu gewinnen. Er wurde zu— 
gelaſſen, den Feldzug im Stabe Friedrichs mitzumachen. 

Während der Retraite nach der Schlacht bei Kolin, in der er verwun— 
det wurde, ritt er an der Seite des Königs, als dieſer ſich, von Panduren 
verfolgt und umringt, mit dem Säbel in der Hand durchhauen mußte. 

In Norwegen machte G. F. v. Krogh nach ſeiner Rückkehr aus dem 
Kriege eine ſehr raſche Karriere. Schon 1760 wurde er zum Oberſt be— 
fördert und 1772 zum Generalmajor und kommandierenden General in 
Drontheim ernannt, wo er wie ein König bis zum Jahre 1814 reſidierte, 
in dem er zur Dispoſition geſtellt wurde. 1781 war er zum Generalleut— 
nant und 1793 zum General ernannt worden. Er ſtarb zu Drontheim 
am 3. Auguſt 1818. 

Journal 
Der Campagne des Jahres 1757 von den 22. April bis den 24. July. 
Was in ſolcher Zeit ſich zugetragen und ich als Volontaire beygewohnet 
Georg Friderich v. Krogh. 


Nachdem Seine Majeſtet der König von Preußen um ſeinen Einfall 
in Böhmen denen Bfterreichern zu cachiren die Veſtungs-Wercke der 
Reſidence Dresden ausbeſſern und vermehren, auch eine große Anzahl 

Veibeft z. Mil. Wochenbl. 1913. 6. Heft. 1 
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Paliſaden verfertigen laſſen, zu deren Transport nach Pirna 400 Wagens 
beordert, ſo aber zur Fortbringung der Fourage eigentlich beſtimmet 
waren, als bekahmen die Armeen auf einmahl Ordre, durch verſchiedene 
Päſſe in Böhmen einzudringen. Die Armee, ſo höchſt Seine Majeſtet in 
höchſter Perſohn commandirten, marchirte in zweie Colonnen, davon der 
General Feldt Marechal v. Keith die erſte und Seine Majeſtet die zweyte 
führten, den Weg über Gishübel und Gottleube nehmend. Das Corps 
unter Commando des Printzen Mauritz von Deſſau ging über Marien— 
berg, und das, ſo der Printz von Bevern commandirte, drung über Zittau 
und Gabel ein. Die Armee unter Anführung des General Feldt Mare— 
chals v. Schwerin, ſo ihre Qvartiere in Schleſien gehabt, zog ſich gleich— 
falls in zwey Colonnen über Hirſchberg und Landshut nach Böhmen, 
welcher Aufbruch derer Armeen insgeſamt d. 22. April geſchahe. Allein 
da beſtändig die Gnade gehabt Seiner Majeſtet allerhoͤchſte Perſohn zu 
folgen, und die Berichte von den andern Armeen und Corps ſehr geheim 
gehalten worden, als geht dieſer Journal nur eigentlich auf diejenige Facta, 
ſo bey der königlichen Armee geſehen und zu meinem Wiſſen gekommen. 

1757 d. 22. April brach die Armee von Seiner Majeſtet dem Könige 
wie ſchon gemeldet in zween Colonnen auf und marchirte von Ottendorf 
über Gishübel und Gottleube, die 1 Colonne durch Schönenwalde und 
die zweyte zwiſchen ermeldetem Dorf und Peterswalde, und langte dieſe 
letztere ſchon um 1 Uhr zu Nollendorf, die erſtere aber, weil die Wege wer— 
ſauen und ſehr tief waren, erſt um 4 Uhr an. Das Lager wurde in zwey 
Treffen aufgeſchlagen, davon der rechte Flügel ſich gegen Schönenwalde 
erſtreckte. Seine Durchlauchten der Printz Ferdinand von Braunſchweig 
hatten mit 6 Bataillons, das Dragoner Regiment v. Meinicke, das Hu— 
ſaren Regiment v. Zeculy und das Meyerſche Frey Bataillon die Avant— 
Garde, und campirten ſelbige Nacht eine Stunde weiter vorwärts. Die 
Cavallerie blieb bey Ottendorf ſtehen ausgenommen die 3 Esquadrons 
Garde du Corps, welche die zweyte Colonne folgeten. Der General Major 
v. Zaztrow wurde mit 4 Bataillons detachiret, um Auſig in Beſitz zu 
nehmen. Noch ſelbigen Abend lief die angenehme Zeitung ein, daß der 
Printz von Bevern eine feindliche Armee zu Reichenberg geſchlagen hätte, 
und alſo ſeinen March ohngehindert fortſetzen könnte. 

Es kahm ein Eſterreichiſcher Trompetter im Lager an, und wurden 
ihm die Augen wie gebräuchlich verbunden; derſelbe hatte einen Brief von 
den Feldtmarechal v. Broune an den General Feldt Marechal v. Keith zu 
überbringen, worinnen erſterer anhielte um die Loslaſſung der Pfaffen 
aus dem Marienſcheiner Kloſter, welche Seine Majeſtet verwichenes Jahr 
beym Ausmarche mit ſich genommen, weil ſie die geforderte Contribution 
entweder nicht erlegen wollen oder können. Die Bitte gewehreten zwar 
Seine Majeſtet, allein nach Verlauf einiger Tage, als wir durch die Gegend 
zogen, wurden ſie abermahl aus ſelbiger Uhrſache mitgenommen. 
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23. April. Des Morgens um 4 Uhr brach die Armee wieder auf, und 
ward das Dorf Teplitz von 2. Grenad. Bat. eingenommen. Die General 
Majors Hülſen und Rohr wurden mit 4 Bataillons nebſt 3 Escadrons 
Garde du Corps nach Törmitz commandiret, um den bey Auſig ſtehenden 
Feind im Rücken zu fallen. Von beyden Orthen wurde der Feind verjaget, 
mehr aus Schrecken als durch den Schaden, ſo man wahrſcheinlich hätte 
ihm zufügen können. Die Armee kahm des Nachmittages um 1 Uhr zu 
Linay an, alwo der Printz von Braunſchweig mit der Avantgarde Halte 
gemacht. Dieſelbe hatte einige feindtliche Truppen aus Haverſee und 
Linay vertrieben, welche ſich auf dem gegenüber liegenden Berg Boscopol 
wieder ſetzeten. Sobald Seine Majeſtet mit der Armee angekommen, de— 
tachirten höchſtdieſelben das Zeculiſche Regiment Huzaren und das Frey 
Bataillon v. Meyer, um den Feind von ermeldten Berg zu vertreiben. 
Da ſie nun einige Anhöhen beſtiegen, währender Zeit aber von dem 
feindtlichen Feuer incommodiret waren, wurden ſie gewahr, daß die An— 
zahl der Feinde ſehr ſtarck, worauf Seine Majeſtet den Printzen Ferdinand 
von Braunſchweig mit 3 Bat. beorderte, ſich der Anhöhen zu bemeiſtern. 
Gleich darauf wurden demſelben noch 3 Bat. nachgeſchicket, ſo aber alle 
nicht hinlänglich waren, um den Feind, welcher eine große Anzahl regu— 
lierer Truppen und in einen Defilé, ſo wir zu paſſiren, 5 Canonen ge— 
pflantzet hatte, zu delogiren. Deshalben ſie noch in der Nacht mit 6 Ba— 
taillons verſtärcket wurden. Wie alsdann der Angriff geſchehen ſollte. 
vernahm man, daß der Feind, jo bald es dunckel worden, ſich zurück— 
gezogen hatte. | 

Die 3 Escadrons Garde du Corps, fo frühe Morgens nach Törmis 
abgeſchickt waren, kahmen noch ſelbigen Abend wieder zurück, die 4 Ba- 
taillons aber blieben in ermeldter Gegend ſtehen. Seine Majeſtet nahmen 
das Haupt Qvartier zu Linay, und die Armee ſchlug daſelbſt ihr Lager 
auf. Durch ein Courier vom Printzen von Bevern wurde die gewonnene 
Action bey Reichenberg nochmahlen beſtätiget mit dem Zufügen, daß der 
Feind 2000 Mann Todte und Bleſſirte ſamt 3 Eſtandarten und einige 
Canonen im Stich gelaſſen hätte. 

Der Verluſt Preußiſcher Seits ſolte ſich dem Bericht nach auf 1900 
Todte und Bleſſirte belauffen. 

24. April. Gants frühe des Morgens detachirte der Printz von 
Braunſchweig von fein Corps das Zeculiſche Regiment Huf. ſamt dem 
Frey Bataillon v. Meinecke, um die Gegend nach Welmina zu recog— 
nosciren, in welchem Dorffe die letztern übernachten ſollten. Der Prinz 
Ferdinand zog ſich wieder nach dem Haupt-Lager zurück, die nachgebliebene 
Cavallerie und Infanterie kahm an und wurde Raſttag gehalten. 

25. April. Morgens um 3 Uhr brach die Armee in 3 Colonnen aus 
wovon Seine Königliche Hoheit der Printz von Preußen die 3. führeten. 
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Der Printz von Braunſchweig hatte wieder die Avantgarde. Die Colonne, 
ſo Seine Majeſtet führten, ließ den Boscopol zur rechten, und die beyden 
andern marchirten über den Berg. Zu Welmina wurde Rendezvous ge— 
geben, und daſelbſt ſtieß das Huſ. Regiment v. Ziethen vom Mauritzſchen 
Corps zu dem Regiment v. Zeculi und dem Meyerſchen Frey Bataillon, 
um im Vorwege die Gegend von Lowoſitz vor die feindtlichen irregulairen 
Truppen zu verſichern. Da die Armee auf die Plaine von Lowoſitz an⸗ 
lahm und auf dem Champ de Bataille von verwichenem Jahre, konte 
man ſich kaum für den üblen Geruch, ſo die in letzterer Schlacht gebliebene 
veruhrſachten, bergen. Die Gruben, ſo man gemacht, um die Todten zu 
begraben, zeigten die bluthige Bataille, ſo die Preußiſche Armee zwar ge— 
wonnen aber theuer erkaufft hatten, genugſahm an. 

Seine Majeſtet hatten die Gnade uns Volontaires deutlich zu de— 
monſtriren, wie dieſſe merckwürdige Bataille angefangen und geendiget 
worden. Darauf ritten höchſtdieſelben auf dem Petersberge, wovon man 
die feindtliche Armee, ſo 80 000 Mann ſtarck geſchätzet, klahr bey Buddin 
campiren ſehen konte. 

Das Haupt Ovartier wurde zu Tſchizkowitz genommen, und die 
Armee ſchlug ihr Lager in zween Treffen auf, davon der rechte Flügel an 
Tſchizkowitz und der lincke am Petersberge ſtieß. Selbigen Tages mar— 
chirte der General Major Zaztrow wieder von Auſſig, um ſich mit der 
Armee zu conjugiren, und nahm den Weg längs der Elbe, wurde aber 
von denen jenzeit derſelben verſteckten Panduren ſamt 50 Mann gemeine 
getödtet. 

Der Printz Mauritz mit ſeinem Corps traf alhier an. Es wurde 
befohlen, daß die Armee um 4 Uhr marſchfertig ſeyn ſollte, vermuhtlich 
um parat zu ſeyn, woferne die große feindtliche Armee was hätte tentiren 
wollen. 

26. April kahm die Cavallerie und Artillerie hier an, davon die 
erſtere das 3. Treffen formirte. Um 6 Uhr Nachmittags wurde befohlen, 
daß die Armee um 11 des Abends marchfertig ſeyn ſollte, wie auch daß 
der Printz Mauritz um 7 Uhr mit der Avantgarde nach Koſchtitz marchiren 
ſollte, um auf den Anhöhen bey der Eger Poſto zu faſſen. Gegen Mitter— 
nacht brach die Infanterie in 2 Colonnen auf, die Bagage und die ſchwehre 
Artillerie aber unter Bedeckung zweyer Bataillons mit der gantzen 
ſchwehren Cavallerie blieb ſtehen. Die Colonne, ſo Seine Majeſtet führe— 
ten, marchirete rechter Hand vom Haſenberge und kahm am 

27. April bey anbrechendem Tage nach Koſchtitz, wo 2 Schiffbrücken 
über die Eger geſchlagen wurden, währender Zeit aber ſetzte man 2 Ba— 
taillons Grenadiers in Pontons über, um die Arbeit zu decken. So bald 
die erſte Brücke fertig, mußten die Zietſchen und Zeculiſchen Huzaren über— 
mardiren um die Gegenden auf der andern Seite zu recognosciren, alsbald 
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jegten Seine Majeſtet den March nach Stratonitz forth, allwo die Teie 
Halte gemachte bis die übrige Armee folgen konnte. Darauf wurde das 
Lager in 3 Treffen, die Fronte nach Karwatetz, der rechte Flügel vor Stra— 
tonitz und der lincke nach Patek habend, geſchlagen. 

Wie wir in Begriff ſtunden einzurücken, ſahe man in dem feindtlichen 
Lager eine ſtarcke Bewegung, deswegen Seine Majeſtet die Armee en 
Ordre de Bataille ſetzen ließen und befohlen die 2 Huſaren Regimenter 
nebſt dem Dragoner Regiment v. Meineke zu recognosciren, waß der 
Feind vornahme. Als man aber bemerckte, daß er im Wegmarch begriffen, 
erhielten oberwehnte Regimenter Ordre, wo möglich ihnen in die Bagage 
zu fallen, mußten ſich aber mit 40 Wagens mit Mehl beladen begnügen 
laſſen, wobey ſie 10 feindliche Huſaren tödteten und 19 gefangen nahmen, 
davon einige bleſſiret. Unterdeſſen langte die zurückgelaſſene Cavallerie 
und Bagage an, und die Regimenter rückten in das für ſie abgeſtochene 
Lager ein. 

28. April. Des Morgens um 6 Uhr wurde der March in 4 Eolonnen, 
wovon der General Lieutenant v. Kiow die 4. anführte, wieder angetreten, 
und in der Gegend von Karwatetz die Fronte nach Welwarn kehrend, 
den rechten an Barkotetz und den lincken an Retzenow ſtoßend, das Lager 
in 2 Treffen aufgeſchlagen. 

Bei Karwatetz fand man das feindtliche Magazin in guten Stande 
vor, ausgenommen daß ſie das Heu vor ihren Abmarch im Brandt geſteckt. 

Der General Lieutenant Ziethen wurde noch detachiret mit dem 
Rocauiſchen Cavallerie Regiment, mit dem Meinekiſchen Dragoner und 
den beyden Huſaren Regimentern um die Gegend bis nach Welwarn zu 
beſtreichen, welche Stadt mit ohngefehr 2 Bataillons Panduren beſetzet, 
und in die jenſeitigen Gegend hielten ſich einige Oſterreichiſche Huſaren 
auf. Um die in der Stadt zu vertreiben, wurde zwar ein Verſuch gethan, 
ſo aber 9 Mann Todte und 14 bleſſirte Pferde koſtete, weswegen man von 
dieſem Vorhaben abſtund, welches um ſo viel beſſer, denweil ſie ſich in der 
Nacht von ſelbſten zurückzogen. 

29. April hielte man Raſttag. Des Abends wurde der Printz Mauritz 
mit der Avant Garde beſtehend aus 13 Bataillons nach Welwarn ab— 
geſchicket, und lief annoch die angenehme Zeitung ein, daß der General 
Feldt Marechal v. Schwerin ſich des conſiderablen Magazins bey Jung 
Buntzlau bemeiſtert hätte. 

30. April brach die Armee wieder auf und marchirte in 4 Colonnen, 
davon die 1. der General Kiow, die 2. der Feldt Marechal v. Keith, die 
3. der Printz von Preußen und die 4. der General Lieutenant Pennavaire 
anführeten, auf Welwarn zu, allwo uns die Avant Garde erwartete und 
allda ihr Nachtlager aufgeſchlagen hatte, bey unſerer Ankunft aber auf 
Ordre ihren March durch Welwarn fortſetzen müßten, woſelbſt ihnen der 
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Feind die Mühe zu plündern jparete, indem er ſolches ſelbſten gethan und 
das dortige Magazin von Mehl ausgeſchüttet hatte. So bald man durch— 
paſſiret, wurde der General Lieutenant Ziethen mit ſeinem Commando 
abgeſchicket, die Gegend weiter zu verkundſchaften. Eine halbe Stunde 
darauf höhreten wir in der Gegend von Nikowitz ein ſtarckes Feuern, wo— 
rauf Seine Majeſtet hinritten, um zu ſehen, wo das Schießen geſchahe. Man 
wurde gleich die Arriere Garde der Feinde gewahr, ſo aus einige Huzaren 
und 3 Cavallerie Regimentern beſtunde. In dem Dorffe Mühlhauſen 
lagen einige Panduren, welche zu vertreiben zwey Grenadier Bataillons 
beordert wurden, welches ihnen auch gelunge, und das Dorf beſetzet ward. 
Seine Majeſtet ritten hiernächſt zurück und ließen das Lager zu Butſchina 
in zwey Treffen aufſchlagen. 

Den 1. May brachen Seine Majeſtet in 4 Colonnen gegen Tusco den 
March nehmend auf. Der General Lieutenant v. Ziethen wurde wieder 
voraus geſchicket mit der Rocauiſchen Cavallerie, den Meinekiſchen Dra— 
goner und den 2 Huſaren Regimentern. Wie ſie etwas avanciret, ſahen 
ſie in der Gegend von Hohenhorſt die feindliche Arriere Garde, von 
welchem Dorfe die Panduren auch Feuer gaben. | 


Der General Lieut. Ziethen ließ ſein Commando aufmarchiren und 
befohl demſelben nachhero in 2 Colonnen auf den Feind zu avanciren. 
Da ſolches in etwas bewerckſtelliget, gab der General Lieut. Ziethen Signal 
zum Deployement und zur Attaque, welche letztere über ein Viertel Meil 
Weges in voller Carrière geſchahe. Die feindtlichen Huſaren wurden bis 
an einen großen Wald pouſſiret, da die unſrigen wieder umkehren mußten 
wegen einer Decharge von 2 Reg. Panduren, ſo in demſelben verſteckt 
lagen. Die Retraite geſchahe unter Bedeckung zweyer etwas zurück ge— 
laſſener Escadrons Huſaren. 


Bey dieſer Gelegenheit wurden von dem Feinde 1 Ritmeiſter, 1 Lieu— 
tenant und 30 Huzaren gefangen genommen, davon einige bleſſiret waren. 
Das Lager wurde in 2 Treffen zwiſchen die Dörfer Tuchomirſchetz und 
Tusco aufgeſchlagen. Die Bagage, ſo Ordre hatte in Mühlhauſen zu 
bleiben, müßte noch Abends nachfolgen. 

2. May. Um 4 Uhr des Morgens ſetzte die Armee ſich wieder in 
March und hielte die geftrige Ordnung. Auf dem Weißen Berge vor Prag 
ſtunden einige Escadrons Eſterreicher, jo ſich aber geſchwinder als wir 
avanciren konten, zurück und endlich vor unſern Augen zur Stadt Prag 
hereinzogen, worauf einige Panduren herauskahmen und auf unſere Vor— 
poſten Feuer gaben. Die Armee lagerte ſich auf dem ſogenanten Weißen 
Berge auf der kleinen Seite und zwar in zwey Linien, den rechten Flügel 
über das Margarethen Kloſter und den linden an der Moldau ſtreckend. 
Tas Haupt Ovartier wurde zu Welleslavin genommen. Des Abends 
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erhielten Seine Majeſtet die Nachricht, daß der Feldt Marechal v. Schwerin 
zu Alt⸗Buntzlau angekommen wäre. 

3. May war Raſttag. Die Artillerie und Pontons langten im Lager 
an. Des Morgens wurde auf ein Bataillon, jo der Stadt zu nahe cam: 
pirte, mit Canonen geſchoſſen, welches ſich auch deswegen etwas zurück— 
ziehen müßte. Bei Nacht kam ein Officier mit 6 Huſaren an, ſo die fröh— 
liche Zeitung vom Marche der Schwerinſchen Armee über die Elbe bey 
Alt⸗Buntzlau brachte. 

4. May wurden 20 Bataillons beordert ſich des Nachmittages zum 
Abmarche fertig zu machen. Gleichfals wurden 35 Escadrons beordert 
als morgen die heute abmarchirende Infanterie zu folgen. Um 5 Uhr 
geſchahe der Abmarch der commandirten 20 Bataillons von unſern lincken 
Flügel nach der Moldau zu. Seine Majeſtet, fo in höchſter Perſohn folge: 
ten, nahmen dero Qw. zu Liſſoley. Die Bataillons ſchlugen ihr Lager 
auf, den rechten Flügel hinter Liſſoley und den lincken gegen der Moldau 
habend. 

5. May. Um 5 Uhr Morgens wurden die Anhöhen bey Zeltz an der 
Moldau occupiret und 2 Batterien gemacht. Gleich darauf wurden 3 Ba— 
taillons und die Jäger zu Fuß in Pontons über die Moldau geſchicket, 
um die Arbeyter an die Brücke zu decken. Die letztere, ſo bald ſie über— 
gekommen, vertrieben gleich einige Panduren und Huzaren, ſo ſich auf den 
Anhöhen der andern Seite ſehen ließen. Unterdeſſen wurde eine Brücke 
von 50 Pontons verfertiget, und um 11 Uhr marchirten Seine Majeſtet 
mit dem bey ſich habendem Corps, wozu die geſtern ſchon beorderte Ca— 
vallerie geſtoßen, über, gingen weiter hinauf und lagerten ſich hinter einen 
kleinen Wald dem Feind gerade gegenüber das Haupt Om. zu OCimizßz 
nehmend. Weil wir noch im Anmarch begriffen, conjugirten die Seidli— 
ſchen und Werneriſchen Huſaren von der Schwerinſchen Armee ſich mit 
uns, welche der Adjutant von Feldt Marechal Schwerin folgete, um zu 
melden, daß die Armee zu Schlukau angekommen und ſich gelagert hätte. 
Seine Majeſtet gaben dem Feldt Marechal durch gedachten Adjutanten die 
Ordre folgendem Morgen um 3 Uhr mit der gantzen Armee ſich hieſelbſt 
einzufinden. 

6. May. Ein Tag, ſo in der Hiſtorie den Ruhm der 
Preußiſchen Waffen ausbreiten und auf die ſpäteſte 
Geſchlechte fortpflantzen wird. Es fingen die Operationes 
um 4½ Uhr Morgens an, als Seine Majeſtet mit dem bey ſich habenden 
Corps hinten um den Walde marchirten, wo die Avant Garde von der 
Schwerinſchen Armee bereits aufmarchiret, die Armee ſelbſt aber noch im 
An-Marche war. Der Feldt Marechal Schwerin, nachdem er den König 
mit einem Hand-Kuſſe bewilkommet, ritte mit höchſtdemſelben den Feind 
zu recognosciren, um zu verabreden, wie und wo der Angriff am beſten 
geſchehen könte. 
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Die Meinung des Feldt Marechals ſoll eigentlich nicht geweſen ſeyn, 
dem Feind Bataille zu liefern, ſondern denſelben durch Märche zu zwingen 
ſeinen vorteilhaften Poſten bey Prag zu verlaſſen, wohin er immer eine 
ſichere Retirade haben konte, woferne er allda geſchlagen wurde, als welches 
auch der Ausſchlag beſtätiget. Die Poſition der feindtlichen Armee war 
dieſe. Ihr linker Flügel ſtieß an dem Ziskaberg, und vor demſelben war 
eine Krumme der Moldau, der rechte Flügel ſtreckte ſich über Anhöhen 
gegen Unter Potſchernik, doch war zwiſchen dieſem Dorfe und dem rechten 
Flügel noch eine ziemliche Diſtance, ſo ganz mit Deichen und Dämme 
entrecoupiret war. Ihre rechte Flanque war von eine Batterie von 
16 Canonen, ſo auf einem vor derſelben liegendem Berge angeleget war, 
gedecket. Überhaupt vor der gantzen Linie war ein großer Thal mit 
Deichen und Moraſten coupiret, worin einige Regimenter Huſaren poſtiret 
ſtanden. 

Dieſen avantageuſen Poſten ohngeachtet wurde reſolviret den Feind 
in die rechte Flanque zu fallen. Unterdeſſen hatte er ſich vor ſeinem Lager 
en Ordre de Bataille rangiret, ohne ſeine Zelten abzubrechen. 

Wie der Angriff geſchehen ſollte, machte die Avant Garde von der 
Armee lincks um und paſſirte die Fronte des Feindes, welcher zwar von 
der erwehnten Batterie doch ohne Effect ſchoſſe, indem die Kugeln alle 
überweg flogen. Die Infanterie zog ſich bei Unter Potſchernik über dem 
Moraſt, und die Cavallerie, jo aus 4 Cuiraſſier und 4 Dragoner Regi⸗ 
mentern beſtunde, nebſt denen Canonen durch erwehntes Dorfe und mußte 
über einen ſehr ſchmahlen Dam marchiren. Jenſeits des Dorfes mar— 
chirte ſie wieder auf, bekahm aber gleich Ordre vom Feldt Marechal 
Schwerin in 2 Treffen vor der Armee zu marchiren und zwar über die 
Dämme. Die Infanterie folgte gleichfalls in 2 Treffen, davon das 2. 
aber ſehr weit zurückblieb, weil es nicht wegen der difficilen Paſſage ſo ge— 
ſchwinde avancieren konte. Im Anmarch nach Unter Potſchernik hatte 
Schwerin befohlen, daß die Linie, wobey unſere ſchwere Artillerie war, 
ſeitwärts vom Wege marchiren ſollte, damit ermeldter Train deſto ge— 
ſchwinder auf denjelben avanciren und zu rechter Zeit ankommen könte, 
welche Ordre aus Verſehen nicht nachgehabet wurde, als weswegen er 
ſehr ſpäht ankahm. Der Feind, unſere Manveupre ihm in die rechte 
Flanque zu fallen ſehend, ließ ſeine Cavallerie ſich der Flanque rechts her— 
unter ziehen, und folgte die Infanterie in 3 Treffen nach. 

Auf unſeren lincken Flügel hatten wir nur, wie bereits erwähnet 
worden, 8 Reg. Cavallerie, dahingegen der Feind zum wenigſten im 
1. Treffen 32 Escadrons, im 2. 23 und im 3. 44 Escadrons ohne ein 
Corps de Reſerve hatte. Der Theil Preußiſcher Truppen, ſo die Bataille 
engagirte, beſtand aus 8 Bataillons im 1. und 7 im 2. Treffen, ſo durch 
Unter Potſchernik defiliret, bey dem Dorffe Sterbeholi aufmarchiret, 
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welcher, ohne Zeit zu geben ſich von dem beſtändigen Marchiren vom 
11 Uhr Abends vorhero zu recolligiren, noch ſich recht zu alligniren, um, 
10 Uhr mit Löſſung der Canonen den Anfang machte. 

Dieſer zuſcheinende precipitirte Angriff ſagen einige aus Verſehen 
des Gen. Lieut. v. Fouquets geſchehen zu ſeyn, da man vorgibet, daß er 
anſtadt nach Ordre hinter dem Dorffe Sterbeholi aufzumarchiren vor das— 
ſelbe aufmarchiret war, und daß da ſolches der Feldt Marechal gewahr 
worden, denſelben ſehr ſcharf zugeredet haben ſoll. Andere pretendiren, 
daß ſolches der Feldt Marechal ſelbſten befohlen und zwar um den Feind 
nicht Zeit zu geben uns mit der Infanterie zu überflügeln, welches die 
Cavallerie ſchon in Anſehung der unſrigen gethan. Der Feind beant— 
wortete unſere zwey erſten Canonen Schüſſe mit einem ſtarcken Canonen 
Feuer von einer Batterie, jo er in Geſchwindigkeit vor die Grenad. von 
ſeinem rechten Flügel angeleget hatte. | 

Die ermeldeten 8 Bataillons vom erjten Treffen avancirten mit jo 
einer großen Hurtigkeit, daß das Musgquetten Feuer, welches bey dieſer 
Bataille erſtaunend ſtarck geweſen, bald anfing. Sie wurden aber zum 
retiriren gezwungen. Das 2. Treffen, ſo das erſte hätte ſecundiren ſollen, 
war wie vor erwehnet zu weit zurück, dennoch mußte es in größer Eil 
hervorrücken. Weil es aber Moräſte zu paſſiren hatte, blieben ihre meiſte 
Canonen darin ſtecken. Dieſes Treffen wurde gleichfalls beym Angriffe 
repouſſiret und von dem Feinde in der ſchönſten Ordnung verfolget. In 
währender Zeit war Preußiſcher Seits auf einer Anhöhe eine Batterie 
von dem ſchwehren Geſchütz errichtet, von welcher der die unſrigen ver— 
folgende Feind begrüſet und zum ſtutzen gebracht ward, da ſich denn einige 
von unſern flüchtigen Bataillons wieder ſetzten, worzu die Huzaren vieles 
bengetragen, indem fie auf die muhtwilligen eingehauen. 

Als Seine Majeſtet die Desavantage des lincken Flügels gewahr 
wurden, eilten höchſtdieſelben, um durch dero hohe Gegenwart denen 
währender Zeit nachgekommenen Bataillons durch dero perſöhnliche An— 
führung mehr anzufeuern, wie den auch der Printz von Braunſchweig mit 
ſeiner Brigade durchgedrungen und ohngefehr dem Feind im Centro gleich 
beym Angriffe in Unordnung und auf die Flucht brachte. Alsdann ging 
das Ausriſſen der Feinde von Bataillon zu Bataillon bis auf ihren rechten 
Flügel hinauf, da denn unterdeſſen der Überreſt der Armee ſich mit dem 
linden Flügel des Feindes mehr und mehr engagirte. Das meiſte, jo 
dem Feinde den Muht mag benommen haben, iſt ohne Zweifel, daß die 
Batterie von 16 Canonen, ſo er im Anfange vor ſeinem rechten Flügel 
hatte, womit er uns auch ſehr flanquirte, von 2 Grenad. Bataillons 
attaquiret, erſtiegen und die Beſatzung in großer Confuſion vertrieben 
worden. 

Er hatte auch nicht Zeit bekommen ſein Lager abzubrechen, ſondern 
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man mardirte durch einen Theil desſelben, wo ſogar die Töpfe auf dem 
Feuer ſtunden und ein großer Theil der feindtlichen Equipage lag. 

Unſere Cavallerie hatte indeſſen auch nicht gefeyret, ſondern ſich bey 
der Attaque durch das 1. Treffen geſchlagen. Weil ſelbige aber von 11 Uhr 
Abends vorhero marchiret hatte, jo müßte fie endlich der Überlaft weichen. 
Der Gen. Lieut. v. Ziethen, ſo unſer Reſerve Corps am lincken Flügel, 
welches aus den Huz. Regimentern Ziethen, Zeculi, Werner und Putkam— 
mer beſtunde, commandirte, unſere Cavallerie weichen ſehend ließ ſelbige 
durch ſeine Escadrons Lücken zurück marchiren und attaquirte mit ge— 
ſchloſſenen Escadrons die feindliche Cavallerie, delivrirte die 2 Regimenter 
v. Kiow und Gesler, fo ſich verhauen hatten, warf mit denſelben die 
3 Treffen der Feinde gäntzlich übern Hauffen. Währender Zeit ralliirte 
ſich die Cavallerie beſt möglich, rückte wieder an, um die Huzaren zu ent— 
ſetzen, welches aber nicht nöthig, da der geſchlagene Feind ſein eigen Corps 
de Reſerve in Unordnung und mit ſich auf die Flucht brachte, auf welcher 
er mit unſeren Canon Kugeln accompagniret wurde. Weil unſere 
Cavallerie aus vorangeführter Uhrſache als auch 
von den vielen ausgeſtandenen Schoes zu matt war 
den flüchtigen Feind zu verfolgen, ſetzeten Seine 
Majeſtet der König nur mit einigen wenigen Esca⸗ 
drons Dragoner und Huzaren denſelben nach, ohne 
zu warten, bis höchſtdieſelben mit etwas ſecundiret 
werden könten, falls nur ein Regiment Cavallerie 
vom Feindeſichhätteſetzen wollen. UÜUbereine Stunde 
wurde der Feind in voller Carriere verfolget. Die 
Huzaren hohleten ſehr vieles der feindlichen Bagage ein, machten ſich 
damit aber gar zu luſtig, indem die mehreſten ſich beſoffen. Der Feind, 
den gäntzlichen Verluſt ſeiner Bagage ſehend, woferne er ſich nicht 
irgendswo ſetzte, um dieſes kleine Corps zurück zu halten, ralliirte 
ohngefehr 2 Regimenter Cavallerie, pflantzete in Geſchwindigkeit einige 
Canonen auf eine Anhöhe und ſpielte dergeſtalt mit denſelben, daß 
unſere Huzaren, ſo zum Theil beſoffen, mit einem großen Geheul zurück 
prälleten und von den feindlichen verfolget wurden. Seine Majeſtet, 
welche wegen Freund und Feind in Gefahr waren, verfügten ſich um dero 
hohe Perſohn zu ſalviren nach 2 Bataillons, ſo der Printz Frantz von 
Braunſchweig commandirte und zu dem Ende denen andern etwas de— 
vanciret waren. Unterdeſſen bemühete man ſich die flüchtigen Huzaren und 
Dragoner wieder zu ſetzen. So bald Seine Majeſtet bey den Bataillons 
angekommen, mußten dieſelben ſtarck anmarchiren und die Tambours die 
Arme braf rühren, um den Feind dadurch glauben zu machen, daß ein 
anſehlicher Theil der Infanterie im Anmarſch wäre, welches auch den er— 
wünſchten Effect hatte. 
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Auf Rapport des Oberſten Wernery, daß der flüchtige Feind für einen 
ſteilen Berg gekommen und weder vor noch rückwärts konte, ſo entſchloſſen 
Seine Majeſtet mit einigen Bataillons gegen den Orth hin zu marchiren, 
um das vermeinte Corps in die Falle zu kriegen. Wie ſie aber etwas 
avanciret, bekahmen ſie aus der Stadt Prag und zwar aus dem Wiſeherad 
ein ſo entſetzliches Canonen Feuer, daß ſehr viele getödtet, und ſahen 
Seine Majeſtet alsdann, daß der Officier weder die Stadt wahrgenommen, 
worinnen ſich der Feind eben retirirte, noch daß die Moldau zwiſchen die 
Flüchtigen und den Berg war. 

Nach ein lang ausgeſtandenes Feuer zogen Seine Majeſtet ſich etwas 
zurück, nachdem die Bataillons, ſo herangerückt, ſehr vieles gelitten. Der 
feindliche lincke Flügel, ſo den Platz am längſten behauptet, währete ſich 
hartnäckig und koſtete es viel Blut, bis der Gen. Major Graf v. Neuwied 
mit 2 Bataillons ihnen in den Rücken fiel. Zugleich wurde auch ein Dorf, 
Maleſchitz genannt, worinnen der Feind ſich lange vertheidiget hatte, in 
Brandt geſtecket. 

Gegen 4 Uhr wurde die Deroute général, und war niemand mehr 
übrig, der einen vollkommenen Sieg ſtreitig machen konte. So viel als 
erſehen können hat das Centrum und der lincke Flügel der feindlichen 
Armee ſich nach Prag retiriret, der rechte Flügel aber nach Benniſchau zu. 

Dieſe Bataille wäre weit deciſiver geweſen, wenn der Printz Mauritz 
von Deſſau, ſo auf Ordre des Königes von dem rechten Flügel des Feldt 
Marechals v. Keith (welcher das Commando über der Armee auf der 
kleinen Seite hatte, nachdem Seine Majeſtet bey Zeltz über der Moldau 
gegangen war) detachiret worden um, wann die Bataille anginge in der 
Gegend von Branek, eine Schiffbrücke über die Moldau oberhalb Prag zu 
werfen, dieſelbe mit ſeinem Corps zu paſſiren und dem Feinde im Rücken 
zu fallen, — nicht Mangel einiger Pontons gehabt, um die Brücke zu voll— 
führen, derohalben aus dieſen großen Anſchlag nichts werden konte. Der 
Printz Mauritz verſuchte zwar, ob die Cavallerie nicht ſchwimmend die 
Moldau paſſiren konte. Weil der Grund aber leimig, blieben die Pferde 
darin ſtecken und konnten nicht avanciren. Wann dieſe noch hätten über— 
kommen können und den flüchtigen längs der Moldau paſſirenden Feind 
hätten mit friſcher Cavallerie einhohlen und verfolgen können, ſo wäre die 
Niederlage um ein merckliches vergrößert worden. Da beides nicht reuſſi— 
ren wollte, ließ der Printz Mauritz einige Canonen auf eine Anhöhe 
pflantzen und ſchoß damit über die Moldau auf die Flüchtlinge, welches 
wegen der Entfernung von keiner ſonderlichen Würckung geweſen. 

Der Feldt Marechal Broune wurde gleich im Anfange der Bataille 
bleſſiret, wie er unſere weichenden lincken Flügel nachſetzen wollte. Bey 
dieſer Bataille haben die Oſterreicher zum wenigſten 5000 Todte, 48 Offi— 
tiers, 5143 Gemeine Gefangene eingebühſet ohne die große Anzahl 
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Bleſſirten, jo fie in der Stadt mitgeſchleppet und an Verloſſenen gehabt. 
1 Fahne, 9 Eſtandarten, 33 Canonen, über 200 Amunitions Karren, 500 
Bagage Wagens, 19 Pontons und einen Theil des Lagers, ſo gleichfalls 
verlohren gegangen. Der Verluſt unſerer Seits beläuft ſich über 14 000 
Mann an Todten, Bleſſirten und Vermißten. Der größte Verluit 
aber beſtand im Abſterben des General Feldt Ma- 
rechals v. Schwerin, ſo im 75. Jahre ſeines Alters 
jeine glorieuſe Carriere geendiget, indem er be: 
ſchäftiget unjren linden Flügel wieder herzu⸗ 
tellen, nahm dahero eine Fahne von fein eigen 
Regiment in der Hand und marchirte auf den Feind 
loß, traf aber zum Unglück auf eine Batterie, 
von welcher er mit Cartetſchen Kugeln erſchoſſen 
ward und aljo jeinen heldenmüthigen Geiſt auf⸗— 
gab. 

Nachdem die Feinde ſo viel als möglich verfolget worden, ſo endigten 
ſich die Operationes dieſes merckwürdigen Tages, indem Seine Majeſtet 
dero Haupt Qwartir zu Michle nahmen und die genugſahm fatigirte Armee 
ſo campiren ließen, wie ſie nach geendigter Bataille ſtand. 

Der Oberſt v. Krockow wurde noch Abends mit einem Trompetter 
nach Prag geſchicket, um die Stadt mit der ſich darin befindtlichen Armee 
aufzufordern. Der Feldt Marechal Broune erwiederte, daß Seine Ma— 
jeſtet etwas von ihm begehreten, ſo in ſeiner Gewalt nicht ſtünde. Vor 
ſeine Perſohn aber legte er ſich zu Seiner Majeſtet Füßen, worauf der 
Oberſter antwortete, daß ſein König die Stadt ſo würde bombardiren 
laſſen, daß ſie gäntzlich zum Steinhaufen verwandelt werden ſollte, worauf 
der Feldt Marechal wieder replicirte, daß der König Herr und Meiſter 
wäre ſolches zu thun. 

Den 7. May machte man den Anfang die Stadt und Veſtung Prag 
zu bloquiren. Seine Majeſtet ritten von Bataillon zu Bataillon, um ſich 
nach die Bleſſirten zu erkundigen. Es lief die Nachricht ein, daß die Liter: 
reicher Brandeis, ſo mit ein Sächſiſch Regiment beſetzet war, und wovon 
die Hälfte gleich zu dem Feinde überging, eingenommen hatten. 

Hierauf wurde der General Lieutenant v. Ziethen mit 4 Regimenter 
Huzaren als auch 4 Bataillons unter Commando des General Majors 
v. Manſtein detachiret, um Brandeis wieder in Beſitz zu nehmen, welches 
auch geſchehen. Der Obriſte Oelſchnitz wurde beym recognosciren bleſſitet 
und gefangen genommen. 

Es kahm aus der Stadt ein Trompetter an, durch welchen der Printz 
Friderich von Zweybrücken den König erſuchte, ihn, da er nur als Volon— 
tair bey der Cſterreichiſchen Armee war, heraus zu laſſen. Es wurde ihn 
aber abgeſchlagen. 
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Unſere Vorpoſten brachten den von Wien an dem Feldt Marechal 
v. Broune geſchickten Obriſten v. Schafgotſch mit ſeinen Depechen gefäng⸗ 
lich ein. Der Ziskaberg wurde vom Feinde beſetzt. 

8. May. Wurde die Stadt noch immer naher eingeſchloſſen und an 
unſern lincken Flügel bey Branek eine Schiffbrücke von 69 Pontons über 
der Moldau geworfen, um ſowohl oberhalb als unterhalb der Stadt Com- 
munication mit der Keithſchen Armee zu haben. Ingleichen wurden Re⸗ 
douten angeleget, um die Ausfälle der Feinde beſchwerlicher zu machen. 

9. May. Wurde unter Commando des General Lieutenants 
v. Treskow die Fleſche auf dem Ziskaberge attaquiret und eingenommen. 
Dieſelbe war mit 500 Mann Eſterreicher beſetzet und ward demohngeachtet 
von 800 Preußen erſtiegen. Der Feind verlohr an Todte, Bleſſirte und 
Gefangene 1 Capitaine und 47 Mann. In der Schantze hinterließen ſie 
2 metallene Canonen und 18 Doppel-Hacken. Unſriger Seits blieb der 
Obriſte Strantz nebſt 50 Gemeine, überdem waren 30 Bleſſirte. Um 
10 Uhr Morgens wurde das Freuden Feuer wegen gewonnener Bataille 
von beyden königlichen Armeen geſchoſſen. Es ſüchte der Feind bey Abend 
zu zweyen Mahlen ſich des Ziskaberges wieder zu bemeiſtern, welches doch 
nicht gelingen wollte. 

10. May. Gantz frühe Morgens wurde der Printz von Bevern mit 
6 Bataillons gegen die Armee von Daun, ſo ſich bey Böhmiſch Brodt auf— 
hielte, detachiret. Gegen Abend conjugirte ſich zu Brandeis der General 
Lieutenant v. Ziethen mit denſelben. Mit der Arbeit an den Redouten 
wurde ſtarck continuiret. Es wurde auch befohlen, daß die Hälfte von 
jedem Bataillon bis Mitternacht unter Gewehr ſtehen, und daß alsdann 
die andere Hälfte ſie ablöſen ſollte. 

11. May. Es wurde der General Lieutenant v. Pennavaire, die 
General Majors Baron v. Schönaich, v. Krockow, v. Meinecke nebſt 43 Es— 
tadrons als auch 1 Bataillon dem Printzen von Bevern zur Verſtärkung 
nachgeſchickt. Ingleichen wurde ein Jäger, ſo ein Brief von dem Feldt 
Narechal v. Broune an deſſen Gemahlin hatte, aufgefangen, worin er 
meldete, daß der Verluſt von denen Regimentern, ſo ſich nach Prag reti— 
tet, an Todten, Bleſſirten und Gefangenen auf 14 783 Mann ſich be— 
lte. Von denen andern wüſte er keine Nachricht zu geben. Es ſchickte 
Jauch der Feldt Marechal Broune einen Trompetter am Könige, um die 
Erlaubniß auszubitten aus die Stadt gehen zu dürfen, um ſich von ſeinen 
dleſſuren couriren zu laſſen, erhielte aber abſchlägige Antwort. Es ge— 
ſhahe bey der Armee ein großes Avancement. 

12. May. Wurden noch viele zu Stabs Officiers avanciret. An 
denen Bleſſuren ſtarben täglich ſehr viele. 
13. May. Wurden einige Redouten mit benöhtigter Artillerie ver— 
hen, wie auch Pferde nach Budin abgeſchicket um von dorten die ſchwehre 
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Artillerie abzuhohlen. Die Deſerteurs aus Prag kahmen täglich in großer 
Anzahl an. 

14. May. Paſſirte nichts remarquables als daß die Panduren ſich 
ſowohl bey Tage als bey Nacht höhren ließen. Aus der Stadt geſchahen 
auch viele Canonen Schüſſe. 

15. May. Erhielte man die Nachricht, daß der Printz von Bevern 
und der Feldt Marechal v. Daun mit ihren Corps zwiſchen Kolin und 
Böhmiſch Brod ſtanden. Ferner lief die Nachricht ein, daß der Oberſte 
Lieutenant Meyer mit 2 Bataillons ſamt 400 Huſaren ſich des großen 
Magazins zu Pilſen bemeiſtert und verbrandt und von da ſeinen Weg 
nachs Anspachſche, Bambergſche und Würtzburgſche fortgeſetzet hatte. 

16. May. Starb der General Lieutenant Hautſcharmey an ſeinen 
Wunden. Bey Nacht ſteckten die Panduren eine alte Floßbrücke, ſo in 
der Gegend vom Ziskaberge über der Moldau lag, in Brandt. 

17. May. Wurde an denen Redouten ſtarck gearbeytet und ſtellten 
ſich viele Deſerteurs ein. 

18. May. Wurden Fachinen und Schantz-Körbe erg 

19. May. Erhielte man Nachricht, daß der Feldt Marechal Daun mit 
ſeiner Armee ſich nach Kottoſchitz gezogen, und daß der Printz von Bevern 
bis nach Kolin nachgerücket wäre. Es kahm ingleichen etwas der ſchwehren 
Artillerie, ſo von Dresden bis nach Leitmeritz auf der Elbe transportiret 
worden, alhier an. Gegen Abend wurden ohngefehr 300 Panduren aus 
einige Häuſer, Wirſchowitz zur rechten Hand liegend, von 1 Officier und 
30 Mann verjagt und die Häuſer verbrandt. Der General Major 
Schöning ſtarb auch an ſeiner Wunde. 

20. May. Wurde unſere Schiff-Brücke zu Branek vom Floß Holtz 
zum Theil ruiniret. Es kahmen viele Remont-Pferde an, und es wurde 
auch angezeiget, wo unſre Batterien angelegt werden ſollten. 

21. May. Kahm noch immmer ſchwehres Geſchütz an. 

22. May. Es hatte ſich ein Korps von 2000 Mann aus der Stadt 
gezogen, welches zu beobachten 2 Bataillons ausrücken mußten, dero— 
halben die erſtere ſich wieder in der Stadt retirirten, die unſrigen aber ins 
Lager zurückkehrten. Es wurden einige Häuſſer in Brand geſtecket, um 
denen Panduren die Gelegenheit zu benehmen, ſich den Vorpoſten zu 
nähern. Es gingen auch die General Majors Printz Frantz von Braun— 
ſchweig und Normann unter Escorte von 100 Huzaren nach der Armee 
vom Printzen von Bevern ab. 

23. May. Kahmen viele Ammunitions Wagens an, und die Arbeit 
an den Batterien und Redouten wurde ſtarck getrieben als auch ein Epau— 
lement bey dem rohten Thurm angeleget. Der Oberſte Magoles aus 
Beyerſchen Dienſten kahm an und brachte an Seiner Majeſtet ein Schrei— 
ben von ſeinem Chur-Fürſten, in welchem er die Neutralitet anboht. 

24. May. Um 1 Uhr in der Nacht kahmen 2 Deſerteurs zu Seine 
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Königliche Hoheit dem Bringen von Preußen an, ſo denſelben benachrich— 
tigten, daß die Feinde zu 39 000 Mann ſtarck aus der Stadt gerücket, und 
daß davon ohngefehr 8000 Freywillige und 6000 Grenadiers eine Redoute 
attaquiren ſollten. Der General Feldt Marechal v. Keith wurde hievon 
gleich unterrichtet, welcher ſogleich 4 Bataillons unter Commando des 
Prinzen Ferdinand vom Königlichen Hauſſe beorderte denen zweyen hinter 
der Redoute ſtehenden Bataillons im Fall der Noht zu ſecundiren. Kaum 
war dieſes geſchehen, daß man die Feinde ankommen ſahe, die ſich auf 
Anrufen für Preuſer ausgaben, wurden aber demohngeachtet von unſern 
Vorpoſten bewillkommet, worauf die Letzteren ſich in der Redoute herein— 
zogen. Sie attaquirten zu dreien Malen mit erſtaunender Bravour und 
wollten nicht eher aufhöhren, bis der Feldt Marechal v. Keith mit 4 Ba- 
taillons ſich eines Meyerhofes bemeiſtert, wo er 2 Canonen hinpflantzen 
ließ und damit den Feind flanquirte, als auch 3 Bataillons abſchickte, 
welche den Feind mit gefällten Bajonets bis zum Glacis der Stadt zurück— 
trieben, wodurch ſie ſich aber ſo ſehr genähert, daß ſie von denen Canonen 
der Wälle vieles gelitten. 

Der Verluſt des Feindes ſchätzet man auf 1000 Mann Todte und 
Verwundete und den unſrigen auf 400 bis 500 Mann Todte und Bleſſirte. 
Dem Printzen Ferdinand wurde ein Pferd unterm Leibe erſchoſſen und 
er ſelbſt am Knie bleſſiret. 

Nach Ausſage derer Deſerteurs pretendiret man, daß die Abſicht des 
Feindes bey dieſer Sortie war, ſich erſt der Redoute zu bemeiſtern als auch 
die hinter ſelber liegende Batterie, nachdem unſere beyde Communications 
Brücken durch detachirte Corps wegnehmen und ruiniren, und alsdann mit 
geſamleter Macht den Feldt Marechal v. Keith angreifen und Bataille liefern. 
Der Feind bey dieſer Attaque war ſo hartnäckig, daß da es Tag worden, ſehr 
viele von ihm auf dem Parapet der Redoute von Bajonets erſtochen lagen. 

Noch Abends wurde angefangen die letzte große Batterie von zehn 
21 Pfd. Canonen anzulegen als auch eine Communications Linie zur 
nahe gelegenen Redoute. 

25. May. Der abgeſchickte und einen Deſerteur vorſtellende Feldt 
Webel kahm aus Prag wieder mit der Nachricht zurück, daß in der Stadt 
53000 Mann dienſttüchtige Leute waren, und bey der Bataille rechneten 
ie 27 000 Mann verlohren zu haben, daß alſo über 3000 ſich gäntzlich 
verloſſen haben müſſen, weil wir nicht mehr als 23 989 Mann heraus— 
bringen können als nehmlich: 


Im Lazareth zu Prag . . . . . . 1I0 203 Mann, 
Auf der Wahlſtadt ſind an Todte defunden 5243 = 
An Gefangene, worunter viele Bleſſirte . 5143 „ 
An Deſerteuft V. 3 400 ⸗ 


ſo ſich beträgt . .. 23 989 Mann. 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1913. 6. Heft. 2 
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Es hieße wieder, als wenn der Feind hätte eine Sortie wagen wollen. 

26. May. Bey Nacht wurden unſere Arbeyter an der großen Batterie 
von denen Pandouren vertrieben. Es kahm viele Ammunition zur 
Armee an. 

27. May. Näherte der König ſeinen lincken Flügel der Stadt und 
ſollte die Nacht darauf vor denen näher angerückten Bataillons neue Re— 
douten angeleget werden. Die Arbeiter aber wurden von denen Pan— 
douren vertrieben. 

28. May. Wurden die Batterien mit der darzu deſtinirten Artillerie 
verſehen. 

29. May. Die Batterien wurden vollendet, und waren auf der langen 
Seite derer drey, davon die Erſte mit 8 Mortiers und zwölf 12 Pfd. Ca: 
nonen, die Zweite mit 6 Mortiers und zwölf 12 Pfd. Canonen, die Dritte 
mit zehn 24 Pfd. Canonen verſehen. 

Auf der kleinen Seite waren ingleichen 2 Batterien, davon die eine 
mit 8 Mortiers und die 2. mit zehn 24 Pfd. Canonen desgleichen einige 
12 Pfd. beſetzet. Es wurde bey der Parole befohlen, daß um Mitternacht 
eine Raquette auf dem Ziskaberge abgebrandt werden ſollte, welche zum 
Signal vom Anfange des Bombardements dienen ſollte. 

30. May. Gleich nach Mitternacht ſahe man vom Ziskaberge die 
Raquette ſteigen, worauf ſogleich von allen Batterien das Bombardement 
anhub, und mit glühenden Kugeln die Stadt beſchoſſen ward. Ohngeſehr 
eine Stunde, ehe dieſes anginge, wurden einige Häuſer des Dorffes Branek 
vom Blitz angezündet und in die Aſche geleget. Es fiel auch zur ſelbigen 
Zeit ein ſtarckes Ungewitter mit einem heftigen Regen ein, wovon die Mol— 
dau ſo ſtarck aufſchwoll, daß unſere beyde Brücken ihre Ancker aufhoben 
und zerbrachen. Sehr viele von die Pontons der Brücke zu Branek wurden 
vom Strohm zur Stadt herein geriſſen und daſelbſt aufgenommen. Doch 
gingen 10 durch die Stadt und folglich unter der Stadt Brücke, ohne daß 
der Feind fie arretiren konte. Dieſe aber wurden von den unfſrigen 
wieder aufgefangen. 

Gegen Mittag ſchwoll der Fluß, ſo durch Michle flieſt und in der 
Moldau fällt, ſo ſehr auf, daß niemand bis den 31. gegen Abend den— 
ſelben ohne gröſte Lebens-Gefahr paſſiren konnte, und waren Seine Ma— 
jeſtet mit ohngefehr 8000 Mann in der Zeit von aller Communication ſo 
wohl mit den Reſt ſeiner als der Keithſchen Armee abgeſchnitten, und wäre 
es alſo eine verwünſchte Gelegenheit für denen Eſterreichern geweſen eine 
General Sortie zu wagen, da ſie allen Vermuthen nach hätten reuſſiren 
müſſen. 

Des Nachmittages kamen vom Printzen von Bevern 50 feindtliche 
gefangene Huſaren an. Die erſte Stunde nach Anfange des Bombarde— 
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ments wurde uns aus der Stadt aufs heftigſten beantwortet, nach der Zeit 
aber keinen Schuß mehr gehöret. 

31. May. Die Pandouren ließen ſich des Morgens viel höhren. Es 
wurde eine große Anzahl Sturm⸗Leiter verfertiget. 

1. Juny. Um 5 Uhr Morgens entſtand an unſere lincken Flügel 
Lärmen. Es hatte ſich auch ein ſtarckes Corps, davon das meiſte Ca— 
vallerie, ſich zur Stadt herausgezogen und machte Mine, als wenn es uns 
hätte angreiffen wollen. Seine Majeſtet ließen gleich die Bataillons, ſo 
am näheſten, zwiſchen die Redouten anrücken, die Cavallerie gleichfalls 
anmarchiren und ſich fertig halten. 

Wie der Feind ſahe, daß ihn zu empfangen alles parat ſtunde, zog 
derſelbe wieder zur Stadt herein, und die Unſrigen kehreten wieder nach 
ihren Lager zurück. Es wurden die Pontons-Brücken wieder im Stande 
geſetzet, welches nicht vorhero wegen Mangel von Pontons geſchehen 
können. 

2. Juny. Des Abends geſchahe vom Feinde ein Ausfall aus der 
lleinen Seite, alwo ſie mit ein Corps 2 von unſern Bataillons anzugreiffen 
Mine machten, mit einem andern aber den Sabel in der Fauſt eine Re— 
doute erſtiegen und weil der Capitaine, ſo in ſelber das Commando hatte, 
nicht auf ſeiner Huht war, wurden viele gefangen und 2 zwölf Pfd. und 1 
6 Pfd. Canon vom Feinde mitgenommen. 

Der Officier, ſo in der Fleſche detachiret war, hat ſich ſehr tapfer ge— 
halten. Wie er aber übermannt wurde, zog derſelbe ſich nach der Redoute 
in der Hoffnung alldorten von ſeinen Capitaine ſouteniret zu werden, 
ſtutzete aber ſehr, da er ſie ſo wohl von Freunden als Feinden verlaſſen 
fand, zog ſich deswegen zu dem darhinter ſtehenden Regiment zurück. 

Es kahmen ſelbigen Tages 1500 Wagens mit Proviſion aus Schleſien 
unter Bedeckung von 1500 Mann und zwar unter Commando des General 
Lieutenants v. Schultz nebſt ſeine Durchlauchten dem Printzen Carl von 
Bevern allhier an. Es wurden auch 2 Bataillons 2 Escadrons und 100 
Huſaren um die daſigen Gegenden von ſtreifenden Partheyen zu reinigen 
detachiret. 

3. Juny. Sandte der Printz von Bevern 2 gefangene Huſaren wie 
auch die auf der Fouragirung genommene königliche Pack-Knechte, welche 
der Feldt Marechal Daun durch einen Trompetter zurück geſchicket, hierin. 

4. Juny. Der Capitaine, ſo ſich bey Eroberung der oberwehnten 
Redoute ſo ſchlecht gehalten, wurde caſſiret. 

5. Jung. Kahmen wieder einige gefangene Huſaren zum Haupt— 
Owartier an. | 

6. Juny. Nach Ausſage zweyer Deſerteurs aus der Stadt ſollte in 

ſelber großer Mangel ſeyn, weil ſie auf 5 Tage nur 4 Portiones Brodt 
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bekahmen und ſich bereits des Pferde Fleiſches bedieneten. Es ſollte auch 
ihres Verlautens nach viel bleyernes und blechernes Geld rouliren. 

Es traf die Nachricht ein, daß der Printz von Bevern die feindtliche 
Vorpoſten attaquiret, die Defilees bey Kolin paſſiret und vom Feinde 
56 Huzaren gefangen genommen hatte, worauf der Feldt Marechal Daun 
mit ſeine Armee aufgebrochen und nach Haber marchiret, dem der Printz 
von Bevern mit ſeinem Corps auf dem Fuße nachgefolget. 

7. Juny. Bey anbrechendem Tage hat der Printz von Bevern die 
feindtliche Vorpoſten attaquiret durch den General Lieutenant v. Ziethen, 
wobey 150 Oſterreicher niedergejäbelt und 78 Mann gefangen genommen 
worden. 

8. Juny. Wurde der Feind, ſo auf der Glacies der Stadt ſouragirte. 
durch unſere Canonade ſtarck incommodiret. — Das Bombardement con: 
tinuirte zwar, aber nicht mit der Vigeur wie anfangs, weil ſchon Mangel 
an Bomben vorhanden, deren wir nur überhaupt 5000 gehabt. 

9. Juny. Wurde der General Lieutenant v. Treskow mit 1 Drag. 
Regiment und 4 Bataillons nach Benniſchau detachiret, um den Streife— 
reyen Einhalt zu thun. 

10. Juny. Bey Nacht wurde die eine Batterie auf der Keithſchen 
Seite, weil ſie zu weit abgelegen, demoliret. Da aber vergeſſen worden, 
aus dem dabey liegendem Dorffe den darin befindlichen Vorrath erſt ab— 
zuhohlen, wurde des Nachmittages der Obriſte Angenelli mit ſeinem Frey— 
Bataillon nebſt einige Huzaren von Seculi dahin geſchicket um dieſen 
Vorrath noch aus dem Dorffe, welches der Feind bereits mit Panduren 
und Grenadiers beſetzet, abzuhohlen. Es gelung dem Obriſten Angenelli 
nicht, und zwar weil die Huzaren ihre Devoir nicht gethan, ſondern er 
mußte ſich mit Verluſt von 9 Mann Todte und 2 bleſſirten Capitaines 
zurückziehen. 

11. Juny. Schickte der Printz von Bevern die bey Kuttenberg ge— 
machte gefangene hieher, worunter 2 Proviant Officiere befindlich. Es 
wurden einige Häuſer an unſeren lincken Flügel und worinn die Panduren 
ſich aufhielten in Brandt geſtecket. 

12. Juny. Rückten beym Feldt Marechal v. Keith die Regimenter 
Printz Friderich und Hanſen im Lager ein, dahingegen vom Feldt Mare— 
hal das Roccoiſche Cavallerie Regiment, das 1. Bataillon Garde, die 
Regimenter Braunſchweig und Bevern nach der langen Seite hinüber 
marchireten. Es kahm auch der Printz Mauritz von der andere Seite her 
über, um beym Wegmarch Seiner Majeſtet das Commando zu über— 
nehmen. Ingleichen lief das falſche Gerüchte, als wenn der Kayſer ben 
der Armee von Daun angelanget wäre. 

13. Juny. Um 41% Uhr Morgens brachen Seine Majeſtet auf und 
marchirten mit 1 Eskadron Garde du Corps 5 Rochou und 1. Bataillon 
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erite Garde über Aurſinover nach dem Letzten Fenning, wo allerhöchſtdie— 
ſelben dero Nacht QOwartier nahmen. Des Abends ſtieß das Regiment 
Alt Bevern und 1. Bataillon Anhalt, welches letztere einige Artillerie mit 
ſich führte, zu der Escorte vom Könige, womit Seine Majeſteten den 
March unternahmen um ſich mit dem Printzen von Bevern zu conjugiren 
ohne demſelben davon vorhero avertiret zu haben. 

14. Juny. Um 4½ Uhr trat dieſes Corps wieder ſeinen March über 
Schwartz —Koſteletz an. Wie es durch das Dorf Tſchanitz defiliret und in 
der Plaine von Malotetz avancirte wurde man jenſeits dieſes Dorffs einige 
Keine Troups Huzaren gewahr, hinter Zazmuk aber konte man eine ziem— 
liche Anzahl regulierter Truppen ſehen. Anfangs hielte man dafür, daß 
die Troups Huzaren, ſo jenſeits Malotetz ſtunden, die Avant Garde vom 
General Lieutenant v. Treskow wären, ſo allhier mit ſeinem Detachement 
um 11 Uhr hätte ſeyn ſollen um ſich mit dem Könige zu conjugiren. Es 
wurde demnach ſogleich eine Patrouille Huſaren abgeſchicket, um durch das 
Dorf zu reiten und weiter zu recognosciren. Sie wurden aber von eini— 
gen feindtlichen Panduren, ſo das Dorff beſetzet, beſchoſſen. Man merckte 
alſo, daß man ſich geirret und weil die Klocke ſchon 1 Uhr war und man 
nichts vom General Lieutenant v. Treskow vernahm, glaubten Seine Ma— 
jeſtet, daß er auf den Weg von Benniſchau wäre coupiret worden, und 
deswegen ohne weiter die Stärcke des Feindes zu verkundſchaften ließen ſie 
die Bagage und Artillerie hinter Tſchanitz wieder zurück marchiren. Die 
Infanterie marchirte gleichfalls zurück gegen ermeldtem Dorfe und machte 
daſelbſt Halte, die Cavallerie aber blieb in der Plaine halten, um den 
Feind zurück zu halten, falls dieſelbe etwas hätte tentiren wollen. 

Um 5 Uhr Nachmittages hatten Seine Majeſtet weder vom Printz von 
Bevern noch vom General Lieutenant v. Treskow die allergeringſte Nach— 
richt. Um dieſer Zeit wurde von einer Huzaren Patrouille raportiret, 
daß der Feind lincker Hand von uns in 2 Colonnen über Kaurzim ſich 
näherte. Dieſe Nachricht ſchiene ſehr desagréable zu ſeyn. Ehe aber 
Seine Majeſtet ſolches glauben zuſtellen wollten, ſchickten höchſtdieſelben 
2 Adjutanten hin, um einen zuverläſſigen Rapport zu bringen, welche aber 
bey ihrer Zurückkunft die angenehme Zeitung brachten, daß die Armee, ſo 
man für feindtliche gehalten, die vom Printzen von Bevern wäre, welcher 
dem Feldt Marechal Daun, ſo ſich Prag nähern wolle, beſtändig cottoyiret 
hatte. Um ſelbiger Zeit wurde man auch die Ankunft des General Lieute— 
nants v. Treskow rechter Hand gewahr, welcher genöhtiget worden gantz 
langſahm zu marchiren, weil er ſtets von einigen feindtlichen Truppen 
harceliret worden. 

Hierauf marchirten Seine Majeſtet wieder vorwärts nach Malotetz, 
welches Dorf die Ofterreicher verlaſſen. Seine Majeſtet nahmen daſelbſt 
dero Haupt Qwartier, und nachdem ſich alles mit uns conjugiret hatte, 
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wurde das Lager in 2 Treffen aufgeſchlagen, davon der rechte Flügel etwas 
über Malotetz ginge und der lincke ſich gegen Kaurzim erſtreckte. 

15. Juny. War Raſttag und ward recognosciret, wobey man ver— 
nahm, daß die feindtliche Armee bey Gintitz ſei. 

16. Juny. Um 6 Uhr des Abends kahm der Printz Mauritz mit 
6 Bataillons und 10 Escadrons aus dem Lager vor Prag an, bey deſſen 
Wegmarch übernahm der Printz Ferdinand von Braunſchweig das Com— 
mando von der Armee, jo an der langen Seite ſtand. Wie die Brodt— 
Wagens von Nimbourg, ſo unter Escorte von 250 Mann, ſich unſerm 
Lager näherten, wurden dieſelben gegen Abend von ohngefehr 2000 Mann 
Cavallerie angegriffen. Erſt aber forderten ſie den Majoren, ſo den 
Transport commandirte, mit ſeine Manſchaftt auf, welcher aber von keiner 
Übergabe höhren wollte, ſondern ſich ſo lange vertheydigte, bis der General 
Major v. Manſtein mit 4 Bataillons und 1 Regiment Ziethen denſelben 
zur Hülffe kahm, welcher einige Canonen Schüſſe unterwegens that, um 
die Feinde dadurch abzuſchrecken und den unſrigen zu erkennen zu geben, 
das der Succurs nicht weit entfernet war. 

17. Juny. Des Morgens kahmen die Brodt-Wagens unter Be 
deckung vom General Major v. Manſtein daſelbſt an. Um 11 Uhr Mor— 
gens hatte die Armee Ordre marchfertig zu ſeyn, und war Seiner Ma— 
jeſteten Wille durch Kaurzim zu marchiren und nachdem über die Defilees 
nach Zazmuk zu. Wie aber Seine Majeſtet nach den lincken Flügel ge— 
ritten, wurde dieſelben das gantze feindtliche Lager gewahr, welches die 
Nacht war aufgeſchlagen worden, ſo daß der rechte Flügel bey Bothorſt 
und folglich vor unſere lincke Flanque, ohne daß jemand hievon dem 
Könige avertiret, da doch das gantze feindtliche Lager deutlich zu ſehen war. 
Seine Majeſtet verenderten hierauf die March Route dahin, daß die Armee 
in 3 Colonnen lincker Hand von Karzim marchiren müſte, die Artillerie 
aber auf Werbſchan zu. Zwiſchen den unſrigen und feindtlichen Huſaren, 
jo ſich dieſeits Planiany aufhielten geſchahen einige Schüſſe. Die Stadt 
war mit Panduren beſetzet und auf der andere Seite ſtand das Korps von 
Nadaſti. Aus dem feindtlichen Lager ſahe man viele Wagens ankommen, 
welches uns glauben machte, daß der Feind ſolche hieher geſchicket, um 
einige hinterlaſſene Proviſion oder Bagage aus Planiany abzuhohlen. 
Wie ſich unſere Huſaren der Stadt näherten, kahmen aus ſelbige 2 Ba— 
taillons Ungariſche Infanterie den Berg auf, welche gleich auf Seine Ma— 
jeſteten Svite, weil dieſelbe ihnen am näheſten war, mit Canonen zu feuern 
anfingen. 

Seine Majeſtet ließen den Gen. Major v. Manſtein mit 6 Bataillons 
anrüden, um ſie zu vertreiben, welches auch nach einigen gewechſelten 
Canonen Schüſſe bewerckſtelliget wurde, wobey aber beyderſeits einige ge: 
blieben. Unterdeſſen fuhren die Wagens wieder, nach den feindtlichen 


185 


Lager, und das Corps von Nadaſti zog ſich gleichfals zurück, die Stadt 
aber blieb von Panduren beſetzet, und die Oſterreichiſchen Huſaren blieben 
auf einige Anhöhen halten. 

Das Haupt Qw. war an dem Dorffe Werbſchan, woran der lincke 
Flügel ſtieß, der rechte aber ſtreckte ſich gegen Kaurzim zu. Vor unſerer 
Fronte lagen alſo die Defilees von Planiany. Durch dieſen March kahmen 
wir für die recht Flanque des Feindes zu campiren. 

18. Jung. An dieſen Tage kan man den Wechſel 
des Glückes oder viel mehr die Hand des Herren 
durch Ziel undgantze Setzung menſchlicher Abſichten 
und Unternehmen deutlich erſehen. Um 3 Uhr Morgens 
wurde die Armee en Ordre de Bataille rangiret. Man konte aber des 
ſtarcken Nebels halber vom Feinde gar nichts ſehen, und glaubte man weil 
leine Zelter in ſein geſtriges Lager vorhanden, daß derſelbe geweichen und 
nicht Stand halten wolle. Wie das Wetter aber klahr ward, bemerckte man, 
daß er nicht gewichen, ſondern ſich nur rechts gezogen hatte. Es war ſeine 
Poſition dieſe: Der rechte Flügel ſtreckte ſich gegen Kretzov, und waren 
zwiſchen dieſem Dorffe und der Cavallerie vom rechten Flügel 3 Batterien 
auf der Anhöhe angeleget. Der lincke Flügel ſtieß an Bothorſt, wo Tages 
vorhero der rechte geweſen. Die Armee war in 3 Treffen rangiret und 
occupirte einige gehle Anhöhen. Vor dem Centro in ein Defilé lag das 
Dorf Chotzemitz mit 6 Bataillons Panduren beſetzet, welche die Eingänge 
verbarricadiret hatten. 

Seine Majeſtet, gewahrnehmend, wie der Feind ſeine Stellung gäntz— 
lich geendert, und daß er nicht en Fronte zu attaquiren wäre, beorderten 
den General Lieutenant v. Treskow mit der 2. Linie hinter Werbſchan 
über das Defils und gegen Planiany zu marchiren, um die Panduren aus 
der Stadt zu vertreiben. So bald ermeldeter General nahe genug mar— 
chiret, pflanzete er einige Canonen auf einem kleinem Berge, beſchoß die 
Stadt damit, als wodurch die Pandouren vertrieben wurden. Alsbald 
wurde durch Planiani defiliret, die erſte Linie Infanterie nebſt der 
ſchwehren Artillerie durch die Stadt, die 2. Linie lincker Hand und die 
Cavallerie rechter Hand, und ging der March längs dem Kayſerswege nach 
dem Wirtshauſe Novinniſto, ſo lincker Hand am Wege lieget, wo Halte 
gemacht, und nachdem die Cavallerie ihren Poſten auf den Flügeln ein— 
genommen, ſetzte ſie um 10 Uhr, ab, und begaben ſich Seine Majeſtet mit 
dero Generalitet in erwehntem Wirtshauſe, wovon allerhöchſtdieſelben am 
füglichſten die feindtliche Stellung erſehen und beuhrtheilen konnten, reſol— 
virten demnächſt die rechte Flanque des Feindes mit einer ſchrägen Linie 
zu attaquiren, und wozu die Ordres, wie folget, ertheilet wurden: 

Daß nehmlich der General Major Hülſen mit 7 Bataillons und der 
ſchwehren Artillerie den erſten Angrif gegen die 3 Batterien machen und 
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zu dem Ende längs dem Kayſerswege vorausmarchiren, um die Anhöhen 
zu gewinnen und darauf rechts Fronte machen, damit er die Batterien 
en Flanque attaquiren konnte. Unterdeſſen ſollte ſich die Cavallerie des 
lincken Flügels hinter dem Corps von Hülſen halten um, ſo bald dieſes 
die Batterien eingenommen, ihre Attaque gegen der feindtlichen Cavallerie 
machen zu können. Die gantze übrige Infanterie ſollte ſtäts Fronte mit 
die 7 Bataillons halten, dabey durch Zurückhaltung des rechten Flügels 
die ſchräge Linie formiren und nur Ordre hatten ermeldte Bataillons zu 
ſouteniren. 2 Cavallerie Regimenter unter Commando des General Lieu— 
tenants v. Pennavaire wurden von unſern rechten den lincken Flügel zu 
verſtärcken detachiret. Um theils den bey der Bataille von Prag durch 
gar zu ſchleunigen Angrif gemachten Fehler zu redreſſiren, theils auch um 
die brennende Hitze in der Mittags Stunde zu evitiren ſetzete ſich die 
Armee erſt gegen 2 Uhr Nachmittages im March. 

Der Feind wegen dieſen langen Halt beym Wirtshauſe bekahm Zeit 
ſeinen lincken Flügel von ſo wohl Cavallerie, Infanterie als Canonen zu 
degarniren und ſolches ohnvermerckt hinter den Anhöhen nach ſeinen 
rechten Flügel hinzuſchaffen, als wodurch die rechte Flanque anſehlich ver— 
ſtärckfet worden. Man konte ebenfalls nicht abſehen, daß der Feind in 
mehr als einem Treffen geſtanden, da er doch derſelben 2 ohne ſein Corps 
de Reſerve gehabt, wie man nach Erſteigung der Anhöhen gewahr ward. 

Als die Armee in vorerwehnter Ordnung gegen den Feind aumar— 
chirte, pouſſirten unſere Huſaren einige Eſterreichiſche bis gegen Kretzov, 
wo das gantze Corps von Nadaſti ſich befand, welches auch auf die Ba— 
taillons von Hülſen einige Canonen Schüſſe that, wovon die erſte 
Kugel in gantz gerader Linie kurtz vor dem Pferde 
Seiner Majeſtet niederſchlug und glücklicher Weiſe 
nicht wie gewöhnlich wieder aufſchlug. Bey unſerer Anu— 
näherung aber zog ſich das Nadaſtiſche Corps hinter den Anhöhen. 

Um dieſer Zeit bemerckte man, daß die feindtliche Cavallerie ihre 
Fronte veränderte, daß ſie einen rechten Winckel mit der Infanterie machte 
und dadurch Terrain gewonnen um die unſrige Tete bieten zu können. 
Die dadurch erſtandene Lücke wurde mit Infanterie erſetzet, welche um ſo 
viel beſſer die Batterien ſouteniren konnten. 

Um 2½ Uhr fing der General Major Hülſen die Attaque an, vertrieb 
den Feind von der erſten Batterie, darauf avancirte derſelbe gegen die 2. 
pflantzete auf eine Anhöhe bey dem Dorffe Kretzov ſeine mitführende Ar— 
tillerie, jo aus einigen 12 Pfd. Canonen und 2 Hautbigen, und beſchoß 
damit eine gute Weile die feindtliche Batterie, welches von denen Ba: 
taillons Stücken, ſo am näheſten waren, gleichfals geſchahe. Das Dorf 
wurde in Brandt geſtecket und gegen der Batterie ſtarck avanciret, wovon 
auch der Feind mit Hinterlaſſung gleichfalls vertrieben ward. 
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Während dieſes ſtarken Canonierens wie auch Schießen aus dem 
kleinen Gewehr konnte man deutlich ſehen, wie der Feind ſo wohl Canonen 
als Ammunition nach ſeinen rechten Flügel in größter Eile hinfuhr. 

So bald man ſich der Canonen bemeiſtert, bedienete man ſich der: 
ſelben gegen dem Feinde. Um dieſer Zeit ward der General Major v. Hül— 
ſen, deſſen Corps ſehr gelitten, durch 3 Bataillons verſtärcket, und da bis 
dahin alles ſo glücklich gegangen und alle Anzeigen zur Victorie da wahren, 
als grif das Centrum, wie wohl ohne Ordre zu haben vielleicht damit 
desſelben Anführer mit Antheil an der Gloire haben wollte, das Dorff 
Chotzemitz an, welches wie gemeldet ſtarck beſetzet war. Es wurde nach 
einem ſtarcken Gefechte eingenommen und verbrandt. Mittlerweile war 
der General Major v. Hülſen mit der Attaque gegen die 3. große Batterie 
beſchäftiget und war derſelbe gantz nahe, wurde aber von ſo ein entſetzliches 
Canonen Feuer empfangen, daß da er von keinen friſchen Truppen ſoute— 
niret, zum weichen genöhtiget wurde. 

Mit den Angriff der übrigen Infanterie, ſo ſich gegen den 1. Plan en⸗ 
gagiret hatte, lief es auch nicht glücklich ab, ſondern wurde allenthalben 
zur ſchleunigen Retirade gezwungen. Die Cavallerie, ſo vom ausgeſtande— 
nem Canonen Feuer decontenenciret, anſtatt die Retraite der Infanterie, 
weil es ohnedehm Plaine war, zu decken, begab ſich gleichfalls auf der 
Flucht, ohngeachtet Seine Majeſtet in höchſter Perſohn ſelbige zur Attaque 
encouragirte. 

Solchergeſtallt wurde das Ausriſſen gegen 8 Uhr allgemein und nicht 
an einer 2. Attaque gedacht, noch viel weniger, laut einigen Berichte, zu 
7 Mahlen attaquiret worden. Seine Majeſtet ſehend, daß dem Übel nicht 
mehr abzuhelfen war, wollten unter Escorte von ein Escadron Garde du 
Corps und 30 Huſaren den Weg nach Prag nehmen, allein da der Kayſers— 
weg bereits von feindtlichen Truppen coupiret war, als eilten dieſelben 
über die Fälder nach Nimbourg zu, wohin die flüchtige Armee gleichfalls 
ihre Retirade nahm und ſich daſelbſt wieder ſetzte. Aus der hieſigen Gar— 
niſon nahmen Seine Majeſtet 200 Mann mit und continuirten gegen 
Mitternacht die Route nach Prag die Elbe lincker Hand laſſend. 

Der Verluſt Preuſiſcher Seits beläuft ſich zum wenigſten auf 18 000 
Mann Todte, Bleſſirte, Gefangene und Vermiſte, wie auch nachſtehende 
Fahnen eingebüſet worden, als nehmlich: von Alt-Bevern 8, von Brink 
Heinrich 5, von Printz Mauritz 3, von Wied 3, von Anhalt, von Hülſen 2, 
von Manteuffel 2, von Munckow 2, von Schultz 2, Bornſtädt 1, Kreutzen!, 
Summa 32 Fahnen 1 Eſtandarte. 

Es endigte ſich alſo dieſe anfänglich zuſcheinende glückliche Bataille 
auf eine ſo nachteilige Weiſſe für Seine Preußiſche Majeſtet, welches zum 
Theil daher zu leiten, daß die Infanterie, ſo aus der Ordre de Bataille zu 
erſehen, bey dieſer Gelegenheit zu ſchwach geweſen um nach der Situation 


189 


vom Terrain am meiſten gebraucht zu werden, da die Force der Armee 
in Cavallerie beſtanden. Ins Beſondere iſt die Lehre daraus zu ziehen, 
daß wann einmahl eine gute Dispoſition zum Angriffe formiret, dieſelbe 
nicht (wenigſtens mit dem Gros der Armee) durch glücklichen Succd3 zu 
verändern ſey, da dieſe Bataille allein durch dem, daß die 3. Batterie 
manquiret, verlohren gegangen, indem wann ſolche occupiret worden, der— 
ſelben Canonen mit denen vorhero eroberten die gantze feindtliche Armee 
hätten flanquiren können, durch welche Vortheile der Sieg ohne Zweiffel 
Preußiſcher Seits geblieben wäre. 

19. Juny. Morgens um 10 Uhr langten Seine Majeſtet zu Alt— 
Buntzlau an, paſſirten daſelbſt die Elbe und Brandeis und trafen um 
4 Uhr Nachmittages zu Michle dero Haupt Qwartier bey der Armee vor 
Prag an, wo ſogleich zur Aufhebung der Bloquade und zum Abmarch 
der Armee folgenden Morgens Ordre gegeben wurde, und zu dem Ende 
noch Abends die ſchwehre Artillerie über die Ponton Brücken zu der Armee 
des General Feldt Marechals v. Keith transportiret worden, als auch die 
Bagage nach Brandeis zu defiliren muſte, als wohin Seine Majeſtet fol: 
genden Morgens auf das eilfertigſte mit der Armee, ſo auf der langen 
Seite geſtanden, ſich auf den Weg begaben, um das nach der Bataille 
überbliebene von Überwälltigung der Feinde zu degagiren. Noch Abends 
lahm ein Adjutant von Printz Mauritz von Deſſau mit Bericht an, daß 
die geſchlagene Armee, ohne vom Feinde in der Retraite oder bey Paſſi— 
rung der Elbe bey Nimburg mercklich gelitten zu haben, ſich ſalviret hatte. 

20. Juny. Des Morgens um 3 Uhr brach die gantze Armee, ſo auf 
der langen Seite geſtanden, nachdem ſie die Armee von Keith mit 3 Ba— 
taillons verſtärcket, welche die Ponton Brücke bey Troya mitnahmen, mit 
klingendem Spiel und fliegenden Fahnen auf, und ſetzten ſich gegen 4 Uhr 
in 4 Colonnen, die Feldt Artillerie und Bagage zwiſchen ſich habend, in 
March Unter⸗Potſchernik rechter Hand laſſend nach Brandeis zu, allwo 
Halte gemacht, und hernach über die Elbe nach Alt-Buntzlau defiliret und 
allda Fronte gegen Alt-Buntzlau machend ward das Lager in 2 Treffen 
aufgeſchlagen. In Brandeis blieben 4 Bataillons ſowohl um die daſelbſt 
als zu Alt-Buntzlau befindtliche Bleſſirte zu decken. Auch nahmen Seine 
Majeſtet in letzterer Stadt dero Haupt Qwartier. Übrigens war dieſer 
Tag ſehr fatigant für die Armee, indem ſie von 3 Uhr Morgens bis 10 Uhr 
Abends beſtändig unter Gewehr marchiren muſte. 

Gegen Mittag brach der Feldt Marechal v. Keith mit ſeine Armee auf. 
Seine Arriere Garde hatte ein ſehr ſtarckes Canonen Feuer auszuſtehen 
als auch von denen Panduren und Grenadiers ſehr vieles gelitten, welcher 
Verluſt auf 1100 Mann ſo wohl Todte als Bleſſirte geſchätzet ward. 
21. Juny. Brachen Seine Majeſtet um 6 Uhr auf und marchireten 
in 2 Colonnen, die Bagage und Artillerie A Ja queu der 2. unter Be⸗ 
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deckung von 2 Bataillons habend, über die Iſer, allwo Schiffbrücken von 
6 Pontous gemacht waren, nach Liſſau, allwo das Lager mit den rechten 
Flügel gegen Alt-Buntzlau oder den Weg, ſo wir gekommen, und mit den 
lincken auf einem Berge, auf welchem das Schloß von Liſſau lieget, die 
Fronte gegen der Elbe machend in 2 Treffens aufgeſchlagen wurde. 

Hier traffen wir wieder die Meiſte Bleſſirte von der letzten Bataille 
an. Dem Obriſten v. Krockow wurde die Sorge aufgetragen die Bleſſirte 
zu Brandeis, ſo transportable waren, nach Melnik zu verſchicken. Die 
aber nicht in dem Stande waren, blieben mit einem Trompetter im 
Schloſſe zurück. 

22. Juny. War allhie Raſttag. Es ward der General Major 
v. Kannacker mit 4 Bataillons detachiret um bey Nimburg ein Retranche— 
ment zu machen. 

23. Juny. Wurden die gefangene Officiers zurückgeſchickt, nachdem 
ſie vorhero ihre Parole gegeben nicht, bevor ihre Auswechslung geſchehen, 
gegen den König von Preußen zu dienen, doch ſollten ſie ſich erſt zu Leit— 
meritz 14 Tage aufhalten. 

Um 11 Uhr Abends brach die Artillerie in aller Stille auf und mar— 
chirte ohne Bedeckung zu haben nach Alt-Buntzlau. Es paſſireten unter 
Commando des General Lieutenants v. Pennavaire 7 Regimenter Ca— 
vallerie vom Printz Mauritzſchem Corps und nahmen gleichfalls ihren 
Weg nach Alt-Buntzlau, um dem Feldt Marcchal v. Keith zu verſtärcken, 
jo bey Leitmeritz campirte, unter deren Bedeckung denn auch die an Liſſau 
und Alt-Buntzlau befindliche Bleſſirten bis Melnik transportiret wurden. 

24. Juny. Weil Seine Majeſtet entſchloſſen mit einem Theil der 
Armee aufzubrechen, ſo kahm der Printz Mauritz von Deſſau von Nim— 
burg um bey höchſtderoſelben Abmarch das Commando über den zurück 
bleibenden Theil zu übernehmen, überlieferte aber ſein vorhero gehabtes 
dem Printzen von Bevern, ſo aus dem kleinen Überreſt der bey Chotzemitz 
übel zugerichteten Armee beſtand. 


Um 4 Uhr Nachmittages brachen Seine Majeſtet mit 3 Escadrons 
Garde du Corps und 13 Bataillons nach Alt-Buntzlau auf. Über den 
Iſer wurde eine Brücke geſchlagen, jo aber beym Übermarſch des 1. Ba— 
taillon Garde zerbrach, und kahmen Seine Majeſtet in höch— 
ſter Gefahr, indem Sie auf dem Point waren, ein; 
zufallen. Weil hier alſo nicht überzukommen war, marchireten Seine 
Majeſtet über eine Schiffbrücke, ſo lincker Hand geſchlagen worden und 
kahmen bey Sonnen-Untergange nach Alt-Buntzlau, allwo das Lager mit 
dem rechten Flügel an die Stadt und mit dem linden gegen das Gehölke 
geſchlagen ward. 

25. Juny. Morgens um 6 Uhr brach das Corps wieder auf. Die 
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Bleſſirte, jo in Alt-Buntzlau waren, müſten folgen, und das Bataillon 
von le Noble blieb daſelbſt. Von 9 Uhr Vor- bis 4 Uhr Nachmittages 
ward in einem Dorffe Tſchitz Halte gemacht, und langten wir Abends zu 
Melnik an, alwo das Lager mit dem rechten Flügel an die Stadt mit den 
lincken gegen die Weinberge und mit der Fronte gegen die Elbe geſchlagen 
ward. Die beyden Huzaren Regimenter v. Werner und Seidlitz traffen 
wir hier an, muſten aber gleich nach unſerer Ankunft nach Jung-Buntzlau 
marchiren. Die Cavallerie ruckte bis Gasdorf an, ließen ſich aber dicht vor 
der Stadt von 30 Huſaren, ſo über der Elbe geſchwummen, 100 Officiers 
Pferde und 14 Wagen mit Bleſſirten beladen nehmen, welche auch ſolche 
mit ſich durch die Elbe nehmen wollten. Da es aber nicht vor den Strohm 
angehen konte, ſchmiſſen ſie die Wagens um und verſoffen die Bleſſirte. 

26. Juny. Des Morgens um 4 Uhr brach das Corps von Melnik 
auf und marchirte wieder bis Gasdorf. Die Cavallerie paſſirte bei Leit— 
meritz die Brücke und rückte beym Feldt Marechal v. Keith im Lager ein. 
Das in Melnik gelegene Bataillon v. Wedel zog der König an ſich. Es 
lief die Zeitung ein, daß der General Major v. Manſtein nebſt 10 gleich— 
falls bleſſirten Officiers, welche ins geſamt nach Dresden abgehen ſollten, 
von denen feindtlichen Huſaren gefangen. Erſterer aber, weil er ſich nicht 
hat ergeben wollen, niedergeſäbelt worden. 

Der Flügel Adjutant Marquis v. Warenne, ſo der König nach Berlin 
geſchicket, wurde bey dieſer Gelegenheit auch bleſſiret und gefangen ge— 
nommen, iſt auch nachdem an ſeinen Bleſſuren geſtorben und vom Könige, 
da er öfters als Negociateur gebraucht worden, ſehr regrettiret. Die 
Zeitungen, ſo von allen Orthen einliefen, waren, wie ſie nach einer ver— 
lohrenen Bataille pflegen, gröſten Theils unangenehm.. 

27. Juny. Des Morgens um 4 Uhr marchirete das Corps von Gas— 
dorf aus und traf bei Leitmeritz an, wo das Lager aufgeſchlagen und das 
Haupt Qwartier in der Stadt auf dem Biſchofshofe genommen ward. 
Das Huzaren Regiment v. Seidlitz ſtieß wieder zur Armee. 

28. Juny. Paſſirte das Corps, ſo der König mitgebracht, die Elbe, 
und ſtieß zur Haupt Armee, welche hierdurch ſo wohl als ihrer ſchlechten 
Poſition wegen das Lager veränderte, ſo daß der rechte Flügel gegendoch 
vorwärts Lowoſitz erſtreckte. In der Linie zwiſchen die Cavallerie und 
Infanterie vom rechten Flügel lag das Dorf Lukowitz, welches von denen 
en rechten Flanquen Bataillons gedecket und beſetzet. Unſer lincke Flügel 
erſtreckte ſich an dem Dorfe Kobitz, jo von denen 2en finden Flanquen 
Batail. beſetzet. Der Parc d' Artillerie war etwas vor der Brücke zu Leit— 
meritz um zum Einſchiffen nahe zu ſeyn. Das Owartier des General Feldt 
Marechals v. Keith war zu Lukowitz. 

Der General Major v. Bülow blieb jenſeit der Elbe mit den beyden 
Regimentern Geiſt und Kleiſt ſtehen, und ſtieß noch zu demſelben unter 
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Commando des General Major v. Meyer das Dragoner Negimeut von 
Bayreuth. 

Es wurde desgleichen der General Major v. Aſſeburg mit 6 Ba: 
taillons nach dem Boscopol detachiret. 

29. Juny. Wurde der General Major v. Grumbkow mit 4 Bataillons 
in das Gebirge zu marchiren beordret. Man bekahm die Nachricht, daß 
3 Poſtilions mit ihren Fell-Eiſen in der Feinde Hände gerathen wären. 

Der Printz von Preußen und der General Lieutenant v. Schmettau 
wie auch der General Lieutenant v. Winterfeldt, 2 Bataillons vom Bülow: 
ſchen Corps zur Bedeckung habend, ging nach der Armee des Prinzen von 
Deſſau ab, um von demſelben das Commando zu übernehmen, ſo vor 
ſeiner Perſohn zu Seine Majeſtet dem Könige kommen ſollte, tauſchte, da 
ſie ſich rencontrirten, Escorte mit ihm. 

Die Panduren nahmen 11 Schiffe, ſo von Dresden unterwegens weg. 
Die Commandanten der Escadrons des Draguner Regiments v. Nor— 
mann, welches ſich von der Cavallerie bey der letzten Bataille allein die: 
tinguiret, wurden zu Obriſt-Lieutenants ernannt. 

30. Juny. Brach um 2 Uhr Nachmittages das Grenad. Bataillon 
v. Kleiſt auf und marchirte nach Welmina. Es wurden annoch 2 Batail- 
lons um die Paſſage der Elbe offen zu halten detachiret, und wurde auch 
angefangen die ſwehre Artillerie und Bleſſirte einzuſchiffen. 

1. July. Wurde von beyden Flügeln, der rechte nach Trebnitz und 
der lincke dieſeits der Elbe gegen Zahortzahn und Pliskowitz unter Be: 
deckung von 2 Bataillons und 10 Escadrons fouragiret. Es gingen auch 
23 Schiffe mit Artillerie und 3200 Bleſſirte und Krancke nach Dresden 
ab. Die höchſtun angenehme Nachricht des Abſterben 
Seiner Majeſtet der verwittweten Königin von 
Preußen lief ein, wovon das Königliche Haus in 
einer großen Betrübniß geſetzet ward. 

2. July. Kahmen weder Seine Majeſtet der König noch die König— 
lichen Brüder zum Vorſchein. Von die Armee des Printzen von Preußen 
lief die Nachricht ein, das ſelbe bey Jung-Buntzlau campirte; die feindt— 
liche Armee aber ſollte aus Mangel von Subſiſtance nach Kollin gezogen 
haben. Es wurde auch befohlen mit ſchwartzen Flohr Trauer anzulegen. 

3. July. Gegen Abend wurde das Bataillon v. Kleiſt, ſo oben bey 
Welmina ſtunde, von etwa 5000 Mann Panduren und Huſaren als auch 
regulirer Cavallerie nebſt 6 Canonen angegriffen. Das Bataillon, weil 
es allenthalben umgeben, machte gleich ein Quarré, währete ſich mit er— 
ſtaunender Bravour und ſchoß ſo lange, als Ammunition vorhanden war, 
und erwartete hieauf mit gefälleten Bajonets ein trauriges Schickſahl, in— 
dem der Feind ſchon auf 20 Schritt nahe gekommen, aber nicht einbrechen 
dürfte, ſondern immerweg ſchoſſe, als zum gröſten Glücke für ermeldetem 
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Vataillon, jo ſchon ſtarck geſchmoltzen, der Major Zehler mit 100 Huſaren 
von Ziethen es zu Hülffe kahm, worauf der Feind gleich Reisaus gegeben 
und von den Huſaren nachgeſetzet wurde, die keinen Pardon gaben. Man 
glaubet, daß der feindtliche Verluſt anſehnlich geweſen, für gewiß aber 
nichts zu melden, weil ſie ihre Bleſſirte und Todte mit fortgeſchleppet. 
Der Verluſt Preuſiſcher Seits beläuft ſich auf 300 Todte und Bleſſirte. 
Es lief die Nachricht ein, das der Feldt Marechal Braune an ſeinen 
Wunden geſtorben wäre. 

Seine Majeſtet detachirten noch in der Nacht den Flügel Adjutanten 
v. Stuttereihm mit das Draguner Regiment v. Meineke dem Bataillon 
zum Succurs. 

4. July. Gingen wieder Schiffe mit Krancke und Bleſſirte ab. 
Es wurden auch die Brodt-Wagens nach Welmina abgeſchicket um die 
Bleſſirte vom Kleiſtſchem Bataillon abzuhohlen und kahmen gegen Abend 
wieder zurück. 

5. July. Kahm der Printz Mauritz mit ſeiner Escorte an. Die letzten 
Nachrichten zufolge ſtunde die Armee des Printzen von Preußen bey Neu— 
ſchloß, wovon man deutlich den Retraite-Schuß der feindtlichen Armee 
höhren konte. Die Pandouren nahmen 20 Pferde und Knechte weg, ſo 
zum fouragiren auf ihre eigene Hand ausgeritten. 

6. July. Es kahm die Kriegs Caſſe unter Bedeckung von 1 Bataillon 
aus Dresden mit 1680 Reconvalescirte zur Armee an. So traf auch der 
Obriſte Lieutenant v. Stuttereihm wieder ein. Das Bataillon von Finck 
wurde beordert in Lowoſitz Poſto zu faſſen, weil ſolches hinter unſerm 
rechten Flügel, und die Panduren ſich ſtäts darinn aufgehalten und die 
Armee davon beunruhiget hatten. 

7. July. Fouragirte die Armee dieſeits der Elbe bis Böhmiſch Leipa. 
Zur Bedeckung waren von der Cavallerie 100 Pferde und von der In— 
fanterie 2 Bataillons commandiret. Die feindtliche Panduren und Hu— 
ſaren attaquirten die Vorpoſten des General Majors v. Bülow, trieben 
dieſelbe durch Zahorzahn, als unſere Feldtwache von Draguner ihnen zu 
Hülffe kahm und den Feind repouſſirte. Gegen 7 Uhr kahmen ſie in noch 
größerer Anzahl, fungen an, nocheinmahl unſere Vorpoſten zurück zu 
treiben und ſich in dem Dorffe ſowohl als in einem hohlen Wege zu poſti— 
ren, allein der General Major v. Bülow ließ ein Par Infanterie-Feldt— 
wachen mit ihren Canons anrücken und masgquirte dieſelbe hinter die Dra— 
guner Feldtwachten, ſo auch anrucken muſſen. Wie ſie nahe genug, 
ichmuckten ſie die Canonen rechts und lincks aus und vertrieben den Feind 
mit Verluſt von 19 Todte. Des Nachmittages muſte der Printz Heinrich 
mit 5 Bataillons über die Elbe und durch die Stadt nach dem General 
Major v. Bülow hinmarchiren, wo Seine Königliche Hoheiten das Com— 
mando übernahmen. 
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8. July. Mußte das Grenadier Bataillon von Billerbeck vorwärts 
in Zahorzahn einrücken, um dieſes Dorff zu mainteniren. Es kahm die 
Nachricht, daß beyde feindtliche Armeen bey Liſſau ſtunden. Gleichfalls 
vernahm mann, daß die Panduren ohnweit Dresden ein Vorpoſt von 
Huzaren attaquiret, daß erſtere aber gezwungen wieder zurück zu weichen, 
da ſie ſtäts von denen Huzaren ſind verfolget worden bis an einem großen 
Walde. Wie die Huzaren nicht länger zu Pferde avanciren konnten, 
ſtiegen ſie ab und verfolgeten die Flüchtigen mit den Sabel in der Fauſt. 
Es kahmen aus Dresden einige ledige Schiffe als auch der Oberſt Lieute— 
nant v. Treskow an. 

9. July. Es lief Rapport ein, daß man ohngefehr 2 Stunden vom 
Printz Heinrichſchem Corps den Feind anmarchiren kommen ſahe. Des 
Nachmittages konnte man gar deutlich ſehen, wie der Feind ſich von uns 
2 Stunds gelagert hatte. Es kahmen noch mehrere Schiffe an und wurde 
angefangen die Ammunition zur ſchwehren Artillerie als auch von der 
hieſigen Proviſion einzuſchiffen. 

10. July. Morgens um 3 Uhr marchirte der General Major v. Gra— 
bow mit denen Regimentern Forcade und Aſſebourg, Leibregiment Cui— 
raſſiers und Katt Draguner nach dem Corps von Printz Heinrich, ſo daß 
dieſes aus 13 Bataillons und 20 Escadrons beſtunde. Morgens ritten 
Seine Majeſtet die Feinde, ſo ſich geſtern ſehen gelaſſen, zu recognosciren, 
wobey man deutlich ihr Lager gewahr ward. 

Im 3 Tage hatte man keine Nachricht von der Armee des Printzen 
von Preußen gehabt. 

Des Nachmittages, als der Printz Heinrich bey Zahortzahn recog— 
nosciren ritte, begegnete er auf gantz kurtzer Diſtance 2 Eſterreichiſche Ge: 
nerals, ſo in ſelbiger Abſicht ausgeritten. Im Vorbeypaſſiren begrüſten 
Sie einander. 

Bey Nacht wurde das 1. Bataillon von Braunſchweig nach Linay de— 
tachiret. 

11. July. Fuhren viele Wagens mit Bleſſirte hievon ab. Des 
Vormittages kahm vom General Feldt Marechal v. Lehwald ein Officier 
mit wichtigen Depeſchen an. 

12. July. Bey Nacht entſtand in der Vorſtadt ein großer Lärmen, 
und hieße es das 2000 Panduren das Hauptſwartier attaquiren wollten. 
Es wurden alle Anſtallten gemacht um Ihnen mit der ſich hier befindtlichen 
wenigen Mannſchafft wohl zu empfangen. Es wurde auch eine ſtarke Pa— 
trouille Huzaren ausgeſchicket, ſo aber nichts gewahr ward. 

Um der gleichen Lärmen vorzukommen und verhüten wurde 1 Ba— 
taillon beordert ſich beym Ausgange der Vorſtadt zu lagern. 

13. July. Des Morgens gantz frühe geſchahen in der Gegend von 
Zahortzahn zwiſchen denen unſrigen und feindtlichen Huſaren viele Schüſſe. 
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Mann erfuhr, daß der Printz von Preußen mit ſeiner Armee bey Leipa 
und Daun bey Munchengratz ſtunde. 

14. July. Gegen Mitternacht thaten die Panduren wieder nach Za— 
hortzahn einige Schüſſe. Es wurde annoch viele geladene Schiffe nach 
Dresden abgeſchicket. 

15. July. Von denen Panduren geſchahen wieder viele Schüſſe auf 
das Grenadier Bataillon von Billerbech, ſo bey Zahortzahn campirte. Noch 
Abends defilirte etwas der ſchwehren Bagage vom Printz Heinrichſchem 
Corps durch Leitmeritz nach der andern Seite über. 

16. July. Folgte der Reſt der Bagage. Die Deſertion nahm tag— 
täglich zu. Die Brücke über der Elbe wurde rein gemacht, damit nichts 
dem Übermarch der Printz Heinriſchem Corps hinderlich ſeyn mochte. Unter 
der Hand aber wurden Anſtallten gemacht, daß ſobald wie ermeldetes 
Corps übermarchiret war, die Brücke an einigen Orthen konnte abgebro— 
chen werden und in Brandt geſtecket. 

17. July. Wie Seine Majeſtet die Mittags-Mahlzeit einnehmen 
wollten und ſich ſchon an die Taffel geſetzet hatten, entſtand im Hauſſe ein 
großes Feuer, welches doch wegen der guten Anſtallt bald gelöſchet ward. 
Es wurde angefangen den Weg, ſo der Mühle werbey gehet, mit Palliſaden 
zu ſperren, und damit man die Stadt Thorn, wenn durchmarchiret worden, 
in Geſchwindigkeit verriegeln konnte, wurden desgleichen Anſtallten ge— 
macht. 

18. July. Man bekahm die unangenehme Nachricht, das Geldern mit 
dem ſich darin befindtlichen Bataillon in der Frantzoſen Hände gerahten. 
Des Vormittages kahm vom Printz von Preußen ein Huzar in Bauer— 
Kleyder verkleidet an und überbrachte, daß die Sfterreicher Gabel mit der 
Beſatzung und allem weggenommen hatten. 

Des Nachmittages ging das Regiment von Mauritz nach Dresden ab. 

19. July. Bey Nacht wurde der annoch auf dieſer Seite ſeyende Reſt 
von Mehl Tonnen nach der Seite von Keith gebracht. 

Es wurde befohlen, daß die Back-Ofens ſo wohl auf dieſer als der 
Keith'ſchen Seite ſollten abgebrochen werden, desgleichen daß die Generals 
Perſohnen um 5 Uhr Nachmittages in Haupt-Qwartier ſich einfinden 
ſollten. 

Des Nachmittages wurde das Tete de Pont demoliret. 

20. July. Um 7 Uhr Morgens gingen Seine Majeſtet das 1. Ba— 
taillon Garde mit ſich nehmend nach Lukowitz, wo das Qwartier vom Feldt 
Marechal v. Keith war, und wo höchſtdieſelbe pernoctirten. Des Nach— 
mittages um 3 Uhr fing der Train d' Artillerie an hievon zu gehen, nach— 
dem die Bagage unter Bedeckung von 2 Bataillons und 6 Escadrons den 
Weg über Auſig nach Linay genommen. Aus Preußen kahm wieder ein 
Courier an. Desgleichen arrivierten aus Dresden eine große Anzahl 
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ledige Wagens, jo bey Nacht zu Likowitz mit Mähl beladen; 400 Tonnen 
aber, ſo übrig waren, wurden in der Elbe geworffen. 

21. July. Marchirte das Corps von Printz Heinrich gantz frühe über 
die Elbe, ſtieß zu der Armee von Keith, welch ſich unterdeſſen im March 
geſetzet um Lager zu verändern, ſo daß der rechte Flügel an Sulowitz und 
der lincke an die Elbe ſtießen. 

Das Haupt⸗Owartir war zu Sulowitz, und in Lowoſitz lagen 2 Ba⸗ 
taillons. 

22. July. Um 3 Uhr Morgens brach die Armee in 2 Colonnen In— 
fanterie und eine Cavallerie auf. Seine Majeſtet führeten ſelbſten die 
erſte, welche zur Arriere Garde 3 Bataillons unter Commando des General 
Major v. Rohr hatte. 

So lange wie die Colonnen in der Plaine von Lowoſitz marchirten, 
blieben 2 Cavallerie Regimenter zurück in der Plaine halten. So bald 
wir uns aber in die Defilées begaben, devancirten beyde letztere Regi⸗ 
menter die Arriere Garde von Infanterie. 

In der Gegend von Welmina geſchahen auf dem Bataillon von Ange: 
nelli viele Schüſſe von einigen Huzaren und Panduren, welche es ½ Meil 
Weges cotoyirten. Wie ſie ſich aber zu ſehr näherten, lies der Obriſte 
Angenelli mit Cartetſchen unter ihnen feuern, davon auch einige geblieben. 
— Der March dieſer Colonne ging über Welmina nach Ruſolke, die von 
Keith marchirte über den Boscopol. In der Plaine von Linay ſtieß die 
Colonne Cavallerie zur 1. von Infanterie und paſſirte durch Linay durch 
und ſtieß zu dem General Major v. Aſſeburg, welcher ſchon allda campitte. 

Das Lager wurde in 2 Treffen aufgeſchlagen und das Haupt-Qwartir 
zu Linay genommen. 

23. July. War Raſttag. 

24. July. Brachen Seine Majeſtet mit einem Theil der Armee auf 
um gäntzlich aus Böhmen zu marchiren und nachdem ſich mit dem Printzen 
von Preußen zu conjugiren und dem Verlauf nach eine 3. Bataille zu 
wagen. Weil aber denen Volontaires nicht erlaubet wurde bey dieſer Ge— 
legenheit gegenwärtig zu ſeyn, als höret hiebey mein Journal auf, da wit 
ſämtlich die Armee verlaſſen. 
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Die Lage der nordvirginiſchen Armee am 30. Juni. 


Unſtreitig iſt General Lee als Menſch und Feldherr eine der bedeu⸗ 
tendſten Erſcheinungen des vorigen Jahrhunderts. Bei Ausbruch des 
Sezeſſionskrieges hatte er ſich als Virginier für die Partei der Südſtaaten 
entſchieden. „Der damalige Oberſt Lee,“ ſchreibt Konſtantin Sander, 
„wurde von ſeinen ehemaligen Vorgeſetzten ſowie vom Publikum im all⸗ 
gemeinen für den fähigſten und am meiſten verſprechenden unter den 
Offizieren gehalten. General Scott, der frühere Höchſtkommandierende der 
Vereinigten Staaten⸗Armee, war enthuſiaſtiſch in ſeinen Ausdrücken der 
Bewunderung für den jungen Virginier und hat mehrfach die Abſicht aus⸗ 
geſprochen, ihn als ſeinen Nachfolger zu empfehlen, wenn er zurücktreten 
oder zur großen Armees abberufen werden ſollte. Es wurde von allen 
zugegeben, daß Lee ein Menſch von höchſter Sittlichkeit des Charakters 
ſei, und dieſem Ruf hat er in feiner Laufbahn als General der ſüdſtaat— 
lichen Armee vollſtändig entſprochen. Er hat ſich einen Feldherrnruhm 
erworben, der ihm für alle Zeiten einen Platz unter den beſten Namen 
ſichert. Die wahrhaft väterliche Sorge, welche er für ſeine Soldaten 
bewies; das ſchöne Streben, die Leiden des Krieges nach Kräften zu 
mildern; ſein echt chriſtlicher Sinn und ſeine beinahe kindliche Frömmig⸗ 
leit, welche er bei jeder Gelegenheit betätigte, laſſen ihn auch als Menſchen 
io erhaben und edel erſcheinen, wie die Beſten aller Zeiten.“ Der preu— 
ßiſche Major Scheibert, welcher Lee in dem Bürgerkriege ſah, ſchildert ihn: 
„Eine große ſtattliche Erſcheinung, eine echt militäriſche Geſtalt! Sein 
durch den Krieg gebleichtes Haar umrahmte ein edles, kraftvolles Geſicht, 
aus welchem ein Paar ſchöne, faſt ſchwarze Augen offen herausblickten. 
Sein ganzes Auftreten war ruhig, wie er überhaupt wenig ſprach. Nie 
ſich auf Einzelheiten einlaſſend, kaltblütig und im Gleichgewicht bleibend, 
ruhte immer derſelbe Zug wohlwollender Würde auf ſeinem Antlitz .. .. 
Schon die Nähe des Generals Lee, welcher alles veredelte, was er in ſeinen 
Geſichtskreis zog, entſchädigte für alle Strapazen, und ein Verkehr mit 
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ihm hob jeden über die Alltäglichkeit empor.“ Im Luxus aufgewachſen, 
lebte er im Felde nur in einem Zelte, er war für ſeine Perſon in ſeinen 
Bedürfniſſen höchſt einfach. Sein Stab, die Armee vergötterten ihn. 
Cooke, der viel um ihn war, ſchreibt: „Die Truppe beurteilt ihre Führer 
mit inſtinktartigem Scharfſinn und mit erſtaunlicher Richtigkeit. Sie 
bildet ſich ihre Meinung ſelbſtändig nach den Haupteigenſchaften jener, 
und Lee hatte mit ſeinen militäriſchen Eigenſchaften den Untergebenen 
Bewunderung abgenötigt. Von dieſer Empfindung zur perſönlichen Hin— 
neigung iſt nur ein Schritt. Die freundliche, dabei ernſte Haltung, das 
einfache, der Eitelkeit fremde Weſen machte Lee beliebt. Während des 
ganzen Feldzuges hat Lee nicht ein hartes Wort geſagt; ſein Benehmen 
gegen Offiziere und Mannſchaften war gütig, ohne nach Popularität zu 
haſchen; er war immer vorne, ohne Rückſicht auf perſönliche Gefahr. Der 
gemeine Mann ſchaute mit Stolz und immer wachſender Hingebung zu 
ihm auf, zu ihm, dem in gerader Haltung ſo kriegeriſch ausſehenden 
Mann, in dem einfachen Feldanzuge mit den kaum ſichtbaren Rangab— 
zeichen, welcher auf dem Marſche und im Gefecht den gleichen Ausdruck 
ernſter Würde und Ruhe bewahrte. Wie Lee das Kommando bei Rich— 
mond übernahm, kam ihm die Truppe mit Vertrauen entgegen; jetzt liebte 
ſie ihn, und wenn er in die Biwaks ritt, liefen die Mannſchaften heran 
und ſagten von ihm zueinander: Seht, dort reitet unſer Miſter Robert 
oder der alte Onkel Robert, und laute Cheers erſchallten bei ſeinem Vorbei— 
reiten.“ Der Prinz von Ligne hat in ſeinen „Militäriſchen Urteilen und 
Phantaſien“ recht: „In den Biwaks am Abend nach der Schlacht, auf den 
Feldwachen und Piketten, auf den Märſchen kann man hören, was jeder 
wert iſt.“ 

Weit über das eigene Feldlager ging Lees Einfluß hinaus. „Das 
ganze Volk der Südſtaaten fühlte in allen Ständen, daß ſeine Sache durch 
die Perſon und den Charakter des Führers der bedeutendſten Armee würdig 
vertreten war. Während andere in ihren privaten oder öffentlichen Auße— 
rungen dem Norden gegenüber heftig und verbittert waren, blieb Lee ruhig, 
gemäßigt und in würdevollem Schweigen jeder Aufreizung gegenüber. 
Ohne Ruhmredigkeit, Übertreibung und Aufgeblaſenheit blieb Lee in ſeinen 
inhaltsreichen Geſprächen beſcheiden und ſachlich. Seine Berichte waren 
einfach, kurz und klar. Bei alledem war Lee nicht, wie es manchem ſchien, 
kalt und unempfindlich . . .. Kein Menſch fühlte tiefer und wärmer und 
empfand größeren Schmerz über das Eindringen des Feindes in den 
Süden als er. Das Voll hatte volles Vertrauen zu ihm, ſchätzte ihn als 
einen der größten Krieger aller Zeiten und bewahrte ihm ſeine Ergebenheit 
bis ans Ende.“ 

Dies war der Feldherr, welcher, weit ab vom Heimatlande Virginien, 
in Feindesland, infolge einer in Chambersburg in der Nacht vom 28. zum 
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29. Juni erhaltenen Meldung, die entfaltete Armee nach der rechten 


Flanke, nach Gettysburg zuſammenziehen wollte. (Vgl. Skizze 1. Als 
Überſichtskarte iſt eine Atlaskarte der Vereinigten Staaten genügend.) 


Skizze 1. 
Lage am 30. Juni abends. 
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Es handelte ſich um die Entſcheidung des Krieges. Vicksburg am 
Niſſiſippi war in Gefahr, in die Hände der Nordtruppen zu fallen. Nur 
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Lee war in der Lage, mit ſeinem erprobten Heere einen Umſchwung herbei— 
zuführen, indem er in Pennſylvanien das Hauptheer des Nordens ſchlug 
und Waſhington einnahm. 

Er hatte vor vier Wochen die Gegend ſüdlich Frederiksburg am 
Rappahannock verlaſſen und, dauernd von der feindlichen Armee mit 
einem Angriff bedroht, mit kühnem Flankenmarſch durch das Shennan— 
doah⸗Tal gehend, den Potomac überſchritten und am 28. Juni mit den 
Hauptkräften Chambersburg erreicht. Er wollte, in der feſten Erwartung. 
daß ſein bewährter Reiterführer Stuart ihm rechtzeitig das Nahen des 
Feindes melden würde, mit der weit auseinandergezogenen Armee Penn— 
ſylvaniens Hilfsmittel, vor allem die großen Städte, ausnutzen und den 
ſchon geſchwächten Südſtaaaten einen Teil der Kriegskoſten erſparen. Im 
Falle des Heranmarſches des Feindes hatte er die Abſicht, ſein Heer raſch 
nach der bedrohten Richtung zu verſammeln und in einer Verteidigungs— 
ſchlacht die Entſcheidung zu ſuchen. Dieſer Entſchluß war inſofern ſehr 
kühn, als er nach Aufgabe der Verbindungen mit Virginien und dem 
Shennandoah-Tal vorausſichtlich die Schlacht mit verwandter Front 
ſchlagen mußte. In ſeinen Entſchlüſſen war Lee ganz ungebunden; der 
Präſident Jefferſon Davis in Richmond ließ ihm freie Hand. 

Die Ausgabe des Befehls zur Vereinigung der Armee beruhte auf 
dem rechtzeitigen Eingang der Meldungen Stuarts, aber damit ſah es 
ohne Wiſſen Lees ſchlecht aus. Von den ſieben Kavalleriebrigaden waren 
zwei ſüdlich des Potomac geblieben, um das feindliche Heer zu beobachten; 
ſie meldeten nichts; eine Brigade hatte die Gegend weſtlich Chambersburg 
unter Aufſicht, wo vom Feinde wenig zu ſpüren war; eine vierte Brigade 
ging nordöſtlich gegen Harrisburg vor; in der rechten Flanke der Armee 
war Stuart mit drei Brigaden geblieben, mit dem Befehl, den Feind zu 
beobachten und ſofort zu melden, wenn dieſer den Potomac von Euͤden 
nach Norden, von dem rechten nach dem linken Ufer, überſchritt. 

Stuart war in der letzten Zeit nicht beſonders vom Glück begünſtigt 
geweſen. Drei Wochen vorher war er von feindlicher Kavallerie über— 
fallen worden, hatte ſeine Dienſtpapiere im Stich laſſen müſſen und hatte 
ſich nur mit Hilfe einer Infanteriediviſion des Anfalls erwehren können. 
Die Deckung des Flankenmarſches Lees durch das Shennandoah-Tal war 
ihm einigermaßen gelungen, aber er hatte doch einige nicht ganz glückliche 
Gefechte gehabt. Die Zeitungen der Südſtaaten begannen ihm Vorwürfe 
zu machen. Er wollte durch eine glänzende Unternehmung ſeinen alten 
Ruf wiederherſtellen; er hoffte mit der Deckung der rechten Flanke des 
nordvirginiſchen Heeres und der Beobachtung der feindlichen Potomac— 
Armee einen Raid verbinden zu können. Er erhielt von Lee leider die 
Erlaubnis, im Rücken der feindlichen Armee dicht weſtlich Waſhington den 
Potomac zu überſchreiten, unter der Bedingung, ſich dann ſofort wieder 
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der nördlich des Fluſſes auf Chambersburg vormarſchierenden Armee Lees 
anzuſchließen. Dieſer Anſchluß mißlang. Als Stuart mit drei Brigaden 
weſtlich Waſhington über den Potomac ging, zog auch die feindliche 
Potomac-Armee über den Fluß, zwiſchen ihm und Lee. Sechs Tage lang 
konnte er keine Meldungen an Lee bringen und wurde gegen ſeinen Willen, 
immer mehr nach Norden, nach Pork zu abgedrängt. Lee glaubte, da er 
leine Meldungen erhielt, es ſei alles in Ordnung, die feindliche Armee be- 
fände ſich noch ſüdlich des Potomac, als er in der Nacht vom 28. zum 
29. Juni in Chambersburg durch einen Späher (Scout) die Meldung 
erhielt, der Anführer des feindlichen Heeres, Hooker, habe nordwärts den 
Potomac überſchritten und mit dem Anfange die South Mountains er— 
reicht. (Vgl. Skizze 1.) 

Glücklicherweiſe hatte Lee das 1. und das 3. Korps noch dicht bei— 
ſammen, das 1. Korps lagerte um Chambersburg, das 3. öſtlich davon bei 
Fayetteville; nur das 2. war entfernt und ganz auseinander, eine Diviſion 
in York, zwei Diviſionen mit der Kavalleriebrigade Jenkins dicht vor 
Harrisburg, drei und zwei Märſche von Chambersburg entfernt. Es war 
keine Frage, daß die nordvirginiſche Armee ſchleunigſt zuſammengezogen 
werden mußte; es fragte ſich, in welcher Gegend. 

Lee hielt die Meldung des Spähers, daß der Feind auf die South 
Mountains marſchiere, für richtig; er glaubte, dieſer würde ſie durchſchreiten 
und die Stadt Hagerstown, weſtlich der Berge, als Zielpunkt nehmen. Er 
hielt es für das beſte, hiergegen die Verbindungen der feindlichen Armee 
mit dem reichen Baltimore und Waſhington zu bedrohen, da er wußte, 
daß man im Norden dafür ſehr empfindlich war. Er entſchloß ſich, ſeine 
eigenen Verbindungen fürs erſte vollſtändig aufzugeben und, wie er dem 
Präſidenten ſchrieb, die Armee öſtlich der Berge bei Gettysburg zu ver— 
einigen. Er glaubte hierzu reichlich Zeit zu haben, da die Armee des 
Feindes nach ſeiner Anſicht einen großen Umweg machen mußte. Hierin 
irrte er ſich; aus Mangel an Kavallerie erfuhr er nicht, daß die feindliche 
Potomac-Armee nicht nach Hagerstown, ſondern mit dem linken Flügel 
unmittelbar auf Gettysburg marſchierte. Dies war der Grund, daß Lee 
bei letzterer Stadt zu ſpät eintraf. In ſeiner Anſicht, Zeit zu haben, ließ 
ſich Lee auch nicht dadurch ſtören, daß A. P. Hill vom 3. Korps ihm am 
30. Juni nachmittags meldete, daß ſtarke feindliche Kavallerie mit etwas 
Infanterie ſich bei Gettysburg befände. Lee hoffte immer noch, zur Zeit 
zu kommen. 

Die Befehle Lees, die nicht mehr erhalten ſind, können nicht ganz 
klar geweſen ſein. Ewell vom 2. Korps, der Carlisle mit zwei Diviſionen 
erreicht hatte, erhielt den Befehl ſehr früh, ſchon am 29. morgens. Der 
Befehl lautete: nach Caſhtown, weſtlich Gettysburg, zu marſchieren. Ewell 
faßte dieſen Befehl falſch auf; mit einer Diviſion marſchierte er allerdings 
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dorthin; der Diviſion Early bei York ließ er befehlen, den Rückmarſch 
ſo einzurichten, daß ſie ſich mit ihm auf der Weſtſeite der South Mountains 
vereinigen könne. Der Diviſion Johnſon gab Ewell den unglücklichen 
Befehl, von Carlisle mit den Trains weſtlich der Berge über Greenville 
zu marſchieren. Die Bewegung wurde dadurch noch einigermaßen ein— 
gerenkt, daß Ewell in Heidlersburg mit Early zuſammentraf und den 
Befehl Lees vorfand, nach Gettysburg zu marſchieren, ſo daß das 2. Korps 
nun wenigſtens mit zwei Diviſionen in die richtige Marſchrichtung kam. 
Dem Irrtum, daß die Diviſion Johnſon weit ab hinter den Bergen 
marſchierte, war nicht mehr abzuhelfen. Wahrſcheinlich war ihre Straße 
die beſtc für die Trains. Aber ihr Marſch brachte den Nachteil, daß die 
einzige große, von Chambersburg nach Gettysburg führende Straße noch 
mehr belaſtet wurde. 

Auch A. P. Hill mit ſeinem 3. Korps erhielt nicht die Anweiſung, 
ſchleunigſt Gettysburg zu erreichen, ſondern das Korps wurde einfach im 
Marſch in Richtung Fayetteville — Gettysburg belaſſen, wozu es ſchon vor 
Umänderung der ganzen Lage, um Vork zu beſetzen, den Auftrag bekommen 
hatte. Hill ließ ſich Zeit, machte mit der vorderſten Diviſion in Caſhtown 
einen Ruhetag und ließ am 30. Juni Gettysburg nicht einmal beſetzen, 
als ihm dort die Anweſenheit feindlicher Kavallerie und ſchwacher In— 
fanterie gemeldet worden war. Sein gemächliches Marſchieren war um 
jo ſchlimmer, als er dadurch auch die Diviſion Johnſon vom 2. Korps 
aufhielt, welche von Greenville aus hinter ihm hermarſchierte und dadurch 
wieder das 1. Korps aufhielt. Dieſes kam infolgedeſſen am 30. Juni 
überhaupt nicht mehr vorwärts und traf erſt am folgenden Tage, am 
1. Juli, ſpät abends 10 km weſtlich Gettysburg im Biwak ein, und zwar 
nur mit zwei Diviſionen; eine, Pickett, war zur Deckung des Armeetrains 
bei Chambersburg geblieben. 

Lee hielt ſich am 30. Juni in dieſer Stadt noch auf. Wenn er eine 
Ahnung gehabt hätte, daß ein Teil des Feindes ſich ſchon ſo nahe bei 
Gettysburg befand, hätte er den Heranmarſch mit allen Mitteln be— 
ſchleunigt. So wie die Lage war, konnte er für eine Beſetzung dieſer 
Stadt am 1. Juli nur auf fünf Infanteriediviſionen und eine Kavallerie— 
brigade rechnen. Drei Infanteriediviſionen verblieben im Anmarſch, eine 
Diviſion war beim Armeetrain zurückgelaſſen und ſechs Kavalleriebrigaden 
ſchwärmten, ohne Meldungen zu bringen, im Lande umher, zwei ſüdlich 
des Potomac, drei unter Stuart ſüdweſtlich York und eine weſtlich Cham— 
bersburg. Lee ſchrieb ſpäter an den Präſidenten, da er von der Kavallerie 
leine Meldung bekommen hätte, habe er geglaubt, Zeit zur Verſammlung 
zu haben; auch habe er die Truppen bei dem ſchlechten Wetter durch große 
Märſche nicht anſtrengen wollen. 

Der Erfolg dieſer Maßnahmen war, daß Lee am 1. Juli höchſtens 
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über die Hälfte der Armee bei Gettysburg verfügen konnte und am 2. auch 
noch auf einen erheblichen Teil verzichten mußte. Es war ihm nicht ge— 
lungen, die nordvirginiſche Armee — ungefähr 80 000 Mann, darunter 
9500 Kavalleriſten, mit 250 bis 260 Geſchützen — rechtzeitig zuſammen— 
ſchließen zu laſſen. 


Die Potomac Armee unter Hooker und unter Meade. 


In der Nacht vom 27. zum 28. Juni empfing Major-General Meade, 
der als Kommandierender des 5. Korps der nordſtaatlichen Potomac— 
Armee in der Nähe von Frederik (50 km ſüdlich Gettysburg) lag, folgen— 
des, im Auszuge wiedergegebene Schreiben: | 

„Waſhington, 27. Juni 1863. 

Sie empfangen hiermit den Befehl des Präſidenten, das Kom— 
mando über die Potomac-Armee zu übernehmen . . .. Sie werden von 
hier, aus dem Großen Hauptquartier, nicht durch die geringſten An— 
weiſungen behindert werden. Sie haben für Ihre Armee volle Frei— 
heit des Handelns. Indeſſen wollen Sie dabei in Erwägung ziehen, 
daß die Potomac-Armee ſowohl Waſhington zu ſchützen, als auch gegen 
die in Pennſylvanien eingedrungenen Rebellen zu operieren hat. Sie 
haben daher ſo zu manövrieren und zu fechten, daß Sie ſowohl die 
Hauptſtadt, als auch Baltimore decken, ſoweit es die Umſtände zu— 
laſſen. Sollte General Lee auf einen dieſer Plätze losgehen, ſo müſſen 
Sie ihm zuvorkommen oder ſo zeitig eintreffen, daß Sie ihm die Schlacht 
anbieten . . .. Alles in allem, Herr General, Sie ſind mit aller Macht— 
vollkommenheit ausgerüſtet, welche der Präſident, der Sekretär des 
Krieges und der Oberkommandierende aller Armeen, verleihen kann. 


Halleck, 
Oberkommandierender.“ 


Warum der bisherige Führer der Potomac-Armee, Major-General 
Hooker, gerade in einer höchſt kritiſchen Lage plötzlich ſeine Entlaſſung 
nahm, und ein bisheriger Untergebener an ſeine Stelle geſetzt wurde, das 
dürfte ein kurzer Blick auf die bisherigen Vorgänge in der Potomac-Armee 
erklären. 

Sie war gebildet, um die nordvirginiſche Armee zu ſchlagen, Rich— 
mond einzunehmen und damit den Krieg zu beenden. Dieſe Abſicht war 
mißlungen. Der Vorgänger von Hooker, Burnſide, hatte durch fein ſinn— 
loſes Draufgehen bei Frederiksburg, am Rappahannock in Virginien, im 
Dezember des vorhergehenden Jahres den moraliſchen Wert der Armee 
erſchüttert; trotz größter Tapferkeit und größter Verluſte wurde der An— 
grif abgeſchlagen. „Die Glocke war geſprungen, fie gab keinen Ton mehr,“ 
ſchrieb ein höherer Offizier über den Geiſt der Armee; auch Hooker hatte 
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die Zuverſicht der Soldaten nicht heben können. Die Führung in der 
Schlacht von Chancellorsville, Anfang Mai 1863, der übereilte Rückzug, 
das perſönliche Benehmen Hookers erregten lauten Tadel. Die Regierung 
in Waſhington beließ ihn an der Spitze der Truppen in Virginien, weil 
ſie ihres Wiſſens keinen Beſſeren beſaß. Hooker hatte ſich bis zur Über— 
nahme ſeines Kommandos weniger durch Taten, als durch eine höchſt ab- 
fällige Kritik der Maßnahmen anderer ausgezeichnet. Er hatte ſich für 
die Wahl eines Diktators ſo laut ausgeſprochen, daß der Präſident Lin— 
coln hiervon Notiz nahm. Letzterer ſchrieb ihm, er könne ſich, ſolange er 
Präſident ſei, nicht für eine Diktatur erwärmen, gäbe ihm jedoch als 
Kommandierendem Vollmacht und erwarte von ihm, bei ſeiner großen 
Kenntnis der Fehler anderer, endlich den ſo erſehnten, entſcheidenden Sieg. 
Am 2. und 3. Mai wurde Hooker von Lee bei Chancellorsville geſchlagen. 
Vor Beginn der Schlacht fand Hooker die Lage höchſt günſtig, er äußerte: 
„Die Armee der Rebellen iſt jetzt ſicher in unſeren Händen; ſie mag jetzt 
aufpacken und nach Richmond gehen; ich werde hinter ihr her ſein.“ Er 
beglückwünſchte in einem Tagesbefehl die Truppen: „Der Feind muß 
entweder unrühmlich fliehen, oder aus ſeinen Befeſtigungen heraus— 
kommen und hier auf dem von mir gewählten Schlachtfelde fechten, wo 
er ſeiner Vernichtung gewiß iſt.“ Aber die Meldung, daß Lee heran— 
marſchiere, ſtörte Hooker derartig in ſeinem Gleichgewicht, daß er die 
Geiſtesgegenwart verlor und ſeine Truppen von weit unterlegenen 
Kräften im Walde zuſammendrängen und ſchlagen ließ. Er zeigte ſich 
völlig apathiſch, gab keine Befehle; eine Granate bewarf ihn am zweiten 
Schlachttage von einem Gebäude derartig mit Schutt, daß er das Kom— 
mando abgeben mußte. Er pries ſich glücklich, die Armee wieder über 
den Rappahannock gebracht zu haben, und führte ſie in die Biwaks nörd— 
lich Frederiksburg zurück. — Nicht allein durch Verluſte war die Potomat— 
Armee geſchwächt worden, ihre Zahl an Mannſchaften verringerte ſich 
auch dadurch, daß die für Geld engagierten Soldaten nach Ablauf ihrer 
Verpflichtung die Reihen verließen. Nur allmählich wurde die Armee 
wieder vollzählig; die Artillerie wurde verbeſſert; die Kavallerie hatte 
unter ihrem begabten Führer Pleaſanton an Feſtigkeit gewonnen. An— 
fang Juni 1863 hatte die Potomac-Armee nach dem Rapport 99 735 
Streitbare, darunter 9626 Kavalleriſten, mit 410 Geſchützen. 

Mit dieſer Zahl hätte ſich den ſchwächeren Südtruppen gegenüber 
ſchon etwas anfangen laſſen, aber die Zuverſicht fehlte bei den leitenden 
Stellen; der Name Lees als Gegner lähmte die Entſchlußkraft. Der 
Sekretär des Krieges, Stanton, der Oberkommandierende ſämtlicher 
Armeen, Halleck, der Präſident Lincoln in Waſhington hatten den Glauben 
daran verloren, Lee beſiegen und Richmond nehmen zu können. Der 
Erfolg ſollte auf einem anderen Kriegsſchauplatze langſam reifen, im 
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Miſſiſſippi⸗Tal bei Vicksburg und in Tenneſſee. In Virginien ſollte ſich 
Hooker ſtill und ruhig halten, nur wenn nötig, ſich regen. 

Es galt, Niederlagen zu vermeiden, damit die Gegner Lincolns, die 
Demokraten, nicht ihr Haupt erhöben und den Frieden mit dem Süden 
durchſetzten, unter Trennung der Nord- und Südſtaaten und darauf fol⸗ 
gender Schließung eines Bündniſſes. Hooker erhielt von Halleck den Auf- 
trag, „ſtets die Sicherung von Harpers Ferry, am Potomac, und von 
Waſhington im Auge zu behalten, entweder unmittelbar oder durch Ope- 
rationen, welche den Feind bedrohen, wenn er gegen dieſe Orte vorgeht“. 
Von einem Angriff gegen Lees Armee, in Stellung ſüdlich Frederiksburg, 
war nicht mehr die Rede. 

Aber Lee war nicht gewillt, ſtehen zu bleiben. Frontal angreifen 
wollte er nicht; die Potomac-Armee ſtand gut gedeckt hinter einem Fluß. 
Aber er wollte ſie aus Virginien heraus haben und nördlich in Maryland 
und Pennſylvanien auf Koſten der Nordſtaaten leben. Daher begann er 
Anfang Juni ſeinen ſchon erwähnten Flankenmarſch durch das Shennan— 
doah⸗Tal. 

Zu der Zeit war Hooker gut mit Meldungen verſehen. Am 4. Juni 
telegraphierte er an Stanton, der Feind ſüdlich Frederiksburg ſetze ſich in 
Bewegung; allerdings fügte er in einer zweiten Depeſche an Halleck hinzu, 
man könne noch nicht erkennen, was der Feind vorhabe. Tags darauf 
verſuchte Hooker, ſich beim Präſidenten Rat zu holen, entweder wolle Lee 
auf den oberen Potomac zu marſchieren oder ſeine Armee zwiſchen ihn 
und Waſhington ſchieben; er möchte wiſſen, was er tun ſolle, er 
wäre der Meinung, die Nachhut des Feindes bei Frederiksburg anzu— 
greifen. Lincoln antwortete ſachgemäß, er hätte die Anfrage an Halleck 
abgegeben, und fügte in ſeiner draſtiſchen Weiſe hinzu: „Sie werden die 
Nachhut des Feindes in ſtarken Verſchanzungen finden, ihn nicht hinaus— 
werfen können, und dann wird die Hauptmaſſe des Feindes Ihnen in 
den Rücken kommen; mit einem Wort, ich würde es nicht wagen, mit 
Heeresteilen über den Fluß zu ſetzen, gleichwie ein Ochſe, welcher beim 
Springen über einen Zaun hängen geblieben iſt und von vorn und von 
rückwärts von Hunden angefallen wird, ohne ſich wehren zu können.“ 
An demſelben Tage ſchrieb Halleck: „Wenn Lee ſich nach dem Potomac 
zu bewegt, ſcheinen Sie mir in der vorteilhaften Lage zu ſein, die Marſch— 
kolonnen der feindlichen Armee zu durchſtoßen und ihre getrennten Teile 
zu ſchlagen.“ Da der Präſident von dem einen Vorſchlage abriet, und der 
andere Vorſchlag Hooker zu kühn war, tat dieſer nichts und wartete ab, 
was der Feind weiter vornehmen würde. Einige Tage ſpäter war durch 
gewaltſame Erkundungen feſtgeſtellt, daß die nordvirginiſche Armee tat— 
ſächlich nach dem oberen Potomac marſchiere. Hooker kam nun auf den 
abſonderlichen Plan, die feindliche Armee ruhig marſchieren zu laſſen und 
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dafür die Hauptſtadt der Südſtaaten, Richmond, zu nehmen. Lincoln, 
dem dieſes Vorhaben gemeldet wurde, telegraphierte umgehend zurück: 
„Ihre lange Depeſche habe ich ſoeben erhalten. Was mich betrifft, ſo 
würde ich nicht auf das Südufer des Rappahannock gehen, wenn Lee 
nach Norden marſchiert. Richmond können Sie. nicht in 20 Tagen nehmen, 
unterdeſſen ſind Ihre Verbindungen und Ihre Armee ruiniert. Meiner 
Meinung nach iſt nicht Richmond, ſondern Lees Armee Ihr Ziel. Gehi 
dieſe nach dem oberen Potomac, fallen Sie ihr in die Flanke . . .. Greifen 
Sie an, wenn ſich die Gelegenheit bietet; wo Lee auch ſtehen bleibt, freſſen 
Sie ihn, freſſen Sie ihn.“ Es iſt ſchwerlich etwas Verſtändigeres zu 
ſagen. Halleck ſchloß ſich dieſer Anſicht an, aber Hooker war zu keinem Ent— 
ſchluß zu bringen; es war, als ob er jede Begegnung mit Lee ängſtlich 
vermeiden wollte. Endlich, am 13. Juni, entſchloß ſich Hooker, von Fre— 
deriksburg aufzubrechen, aber nicht gegen Lee, ſondern nach Waſhington 
zu hinzumarſchieren, da ihm die Deckung der Hauptſtadt beſonders ans 
Herz gelegt ſei. Dies war jedoch nur ein Vorwand, da Hooker längſt die 
Anweiſung erhalten hatte, die feindliche Armee anzugreifen. Als Lincoln 
die Abſicht Hookers erfuhr, ſchrieb er an den Führer der Potomac-Armee 
die klaſſiſchen Worte: „Waſhington, 14. Juni 1863. Soweit ich hier klar 
ſehe, hat der Feind Wincheſter (im Shennandoah-Tal) und Martinsburg 
(am oberen Potomac) eingeſchloſſen. Wenn die Städte ſich ein paar Tage 
halten könnten, würden Sie ihnen helfen können? Wenn der Kopf von 
Lees Armee bei Martinsburg ſich befindet, und der Schwanz ſüdweſtlich 
Frederiksburg, ſo muß das Tier doch irgendwo dünn ſein. Können Sie 
ihm nicht das Kreuz brechen?“ Der Präſident hatte mit ſeinem geſunden 
Menſchenverſtande gewiß recht. Es half nichts. Hooker blieb bei ſeiner 
Idee, nach dem unteren Potomac die Armee zu führen. Wäre er am 
14. Juni, ſtatt nach Norden, nach Weſten aufgebrochen, ſo wäre er auf das 
vereinzelte 1. Korps der nordvirginiſchen Armee, Longſtreet, geſtoßen 
und hätte es vorausſichtlich vernichtet. 

Lincoln hatte das ewige Anfragen Hookers ſatt und ſchrieb ihm, er 
ſolle ſich nur noch an Halleck wenden. Dieſer hatte die Hoffnung aufge 
geben, den Führer der Potomac-Armee zum energiſchen Handeln zu ver— 
anlaſſen; er beauftragte ihn nunmehr damit, unter allen Umſtänden 
Harpers Ferry, einen wichtigen ubergangspunkt am mittleren Potomac, 
zu ſchüßen. Hooker wollte ſich ſogleich dorthin bewegen, aber Halleck 
ſchrieb ihm gereizt: „Ich habe Ihnen keine Anweiſung gegeben, auf Harpers 
Ferry zu marſchieren. Ich habe Ihnen nur befohlen, ſtarke Kräfte nach 
Leesburg zu ſenden, um Longſtreet in Schach zu halten und feſtzuſtellen, 
wie ſtark der Feind iſt; und erſt dann nach Harpers Ferry zu marſchieren, 
wenn die Umſtände es erfordern. Mit Ihren Hauptkräften haben Sie 
in einer Aufſtellung zu verbleiben, welche eine Bewegung auf Harpers 
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Ferry erleichtert, außerdem haben Sie Ihre Kavallerie vorzutreiben, um 
endlich etwas Beſtimmtes über den Feind zu erfahren. Sie haben das 
Kommando über die Armee und haben die erforderlichen beſonderen 
Befehle zu erlaſſen. Ich werde nur die zu erreichenden Ziele angeben. 
Wir haben keine ſichere Meldung, daß eine ſtarke feindliche Kolonne 
Harpers Ferry bedroht, und wir können dieſe Meldung auch nicht haben, 
ſolange Sie nicht Fühlung mit dem Feinde nehmen und feſtſtellen, wo 
er iſt.“ 

Der Konflikt ſpitzte ſich dann immer mehr zu. Am 24. Juni hatte 
Hooker erfahren, daß die nordvirginiſche Armee den Potomac überſchritten 
habe, er verlangte die Unterſtellung der Milizen Pennſylvaniens und, 
da ihm dies nicht gewährt wurde, ſchrieb er an Halleck: „Was die Lage 
außerhalb des nächſten Bereichs der Potomac-Armee betrifft, ſo weiß ich 
nicht, ob ich auf meinem Kopf oder auf meinen Füßen ſtehe.“ Sein 
Hauptquartier war dicht bei Waſhington; Hooker wurde dorthin berufen 
und ihm befohlen, den Fluß ſofort nordwärts zu überſchreiten. Dies ge— 
ſchah zwiſchen dem 25. und 27. Juni. Der Führer der Potomac-Armee 
ſah jetzt den Augenblick gekommen, in dem er ſich mit Lee meſſen mußte. 
Es fiel ihm ein, daß ſeine erheblich ſtärkere Armee zu ſchwach ſei; er ver— 
langte eine Verſtärkung durch die Beſatzung von Harpers Ferry. Dies 
ſchlug ihm Halleck ab. Dieſen Umſtand benutzte Hooker, um dicht vor der 
Entſcheidung, von Frederik aus, nördlich des Potomac gelegen, am 
27. Juni ſein Abſchiedsgeſuch einzureichen. Es lautet: „Meine mir ge— 
wordenen Anweiſungen verlangen ausdrücklich, Harpers Ferry und 
Waſhington zu decken. Mir gegenüber befindet ſich der Feind, viel ſtärker 
als ich. Ich gebe Ihnen mit aller Ehrerbietung, aber mit Beſtimmtheit 
zu verſtehen, daß ich nicht fähig bin, mit den mir zu Gebote ſtehenden 
Mitteln meinen Auftrag auszuführen, und bitte um meine Ablöſung.“ 

Da Hooker, ohne dazu ermächtigt zu ſein, ſofort die Armee verließ, 
wurde er in Arreſt geſetzt, was nicht ausſchloß, daß ihm im Januar des 
ſolgenden Jahres der Kongreß für ſeine Operationen eine öffentliche Dank— 
ſagung zukommen ließ. 

Die Stimmung der Bevölkerung in Pennſylvanien war ſehr erregt. 
Das Auftreten der ſüdſtaatlichen Korps am oberen Potomac rief die größte 
Beſtürzung hervor. Die Regierung zog in Maryland, Pennſylvanien, 
Ohio, Weſtvirginien die Miliz zuſammen. In den großen Städten Balti— 
more, Philadelphia, Pittsburg trat eine Panik ein, namentlich als Stuart 
ſeinen Raid durch Pennſylvanien unternahm. Alles rief nach General 
Me. Clellan, er ſolle wieder den Oberbefehl übernehmen, da er ein Jahr 
vorher den Norden gerettet hätte. Aber Lincoln blieb taub gegen dieſe 
Bitten; Me. Clellan war politiſch zu gefährlich, denn er hätte einem 
Frieden zugeſtimmt, den Lincolns Regierung niemals-gutheißen konnte. 
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In dieſer verwickelten und kritiſchen Lage übernahm Meade den Ober: 
befehl über die Potomac⸗Armee. Er war über ſeine Ernennung höchſt 
erſtaunt; er war zwar einer der älteſten Generale, aber einige dem Dienſt— 
alter nach ältere Generale mußten ſich ihm unterordnen. Das war für 
ſeine Ernennung kein Hindernis, denn der Kongreß hatte ausdrücklich 
beſchloſſen, die Wahl des Feldherrn ſollte, ohne Rückſicht auf das Dienſt— 
alter, nur nach der Befähigung vor ſich gehen. Auf Meade hatte man 
indeſſen in der Armee nicht gerechnet; viel eher hielt man General 
Reynolds vom 1. Korps zu dieſer Stelle berufen. 

Ganz klar war der Meade gewordene Auftrag nicht. Die verteidi— 
gungsweiſe Deckung der großen Städte, wie Waſhington und Baltimore, 
ſpukte noch immer in den Köpfen des Großen Hauptquartiers, ſtatt Meade 
einfach zu befehlen, Lee aufzuſuchen und zu ſchlagen. 

Der neue Oberbefehlshaber begab ſich ſofort nach dem nahe gelegenen 
Frederik und ließ ſich vom Generalſtabschef Butterfield die Lage der Armee 
erklären. Dieſe war an und für ſich gut, Hooker hatte die ſieben Korps 
und die drei Kavalleriediviſionen zuſammengehalten; ſie ſtanden bei und 
weſtlich Frederik; ſüdlich des Potomac war nichts geblieben. Vom Feinde 
war bekannt, daß er vom 20. Juni ab den Potomac weit weſtlich Harpers 
Ferry in nördlicher Richtung überſchritten hatte, und ſeine Vortruppen bis 
York und Carlisle vorgedrungen waren. Meade nahm richtigerweiſe die 
Hauptkräfte des Feindes bei Chambersburg an. Es iſt zu erwähnen, daß 
ſich Meade durch den Raid Stuarts, der in der Nacht vom 27. zum 
28. Juni zwiſchen Frederik und Waſhington begann, nicht im geringſten 
ſtören ließ; er ſchickte zwei Kavalleriediviſionen hinterher; auf die Ope— 
rationen hatte Stuarts Raid keinen Einfluß. 

Was die Stärke der Potomac-Armee betrifft, ſo berechnete ſie der 
Graf von Paris in ſeinem Buche auf 82 000 Mann mit 300 Geſchützen 
und auf 11000 Kavalleriſten mit 27 Geſchützen. Die Armee war min— 
deſtens ſo ſtark, denn zu ihr trat noch eine Beſatzungsbrigade aus 
Waſhington. Meade ſelbſt ſagte am 2. Juli früh zu General Schurz: 
„Im Laufe des Tages hoffe ich etwa 95000 Mann zur Verfügung zu 
haben; die ſind, denke ich, für dieſe Sache genügend.“ 

Am 28. Juni, 7° früh, antwortete Meade aus Frederik an Halleck: 
„Als Soldat gehorche ich; ich werde mein Beſtes tun. Ganz unerwartet 
in dieſe Stellung gekommen und vollſtändig unbekannt mit dem genauen 
Zuſtande der Truppen und der Aufſtellung des Feindes, kann ich jetzt nur 
ſagen, es ſcheint mir, ich muß nach dem Susquehanna zu gehen, unter 
BerückſichtigQung der Deckung von Waſhington und Baltimore. Treffe 
ich den Feind beim Überſchreiten des Fluſſes, oder ſchlägt er die Richtung 
auf Baltimore ein, dann werde ich mich mit ihm meſſen.“ Das klingt 
ſchon viel beſtimmter, als die erhaltene Anweiſung beſagt; Halleck war 
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mit dieſer Auffaſſung einverſtanden. Im Laufe des 28. Juni hatte Meade 
das Glück, daß eine höchſt wertvolle Meldung eintraf. Ein Schmied in 
Hagerstown, ſüdlich Chambersburg, kam als freiwilliger Aufklärer an 
und teilte folgendes mit: Ewell, Kommandierender des feindlichen 
2. Korps, ſei am 20. Juni in Hagerstown geweſen, nach zwei Tagen ſei 
er mit der Diviſion Rodes nach Greencaſtle abmarſchiert (vgl. Skizze 1), 
und es hätten ſeitdem fortgeſetzt Durchzüge ſtattgefunden; am 27. 
hätten Lee und Longſtreet (1. Korps) in der Stadt im Quartier gelegen; 
Hill (3. Korps) wäre am 26. durchgekommen; die durchmarſchierende feind⸗ 
liche Armee würde auf 80 000 Mann geſchätzt, dabei 275 Geſchütze und 
nur 2000 Reiter. Eine Meldung, wie ſie beſſer gar nicht ſein konnte! 
Meade erſah daraus, daß die Annahme, die Hauptkräfte des Feindes 
ſeien nach Chambersburg marſchiert, richtig war; ſüdlich des Potomac be: 
fanden ſich, wie Halleck ergänzend telegraphierte, nur einige Tauſend feind- 
licher Reiter. 

Meade war in der angenehmen Lage, ſeine drei Kavalleriediviſionen 
dicht bei Frederik in erreichbarer Nähe zu haben; er ſchickte die Diviſion 
Kilpatrick und die Diviſion Gregg hinter Stuart her, die Diviſion Buford 
ſollte über Gettysburg auf Chambersburg aufklären. 

Auch nach dem Eingang der perſönlichen Meldung des Schmiedes 
aus Hagerstown kam Meade zu keinem anderen Entſchluß, als wie er 
ihn in ſeinem Telegramm an Halleck am 28. früh niedergelegt hatte. Er 
meldete noch einmal, er würde die Armee vereinigt halten und ſie am 
29. in drei Kolonnen auf die Linie Weſtminſter —Emmetsburg vorführen. 
Halleck billigte dieſen Entſchluß, der gewiß der beſte war, denn hiermit 
näherte ſich Meade dem Feinde. 

Während des Rittes nach dem neuen Hauptquartier Middleburg oder 
ſchon von dort aus am 29. vormittags ſchickte Meade durch einen Melde- 
reiter, da alle telegraphiſchen Verbindungen mit Waſhington durch Stuart 
zerſtört waren, eine nähere Ausführung ſeiner Abſichten an Halleck. Dieſer 
Meldereiter wurde auf ſeinem Ritte durch Stuarts Reiter getötet, aber 
zum Glück nicht weiter durchſucht. Mannſchaften der Potomac-Armee 
fanden in der Kleidung der Leiche das äußerſt wichtige Schreiben Meades 
und brachten es am 30. früh in Hallecks Hände. In dieſem Schreiben 
führte Meade folgendes aus: Er wäre im Begriff, den Marſch nach der 
Linie Weſtminſter —-Emmetsburg ausführen zu laſſen. „Will Lee auf 
Baltimore marſchieren, beabſichtige ich, mich zwiſchen ihm und der Stadt 
aufzuſtellen. Geht er über den Susquehanna, werde ich mich mit General 
Couch (dieſer verteidigte den Fluß) verſtändigen, welcher Lee ſo lange auf— 
halten ſoll, bis ich dieſem in den Rücken fallen und ihn zur Schlacht 
zwingen kann .... Während ich vorwärts marſchiere, will ich den rechten 
Flügel auf die Straße Baltimore —Harrisburg ſetzen .... Mein Haupt: 
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ziel iſt Lees Armee; ich bin glücklich, daß er über Hagerstown nach Cham⸗ 
bersburg marſchiert iſt. Ich werde mich bemühen, meine Streitkräfte zu— 
ſamenzuhalten, und hoffe, Lees Armee, wenn ſie getrennt iſt, anzufallen.“ 
Endlich war das große Wort gefallen: „Lees Armee iſt mein Hauptziel.“ 

In dieſer Abſicht marſchierte die Potomac-Armee auch am 30. Juni 
weiter nach Norden. Die erreichten Marſchziele ſind aus der Skizze 1 
zu erſehen. Vom ſtarken linken Flügel (drei Korps) dehnte ſich 
die Armee bis zur Straße Baltimore —Harrisburg aus, vor beiden 
Flügeln Kavallerie. Die Armee war bis auf zwei Märſche auseinander— 
gezogen, was nicht ohne Gefahr war. Die drei Korps des linken Flügels 
(1., 3., 11.) waren unter den Befehl des Major-Generals Reynolds, 
Kommandierenden des 1. Korps, geſtellt worden, unter deſſen Schutz Meade 
ſpäter eine Linksſchwenkung ausführen wollte. 

Jedenfalls war ein Führer an die Spitze der Armee gekommen, der 
zu operieren verſtand und ſich nicht damit begnügte, ängſtlich die Armee 
zwiſchen dem Feinde und der Hauptſtadt Waſhington zu bewegen. Die 
Entſcheidung ſollte nicht geſcheut, ſondern geſucht werden. — Mit Nach— 
richten war Meade am 30. abends gut bedient; ſein Hauptquartier war 
Taneytown. Es war ihm durch Meldungen der Kavalleriediviſion Bu: 
ford, die des Morgens bei Gettysburg auf eine Beitreibungen machende 
feindliche Inanteriebrigade geſtoßen war, bekannt, daß das Korps A. P. 
Hill den Caſhtown-Paß hielt. Longſtreet und Ewell glaubte er mit ihren 
Korps verteilt, bei Chambersburg, Harrisburg, Vork. Meade beſchloß, 
am 1. Juli die Armee in die Linie Hanover — Gettysburg vorzuſchieben 
und für den 2. wegen Ermüdung der Truppen einen Ruhetag anzuordnen. 

Lange danach, als der Befehl für den 1. Juli erlaſſen war, traf am 
30. Juni, 113° nachts, aus Harrisburg über Waſhington eiue entſcheidende 
Meldung ein; ſie lautet: 

„Harrisburg, 30. Juni 1863. 

Lee iſt plötzlich aus der Gegend von Harrisburg zurückgegangen und 
vereinigt alle Streitkräfte. York iſt vom Feinde verlaſſen, desgleichen 
Carlisle. Die Vereinigung ſcheint bei oder nahe Chambersburg vor ſich 
zu gehen. Der Grund iſt augeuſcheinlich eine plötzliche Bewegung gegen 
Meade, wovon dieſer durch einen Boten ſofort benachrichtigt werden ſollte.“ 

Meade beließ die Korps fürs erſte am 1. Juli im Marſch auf die be— 
fohlenen Ziele. Am 1. früh telegraphierte er an Halleck: „Lees Sammel— 
punkt und die Natur des Geländes wird, wenn ich die Gegend ſeiner Ver— 
einigung erfahren habe, mich beſtimmen, ob ich angreife oder nicht.“ Um 
für den Notfall eine Stellung auszuſuchen, ritt er nach dem Pipe 
Creek (vgl. Skizze 1). Unter Anderung ſeines erſten Gedankens ſchrieb 
Meade mittags: „Ich werde nicht vorgehen, ſondern Vorbereitungen 
treffen, um Lees Angriff, wenn er einen ſolchen macht, abzuwehren. Ich 
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habe ein Schlachtfeld nach rückwärts zu ausgeſucht, wohin ich die Armee 
raſch vereinigen kann, am Pipe Creek, zwiſchen Middleburg und Man⸗ 
cheſter .. .. Werde ich nicht angegriffen, und habe ich eine günſtige Ge— 
legenheit, ſelbſt anzugreifen, jo werde ich es tun . . ..“ 

Dieſer plötzliche Umſchwung der Gedanken zur Einnahme einer Stel⸗ 
lung in der Flanke iſt nur durch den Umſtand zu erklären, daß das 5. und 
das 6. Korps durch ihre Marſchrichtung auf Hanover am 1. Juli nicht 
mehr an Gettysburg heranzuziehen waren. Es rächte ſich das weite Aus— 
cinanderziehen der Armee, während ſie hätte zuſammenſchließen müſſen. 
Halleck war mit dem Plan einverſtanden, machte jedoch mit Recht auf die 
Gefährdung des linken Flügels aufmerkſam. 

Lee wollte am 1. Juli eine Verteidigungsſtellung bei Gettysburg 
erreichen, und Meade behielt ſich vor, eine ſolche am Pipe Creek einzu— 
nehmen. Beide Abſichten wurden durchkreuzt, da die Vortruppen anein— 
ander gerieten. 


Das Gefecht der Vortruppen am 1. Juli. 

Als Meade, der Führer der Potomac-Armee, am 1. Juli gegen 12° 
mittags von der Erkundung am Pipe Creek in das Hauptquartier Taney— 
town zurückkehrte, wußte er das feindliche Korps Ewell im Rückmarſch 
von York und Carlisle in Richtung Gettysburg und Hill, dahinter das 
Korps Longſtreet, bei und weſtlich Caſhtown. Trotzdem hatte er geglaubt, 
daß Reynolds ruhig mit dem 1. und dem 11. Korps — die Korps der 
Potomac-Armee waren ungefähr halb ſo ſtark wie die des Feindes — bis 
nach Gettysburg vormarſchieren könnte, ohne Gefahr zu laufen, mit dem 
Gegner in einen ungleichen Kampf verwickelt zu werden. Er glaubte, 
am 2. Juli noch Zeit zu haben, Reynolds ungefährdet nach dem Pipe 
Creek zurückziehen zu können. Jedenfalls kamen ſich Teile der beiden 
Armeen doch ſchon ſo nahe, daß ihre Berührung jeden Augenblick erfolgen 
konnte, und bekannterweiſe ziehen Armeen ſich an. Es wäre daher rat— 
ſamer geweſen, daß Meade ſich am frühen Morgen des 1. Juli nach 
Gettysburg ſtatt nach dem Pipe Creek begeben hätte. Die Stellung am 
Pipe Creek konnte jeder Generalſtabsoffizier erkunden und bewerten. 
Meade blieb bis zum ſpäten Abend in Taneytown; Reynolds indeſſen 
band mit dem Feinde an, kam nicht wieder los und gab dadurch den 
Beweggrund, ſpäter die ganze Potomac-Armee auf die Höhen ſüdlich 
Gettysburg zu ziehen. Meades Verdienſt iſt es nicht, daß ſich die Potomac— 
Armee hier ſchlug; er gab nur nach. 

Viel Kavallerie hatten die Nordländer bei Gettysburg nicht. Weſt— 
lich dieſer Stadt ſtanden in der Nacht vom 30. Juni zum 1. Juli nur zwei 
Brigaden der Kavalleriediviſion Buford: Gamble und Devin; die 3. 
war nach Süden entſandt und ſprach nicht mit. Kilpatricks Kavallerie— 
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diviſion, welche bei Hanover Stuart abgewehrt hatte, folgte dieſem am 
1., konnte ihn aber nicht mehr erreichen. Die Kavalleriediviſion Gregg 
ſchlug zuerſt die Richtung von Mancheſter nach Hanover ein, um Stuart 
zu faſſen, bog dann aber nach Gettysburg ab, wo ſie erſt am 2. Juli, nach 
Zurücklaſſung einer Brigade am Armeedepot von Weſtminſter, auf dem 
Schlachtfelde eintraf. Der Kommandierende der geſamten Kavallerie, 
Pleaſanton, hielt ſich in der Mitte des Aufklärungsbezirks, und zwar bei 
keiner Diviſion auf. 

Die beiden Brigaden Bufords, im Norden von der feindlichen Ka— 
valleriebrigade Jenkins nur wenig geſtört, brachten bis zum 1. früh gute 
Meldungen. Reynolds vom 1. Korps, in der Nacht 10 km ſüblich Gettys— 
burg, war von allem unterrichtet: Lees Anweſenheit in Chambersburg 
war durch einen Kundſchafter feſtgeſtellt, Hills Korps befand ſich bei Caſh— 
town; aus der Gegend nördlich Gettysburg war weiter nichts gemeldet, 
außer daß ſich ſtarke Kavalleriepatrouillen bei Heidlersburg befanden; 
ein gefangener Kurier Lees hatte ausgeſagt, daß Ewell von Carlisle 
herankäme, und die Diviſion Rodes ſich nördlich Heidlersburg befände; 
Longſtreet ſolle hinter Hill hermarſchieren; Gerüchte gingen, der Feind 
wolle auf York vorgehen. Dies alles hatte auch Meade erfahren. An 
dieſen ſchickte Buford um 10° vorm. noch folgende Meldung: 


„Gettysburg, 1. Juli 1863. 
Feindliche Kräfte (A. P. Hill) gehen gegen mich vor und treiben meine 
Feldwachen und Plänkler raſch zurück. Eine lange Kolonne zeigt ſich bei 
Heidlersburg, die gleichfalls meine Feldwachen auf Gettysburg zurück— 
wirft. General Reynolds iſt im Vorgehen begriffen, ſeine vorderſte Di— 
viſion mit dem Anfang 3 km von hier. Ich weiß beſtimmt, daß Hill mit 
allen ſeinen Kräften vorgeht.“ 


Dieſe Meldung muß Meade gegen 12° mittagg nach Rückkehr von 
ſeiner Erkundung am Pipe Creek erhalten haben; ſie veranlaßte ihn nicht, 
ſich ſelbſt nach Gettysburg zu begeben. An Major-General Reynolds 
gingen auch weiter keine Weiſungen ab. 

Während der erſten Stunden des Kampfes lag die ganze Laſt auf den 
beiden zum Gefecht zu Fuß abgeſeſſenen Kavalleriebrigaden Gamble und 
Devin. Gamble hielt mit ſeinen 1600 Mann das Fortſchreiten der Vorhut 
Hills zwei Stunden lang, bis zum Eintreffen des 1. Korps, auf, mit Hilfe 
einer Batterie; Devin hatte es nicht ſo ſchwer im Norden von Gettysburg, 
denn Ewell war noch fern; Devin hielt dort, bis das 11. Korps ihn ab: 
löſte; er hatte nur dadurch Verluſte, daß Batterien dieſes Korps die 
Brigade irrtümlicherweiſe beſchoſſen. 

Reynolds traf, vor der Spitze des 1. Korps, aus der Richtung von 
Emmetsburg her gegen 10° früh weſtlich Gettysburg ein. Er war aus 
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Pennſylvanien gebürtig, ein kühner Soldat, dem die Leiden ſeines engeren 
Vaterlandes tief zu Herzen gingen; er hatte ſchon einige Tage vorher 
geäußert, er ſei des ewigen Zauderns müde und würde den Feind, wo er 
ihn fände, angreifen. Es iſt nachträglich behauptet worden, der Kampf 
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jet infolge gewaltſamer Erkundungen entſtanden; das iſt nicht richtig; 

Reynolds wollte angreifen, und Hill wollte Gettysburg beſetzen. Ein 

Zuſammenſtoß war alſo unausbleiblich. Wenn Meade zur Stelle geweſen 
Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1913. Heft 78. 2 
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wäre, würde er ſicherlich das Vorgehen Reynolds' über Gettysburg weſtlich 
hinaus verhindert haben. — Morgens um 7° im Biwak hatte Reynolds 
dem älteſten Diviſionskommandeur des 1. Korps, Doubleday, geſagt, 
er würde mit der Diviſion Wadsworth als Vorhut aufbrechen, Double— 
day ſolle, nach Einziehen der Vorpoſten, mit den beiden anderen Divi— 
ſionen folgen. Der Marſch ging vom Marſh Creek (vgl. Skizze 2) auf 
der Straße Emmetsburg — Gettysburg vor ſich. Ehe noch Reynolds den 
hohen Kirchhofshügel ſüdlich letztgenannter Stadt erreicht hatte, hörte er 
um 9° früh von Norden her Geſchützfeuer; er bog ſofort mit der Diviſion 
Wadsworth in Richtung des Seminarhügels ab, ritt ſelbſt vor und traf 
gegen 10° T früh auf dem Kirchturm des Seminargebäudes den Komman— 
deur der Kavalleriediviſion, Buford. Er ſah, wie die Kavalleriebrigade 
Gamble langſam vor ſtarker feindlicher Infanterie an der Straße Caſh— 
town — Gettysburg zurückging. Kurz entſchloſſen befahl er der Vorhut— 
diviſion, über den Seminarhügel vor- und dem Feinde entgegenzugehen. 
Dicht vor dem Überſchreiten des kleinen Waſſerlaufs, Willoughby Run, 
traf die Diviſion Wadsworth auf ſtarke feindliche, entwickelte Infanterie 
und konnte in mühſamer Abwehr kaum ſich halten. Reynolds, in vor: 
derſter Linie, vermochte nur noch dem heranreitenden Adjutanten des 
Generals Doubleday zu ſagen, der General ſolle links ſeine Diviſion ein— 
ſetzen. Dann fiel er, durch ein Gewehrgeſchoß in den Kopf getroffen, 
gegen 10 vorm. Die Kavalleriebrigade Gamble hatte ſich mittlerweile 
hinter die Front gezogen. 

Es ſcheint hier eine kurze Kritik der Handlungsweiſe Reynolds' am 
Platze. Dieſer war über die Lage der Potomac-Armee im allgemeinen 
unterrichtet. Er hatte das 1., 3., 11. Korps unter ſeinem Befehl. Bis jetzt 
hatte er nur Verteidigungsſtellungen eingenommen mit ſeinem äußerſten, 
in der Flanke bedrohten linken Flügel der Armee, ſo bei Emmetsburg 
und am Marſh Creek. Das 3. Korps ſollte auch heute noch bei Emmets— 
burg zur Abwehr aufgeſtellt bleiben. Reynolds wußte, daß der rechte 
Flügel der Armee zwei Märſche weiter nach Oſten, bei Mancheſter, zu 
ſuchen war; er hatte aus der ganzen Lage erſehen, daß Meade am 1. Juli 
keinesfalls ein entſcheidendes Zuſammentreffen mit dem Feinde erwartete; 
auch war Reynolds bekannt, daß überlegene feindliche Kräfte in Richtung 
Gettysburg vorgingen. Als Marſchziel war ihm für das 1. und das 
11. Korps Gettysburg gegeben. Es war hiernach unzweifelhaft, daß 
Reynolds nicht über dieſe Stadt hinausgehen durfte, und dem Gelände 
nach der hohe Hügelrücken ſüdlich der Stadt die Linie war, in der ſich 
das 1. und das 11. Korps aufſtellen mußten. Wenn Reynolds in ſeinem 
Drange, endlich an den Feind zu kommen, über die Stadt hinaus in 
weſtlicher Richtung dem Feinde entgegenging, fo tat er dies ohne Berück— 
ſichtigung der ſtrategiſchen Lage und ſetzte ſich einer zu erwartenden Teil— 
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niederlage aus. — So wie jetzt nach dem Tode Reynolds’ die Lage war, 
blieb ſeinem Nachfolger im Kommando, dem General Doubleday, gar nichts 
anderes übrig, als dem Befehle gemäß die ſchwer bedrängte Diviſion 
Wadsworth zu unterſtützen. Er ſetzte alſo vom Seminar aus eine Bri- 
gade der vorderſten Diviſion Rowley links und die andere rechts ein, 
zumal der rechte Flügel der Diviſion Wadsworth beſchleunigt zurückging. 
Bald nach 11“ vorm. mußte er auch beide Brigaden der letzten Diviſion 
Robinſon kurz hintereinander gleichfalls auf dem rechten Flügel einſetzen, 
um dort das Gefecht herzuſtellen. So war binnen anderthalb Stunden 
das ganze 1. Korps, ohne noch Reſerven zu haben, in vorderſter Linie 
ausgegeben und mußte, in einer von 12 bis 1° währenden Gefechts— 
pauſe, auch noch Front nach Norden mit zwei Brigaden nehmen, da 
Ewells Kolonnen von Heidlersburg her ſichtbar wurden. Das 1. Korps 
ſtand infolgedeſſen auf ſeinem rechten Flügel ſehr unglücklich, mit Teilen 
im ſpitzen Winkel. 

Es kam endlich Hilfe. Major-General Howard, Kommandierender 
des 11. Korps, hatte von Reynolds den Befehl erhalten, um 8° früh 
don Emmetsburg nach Gettysburg zu marſchieren. 

Am Tage vorher hatte Howard abends den Major-General Reynolds 
in ſeinem Hauptquartier am Marſh Creek aufgeſucht und erfahren, daß 
eine allgemeine Schlacht bevorſtehe, deren Folgen entſcheidend wären, und 
die von den Führern ungewöhnliche Anſtrengungen erfordere. Der 
morgens ganz früh zu Reynolds geſandte Adjutant brachte nichts weiter 
als den Befehl zum Vormarſch nach Gettysburg. Howard kommandierte 
ſchon Anfang Mai das 11. Korps in der Schlacht bei Chancellorsville, 
auch Wilderneß genannt. Das Korps auf dem rechten Flügel hatte hierbei 
ſchweres Unglück gehabt, es war im Walde vollſtändig aufgerollt worden. 
doward war, zum Teil mit Unrecht, dieſes Mißgeſchick in die Schuhe ge: 
ſchoben worden. Jedenfalls hatte der Ruf des Korps in der Armee ge— 
litten, es wurde als wenig widerſtandsfähig erachtet, eine Beurteilung, 
die ſich auch auf die unteren Führer übertrug, die meiſtens aus Deutſchen 
deſtanden. Je eine Diviſion wurde von v. Steinwehr und Schurz kom— 
mandiert, zwei Brigadekommandeure hießen v. Gilſa und v. Schimmel— 
ſennig, unter den Regimentskommandeuren gab es viele Deutſche, wie 
v. Einſiedel, Frühauff, v. Amsberg. v. Hartung, v. Mitzel, Schleiter, 
Krauſeneck, Otto u. a. m. Das Korps hatte alle Veranlaſſung, ſich in 
dem bevorſtehenden Kampfe auszuzeichnen. Howard war ein ſchlanker 
junger Mann mit dunklem Bart, hatte gewinnende Manieren und war 
zweifelsohne ein tapferer Soldat, denn er hatte bereits in dieſem Feld— 
zuge einen Arm verloren. Er war ein Schüler von Weſt Point, aber 
ohne fachmänniſchen Dünkel und kein kleinlicher Vorgeſetzter. Er ſtand 
im Rufe, ſehr religiös zu fein. „. . . . Ich hatte nicht,“ ſchreibt Schurz, 
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„den Eindruck großer Geiſtesſtärke bei ihm; eine gewiſſe Entſchlußloſig— 
keit zeigt ſich in ſeinen Geſprächen, aber er konnte ja im Handeln anders 
ſein.“ 

Zum Glück für die Sache des Nordens war dies am 1. Juli der Fall. 

Howard brach um 8° früh mit dem Korps in zwei Kolonnen auf. 
Die eine, linke, die 1. Diviſion, bei der ſich Howard befand, marſchierte 
auf der großen Straße unmittelbar nach Gettysburg; die andere, rechte, 
3. und 2. Diviſion, nahm einen etwas weiteren Weg. Auf dem Vor— 
marſch erhielt Howard gegen 10° die Anweiſung, wo er biwakieren ſollte. 
Als er von Norden her heftiges Geſchützfeuer hörte, ritt er weiter vor, 
gelangte in die Stadt und ſtieg auf den Boden eines hoch gelegenen 
Hauſes. Von hier ſah er gegen 11?° vorm. das 1. Korps in heſtigem, 
zum Teil unglücklichem Kampfe gegen Weſten, und im Norden in der 
Ferne den Anmarſch der Kolonnen des Feindes unter Ewell. Zugleich 
empfing er die Meldung von Reynolds' Tod. Howard war der älteſte 
General und übernahm das Kommando. Er ritt zum Kirchhofshügel, 
ſüdlich der Stadt, zurück, ſeinen Truppen entgegen und erkannte hierbei, 
daß dieſer Hügel eine beherrſchende Stellung nach Norden und Werten bot. 
Dem heranreitenden General Schurz (3. Diviſion) befahl er, mit der 
3. und 1. Diviſion ſofort durch die Stadt vorzugehen, ſich rechts an das 
1. Korps anzuſchließen und auf einem nördlich der Stadt ſich markieren— 
den Höhenzug Front gegen Ewell zu nehmen. Er ſelbſt blieb auf dem 
Kirchhofshügel und hielt hier die Diviſion v. Steinwehr (die 2.) und 
von fünf Batterien drei an, um dieſen Hügel zu halten. 

Gegen 2° nachm. hatte Schurz, mit der 3. Diviſion links, mit 
der Diviſion Barlow (1.) rechts die angewieſene Linie erreicht. Aber er 
focht nicht glücklich. Einmal hatte er den Anſchluß an das 1. Korps nicht 
völlig gewinnen können, ſodann ward fein rechter Flügel bald überflügelt. 
Den in zwei großen Schützenlinien hintereinander, mit Kolonnen da— 
hinter, vorgehenden beiden Ewellſchen Diviſionen konnten die beiden Divi— 
ſionen Schurz und Barlow nicht lange widerſtehen. 

Bei Gelegenheit dieſes anſcheinenden Mißerfolges darf der Entſchluß 
Howards einer Beleuchtung unterzogen werden. 

Aus eigenem Augenſchein und aus Meldungen Bufords, die Howard 
um 12 nachm. erhielt, konnte er erſehen, daß das 1. Korps ſich in 
ſchwerem Kampfe gegen Hill nur noch gerade hielt; die Flucht einer 
Brigade des rechten Flügels des 1. Korps deutete auf eine erhebliche 
Erſchütterung hin; um das 1. Korps einer Vernichtung durch Ewell zu 
entziehen, ſetzte er raſch zwei Infanteriediviſionen mit zwei Batterien 
ein. Ein Drittel des Korps mit drei Batterien behielt er bei ſich auf dem 
Kirchhofshügel. Er ſtürzte ſich alſo nicht, wie Reynolds, mit Übereilung 
in die Schlacht, ſondern gab nur ſo viel aus, um den Widerſtand in der 
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erſten Linie aufrecht zu erhalten; den Reſt behielt er in weiſer Vorausſicht 
zurück, um den Rückzug zu decken und vor allem einen hervorragenden 
Punkt feſtzuhalten, welcher für des Oberfeldherrn Entſchlüſſe von höchſter 
Bedeutung ſein konnte. Er bewies durch den Entſchluß, die Diviſion 
v. Steinwehr und drei Batterien auf dem Kirchhofshügel zurückzubehalten, 
daß er ungewöhnlich hohe Eigenſchaften für höhere Führung beſaß. Daß 
die Niederlage des 1. und des Hauptteils des 11. Korps ſpäter wieder 
ausgeglichen und der Kirchhofshügel als Sammelpunkt der ganzen Po— 
tomac-Armee erhalten wurde, iſt lediglich Howards Entſchluß um 11° 
sorm. zu verdanken. 

Er tat dann noch viel mehr und überſchritt damit eigentlich erheblich 
ſeine Befugniſſe. 

Kurz nach 12°° nachm. ſandte Howard, nachdem er eine ausführliche 
Meldung Bufords erhalten hatte, an das 3. Korps (Sickles) in Emmets— 
burg und an das 12. Korps (Slocum) in Two Taverns die Aufforderung, 
zur Unterſtützung nach Gettysburg heranzukommen. Sickles, der außer— 
dem gebeten worden war, die Sachlage an Meade weiterzumelden, leiſtete 
dieſer Aufforderung wenigſtens mit einer Diviſion Folge; er tat ſich auf 
dieſen Entſchluß viel zugute, obgleich er eigentlich einfach gehorchen mußte, 
denn Howard war an die Stelle Reynolds' getreten, der neben dem 1. und 
11. Korps auch das 3. Korps unter ſeinem Kommando gehabt hatte. 
Slocum lehnte eine jede Hilfeleiſtung ab, da Meade ihn hierzu nicht er— 
mächtigt habe. — Noch ehe Howard zum 1. Korps bis zum Seminar vor— 
geritten war und von dort ſah, daß im Norden ſich die feindlichen Kräfte 
immer mehr verdichteten, ſchickte er an Meade eine Meldung, worin er 
den Ernſt der Lage darlegte. Meade muß ſchon vorher, vielleicht von 
Sickles, orientiert geweſen ſein, denn ſchon um 1° nachm. wußte er, daß 
Reynolds gefallen war. Bis gegen 3°° nachm. traf jedoch von Meade 
kein Befehl ein; er hatte ſich bis dahin jedes Einfluſſes begeben und blieb 
ruhig in ſeinem Hauptquartier Taneytown. — Indeſſen wurde die Lage 
des 1. Korps und der beiden Diviſionen des 11. Korps ſchwieriger. Gegen 3° 
ſchob ſich der Feind in die Lücke zwiſchen dem 1. und 11. Korps ein und 
ging gegen letzteres mit überlegenen Kräften vor. Howard, der, wieder 
auf dem Kirchhofshügel befindlich, dieſen unter allen Umſtänden halten 
wollte, ſchickte eine Batterie und eine Brigade der Diviſion v. Steinwehr 
techts zur Aufnahme des 11. Korps vor, konnte aber nicht verhindern, 
daß dieſes geſchlagen in die Stadt zurückflutete; auf Doubledays Bitte 
um Unterſtützung für den gleichfalls überflügelten linken Flügel des 
1. Korps konnte er nichts anordnen; er wiederholte nur noch einmal 
dringend den Hilferuf an das 3. und 12. Korps. 

Der Rückzugsbefehl für das 1. Korps war gar nicht ehe nötig, es 
ging ſchon von ſelbſt zurück. Wenn auch die verſammelten fünf Batterien 
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des 1. Korps vom Seminarhügel aus den Rückzug mit Aufopferung 
deckten, ſo verlor doch das Korps viel, namentlich die zu ſpät zurückgehende 
Artillerie, die hierbei ein Geſchütz einbüßte. In der Stadt Gettysburg 
trat eine große Verwirrung ein, da die Mannſchaften beider Korps hier 
ineinander gerieten. Eine große Anzahl Gefangener fiel in die Hände 
des Gegners. Die Kavalleriebrigade Gamble erhielt von Doubleday den 
Befehl, auf dem linken Flügel zu attackieren, führte jedoch dieſen Befeh: 
nicht aus, da die hohen Feldeinzäunungen die Ausführung verhinderten. 
indeſſen ließ General Gamble zum Feuergefecht abſitzen und hielt dadurch 
den nachdrängenden Feind auf. 

Howard auf dem Kirchhofshügel ließ das 11. Korps rechts, das J. 
links vom Kirchhof ſammeln; er vermochte dies unter dem Schutz der in— 
takten Diviſion v. Steinwehr und vor allem mit Hilfe des halbſtündigen 
Kartätſchfeuers der beiden Batterien, die er mit kluger Vorausſicht zurück, 
behalten hatte. Vor dieſem Feuer wichen die Verfolger in den deckenden 
Rand der Stadt zurück. In ſeiner Not ſandte Howard um 4° nachm. 
zum dritten Male zu dem nur 10 km entfernten 12. Korps. Slocum ließ 
ſich endlich erweichen und ſchickte die eine ſeiner beiden Diviſionen ab, 
nach einiger Zeit auch die andere; er ſelbſt aber lehnte es ab, auf das 
Schlachtfeld zu kommen, da er die Verantwortung nicht übernehmen wolle. 
Er war dem Dienſtalter nach älter als Meade. 

In dem Augenblick der Kriſis und der größten Unordnung traf Major— 
General Hancock, Kommandierender des 2. Korps, als Stellvertreter 
von Meade abgeſandt, gegen 33 nachm. bei Howard ein. Dieſer, al? 
der ältere General, erkannte die Kommandogewalt Hancocks nicht an, 
ließ ſich jedoch auf keinen Streit ein, ſondern ſagte, zum Reden ſei keine 
Zeit, Hancock möge links das 1. Korps, er, Howard, würde rechts da: 
11. Korps ſammelu. Letzteres war ſchwer erſchüttert. 

Hancock genoß in der Armee allgemeines Vertrauen. Schurz ihre: 
„Das Erſcheinen Hancocks vor der Front war ein ſehr glückliches Er— 
eignis. Alle kannten ihn, und ſeine kräftige Geſtalt, ſeine ſtolze Miene 
und ſeine ſtramm militäriſche Haltung ſchien alles zu beſtätigen, was die 
Fama von ihm verkündigte. Seine bloße Gegenwart war ſchon eine 
Verſtärkung; jeder fühlte mehr Zuverſicht, ſeit er da war.“ Hancock war 
nach einem kurzen Marſch um 11° vorm. bei Taneytown, dem Haupt: 
quartier Meades, mit ſeinem 2. Korps eingetroffen und hatte bei dem 
Orte Biwaks beziehen laſſen. Er hatte ſich hierauf perſönlich zu Meade 
begeben und von ihm erfahren, daß eine Entſcheidungsſchlacht beabſichiigt 
und die Befehle in der Vorbereitung ſeien Es konnte ſich damals nur 
um die Stellung am Pipe Creek handeln. Einige Minuten vor 1° nachm. 
wurde Hancock zu Meade gerufen, um den Befehl zu erhalten, ſofort nach 
der Front abzugehen, da Reynolds gefallen ſei. Er ſchreibt in jenem 
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Bericht: „Ich bekam den Befehl, das Kommando über das 1., 3. und 
11. Korps zu übernehmen . . .. Vollkommen unterrichtet von den Ab— 
ſichten des Oberkommandierenden, ward mir der Auftrag, nach meiner 
Ankunft an der Front die nötigen Befehle an die Truppen und die Trains 
zu geben zum Rückzuge auf die vom Oberkommandierenden gewählte 
Stellung, ſofern ich das für gut hielt. War das Gelände günſtig und 
etlaubten es die Umſtände, war ich ermächtigt, den Aufmarſch für die 
Schlacht nach der Gegend von Gettysburg zu verlegen.“ Alſo ein Auf— 
trag, wie er ſchwerwiegender von einem Oberkommandierenden einem 
Untergebenen gegenüber kaum gegeben werden kann! 

Hancock will, nach Zurücklegung von 20 km, um 3c nachm. bei 
Gettysburg eingetroffen ſein. Wahrſcheinlich iſt es etwas ſpäter geweſen. 
Er übernahm nach ſeinem Bericht das Kommando und ſah, wie bekannt, 
das 1. und das 11. Korps, verfolgt vom Feinde, im Rückzuge auf den 
Kirchhofshügel, wo Howard eine gut geeignete Aufnahmeſtellung gewählt 
hatte. Als Hancock die Schwierigkeit erkannte, das 11. Korps zu ſammeln, 
ließ er die Diviſion Wadsworth des 1. Korps eine bewaldete Höhe auf 
dem rechten Flügel beſetzen, wohin er auch ſpäter als Rückhalt eine Divi— 
ion des allmählich eintreffenden 12. Korps dirigierte. Im übrigen war— 
tete er ſehnſüchtig auf das Herankommen der anderen Diviſion des 
12. Korps und des 3. Korps. 

Howard hatte indeſſen nicht anerkannt, daß Hancock ihm etwas zu be— 
fehlen habe. Um 5° nachm. ſendet er ſelbſtändig eine Meldung an Meade: 
„General Reynolds griff den Feind ſofort mit einer Diviſion gegen 10° 
an. Von der Stadt aus ging er etwa eine halbe Meile gegen ihn vor und 
traf dabei auf einen großen Teil von Hills Korps. Ich ging ſo raſch als 
möglich auf einer Parallelſtraße vor und ſtellte mein Korps rechts vom 
J. auf. Um 1118 fiel Reynolds. Ich übernahm das Kommando der 
beiden Korps und erſuchte Slocum und Sickles heranzukommen. Bis 
jezt bin ich im Gefecht geweſen. Das 1. Korps ging zurück, da es links 
überflügelt wurde, in eine beſſere Stellung, weswegen auch das 11. Korps 
dorthin zurückgehen mußte. Um 4° nachm. erſchien General Hancock und 
teilte mir ſeine erhaltenen Anweiſungen mit. Ich halte die Stellung. 
Elocum iſt nahe, will jedoch nicht das Kommando übernehmen.“ 

An dieſer Meldung iſt auszuſetzen, daß Meade hiernach unmöglich 
wiſſen konnte, wo die von Howard gewählte Stellung lag. Es wurde 
Howard ſpäter ſehr übel genommen, daß er die Schuld des Zurückgehens 
auf das 1. Korps geſchoben hatte. Jedenfalls war dieſes Korps nach dem 
Rüdzuge viel gefechtsfähiger als die beiden im Gefecht geweſenen Divi— 
ſionen des 11. Korps. | 

Daß Howard gar nicht daran gedacht hatte, an Hancock das Kommando 
ohne weiteres abzugeben, beweiſt eine ſpätere Meldung an Meade: „Der 


220 


ſchriftliche Befehl, daß General Hancock den Befehl übernehmen ſoll, iſt jo: 
eben, 7° abds., eingetroffen. Da General Slocum hier anweſend iſt, habe 
ich dieſem das Kommando übergeben. . .. Die zur Zeit eingenommene 
Stellung halte ich für gut. Der Befehl der Übergabe des Kommandos an 
Hancock hat mich ſchmerzlich berührt und ſetzt mein Anſehen herab. Sagen 
Sie mir offen, ob Sie meine heutige Führung mißbilligen, damit ich weiß, 
was ich zu tun habe.“ Es iſt dem General Howard allerdings nicht zu 
verdenken, daß er aufs tiefſte gekränkt war, weil ihm ohne Grund ein 
jüngerer General in der Gefechtsführung vorgeſetzt wurde. Dem Takt 
Hancocks gelang es, einen ſchweren Konflikt zu vermeiden. Howard fand 
ſpäter dadurch eine beſondere Anerkennung, daß der Kongreß ihm im 
Januar des folgenden Jahres für die Leiſtung am 1. Juli ſeinen Dank 
ausſprach. 

Als letzte Meldung ſchrieb Howard um 10° abds. noch an den General: 
ſtabschef Major-General Butterfield: „Unſere Stellung iſt für eine Ent: 
ſcheidungsſchlacht ſehr gut, ſofern Sie nicht die Beſorgnis haben, um— 
gangen zu werden.“ Es wird zugegeben werden müſſen, daß es allein 
Howards Verdienſt war, wenn das 1. und das 11. Korps ſich ſammeln 
und den Kirchhofshügel halten konnten. 

Hancock mußte nach dem ihm von Meade gewordenen Auftrage ſeine 
Einwirkung geltend machen und ſchrieb um 55* an Butterfield, daß die 
Stellung auf dem Kirchhofshügel gut, jedoch leicht zu umgehen ſei; Slocum 
ſei im Anmarſch, daher der rechte Flügel geſchützt; den linken würde hoffent— 
lich bald das 3. Korps erreichen; das 2. Korps, ſein eigenes, würde am 
beſten hinter der Stellung biwakieren. „Das Gefecht hat aufgehört. Ich 
denke, bis zur Nacht wird alles ruhig bleiben. Alle Trains habe ich 
zurückgeſendet . . . Meiner Meinung nach ſteht es uns frei, zurückzugehen 
oder hier zu kämpfen. In wenigen Minuten treffe ich Slocum und werde 
ihm das Kommando übergeben. Howard ſagt, Doubledays Korps floh.“ 
So trat das merkwürdige Ereignis ein, daß der rangälteſte General, 
Slocum, widerwillig das Kommando von zwei Generalen übertragen 
erhielt. Er hatte nichts mehr zu befehlen, um 7° abds. war die Kriſis 
längſt vorüber; außerdem hatte er jede Verantwortung abgelehnt. — 
Meade, in ſeinem Hauptquartier Taneytown, wurde nicht allein von 
Howard, ſondern auch von Hancock weiter orientiert. Dieſer ſandte ſeinen 
Adjutanten, Major Mitchell, zu Meade, um ihn über die Lage aufzuklären 
und zu melden, daß die Stellung bis zur Nacht gehalten werden würde.. 
Kurz darauf ſandte Hancock noch einen anderen Adjutanten hinterher, 
welcher melden ſollte, daß die Stellung bei Gettysburg eine ſehr gute 
wäre, allerdings leicht zu umgehen; er überließe Meade die Verant— 
wortung, ob dieſer die Schlacht bei Gettysburg oder am Pipe Creek ſchlagen 
wolle. 
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Als Slocum zwiſchen 6 und 7° abds. das Kommando übernommen, 
und Hancock den General Sickles wegen des raſchen Eintreffens einer 
Diviſion des 3. Korps noch warm begrüßt hatte, begab ſich Hancock bei 
Einbruch der Dunkelheit ſelbſt zum Hauptquartier nach Taneytown. 
„dier erfuhr ich, daß Meade ſchon Befehle für die Korps in zweiter Linie 
gegeben hatte, nach Gettysburg zu marſchieren, und daß er ſelbſt in Perſon 
nach dorthin auf dem Marſche war.“ Das 2. Korps (Hancock) hatte ſchon 
um 1° nachm. den Befehl erhalten, weiter auf Gettysburg vorzugehen, 
und bezog abends 6 km von der Stadt entfernt ein Biwak. 

Es dürfte Zeit ſein, ſich dem Major-General Meade, dem Oberkom— 
mandierenden, zuzuwenden, um zu ſehen, ob und welchen Entſchluß er faßte. 
Es war ihm bis zum Nachmittage bekannt, daß zwei Korps (1. und 11.) 
ein ſchweres, nachteiliges Gefecht beſtanden hatten, zwei Korps (3. und 
12.), ohne ihn zu fragen, unmittelbar auf Gettysburg in Marſch geſetzt 
waren. Das 2. Korps war mit ſeiner Genehmigung dorthin gleichfalls 
in Bewegung. Die Stellung bei Gettysburg wurde von Howard für gut 
befunden; General Hancock hatte die gleiche Meinung. Es blieb General 
Meade eigentlich gar nichts anderes mehr übrig, als auch die weitab 
befindlichen Korps, das 5. und 6., nach Gettysburg zu dirigieren. „Ich 
beſchloß,“ ſagt er in ſeinem Bericht, „an dieſer Stelle die Schlacht zu 
liefern, und beim Einbruch des Abends gab ich die Befehle aus, alle Korps 
bei Gettysburg zu vereinigen und die Trains nach Weſtminſter zurück— 
zuſenden. Um 10° abds. brach ich von meinem bisherigen Hauptquartier 
in Taneytown auf und kam um 1° früh auf dem Gefechtsfelde an.“ An 
Halleck nach Waſhington hatte er am 1. Juli, 6° nachm., ſeine geänderte 
Auffaſſung gemeldet, er hoffe, bei Gettysburg nur Hill und Ewell ſich 
gegenüber zu haben. „Ich ſehe keinen anderen Rat, als eine entſcheidende 
Schlacht zu wagen, wenn nicht in der Nacht irgendwelche Umſtände meine 
Anſicht ändern.“ 

Als Meade am 2. Juli, 1° nachts auf dem Kirchhofshügel eintraf, 
waren die dort befindlichen Teile der Armee ſo aufgeſtellt, wie Skizze 2 
ſie wiedergibt. Die Verbände des 1. und des 12. Korps waren, 
zerriſſen; man ſieht, daß die ankommenden Diviſionen dort hinein— 
geſchoben worden waren, wo es gerade not tat. Das 5. und 6. Korps, 
eine Diviſion des 3., mußten zum Heranſchließen Nachtmärſche machen; 
dieſe Diviſion kam am 2. Juli um 7° früh, das 5. Korps gegen 8° früh, 
das 6. erſt um 2° nachm. an. Am 1. abends war eine Beſatzungsbrigade 
aus Waſhington eingetroffen und dem 1. Korps zugeteilt worden. 

Die Stimmung der Generale auf dem Gefechtsfelde war nach einem 
von Sickles im New Pork Herald inſpirierten Bericht geteilt. Einige 
waren der Anſicht, man müſſe nach dem Pipe Creek zurückgehen. 

Die Verluſte des 1. und 11. Korps waren ſchwer geweſen. Von 


222 


8200 Mann des 1. Korps waren nur noch 2450 Mann zur Stelle, es 
hatte allein an Gefangenen 2150 Mann eingebüßt. Die Stärkever— 
hältniſſe der Streitenden waren allerdings ſehr verſchieden geweſen, 
18 000 Nordländer gegen 32 000 Mann der feindlichen Armee. 

Meade war nunmehr entſchloſſen, bei Gettysburg zu ſchlagen. So— 
weit er ſich in der Nacht umſehen konnte, war der rechte Flügel durch 
einen Grund gut geſichert, desgleichen bot der Kirchhofshügel in Richtung 
der Stadt und gegen Weſten eine vorzügliche Stellung; der linke Flügel 
war nicht angelehnt, zurzeit nur ſchwach beſetzt. Aus Mangel an Truppen 
hatte abends Bufords Kavallerie durch Ausſetzen von Poſten den An— 
ſchein erwecken ſollen, als ob dieſe Linie beſetzt ſei. Wenn das 5. und 
6. Korps rechtzeitig herankamen, konnte ein kraftvoller Widerſtand erhofft 
werden. An eine Offenſive war nicht zu denken. 

Wenn nachträglich zur Kritik geſchritten werden darf, ſo lag der Fehler 
der ſtrategiſchen Bewegungen ſchon in den Maßnahmen am 30. Juni, 
abends oder nachts. Als Meade erfahren hatte, daß der Feind ſich auf 
Gettysburg zuſammenzog, durfte er den für den 1. Juli befohlenen Bor: 
marſch allgemein in nördlicher Richtung nicht mehr fortſetzen laſſen. Schon 
in der Nacht vom 30. Juni zum 1. Juli hätte ſich das Armeehauptquartier 
entſcheiden müſſen, ob die Armee ſich am Pipe Creek oder bei Gettysburg 
ſchlagen ſollte. Was man auch wählte, die Armee mußte am 1. Juli zu— 
ſammengezogen werden. Für die Stellung am Pipe Creek wird ſich nie— 
mand erwärmen, da in ihr die Abſicht der Offenſive begraben wurde, und 
die linke Flanke der Stellung durch die Anmarſchrichtung des Feindes 
äußerſt bedroht war. Halleck hatte ſchon darauf hingewieſen und als 
Depotplatz nicht Weſtminſter, ſondern Frederik empfohlen. Schwer ver— 
ſtändlich iſt es, daß Meade bis zum ſpäten Abend des 1. Juli im Haupt— 
quartier Taneytown blieb. Erſt nachdem ihm durch die Ereigniſſe die 
Verfügung über alle Korps bis auf zwei genommen war, gab er nach und 
trennte ſich von ſeinem Gedanken einer Abwehrſchlacht am Pipe Creek. 
Daß das 5. und 6. Korps viel zu weit ab ſtanden, mußte er zu ſeinem Leid— 
weſen erfahren. Da er über den Feind nicht genügend orientiert war, 
der größte Teil ſeiner Kavallerie Stuart nachjagte, ſo hätte es ſich 
empfohlen, die Armee mehr zuſammenzuhalten. — Indeſſen Meade hatte 
Glück, auf gegneriſcher Seite wurden günſtige Gelegenheiten nicht 
benutzt, und eine Reihe von Irrtümern ſtellte auf Seite des Südens den 
Erfolg in Frage. 

Meade war außerhalb des 5. Korps, das er mit Auszeichnung kom— 
mandiert hatte, in der Armee ſo gut wie unbekannt. Außerlich hatte er 
nichts Imponierendes. 48 Jahre alt, aus der Ingenieurwaffe hervor— 
gegangen, „von einfachem, gemeſſenem Weſen, ſehr zurückhaltend und 
ſchweigſam, aber mit einem treffenden Urteil und ſcharfen Verſtande be: 
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gabt, von kaltblütiger Ruhe inmitten der Gefahr, war der beſcheidene 
Mann mit dem mageren Brillengeſicht in der Armee über die Grenzen 
ſeines Befehlsbereichs nicht bekannt geworden.“ Lee „hat unter allen 
ſeinen Gegnern, Grant nicht ausgenommen, keinen Führer höher ge— 
ſchätzt als Meade“. General Schurz ſah ihn am 2. Juli früh: „Es war, 
wenn ich mich recht erinnere, etwa 8° morg., als Meade in aller Ruhe auf 
dem Friedhof erſchien. Er war zu Pferde und nur von einem Stabs— 
offizier und einer Ordonnanz begleitet. Sein hageres, bärtiges, von 
ſeinem breitrandigen, ſchwarzen Militärfilzhut beſchattetes Antlitz war 
müde und ſorgenvoll, als ob er die Nacht nicht geſchlafen habe. Die 
Brille verlieh ihm etwas Gelehrtenhaftes, und es war in ſeiner ganzen 
Haltung und Erſcheinung nichts, was Begeiſterung bei den Leuten hervor— 
rufen konnte, — kein herzerwärmendes Lächeln oder teilnehmendes Wort! 
Er war ſchlicht, ohne alle Poſe. Sein Geiſt war offenbar ganz von 
einem ſchwierigen Problem erfüllt. Aber dieſer kühle, geſchäftsmäßige 
Soldat flößte das unbedingteſte Vertrauen ein. Offiziere und Soldaten 
umringten ihn, wo ſie konnten, betrachteten ihn neugierig und waren 
offenbar ſtill befriedigt. Mit raſchem ſcharfen Blick prüfte er unſere Stel— 
lung, die ſich bekanntlich wie ein rieſiger Angelhaken um die Hügel und 
die Stadt wand, und nickte anſcheinend befriedigt. Nach der üblichen 
Begrüßung fragte ich ihn, wieviel Mann er hier im Felde habe. Seiner 
Antwort erinnere ich mich gut; ſie lautete: »Im Laufe des Tages hoffe 
ich etwa 95 000 zur Verfügung zu haben; die ſind, denke ich, für dieſe 
Sache genügend.e Dann blickte er nochmals überall umher und fügte 
wie im Selbſtgeſpräch hinzu: »Na, wir können die Sache ebenſo gut hier 
ausfechten, wie anderswo.« Darauf ritt er ruhig davon.“ 


Lee hatte zwar den Zuſammenſchluß der Armee nach Gettysburg für 
den 1. Juli befohlen, aber dieſer Befehl, welcher die Dringlichkeit nicht 
betonte, wurde langſam ausgeführt und fand mannigfache Hemmungen. 
Zu allem Unglück brach Lee perſönlich ſpät von Chambersburg auf, leider 
erſt am 1. Juli morgens; er ritt, nach Angabe des Chefs der Artillerie, 
Pendleton, zuerſt ziemlich langſam, bis er das Geſchützfeuer aus der 
Richtung von Gettysburg hörte; öſtlich Caſhtown ſah er von einer Höhe 
zu ſeiner UÜberraſchung nachmittags vor ſich das Bild eines heftigen Ge— 
ſechts; erſt gegen 4° nachm. erreichte er das Gefechtsfeld. Kavallerie— 
meldungen waren nicht eingegangen; er war wenig orientiert. Stuart 
mit ſeinen drei Brigaden hatte noch immer nichts von ſich hören laſſen. 
Die beiden Kavalleriebrigaden, die unnötigerweiſe ſüdlich des Potomac 
zurückgelaſſen waren, Robertſon und Jones, hatten zwar Befehl erhalten, 
heranzukommen, trafen aber erſt am 3. Juli ein und konnten nicht mehr 
viel helfen. Noch ſchlimmer war es, daß eine ganze Infanteriediviſion, 
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Pickett, vom 1. Korps bei Chambersburg zur Deckung der Armeetrains 
zurückgelaſſen wurde. Dieſe wurde erſt am 2. Juli früh von der Ka— 
valleriebrigade Imboden abgelöit. 

Als Lee am 1. nachmittags die Höhen ſüdlich Gettysburg von feind— 
licher Infanterie beſetzt ſah, mußte er ſich ſagen, daß dort nicht feindliche, 
ſondern ſeine Truppen bei etwas mehr angewendeter Energie hätten 
ſtehen ſollen. 

Als Lee um 4° nachm. bei Hill eingetroffen war, war die Haupt: 
arbeit des Tages getan; er ſelbſt brachte keine Truppen mit, denn alle 
Kolonnen, welche hinter ihm her marſchierten, waren weit zurückgeblieben 
und konnten erſt gegen Einbruch der Nacht eintreffen. 

Hill, an dieſem Tage leidend, war gegen 8° früh von Caſhtown 
mit der Diviſion Heth, dahinter Diviſion Pender, angetreten, um dem 
Feinde Gettysburg wegzunehmen; es war ihm bekannt, daß Lee eine 
allgemeine Schlacht noch zu vermeiden wünſchte. Heth entwickelte der 
Kavallerie Bufords gegenüber zwei Brigaden, ging mit ihnen bis auf 
2 km an die Stadt heran und fand dort unerwartet am Willoughby Run 
entſchloſſenen Widerſtand ſeitens Wadsworths Infanteriediviſion. Um 
den Widerſtand des ſich allmählich entwickelnden feindlichen 1. Korps zu 
brechen, wurde die ganze Diviſion Heth eingeſetzt. Als gegen 2° nachm. 
vom 2. Korps (Ewell) die Diviſion Rodes von Norden her eingriff, wurde 
die Diviſion Heth entlaſtet; einen vollen Erfolg konnten die beiden Süͤd— 
diviſionen nicht haben, da nunmehr das 11. Korps der Potomac-Armee 
nördlich Gettysburg in den Kampf trat. Sehr glücklich für Süd erſchien 
die Diviſion Early, von York über Heidlersburg kommend, in der rechten 
Flanke des feindlichen 11. Korps und damit war gegen 3° nachm. der 
Sieg für Süd entſchieden. Jetzt endlich ſetzte Hill auch die Diviſion 
Pender ein, und zwar eine Brigade auf dem rechten Flügel; zwei andere 
gingen durch die Diviſion Heth hindurch, da dieſe nach fünſſtündigem 
Kampfe nicht mehr imſtande war, den Angriff vorwärts zu tragen. Heth 
war verwundet. 

Als Lee nach 4° nachm. eine Überſicht gewann, ſtand das Gefecht 
günſtig. Der Feind war auf den Kirchhofshügel ſüdlich der Stadt zu— 
ſammengedrängt, nach ſchweren Verluſten; für ihn, den Feind, war das 
Gelände allerdings vorteilhaft. Vor ſich ſah Lee den ſteilen Abhang 
des Kirchhofshügels, von dem ſich weiter nach Süden bis zum Round 
Top ein Bergrücken zog. Eſtlich des Kirchhofshügels lag eine bewaldete 
Bergkuppe, deren Beſetzung die Stellung der nordſtaatlichen Truppen 
flankiert und unhaltbar gemacht hätte. — Lee ſah, daß der Angriff in der 
Front zurzeit keinen Erfolg verſprach, denn die beiden Diviſionen des 
Korps Hill ſchienen dazu nicht mehr gefechtsfähig genug; und die 3. Di— 
viſion, Anderſon, war noch weit zurück. Er ſchickte daher ſeinen General— 
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adjutanten, Oberſt Taylor, zu Ewell auf dem linken Flügel mit dem 
„Befehl, die Bergkuppe anzugreifen, wenn er es für ausführbar hielte, 
aber einen allgemeinen Kampf zu vermeiden, bis zur Ankunft der anderen 
Diviſionen der Armee, welchen befohlen war, raſch vorwärts zu kommen. 
Ewell entſchied ſich dafür, die noch weit entfernte Diviſion Johnſon ab— 
zuwarten“. Er hatte gerade die ſich ſpäter als falſch herausſtellende Mel— 
dung bekommen, daß von Pork her, aus nordöſtlicher Richtung, feind— 
liche Kräfte heranmarſchierten. Lee hatte ſagen laſſen, daß, wenn Ewell 
nicht angreifen wollte, er ſich rechts heran an Hill ziehen ſollte. Ewell 
tat dies nicht, da er hoffte, Johnſons Diviſion würde bald da ſein; ſie 
kam aber erſt beim Einbruch der Nacht auf dem äußerſten linken Flügel 
an. Sie hatte einen 50 km langen Marſch zurückgelegt, hatte ſich vor 
Longſtreets Korps geſchoben und dieſes lange aufgehalten. Auch hatte 
ſie die eine Diviſion von Hill, die Diviſion Anderſon, noch gekrenzt. 
Dieſe letztere mußte bei Caſhtown deswegen längere Zeit liegen bleiben; 
ſie hatte es allerdings verabſäumt, in Marſch zu bleiben, ruhte trotz des 
vorn erſchallenden Geſchützfeuers und wurde durch Johnſons Diviſion 
vom eigenen 3. Korps abgeſchnitten. Hinter dieſem mußte Johnſon dann 
auch noch wegmarſchieren, bis er endlich auf dem linken Flügel ſeines 
2. Korps ankam. Er ſollte nunmehr ſeine ermüdeten Truppen zu einem 
Nachtangriff auf die Waldkuppe anſetzen; erkundende Abteilungen er— 
hielten dort lebhaftes Feuer, und deswegen unterblieb der Angriff. Wie 
bekannt, hatte auf Befehl Hancocks die Diviſion Wadsworth der Potomac— 
Armee dieſe Waldkuppe abends beſetzt. 

Als Lee von Ewell perſönlich erfahren hatte, daß dieſer die Kuppe 
nicht mehr nehmen würde, ſah er von weiteren Maßnahmen ab und ver— 
ſchob den Angriff auf den folgenden Tag, er wollte Longſtreets Diviſionen, 
Me. Law und Hood, abwarten, die heute abend 8 km weſtlich des Gefechts— 
feldes biwakierten; die letzten Teile kamen erſt um 12° nachts dort an. 

Lee erkundete, ſolange es noch hell war, die anſcheinend ſchwach be— 
ſetzte Stellung des Feindes, welche ſich ſüdlich bis zu dem Obſtgarten 
(val. Skizze 2) hinzog. Es ſchien ihm angängig, den linken Flügel 
des Feindes am 2. flankierend auzugreifen; eine verdeckte Annäherung 
war möglich. Er entſchloß ſich zur Angriffsſchlacht. Er ſagt in ſeinem 
Bericht: „Es war eigentlich nicht beabſichtigt, ſo fern von unſerer Baſis 
eine Eutſcheidungsſchlacht zu liefern, außer wenn ich angegriffen wurde. 
Da ich aber unvermutet auf die ganze föderierte Armee geſtoßen war, 
wäre es ſchwierig und gefährlich geweſen, mit unſeren zahlreichen Trains 
durch die Berge zurückzugehen. Zugleich war es nicht ratſam, den An— 
griff des Feindes abzuwarten, da ich die Verpflegung in Gegenwart des 
Feindes nicht ſicherſtellen konnte; denn er hielt die Gebirgspäſſe mit 
Miliz und anderen Truppen beſetzt. Eine Schlacht war infolgedeſſen 
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unvermeidlich, und der eben gewonnene Erfolg gab die Ausſicht auf eine 
günſtige Entſcheidung.“ 

Daß eine Entſcheidungsſchlacht bevorſtand, wurde durch die Aus— 
ſage von Gefangenen beſtätigt, die bekundeten, daß Hooker durch Meade 
erſetzt wäre, bis jetzt zwei Korps im Gefecht geweſen ſeien, jedoch nun— 
mehr ſich die ganze Potomac-Armee zuſammenzöge. 

Es iſt einem ſo bedeutenden Feldherrn wie Lee nicht entgangen, 
daß es ſehr viel beſſer geweſen wäre, wenn er am 1. Juli 4° nachm. einen 
Angriff auf den Kirchhofshügel befohlen hätte. Er ſtand davon ab, weil 
die Truppen erſchöpft und keine Reſerven zur Hand waren. Der Feind 
war zwiſchen 4 und 6° nachm. auf dem Kirchhofshügel ſo erſchüttert, daß 
ein entſchiedener Anſturm ſicheren Erfolg verbürgt hätte. Später war 
die Ausſicht ſehr zweifelhaft, da dann friſche Truppen der Potomac-Armee 
herankamen. Zu einem Teilangriff auf die Waldkuppe fühlte Ewell ſich 
nicht ſtark genug. — Daß Lee nicht noch zwei Diviſionen mehr auf dem 
Gefechtsfeld hatte, war zum größten Teile ſeine Schuld. Anderſons 
Diviſion von Hills Korps hätte mindeſtens einen Tag, ſchlimmſtenfalls 
eine Nacht, früher heranmarſchieren müſſen. Ewells merkwürdiger Befehl, 
daß die Diviſion Johnſon am Tage vorher einen viel zu weiten Weg 
weſtlich einſchlug, iſt mit auf die nicht ganz klaren Anordnungen Lees 
zu ſchieben. Wäre Lee früher zur Stelle geweſen, ſo hätte ſich der An— 
marſch Ewells für die Diviſionen Rodes und Early noch ſo geſtalten 
laſſen, daß Johnſon nicht auf den äußerſten linken Flügel zu marſchieren 
brauchte, wodurch er Stunden verlor. Wäre Ewell, ſtatt mit zwei, mit 
drei Diviſionen nördlich Gettysburg aufgetreten, war am 1. Juli ein 
voller Sieg gewiß. Jackſon, ſein Vorgänger im Kommando, hätte das 
ſicher fertig gebracht. Leider war dieſer energiſche General, ein Freund 
Lees, Anfang Mai gefallen. Zuerſt Offizier und dann Profeſſor der 
Mathematik, hatte Jackſon, trotz ſeines beſcheidenen Außeren und ſeines 
ſchäbigen Anzuges, einen ungewöhnlichen Einfluß auf die Mannſchaften. 
Lee ſagte ſpäter, wenn er Jackſon gehabt hätte, würde er den Sieg er— 
rungen haben. — Ewell machte, auf dem Pferde feſtgeſchnallt, den Feld— 
zug trotz Verluſt eines Beines mit; feine perſönliche Energie vermochte 
er jedoch nicht in beſonderem Maße auf die Unterführer zu übertragen. 

Die Gründe, warum Lee angreifen wollte, ſind vorſtehend angegeben; 
hatte er noch einen anderen Ausweg, um die Entſcheidungsſchlacht günſtiger 
vorzubereiten? Eine leiſe Andeutung zu einem anderen Entſchluß, als 
zu einem Angriff auf die Höhen von Gettysburg liegt in dem Erſuchen 
Lees an Ewell, wenn er die Waldkuppe nicht nehmen könne, ſich rechts 
zu ziehen. Durch die Ausführung dieſes Rechtsziehens, welches tatſäch— 
lich nicht geſchah, hätte Lee das 2. und das 3. Korps mehr in die Hand 
bekommen, und hätte ſich am 2. Juli früh noch entſchließen können, ob 
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er angreifen ſollte oder nicht. Das 1. Korps ſtand noch weit zurück und 
lonnte nach den verſchiedenſten Richtungen in Marſch geſetzt werden. 
Longſtreet, der Kommandierende des 1. Korps, war durchaus gegen einen 
Angriff. Er ſchlug angeblich mit aller Energie ſpäter vor, vom Angriff 
abzuſtehen, rechts abzumarſchieren und eine Stellung nach Emmetsburg 
oder nach Stadt Frederik zu zu nehmen, da dadurch Waſhington bedroht 
wurde. Hierdurch wäre die feindliche Armee gezwungen, die Stellung 
anzugreifen. Longſtreet hatte den richtigen Gedanken, daß die ſonſt 
tapferen Südländer zu einem Angriff gegen eine ſtarke Stellung über 
die freie Ebene nicht befähigt wären. Auch war am 2. eine ganze In— 
fanteriediviſion (Pickett) nicht zur Stelle. Aber Lee hielt mit Hart⸗ 
näckigkeit an dem Gedanken des Angreifens feſt. 

Ein Angriffsbefehl iſt in den Berichten nicht enthalten. Es ſind nur 
einzelne Anweiſungen an die Korps ausgegeben worden, welche den be— 
vorſtehenden Angriff nicht zuſammenhängend geſtalten konnten und für 
Ort und Zeit erhebliche Unklarheiten ließen. 

Am ſpäten Abend des 1. Juli wurde den kommandierenden Generalen 
folgendes aufgegeben: Das 1. Korps (Longſtreet) hatte 4° morg. aus 
ſeinem Biwak öſtlich Caſhtown anzutreten und auf das Gefechtsfeld zu 
marſchieren; Lee behielt ſich vor, hier die weiteren Weiſungen zu erteilen. 
Das 3. Korps (A. P. Hill) hatte fürs erſte in ſeiner Stellung weſtlich des 
Kirchhofshügels und des ſüdlich davon hinſtreichenden Hügelrückens zu 
verbleiben. Das 2. Korps (Ewell) ſollte ſich in der Nacht ruhig ver- 
halten; ſowie es Geſchützfeuer vom äußerſten rechten Flügel hörte, ſollte 
es vor der feindlichen Nordfront demonſtrieren und, „wenn die Umſtände 
es erlaubten,“ entſcheidend angreifen. Stuart wurde nach dem linken 
Flügel heranberufen. 

Bis zum ſpäten Abend wurden Erkundungen gemacht. Gute Ar— 
tillerieſtellungen waren nicht vorhanden. Vor Hills und Ewells Front 
hatte der Feind freies Schußfeld; auf dem eigenen rechten Flügel, wo 
Longſtreets Truppen hinkommen ſollten, glaubte man günſtige Annähe— 
rungswege gefunden zu haben. Der linke Flügel des Feindes wurde in 
Höhe des Obſtgartens feſtgeſtellt; dieſe Erkundung ſtimmte ſpäter nicht, 
da der Feind ſich während der Nacht verſtärkte und ſeinen linken Flügel 
ausdehnte. Faſt alle Südtruppen hatten entweder ſchwere Märſche oder 
Gefechte hinter ſich; die Diviſionen des 2. und 3. Korps ſchliefen Gewehr 
im Arm. 

Lee wußte, daß die Diviſion Pickett vom 1. Korps am 2. Juli nicht 
auf dem Gefechtsfelde eintreffen konnte; er hatte daher für dieſen Tag 
auf eine bedeutende Überlegenheit des Gegners zu rechnen. Zu ſeinem 

Schaden wußte er nicht, daß eine Infanteriebrigade des 1. Korps außer— 
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dem noch entſendet war, zur Deckung der rechten Flanke des Anmarſches, 
und daß dieſe nicht vor 12° mittags eintreffen konnte. 

Hätte Lee alles zuſammengehabt und um 8° früh des 2. Juli ange: 
griffen, und zwar auf der ganzen Linie, wäre ein Sieg wahrſcheinlich ge— 
weſen. Denn erſt um 2° nachm. war bei der Potomac-Armee alles zur 
Stelle. Aber Lee war in dieſen Tagen nicht auf der Höhe ſeiner Feldherrn— 
größe; ſeine Befehle waren nicht beſtimmt, hingen von Vorausſetzungen ab 
und ergaben nicht die Geſtaltung eines geplanten Angriffes. 


Der 2. Juli. 
Bis 4 nachm. 


In der Frühe des 2. Juli erkundeten Lee, Longſtreet, Hill und Hood, 
Diviſionskommandeur beim 1. Korps, gemeinſam mit Ferngläſern vom 
Seminarhügel aus die Stellung des Feindes. Dichte Schützenlinien 
lagen auf dem Weſtrande des Kirchhofshügels, dahinter ſtand zahlreiche 
Artillerie. Der Moment war verpaßt. Von einem Beſetzen der Stellung 
ohne erheblichen Kampf, wie Lee und ſeine Umgebung noch zu hoffen 
gewagt hatten, war nicht mehr die Rede; es mußte angegriffen werden. 

Der zu erklimmende Abfall des Hügelrückens vom Kirchhofshügel 
bis zum Round Top war an einzelnen Stellen ſteil, vom Feinde überall 
eingeſehen; eine langgeſtreckte Geländewelle bot den zum Rechtsabmarſch 
beſtimmten Teilen der Südarmee auf 2000 bis 2500 m vom Feinde Schutz 
überhöhende Artillerieſtellungen waren nicht vorhanden. Im großen und 
ganzen war das zu überſehende Angriffsgelände für das 1. und 3. Korps 
der nordvirginiſchen Armee wenig günſtig. Man mußte hoffen, daß das 
2. Korps, Ewell, in der rechten Flanke des Feindes die Hauptarbeit tun 
würde. 

Mit Longſtreet hatte Lee am Morgen erhebliche Meinungsverſchieden— 
heiten. Longſtreet war in der Nacht von Lees Abſichten nicht vollſtändig 
unterrichtet worden; er hatte erſt um 8° früh von ihm erfahren, daß er 
auf dem rechten Flügel angreifen ſollte. In einer im Jahre 1875 ver— 
faßten Schrift erklärte Longſtreet, daß er vom Angriff abgeraten habe; 
das ſcheint auch richtig, obgleich es der Generaladjutant Lees, Taylor, 
beſtreitet. Wahr iſt, daß Longſtreet vorgeſchlagen hat, um den linken 
Flügel der Potomac-Armee herumzugehen, die nordvirginiſche Armee 
zwiſchen Gettysburg und Waſhington aufzuſtellen und ſich angreifen zu 
laſſen. Er geriet mit Lee am Morgen des 2. in einen lebhaften Wort: 
wechſel, den Lee mit den Worten beendete: „Dort ſteht der Feind, ich 
werde ihn angreifen“. 

Es war ein klarer, heißer Sommertag; die ſchöne, fruchtbare, mit 
einigen Gehölzen geſchmückte Gegend lag bis zur Mittagsſtunde ruhig 
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da: einzelne Gewehrſchüſſe unterbrachen die Stille. Niemand konnte 
annehmen, daß zwei Heere ſich zum Kampfe anſchickten. | 


Longſtreets 1. Korps war aus der Gegend von Caſhtown mit dem 
Anfange bald nach 3° morg. aufgebrochen, bis an den Willoughby Run 
marſchiert und hatte hier einen längeren Halt gemacht. Nach vielfachen 
Erkundungen und Drehen der wieder angetretenen Marſchkolonnen war 
endlich ein Gelände gefunden, das das 1. Korps beim Ziehen nach dem 
rechten Flügel den Blicken des Feindes entzog. Lee war unwillig über 
den langſamen Aufmarſch und wurde es noch mehr, als Longſtreet darauf 
beſtand, mit dem Angriff ſolange zu warten, bis die zum Schutz des An- 
marſches am 1. Juli entſendete Infanteriebrigade Law der Diviſion Hood 
eingetroffen wäre. Dieſe kam erſt um 12° mittags am Willoughby Run 
an. Da die Diviſion Hood auf dem äußerſten rechten Flügel aufgeſtellt 
war, kam die ihr zugehörige Brigade Law erſt um 4° nachm. auf ihren 
Platz. Der Feind hat reichlich Zeit gewonnen, ſich einzugraben und das 
entfernte Korps, das 6., heranzuziehen. 

Hätte nun wenigſtens Lees geſamte Artillerie den Angriff vorbereiten 
konnen! Aber zum Unglück waren die Artillerieſtellungen für den An⸗ 
greifer ſchlecht. 

Ewell, im Norden von Gettysburg, verhielt ſich ſtill, ſeine Artillerie 
ſollte das Feuer erſt beginnen, wenn Geſchützfeuer vom rechten Flügel, 
von Longſtreet her, gehört würde. Beim 3. Korps (Hill) begann nach 
12° mittags das Feuer aus 14 Batterien, welche vom Oberſt Walker 
einheitlich geleitet wurden, aus einer Stellung von weſtlich Gettysburg 
bis gegenüber dem Obſtgarten; vier Batterien wurden nicht vorgezogen. 
Einen großen Erfolg konnte man ſich von dem Feuer dieſer 14 Batterien 
nicht verſprechen; Hill ſollte fürs erſte nur mit einem Angriff drohen und 
die Aufmerkſamkeit des Feindes vom Rechtsabmarſch Longſtreets ablenken. 
Um 4° nachm. hatte Longſtreet acht Batterien ſüdweſtlich des Obſtgartens 
in Stellung; acht andere Batterien waren noch einen Tagemarſch vom 
Gefechtsfelde entfernt, bei der Diviſion Pickett in Chambersburg. Zu 
derſelben Zeit waren auf dem linken Flügel, bei Ewell, weſtlich Gettysburg 
zwei, öſtlich der Stadt neun Batterien in Stellung gegangen; acht Bat— 
terien blieben in der Reſerve. Auf dem Gefechtsfelde waren 15 Batterien 
untätig, acht fehlten; von 56 Batterien traten nur 33 in den Kampf. 
Wenn ein Teil der ausfallenden Batterien keine Stellung fand, war eben 
das Angriffsgelände unglücklich ausgewählt. 

Um 4° nachm. ſetzten ſich die beiden Diviſionen Longſtreets, Hood 
rechts, Me. Law links, zwiſchen dem Round Top und dem Obſtgarten 
in Bewegung zum Angriff auf den Höhenrücken. Eine Vorbereitung 
durch Geſchützfeuer hatte nicht ſtattgefunden. 

Beiheft 3 Mil. Wochenbl. 1913. Heft 78. 8 
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Um dieſe Zeit traf endlich von Stuarts Kavallerie wenigſtens eine 
Brigade, die Brigade Hampton, bei Hunterstown, nordöſtlich Gettysburg 
(vgl. Skizze 3) ein. 

Skizze 3. 
Lage am 2. Juli 5’ nachm. 
o6dunterstorn 
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Cee. 5 | Meade. 5 
Nordvirginiſche Armee — Potomac-Armee ig 


Inf. Div. Pickett im Anmarſch von Chambersburg. Kav. Div. Buford vom linken Flügel nach Reit: 
Stuart mit 2 Brig. im Anmarſch von Carlisle. | minſter. 3. Korps zurück; es kommen 1: Stunde 
2 Kab. Brig. im Anmarſch von ſüdlich des Potomac. ſpäter 5. Korps, ¼ 12. Korps, ½ 6. Korps 
Kab. Brig. Imboden bei Chambersburg. nach dem linken Flügel. 


So waren drei Viertel eines langen Sommertages für den Angreifen— 
den ungenützt entſchwunden, und Longſtreet mußte, wie der Komman— 
dierende der Garde bei St. Privat, wenn er noch vor Einbruch der Nacht 
einen Erfolg erreichen wollte, raſch, ohne Vorbereitung durch Artillerie, 
auf die feſte Stellung des Gegners zum Angriff antreten. 
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Es dürfte Zeit ſein, einen Blick auf die Maßnahme des Gegners zu 
werfen. Beſonders hoffnungsfreudig ſah der Höchſtkommandierende, Ge— 
neral Meade, den Ereigniſſen nicht entgegen. Ein Augenzeuge ſchildert 
ihn „bleich, hohläugig, trübe blickend, angegriffen infolge Schlafloſigkeit, 
voll Beſorgnis, gedrückt durch das Gefühl der Verantwortlichkeit“. 

Um 7° früh waren ſeine Sorgen über die rechtzeitige Verſammlung 
der Armee gehoben, das 2., 5., der Reſt des 3. Korps waren eingetroffen. 
Es handelte ſich um ihre Aufſtellung. Vernünftigerweiſe wurde die 
Miſchung der Verbände möglichſt beſeitigt, das 12. Korps auf dem rechten 
Flügel zuſammengezogen; das 1. Korps blieb geteilt; das 2. und 3. Korps 
wurden auf dem linken Flügel unter den gemeinſamen Befehl des Generals 
Hancock geſtellt; das 5. Korps wurde zuerſt auf dem öſtlichen Ufer des 
Rock Creek auf dem äußerſten rechten Flügel belaſſen. Meade hielt dieſen 
für am ſtärkſten bedroht, er hatte die Anhäufung von feindlichen Truppen 
vor dieſem Flügel — es war die Diviſion Johnſon — bemerkt. Von 
Lees Abſicht, den linken Flügel außerdem noch umfaſſend anzugreifen, 
konnte Meade um 7° früh noch nichts wiſſen. Der Gedanke der Gefähr— 
dung des rechten Flügels blieb bis in den Nachmittag hinein beſtehen, 
auch das um 2° ankommende 6. Korps wurde dorthingezogen. 


Vom taktiſchen Standpunkte aus war die Wahl der Stellung eine 
eigentümliche zu nennen. Auf einem hohen Bergrücken waren beide 
Flügel zurückgebogen; der innere Raum war beſchränkt; die Stellung 
forderte zu einer beiderſeitigen Umfaſſung geradezu heraus. Die Kriegs: 
lehre warnt vor der Einnahme ſolcher Stellungen. Die Stellung an und 
für ſich war ſtark, die Nordtruppen ſtanden überhöhend und verdeckt, 
überall eingegraben; das Schußfeld war gut; der Gegner mußte an faſt 
allen Stellen einzuſehende Abhänge und Mulden durchſchreiten. Artillerie— 
ſtellungen, wenn auch etwas nahe an der Infanterielinie, waren genügend 
vorhanden. Die Flügel waren nicht ſicher angelehnt. Die Bewegungs— 
freiheit innerhalb der Stellung zeigte ſich als ausreichend vorhanden. 
Der im Falle einer Niederlage auf Weſtminſter geplante Rückzug ſchien 
gewährleiſtet. Der Hauptvorteil dieſer konzentrierten Stellung war der, 
daß binnen kurzer Zeit Truppen von einem Flügel zum anderen gezogen 
werden konnten. Dieſer Umſtand hat Meade vor einer vernichtenden 
Niederlage gerettet. 


Ausgezeichnet unterſtützt wurde Meade durch ſeinen Artilleriegeneral 
Hunt. Dieſem gelang es, faſt die geſamten Batterien, mit Ausnahme 
der des 6. Korps, einzuſetzen. Die Organiſation erleichterte ſeine Maß— 
nahmen; die Korps konnten ihre fünf bis ſechs Batterien gut verwenden; 
wo es fehlte, ſchob Hunt aus den 21 Batterien der Artilleriereſerve ſolche 
ver. Er trat allmählich mit 47 Batterien den 33 des Gegners gegen— 
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über, welch letzterer ſeinen Überſchuß, den einzelnen Generalkommandos 
unterſtellt, nicht zu verwenden verſtand. 

Der Vormittag war ohne erhebliche Störungen ſeitens des Feindes 
vergangen. Nachmittags begannen feindliche Batterien von dem Hügel— 
rücken öſtlich des Willoughby Runs zu feuern. Um 2° nachm. traf zur 
Freude Meades nach 17ſtündigem Marſch (64 km) das 6. Korps von 
Mancheſter tief ermüdet auf dem rechten Flügel ein und ſtellte ſich neben 
dem 5. Korps auf; es war mit dem Anfang um 90 abds. aufgebrochen 
und mit dem Ende um 5 abds. zur Stelle. — Meade fühlte ſich nunmehr 
beruhigt, wenn auch General Sickles, Kommandierender des 3. Korps, 
gegen 1°° nachm. perſönlich die Meldung machte, daß der linke Flügel 
nicht angelehnt ſei, und der Feind ſich vor dieſem zu verſtärken ſcheine. 
Meade legte auf dieſe Meldung keinen beſonderen Wert, jeder General 
glaube, daß er auf der gefährdetſten Stelle ſtehe; er ſchickte den Artillerie: 
general Hunt hin, um ſich die Lage anzuſehen; dieſer ſagte zwar, er wolle 
ſeine Eindrücke an Meade melden; es wurde aber fürs erſte weiter nichts 
angeordnet. 

Zu 3° nachm. hatte Meade die kommandierenden Generale zu ſich 
befohlen. Als Sickles verſpätet ankam, ſagte ihm Meade, die Beſprechung 
ſei zu Ende, er ſolle zurückreiten. Meade hätte ihm ſagen ſollen, daß er 
das 5. Korps, nach Eintreffen des 6., vom rechten nach dem linken Flügel 
ziehen wolle. 

Wie Meade die Lage gegen 3° nachm. vor Beginn der Schlacht anſah, 
geht aus ſeiner Depeſche an Halleck nach Waſhington hervor: 


„Hauptquartier bei Gettysburg, 2. Juli, 3“ nachm. 


Ich habe heute meine Armee bei dieſer Stadt vereinigt. Das 6. Korps 
iſt ſoeben ſehr ermüdet angekommen. Die Armee iſt erſchöpft. Bis zu 
dieſem Augenblick habe ich den Angriff des Feindes in einer guten Ver— 
teidigungsſtellung erwartet. Ob ich ihn angreifen werde, wird ſich ent— 
ſcheiden, ſobald ſich ſeine Maßnahmen mehr überſehen laſſen. Augen— 
ſcheinlich entwickelt er ſich gegen meine beiden Flanken. Genaueres an— 
zugeben, iſt ſchwer. Ich bin bis jetzt vom Angriff abgeſtanden, um das 
6. Korps abzuwarten und die Armee ruhen zu laſſen . . . . Werde ich nicht 
angegriffen, und ich kann eine günſtige Gelegenheit finden, ſo werde ich 
angreifen. Scheint es mir zu gefährlich, oder ſetzt ſich der Feind zwiſchen 
mich und Waſhington, fo gehe ich auf Weſtminſter zurück . . . . Ich fühle 
meine volle Verantwortlichkeit und werde mit Vorſicht handeln.“ 

Aus dieſer Meldung konnte Halleck noch nicht erſehen, was der Feind 
vornahm. Es war dies auffallend, denn Kavallerie hätte eigentlich am 
2. genug vorhanden ſein ſollen. Allerdings waren am 2. früh auf dem 
linken Flügel die beiden Brigaden der Kavalleriediviſion Buford fort— 
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genommen und nach Weſtminſter geſchickt worden, um dort das Armee— 
depot zu ſichern; ſie fielen für die brennend nötige Aufklärung gänzlich 
aus. Meade hatte ſich mit dieſer Anordnung jeglichen Mittels der Auf— 
klärung auf ſeinem linken Flügel beraubt, was um ſo unverſtändlicher 
iſt, als er dauernd einen Rechtsabmarſch des Feindes nach Frederik be— 
fürchtete. Greggs Kavalleriediviſion traf, mit Ausnahme einer Brigade, 
mittags auf dem rechten Flügel der Armee öſtlich des Rock Creek ein und 
lenkte durch abgeſeſſene Schützen eine feindliche Infanteriebrigade auf 
ſich. Kilpatrick ſtieß mit ſeiner Kavalleriediviſion abends, auf dem An— 
marſch nach Gettysburg, öſtlich Hunterstown, auf die Stuartſche Ka— 
valleriebrigade Hampton und drückte fie zurück. Nach dem rechten Flügel 
ſanmelte ſich der größte Teil der nordſtaatlichen Kavallerie, während der 
meiſt bedrohte linke Flügel von jeder Kavallerie entblößt wurde. 


Der auf dieſem Flügel kommandierende General Sickles war ſehr 
erregt. Von der Beſprechung im Hauptquartier nach 3° nachm., ohne 
weitere Anweiſung erhalten zu haben, nach dem linken Flügel zurück— 
gekehrt, ſah Sickles, wie er es befohlen hatte, die Infanterieſchützenlinie 
weit über den Höhenrand bis zum Obſtgarten vorgeſchoben, den äußerſten 
linken Flügel bis zum Round Top ausgedehnt, ohne dieſen ſelbſt zu er— 
reichen. Das 3. Korps, faſt ohne Reſerven, weit vor- und auseinander— 
gezogen, konnte einem kräftigen Angriff des Gegners in dieſer Aufſtellung 
nurtöglich Stand halten. Sickles, ohne Kavallerie, hoffte auf Unter— 
ſtüzung. Unterdeſſen kam Meade gegen 3°° herangeritten und fragte: 
„Haben Sie fich nicht zu weit ausgedehnt? Herr General, können Sie 
dieſe Stellung halten?“ „Ja!“ antwortete dieſer, „bis Verſtärkungen 
herangebracht ſind; greift der Feind an, brauche ich Hilfe.“ Meade ver— 
trat die Meinung, daß die Aufſtellung zu ausgedehnt ſei, hielt es aber 
nicht mehr an der Zeit, eine Veränderung vorzunehmen; er ſagte jedoch 
jetzt ausdrücklich, er würde das 5. Korps herſenden; Sickles ſolle ſich im 
Notfalle an das 2., das Nachbarkorps, um Hilfe wenden und ſich aus der 
Artilleriereſerve Batterien geben laſſen. „Die Zuſammenkunft wurde 
dann plötzlich durch einen Hagel von Granaten unterbrochen, welche ſicht— 
lich auf die Gruppe der Offiziere gerichtet waren.“ General Meade ritt 
fort. Mit dem Beginn des feindlichen Artilleriefeuers kam zum Haupt— 
quartier, ſüdlich des Kirchhofshügels, vom Round Top eine Meldung der 
Signalſtation, der Feind greife umfaſſend den linken Flügel an. Die 
Entſcheidungsſchlacht hatte begonnen. 


Bis zum Abend. 
Es dürfte zu weit führen, die viel verſchlungenen Bewegungen der 


einzelnen Regimenter der Nordtruppen zu verfolgen. Regimenter waren 
lie nur dem Namen nach, ihre Stärken ſchwankten, zwiſchen 160 und 
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400 Mann. Die Truppen kamen auf dem linken Flügel der Stellung 
im Verteidigungskampfe außerordentlich durcheinander. Das 3. Korps 
wurde bald aus ſeiner zu weit vorgeſchobenen Linie durch die angreifen— 
den Maſſen Longſtreets geworfen. Die vorſtürmenden tapferen Texas 
und Alabama-Regimenter hatten anfänglich, bis nach 5° nachm., Erfolg, 
aber oben, auf dem Rande des Hügelrückens, griff von links eine Diviſion 
des 2. Korps der Nordtruppen ein, rechts ſchwenkte nordöſtlich des Round 
Top das herangekommene 5. Korps gegen den rechten Flügel Longſtreets 
ein. Meade ließ vom Rock Creek her noch fünf Brigaden des 12. Korps 
holen, die mit Teilen des führerloſen 3. Korps — Sickles war verwundet — 
den Feind in der Front angriffen. Schließlich wurden noch drei Brigaden 
des 6. Korps vom äußerſten rechten Flügel nach dem linken in Bewegung 
geſetzt. Dieſen Maſſen konnten die beiden ſtarken Diviſionen Longſtreets 
nicht widerſtehen, ſie glitten abends den Abhang bis zu ſeinem Fuße, bis 
zum Obſtgarten, hinunter. — Der Ingenieurgeneral Warren ſoll weſent— 
lich zum Erfolge der Nordtruppen beigetragen haben; er beſichtigte gerade 
beim Beginn des Angriffs die Signalſtation auf dem Round Top, ritt 
dem 5. Korps entgegen und veranlaßte die vorderſte Brigade des Korps 
zum Einſchwenken gegen den rechten Flügel des Angreifers. Der Round 
Top kam eine Zeitlang in die Hände der nordvirginiſchen Streitkräfte: 
Artillerie konnte dort nicht aufgeſtellt werden, da die Oberfläche ſteinig, 
uneben und mit Bäumen bedeckt war. Um 10° abds. wurde die Höhe 
den nordvirginiſchen Schützen durch die nordſtaatliche Brigade Fiſher 
des 5. Korps und das 20. Maine-Regiment entriſſen, eine Gefechts— 
handlung, die für den folgenden Tag von Bedeutung war. 

Wenn auch Meade für den linken Flügel durch rechtzeitiges, raſches 
Heranziehen von Truppen vom rechten Flügel her geſorgt und die Stel— 
lung behauptet hatte, ſo war doch der rechte Flügel, welcher ſpät abends 
angegriffen wurde, erheblich geſchwächt. Rechts von der 1. Diviſion des 
1. Korps, die den Culp Hill, ſüdöſtlich Gettysburg, dauernd beſetzt hielt, 
ſtand nur noch die Brigade Greene vom 12. Korps; zwei Brigaden dieſes 
Korps hatten ſich verirrt und zogen nutzlos öſtlich des Rock Creek herum. 
Es blieb nur noch das durch den langen Marſch erſchöpfte 6. Korps übrig. 
Hiervon hatte Meade drei Brigaden nach dem linken Flügel geſandt, die 
kaum mehr ins Gefecht kamen; der Reſt war als Armeereſerve ſüdlich 
des Kirchhofs aufgeſtellt und wurde abends zum Teil zur Abwehr des 
Angriffs des Feindes, der von Gettysburg her und öſtlich davon erfolgte, 
verwandt. Dieſer Angriff war jo matt, daß das 11. Korps, die 1. Ti: 
viſion des 1. Korps und die Brigade Greene eigentlich genügten, um ihn 
abzuſchlagen. 

Meade hatte zwar am Abend des 2. Juli das erhebende Gefühl, 
dem Angriff des Feindes ſtandgehalten zu haben, aber er konnte ſeines 
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gelungenen paſſiven Widerſtandes doch nicht recht froh werden, denn der 
Feind ſtand abends zum Teil dicht vor den Schützengräben; auf dem 
rechten Flügel, am Culp Hill, hatte er ſogar einige in Beſitz behalten. 
Meade fühlte ſich in ſeiner konzentrierten Stellung eingeengt und wußte, 
daß die Truppen ſchwer gelitten, teilweiſe bis zu 50 v. H. verloren hatten 
und erſchöpft waren. In ſeiner Beſorgnis berief er nachts die komman— 
dierenden Generale zu einem Kriegsrat zuſammen. 

An einen Rückzug hat er nach ſeiner Angabe nicht gedacht; dem ent— 
ſpricht auch ſeine am 2. Juli, 8° abds., an Halleck abgegangene Depeſche: 
„Der Feind griff mich heute gegen 4° nachm. an und wurde nach ſehr 
heftigem Kampfe überall zurückgeſchlagen. Wir haben an Toten und 
Verwundeten viel verloren . . .. Ich werde morgen in meiner Stellung 
bleiben, aber ich bin mir noch nicht klar darüber, ob ich mich zur Ver— 
teidigung oder zum Angriff entſchließen werde, da ich über den Zuſtand 
der Armee zurzeit nicht genügend unterrichtet bin.“ Um dieſen Zuſtand 
lennen zu lernen, wurden nachts ſämtliche kommandierenden Generale 
im Hauptquartier, einem Farmerhauſe, verſammelt, im ganzen neun, 
denn Hancock und Slocum hatten ihre Korps abgegeben, um den ge— 
ſamten linken bzw. rechten Flügel zu kommandieren; Howard (11. Korps) 
in der Mitte blieb ſelbſtändig. Nach den Erhebungen war das 3. Korps 
ſchwer erſchüttert, auf dem äußerſten rechten Flügel hatte der Feind die 
vorderſte Linie der Verſchanzungen der Brigade Greene genommen; der 
rechte Flügel des 11. Korps war etwas zurückgegangen. Der Chef des 
Generalſtabes, Major-General Butterfield, hatte den Generalen folgende 
1 vorzulegen: 

. Sit es unter den dargelegten Verhältniſſen für die Armee ratſam 
in a Stellung zu bleiben oder in eine andere eds . 
welche den Verbindungen näher liegt? 

2. Bleibt ſie in ihrer Aufſtellung, ſoll ſie angreifen oder den Angriff 
des Feindes abwarten? 

3. Wenn wir den Angriff abwarten wollen, wie lange? 

Meade hat ſich ſpäter energiſch dagegen ausgeſprochen, daß er einem 
Rückzuge zugeneigt geweſen ſei. Indeſſen die Frageſtellung zu 1 ſieht 
doch ſehr nach einer Erwägung, zurückzugehen, aus; er meint, daß nur 
eine Stellungsveränderung in Frage gekommen ſei. Es wurde nunmehr 
mit dem jüngſten anfangend abgeſtimmt. Gibbon vom 2. Korps gab 
ſeine Stimme dahin ab, die Aufſtellung der Armee zu verbeſſern, jedoch 
nicht zurückzugehen, auf leinen Fall anzugreifen, zu warten, bis der Feind 
abzöge. General Williams war derſelben Meinung, wollte jedoch nur 
einen Tag noch warten; die übrigen ſchloſſen ſich im allgemeinen letzterer 
Anſicht an. Nur Hancock wollte angreifen, wenn der Feind nicht angriffe. 
Sedgwick war beſorgt, weil nur noch 58 000 Mann unter dem Gewehr 
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ſtänden. Slocum, als älteſter und letzter, bisher wenig hervorgetreten, 
ſagte: „Stehen bleiben und die Sache ausfechten!“ Meade ſchloß den 
Kriegsrat mit den Worten: „Alſo gut! So iſt es denn entſchieden!“ Er 
beſchloß, ſtehen zu bleiben. Größer hätte er dageſtanden, wenn er dieſen 
Entſchluß ſelbſtändig gefaßt hätte. An einem der nächſten Tage ſollte 
ſich der Kriegsrat wiederholen, und dabei gewann denn die „timide“ 
Partei, wie Friedrich der Große ſagt, „wie gewöhnlich“ die Oberhand. 


Auf der Seite des Gegners, der nordvirginiſchen Armee, war der 
Entſchluß und der Befehl zum Angriff allein aus Lees Seele entſproſſen. 
Der Befehl für Longſtreet auf dem rechten Flügel wurde beſtimmt ge— 
geben. Für die beiden anderen Korps hätten ſich klarere und energiſchere 
Anordnungen empfohlen. Lee hielt ſich während der Schlacht ſüdlich des 
Seminarhügels auf; mit Hill zuſammen auf einem Baumſtumpf ſitzend, 
ſah er, wie immer, ruhig und geſetzt dem Verlauf der Schlacht zu; ſelten 
ſchickte er einen Befehl, an Longſtreet nur einen, von dem er auch nur 
eine Meldung bekam. Bald nach 4“ nachm., nachdem die acht Batterien 
des 1. Korps das Feuer eröffnet hatten, griff die Diviſion Hood auf dem 
rechten Flügel nördlich des Round Top an; ihm folgte etwas ſpäter links 
die Diviſion Me. Law und dann angeblich mit erheblicher Verſpätung die 
Diviſion Anderſon vom 3. Korps. Obwohl Hood, ſpäter verwundet, den 
linken Flügel des feindlichen 3. Korps mit glänzender Tapferkeit über 
den Haufen warf, mußte er doch am oberen Rande des Hügelrückens halt— 
machen, da er ſich dort ſehr überlegenen Kräften gegenüber ſah, deren 
Widerſtand er nicht überwinden konnte. Links war die Diviſion Me. 
Law zurückgeblieben, die Diviſion Anderſon, noch weiter links, ſoll bald 
zurückgegangen ſein. Bis zum Einbruch der Dunkelheit wurde hier ge— 
fochten, ein Erfolg aber nicht errungen. 

Von Ewells (2.) Korps auf dem linken Flügel wurde ganz links 
die Diviſion Johnſon eingeſetzt, und zwar ſehr ſpät. Pünktlich um!' 
nachm. begann allerdings das Artilleriefeuer auf dieſem Flügel, aber die 
Angriffsbatterien wurden niedergekämpft und mußten bis auf eine ab— 
fahren. Erſt gegen 6° ſchickte Johnſon zwei Brigaden gegen den Culp 
Hill und die ſüdlich davon gelegenen Schützengräben vor; eine dritte 
Infanteriebrigade ſchwenkte gegen die feindliche Kavalleriediviſion Gregg 
ein; eine vierte Brigade folgte in Reſerve. Gegen 9° abds. hatte Johnſon 
wohl einige Vorteile errungen, aber die an ihn Anſchluß habenden 
Truppen kamen nicht mit; Early machte durch Gettysburg hindurch nur 
mit zwei Brigaden einen ziemlich matten Angriff; rechts davon die Di— 
viſion Rodes hatte überhaupt keine Luſt vorzugehen, ſie wartete auf 
Befehle, inzwiſchen wurde es dunkel und Earlys Brigaden waren zurück— 
geworfen. Die Diviſion Pender vom 3. Korps fühlte ſich, da die Nachbar— 
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diviſion nichts tat, gleichfalls nicht genötigt, einen Angriff zu machen. 
Pender war ſchwer verwundet. Ewells Einfluß war nicht zu bemerken, 
es fehlte an entſchiedenem Wollen, allerdings entſchuldigt durch Lees 
Anweiſung, zu demonſtrieren und nur dann anzugreifen, „wenn die 
Gelegenheit günſtig wäre“. Hill hatte überhaupt nur den Befehl, mit 
einem Angriff zu drohen; daher ſind die Leiſtungen ſeiner Diviſionen 
Pender, Heth, Anderſon ſchwach. 

Early ließ es ſehr an ſich kommen, jeine Diviſion verlor während 
dieſes Schlachttages nur 435 Mann; ſpät abends wurde von ihm eine 
Brigade auf Befehl an Johnſon abgegeben, und damit hörte ſeine Tätig— 
leit ganz auf. 

Für Lee blieb der Hoffnungsſtrahl, daß Johnſon auf dem änßerſten 
linken Flügel etwas vorwärts gekommen war, im übrigen mußte er ſich 
ſagen, daß der geplante, gegen beide Flügel des Gegners angeſetzte An— 
griff geſcheitert war. 

Stuart kam mit zwei Kavalleriebrigaden nachmittags in Heidlers— 
burg (vgl. Skizze 1) an, griff aber nicht mehr ein. 

Lee ſagt in ſeinem Bericht: „Wir verſuchten, den Feind aus ſeinen 
Stellungen zu drängen, und, obgleich wir einiges Gelände gewannen, 
waren wir doch nicht imſtande, die Stellung zu nehmen.“ Die einzige 
friſche Truppe, welche Lee abends noch hatte, war die Diviſion Pickett, 
vom Korps Longſtreet, welche von Chambersburg bis auf 10 km an 
das Schlachtfeld heranmarſchiert war. Nach einer Zuſammenkunft mit 
Longſtreet und Hill entſchied ſich Lee, trotz Abratens des erſteren, am 
3. Juli Longſtreet mit der Diviſion Pickett, einer Diviſion und vier 
Brigaden des Korps Hill den Angriff erneuern zu laſſen. 

Major Scheibert ſchreibt in ſeinen Erinnerungen: „Der General 
R. E. Lee ſprach ſich einſt offen gegen mich aus. Sie müſſen unſere Ver— 
hältniſſe kennen, ſagte er, und ſehen, daß meine Leitung in der Schlacht mehr 
ſchaden als nützen würde. Es wäre ſchlimm, wenn ich mich da nicht auf die 
Diviſions- und Brigadekommandeure verlaſſen könnte. Ich ſinne und 
arbeite mit meiner ganzen Kraft, um die Truppen rechtzeitig an die richtige 
Stelle zu bringen. Damit habe ich meine Pflicht getan.“ 

Dieſe Grundſätze reichten für eine geplante Angriffsſchlacht nicht aus. 
Das Loslaſſen der Unterführer ohne genau angegebene Ziele, Zeiten und 
Zwecke konnte in einer ſolchen Schlacht niemals ſicher zu einem Erfolge 
führen. Abgeſehen davon, daß nicht alles zur Stelle war, die Diviſion 
Pickett und fünf Kavalleriebrigaden fehlten, abgeſehen davon, daß Long— 
ſtreet mit zwei Diviſionen ſtatt vormittags um 4° nachm. zum Angriff 
antrat, ſo war der Hauptgrund der Niederlage der Mangel an beſtimmten 
Befehlen. Hätte Ewell auf dem linken Flügel ſtatt mit zwei Brigaden 
Johnſons mit vier angegriffen, und hätte dieſem Early noch zwei ſeiner 
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nutzlos zurückgehaltenen Brigaden mitgegeben, jo war ein Erfolg zu er: 
hoffen. Vor allen Dingen konnte Lees Gegner, Meade, wenn der rechte 
Flügel der Potomac-Armee am Culp Hill um 4° nachm. ernſtlich an- 
gegriffen worden wäre, nicht beliebig Verſtärkungen vom rechten nach dem 
linken Flügel ziehen. Dieſer Mangel an Unterſtützung ſeitens Ewells 
wirkte für Longſtreet vernichtend. Lee hätte wohl ſeine klaſſiſche Ruhe 
unterbrechen ſollen, um die matten Seelen der Führer auf dem linken 
Flügel durch Feuereifer zu entflammen. — Daß die Artillerievorbereitung 
ganz unzureichend war, iſt ſchon erwähnt; von einer planmäßigen In— 
fanteriefeuervorbereitung war nicht die Rede. Eine Reſerve war vor: 
handen, die etwas mitgenommene Diviſion Heth, welche am 2. General 
Pettigrew führte; die Reſerve wurde nicht eingeſetzt. So geſchickt die 
Truppen zum doppelt umfaſſenden Angriff angeſetzt waren, die Aus— 
führung ſeitens der Führer war ungenügend; die Tapferkeit der Truppen 
allein konnte den Erfolg nicht verbürgen. Einen ſo großen Namen ſich 
Lee als Feldherr in den Operationen gemacht hat, als Taktiker tritt er 
zurück. Die Feinheit ſeines Verſtandes war nicht mit der Brutalität 
des unerbittlichen Willens gepaart. 


Der 3. Juli. 
Der Kampf auf den Flügeln. 


Lee hatte ſich während der Nacht von dem Entſchluß, am 3. Juli 
noch einmal anzugreifen, nicht abbringen laſſen. Longſtreet ſollte den 
Befehl in der Mitte übernehmen. Als einzige friſche Truppe wurde ihm 
die noch rückwärts befindliche Diviſion Pickett ſeines Korps überwieſen. 
Auf ihr Eintreffen wurde für 10° früh gerechnet. Außer den drei Brigaden 
dieſer Diviſion erhielt Longſtreet noch acht Brigaden des 3. Korps unter— 
ſtellt. Zugleich mit ihm ſollte Johnſon auf dem äußerſten linken Flügel, 
unterſtützt durch drei Brigaden, angreifen und die am 2. abends er— 
rungenen geringen Erfolge weiter vervollſtändigen. 

Longſtreet, der ſonſt mit Lee gut ſtand, war gegen einen Frontal— 
angriff durchaus eingenommen. Es war dies um ſo bemerkenswerter, 
als er eigentlich wegen ſeiner Angriffsfreudigkeit berühmt war, und er 
deswegen in der Armee den Beinamen Bulldogge oder Kampfhahn er— 
halten hatte. Dieſes Mal war er jedoch nur mit halbem Herzen bei der 
Sache und begleitete früh morgens verſtimmt den Oberbefehlshaber bei 
der Erkundung. Lees Plan war, den Kirchhofshügel von zwei Seiten 
anzugreifen und damit die feindliche Armee zu durchbrechen. Zum Erfolg 
gehörte der gemeinſame Angriff Johnſons und Longſtreets. Dieſer wurde 
zum Schaden der Konföderierten nicht erzielt. Pickett ſtand mit ſeiner 
Diviſion weiter ab, als Lee dachte; Longſtreet hatte eine zu ſpäte Auf: 
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bruchszeit befohlen; Trains behinderten den Anmarſch; ſodann wurde 
eine mehrſtündige Pauſe dadurch bedingt, daß erſt langwierige Erkun— 
dungen angeſtellt wurden, um die Diviſion Pickett hinter dem 3. Korps 
entlang ungeſehen auf deren rechten Flügel zu führen. Kurz, es ergab 
ſich, daß die Diviſion ſtatt um 10° vorm. erſt nach 12° mittags an der 
gewählten Stelle aufmarſchiert ſein konnte. Erſt dann ſollte die Artillerie— 
feuervorbereitung beginnen. Um 9° früh war es klar, daß der Infanterie— 
angriff gegen die Mitte nicht vor 1° angeſetzt werden durfte, wenn Ge— 
ſchützſeuer ihn vorbereiten und die Truppen ſämtlich zum Angriff ent— 
wickelt ſein ſollten. 

Es wurde ſchleunigſt zu Johnſon, öſtlich Gettysburg, geſchickt, er ſolle 
mit ſeinem Angriff warten, aber der Befehl kam zu ſpät. Johnſon war ſchon 
im Kampfe begriffen. — Der Feind hatte deſſen Angriff nicht abgewartet, 
ſondern war ſchon bei Anbruch des Tages, um 4° früh, ſelbſt vorgegangen. 
Vier Batterien fügten den Konföderierten ſchwere Verſuſte zu, da dieſe 
für ihre Geſchütze keine Stellungen fanden. Die vorderſten Brigaden 
Johnſons wurden allmählich aus den am Abend vorher genommenen 
Schützengräben hinausgeworfen; nach mehrſtündiger Verteidigung ging 
Johnſon mit ſechs Brigaden zum Angriff vor, wurde jedoch nach 11“ 
vorm. vom 12. Korps, der 1. Diviſion des 1. Korps und der Brigade 
Greene zurückgeſchlagen. Aus dem gleichzeitigen Angriff Longſtreets 
und Johnſons war nichts geworden, ähnlich wie am 2. Juli. Johnſon 
ging nach 1° nachm. in die in Skizze 4 bezeichnete Aufſtellung zurück. 
Hier traf Stuart mit drei Brigaden ein, ihm hatte ſich die Kavallerie— 
brigade Jenkins angeſchloſſen. Stuart hatte von Lee den Befehl erhalten, 
des Feindes rechte Flanke und Rücken zu beunruhigen. Er war mit den 
vier Brigaden aufgebrochen und, mit den Brigaden Chambliß und 
Jenkins an der Spitze, auf zwei Brigaden von Greggs Kavalleriediviſion 
und die Brigade Cuſter von Kilpatricks Kavalleriediviſion geſtoßen. Von 
Greggs Diviſion war eine Brigade noch in Weſtminſter geblieben; die 
Brigade Cuſter ſollte eigentlich zu Kilpatrick nach dem linken Flügel 
kommen, blieb aber bei Gregg, als Cuſter Stuart herankommen ſah. 

Stuart ließ die vorderſten Brigaden zum Feuergefecht abſitzen und 
ſchickte zu Hampton zurück, er ſolle mit den beiden anderen Brigaden 
herankommen. Letzterer ritt vor, fand aber Stuart nicht und ſah, zurück— 
kehrend, wie Fitz Lee beide Brigaden zur Attacke links vorführte; Hampton 
ritt die Attacke mit und wurde ſchwer verwundet. Obwohl Gregg zurück— 
gedrängt wurde, ſo war er doch nicht entſcheidend geſchlagen, und Stuart 
konnte nicht, wie er gehofft hatte, die Trains des Feindes nehmen. Er 
wartete bis zum Abend, um den etwa auf dem Rückzuge befindlichen Feind 

zu attackieren. Da Meade aber die Stellung bei Gettysburg hielt, kam 
Stuart am 3. Juli nicht mehr zum Eingreifen. 
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Kilpatrid, von Meade nach dem linken Flügel beordert, hatte nur 
eine Brigade, die Brigade Farnsworth, bei ſich; er nahm die Brigade 
Merritt, welche von der Aufklärung von Emmetsburg her herangekommen 
war, wenn ſie auch zur Kavalleriediviſion Buford gehörte, unter ſein 
Kommando und ließ dieſelbe gegen die feindliche Infanteriediviſion Hood 
zum Feuergefecht abſitzen, während Farnsworth auf Befehl glänzend, 
aber ohne Erfolg, attackierte. Farnsworth fiel. Ein Erfolg wurde aller— 
dings dadurch erzielt, daß die konföderierte Infanteriediviſion Hood den 
ganzen Tag über ſich zum Flankenſchutz berufen glaubte und am Ent— 
ſcheidungskampfe ſelbſt nicht teilnahm. Ein Regiment der Kavallerie— 
brigade Merritt verſuchte, die Trains des Feindes zu nehmen, wurde 
jedoch von der endlich herangekommenen Kavalleriebrigade Jones übel 
zugerichtet, die konföderierte Kavalleriebrigade Robertſon kam nicht mehr 
zum Gefecht. 

Um 1° nachm. wußte Lee, daß Johnſons Angriff auf dem linken 
Flügel mißglückt ſei. Seinen Generalſtab trifft die Schuld, daß Johnſon 
zu früh den Angriff unternahm, und daß die Diviſion Pickett mindeitens 
zwei Stunden zu ſpät auf dem für ſie beſtimmten Punkte des Schlacht— 
feldes eintraf. Der grundlegende Gedanke, von zwei Seiten die Mitte 
des Feindes auf dem Kirchhofshügel anzugreifen, war kühn und verſprach 
den größten Erfolg. Leider wurde der großartig angelegte Angriff zeitlich 
nicht in Einklang gebracht. Sehen wir, ob der nunmehr erfolgende große 
Frontalangriff, deſſen Ausgang über das Schickſal des Südens entſcheiden 
mußte, gelang. 


Die Entſcheidung in der Mitte der Schlachtlinie. 

Um 11° vorm. hatte das Geſchützfeuer öſtlich Gettysburg aufgehört, 
es trat die große Stille auf dem Schlachtfelde ein, die dauernd allen Teil— 
nehmern im Gedächtnis haften blieb. Nach all den Kämpfen am 1. und 
2. Juli und dem Vormittage des 3. ſchien endlich eine Ruhepauſe ein— 
zutreten, allerdings wie die Schwüle vor dem Gewitter. 

Der phyſiſche Zuſtand der beiden Armeen war wenig erquicklich. 
Battine ſchreibt: „Rings herum um die Biwaks war der Boden durch 
den zweitägigen Aufenthalt von vielen tauſend Menſchen beſchmutzt und 
aufgewühlt. Auf den Stellen, an denen die letzten Angriffe geendet hatten, 
am Culp Hill und am Kirchhofshügel, ſahen ſich die Soldaten von Hun— 
derten von Leichen umgeben, von denen viele Bajonettſtiche hatten, und 
deren Geſichter noch im Todeskampfe vor Schmerz verzerrt waren. Das 
niedergetretene Gras war durchtränkt mit Blut, und ein ekelhafter Geruch 
erfüllte nach der Todesernte der letzten Tage die erhitzte Luft. Weiterhin 
auf den Abhängen lagen die Körper von Menſchen und Pferden, und 
zeigten ſich all die Spuren hartnäckigen Kämpfens. Auf der Seite der 
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Konföderierten waren Menſchen zu ſehen, welche wie Ameiſen herum— 
liefen; die Geſchütze vieler Batterien zeichneten ſich ſichtbar im Gelände ab. 
Es ſchien gewiß, daß die Überlebenden die Schlacht erneuern wollten und 
Unheilvolles im Schilde führten . . .. Alle, ob reich, ob arm, welche 
niemals auf 24 Stunden die Bequemlichkeiten des täglichen Lebens ent— 
behrt haben, können ſich kaum einen Begriff davon machen, wie der Zu— 
ſtand der beiden Armeen bei Gettysburg war. Ein großer Teil der 
Truppen hatte ſeit vier Tagen ſchwere Märſche hinter ſich, vom Mittwoch 
zum Donnerstag waren einige die ganze Nacht marſchiert, um das Schlacht— 
feld zu erreichen und, zu ermüdet, um Nahrung zu ſich zu nehmen, waren 
ſie nach kurzer Ruhepauſe in den Kampf getreten.“ Indeſſen bis auf 
einige Truppenteile, die ſehr ſchwere Verluſte erlitten hatten, waren beide 
Armeen kampfbereit; ob zum Angriff, wird der Verlauf des Nachmittags 
des 3. Juli zeigen. 

Meade ſah die Lage als günſtig an; er telegraphierte um 8° früh 
an Halleck: „An verſchiedenen Stellen begann heute bei Tagesanbruch 
der Kampf von neuem. Der Feind hat bis jetzt keinen Vorteil gewonnen. 
Die ganze Armee iſt in guter Stellung. Longſtreets und Hills Truppen 
ſollen nach Ausſagen von Gefangenen geſtern ſchwer gelitten haben, viele 
Generale ſind beim Feinde gefallen. Wir haben bis jetzt 1600 Gefangene 
hinter die Front geſandt, eine kleinere Anzahl geht ſoeben noch ab;“ und 
dann um 12° nachm.: „Augenblicklich iſt alles ruhig. An einigen 
Stellen war heftiges Infanterie- und Artilleriefeuer; die Abſicht des 
Feindes iſt bis jetzt nicht zu erkennen. Meine Kavallerie befindet ſich auf 
beiden Flanken des Feindes, um aufzupaſſen, ob derſelbe eine Umgehung 
machen will.“ 

Während der Gefechtspauſe gruben ſich die Mannſchaften der Po— 
tomac⸗Armee immer mehr ein. Der Chef der Artillerie, Major-General 
Hunt, ſah, daß der Feind vor der Mitte zahlreiche Geſchütze in Stellung 
gehen ließ; Hunt vermochte dagegen oben auf dem Hügelkamm 80 Ge— 
ſchütze aufzuſtellen, einige Batterien derartig, daß ſie den Abhang 
flankierten. 

Auf Seite der nordvirginiſchen Armee hatte der Artilleriegeneral 
Pendleton bis 10° früh 126 Geſchütze vereinigt, 70 vom 1. Korps und 
56 vom 3., und unter das Kommando des Oberſten Alexander geſtellt; 
die Ziele wurden angegeben, ein gemeinſames Feuer auf die Einbruchs— 
punkte ſpäter jedoch nicht erreicht; die Batterien waren angewieſen, Salven 
abzugeben. Die Entfernungen betrugen 1200 bis 1500 m. 

Nachdem Lee die Artillerielinie abgeritten hatte, wurde, verdeckt 
hinter einer der feindlichen Front parallel laufenden Geländewelle, die 
dum Angriff beſtimmte Infanterie unter Longſtreets Führung geordnet. 
Tieſe mußte zum Angriff teilweiſe durch die Artillerie hindurchgehen. 
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Longſtreet erhielt von ſeinem Korps die am Morgen herangekommene 
Diviſion Pickett zugewieſen, welche ganz aus virginiſchen Mannſchaften 
beſtand; außerdem ſollte von der Diviſion Anderſon des 3. Korps die 
Brigade Wilcox den Angriff rechts und die Brigade Wright dieſen hinter 
Pickett mitmachen; links von Pickett hatte die ganze Diviſion Pettigrew 
(bisher Heth) und dahinter Major-General Trimble mit zwei Brigaden 
der Diviſion Pender, ſämtlich vom 3. Korps, vorzugehen. Außerdem 
waren die Truppen des 1. Korps angewieſen, „wenn ſich die Gelegenheit 
böte“, an dem Angriff teilzunehmen; Hill mit den ihm noch verbleibenden 
fünf Brigaden ſollte auf den Flügeln der Artillerielinie bleiben. 

Eingeſetzt zum Angriff wurden, nach Abzug der bisherigen Verluſte, 
ungefähr 15 000 Mann, zuſammen elf Brigaden, von denen die Brigade 
Wright nicht zum Gefecht kam. Ein beſtimmter Einbruchspunkt wurde 
nur dem Major-General Pickett, in Richtung der feindlichen Brigade 
Stannard, gegeben, deren Stellung im ſpitzen Winkel etwas aus der 
Linie herausſprang. Die Vorbereitungen waren erſt um 1° nachm. be: 
endet. Um dieſe Zeit begann die Artillerie der Konföderierten das Feuer 
(vgl. hierzu Skizze 4). — Der Artilleriekampf wurde von den 80 Ge— 
ſchützen der Potomac-Armee aufgenommen. Nach 134 Stunden ließ 
Hunt die Batterien des Verteidigers ſchweigen, um die Munition für den 
Sturm des Feindes aufzuſparen und die Rohre abkühlen zu laſſen; elf 
Protzen waren in die Luft geflogen, einzelne Batterien ſo beſchädigt, daß 
ſie aus der Reſerve ausgewechſelt werden mußten. Die Mannſchaften der 
nordſtaatlichen Infanterie litten wenig; verſteckt hinter Erdwällen, ge— 
deckt in Gräben, ließen ſie den Geſchoßhagel über ſich ergehen; Meade 
mußte das als Hauptquartier gewählte Farmerhaus ſüdlich des Kirch— 
hofes räumen, ſein Chef Butterfield wurde verwundet. Bei den Süd— 
ländern fing nach zweiſtündigem Schießen die Munition an zu fehlen. 
Die Reſerve-Munitionskolonnen ſollten herangezogen werden, trafen aber 
zu ſpät ein. Lee, der körperlich nicht ganz wohl war, und Longſtreet 
ſahen von dem Rande eines weſtlich des Obſtgartens gelegenen Gehölzes 
dem Kampfe zu. Longſtreet äußerte: „Ich bin vom gemeinen Soldaten 
bis zu meinem Range emporgeſtiegen und möchte die 15 000 Mann 
ſehen, welche dieſe Stellung ſtürmen können.“ Lee beharrte auf ſeinem 
Willen, er wies darauf hin, daß die ganze Diviſion Anderſon, alſo noch 
drei Brigaden, zum Angriff herangezogen werden könnten; auch erwartete 
er, daß die Diviſionen Hood (Law kommandierte, da Hood verwundet 
war) und Me. Law den Sturm mitmachen würden. Longſtreet ſchwieg 
und gab weiter keine Anweiſungen. 

Als bald nach 2 nachm. das Feuer der Verteidiger aufhörte, glaubten 
die Angreifer hoffnungsvoll, daß die feindliche Artillerie niedergekämpft 
wäre. Es war auch die höchſte Zeit, die Munition war faſt ganz ver— 


243 


ſchoſſen. Longſtreet berichtet: „Längere Zeit nach Eröffnung des Feuers 
ritt ich zu Major Dearings Batterien — dieſelben ſtanden ungefähr in 
der Mitte der Linie —. Es ſchien, daß der Feind neue Batterien vor— 
brachte, ſobald eine oder die andere niedergekämpft war. Ich folgerte 
daraus, daß wir bald angreifen müßten, wenn wir vor Einbruch der 
Nacht die Schlacht beendigt haben wollten. Ich gab der Artillerie den 
Befehl, die Protzen zu füllen und ſich vorzubereiten, der Infanterie zu 
folgen. Als ich zum Oberſt Alexander ritt, — dieſer befand ſich auf dem 
rechten Flügel der Artillerieſtellung, — traf ich ihn, wie er Pickett zurief, 
es ſei jetzt Zeit, anzugreifen; ich gab daher Pickett den Befehl zum Sturm. 
Ich erfuhr dann, daß ſo wenig Geſchützmunition vorhanden ſei, daß die 
Artillerie nicht mehr feuern könne. Wenn ich die Entſcheidung zu geben 
gehabt hätte, wäre von mir niemals der Befehl zum Angriff erlaſſen 
worden.“ Ein Augenzeuge berichtet: „Gegen 3° jchiwiegen die Geſchütze 
des Feindes, und Pickett ließ fragen, ob es jetzt Zeit zum Angriff ſei. 
Der Oberſt Alexander ließ ihm jagen: Um Gottes willen kommen Sie 
raſch, denn meine Munition wird nicht mehr genügen, um Ihnen zu 
helfen.« Pickett ritt dann zu Longſtreet und fragte: General! Soll 
ich vorgehen?« Longſtreet murmelte etwas Unverſtändliches und nickte, 
darauf rief Pickett: Herr! Ich werde meine Diviſion jetzt vorwärts 
tühren.e Oberſt Alexander hatte aufhören laſſen zu feuern. Longſtreet 
ritt zu ihm und ſagte: »Ich wünſche dieſen Angriff nicht; ich wollte ihn 
jetzt nicht machen, aber der General Lee hat ihn befohlen. Ich kann mir 
nicht denken, daß der Angriff gelingen wird«.“ Unterdeſſen hatte Pickett 
an der Spitze ſeiner Diviſion über das ſüdliche Ende der Geländewelle 
den Vormarſch angetreten und begann, den zum Feinde gewendeten Ab— 
hang hinunterzuſteigen. „Als er an mir vorüberritt,“ ſchreibt Longſtreet, 
„ſah ich ihn in ſeiner eleganten Haltung auf dem Pferde ſitzen, die Mütze 
auf das rechte Ohr geſchoben, mit ſeinen braunen Locken, welche wohl— 
geordnet ihm bis auf die Schultern herunterhingen. Er ſah aus, als 
ob er zu einem Feſte ſich aufmachte“. 

Als auf der Seite des Verteidigers die Meldung von der Signal— 
ſtation vom Round Top kam: „Angriff auf die Mitte!“ ſah die vorderſte 
Linie des 2. Korps der Potomac-Armee die Angreifer über die Artillerie- 
linie vorbrechen. „Ein Schrei der Erregung kam aus der Bruſt der hinter 
den Deckungen ſich duckenden Verteidiger der bedrohten Stellung, als der 
Ruf durch die Reihen ging: Dort kommt die Infanterie! Für einen 
Augenblick weideten ſie ſich in ſtiller Bewunderung an dem herrlichen 
Schauspiel; alsdann ſtürzten fie auf ihre Poſten. Meade und Hancock 
galoppierten die Linie entlang, um auf Ordnung zu ſehen. Jedes Gewehr 
war geladen, das Bajonett aufgepflanzt. Die Fahnen wehten trotzig 
über den braven Kriegern, und die Adjutanten eilten, um Verſtärkungen 
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an die bedrohten Punkte heranzuführen. Die Geſchütze waren fertig zum 
Schuß, ihre Mündungen geſenkt, um in nächſter Nähe den Sturm ab— 


zuwehren.“ 
Skizze 4. 
Lage am 3. Juli 2“ nachm. 
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Nordvirginiſche Armee CI Potomac-Armee im 


Longſtreet: unter ſeinem Kommando Dio. Pickett Beim 1. Korps eine Freiwilligen⸗Brigade auf 
vom 1. Korps, Div. Pettigrew (früher Heth), e 
Brig. Wright. Brig. Wilcor der Div. Anderfon, Von Div. Gregg eine Kav. Bin. in Weſtminſttt. 
2 Brig. unter Trimble der Div. Pender vom Kav. Brig. Cuſter gehört zur Div. Kilpatrick. 
3. Korps = 11 Brigaden. Kav. Brig. Merritt gehört zur Div. Buford; dirſt 
die unter ſeinem Kommando 4 Brig. ſeiner mit 2 Kav. Brig. in Weſtminſter. 
iv., Brig. Smith von der Div. Early, Bri 
agaden Daniel und O'Neal von der Div. 
Rodes = 7 Brigaden. 


Entſchloſſen ging Picketts Diviſion in die Mulde hinunter und machte 
unten an einem Graben halt, um Atem zu ſchöpfen. Vom Feinde fil 
bis dahin kein Schuß. Die Diviſion hatte Schützen vor ſich, dahinter 
zwei hintereinander befindliche aufmarſchierte Linien, zuletzt folgten einige 
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ſchwache Kolonnen, ganz in moderner Form. Links, etwas ſpäter, ſchloß 
ih die Diviſion Pettigrew (Heth) an (vgl. Skizze 4), daneben dann 
Trimble mit zwei Brigaden. Die Brigade Wilcox marſchierte als Echelon 
rechts, weit hinter Pickett kam die Brigade Wright. 

Nachdem die Diviſion Pickett kurze Zeit gehalten hatte, ſprangen die 
Mannſchaften auf, und es ging weiter. Durch eine geringe Links— 
ſchwenkung der Diviſion entfernte ſich dieſe von der gegen einen Flanken⸗ 
angriff rechts einſchwenkenden Brigade Wilcox; es entſtand eine Lücke. 
Auf 600 m fing der Feind an, mit Kartätſchen zu feuern, auf 300 m 
degann das Gewehrfeuer des Verteidigers; 30 Geſchütze und 4000 Ge— 
wehre waren Pickett gegenüber in Tätigkeit, die Infanterie ſtand zum 
Teil in Etagen übereinander. Rhodes berichtet: „Jetzt begann das feind- 
liche Kartätſchfeuer. Die Schlächterei war ſchrecklich. Der linke Flügel 
fing an zu flattern, aber ohne zu zaudern ſtürzten Pickett und, was von 
ſeinen 4900 Mann übrig geblieben war, weiter vorwärts. Die Diviſion 
Pettigrew ſchloß ſich an. Jetzt eröffnete die feindliche Infanterie das 
Feuer. Pickett hielt in der Feuerlinie und ließ eine Salve geben, dann 
ſtürzte er den Abhang hinauf. In der Nähe der Linie der Föderierten 
machte die Diviſion Pickett noch eine kurze Pauſe im Vorgehen, um die 
Reihen zu ſchließen und die Truppen zum letzten Stoß zu verſammeln. 
Beim letzten Sprung drängte ſich die rechts etwas abhängende Brigade 
Armiſtead vor. Ihr Kommandeur ſprang auf einen Steinwall, ſchwenkte 
ſeine Mütze auf der Spitze ſeines Degens und rief: Gebt ihnen den 
kalten Stahl, Jungens!« dabei legte er ſeine Hand auf ein Geſchützrohr.“ 
Tann fiel er tödlich verwundet nieder, nicht weit vor ihm ſtürzte der 
feindliche Batterieführer, Leutnant Cuſhing, tot zuſammen, nachdem er 
aus dem letzten noch dienſtbrauchbaren Geſchütz den letzten Schuß ab— 
gegeben hatte. Schön ſagt Battine, daß hier die Hochwaſſermarke der 
Sturmflut des Südens lag. Hier iſt das Denkmal, zur Erinnerung an 
die Teilnehmer der regulären nordſtaatlichen Truppen an der Schlacht, 
am 31. Mai 1909 im Beiſein des Präſidenten Taft enthüllt worden. In 
mehrfachen Reden wurde betont, daß bei Gettysburg die Entſcheidungs— 
ſchlacht des vierjährigen Krieges geſchlagen worden ſei. 

Am 3. Juli 1863 konnte alle Tapferkeit den ſüdſtaatlichen Truppen 
nichts helfen. Auf dem Kamme des Hügelrückens traten die Föderierten, 
dier bis fünf Glieder tief, zum Gegenangriff an. Ein Regiment der 
Vermont⸗Brigade, zugeteilt der 3. Diviſion des 1. Korps, ſchwenkte gegen 
die rechte Flanke von Armiſtead ein, ein anderes Regiment derſelben 
Brigade gegen die linke Flanke von Wilcox. Die paper collars, wie 
dieſe Regimenter, aus Waſhington neu angekommen, wegen ihres ſchönen 
Anzuges und wegen ihrer weißen Wäſchekragen höhniſch genannt wurden, 
hatten ſich damit ihre Stellung in der Potomac-Armee erworben. 

Leiheft z. Mil. Wochenbl. 1913. Heft 7,8. 4 
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General Pickett, unter dem das Pferd erſchoſſen war, befahl den 
Rückzug. Reſerven waren nicht zur Stelle, links hatte die Diviſion 
Pettigrew (Heth) die feindliche Linie nicht erreicht und war im Zurück— 
fluten. Der Angriff war gänzlich geſcheitert. 

Auf der anderen Seite waren vom 3. und 5. Korps die Unter: 
ſtützungen rechtzeitig in der Verteidigungslinie eingetroffen. Die Ver— 
luſte waren ſchwer. Der kommandierende General des 2. Korps, Hancock, 
führte, verwundet, liegend das Korps weiter; die Brigadekommandeure 
Gibbon und Webb, die Generale Doubleday und Stannard waren ver— 
wundet. Das 2. Korps verlor von einer Stärke von ungefähr 10 000 
Köpfen 4323 Offiziere und Mannſchaften. 

Die Verluſte beim Angreifer waren naturgemäß noch viel größer. 
Bei der Diviſion Pickett waren die drei Brigadekommandeure tot oder 
verwundet, vom 3. Korps bluteten die Generale Pettigrew, Trimble und 
Lane. Pickett ſammelte hinten bei den Batterien von ſeiner Diviſion 
nur noch 1500 Mann, ſeine Brigade Garnett z. B. hatte von 140 Off: 
zieren, 1287 Mann 941 Köpfe verloren, darunter allerdings viele 
Gefangene. 

Ein großes Glück für Lee war es, daß der Feind nicht folgte; nur 
die Artillerie des Feindes begleitete den fluchtartigen Rückzug mit ihren 
Geſchoſſen. Meade ließ ſpäter auf dem linken Flügel das 5. Korps vor⸗ 
rücken. Es machte aber halt, ſobald es auf den Widerſtand der Diviſion 
Me. Law ſtieß. 

Eine Stunde lang war Lee in großer Sorge, daß der Feind auf 
die ungeordneten Trümmer nachſtoßen würde. Später ſammelten ſich 
die Einheiten raſch; in der Artillerielinie wurde der Widerſtand bald 
organiſiert. 

Lee ritt den Truppen entgegen, „ſein Geſicht zeigte nicht die leiſeſte 
Enttäuſchung, Sorge oder Beunruhigung,“ ſchreibt ein engliſcher Offizier, 
„für jeden Soldaten, den er traf, hatte er einige Worte der Ermunterung, 
z. B.: Das wird alles noch gut werden, wir wollen darüber ſpäter reden, 
aber jetzt müſſen ſich alle tüchtigen Männer ſammeln; ſolche braven 
Männer brauchen wir jetzt. Verwundete kehrten darauf um und blieben 
im Gefecht.“ Als General Wilcox ſehr erregt den Zuſtand ſeiner Brigade 
meldete, ſchüttelte Lee ihm die Hand und ſagte ruhig und freundlich: 
„All das iſt meine Schuld geweſen; ich habe die Schlacht verloren, und 
Sie müſſen mir heraushelfen, ſo gut Sie können.“ Im Biwak abends 
äußerte Lee: „Es iſt ſehr ſchade! Wir müſſen nach Virginien zurückgehen.“ 

Auf der anderen Seite, bei der Potomac-Armee, war die Stimmung 
eine gehobenere. Als Meade die Meldung erhielt, daß der Angriff ab— 
geſchlagen ſei, machte er ſeinem gepreßten Herzen durch die Worte Luft: 
„Gott ſei Dank!“ Um 853 telegraphierte er an Halleck: „Der Feind er: 
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öffnete um 1° nachm. mit 150 Geſchützen das Feuer, ungefähr drei 
Stunden lang, gegen Mitte und linken Flügel. Dauach ſtürmte er 
zweimal gegen den linken Teil der Mitte vor; es kam beide Male zum 
Handgemenge, wobei er nach ſchweren Verluſten und nach Zurücklaſſung 
von 3000 Gefangenen zurückgeſchlagen wurde . . .. Die Armee iſt in 
großer Begeiſterung.“ 

Meade, wie ſchon geſagt, verfolgte nicht, wenn auch der verwundete 
Major⸗General Hancock ihn von ſeinem Schmerzenslager ſchriftlich bat, 
dies zu tun. Meade war bei der Entſcheidung der Schlacht in ſeinem 
Hauptquartier; die maßgebenden Generale in vorderſter Linie, wie 
Hancock und Doubleday, waren verwundet; von den anderen ergriff nie— 
mand die Initiative. 

So konnte ſich die Armee der Konföderierten wieder ſammeln. Ewell, 
mit dem 2. Korps auf dem linken Flügel, zog ſeine Truppen, welche den 
Angriff ſämtlich nicht unterſtützt hatten, abends aus der Gegend nördlich 
und nordöſtlich Gettysburg unter Räumung der Stadt nach dem Seminar— 
hügel zurück; ihm folgte in dieſer Bewegung Stuart. 

In ſeinem Bericht vom 31. Juli 1863 ſchreibt Lee: „In Anbetracht der 
ſtarken Stellung des Feindes und der begrenzten Munition konnte eine 
Erneuerung der Schlacht nicht gewagt werden. Der Mangel an Lebens— 
mitteln machte es unmöglich, länger zu bleiben . . .. Die Armee verblieb 
während des 4. Juli bei Gettysburg, und in der Nacht begann auf dem 
Wege nach Fairfield unter Mitnahme von 4000 Gefangenen der Rückzug.“ 


Die ſtrategiſchen Folgen. 

Wenn die Folgen des Ausganges der Schlacht auf die ſtrategiſche 
Leitung ins Auge gefaßt werden ſollen, ſo muß in erſter Linie das Werk— 
zeug in Betracht gezogen werden, mit dem die Armeen zu rechnen hatten. 
Die Armeen waren andere geworden, als ſie vor der Schlacht geweſen 
waren. Die Verluſte waren auf beiden Seiten ſchwer. 

Die Potomac-Armee hatte nach den offiziellen Verluſtliſten 23 049 
Offiziere und Mannſchaften verloren, darunter 5365 vermißte, welche 
größtenteils gefangen waren. Allerdings war die Zahl der ſogenannten 
Drückeberger nicht unerheblich geweſen. Leute, welche ſich nach Empfang 
des Werbegeldes einmal oder mehrfach zu neunmonatiger Dienſtzeit ver— 
pflichtet hatten, legten keinen Wert darauf, ſich in beſonderer Weiſe der 
Gefahr auszuſetzen. Ein Augenzeuge ſchätzt die Zahl der ſich drückenden 
Mannſchaften hinter der Armee auf 15 000. Nach der Schlacht trafen 
ſie wieder ein. Am wenigſten gelitten hatte das 6. Korps; welches nur 
242 Köpfe verloren hatte. Ihm gegenüber ſtand das 1. Korps mit einem 
Verluſt von 6059 Mann, von denen 2162 als vermißt bezeichnet werden. 
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Daß die drei Kavalleriediviſionen nicht unweſentlich am Kampfe beteiligt 
waren, zeigt ihr Abgang von 852 Reitern. | 

Am 4. Juli ſollen an Infanterie und Artillerie nur 56 139 Mann 
in den Reihen geweſen ſein, mit der Kavallerie ungefähr 65 000; am 
14. Juli jedoch war die Armee nach Heranziehung von Ergänzungen und 
Verſtärkungen nach den Liſten 98932 Mann ſtark. 

Anders ſtand dies bei Lee. Seine Armee hatte nach den Rapporten 
20 451 Offiziere und Mannſchaften verloren, darunter 5150 Vermißte. 
Stuarts Kavallerie war nur mit 240 Reitern beteiligt. Am ſchwerſten 
hatte Picketts Diviſion (2888 Mann Verluſt) gelitten, während Earlys 
Diviſion nur 1188 Offiziere und Mannſchaften eingebüßt hatte. Nach 
Battine ſoll Lee nicht mehr als 40 000 Mann unter den Waffen gehabt 
haben, mit Kavallerie 50000 Mann. Das iſt wahrſcheinlich zu niedrig 
gegriffen. Indeſſen hatte Lee nicht auf einen Mann Verſtärkung zu 
rechnen. ' 

Die Kriegsmacht war infolgedeſſen auf ſeiten der Nordpartei viel 
größer. 

Auf beiden Seiten fehlte es in den erſten Tagen nach Beendigung 
der Schlacht an Patronen. — Wenn auch die Stimmung bei der Potomac— 
Armee eine gehobene war, ſo war doch eine tiefe körperliche Ermüdung 
eingetreten; die Bekleidung, namentlich das Schuhzeug, ließ viel zu 
wünſchen übrig. — Bei der nordvirginiſchen Armee war die ſchwere Ent— 
täuſchung der Erneuerung eines trotzigen Selbſtbewußtſeins gewichen. 

Da Meade am 3. Juli abends nicht die Gelegenheit ergriffen hatte, 
auf die geſchlagene nordvirginiſche Armee loszugehen, blieb ihm nichts 
anderes übrig, als zu warten, bis letztere abzog. In mehreren Depeſchen 
meldete er am 4. an Halleck, daß er noch nicht wiſſe, was der Feind vor— 
habe, die Armee bedürfe der Ruhe, Verpflegung und der Munitions— 
ergänzung. Abends ſpät ſandte er die Meldung ab: „Seit 12° mittags 
nichts Neues. Morgen werde ich eine Erkundung machen laſſen. Meine 
Kavallerie geht auf die South Mountains-Päſſe vor. Sollte der Feind 
zurückgehen, ſo werde ich ihm auf ſeinen Flanken folgen.“ Am 5. früh 
war feſtgeſtellt, daß der Feind in der vorhergehenden Nacht abgezogen 
war, und zwar in Richtung auf Fairfield. Meade ließ das noch friſche 
6. Korps hinterhergehen. Da der kommandierende General Sedgwick 
die Höhen bis Fairfield ſtark beſetzt fand, ſtand er von einem Angriff ab. 
Die Kavallerie unter Pleaſanton war auf Caſhtown, Emmetsburg, Fre: 
derik geſchickt worden, ohne dem Feinde erheblichen Abbruch tun zu können. 
Am 6. ſetzte Meade die Armee zu einer Parallelverfolgung, wie er ſchreibt, 
auf Frederik in Marſch. 

Lee hatte ſich von dem ſiegreichen Gegner ungeſtört loslöſen dürfen. 
Wenn Meade mit einem gewiſſen Selbſtgefühl von einer Parallelverfol— 
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gung ſpricht, ſo iſt das doch nicht ganz ernft zu nehmen. Ein Blick auf 
Skizze 1 genügt, um feſtzuſtellen, daß Meades Armee nicht verfolgte, 
ſondern wie ein Echelon links zwei Tagemärſche hinter der feindlichen 
Armee her marſchierte. Lee kam mit der Armee am 6. Juli abends und 
am 7. früh in Hagerstown an. Die Erſchütterung der Potomac-Armee 
durch den Angriff der nordvirginiſchen Armee hatte auf die ſtrategiſche 
Leitung der erſteren ſo eingewirkt, daß ſie die unmittelbare Ausnutzung 
des Sieges aufgab und ſich auf ein vorſichtiges Folgen ſeitwärts be— 
ſchränkte. Es ſchien damit im weſentlichen die bisher geübte Strategie 
wieder in Ehren kommen zu ſollen: Auf jeder Seite des Gebirges mar— 
ſchiert je eine der Armeen, ohne daß ſie ſich gegenſeitig erheblich beläſtigen. 

Lee hatte bei allem Unglück den Erfolg, daß er einen Tag lang ſeine 
Armee in Ruhe ſammeln, die große Zahl der Trains über Caſhtown 
nach Chambersburg abſchieben und den Abmarſch der drei Korps über 
Fairfield nach Hagerstown in die Wege leiten konnte. 

Der Nückzug war beſchloſſen, hieran ließ ſich nichts mehr ändern. 
Die Schwierigkeit der Lage fand Lee ganz auf der Höhe ſeiner geiſtigen 
Kraft. Sein Rückzugsbefehl vom 4. Juli (Generalorder Nr. 74) iſt ein— 
fach, klar, in Nummern geteilt, ein Befehl, wie er ſonſt ſelten in ſeinen 
Papieren zu finden iſt. Die Kavallerie mit abgeſeſſenen Schützen hatte 
den Rückzug zu decken, bei Emmetsburg die Brigaden Chambliß und 
Jenkins, bei Fairfield die Brigaden Robertſon und Jones und bei 
Caſhtown die Brigaden Fitz Lee und Baker, welcher für den ſchwer 
verwundeten Hampton die Stellvertretung erhalten hatte. Lee fühlte 
das Bedürfnis, ſich nunmehr lebhafter mit dem Präſidenten Jeffer— 
ſon Davis auszuſprechen. Seine Schreiben vom 4., 7., 8., 10. Juli be— 
weiſen dies. Er geſteht offen ein, daß der Feind ihn zum Rückzug gr— 
zwungen habe, und ſagt, daß er bei Williamsport über den Potomac 
zurückgehen wolle. Als er am 8. wegen Hochwaſſers infolge mehrtägigen 
heftigen Regens den Fluß nicht überbrücken kann, ſchreibt er in ſichtbarer 
Beſorgnis: „Als ich den Potomac nach Maryland zu überſchritt, hielt 
ich den Fluß während des Sommers für durchfurtbar, jo daß ich nach 
Gefallen über ihn zurückgehen konnte, aber eine lange Regenzeit, welche 
nach meinem Eindringen in Maryland einſetzte, ließ den Fluß über die 
Ufer treten, und der gegenwärtige Regenſturm wird dieſen Zuſtand noch 
eine Woche andauern laſſen. Ich bin daher gezwungen, wenn der Feind 
eine Schlacht anbietet, ob ich will oder nicht, dieſe anzunehmen, und, 
da der Ausgang in der Hand des Lenkers der Geſchicke ſteht und nur ihm 
bekannt iſt, werde ich alles tun, um nach meinen Kräften jeglichen Folgen 
vorzubeugen.“ Er bittet Jefferſon Davis, raſch Streitkräfte am oberen 
Rappahannock ſammeln und ſie eine Diverſion auf Waſhington machen 
zu laſſen, und ſchließt: „Ich hoffe, Euer Exzellenz werden mich verſtehen, 
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daß ich nicht im geringſten entmutigt bin, oder daß mein Vertrauen in 
die Obhut der allgütigen Vorſehung oder in die Tapferkeit der Armee 
erſchüttert iſt; aber wenn auch der Feind ſchwer gelitten hat, ſo weiß ich, 
daß er leicht Verſtärkungen heranziehen kann, während wir das nicht 
können.“ Bis zum 12. Juli abends dauerte der Aufenthalt bei Williams⸗ 
port am Potomac (vgl. Skizze 1), während welcher Zeit die feindliche 
Armee immer näher herankam und ſchließlich vor Lees Armee auf— 
marſchierte. Endlich, nach ſechstägigem Warten, konnte Lee nach Rich— 
mond melden, daß der Fluß gefallen wäre, eine Brücke im Bau ſei, und 
die Armee am 13. übergehen würde. 

Die Lage war eine ſolche, daß Lee ſtrategiſch völlig von dem Willen 
des Feindes abhing, er an keine weiteren Operationen denken konne, 
als ſich dem Feinde zu entziehen. Dies gelang ihm; Meade griff nicht 
an; in der Nacht vom 12. zum 13. Juli begann der Übergang Lees über 
den Fluß, welches Unternehmen bis zum Morgen des 14. dauerte und 
nur den Verluſt einiger Mannſchaften, Wagen und zweier ſteckengeblie— 
bener Geſchütze verurſachte, trotzdem die Potomac-Armee auf wenige 
Kilometer gegenüberſtand. — So ſehr Lee in der Schlacht in bezug auf 
ſeine taktiſche Begabung enttäuſcht hatte, ſo hoch erhob ſich ſeine Eigen— 
ſchaft als Stratege, nachdem der Rückzug beſchloſſen war. 

Meade ſchreckte der Name Lee noch immer. So glücklich der Aus: 
gang der Schlacht für ihn geweſen war, dem verwundeten Löwen folgte 
er in achtungsvoller Entfernung, über Frederik, Middletown auf 
Williamsport. Am 7. Juli erhielt er durch Halleck vom Präſidenten 
Lincoln eine aufmunternde Depeſche: „Wir haben die ſicherer Nachricht, 
daß die Stadt Vicksburg ſich am 4. Juli dem General Grant ergeben 
hat. Jetzt iſt die Rebellion beſiegt, wenn Meade ſeine ſo glorreich be— 
gonneue Aufgabe durch die Vernichtung von Lees Armee abſchließen 
kann.“ Am 12. fand Meade die feindliche Armee trotz ſeines langſamen 
Folgens noch auf dem linken Ufer bei Williamsport. Wegen der Frage, 
ob er am 13. angreifen ſolle oder nicht, rief er die kommandierenden 
Generale zu einem Kriegsrat zuſammen; fünf oder ſechs ſprachen ſich 
gegen einen Angriff aus. „Unter dieſen Umſtänden,“ berichtet er, „im 
Hinblick auf die Folgen einer Niederlage, fühlte ich mich nicht eher be— 
rechtigt, den Angriff zu befehlen, als bis eine genaue Erkundung der 
Stellung, der Stärke und der Beſeſtigungen des Feindes erfolgt war“. 
Dieſe Erkundung geſchah am 13., an welchem Tage Lee in aller Ruhe 
ſeine Armee den Potomac überſchreiten ließ. Der Sieg bei Gettysbuig 
hatte Meades und ſeiner Generale Unternehmungsgeiſt nicht geſtärkt. 
Hallecks Telegramm konnte nichts mehr ändern: „Halten Sie keinen 
Kriegsrat. Es iſt ſprichwörtlich, daß ein Kriegsrat niemals zum Fechten 
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rät.“ Lincoln war ſehr ärgerlich, Halleck ſchrieb, daß der Präſident wegen 
des Entkommens der feindlichen Armee ſchmerzlich enttäuſcht ſei. 

Nachdem Lee den Potomac nach Virginien zu überſchritten hatte, 
war der Feldzug in Maryland zu Ende. Meade folgte, wieder ſeitwärts, 
über Brücken bei Harpers Ferry und Berlin (vgl. Skizze 1), öſtlich des 
Höhenzuges der Blue Ridge. 

Anfang Auguſt ſtand die nordvirginiſche Armee am Südufer des 
Rapidan, die Potomac-Armee zwiſchen Warrenton und Culpeper, in un— 
gefähr ebenderſelben Lage, wie acht Wochen vorher. Lees Feldzug in 
Maryland und Pennſylvanien war geſcheitert. 

Der Ausgang der Schlacht bei Gettysburg hatte auf der ſüdſtaatlichen 
Seite die hochgeſchwellten Hoffnungen auf einen Sieg zur Entſagung, 
zu einem vorſichtigen Zurückweichen vor den feindlichen Kräften herab— 
ſinken laſſen; auf der Seite der Nordſtaaten wurde die Neigung zum ent— 
ſchiedenen Draufgehen nicht höher gehoben. 

Beide Feldherren waren mit ſich unzufrieden. Meade reichte auf 
die Mitteilung der Mißſtimmung Lincolns ſeinen Abſchied ein, erhielt 
ihn aber nicht. — Lee ſchrieb am 8. Auguſt an den Präſidenten Davis, 
daß ihm bekannt ſei, wie ſchwere Anſchuldigungen wegen des Mißerfolges 
des Feldzuges in der Preſſe gegen ihn erhoben würden; er empfände, 
daß er ſeiner Stellung nicht mehr gewachſen ſei, auch fühle er ſich ſeit dem 
Frühling körperlich nicht wohl und ſei nicht mehr felddienſtfähig, des— 
gleichen glaube er das Vertrauen der Truppe nicht mehr in dem erforder— 
lichen Maße zu beſitzen. Der Präſident antwortete ihm, er ſei nicht im— 
ſtande, eine Perſönlichkeit zu finden, die höhere Eigenſchaften zum Feld— 
berrn beſäße, und die größeres Vertrauen bei der Truppe genöſſe als Lee. 


Kritiſche Bemerkungen. 

Es dürfte zu weit führen und ermüdend wirken, den ganzen Feldzug 
noch einmal zu beleuchten; es ſollen nur einige Momente und charakte— 
riſtiſche Merkmale der einzelnen Waffengattungen ins Licht gerückt werden. 

Die Kavallerie, das Auge und Ohr der Armee, möge den 
Anfang bilden! Einzelne Schriftſteller behaupten, daß die damalige Ver— 
wendung der Kavallerie mit den modernen Anſprüchen wenig Zuſammen— 
hang habe. Allerdings, die geſchloſſene Attacke zu reiten, war der ame— 
tikaniſchen Kavallerie nicht geläufig, auch hatte ſie keine Lanze und ver— 
\hmähte meiſtens den Gebrauch des Säbels. Der amerikaniſche Ka— 
valleriſt zog es vor, im Handgemenge ſich des Revolvers zu bedienen. 
Tie Führung legte, wie heute, auf die Treffentaktik keinen Wert; alle 
Gefechte wurden nach Kommandoeinheiten, meiſtens in Brigaden, ge— 
kitet. Die Attacke gegen Infanterie trat ſelten in die Erſcheinung; es 
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wurde vorgezogen, zum Fußgefecht abzuſitzen, und hierin eine ungewöhn— 
liche Fertigkeit erlangt. 

Die Aufklärung wurde mit Kavalleriediviſionen zum Teil weit vor 
der Front betrieben; die Offizierpatrouille wurde weniger verwandt als 
der einzelne Späher, welcher, oft verkleidet, ſich durch die feindlichen 
Reihen hindurchſchlich. 

Eine beſondere Erſcheinung boten die beiderſeits ausgeführten Raids, 
deren Wert von ihrem Erfolge abhing. Die anſpruchsloſe Lebensweiſe 
der Pferde geſtattete, hierbei mit einem ſehr geringen Wagentrain aus: 
zukommen, die Pferde wurden auf Graſung angewieſen; die Mann 
ſchaften verpflegten ſich vom Lande oder aus eroberten Magazinen. Ver— 
lockend waren die Reſultate von Stuarts Raid vor Gettysburg nicht. 
Einige Trainkolonen des Feindes wurden genommen und zum Schaden 
der Beweglichkeit auch mitgeſchleppt, außerdem wurden einige Kanal— 
boote vernichtet und die Telegraphenlinien zerſtört; aber das konnte 
alles nur im Fluge geſchehen, da Stuarts drei Brigaden von zwei 
feindlichen Kavalleriediviſionen gejagt und immer mehr nach Norden 
abgedrängt wurden. Jedenfalls fehlte Stuart am 1. und 2. Juli 
bei der Entſcheidung, und die Stimmung in der nordvirginiſchen 
Armee war derartig, daß die Anſicht laut wurde, die Verluſte Stuart 
auf dem Raid, gegen 140 Reiter, hätten in der Schlacht einen 
größeren Nutzen gebracht. Die vermögende Jugend der Südſtaaten füllte 
die Reihen der glänzenden Kavallerie, ſie ſcheute ſich nicht, ihren 
Blutzoll zu zahlen, aber bei Gettysburg wurde ſie ſchmerzlich vermißt, 
für die Aufklärung und in den beiden erſten Tagen des Fechtens. 

So ruhmvoll der erſte große Raid Stuarts Ende Auguſt des Jahres 
1862 bei Manaſſas Junction ausfiel, ſein zweiter brachte einen Mißerfolg. 
Auch der Raid der Ruſſen im mandſchuriſchen Feldzuge ladet zur Nach— 
ahmung nicht ein. 

Eine merkwürdige Tatſache iſt es, daß die Kavallerie nach der 
Schlacht nicht verfolgte; kaum jemals geſchah dies während des ganzen 
vier Jahre dauernden Krieges; bei Gettysburg war die Verfolgung er- 
ſchwert, weil das Gelände durchſchnitten, mit Zäunen und Steinwällen 
bedeckt war; vor allem aber bei den Nordſtaatlichen die Kavalleriebrigaden 
fehlten, welche die Trains bewachten. 

Die Feldartillerie, zum Teil mit gezogenen Geſchützen, zum 
Teil mit Haubitzen ausgerüſtet, ſpielte in dem meiſt bedeckten Gelände 
keine hervorragende Rolle. Bei Gettysburg indeſſen treten zum erſten 
Male bei der vorhandenen Schußfreiheit Artilleriemaſſen auf. Die Ver— 
teilung der geſamten Artillerie auf die Korps bei den Südländern er— 
ſchwerte einigermaßen die ſchnelle Vereinigung einer großen Geſchüßzahl: 
erſt am dritten Schlachttage gelang es Pendleton, vom 1. und 3. Korps 
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den größeren Teil der Geſchütze zu vereinigen. Leichter hatte es in dieſem 
Falle der Gegner, welcher ſeine ſtarke Armee-Artilleriereſerve (21 Bat- 
terien) ſchon am zweiten Tage einſetzen konnte. — Der Gedanke, erſt die 
Artillerie wirken und dann die Infanterie angreifen zu laſſen, erwies 
ſich beim Angreifer als fehlerhaft; die angreifende Infanterie befand ſich 
nach zweiſtündiger Artilleriewirkung einem unerſchütterten Verteidiger 
gegenüber. Longſtreets ausdrücklicher Befehl, daß die Batterien den At: 
griff durch Vorgehen begleiten ſollten, kam aus Mangel an Munition 
nicht zur Ausführung. Das damals noch beliebte Kartätſchfeuer erwies 
ſich ſeitens der Verteidigung als höchſt wirkſam, desgleichen das Flanken— 
feuer einzelner Batterien. 


über die Taktik der Infanterie der Föderierten, der nordſtaat— 
lichen Truppen, iſt nicht viel zu ſagen. Sie hatte in früheren Schlachten 
bewieſen, daß ſie in Maſſe tapfer angreifen konnte, aber ungeſchickt, ohne 
jede Vorbereitung und Durchbildung; ihre Angriffe waren daher bis jetzt 
immer unglücklich geweſen. Hier, bei Gettysburg, war ſie in ihrem 
Element, gedeckt hinter Steinwällen oder in Schützengräben. Das Über— 
laufen des erſchöpft ankommenden Feindes auf kurze Entfernung mit 
Maſſen erforderte keine große taktiſche Gewandtheit. 


Anders ſtand es mit der Infanterie der nordvirginiſchen Armee; 
ſie hatte über die freie Ebene eine hoch gelegene Stellung anzugreifen und 
zeigte dabei einen ungewöhnlich hohen Ausbildungsgrad. Dichte Schützen— 
linien vor der Front, dahinter in zwei Linien aufmarſchierte, dehnbare 
und bewegliche Unterſtützungen, ſchließlich einige ſchmale Kolonnen, — 
ſo griff die Infanterie Lees an; ſie hätten damit mehr erreicht, wahrſchein— 
lich geſiegt, wenn hinter Picketts Diviſion am 3. Juli Reſerven zur Hand 
geweſen wären. Ein Blick auf die Skizze 4 genügt, um zu beweiſen, daß, 
wenn Wright und die drei dahinter befindlichen Brigaden Anderſons 
beim Einbruch Picketts dichtauf geweſen wären, der Sturm volle Aus— 
ſicht auf Erfolg gehabt hätte. An dem gemeinſamen Angriff von 15 000 
Mann fehlte viel. Es war nur ein Richtungspunkt angegeben, den an— 
greifenden Brigaden waren keine Abſchnitte zugewieſen, eine Infanterie— 
feuervorbereitung fand nicht ſtatt; der Sturm wurde nicht gemeinſchaftlich 
ausgeführt, am Einbruchspunkt fehlten die Reſerven. Tapferkeit und 
Schnelligkeit des Vorgehens konnten den Mangel an Übung und Über— 
legung nicht erſetzen. Ohne Unterſtützung durch Artillerie, nur auf das 
Bajonett angewieſen, konnte dieſe tapfere Infanterie nicht ſiegen. Zu 
dieſem Angriff hätten zwei Tage gehört, nächtliches Herangehen und Ein— 
graben, langdauernde Infanteriefeuervorbereitung mit Unterſtützung der 
Artillerie, ſodann nächtlicher Angriff oder Sturm bei Tagesanbruch. - - 
An Nachtangriffe waren Lees Truppen nicht gewöhnt; Ewell ſtand am 
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Abend des 1. Juli davon ab, und Rodes verzichtete am 2. Juli abends 
auf ein Vorgehen, da es dunkel geworden war. 

Die Hauptſchuld an dem Mißlingen des Angriffs am 3. Juli trifft 
die Truppenführung, welche nicht genügende Kräfte einſetzte und nicht die 
geſamte feindliche Front durch einen Angriff beſchäftigte. 

Es iſt erſtaunlich, daß auf Zeit geworbene Truppen dieſen Angriff 
leiſten konnten; aber es iſt zu bedenken, daß die meiſten dieſer Südländer 
ſchon ſeit zwei Jahren unter den Waffen ſtanden und, da man ſie nach 
Ablauf ihrer Dienſtverpflichtung nicht entlaſſen hatte, erfahrene Krieger 
geworden waren. — Im Norden war die Qualität der Truppen weniger 
gut; die Mannſchaften verpflichteten ſich nur auf neun Monate, zur Ver: 
teidigung von bedrohten Punkten oft nur auf hundert Tage; nach Getty 
burg verfügte Lincoln eine allgemeine Aushebung, welche tiefe Erbitterung, 
in New Pork ſogar einen blutigen Aufſtand hervorrief. 

Zum größten Nachteil beider Parteien koſtete dieſer Krieg mit ge— 
worbenen, unausgebildeten Mannſchaften ungeheure Geldopfer. Der 
Norden hatte um die Mitte des Jahres 1863, nach zwei Jahren, über 
eine Milliarde Mark ausgegeben; der Süden war am Ende des Krieges 
völlig verarmt. 

Hätte Lincoln bei Beginn des Krieges 30 000 Mann ausgebildeter 
Truppen gehabt, wäre die ganze Sezeſſion im Keime erſtickt worden. 

Viel ſchlimmer als die improviſierte Ausbildung der neueingeſtellten 
Söldner waren die geringen militäriſchen Eigenſchaften der Führer. 

In den Nordſtaaten waren für die Generalkommandos Offiziere des 
aktiven Dienſtſtandes gewählt worden; jedoch an der Spitze der Diviſionen 
ſtanden vielfach Männer, welche niemals einen höheren militäriſchen 
Rang bekleidet hatten, wie Sigel, der in Europa Leutnant, und Schurz, 
welcher Student und zuletzt in Madrid amerikaniſcher Geſandter geweſen 
war. — Beſſer ſtand es auf ſeiten der Südſtaaten, wo es allerdings an 
der gebotenen Unterordnung zu Zeiten fehlte. Longſtreets Benehmen 
Lee gegenüber bei Gettysburg iſt nicht zu entſchuldigen; Stuart konnte 
ſich zwar hinter die Unklarheit von Lees Befehlen verſchanzen, hätte je— 
doch ſeinen Raid ſicher nicht ſo ausgedehnt, wenn Lee ein ſtrenger Vor— 
geſetzter geweſen wäre. Der Generaladjutant Taylor ſchreibt über Lee: 
„Er war zu beſorgt, die Gefühle der unter ihm ſtehenden Führer zu 
ſchonen, ihr Selbſtgefühl und ihren Ruf zu verletzen. Er ſetzte deshalb 
oft unfähige Menſchen nicht ab. Seine Gutmütigkeit verleitete ihn offen 
und insgeheim, die Verantwortung für Niederlagen, welche die Un— 
fähigkeit, Nachläſſigkeit oder Sorgloſigkeit anderer verſchuldet hatten, 
auf ſeine eigenen Schultern zu nehmen.“ In der neuformierten nord— 
virginiſchen Armee fehlte es häufig in den Befehlen an der erforderlichen 
Beſtimmtheit. Lee hat mehrfach befohlen, es ſei-ſo oder fo zu handeln, 
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„wenn ſich die Gelegenheit böte“. Mit ſolchen Befehlen iſt es ſchwer, 
einen gleichzeitigen Angriff an verſchiedenen Stellen zu erzielen. 

Was den großen Frontalangriff am Ende der Schlacht betrifft, ſo 
verſagten Longſtreet und die Unterführer gänzlich. Abgeſehen davon, 
daß Longſtreet elf ihm noch unterſtellte Brigaden (vier von Hood, vier von 
Me. Law, drei von Anderſon) überhaupt nicht heranzog und einſetzte, war 
es ſeine Pflicht, als er ſah, daß die Diviſion Pickett nach vorn durchging, 
die Diviſion Pettigrew und zwei Brigaden unter Trimble nicht mitkamen, 
und die Brigade Wright weit zurückblieb, hinzuſprengen, die Diviſion 
Pickett unten am Graben anzuhalten und den Reſt der Angriffstruppen 
heranſchließen zu laſſen. Dann wäre der Angriff nicht ſtückweiſe erfolgt 
und nicht auseinandergefallen. Der Sturm bei St. Privat im Auguſt 
1870 gelang trotz großer Mißverſtändniſſe nnr dadurch, daß der komman— 
dierende General des Gardekorps und ſeine Unterführer die Sturm— 
truppen anhielten, um vor der Entſcheidung noch Reſerven heranzuziehen 
und eine Umfaſſung wirken zu laſſen. Bei Gettysburg ließ Longſtreet 
die Sache laufen; Lee war dabei und griff nicht ein. 

Auf ſeiten der nordſtaatlichen Armee war, dank der Energie Hallecks, 
der Befehlston beſtimmter; indeſſen wechſelte die Perſon des Führers 
der Potomac-Armee zu oft; bis Mitte 1863 ſechsmal; es trat Unſicherheit 
ein; die meiſten ſuchten bei verantwortungsvollen Gelegenheiten Hilfe 
in einem Kriegsrat. 

Mit der Tätigkeit des Generalſtabes ſah es nicht beſonders 
aus. Soldaten laſſen ſich nicht in wenigen Tagen ausbilden, noch weniger 
Führer und Generalſtabsoffiziere. Letztere bei Lee, unter Oberſt Marſhall, 
verſagten bei Gettysburg, und auch bei Nord auf dem Kirchhofshügel ſoll 
eine heilloſe Unordnung geherrſcht haben; mehrere Brigaden verliefen 
ſich und am 2. beim Gegenangriff auf Longſtreet kam es zu heftigen 
Reibungen. . 

Wenn die perſönliche Tätigkeit der Feldherren in der Schlacht 
ins Auge gefaßt wird, ſo iſt es ſchwer zu verſtehen, daß Lee ſich nicht 
raſcher auf das Gefechtsfeld begab und am 2. und 3. Juli nicht feſter 
das Kommando in die Hand nahm, es vielmehr zum Teil Longſtreet 
überließ. Er wollte am 2. im modernſten Sinne ein Kannä erzielen; 
dies mißlang, weil der rückſichtsloſe gleichzeitige Einſatz der Kräfte fehlte. 
Daß Meade bis zum ſpäten Abend des 1. Juli im Hauptquartier, über 
20 km von Gettysburg entfernt, blieb, iſt nicht zu erklären. Das Vor— 
ſenden eines jüngeren Generals, Hancock, als Stellvertreter brachte auf 
dem Gefechtsfelde dieſen in eine höchſt unangenehme Lage. So modern 
die Gefechtsführung neuerdings durch Fernſpruch erfolgt, ſo gibt es doch 
Lagen, in denen der oberſte Führer ſelbſt voran ſein muß; am 1. Juli 
1863 war dies für Meade der Fall, er mußte ſelbſt ſehen und befehlen. 


256 


Das Marſchieren nach dem Kanonendonner war 
nicht in die Herzen aller Generale eingegraben. Slocum von der Ko: 
tomac-Armee ſchickte ſeine Diviſionen nur auf inſtändige Bitten nach 
dem nur wenige Kilometer entfernten Gefechtsfelde, auch Sickles von 
3. Korps bedurfte eines Befehls, um ſich zu entſchließen, wenigſtens mit 
einer Diviſion nach dem Schall des Kanonendonners zu eilen. Anderſon 
von der nordvirginiſchen Armee wartete ſogar angeſichts des Kampfes noch 
auf Befehle. 

Wenn noch ein kurzer Rückblick auf die Operationen geftatte 
iſt, ſo muß zugeſtanden werden, daß die Niederlage Lee perſönlich weſent— 
lich verſchuldet hat. So hoch ſonſt ſeine Begabung als Stratege ſteht, 
bei den Operationen zur Schlacht von Gettysburg hat er ſeine Feld 
herrneigenſchaften nicht mit voller Ausdehnung und Energie angewandt. 
Er ſowohl wie die ganze nordvirginiſche Armee waren in dem Gefühl der 
Unterſchätzung des Feindes befangen. Ihrer Anſicht nach konnte Hookers 
Armee ihnen den Marſch auf Waſhington oder auf Baltimore nicht ſtreitig 
machen. So wurde die ſonſt geiſtreiche Kombination der Verſammlung 
nach der rechten Flanke mit einer gewiſſen Läſſigkeit betrieben. Wollte 
Lee ſichergehen, ſo war die Vereinigung ſeiner Armee bei Caſhtown ſeitens 
des Feindes nicht zu hindern; wollte Lee Gettysburg als Terjammlungs 
punkt wählen, mußte er mit aller Beſtimmtheit, Schnelligkeit und Energie 
dieſe Operation ausführen. Langſamkeit, Unklarheit in der Wahl des 
Ortes der Vereinigung, perſönliches Fernbleiben mußte die Gefahr, daß 
der Feind zuvorkam, ſtündlich wachſen laſſen. Alles wäre noch in das 
rechte Geleiſe gebracht worden, wenn Lees taktiſche Führung hervor— 
ragend geweſen wäre. Das war aber nicht der Fall. In dieſer Kunſt 
verließ er ſich auf ſeine Untergebenen, und dieſe ließen ihn zum Teil im 
Stich; einesteils weil ſie nicht die volle Energie und ſchnelle Auffaſſung 
zeigten; andernteils weil ſie, wie Longſtreet, ganz entgegengeſeßter 
Meinung waren. Daß am 2. Juli am ſpäten Nachmittag zwei Diviſionen 
gegen die angenommene linke Flanke des Feindes vorgingen, ohne daß 
die geſamte Armee an der Schlacht teilnahm, mag noch hingehen und 
einer irrtümlichen Beurteilung der Ausdehnung der feindlichen Front 
zur Laſt gelegt werden. Aber daß am 3. zwei Diviſionen und vier Bri— 
gaden allein frontal angriffen, während zwei Diviſionen und fünf Bri— 
gaden auf derſelben Front dem Angriff tatenlos zuſahen, iſt ſchwer zu ent. 
ſchuldigen. Lee befand ſich auf dieſer Front und wenn Longſtreet in der 
Führung verſagte, mußte Lee eingreifen. Das perſönliche ſcharfe Zu— 
faſſen mit der gebotenen Rückſichtsloſigkeit war Lees Charakter nicht 
gegeben. 

Auf der nordſtaatlichen Seite teilten ſich verſchiedene in den Erfolg. 
Meade wurde durch Untergebene und ungewollte Verhältniſſe in die 
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günſtige Lage geſchoben. Nicht zum wenigſten iſt es Hallecks Verdienſt, 
daß die Abſicht endlich durchbrach, Lee anzugreifen und zu ſchlagen. Der 
General Reynolds riß durch ſein rückſichtsloſes Ungeſtüm die Potomac⸗ 
Armee aus ihrer Lethargie auf und brachte Meade dazu, alles einmal auf 
eine Karte zu ſetzen. General Howard nahm dieſen Gedanken auf; ihm 
allein iſt es zu verdanken, daß die Potomac-Armee fi bei Gettysburg 
derſammeln konnte. Hancock war dann der tatkräftige General, welcher 
den beſorgten Höchſtkommandierenden veranlaßte, endgültig ſtehen zu 
bleiben; Hancock war das zähe Element in den drei Tagen; er ſah nicht 
ängſtlich nach rückwärts, ſondern nach vorwärts; er faßte den Gedanken 
des Nachſtoßens, der ſofortigen Verfolgung; zum Glück für Lee prallten 
des verwundeten Hancocks Ratſchläge erfolglos an Meade ab. Das 
ſpätere langſame ſeitliche Folgen war allem eher ähnlich als einer Ver— 
ſolgung. Über eine gewiſſe Grenze geht die menſchliche Kraft nicht, und 
nur wenigen iſt es gegeben, aus der geiſtigen, körperlichen und ſeeliſchen 
Etſchlaffung nach dem Entſcheidungskampf noch den Trieb zur Verfolgung 
hervorzurufen. Ewell vom 2. nordvirginiſchen Korps verſagte am 1. Juli 
abends in dieſer Beziehung gänzlich. Am 3. hatte Meade noch ein ganz 
ſtiſches Korps, und für die anderen, durch die geglückte Abwehr begeiſterten 
Truppen hätte der Befehl zur Verfolgung, ſofort gegeben, genügt, um den 
Sieg zur vollſtändigen Vernichtung des Feindes zu geſtalten. 

Der Erfolg bei Gettysburg hing, wie meiſtens bei den Operationen, 
vom rechtzeitigen Zuſammenſchließen aus der Entfaltung ab. Dem Ge— 
neral Lee gelang das Zuſammenſchließen nicht nach Wunſch, dasſelbe ge— 
ſchah zu ſpät und dann auch nur mit Teilkräften; Meade war hierin 
glücklicher. Die glänzendſten Beiſpiele dieſer Kunſt hat ſpäter der General⸗ 
feldmarſchall Graf Moltke gegeben. Napoleon I. zog es vor, in zmeifel- 
haften Fällen frühzeitig, nicht in, ſondern vor dem Gegner zuſammen— 
zuſchließen. 

Die Entſcheidungsſchlacht bei Gettysburg liegt ein halbes Jahr— 
hundert zurück. Der Leſer wird in ihrem Entſtehen und in ihrem Ver— 
lauf manche Vorboten für die Entwicklung der modernen Taktik und 
Strategie und ſogar manche Vorbilder finden. 
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Moltkes Werdegang bis zum Jahre 1857. 
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„Genie iſt Fleiß!“ 

„Ein Sonntagskind“, am 26. Oktober 1800 in Parchim geboren, 
konnte Helmuth Karl Bernhard v. Moltke in dem Tage ſeiner Geburt 
keineswegs eine gute Vorbedingung während der erſten Jahrzehnte ſeines 
Lebens erblicken. Im Elternhauſe kamen glückliche Zeiten nicht auf, Ver— 
mögensverluſte und die Schrecken des Krieges häuften Sorge auf Sorge. 
In Lübeck, wohin die Eltern übergeſiedelt waren, mußte der ſechsjährige 
Knabe in dem Hauſe am Schragen, das er nie aus der Erinnerung verlor, 
die rückſichtsloſe Plünderung des alten Erbfeindes mitanſehen, nicht 
ahnend, daß er einſt berufen ſein ſollte, mit an erſter Stelle zur vollen 
Tilgung der am Anfange des Jahrhunderts ſeinem Vaterlande angetanen 
Schmach beizutragen. Gewiß hat der Knabe noch nicht das volle Ver— 
ſtändnis für die Ereigniſſe um ſich beſitzen können, doch Soldatenblut 
tann in ſeinen Adern, und ſo mag er, wenn auch zunächſt unbewußt, 
die Greueltaten eines unerſättlichen Feindes tiefer empfunden haben als 
manches andere in ſeinen jungen Jahren. Die Moltkes hatten in ver⸗ 
ſciedenen Heeren Dienſte geleiſtet, jo einer, Gebhard Moltke, unter Wallen— 
ſtein; von ihm ſagte eine Inſchrift: ä 

„In diſſen ſchweren Tiden 
Däden de Moltkes das Beſte.““) 

Auch der Vater war Offizier geweſen und der Onkel ſollte den Sol— 
datentod an der Bereſina finden. 

Ein merkwürdiger Zufall wollte es, daß ein anderer großer Feld— 
herr, Blücher, gerade bei Lübeck in jenen Tagen des Oktober 1806 die 
Waffen ſtrecken mußte, ein Soldat, deſſen äußere Lebenswege denen 
unſeres Helden im Anfange ähnlich ſahen. Auch Blücher war Nicht— 
preuße, in Mecklenburg geboren, auch er hatte vor Übertritt nach Preußen 
in einem ausländiſchen Heere gedient. 

Die erſten Anzeichen militäriſchen Intereſſes bei Helmuth v. Moltke 
Nammen aus Hohenfelde in Holſtein, wohin der Vater aus pekuniären 
Gründen die beiden älteſten Söhne zum Paſtor Knickebein gebracht, und 
wo in freien Stunden der Bau einer kleinen Feſtung den zweiten lebhaft 


* 
) Moltke an Dr. Wiggers in Schwerin am 26. Mai 1879. 
Deibeft z. Mil. Wochenbl. 1913. 9. Heft. i t 
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beſchäftigte.“) Doch der Ernſt des Lebens unterbrach bald die harmloſen 
Spiele der Jugend und von 1811 ab machte Moltke eine Schule in der 
Kadettenanſtalt zu Kopenhagen durch, die für ſeine ganze Entwicklung, 
als Menſch und als Soldat, von maßgebendem Einfluß wurde. Er ſelbſt 
bewahrte den dort zugebrachten Jahren kein zu freundliches Andenken“), 
zwar erkennt er an, daß nur tüchtige und in jeder Richtung militäriſch 
denkende Soldaten aus dieſer ſpartaniſchen Schule hervorgegangen ſeien 
und daß alle ein wahres Kameradſchaftsgefühl fürs Leben verbunden habe, 
aber die Behandlung ſei doch viel zu ſtreng, von Liebe und Teilnahme 
ſei keine Spur vorhanden, eher ein oft zutage tretendes Mißtrauen be— 
merkbar geweſen. Moltke klagt wiederholt, noch in ſpäten Jahren, über 
die Wunden, die dieſe Behandlung bei ihm gezeitigt habe. Er habe keinen 
Charakter bei ſich ausbilden können““), da er keine Erziehung, ſondern 
nur Prügel erhalten habe; der Braut ſchreibt er, ſie möge verzeihen, wenn 
er oft verſchloſſen, eine freudloſe Jugend habe die Gabe austauſchenden 
Gemütslebens in ihm verkümmert; und ein anderes Mal, die langjährige 
Unterdrückung, in der er aufgewachſen, habe ſein Gemüt niedergedrüdt, 
ſeinen Stolz geknickt; ſpät erſt habe er angefangen, aus ſich ſelbſt wieder 
aufzubauen, was eingeriſſen warf). 

Bei einem unbefangenen Blick der Nachwelt auf jene Lehrjahre wiegt 
indes das Gefühl der Anerkennung vor, die den damaligen Erziehungs— 
grundſätzen auf der Land-Kadettenanſtalt der däniſchen Hauptſtadt gezollt 
werden muß. Es iſt ja nicht zu leugnen, daß die Entwicklung des Selbſt— 
bewußtſeins beim jungen Moltke durch die jahrelange Unterdrückung jedes 
freien eigenen Willens ſehr gehemmt wurde, ja man muß zugeben, daß 
erſt die Erfolge des erſten von ihm ſelbſtändig geleiteten Feldzuges, des 
gegen Cſterreich, in ihm jenes dem Feldherrn ſo unbedingt notwendige 
Selbſtvertrauen aufkommen ließen, auf der anderen Seite aber ſind die 
Früchte, die der jugendliche Kadett in der ſpartaniſchen Schule für das 
Leben ernten ſollte, doch ſo bedeutende, daß die Epigonen den Erfolg 
jener Erziehungsmethode nur preiſen können. 

Vor allem lernte Helmuth v. Moltke, die Erfüllung ſeiner dienſtlichen 
Pflichten als das höchſte Gebot im Leben anzuſehen und ihr jedes Opfer 
zu bringen. Moltkes Eutwicklung in ſeinen Jugendjahren hat eine ge— 
wiſſe Ahnlichkeit mit der Friedrichs des Großen. Auch Friedrich lernte — 
durch ſtrenge Behandlung —, was es heißt, ſeine Pflichten erfüllen; durch 
ſie eignete er ſich Willenskraft und Selbſtbeherrſchung an, ſie ſtählte ſeinen 
Charakter. 

*) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. I. Band, S. 15. Berlin. 
E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 

**) A. a. O. I. Band, S. 249. 
**) A. a. O. I. Band, S. 237. 
) A. a. O. VI Band, S. 2, 63. 
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Das Urteil über den jungen Kadetten ift von Anfang bis zum Ende 
der Kopenhagener Zeit ein äußerſt günſtiges. Neben lebhaftem Drang 
nach Erweiterung ſeines Wiſſens, neben klarer Auffaſſung alles deſſen, 
was ihm begegnete, bewies er ein hohes Maß von Beſcheidenheit. Es 


it bemerkenswert, daß General v. Krauſeneck im Jahre 1845*) zu einem 


ähnlichen Urteil über den gereiften Mann kommt, und beſtätigt das 
Zeugnis eines langjährigen Freundes“), daß Moltke ſich in ſeinem 
Reien im Laufe der Jahre faſt gar nicht verändert habe. Dieſe Eigen⸗ 
ihaiten,‘ die am Jüngling gefielen und den Mann auszeichneten, find 
auch dem Greiſe nicht verloren gegangen; ſie ſind es, die wir bewundernd 
auch dem ſiegreichen Feldherrn nachrühmen dürfen. Begreiflich erſcheint 
es, wenn ſelbſt ein franzöſiſcher Kritiker des ſiegreichen deutſchen Marſchalls 
ſein Urteil über den Schüler in den Worten zuſammenfaßt“ “): Au fond, 
cest déjà un ambitieux, mais un ambitieux de haut vol et de 
bonne marque, ambitieux du devoir scrupuleusement accompli ., 
begreiflich auch, daß bei ſolcher Lebensauffaſſung die freien Stunden mit 
nützlichen Arbeiten ausgefüllt wurden. Moltke bevorzugte allgemein- 
geſchichtliche und kriegshiſtoriſche Studien), die er in Gemeinſchaft mit 
ſeinem Freunde Fritz v. Hegermann-Lindencrone, dem ſpäteren Gegner 
von 1864, betrieb, und iſt dieſer Bildungsrichtung Zeit ſeines Lebens 
treu geblieben. Der Feldmarſchall geſteht zu fr), daß der Verkehr mit 
den edlen feingebildeten Mitgliedern der Familie ſeines Freundes auch 
im allgemeinen auf ſeine ganze Entwicklung gewirkt habe. 

Aus dem Abgangszeugnis von der Anſtalt, als deren Beſter Moltke 
nach ſiebenjährigem Aufenthalte ſchied, tritt eine beſondere Begabung für 
Mathematik hervor cf), während es in den Fächern, wo Moltke ſich ſchon 
wenige Jahre darauf auszeichnete, in Geſchichte, Felddienſt und Freihand— 
zeichnen, weniger gute Nummern aufweiſt. 

Nach einem Jahre Hofpagendienſt Leutnant in Rendsburg, widmet 
er ſich die nächſten Jahre mit Eifer dem Frontdienſt und wird 1820 zur 
Regiments⸗Jägerkompagnie verſetzt, was als Auszeichnung galt. Bei 
ſeinen Kameraden ſtand er nach dem Urteile ſeines damaligen Regiments⸗ 
kommandeurs“ f) in einem gewiſſen Reſpekte; er wußte dies auch, machte 
aber niemals von ſeinem Anſehen den geringſten Gebrauch. Geſprächig 


) Conduite, Abſchrift in der Zentralabteilung des Generalſtabes. 
*) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. I. Band, S. 259 (General 
v. Glisczynski). 

%% Le maréchal Moltke. S. 13. Paris 1888. 

) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. V. Band, S. 244. 

Fr) A. a. O. I. Band, S. 22. 
i) A. a. O. I. Band, S. 31. 

) A. a. O. I. Band, ©. 34. 
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und mitteilſam im Verkehr, ernſt und zurückhaltend im Dienſt und bei 
der Arbeit, beſaß er einen unermüdlichen Dienſteifer. 

Auf die Dauer indes konnte einen jungen Mann von dem Ehrgeiz 
und den Eigenſchaften Moltkes der Frontdienſt in dem kleinen däniſchen 
Heere kaum befriedigen. Die Ausſicht, dort vorwärts zu kommen, war 
gering, auch das Gehalt ſehr unbedeutend. In einer Denkſchrift vom 
Jahre 1834 über die däniſchen Heeresverhältniſſe') meint Moltke, die 
Einnahme des Leutnants ſei wenig höher als der geſetzliche Lohn der 
Geſellen mehrerer Zünfte in Kopenhagen. In Preußen war die Leut— 
nantsgage allerdings auch nicht glänzend, aber die Einnahmen ſtiegen 
wenigſtens ſchneller, während ein General in Dänemark nicht höher als 
ein preußiſcher Major bezahlt wurde. Das Avancement bis zum Oberſt 
blieb im Regiment, das höchſte Gehalt, das man erreichen konnte, hatte 
der Regimentskommandeur, der den Titel General führte, aber gleich— 
zeitig Kompagniechef geblieben war. Daher war es nicht befremdlich, 
daß die Offiziere gern aus der Armee ausſchieden und ſich nach den 
unterſten Stellen des Zivildienſtes drängten. 

Moltke war natürlich zu ſehr Soldat und zu gebildet, um derart 
unterzugehen. Dazu kam, daß ſchon die Erhebung Preußens 1813 und 
die Siege der Befreiungskriege mächtig auf das Gemüt des heranreifenden 
Knaben wirken mußten. Sie erregten immer brennender in ihm den 
Wunſch, einem Heere anzugehören, das ſolche Erfolge erzielt und Männer 
wie Scharnhorſt, Blücher, Gneiſenau zu den Seinen zählte, und von dem 
er Teile auf einer Urlaubsreiſe in Berlin (1821) geſehen. So bedurſte 
es nur eines geringen Anſtoßes, um den Gedanken zur Tat umzuwandeln. 
Die unmittelbare Veranlaſſung wurde ein „hochſtehender“ älterer Ver— 
wandter in Preußen“), doch vor der Einreichung des Abſchiedsgeſuches 
fragte Moltke den alten Gönner, General Hegermann, um Rat. Erſt 
dann entſchied er ſich endgültig. 

Das neue Examen in Preußen ſchreckte ihn nicht, er beſtand es ehren— 
voll. In Frankfurt a./ O. beim Leib-Regiment war ſeines Bleibens aber 
auch nicht lange, für die Front ſchien Moltke von Anfang ſeiner Lauf— 
bahn an nicht beſtimmt, denn ſchon nach wenig über Jahresfriſt erhielt 
er die Erlaubnis, die Kriegsſchule (Kriegsakademie) beſuchen zu dürfen, 
nachdem ſeine Sorge, ob feine Arbeiten unter 68 zu den 50 beiten ge: 
hörten, glücklich gehoben war“). Von dieſen Arbeiten iſt eine erhalten, 
die in Geographie; ſie behandelt den phyſiſchen Charakter der Oberfläche 
der Skandinaviſchen Halbinſelf). Wenn auch anzunehmen iſt, daß 

*) II g 31 Kriegsarchiv. S. 10. | 

**) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. V. Band, S. 245. 

*) A. a. O. IV. Band, S. 6. 

1) Kriegsarchiv IX. 17. 
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Moltke dieſen Aufſatz aus Büchern zum großen Teil zuſammengeſchrieben 
hat, ſoweit die rein geographiſche Seite in Betracht kommt, ſo ſind doch 
die kriegshiſtoriſchen Betrachtungen darin zweifelsohne bereits Zeichen 
eines verſtändigen militäriſchen Urteils des 22jährigen. Bei Beſprechung 
der Waſſerſtraßen wird darauf hingewieſen, daß beſonders im Falle eines 
Krieges mit Dänemark dank der Seen und Kanäle die Schärenflotte von 
einer Seite des Reiches auf die andere gebracht werden könne. Die 
Grenzen veranlaſſen die Bemerkung, daß nur ſolche, wie Schweden ſie 
habe, einen Staat mit ſo geringer Bevölkerung und ſo wenig Reichtum 
vor dem Schickſal retten konnten, ein Raub mächtiger Nachbarn zu werden. 
Nur Dänemark und Rußland ſeien Schweden gefährlich, erſteres vor 
Peter dem Großen der furchtbarere Feind geweſen. Das Verhalten beider 
Staaten bei Operationen gegen die Skandinaviſche Halbinſel wird ſchließ⸗— 
lich an Beiſpielen erläutert und auf die Wichtigkeit der Flotte für den 
Erfolg, welche Partei es auch ſei, hingewieſen. 

Die Arbeit gab dem jugendlichen Soldaten, zum erſten Male wahr— 
ſcheinlich, Gelegenheit, über Zuſammenwirken von Armee und Flotte nach— 
zudenken; mit dieſer ſich ſpezieller zu beſchäftigen, fand er ein Jahrzehnt 
ſpäter im Generalſtabe und in der Türkei noch Gelegenheit; vier Jahr— 
zehnte darauf aber verlangte der mit Dänemark drohende Krieg wohl— 
überlegte Vorbereitung und reife Beurteilung, inwiefern die Mitwirkung 
der Flotte auf beiden Seiten zur Sprache kommen könne. Man 
dürfte nicht fehl mit der Anſicht gehen, daß Moltke durch die ſo früh— 
zeitige und wiederholte Beſchäftigung mit dieſer Frage, bei der ihm 
zweifellos auch die in dem Seeſtaate ſelbſt zugebrachte Zeit zu Hilfe 
kam, eingehender orientiert war, als viele ſeiner Kameraden gleicher 
Stellung in der Armee. Heutzutage beſchäftigt ſich gewiß jeder einiger- 
maßen wiſſensdurſtige junge Offizier auch mit der Flotte und verſucht, 
deren Zuſammenwirken mit der Landarmee zu verſtehen, denn wir be— 
ſizen eine eigene Flotte; damals, und noch 1848/49 in dem Deutſch⸗ 
Däniſchen Kriege“), hatten wir keine Flotte, und ſo war auch in der 
Armee das Intereſſe an der Verwendung einer ſolchen ein äußerſt geringes. 

Nächſt der Kopenhagener Kadettenzeit gehören die drei Jahre auf 
der militäriſchen Bildungsanſtalt in der preußiſchen Hauptſtadt unter 
Leitung eines Clauſewitz zu den grundlegenden in Moltkes Werdegang. 
Moltke ſelbſt erwähnt nie, daß Clauſewitz ihn unmittelbar beeinflußt habe, 
wohl aber kommt er wiederholt auf deſſen Lehren zurück und ſeine Taten 
beweiſen, daß er den Krieg im Sinne ſeines früheren Direktors auf— 


— — 


*) Von Moltke bearbeitet 1862 bis 1877. Erſchienen 1893 in: „Moltkes mili⸗ 
täriſche Werke“ (herausgegeben von der Kriegsgeſchichtlichen Abteilung des Großen 
Generalftabes), Gruppe III, 1. Zeil: Geſchichte des Krieges gegen e Berlin. 
E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. } 
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faßte. Von den Stunden feſſelten ihn am meiſten Kriegsgeſchichte, Geo— 
graphie und Phyſik, in denen Kanitz, Ritter und Erdmann die aus— 
gezeichnetſten Lehrer waren“). Daß Moltke außer in Mathematik und 
in der Theorie des Aufnehmens irgendwie auf der allgemeinen Kriegs⸗ 
ſchule hervorgetreten ſei, läßt ſich nicht nachweiſen“). Die guten Zeug: 
niſſe zeigen allerdings, daß ſein Fleiß und ſein Streben gebührende An⸗ 
erkennung fanden, ließen aber keineswegs eine eminente Begabung an⸗ 
nehmen. Dieſelben guten Nummern konnte bei ſtetem Arbeiten auch ein 
mittelmäßiger Kopf erreichen und erreicht ſie auch heute, ohne daß in 
ihm ein militäriſches Genie, ein Feldherr, vermutet zu werden braucht. 
Im Gegenteil, gar oft erweiſt ſich ein fleißiger Akademiker bei der Trup⸗ 
penführung auf der anſchließenden Übungsreiſe ganz unfähig, die Theorie 
nunmehr in der Praxis anzuwenden; alles Wiſſen iſt für ihn umſonſt. 
Das wußte Moltke ſehr wohl, denn er äußerte ſpäter in Kleinaſien bei 
einer Unternehmung gegen die Kurden“): „Felt anfaſſen iſt oft mehr 
wert als alle Gelehrſamkeit“. Ihn unterſtützte in ſeinen Handlungen 
ein angeborenes Verſtändnis für Strategie und Taktik, ſo daß bei ihm 
die Gefahr nicht aufkommen konnte, über alle Theorie und alles Wiſſen 
das Praktiſche zu überſehen. Sehr empfand er es in ſpäteren Jahren, 
daß ſeine Tätigkeit im Frontdienſt einen ſo frühen Abſchluß gefunden 
hatte, viele Zufälligkeiten kamen dabei zuſammen. Um ſo feſter hielt 
Moltke an leitender Stelle an dem von Reyher zuerſt aufgeſtellten Grund: 
ſatze, die Generalſtabsoffiziere abwechſelnd im Generalſtabsdienſt und 
Frontdienſt auszubilden, ein Grundſatz, der mit vollem Recht heute und 
in Zukunft gilt; denn nur in der Vereinigung beider kann eine ſachgemäße 
Vorbildung der höheren Führer für den Kriegsfall erreicht werden. 
Moltkes praktiſche Tätigkeit bei der Truppe war in der Hauptſache mit 
dem Frühjahr 1827 beendet; denn kurze Dienſtleiſtungen bei ſeinem 
Regiment 1830 und beim Regiment Alexander 1835 find kaum zu rechnen. 
Die nächſte und letzte Gelegenheit, eine Truppe zu exerzieren, fand ſich 
erſt in Kleinaſien — bei den türkiſchen Horden. 

Moltke war im Herbſt 1826 von der Akademie zu ſeinem Regiment 
zurückgekehrt, tat im Winter Frontdienſt und kam im März 1827 zur 
Diviſionsſchule in feine Garniſon Frankfurt a./ O. f). 

Die neue Tätigkeit gab dem jugendlichen Lehrer willkommene An: 
regung, durch Mitübernahme des Unterrichts im Feldmeſſen und Zeichnen 
auch für die eigene Vervollkommnung in dieſem ſeinem Lieblingsfache 
zu ſorgen. Die gewonnenen Erfahrungen ſind in einem leider verloren 

*) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. I. Band, S. 22. 

*) A. a. O. I. Band, S. 37. 
; A. a. O. VIII. Band, S. 275. 

) A. a. O. IV. Band, S. 13. 
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gegangenen „Kompendium über die militäriſchen Aufnahmen“ nieder- 
gelegt worden, das er für ſeine Schüler verfaßte. Die Reſultate ſeiner 
Lehrerperiode müſſen gute geweſen ſein, denn wider Erwarten erfolgte 
bereits ein Jahr ſpäter die Einberufung zum topographiſchen Bureau des 
Generalſtabes. Mit dieſer Einberufung begannen die Beziehungen 
Moltkes zu der Behörde, die unter ſeiner Leitung nach Jahrzehnten ſich 
in einer die Augen der ganzen Welt auf ſich lenkenden Weiſe entwickeln 
ſollte, und ſtellten ein geiſtiges Band zwiſchen beiden, dem Generalſtabe 
und ſeinem genialen Chef, her, das auch der Tod nicht zu löſen ver: 
mochte, das vielmehr beſtehen wird, ſolange es einen preußiſchen General- 
ſtab gibt. In der Topographie, dieſem „Bindegliede zwiſchen militäriſcher 
Praxis und hiſtoriſcher Wiſſenſchaft““), war Moltke in ſeinem Elemente. 
Sie konnte keinen eifrigeren Förderer und keinen bedeutenderen Kenner 
haben als den damaligen Chef des Generalſtabes der Armee, General 
v. Müffling, „einen der Offiziere“, wie Moltke ſelbſt ſagte, „deſſen man 
ſich ſein Leben lang mit aufrichtiger Hochachtung erinnert, wenn man 
das Glück gehabt hat, mit ihm in nähere Berührung zu kommen“. Wie 
Müffling legte auch Moltke ſpäter den Aufnahmearbeiten große Bedeutung 
als Vorbildungsſtufe für den Generalſtabsdienſt bei, ja er war eine Zeit⸗ 
lang geneigt, ſie als unbedingt notwendig für die Aufnahme in den Ge— 
neralſtab zu verlangen“). Die immer größere Entwicklung dieſer Be— 
horde zwang dann naturgemäß, von derartigen Forderungen abzuſehen. 
Es kann ja in der Tat nicht geleugnet werden, daß eine richtige Würdigung 
und Auffaſſung des Geländes zur ſachlichen Löſung einer ſtrategiſchen 
oder taktiſchen Aufgabe zweifellos nötig iſt; immerhin findet der junge 
Offizier heutzutage, auch ohne ſpezielle topographiſche Ausbildung, bei 
der Truppe, beim Kriegsſpiel, im Manöver, auf Kriegsakademie, in den 
anderen Abteilungen des Generalſtabes uſw. Gelegenheit, ſich die notwen— 
digen Kenntniſſe für eine richtige Geländeauffaſſung anzueignen. Wie noch 
heute wurden auch damals die kommandierten Offiziere durch taktiſche 
Arbeiten geprüft, die fie in lebhafte Spannung verſetzten“ ““). Gefordert 
wurde nicht nur eine richtige, ſondern auch kurze und präziſe Löſung. 
Auch in dieſer Beziehung iſt Moltke den Grundſätzen Müfflings als Chef 
treu geblieben; was den Stil betrifft, ſtellte er in erſter Linie die Forderung 
der Klarheit und Knappheit an ſich ſelbſt. Von früh auf gewohnt, alles, 
was er ſah und dachte, ſchriftlich niederzulegen, um es vor Augen zu 
ſehen, liebte er noch bis in die ſpäteſten Jahre, an ſeinen Arbeiten herum— 
zufeilen, bis Knappheit des Stiles und Logik der Gedanken ihn befrie— 


*) Belger, Moltkes Verdienſte um die Kenntnis des Altertums. Preußiſche 
Jahrbücher 1883. Band 1. 
0 Akten. 
) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. I. Band, Se 23. 
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digten, und das, trotzdem der ſchriftlichen Aufzeichnung eine reiche Ge— 
dankenarbeit vorausging. Moltkes Neffe, Burt, geht jo weit!), die oft 
recht peinliche Schweigſamkeit des Feldmarſchalls zum Teil darauf zu 
ſchieben, daß er alles, was er niederzeichnen wollte, nicht allein ſtofflich, 
ſondern auch der Form nach durchdachte. Müffling iſt ohne Zweifel auf 
die Präziſion und Logik ſeiner Arbeiten von entſcheidendem Einfluß ge— 
weſen, und Buffons Wort: „Le style, c'est l'homme méme“ trifft in 
erſter Linie bei Moltke zu. 

Auf v. Müffling folgte 1826 General v. Krauſeneck, unter dem Moltke 
drei Jahre ſpäter endgültig in den Generalſtab aufgenommen wurde. Auch 
der neue Chef legte auf die taktiſche Ausbildung der kommandierten Offi— 
ziere großen Wert, Moltke war ihm mehrfach dabei und durch ſeine topo— 
graphiſchen Leiſtungen aufgefallen, die auch die Aufmerkſamkeit des 
Prinzen Wilhelm von Preußen erregten. Der Prinz hatte ſeinen nach— 
herigen Ratgeber zuerſt beim Vorbeimarſch des Leibregiments geſehen und 
auf die Frage nach dem großen und hageren ſchließenden Offizier die 
Antwort erhalten, „das iſt ein Herr v. Moltke, der kürzlich aus der däniſchen 
Armee zu uns übergetreten iſt“, worauf er erwiderte: „Da ſcheinen wir 
feine beſondere Akquiſition gemacht zu haben““). Anders nach zehn 
Jahren, wo die Aufnahmen der Befeſtigung von Kopenhagen, von einer 
Urlaubsreiſe ſtammend, den Beifall des Prinzen finden und er auf dieſen 
Offizier, „der ſo dünn iſt wie ein Bleiſtift“, aufmerkſam macht, den ent— 
deckt zu haben nach Jahren ſeinen Stolz bildet“). Krauſeneck gebührt 
das Verdienſt, den Übertritt des jungen Offiziers in die höchſte wiſſen— 
ſchaftliche Werkſtatt der preußiſchen Armee überhaupt ermöglicht zu haben, 
er wäre beinahe aus Geldgründen unmöglich geweſen. Es handelte ſich 
um ein zweites Pferd, da half Krauſeneck aus f). Geldſorgen ſpielen 
im Leben Moltkes eine Rolle, er mußte ſich oft durchſchlagen. Von Hauſe 
nur ſelten unterſtützt, gibt er in Frankfurt a. O. zeitweiſe Privatſtunden, 
in Berlin ſoll u. a. die nicht vollendete Überſetzung von Gibbons Geſchichte 
des Verfalls und Umſturzes des römiſchen Kaiſerreichs (vgl. Mil. Wochen— 
blatt Nr. 73 1913) Geld bringen (18327). Moltke iſt ſtets ein weiſer 
Okonom, Schulden kennt er nicht. In Zeiten, wo er ganz ohne Zu— 
lage iſt und auch durch Schriftſtellerei keine Nebeneinnahmen ſind, 
erübrigt er noch genug für Sprachunterricht, fo (1828) für Ruſiicch, 
ſeine fünfte Sprache, das damals ſchon als ſehr wichtig angeſehen 
wurde, denn „Rußland iſt jetzt das merkwürdigſte Land für Preußen 


*) Mitteilung des Oberſtleutnants v. Burt. 
*) Mitteilung des Oberſtleutnants v. Burt. 
**) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. I. Band, S. 262 (Erzäblung 
der Gräfin Oriolla nach 1870). 
TU. a. O. V. Band, S. 254 ff. 
Tr) A. a. O. IV. Band, S. 61. 
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und jene Sprache nur wenigen bekannt““). Außerdem hörte 
er einen cours de littérature francaise „gratis“ ſowie Kollegien über 
neuere Geſchichte und über Goethe, endlich über Nationalökonomie, „ob— 
wohl ihm die eigene genug zu ſchaffen“ mache (1833). Überhaupt be⸗ 
ſchäftigt ſich Moltke in den Jahren 1828 bis 1835, alſo während 
ſeiner erſten Generalſtabszeit, außer Dienſt mit allem anderen, nur nicht 
mit dienſtlichen Sachen. Man lieſt nie, daß er für den Dienſt habe zu 
Hauſe arbeiten müſſen, daß er ſich privatim mit ſtrategiſchen oder 
taktiſchen Aufgaben befaßt habe; immer ſind es andere Dinge, die er 
treibt, am liebſten Geſchichte. Er hat in ſpäten Jahren ſelbſt geſagt, 
wenn er ſeiner Neigung habe folgen können, ſo würde er ſich mit archäo— 
logiſchen oder geſchichtlichen Studien beſchäftigt haben und vorausſichtlich 
Profeſſor der Geſchichte geworden ſeinn“). Man habe ihn aber, ohne 
gefragt zu werden, ins Kadettenhaus geſteckt, und damit ſei ſein Beruf 
ihm vorgeſchrieben worden. Im Dienſt muß Moltke ſehr raſch gearbeitet 
haben, denn es findet ſich eine große Zahl Aufſätze von ſeiner Hand vor, 
auf die näher eingegangen werden wird. Zunächſt beſchäftigen uns die 
allgemeinhiſtoriſchen Studien aus dem Anfang der dreißiger Jahre, deren 
Bedeutung darin liegt, daß ſie gleichſam die Vorbereitung für die dem 
Chef des Generalſtabes der Armee obliegenden politiſch-militäriſchen 
Arbeiten bilden ſollten. Das Jahr 1830 brachte in dem benachbarten 
Frankreich ſtarke Umwälzungen, deren Wellen auch in Deutſchland be— 
merkbar waren. Leutnant v. Moltke beſchäftigt ſich rege mit den laufen- 
den Tagesfragen; er verfolgt aber nicht nur die Ereigniſſe, ſondern geht 
den Dingen auf den Grund. Die Staatenrevolutionen konnten nicht 
von heute auf morgen kommen, ſie mußten einen tieferen Urſprung haben. 
Dem nachzuforſchen, reizte den talentvollen Offizier, der hierdurch die 
Grundlage für ein allgemein geſchichtliches Wiſſen und für die richtige 
Beurteilung der Staatenbildung und Entwicklung ſowie für deren Be— 
ziehungen untereinander legte, was ſich ihm nach Jahren an der Spitze 
des Generalſtabes nutzbringend erwies. Moltke war aus dem Holze, 
das man für ſolche Stellen brauchte. Wir dürfen mit vollem Rechte 
gerade in den Privatarbeiten Moltkes den Beweis finden, daß nicht 
nur die rein dienſtlichen Leiſtungen und Eigenſchaften ihn befähigten, 
den 1857 ihm übertragenen verantwortlichen Poſten nicht nur glän— 
zend auszufüllen, ſondern auch auf eine unerreichte Höhe zu bringen. 
Die erſten derartigen Arbeiten““) ſind gleichſam Kinder ihrer Zeit, hervor— 


*) A. a. O. IV. Band, Seite 28. 
*) Mitteilung des Oberſten v. Moltke, jetzigen Chefs des Generalſtabes der Armee. 
*) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. II. Band, S. 1 ff. „Holland 
und Belgien in gegenſeitiger Beziehung ſeit ihrer Trennung unter Philipp II. bis 
zu ihrer Wiedervereinigung unter Wilhelm J.“ ſowie die „Darſtellung der inneren 
Verhältniſſe und des geſellſchaftlichen Zuſtandes in Polen“. 
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gerufen durch die Revolutionen in den Nachbarſtaaten. Sie weiſen bereits 
ein reifes politiſches Verſtändnis des erſt Dreißigjährigen nach. Über 
1000 Seiten in Quart und 4000 in Oktav lieſt er durch, um ſich Klarheit 
über den Urſprung des Haſſes zwiſchen Belgien und Holland zu ver— 
ſchaffen, der ihm um ſo rätſelhafter war, als beide Völker eines Urſprungs 
und eines Landes ſind. In ihrer Geſchichte findet er die Erklärung, 
ſchreibt ſie nieder und veröffentlicht ſie. Militäriſch intereſſant iſt die Be: 
merkung, daß der Prinz von Oranien in zwei Feldzügen das ſpaniſche 
Heer zum Operationsobjekt gemacht habe. Auch in Briefen geht Moltke 
auf die belgiſche Frage näher ein; im Februar 1831 gewannen die Aus— 
lichten auf einen Krieg zu feiner Freude immer mehr an Wahrſcheinlich— 
keit und riefen eine ſchriftliche Außerung hervor, die in ihrem Schlußſatze 
ſich wiederholt, ſo u. a. an der Spitze des im Greiſenalter geſchriebenen 
Werkes über den Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieg“), wiederfindet: „Heutzu⸗ 
tage ſind es nicht mehr allein die Kabinette, die über Krieg und Frieden 
entſcheiden, ſondern es ſind an vielen Orten die Völker, die die Kabinette 
leiten, und ſo iſt ein Element in die Politik hineingebracht, das freilich 
außer aller Berechnung liegt.“““) 

Der Aufſtand in Polen veranlaßt Preußen, vier Armeekorps unter 
Gneiſenau an der Oſtgrenze bereitzuſtellen. Moltke findet, daß Preußen 
in dieſer Zeit der einzige Staat in Europa geweſen ſei, der, der Stimmung 
des Landes ſicher, mit einer vorzüglichen Armee habe die Offenſive er: 
greifen können. Bei den Betrachtungen über die inneren Verhältniſſe 
Polens kommt er zu dem Schluß, daß der Niedergang des Landes an— 
geſichts der traurigen Regierung ſehr begreiflich ſei, daß nur bei geſunden 
Verfaſſungsverhältniſſen und guter Regierung ein Staat blühen könne“). 

In dienſtlicher Beziehung war Moltkes Tätigkeit in den erſten Ge 
neralſtabsjahren eine recht mannigfaltige. Geländeaufnahmen ) führten 
ihn in die Mark, nach den Provinzen Schleſien und Poſen, Erkundungen 
und Generalſtabsreiſen in die Lauſitz, nach Sachſen, nach der böhmiſchen 
Grenze, in das Rieſengebirge, in den Harz und nach Thüringen. Für 
ſeine militäriſche Zukunft trugen die verſchiedenen Aufträge in normaler 
Weiſe bei, er wurde eben beſchäftigt, wie heute der zum Topographieren 
kommandierte Leutnant und ſpätere junge Generalſtabsoffizier. Eine 
beſondere Bedeutung hatten die Reiſen für ihn, die nach Sachſen und der 


*) A. a. O. III. Band. 

* Am 14. Mai 1890 ſagt Moltke im Reichstag ähnlich, nur beſtimmter: „Die 
Zeit der Kabinettskriege liegt hinter uns; wir haben jetzt nur noch den Volkskrieg“. 
Vgl. Ruſſiſch⸗Türkiſcher Krieg 1828/29. S. 404. 

*) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. II. Band, S. 61. 
1) Moltke nahm folgende Platten auf: 1828 Ols, Gr. Zöllnig; 1829 Zerkow 
(weſtliche Hälfte), Robackow (zum Teil), Gora; 1830 Schwerſenz, Miloslaw. 
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ſchleſiſch-böhmiſchen Grenze führten; fie machten ihn zuerſt bekannt mit 
dem Einmarſchgelände Friedrichs des Großen in Böhmen, deſſen Kennt⸗ 
nis er mit Nutzen bei der Vorbereitung des Krieges von 1866 verwenden 
konnte. Nur in dieſer Beziehung kann auch der Beſchäftigung mit dem 
Kriegsjahre 1762, die ihn eine Zeitlang dienſtlich in Anſpruch nahm, 
ein gewiſſer Wert beigemeſſen werden, weniger in ſtrategiſch⸗taktiſcher, da 
die Operationen des Siebenjährigen Krieges bereits in den letzten Zügen 
lagen. Außerſt lehrreich muß dagegen der Beſuch des Schlachtfeldes von 
Kulm (1813) geweſen ſein, zu dem er ſich durch Studium der Schlacht 
und der oft verwickelten Bewegungen vorzubereiten hatte. 

Die Kenntnis der allgemeinen Operationen des Jahres 1813 kam 
außerdem Moltke bei einer Erkundung der Elblinie im Jahre 1845 
zuſtatten. 

Von den Erkundungsberichten iſt eine Charakteriſtik des Thüringer 
Waldes deshalb erwähnenswert, weil dort ausgeführte Gedanken ſich in 
einer taktiſchen Übungsaufgabe des Jahres 1869 ins Praktiſche überſetzt 
wiederfinden. Es handelt ſich um eine Verteidigung der weſtlichen Hälfte 
des Waldgebirges. Überhaupt liebte Moltke in dieſen Aufgaben, ihm be— 
kannte, lieb gewordene Gegenden aufzuſuchen; ſo ſpielt gleich die erſte 
1858 in der Provinz Sachſen, die er erſt vor wenigen Jahren verlaſſen; 
die zweite zwiſchen Koblenz und Trier, wo er vor ſeinem Aufenthalt in 
Magdeburg geweilt. Aufgaben in dieſen beiden ihm bis dahin am 
nächſten ſtehenden Provinzen wiederholen ſich, die Mark und Schleſien 
kommen dazu, ſeltener eine der anderen Provinzen. Nach 1870, unter 
dem Einfluſſe des Krieges, ſpielen einige Aufgaben in Elſaß-Lothringen. 

Von der Beſchäftigung mit den „neueſten Befeſtigungsarbeiten in 
Eſterreich, Tirol und Italien“ (1833 *) hatte Moltke den Vorteil, nicht 
ganz unvorbereitet an der Spitze des Generalſtabes die Heeresbewegungen 
1859 in Italien verfolgen und auch vor 1866 die Chancen eines öſter— 
reichiſch-italieniſchen Feldzuges richtiger beurteilen zu können; auch kann 
man in dem Aufſatze die Grundlage ſeiner Kenntniſſe über die deutſch— 
öſterreichiſchen Feſtungen im allgemeinen ſehen, wenngleich nur Linz und 
Brixen eingehender behandelt werden. Über die Bedeutung des öſter— 
reichiſchen Feſtungsvierecks (Quadrilatere) in Italien (Verona, Peschiera, 
Mantua, Legnago) verfaßte Moltke Ende 1860 einen Aufſatz, der mit 
den erſt erwähnten Notizen den gleichen Gedanken bringt, daß die Ver— 
teidigungslinie des Mincio, geſtützt auf die Feſtungen Peschiera, Mantua 
und Verona zwar außerordentlich ſtark ſei, jedoch einen Nachteil beſitze: 
eine nachdrückliche Behauptung derſelben werde immer dadurch beein— 
trächtigt, daß die Rückzugslinien der Ofterreicher — ſelbſt die ſüdlichſte 


*) V. 797 Kriegsarchiv. 
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über Udine — ganz auf dem äußerſten rechten Flügel ihrer Stellung 
am Mincio liegen. 

Bei Beurteilung der ſtrategiſchen Bedeutung von Linz kommt zum 
erſten Male das Wort „Eiſenbahn“ in einer Moltkeſchen Arbeit vor, 
indem auf die Wichtigkeit dieſer Stadt als „Eiſenbahnſperrpunkt“ Hin: 
gewieſen wird. Moltke geht aber auf die neue Erfindung hier 
noch nicht näher ein; immerhin iſt dieſer Hinweis bemerkenswert, 
er dürfte die erſte Hervorhebung der Feſtungen als Eiſenbahn— 
ſperrpunkte ſein, die überhaupt exiſtiert. Dies erkannt zu haben, und 
noch dazu jo frühzeitig, bleibt an ſich ein Verdienſt. Für die Befeſti— 
gung von Brixen“) zeigt ſich Moltke in hohem Grade eingenommen 
und weiſt an hiſtoriſchen Beiſpielen nach, daß Tirol durch einen Angriff 
von einer einzigen Seite her nicht erobert werden könne, ſondern nur 
durch gleichzeitigen Einmarſch von Bayern und Italien aus; hier erſcheine 
nun Brixen in ſeiner ganzen Wichtigkeit, indem eine Aufſtellung dort 
die beiden feindlichen Heere trenne und ihr Zuſammenwirken hindere, 
zugleich aber die Vorteile einer „Flankenſtellung“ mit völlig geſichertem 
Rückzug in das Puſtertal dem eigenen Heere biete. Der „Flankenſtellung“ 
begegnen wir hier zum erſten Male, indes wie bei der „Eiſenbahn“, die 
Linz berührt, geht der jugendliche Verfaſſer noch nicht näher auf das Aus— 
ſchlaggebende bei der Wahl einer derartigen Stellung ein; erſt 1815 bei 
der Elbeerkundung finden ſich einige Worte darüber; dagegen kommt 
ſpäter der Chef des Generalſtabes der Armee wiederholt auf Flanken— 
ſtellungen, deren Bedeutung er zwar nicht unterſchätzt, vor deren Über— 
ſchätzung er aber gleichzeitig warnt. 

Betrachtungen über die großbritanniſche Militär-Verfajlung**) ent: 
halten ein Urteil über den Seekrieg, das ſich natürlich heute nicht mehr 
in jeder Beziehung aufrechterhalten läßt. Moltke hebt die große Ein— 
fachheit des Krieges gegenüber dem Landkriege hervor. Unabhängig von 
Operationslinien, Nachſchub, Magazinen uſw. ſuchen ſich die gegneriſchen 
Flotten auf, es kommt zum Kampf, der gewöhnlich in wenigen Stunden 
beendet ſei. Auf gute artilleriſtiſche Ausbildung werde in der engliſchen 
Marine deshalb wenig Wert gelegt, weil bei der Schwierigkeit und Un— 
ſicherheit des Einrichtens der Geſchütze das Treffen mehr ein Glücksfall ſei. 
In dieſer Beziehung haben ſich die Zeiten allerdings geändert. 

Die Flotte ſpielt auch eine Rolle in den „Nachrichten über die däniſche 
Land- und Seemacht““ “), die Moltke auf einer Reife nach Kopenhagen 
(1834) geſammelt hatte, die an Allerhöchſter Stelle vorgelegt werden und 


*) 1833 bis 1838 wurde Franzensfeſte an der Stelle der alten Brirener Klauſt 
neu befeſtigt. 
* II i 33 Kriegsarchiv. S. 53ff. 
** II g 31 Kriegsarchiv. 
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in einer beſonderen Kabinettsorder die Anerkennung König Friedrich 
Wilhelms III. finden. Sie geben das wieder, was damals an maß— 
gebender Stelle in Dänemark über eine durchgreifende Reform im Ver⸗ 
teidigungsweſen des Landes für zweckentſprechend gefunden wurde. 

Eigene Anſichten bringt Moltke alſo hier nicht; aber trotzdem kann 
der Arbeit eine Bedeutung deshalb nicht abgeſprochen werden, weil der 
Gedanke einer Landung auf Seeland ausführlicher behandelt wird, ein 
Gedanke, den Moltke am Ende des 1864er Feldzuges wieder auffaßte, 
deſſen Ausführung indes der Wiener Friede verhinderte. Nach der da— 
maligen Anſicht (1834) konnte Dänemark einer Landung von 32 000 
Mann auf Seeland nicht widerſtehen; 1864 beabſichtigte man das ganze 
II. Armeekorps dorthin überzuſetzen, was etwa der erwähnten Stärke ent- 
ſprochen hätte. Merkwürdig iſt, daß die Danewerke bei der Verteidigung 
des Landes gar nicht zur Sprache kommen; der Schwerpunkt des Wider— 
ſtandes wird vielmehr in einem verſchanzten Lager von Fredericia ge— 
ſehen, dort könne das Verteidigungsheer alle Truppen an ſich ziehen, die 
bisher auf den Inſeln verteilt waren, und dann zur Offenſive übergehen. 
Ein Übergang des Gegners nach Fünen wird nur dann befürchtet, wenn 
das däniſche Heer beim Rückzuge Fredericia rechts (öſtlich) liegen laſſe 
und nach Jütland gehe. Moltkeſch klingen allgemeine Betrachtungen über 
den Seekrieg, bei dem es ſehr ſelten ſei, daß die Minderzahl über die Mehr— 
heit ſiege, was zu Lande vorkomme. Ein zuſammengeraffter Haufe von 
Menſchen könne bei tüchtigem Willen als Infanterie nützlich werden, 
ſchwieriger ſchon würde er ſich als Kavallerie oder Artillerie brauchen 
laſſen, wo ſeine Wirkſamkeit von Pferden und Maſchinen bedingt werde. 
„Der Seemann aber begibt ſich ganz in die Abhängigkeit ſeines Materials, 
er wird von demſelben fortgeführt. In der Seeſchlacht entſcheidet das 
Moraliſche in der Perſon eines Einzigen — beim oberſten Befehlshaber — 
und die Kunſtfertigkeit, die Vertrautheit mit dem Element, die Kenntnis 
von dem Gebrauch der Segel, des Steuers und der Geſchütze bei allen 
übrigen.“ 

Über die Perſönlichkeit Moltkes in dieſer Periode äußert Major 
v. Kameke, der mit Moltke im topographiſchen Bureau kommandiert war, 
daß er nur wenig Verkehr gehabt habe, auch ſehr verſchloſſen geweſen ſei. 
Sein innerer Menſch ſpiegelt ſich in verſchiedenen Briefen wieder, in 
denen es aber an Widerſprüchen nicht fehlt. Mit ſeinem äußeren Lebens— 
gang war er anſcheinend ganz zufrieden, denn im Auguſt 1828 möchte 
er um keinen Preis in ſein altes Verhältnis nach Dänemark zurück und 
noch nie hat er bereut, um die Anſtellung in Preußen ſich bemüht zu 
haben, wo ſeiner Anſicht nach weit weniger abſtrakte Gelehrſamkeit als 
praktiſche Tüchtigkeit, Gewandtheit und Lebensklugheit erforderlich ſind. 
Und 1832 heißt es in dem Briefe an den älteſten Bruder: „Dankbar 
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wollen wir drei älteſten anerkennen, daß unſere Beſtrebungen uns mehr 
und mehr eine beſſere, ſelbſtändigere Exiſtenz erwerben, von der wir 
ohne Dünkel ſagen dürfen, daß wir ſie nächſt Gott und Deiner und Vaters 
Unterſtützung uns ſelbſt verdanken“. Indes die hypochondriſche Natur 
kommt immer wieder zum Vorſchein. Moltke ſelbſt meinte, daß ſeine freud— 
loſe Kindheit und ſeine an Entbehrungen reiche Jugend ihre Schatten auf 
ſein ganzes Leben geworfen hätten. Wie wäre es ſonſt zu verſtehen, daß er 
den letzten Sommer ſeines Lebens ſeinem Arzte im Verlaufe eines Ge— 
ſprächs über die Unſterblichkeit der Seele ſagen konnte: „Wenn der 
Glaube der Inder an eine Seelenwanderung wahr ſein ſollte, ſo möchte 
ich wenigſtens nicht wieder als Menſch geboren werden, denn eigentlich 
beſteht das menſchliche Leben nur aus Enttäuſchungen“. Bismarck, dem 
dies erzählt worden, äußerte etwas draſtiſcher, aber in der Sache ſeinem 
großen Mitarbeiter ziemlich ähnlich: „Ach was, ich ſitze bald im Himmel 
und ſpucke auf das ganze Menſchengetümmel“. 

Der Herbſt des Jahres 1835 bedeutete einen Wendepunkt in Moltles 
militäriſcher Tätigkeit! Nachdem die Ausſicht, in Paris als Militär— 
attaché verwendet zu werden, ſich nicht verwirklicht hatte, nahm Moltke 
im Oktober einen ſechsmonatigen Urlaub nach Konſtantinopel, Griechen— 
land und Italien. 

Wandertrieb war es wohl vor allem, der ihn hinaustrieb, die Welt 
zu ſehen und ſeinen Geſichtskreis zu erweitern, Länder und Völker per— 
ſönlich kennen zu lernen, von denen er geleſen, den Spuren einer Ver— 
gangenheit an Ort und Stelle zu folgen, die ſchon oft ſein lebhafteſtes 
Intereſſe erweckt, ſein Sinnen und Denken angeregt hatte. 

Von Konſtantinopel beabſichtigte Moltke an der kleinaſiatiſchen Küſte 
entlang über Alexandrien oder Griechenland nach Italien zu gehen und 
von dort im Frühjahr heimzukehren; das Schickſal wollte es anders.: 
Und gewiß in mancher Beziehung zu ſeinem Glück und zum Vorteil für 
ſeine ganze Entwicklung! 

Schon die Hinreiſe wurde in gewohnter Weiſe zu geſchichtlichen Be— 
trachtungen ausgenutzt. Nachdem Peſt Gelegenheit gegeben, über die in 
dem Magyarenreiche allein noch vorhandene Herrſchaft des Adels nach— 
zudenken, die Donaufahrt ihn zu der Bemerkung veranlaßt, daß in alten 
Zeiten der Strom ein größeres Hindernis geweſen als heute, und in der 
Tat eine lange Reihe von Jahren die ziviliſierten und barbariſchen Völker 
getrennt habe, während er jetzt anfange, fie zu verbinden, nachdem Bula- 
reſt ihn aufgeklärt über die Zuſtände in der Wallachei, glaubt im Geiſte 
der junge Reiſende Ende November von Ruſtſchuk aus in der Ferne zum 
erſten Male das Land ſeiner Träume — Wien, der Völker Geburtsland — 
zu ſehen; er ſieht die Sonne hinter einem fernen Gebirge emporſteigen, 
an deſſen Fuß ein Silberſtreif ſich hinzog. 
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Welche Gedanken ſtürmen ein auf den empfänglichen Geiſt; vor— 
überziehen an ihm die Geſtalten eines Kenophon, Darius, Alexander, 
deſſen Spuren folgend ein Napoleon trachtete, nach Niederwerfung 
Europas auch ganz Aſien ſich untertan zu machen! Außerlich kein 
Feuergeiſt, empfand Moltke um ſo tiefer, feuriger im Innern. Ihn 
reizte nicht nur zu wiſſen, hier wirkte ein Alexander, dort ſiegte er über 
Darius, auch die Beweggründe zu erforſchen und zu erfaſſen, die den 
Feldherrn der Vergangenheit in jenen Tagen leiteten, ihn beeinflußten, 
ſeinen Entſchluß zeitigten. Und er fühlte mit den Großen jenes ruhm— 
teichen Altertums, deren Taten ihn entflammten und entzückten, als ſei 
er ſelbſt Zeuge ihres Ruhmes geweſen“). Noch ahnte Moltke nicht, daß 
es ihm vergönnt ſein ſollte, im Innern Kleinaſiens jene Stätten ſelbſt 
zu ſehen und an Kriegszügen dort teilzunehmen. — Er, der junge preu— 
ziſche Hauptmann, der dereinſt wenn nicht gleich, ſo doch nahe einem 
Napoleon als Feldherr geſchätzt werden ſollte! 

Entſcheidend für Moltkes Aufenthalt im Türkenreiche wurde die Be— 
kanntſchaft mit dem Seraskier Mehemed Chosref Paſcha, dem er Mitte 
Dezember zu erklären hatte, was Kriegsſpiel ſei, und dabei unter Zu— 
grundelegung einer Generalidee ein kleines Gefecht von Kavallerie gegen 
Infanterie vor einem Defilee vorführte. Der Seraskier erkannte, welcher 
Unterſchied zwiſchen dem in allen Zweigen der Kriegswiſſenſchaft gebildeten 
preußiſchen Offizier und den militäriſchen Abenteurern niederen Ranges 
herrſchte, die bis dahin in der Türkei gewirkt hatten. Für Annahme 
der Aufforderung, vorläufig in Konſtantinopel zu bleiben, ſprachen auch 
ökonomiſche Gründe mit, die ſchon jo häufig im Leben Moltkes eine Rolle 
ſpielen mußten und entſchieden zur Vertiefung ſeiner allgemeinen und 
auch militäriſchen Ausbildung beigetragen hatten. Wenn man auch durch— 
aus nicht ſagen kann, daß ohne die pekuniären Nöte aus Moltke nichts 
geworden wäre, ſo iſt doch zu beachten, daß ſie einen Sporn bildeten, 
die in Moltke ſchlummernden Wiſſenstriebe noch reichhaltiger zu entfalten, 
daß ſie ihn anregten, ſich mit Dingen zu beſchäftigen, die ſich ſpäter als 
ſehr nützlich für feine Laufbahn erwieſen. Moltke wäre gewiß auch ohne 
Geldſorgen ein tüchtiger Mann geworden, ein Mann von ſolchem um— 
tangreichen, gründlichen Wiſſen kaum. 

Aus dem ſechsmonatigen Urlaub nach dem Orient wurden vier Jahre. 
Allmählich erſt entwickelte es ſich ſo. Anfangs auf unbeſtimmte Dauer 
gefeſſelt, erhielt Moltke mehrfache Aufträge ſeines Gönners, durch deren 
Ausführung feine militärischen Kenntniſſe und feine Auffaſſungsgabe will⸗ 
kommenen Boden zur Erweiterung fanden. Es war ein reiches, an— 


— 


*) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. VIII. Band, Einleitung 
S. LVI und 246. 
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regendes Arbeitsfeld, das ſich ihm unerwartet eröffnete; in erjter Linie 
traten Reorganiſations-, dann topographiſche, ſchließlich Befeſtigungs⸗ 
fragen an ihn heran, daneben war natürlich nach Berlin zu berichten. 
Daß da oft neun Stunden des Tages zu tun war, kann nicht wunder— 
nehmen. Moltke empfahl Einführung des preußiſchen Landwehrſyſtems, 
gleichzeitig aber, behufs Deckung des Offiziererſatzes, junge Leute auf 
preußiſche Miltärſchulen zu ſchicken. Ein ſofortiger Erfolg war nicht zu 
erwarten, das wußte Moltke im voraus, aber ein Schritt zu einer ver- 
ſtändigen Umbildung des osmaniſchen Heeres war geſchehen, das Inter— 
eſſe in den maßgebenden Kreiſen Konſtantinopels geweckt worden. Die 
topographiſchen Aufnahmen der alten Kapitale der Osmanen, der Dar⸗ 
danellen und des Bosporus folgten, peinlich gewiſſenhaft ausgeführt wie 
alle Arbeiten des jungen Frankenhauptmanns, der Plan von Konſtan⸗ 
tinopel war überhaupt der erſte genaue, den man kannte. Der mit dem 
Topographieren verknüpfte Auftrag, die Dardanellenplätze und die Feſtung 
Varna zu beſichtigen, führte ebenſo wie eine Reiſe im Gefolge des Sultans 
durch Rumelien und Bulgarien, mit Aufnahmen von Schumla, Siliſtria, 
Ruſtſchuk und Varna, zu intereſſanten Berichten über den Wert der feſten 
Plätze im Osmanenreiche. Den Feſtungen in der Türkei ſchreibt Molike 
eine größere Bedeutung zu als in irgendeinem anderen europäiſchen 
Staate. In einem ſo wenig angebauten, wegearmen Gebirgslande 
könnten überhaupt keine ſehr großen Heere auftreten und ſelbſt dieſe 
würden von bloßen Requiſitionen fi) nicht ernähren können. Kleine 
Armeen aber und ſolche, die ihren Bedarf aus Magazinen auf einigen 
wenigen Straßen wegführen, könnten unmöglich offenſiv in ein feind- 
liches Land vorgehen, ſolange die Feſtungen in ihrem Rücken nicht ge— 
nommen oder wenigſtens durch überlegene Kräfte eingeſchloſſen ſeien. 
In der Tat hätten die türkiſchen Feſtungen trotz ihrer ſchlechten Re: 
ſchaffenheit ſtets eine ſehr wichtige Rolle geſpielt“). 

Moltke ſchwebt bei dieſem Urteil augenſcheinlich der Ruſſiſch-Türkiſche 
Feldzug 1828/29 vor, mit deſſen Verlauf er ſich Anfang der 40er Jahre, 
angeregt durch ſeinen Aufenthalt in der Türkei, eingehend beſchäftigte 
und deſſen Studium ihm die ſelbſt gewonnenen Erfahrungen in hohem 
Grade erleichterten. Die Zukunft hat Moltke nicht in allen Beziehungen 
recht gegeben, denn 1877 rückten bedeutend größere Maſſen in der Türkei 
ein, als Moltke annehmen zu dürfen glaubt; dagegen bleibt Moltkes 
Behauptung zu Recht, daß die Verpflegung in jenem Lande ſtets große 
Schwierigkeiten machen und die Rolle der Feſtungen ſtets eine große 
ſein wird. Unverſtändlich erſcheint dem jungen Kritiker, daß man bei 

*) Über die Entwicklung der Militärverhältniſſe des Osmaniſchen Reiches 1837. 
II z 27 Kriegsarchiv. S. 5/6. 
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den Neuanlagen in Varna, als Sperrpunkt der wichtigſten über den 
Balkan führenden Straße von doppelter Bedeutung, offenbar an Her⸗ 
ſtellung eines befeſtigten Lagers gedacht habe, das man ſchon in Schumla 
beſaß. In Varna ſich mit wenigem zu halten, in Schumla mit vielen 
aufzutreten, darin liege die Quinteſſenz. Moltke ſchlägt als zweckmäßig 
zunächſt die Verſtärkung der Befeſtigungen von Siliſtria und der Dar⸗ 
danellen vor, und zwar nach folgenden Grundſätzen: geringe Ausdehnung, 
einfache Trace und ſtarkes Profil, freilich das Gegenteil von allem, 
was man in Varna ausgeführt hatte. Er beruft ſich bei ſeinen Vor⸗ 
ſchlägen auf Clauſewitz' Wort“), daß „alles im Kriege höchſt einfach ſei, 
aber das Einfachſte höchſt ſchwierig“. Das gelte auch von den Mitteln, 
die dort anzuwenden ſeien. Für die Dardanellen im beſonderen käme 
es darauf an, die Verteidigung zu konzentrieren, das heißt, ſtatt an vielen 
weniger günſtigen Stellen eine ſchwache Gegenwehr zu leiſten, dies ſehr 
nachdrücklich an einem einzigen Punkte zu tun. Moltke hatte die Genug⸗ 
tuung, daß dieſe Anſicht von einem Fachmann (Mühlbach) nachher be⸗ 
ſtätigt wurde“). Auf Einzelheiten in den Feſtungsfragen einzugehen, 
hatte er keine Veranlaſſung, empfahl vielmehr geſprächsweiſe dem Seraskier 
Heranziehung eines Ingenieuroffiziers. Dieſe gelegentliche Außerung 
hatte ſchließlich die Miſſion von noch drei preußiſchen Offizieren (Vincke, 
Fiſcher, Mühlbach) zur Folge; ſie war allerdings in der Hauptſache mit 
Rückſicht auf die Möglichkeit neuer kriegeriſcher Verwicklung, ſei es mit 
Rußland oder mit dem rebelliſchen Mehemed Ali von Agypten, erbeten 
worden. Moltke überließ die Entſcheidung, ob er bleiben ſolle, ſeinem 
Chef. Mit dem Erfolge ſeiner bisherigen Tätigkeit konnte er wohl zu⸗ 
frieden ſein, die Türken und die preußiſchen Vorgeſetzten erkannten ſie voll 
an, Krauſeneck lobt die „Sachkenntnis und klaren geſunden Anſichten“. 
Damit traf er den Nagel auf den Kopf. 

Moltke brachte das im Frühjahr 1837 beginnende gemeinſame 
Wirken mit den preußiſchen Kameraden vielfach in bekannte Gegenden 
und vertraute Aufgaben: Mit Vincke die Beſichtigung und Aufnahme 
der Küſtenplätze Burgas, Siſebolu, Anchialo, Miſivri (heute Feſtung), 
Varna (dies zum dritten Male), für die keine permanente Befeſtigung 
als nötig, ſondern Batterien, für den Kriegsfall zu erbauen, als ge— 
nügend erachtet wurden; entſprechend Moltkes ſchon vorher ausgeſprochener 
Anſicht ſollte Schumla (heute bulgariſche Feſtung) nur proviſoriſch be— 
feſtigt werden und die Verteidigung des Balkans am Südfuße ebenſo 
zu bewirken ſein. Die Rückreiſe ging über Hirſova, Matſchin, Iſaktſchi 
ſalle drei heute bulgariſche Feſtungen), Tultſcha, Köſtendſche (bulgariſche 


) Clauſewitz, Vom Kriege. I. Band, VII. Kapitel. 
II w 43 Bericht Vinckes. S. 12. 
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Feſtung), Punkte, die alle feiner permanenten Befeſtigung wert erſchienen, 
Tſchernawoda und den Trajanswall. Reiſen in die Dardanellen, ein 
Ausflug nach Troja und Abfaſſung der Berichte füllten den Reſt des 
Jahres. Ein vom Januar des folgenden Jahres ſtammender Vorſchlag 
Moltkes“) zur Einführung eines Lehr-Infanteriebataillons nach preu= 
ßiſchem Muſter, ein ſprechender Beweis dafür, daß der Verfaſſer auch 
in den Truppenausbildungsfragen bewandert war, fand bei den Türken. 
nur taube Ohren. Das Projekt bezweckte, möglichſt ſchnell eine Anzahl 
von Lehrern zu bilden, die in dem von Binde und Moltke ausgeſuchten 
Lager bei San Stefano die Übungen nach ein und demſelben Syſtem 
leiten ſollten. Moltke war ſelbſt bereit, die Oberaufſicht zu übernehmen. 

Aber in anderer Weiſe gingen Moltkes Wünſche in Erfüllung: Das 
neue Jahr brachte ihm die längſt erſehnte Gelegenheit, an kriegeriſchen 
Unternehmungen teilzunehmen, zwar nicht mit dem eigenen Heere, wo 
das Herz voll beteiligt iſt und Gut und Blut doppelt freudig hingegeben 
werden, aber immerhin mit Truppen, an denen er bereits ein gewiſſes 
Intereſſe hatte. Wenn Moltke ſein Leben in den nächſten Monaten 
wiederholt mit kühnem Wagemute einſetzte, ſo trieb ihn dazu wohl in 
erſter Linie der ihm innewohnende Pflichteifer, die ihm gewordenen Auf— 
träge nach beiten Kräften zu erfüllen; auch mochte es ihm eine Genug— 
tuung ſein, den Türken zu zeigen, was deutſcher Mut und Ausdauer 
zu leiſten vermögen. Am 24. Februar 1838 erhielten Moltke und Mühl— 
bach Befehl, ſich zur Taurus-Armee, unter Hafiz Paſcha, nach Karput 
zu begeben, während Fiſcher erſt im April zu Hadſchi Ali Paſcha und 
Vincke im Dezember zu Izzet Paſcha nach Konia bzw. Angora komman— 
diert wurden. 

Moltke kannte Land und Leute, die Schwächen und auch die wenigen 
guten Seiten der türkiſchen Soldaten und Heereseinrichtungen, und war 
hierdurch jedenfalls am meiſten geeignet, ſich beim Oberkommandiereuden 
„ſo nützlich als möglich“ zu machen““). Einen beſtimmten Auftrag be: 
kamen beide Offiziere nicht, jeder hatte ſich ſeine Stellung ſelbſt zu ſchaffen. 
Die Schwierigkeiten, die ihnen bevorſtanden, waren keine geringen, Unter— 
ſtützung bei den türkiſchen Offizieren kaum zu erwarten, vielmehr ein 
Kampf gegen Vorurteil und Unwiſſenheit, Trägheit und Fahrläſſigkeit. 
Sie mußten, wie ſich bald herausſtellte, neben der oberſten Leitung auch 
das kleinſte Detail beſorgen, einmal Generalſtabsdienſt, dann Schreiber— 
arbeit tun, oder wie Laue, den Moltke nachkommen ließ“), Chef der 


*) II W 44 10. Beilage. Bataillon d’instruction. 20. Januar 1838. 

**) II W 43: Die militäriſche Sendung uſw. Bericht Moltkes über „Tie 
Sendung zu Hafiz Paſcha — Kurdenkrieg 1838 — Feldzug 1839“. S 1. Abnlib 
in II W 47 Darſtellung des Türkiſch-Agyptiſchen Feldzuges 1839. S. 3. 

*) Hauptmann a. D., in den Dardanellen beſchäftigt. 
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Artillerie und zugleich Feuerwerker ſein. Sie fanden das Heer als „eine 
unorganiſche Maſſe von Bataillonen, Eskadrons und einzelnen Ge— 
ſchützen““) vor, der Regimentsverband bildete nur eine ökonomiſche Ein- 
teilung, Brigaden beſtanden kaum dem Namen nach, in gemiſchten Waffen 
war noch nie manövriert worden. Derart war das Heer, das im Früh— 
jahr 1838 in Kleinaſien verteilt ſtand, die Maſſe wegen der aufrühreriſchen 
Kurden auf dem linken Flügel der ſtrategiſchen Aufſtellung, während der 
verwundbarſte Punkt auf dem rechten lag, da, wo die geradeſte und gang— 
barſte Straße aus Syrien und Adana über den Kulek Boghas auf Kon- 
ſtantinopel führt. Der Hauptzweck der Heeresverſammlungen in dem 
aſiatiſchen Teile des Türkenreiches war eben nicht die Niederwerfung der 
Kurden, ſondern der jahrelange Zwiſt mit dem Vizekönig von Agypten, 
dem es nach dem Siege von Konia (1832) gelungen war, ſeinen Groß: 
berrn zur Abtretung von Syrien und Kilikien im Frieden von Kutaja zu 
zwingen, eine Schmach, deren Tilgung ſeitdem Sultan Mahmud als Lebens⸗ 
aufgabe betrachtete, und die ihn antrieb, die bereits früher angebahnte 
Heeresreform mit größerem Eifer zu betreiben. War auch vorerſt der Krieg 
nicht von neuem erklärt worden und die Niederwerfung der Kurden 
das nächſte Ziel, ſo deutete doch alles darauf hin, daß der Sultan die 
erſte beſte Gelegenheit ergreifen oder vom Zaune brechen werde, mit dem 
übermütigen Paſcha abzurechnen. 

Ein Jahr ſollte nach Ankunft Moltkes bei der Taurus-Armee ver— 
gehen, ehe der Krieg gegen Ibrahim, Mehemed Alis Stiefſohn, der in 
Syrien ſtand, begann. Dieſe Spanne Zeit war mit militäriſchen Auf— 
gaben und Expeditionen mannigfaltiger, oft intereſſanter, meiſt beſchwer— 
licher Art verbunden. 

Die beiden Reifenden**) waren zu Schiffe bis Samſun, von dort über 
Amaſia und Siwas am 17. März im Hauptquartier Karput eingetroffen 
und fanden in Hafiz einen verhältnismäßig gebildeten Mann, der ſelbſt 
um einen preußiſchen Offizier gebeten hatte. Moltke fand zunächſt Ge— 
legenheit, für richtige Auffaſſung bei den türkiſchen Führern über die 
Beſchaffenheit des Geländes zu ſorgen. Hafiz ſchickte ihn nämlich bereits 
wenige Tage nach ſeiner Ankunft zur Erkundung zwiſchen den türkiſchen 
Kantonierungen und der ſyriſchen Grenze ab. Über Malatia, Maraſch, 
Adiaman und Gerger, zum Teil auf gefährlichen und ſchwindligen Pfaden 
erreichte er den Euphrat, deſſen Erkundung ebenſo wie die der Taurus— 
paſſagen für den bevorſtehenden Feldzug von Bedeutung war. Er ſtellte 
eine fahrbare Straße — wie ſich ſpäter herausſtellte, die einzig fahrbare 
in dieſem Teile des Gebirges — feſt: Von Malatia, dem bei dem Feld— 


* II W 47. S. 3. 
*) Für die folgende Darſtellung vgl. Geſammelte Schriften und Denkwürdig— 
keiten. VIII. Band. Kriegsarchiv II W 43 (Sendungen), II W 47. 
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zuge allein in Frage kommenden Ausgangspunkt, über Erkenek, Tut, 
Adiaman nach Biradſchik; ferner konſtatierte er, daß der Euphrat bei 
Samſat, Rumkaleh und Biradſchik überſchritten werden konnte: Letzteres, 
als Knotenpunkt der Straßen von Aleppo und Aintab und als einziges 
Bindeglied zwiſchen Aſſyrien und dem Mittelländiſchen Meere der ſtra— 
tegiſch wichtigſte Punkt, Urfa, über das Moltke nach Diarbekr, dem neuen 
Hauptquartier, zurückritt, nur ſchwach beſetzt. Es ergab ſich ferner, daß 
Hafiz' Heer nicht, wie man in Konſtantinopel erzählt hatte, 70 000, ſondern 
nur 25 000 Mann ſtark war und auf eine Landſtrecke von 40 Meilen 
Ausdehnung durch hohe ungangbare Gebirge und den Euphrat getrennt 
lag. Die zweite Rekognoſzierung, diesmal mit Mühlbach, ging auf 
Flößen den Tigris hinab nach Moſſul. Auf dem Rückwege nahm Moltke 
an einer Unternehmung gegen den Kurdenhäupling Said Bey teil, wo— 
bei er ſich durch Kühnheit bei Erkundung des Schloſſes, durch praktische 
Ratſchläge für Aufſtellung der Geſchütze und Anlage einer Mine (die 
aber nicht gebraucht wurde, da ſich das Schloß ergab) auszeichnete. In 
ſeinem Berichte iſt von Intereſſe, daß in dem nach ſeiner Anweiſung ab— 
geſteckten Lager die Türken ihren Pferden ſtatt der Halfter Feſſeln an 
die Füße legten, die hinten an einer langen Leine angebunden werden, 
ſo daß man für je eine halbe Eskadron nur zwei Pikettpfähle brauchte. 
Moltke erwärmte ſich dabei für Wiedereinführung der Zelte in der pren— 
ßiſchen Armee, denn zu Biwaks gehöre ein Himmel, „wie der, den mir 
jetzt unter den grünen Bäumen dieſes Gebirges (Kaſan-Dagh) haben 
und ſelbſt hier bauen ſich die Truppen aus Zweigen wundervolle Ba: 
racken“. Das Zelt vermehre allerdings den Train, aber man erhalte da: 
durch Tauſende von Soldaten ſchlagfertig. Die Türken brauchten für 
je ein Bataillon 16 bis 20 Mauleſel oder vier Kamele zum Tragen. 
Dieſer Ratſchlag iſt bekanntlich erſt ſpät in der preußiſchen Armee befolgt 
worden, allerdings dann auch in noch zweckmäßigerer Weiſe, d. h. ohne 
Vermehrung der Bagagen. Moltke hebt ferner“) als praktiſch hervor, 
daß das Brot im Lager gleich mit der Mahlzeit bereitet wurde: das 
gelieferte Brot wird zu einem dünnen Fladen ausgeknetet und auf Eiſen— 
platten ſchnell gebacken. „Bedenken wir nur, wie bei der früheren Ma— 
gazinverpflegung ſelbſt die unternehmendſten Feldherren an eine fünf 
Märſche lange Kette gefeſſelt waren, die ihre Bäcker ihnen anlegten und 
über die hinaus keine Möglichkeit mehr war!“ 

Auch die ſich der Kapitulation des Kurdenſchloſſes anſchließende Meg: 
nahme des Dorfes Papur war im weſentlichen Moltke zu danken, der 
an der Spitze von zwei Kompagnien Tirailleure durch Umgehung in den 
Rücken des Feindes drang. Befriedigt aber konnte ein preußiſccher 


*) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. VIII. Band, S. 292. 
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Hauptmann auf dieſen von vielen Leiden, Entbehrungen und vor allem 
Abſcheulichkeiten begleiteten Zug im Kaſan-Gebirge nicht zurückblicken; 
derartige Kriegführung iſt ziviliſierten Soldaten unverſtändlich, auch war 
es klar, daß militäriſch von Lernen nicht viel die Rede ſein konnte. Mit 
mehr Paſſion konnte Moltke die erneute Euphrat⸗Erkundung daraufhin 
übernehmen, ob er in ſeinem oberen Laufe geeignet ſei zum Gütertrans— 
porte; wo es Gefahren zu überwinden galt, die faſt keiner vor ihm be— 
ſtanden, da war Moltke ſtets der erſte zur Hand. Wie auf dem Tigris, 
ging die Reiſe auf Flößen von Schläuchen“) in fünf Tagen von Palu 
bis Samſat, an 100 Meilen; 300 Stromſchnellen wurden, begünſtigt 
durch einen mittleren Waſſerſtand, ohne Unfall überwunden. Trotzdem 
konnte Moltke nicht raten, größere Transporte auf dieſer Strecke gehen 
zu laſſen, da, auch unter den vorteilhafteſten Umſtänden, wahrſcheinlich 
ein Teil der Flotte verloren gehen würde; kleinere Geſchütztransporte 
wären wohl möglich, jede Munition aber müſſe durch die Näſſe leiden. 
über Abdulharab zurückkehrend, ſtellte Moltke feſt, daß dieſer Weg für 
Geſchütze zu gebirgig war; ſo blieb alſo einzig fahrbar die bei der erſten 
Reiſe erkundete Straße. Hafiz ging auf Moltkes Vorſchläge: Strom— 
regulierung des Euphrat und Ausbau der letzt erwähnten Straße, ein, 
immerhin ein Erfolg für türkiſche Verhältniſſe; mit der Ausführung ging 
es allerdings weniger raſch. 

Nicht minderen Erfolg hatte, äußerlich wenigſtens, die im Oktober 
unternommene Rekognoſzierung der Verbindungen zwiſchen Hafiz und 
Hadſchi⸗Aly, deren Zuſammenwirken gegen Ibrahim beabſichtigt war, 
ohne daß vorläufig ein gemeinſamer Oberbefehl beſtand — ſehr zum 
Nachteil des Ganzen, wie Moltke mehrfach hervorhebt. Über Kaiſarieh — 
Konieh erreicht Moltke den kranken Fiſcher an den kilikiſchen Päſſen und 
ſetzt durch, daß deſſen Vorſchläge auch ausgeführt werden: Sperrung 
der von Ak⸗Köpri nach Kaiſarieh und Konieh führenden Straßen. Bei 
Ak⸗Köpri gabelte ſich die einzige für Ibrahim benutzbare Straße nach 
Konſtantinopel. 

Der Winter 1838/39 war der praktiſchen Ausbildung der nunmehr 
bei Malatia verſammelten Hauptkräfte der Taurus-Armee gewidmet. 
Ein eigentümlicher Zufall fügte es, daß Moltke das einzige Brigade— 
exerzieren, das er leitete, mit Türken in Kleinaſien auszuführen hatte. 
Er ſelbſt hat ſpäter (1855) betont, wie notwendig gerade für ihn, nachdem 
er Jahrzehnte aus der Front, eine Brigade ſei; wohl weniger meinte er 
damit das Brigadeexerzieren als die Beſchäftigung in der Front über— 
haupt; und 1864 bezweifelt er die Richtigkeit der Kombination, die ihm 


*) Aufgeblaſene Hammelfelle, die unter ein leichtes Gerüſt von Zweigen feſt 
aneinander gebunden waren. 
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das VII. Korps zuſprach: „Ich bin zu lange aus der Truppe und habe 
zu wenig Auge für Detail, daß ich ein Korpskommando annehmen dürfte. 
Ich kann keinen beſſeren Abſchluß (meiner Laufbahn) finden als jetzt nach 
einem glücklichen Krieg und mit der vollen Zufriedenheit meines Königs“. 

Die zum türkiſchen Heere kommandierten preußiſchen Offiziere ver. 
fuhren bei der Truppenausbildung nur nach Zweckmäßigkeitsgründen“) 
Von dem Grundſatze ausgehend, nirgends zu zerſtören, ließen ſie das 
franzöſiſche Reglement in Kraft, vereinfachten es aber, indem alle nicht 
unumgänglich notwendigen Evolutionen unterblieben. Hinzugefügt wurde 
nur das Brigadeexerzieren nach preußiſchem Muſter. Vorträge über 
taktiſche Übungen im Vorpoſten⸗ und Lagerdienſt, Sorge für Vervoll— 
ſtändigung des Kriegsmaterials nahmen die Stunden des Tages voll 
in Anſpruch. Ihre Bemühungen wurden für den Augenblick von Erfolg 
gekrönt; was aus dem Stoff zu machen war, wurde gemacht. Aber der 
Stoff ließ ſich nicht ändern. „Das Heer glich einer Klinge, nach allen 
Regeln der Kunſt, nur nicht von Eiſen, ſondern von Blei geſchmiedet, 
und fie zerfloß, als fie im Feuer der Erfahrungen gehärtet werden jollte**). 

1839 wurde es Ernſt mit dem ſyriſchen Feldzuge. Moltkes und der 
anderen Offiziere wiederholte Vorſchläge, einen gemeinſamen Oberfeld— 
herrn für die getrennten vier Heere“) zu ernennen, fanden in der Os⸗ 
manenhauptſtadt keine Würdigung. Perſönliche Rückſichten, die Feind— 
ſchaft der Paſchas unter ſich um das Geheimnis, das man bis zum letzten 
Augenblick bewahren wollte, wirkten hindernd. 

Trotz der in Konſtantinopel herrſchenden Entſchlußunfähigkeit konnte 
es nach Moltkes Überzeugung auf die Dauer jo nicht weiter gehen: Kur 
diſtan und Syrien wurden ausgehungert „durch zwei Ringer, die ſich 
ſeit ſieben Jahren gegenüberſtanden“; dazu kam, daß beide Provinzen 
die Waffen des Gegners zu ihrer Befreiung herbeiriefen; war durch Ver— 
mittlung der Mächte eine Abrüſtung beider Parteien nicht möglich, dann 
mußte es zum Schlagen kommen. 

Hafiz entſchloß ſich denn auch auf Moltkes Rat, Anfang April aus 
Verpflegungsrückſichten feine Truppen in ein Übungslager bei Karafatl 
zu verlegen; vorangegangen waren zwei, wie immer mit Aufnahmen ver— 
bundene Erkundungen: Ende Februar auf noch nicht bekannter Straße 
über den Taurus nach Urfa und Biradſchik, um auch die dortigen Truppen 
(1 Brigade, 6 Eskadrons, 1 Batterie) „manövrieren“ zu laſſen; Ende 
März die zweite Euphratfahrt (dritte Rekognoſzierung), diesmal bei 
höherem Waſſerſtande und durch die zu Waſſerfällen angeſchwollenen 

*) Vgl. Berichte in: Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. VIII. Band, 
S. 292. 

*) Bericht Moltkes 1840. Kriegsarchiv II W 43. 

) Außer den drei erwähnten Osman Paſcha in Kaiſarieh. 
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Stromſchnellen, die aber nur zwölf Meilen vordringen laſſen und für 
Artillerie⸗Material⸗Transport ein total negatives Ergebnis haben. 
Immerhin imponiert der Wagemut des kühnen Deutſchen den verweich— 
lichten Osmanen, die anfangen, in Moltke einen Dali — einen ſagen⸗ 
haften Helden — zu ſehen, der mit höheren Mächten in Verbindung ſtehen 
muß. 

Über die Operationen waren Moltke und Vincke im großen und 
ganzen einer Anſicht*): beide hielten angriffsweiſes Verfahren für das 
zweckmäßigſte; eine Differenz beſtand nur darin, daß Moltke Hafiz' Armee 
von Malatia aus zweimal — bei Samſat und Biradſchik — den Euphrat 
behufs Vormarſches auf Aleppo überſchreiten laſſen wollte, während Vincke 
den Vormarſch allein auf dem rechten Ufer über Behesne— Biradſchik 
vorſchlug. Wenngleich Moltke dieſer Anſicht im Prinzip beiſtimmte, er— 
klärte er ſie doch wegen des unwegſamen Geländes auf dem rechten Fluß— 
ufer für unausführbar. Vincke gab nach und geſtand zu, daß natür— 
lich derjenige zu entſcheiden habe, der das Gelände kenne. 

Von Ibrahim nahm Moltke“ “) als am wahrſcheinlichſten an, daß 
er die Operation über Konieh jeder anderen vorziehen werde, und ſetzte 
dabei als natürlich voraus, daß er ſich zuvor durch eine kurze kräftige 
Offenſive gegen Hafiz Luft machen werde, ohne die ein Unternehmen auf 
Konſtantinopel unausführbar erſchien. Daß Ibrahim etwa zwiſchen Hafiz 
und Hadſchi vordringen würde, ſchien ſchon durch das Terrain — teils 
Hochgebirge, teils Sandwüſte, mit nur einer fahrbaren Straße — aus— 
geſchloſſen. 

Die preußiſchen Offiziere hüteten ſich aber wohl, zu einem Kriege 
zu raten, deſſen Ausgang ſich nicht vorherſehen ließ; ſie wußten nichts 
Beſtimmtes von den Abſichten des Großherrn, die eher einen defenſiven 
als offenſiven Eindruck machten. Als Hafiz nun — anſcheinend jetzt im 
offenſiven Sinne — ſich zur Verlegung ſeines Korps nach Karakaik ent— 
ſchloſſen hatte und die Truppen antraten — von Diarbekr, von Süwderek, 
die Maſſe von Malatia, dieſe in drei Kolonnen, die erſte (Artillerie und 
Kavallerie) über Erkenek—Behesne —Sübürgiſch und auf dem Euphrat, 
nach Biradſchik; die zweite über Sürghy — Tut nach Karakaik, die dritte 
über Abdulharab— Adiaman nach Karakaik — begleitete Moltke anfangs 
die letztere Kolonne auf dem ſchwierigſten Wege, ritt dann nach Karakaik 
voraus, während Hafiz ſelbſt nach Biradſchik ging, ſich „in die dortige 
Stellung verliebte“ und plötzlich den Sammelplatz der unter ſich getrennten 
Kolonnen „unter den Bart des Feindes“ verlegte“). Moltke, in Karakaik, 


*) II W 43. Bericht Vinckes, S. 76/77. 
) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. VIII. Band, S. 373. Vgl. 
die Berichte Moltkes aus II W 43 und II W 47. 
%) A. a. O. VIII. Band, S. 386. 


282 


war machtlos gegen den unerwarteten Befehl. Wieder bewährte ſich ſein 
Wort, daß den Türken gegenüber die beſten Ratſchläge verſchwendet ſeien. 
Selbſt wenn dieſe plötzliche Umänderung mit einer Geheimorder des Groß— 
herrn zuſammenhing, ſo beweiſt doch die befohlene Heranziehung auf den 
nächſten Wegen den Mangel jedes taktiſchen Verſtändniſſes, da Haſiz 
das Ergebnis der Erkundungen Moltkes bekannt war. So kam der 
türkiſche Paſcha Anfang Mai 1839 in die unangenehmſte Lage, die man 
ſich vorſtellen kann: mit der Infanterie zu beiden Seiten des Euphrat, 
mit der Artillerie in einem 20 Stunden langen Defilee, der Vereinigung 
punkt all der Kolonen nur ſieben Meilen vom Feinde, dort, in Biradſchik, 
nur eine Brigade und zehn Geſchütze. „Jetzt war der Moment, wo Ibra— 
him hätte angreifen müſſen“, ruft Moltke aus, „er kannte unſere Lage.“ 
Nur die eigene ſchwierige Situation (ſeine Truppen mußten durch Zwangs— 
mittel zuſammengehalten werden) habe ihn daran verhindern können. 

Dank der Untätigkeit des Agypters gelingt es Hafiz, ſeine Truppen, 
die Geſchütze von Samſat aus auf dem Euphrat, allmählich bei Biradſchik 
auf dem rechten Flußufer zu verſammeln. 

In ſtrategiſcher und taktiſcher Beziehung hält Moltke die Stellung 
für vorzüglich. Strategiſch bedroht ſie, eine normale Flankenſtellung, 
alle Verbindungen des Feindes, taktiſch entſprach ſie nach Breite, Tiefe 
und Verſtärkungen allen Anforderungen. Für europäiſche Augen aller— 
dings hatte die Stellung einen großen Fehler, ſie wurde rückwärts durch 
einen großen Fluß begrenzt, über den keine Brücke führte. Moltke iſt 
ſich wohl bewußt, daß die „ſchulgerechte Kritik“ dies tadeln wird. Indes 
„eine Brücke unmittelbar hinter dem Schlachtfelde würde nur den Aus: 
reißern nützlich werden“, jetzt wiſſe jedermann, „daß er ſtehen oder ver— 
derben muß“. Und Laue meint, der Euphrat ſeien die Kanonen, die 
Karl XII. und andere Feldherren hinter ihre Schlachtordnung auffahren 
ließen, und womit ſie jedem Flüchtling Tod und Verderben drohten. In 
dem moraliſch ſchlechten Heere lag eben das Grundübel. Alle Mann— 
ſchaften waren unzuverläſſig, ſie ſtammten bei der Taurus-Armee größten— 
teils aus Kurdiſtan, d. h. aus eben erſt beſiegten Feinden eines anderen 
Stammes und einer anderen Sprache, die mit Gewalt und für immer 
ihrer Heimat entriſſen waren. Für ſie war eine verlorene Schlacht der 
erſte Tag der Befreiung. 

Und ſo kam es in der Tat. 

Wie für die Kurden, ſo war auch für die geborenen Türken eine 
derartige Stellung, ohne Rückzug, allein am Platze. Ein Plewna gleich— 
ſam vorausſehend, äußert Moltke in ſeinem Berichte über die Sendung 
der vier Offiziere, daß die Kriegsgeſchichte reich ſei an Beiſpielen, wo 
Türken ſich in Feſtungen, verſchanzten Lagern und ſtarken Stellungen 
aufs tapferſte verteidigt hätten; ſie ſtelle aber kaum einen einzigen 
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Fall auf, wo ein einmal geſchlagenes osmaniſches Heer ſich zu neuem 
Widerſtande geſammelt habe, vielmehr ſei wildeſte Flucht immer das 
Reſultat einer Niederlage. Nach Niſib würde das Korps Hafiz Paſchas, 
bei ebenſoviel Chauſſeen wie Gebirgspäſſen hinter ſich, nichtsdeſtoweniger 
ſich zerſtreut haben. Die Rückzugslinien ſeien überhaupt in dieſer Kam⸗ 
pagne von geringſtem Werte geweſen; ein jeder habe gefühlt, daß das 
Schickſal beider Armeen an einem Tage in einer Stunde entſchieden ſein 
werde. 

Für die Wahl der Stellung kam ferner in Betracht, daß bei der Be— 
ſchaffenheit der Kommunikationen in Kleinaſien das verſammelte Heer 
nur in der Nähe eines Stromes ernährt werden konnte, der das Heran— 
bringen der Vorräte aus entfernten Magazinen ermöglichte. Stellte man 
ſich links des Euphrat auf, ſo würde es äußerſt ſchwer geweſen ſein, den 
breiten reißenden Strom angeſichts des Feindes zu überſchreiten, und man 
hätte auf die Möglichkeit einer Offenſive ganz verzichtet. Die geiſtige 
Freiheit Moltkes iſt auch hier auffallend, die von allem Schulverſtand 
frei das den Verhältniſſen, nicht der Theorie nach Richtige zu erfaſſen weiß. 

Gegen Moltkes und der anderen Herren Rat wird die den orien— 
taliſchen Verhältniſſen entſprechende ſtarke Stellung bei Biradſchik ver— 
laſſen und eine weniger günſtige bei Niſib bezogen. Hätte man wenigſtens 
Verſtärkung abgewartet; ſo aber wurde eine Kataſtrophe heraufbeſchworen, 
als Izzet noch in Kaiſarieh und Hadſchi untätig (Fiſcher war abberufen 
worden) in Konieh ſtanden, ſo daß Ibrahim die kilikiſchen Päſſe faſt 
entblößen und ſich gegenüber Hafiz verſtärken konnte. 

Moltke iſt es ſtets peinlich, immer abzuwehren, der Hemmſchuh für 
alle Unternehmungen zu ſein, immer auf die Ankunft der übrigen Korps 
hinzuweiſen. Es blieb ihm, um ſeinen „Kredit“ zu retten, nur übrig, 
den tätigſten Anteil an ſolchen Expeditionen zu nehmen, deren Ausführung 
zu hintertreiben ihm nicht gelungen war. Endlich wird Hafiz Ober— 
kommandierender in Kleinaſien (14. Juni), aber drei Monate zu ſpät. 

Gegen den Rat der drei Preußen greift Hafiz am 22. Juni die 
Avantgarde Ibrahims nicht an, die, weil getrennt von ihrem Gros, zu 
einer Umgehung ausholt; „damals oder nie war der Moment zur 
Offenſive“. 

Auch nach Biradſchik zurückzugehen weigert ſich der Paſcha; ver— 
gebens ſtellt Moltke ihm vor, es handle ſich nicht “um einige Kilo Mehl, 
nicht um Aintab und einige Dörfer, ſondern um die höchſten Intereſſen 
und die Erhaltung des Heeres. Alle Nebendinge, ſelbſt Syrien, fielen 
dem zu, der Ibrahim in einer Schlacht beſiege. Hierzu biete die Stellung 
von Biradſchik die meiſte Garantie. Moltke ſteht für den Angriff Ibra— 
hims ein, der nicht mehr zurück könne, weil er ſonſt alles verliere. Moltke 
will ſich die rechte Hand abhauen laſſen, wenn Ibrahim nicht augreift. 
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Es iſt alles umſonſt, die Mollahs, die Gelehrten in der Umgebung 
von Hafiz, auf deren Rat er hört, ſiegen. 

Moltke legt ſeine Stellung als Ratgeber nieder, hilft aber ſchließlich 
doch bei der Wahl einer neuen Front. Es kommt zur Schlacht am 24. Juni. 
Wie Moltke prophezeit, iſt in kurzer Zeit das ganze Heer zerſprengt. Ein 
merkwürdiges Spiel des Zufalls will es, daß Moltkes Siegeslaufbahn 
mit einer Niederlage — allerdings ohne ſeine Schuld — beginnt, wie 
einſt König Friedrich fein Feldherrnleben mit dem Flucht-Ritt von Moll: 
witz eröffnete. 

Der Nutzen, den Moltke in ſtrategiſch-taktiſcher Beziehung aus den 
kleinaſiatiſchen Expeditionen gezogen hat, iſt nicht zu unterſchätzen; lehr— 
reich für ihn waren beſonders die Erkundungen, bei denen auch die 
Energie, die Kühnheit und der militäriſche Blick des Mannes zur Geltung 
kamen. Es mag ihm vor allem klar geworden ſein auf feinem Flucht Ritt 
nach Niſib: der Wert der ſittlichen Kräfte in einem Heere, die Macht 
der Diſziplin, und nur mit Unwillen blickt er zurück auf die Greuel, die 
er dort ſehen mußte, dankbar empfindend, einem ziviliſierten Heere an— 
zugehören. 

Moltkes Wirken hat in der Türkei ſeine Spuren hinterlaſſen, trotz 
des äußerlich ungünſtigen Abſchluſſes. Das Andenken des „chevalier 
sans peur et sans reproche“, wie Vincke Moltke nannte, lebte noch 
50 Jahre ſpäter, als der junge Deutſche Kaiſer der Osmanenhauptſtadi 
einen Beſuch abſtattete. Dem Einfluß eines wahrhaft großen Charakters 
konnte ſich ſelbſt der indolente Orientale nicht entziehen. 

Ende des Jahres 1839 war Moltke wieder in Berlin und ſammelte 
in der nächſten Zeit die in Briefen niedergelegten Erfahrungen, dann 
aber ging er an die Bearbeitung des Türkiſch-Ruſſiſchen Feldzuges 1828/29, 
die begreiflicherweiſe ſein beſonderes Intereſſe in Anſpruch nahm. Vor— 
teilhaft erwies ſich die genaue Kenntnis des Kriegsſchauplatzes und des 
osmaniſchen Heeres; ſo waren Vorbedingungen erfüllt, die nicht jedem 
Hiſtoriker zu Gebote ſtanden und ſtehen. Das Werk — damals wenig 
beachtet — iſt noch heute in Rußland maßgebend. Die Ruſſen haben viel 
aus ihm lernen können, vor allem, die Eigenart des Gegners zu beurteilen, 
indes nicht immer haben ſie, ſehr zu ihrem Schaden in den ſpäteren 
Kriegen gegen die Türkei, die Lehren befolgt, ſo bei Plewna, trotzdem 
Moltke wiederholt darauf hinweiſt, daß in der Verteidigung die Stärke des 
türkiſchen Soldaten liege. 1828/29 wirft Moltke den Ruſſen mit Recht 
vor, den Feldzug, zu dem ſie ſieben Jahre gerüſtet, zu ſpät unternommen 
zu haben, bis Konſtantinopel ſeien es von der Grenze 100 Meilen. Den 
Grund möchte die Politik vertreten, die in der Tat dieſen Feldzug häufig 
beeinflußt hat. Dann ſeien ſie mit ungenügenden Mitteln vorgegangen. 
Als großen ſtrategiſchen Fehler aber bezeichnet Moltke das Abgehen von 
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dem urſprünglichen Operationsplan, auf Varna vorzugehen, und das 
wegen mangelnden Belagerungsmaterials. Man habe die Initiative auf— 
gegeben und den Gegner auf dem Felde ſeiner Virtuoſität, hinter dem 
verſchanzten Lager von Schumla, aufgeſucht, gleichſam magnetiſch von 
dem feindlichen Heere angezogen. „Erfolg hier war nur mit großen 
Opfern möglich, mit geringen dagegen, wenn man den zum Entſatz von 
Varna vorrückenden Feind im freien Felde ſchlug. Varna in den Händen 
der Ruſſen war ein poſitiver Erwerb und die Baſis für weiteres Fort— 
ſchreiten, der Befig des ausgedehnten Lagers nur ein negativer Vorteil. 
So unzureichend die Angriffsmittel alſo auch waren, ſo mußte doch eine 
zeitige und völlige Einſchließung die förmliche Belagerung, wie ſie ſpäter 
möglich wurde, vorbereiten.“ Eine derartige Kritik kann natürlich nur 
den damaligen Türken gegenüber aufrecht erhalten werden. Einem zivi— 
liſierten Heere gegenüber würde das Verfahren der Ruſſen einwandfrei 
erſcheinen. 

Nicht ganz einverſtanden aber kann man ſich damit erklären, wenn 
Moltke aus dem Operationsplan der Ruſſen 1828 allgemein gültige 
Operationspläne für zukünftige Kriege zwiſchen Rußland und der Türkei 
aufſtellt — die bereits durch den nächſtfolgenden Feldzug wiederlegt 
wurden: die Ruſſen wollten 1828 mit einem Korps durch die Dobrudſcha 
gegen die Linie Varna —Schumla marſchieren, um von dort ſpäter die 
Richtung auf Konſtantinopel zu nehmen, die Flotte ſollte dieſe Operation 
begleiten; die beiden anderen Korps hatten rechte Flanke und rückwärtige 
Verbindungen zu ſichern. Moltke meint nun, dieſer Plan ſei durch die 
Verhältniſſe vorgezeichnet und müſſe in ſeinen allgemeinen Umriſſen bei 
jedem nächſten ruſſiſchen Feldzuge durch Rumänien wieder geltend gemacht 
werden. Indes weder 1853/54 noch 1877/78 handelten die Ruſſen ähn- 
lich. Obwohl 1877 die Verhältniſſe im Schwarzen Meere — Unter— 
ſtüßzung durch und Baſierung auf die Flotte — denen von 1828 jehr 
ähnlich waren, befanden ſich nur verhältnismäßig ſchwache Truppen in 
der Dobrudſcha, während die Hauptkräfte von Siſtowo auf Schumla, 
ein Korps auf Tirnowa, eins auf Nikopolis gingen. Im Jahre 1853 
dachte Kaiſer Nikolaus I. zwar eine Zeitlang an eine Offenſive durch 
die Dobrudſcha, in Verbindung mit einer Landung in der Nähe von 
Konſtantinopel. Die Unternehmung unterblieb aber, da der Kaiſer ſich 
zu der Anſicht beſtimmen ließ, lediglich die Beſetzung der Donau-Fürſten— 
tümer werde die Türkei zur Nachgiebigkeit zwingen. Dieſe Hoffnung 
erwies ſich als trügeriſch. Als dann im März 1854, nach dem Donau— 
übergang bei Braila und Galatz, ein matter Offenſivſtoß gegen den 
Trajanswall unternommen wird, hat Rußland bereits die Herrſchaft auf 
dem Schwarzen Meere verloren. Auch Moltke würde wohl im Hinblick 
auf dieſen Umſtand ſeine Anſicht entſprechend geändert haben; ſagt er 
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doch Ende Dezember 1853 ſelbſt in einem Briefe, wenn Nikolaus nicht 
Herr des Schwarzen Meeres wäre, würde er nicht leicht über den Balkan 
gehen; ſo wie die Verhältniſſe 1854 lagen, war jedenfalls eine Operation 
durch die Dobrudſcha verfehlt. Überhaupt ſcheint dieſe unwirtliche Gegend 
zwar für die Offenſive kleiner Heere gegen die türkiſche Hauptſtadt braud; 
bar, für einigermaßen beträchtliche Streitkräfte aber wenig geeignet. 

Die Türken kommen in der Beurteilung Moltkes faſt in jeder Be— 
ziehung ſchlecht weg. Daß der Großherr bis in den Spätſommer 1828 
den größten Teil ſeiner Streitkräfte bei der Hauptſtadt zurückhielt, während 
zwar die Donaufeſtungen beſetzt, der Balkan, Varna und Schumla aber 
lange Zeit faſt ohne Verteidiger blieben, läßt ſich eben nur dadurch er— 
klären, daß die Landung eines ruſſiſchen Heeres in unmittelbarer Nähe 
von Konſtantinopel nicht für unmöglich gehalten wurde. 

Um in der Tat Konſtantinopel einzuſchließen“), ſind nach Moltkes 
Anſicht zwei Heere in Europa, ein drittes in Aſien und eine Flotte im 
Marmara-Meer nötig, dieſe allerdings unter Vorausſetzung der erfolgten 
Vernichtung der türkiſchen Marine, ſo daß einer der beiden Zugänge 
zur Hauptſtadt, die Dardanellen oder der Bosporus, forciert worden iſt. 
Große Städte von einer halben Million würden überhaupt nicht durch 
Waffengewalt erobert, ſondern fielen von ſelbſt. Nur wenn die Bevöl- 
kerung gänzlich entartet, wie die byzantiniſchen Römer des 15., oder durch 
Parteimeinung geteilt ſei, wie die Pariſer im Anfang dieſes Jahrhunderts, 
würde ein feindliches Heer in ſie einzudringen wagen; ähnlich äußert ſich 
Moltke bei Beſprechung der Lage des Generals Diebitſch vor Adrianopel, 
mit deſſen Führung er ſich übrigens überall einverſtanden erklärt, daß die 
militäriſche Beſetzung ſehr großer Städte ohne vorherige Übereinkunft ein 
Problem ſei, für deſſen Löſung die Kriegsgeſchichte nur wenige Vorgänge 
liefert. Auch in der Denkſchrift von 1868/69) bezweifelt Moltke, daß 
die Oſterreicher mit ſchwachen Kräften in eine Stadt von einer halben 
Million (Berlin) einrücken würden, ſolange noch ein Kern bewaffneter 
Macht zum Anſchluß ihres Widerſtandes zur Stelle ſei. 

Moltke iſt bis heute mit den Anſichten über Croberung und Beſetzung 
großer Städte im Recht geblieben. Als er im September 1870 ſeiner eigenen 
Überzeugung untreu wurde und mit kurzer Beſchießung die franzöſiſche 
Hauptſtadt zur Kapitulation zu zwingen vermeinte, mußte er bald ein— 
ſehen, daß er ſich getäuſcht habe, daß ſeine urſprüngliche Anſicht die richtige 
ſei: Paris konnte nur von ſelbſt fallen, es mußte ausgehungert werden. 
Trotzdem ſtand er nicht an, die Vorbereitungen für eine Beſchießung zu 
treffen, die er als äußerſtes Mittel ſtets im Auge behielt. Paris wurde 

*) Ruſſiſch⸗Türkiſcher Krieg 1828˙29. S. 376. 

*) Moltkes militäriſche Werke. Gruppe J. Die militäriſche Korreſpondenz 
1870,71. 4. Teil, S. 111. 
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ſchließlich beſchoſſen, aber es fiel nicht durch das Bombardement, ſondern 
in erſter Linie durch ſich ſelbſt, durch ſeine Größe. 

Auch beim Einzug wurde mit der von Moltke bereits drei Jahr— 
zehnte vorher empfohlenen, auf den Erfahrungen der Geſchichte beruhenden 
Vorſicht verfahren. 

An Einzelheiten tadelt Moltke“), daß man 1828 den ruſſiſchen 
Infanteriediviſionen gar keine Kavallerie zugeteilt, dieſe vielmehr nur 
als beſondere Diviſionen verwandt habe, die ja an ſich gewiß als brauch— 
bar anerkannt werden. Ebenſo fehlerhaft war die Mitnahme nur eines 
Belagerungstrains, trotzdem zwei Belagerungen gleichzeitig bevorſtanden, 
und das trotz der langen Kriegs vorbereitungen. 1864 und 1870 machte 
ji derſelbe Fehler auf preußiſch⸗deutſcher Seite ebenfalls fühlbar, 1864, 
trotzdem Moltke vor dem Feldzuge auf mehr Belagerungsgeſchütze gedrängt 
hatte. Moltke lobt das ruſſiſche Artilleriematerial, die Hauptwaffe gegen 
alle Orientalen, mit denen im Kampfe überhaupt wenig Truppen und 
beſonders wenig Artillerie in Reſerve zu ſtellen ſei, am vorteilhafteſten 
ſpiele man alle Trümpfe ſogleich aus, eine Erinnerung an die klein⸗ 
aſiatiſchen Erfahrungen. Auf dieſe kommt er bei Schilderung der Schlacht 
von Kulewtſcha direkt zurück, wo den Türken eher die Fähigkeit dreiſt 
vorzugehen, zugeſprochen wird, als daß ſie im Angeſicht des Feindes den 
Rückzug antreten würden. In dieſem Gefühle habe auch Hafiz lieber den 
Angriff der Agypter in einer ſchlechten und umgangenen Stellung bei 
Niſib abwarten, als einen Rückzug von nur zwei Meilen in ein faſt unein⸗ 
nehmbares Lager unternehmen wollen. 

Strenger Gehorſam ſelbſt in den mißlichſten Lagen bildet eine der 
erſten militäriſchen Tugenden der Ruſſen; trotz des abgeſchlagenen An- 
griffs auf Kurt⸗Tepe ſei der moraliſche Eindruck auf den Gegner durch die 
Bravour der Ruſſen groß geweſen und habe in ſeinen Folgen weſentlich 
zum Gelingen des Feldzuges beigetragen. Im übrigen, ſchreibt Moltke, 
habe, wie bei allen getrennten Unternehmungen, der Keim des Mißlingens 
darin gelegen, daß die Ausführung nicht durch denſelben Willen geleitet 
worden ſei. 

In dem Urteile über das Einzelverhalten der Türken in ſtrategiſch— 
taktiſcher Beziehung iſt der ruhige Kritiker, als den wir Moltke kennen, 
teilweiſe kaum wiederzufinden. So bezeichnet er die vollſtändige Ver— 
ſchanzung der im übrigen zweckmäßig gewählten Stellung von Kurt-Tepe 
um ſo mehr als „ſtrategiſchen Unſinn“, als die von dieſer Höhe ſtrahlen— 
förmig auslaufenden Ravins für den Fall eines Angriffs ohnehin Flügel— 
anlehnung gewährten. Ferner tadelt er die elf Tage lange Untätigkeit 
Omers nach abgeſchlagenem ruſſiſchen Angriff, eine Paſſivität, die ſich jeder 


*) Ruſſiſch⸗Türkiſcher Krieg 1828/29. S. 35ff. 
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wiſſenſchaftlichen Kritik entziehe — doch „ganz andere Gründe als ſtrate— 
giſche mögen das Verfahren Omers damals beſtimmt haben“. 

Eine Eigenſchaft Moltkes tritt erneut in dieſen Betrachtungen über 
die orientaliſche Kampfweiſe hervor — er klebte nicht an ſtrategiſchen oder 
taktiſchen Grundſätzen, ſobald er den Charakter und das Weſen der 
türkiſchen Kampfart erkannt hatte: wie er die Stellung von Biradſchik 
ohne Brücke im Rücken bei der Unzuverläſſigkeit der orientaliſchen Horden 
als einzig richtig anerkannt, trotzdem er ſich vom europäiſchen Stand— 
punkte aus ihres Fehlers bewußt iſt, ſo lobt er Diebitſchs Vorgehen 1829: 
Daß er angeſichts eines ſolchen Feindes tollkühn auftritt, wo ſonſt, zivili— 
ſierten Heeren gegenüber, Vorſicht geboten wäre. Moltke zeigt einen offenen 
Blick, er richtet ſeine Taktik nach dem Feinde, hierdurch ſtellt er ſich über 
die Maſſen. Inſofern iſt ſeinen damaligen Studien und dem vorher— 
gehenden Aufenthalte im Türkenreiche eine gewiſſe Bedeutung nicht ab— 
zuſprechen: Moltke lernte feine Anſichten den jedesmaligen Verhältniſſen 
anzupaſſen. Er iſt ganz unabhängig von den gerade allgemein herr: 
ſchenden Anſichten, vielmehr ſtets ſchöpferiſch ſelbſtändig im Urteil, wäh: 
rend die meiſten Menſchen der Beeinfluſſung unterworfen ſind. Dieſe 
Eigenſchaft wurde unſchätzbar, als er an leitender Stelle im Kriege über 
Armeen verfügte, ſie machte ihn fähig, die Operationen nach den Um— 
ſtänden zu führen, nicht nach einem Syſteme. Inſofern dürften in dem 
„Ruſſiſch⸗Türkiſchen Kriege 1828/29“ die bereits während des Feldzuges 
in Syrien hervortretenden Anzeichen einer großen Auffaſſung von dem 
Weſen des Krieges in verſtärktem Maße zu finden ſein. 

Veranlaßt durch den Aufenthalt im Orient wurden noch mehrere 
kleinere Aufſätze, u. a. „Deutſchland und Paläſtina“,“) der deshalb merk— 
würdig iſt, als er eine Auffaſſung über den ewigen Frieden wiedergibt, die 
ſich mit jpäteren Außerungen des Feldmarſchalls nicht in allen Punkten 
deckt. Moltke bekennt ſich hier anfangs als Anhänger des ewigen Friedens, 
während er vier Jahrzehnte ſpäter den ewigen Frieden als einen Traum 
erklärt. 1841 ſchreibt er: „Wir bekennen uns offen zu der vielfach ver— 
ſpotteten Idee eines allgemeinen europäiſchen Friedens. Nicht als ob von 
jetzt an blutige und lange Kämpfe nicht mehr ſtattfinden könnten, als ob 
man Armeen verabſchieden, die Kanonen zu Eiſenbahnſchienen umgießen 
ſollte, nein! aber iſt nicht der Gang der Weltgeſchichte eine Annäherung 
zu jenem Frieden?“ Dann aber ſagt er: „Die Kriege werden immer 
ſeltener werden, weil ſie bereits über die Maßen teuer geworden ſind, 
poſitiv durch das, was ſie koſten, negativ durch das, was fie verſäumen 
laſſen. . . Sollte Europa, ſei es in Jahrzehnten oder in Jahrhunderten, 
nicht die gegenſeitige Entwaffnung, nicht das Gegenteil des Schauſpiels 


„) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten (1841). II. Band, S. 275. 
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erleben, das heute Frankreich gibt, welches ſeinen Rock verkaufen will, um 
ſich ſeinen Harniſch anzuſchaffen?“ Allerdings beſtehe die Gefahr, daß, 
wenn es keinen Krieg mehr gebe, die Menſchheit ihre moraliſche Energie 
einbüße, indem ſie für eine Idee, ſei es Ehre, Treue, Ruhm, Vaterlands— 
liebe oder Religion ihr Leben zu opfern verlerne. Das ſtehe feſt, je ſeltener 
Krieg, deſto mehr werde nötig, für die überſprudelnde Kraft der jungen 
Generationen ein Feld der Tätigkeit zu ſuchen; wie England und Frank- 
reich es tue, ſo müſſe auch Deutſchland handeln, „begierig zugreifen, wenn 
ſich ihm eine Möglichkeit biete, deutſche Geſittung und Tatkraft, Arbeit— 
ſamkeit und Redlichkeit über die deutſchen Marken hinaus zu verbreiten“. 

1880 nennt Moltke“) den ewigen Frieden einen Traum, aber nicht 
einmal einen ſchönen Traum. „Der Krieg iſt ein Element der von Gott 
eingeſetzten Ordnung. Die edelſten Tugenden des Menſchen entfalten ſich 
daſelbſt, der Mut und die Entſagung, die treue Pflichterfüllung und der 
Geiſt der Aufopferung. Der Soldat gibt ſein Leben hin. Ohne den 
Krieg würde die Welt in Fäulnis geraten und ſich 
in Materialismus verlieren.“ Moltke hofft an anderer 
Stelle ganz wie 1841, daß der Krieg immer ſeltener werde, aber 
ganz darauf verzichten könne kein Staat. 

Merkwürdiger Wandel! Der tatkräftige Mann, der eben noch die 
Schrecken des Krieges erlebt, gibt ſich der Illuſion eines ewigen Friedens 
hin, der Greis, der Sieger in drei Feldzügen, erklärt den Gedanken an 
ewigen Frieden für einen Traum! Der Greis wird recht behalten. Sieg 
und Niederlage können beitragen, einen Staat zu heben: Deutſchland 
entfaltet ſich ſeit 1870 zu immer größerer Blüte, Frankreich hat die 
Schäden feiner Armee entdeckt und ſteht kräftiger als vor dem letzten Feld- 
zuge da. Durch Gebot irdiſcher Gewalt ſind die Kriege nicht auszurotten, 
„der Krieg iſt ein Element der von Gott eingeſetzten Ordnung“. 

Anders als er es ſich gedacht, iſt Moltkes Wunſch in Erfüllung ge— 
gangen, daß auch Deutſchland ſich über ſeine Grenzen ausbreite. In erſter 
Linie durch die Kriege trat Überproduktion ein und machte Abſatzgebiete 
jenſeit des Meeres notwendig, Deutſchlands Weltſtellung gewinnt von 
Jahr zu Jahr durch ſeine Kolonien. 

Der warme Patriot, dem Deutſchlands Macht und Deutſchlands 
Ruhm am Herzen liegt, ſpricht ebenſo aus dem Aufſatze „über die weſt— 
liche Grenzfrage“.“) Auf das energiſchſte vertritt Moltke hier die Rechte 
ſeiner angeſtammten Heimat. Entſchieden weiſt er die Anſprüche der 
Franzoſen auf das linke Rheinufer. zurück, die gerade damals in Paris 
wieder e waren. Moltke hatte ſchon 1830 die Vorgänge hinter 
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den Vogeſen genau verfolgt und darauf hingewieſen, daß Preußen immer 
bereit ſei loszuſchlagen. So war es auch jetzt, ſo 1848, 1851, 1859, wie 
Moltke in einer Denkſchrift von 1860 genau nachweiſt, als es ſich darum 
handelte, die Bundesheer⸗Organiſation neu zu geſtalten. Der Aufſatz von 
1841 gehörte recht eigentlich an die Spitze aller den Krieg 1870/71 vor⸗ 
bereitenden Denkſchriften, obwohl er weit vor der Zeit des Chefs des 
Generalſtabes der Armee liegt und ganz Privatarbeit iſt. Wenn er auch 
keinen Aufmarſch oder Operationsplan gibt, fo enthält er doch den 
hiſtoriſchen Nachweis, daß alle Anſprüche der Franzoſen, den ganzen 
Rhein als Grenze zu beſitzen, unberechtigt ſind, im Gegenteil, nur wir 
haben von Frankreich zu fordern, was es uns widerrechtlich entriſſen, 
Frankreich dagegen hat nichts zu fordern, nicht ein Dorf, nicht einen 
Baum: Der Rhein iſt, wie Arndt kurz und gut geſagt hat, Deutſchlands 
Strom — nicht Deutſchlands Grenze, das muß der Nation klar ſein, und 
an der zu verzweifeln ſieht Moltke keinen Grund. Zwar liegt es in der 
Natur des deutſchen Volkes, daß es ſich zu allen Dingen Zeit nimmt, indes, 
wie 1813 gezeigt, wenn es mal in Zorn gerät und aufſteht in Maſſe, muß 
Frankreich zittern und wenn es zehn Napoleons hätte. — Das ſolle jeden- 
falls nicht wieder vorkommen, daß, wie 1812, alle Deutſchen einem 
fremden Herrſcher untertan, was ſeit zwei Jahrtauſenden, ſeit man 
deutſche Geſchichte kennt, nicht vorgekommen. 

Dienſtlich wurde Moltke nach ſeiner Rückkehr aus der Türkei fünf 
Jahre beim Generalkommando des IV. Armeekorps mit dem Sitz in 
Berlin beſchäftigt, von 1842 an als Major. Seiner Stellung entſprechend, 
ſind bemerkenswerte dienſtliche Arbeiten aus dieſer Periode nur in 
geringer Anzahl vorhanden. Überlaſtet ſcheint er nicht geweſen zu ſein, 
Zeugnis legen die beſprochenen Privataufſätze und Werke ab. Daß der 
kommandierende General Prinz Carl von Preußen oder der General: 
ſtabschef Reitzenſtein bemerkbar auf ſeine militäriſchen Anſichten und ſeine 
Ausbildung gewirkt hätten, läßt ſich nicht nachweiſen; von letzterem ſpricht 
Moltke in Briefen wiederholt mit großer Achtung, ihn bezeichnet er“ 
auch als den mutmaßlichen Nachfolger Reyhers, der er dann ſelbſt wurde. 
Bemerkenswert iſt eine Außerung über Einführung der Potsdamer Bahn 
in die Feſtungsumwallung von Magdeburg“). Moltke hatte den Ver⸗ 
handlungen darüber als Kommiſſar beigewohnt. Der Elbbrücke wird als 
freier und geſicherter Kommunikation zwiſchen Werken des linken und 
rechten Ufers für die Verteidigung ein erheblicher Vorteil beigemeſſen; 
auch erſcheint die Durchführung der Bahn durch die Turmſchanze unter 
Sicherungsanlagen geſchützter gegen Zerſtörung, als wenn die Bahn auf 


*) Nach dem 9. Oktober 1857. A. a. O. VI. Band, S. 353. 
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einem ausgedehnten Pfahlwerke ſüdlich um die Schanze geführt würde. 
Endlich wird auf den Vorteil hingewieſen, durch Ausweichen große 
Militärtransporte, ohne die Stadt zu berühren, direkt nach dem Rheine 
zu befördern. Heute werden dieſe Anſichten weiter nicht auffallen, damals 
war man ſich über die Bedeutung des ſtrategiſchen und allgemein mili- 
täriſchen Wertes der Eiſenbahnen keineswegs ſchon überall klar. Moltke 
gebührt das Verdienſt, als der erſten einer, wenn nicht als der erſte im 
preußiſchen Heere, den militäriſchen Wert des Schienennetzes erkannt zu 
haben. Wenn auch aus den dreißiger Jahren nur jene eine Bemerkung 
über Linz als Bahnſperrpunkt bekannt iſt, ſo muß Moltke ſich doch, aller— 
dings im Orient wegen Zeitmangels kaum, aber jedenfalls bald nach ſeiner 
Heimkehr mit der Eiſenbahnfrage bis ins Einzelne beſchäftigt haben, das 
verrät ſein Aufſatz:“) „Welche Rückſichten kommen bei der Wahl der Rich⸗ 
tung von Eiſenbahnen in Betracht?“ In ihm zeigt der Verfaſſer eine ſo 
genaue Kenntnis des Bahnbaues, des Betriebes, daß nur ein längeres 
Studium vorausgegangen ſein kann; und das in einer Zeit, wo „viele 
und denkende Männer die Eiſenbahnen für ein Symptom der krankhaften 
Unruhe und der nervöſen Ungeduld unſerer Zeit hielten“ oder als ein 
„notwendiges Übel, unvermeidlich wie die Einführung der Spinn— 
maſchinen bei uns, nachdem der Nachbar ſie eingeführt hat“. Dies früh⸗ 
zeitige Intereſſe, dieſer Seherblick trugen ihre Früchte, ſie ließen Moltke 
als Chef des Generalſtabs der Armee rechtzeitig Sorge tragen, die Eiſen⸗ 
bahnen für die militäriſchen Intereſſen auszunutzen und ihren Ausbau 
zweckentſprechend zu geſtalten. 

Mehrfach zieht Moltke die Bedeutung der Eiſenbahnen bei einer „Er— 
kundung der Elbe von Rieſa bis unterhalb Magdeburg“ **) in den Kreis 
ſeiner Betrachtungen. Er bedauert, für den Fall einer Elbverteidigung 
gegen die aus Südweſten vordringenden Franzoſen, daß die Bahn Witten- 
berg —Roßlau nicht auf dem rechten Ufer nach Magdeburg ſich fortſetzt; 
aber auch ſo noch und trotz des großen Umweges werde es möglich ſein, 
Truppenverſtärkungen von Magdeburg über Potsdam und Berlin nach 
Wittenberg, von Wittenberg über Jüterbog auf der Rieſaer Bahn und 
mittels eines kurzen Marſches nach Torgau und endlich auf eben dieſen 
Umwegen nach Magdeburg binnen 24 Stunden zu transportieren. 

Dieſe Arbeit iſt auch als Vorſtudie zu verſchiedenen Denkſchriften 
der Korreſpondenzen 1866 und 1870/71 aufzufaſſen, denn hier zuerſt be— 
ſchäftigt ſich Moltke mit der Bedeutung der Elblinie nach Oſten und 
Weſten, insbeſondere mit den Feſtungen Torgau und Wittenberg. Die 
damals gewonnenen Erfahrungen verwertete er ſpäter an leitender Stelle, 
als es ſich darum handelte zu erwägen, welche Ausſichten ein Vorgehen 


*) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten (1843). II. Band, S. 229. 
) 1845. Kriegsarchiv E X 1. 
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der Oſterreicher auf Berlin haben werde, und kam zu der Überzeugung des 
Wertes einer Flankenſtellung hinter der Elbe zwiſchen den beiden 
Feſtungen, an der der Feind unmöglich vorbeimarſchieren könne, ohne 
ſeine Verbindungen ernſtlich zu gefährden. Bei einem hiſtoriſchen Ruͤck— 
blick in der Studie von 1845 kommt Moltke auch, aber nur mit einigen 
Worten, auf Flankenſtellungen zu ſprechen: Die Elblinie“), die heute 
(1845) den ſtärkſten Abſchnitt zwiſchen den Rheingrenzen Süddeutſchlands 
und Berlin bilde, habe 1806 gar keinen Einfluß auf die Operationen ge: 
habt, aber der Grund liege darin, daß die Preußen ſich die Schlacht in 
einer Stellung“) aufdringen ließen, in der ſie bereits von der Elbe ab— 
geſchnitten waren. „Flankenſtellungen müſſen immer ſehr große Ent- 
ſcheidungen herbeiführen, die nicht ohne ſehr großes Wagnis erkauft 
werden.“ Hätten die Preußen geſiegt, ſo wäre Napoleon — abgeſehen von 
dem moraliſchen Zuſtande beider Heere — in eine höchſt bedenkliche Lage 
gekommen. So kam es umgekehrt. 

Die Stärke der Elblinie beweiſt Moltke daraus, daß ſie 1813 faſt 
zwei Monate die Baſis der franzöſiſchen Operationen blieb, die fünf 
große Schlachten herbeiführten, und daß die Franzoſen ſich noch dort 
hielten, als die Hauptmacht der Verbündeten ſchon auf dem linken Elbuſer 
ſtand (vgl. Kulm). Nur Blüchers Energie und die Tüchtigkeit ſeiner 
Truppen führten endlich ein Aufgeben dieſer Linie herbei. 

Angeſichts dieſer Fülle von Gedanken, dieſer Arbeitskraft, dieſes 
ſteten Vorwärtsſtrebens, dieſer hervorragenden Leiſtungen klingt Moltkes 
Dienſtzeugnis vom 30. Dezember 1845 ***) recht beſcheiden: „Geiſtreich, 
wiſſenſchaftlich, beſonders für ſeinen Beruf gründlich gebildet. Voll Eifer 
ſich für höhere Leiſtungen geſcheidt zu machen, ſchon jetzt ein recht 
brauchbarer Offizier des Generalſtabes ... 
Alſo das Zeugnis eines recht brauchbaren Generalſtabsoffiziers! In der 
Tat kann man aus dieſer Beurteilung auf keine allzu glänzende Zukunft 
ſchließen. Die Conduite macht etwas den Eindruck des Schablonen— 
mäßigen, Moltkes beſondere Sprachkenntniſſe, ſein Zeichentalent werden 
auffallenderweiſe nicht erwähnt. Moltke befand ſich entſchieden ſchon 
damals — und das würde auch heute noch der Fall ſein — wegen ſeiner 
allgemeinen Bildung und des ſicheren militäriſchen Urteils über dem 
Durchſchnitt ſeiner Kameraden. 

1846 weilte er mit ſeiner jungen Gemahlin als Prinzenadjutant in 
Rom. Der Einfluß der Gattin iſt ein mildernder auf ſein Inneres. Die 
bitteren Ausfälle auf die freudloſe Jugend hören allmählich ganz auf und 
*) Militäriſche Werke. Gruppe IV: Kriegslehren. I. Teil, S. 117ff., Nu 
pitel V. Operationsbaſis. 

*) Jena und Auerſtaedt. 

*** Zentralabteilung des Großen Geueralſtabes. (Abſchrift.) 
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lehren erſt im Greiſenalter wieder, nachdem die Freude ſeines Lebens, 
ſeine Gehilfin auch in dienſtlichen Arbeiten, ihm entriſſen. Wenn Ver— 
ſtimmungen ihn in der Zeit ſeiner Ehe befallen, ſo iſt der Grund meiſt in 
der Politik zu ſuchen. 

Daß der Aufenthalt in Rom Moltkes militäriſcher Ausbildung irgend 
nützlich geweſen, kann man nicht behaupten, man müßte denn die Auf— 
nahmen der Stadt und Umgegend dazu rechnen, die ſein König und 
Alexander v. Humboldt ſpäter lobend anerkennen (1849)“). Moltke war 
aber bereits und nicht zum mindeſten durch die Aufnahmen im Orient, 
ein ſo vollendeter Topograph, daß die Karten, übrigens die erſten wirk— 
lichen der Gegend von Rom, höchſtens als neue Markſteine feines 
Könnens aufzufaſſen ſind. Allgemein militäriſches Intereſſe gewann der 
Stadtplan drei Jahre darauf, als Rom von Oudinot angegriffen wurde. 
Wunderbar würde es berühren, wenn ein Moltke, ſtets vorbereitet durch 
Studien der Vergangenheit und befähigt, deren Lehren auf die Gegen— 
wart anzuwenden, auf ſeinen Wanderungen durch die Campagna neben 
dem Sinne für die bezaubernde Natur und für die durch Niebuhr ihm 
bekannte Geſchichte dieſes klaſſiſchen Bodens nicht auch auf Schritt und 
Tritt ſich mit militäriſchem Auge umgeſehen hätte. So iſt ihm die Lage 
von Foligno ſehr intereſſant: Die Stadt iſt mit guten Mauern umſchloſſen 
und könnte durch ein Truppenkorps wohl behauptet werden. Aber einen 
eigentlichen Sperrpunkt bilde ſie nicht. Ein anderes Mal ſtellt Moltke feſt, 
daß während der Kriege der Republik die Bevölkerung der Campagna ab— 
genommen habe, der Ackerbau vernachläſſigt und das Korn von fern nach 
Rom geführt worden ſei. Fidenae und feine Streitigkeiten mit Rom, die 
ſchon unter Romulus begonnen und drei Jahrhunderte gedauert, kennt 
Moltke durch Livius, deſſen Beſchreibung der Belagerung beweiſe, daß die 
Burg innerhalb der Stadtumwallung gelegen habe, und aus dem auch die 
Darſtellung der Unterwerfung und Plünderung der Stadt geſchöpft iſt. 
Das Vorgehen des Diktators Mamertus Amilius auf Fidenae ähnelt 
gewiſſermaßen dem auf Papur 1839, und die den Untergang Fidenaes be— 
ſchleunigende Umgehung des Quinctius Pennus der Moltkes bei jenem 
Dorfe im Kaſan⸗Dagh. Auf dem ſagenhaften Platze des Kampfes der 
Horatier und Kuriatier ruft er aus: „Von all den vielen Trümmern, die 
jetzt dieſe Gegend umſtehen . . .. war damals nichts vorhanden, und das 
freie ebene Feld zwiſchen beiden Lagern mochte ganz geeignet ſein, zum 
Schauplatze des Kampfes, der über Albas (Albalongas) Schickſal entſchied“. 

Auch hier iſt Moltke der Anſicht treu geblieben, daß erſt durch die 
Aufnahme eine Menge geſchichtlich intereſſanter Lokalitäten ſich angeben, 
die Richtungen der alten Straßen (namentlich aus den Gräbernummern) 

*) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. I. Band, S. 159ff. 
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nachweiſen und die meiſt poetiſchen Überlieferungen der früheren römiſchen 
Periode auf ihren wirklichen Wert zurückführen laſſen, denn die Ert— 
lichkeit bilde ſozuſagen den foſſilen Knochenreſt, aus dem eine längſt ver: 
gangene Begebenheit nachzukonſtruieren möglich ſei. 

Nach dem Tode des Prinzen Heinrich und nach einer kurzen Reiſe 
durch Spanien und Frankreich kam Moltke zum Generalkommando des 
VIII. Armeekorps nach Koblenz. Über die kommandierenden Generale, 
erſt Thile, dann Brünneck, ſowie über den Generalſtabschef Höpfner liegen 
Urteile nicht vor, letzterer ſoll einmal Moltkes Ablöſung wegen Unfähig⸗ 
keit beantragt haben. Das muß vor dem Herbſt 1847 geweſen ſein, 
denn am 30. Oktober äußert Moltke,“) er finde ſeine dienſtliche Stellung 
angenehm und rechne darauf, Chef des Generalſtabes eines Armeekorps 
zu werden. Höher will er nicht und dann abgehen. Der Gedanke, zurück— 
zutreten, findet ſich wiederholt in den Briefen des nächſten Jahres, augen: 
ſcheinlich nicht ſowohl der Mißſtimmung über die politiſchen Verhältniſſe 
in Preußen entſpringend und beſonders darüber, daß es nach langen 
Friedenszeiten nicht zum Kriege kam, als auch der Unzufriedenheit mit 
dienſtlichen Zuſtänden. Man darf demnach Worte wie: „er habe 
nichts gegen eine andere Hemiſphäre“, „er ſei bereit, aus dieſen 
Verhältniſſen auszuſcheiden, da er ohnehin die Fähig— 
keiten zu einer größeren Wirkſamkeit nicht be⸗ 
ſitze“, „er ſei bereit, nach Adelaide auszuwandern“ — nicht 
zu tragiſch nehmen. Sie waren im vertraulichen Briefe und in gedrückter 
Stimmung geſchrieben, die bereits Ende September 1848 ſich hebt, als 
nur der leiſeſte Hoffnungsſtrahl auf Beſſerung der politiſchen Lage ſich 
bemerkbar macht. Wohl manches Patriotenherz hat zu jenen Zeiten die— 
ſelben Abſichten im Innern gehabt, manchem mögen die heimatlichen Zu— 
ſtände ſchier unerträglich erſchienen ſein. Derartige Erwägungen können 
daher nur natürlich erſcheinen; ebenſo müſſen die in den 50er Jahren 
wiederkehrenden Abſchiedsgedanken auf ihren begreiflichen Urſprung 
zurückgeführt werden. Moltke war Zeit ſeines Lebens die Beſcheidenheit 
ſelbſt, als Leutnant derſelbe wie als Marſchall. In der militäriſchen 
Stufenleiter emporklimmend, erwog er vor jeder Beförderung die Aus— 
ſichten, wann ſie zu erwarten, in höheren Stellungen, vom Major ab, ob 
auf ſie überhaupt zu rechnen ſei. Das wird jeder verſtändige Offizier tun. 
Darum braucht es weiter nicht aufzufallen, wenn er 1855 bereit iſt, auf 
die leiſeſte Andeutung zu gehen, oder in ſeiner rührenden Beſcheidenheit 
ſagt, es ſei möglich, daß er bereits das erreicht habe, was er leiſten könne. 
Moltke iſt Zeit ſeines Lebens nie überſchätzt, in der erſten Hälfte ſeiner 
Laufbahn iſt er wohl als tüchtiger, wiſſensdurſtiger Offizier gewürdigt, nie 


„) A. a. O. IV. Band, S. 116ff. 
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als hervorragend begabt angeſehen. Seine Vorgeſetzten kannten wohl 
meiſt nur ſeine rein dienſtlichen Leiſtungen, ſo konnten ſie das allgemeine 
Wiſſen und die militäriſch richtigen Anſchauungen, die ſich in ſeinen 
Privatarbeiten zeigten, nicht beurteilen. Doch Moltke gehörte zu den 
Tüchtigen, und nur ſie haben in der Regel auf die Dauer Glück. Er war 
ein Genie, aber ein langſam nur ſich entwickelndes, ſchon frühzeitig ab— 
geklärt im Innern durch eine harte Schule der Jugend, tüchtig nach außen 
von Anfang ſeiner militäriſchen Laufbahn an. Dieſe Tüchtigkeit erkannt 
zu haben, wenn auch nicht im vollen Umfange, gebührt ſeinen drei Chefs, 
deren letzter, Reyher, ihn im Mai 1848 als „Abteilungsvorſteher“ nach 
Berlin berief und nach drei Monaten die Chefſtelle in Magdeburg 
übertrug. 

Von der Koblenzer Zeit wiſſen wir wenig, ſie war nur kurz; er— 
wähnenswert iſt, daß Moltke durch Mobilmachungsarbeiten gezwungen 
iſt, zu Hauſe zu arbeiten, zum erſten Male anſcheinend dienſtlich, — be— 
merkenswert ein „Bericht über eine Aufſtellung bei Trier auf beiden Ufern 
der Mojel”,*) 

„1. um Saarlouis und Luxemburg mittelbar zu decken, 

2. auf die Verbindungen des Feindes zu wirken, wenn derſelbe 

direkt auf Mannheim, Mainz oder Koblenz vorgehe, 

3. um den Feind auf Trier zu ziehen, es als Flankenſtellung zu 

reſpektieren oder direkt anzugreifen,“ 

ebenfalls eine Vorarbeit für die Denkſchriften zum Kriege mit Frankreich. 
Auf Grund der Geländeerkundung verwirft Moltke den Gedanken, in 
Trier längeren Widerſtand zu leiſten, denn nur wenn die Stadt Feſtung 
wäre, könnten ein bis zwei Korps den Feind längere Zeit aufhalten. So 
wie die Verhältniſſe aber lagen, konnte davon nicht die Rede ſein. Die 
Kenntnis dieſer Gegend erleichterte es Moltke, in der Denkſchrift von 
1860**) den Vorſchlag, bei Trier die preußiſche Armee in einer uneinnehm— 
baren Flankenſtellung zu verſammeln, eingehend zu beleuchten. Er weiſt 
nach, daß Bedingung hierfür und für ein offenſives Vorgehen von dort 
die Neutralität Belgiens wäre, die aber damals ſehr unwahrſcheinlich 
war; auch wäre es ohnehin kaum möglich, die Armee rechtzeitig dort zu 
verſammeln. Auch in den nachfolgenden Denkſchriften kommt Moltke 
wiederholt auf die Stellung bei Trier zurück. 

Die ſieben Jahre in Magdeburg“) an der Spitze des Generalſtabes 
eines Armeekorps bildeten die gründlichſte Vorbereitung für den höchſten 
Poſten, beſonders aus dem Grunde, weil fie mit der praktiſchen Aus— 
führung der Mobilmachung wiederholt verknüpft waren und Moltke da— 


) Kriegsarchiv XV. Seite 49. 
*) Militäriſche Korreſpondenz 1870/71. S. 22 ff. 
) Akten in Magdeburg. 
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durch eine Vorſtellung gewann von all den zu überwindenden Schwierig: 
keiten; eine Zeit, von der er ſelbſt zugeſteht, ſie ſei eine Probe für die 
Brauchbarkeit der Chefs geweſen. Die aus dieſer Periode herrührenden 
Schriftſtücke gewähren vollen Einblick in die Gründlichkeit, mit der der 
Generalſtabschef in allen an ihn herantretenden Fragen vorging, ins— 
beſondere in denjenigen, die ihm bisher ferngelegen hatten. Um z. B. 
Auskunft über den im Bereiche des IV. Armeekorps vorhandenen Pferde— 
beſchlag zu bekommen, wandte ſich Moltke nicht nur an die betreffenden 
Inſtanzen, ſondern direkt an die Majore, Rittmeiſter oder Leutnants der 
Kavallerie, die bei einer Mobilmachung der Landwehr hierüber Er— 
fahrungen gemacht haben konnten. Die Ergebniſſe dieſer Mitteilungen 
legte er in einer farbigen Zeichnung nieder, alter Gewohnheit treu, überall 
klar zu ſehen und alles vor Augen zu haben. Weitere Schreiben gaben 
Zeugnis von dem großen Intereſſe, das er der Mobilmachungsremon— 
tierung entgegengebracht hat. Bis in die kleinſten Einzelheiten wünſchte 
er Auskunft. An verſchiedene Truppenteile wandte er ſich vor deren 
Mobilmachungseingaben perſönlich mit der Bitte um Mitteilung, ob 
der neue Mobilmachungsplan Schwierigkeiten hervorrufe, die er be— 
ſeitigen könne, um den Truppenteilen Mühe zu erſparen. Unabläßlich 
iſt er bemüht, die Mobilmachung zu vereinfachen. Für die eingegangenen 
Berichte verfehlte er ſelten, noch ſeinen beſonderen Dank auszuſprechen. 
Gute Gedanken trug er unter Nennung des Berichterſtatters dem kom— 
mandierenden General vor. 

Wie Moltke beſtrebt war, auch über den Rahmen der eigenen Dienſt 
ſtellung hinaus die gemachten Erfahrungen nutzbringend zu verwerten, 
geht aus einem Schreiben an die Stabschefs des Garde-, II. und III. Armee 
korps hervor. Der jetzige Geſchäftsgang laſſe ſich auf mobile Verhältniſſe 
gar nicht übertragen. Trotz ſtrenger Anweiſung an die Diviſionen, inner 
halb ihrer Kompetenz ſelbſtändig zu verfügen, gingen in vier Wochen bei 
dem Generalkommando, das aus Magdeburg ausgerückt war, über 1000 
Nummern ein, dieſe erforderten 15 000 Expeditionen. Die Korreſpondenz 
wird durch zwei Generalſtabsoffiziere, vier Adjutanten und die vierte 
Sektion geführt; der Chef muß den Einklang und das richtige Ineinander— 
greifen vermitteln. Außerdem find ſechs Schreiber an Sonn- und Werk. 
tagen vor- und nachmittags tätig. Das alles ließe ſich bewältigen, wenn 
das Generalkommando vier Wochen an einem Orte bleibt. Treten aber 
ernſtere Verhältniſſe ein, ſoll das bisher nur ſchreibende Perſonal auch 
marſchieren und operieren, ſo ſei mit Gewißheit anzunehmen, daß die 
Gewalt der Umſtände dieſem ganzen Schreibweſen ein Ende machen 
werde. Es ſei aber vorherzuſehen, daß dann mit den minder wichtigen 
auch die wirklich nötigen Eingaben ausfallen werden. Moltke iſt daher 
für unbedingte Vereinfachung des Geſchäftsbetriebes, ganz beſonders des 
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Rechnungsweſens, und für Verminderung der Terminaleingaben. Die 
gewonnenen Erfahrungen der Magdeburger Zeit kamen nach 1857 der 
Armee zunutze und dürften dadurch zu der beiſpiellos präziſe verlaufenden 
Mobilmachung der letzten Kriege nicht in letzter Linie beigetragen haben. 

Mit den vorerwähnten Stabschefs trat Moltke wiederholt in Ver⸗ 
bindung, jo 1850 wegen Aufſtellung des IV. Korps gegenüber der fran- 
zöſiſchen Grenze. In der Berechnung der Truppenſtärken findet ſich genau 
Art und Stil der Vorarbeiten für die letzten Feldzüge; für 1866 konnte 
Moltke außerdem dieſe Erfahrungen beim Aufmarſch wertvoll verwenden. 
Das dafür in Frage kommende Gelände war ihm zum großen Teil durch 
Erkundungen und Generalſtabsreiſen, ſowie durch die erſte Kommandie— 
rung beim IV. Armeekorps bereits vor ſeinem Eintreffen in Magdeburg, 
wie wir geſehen haben, bekannt. Hierdurch wurden ihm auch die Manöver— 
anlagen während der Chefzeit weſentlich erleichtert. Im Jahre 1853 
liegen der gemeinſamen Generalidee für „Korps- und Feldmanöver“ im 
weſentlichen die Verhältniſſe des November 1757 zugrunde, unter Vor— 
ausſetzung, daß das Korps des Prinzen Soubiſe aus Cölleda an der Saale 
angelangt war, der Prinz von Hildburghauſen dagegen noch über Dorn— 
burg erwartet wurde, während auf der preußiſchen Seite die Verſamm— 
lung bei Leipzig noch nicht vollendet war, ein Korps derſelben aber von 
Lundſtedt aus die Vereinigung des Gegners hindern ſoll. 

Mit König Friedrich beſchäftigt ſich Moltke in Gedanken häufig, ſo 
ruft er im Februar 1851 aus: „Vierundzwanzig Wochen war das Armee— 
korps mobil. Was für eine Truppe! Hat Friedrich der Große je ſolch 
Material gehabt!“ Moltke ſpricht zwar nur einmal, Anfang der 
dreißiger Jahre, wie erwähnt worden, aus, daß er ſich mit einem der Feld— 
züge des Großen Königs beſchäftigt habe; das mehrfache Zurückkommen 
auf ſeine Taten, vor allem aber die Denkſchrift des Jahres 1862 über ein 
Vorgehen gegen Sachſen mit dem Vergleiche desjenigen von 1756, legen 
Zeugnis von der ſtillen Arbeit Moltkes ab, der, wenn auch vielleicht un— 
bewußt, ſich Friedrichs Worte zu eigen machte: que les faits passés 
sont bons pour nourrir l'imagination et meubler la mémoire, 
que c'est un répertoire d'idées que le jugement doit épurer. 

Die Ergebniſſe des Korpsmanövers von 1853 wurden dem König 
Friedrich Wilhelm IV. berichtet und Beibehaltung dringend empfohlen, 
ſowohl der Schulung der höheren Führer wie der Truppen wegen. Man 
ſtand zu jener Zeit noch auf dem heute veralteten Standpunkt, daß die 
Bewegungen im voraus bezeichnet waren; ein markierter Feind erſchien 
dem Generalkommando höchſt unzweckmäßig, da er ſich doch immer raſcher 
als die Truppe bewegte, ein ſupponierter genügte. 

Wenig zufriedenſtellend erwieſen ſich bei der Gelegenheit die Leiſtun— 
gen der Landwehrkavallerie, die immer bei den Bewegungen nachhinkte. 
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Moltke empfiehlt, in Erinnerung anſcheinend an die Türkenzeit, für 
die Infanterie längeres Beziehen eines Zeltlagers, überzeugt, daß bei 
einer ſtrengen Beachtung der Lagerordnung, gehöriger Aufmerkſamkeit und 
energiſcher Handhabung der Diſziplin gerade ein Lager das wirkſamſte 
Mittel ſein wird, um die Truppen in kürzeſter Zeit auf einen dem Kriegs⸗ 
zweck entprechenden Standpunkt der Ausbildung zu bringen. Moltke 
erweiſt ſich hier als Förderer einer Idee, deren Verwirklichung und 
Ausdehnung auf die ganze deutſche Armee er nicht mehr erlebte. Der 
Vorſchlag charakteriſiert ihn als einen Mann von praktiſchem Verſtänd— 
nis für die Bedürfniſſe der Truppe. Er war kein Mann des Stillſtehens, 
des Ausruhens auf den Traditionen, er ging mit dem Jahrhundert vor: 
wärts und ſann auf Beſſerung des Beſtehenden, freudig jede Neuerung, 
die an ihn herantrat, begrüßend, er war immer ein moderner Soldat. 
Ein Beleg dafür möchte auch das erſichtliche Intereſſe ſein, das Moltke 
1849 der Bewaffnungsfrage der Infanterie widmet und das er von Jahr 
zu Jahr weiter betätigte, auch an der Spitze des Generalſtabes der Armee. 
Moltke verfolgte genau, nicht allein im eigenen Heere, die Neuerfindungen 
im Waffenweſen und ſuchte, zunächſt in Magdeburg von verhältnismäßig 
untergeordneter Stelle aus, nach ſeinen Kräften beizutragen, daß das 
preußiſche Heer auf der Höhe blieb und nicht gegen die Nachbararmeen 
ins Hintertreffen kam. Es handelt ſich 1849 um Einführung der leichten 
Perkuſſionsgewehre (Zündnadel) auch bei der Landwehr. Moltke betont, 
daß die Bewaffnung der ganzen Infanterie damit zweifellos eine Über: 
legenheit über eine feindliche, nicht mit dieſem vortrefflichen Gewehr aus— 
gerüſtete Armee geben würde. Dem ſteht entgegen die durch die Kriegs— 
erfahrungen noch keineswegs ganz beſeitigte Beſorgnis vor zu großem 
Munitionsverbrauch, ferner die Erwägung, „daß durch die beſte Waffe 
ein ſchlechter nicht zu einem guten Schützen gemacht wird, daß eine Aus: 
wahl, wie für die Füſilierbataillone bisher, dann nicht mehr ſtattfände, 
endlich aber hauptſächlich die Zeit und die enormen Koſten“. Moltke 
ſchlägt vor, wie bisher ein Drittel Linie ſo auch ein Drittel Landwehr 
mit der Waffe auszurüſten. 

Seine reorganiſierende Tätigkeit auf dem Gebiete des Generalſtabs— 
dienſtes iſt in ihren erſten Anfängen in Magdeburg zu ſuchen, wo er, nach 
allem zu urteilen, unter beiden kommandierenden Generalen, Hedemann 
und Radziwill, beſonders unter dieſem, ſehr große Selbſtändigkeit genoß, 
die ihm aber beſonders wohl tat, wenn der erſtgenannte verreiſt war 
— es ging dann alles raſcher. Sein Chef in Berlin, Reyher, ſetzte ein 
unbedingtes Vertrauen in Moltke, der ſeinerſeits ihm hohe Verehrung 
zollte. Reyher war ein ſehr natürlicher Mann, der den Generalſtabs— 
reiſen und der Ausbildung der Generalſtabsoffiziere eine große Sorgfalt 
angedeihen ließ und bei den Entſchlüſſen beſonders auf Selbſtändigkeit 
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und Vermeiden aller Künſteleien hielt. Müffling hatte die Reiſen ein- 
geführt, Krauſeneck und Reyher auf ihnen aufgebaut, Moltke war es 
beſchieden, ſie muſtergültig auszugeſtalten, feſthaltend an den Grund— 
jägen ſeiner beiden letzten Vorgänger: Einfachheit des Entſchluſſes und 
Selbſtändigkeit der Unterführer. Allgemeine Beſtimmungen, die er 1854 
den ihm unterſtellten Generalſtabsoffizieren für Abfaſſung ſtrategiſch— 
taktiſcher Aufgaben gab, ſtellen die Geſichtspunkte feſt, die er berückſichtigt 
wiſſen wollte: kurze und beſtimmte Befehle; Weitergabe an die zunächſt 
untergebenen ſelbſtändigen Kommandos; Orientierung über Lage und 
Abſichten, ſoweit nötig, um nach eigenem Ermeſſen einzugreifen; Aus— 
ſchließung aller Räſonnements, wobei Motivierung, aber in Anlage, un— 
benommen; über etwaigen Rückzug nur das unbedingt Notwendige; Ver⸗ 
meiden von Anordnungen für Eventualitäten, deren Eintreffen zweifel— 
haft, ſowie alles deſſen, was Selbſtändigkeit der Unterführer beſchränkt 
uſw. In dieſen Grundſätzen liegt gleichſam das Programm des ſpäteren 
Chefs für die Ausbildung aller Generalſtabsoffiziere. Noch kurz vor ſeiner 
Verſetzung von Magdeburg regte Moltke angeſichts der Wichtigkeit der 
Verpflegungsfrage bei den Operationen die Mitnahme eines höheren Ver— 
waltungsbeamten zu den Übungsreiſen an, auch hierin bahnbrechend für 
zweckmäßige Ausnutzung aller Kräfte und zur Erhöhung des Lehrreichen 
ſolcher Reiſen beitragend. 

Wie dienſtlich, ſo waren auch politiſch die Magdeburger Jahre eine 
ſchwere Zeit für den Generalſtabschef. Die Vorgänge von 1830 wieder— 
holten ſich in Paris, Oſterreich und Deutſchland wurden unterwühlt von 
tevolutionären Ideen. Moltke verfolgt die Ereigniſſe mit geſpanntem 
Blicke, ſchmerzlich empfindet er den Mangel an Kraft bei den Behörden 
in Berlin. Die Schwätzer in Berlin und Frankfurt a. M. ſind ihm in 
der Seele zuwider, alles erhofft er von einem Preußen an der Spitze 
Deutſchlands“). „Deutſchland mußte ſich überzeugen, daß, um als ge— 
eignete Macht in der Welt zu gelten, andere Mittel in Anwendung zu 
bringen waren, als die Volksbeſchlüſſe in der Paulskirche (9. September 
1848). . . . . Ich hoffe zu Gott, daß Vernunft und Recht ſiegen (17. De⸗ 
zember 1848).“ Freudig begrüßt er den Drang nach Vereinigung 
(27. September 1849), der ſich offenbar kundgab, und vertraut darauf, 
daß die Ordnung wiederkehre, denn „aus der Ordnung iſt zuweilen, wie 
richtig bemerkt worden iſt, die Freiheit, noch nie aber aus der Freiheit 
die Ordnung hervorgegangen“. „Schläft man freilich bei der Ordnung 
ein, dann wird ſie auch nicht von langer Dauer ſein.“ Anfang des 
Jahres 1850 klagt er, Preußen ſtehe ganz allein in Europa, höchſtens 


*) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. IV. Band. Briefe an die 
Brüder. 
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Napoleon ſei jein Freund, und einige Zeit darauf (21. März 1850) be- 
grüßte er es freudig, daß man nur an einen auswärtigen Krieg denke. 
Oſterreich ſei nicht kriegsfähig, eher Rußland zu fürchten. Die Pandora— 
büchſe aber ſei la belle France mit ihren neueſten Wahlen. Von dort 
könne ein Raubanfall über Nacht kommen und leider Sympathien im 
ſüdlichen Deutſchland finden. „Der Friede von Olmütz geht dem heißen 
Patriotenherz nahe, über Politik mag er nichts mehr ſchreiben, doch 
Preußens unwürdige Rolle kann nicht dauern, dieſe Hoffnung bleibt, 
denn ein ſchimpflicher Friede hat noch nie Beſtand gehabt. Die ſchlechteſte 
Regierung kann die Preußen nicht zugrunde richten, Preußen wird doch 
noch an die Spitze von Deutſchland kommen.“ In jedem Briefe wechſeln 
jo Klage und Hoffnung, Freude und Trauer, bis im Innern Preußens 
allmählich die Wogen ſich glätten, allerdings um bald neuen Sorgen, durch 
die Orientwirren hervorgerufen, Platz zu machen. 

Hand in Hand mit der Sorge um die Entwicklung der Dinge in 
Preußen⸗Deutſchland war die um das Schickſal ſeines alten Heimatlandes 
Schleswig⸗Holſtein gegangen. Es iſt ein merkwürdiger Zufall, daß das 
Land, in dem er zuerſt gedient, Dänemark, und das mit dieſem Staate 
verknüpfte Herzogtum Schleswig-Holſtein in Moltkes Leben eine derartige 
Rolle ſpielen, auch nachdem er in preußiſche Dienſte übergetreten war. 
Seine Gedanken waren an Dänemark gefeſſelt, da der Vater in däniſche 
Dienſte übergetreten war und die Brüder ſich der ſchleswig⸗holſteinſchen 
Sache gewidmet hatten. Moltke ſelbſt hatte die eindruckfähigſten 
Jahre in Kopenhagen geweilt, hatte ſpäter (1834) Land- und Seekraft 
des Landes ſtudiert, ſtand in regelmäßiger Verbindung mit den Ver— 
wandten, hatte aus Holſtein die inniggeliebte Gattin heimgeführt, dort 
auch manche Urlaubszeit zugebracht; ſo iſt es nur zu natürlich und be— 
greiflich, daß er den holſteinſchen Wirren 1848 und in den folgenden 
Jahren ein warmes Intereſſe entgegenbringt. Immer aber bleibt er 
der deutſche Patriot, in erſter Linie iſt für ihn Deutſchland maßgebend. 
Bei dem durchaus antigermaniſchen Standpunkt, den Dänemark ſeit 
60 Jahren einnimmt, kann er nur engeren Anſchluß der Herzogtümer 
an Deutſchland wünſchen, noch beſſer wäre, daß Dänemark ſelbſt ſich an 
Deutſchland inniger anſchließe, das wäre die wahre Politik (13. Januar 
1848). Immer wieder betont Moltke, daß Preußen in erſter Linie ſeine 
eigenen Intereſſen wahren müſſe, die ihm unbedingt am nächſten ſtehen, 
nicht die Schleswig-Holſteins, und am 9. Juli ruft er in dieſem Gedanken— 
gange: „Wie würde es Holſtein ergehen, wenn ein Krieg, ſei es gegen 
Oſt oder Weſt, Preußen in die Lage ſetze, für ſeine oder Deuntſchlands 
Exiſtenz zu Felde zu ziehen!“ Er zweifelt, daß die in Schleswig-Holſtein 
mitwirkenden 15 000 Preußen dann noch dort bleiben, und befürchte, 
daß die Bedingungen des Friedens den gebrachten Opfern nicht entſprechen 


u 


— 


301 


werden. Im Auguſt 1848 hebt Moltke hervor, daß Preußen den Kampf 
dort oben nur im deutſchen und ganz und gar gegen ſein eigenes Intereſſe 
führe. Als bald darauf der Waffenſtillſtand abgeſchloſſen wird, verteidigt 
er Preußens Haltung. Verwerfung desſelben wäre Bruch mit Deutſch— 
land geweſen, für Preußen kämen höhere Intereſſen in Frage, es habe 
im eigenen Lande genug zu tun, dort Macht nötig. 

Beinahe wäre Moltke perſönlich in die holſteinſchen Wirren hinein— 
gezogen worden; man hatte ihm angeboten, in die Armee einzutreten, 
doch zerſchlug ſich die Sache. Unwillkürlich lenken ſich die Gedanken auf 
die Möglichkeit eines Übertritts Bismarcks in hannoverſche Dienſte (1853), 
und nicht unberechtigt erſcheint die Frage, wie würde ſich die Zukunft 
Preußen-⸗Deutſchlands wohl geſtaltet haben, wenn ſeine beiden größten 
Männer in den Dienſt der Kleinſtaaten übergetreten wären? Ein 
günſtiges Schickſal hat es zu Preußen-Deutſchlands Heil anders gefügt. 

Das Jahr 1849 brachte die ſchleswig-holſteinſchen Angelegenheiten 
von neuem in Fluß, die Feindſeligkeiten brachen wieder aus, von Moltke 
nicht nur mit anhänglichem, ſondern auch mit militäriſchem Intereſſe ver— 
folgt. Unparteiiſch erkennt er den däniſchen Ausfall aus Fredericia An— 
fang Juli als eine gut eingeleitete Operation vom ſtrategiſchen, als eine 
glänzende Waffentat vom taktiſchen Standpunkte aus an; unbegreiflich 
aber iſt ihm, wie die Dänen mit ſo bedeutender Macht bei hellem Mond— 
ſchein unbemerkt landen konnten. — In jeder anderen Beziehung erſcheint 
die feindliche Unternehmung indes als ein verwerflicher Racheakt, als ein 
nutzloſes Hinſchlachten von Freund und Feind, als ein politiſcher Fehler, 
der ſich an den Urhebern rächen dürfte. Frieden jetzt wäre eine De— 
mütigung (Dänemarks), dieſe aber die erſte Trophäe der verſuchten Eini— 
gung Deutſchlands. 

In den Denkſchriften vor dem Feldzuge 1864 weiſt Moltke wieder— 
holt auf die 1848/49 gewonnenen Erfahrungen hin und in einer kurzen 
überſicht des erſtgenannten Krieges auf den auffallenden Parallelismus 
beider Feldzüge: In beiden überraſchendes Vorgehen gegen Schleswig, 
in beiden Räumung der Danewerkſtellung, ſobald ihr linker Flügel ge— 
fährdet iſt; hitzige Nachhutgefechte auf dem Wege nach Flensburg, Er— 
lahmung der Verfolgung über dieſen Punkt hinaus und exzentriſcher Rück— 
zug der Dänen nach Alſen und Jütland. 

Im Frühjahr 1850 mehren ſich die Anzeichen eines Wiederausbruches 
der Feindſeligkeiten. Moltke bezeichnet in dieſer Zeit den Oberbefehls— 
haber der ſchleswig-holſteinſchen Armee, General v. Williſen, zwar als 
einen geiſtreichen Mann, aber auch als Theoretiker. Mit ſeinen Ope— 

rationen iſt er gar nicht einverſtanden. Moltke hatte geraten, daß Williſen 
nicht über Flensburg hinausgehe, ſondern dort mit verſammelten Kräften 
den Angriff in guter Defenſivſtellung erwarte; ſtatt deſſen ging er unter 
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Detachierung vor und verlor die Schlacht aus Mangel an ein paar Ba— 
taillonen. Auch damit, daß Williſen ſich nach Idſtedt mit allen Kräften 
bei Rendsburg verſchanzte, kann Moltke nicht übereinſtimmen. Vorteil— 
hafter erſcheint ihm ein Vorgehen über Flemhude —Kleinhordſee, um bei 
Gottorf eine ſtarke Defenſivſtellung, Front gegen Oft oder Weit, je nach⸗ 
dem der Gegner oberhalb oder unterhalb über die Eider ginge, zu beſetzen. 

Während der Orientkriſis 1853/55 halten bei Moltke die politiſchen 
und militäriſchen Intereſſen ſich die Wage, erſtere gewinnen beinahe die 
Überhand. Höchſt aufmerkſam verfolgt er das Verhalten Napoleons, deſſen 
Kaiſertum immer mehr den Charakter großartigen Schwindels an— 
nehme . ... Die Franzoſen würden des Abenteurers bald müde ſein, 
der es ſchwieriger finden werde, Kaiſer zu bleiben als zu werden. Ohne 
Siege könne er ſich kaum behaupten, und ob er ſelbſt Feldherr ſei, und 
zwar im Stile des Onkels, müſſe ſich erſt zeigen. „Selbſt muß er aber 
Schlachten ſchlagen, denn fein Feldherr würde Kaiſer jein.” (21. Ju: 
nuar 1853.) Im März ſind die Ausſichten friedlicher. Die Orientkriſis 
ſcheint zwar keineswegs beendigt, aber vertagt. Das Wichtigſte dabei iſt 
die Haltung Napoleons. Hätte er Kriegsabſichten, ſo war damals dort 
für ihn die günſtigſte Chance, mit England vereint aufzutreten — was 
ſpäter auch eintraf —, augenblicklich ſcheine er aber wirklich Frieden zu 
wollen. Die Frage iſt nur, wie lange er das der Armee und dem Inlande 
gegenüber kann. Moltke empfiehlt Einigung Preußens mit Eſterreich. 
Da keine der beiden Großmächte ſich zur alleinigen Hegemonie hat auf— 
ſchwingen können, iſt einſtweilige Verſtändigung empfehlenswert; hier— 
durch würde nach außen wenigſtens der Vorteil gewonnen, daß nicht mehr 
die eine Hälfte Deutſchlands die andere paralyſiert, wie während der 
ſchleswig-holſteinſchen Händel. Nur durch eine allgemeine Erhebung der 
deutſchen Nation kann Holſtein zurückgewonnen werden, „aber noch 
kreiſen die Raben um den Kyffhäuſer und der alte Rotbart ſchläft noch“. 

Anfang 1854 erſcheinen die politiſchen Verhältniſſe kritiſch. Die 
deutſchen Mächte ſpielen eine traurige Rolle. Offenbar wäre ein neuer 
Machtzuwachs Rußlands ihnen am gefährlichſten, und doch überlaſſen ſie 
es den Weſtmächten, die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen. „Man 
wird uns das nicht vergeſſen und unſer Anſehen in Europa wird dadurch 
nicht wachſen.“ 

Mit regem Intereſſe hat Moltke die kriegeriſchen Ereigniſſe inzwiſchen 
verfolgt und bewundert das Verhalten der Türken, denen wohl klar ge 
worden ſei, daß es ſich um ihre Religion und ſtaatliche Exiſtenz handle: 
„Sie ſchlagen ſich über Erwartung und ſogar offenſiv. In der Bataille 
rangee werden ſie dennoch unterliegen, aber es wird ſchwer jein, fie dahin 
zu bringen. Vor Juni könnten die großen Operationen dort nicht be— 
ginnen, aber je weniger Rußland die Herrſchaſt des Schwarzen Meeres 
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habe, deſto leichter könne der Kampf vielleicht auf einen ganz anderen 
Kriegsſchauplatz überſpringen“. (Vgl. S. 285/86.) Moltke bezieht ſich 
augenſcheinlich auf den Erfolg der Türken über die Ruſſen bei Kalafat 
(6. Januar 1854). 

Am 27. März erklären England und Frankreich den Krieg an Ruß— 
land, nachdem ihre Aufforderung, die Donaufürſtentümer zu räumen, 
gar nicht beantwortet worden war. Die Aufteilung der Türkei war offen⸗ 
bar die innerſte Abſicht des Kaiſers Nikolaus geweſen, als er im Herbſte 
1852 zum Kriege ſchritt. Moltke vergleicht die Teilung mit der eines 
Brillantringes, wo es ſich fragt, wer den koſtbarſten Solitär, Konſtan— 
tinopel, beſitzen, wer ſich mit dem wertloſeren Reſt, mit weiten Landſtrecken, 
von halbbarbariſchen Völkern bewohnt, begnügen werde“). Der Kaiſer 
habe denn auch bald eingeſehen, daß Europa den Beſitz Konſtantinopels 
ſelbſt mit der leidenſchaftlichſten Friedensliebe nicht geſtatten könne, und 
wäre wohl am liebſten von ſeiner Abſicht zurückgetreten, wenn er nicht 
ſo ſtarrköpfig ſei (Dezember 1853, April 1854). 

Über die Dauer des Widerſtandes von Sebaſtopol täuſchte ſich auch 
Moltke. Bereits im Oktober 1854 nimmt er an, daß es in wenigen 
Tagen fallen werde, was aber erſt im September 1855 eintraf. Den 
Anfang März 1855 eintretenden Tod des Kaiſers Nikolaus bezeichnet 
Moltke als eins von den Ereigniſſen, „wo man das Walten der Vor⸗ 
ſehung mit Augen zu ſehen glaubt“. Am 5. März glaubt er nicht an 
einen Sturm. „Mit aller Bravour kann man nicht eine Wand hinauf 
laufen. Die Entſcheidung im freien Felde iſt, aus Mangel an Kavallerie 
der Alliierten, ſehr zweifelhaft.“ An einen Sturm war damals aller— 
dings noch nicht zu denken. Auffällig iſt, daß Moltke den Mangel an 
Kavallerie als Hinderungsgrund für einen Entſcheidungskampf vor Se— 
baſtopol annimmt! 

Im Mai 1855 macht er dieſelbe Bemerkung, nirgends aber wird 
dieſer Mangel ſonſt betont. Die Engländer gingen ſogar recht ver⸗ 
ſchwenderiſch mit der ihrigen um. Es war mit dem Mangel auch gar 
nicht ſo ſchlimm. Abgeſehen von den Türken, über die nähere Angaben 
fehlen, hatten anfangs Engländer und Franzoſen auf 72 Bataillone 
11 Schwadronen, d. h. auf 12 Bataillone faſt 2 Schwadronen. „Daß 
man die Sache von den drei Enden Kertſch, Balaklava und Eupatoria 
anfaſſe, werde nichts helfen.“ „Omer werde ſich nicht opfern, um die 
Verbündeten zu befreien.“ 21 000 Türken unter Omer lagen in Eupa— 
toria, die allerdings die ruſſiſchen Verbindungen, vollends nach dem Er— 
folge von Eupatoria, bedrohen konnten. Moltke vermutet aber ſehr richtig, 


1) Deutſchland und Paläſtina. Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. 
II. Band, S. 283. 
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daß Omer ſich hierzu nicht entſchließen werde. Im übrigen faßt er wohl 
die Lage der Alliierten zu peſſimiſtiſch auf. Wenn er ferner Eupatoria 
allein als eine Baſis zum Vorgehen wie zum Wiedereinſchiffen bezeichnet, 
ſo erſcheint das fraglich. Man hatte Eupatoria als Baſis wohl nicht 
ohne Grund mit Balaklava vertauſcht. 

Der Hauptfehler der Verbündeten iſt, wie Moltke ſehr treffend ſagt, 
die Nichtausnutzung des Sieges an der Alma geweſen. „Man werde 
nun die Sache noch einmal von Eupatoria anfangen müſſen“, das unter: 
ließen die Verbündeten aber wohl mit gutem Grunde ſchon zu Anfang, 
als die Verhältniſſe unmittelbar nach der Schlacht an der Alma weit 
günſtiger lagen. „Beſſer als alles wäre eine Operation von der unteren 
Donau durch die überaus fruchtbaren Landſtriche gegen Kiew, aber dazu 
gehörten die Oſterreicher. Sind dieſe nicht in Bewegung zu ſetzen, dann 
bleibe nur übrig Frieden zu ſchließen.“ So ſchlimm war die Lage der 
Verbündeten (Ende Mai 1855) nicht; im Gegenteil ſetzten ſie damals 
Sebaſtopol heftig zu. Die Operation iſt, wie Moltke ſelbſt ſagt, nur 
für die Oſterreicher denkbar. 

über die Führung der Ruſſen äußert ſich Moltke“) (4. November 
1855) ſehr tadelnd, und mit Recht. Vor allem iſt die Oberleitung des 
ganzen Feldzuges unverſtändlich. 

Die Frage war nun, was aus der Krim werden ſolle, ob ſie den 
Türken, Engländern oder Franzoſen zuzuſprechen ſei: „Die Krim iſt 
nicht ein Punkt, den man wie Gibraltar oder Malta unbedingt feſthalten 
kann. Die Türken ſind zu ſchwach für ein ſolches Geſchenk, ebenſo wie 
Schweden für Finnland. Wollten die Alliierten die Krim dauernd be— 
halten, ſo ſetzt das eine dauernde Kriegsrüſtung voraus. Ich ſehe daher 
die Halbinſel wie ein Fauſtpfand an, das Rußland beim Frieden ein— 
zulöſen haben wird . . . .“, Anſichten, die vollkommen zutreffen. Sie 
ſtammen bereits aus einem neuen Lebensabſchnitt des Oberſten v. Moltke, 
der am 1. September 1855 zum Erſten Adjutanten des Prinzen Friedrich 
Wilhelm von Preußen ernannt wurde. Vorangegangen war eine Ge— 
neralſtabsreiſe in den Harz, bei der er Zeit findet, in freien Stunden 
Walter Scott, Herodot und „Müller und Schulze in Paris“ zu leſen, 
eine Gewohnheit, der er auch in den ſpannendſten Momenten der ſpäteren 
Feldzüge treu geblieben iſt, hierin ähnlich einem Friedrich. In Magde— 
burg hatte er in wenigen Mußeſtunden 1852 Rankes Geſchichte der Päpſte 
in bezug auf Rom ſtudiert, dann von Ritters Erdkunde Paläſtina, und 
ſpeziell Jeruſalem, das aufzunehmen einer ſeiner Lieblingsgedanken 
bleibt. Während der Kommandierung beim ſpäteren Kronprinzen be— 
ſchäftigt ihn Droyſens Geſchichte der preußiſchen Politik und Riehls Natur⸗ 
geſchichte des Volkes. 


*) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. IV. Band. Briefe an den Bruder. 


305 


Nach den anstrengenden letzten Jahren konnte Moltke ſich im Hof— 
dienſt etwas erholen, die Zeit war eine äußerſt anregende in geſelliger 
und auch ſonſtiger Beziehung, Reiſen nach England, Frankreich und 
Rußland gaben ihm Gelegenheit, fremde Staaten und Armeen kennen 
zu lernen, ſeine Menſchenkenntnis zu erweitern, die ja nicht zum geringſten 
Teile eine Eigenſchaft des Feldherrn ſein muß. Eine Parade in Sand— 
hurſt und Übungen im Lager von Alderſhot befriedigen Moltke nicht, 
ebenſo wenig zwei aus der Krim heimgekehrte Kavallerieregimenter 
(Sommer 1856) und 1857 die Parade in Paris. Auf der Fahrt zur 
Krönung nach Moskau intereſſiert ihn Kronſtadt in hohem Grade, das 
nach der Belagerung von Sebaſtopol zu Betrachtungen gewiß An— 
regung gab. 

Moltke hält die Geſchütze dort beſſer auf niedrigen Batterien placiert 
ſtatt in den Rieſenſchlöſſern. Die hohen Mauerflächen böten den Schiffen 
ein nie zu fehlendes Ziel, und es frage ſich, ob man ſie nicht aus ſehr 
großer Ferne in Breſche ſchießen könne. 

Die Zerſtörung Sebaſtopols ſei ſchon ſehr ſchmerzhaft für Rußland 
geweſen, „wenn aber eine Flotte Kronſtadt paſſierte und Petersburg 
verbrenne, ſo wäre das ein tödtlicher Streich. Unermeßliche Reichtümer, 
faſt der ganze Handel würden zerſtört, und es wäre denkbar, daß der 
Sitz der Regierung noch einmal nach Moskau zurückgedrängt würde. 
Kein Preis kann je zu hoch ſein, das zu hindern“. 

Moltke war nur wenig über zwei Jahre bei dem Prinzen, ſeit 
Januar 1857 in Breslau, wo letzterer ein Regiment führte. Dies Kom— 
mando, die Reiſen und ſonſtige Zerſtreuungen ließen zu wiſſenſchaftlichen 
Studien dem zukünftigen Thronfolger wenig Zeit. Moltke wäre hierzu 
der geeignete Leiter geweſen; außer im Herbſt 1855, wo er Vorträge 
über die Krimfrage dem Prinzen hielt und dazu Rüſtow ſowie die General— 
ſtabsberichte benutzte, ſcheint Moltke in allgemein- oder militärwiſſen— 
ſchaftlichen Dingen nicht gewirkt zu haben. Wie weit er perſönlich auf 
den Prinzen gewirkt hat, iſt noch nicht feſtzuſtellen. In taktiſcher Be— 
ziehung war die Ausbildung, ebenſo wie die ſeines Vetters, des Prinzen 
Friedrich Karl, von Reyher beeinflußt worden, unter dem beide General— 
ſtabsreiſen mitmachten, deren eine 1854 Moltke in Reyhers Beiſein leitete. 

Prinz Friedrich Karl ſoll ſpäter geäußert haben, er habe von Reyher 
alles gelernt“). 

In einer Beziehung indeſſen war Moltkes Kommando von ganz 
hervorragender Bedeutung für ihn und für die Armee, ja für ganz 
Preußen⸗Deutſchland: es brachte ihn häufig in nähere Berührung mit 
dem Prinzen von Preußen, den wohl in erſter Linie das einfache 
Veſen, die ſchlichte Beſcheidenheit dieſes Mannes angezogen hat, in 


*) Vgl. Foerſter, Prinz Friedrich Karl von Preußen. Band 1. S. 135. 
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dem er viele ſeiner eigenen Perſönlichkeit verwandte Züge wiederfand. 
Sein richtiger Blick hatte ihn bereits als den würdigen Erzieher des Thron— 
erben erkoren. Als nun im Herbſte 1857 General v. Reyher ſtarb, wählte 
der Prinz⸗Regent Moltke zu deſſen Nachfolger. Der ſpätere König 
Wilhelm J. iſt zu allen Zeiten weiſe in der Wahl feiner Ratgeber ge: 
weſen, er beſtätigte in der Ernennung des Generals v. Moltke, daß er 
in dieſer Hinſicht Hohenzollernblick geerbt hatte. Auf Moltke folgte die 
Wahl Roons, dann die eines Bismarck! | 

Als der Prinz-Regent Moltke mit der Führung der Geſchäfte eines 
Chefs des Generalſtabes der Armee beauftragte, kannte er ihn, abgeſehen 
von ſeiner Perſon als Menſch, auch dienſtlich nur von den beſten Seiten: 
ein gewiſſenhafter Arbeiter, der in allen Stellungen Gutes geleiſtet hatte, 
ein vielſeitig gebildeter Mann, der neben den dienſtlichen auch wiſſen— 
ſchaftliche Intereſſen hat. Dieſe Vorzüge, im Verein mit den vorzüg— 
lichen Charaktereigenſchaften, ließen ihn geeignet erſcheinen, einen jo ver: 
antwortungsvollen Poſten zu übernehmen. Die volle Bedeutung Moltkes 
hatte der Prinz indeſſen wohl kaum ſchon damals erkannt, ebenſo wenig 
wie Krauſeneck und Reyher: die immenſe Arbeitskraft, die Tiefe des 
Wiſſens, den Reichtum an Gedanken. Moltkes Intereſſe von früh auf 
für Geſchichte und Archäologie, ſein großes Intereſſe für Politik, ſein 
richtiges Urteil über die kulturellen und politiſchen Beziehungen der Völker 
untereinander hätten ihn ebenſo befähigt, Profeſſor der Geſchichte — 
wie er bei freier Wahl gewählt —, Direktor eines archäologiſchen 
oder Völkermuſeums oder Miniſter des Auswärtigen zu werden, dies 
iſt ihm in der Tat in der Konfliktszeit einmal angeboten worden. 
Moltke war ein Univerſalgeiſt! Der Regent ſah und mußte in 
erſter Linie auf die dienſtlichen Leiſtungen ſehen; die Wahl war 
die glücklichſte, die er treffen konnte. Als ob ein innerer Seherblick 
ihn erleuchtet und die kommenden Ereigniſſe ihm gezeigt hätte, fand er 
den Mann, der durch ſeine militäriſchen Kenntniſſe und Stellungen, durch 
ſeine ganze Laufbahn der geeignetſte war, die Feldzüge von 1864, 1866 
und 1870 vorzubereiten, aber auch den Mann, der dieſe Auszeichnung 
am meiſten verdiente, denn er verdankte ſich und ſeinem Fleiße alles. 
„Hilf dir ſelbſt, dann wird dir auch von anderen geholfen werden“, dieſem 
Grundſatze war er ſeit ſeiner Jugend treu geblieben. Er hatte ihn auf 
die Höhe des Lebens gebracht und ſollte ihn weiter führen! 
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Porivort. 


dahin hatte ich meine Geſchichtskenntniſſe im großen ganzen 
7. 5 als genügend bewertet; erſt ein Beſuch der Wetterau und des 
8 9 Taunus im Sommer 1912 ſollte mir den Beweis liefern, daß 
ich mein Wiſſen arg überſchätzt hatte. 

Wie es den Römern glücken konnte, ſich im rechtsrheiniſchen Ober- 
germanien häuslich einzurichten und dort, im Gegenſatz zu Nieder⸗ 
germanien, ſolange zu halten, darüber vermochte ich weder mir, noch 
anderen Wiſſeusdurſtigen Rechenſchaft zu geben. 

Als ich dann zu Hauſe die bedauerliche Lücke zu füllen eilte, ergab 
ſich die überraſchende Tatſache, daß ich für meine kraſſe Unwiſſenheit 
nicht voll verantwortlich zu machen war. Zufällig hatte ich eine Geſchichts⸗ 
periode herausgeſucht, von der ſelbſt Fachgelehrte entſagungsvoll ber 
kennen: „Hier läßt uns die Überlieferung gänzlich im Stiche!“ 

Ganz ſo ſchlimm ſteht es denn nun doch nicht! Eben jenen Herren, 
die ſo klagen, verdanken wir die wertvollſten Aufſchlüſſe über die Jahre 
70 bis 260 n. Chr.! Verſiegten auch die römiſchen Quellen über dieſen 
Zeitabſchnitt und ſchwiegen die Menſchen, die wieder an das Tageslicht 
beförderten Steine haben eine ſehr vernehmliche Sprache für diejenigen 
zu reden begonnen, welche ſie verſtehen. 

Glücklicherweiſe gibt es gelehrte Herren, die das können! Einer 
unter ihnen, der die ihm von den Steinen verratenen Geheimniſſe in 
mehreren wertvollen Arbeiten niederlegte, iſt A. v. Domaszewski in 
Heidelberg. Aus der Zuſammenfügung der Trümmer, welche uns vom 
Bau des römiſchen Heeres in den Steinen überliefert wurden, macht er 
uns deſſen Organiſation begreiflich. 

Ich fürchte, daß gerade ſeine „Rangordnung“ der Mehrzahl jener 
unbekannt bleiben wird, die eigentlich für dieſes Thema das regſte 
Intereſſe haben dürften, nämlich meinen alten und jungen Kameraden! 
Die wenigen, die von dem Schatze überhaupt Kenntnis erhalten, werden 
aber teilweiſe auch noch Bedenken tragen, ſich durch die gelehrte Arbeit 
ganz durchzuleſen. Ihr reichlich mit lateiniſchen Belegen und allerlei 
Hinweiſen durchſetzter Text wird nicht jedermanns Geſchmack entſprechen. 
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Dieſe Erwägungen drückten mir die Feder in die Hand. Verſuchen 
will ich, die uns durch die Steine bekannt gewordene Organiſation dei 
römiſchen Heeres, welche den Römern das Feſthalten des rechtsrheiniſchen 
Obergermaniens ſolange ermöglichte, im Zuſammenhange zu ſchildern. 
Sollte dieſer oder jener gelegentlich an den alten Ben Akiba erinnert 
werden, ſo kann es der Sache ſelbſt nur förderlich ſein. 

Wenn ich mich dabei in die Zeit des folgenſchweren obergermaniſchen 
Beſuches Hadrians zurückdenke, vermag ich gleichzeitig die Römer auf 
dem Höhepunkte des von ihnen auf deutſchem Boden zurückgelegten 
Weges zu zeigen. Von jenem aus ſei es erlaubt, das bisher Erreichte 
zu überblicken und in die Richtung vorauszuſchauen, in welcher es nun 
langſam, aber ſicher bergab weitergehen wird. Als Führer auf dieſer 
Reiſe habe ich E. Fabricius folgen zu müſſen geglaubt. 

Beide Herren, A. v. Domaszewski und E. Fabricius, find befannt: 
lich von Seiner Majeſtät dem Deutſchen Kaiſer in dieſem Frühjahre 
durch eine Einladung nach der Saalburg ausgezeichnet worden. 

Falls es meinen Erzählungen gelingen ſollte, im großen Kameraden: 
kreiſe und beſonders bei jenen Herren Intereſſe zu erwecken, die die 
Taunusbäder aufzuſuchen gezwungen find, würde ich dies meinerſeits 
als Abtragung einer Schuld an genannte Herren betrachten für die 
vielen genußreichen Stunden, welche ich ihren gründlichen Studien rer: 
dankte. 


Dresden, Frühjahr 1913. 
Pffo Wahle, 


Generalmajor z. D. 
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l. Mit Railer Badrian bei den Hameraden in Mainz. 


„Wenn Menſchen ſchweigen, 
werden Steine reden!“ 


€ 8 Fer Kommißſtiefel hat auch bei den Römern eine große Rolle 
8 9 geſpielt! Der caliga verlieh nicht nur ſeinem Träger bei der 
— Infanterie den Namen caligatus, ſondern drückte ſogar den 
drei unterſten Chargen den Stempel ihrer Herkunft durch die Bezeich⸗ 
nung omnia officia in caliga auf. 

Der Gemeine der römiſchen Infanterie war ein vom Kommißdienſt 
jeder Art ſtark in Anſpruch genommener Mann. Alles, was Wach⸗, 
Arbeits⸗ und Lagerdienſt verlangten, mußte der Fußſoldat leiſten. Ge⸗ 
legentliches Aufbäumen dagegen im Laufe der Zeiten hat daran nie 
etwas zu ändern vermocht. Deshalb belegte ihn gegen Ende des 3. 
Jahrhunderts der weit beſſer geſtellte Reitersmann, der an ſich ſchon 
den Unteroffiziersrang beſaß und deshalb auch den ſilbernen Finger⸗ 
ring tragen durfte, halb ſpöttiſch, halb mitleidig mit dem Spitznamen 
munifex! 

Der eques hatte aber auch Grund, ſich aufzuſpielen! Standen ihm 
doch, wie es ſelbſt Hadrian offiziell zugab, ein vortrefflicher Gaul, höhere 
Löhnung, glänzendere Bewaffnung und zur eigenen Bedienung ein be⸗ 
ſonderer Boy zu. Ein Sklave, der nicht nur das Pferd wartete, ſondern 
auch, wie es noch heute bei Burſchen Berittener vorkommen ſoll, trotz 
anhaftendem, unverfälſchtem Stallgeruch bei Tiſche ſeinem Gebieter ſervierte. 
Das verrieten die Grabſteine der Reiter zur Genüge! 

Wer mag es da dieſem braven Fußſoldaten verargen, daß er ſich 
nach Erleichterung ſeines Dienſtes ſehnte und „los vom Arbeitsdienſte“ 
wollte! 

Glückte dies nun wirklich dem oder jenem dadurch, daß er an— 
genehm aufzufallen und es infolgedeſſen zum immunis zu bringen wußte, 
ſo winkte ihm auch der Unteroffizier, principalis, aus nicht mehr gar zu 
nebelhafter Ferne. Und, wer weiß, lächelte Fortuna weiter, blühte ihm 
vielleicht gar noch einmal der centurio! 

Auch in der Kaiſerzeit gliederten ſich die Frontunteroffiziere bei In⸗ 
fanterie und Kavallerie von unten nach oben in: tesserarius, optio 
und signifer. Dieſe Unteroffiziersdienſttuer bezeichnet man wohl auch 
als die „taktiſchen Chargen“. 

Der tesserarius oder ſtändige Gefreite vom Tagesdienſte trug die 
Befehle in die contubernia, um ſie dem dort bei ſeiner Korporalſchaft 
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befindlichen decanus — vermutlich einem immunis — zu übermitteln. 
Der optio war der Gehilfe und berufene Stellvertreter des häufig ab⸗ 
kommandierten Hauptmanns, mithin unſer Feldwebel. Der dritte im 
Bunde trug bei der Infanterie das alte Manipelſignum, bei der Kaval⸗ 
lerie die Schwadronsfahne. Die Regimentsſtandarte, auch das brachte 
neuerdings ein Stein an das Tageslicht, führte beim Kavallerieregimente, 
der ala, ein vexillarius, der alſo bei den Reitern dasſelbe vorſtellte, 
wie der aquilifer bei der Legionsinfanterie. 

Letzterer und die signiferi gingen dem optio und tesserarius 
vor und waren im Nebenamte Verwalter der Truppenkaſſen, wobei ſie 
von Applikanten, discentes, unterſtützt wurden. Dieſe den „ taktiſchen 
Chargen“ vorgeordneten Unteroffiziere mußten außerdem als Vertrauens⸗ 
leute die Vermittlung zwiſchen Offizieren und Soldaten übernehmen. 

Die in der Kaiſerzeit erſcheinenden imaginiferi, die die Kaiſer⸗ 
bildniſſe trugen, rangierten zwiſchen aquilifer und Fahnenträgern. 

Der optio spei, oder ad spem ordinis, auch candidatus ge: 
nannt, war der rangälteſte Unteroffizier der Legion. Er hatte den Cen⸗ 
turio in der Taſche und am Finger den Goldring, das Offiziersabzeichen. 

Ebenſowenig wie die Soldaten durften Unteroffiziere und Centu⸗ 
rionen verheiratet ſein. 

Die taktiſche Bedeutung der officia in caliga beruhte auf dem 
noch heute gültigen Grundſatze: keine Abteilung, ſei ſie noch ſo ſchwach, 
ohne einen Führer aus den unteren Chargen! Diſziplinelle Gründe und 
die Abſicht, den Leuten bei Zeiten die ſchwere Kunſt des Befehlens bei: 
zubringen, hatten dabei zur Richtſchnur gedient. So erklärt ſich auch 
der weitere Grundſatz: Niemand hat auf Beförderung oder Verſetzung 
zur Garde zu rechnen, der nicht wenigſtens eine der drei Kommiß— 
chargen bekleidet und dadurch ſeine Qualifikation als Befehlshaber dar⸗ 
getan hat. 

Übrigens gehörten zu den Frontunteroffizieren mit taktiſchem Bei: 
geſchmack auch die Rittmeiſter des Reiterregiments und der Stabswache 
des Statthalters. Dieſen decuriones folgten im Range: der dupli- 
carius oder Doppelſöldner und dieſem wieder der sesquiplicarius, 
der Empfänger des einundeinhalbfachen Löhnungsſatzes. Eine ala 
könnte man infolgedeſſen als eine Gemeinſchaft von Unteroffizieren be— 
zeichnen, die ein Oberſt, der praefectus alae, kommandierte. 

Unſer caligatus, als Anwärter auf den Centurio, brauchte alſo 
nicht unbedingt alle Frontchargen durchzukoſten. Er konnte auch den 
eleganteren Weg über die höheren Stäbe einſchlagen. War er als „ge 
eignet für die höheren Stäbe“ auf die betreffende Liſte geſetzt und 
weitergegeben worden, ſo konnte ihm der beneficiarius nicht entgehen. 
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Die höheren Herren werden vermutlich den Bedarf für ihre Amtsſtuben 
aus der umlaufenden Liſte — natürlich secundum ordinem — haben 
decken dürfen. Der Erkorene hatte mithin von dem, der ihn gewählt, 
eine Wohltat empfangen, wofür er dankbarſt dadurch quittierte, daß er 
ſeiner Benefiziarcharge noch den Titel des betreffenden Wohltäters hin⸗ 
zuſetzte. Findet ſich alſo irgendwo ein beneficiarius consularis, ſo weiß 
man, daß dieſer Mann das Glück gehabt, beim konſulariſchen Statthalter 
unterzukommen. 

Wir werden ſpäter in den Bureaus, officia, Unteroffiziere in 
mannigfachſter Verwendung und unter den eigenartigſten Benennungen 
kennen lernen. Vergegenwärtigen wir uns dann, daß nach A. v. Domas⸗ 
zewski alle dieſe Bezeichnungen nur Differenzierungen der Charge des 
beneficiarius ſind, ſo können wir nicht in Verlegenheit geraten. 

Ein anderer Weg, auf dem der ſtrebſame caligatus der Front 
nicht entfremdet wurde, führte zunächſt zum Exerziermeiſter bei der 
armatura oder zum Waffenmeiſter, dem armorum custos. Bezeich⸗ 
nenderweiſe errichteten die Exerziermeiſter außer dem Kriegsgotte auch 
der Göttin der Kunſt ihren Altar. Ich verzichte auf billige Anſpielungen 
und will nur einer eigentümlichen römiſchen Einrichtung bei dieſer Ge⸗ 
legenheit gedenken. 

Die Exerziermeiſter, wie alle Unteroffiziere gleicher dienſtlicher Be⸗ 
ſtimmung zu einem Verein zuſammengeſchloſſen, gehörten der Vereini⸗ 
gung der armaturarum an. Eine ſolche ruhte auf einer durch Ge⸗ 
haltsabzüge gebildeten Grundlage und ſegelte unter ſakraler Flagge. 
Das Heiligtum eines Unteroffiziervereins hieß schola. Der Name 
ſtammte von einer im äußeren Hofe der Principia gelegenen Niſche 
mit darin aufgeſtelltem Altar. In der schola armaturarum müſſen 
alſo zwei Altäre geſtanden haben. Ein ähnlicher Fall iſt auch im numi⸗ 
diſchen Lambäſis feſtgeſtellt worden. Dieſe Niſchen waren dem Range 
ihrer Mitglieder entſprechend angeordnet, und verſammelte ſich jeder 
Verein bei feierlichen Gelegenheiten vor ſeiner schola im äußeren Hofe, 
während der innere des Zentralbaues, eben jener Principia im Stand- 
lager, wo auch die Fahnen ſtanden, nur von Offizieren betreten werden 
durfte. 

Auch dieſe Aufklärung verdankt man dem bereits genannten Heidel- 
berger Gelehrten, der uns über den Zweck dieſer Unteroffiziersvereine 
noch dahin aufklärt, daß aus deren Kaſſen pekuniäre Beihilfen bei 
Reiſen, Entlaſſungen, Beförderungen, Stellungsverluſt oder Todes— 
fall gewährt worden ſeien. Mit den Begräbniskaſſen darf dieſe 
Einrichtung jedoch nicht verwechſelt werden, denn ſolche beſtanden 
außerdem noch bei jeder Legion. 
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Ein neu in die schola aufgenommenes Mitglied mußte ſich durch 
eine gewiſſe Geldſumme einkaufen oder demjenigen eine Abſtandsſumme 
zahlen, an deſſen Platz es einrückte. Ehrenvoll Entlaſſene bekamen 
Reiſegeld und Beförderte durften auf Equipierungsbeihilfe rechnen. An: 
gehörige verſtorbener Vereinsgenoſſen müſſen eine recht anſehnliche 
Unterſtützung erhalten haben, andernfalls würden ſich kaum ſo viele mit 
mehr oder weniger künſtleriſchem Bildſchmuck verſehene Grabſteine vor: 
finden, auf denen der übliche Schluß der Widmung lautet: »H(eres) 
P(osuit) «. 

Dieſe Vereinsgelder wurden im Standlager zuſammen mit den 
Truppenkaſſen und Mannſchaftsdepoſiten in dem aerarium, einem 
Keller unter dem sacellum genannten Fahnenheiligtume, aufbewahrt. 
Der Poſten, den die den Dienſt in Principiis verſehende Stabswache 
von ihrem excubitorium oder Wachlokale aus vor dem sacellum auf— 
ſtellte, galt nicht den Fahnen — den Römern waren Ehrenpoſten un⸗ 
bekannt —, ſondern lediglich dem Schutze der Schätze! 

Wenden wir uns wieder dem caligatus zu. Dieſer konnte auch 
optio der Spielleute, alſo Exerzierfeldwebel der tubicines, cornicines 
oder bucinatores werden. Künſtleriſch dreſſierte dieſe jedoch ein Sach⸗ 
verſtändiger vom Metier, der Stabstrompeter oder princeps tubicinum. 
Letzterer hatte außerdem auf Befehl des Legaten das Signal für die 
ganze Legion zu blaſen, wird ſich alſo bei der Perſon des Komman— 
dierenden befunden haben, wie bis 1866 der berittene Signaliſt der 
ſächſiſchen Infanteriebrigaden oder die heutigen Flaggenträger der 
höheren Stäbe. 

Neigte aber unſer Freund mehr einer beſchaulichen Tätigkeit zu, 
mußte er in die Verwaltung flüchten; aufſtrebende Talente fanden auch 
dort ihr gutes Auskommen. Sie verkrochen ſich ſozuſagen „ins Ruhende“ 
Da gab es Lazarett-Rechnungsführer, optiones valetudinarii; 
pequarii, Tierhüter; librarii, Schreiber; capsarii, Lazarettgehilfen, 
die auch als Aufſichtführende in den Bädern Dienſte taten, und Lazarett 
gehilfen-Lehrlinge oder discentes capsariorum. Die medici zählten 
nur als immunes; die Truppenärzte aber waren keine Soldaten und 
meiſt Griechen. 

Damit ſind jedoch die bequemen Poſten noch nicht erſchöpft! Aus 
der großen Zahl nenne ich nur noch: im Proviantamte den mensor: 
im Garniſonbauamte den architectus mit ſeinem discens und einem 
mensor; im Magazin, horreum, die Magazinſchreiber, librarü 
horreorum. An der Militärarreſtanſtalt führte ein optio custodiarum 
mit Hilfe der Schließer, clavicularii, ein ſcharfes Regiment und ſeitens 
der Garniſonverwaltung wurden die Exerzierhalle und die Reitbahn 
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durch den custos basilicae in Ordnung erhalten. Schließlich war der 
horologiarius auch ein wichtiger Mann, denn er regulierte die Lager⸗ 
uhr und damit den Tagesbetrieb der Garniſon. 

Alle dieſe Verwaltungsmänner unterſtanden dem praefectus 
castrorum, dem wir noch öfter begegnen werden. 

Ehe wir den gregarius miles verlaſſen, muß noch der evocatus 
genannt werden. Dieſer italiſche Gardiſt aus Rom war ein Univerſal⸗ 
genie; beſonders aber fand er bei den Legionen der Provinzen als Über⸗ 
wacher der Exerziermeiſter Verwendung. Noch heute wandern bei uns 
Unteroffiziere und Mannſchaften unter Subalternoffizieren zum Lehr⸗ 
bataillon nach Potsdam; damals wurden die Exerziermeiſter der Legion 
gleich ins Haus geſchickt, um eine Gewähr für die Gleichmäßigkeit der 
Ausbildung in allen Legionen des weiten Reiches zu beſitzen. Der 
evocatus, welcher die bei der Garde erprobten Normen beherrſchte, 
rangierte zwiſchen den Unteroffizieren und den Legionscenturionen, trug 
den goldenen Fingerring und führte den Dienſtſtock, vitis, der Centu⸗ 
rionen. Bei der Legion, zu welcher er kommandiert war, rückte er in die 
nächſte frei werdende Hauptmannsſtelle ein und bildete das Mittel, 
durch welches, trotz der von Trajan ins Werk geſetzten Provinzialiſierung 
der Legionen, in dieſen ein nationalrömiſches Offizierkorps und der 
römiſche Geiſt erhalten blieben. Erheiternd dürfte natürlich das Er— 
ſcheinen eines neu eintreffenden evocatus in der Legion kaum gewirkt 
haben, denn er war und blieb für alle Centurionen-Anwärter ein Ein⸗ 
ſchub. Dagegen ließ ſich nichts tun, als in Geduld weiter warten und 
einſtweilen zu genießen, was die Gegenwart beſchied. Das aber war 
gar nicht ſo knapp! Ja man kann den Sold, stipendium, ſogar äußerſt 
anſtändig nennen. 

Bezeichnet man die Gemeinenlöhnung mit Klaſſe J, ſo fielen in 
Klaſſe II die „taktiſchen Chargen“, die immunes aus dem officium 
des Statthalters und diejenigen aus dem Bureau des Legionslegaten 
mit dem einundeinhalbfachen Löhnungsſatze. In Klaſſe III befanden 
ſich die Doppelſöldner, alſo die beneficiarii. Zur IV. Klaſſe, in der 
die Glücklichen dreifache Gemeinenlöhnung bekamen, gehörten die Rech— 
nungsräte aus der ſtatthalterlichen Amtsſtube, die optiones ad spem, 
der aquilifer, der decurio alae, die Centurionen und Dekurionen der 
Auxilia und — der evocatus. 

Die Höhe der jährlichen Löhnung hat gewechſelt. Während der 
Republik betrug fie 120, ſeit Cäſar 225 und von Domitian an — alſo 
ſeit etwa 81 nach Chr. — 300 Denare oder rund 260 Mk. Die Aſpi⸗ 
ranten für das Centurionat nahmen demnach 782 Mk. jährlich ein. Da 
die Verpflegung umſonſt geliefert wurde, haben die Unteroffiziere alſo 
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manchen Groſchen auf die hohe Kante legen können und waren auch 
imſtande, das hohe Eintrittsgeld in ihre schola ohne Schwierigkeiten 
zu bezahlen. 

Noch beſſer ſtand ſich der Caligat unter Commodus, welcher dem 
Gemeinen 326 Mk. jährlich bewilligte. Septimius Severus überbot ihn 
aber und zahlte 435 Mk; Caracalla übertrumpfte auch dieſen und ſteigerte 
die Löhnung „ſeiner lieben Kameraden“ auf 625 Mk.! Hierdurch wurde 
die dem Staate auferlegte Laſt derartig drückend, daß eben jener Cara⸗ 
calla, wollte er ſich beim Gemeinen nicht höchſt unbeliebt machen, oder 
durch Herabſetzung der Löhnung womöglich gar das Leben riskieren — 
die caligati jener Zeit waren bekanntlich recht üble Burſchen geworden, 
die keinen Spaß verſtanden —, ſoviel Unteroffizierſtellen eingehen laſſen 
mußte, als es das Gleichgewicht des Budgets verlangte. Ein für den 
Augenblick gewiß ſehr praktiſcher Ausweg! 

Außer dem Solde füllten das Guthaben der Soldaten noch die 
Donativa. Eine Erinnerung an dieſe bildet noch heutigen Tages unſer 
„Revuegeſchenk“. Jene Unteroffizieren und Gemeinen gelegentlich des 
Regierungsantritts eines neuen Kaiſers bewilligten Geldgeſchenke haben 
bekanntlich nach und nach gleichfalls eine bedeutende Höhe erreicht und 
bei den Kaiſerausrufungen eine verhängnisvolle Rolle geſpielt. Den 
zufällig von 67 bis 92 n. Chr. bei den Fahnen befindlichen Mannſchaften 
mußten, abgeſehen von den etwa noch zur Verteilung kommenden Beute⸗ 
anteilen glücklicher Feldzüge, die Donativa von fünf Kaiſern gut⸗ 
geſchrieben werden. Dabei hatten die Leute noch Pech! Eigentlich 
hätten ſie von ſechs Kaiſern Geld erhalten ſollen. Der ſechſte aber war 
Galba, und der gab nichts. Die Überlieferung dieſer Tatſache auf unſere 
Tage zeigt, daß ſie ein Unikum war und blieb. 

Ein anderer Troſt für den auf Beförderung Harrenden waren die 
dona, Orden und Ehrenzeichen, die den davon Betroffenen innerhalb 
der Unteroffizierschargen einen Schritt vorwärts brachten, unter Um⸗ 
ſtänden alſo auch eine Solderhöhung bedeuten konnten. Die Unter⸗ 
offiziere erhielten entweder torques oder armillae, d. h. ſilberne oder 
goldene Halsketten oder Armbänder. 

Nach 25jähriger Dienſtzeit empfing der Legionar — bei den Auxilia 
beſtand die gleiche Vorſchrift —, falls er nicht ausnahmsweiſe als 
emeritus oder veteranus weiterdiente, die honesta missio, die in 
einer auf dem Forum in Rom ausgeſtellten Entlaſſungsurkunde aus⸗ 
geſprochen war. Dieſe zählte truppenweiſe, dem Range nach alle zur 
Entlaſſung gelangenden missiei auf und verzeichnete dabei die praemia 
militiae, welche den Betreffenden in Geſtalt von Geld, Ackerland, 
Bürger⸗ und Verheiratungsrecht zuteil wurden. Einen durch ſieben 
Zeugen beglaubigten Auszug dieſer Urkunde bekam jeder Beteiligte als 


Militärdiplom ausgehän⸗ 
digt. Solche ſind bis auf 
uns gekommen, da ſie in 
dem Keller des aerarium 
einen ſicheren Aufbewah⸗ 
rungsort gefunden hatten. 

Dieſe missio erſtreckte 
ſich auch auf die aus der 
Truppe hervorgegangenen 
Centurionen, da ſie gleich⸗ 
falls zu den milites zählten. 
Ihre Laufbahn war nach 
Erreichung des 25. Dienſt⸗ 
jahres ebenfalls zu Ende. 
So verſchwanden die her⸗ 
vorragendſten Hauptleute 
ſpurlos im Privatleben, wo 
ſie dann meiſt in kleineren 
Städten der Kolonien die 
Rolle der durch Dotationen 
und Beuteanteile wohl⸗ 
habend gewordenen Hono⸗ 
ratioren ſpielten. Nach⸗ 
träglich wurden manche 
von ihnen vom Kaiſer 
noch in den Ritterſtand er⸗ 
hoben, oder ſie erlebten 
dieſe Ehrung noch an ihren 
Kindern. 

Der centurio legionis 
— nur von ihm ſoll jetzt 
die Rede ſein — wurde 
vom Kaiſer ſelbſt ernannt. 
Sollte ſich alſo ein candi- 
datus aus der IV. Löh⸗ 
nungsklaſſe den Goldring, 
das Aufrücken in die V. Ge⸗ 
haltsklaſſe und das Recht 
auf die albata decursio, 
das weiße Paradekleid der 
Offiziere aus dem Ritter⸗ 
ſtande erwerben, ſo mußte 
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er das auf dem etwas umſtändlichen und nicht ganz mühe⸗ und gefahr 
loſen Umwege über Rom tun. Deshalb empfahl er ſich, verſehen mit 
dem Reiſegelde ſeiner schola, dem Juppiter redux und pilgerte über 
die Alpen. So bald ſollte er ſeine alte Legion nicht wiederſehen, da die 
Hauptleute bei jedem Aufrücken grundſätzlich Legion und Provinz wechſeln 
mußten, damit die Gleichartigkeit der Offizierkorps erhalten blieb. 

Zum Verſtändnis des Rangverhältniſſes der Centurionen unter⸗ 
einander und um die Art ihres Aufrückens innerhalb der Charge über⸗ 
ſichtlich zu machen, möge hier zunächſt ein Verzeichnis der 60 Legions⸗ 
centurionen folgen. 

In dem vorſtehenden Verzeichniſſe iſt der Hauptmann der 6. Centurie 
der X. Kohorte, alſo Nr. 60, der jüngſte, die älteſten Hauptleute der 
Legion ſind die Nummern 1 bis 6 der J. Kohorte, der Ranghöchſte iſt 
der mit Nr. 1 bezeichnete primus pilus ohne Centurie oder, wie wir 
jagen würden, „beim Stabe“. Der Rang der Centurionen wird dem- 
nach durch die Kohorte beſtimmt, in der fie gerade dienen. Die Haupt⸗ 
leute der VIII. Kohorte waren alſo Vordermänner derjenigen, die ſich 
in der IX. und X. befanden. Welches Altersverhältnis zwiſchen den 
Centurionen der J. Kohorte bei der V. Legion und jenen derſelben Kohorte 
bei der XXII. Legion, alſo zwiſchen den beiden gleichwertigen Stufen, 
beſtand, konnte nur beim Militärkabinett in Rom bekannt ſein. Ob dieſes 
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Rangliſten, ähnlich den ſogenannten Militärdiplomen, herausgab, weiß 

ich nicht. Es wendete aber dreierlei Arten der Beförderung an: 

Die Herren der Garde und Leute, die ſchnell vorwärts ſollten, ließ 
man ſtaffelweiſe avancieren, wobei ſie, ohne jede einzelne Centurie in 
der Kohorte abgraſen zu müſſen, meiſt die Centuriennummer behielten 
und nur die Kohortennummer der J. näherrückten. Wenn alſo der 
princeps posterior der IX. Kohorte Staffelavancement erfuhr, wurde 
er princeps posterior bei der VIII. Kohorte, oder er rückte aus Nr. 53 
auf Nr. 47. 

Waren die Verdienſte des zu Befördernden jedoch beſonders große, 

7 jo daß es wünſchenswert ſchien, ihn bald in der I. Kohorte landen zu 
laſſen, dann konnte das ſtaffelweiſe Avancement dadurch geſteigert 
werden, daß der „Staffelſprung“ gleich über mehrere Kohorten hinweg 
führte. Der 53. Hauptmann konnte dann ſofort 35. Centurio werden, 

hatte alſo die Nummern 47 und 41 überſprungen. 

Der dritte, mühſamſte Weg, den der von der Pike auf dienende 
Caligat in der Regel zu wandern pflegte, führte von Centurie zu Centurie. 
Dieſe „ſtufenweiſe“ Beförderung ſchloß es völlig aus, daß in einer 
25 jährigen Dienſtzeit eine der erſten Kohorten erreicht werden konnte. 

Langſam ſchleppte ſich der Unglückliche von Nr. 60 über 59, 58, 57, 56 

und 55 der X. Kohorte in die betreffenden Nummern der IX. Kohorte, 
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Anmerkung. Centurio A beginnt bei A. v. Domaszewski mit der 6. Centurie 
X. Kohorte, desgleichen Centurio E. Da ſich dies graphiſch nicht überſichtlich 
darſtellen ließ, erlaubte ich mir die Abänderung. 0 Der Verfaſſer. e 
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die er aber nicht mehr verlaſſen ſollte, da der müde Wanderer gewöhn⸗ 
lich in ihr das Zeitliche ſegnete oder nach Hauſe geſchickt wurde. 

Hiernach werden wir vorſtehende, von A. v. Domaszewski über⸗ 
lieferte Avancements verſtehen können: 

Centurio A (vgl. Tabelle S. 320/21) erhielt bei der V. Legion die 
3. C. / X.; bekam bei der I. Legion ſtaffelweiſe die 3. C. / IX.; desgleichen 
die 3. C. / VIII. bei einer dieſelbe Nummer führenden anderen Legion; 
die 3. C. / VII. bei der XX. Legion; ſprang von da in die 3. E./IV. 
derſelben Legion, um über die 3. C./ III. bei der IX. Legion und der 
3. C. / II. bei der VII. Legion durch ſtufenweiſes Aufrücken bei der 
2. C. / II. ebenda zu enden. 

Centurio B hatte die Nummer 58 bei der X. Kohorte und ſtarb 
als Nr. 28. Er iſt mithin bei fünfmaligem Wechſel der Legion fünfmal 
ſtaffelweiſe befördert worden. 

Centurio C beſaß Nr. 56, war alſo bei der 2. C. / X.; avancierte 
ftaffelmeife über 2. C. / IX. nach 2. C. / VIII.; überſprang dann vier 
Staffeln und endigte in 2. C. / III. mit Nr. 14. Ein an ſich ſchönes 
Avancement, das den Caligaten aber doch nicht in die I. Kohorte führte. 

Centurio D wurde von Nr. 59 ſtaffelweiſe Nr. 53, ſpringt drei 
Staffeln bis Nr. 29 und rückt dann ſtufenweiſe nach Nr. 28, wo ihn der 
Atem verließ. 

Centurio E in 6. C. / X. Kohorte wechſelt fünfmal die Legion und 
hat zum Schluſſe erſt 6. C. / IX. erreicht. Pechvogel! Hier erkennt man 
das Niederſchmetternde des ſtufenweiſen Fortkommens deutlich, nur 
Nr. 55 hat er überſpringen dürfen. 

Der evocatus F erſcheint gleich in der 2. C. /II. Kohorte, rückt 
ſtaffelweiſe nach 1. C./II. und gelangt von da ſtufenweiſe ſogar bis in 
die 1. Centurie der I. Kohorte. Dieſer Gardiſt zeigt uns, wie es ge⸗ 
macht wurde, wenn in Rom gewünſcht worden war: „der Mann muß 
ſchnell vorwärts!“ 

Dieſe Beiſpiele beſtätigen die Annahme, daß bei den Römern auch 
ein Militärkabinett in der Hauptſtadt die Beförderungen geregelt haben 
muß. Dasſelbe brachte die eingegebenen, ſich in Rom das Patent 
holenden Kandidaten, falls ſie Caligaten waren, bei der X. Kohorte der⸗ 
jenigen Legion unter, die unter den Nummern 55 bis 60 eine Vakanz 
zeigte. 

So bekam Centurio A die 57. Stelle in der V. Legion, weil ver: 
mutlich deren bisheriger Inhaber gerade geſtorben war; ebenſo gut hätte 
er die 59. oder 60. Stelle erhalten können, falls dort gerade freie 
Centurien geweſen wären. Da man A ſtaffelweiſe fortzubringen beab- 
ſichtigte, ſpielte die Nummer der Centurie in der X. Kohorte bei ſeiner 
Unterbringung gar keine Rolle. 
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Centurio C rückte vielleicht für einen missicus ein, den während 
ſeines ſtufenweiſen Avancements das vollendete 25. Dienſtjahr noch in 
der unterſten Kohorte überraſcht hatte. So ein Durchſchnittscenturio, 
wie der Entlaſſene geweſen ſein dürfte, ſtieg ſchrittweiſe der Nummer 
nach von Centurie zu Centurie auf. Im Beiſpiele heißt der Mann E, 
welcher in Nr. 60 erſcheint. Es iſt Zufall, daß er die 60. Stelle hat; 
er konnte, wie ſchon geſagt, ebenſo gut in Nr. 55, 56 oder 57 erſtmalig 
auftauchen, in dieſem Falle hätte er dann in den Stellen 49, 50 oder 51 
der VII. Legion enden müſſen. Feſtzuhalten bleibt, daß in der Regel 
der Eintritt bei der X. Kohorte erfolgt, daß die Nummer der Centurie 
aber gleichgültig iſt. Wenn unſer E aber ausnahmsweiſe zum Schluſſe 
von Nr. 56 auf 54 ſpringt, 55 alſo ignoriert, ſo darf das als Achtungs⸗ 
erfolg bezeichnet werden; man wollte wohl den alten Herrn nicht noch 
in der jüngſten Kohorte ſterben laſſen. 

Hatte ſich aber ein Mann wie Centurio A einen Namen und bei 
den Vorgeſetzten beliebt zu machen gewußt, dann konnte man in Rom 
auch anders! Staffelweiſe Beförderung mit Staffelſprüngen brachten 
ſolchenfalls den Hauptmann ſogar bis in die II. Kohorte, freilich nur 
damit auch dieſer ſich körperlich und militäriſch in jener zu Tode avan⸗ 
tiere, bevor er die primi ordines, die ſechs erſten Hauptmannsſtellen, 
erreicht haben konnte. 

Beim evocatus F war ſo etwas ausgeſchloſſen. Dieſer auf Aller⸗ 
höchſten Befehl einzurangierende Gardiſt ſetzte überhaupt dort erſt ein, 
wo ſein Kollege A geſchloſſen hatte. Daß Herr F derartig nicht allzu 
lange auf den „beim Stabe“ zu warten hatte, dafür ſorgte das Militär⸗ 
kabinett. 

Alſo nur vorzüglich qualifizierte Leute aus der Garde und, wie ich 
vorgreifend bemerke, die mit kaiſerlicher Erlaubnis auf Beförderung 
dienenden jungen Herren aus dem Ritterſtande, die ſich zeitweilig ihrer 
Standesvorrechte begeben hatten, von Rom aus aber wohlwollend im 
Auge behalten wurden, durften auf die ſechs erſten Hauptmannsſtellen 
der Legion rechnen. 

Wollte ſich hiernach ein Rangliſtenſpezialiſt die Mühe nehmen und 
für die 25 oder 30 Legionen eine Tabula anfertigen, in welcher die an⸗ 
genommenen Vakanzen und daneben eine Liſte der Anwärter erſichtlich 
wären, könnte er ſich leicht ein Urteil über die vom Militärkabinett ge= 
forderte Arbeitsleiſtung bilden. Ich glaube, nach dem Geſagten wird 
es ihm nicht ſchwer fallen, durch Schiebungen von Legion zu Legion, 
durch ſtaffelweiſe Beförderung, Staffelſpringen und ſtufenweiſes Klettern- 
laſſen eine korrekte Rangliſte der Centurionen ſämtlicher Legionen her— 
auszugeben, vorausgeſetzt, er hat ſich die zu einem Jahrgang gehörenden 

Beiheft 3 Mil. Wochenbl. 1913. 10.111. Heft. 2 


324 


missici oder die Abgänge an Toten vorher in den Legionen kenntlich 
gemacht. Ich laſſe es bei ſechs Legionen bewenden. 

Hiermit verlaſſen wir die Klaſſe der Hauptleute, um uns den Stabs⸗ 
offizieren zuwenden zu können. 

Die Karriere derſelben, tres militiae equestris, war dem Ritterſtande 
reſerviert. Junge Herren aus dieſem, die dem Munizipaladel Italiens, 
der Weſtprovinzen oder den Kolonien entſtammten, wählten ſeit Hadrian 
die militäriſche Laufbahn zu ihrem Lebensberufe. Sie durften ihn nur 
als primus pilus beim Stabe beginnen, der dem Kommiß⸗Centurio 
verſchloſſen blieb. Sie ſtanden dann lediglich zur Verfügung des Legions⸗ 
legaten und gehörten zum Generalſtabe der Diviſion, natürlich nur als 
„zuhörendes“ Mitglied! 

Die ſtrenge Gliederung des römiſchen Offizierkorps nach Ständen 
verbot jungen Rittern in eine der unteren Centurionenſtellen einzutreten. 
Nur nach eingeholter kaiſerlicher Erlaubnis war das möglich und dann 
auch nur bei Verluſt der bisherigen Kaſte. Die Sache ſcheint jedoch 
nicht ſo ſchlimm geweſen zu ſein wie ſie klingt. Hoffnung auf gutes 
Avancement, das nicht vor den primi ordines haltzumachen brauchte, 
auf ſchönes Gehalt, ſpätere Ehren und einträgliche Prokuratorenſtellen 
ließen die zeitweiſe Erniedrigung verſchmerzen. Ritterrang und Ritter⸗ 
zenſus konnten nämlich, falls nur der bekannte Staffelſprung ſeine 
Schuldigkeit tat, ſchnell zurückerdient werden. 

Vom primus pilus beim Stabe pflegte der Ritter zum prae- 
fectus cohortis bei den Auxilia zu ſteigen. Im Gegenfatz zum ehe 
maligen caligatus, der nur zur Führung einer 480 Mann ſtarken 
Auxiliarkohorte abkommandiert werden konnte, wurden dem primus 
pilus 960 Leute anvertraut. Hatte er dieſen Poſten erledigt, folgte 
der tribunus legionis mit dem ſchmalen Purpurſtreifen, angusticla- 
vius. Auf den Liſten ſtanden bei der Legion ſechs Tribunen, deren 
älteſter der Stellvertreter des Legionslegaten war. Dieſer, welcher einen 
breiten Purpurſtreifen am Staatskleide trug, laticlavius, war aber 
ſenatoriſchen Standes und gewiſſermaßen hors de concours. Außerdem 
befand ſich ein Tribun bei dem Statthalter kommandiert, der sexmestris. 
und ein oder der andere Tribun bekleidete vorübergehend andere Poſten 
im exereitus der Provinz, z. B. die Stelle des Reiteroberſten al? 
praefectus alae. 

Der unter Titus 79 n. Chr. beim Ausbruche des Veſuvs um das 
Leben gekommene Plinius der Altere, der Flottenchef von Miſenum, 
ſcheint ein früherer primus pilus geweſen zu ſein; er hatte vor ſeiner 
ſeemänniſchen Würde eine ala am Rheine befehligt. Vom Reiteroberſ 
zum Admiral war ein netter Sprung, der aber auch ſeine Analogie bei 
uns gefunden hat. 


— 
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Schließlich konnte ein vom primus pilus durch die tres militiae 
equestris gegangener Ritter, der den praefectus cohortis, tribunus 
legionis und den praefectus alae abjolviert hatte, noch praefectus 
castrorum werden. Damit aber war er auf einen reinen Verwaltungs⸗ 
poſten gelangt und am Ende der Laufbahn für Rittersleute angekommen. 
Übrigens finden wir, daß ehemalige Primipili auch als Primipilares in 
Rom im Armeegeneralſtabe gewünſcht wurden. In Kriegsfällen ſind 
aus deſſen Kapazitäten einige zu den in Frage ſtehenden Legionen kom⸗ 
mandiert worden. 

Die Stellung des primus pilus beim Stabe erwies ſich aber auch 
am Gagetage als eine recht einträgliche. Während die Kommiß⸗Cen⸗ 
turionen den fünffachen Löhnungsſatz als Gehalt empfingen, ſtrichen die 
primi ordines der erſten Kohorten das Zehnfache ein und die primi 
pili beim Stabe bekamen ſogar das Zwanzigfache. Für die jungen 
Rittersleute war alſo auch pekuniär nicht ſchlecht geſorgt! 

Und bei den Orden, dona, konnten die Herren über Vernachläſſigung 
gleichfalls nicht klagen; auch hier dieſelbe Abſtufung wie bei der Ab- 
findung in klingender Münze. 

Der ehemalige caligatus erwarb ſich torques und armillae wie 
die principales und außerdem noch phalerae und coronae murales. 
Die primi ordines, als Beſſergeſtellte, erfreuten ſich ſchon der coronae 
aureae und die primi pili beim Stabe erhielten als Zugabe die hasta 
pura. 

Was waren das für ſchöne Dinge? Nun, die phalerae beſtanden 
aus dünnen Schildplatten von Bronze-, Silber⸗ oder Goldblech, die auf 
lederne Riemen aufgezogen werden konnten. Urſprünglich nur als 
Schmuck für Pferdegeſchirr gedacht — auch bei uns friſtet die phalera 
am Vorderzeug der Generalität und der Kavallerie noch ihr Daſein — 
wurden ſie ſpäter auf eine gitterförmige Riemenunterlage aufgezogen 
und vom Dekorierten über den Panzer gehangen. Dieſe phalerae 
wurden auch an ganze Truppenteile verliehen und von dieſen, wie unſre 
Fahnennägel bei Militärvereinsfahnen, auf die Fahnenſtöcke aufgeſchoben. 
Hasta pura war ein Ehrenſpieß ohne Spitze, nähere Nachrichten fehlen. 
Die corona muralis beſtand in einer kranzartigen Verzierung mit 
Mauerkrone; der höheren Klaſſe fehlte letztere, fie zeigte einen Lorbeer- 
franz aus Gold. 

Da die hasta pura nur römiſche Ritter erhalten konnten, war der 
damit Ausgezeichnete gleichzeitig zum Ritter erhoben. 

Zur freundlichen Erinnerung an ihre Dienſtzeit führten die ritter- 
bürtigen Stabsoffiziere nach der Verabſchiedung den Titel ab equestri— 
bus militiis, der auch abgekürzt als a militiis vorkommt. 

Die Berechtigung zur Heerführung ſtand nur ſenatoriſchen Offizieren 
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zu. Der jüngſte Herr aus dieſem Stande war der ſchon erwähnte 
tribunus laticlavius, welcher allein ſeinen Standesgenoſſen, den 
Legionslegaten, vor dem Feinde vertreten durfte. Abkommandierte 
Vexillationen kann auf dem Marſche wohl auch der Tribun mit der 
ſchmalen Bieſe führen, kommt es zum Gefecht, wird er ſofort vom 
laticlavius abgelöſt. Der Rangunterſchied dieſer beiden Tribunen zeigt 
ſich aber nicht nur dadurch, daß der eine das Schwert zieht und die 
Aufmerkſamkeit der Legionäre auf ſich lenkt, während der andere ſtill 
hinter die Front reitet, ſondern auch am Gagetage kommt es zum Vor⸗ 
ſchein „wer wir ſind“. 

Als Beweis mag hier eine Gehaltsüberſicht folgen, aus der die den 
Hauptleuten und Stabsoffizieren zuſtehenden Gelder erſichtlich ſind. Sie 
ſtammt aus der Zeit Domitians, wo es ſich die Römer rechtsrheiniſch 
bequem zu machen beginnen, und blieb bis Commodus in Kraft. 


Dienſtgrad Gehalt Heutiger Wert 


Legionscenturio übe: 1 55 a. 4 350 Mk. Gold 


40 000 Seſterzen 


primi ordines d. I. Kohorte oder 10 000 Denare 8 700 Mk. Gold 


2 . N 80 000 Seſterzen PR 
primus pilus beim Stabe oder 20 000 Denare 17 401 Mk. Gold 


Tribun mit ſchmaler Bieſe Eier Be a 10 876 ME. Gold 
u 60 000 Seſterzen 1 5 
Reiteroberſt oder 15 000 Denare 13 051 Mk. Gold 
praefectus castrorum ober 0 995 N 17 401 Mk. Gold 
Tribun mit breiter Bieſe öder 20 005 enden 17401 Mk. Gold 


Zahlen nach A. v. Domaszewski. Umrechnung nach Marckwardt. 


Der ranghöchſte ſenatoriſche Offizier, der legatus Augusti legionis, 
ſtammte natürlich aus der Garde, in der er ſich für fein verantwortungs— 
reiches Amt vorbereitet hatte. Er haftete dem Kaiſer für die gleich— 
mäßige Ausbildung aller ihm unterſtellten Truppen, alſo auch der 
Auxilia, nach den für die Garde geltenden Grundſätzen. Manchem 
Legaten, deſſen Dienſterfahrung mit dem vorzüglichen Avancement nicht 
Schritt zu halten vermocht hatte, wird der evocatus ein ſchätzenswerter 
und nähergeſtellter Vertrauter geweſen ſein. 

War für Niederlegung des Legionskommandos die Zeit gekommen, 
ſo trat der ehemalige Soldat in die Verwaltung über und kam an die 
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Spitze einer Provinz, in der keine Legion, nur Auxilia, ſtanden. Die 
ſtreng geregelte Tour führte den ſenatoriſchen Herrn ſodann in eine 
Provinz, deren exercitus eine Legion ausmachte. Hier führte er den 
Titel legatus Augusti pro praetore. Die Prätur aber war die 
Vorſtufe für den consularis. Als ſolcher wurde der Mann Statthalter 
einer Provinz mit zwei Legionen. 

Der Statthalter Obergermaniens, deſſen Name gerade für 121 n. Chr. 
nicht überliefert iſt, war consularis. Der Nachbar in Niedergermanien 
beſaß gleichen Rang, nur der Herr in Rätien war ein Anfänger, alſo 
bloß Prätor. 

Außerlich unterſchieden ſich die Offiziere ſenatoriſchen Standes von 
den Rittern dadurch, daß ſie die goldene corona, das vexillum, Ehren⸗ 
fähnlein, und die hasta pura doppelt beſaßen. Der Legionslegat aber 
trug dieſe Dekorationen in triplo und der consularis gar vierfach. 
Angezogen alſo waren dieſe Herren! 

Die Kaiſer machten ſich die Kriegserfahrung beſonders tüchtiger 
Praetorii oder Consulares dadurch dienſtbar, daß ſie dieſe Männer 
als comites um ihre Perſon verſammelten. Der älteſte comes fungierte 
als Generalſtabschef. 


* * 
* 


Das waren die Kameraden, die Hadrian in Mainz traf, wo als 
Statthalter der legatus Augusti pro praetore provinciae Ger- 
maniae superioris unbekannten Namens ſeines Amtes waltete. 

Aus dem vollen Amtstitel ſehen wir, daß ihm zwei Legionen unter⸗ 
ſtehen, die XXII. Primigenia Pia Fidelis in Mainz ſelbſt und die 
VIII. Augusta in Straßburg. Außerdem befand ſich in dem uns 
intereſſierenden Mainz noch ein Kavallerieregiment, ala, mit nicht römi⸗ 
ſchen Mannſchaften, vielleicht Galliern oder Spaniern, in Garniſon. 
Letztere hätte noch mehr Truppen faſſen können, da das Standlager 
früher von zwei Legionen belegt war, 121 n. Chr. alſo viel freie Plätze 
aufgewieſen haben muß. 

Der Solletat jener Zeit wies 5600 Legionare auf. Dieſe dienten in 
10 Kohorten. Davon beſaß die erſte etwa 960 Mann, die neun anderen 
aber hatten nur je 480 Leute. Die fünf Centurien der 1. Kohorte 
zählten der Nummer nach rund 400, 200, 150, 150 und 100 Köpfe. Die 
übrigen Centurien der 2. bis 10. Kohorte waren je 80 Legionare ſtark. 

Die Zuſammenſtellung zweier Centurien zu einem Manipel wurde 
im Gefechte nicht mehr beliebt, da die gerade bevorzugte Taktik der 
geihloffenen phalanx jenen überflüſſig machte. Als Verwaltungseinheit 
blieb der Manipel beſtehen. 

Die bei der Legion befindlichen 120 equites legionis, je 30 bil⸗ 
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deten eine turma oder Schwadron, fanden nur als Stabskavallerie und 
bei Reviſion der Wachtpoſten Verwendung. Jede Schwadron beſaß 
natürlich ihren optio equitum, vexillarius, tesserarius und den 
magister campi oder Regimentsbereiter hannoverſchen Angedenkens. 
Hier hieß der Rekrut nicht tiro wie bei den Fußſoldaten, ſondern 
eleganter: discens equitem. 

Die ala, eine reine Reitertruppe, konnte 480 oder 960 Pferde 
zählen und waren dieſe in 16 oder 24 Schwadronen eingeteilt. Der 
ad hoc befehligte Legionstribun, der praefectus alae oder Regiments⸗ 
kommandeur, beſaß die gleiche Strafgewalt wie der Legionslegat, war von 
dieſem ganz unabhängig und unterſtand nur dem Statthalter. Seine 
Stützen waren die Rittmeiſter mit Unteroffiziersrang, decuriones; deren 
älteſter hieß princeps beim Stabe. 

Außer den zwei Legionen und der ala kommandierte der Statt⸗ 
halter noch zahlreiche Auxilia auf rechtsrheiniſchem Boden. Laſſen wir 
dieſe einſtweilen ihre fröſtelnden Glieder am Herdfeuer irgendeiner 
zugigen Erdſchanze jenſeits des Rheins vergeblich zu erwärmen verſuchen 
und begeben wir uns in die mit Hypokauſten verſehenen und deshalb 
gut durchgewärmten Schreibſtuben der verſchiedenen officia in Mainz, 
um ſchließlich auch noch die Leute kennen zu lernen, die ſich in die 
höheren Stäbe zu flüchten gewußt hatten. 

Unſer Beſuch gilt natürlich zuerſt der Statthalterſchaft. Hier liefen 
die Verwaltungsgeſchäfte, die der Juſtiz, des Kultus und des Krieges 
zuſammen. Magiſtratur, Kommandogewalt und höchſte Gerichtsbarkeit 
machten ein Beamtenheer hier nötig, das einen tiefen Einblick in die 
Omnipotenz des Statthalters geſtattet. 

Vergegenwärtigt man ſich die Aufgaben des ſtatthalterlichen officium 
in Mainz, ſo wird die große Zahl der Mitarbeiter begreiflich. Sehen wir 
uns die zu löſenden Aufgaben doch einmal näher an! 

Da mußte der fleißige munifex unter Aufſicht eines Straßburger 
Centurionen Steine brechen und Mauern gründen. Dort ſtrich die 
ganze Centurie eines Mainzer Kollegen in Höchſt Ziegeln auf Vorrat 
und ſtempelte gleichzeitig die aus ihren Händen hervorgegangenen 
Stücke. Eine andere Centurie brannte Kalk oder transportierte die ver: 
frachteten Baumaterialien auf dem Main. An der Grenze galt es, von 
weither verpflanzte Unterworfene anzuſiedeln und dieſe ſich unter Aufſicht 
eines geeigneten Centurio mit der vitis einleben zu laſſen. Ein andrer 
Hauptmann überwachte den Abbau wertvollen Geſteins, während ein 
dritter ausgezogen war, um behufs Neuanlage eines Bades zunächſt die 
Waſſerverhältniſſe der Umgegend zu ſtudieren. Auch die Unterhaltung 
und der weitere Ausbau des Straßennetzes forderte ſtändige Fürſorge. 
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Beſtimmt mußte werden, wo ein Benefiziarier feine statio errichten 
ſollte, wo Relaispoſten aufzuſtellen waren uſw. 

Alles das und noch viel mehr, namentlich wenn die Zeiten nicht 
ſo waren, wie ſie ſein ſollten, mußte erſt in Mainz erwogen, im 
officium in Befehlsform gebracht und den ausführenden Organen zu⸗ 
geſtellt werden. 

In die Geheimniſſe der Benefiziarier wollte uns der Centurio ein⸗ 
weihen, der den laufenden Lagerdienſt regelte, alſo das Amt des Platz⸗ 
majors verſah, jedoch ohne zum praefectus castrorum in ſubordiniertem 
Verhältnis zu ſtehen. Es machte den Eindruck, als ob dieſer princeps 
genannte Kamerad im Nebenamte die in den höheren Stäben be- 
ſchäftigten Unteroffiziere gelegentlich der Befehlsausgabe „bändigte“ und 
dafür ſorgte, daß bei den Leuten die Bäume nicht in den Himmel 
wuchſen. 

Unſer Mentor machte uns zunächſt mit den Reſpektsperſonen des 
ſtatthalterlichen officium, den cornicularii, bekannt. Es waren das 
die Bureauvorſteher, die bei uns vielleicht den Titel Rechnungsrat ge⸗ 
habt haben würden; ſie führten alſo wohl die Regiſtranden. Dieſe 
Herren ſcheinen ſogar beritten geweſen zu ſein und waren natürlich An- 
wärter auf den Centurio. 

Als im Range die nächſten begrüßten wir die Protokollführer oder 
Geheimſekretäre für die Magiſtratur mit dem volltönenden Titel commen- 
tarienses. Ihnen folgten die Gerichtsoffizialen, speculatores, für 
welche unſer Führer nicht viel übrig zu haben ſchien. Er brummte im 
Weitergehen das Wort „Henkersknechte!“ in den Bart. Sie waren 
alſo ſcheinbar bei der Kopf- und Halsgerichtsbarkeit beamtet, da dem 
Statthalter das jus gladii zuſtand. 

Harmloſere Leute waren die ſchlechtweg beneficiarii genannten 
Unteroffiziere, deren Kollegen wir ja ſchon als Feldgendarmen an der 
Heerſtraße getroffen haben; fie hatten unter Überſpringung des specu- 
lator und des commentariensis zunächſt auf den cornicularius 
Anwartſchaft und wurden dann auch als Führer der Kompagnien und 
Schwadronen bei den Auxilia verwendet. 

Auch die Begrüßung unſeres princeps mit dem ſich nun präſen⸗ 
tierenden quaestionarius und dem frumentarius ließ an Wärme zu 
wünſchen übrig. Seine an den Tag gelegte Geringſchätzung dieſen 
Männern gegenüber begründete der ehrliche Kerl mit den haſtig hervor— 
geſtoßenen, halblauten Worten: „Der quaestionarius hilft dem specu- 
lator, jenem Henker, in den Gerichtsſachen und der krumentarius iſt 
einfach ein Spion! Vor dem kann man ſich nicht genug hüten, da er in 
Rom zu Hauſe iſt und dort gut ſteht! Ihn hat der Kaiſer direkt hierher— 
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geſchickt! Unter der Maske eines Feldjägers berichtet er als Aufpaſſer 
über alles, was ihm bei Hoch und Niedrig mißfällt direkt dem Kaiſer! 
Wes Geiſtes Kind er iſt, ſehen Sie daraus, daß er mit dem Kerl, dem 
speculator, zuſammen in einer schola ſteckt!“ Wir hatten demnach 
eine Kreatur des kaiſerlichen Mißtrauens im frumentarius vor uns 
gehabt. Hadrian gebrauchte dieſe Leute zur Überwachung der Provinzen. 

Auf die Unteroffiziere folgten nun die immunes des Stabes. Allen 
voran ſchritt der ſtattliche strator oder Stallmeiſter des Statthalters. 
Auch damals konnte man aus der folgenden Stabsordonnanz im Voraus⸗ 
reitenden den Herrn mit Generalsrang erkennen. Auch jene mußte in 
den Sattel helfen, was jedoch nicht ſo einfach war, wie es heute iſt, 
denn Steigbügel waren zu jener Zeit unbekannt. 

Die Sicherheit des Statthalters zu Haufe und auf Amtsreiſen ver: 
bürgten die aus Fußſoldaten und Reitern der Auxilia beſtehenden 
singulares der Stabswache, wie wir ſie ja im Felde auch kennen. 

Endlich fehlten dem Stabe nicht: der unvermeidliche haruspex 
mit ſeinem vietimarius oder Opferdiener; der ſtets beſchäftigte Dol⸗ 
metſcher, interpres, und „das Korps“ der Schreiber unter dem Namen 
der librarii, exacti und exceptores. 

Den Schluß der langen Kette ſtatthalterlicher officiales bildete der 
adjutor am tabularium der stratores, vulgo Stallſchreiber. 

Rein militäriſchen Charakter trug das officium des Legionslegaten. 
Hier waren die Beamten für Zivilverwaltung und höchſte Gerichtsbarkeit 
überflüſſig. Der Legat war ja kein magistratus, ſondern lediglich 
Offizier. 

Auch er hatte zum Bureauvorſteher einen cornicularius und das 
nötige Heer der Schreiber; im Legionsarchiv aber den actarius. 

In Sachen der niederen Gerichtsbarkeit arbeiteten die statores, 
d. h. beneficiarii agentes curam carceris, alſo wohl Arreſthaus⸗ 
inſpektoren. 

Die Generalspferde ritt und verſorgte der strator. 

Die Stabswache aber bildeten, wie ſchon erwähnt, die equites 
legionis. 

Ganz ähnlich war das officium des gleichgeſtellten praefectus 
alae zuſammengeſtellt. Die Stabswache konnte hier natürlich nicht von 
römiſchen Bürgern gegeben werden, deshalb begleiteten den Reiteroberſten 
singulares unter einem optio; Leute desſelben Schlages wie die Hüter 
des Statthalters. 

Als ſtellvertretender Legionsführer mußte der ſenatoriſche Tribun 
mit der breiten Bieſe, laticlavius, auch ſeine Amtsſtube haben, von 
der aus gleichzeitig die Stabswache des Statthalters verwaltet wurde. 
Da die Abkommandierung von Detachements der Legion, die ſogenannten 
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Vexillationen, nicht zu den Seltenheiten gehörte, geht man wohl nicht 
fehl, wenn man in dem cornicularius nebſt beneficiarius diejenigen 
Männer ſieht, die ſofort zum Stabe der neugebildeten Vexillationen 
überzutreten hatten, weil ſie eingearbeitete Beamte waren. 

Aus dem Fehlen eines strator erkennt man, daß der laticlavius 
nicht zur Generalität gehörte. 

„Nun wird es gemiſcht!“ meinte unſer Führer und ließ uns in das 
officium des praefectus castrorum eintreten. Wir ſagten ſchon, daß 
dieſer bereits in der Verwaltung aufging. Unſres Centurio kurze 
Charakteriſtik der jenem unterſtellten bunten Schar traf zu. Im Bureau 
herrſchte das Rechnungsweſen vor und wurden von jenem aus ver⸗ 
waltet: das Lazarett, valetudinarium, das Zeughaus oder armamen- 
tarium, und die Werkſtätten, fabrica. Den eornicularius umgaben 
deshalb auch zahlreiche Schreiber, mehrere immunes und fünf Appli⸗ 
kanten, discentes. Bedenkt man, daß von dieſem Stabe aus alle Ver⸗ 
waltungschargen vom Lazarettfeldwebel bis zum Pfleger der Lageruhr 
reſſortierten, wird man die Beſetzung dieſes ofkicium nicht zu reichlich 
finden. 

Mit weniger, vielleicht war aber auch das noch zu reichlich, mußte 
der tribunus angusticlavius auskommen. Hier tat es ein bene- 
ficiarius und ein secutor oder ein Kawaſſe. 

Wenn ſchließlich auch dem tribunus sexmestris ein commen- 
tariensis und ein beneficiarius zur Verfügung ſtanden, fo zeigt 
namentlich der erſtere der beiden, daß dieſer Tribun vom Statthalter 
in Zivilſachen beſchäftigt wurde. 

Dankerfüllt können wir unſern gut orientierten Führer entlaſſen; 
officiales, die Anſpruch auf Beachtung erheben dürfen, hat er uns nicht 
vorenthalten. Ein Frontrapport für Kaiſer Hadrian wird unſrer Auf⸗ 
zählung der Unteroffiziere in den höheren Stäben nicht unähnlich ge⸗ 
weſen ſein. ö 

Was aber führte den Herrſcher nach Mainz? 

Von Trajan erſt auf deſſen Sterbebett zum Nachfolger beſtimmt, 
war Hadrian vor vier Jahren zur Regierung gelangt. 

Bisher nur als comes im Armeegeneralſtabe geduldet und hier mit 
Abfaſſung aller offiziellen Reden und Anſprachen für den kaiſerlichen 
Herrn beſchäftigt, verſtand es der Erbe und Thronfolger Trajans, in ver⸗ 
hältnismäßig kurzer Zeit die Kräfte ſeines Staates durch zweckmäßige 
Verwaltungsmaßregeln neu zu beleben und zu ſteigern. Was ihm in 
militäriſcher Hinſicht fehlte, ſuchte er durch ernſtes Studium der über— 
lieferten und bewährten Grundſätze ſeiner vorbildlichen Vorgänger wieder 
einzubringen. Das Ergebnis dieſer gründlichen Arbeit war die bis in 
die konſtantiniſche Zeit nachwirkende Disciplina Romana. 
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Der Dienſt bei der Garde, von Hadrian in allen Einzelheiten pein⸗ 
lich geregelt, wurde Richtſchnur für alle Legionen. Ungehörige Selb: 
ſtändigkeiten ſchnell zu erfahren und abzutun, dazu wurden eben jene 
ſchon erwähnten Aufpaſſer geſchaffen. Aber auch dieſe Vorſichtsmaßregeln 
gegen zentrifugale Tendenzen genügten noch nicht. Selbſt zog Hadrian 
aus, um mit eignen Augen zu prüfen, ob nach feinen Intentionen ge: 
arbeitet werde. In Obergermanien ſollten die neuen Vorſchriften zuerſt 
erprobt werden. Der Garniſon Mainz ſtand alſo eine gründliche Be⸗ 
ſichtigung bevor. 

Für Mainz, denke ich, wird die Sache mit einer feierlichen Kult: 
handlung begonnen haben. Hadrian hatte nämlich, um ſeinen Dienſt⸗ 
vorſchriften in den Augen der Soldaten die richtige Weihe zu geben, die 
Disciplina Romana zur Göttin erhoben. Ihr galt ſein Erſcheinen bei 
der Legion in Mainz, in ihrem Zeichen ſollten die nächſten Tage ſtehen. 
Was lag da näher, als daß dies der Truppe durch ein feierliches Opfer 
für die neueſte Göttin zu Gemüte geführt wurde? 

Hieran wird ſich vermutlich eine feierliche Parade angeſchloſſen 
haben. 

Da aber zu allen Zeiten der militäriſche Grundſatz gegolten hat, 
daß jeder Beſichtigungstag auch ein Tag der Übung ſein ſoll, wird das 
Feſt ſicher dienſtlich mit einem kleinen Manöver, außerdienſtlich mit einer 
gemeinſchaftlichen Mahlzeit abgeſchloſſen haben. 

Dieſem Programm gemäß ſtand die Garniſon frühmorgens außer⸗ 
halb des Lagers auf dem Exerzierplatze vor den Campestres, dem 
Heiligtum der Götter des Exerzierplatzes, denen ſich die Disciplina hatte 
beigeſellen müſſen, bereit. Dieſe ſollte heute von allen erſtmalig in 
Hadrians Beiſein verehrt werden. 

Dazu hatte die Legion eine derartige Aufſtellung genommen, daß 
ſie in ſich dicht aufgeſchloſſen und ohne Zwiſchenräume drei Seiten eines 
großen Karrees einnahm und die Front dem in der vierten Seite 
liegenden Heiligtume zugekehrt hatte. Fahnen, Generale und Stabs— 
offiziere waren vorgezogen und ſtanden beiderſeits vor dem Eingang zur 
Kultſtätte. Die zu Pferde gebliebene Legionsreiterei und die Turmen 
der ala hielten hinter den letzten Gliedern der Infanterie und umrahmten 
das Ganze. 

dach dem Erſcheinen des von feinen comites und dem Statthalter 
begleiteten Kaiſers und nach Entgegennahme der Meldungen des Legions— 
legaten und des Reiteroberſten beſtieg Hadrian eine zu dem Zwecke be— 
ſonders errichtete Rednertribüne. Zunächſt der Verſammlung ſeinen 
kaiſerlichen Gruß entbietend, wies er hierauf in wohlgeſetzter Rede, die 
ihm kein comes vorbereitet haben dürfte, auf die Bedeutung der nur 
von ihm genügend zu interpretierenden Feier hin. 
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Nachdem Hadrian die Tribüne verlaſſen hatte und dieſe durch ſchnell 
hinzuſpringende Arbeiter des praefectus castrorum geräuſchlos beſeitigt 
war, wurde das Opfer für die Disciplina Romana vollzogen. Hierbei 
mag manches Hauptmanns oder Rittmeiſters Gebet zu dieſer Göttin um 
gutes Abſchneiden bei dem neuen Herrn emporgeſtiegen ſein. Die In⸗ 
haber beider Chargen waren ja ſtets für alles verantwortlich, und wenn 
auch die Kritik ſich meiſt zunächſt an den Legaten oder die Tribunen 
hielt, ſie, die „Mädchen für alles“, wußten ſchon, wohin hinterdrein alles 
abgeladen werden würde. Nur die vitis in ihrer Hand vermochte darüber 
Auskunft zu erteilen, daß es auch noch andere Sündenböcke gebe. 

Nach Erledigung der erſten Nummer des Programms ſchwenkte die 
ala auf Zeichen ab und verſchwand, in Galopp fallend, in Richtung auf 
die entlegenſte Platzecke, woſelbſt man ſie abſitzen ſah. Die Legion aber 
gewann unter Führung des laticlavius — der Legat war beim Kaiſer 
zur Empfangnahme weiterer Befehle zurückgeblieben — den dem Heilig⸗ 
tum gerade gegenüberliegenden Platzrand, wo ſie ſich in einem Treffen 
formiert, Kohorten nebeneinander, Legionsreiterei auf linkem Flügel, 
aufſtellte und ihren Kommandeur erwartete. Dieſer ließ bei ſeiner 
Rückkehr noch die Glieder öffnen und erwartete derartig den Monarchen. 

Die ſonſt ſo beliebte Phalanx war das ja nun nicht, denn dieſe 
zeigte die Legion in zwei Treffen. Im erſten befanden ſich die Kohorten 
dicht nebeneinander, ohne Zwiſchenräume, mit acht Gliedern Tiefe. 
Glied 1 bis 4 führte pila, 5 bis 8 lanceae. Verfügte man über 
Auxilia, bildeten deren Bogenſchützen ein 9. Glied. Zurückgehalten im 
zweiten Treffen ſtanden ein oder mehrere Kohorten, die als beſonders 
zuverläſſig galten, in Reſerve. Auf den Flügeln und im Rücken deckte 
Reiterei die den Griechen entlehnte Formation. Die Sieger hatten alſo 
die Taktik der Beſiegten angenommen! Der neue Herr hatte für heute 
auf die Phalanx verzichtet, er wollte ſeinen Leuten zum erſten Male ſich 
deutlich zeigen und ihnen allen in das Auge ſehen können. Langſam 
durchſchritt er deshalb die Reihen, um hier und da auffallend Dekorierte 
durch Anſprachen auszeichnen zu können. Ob unter dieſen Geehrten ein 
Mann wie L. Siccius Dentatus war, der einſt in hundertundzwanzig 
Schlachten 22 hastae purae, 25 phalerae, 83 torques, 160 armillae 
und 26 coronae für perſönliche Tapferkeit erworben hatte, vermag ich 
nicht zu ſagen. 

Nach dem Abſchreiten aller Legionsglieder erteilte der Kaiſer den 
Befehl, den Platz ſchnell zu räumen und im Lager wegzutreten. Vom 
strator auf das bereitgehaltene Paraderoß gehoben, zog Hadrian be— 
dächtig hinüber zu der ala, die ſich gleichfalls, Turmen nebeneinander, 
in geöffneten Gliedern bereithielt. Ebenſo gewiſſenhaft wie jeder Legionar 
betrachtet worden war, ebenſo durchdringend richtete ſich des Kaiſers 
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Auge auf den einzelnen Reiter, deſſen Bewaffnung und Pferd, indem 
er im Schritt die langen glänzenden Reihen durchzog. 

Darauf ſchloſſen die Schwadronen die Glieder und zeigten zunächſt 
einzeln die vorgeſchriebenen Schulbewegungen, um dann, zum Regimente 
vereinigt, einige recht ſchwierige Paradeevolutionen auszuführen. Dem 
Kaiſer genügte das jedoch noch nicht, er verlangte noch von einigen 
namentlich befohlenen Rittmeiſtern die Vorführung der beſonders der 
Einübung empfohlenen Kampfesweiſen der Parther, Armenier, Sarmaten 
und Kelten. Den Schluß bildeten die Kunſtſtücke der von ihren Decurionen 
als beſte Wurfſpieß⸗ und Bogenſchützen vorgezogenen Reiter, die der 
Kaiſer beſonders belohnte. 

In beſter Stimmung wandte Hadrian ſein Roß der Villa des Stand⸗ 
lagers, ſeinem Abſteigequartiere, zu. 

Im Lager aber hatten mittlerweile fleißige Hauptleute, um ihr Ge⸗ 
wiſſen und die neue Göttin zu beruhigen, an ihre Leute die letzte Feile 
gelegt, ſich dann aber zu den Kameraden begeben, die leichteren Sinnes, 
aber ebenſo ehrerbietig vor dem kaiſerlichen Quartiere zum Empfange 
des Monarchen verſammelt ſtanden. 

Der herbeieilende praefectus castrorum teilte dieſen Herren ſo— 
eben mit, daß Hadrian vor dem Eſſen noch ein Bad nehmen werde, was 
allen Sandalenträgern ſehr einleuchtete. 

Endlich nahte der Kaiſer, ließ ſich vor der Villa vom strator wieder 
vom Pferde helfen, begrüßte die Verſammelten flüchtig und folgte dann 
dem vorantretenden Präfekten in das nebenanliegende Bad, wo ihn der 
herbeieilende eapsarius dienſtfertig in Empfang nahm. 

Der uns ſchon bekannte princeps aber, ad quem in legione 
prope omnia quae ordinanda sunt, pertinent, umkreiſte wie ein 
flüchtiger Hühnerhund ſämtliche Präfurnien des Badegebäudes, damit die 
Heizerſklaven die Wärme da drinnen ja auf gleicher Höhe hielten. 

Sichtlich erfriſcht erſchien der Monarch nach einiger Zeit wieder 
unter feinen Offizieren, um mit ihnen nun den Tag bei Tiſche zu be 
ſchließen. ö 

Wer von den zur cena in praetorio befohlenen Herren ergiebige 
Tafelfreuden erwartet haben ſollte, dürfte arg enttäuſcht geweſen ſein, 
denn Hadrian hatte ausdrücklich auf größter Einfachheit beſtanden und 
alle anderen Vorſchläge abgelehnt. 

Auf dem Heimwege ſoll denn auch ein alter Hauptmann einem 
ſeiner vertrauten Kameraden erzählt haben, daß es anno 69 unter 
Vitellius in Cöln doch höher zugegangen ſein müſſe. Sein Großvater 
habe ihm die damalige reich beſetzte Tafel, zu der die Leckerbiſſen jogar 
aus Rom und auf Wagen angefahren worden ſeien, nie laut und be— 
geiſtert genug rühmen können. Was ihn ſelbſt anlange, ſo wiſſe man 
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ja, daß er nicht für Schlemmerei zu haben jei, heute dagegen ſei es 
ihm vorgekommen, als ob der neue Herr jedem Tiſchteilnehmer den 
einzelnen Biſſen zugezählt habe, und müſſe man ſich nur wundern, daß 
die Mahlzeit nicht gleich mit der Mahnung „contenti estote — Begnügt 
Euch mit Eurem Kommißbrote!“ eröffnet worden ſei. Der Begleiter 
ſoll dieſer höchſt läſterlichen Kritik nicht nur beigeſtimmt, ſondern hinzu⸗ 
gefügt haben, daß er einen Ritter zum anderen habe ſagen hören: 
„während des Eſſens ſei nur Kommiß gedroſchen worden, den Trumpf 
aber hätte Hadrian dem Legaten gegenüber mit den Worten ausgeſpielt: 
»Der morgende Tag gehört meiner Infanterie allein!!“ »Quod deus 
bene vertat!« ſeufzte der alte Hauptmann und beide Kameraden ſuchten 
gedankenſchwer ihr Lager auf. 

Jener Rittersmann hatte ganz recht gehört, nur blieb es nicht bei 
dem einen Tage. Am folgenden Morgen erteilte der Herrſcher zunächſt 
ſeinem frumentarius eine Privataudienz. Da der Spion beſonderes nicht 
zu melden hatte, war er bald entlaſſen, um dem ehemaligen Gardiſten aus 
Rom Platz zu machen. Mit dieſem beſprach der Kaiſer die ihm ein⸗ 
gereichten Beſchäftigungspläne der Kompagnien. Man erſah aus ihnen, 
daß die Rekruten, tirones, zweimal täglich im Detail exerzierten, die 
ealigati aber ſtets nur vormittags, da fie die zweite Tageshälfte, ſoweit 
Bad): und Arbeitsdienſt es zuließen, turnen, ſchießen oder ſchwimmen 
mußten. Während erſtere mit dem Formalen und dem Waffengebrauch 
bekannt gemacht wurden, durfte die ältere Mannſchaft gegenſeitigen Feld⸗ 
dienſt, decursio, oder wöchentlich drei Feldmärſche machen. Hierbei 
waren unter vollem Gepäck teils marſchierend, teils laufend 30 km zu 
leiſten. Dieſes Vergnügen hieß ambulatio, war aber ſehr nötig, da 
ſtets Teile der Legion alarmbereit ſein mußten, um den Auxilia ſofort 
zu Hilfe eilen zu können. Auch hielt der praefectus fabrum mit be- 
ſonders dazu befehligten Leuten unter Aſſiſtenz von Technikern öfters 
Artillerieübungen ab, wobei die Belagerungsapparate ſpielten. 

Der Artilleriekommandeur iſt uns bislang noch nicht vorgeſtellt; er 
gehörte zu den tres militiae equestris, war alſo ritterbürtig und ehe⸗ 
maliger primus pilus beim Stabe, der eine Auxiliarkohorte kommandiert 
hatte. Als praefectus fabrum war er etwa ein Jahr lang tätig, dann 
rückte er der Regel nach zum Legionstribunen auf. 

Aus den beiliegenden Frontrapporten ergab ſich, daß nicht alle 
Kompagnien im Lager ſtanden. Unter Zurücklaſſung der Rekrutentrupps 
in Mainz beſſerten mehrere am Wegenetze der Wetterau und im Neckar— 
gebiete, andere brannten in den Hofheimer Ofen Kalk oder hielten die 
Heddernheimer Töpfereien im Betriebe. 

Hiergegen hatte Hadrian um ſo weniger einzuwenden, als auch er 
der Anſicht war, daß bei langer Dienſtzeit im Frieden nichts beſſer 
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militäriſchen Exzeſſen vorbeuge als angeſtrengte Tätigkeit, die Abwechſlung 
in den einförmigen Lager-, Wach⸗ und Exerzierdienſt brachte. Schon 
Auguſtus hatte die Beiziehung der Legionare zu öffentlichen Bauten be⸗ 
günſtigt und nur deren Verwendung zu Privatzwecken verboten. Der 
jetzige Herr dachte daran nichts zu ändern. 

Seiner Vorliebe für den „kleinen Dienſt“ nachgebend, begab ſich 
Hadrian mit dem evocatus zunächſt zu den Rekruten und wohnte mit 
ſichtlichem Behagen deren Kämpfen gegen den Pfahl — tamquam contra 
adversarium — bei, gegen den ja auch heute noch auf den „kleinen“ 
Reitbahnen gehauen und geſtochen wird. Bei dieſer Gelegenheit wollte 
der Kaiſer ſehen, ob die Leute verte certare, d. h. mit den hölzernen 
Stangen, den Fechtgewehren und Lanzen, umgehen könnten. Hier liebte 
es Hadrian, ſich perſönlich zu zeigen und es den Rekruten vorzumachen. 
Bei 59 Rekrutentrupps verging dann ſchnell die Zeit, die für dieſen 
Dienſtzweig ausgeworfen worden war. Wer ſorgte nun dafür, daß recht— 
zeitig abgebrochen wurde? Adjutanten gab es ja bei der Beſichtigung 
auch damals in Hülle und Fülle, wer von ihnen aber hätte ſich des 
Beſitzes einer alles regulierenden Taſchenuhr rühmen dürfen! Hier wird 
wohl der horologiarius haben aushelfen müſſen; ſein rechtzeitiges Auf⸗ 
tauchen im Hintergrunde wird dem dienſttuenden comes angedeutet 
haben, wieviel es geſchlagen hat. 

Für die mit den älteren Leuten vorzunehmende decursio hatte 
ſicher der Kaiſer die Lage geſchaffen. Vermutlich fochten bei dieſem 
Scheinmanöver der Legat gegen den laticlavius, oder es wurden zwei 
angusticlavii gegeneinander losgelaſſen; die Standesunterſchiede ſind 
jedenfalls berückſichtigt worden. Bei dem Verteidiger dürften die Fähig⸗— 
keiten im Feldpionierdienſte hierbei geprüft worden ſein. Geſchenkt hat 
Hadrian der Legion ſicher nichts. Auch der Schießdienſt bei Infanterie 
und Artillerie wird einen Beſichtigungstag gekoſtet haben. Ob es Preiſe 
geſetzt hat, weiß ich nicht. Beſonders gute Werfer des pilum oder tref- 
ſichere Richtkanoniere werden jedenfalls nicht unbeachtet geblieben ſein. 

Erſt wenn alle Dienſtzweige und der Ausbildungsſtand in ihnen 
durchgenommen und geſehen, werden die Exerzierplatzfreuden ein Ende 
gefunden haben, um auch diejenigen der comites zum Worte kommen 
zu laſſen, denen die Buchprüfung bei allen dem praefectus castrorum 
unterſtellten Anſtalten aufgetragen geweſen war. 

Das Ende der Mainzer Garniſonbeſichtigung muß die Schlußkritik 
geweſen ſein. Ob ſie ebenſo ehrenvoll ausgefallen ſein wird, wie jene 
dem Legaten Catullinus in Lambäſis ſieben Jahre ſpäter erteilte, möge 
dahingeſtellt bleiben. Wer ſich für letztere intereſſiert, kann fie in Delbrück 
„Geſchichte der Kriegskunſt“ nachleſen. Auch hier ſprachen die Steine und 
W. Möller brachte das, was ſie erzählten, in moderne Formen. 
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Wenn ſchließlich, als man unter ſich war, Legionslegat und Reiter⸗ 
oberſt den beiderſeitigen Offizieren gegenüber aus ihrem Herzen auch 
keine Mördergrube gemacht haben werden, konnte die Garniſon wieder 
zur Tagesordnung übergehen. 

Der Kaiſer aber verließ Mainz noch nicht. Seine Aufmerkſamkeit 
mußte ſich nunmehr anderen Dingen zuwenden, inſofern jetzt Ver⸗ 
waltungsfragen ſeiner Entſcheidung bedurften. Hatte ihm doch ſein Statt⸗ 
halter gelegentlich angedeutet, daß jenſeits des Rheines ſchwere Reibungen 
zwiſchen Zivil- und Militärbehörden beſtänden, die nur der Herrſcher 
ſelbſt beſeitigen könne. Dieſem Appell gedachte Hadrian jetzt zu ent⸗ 
ſprechen. 


II. Badrian bei ſeinem Statthalter von Obergermanien. 


Für heute hatte ſich der Kaiſer bei ſeinem Statthalter angeſagt, 
dieſer aber das tabularium principis, in dem gewöhnlich Befehls⸗ 
ausgabe für den Lagerdienſt ſtattzufinden pflegte, als geeignetſten Raum 
für die Zuſammenkunft beſtimmt. Nun galt es, das verſtaubte Lokal 
ſchleunigſt in einen Sitzungsſaal umzuwandeln. Glücklicherweiſe ſtellte 
ſich vor demſelben der tribunus sexmestris zur rechten Zeit ein; er 
fand die optiones, deren Arbeitsraum das Tabularium eigentlich war, 
in heller Verzweiflung; ſie fürchteten nicht fertig zu werden. Kurz ent⸗ 
ſchloſſen holte der Tribun die eigenen Offizialen zur Hilfsaktion herbei 
und ſtellte dieſe — ohne Anſehen der Perſon — mit zur Arbeit an. 
Viribus unitis gelang es, das Archiv zum Konferenzſaal zu machen. 

Genannter Tribun hatte nämlich auch ein Intereſſe daran, daß alles 
glatt ging. Ihm war vom Statthalter befohlen, an der Hand der 
großen, auf einer Marmortafel der einen Archivwand eingegrabenen 
Darſtellung von Obergermanien dem Kaiſer die hiſtoriſche Entwicklung 
der Provinz auf dem rechten Rhein-Ufer vorzutragen. Nicht ohne Grund 
hatte der Auftragſteller vorausgeſetzt, daß der neue Herr in Nieder— 
pannonien und Syrien Beſcheid wiſſen möge, mit den Verhältniſſen am 
Rhein aber kaum vertraut ſein dürfte. Wenn der Oberſt dem Kaiſer 
das „Ehemals“ in großen Zügen vorgeführt haben werde, wolle er, der 
Statthalter, das „Jetzt“ perſönlich zu erörtern übernehmen. 

Pünktlich nahte Hadrian dem Zentralbau, an deſſen Eingang der 
legatus Augusti pro praetore nebſt ſeinem Stabsoffizier ſich zum 
Empfange bereitgeſtellt hatten. Im Gefolge des Herrſchers wurden 
auch der Legionslegat und deſſen Adlatus bemerkt. 

Ohne weitere Förmlichkeiten betrat man das Tabularium, aus dem 
noch in letzter Sekunde ein dienſtbarer Geiſt mit großem Putzlappen 
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entwich, um erwartungsvoll vor der Marmorwand mit der Karte (ngl. 
Skizze 1) Platz zu nehmen. 

Der zum Beginn des Vortrages aufgeforderte tribunus sex- 
mestris führte hierauf folgendes aus: 

„Unſre Garniſon Mainz verdankt ihre Entſtehung dem Bedürfniſſ, 
Gallien von feinen Grenzen aus in Gehorſam zu halten. Operations⸗ 
baſis für Angriffsſtöße in das mittlere Germanien hinein wurde ſie erſt 
ſpäter. 

Der Rhein und drüben in Rätien die Donau bildeten bis zu den 
Flaviern die Reichsgrenze, jenſeits welcher die germaniſchen Stämme 
noch unruhig hin und her zogen. Größere Landſtrecken lagen dort in⸗ 
folge dieſer Barbarengewohnheit überhaupt verödet da. Nur zwiſchen 
Taunus und Main, auf dem Glacis von Mainz, hatten unſere Auxilia 
ſchon ſeit etwa 40 n. Chr. Erdwerke bei Caſtel, Wiesbaden, Hofheim, 
Höchſt und Heddernheim dauernd im Beſitze. Davon aber waren Hof 
heim und Wiesbaden während der Regierungszeit der drei Kaiſer Galba, 
Otho und Vitellius, alſo zwiſchen 68 und 69 n. Chr., vorübergehend 
von bis Mainz vorſtoßenden Germanen dem Erdboden gleichgemacht 
worden. Von allen Seiten herbeieilende Verillationen aus anderen Pro⸗ 
vinzen mußten hier erſt wieder Ordnung ſchaffen und die Störenfriede 
zum Rückzuge zwingen. 

Als dann Veſpaſian die ſeit Nero zerrütteten Reichsfinanzen wieder 
in das Gleichgewicht zu bringen beſtrebt war, begannen die durch zu 
drückende Abgaben empfindlich getroffenen linksrheiniſchen Koloniſten ſich 
dieſer Belaſtung durch Abzug auf die Odländereien des rechten Strom— 
ufers zu entziehen. Dieſe homines levissimi, Abenteurer mit leichtem 
Gepäck, ließen ſich in den von den Helvetern geräumten Schwarzwald: 
gebieten nieder und dehnten ſich in der Folge bis zum unteren Neckar aus. 

Ob von dieſen ſich doch wohl nicht recht ſicher fühlenden Pionieren 
gerufen, oder ob die bewaffnete Macht aus anderen Gründen über den 
Rhein nachkam, ſei dahingeſtellt. Tatſache iſt, daß Veſpaſian auch vor 
Straßburg ein dem Mainzer ähnliches Glacis ſchuf. 

Nun hatten aber die Jahre 69 und 70 gelehrt, daß die oberger: 
maniſchen Truppen viel. zu viel Zeit brauchten, wenn fie Rätien über 
Baſel Hilfe bringen ſollten, deshalb wurden von Mainz und Straßburg 
aus direkte Verbindungen mit Augsburg angelegt. Die Straße von 
Mainz führte von Groß-Gerau über Cannſtatt nach Urſpring und bei 
Faimingen über die Donau; die von Straßburg ſtieg durch das Kinzig⸗ 
Tal über den Schwarzwald und führte über Rottweil, Tuttlingen weiter 
auf das rechte Donau-Ufer und ſchließlich auch nach Augsburg. 

Zur Sicherung dieſer Verbindungswege wurden mit Auxilia de 
legte Erdſchanzen im ſüdlichen Baden und am oberen Neckar errichtet. 


Skizze 1. 
Obergermanien, wie es Hadrian bei ſeinem erſten Beſuche vorfand. 
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Dieje ſeit den 80er Jahren im Gebrauch ſtehenden Etappenlinien 
führten den Namen limites, eine Bezeichnung, welche erſt ſpäter auf 
die längs der Grenze laufenden urſprünglichen Patrouillenwege über- 
tragen und beſchränkt wurde. 

Den faſt unbewohnten Odenwald ließ man zunächſt offen; erſt 
unter Domitian entſtanden die kleinen Erdwerke der ſogenannten Müm⸗ 
ling⸗Linie, welche bei Wörth auf den Main traf. Auch an letzterem 
erhoben ſich Kohortenlager, die nach Keſſelſtadt hinüber den Anſchluß 
vermittelten. 

In der Wetterau und Mainebene aber, in welch' letzterer Hofheim 
und Wiesbaden ſchon durch Veſpaſian wieder verteidigungsfähig gemacht 
worden waren, begann unter Domitian eine rege Bautätigkeit. Nicht 
weniger als fünf Legionen und die Vexillationen aller vier Legionen 
aus Britannien waren aufgeboten worden, um die fruchtbare Wetterau 
durch wehrhafte Schanzen für das Reich dauernd ſicherzuſtellen. An- 
geſichts dieſer Machtentfaltung hatten unſre Freunde, die Chatten, die 
Ebene vermutlich nicht mehr halten zu können geglaubt und ſich frei— 
willig ihres herrlichen Beſitzes begeben. Fortab ſaßen ſie in den Taunus— 
waldungen in den Ringſchanzen und warteten auf beſſere Zeiten. 

Der Kaiſer ſeinerſeits aber traute dem Landfrieden doch nicht recht. 
An Stelle der den Waldbewohnern unheimlich nahen alten »Weinſtraße«, 
die von Heddernheim nach der Senkung zwiſchen Vogelsberg und Taunus 
zog, ließ er eine plötzlichen Überfällen weniger ausgeſetzte Heerſtraße 
durch die Mitte der Wetterau anlegen, die über Okarben und Friedberg 
nach Butzbach führte und von dort aus Anſchluß an die Weſerſtraße 
nach Thüringen nahm. 

Während dieſer Bauten fanden die dazu kommandierten Legionare 
in großen Erdwerken Unterkunft. Von dieſen aus wurden dann nach 
den Taunushöhen hinauf Stichſtraßen vorgetrieben, auf welchen man 
dem Gegner im eigenen Neſte zu Leibe ging, indem man Feldwachen 
vorſchob, die ſich ihrerſeits wieder in kleinere Erdwerke eingruben. Die 
Beſatzungen derſelben ſuchten auf Patrouillenwegen längs der Grenze, 
den neuen limites, untereinander Verbindung auf und errichteten an 
dieſen Pfaden Holztürme, von denen aus ſie ſich untereinander durch 
Signale verſtändigen konnten. So vermochte man z. B. von einem auf 
dem Hofheimer Kapellenberge befindlichen Holzturme aus die aus der 
Wetterau kommenden Meldungen ſofort nach Mainz hinüber zu ſignali— 
ſieren. 

Hand in Hand mit dem Wegebau in der Wetterau ging die Er— 
richtung von neuen Schanzen aus Erde und Holz für die Auxiliarkohorten. 
Mit dem Schwerte an der Seite und dem pilum ſowie scutum in 
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Greifnähe ſchuf der brave munifex für feine Kameraden zweiter Klaſſe, 
bei den Auxilia, leidlich widerſtandsfähige und ſelbſtändige Kaſtelle. 

Erſt nach Fertigſtellung dieſer Zwingburgen wurden die Legionen 
wieder über den Rhein zurückgezogen und die Vexillationen nach Hauſe 
oder anderwärts hingeführt. Die zurückbleibenden Auxilia aber hatten 
mit Einebnung der überflüſſig gewordenen Erdlager der Legionare zu 
tun; von jetzt ab übernahmen ſie allein den Wachdienſt in den Schanzen 
und auf den Türmen der limites. Die Mainzer konnten ja bei drohender 
Gefahr auf den neuen Straßen und der jetzt zwiſchen Mainz und Caſtel 
beſtehenden Holzjochbrücke auf ſteinernen Pfeilern ſchnell herbeieilen und 
Hilfe bringen. 

Auch nordweſtlich vom Taunus, alſo rheinabwärts, war gearbeitet 
worden. Dort entſtanden die Erdwerke von Marienfels am Mühlbache. 
Das Neuwieder Becken aber mit den Kaſtellen Bendorf und Heddes— 
dorf ſoll erſt ſpäter, vermutlich unter Trajan, zum Reiche geſchlagen 
worden ſein. 

Alle Anlagen aus Domitians Zeit verdankten ihren Urſprung 
lediglich dem jeweiligen Bedarfe. Die Frage: »Woher iſt der Feind 
zu erwarten?« hatte bei ihrer Gründung den Ausſchlag gegeben. 

Vier Hauptanmarſchwege pflegten die Barbaren erfahrungsmäßig 
bei ihren Vorſtößen einzuhalten. 

Vom oberen Main her brachen ſie entweder über Würzburg, Diter: 
burken gegen Neckarburken, oder über den Speſſart in Richtung Aſchaffen⸗ 
burg vor. Hier trafen ſie, aus dem Elſawa⸗Tale heraustretend, auf die 
Kohortenlager Obernburg, Niedernberg, Stockſtadt und Geligenftadt; 
dort am Neckar bereiteten ihnen jene von Gundelsheim, Wimpfen und 
das vorgeſchobene Neckarburken an der Elz Aufenthalt. 

Die kleinen Odenwaldſchanzen der Mümling⸗Linie ſperrten die Lücke 
zwiſchen Neckar und Main und deckten den Heerſtraßenteil Groß-Gerau 
—Neuenheim bei Heidelberg gegen etwa von der Maſſe abgeblätterte 
Teile, die durch den Odenwald geſtreift waren, dort nichts gefunden 
hatten und ſich nun nach lohnenderen Gegenden umſahen. 

Ein nicht minder beliebter Weg führte die Deutſchen (wie noch 
heutigestags), zwiſchen Hoher Rhön und Vogelsberg hindurch hinab ins 
Kinzig⸗Tal und durch dieſes an den Main. Bevor Domitians Werke 
beſtanden, wehrte erſt Heddernheim an der Nidda dem Weiterzuge. 
Dieſes mußte aber nicht nur gegen Oſten, ſondern auch gegen Norden 
auf der Hut ſein, da die zwiſchen Vogelsberg und Taunus in die 
Wetterau tretende Weſerſtraße der dritte, auch heute noch beliebte, Weg 
der aus Thüringen kommenden Germanen war. 

Heddernheim, deſſen zunehmende Bedeutung Höchſt ſtark verdunkell 
hatte, war durch ſeine Lage ein ſehr feſter Platz, ſeine Umgehung machten 
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die verſumpften Wieſen des Urſelbaches, die vom Taunus bis zu 
der damals noch waſſerreicheren Nidda reichten, unmöglich. Nur bei 
großer Überlegenheit und unter Opfern an Zeit und Leuten war der 
Ort zu nehmen. Erzwangen die Deutſchen trotzdem den Übergang, 
mußten ſie bei Hofheim abermals auf Widerſtand ſtoßen. War auch 
dieſer gebrochen, ſo bedrohte Wiesbaden noch in der rechten Flanke den 
Weitermarſch auf Mainz. Die eigentliche Aufgabe dieſes von den bade⸗ 
luſtigen Römern geſchätzten Platzes beſtand jedoch in der Abwehr etwa 
vom Taunus herunterprellender Schwärme, welchen die verlockende 
Rhein —Main⸗Ebene geſperrt werden mußte. Das halbwegs von Wies⸗ 
baden nach dem Zugmantel vorgeſchobene kleine und ſehr alte Werk 
„Heidenkringen“, etwa 1½ km nordweſtlich der Platte und nördlich 
vom Eichelberg, beherbergte wahrſcheinlich eine von Wiesbaden gegen 
die Limburger Chatten ſichernde Feldwache oder diente — wie andere 
wollen — als Marſchunterkunft für in das Chattenland entſendete 
Streifkolonnen der Mainzer Legion. 

Durch Domitians Neuanlagen in der Wetterau rückten alle die be- 
ſprochenen Orte in das hinterſte Treffen. Jetzt übernahmen Keſſelſtadt, 
deldenbergen, Okarben, Friedberg, Langenhain und Arnsburg, die beiden 
letztgenannten Werke vielleicht etwas ſpäter als die andern, die Ver⸗ 
teidigung der Wetterau und bildeten die Fortſetzung des Syſtems nörd- 
lich vom Main. 

Unter dieſen Plätzen bewachte Okarben die Schlucht von Köppern, 
Langenhain die von Uſingen her eintretende Straße und Arnsburg 
ſperrte den Zutritt für aus dem Vogelsberg herabſteigende Barbaren. 
Das in der Mitte dieſer drei Schanzen liegende Friedberg, an ſich ſchon 
ſtark von Natur, beſaß Raum für mehr als eine Kohorte, wird alſo das 
Kaſtell geweſen ſein, von dem die drei vorgenannten Werke die nächſte 
Unterſtützung erfahren konnten. Andererſeits ſtellte Okarben wieder für 
Friedberg und die nördlicher gelegenen Orte die Verbindung mit Mainz 
ſicher. Wenn hier der Legat aber einen Teil der Legion ſtets für Oſten 
bereithalten mußte, dürfte er auch für Hilferufe aus dem Gebiete zwiſchen 
Lahn, Wisper und Mühlbach ein aufmerkſames Ohr gehabt haben müſſen. 

Wie ſtand es mit der vierten Einfallsrichtung der Germanen, welche 
eben jene zuletzt genannte Gegend von Gießen her traf? 

Die Karte lehrt, daß Mainz zu dem nur von Marienfels gedeckten 
Abſchnitte Wisper Lahn eine Flankenſtellung einnahm. Man war des— 
halb ſparſam geweſen und hatte ſich mit den Erdſchanzen bei genanntem 
Orte begnügt. Von Gießen aus, ſüdlich der Lahn, führte nämlich keine 
Straße nach dem Rheine, die für ſtarke Heerhaufen benutzbar geweſen 
wäre, weil dort die Täler der Flüßchen Weil, Ems, Wörs und Aar 
hätten überquert werden müſſen. Würde aber der eine oder der andere 

3* 


342 


vereinzelte Chattenſtamm, der in jener ſchwierigen Gegend, alſo zwiſchen 
Taunus und Lahn, hauſte, ſich bis zum Rheine haben vorarbeiten 
wollen, hätte er erſt mit der Beſatzung von Marienfels abrechnen müſſen. 
Dabei konnte es dieſem Angreifer geſchehen, daß er von genanntem 
Werke frontal beſchäftigt wurde, um in der linken Flanke durch eine 
Mainzer Vexillation aus der Linie Nieder-Walluf — Wiesbaden angefallen 
zu werden. Letztere hatte etwa 30 km von Mainz aus zurückzulegen. 
Widerſtand Marienfels auch nur einen Tag dem barbariſchen Anſturm, 
war das Schickſal des unvorſichtigen Stammes am folgenden Morgen 
beſiegelt. 

Anders verhielt es ſich im Lahn⸗Tale und nördlich desſelben. Dort 
führten von Oſten her nach Coblenz und Neuwied ſehr alte Straßen 
auf den Rhein und nach dem jenſeits dicht herantretenden Gallien. Hier 
wäre Sparſamkeit ein Fehler geweſen. Ein drei oder mehrere Tage 
auf ſich allein angewieſenes einzelnes Werk hätte dem Sturm feindlicher 
Maſſen nimmermehr längeren Widerſtand zu leiſten und den Rhein— 
übergang zu wehren vermocht. Aus Mainz konnte man höchſtens am 
vierten Tage nach dem Hilferufe Unterſtützung erwarten. Während deſſen 
war vielleicht der bedrohte Platz gefallen und das linke Rhein-Ufer von 
den Barbaren bereits abgeſtraft worden. Dieſe Erwägungen mögen 
ſpäter zur Erwerbung des Neuwieder Beckens durch Trajan geführt 
haben und die Urſache zur Errichtung mehrerer Befeſtigungen geweſen 
ſein. Da man nun der Wegeverhältniſſe halber von Mainz aus nur 
weſtlich des Rheines zu ſchlagen vermochte, brauchten die anzulegenden 
Werke nicht weitab vom Strome, deſſen Überſchreitung ſie hindern ſollten, 
zu liegen. Es handelte ſich hier lediglich darum, die auf den Rhein 
mündenden Völkerſtraßen durch Niederberg und Heddesdorf zu ſperren: 
Bendorf, das zwiſchen beiden lag, konnte beiderſeits helfend eingreifen. 
Die drei Plätze entſtanden ſo, wie ſie die Erfahrung nötig machte, alſo 
nicht gleichzeitig, ſondern von Fall zu Fall. Bendorf iſt das älteſte 
Werk, Niederberg wurde etwa 100 n. Chr. errichtet. 

Auch auf dieſer Front fanden ſich, auf die vorgelagerten Höhenzüge 
vorgeſchoben, Feldwachen, die gegen Oſten ſicherten und ihre Wahr— 
nehmungen von den Holztürmen am Patrouillenwege nach den Kaſtellen 
hinab ſignaliſieren mußten. 

Domitians Syſtem zeigt die Tiefengliederung. In vorderſter Linie 
die Feldwachen, dahinter Auxilia mit gegenſeitiger Unterſtützung zum 
Hinhalten des Kampfes, bis die in letzter Linie liegende ſchwere Legions— 
infanterie an entſcheidender Stelle oder auch an mehreren Orten zu— 
gleich, aber nach einheitlichem Plane, eintraf und durch die angeſetzte 
Offenſive vernichtend wirkte. 

Wenn trotzdem das Jahr 88 n. Chr. dem geſichert ſcheinenden 
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neuen Koloniallande abermals verheerende Germanenſtürme brachte, 
darf das nicht dem Syſtem zur Laſt gelegt werden. Nur weil damals 
in Mainz keine Legionen verfügbar — der revoltierende Saturninus 
verwendete ſie gegen die kaiſertreuen Legionen Niedergermaniens und 
hatte die Germanen für ſeine verbrecheriſchen Pläne ſelbſt in das Land 
gerufen — konnte das Unglück geſchehen. Auch nach Herſtellung der 
Ordnung in Mainz herrſchte in der Provinz noch Unruhe, da die ge— 
rufenen Barbaren nicht wieder abziehen wollten. Erſt 92 n. Chr. hat 
der Legat Norbanus den Frieden wiederhergeſtellt. Lange kann er je⸗ 
doch nicht gedauert haben, da 97 n. Chr. Nerva und ſein Mitregent 
Trajan den Beinamen Germanicus angenommen haben. 

Viel von Domitians Schöpfungen war zwar durch dieſe fortgeſetzten 
Kämpfe wieder zugrunde gerichtet worden; wenn ſich die Römer trotz⸗ 
dem auf rechtsrheiniſchem Boden behaupten konnten, ſo verdanken ſie 
dies eben jenen Anlagen Domitians. 

Hätten die Germanen ſich nicht ſtets, dem auf das rote Tuch los— 
ſtürzenden Stiere vergleichbar, bei Verwüſtung der Kaſtelle und Anſied— 
lungen aufgehalten, ſondern ihre Siege ernſthaft ausgenützt und gründ- 
lichſt nachgeſtoßen, ſo wären wir vielleicht heute nicht mehr in Mainz! 
Unſere Gegner hatten aber dieſe Kunſt bereits unter dem Cherusker 
nicht auszuüben verſtanden; ihrer Unbelehrbarkeit danken ſie die fernere 
Knechtſchaft, ſoweit unſere Waffen reichen. 

Kaiſer Trajan baute nun die zerſtörten Werke wieder auf, ſcheint 
ſie ſogar vermehrt zu haben, denn Ober-Florſtadt am Zuſammenfluſſe 
von Nidda und Horloff ſoll aus jener Zeit ſtammen, ordnete in Rätien 
umfangreiche Grenzverſchiebungen an, erweiterte das bisherige Straßen: 
netz und ſchlug wie geſagt das Neuwieder Becken zum Reiche. Außerdem 
aber ſetzte er ſich mit den benachbarten Hermunduren gütlich auseinander 
und gewann ſomit die nördlich der Donau hauſenden Barbaren dem 
Reiche zu Freunden. 

Für das Erſatzweſen unſerer Legionen erließ dieſer Herrſcher durch— 
aus neue Beſtimmungen. Fortan erhalten wir die Rekruten nicht mehr 
aus Italien, ſondern heben auch für die Bürgertruppen in den Pro— 
vinzen aus. Die in letzteren befindlichen Italiker aber oder die mit 
Bürgerrecht beſchenkten Neurömer ſind von jetzt ab nicht mehr vom 
Heeresdienſte befreit. 

Dieſe Maßregeln ſowie die gänzliche Auflaſſung des ehemaligen 
rätiſchen Legionslagers von Windiſch, am Zuſammenfluſſe von Aar und 
Reuß in der Schweiz, zeigen klar und deutlich, daß Trajan die Ver— 
hältniſſe bei uns in Obergermanien und dort in Rätien nicht mehr als 
bedrohlich aufgefaßt hat, ſondern den lange erſtrebten Frieden mit den 
Germanen für gekommen erachtete. Daß dieſe Auffaſſung die zutreffende 
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geweſen iſt, bewies die Tatſache, daß ſowohl die Mainzer als auch die 
Straßburger ihre Beſtände durch Detachierungen und Vexillationen nach 
den entfernteſten Provinzen ruhig ſchwächen durften, ohne daß die jonit 
übliche ſofortige Quittung darauf durch die lauernden Germanen in Ge: 
ſtalt erneuter Einbrüche und Vorſtöße erfolgt wäre. 

Die Lehren, die der verewigte Kaiſer den Germanen erteilt hat, 
beginnen Früchte zu tragen. Die Achtung und Furcht der Barbaren 
vor unſeren im Hintergrunde ſtets marſchbereiten Legionen ſcheinen 
einen langen Frieden in Ausſicht zu ſtellen. Je länger dieſer Zuſtand 
dauert, deſto größer wird die Wahrſcheinlichkeit, daß ſich die Barbaren 
mit ihm endlich abfinden werden!“ 

Soweit der tribunus sexmestris. 

Der Kaiſer hatte während des Vortrages Verhältniſſe und Vorgänge 
auf der Karte genau verfolgt. Ein Punkt ſchien ihm noch der Aufklärung 
bedürftig. Deshalb erkundigte er ſich beim Statthalter nach den Mitteln, 
durch die an der ſüdöſtlichſten Ecke der Provinz die Verbindung mit 
Rätien ſichergeſtellt werde. 

Der Statthalter meldete hierauf folgendes: „Kaiſer Trajan hatte 
die rätiſche Grenze von der Brenz bis Rems vorſchieben laſſen, dadurch 
blieben die mit Köngen am Neckar gleichzeitig errichteten flaviſchen Be: 
feſtigungen von Urſpring, mit obergermaniſcher Beſatzung, Heidenheim 
und Faimingen, mit rätiſchen Truppen, zu weit ab vom neuen Limes. 
Um dem abzuhelfen, wurde dicht an letzterem das Kaſtell Aalen gebaut. 
Die ala II Flavia pia fidelis miliaria aus Heidenheim kam dahin 
in Garniſon. Dieſes ſtarke Regiment in nächſter Nähe unſerer Grenze 
geſtattete meinem Vorgänger, die bisherige Beſatzung von Köngen, eine 
cohors quingenaria equitata, daſelbſt ohne weitere Verſtärkung zu 
belaſſen, zumal Urſpring im zweiten Treffen noch von uns beſetzt blieb 
und die Verhältniſſe ringsumher ſich friedlich angelaſſen hatten. Ich 
ſelbſt habe nichts daran geändert, da die Verbindung Cannſtatt —Urſpring 
— Augsburg, von welcher die Strecke Cannſtatt— Urſpring — Faimingen 
als der alte urſprüngliche Limes gilt, bis jetzt noch nicht geſtört wurde.“ 

Gleichzeitig überreichte der Sprecher dem Kaiſer den Stärkerapport 
für die Kohorte mit niedrigem Etat in Köngen. Ein früherer primus 
pilus aus Straßburg kommandierte daſelbſt. Die Zuſammenſetzung 
ſeines ofkicium zeigte eine kleine Abweichung von der Regel, indem 
hier ein Stabstrompeter und ein mensor, vielleicht als Garniſonbau— 
inſpektor, auf der Liſte ſtanden. 

Die Etatsfrage hatte übrigens dem kaiſerlichen Gefolge Veranlaſſung 
zu lebhaften Erörterungen gegeben. Ein beſonders konfuſer, aber deſto 
ſtreitbarer Herr unter ihnen verwechſelte unaufhörlich die verſchieden 
ſtarken Kohorten miteinander, wodurch er bei ſeinen Kameraden lebhafte 
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Gegenrede hervorrief. Dem aufmerkſamen Ohre Hadrians war dies 
nicht entgangen. Erfreut, hier belehrend eingreifen zu können, wendete 
ſich der Monarch ſeinem Stabe zu und ſetzte ihm die Auxiliarformationen 
wie folgt auseinander: 

Man habe zu unterſcheiden: 


cohors quingenaria peditata mit 480 Mann in 6 Centurien 
5 miliaria 5 „ 960 „ „ 10 „ 
quingenaria equitata „ 120 Reitern in 4 Schwadronen u. 
360 Fußſoldaten in 6 Centurien 


miliaria „ „ 240 Reitern in 8 Schwadronen u. 

ö 760 Fußſoldaten in 10 Centurien 

ala equitum quingenaria „ 480 Reitern in 16 Schwadronen 
5 35 miliaria „ 960 „ „ 24 5 


Hierbei, meinte der Kaiſer, hätten die Beinamen der Kohorten gar 
teine Bedeutung mehr. Es wolle Hispanorum, Treverorum, Aqui- 
tanorum oder Biturigum uſw. gar nichts mehr beſagen. Dieſe Zu⸗ 
ſätze gäben lediglich an, wo einſt die erſten Rekruten hergekommen ſeien. 
Zurzeit aber hätten ſich die Nationalitäten in den Kohorten ſo ver— 
miſcht, daß ſich aus deren Beinamen die Herkunft der in ihnen Dienenden 
nicht mehr beſtimmen laſſe. Die cohortes Italicae civium Roma- 
norum wären hierfür das treffendſte Beiſpiel; dort befänden ſich ſtatt der 
dem Namen nach zu vermutenden italiſchen Freiwilligen in der Haupt⸗ 
ſache nur noch Peregrine. 

Nach dieſer Abſchweifung befahl der Kaiſer, der Statthalter möge 
nunmehr Vortrag über die von ihm ſchon angedeuteten Differenzen 
zwiſchen Militär⸗ und Zivilbehörden in der Main⸗Ebene halten. 

Daraufhin führte dieſer nachſtehendes aus: 

„Die Gründe für die entſtandenen Schwierigkeiten ſind in der 
ganzen Entwicklung der von den Anſiedlern bevorzugten Ortſchaften in 
der Main⸗Ebene zu ſuchen. Urſprünglich durften ſich im Umkreiſe der 
Befeſtigungswerke jenſeits des Rheines nur baumloſe Wieſen, prata, aber 
keine bürgerlichen Niederlaſſungen befinden. Dieſe ſtrenge Rayon⸗ 
beſchränkung geriet während der friedlichen Zeiten nach und nach in 
Vergeſſenheit. Bequemlichkeitsbedürfniſſe in den Lagern gaben den 
Anlaß zur Duldung von canabae auf der dem Feinde abgekehrten 
Front, da deren leichte Holzbauten erforderlichenfalls ſchnell nieder— 
gebrannt werden konnten. Marketender, Händler, fahrendes Volk und 
Hetären bildeten die erſten Bewohner dieſer Buden unter dem Namen 

der canabenses. Von der Duldung zur Anerkennung dieſes Zuſtandes 
ging man durch Befehligung eines Waibels über. Ein Centurio des 
benachbarten Kaſtells übernahm die Aufſicht über dieſe Sorte römiſcher 
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Bürger. So entwickelten ſich allmählich aus den Buden Lagerdörfer, in 
denen ſich bald ſogar Veteranen und Soldatenfamilien niederließen. 
Aus dem Aufſichtscenturio wurde ein ſtändiger curator veteranorum 
civium Romanorum. 

Noch war dieſer von der Kommandobehörde des Kaſtells angeſtellt 
und abhängig. Bald aber hatten ſich die Dinge ſo weit entwickelt, daß 
an Stelle des Kurators eine von der Gemeinde ſelbſt gewählte Orts⸗ 
behörde, magistri, treten und der novus vicus über ſeine inneren An— 
gelegenheiten ſelbſtändig beſchließen konnte. Unter der väterlichen Leitung 
des Ortsgeiſtlichen und des Ortspoliziſten entſtanden aus den ehemaligen 
Buden Wiesbadens der Hauptort einer Gaugemeinde und aus denen 
von Heddernheim der novus vicus der eivitas Taunensium. 

Dieſen autonomen Gemeinden wurde ihr Gewand ſehr bald zu eng. 
Wohinaus ſie ſich auszudehnen verſuchten, überall ſtießen ſie auf Wider⸗ 
ſpruch des praefectus cohortis oder alae. Dieſe Kommandeure 
glaubten auch jetzt noch in die Selbſtverwaltung mit hineinreden zu 
dürfen, weil die Gemeinden einmal ihre Exiſtenz überhaupt der Truppe 
verdankten, ſodann weil die Übergriffe der bürgerlichen Behörden das 
dienſtliche Intereſſe der Beſatzungen nicht berückſichtigten. So waren 
denn unaufhörliche Reibungen zwiſchen Militär- und Zivilgewalt die 
Folge. Die Akten »Aquae Mattiacae contra praefectum cohortis 
II Raetorum civ. Rom.« und »Nida contra praefectum alae 
Scubulorum« beginnen im Archive beängſtigend viel Platz zu bean: 
ſpruchen. ö 

Ich habe natürlich die beiden betreffenden Offiziere wiederholt zum 
Berichte aufgefordert gehabt, finde aber ſtets, daß ſie ihr Verhalten 
durch Hinweis auf Gefährdung der Sturmfreiheit der ihnen anvertrauten 
Plätze rechtfertigen können. Auch die unter meinem Tribunen über den 
Rhein geſendete Kommiſſion zur Unterſuchung an Ort und Stelle erklärte 
ſich außerſtande, Vorſchläge zur Abhilfe machen zu können. Sie berichtete 
über ihre Reiſe, daß die beiderſeitigen Beſchwerden ſo tief in den Ver— 
hältniſſen begründet ſeien, daß eigentlich jede der Parteien von ihrem 
Standpunkte aus im Recht wäre.“ — Der tribunus sexmestris be 
gleitete dieſen letzten Teil der Ausführungen durch wiederholtes, zu— 
ſtimmendes Kopfnicken. — „Unter dieſen Umſtänden“, ſchloß der Statt⸗ 
halter, „habe ich eine Entſcheidung bis zur Ankunft meines kaiſerlichen 
Herrn ausſetzen zu müſſen geglaubt und bitte nun um die Befehle von 
Eurer Majeſtät.“ 

Wer Hadrians Mienenſpiel während dieſer Rede beobachtet hatte, 
konnte bei Erwähnung von Bequemlichkeitsgelüſten der Lagerbeſatzungen 
ein Stirnrunzeln des Herrſchers bemerkt haben. Das war es ja, wo— 
gegen er grundſätzlich gekämpft wiſſen wollte! Größte Einfachheit ſollte 
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herrſchen! Nur ſie vermochte den Geiſt altrömiſcher Offenſive zu erhalten 
und die Widerſtandskraft zu beleben. Hing das Herz der Soldaten erſt 
an verfeinerten Lebensbedürfniſſen, war es mit dem, was Rom an den 
erſten Platz der ganzen Welt gerückt hatte, auf immer vorbei. Nicht 
auf panis et circenses, lediglich auf salutant morituri kam es an. 
So ging es keinesfalls weiter. 

Dieſe und ähnliche Gedanken ſchoſſen dem ſcheinbar ruhig zuhörenden 
Kaiſer während des weiteren Vortrages durch den Kopf und als der 
Statthalter an des Monarchen Entſcheidung appellierte, war deſſen 
Entſchluß bereits gefaßt. Hadrian gab ihm — vielleicht beeinflußt von 
Gedanken an ſein Verhältnis zu der Gattin Sabina — folgende Faſſung: 

„In dieſer Ehe zwiſchen den praefecti und magistri ſcheint, wie 
im Leben zuweilen wohl auch, kein Teil ſeinen Standpunkt aufgeben zu 
können. Leider fehlt aber dem Bunde hier jegliches verſöhnende Moment, 
das ſonſt Kompromiſſe ermöglicht. Ich finde deshalb keinen anderen 
Ausweg, um den Konflikt aus dem Wege zu ſchaffen, als daß die Truppe 
nachgibt und weicht!“ 

Wenn aber alle Kaſtelle der Main-Ebene und Wetterau aufgelaſſen 
wurden, wo blieben dann die Kohorten? Sie waren trotz des Friedens 
doch nicht zu entbehren! Wer ſollte denn ferner die offenen Grenzen 
ſchützen? Dieſe und ähnliche Fragen ſchien der Kaiſer von den Geſichtern 
ſeiner Umgebung ableſen zu ſollen. Sofortige Klarſtellung der An⸗ 
gelegenheit war um ſo mehr am Platze als ja die kaiſerliche BEE, 
nach Britannien ſich nicht hinausſchieben ließ. 

Unter dieſen Umſtänden mußte Hadrian auch auf zeitraubende Er— 
kundungen an Ort und Stelle verzichten. Sinnend ſchweifte des Kaiſers 
Blick hinüber über den Rhein nach der ſoviel Mühe bereitenden Main⸗ 
Ebene. Da bot ſich ihm zur Linken die hohe Taunuswand vom Altkönig 
bis zum Zugmantel! „Dort oben könnten die Auxilia Einfachheit 
lernen! Dort ſind keine Kaſernen, ſollen auch keine hinkommen! In 
Hütten und Zelten mögen die Herdgemeinſchaften unter ihrem decanus 
ſich um die Feuerſtellen lagern und Wind und Wetter trotzen lernen! 
Dort oben werden die Soldaten ſchon wieder genügſame Krieger werden!“ 
Je mehr ſich der Herrſcher in dieſe Ideen hinein dachte, deſto mehr 
Gefallen fand er daran. Anfangs mit ihnen ſpielend, kam er ſchließlich 
zu dem Entſchluſſe, den Grenzſchutz auf jene ſperrenden Höhen, alſo bis 
an die Reichsgrenze ſelbſt, vorzuſchieben. Damit aber war der Anfang 
zu dem Schema gemacht! 

Da Hadrian nur allgemeine Geſichtspunkte aufſtellen konnte, ohne 
je das in Frage ſtehende Gelände mit eigenen Augen geſehen zu haben, 
beeilte er ſich, dem Statthalter ſeine Anſichten, die bei Anlage der neuen 
Kaſtelle berückſichtigt werden ſollten, in kurzen Sätzen zu entwickeln. 
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Grundſätzlich mußten die neuen Befeſtigungen aus Holz und Stein 
von allen Seiten zugängig ſein, an einer in das Ausland führenden 
Hauptſtraße liegen und untereinander etwa 8 km Abſtand halten, damit 
die Beſatzungen ſich innerhalb eines halben Tages Hilfe bringen könnten. 
Natürlich ſollte Trinkwaſſer in der nächſten Nähe ſein. Die Dislozierung 
der Truppen in die neue Linie werde teilweiſe ſo erfolgen müſſen, daß 
die Kohorten künftig dort ihre neuen Lager bezögen, wo bisher die zu— 
gehörigen Feldwachen geſtanden hatten. 

Außerdem befahl der Herrſcher, daß die geſamte Grenze dort, wo 
ſie nicht etwa durch Waſſerläufe gebildet würde, mit einem fortlaufenden 
Paliſadenzaune zu verſehen ſei. Dieſe Sperre dürfe nur an Hauptwegen 
von ſcharſ zu überwachenden Durchläſſen unterbrochen werden. Es 
komme darauf an, fortan das Reich auch vor Störungen der geringſten 
Art zu bewahren, damit der friedliche Anſiedler ſich ohne Lebensgefahr 
bis zu den letzten Grenzſteinen ausdehnen könne. 

Der Kaiſer hatte ſich durch Eingehen auf dieſe Einzelheiten für ſeine 
neue Idee derartig erwärmt, daß er erſt jetzt aus dem fragenden Blicke 
ſeines Statthalters erkannte, daß dieſem doch nicht alles an der Sache 
ſpruchreif zu fein ſchien. „Hatten Sie noch Zweifel, Exzellenz?“ apoſtro— 
phierte Hadrian deshalb ziemlich ſcharf den clarissimus vir. Dieſer, 
innerlich erfreut, daß die beſtändigen Zänkereien da drüben nun mit 
einem Schlage zu Ende und er Ruhe haben ſollte, erlaubte ſich nur die 
kurze Meldung, daß er die vom Monarchen getroffene Entſcheidung nur 
mit ehrfurchtsvollem Danke begrüßen könne, er bitte aber „ebenmäßig“ 
um die Genehmigung, im Bedarfsfalle bei ſeinen Nachbarn Verſtärkung 
beantragen zu dürfen, falls die eigenen Kräfte für die neue Kordon— 
ſtellung in Obergermanien nicht ausreichen ſollten. 

Wenngleich ſich der Kaiſer der Berechtigung dieſer Bitte nicht zu ver: 
ſchließen vermochte, ſo wußte er doch aus Erfahrung, daß jene Nachbarn 
ſich zur Abgabe von Vexillationen aus ihrem Befehlsbereiche höchſt 
ungern bequemten, da ſie dieſe Entſendungen meiſt nie wieder ſahen. 
Fehlte nun des fern weilenden Kaiſers Autorität, war von den Reaui⸗ 
ſitionen des Statthalters bei ſeinesgleichen wenig zu erwarten, zumal 
ja Gefahr gar nicht im Verzuge war. Hadrian erklärte deshalb kategoriſch: 
„Obergermanien hilft ſich ſelbſt!“ Man habe den Gemeinden und An— 
ſiedlern guten Willen gezeigt und werde ihretwegen ſogar die Truppen 
dislozieren, jetzt müßten auch jene ein Opfer bringen, handle es ſich doch 
um ihre eigene perſönliche Sicherheit. Es werde das Beſte ſein, wenn 
man, nach genauer Bedarfsberechnung, aus den Grenzbewohnern ſelbſt 
Hilfsabteilungen bilde. Dieſe — hier fiel zuerſt der Ausdruck numeri — 
würden billiger zu haben ſein als etwa requirierte Auxilia, brauchten 
in Friedenszeiten nur einen Teil ihrer Leute unter Waffen zu halten 
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und könnten damit, unter Anſchluß an das nächſte Kohortenkaſtell, 
etwaige Lücken in der ihnen benachbarten Grenze ſchließen. Im Kriegs⸗ 
falle aber wären die Bewohner der überfallenen Grenzſtrecke doch ſo 
wie jo gezwungen, Haus und Hof zeitweilig zu verlaſſen; dieſe Heimat⸗ 
loſen könne man dann zu größeren, geſchloſſenen Körpern vereinigen 
und den Kohorten unterſtellen, wie dieſe den Legionen zugeordnet ſeien. 
Selbſt zwangsweiſe angeſiedelte Unterworfene, dediticii, die dicht an der 
Grenze ſäßen, würden brav fechten, ſobald der feindliche Nachbar den 
ihnen zugeteilten Boden bedrohe oder verwüſte. Die Erfahrung ſei doch 
gemacht, daß dieſe Art Koloniſten nach und nach mit Grund und Boden 
verwüchſen, Intereſſe an der bearbeiteten Scholle gewännen und ſelbſt 
ſtammverwandte Eindringlinge mit blutigen Köpfen heimgeſchickt hätten. 
Unkenntnis der römiſchen Dienſtſprache ſolle man nicht zum Vorwand 
nehmen, um dieſe neue Art Krieger abzulehnen. Auf den Etat dieſer 
Abteilungen brauche weder ein tesserarius, noch ein tubicen geſetzt 
zu werden. Angeſehene Leute aus der Mitte dieſer Menſchen könne 
man zu Anführern beſtellen und ihnen die landesüblichen Waffen belaſſen, 
in deren Führung ſie gutes leiſteten. Im Verein mit den Auxilia 
würden auch dieſe Neuformationen zu verwenden ſein. Was ſei übrigens 
zurzeit von außen her anders zu befürchten als hier und da räuberiſche 
Einbrüche benachbarter kleiner Diebesbanden! Deren Verfahren kenne 
man ja allmählich und könne ſich darauf einrichten, um ihnen den 
Rückzug zu verlegen und am Paliſadenzaune die Beute wieder abzu— 
jagen. Dazu und zu etwaigen Kundſchafterdienſten wären gerade die 
Leute jener numeri, wegen ihrer Bekanntſchaft mit den Grenzverhält⸗ 
niſſen, beſonders geeignet. 

Paßten die Wächter auf den noch zu vermehrenden Wachtürmen 
auf und täten die Patrouillen am Limes ihre Schuldigkeit, könne von 
auswärts kein Menſch mehr unbemerkt das Reich betreten, größerer 
Schaden ſei alſo von jetzt ab ausgeſchloſſen. 

„Übrigens“, ſchloß Hadrian, „wird der Bau der Paliſadenwand und 
der neuen Kaſtelle meinen Soldaten für längere Zeit heilſame Beſchäf— 
tigung bieten. Dabei möchte ich an Corbulo unter Kaiſer Claudius zu 
erinnern nicht unterlaſſen. Sie wiſſen, er befahl, einen Mann, den er 
ohne »umgehangen« beim Bau einer Bruſtwehr angetroffen hatte, hinzu⸗ 
richten. Ich hoffe, daß dieſe erzieheriſche Maßregel bei dem jetzigen 
Erſatze nicht abermals nötig werden möchte!“ 

Staunend war die Verſammlung den kaiſerlichen Ausführungen 
gefolgt. Das Gehörte bedeutete ein fertiges neues Syſtem. 

Hadrian ſelbſt bezeichnete es als für den großen Krieg nicht geeignet, 
dazu fehlte der geplanten Kordonſtellung Widerſtandskraft und unmittel— 
barer Rückhalt. Ein einheitlicher, planmäßiger Vorſtoß an mehreren 


350 


Stellen gleichzeitig durch die Germanen hätte die überall zu Hilfe ge- 
rufenen Legionen, ohne daß ſie rechtzeitig erſcheinen konnten, zu Tode 
hetzen müſſen. Sollten aber die Deutſchen plötzlich einheitlich handeln 
gelernt haben? Schon der Gedanke ſchien einem Römer lächerlich. 
Jedenfalls konnte man es darauf ruhig ankommen laſſen. 

So waren es in der Tat lediglich adminiſtrative Rückſichten, die 
den als groß geprieſenen Verwaltungsmann dazu führten, aus ſeinen 
Soldaten eine Grenzpolizeitruppe zu machen. Daß die Strafe dafür 
erſt längere Zeit nachher erfolgte, dankte Rom dem Reſpekte der 
Barbaren vor den weit rückwärts ſtehenden Legionen, deren Taten als 
alte römiſche Bürgertruppe noch lange nachwirkten. Die Deutſchen waren 
noch nicht dahinter gekommen, daß die ihnen in die Augen fallende 
ſtraffe Zucht, Genügſamkeit und Abhärtung der Krieger Hadrians lediglich 
für die Defenſive und nicht für rückſichtsloſe, unaufhaltſame Offenſive 
berechnet waren, ſie hätten ſonſt kopfſchüttelnd fragen müſſen, weshalb 
man ſich jo anſtrenge, wenn man ſich nur auf die Verteidigung herab: 
ſtimme. 

Stunden waren über dieſer Beſprechung dahingegangen. Inzwiſchen 
hatten ſich im kaiſerlichen Hauptquartiere eintreffende frumentarii bei 
Hadrian melden laſſen. Ohne Not pflegte er dieſe Leute nicht warten 
zu laſſen. Der Kaiſer wünſchte die Sitzung aufzuheben. Indeſſen 
quälten ihn Zweifel, ob der Statthalter auch alles richtig erfaßt haben 
möge. Sollte auch der Herrſcher diesmal feiner Gewohnheit untreu 
werden und anderen überlaſſen, was nur von ihm ſelbſt gut auszu— 
führen war? Da leuchtete es kurz in ſeinem Antlitz auf. Der Ausweg 
war gefunden! 

Um jeden etwaigen Eindruck von Unentſchloſſenheit zu verwiſchen, 
befahl der Kaiſer kurz und raſch: „Der Statthalter und ſein Tribun 
ſowie meine beiden Generale Septicius und Suetonius verbleiben hier, 
die übrigen Herren ſind entlaſſen, mein Stab erwartet mich zum Vortrag 
in der Villa!“ 

Nachdem hinter dem letzten des Schwarms die Tür geſchloſſen war, 
ließ ſich Hadrian vom Statthalter die allgemeinen Direktiven für die 
Neuanlagen wiederholen. Befriedigt wurde feſtgeſtellt, daß Mißverſtänd— 
niſſe nicht vorlägen. Hierauf wies der Kaiſer die beiden genannten 
comites dem Statthalter zu und befahl der ſomit gebildeten Kommiſſion 
den unverzüglichen Beginn der Vorarbeiten. Sei die Sache ſpruchreif, 
ſolle fie ihm durch den krumentarius, welchen er hierfür zurücklaſſe und 
der ſtets auf dem laufenden zu erhalten wäre, nach Britannien eiligſt 
zur Genehmigung nachgebracht werden. Habe er letztere erteilt, müſſe 
ſofort und mit allen Kräften an das Werk gegangen werden. 

Hierauf verließ auch der Kaiſer das Konferenzzimmer, um ſich nach 
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jeinem Quartiere zurückzubegeben. Die neugebildete Kommiſſion aber 
verſchwand im officium des Statthalters zu ernſter Vorbeſprechung. 
Das Tabularium jedoch füllte ſich wieder mit Caligaten, die ſich über 
den Zweck der Konferenz in den gewagteſten Kombinationen ergingen. 

Anderen Tages verließ Hadrian, barhäuptig, wie er gekommen, die 
Provinz, um ſeine Reiſe nach Britannien fortzuſetzen. Wir trennen uns 
von ihm. Auch die Kommiſſion begleiten wir nicht bei ihren Arbeiten. 
Nur deren Reſultat, wie es ſchließlich des Monarchen Billigung gefunden 
hatte, intereſſiert uns. Es bedeutete den Anfang vom Ende der römiſchen 
Herrſchaft auf rechtsrheiniſchem Boden. 

Mit den neugeſchaffenen numeri hielten abermals Barbaren ihren 
Einzug in das früher ſo exkluſive Heer. Ohne Kenntnis römiſcher Taktik 
und nach der Sitte derjenigen Gegend leicht bewaffnet, in der ſie be— 
heimatet waren, traten dieſe Krieger dritter Klaſſe zu den Auxiliar⸗ 
kohorten in das gleiche Verhältnis, wie es ſeither zwiſchen dieſen und 
den Legionen beſtanden hatte. Die cohortes auxiliares aber ſtiegen 
im Preiſe, ſie näherten ſich im Werte den Legionen und avancierten zu 
ſchwerer Infanterie. 

Die numeri gliederten ſich in pedites und equites, die von einem 
praepositus kommandiert wurden, der den Centurionen der Auxilia 
entſtammte. Die Kommandoſprache bewegte ſich in einer der Herkunft 
der Mannſchaften entſprechenden Mundart, infolgedeſſen fielen auch die 
Signale der Disciplina Romana weg. Natürlich fanden ſich auch 
optiones, vexillarii und signiferi und bei den halbwilden Reitern 
sesquiplicarii vor. Als Fahnen ſehen wir hier auch Tierbilder auf 
Poſtamenten an Fahnenſtöcken, deren Schuh, cuspes, in den charak— 
teriſtiſchen Dreizack auslief. Ein okkicium praepositi gab es zunächſt 
nicht. Erſt Anfang 200 n. Chr., wo ſich alle Unterſchiede zu verwiſchen 
begannen, erſchien ein ſolches mit dem üblichen cornicularius, actarius 
und librarius. Vorläufig aber behalf man ſich mit Unteroffizieren, die 
vorübergehend als Schreiber, Futtermeiſter und Reitlehrer anher kom— 
mandiert wurden. 

Die ſtändige Vertretung eines numerus erfolgte durch die zum 
Stabe desſelben kommandierten Unteroffiziere und Stammannſchaften. 
In dem nachhadrianiſchen Numeruskaſtell Walldürn lagen z. B. ex- 
ploratores Stu.... et II. Brittones gentiles et officiales 
Brittonum et dediticiorum Alexandrianorum. Danach muß dort 
ein nettes Völkergemiſch durch die betreffenden Kader vertreten worden ſein. 

Daß die Aufſtellung der numeri nicht im Handumdrehen erfolgt 
ſein wird, liegt auf der Hand. Wo in der neuen Grenzverteidigungs— 
linie zwiſchen den Kohortenkaſtellen Lücken durch Numeruskaſtelle ge— 
ſcloſen werden mußten, ohne daß die Leute dafür bereits vorhanden 


352 


geweſen wären, half man ſich durch ein Kommando aus einem nicht zu 
entfernten Kohortenkaſtell. So ſtellte z. B. Niederberg, gegenüber Coblenz, 
einſtweilen aus cohors VII Raetorum jo lange eine von einem 
Centurio der VIII. Legion geführte Vexillation, bis in Ems ein ſelb⸗ 
ſtändiger Numerus auftreten konnte. 

Hadrians Anordnungen hatten auch eine gründliche Korrektur der 
Karte auf der uns bekannten marmorgetäfelten Archivwand zur Folge 
gehabt. Beſonders das Gelände nördlich des Main bot ein ganz anderes 
Bild als zur Zeit der geſchilderten Sitzung. (Vgl. Skizze 2.) 

Wiesbaden, Hofheim, Heddernheim, Keſſelſtadt, Okarben, Helden⸗ 
bergen und Friedberg waren nur durch die Signatur für offene Orte 
gekennzeichnet. Bei Keſſelſtadt führte neben der bisherigen Furt eine 
Brücke auf das linke Main⸗Ufer, die mit den dort gelegenen Kohorten⸗ 
»kaſtellen die Verbindung herſtellte. Bei Groß⸗Krotzenburg aber begann 
eine noch Norden gerichtete, fortlaufende Paliſadenwand, die ſich, 
Kinzig, Nidder und Nidda überquerend, bis Trais —Horloff fortſetzte, um 
dort nach Überſchreitung der oberen Horloff nordweſtlich abzubiegen. In 
dieſer neuen Richtung zog ſich die Sperre über die Wetter bis nördlich 
von Grüningen, woſelbſt ſie, den alten Wartturm umziehend, ſcharf nach 
Südweſt zurück wendete und weſtlich Butzbach den Taunus erreichte. 
Auf dieſem hinziehend, knickte fie in Höhe von Pfaffenwiesbach nach Süd⸗ 
weſt ein, um vom Feldberge bis Kemel direkt weſtlich weiterzulaufen. 
Von da bis Ems geht es nordweſtlich fort über Arzbach, Sayn, Ober⸗ 
Bieber nach Rheinbrohl an den Rhein gegenüber der durch den Vintrt⸗ 
bach gebildeten Grenze von Niedergermanien. (Vgl. Generalſtabskarte 
1: 100 000 Sektionen Hanau, Büdingen, Friedberg, Gießen, Frank— 
furt a. M., Wiesbaden, Boppard, Coblenz, Altenkirchen, Bonn.) 

Längs der Paliſadenwand waren in ziemlich regelmäßigen Ab 
ſtänden voneinander die neuen Kaſtelle aus Holz und Stein eingetragen. 
Man konnte ihre Beſtimmung teilweiſe ſofort von der Karte ableſen. 

Groß-⸗Krotzenburg deckte die jenſeits des Fluſſes gelegene wichtige 
Straße Keſſelſtadt — Seligenftadt und war das Bindeglied zwiſchen 
den Kohortenkaſtellen ſüdlich des Main und dem die alte Kinzigtal— 
Straße ſperrenden Rückingen. Etwa 7 km hinter dieſem lag außerdem 
die des Schutzes bedürftige Mainbrücke von Keſſelſtadt. Marköbel am 
Krebsbache, zwiſchen Kinzig und Nidder, leitete hinüber nach Altenſtadt 
an letztgenanntem Flüßchen ſelbſt. Auf jenes folgte Ober-Florſtadt an 
der Nidda und Echzell an der wilden Horloff. Hier treffen wir übrigens 
alte Bekannte. Die ala Scubulorum aus Heddernheim war hierher 
verſetzt worden. Die Eigenſchaft als reine Reitertruppe hatte ihr die 
Bekanntſchaft mit den zugigen Taunushöhen erſpart. Auf die Wichtigkeit 


4 — 4 1 
1 61 1 
— — — 2 —Bů ͤ —— 


— — 


Skizze 2. 
Obergermanien am Ende der Regierungszeit Hadrians. 
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Z. Beneftziarier-Poſten, 
Nr. Brücke. 
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von Echzell deutete auch die dort verzeichnete Gendarmerieſtation des 
beneficiarius consularis hin. 

Zwiſchen Arnsburg an der Wetter, das die dortige Brücke und 
eine vom Vogelsberge kommende Straße ſperrte, lag am oberen Horloff- 
laufe Inheiden, ein kleines Numeruskaſtell. Es ſcheint räumlich ſehr 
beſchränkt geweſen zu ſein und den Artgenoſſen Heftrich, Kemel, Pohl 
und Hunzel auf dem Taunus geähnelt zu haben. Trotzdem beſaß das 
kleine Werk die vier Tore der Normalkaſtelle. 

Arnsburg, welches flaviſchen Urſprungs ſein ſoll, war jetzt in Holz 
und Stein ausgebaut und muß, ſolange die Exiſtenz eines Kaſtells bei 
Grüningen nicht einwandfrei feſtgeſtellt iſt, als das nördlichſte Werk der 
Wetterau angeſehen werden. Erſt 10 km ſüdweſtlich davon — der große 
Zwiſchenraum berechtigt eben zu der Annahme eines Werkes bei 
Grüningen — liegt die „Hunneburg“ bei Butzbach an der Weſerſtraße. 
Militäriſche Rückſichten können bei Anlage dieſes befeſtigten Platzes nicht 
den Ausſchlag gegeben haben, denn es wurde von dem dicht heran⸗ 
tretenden, bewaldeten Taunusausläufer, dem Heidelbeer-Berg, ſtark 
überhöht. 

Das Gegenteil kann man von dem etwa 7 km ſüdlich liegenden 
Langenhain ſagen. Daß es aus flaviſcher Zeit ſtammt, alſo nach mili- 
täriſchen Geſichtspunkten errichtet wurde, erkennt der Beſucher ſofort an 
Ort und Stelle, wenngleich die Dorfbewohner dafür ſorgten, daß die 
Spuren des einſtigen Kaſtells möglichſt gründlich beſeitigt wurden. 
Dieſes bewachte den Eintritt der Uſa in die Wetterau und ſchützte dieſe 
vor den begehrlichen Chatten-Nachbarn der Uſinger Umgegend. 

Südlich der Uſa, in deren Wieſengrund der mindeſtens 100 Jahre 
ſpäter angelegte ſogenannte Pfahlgraben reſtlos aufgegangen iſt, folgt, 
abgeſehen von zwei kleineren Werken, die Kapersburg. Die hadrianiſche 
Herkunft läßt ſich ſchun aus der Lage am Weſthange des Saukopfes 
weſtlich Ober⸗Rosbach erkennen. 

Ob das Einfallstor der Chatten, die Köpperner Schlucht, ſchon eine 
hadrianiſche Sperre in Geſtalt eines Numeruswerkes bei der Lochmühle 
beſaß, weiß ich nicht; ich folgere es aber aus der Auflaſſung von Okarben, 
das der bisherige Wächter dieſes wichtigen Geländeeinſchnittes war. Ver⸗ 
mutlich hat ein Kommando von der Saalburg hier geſtanden. 

Dieſe ſelbſt war wieder guten Bekannten von uns zum Aufenthalte 
zugewieſen worden. Die cohors II Raetorum civ. Rom. hatte es 
aus Wiesbaden hierhergeweht. Ein ſchöner Tauſch! 

Dieſe Beiſpiele mögen genügen, zumal die meiſten der nun in der 
langen Kette folgenden Befeſtigungen untergeordnete Bedeutung beſaßen 
und in der Hauptſache durch Numeri beſetzt geweſen ſind. 
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Die Lage diefer zwiſchen der Saalburg und Hönningen am Rheine 
feſtgeſtellten Schanzen ergibt ſich aus Skizze 2. Dazu bemerke ich nur 
noch, daß die Entſtehungszeiten der einzelnen Werke keineswegs genau 
feſtſtellbar waren und man nur von einigen unter ihnen behaupten kann, 
daß ſie unbedingt von Hadrian oder irgendeinem ſeiner Nachfolger 
ſtammen. Dieſe Unſicherheit iſt aber für uns und das einmal an— 
genommene Kordonſyſtem bedeutungslos, denn alle nachhadrianiſchen 
Anlagen am Limes kann man als Ausbeſſerungen oder Verſtärkungen 
bereits vorhandener Befeſtigungen bezeichnen, die den alleinigen Zweck 
haben, die Grenzkaſernen für Barbaren ſo verteidigungsfähig wie möglich, 
das heißt uneinnehmbar zu machen. 

Wenig in die Augen fallende Veränderungen zeigte die Karte ſüdlich 
des unteren Mains. Faſt nichts hatte ſich an der durch Main und 
Neckar gedeckten Grenzſtrecke verſchoben, nur die trockene Grenze zwiſchen 
beiden Flüſſen, von Wörth bis Neckarburken zeigte jetzt die Paliſaden— 
ſignatur. Die hinter dieſer liegenden Odenwaldkaſtelle waren als aus 
Holz und Erde aufgeführte Schanzen gekennzeichnet, da der Ausbau in 
Stein erſt unter Hadrians Nachfolger, Antoninus Pius, begann. Seck— 
mauern aber, das frühere Kaſtell, war als offener Ort eingezeichnet, alſo 
in frühhadrianiſcher Zeit geräumt worden, da es durch die Errichtung 
von Wörth ſeine Bedeutung verloren hatte. 

Eigentümlich iſt es, daß die räumlich beſchränkten Werke der Oden— 
waldlinie inſofern von der Schablone abwichen, als ſie nur drei Tore 
beſaßen. Dieſe Ausnahme von der Regel überboten in Rätien zwei 
kleine Schanzen; dieſe hatten ſogar nur zwei Eingänge. 

Hinter dem Neckar aber beſtanden Gundelsheim und die übrigen 
uns bekannten Plätze bis Köngen als Kaſtelle fort, auch Urſpring trug 
noch die Signatur der Befeſtigungen. 

Dies war im großen ganzen das neue Bild, das die Karte gegen 
Ende der Regierungszeit Hadrians bot. 

Die ſtrategiſch wichtigſten, rechtsrheiniſchen Plätze des Binnenlandes 
in den Händen der Gaugemeinden! Kein Römer hat es je gewagt, jene 
dieſen zu entreißen, dieſer Gewaltakt mußte den Germanen überlaſſen 
werden. 

An den bisher offenen Grenzen die fortlaufende Paliſadenwand. 
Dahinter Steintürme und feſte Grenzkaſernen für die barbariſche Polizei— 
truppe. Weit hinten die provinzialiſierten Legionen. 

Noch ſchützten dieſe Grenze und Grenzer; würde das in Zeiten der 
Not genügen? 
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III. Wie es kam. 


Es läßt ſich nicht leugnen, daß durch Hadrians Übergang zu paſſivem 
Widerſtande die Bürgſchaften für die Sicherheit des rechtsrheiniſchen Be— 
ſizes die ſchwächere Form angenommen hatten. Trotzdem darf man 
den ſpäter eintretenden Verluſt der flaviſchen Erwerbungen dem Kordon— 
ſyſtem allein nicht zur Laſt legen. Das Schuldkonto weiſt noch Mit⸗ 
ſchuldige auf. 

Gräben, Paliſaden, Türme und Mauern ſind doch lediglich Mittel 
zum Zweck, ihr Wert wird erſt durch diejenigen beſtimmt, die zu ihrer 
Verteidigung berufen ſind. 

An Zahl freilich nahmen dieſe letzteren ſtändig zu; wuchſen damit 
aber auch jene kriegeriſchen Tugenden, von denen die Leiſtungsfähigkeit 
des Soldaten abhängt? Hielt ſich das führende Offizierkorps auf der 
alten Höhe, erfreute es ſich fortgeſetzt des unbeſtrittenen Anſehens und 
fand es auch fernerhin bei der Mannſchaft den ſtummen Gehorſam 
von einſt? 

Und welcher Art waren die Männer, denen Hadrian in ſeinen 
ſtraff diſziplinierten Truppen das wirkſamſte Mittel zu einer Roms Über- 
gewicht für alle Zeiten ſicherſtellenden Politik hinterlaſſen hatte? 

Waren jene Mehrer des Reiches und Vertreter des Reichsgedankens? 
Dieſe Fragen zeigen, wo die Mitſchuldigen am Verluſte zu ſuchen ſind. 

Als die zu zuchtloſen Milizſoldaten degradierten ehemaligen Krieger 
den aus ihrer Mitte hervorgegangenen Offizieren Achtung und Gehorſam 
aufzuſagen begannen, als den von jener Soldateska auf den Thron ge— 
brachten Kaiſern von dieſen ihren Wählern zur Wiederherſtellung von 
Zucht und Ordnung weder Mittel noch Zeit zugeſtanden wurden, da 
halfen gegen angriffsluſtige Barbaren auch Mauern und Gräben 
nicht mehr. 

Das rechtsrheiniſche Obergermanien und das nördlich der Donau 
gelegene Rätien mußten dereinſt das gleiche Schickſal teilen. 

Will man die ganze Tragik des hereinbrechenden Unheiles kennen 
lernen, darf man ſich nicht damit begnügen, die Mitſchuldigen einzeln 
zu vernehmen. Noch gaben Rom und die dort Herrſchenden den Ton 
an, und wenn auch ſchließlich die Provinzen das Übergewicht der 
Italiker zu beſeitigen vermochten, der Thron ſelbſt wechſelte ſeinen 
Platz nicht. Er bildete aber das Epizentrum, von dem aus die Stoß— 
wirkungen, die dieſes erzittern gemacht hatten, ſich bis in die fernſten 
Grenzwinkel der Provinzen fortpflanzten und dort deſtruktive Wirkungen 
auslöſten. 


Beiheft 3 Mil. Wochenbl. 1913. 10./11. Heft. 4 
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Ich halte mich deshalb bei den folgenden Darlegungen an die 
chronologiſche Reihenfolge der Höchſten unter den Angeklagten, ſoweit ſie 
für uns in Frage kommen, und beginne ſofort mit Hadrians Nachfolger. 

Es iſt eine bekannte Tatſache, daß ſchon unter Trajan das kriegeriſche 
Fühlen und Denken, der alte Römergeiſt, im herrſchenden Volke be- 
denklich abgenommen hatte. Italiker und Weſtprovinzler wurden in den 
Unteroffizierkorps bereits ſelten, weshalb ja Hadrian darauf hielt, daß 
ſeine Offiziere wenigſtens in der Hauptſache Römer waren. Aber auch 
dieſer Grundſatz wurde nicht mehr ſtreng aufrechterhalten, ſeit der 
weichmütige Antoninus Pius es für angezeigt gehalten hatte, ſeines 
Vorgängers weiſe Anſichten über Zucht und Ordnung im Heere durch 
Duldung von allerlei Diſziplinwidrigkeiten und Nachſicht mit dem Ein⸗ 
reißen unkriegeriſcher Lebensbequemlichkeiten zu desavouieren. 

Nicht ohne Grund haben die erleichtert aufatmenden Soldaten dieſem 
„Gütigen“ in den unter ihm bereits bequemer umgebauten Lagern Denk⸗ 
mäler ihrer Erkenntlichkeit errichtet. Der ſchroffe Wechſel von ſtreng und 
mild in der Kommandoführung mußte natürlich auch den Bau der 
Disciplina Romana lockern. So will es faſt ſelbſtverſtändlich erſcheinen, 
daß die vom Vorgänger kaum geſchaffenen numeri, die von ihrer Tüchtig⸗ 
keit des Friedens halber Proben noch nicht hatten geben können, zwar 
noch keine officia, aber doch eine den Auxilia gleichberechtigte Stellung 
erhielten. Ja, wenn man bedenkt, daß die ſüdlich des Mains liegenden 
numeri aus Briten beſtanden, die eben erſt als dediticii von England 
nach Deutſchland verpflanzt wurden und in ihrer Geſinnung als noch 
völlig unzuverläſſig gelten mußten, wird man dieſe Maßregel zum 
mindeſten als eine verfrühte bezeichnen dürfen. Vorſichtigerweiſe — doch 
dies wird vermutlich von dem betreffenden Statthalter mehr praktiſch 
als gütig veranlaßt worden ſein — hatten dieſe neu hinzutretenden 
Kameraden bei Neckarburken ihr Lager ſo aufzuſchlagen, daß es von der 
dort liegenden cohors III Aquitan. equit. leicht überſehen und im 
Zaum gehalten werden konnte. Und damit dieſe ſtrafverſetzten Leute 
nicht etwa neue Aufſtandsgelüſte, bei zu viel freier Zeit zum Überdenken 
ihrer Lage, bekommen möchten, wurden ſie mit der Errichtung von 
Steintürmen an der Mümling-Linie zweckmäßig unterhalten. Die 
Brittones Triputienses haben der Nachwelt dieſe ihre Tätigkeit in 
mehreren Steindokumenten ſelbſt gemeldet. 

Dieſe Briten blieben nun in dem ihnen zugewieſenen Gebiete auch 
dann noch wohnen, als etwa 148 n. Chr. Antoninus Pius die Grenze 
Obergermaniens vom Mümling und Neckar aus in die Linie Milten- 
berg — Walldürn —Haghof bei Welzheim vorſchob, woſelbſt fie Anſchluß an 
die rätiſche Grenze fand. Eine ſchnurgerade, 80 km lange Paliſaden⸗ 
wand mit neuen, dicht dahinterliegenden Kaſtellen, welche von den bisher 
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am Neckar untergebracht geweſenen Kohorten bezogen wurden, bildete 
den neuen, rückſichtslos querfeldein laufenden Limes. (Vgl. Skizze 3.) 

Wir hören nichts davon, daß dieſe Grenzerweiterung die Folge ſieg⸗ 
reicher Kämpfe geweſen wäre. Dieſe lediglich aus Verwaltungsrückſichten 
erfolgte Vorſchiebung der Paliſaden ſcheint durchaus friedlich vor ſich 
gegangen zu ſein. 

Von dieſem Zeitpunkte an wechſeln übrigens die Grenzkaſtelle ihre 
Garniſonen bis zum Abzuge der Römer auf das linke Rhein- bzw. rechte 
Donau⸗Ufer nicht mehr. 

Auch drüben in Rätien erlitt die Trace des Limes keine weſentliche 
Verſchiebung weiter. Maſſive Kaſtelle bilden von jetzt ab auch dort die 
Regel. Auffällig aber bleibt es, trotz der von manchen als Grund an⸗ 
gegebenen Rückſichtnahme auf das unzuverläſſige Gallien, daß auch bei 
dieſer Gelegenheit Straßburg ſeine VIII. Legion behält und dieſe nicht 
nach dem freigewordenen wichtigen Cannſtatt verlegt wurde. 

Obergermanien und Rätien aber hatten 150 n. Chr. ihre größte 
Ausdehnung erreicht. 

Für die Römerherrſchaft war es nur ein Glück, daß des allzu gütigen 
Antoninus Pius Regierung elf Jahre ſpäter zu Ende ging. Immerhin 
hatte ſie es in 23 Jahren doch nicht vermocht, alle Kraft und Diſziplin 
aus Hadrians Kriegern herauszubringen. Der Reſt kriegeriſchen Geiſtes, 
der trotz weicher Nachſicht und Duldung geblieben war, genügte dem 
neuen Kaiſer Marcus Antoninus, das Inſtrument wieder derartig zu 
ſchärfen, daß damit die traditionelle Offenſive von neuem zu Ehren ge⸗ 
bracht werden konnte. Dieſer Herrſcher iſt es, der nach Rätien auch 
wieder eine Legion, die III. Italica, verlegte und damit andeutete, auf 
welche Weiſe er den kommenden Krieg zu führen gedachte. 

So ein Mann auf dem Throne tat aber auch jetzt wahrlich not! 
Denn mit dem erſchlaffenden Frieden, dem Kappadoziens und Syriens 
Statthalter die ſchimpfliche Flucht ihrer Leute beim erſten Attackenſignal 
feindlicher Reiter Schuld gaben, ſollte es vorbei ſein. Jetzt kam es 
darauf an, der von Norden heranrollenden Völkerwoge, bekannt unter 
dem Namen der Markomannenkriege, den Weg von der Donau nach 
Italien zu ſperren, die über dieſen Strom bereits Vorgedrungenen zurück⸗ 
zuwerfen und bis zu ihrer Auflöſung zu verfolgen. 

In dieſen kritiſchen Zeiten — die Deutſchen hatten endlich begriffen, 
daß nur unter Einſatz aller ihrer Kräfte und unter gleichzeitigem Ein⸗ 
bruch an den verſchiedenſten Stellen der langen Grenze etwas zu 
erreichen ſei — leuchtet uns die alte ſtrategiſche Überlegenheit römiſcher 
Führung über das wilde Darauflos der ungezügelten Barbaren wieder 
wie ſonſt entgegen. 

4* 
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In unſerem Obergermanien aber ſcheinen die ſchon lange auf der 
Lauer gelegenen Chatten durch die anfänglichen Erfolge ihrer Genoſſen 
in Rätien ſich zu einer Einzelerhebung haben verleiten laſſen, denn 
ſie ſind von einem kaiſerlichen Feldherrn dafür empfindlich beſtraft 
worden. 

Der im Frühjahre 180 n. Chr. eingetretene Tod des Kaiſers 
bereitete der bis Böhmen hinein erfolgreichen Offenſive ein jähes Ende. 

Commodus, der unwürdige Thronerbe von Marcus Antoninus, 
verzichtete auf alle kriegeriſchen Erfolge, fiel in die bequeme aber ver: 
derbliche Defenſive zurück und eilte zu ſeinen Frauen nach Rom. 

Natürlich konnte dieſes Verhalten einem dauernden Frieden nicht 
förderlich ſein. Die Barbaren zogen auch ſofort nach ihrer Weiſe die 
Konſequenzen daraus. Abermals eröffneten ſie eine Periode der Ein— 
brüche, Überfälle und Raubzüge, welche die Truppen unausgeſetzt auf 
den Beinen und die Grenzbevölkerung ſtändig unter Waffen hielten. 
Wollte man ſich die Störenfriede vom Halſe halten, mußte die Zahl der 
Verteidiger am Limes abermals erhöht werden. Man griff deshalb auf 
die an der Mümling und am Neckar ſitzen gebliebenen Briten zurück, 
da angenommen wurde, daß dieſe Leute ſich in den 30 bis 40 Jahren 
zu gut römiſch geſinnten Kämpfern umgebildet haben würden. Lezztere 
zog man nach Welzheim und Oehringen vor, wo, wie ſeinerzeit bei 
Neckarburken, angeſichts der Kohortenlager je ein Numeruskaſtell errichtet 
wurde. Erſtere aber verlegte man vor nach Oſterburken, wo Legionare 
aus Straßburg für die neuen Gäſte das bisherige Kaſtell durch einen 
Anbau erweitert hatten. 

Gleichzeitig müſſen auch nördlich der Lahn Störungen der Ruhe 
vorgekommen ſein, denn im Neuwieder Becken wurde das große Nieder— 
Bieber erbaut, deſſen einſtige Exiſtenz der heutige Beſucher auch nur zu 
ahnen vermag. 

Man geht kaum fehl, wenn man den vorläufigen Abſchluß dieſer 
abermaligen Verſtärkungsarbeiten etwa 185 n. Chr. annimmt. Inſchriften 
zufolge dürften auch am rätiſchen Limes um dieſe Zeit die infolge der 
Markomannenkriege ſich nötig gemacht habenden Umbauten durch die 
III. Italica vollendet worden ſein. 

Acht Jahre ſpäter, 193 n. Chr., ſchien es, als ob ein günſtiges 
Geſchick dem Iſis- und Mithrasanbeter Commodus in Pertinax einen 
Nachfolger gegeben habe, der die Hoffnungen der Römer auf Wieder— 
herſtellung geſetzlich geordneter Verhältniſſe rechtfertigen werde. Der ernſt 
denkende Mann war nur ſo unvorſichtig, der Garde Verhaltungsmaß— 
regeln geben und auch auf ihrer Durchführung beſtehen zu wollen. 
Dieſem Unterfangen glaubten die Unbotmäßigen von vornherein entgegen— 
treten zu müſſen. Pertinax fiel ſeiner Überzeugung zum Opfer. 
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Übrigens hatten ſich auch unter den Truppen der Provinzen bereits 
bedrohliche Anzeichen von Meuterei und zuchtloſer Selbſtändigkeit be— 
merkbar gemacht. Die ſchweren Kriege unter Marcus Antoninus hatten 
die Provinzen dadurch, daß ſie oft auf ihre eigene Kraft allein angewieſen 
geblieben waren, darüber belehrt, daß es auch ohne Rom ging. So 
war es gekommen, daß die Legionen des Reiches über die zu wählenden 
Kaiſer ſich ihre eigene, mit der Garde nicht übereinſtimmende Anſicht 
gebildet hatten und nur zu bereit waren, dieſe durchzuſetzen. 

Die XIV. Gemina in Oberpannonien war die erſte, welche es 
wagte, ihren Legaten, den Afrikaner Septimius Severus, dem Reiche als 
Kaiſer zu oktroyieren. In dieſem Menſchen aber hatte ſich auch das 
Schickſal das Werkzeug ausgeſucht, das Rom und den Römern den 
Garaus machen ſollte. Nichts Geringeres als die Umwälzung aller 
auf griechiſch-römiſcher Bildung fußender Verhältniſſe im Reiche beab— 
ſichtigte der neue Herrſcher. Als Einleitung ſollte die planmäßige Aus— 
rottung aller Offiziere, Adligen und Beſitzenden, ſoweit ſie Italiker oder 
Weſtrömer waren, vorausgehen. Dazu aber mußten die bisherigen 
Knechte entfeſſelt und gegen die Herren aufgeboten werden. 

Dieſem Programm gemäß ging der Kaiſer gewiſſenhaft und gründlich 
an die Verwirklichung ſeiner ſtaatserhaltenden Ideale. 

Vor allem mußten die Gemeinen gewonnen werden. Das ſicherſte 
Mittel dafür war Befriedigung ihrer Geldgier. Mochte der Beſitz bluten, 
wenn nur dem Caligaten 500 Denare als jährliche Löhnung gezahlt 
werden konnten. Damit es der Mann aber auch außerdienſtlich leidlich 
bequem hatte, durfte er vor dem Lager, draußen in den canabae, ſich 
nicht nur eine Frau halten, ſondern auch ſtändig bei ihr wohnen. Das 
Lager ſah hinfort nur noch dienſtlich beſchäftigte Leute in ſeinen Mauern, 
und damit die Übenden auch vor der Unbill der Witterung geſchützt 
waren, wuchſen vermutlich erſt jetzt die geräumigen Exerzierhäuſer in 
den Auxiliarlagern aus dem Boden. Leer dagegen blieben die für die 
Herdgemeinſchaften errichteten Baracken; mochte ſich in ihnen beluſtigen, 
wer dieſen Behauſungen Geſchmack abgewinnen konnte. Der Caligat 
beabſichtigte keinesfalls in dieſen Hütten fernerhin ſeine Zeit zu ver⸗ 
trauern; er hatte beſſeres zu tun. War er doch jetzt, wie ein 205 n. Chr. 
geweihter Altar bezeugt, durch des Kaiſers Gnade Pächter von Legions— 
ländereien geworden, oder er durfte ſich, wie z. B. in Groß-Krotzenburg, 
an induſtriellen Unternehmungen — hier Maſſenfabrikation von Ziegeln 
für den nördlichen Teil des Limes — beteiligen. Wenn der tesserarius 
etwas von ihm wollte, mochte er zu ihm hinaus auf die prata oder 
in das Geſchäft am Main kommen. Die Zeiten der vitis waren eben 
vorüber. Unteroffiziere und Offiziere mochten ſich vorſehen, damit ſie, 
die ſich nur noch durch eine längere Dienſtzeit von der Maſſe unter- 
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ſchieden, es nicht mit den Herren Gemeinen verdarben. Dieſen ftanden 
jetzt alle Stellen im Heere offen; ſie konnten, gleichgültig woher ſie 
ſtammten, zur Garde verſetzt oder zum Offizier bei der eigenen Legion 
befördert werden. Kein Vorgeſetzter vermochte mehr vorauszuſehen, ob 
ihm nicht in einem beſonders widerſpenſtigen einſtigen Untergebenen 
ſpäter einmal ein Höherer erſtehen würde, der für früher erlittene Unbill 
ein gutes Gedächtnis haben möchte. 

Caligat war alſo Trumpf geworden und damit die Gliederung des 
Heeres nach Ständen abgeſchafft. 

Alle Unteroffiziere erhielten nun den Goldring, das Abzeichen des 
Ritterſtandes, und der Benefiziarier rückte jetzt nicht nur zum Centurio 
direkt auf, ſondern gelangte ſogar bis in die Stabsoffiziersſtellen. 
Warum auch nicht! Die einſtigen Anwärter für die militia equestris 
exiſtierten ja nicht mehr; perfectissimi viri a cognitionibus Au— 
gustorum, d. h. die zu Meuchelmördern herabgeſunkenen Spekulatoren, 
hatten im Reiche damit vollſtändig aufgeräumt. Dafür hatte der Kaiſer 
dieſe ſeine Mitarbeiter am großen Reformwerke mit dem Range der von 
ihnen Beſeitigten belohnt. Ganz beſonders bevorzugte Septimius Severus 
ſeine lieben Orientalen bei Verleihung erledigter Centurionenſtellen; 
dieſe waren nicht gleich ihren ehrenwerten Vorgängern als Unteroffiziere 
vorher durch die ofkicia gegangen, um ſich dort Dienſterfahrung und 
Verwaltungskenntnis anzueignen. Ihre Wahl zum Offizier verdankten 
ſie lediglich der Anhänglichkeitsbetätigung an des Kaiſers Perſon, der 
Kraft ihrer Fäuſte und — guten Nerven. Das geiſtige Niveau wird 
bei der Mehrzahl dieſer grundſätzlichen Verächter der edlen Kunſt 
des Schreibens und Leſens kaum ein übermäßiges geweſen ſein. 
Selbſt mit Beherrſchung der lateiniſchen Sprache ſoll es manchmal arg 
gehapert haben. | 

Es verſtand fi) von ſelbſt, daß bei den aus der eigenen Legion 
zum Hauptmann emporgekommenen Caligaten das ſtaffelweiſe Avancement 
fortfallen mußte. Auch die grundſätzliche Luftveränderung gelegentlich 
einer Beförderung, die Verſetzung zu einer anderen Legion, entfiel 
natürlich jetzt als überflüſſig. Die Einheit des Reiches ſollte der 
Centurio ja gar nicht mehr ſtärken. Was aber den unumgänglich 
nötigen „egaliſierten“ Drill anlangte, ſo mochte auch weiterhin das 
lebendige Reglement, der evocatus, für ihn ſorgen. Als Gardiſt ent— 
ſtammte dieſer Mann jetzt ſelbſtverſtändlich den Wilden aus den Donau— 
provinzen, war alſo auch jetzt noch ein Menſch ganz nach des Kaiſers 
Herzen. Als Kulturträger dürfte er verſagt haben. Darauf kam es 
zurzeit auch gar nicht an, hatte er doch das Verdienſt für ſich, die 
italiſch-römiſche Garde vernichtet und des Kaiſers Macht mit begründet 
zu haben. 
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Damit aber in dieſem Trauerſpiele auch der Humor nicht gänzlich 

fehle, ließ Septimius Severus die übliche Begründungsformel bei 
Ordensverleihungen „ob honorem et virtutem“ weiter beſtehen. Den 
Illyriern und Orientalen dürften dieſe Worte ein verſtändnisloſes Lächeln 
abgewonnen haben. 

Vielleicht iſt hier der geeignetſte Platz, etwas über die bereits an⸗ 
gezogenen Illyrier und Orientalen zu ſagen, da dieſe urwüchſigen 
Gewaltmenſchen doch auch in Mainz geſpürt worden ſind. 

Illyrier, Thraker und Dacer der oberpannoniſchen Legionen waren 
es, die dem Reiche ihren afrikaniſchen Legaten aus Leptis zum Kaiſer 
aufgezwungen hatten und daraufhin vom dankbaren Septimius an Stelle 
der entwaffneten und aufgelöſten italiſch⸗römiſchen Garde zur Leibwache 
erhoben worden waren. Aus dieſen Illyriern gingen dem Programm 
entſprechend nun die höchſten Reichswürdenträger hervor. Um jedoch 
von dieſer neuen Auflage Prätorianer nicht einſeitig abhängig zu werden, 
holte ſich der ſchlaue Semit aus der Heimat Mauretanier und Syrier 
nach Italien, die ihrerſeits wieder Aufpaſſer der Illyrier wurden. 
Natürlich mußten auch die Orientalen nun zu Amtern und Würden 
gelangen. So iſt z. B. der ſpätere Kaiſer Macrinus ein Mauretanier 
ganz niederer Herkunft, der es über den Poſten eines Vermögensverwalters 
zum Reichspoſtminiſter, Hausminiſter und Gardepräfekten gebracht hatte, 
bevor er auf den Thron gelangte. 

Es lag auf der Hand, daß zwiſchen Illyriern und Orientalen 
Feindſchaft auf Leben und Tod beſtehen mußte; wenn es die Verhält⸗ 
niſſe hier und da auch wohl mit ſich brachten, daß ſie gemeinſame Sache 
machten, ſo herrſchte doch im allgemeinen ein derartiger Brotneid unter 
den beiden, daß der Kampf um den ausſchlaggebenden Einfluß auf 
Kaiſer und Reich nur mit Vernichtung der einen Partei dermaleinſt 
enden konnte. Vorläufig aber fiel beiden gemeinſam die Erbſchaft der 
beiſeite geſchobenen Oligarchie Hadrians in den Schoß. 

Söhne einfacher Centurionen ergänzten nun den Ritterſtand, die 
militia equestris aber fiel dem Munizipaladel Afrikas und des Oſtens 
zu. In Mainz würden wir jetzt unter den dortigen Tribunen nur 
Aſiaten begegnen; der laticlavius ſtammte beiſpielsweiſe aus Antiochia 
in Syrien. Alſo auch die ſenatoriſchen Offiziersſtellen wurden barbariſiert 
und durch zuverläſſige Elemente ergänzt. Söhne von primi pili wurden 
zum tribunus laticlavius befördert, primipilares durften Vexillationen 
auch vor dem Feinde führen, ja ſogar Heere leiten oder Geſandtenpoſten 
belleiden und der praefectus castrorum befand ſich nicht mehr auf 
totem Geleiſe, ſondern hatte die angenehme Pflicht, als Prokurator etwa 
noch nicht beſeitigte ſenatoriſche oder nicht ganz geſinnungstüchtige 
Legionslegaten zu überwachen. 
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Das Reich, die Macht gehörten den Barbaren; die Provinzen hatten 
das Spiel gewonnen, Roms Übergewicht war beſeitigt. 

Sein Werk krönte Septimius Severus dadurch, daß er ſchon bei 
Lebzeiten für ſich und ſein Haus von Volk und Heer göttliche Ehren 
verlangte. Die Liſt der Idee iſt derjenigen Hadrians, der ſeiner 
Disciplina durch Erhebung zur Göttin allgemeine Anerkennung zu 
ſichern wußte, nicht unähnlich, wenngleich bei dem Afrikaner außer der 
ſtarken Doſis Schickſalsglauben noch ein lebhafter Selbſterhaltungstrieb 
mit im Spiele geweſen ſein wird. 

Als 211 n. Chr. dieſer Gott der Rache der recht menſchlichen Gicht 
erlegen war, nahm ſein Nachfolger Caracalla den Caligaten gewiſſermaßen 
zum Mitregenten an. Wer von dieſen beiden die Palme verdiente, iſt 
ſchwer zu ſagen. Par nobile fratrum! 

Der als Sonnengott in den Lagern verehrte Kaiſer erniedrigte ſich 
durch Leiſtungen, die dem Gemeinen zukamen, zum munifex und er: 
höhte dieſen dafür zum ausſchlaggebenden Faktor und kaiſerlichen 
Kameraden. Hatte dieſer neue Kaiſer ſeinen Bruder bei den Prätorianern 
dadurch ausgeſtochen, daß er ihnen eine Löhnung von 750 Denaren 
zuſicherte, ſo ſuchte er ſich auch im Lager die Gunſt der Söldner durch 
Schleppen von Schanzzeug, perſönliches Abkochen an den Feuerſtellen 
der Legionare, kurz durch Beteiligung an allen Strapazen des Soldaten— 
lebens zu erwerben und zu erhalten. Drohte aber doch einmal die gute 
Laune der Kameraden ins Schwanken zu geraten, ſo überſchüttete er die 
gefährlichen Geſellen für angebliche, beſonders gute kriegeriſche Leiſtungen 
mit Geldgeſchenken, welche von ihm, zweckentſprechend dem Zuge der 
Zeit, an Stelle der Ehrenzeichen geſetzt worden waren. 

Für uns iſt dieſer Kaiſer nur deshalb erwähnenswert, weil unter 
ihm am Limes abermals eine Neuerung vorgenommen wurde, deren 
Reſte bis auf unſere Tage gekommen ſind. 

Die Siege des Marcus Antoninus hatten bekanntlich das Gegenteil 
von dem zur Folge, was ſie bezweckten. Die erhoffte Beruhigung am 
Limes blieb aus; ſowohl in Rätien wie in Obergermanien hatte man 
fortgeſetzt über Einfälle, Raub und Verwüſtung zu klagen. Bei den 
traurigen Verhältniſſen im Inneren war die Verteidigung gegen außen 
meiſt zur Ohnmacht verdammt. Die Unſicherheit ſogar am Rheine ſelbſt 
nahm derartig zu, daß Andernach, trotzdem daß das große Nieder -Vieber 
jenſeits des Stromes erſt kürzlich errichtet worden war, ſchon 202 n. Chr. 
gezwungen war, ſich mit Mauern zu umgeben, alſo ſelbſt auf ſeine 
Sicherheit bedacht zu ſein. Vermutlich reichte der Arm der Mainzer 
ſchon nicht mehr ſoweit nördlich hinauf. Die XXII. Legion konnte eben 
bei dem jetzt von den Barbaren eingeſchlagenen Verfahren nicht überall 
zu gleicher Zeit helfen. Der Statthalter wagte es auch bei den unter 


363 


nehmungsluſtigen Germanen nicht mehr, ſeine Truppen zu weit weg 
von Mainz zu ſenden, ſondern zog es vor, Vexillationen aus anderen 
Provinzen zu Hilfe zu rufen, ſobald es eine größere kriegeriſche Unter- 
nehmung galt. Die Zeiten hatten ſich eben ſehr zu ihrem Nachteile 
geändert. 

Auch die Erfolge, die Aufidius Victorinus, der Feldherr von Marcus 
Antoninus, über die Chatten ſeinerzeit errungen hatte, waren nicht von 
nachhaltender Wirkung geweſen. Die Überwundenen hatten aus ihrem 
Unglück nur die Lehre gezogen, es das nächſte Mal mit Hilfe kräftiger 
Bundesgenoſſen beſſer zu machen. Deshalb war zwiſchen ihnen und 
den Alemannen eine Vereinigung zuſtande gekommen, nach welcher ein 
gleichzeitiger Einfall in Rätien und in Obergermanien ſtattfand. Die 
Taunuswälder hallten abermals vom Kampfgeſchrei der Barbaren wider 
und die auf dem Rücken der Gebirgswand zum Himmel ſteigenden 
Rauchſäulen zeigten den Mainzern, wo Hilfe nottat. Bei ſo einer 
Gelegenheit mag die Kohorte Treverer nach dem Kaſtell Holzhauſen zu 
Hilfe geeilt und dann dort geblieben ſein, um es ſchöner als vorher aus 
der Aſche erſtehen zu laſſen. 

Der Aufſtand war jedenfalls als ſo bedrohlich nach Rom gemeldet 
worden, daß Caracalla es für nötig erachtete, die Zügel der Regierung 
ſeiner Mutter Julia Domna ganz zu überlaſſen und an der Spitze 
ſeiner lieben Kameraden, ſelbſt den Adlerträger ſpielend, perſönlich am 
Rheine zu erſcheinen. Dort iſt es zwar trotz des Kraftaufwandes dieſes 
kaiſerlichen Kriegers zu ernſten Kämpfen nicht gekommen, es dürfte aber 
der Statthalter die Lage eingehend geſchildert und dabei betont haben, 
daß die Paliſuden, ſoweit fie noch beſtänden, den alemanniſchen Reitern 
kein nennenswertes Hindernis böten. Wolle man den Limes überhaupt 
noch halten, bedürfe es kräftigerer Maßregeln als bisher. Daraufhin 
mag dann Caracalla dem Kühnen vielleicht gedroht haben, ihm wie 
deſſen Kollegen in Gallia Narbonenſis den Kopf abſchlagen laſſen zu 
wollen, im übrigen aber wird der erſchreckte Herrſcher den ihm von 
ſachverſtändiger Seite unterbreiteten Verſtärkungsvorſchlägen feine Zu⸗ 
ſtimmung erteilt haben. 

Da nun die Grenze nördlich der Donau durch die Juraformation 
zog, deren Steine ſich zu Mauerwerk beſſer eignen als die Baſalte der 
Wetterau oder die Grauwacke und Taunusquarzite, wurde der 175 km 
lange rätiſche Limes als 1 m dicke und 2½ m hohe Mauer mit daran 
anſtoßenden oder ſtellenweiſe ſogar aufſitzenden Türmen vor die bereits 
beſtehenden Kaſtelle gelegt. 

Der obergermaniſche, 320 km lange Limes dagegen zeigte einen 
Wall auf der römiſchen, einen 2½ m tiefen und 6 m breiten Spitz— 
graben auf der germaniſchen Seite überall dort, wo eine Bedrohung 
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feindlicherſeits möglich ſchien. Wo dagegen eine Grenzverletzung aus— 
geſchloſſen und der Boden ſehr ſteinig war, da begnügte man ſich wohl 
oft nur mit zuſammengeworfenen Steinwällen oder einer ſteilen Terraſſe 
ohne Graben. Lief jedoch ſo eine ungefährdete Grenze durch Wald— 
ſtrecken, wurde ſie entweder nur durch eine Schneiſe markiert oder man 
ließ das gefällte Holz ruhig liegen und bedeckte es zum Schutze vor 
zerſtörenden Elementen nur mit Erde. 

Der munifex hatte mithin 213 n. Chr. wieder vollauf zu tun. 

Und doch genügte auch dieſe Anſtrengung dem beabſichtigten Zwecke 
keineswegs. 

Der bei den Kaſtellen Zugmantel und Saalburg zutage beförderte 
Brandſchutt und die in dieſem gemachten Münzfunde beweiſen, daß trotz 
des Rieſenwerkes der Limes immer wieder von den Barbaren über⸗ 
ſchritten wurde und fortgeſetzt Neubauten der gebrochenen Burgen nötig 
geworden ſind. 

Die Germanen hatten auch wirklich keine Veranlaſſung, fein ſäuber⸗ 
lich mit den Sitzen der verhaßten Zwingherren und ihrer Bundes⸗ 
genoſſen umzugehen. Hatten ſie die Mauern und Tore, hinter denen 
Roms Parteigänger Schutz geſucht, untergraben und zum Einſturze ge: 
bracht, wird von der verteidigenden Kohorte, falls Stammesverwandt⸗ 
ſchaft nicht unter der Hand vorbeugende Auswege gefunden haben ſollte, 
nicht viel zur Abführung in die Gefangenſchaft übrig geblieben ſein. 
Mußten in Italien ehemalige Markomannenkrieger die Acker der römiſchen 
Grundherren beſtellen, durften die wenigen überlebenden Leute der 
Auxilia oder numeri die Bekanntſchaft alemanniſcher Knechtſchaft 
machen. Auch die Befeſtigungsanlagen ſelbſt unterlagen in dieſen Fällen 
ſo geringer Schonung, daß die heutige Limesforſchung öfter gezwungen 
iſt, das Fehlen weiterer Nachrichten über ein Kaſtell mit „beiſpiellos 
zerſtört“ (z. B. Trennfurt am Main) oder durch „mit ſtürmender Hand 
genommen“ (Altſtadt bei Miltenberg) zu begründen. 

Caracallas Nachfolger Macrinus vermochte ſich in den zwei Jahren 
ſeiner Regierung weder anderwärts noch in Obergermanien zur Geltung 
zu bringen und vor dem ihm 219 n. Chr. folgenden Scheuſale Elagabal 
blieb die Statthalterſchaft Mainz zum Glücke auch bewahrt. Nur die 
hier und da in den Grenzkaſtellen ſich vorfindenden Tempelreſte eines 
Gottes von Doliche erinnern an jenen unſauberen Unhold auf dem 
Throne. Dieſem verdankte Jupiter ſeine Degradation als Optimus 
Maximus, er mußte nicht nur hinter den Sonnengott von Emeſa, 
ſondern auch hinter jenen Gott von Doliche, dem Patrone aller Auxilia, 
zurücktreten. Auch der Plan der Saalburg verzeichnet den Ort, wo ein 
Dolichenum geſtanden hat, inſofern hat ſich alſo dieſer Menſch auch in 
Obergermanien noch bemerkbar gemacht. 
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Erſt Elagabals Vetter, Severus Alexander, zeigte ſich 235 n. Chr. 
wieder perſönlich in Obergermanien. Er war nicht aus eigenem An⸗ 
triebe gekommen, ſondern lediglich weil die kaiſerliche Mutter Mamaea, 
die eigentliche Lenkerin des Reiches, ſein Erſcheinen am Rhein für un⸗ 
bedingt geboten erachtet und ihn einfach auf ihrer Dienſtreiſe nach 
Deutſchland mitgenommen hatte. Denn abermals war in Rätien und 
Obergermanien der Limes durchbrochen worden. Ja, die in Frage 
kommenden deutſchen Stämme hatten ſich diesmal gleich auf Reichsboden 
niedergelaſſen und ließen ſich nicht wieder zum Abzuge zwingen. Da⸗ 
durch war die Grenzverteidigung ſtellenweiſe völlig lahmgelegt worden. 
In Scharen wanderten die bedrohten Anſiedler, denen es ihre Mittel 
erlaubten, bereits über den Rhein zurück und überließen ihren Beſitz 
entweder den ſich ausbreitenden Germanen oder ſolchen, denen mehr am 
Grund und Boden lag als an der eigenen Sicherheit oder am römi⸗ 
ſchen Reiche. Auf dieſe Weiſe wußte gar mancher Angehörige eines 
Numerus, oder einer der dediticii, ſeinen Frieden mit den Eindring⸗ 
lingen ſchließend, zu Wohlſtand zu gelangen. 

Da war es höchſte Zeit, den Zaghaften in Mainz friſchen Mut 
einzuflößen! Severus Alexander mußte auf Geheiß der Mutter ſelbſt 
verkünden, daß bereits aus Illyrien Hilfe unter dem berühmten Thraker 
Maximinus unterwegs ſei. Bis zu deſſen Eintreffen aber wußte 
Mamaeas erfinderiſcher Geiſt Hilfe aus der Germanennot, d. h. Waffen⸗ 
ſtillſtand, durch Geldgeſchenke an die Barbaren zu beſchaffen. 

Dieſes Mittel wirkte überraſchend. Nicht auf die mit ihren Schätzen 
abziehenden Deutſchen, wohl aber auf die geldgierige Soldateska, die 
das Gold ſich entgehen und außer Landes rollen ſah. 

„Wie“, tobte die an ihrer empfindlichſten Stelle getroffene Rotte, 
„die Barbaren ſollen auch noch Geld erhalten, das man bei uns mit 
der Laterne ſuchen kann, weil es Bürger und Bauern vor uns ver— 
ſtecken! Solche Schmach hätte uns unſer geliebter Caracalla nie angetan! 
Jetzt, wo man uns den Sold wieder beſchnitten und auf den Satz des 
vorigen Severus zurückgeſchraubt hat, weil angeblich nicht genug in den 
Kaſſen ſei, jetzt hat man Geld für die Barbaren, die es doch nur in 
ihre Wälder verſchleppen! Weiß die mater castrorum keinen beſſeren 
Rat gegen dieſe Räuber und wirft ihr trauriger Sohn dieſen, anſtatt 
ſie zu züchtigen, das uns für unſere Feldzugsmühen zuſtehende Geld in 
den Schoß, dann hinweg mit der orientaliſchen, geizigen Dynaſtie! Sie 
iſt nicht unerſetzlich! Schon naht ein beſſerer, der Thraker Maximinus!“ 
Geſagt, getan, die undankbaren Burſchen gingen hin und erſchlugen 
Mutter und Sohn. 

Fünfzehn Jahre lang hatten dieſe Soldaten tun und laſſen dürfen, 
was ſie wollten. Feldzüge hatten ſie zwar nicht gewonnen, dafür aber 
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waren fie jtet3 zum Troſt mit ſehr anſtändigen Geldgeſchenken belohnt 
worden. Konnte denn Mamaea bei der allgemeinen Verarmung mehr 
tun, ohne nicht ihren eigenen Schatz dahinſchmelzen zu ſehen! Die höher 
bezahlten Unteroffizierſtellen hatte man ſchon nicht mehr alle beſetzt und 
die „Iſtſtärke“ der Truppen war auch bereits verringert worden, um 
den Sold wenigſtens auf der Höhe des Septimius Severus halten zu 
können. Dafür hatte man den Spekulatoren und Frumentariern, jenen 
einander gleichwertigen Mordgeſellen, nicht nur den Weg zum Centurio 
geöffnet, ſondern ſie in die höchſten Amter des Staates vorrücken laſſen. 
War das nicht ein Geſchenk, das dem Caligaten gemacht worden war! 
Hatte man die Soldatenkoſt nicht verbeſſert und die Fleiſchportion, 
macellum, an Stelle des frumentum geſetzt? Hatte der Kaiſer nicht 
das Los der Soldaten dadurch zu beſſern verſucht, daß er jenen 
Pächtern von Legionsländereien, deren Erben wieder Soldaten wurden, 
die Acker erblich überließ? Waren dadurch die Krieger den Zivilperſonen 
gegenüber nicht ungleich bevorzugt worden? 

Hätte jemand es gewagt, den unbotmäßigen Mainzern das alles 
vorzuhalten, dürften dieſe, falls ſie gut gelaunt geweſen wären, ihr 
ſummariſches Verfahren kaum mit anderen Gründen als den von mir 
in ihren wilden Reden angeführten zu rechtfertigen gewußt haben. Der 
Vorgang ſelbſt war die Folge des Haſſes der Illyrier, welche die un— 
fähigen Orientalen nur ſolange auf dem Thron ertragen mochten, als ſie 
die Schmach ihrer Exiſtenz mit Gold zu überdecken imſtande waren. 

Die Leute, die Severus Alexander und Mamaea beſeitigt hatten, 
wußten ja auch ſchon vor dem Morde, wo der neue Kaiſer zu ſuchen 
war. Er nahte, ein anderer Herkules und rauher Krieger, mit den 
Hilfstruppen aus Illyrien, um als Maximinus Thrax den freigewordenen 
Thron zu beſteigen. 

Für die Orientalen kamen nun zunächſt ſchwere Tage; dann aber 
zog der Thraker hinüber über den Rhein, beſetzte und befeſtigte von 
neuem die wiedereroberten Grenzen und ſtellte die Waffenehre der ober— 
germaniſchen Truppen durch wütendes Daraufgehen in den ſchwäbiſchen 
Landen gegen die Alemannen wieder her. Nach E. Fabricius ſind 
Oſterburken, Jagſthauſen und Oehringen wieder oder noch in römiſchen 
Händen; andere Kohortenkaſtelle und beſonders kleinere Werke ſcheinen 
endgültig bereits verloren gegangen zu ſein, da in ihren Trümmern 
Münzen der Nachfolger des Severus Alexander und der Mamaea nicht 
mehr vorkommen. Auch die Saalburg iſt nach H. Jacobi unter Narr 
minus' Vorgänger erſtürmt worden, hat aber nach ihrer Wiederherſtellung 
die Zeit des genannten Kaiſers um wenigſtens zehn Jahre noch über— 
dauert, bis ſie definitiv dem Untergange verfiel. Mit der Befeſtigung 
auf dem Zugmantel mag es ähnlich geweſen ſein. 
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Was Maximinus an den Grenzen wieder gutmachte, das verdarb 
er im Innern des Reiches durch Mord und Raub, die er glücklicher⸗ 
weiſe nur drei Jahre lang betreiben konnte, da ſich die orientaliſche 
Garde im Lager vor Aquileja Genugtuung für Mainz verſchaffte und 
den langen Kerl nebſt Sohn einfach auch totſchlug. Die Illyrier aber 
ſollen ihren Helden ohne Bedenken aufgegeben haben, als dieſer die 
Hoffnung auf Gold und raſche Siege in Italien nicht zu erfüllen ver- 
mochte. 

Jedenfalls iſt 238 n. Chr. von Orientalen und Illyriern gemeinſam 
jeder beſtehenden Ordnung ein Ende gemacht und damit der Bürgerkrieg 
eröffnet worden. 

Die Thronwechſel folgten ſich nunmehr Schlag auf Schlag und 
keinem der auf kurze Zeit zum Kaiſer Ausgerufenen gelang es zu Atem 
zu kommen und Ordnung ſowie Zucht wieder herzuſtellen. Dazu ließen 
ihnen ihre Mörder nicht mehr die Zeit! 

Zwei Jahre lang gab es in Rom überhaupt keinen Purpurträger; 
dann folgte eine Umwälzung der anderen. Die Namen jener, welche 
das zweifelhafte Glück gehabt, die Liſte der römiſchen Kaiſer auf dem 
laufenden zu erhalten, kommen für Obergermanien nicht in Betracht. 

Welche Rückwirkungen dieſe Zuſtände auf die Truppen am Rhein 
und am Limes äußerten, läßt ſich denken. 

Verhaltungsmaßregeln von oben werden den Mainzern während 
dieſer Periode kaum zugegangen ſein; der Statthalter war mit ſeiner 
Provinz, deren Mitteln und den dürftig diſziplinierten Bauernſoldaten 
auf ſich ſelbſt angewieſen. Er kann ſich dabei der traurigen Erwägung 
nicht verſchloſſen haben, daß unter ſeinen Mannſchaften ein großer Teil 
zweifelhaft geſinnt war. Vielen Leuten, beſonders in den Numeri, mag 
Rom von dem Augenblick an höchſt gleichgültig geworden ſein, von dem 
an ſein Anſehen nicht mehr genügte, die mit unendlicher Mühe ertrag— 
fähig gemachten Acker vor Verwüſtung durch Barbaren zu ſchützen und 
die Sicherheit des Lebens dieſer an den Grenzen Wohnenden zu ge— 
währleiſten. Deshalb dürften die Bedrohten ſich praktiſcherweiſe ſelbſt 
geholfen haben. Vor allem werden zwiſchen reichsangehörigen und un— 
abhängigen Germanen Abmachungen getroffen worden ſein, die Verrat 
und Abfall mit ſich brachten, dem Statthalter aber manche ſchlafloſe 
Nacht verſchafft haben mögen. 

Auch der Aktionsradius der größeren, noch in römiſchen Händen 
befindlichen Kohortenkaſtelle mußte dadurch ein beſchränkter geworden 
ſein. Meiſt gewährten dieſe nur denen Schutz, die ſich in ihre Mauern 
flüchten konnten. Innerhalb dieſer aber war der Raum knapp bemeſſen; 
wer fechten konnte, wird willkommen geweſen ſein. Wer das nicht wollte 
oder konnte, der mochte zuſehen, daß er weiter- und über den Rhein 
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kam. Für den römischen Grundbeſitzer aber war fortan die Betreibung 
der Landwirtſchaft nachgerade unmöglich geworden. Auch die größten 
Optimiſten unter ihnen, die bisher immer noch auf Mainz und einen 
Umſchwung gehofft hatten, durften den aufgeſchobenen Abzug nicht 
länger verzögern. Sie hatten eingeſehen, daß ihre Freude über des 
Thrakers ſchwäbiſche Siege recht voreilig geweſen war. Auch ihnen 
blieb der ſchwere Schritt nicht erſpart, den Boden, auf dem die meiſten 
unter ihnen geboren waren und den ſie alle mit ſoviel Liebe bebaut 
hatten, aufzugeben und dorthin zurückzueilen, woher einſt ihre Voreltern 
gekommen waren. 

Jeder am Rhein anlangende Emigrantenzug vermehrte dort die 
Aufregung. Die am Strome gelegenen Städte begannen Andernachs 
Beiſpiel zu folgen und ſich durch Errichtung von Mauern zu ſchützen, 
da ihnen der Rhein vor den Barbaren keine genügende Sicherheit mehr 
zu bieten ſchien. Bedenkt man, daß die Markomannen Rätien wieder 
überfluteten und bis an die Alpen vorſtießen und daß die Germanen 
ihre Raubzüge ſchon bis Gallien hinüber auszudehnen wagten, wird 
man dieſe Vorſicht ſorgſamer magistri nicht für überflüſſig halten dürfen. 

Da ſchien es, als ob man zu früh abgebaut habe. In Gallienus 
beſtieg der ſehnlichſt erwartete Feldherr den Thron. 

Nichts von den verkommenen Mainzern erwartend, hatte dieſer 
zwei britanniſche Legionen an den Rhein geführt und mit Hilfe dieſer 
die andrängenden Alemannen und Franken zurückgewieſen. Aber die 
Ausnützung des Erfolges behufs Wiedergewinnung des Limes vermochte 
auch dieſer tatkräftige Mann nicht durchzuſetzen. Dringendere Aufgaben 
und Gefahren riefen ihn nach Italien zurück. Er konnte nicht gleich⸗ 
zeitig in Obergermanien, Italien und Rätien gegen Deutſche, zuchtloſe 
Illyrier und auftretende Gegenkaiſer Siege erfechten. 

Unter dieſen Umſtänden mußte der Kaiſer ſchweren Herzens die Ab— 
rechnung am Limes vorläufig aufſchieben. In weiſer Beſchränkung be 
ſchloß Gallienus, den letzteren aufzugeben und das, was nicht mehr zu 
halten war, Franken und Alemannen zu überlaſſen. 

Und nun trat das Erſtaunliche ein, worauf E. Fabricius beſonders 
aufmerkſam gemacht hat, daß kein römiſcher Truppenteil trotz Nähe von 
Rhein und Donau auf das dem Feinde abgekehrte ſichere Ufer zurüdzus 
gelangen vermocht hat. Rechts des Rheines müſſen ſich Auxilia und 
numeri verblutet oder dem Feinde angeſchloſſen haben. Letztere An— 
nahme wird überall dort zutreffend ſein, wo ein Kaſtell als freiwillig 
geräumt nachgewieſen iſt. Auch in Rätien haben nach jener Zeit nur 
noch jene Truppenteile fortbeſtanden, die von Haus aus auf dem 
rechten Donau-Ufer garniſonierten, die anderen verſchwanden von der 
Bildfläche. 
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Die Gründe für dieſe Tatſachen find in dem von Hadrian einge- 
führten und deſſen Nachfolgern ausgebauten Syſteme und in der Dege⸗ 
neration ſämtlicher Truppen der betreffenden Provinzen zu ſuchen. 

Und trotzdem behielt man auch ferner dieſe Art der ſo verhängnis⸗ 
voll gewordenen Grenzverteidigung bei, ja man verteilte jetzt ſogar die 
Legionen, wie einſt die Kohorten, Alen und Numeri, auf die einzelnen 
feſten Plätze der neuen Grenze. 

Wollten wir dieſer einen Beſuch abſtatten, müßten wir an den 
Ausgangspunkt unſerer Schilderung zurückkehren. Wir würden uns in 
die vorflaviſche Zeit zurückverſetzt fühlen, denn von 260 n. Chr. ab 
bildeten Rhein und Donau wieder wie damals die Grenzen des römi⸗ 
ſchen Reiches. 
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„Durchbruchsverſuche erſcheinen auf rein taktiſchem Gebiete für die 
Zukunft nahezu ausgeſchloſſen; nur auf dem ſtrategiſchen bewahren ſie 
Bedeutung“, — fo ſchrieb General v. Schlichting im Jahre 1898). 
Bereits ſechs bzw. ſieben Jahre ſpäter haben japaniſche Heeresteile in 
den Schlachten am Schaho und bei Mukden die ruſſiſche Front durch— 
brochen. An dieſe Tatſache iſt von verſchiedenen Seiten, freilich ohne 
nähere Begründung, die Folgerung geknüpft worden, daß der Durch— 
bruch in der modernen Schlacht nicht nur möglich, ſondern in ſeiner 
Wirkung der Umfaſſung mindeſtens gleichzuachten ſei. Dankenswerter⸗ 
weiſe hat nun Generalleutnant Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven es unter⸗ 
nommen, jene taktiſchen Unternehmungen im mandſchuriſchen Kriege in 
bezug auf ihr wahres Weſen und ihre Bedeutung fachlich zu prüfen“, 
während faſt gleichzeitig, aber vollkommen unabhängig, General v. Wen— 
ninger „den Durchbruch als Entwicklungsform“““) an der Hand einer 
mit der älteſten Zeit beginnenden kriegsgeſchichtlichen Überſicht er— 
örterte. „Kann dem Frontalangriff die Möglichkeit des Erfolges nicht 
beſtritten werden“, ſagt Freytag, „dann muß es auch möglich ſein, 
Teile der feindlichen Front einzudrücken und damit eine Durchbrechung 
der Front einzuleiten.“ Das Wort „einzuleiten“ möchte ich unter- 
ſtreichen, — nach vollendeter Einleitung beginnen erſt die größten, den 
Erfolg in Frage ſtellenden Schwierigkeiten. Die Wichtigkeit des Pro— 
blems, das ja auch zum Schluß des letzten Kaiſermanövers angeſchnitten 
wurde f), rechtfertigt wohl den Verſuch, auf der von Freytag benutzten 
Grundlage weiterzubauen und die Bedingungen der Möglichkeit und 


) „Taktiſche und ſtrategiſche Grundſätze der Gegenwart.“ 3. Auflage 2. Teil, 
Truppenführung, S. 17. Berlin 1898. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hof— 
buchhandlung. 

*) Die Führung in den neueſten Kriegen. Operatives und Taktiſches. 4. Heft. 
Betrachtungen über den Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieg. II. Teil. Berlin 1913. Ebenda 
%) Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1913. 4. Heft. 

7) Militär⸗Wochenblatt Nr. 137/1913. 

Beiheft 4 Mil. Wochenbl. 1913. 12. Heft. 1 
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Durchführung eines Durchbruches in der Schlacht noch näher zu er: 
örtern. Eine Klärung auf dieſem Gebiete erſcheint um ſo wichtiger, als 
unbegründete Sorge vor einem Durchbruch der eigenen Front während 
der Schlacht von Mukden wiederholt lähmend auf die Entſchließungen 
der ruſſiſchen Heeresleitung gewirkt hat“). 

Die erwähnten Beiſpiele weiſen darauf hin, daß man gut tun wird, 
den ſich aus der augenblicklichen Lage gelegentlich ergebenden Durchbruch 
und den ſchon in der Schlachtanlage geplanten grundſätzlich zu unter⸗ 
ſcheiden, wenn auch, wie dieſelben Beiſpiele lehren, mancherlei Über: 
gänge beide Formen verbinden. In die erſte Kategorie gehört der 
Durchbruch bei Kiuſan in der Schlacht bei Mukden am 9. März 1905, 
von dem Freytag jagt**), daß es ſich „um nichts weniger als um die 
Durchbrechung einer wohlgeordneten Verteidigungsfront gehandelt hat. 
Es war der mangelhafte Widerſtand einer ſchwachen Nachhut, der mit 
leichter Mühe aus dem Wege geräumt wurde, ohne daß dem Sieger 
dadurch andere Vorteile zufielen, als es bei jeder Verfolgung der Fall 
iſt, bei der es vielfach gelingen wird, ſich mit Teilen zwiſchen die Nach— 
huten der feindlichen Marſchkolonne einzuſchieben“. Es erſcheint parador, 
wenn ich dieſer Auffaſſung in der Hauptſache beitrete und es doch unter— 
nehme, gerade aus dieſem „ſogenannten“ “““) Durchbruche allgemeine 
Lehren, und zwar auch für ein geplantes Verfahren, zu ziehen. Der 
endgültige ſachliche Erfolg unterſchied ſich allerdings nicht von dem bei 
einer einfachen Verfolgung möglichen, wir wiſſen aber, wie ſelten Ver— 
folgungserfolge überhaupt ſind und wie ſehr man in der Praxis mit 
dem in dieſer Beziehung Erreichten vorlieb zu nehmen gewohnt iſt, — 
und hier iſt doch zweifellos zum mindeſten eine große moraliſche Wirkung 
feſtzuſtellen, die den inneren Gehalt des zurückgehenden ruſſiſchen Heeres 
noch mehr erſchütterte als die bisherigen Ereigniſſe. Ein Augenzeuge 
ſchreibt darüberf): „Erſt infolge der durch den Durchbruch der Japaner 
am 25. Februar 1905 (a. St.) bei Kiuſan, zwiſchen Fulin und Fuſchun, 
in dem zu ſpät abziehenden Train hervorgerufenen Panik, die ganze 
Truppenteile mit ſich riß, wurde der Rückzug zu einem fluchtartigen, 
zu einem bloßen Drängen nach Norden“. Aber ſelbſt abgeſehen hier: 
von, finden ſich in dem Beiſpiel von Kiuſan tatſächlich alle Elemente 
für unſere Erörterung. Wir müſſen uns zunächſt in aller Kürze den 
Sachverhalt vor Augen führen. (Vgl. Skizze 1.) 


*) Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften. Heft 49, S. 36, 37 u. 85. 
*) Frhr. v. Freytag-Loringhoven a. a. O., S. 79. 
e ee 
7) F. v. Nottbeck. Erlebniſſe und Erinnerungen aus dem Ruſſiſch-Japaniſchen 
Kriege. Verlin und Leipzig 1906. S. 191. — Vgl. die Einzelheiten der daran— 
geknüpften draſtiſchen Schilderungen. 
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Am Morgen des 9. März 1905 befand ſich die ruſſiſche 1. Armee, 
auf beiden Flügeln an andere Truppenverbände angelehnt, auf dem 
rechten (nördlichen) Ufer des zugefrorenen Hunho, nur ſchwache Vor— 
poſten waren über den Strom vorgeſchoben. Die vorhandenen unzu— 
reichenden Befeſtigungen waren zum Teil durch Sand verweht und 
wurden erſt im Augenblicke der Gefahr beſetzt, die Orientierung der 
Führer war ganz unzureichend. Die Mitte nahmen Truppen des IV. 
Sibiriſchen Korps ein. Der hier in Frage kommende Teil der Stellung 
zwiſchen den Dörfern Yentai und Tayintön folgt dem Rande der einen 
flachen, nach dem Feinde zu konkaven Bogen mit einer Sehne von 
km Länge bildenden Höhen des Nordufers. Die Beſatzung beſtand 
urſprünglich nur aus zehn Kompagnien (von zwei verſchiedenen Regi— 
mentern) und einer Batterie; hinter dem linken Flügel geſtaffelt befanden 
ſich noch drei Batterien mit einer Kompagnie. Der Befehlshaber, General 
Leweſtam, war über die befohlene neue Kriegsgliederung ganz im un— 
Haren, — um 119 Borm. ſchrieb er feinem Nachbar zur Rechten, General 
Schileiko: „Ich weiß von nichts und kann keine Anordnungen treffen“. 
Vormittags trafen noch Verſtärkungen ein, andere Truppenteile mar— 
ſchierten nach rückwärts, Trains zogen vor der Front einher. Man 
glaubt eine planmäßige Planloſigkeit zu erkennen, — es ſollten Reſerven 
an anderer Stelle, der vermeintlichen Gefahrsſtelle, verſammelt merden. 
Zur Aufklärung fehlte alles, außer der Stabswache war keine Kavallerie 
vorhanden, nicht einmal ein berittenes Jagdkommando; ſchließlich gelang 
es, eine vorbeimarſchierende Sſotnie Kaſaken feſtzuhalten und zu ver— 
wenden. Das war genug zum Verderben, wenn die Japaner jetzt 
angriffen, — ſie taten es, und ein Naturereignis begünſtigte ihre An— 
näherung: einer jener Staubſtürme, die der Mandſchurei und anderen 
Gebieten des nordöſtlichen Aſiens, wo der Boden aus Löß beſteht, 
eigen ſind. Ungeheure Maſſen feinſten Staubes werden aufgewirbelt 
machen die Luft undurchſichtig und durchdringen alles“). Die Ruſſen 
wurden geblendet, im Lademechanismus der Waffen traten Hemmungen 
ein. Der zur 12. japaniſchen Diviſion gehörigen 12. Infanteriebrigade 
(Generalmajor Schimamura), die den Sturm im Rücken hatte, gelang 
es unter dieſen Umſtänden leicht, den Befehl des Armeebefehlshabers 
Kuroki auszuführen, „ohne Rückſicht auf Verluſte und kleine feindliche 
Abteilungen möglichſt ſchnell den Hunho zu erreichen“. Teils auf Be— 


) Vgl. die Schilderung des Staubſturmes in der deutſchen Ausgabe des 
tuſſiſchen Generalſtabswerkes (Berlin 1911. E. S. Mittler & Sohn), deſſen Dar: 
telung wir hier folgen, IV. 2, S. 97 u. 142, in Frhr. v. Tettaus „Achtzehn Monate 
mit Rußlands Heeren in der Mandſchurei“ (Berlin 1908. Ebenda), II. S. 340 ff. 
und in Bronſart v. Schellendorffs „Sechs Monate beim Japaniſchen Feldheere“ 
Berlin 1900), S. 107. 
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fehl, teils ohne ſolchen wichen die einzelnen Truppenteile des Ver— 
teidigers zurück, ein Teil nahm auf dem nächſten, etwa 4 km weiter 
nördlich befindlichen Höhenrücken von Huankiakou erneut Stellung. Ein 
umfaſſendes Vorgehen der Japaner gegen 90 Abds. veranlaßte auch 
hier die Räumung. Endlich um 119 Abds. wurde noch 8 km weiter 
rückwärts, nur noch 4 km von der nach Tielin führenden Mandarinen— 
ſtraße entfernt, bei Lienhuatſchi ein Biwak bezogen. 

Das Vorgehen der Japaner hatte ſich hier zu einem Durchbruch 
geſtaltet, weil die in traurigſter Lage befindliche Abteilung Leweſtam 
zurückwich, während ihre Nachbarabteilungen dem gegen ſie angeſetzten 
Frontalangriffe länger ſtandhielten. Dadurch wurden die Flügel der 
durchbrechenden Brigade gefährdet: Der weſtliche ruſſiſche Nachbar, General 
Schileiko, deſſen rechter Flügel (drei Kompagnien) ſich — kennzeichnend 
für die Unordnung — Leweſtam angeſchloſſen hatte, beſetzte den Hain 
der Kaiſergräber bei Fulin und hielt hier, nachdem er Verſtärkung er: 
halten, dem umfaſſenden Angriffe der Japaner bis zum Abend ſtand. 
Der öſtliche Nachbar, das II. Sibiriſche Korps, zog auf die Nachricht 
von dem Vorſtoß des Gegners ſeinen rechten Flügel zurück. Die Japaner 
griffen hier nicht mehr an, erlangten aber, wie das ruſſiſche General— 
ſtabswerk ſagt“), „größeren Raum und Freiheit für ihre Truppen: 
bewegungen“. In der Tat war die Lücke in der ruſſiſchen Stellung 
nun etwa 16 km breit, und die japaniſche 12. Brigade war mit Teilen 
bis Huſchinpu, 7 km nördlich des Hunho und ebenſoweit weſtſüdweſtlich 
vom Biwak Leweſtams (mit einer ſchwachen Abteilung noch 3 km weiter 
vorgedrungen, während der Reſt am Hain von Fulin gefeſſelt war. 
Von der nach der Theorie erſten Folge des durch den Einbruch in die 
feindliche Stellung eingeleiteten Durchbruchs, dem Aufrollen des Gegners 
nach zwei Seiten, war alſo keine Rede; trotzdem hatte der Mangel an 
Initiative der Ruſſen ein unmittelbares Vordringen, wenn auch nicht in 
voller Stärke, gegen die feindliche Rückzugslinie ermöglicht. Einem 
nächtlichen ruſſiſchen Vorſtoß gelang es nicht, den durchgedrungenen 
Gegner zu vertreiben; er klärte indeſſen die Lage. Das Vordringen der 
Japaner hatte bewirkt, daß Einzelheiten der Ausführungsbefehle zu dem 
von Kuropatkin am Abend des 9. März noch vor Kenntnis von dem 
Durchbruch bei Kiuſan angeordneten Rückzuge auf Tiélin unmöglich 
wurden. Am Morgen des 10. ſetzten beide Teile ihre Bewegung fort: 
Weſtlich der bis Huſchinpu vorgedrungenen japaniſchen 12. Infanterie⸗ 
brigade erſchienen im Laufe des Vormittags Truppen der Gardediviſion 
und der Garde-Reſervebrigade, umgingen den linken Flügel der Ruſſen 
bei Lienhuntſchi und wandten ſich in nordweſtlicher Richtung gegen die 


*, IV. 2, S. 155. 
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Mandarinenſtraße. Die den rechten Flügel der japaniſchen 4. Armee 
bildende 10. Diviſion und die Reſervediviſion, von der 6. Diviſion ge⸗ 
folgt, waren weſtlich des Hains von Fulin vorgegangen und hatten 
dann die Richtung auf Orrtaitſy und Tawa an der Mandarinenſtraße 
eingeſchlagen. „So war um dieſe Zeit (12% Mittags) der Abſchnitt der 
Mandarinenſtraße zwiſchen Tawa und Puho von einem feindlichen 
Durchbruch bedroht, der Abſtand zwiſchen dem linken Flügel der (von 
Nordweſten umfaſſenden 3.) Armee Nogi und der gegen die Man- 
darinenſtraße vordringenden (4.) Armee Nodſu und (1.) Kuroki hatte ſich 
bereits auf etwa 14 km verengt“ “). Die japaniſche 6. Diviſion ſchob 
ſich allmählich „wie ein Keil zwiſchen die Truppen des XVII. und des 
VI. Sibiriſchen Korps“ und „drohte fie völlig zu trennen“). Die 
auf und weſtlich der Mandarinenſtraße zurückgehenden ruſſiſchen Heeres⸗ 
teile, in die ſich Trains eingeſchoben hatten, wurden wiederholt zur 
Entwicklung in der öſtlichen Flanke gezwungen und längs jener Straße 
von Mukden bis Tawa kam es zu verſchiedenen Gefechten“ “). Das 
I. Sibiriſche Korps und das I. Armeekorps (rechter Flügel der 1. Armee) 
wurden außerdem von der japaniſchen Garde und der 10. Diviſion be⸗ 
drängt. Teilweiſe geſtaltete ſich der Rückzug „zur allgemeinen Flucht“). 
Am Nachmittage gelangte ſogar das an der Mandarinenſtraße 18 km 
nordöſtlich von Mukden gelegene Dorf Puho in den Beſitz der japaniſchen 
Garde; die Hauptrückzugsſtraße wurde dadurch für die noch rückwärts 
befindlichen Ruſſen geſperrt, und erſt gegen Abend gelang es, wenigſtens 
ein weiteres Fortſchreiten der Japaner nach Weſten zu verhindern. In 
der Nacht ſetzten die Ruſſen den Marſch nach Norden in Unordnung 
fort, an verſchiedenen Stellen brachen Paniken aus und „im allgemeinen 
bildeten die Truppen in der Verfaſſung, in der ſie am Morgen des 
11. März waren, keine Gefechtskraft, mit der man ein ernſthaftes Nach— 
dringen des Feindes hätte abweiſen können“ Ff). Nur um ein „Nach⸗ 
dringen“ hätte es ſich am 11. März noch handeln können, der Durchbruch 
als ſolcher war nicht mehr wirkſam. Die Kräfte der Japaner waren 
erlahmt, und fie ſtanden nicht mehr zwiſchen den ruſſiſchen Truppen, 
ſondern ſie waren, abgeſehen von der im Weſten an der Eiſenbahn 
geſtaffelten 2. Armee Nogi, hinter den Ruſſen zurückgeblieben. Eine 
nachdrückliche Verfolgung fand nicht mehr ſtatt. 

Verſuchen wir das Weſen dieſer Vorgänge zuſammenzufaſſen: Von 
dem Planen eines Durchbruchs ſeitens der Japaner iſt nichts bekannt. 


*) Ruſſiſches Generalſtabswerk IV. 2, S. 180 u. 262. 
5 a. a. O., S. 236 u. 239. 
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Ein Teil ihrer zum Angriff vorgehenden Front traf vielmehr auf die 
beſonders ſchwach beſetzte und durch unglückliche Umſtände noch mehr 
geſchwächte Stelle um Kiuſan. Die Unmöglichkeit der Aufklärung ſeitens 
der Ruſſen und ein Naturereignis machten die Annäherung faſt gefahrlos. 
Die Angreifer ſahen ſich bald im Beſitze eines Teils der Stellung, der 
genügend breit war, um nicht unter Kreuzfeuer genommen werden zu 
können; der Verteidiger enthielt ſich jeglicher Gegenoffenſipe und jo 
wurde, obwohl man zu ſchwach zu einem Aufrollen der noch in Stellung 
befindlichen Nachbarabteilungen des Gegners war, ein weiteres Vorſtoßen 
möglich, aus dem ſich ein keilförmiges Einſchieben in die einem älteren 
Befehle gemäß zurückgehenden ruſſiſchen Heeresteile und eine ernſte 
Bedrohung der Hauptrückzugsſtraße ergab, die am folgenden Tage ſo 
wirkſam wurde, daß der Rückzug in Flucht ausartete. 

Wir wenden uns nun noch den beiden Vorgängen in der Schlacht 
am Schaho zu, deren Charakter als „Durchbruch“ unbeſtritten iſt, die 
aber in ihren Folgen weniger bedeutſam waren (Skizze 2). Die japaniſche 
Garde und die 2. Diviſion ſollten in der Nacht zum 12. Oktober 1904 den 
Angriff erneuern, es waren ihnen Ziele bis zu 6 km hinter der vorderen 
ruſſiſchen Linie bezeichnet. Am weiteſten vermochte die 1. Gardebrigade 
vorzudringen; nach der Einnahme von Manhuapu ſchob ſie ſich wie ein 
Keil mit einer Drehung nach links in die feindliche Stellung und nahm 
die vor der 2. Garde-Infanteriebrigade zurückweichende feindliche In⸗ 
fanterie unter Flankenfeuer. Über dieſen Anfang zum Aufrollen kam es 
aber nicht hinaus, weil die eigene rechte Flanke und der Rücken durch 
einen feindlichen Vorſtoß von Oſten und Nordoſten gefährdet wurden. 
Die dadurch veranlaßten Abzweigungen ſchwächten die Stoßkraft; unter 
dieſen Umſtänden war es ſchon ein Erfolg, daß die gewonnene Stellung 
die Nacht über behauptet werden konnte. Die Fortſetzung des Angriffs 
am nächſten Tage ſcheiterte, und nur der mangelnden. Initiative der 
Ruſſen war es zu danken, daß die Japaner der Vernichtung entgingen'“). 
Auch hier handelt es ſich nicht um einen geplanten Durchbruch, jondern 
um einen Teilerfolg eines frontalen Angriffs, der zum Einbruch in die 
feindliche Stellung führte und in der Flankierung eines Teiles der 
feindlichen Aufſtellung den Anſatz zu einem wirklichen Durchbruch auf— 
weiſt, der aber infolge rechtzeitigen Eingreifens des Gegners von der 
anderen Seite nicht zur Ausführung kam. Die Frontbreite der Ein— 
bruchsſtelle erwies ſich als zu ſchmal, und es fehlten Reſerven. 

Anders lag die Sache in derſelben Schlacht am 14. Oktober bei Scha— 
hopu (Skizze 3). Der japaniſche Generalſtabschef, General Baron Kodama, 

*) Vgl. Frhr. v. Freytag. Die Führung in den neueſten Kriegen. 4. Heft, 
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hat ſpäter erklärt, „daß man gehofft habe, die ruſſiſche Front an der 
Mandarinenſtraße bei Pankiaupu durchbrechen zu können; dann ſei 
beabſichtigt geweſen, mit den zurückgehaltenen Kräften der 2. Armee 
entweder gegen die linke Flanke der an der Mandarinenſtraße ans 
genommenen feindlichen Gruppe oder gegen die rechte Flanke der Gruppe 
bei Fönkiapu wirkſam zu werden. Man bereitete alſo zweierlei vor: 
eine umfaſſende Schwenkung und einen Durchbruch““). Das Verfolgen 
von zwei Zielen, deren jedes einen Überſchuß an Streitkräften voraus— 
ſetzt, während die Japaner in der Minderheit fochten, war mißlich, und 
wenn Pankiaupu im Laufe des 12. Oktober von den Japanern erreicht 
wurde, ſo geſchah dies nicht im Sinne des Durchbruchs, ſondern im 
frontalen Fortſchreiten. Erſt der am Abend des 13. Oktober der 2. Armee 
(Oku) erteilte Befehl zur Fortſetzung des Angriffs am folgenden Tage 
veranlaßte einen Durchbruch weiter nördlich an der Mandarinenſtraße 
bei Schahopu. General Oku befahl, daß die 3. Diviſion nebſt der 
24. Brigade der 3. Diviſion den Gegner bei Lamutun, 2 km weſtlich 
jener Straße, alle übrigen Truppen in der bisherigen Richtung geradeaus 
angreifen ſollten. Der Kommandeur der 6. Diviſion ſtellte ſeine Truppen 
ſchon in der Nacht bereit und ſetzte fie gegen den 1 km öſtlich der 
Straße gelegenen Houtai-Berg und in der Richtung auf Lamutun an. 
Obwohl eine ruſſiſche Erkundung die Bewegung nicht entdeckte, wurden 
zwei Angriffe auf den von den Ruſſen beſetzten Houtai-Berg doch ab— 
gewieſen. Der dritte, bei Tagesanbruch ausgeführte Angriff gelang und 
hatte trotz eines Gegenſtoßes die Durchführung des Durchbruches bis 
Schahopu zur Folge. Die Flügel der Japaner kamen jedoch nicht vor— 
wärts, die 3. Diviſion mußte nach drei Fronten kämpfen und war in 
Gefahr erdrückt zu werden. Trotzdem beſchloß der Diviſionskommandeur, 
General Oſchima, „nur mit ſeinem rechten Flügel defenſiv zu bleiben, 
im übrigen den Angriff auf Schahopu und Lamutun l(alſo nach Norden 
und Nordweſten) fortzuſetzen“ “). Ein Teil der Reſerveartillerie wurde 
Oſchima zur Verfügung geſtellt. Der ſüdliche Teil von Schahopu wurde 
von den Japanern genommen. Ruſſiſche Gegenangriffe blieben ohne 
weſentlichen Erfolg; die japaniſche 3. Diviſion hatte aber ihren letzten 
Mann einſetzen müſſen, und das Feuergefecht im Dorfe dauerte auch 
während der Nacht fort. Einen ausſchlaggebenden Erfolg hatte die 
Behauptung von Schahopu nicht, und nur der Mangel an ruſſiſchen 
Reſerven hat wohl die Diviſion vor der Vernichtung bewahrt. Am 
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„ Einzelſchriften 45/46, S. 230. Wer den von dem Weſen der übrigen Japaner 
in ſeiner Offenheit und Impulſivität ſo außerordentlich abweichenden General Kodama 
gekannt hat, wird nicht annehmen, daß durch dieſe Außerung etwas verſchleiert 
werden ſollte. 
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nächſten Tage (dem 15.) war ſie „nicht mehr imſtande, den Angriff über 
den Schahoabſchnitt mit dem erforderlichen Nachdruck weiterzuführen“ 
— es war wieder die Lage eines Frontalkampfes eingetreten, der dem— 
nächſt durch das nicht unbedingt nötige Zurückweichen der Ruſſen ein 
Ende fand. „Zu Umfaſſungen und Durchbrüchen iſt es zwar gekommen, 
aber nicht im Sinne großer, die Schlacht entſcheidender Handlungen. 
Die Ruſſen ſind vielmehr gradlinig auf ihre Ausgangspunkte zurück— 
gedrängt worden“). Die Gründe dafür, daß der Durchbruch nicht 
zur vollen Durchführung kam, ſind im weſentlichen die ſchon für den 
unzureichenden Erfolg der Garde am 12. Oktober angegebenen: geringe 
Breite der Einbruchſtelle und Mangel an ſtarken Reſerven. 

In beiden Fällen ſehen wir die einbrechenden japaniſchen Heeres⸗ 
teile nur gerade der Vernichtung entgehen; eine ſolche war in der Tat 
am 7. März 1905 in der Schlacht bei Mukden das Schickſal der 5. Bri- 
gade Nambu. Sie hatte auf höheren Befehl das mitten in der ruſſiſchen 
Stellung (des weſtlichen Flügels) gelegene Dorf Yuhuantun genommen 
und behauptet, nicht um ſelbſt den Durchbruch weiter durchzuführen oder 
für nachfolgende Truppen vorzubereiten, ſondern um das drohende Durch— 
brechen der eigenen ſchwachen Linie durch die Ruſſen abzuwehren. In 
heldenmütigem Kampfe erlag die Brigade einer gewaltigen Übermacht, 
aber ihre Aufgabe war erfüllt. 

Ebenſo wie General v. Freytag glaube auch ich auf eine Heran— 
ziehung von Beiſpielen aus dem Balkankriege verzichten zu ſollen, weil 
die darüber vorliegenden Nachrichten doch noch verhältnismäßig ober— 
flächliche ſind und weil es ſcheint, daß der reine Artilleriekampf jo ein— 
ſeitig in den Vordergrund getreten iſt, daß die dortigen Ereigniſſe gerade 
für unſer Problem kaum ernſte Lehren ergeben werden. Das Ergebnis 
der neueſten Kriegserfahrung iſt ſomit nichts weniger als ausgiebig, und 
wir werden für die weitere Erörterung auf den Weg der Folgerungen 
verwieſen. General v. Bernhardi nennt zwar das Beiſpiel von Kiuſan 
„beſonders intereſſant nicht nur des Erfolges wegen, ſondern vor allem 
deswegen, weil hier ſchon mit völlig modernen Waffen gekämpft und 
dadurch der Beweis erbracht wurde, daß auch unter heutigen Verhält— 
niſſen der Durchbruch möglich iſt“ *), dieſer Umſtand kam aber für die 
Einleitung bis zum Eindringen in die feindliche Stellung, wie wir ge— 
zeigt haben, kaum in Frage — eine Waffenwirkung fand überhaupt nut 
in beſchränktem Maße ſtatt. Die beiden Fälle in der Schlacht am Schaho 
beſtätigen nur, was General v. Blume ſagtf): „Der Durchbruch der 


) a. a. O., S. 180. 
** a. a. O., S. 230. 
% Lom heutigen Kriege. II, S. 78. Berlin. E. S. Mittler & Sohn, König⸗ 
liche Hofbuchhandlung. 
+) Strategie, S. 168 u. 203. Ebenda. 
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feindlichen Front ſtößt auf die gleichen Schwierigkeiten an der Durch— 
bruchſtelle, wie der rein frontale Angriff, „und verſetzt, wenn er dort 
gelingt, den Angreifer zunächſt, und bis er ſich Luft geſchafft hat, in die 
bei der geſteigerten Feuerwirkung beſonders mißliche Lage des von 
mehreren Seiten Umfaßten. Der taktiſche Durchbruch erſcheint daher 
ſelbſt für Truppen von überlegener Tüchtigkeit bei Tage nur noch unter 
ausnahmsweiſe günſtigen Stärke- und Geländeverhältniſſen ausführbar. 
Aber wenn er gelingt, ſprengt er die Kräfte des Gegners in folgenſchwerer 
Weiſe auseinander“. (Für dieſen letzten logiſch unwiderlegbaren Satz 
fehlt allerdings noch ein modernes Beiſpiel, abgeſehen von dem letzten 
Teile des Durchbruches von Kiuſan.) Und weiter: „Wenn es dem An⸗ 
greifer“ beim Frontalangriffe „gelingt, hier und da in der Stellung 
feſten Fuß zu faſſen, ſo iſt doch die Ausſicht gering, dieſen Erfolg zum 
Durchbruch und dadurch zu einem entſcheidenden für die Geſamthandlung 
zu geſtalten.“ 

Für die in einem großen europäiſchen Kriege zu erwartende Maſſen⸗ 
ſchlacht fehlen uns die Erfahrungen, wir vermögen nur an frei erfundenen 
Beiſpielen uns eine Vorſtellung zu bilden. Die Höchſtleiſtung auf dieſem 
Gebiete ſtellen die Arbeiten des Generals Freiherrn v. Falkenhauſen dar. 
Hat er auch das Problem des Durchbruches noch nicht an einem Bei— 
ſpiele erörtert, ſo ſagt er doch gelegentlich darüber“): „Der Durchbruch, 
auch dünnerer Aufſtellungen, geſtaltet ſich jetzt entſchieden ſchwieriger und 
verweiſt den Erfolg des Angriffs auf weit ausholende Umfaſſungen oder 
Umgehungen, wenn auch dem Durchbruch an geeigneten Stellen unter 
günſtigen Umſtänden die Ausführbarkeit durchaus nicht abgeſprochen 
werden ſoll“. Bei der Beurteilung einer für die vorhandenen Kräfte 
zu ausgedehnten Stellung läßt Falkenhauſen dann erkennen, daß er die 
Abwehr eines Durchbruchs auch unter dieſer Vorausſetzung „bei den 
jetzigen Verteidigungsmitteln“ für leichter erachtet als die Abwehr von 
Umfaſſungen und Überflügelungen, wenn nicht genügende Kräfte zurüd- 
gehalten werden konnten. Nun iſt es aber ſehr bemerkenswert, daß der⸗ 
ſelbe Autor durch feine gründlichen Unterſuchungen anderſeits zu der Er- 
kenntnis gelangt, „daß die Führung bei großen Maſſen die Wahl des 
Flügels, gegen den der Hauptſtoß zu richten iſt, nur bedingungsweiſe 
in der Hand hat. Sie wird auch in dieſer Beziehung von den ein- 
leitenden Bewegungen ſtark beeinflußt. Dieſe aber werden in den meiſten 
Fällen zu einer Zeit getroffen, zu der die Lage, ob der oder jener Flügel 
der günſtigere iſt, noch nicht zu überſehen iſt. Zu völligem Wechſel 
laſſen ſich in fpäterer Zeit fo große in Bewegung geſetzte Maſſen im 


*) Der große Krieg der Jetztzeit. Studien über Bewegung und Kämpfe der 
Naſſenheere im 20. Jahrhundert. S. 124 u. 126. Berlin. E. S. Mittler & Sohn, 
Konigliche Hofbuchhandlung. 
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Zeitabſchnitte unmittelbar bevorſtehender Entſcheidung nicht mehr ver: 
ſchieben““). Mit anderen Worten: Je größer und unhandlicher die 
Heeresmaſſen ſind, deſto ſchwieriger wird ihre zielbewußte Lenkung, vor 
allem aber jede Anderung des durch das erſte Anſetzen der Bewegungen 
angedeuteten Angriffsplanes; deſto ſchwieriger wird aber auch — unter 
Umſtänden ſchon allein mit Rückſicht auf den Raum — die von Moltke 
als Höchſtleiſtung der Strategie bezeichnete Leitung der Operationen, ſo 
„daß von verſchiedenen Seiten aus ein letzter, kurzer Marſch gleich— 
zeitig gegen Front und Flanke des Gegners führt“ “). Immer größer 
wird die Wahrſcheinlichkeit, daß auf eine Umfaſſung angelegte Operationen 
wider Willen ſchließlich doch zur Frontalſchlacht mit ihren großen Ge— 
fahren für den Angreifer führen. Dann tritt der Augenblick ein, in dem 
die „Aushilfe“ eines Durchbruchs angebracht fein kann. Die aus Raum: 
mangel oder anderen Gründen in zweiter Linie folgenden Korps und 
Armeen können dabei Verwendung finden. Unter Umſtänden wird es 
leichter ſein, ſie als Reſerven für einen Durchbruch an geeigneter Stelle 
einzuſetzen, als rechtzeitig zu einer Umfaſſung. 

Wir ſind hiermit auf das operative Gebiet gelangt und müſſen 
noch etwas dabei verweilen. Jener Moltkeſche Satz geht von der prak— 
tiſch beſtätigten Auffaſſung aus, daß die operative Umfaſſung ganz un⸗ 
mittelbar in die taktiſche übergehen kann und daß hier die Grenze 
zwiſchen Strategie und Taktik völlig fehlt“ “). Anders verhält es ſich 
mit dem Durchbruch. Der operative Durchbruch iſt außer Zujammen: 
hang mit dem taktiſchen, es ſei denn, daß die beiden feindlichen Heere, 
zwiſchen die ſich der Angreifer ſchiebt, ſich ſo nahe aneinander befinden, 
daß die Lücke annähernd ausgefüllt wird und nach beiden Seiten ein 
Kampf entbrennt. Dann aber befindet ſich das durchbrechende Heer in 
höchſt übler Lage, ſein Ziel iſt verfehlt, das vielmehr das ſein mußte, 
auf der inneren Linie über den einen Gegner — ungefährdet von dem 
andern — herzufallenf). Napoleons operativer Durchbruch auf Ligny ſtand 
in keiner unmittelbaren Beziehung zu der Angriffsform in der folgenden 
Schlacht ſelbſt, die General v. Wenninger in feiner ſchon erwähnten hoch— 
intereſſanten Studie „das einzige Beiſpiel eines gelungenen taktiſchen 
Durchbruchs in all den 60 Napoleonsſchlachten“ Ff) nennt. Wenninger 
kommt zu dem Schluß, daß der operative Durchbruch in Zukunft zur 
taktiſchen Umfaſſung oder zum Flügelangriff führen wird Fh). 

5 a. a. O. S. 118519. 

*) Moltkes militäriſche Werke. II, 2. S. 210 11. \ 

0 Nof. hierzu Verdy du Vernois, Studien über den Krieg. III. 3. S. 143 f. 
Berlin. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
T) Vgl. v. Blume, Strategie. S. 360. 
fr) Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 4. Heft 1913. S. 9. 
) a. a. O. S. 47. 
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Sehen wir nun von dem aus der Gunſt der jeweiligen Lage ſich 
ergebenden Einbruch kleinerer Abteilungen in die feindliche Linie ab, der 
ſeinen Zweck erfüllt, wenn er den Frontalangriff der großen Maſſe 
fördert, ſo ergeben ſich für den geplanten taktiſchen Durchbruch folgende 
Geſichtspunkte: 

Nur von einem im großen Stile geplanten taktiſchen Durchbruch 
läßt ſich ein Erfolg erwarten. Für die Stärkebemeſſung ſind maßgebend 
das Bedürfnis möglichſter Breitenentwicklung behufs Abſchwächung der 
flankierenden Feuerwirkung von zwei Seiten und die Notwendigkeit ſtarker 
Reſerven zum Erſatz der durch den Einbruch mehr oder weniger auf— 
gebrauchten Kräfte, inſonderheit zur Abwehr von Gegenſtößen und zum 
Aufrollen der Linie des Verteidigers nach beiden Seiten, endlich zur 
Fortſetzung des Durchbruches behufs Einwirkung gegen die feindliche 
Rückzugslinie. Daraus ergibt ſich ohne weiteres eine ausgiebige Tiefen⸗ 
gliederung; ob die Reſerven hinter der Mitte oder hinter den Flügeln 
geſtaffelt folgen, wird vom Gelände und von der Kenntnis der feind— 
lichen Aufſtellung abhängen. In der Regel wird ſich ein größerer 
Kräftebedarf ergeben als bei einer Umfaſſung. Schon darum wird ſich 
dieſe Angriffsform nur empfehlen, wenn man auf jene aus irgendwelchen 
Gründen verzichten muß und doch nicht in Gefahr iſt, ſelbſt umfaßt zu 
werden. Eine Verbindung von Durchbruch und Umfaſſung, die an ſich 
ſehr wirkſam werden könnte, iſt, abgeſehen von grundſätzlichen Bedenken 
gegen das gleichzeitige Verfolgen von zwei Zielen (wie in der Schlacht 
am Schaho), nur bei außerordentlicher nnmeriſcher Überlegenheit denkbar. 
Da es anderſeits aber für die Durchführbarkeit des Durchbruches ſehr 
weſentlich iſt, den Gegner um ſeine Flügel beſorgt zu machen und zu 
entſprechender Verwendung ſeiner Reſerven zu veranlaſſen, erſcheint eine 
gleichzeitige Verwendung ſtarker Kavallerie mit Artillerie zur Umfaſſung 
angezeigt. Wahrſcheinlich wird die Kavallerie ſo mehr zu nützen ver— 
mögen, als durch eine allerdings verlockende Teilnahme am Durchbruch, 
zwar nicht im Sinne Napoleoniſcher Reiterei zur Mitwirkung beim Ein— 
bruch, ſondern zur Ausnutzung des Erfolges. Woher die ſtarken Reſerven 
unter Umſtänden zu entnehmen ſind, wurde bereits angedeutet — aus 
den in zweiter Linie folgenden Korps und Armeen. Ihre rechtzeitige 
Verwendung ſetzt den vorangegangenen Aufmarſch der vorderen Korps 
voraus und ſomit eine mehrtägige Schlacht. Der Zeitpunkt der Ver— 
wendbarkeit der Reſerven iſt außerdem von der Wahl der Einbruchs— 
ſtelle abhängig, für die in erſter Linie andere Geſichtspunkte maßgebend 
ſind, als die Lage der Straße, auf der von vornherein in zweiter Linie 
Truppen folgten. Dieſe Stelle muß nach Maßgabe des Geländes und 
der Verteilung der feindlichen Truppen, namentlich nach der Aufſtellung 
ihrer Reſerven gewählt werden. Namentlich letztere iſt weräuderluh und 
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kann daher erſt im letzten Augenblicke mit Sicherheit ermittelt werden. 

Die Aufklärung in der Front iſt überdies ſchwieriger als die in den 
Flanken; ſie wird faſt lediglich den Luftſchiffen und Flugzeugen zufallen, 

und es ſcheint, als werde dieſes neue Aufklärungsmittel den Durchbruch 
begünſtigen — ſichtiges Wetter vorausgeſetzt. Nach Ermittelung der | 
geeigneten Stelle und Anordnung zweckentſprechender Maßnahmen zum 
Heranführen der Reſerven kommt in erſter Linie planmäßiges Erringen 
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) Vgl. Kriegsgeſchichtliche Ei 


Moltkes Werdegang. 


11.*) 


Das erflie Jahr als Chef des Generalſtabes der Armen. 
1857 bis 1858. 


Mit drei Skizzen. 


Nachdruck verboten. 
Uberſetzungsrecht vorbehalten. 


Prinz und Generalſtabschef“) ſahen ſich vor neuen Aufgaben, beide 
in einem Alter, da andere ſich nach Ruhe ſehnen, beide gleich treu in 
der Arbeit, beide einfache nüchterne Naturen, die das Leben ſo nehmen, 
wie es iſt, beide innerlich einander wohl noch fremd, aber ſich doch 
bewußt, was ſie voneinander hatten, bewußt auch der Diener, daß 
ſein Herr vor der größeren, ſchwereren Arbeit ſtand, voller Anerkennung 
für den Takt, den er dabei zeigt. Beſcheiden nur äußert Moltke ſelbſt 
und ganz beiläufig auch über die eigene Arbeit, daß er in dieſer erſten 
Zeit viel zu tun gehabt, um ſich einigermaßen zu orientieren, doch kein 
Wort der Freude, des Stolzes, daß man ihn gerade auserleſen, der 
am wenigſten daran gedacht, aber auch kein Wort des Zagens, ob er 
der großen Aufgabe auch gewachſen ſei. 

Seine „Truppe“ beſteht aus 64 „Mann“, die den ſogenannten 
„großen“, tatſächlich aber ſehr kleinen Generalſtab bilden; voll empfindet 
er die Wichtigkeit „der perſonellen Kenntnis" ***) und geht ſofort daran, 
eine Verjüngung des Offizierkorps in die Wege zu leiten, als leitendes 
Prinzip hinſtellend, daß Jugend kein Hindernis, ſondern eine Empfehlung 
mehr zu den höchſten Kommandoſtellen ſein ſollte. Ferner ſollten Praxis 
in der Front und Generalſtabsdienſt wechſeln; empfand Moltke doch 
ſelbſt am meiften, was ihm und mit ihm einer nicht unbeträchtlichen 
Anzahl von Generalſtabsoffizieren fehlte, die Kenntnis des praktiſchen 
Dienſtes. Hierin mußte Wandel eintreten und der Prinz von Preußen 
ſtimmte den Vorſchlägen feines Generals zu, die einen Wendepunkt in 
der Ausbildung der Generalſtabsoffiziere bilden und grundlegend wirkten 
für die größere Friſche und Tüchtigkeit der höheren Führer. 


*) I. Teil ſiehe Beiheft 9/1913. 
) Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten, IV., V., VI. Bd. Sybel, Be- 
gründung des Deutſchen Reiches, III. Bd. Marcks, Kaiſer Wilhelm J. 
%% 19. Dezember 1857. Denkwürdigkeiten, IV. Bd., S. 162. 
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Moltke ſelbſt fehlte es allerdings trotz ferner Jahre nicht an 
Friſche, doch er war eine Ausnahme ebenſo wie ſein Herr. Kaum hätte 
er ſonſt neben der dienſtlichen Arbeit in Berlin die körperlichen Stra— 
pazen ertragen, die gleich im erſten Jahre an ihn herantraten. Im 
Januar 1858 begleitete Moltke den Prinzen Friedrich Wilhelm zu ſeiner 
Vermählung nach London; Anfang Juni, knapp geneſen von einer im 
Mai überſtandenen Krankheit, reiſt er zur Geländeerkundung für die 
am 8. September beginnenden Königsmanöver, denen vom 15. bis 
30. Juli eine Beſichtigung der topographiſchen Abteilungen in der Alt— 
mark und in den Hohenzollernſchen Landen, im Auguſt ein Sommer— 
ausflug in die Salzburger Alpen vorausgeht, während ſich den Manövern 
bis in den Oktober hinein eine Übungsreiſe des Großen Generalſtabes 
von Liegnitz aus in Richtung Görlitz anſchließt. Moltke iſt alſo von 
Mitte Juli bis Anfang Oktober andauernd unterwegs. Das Provi⸗ 
ſorium als Chef hatte unterdeſſen am 18. September aufgehört, früher 
als Moltke erwartet, da er noch nicht Generalleutnant geworden. 

Bald darauf, am 7. Oktober 1858, wurde ſein Herr endgültig 
mit der Regentſchaft betraut. Ungemein hatte der Prinz unter dem 
Proviſorium gelitten, denn er war. nur ausführendes Organ und mußte 
die eigenen Grundſätze hintanſetzen, „die Friſche eines neuen Negierungs: 
antritts iſt dabei verloren gegangen“. Moltke, der ſtets die inneren 
Vorgänge im Staate mit Intereſſe verfolgt hat, folgte ihnen von Über: 
nahme ſeines neuen Amtes an doppelt geſpannt, wie dies ſeine dienſt— 
liche Stellung auch erforderte. Zwar zum perſönlichen Eingreifen kam 
er vorläufig nicht, denn die ſchon damals vom Prinzen ins Auge ge: 
faßte Heeresreform berührte ſein Reſſort nicht unmittelbar. Aber der 
Chef des Generalſtabes der Armee muß ſich allgemein — auch über die 
innerpolitiſche Lage — unterrichtet halten, da er ſonſt ein reifes Urteil 
über wirtſchaftliche Fragen, wie z. B. die Entwicklung des Eiſenbahn— 
und Kanalweſens, nicht gewinnen kann. Mag auch manche der in 
den Kammern behandelten Vorlagen der Intereſſenſphäre des oberſten 
Generalſtabsoffiziers der Armee fernliegen, den Verhandlungen im all— 
gemeinen zu folgen, iſt ſeine Pflicht. Vermag er die innerpolitiſche 
Lage des Reiches und die Beziehungen desſelben zum Auslande in 
bezug auf Handel und Induſtrie, kurz in kultureller Hinſicht, nicht zu 
beurteilen, um wieviel weniger würde er die beim Auslande zur Sprache 
kommenden Verhältniſſe in Rechnung zu ziehen vermögen? 

Bei Moltke bedurfte es keines Hineinarbeitens in die ſchwebenden 
Fragen, das beweiſen die Briefe an ſeinen Bruder Adolf (12. und 
19. Dezember 1857), in denen er beklagt, daß nicht Preußen, mit dem 
unerſchütterten Kurs aller Staatspapiere, an Hamburg drei Millionen 
vorſchieße, ſondern Oſterreich, das ſeine Eiſenbahnen verkauft und die 
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Armee reduziert habe, nur um ſein Defizit zu decken. Eine andere An— 
gelegenheit berührte Moltke ſogar ſehr nahe: wieder einmal beſchäftigte 
den Bundestag die ſchleswig-holſteiniſche Frage. Energiſch hatte der 
Prinz von Preußen in der ſeit Anfang 1857 ſchwebenden Beſchwerde 
Holſteins über den Verfaſſungsbruch der däniſchen Regierung Androhung 
bewaffneter Exekution gegen Dänemark verlangt und ſie beim Bunde 
auch ſchließlich durchgeſetzt. Moltke, ganz einverſtanden hiermit, glaubt 
kaum), daß diesmal fremde Mächte dem rebelliſchen Nordſtaate gegen 
wirkliche Exekutionsmaßregeln deutſcherſeits helfen werden; ſelbſt England 
ſcheine hinſichtlich dieſer Frage aus ſeiner völligen Verblendung zurüd- 
gekommen zu ſein. Jetzt war der General auf dem Poſten, wo die 
Kenntnis des däniſchen Landes, die ſpäteren vielfachen Reiſen dorthin, die 
vorzügliche Arbeit des Jahres 1834, die Ereigniſſe Ende der 40 er Jahre 
zur Verwertung kamen, und es iſt ein eigentümlicher Zufall, daß immer 
wieder, in welcher Stellung Moltke ſich auch befand, dienſtlich oder 
außerdienſtlich ihm das Schickſal die Beſchäftigung mit der alten Heimat 
gleichſam aufzwang. Vorerſt kam es indes noch zu keinem kriegeriſchen 
Zuſammenſtoß, Moltke hoffte auf ein vereintes Handeln Preußens mit 
Oſterreich, wenngleich er ſeine Bedenken über die ſtarke, populäre und 
rückſichtsloſe Partei, die ſich in Kopenhagen am Ruder befindet, dem 
Bruder keineswegs verhehlt. Eine Operationsſtudie für den Kriegs— 
fall mit Dänemarck aus den erſten Jahren von Moltkes Wirken an der 
Spitze des Generalſtabes fehlt zwar, doch beweiſen Erkundungen von 
Generalſtabsoffizieren im ſüdlichen Teile des Herzogtums Schleswig die 
vorbereitende Tätigkeit des Chefs, der die Möglichkeit eines ſolchen 
Krieges in den Kreis ſeiner Gedanken zieht. Das Ergebnis der Er— 
kundungen war inſofern negativ, als Neuanlagen in den Danewerken 
nicht feſtgeſtellt werden konnten, die Reiſen trugen indeſſen zur ge— 
nauen Orientierung über ein künftiges Kriegstheater ſchon jetzt bei, 
was bei der Bedeutung der Werke in einem Kriegsfalle nicht zu unter— 
ſchätzen war. Moltke bezeichnete (3. Dezember 1857) als Eröffnungs⸗ 
zeit für einen Feldzug den Anfung des Winters als am vorteilhafteſten, 
„wo der diesſeitige Handel weniger beläſtigt, die unmittelbare Koope— 
ration der däniſchen Flotte ausgeſchloſſen und die Gangbarkeit des 
Terrains weniger beſchränkt würde“, alſo denſelben Gedanken, den er 
in ſeinen ſpäteren Denkſchriften ausführlicher darlegt. 


Doch vorerſt ſchienen andere, ernſtere Gewitter am politiſchen 
Horizonte ſich zuſammenzuziehen. = 


*) Pal. Geſammelte Schriften und Denkwürdigkeiten, IV. Band. (12. De— 
zeuber 1857). 
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Der Pariſer Friede 1856 hatte zunächſt äußerlich die beteiligten 
Mächte beruhigt, immerhin waren manche Fragen ungelöjt geblieben, 
zu denen Oſterreich und England eine andere Stellung wie Preußen, 
Rußland, Frankreich einnahmen. Und im Innern Deutſchlands beſtand 
der alte Gegenſatz zwiſchen den beiden Hauptmächten fort. Wie ſein 
Herr wollte Moltke ein ſtarkes mächtiges Preußen, das hatte er ſeit 
Jahren wiederholt ausgeſprochen; inſtinktmäßig fühlte er auch, daß nur 
eine der beiden Großmächte die führende in Deutſchland ſein konnte, 
die Zeit eines Kampfes um den Preis war indes noch nicht gekommen. 
Augenblicklich drohte Preußen⸗Deutſchland der alte Erbfeind, deſſen Gelüſte 
nach der Rheingrenze niemals ruhten; wenn auch Frankreich nach dem 
Jahre 1856 zunächſt die Vernichtung der öſterreichiſchen Herrſchaft in 
Italien zu erſtreben ſchien — die Gefahr gleichzeitigen Vorgehens gegen 
die Rheingrenze blieb. Der Prinz von Preußen und General v. Moltke 
ſahen das voraus, voll Mißtrauen blickte der Prinz ſchon lange auf den 
Abenteurer im Weſten, und beide, Herr und Diener, gingen daran, die 
Stunde der Abrechnung vorzubereiten, Moltke gleichſam bewußt der 
Mahnung des Prinzen an den alten Freund Werder einige Jahre 
vorher (1853): 

„Fleißig ſein und tüchtig vorbereiten, damit wir gewappnet ſind, 
wenn die Stunde ſchlägt.“ 

Es iſt bemerkenswert, daß den Anlaß zu dem erſten Operations: 
plan für einen Krieg mit Frankreich eine der Streitfragen mit Oſterreich 
bildet: die Wahrung des Mitbeſatzungsrechtes von Raſtatt“). Die Be⸗ 
zeichnung „Operationsplan“ geht eigentlich zu weit, denn es iſt nicht 
etwa eine eingehende Denkſchrift, wie ſie dem Chef des Generalſtabes 
der Armee über die möglichen Kriegsfälle auszuarbeiten obliegt, ſondern 
mehr eine gelegentliche Außerung über das Verhalten Preußens im 
Falle eines Konfliktes mit Frankreich. Man darf daher nicht mit großen 
Anforderungen in bezug auf erſchöpfende Darſtellung an ſie herantreten. 
Moltke hat überhaupt in dieſem erſten Winter als Chef noch keinen 
eigenen ausführlichen Operationsplan entworfen, er ſtellte ſich vielmehr, 
wie aus einem Schreiben an den Kriegsminiſter Grafen Walderſee 
hervorgeht, auf den Boden deſſen, was er vorfand; und Moltke traf 
gewiß damit das Richtige, denn vorerſt galt es, ſich einzuarbeiten in 
das umfangreiche und ſchwierige Arbeitsgebiet. 

Wenn ſich demnach nur wenige neue Gedanken in dem Operations— 
entwurf finden, ſo iſt deſſen Entwicklung immerhin von Intereſſe, weil 


*) Militäriſche Korreſpondenz 1870/71 Nr. 1. — Akten des Kriegsarchivs. IV. 
256. — Clauſewitz, XVII. D. 1 bis 6. — Feldzugspläne vor 1857. — Akten des 
Geheimen Staatsarchivs. 
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er eben die erſte Arbeit Moltkes überhaupt ift, die ſich auf einen Krieg 
mit Frankreich bezieht. Um indes bei dieſem Entwurf ſowohl wie bei 
den ſpäteren verſtehen zu können, inwieweit General v. Moltke vor⸗ 
gefundene Operationspläne benutzt hat, und wo er eigene Gedanken 
zeigt oder ganz ſelbſtändig arbeitet, iſt erforderlich ein 


Rückblick auf die bis dahin ausgearbeiteten und von Moltke 
nachweisbar herangezogenen Denkſchriften. 


Erſt dann läßt ſich die Entſtehung des ſchließlich 1870 zur Ausführung 
gekommenen Planes richtig beurteilen. 

Im Jahre 1830 ſtellte General v. Clauſewitz“) „Betrachtungen 
über den künftigen Kriegsplan gegen Frankreich“ an, aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit veranlaßt durch den Zuſammenbruch der holländiſchen Herrſchaft 
in Belgien, der die Gefahr eines franzöſiſchen Angriffs auf Deutſchland 
immer drohender geſtaltete. Er ſchlägt eine Offenſive nach Belgien 
vor und begründet ſie folgendermaßen: Solange Belgien dem Könige 
der Niederlande gehörte, gab es keinen beſſeren Operationsplan gegen 
Frankreich, als wie er ſich 1815 von ſelbſt gemacht hat, nämlich mit 
der Hauptmacht an der belgiſchen Grenze, etwa an der Sambre, auf— 
zutreten und einen kurzen kräftigen Stoß auf Paris zu tun, während 
Oſterreicher und Süddeutſche eine Nebenoperation auf Lothringen aus⸗ 
führten. 

Auf Belgien ſei jetzt (1830) nicht mehr zu rechnen, an eine 
Offenſive auf Paris von Hauſe aus wie 1815 nicht mehr zu denken; 
allenfalls könne eine auf der Linie Mainz — Metz verſammelte Zentral— 
armee (Preußen, Oſterreicher, Bundesſtaaten, Holland) eine ſolche ver⸗ 
ſuchen, indes abgeſehen davon, daß ſich dieſe Armee gegen Metz — 
Straßburg — Diedenhofen ſchwächen müſſe, könne ſchon infolge der 
Mängel der Bundeskriegsverfaſſung kein durchgreifender Erfolg erwartet 
werden. Eine Offenſive einer ſolchen Zentralmaſſe auf Lothringen würde 
zwar Süddeutſchland einigermaßen ſchützen, keineswegs aber die preußiſchen 
Beſitzungen am unteren Rhein; es müßten alſo Flügelkorps aufgeſtellt 
werden, und die beſtändige Rückſicht auf dieſe würde die Operationen 
der Hauptarmee lähmen. 

Viel zweckmäßiger als eine Offenſive gegen Paris oder nach Loth— 
ringen hinein ſei eine ſolche gegen Belgien, das infolge ſeiner geogra- 
phiſchen Lage — Umfaſſung durch Holland und Deutſchland — leicht 
genommen und behauptet werden könne, ſowie wegen der leicht zu ge— 
winnenden Bevölkerung; ferner würden die Rheinlande dadurch gedeckt 
und die holländiſchen Streitkräfte am vorteilhafteſten verwendet, ebenſo 
eine etwaige Mitwirkung Englands begünſtigt. 


) Kriegsarchiv IV. 256. 1 N | 
vabeft 3. Mil. Wochenbl. 1913. 12. Heft. g 2 
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Belgien fei ſomit „der eigentliche Gegenſtand des Krieges“. Clauſe⸗ 
witz verlangt Trennung der Bundeskräfte in zwei Teile: Nord⸗ und 
ſüddeutſche Armee, jene Preußen, IX. und X. Bundeskorps zur Er⸗ 
oberung von Belgien, dieſe VII. und VIII. Bundeskorps mit Oſter⸗ 
reichern zur Deckung des Rheins oberhalb Mainz, hierdurch herrſche bei 
der einen Preußen, bei der anderen Oſterreich vor, und zwar dort, wo 
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dieſe Staaten ihre natürlichen Intereſſen haben. Hierdurch jei eine 
gewiſſe Einheit des Handelns geſichert. Es könne die Frage entſtehen, 
ob noch eine dritte große Maſſe an der mittleren Moſel aufzuftellen ſei. 
Der Feind könne dort eine Invaſion gegen den Rhein führen oder 
Luxemburg bzw. Saarlouis belagern; letzteres ſei aber unwichtig, das 
wichtige Luxemburg dagegen könne ſich zwei bis drei Monate halten. 
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General v. Clauſewitz bemerkt hier allgemein, wo es ſich um große 
Entſcheidungen handle, müſſe der Verteidiger ſeine Feſtungen vor die 
Front nehmen; wo man jede große Entſcheidung fürchte, müſſe man ſich 
vor oder bei den Feſtungen aufſtellen. Wenn alſo Luxemburg belagert 
werde, ohne daß man mit einer großen Macht in dieſer Gegend ſtehe, 
ſo ſei dies nur ein Vorteil. 

Eine Invaſion gegen den Rhein führe den Gegner nur zur Beſitz⸗ 
nahme unfruchtbarer Landſtriche (Hunsrück, Eifel) und dann gegen die 
ſtarke Feſtung Coblenz. Eine Offenſive nach Belgien überbiete den Feind 
und werde jedenfalls einen „bedeutenden Teil ſeiner Macht ſchlagen“, 
während er an der Moſel einen Lufthieb machen werde. 

Der Schwerpunkt des Kriegstheaters, dem Belgien und die Moſel 
angehören, liege in Belgien. Dies treffe allerdings nur zu unter der 
Vorausſetzung, daß die Franzoſen dort eine namhafte Streitmacht hätten, 
daran ſei aber gar nicht zu zweifeln. 

Clauſewitz hält hiernach die Aufſtellung einer dritten Maſſe im 
Luxemburgiſchen für nicht gerechtfertigt; nur dann will er ſie zugeben, 
wenn das Vertrauen der Süddeutſchen zu Ofterreich, das dort nur eine 
ſchwache Macht aufgeſtellt hätte, wankend würde und Preußen zwänge, 
mit zwei bis drei Korps am Mittelrhein aufzutreten, um ſo die Süd⸗ 
deutſchen an ſich zu ziehen. 

Angenommen, Preußen ſtelle am Mittelrhein drei Korps, am 
Niederrhein vier bis fünf Korps, der Bund dort zwei bis drei, hier ein 
bis zwei, dann hätten beide Armeen, abgeſehen von den Vfterreichern, 
fünf bis ſechs Korps = 120 000 bis 150 000 Mann. 

Die ſüdlichere — Mittelrhein⸗— Armee könne alſo ſchon mit 
Rückſicht auf ihre Stärke nicht rein paſſiv bleiben: entweder unternimmt 
ſie eine ernſtliche Offenſive behufs Eroberung von Metz und Dieden- 
hofen, was gleichfalls als Diverſion wirkt, oder ſie macht eine bloße 
Diverſion, was auf dem Wege einer Invaſion geſchieht. Eine ſolche 
könne möglicherweiſe großen Erfolg haben, ſei daher vorzuziehen; aber 
auch ein Scheitern ſei kein Unglück, wenn nur die Hauptoperation in 
Belgien gelinge. Auf keinen Fall aber dürfe die Mittelrhein⸗Armee mit 
großer Behutſamkeit operieren. 

Unter der Vorausſetzung, daß ſich die ganze norddeutſche Macht 
gegen Belgien wende, ſei folgendes erforderlich: Überfchreitung der Maas 
und Herſtellung geſicherter Ubergangspunkte über dieſen Fluß, Sieg über 
die feindliche Hauptmacht in einer Schlacht; Wegnahme derjenigen Plätze, 
die der Armee in der Flanke bleiben würden (Venlo, Maaſtricht, Lüttich); 
Einnahme von Brüſſel, Belagerung von Namur, Wirkung auf eine 
Kontrerevolution in Gent und Antwerpen; politiſche Bearbeitung des 
Landes zu Gunſten der oraniſchen Partei. 

2* 
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Clauſewitz, der theoretiſch die Defenfive für die ſtärkſte Form der 
Kriegführung erklärt, tritt demnach hier für energiſche Offenſive ein. 

Faſt gleichzeitig mit ihm, wahrſcheinlich gegen Ende des Jahres 
1830, ſpricht ſich der maßgebende Faktor an leitender Stelle, General 
v. Krauſeneck, in einem kurzen Aufſatz für anfängliche Defenſive mit 
ſchließlicher Offenſive aus“). Wenn auch Vorarbeiten — Marſchtableaus 
— aus dem September 1830 für das VII. Armeekorps von Lippſtadt 
auf Maaſtricht, für das VIII. Armeekorps von Coblenz auf Lüttich, an 
Clauſewitz' Abſichten eines Vorgehens nach Belgien erinnern — übrigens 
auch zu einer Zeit, wo Krauſeneck das Memoire des Generals noch nicht 
kennen konnte —, ſo iſt doch in dem eigentlichen Aufmarſchentwurf und 
den Operationsabſichten auch nicht ein ähnlicher Gedanke. Der damalige 
Generalſtabschef will drei Armeen aufſtellen, vier Armeekorps am Nieder⸗ 
rhein bei Cöln (VII., VIII., III. preußiſches und X. Bundeskorps), drei 
am Mittelrhein bei Frankfurt (IV., V., VI. oder V., VI. preußiſches 
und IX. Bundeskorps), dann IV. preußiſches und VII., VIII. Bundes⸗ 
korps am Oberrhein (öftlih Landau) verſammeln, während II., I. und 
Garde weſtlich der Elbe die Reſerve bilden. 

Nach Eintreffen der Oſterreicher ſollen 16 deutſche Armeekorps der 
franzöſiſchen Grenze von Straßburg bis Diedenhofen gegenüberſtehen, 
wobei angenommen wird, daß das VII. und VIII. Korps ſich bei Jülich — 
Trier verſammeln, die Mittelrhein⸗-Armee Teile eines Korps levent. 
IX. Bundeskorps) in die Rheinpfalz vorſchiebt. 

Die Franzoſen rücken aber möglicherweiſe ohne förmliche Kriegs: 
erklärung vor, noch ehe unſer Aufmarſch vollendet; alsdann weichen 
VII. und VIII. langſam aus, auch die Korps am Rhein ſollen vor 
Überlegenheit auf die heranrückenden ſich zurückziehen, dann aber mit 
konzentrierter Macht ſich auf den Feind ſtürzen, feine Rückzugslinie faſſen 
und ihn raſtlos verfolgen. | 

Hiermit find die Betrachtungen des Generals v. Krauſeneck in dieſem 
Jahre erſchöpft, wohl aber tritt feine Tätigkeit bei den mit Oſterreich 
und den ſüddeutſchen Staaten während der folgenden Jahre gepflogenen 
Verhandlungen über die Aufſtellung der deutſchen Streitkräfte für den 
Kriegsfall gegen Weſten mehrfach hervor. Im ſüdlichen Deutſchland 
herrſchte damals ſtarkes Mißtrauen gegen Oſterreich, deſſen Intereſſen 
zum größten Teil außerhalb der engeren Grenzen des deutſchen Reiches 
lagen; denn die Ruhe in Italien bildete für das Wiener Kabinett die 
Hauptſache, Deutſchlands Sicherheit ſpielte unterdes die zweite Rolle, 
waren doch Oſterreichs deutſche Provinzen gedeckt durch Bayern, Württem⸗ 
berg, Baden und die Schweiz. Angeſichts der Gefahr eines ſtrategiſchen 


*) 1 A. 9. Vorarbeiten zur Zuſammenziehung der preußiſchen Armee am Rhein. 
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Überfalls der Franzoſen in ſüddeutſches Gebiet, der zu allen Zeiten am 
wahrſcheinlichſten blieb, drangen die dortigen Regierungen“) auf An- 
ſchluß an Preußen und zeigten ſich ſogar bereit, ihre Korps ſtatt auf 
den Lech in die Mainlinie zurückgehen zu laſſen. Indes Preußen war 
zu loyal, um hinter dem Rücken Ofterreih3 derartige Verabredungen 
zu treffen, die allerdings Gelegenheit geboten hätten, ſchon damals an 
die Spitze Deutſchlands zu treten. 


Die erſten Vorſchläge Preußens verlangen bei den nunmehr ins 
Leben tretenden Verhandlungen, anfangs ohne, ſpäter mit Zuziehung 
der Süddeutſchen, Aufſtellung von drei Armeen“), die in der Natur 
der geographiſchen Verhältniſſe liegen, wie Krauſeneck ſich ausdrückt. 
Eine preußiſche Niederrhein-Armee, eine öſterreichiſche Oberrhein-Armee, 
eine gemiſchte Armee (mittlere und kleine Staaten) am Main. Oſterreich 
ſteht auf einem anderen Standpunkt und verlangt zwei durch den Main 
getrennte Heere, nördlich Preußen mit IX. und X., ſüdlich Oſterreich 
mit VII. und VIII. Bundeskorps. Auf den Einwand des mit den Ver: 
handlungen am Wiener Hofe betrauten Generals v. Roeder, die Preußen 
könnten möglicherweiſe an der mittleren Moſel operieren, eine zweite 
Armee ſei nötig, dieſe Operationen an der Saar zu unterſtützen, eine 
dritte müſſe den Oberrhein ſichern und dort operieren, wollen die Sſter— 
reicher in dieſem Falle mit der Hauptmaſſe an die Saar rücken, unter 
detachierung nach links. Der preußiſche Generalſtabschef nimmt an den 
weiteren Abmachungen in Berlin teil und beſtreitet insbeſondere die 
Zweckmäßigkeit einer Zentralleitung vom Main bis Tirol bei Aufſtellung 
von nur zwei Armeen. Die Notwendigkeit einer dritten Armee an— 
erkannt, könne es ſich nur um deren Zuſammenſetzung handeln. Jeden— 
falls müſſe ſie ſo ſtark ſein, um ſelbſtändig einer feindlichen die Spitze 
bieten und eventuell die Offenſive ergreifen zu können. Ferner erklärt 
General v. Krauſeneck die Abſicht der Süddeutſchen, ſich auf den Main 
anſtatt auf den Lech zurückzuziehen, für geographiſch viel berechtigter; 
keineswegs herrſche hierbei die Abſicht vor, ſich unter allen Umſtänden 
erſt am Main, etwa bei Würzburg zu konzentrieren, nur die Richtung 
des Rückzuges ſei hierdurch bezeichnet, falls man ſich weiter vorwärts, 
am Neckar oder mittleren Rhein, nicht behaupten könne. Die Bildung 
einer mittleren Armee ergebe ſich, auch wenn nicht beabſichtigt, hier— 
durch von ſelbſt, die eventuelle Flankenſtellung am Main gefährde 
außerdem Oſterreich nicht, ſondern decke es durch Beherrſchung der Linie 
nach Prag“). 


Kriegsarchiv. Staatsarchiv. 
) Kriegsarchiv XVII. D. 1. 
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Im Dezember 1832 einigte man ſich mündlich auf drei Armeen: 
rechter Flügel zwiſchen Mainz und Düſſeldorf, Preußen und X. Bundes⸗ 
korps, Zentralarmee Würzburg, Preußen und VII., VIII., IX. Bundes⸗ 
korps, linker Flügel Oberrhein oder Ausläufer des Schwarzwaldes die 
Oſterreicher. Dieſe hatten alſo nachgegeben, doch machten die erſt im 
Sommer 1832 hinzugezogenen Süddeutſchen das Reſultat zunichte, 
indem ſie unerwartet zu dem Schlußprotokoll Einwendungen erhoben. 
Zweifellos hätten ſie das unterlaſſen, wenn die Kriegsgefahr noch ſo 
groß wie im Herbſt 1830 geweſen wäre. 

Die nächſte Kriſis trat 1840 ein. In der Zwiſchenzeit wurde 
der Operationsplan gegen Frankreich ſowohl mit Ofterreich mie inner: 
halb der preußiſchen Organe erwogen. Hier ſprach ſich insbeſondere 
General v. Grolman, kommandierender General in Poſen, der die Be 
ſchlüſſe begutachten ſollte, unter Zuſtimmung Krauſenecks für energiſche 
Offenſive aus. Einen offenſiveren Geiſt atmet auch der im übrigen an 
Krauſenecks Vorſchlag ſich anlehnende, 1840 von Grolman verfaßte, 
vom Könige Friedrich Wilhelm IV. durchgeſehene Entwurf für die erſte 
Aufſtellung der preußiſch⸗norddeutſchen Streitkräfte der Armee, wenigſtens 
wird für die „Niederrhein⸗Armee“ eine ſofortige Konzentration auf dem 
linken Rhein⸗Ufer geplant, auch ſoll die „Elb-Armee“ gleich nach ihrer 
Verſammlung entweder gegen Mittel- oder Niederrhein vorrücken. Dank 
dem Miniſterwechſel in Frankreich und der dadurch geminderten Gefahr 
erreichte General v. Grolman die Zuſicherung der aktiven Unterſtützung. 
Der in Wien verabredete Kriegsplan iſt merkwürdig und ſeine Annahme 
nur dadurch verſtändlich, daß, wie Grolman ſelbſt zugibt, es vorläung 
nur darauf ankam, alle verfügbaren Kräfte in der Hand zu haben, das 
übrige fand ſich dann. „Endlich ſpielte Preußen eine führende Rolle, 
nachdem es in Deutſchland die zweite, in Europa gar keine gejpielt 
habe; es komme nur darauf an, mit Kraft, Entſchloſſenheit und de: 
harrlichkeit die Initiative zu ergreifen, um, an der Spitze ſtehend, die 
Schwächeren und Bedenklicheren fortzureißen, das Geſetz des Krieges 
zu geben und mit großen Taten zu endigen.“ 

Das Verhalten der „Niederrhein-Armee“ ſoll von dem Verhalten 
Belgiens abhängen; bleibt dieſes nicht neutral, dann rücken die Preußen 
dort, ſonſt in die Niederlande ein; die „mittlere Armee“, zwiſchen Mainz 
und Würzburg verſammelt, ſoll ſich & cheval des Rheins ſetzen, um die 
deutſchen Länder zwiſchen Moſel und Saar zu decken und mit der 
„Oberrhein-Armee“ Verbindung zu halten. Moltke bemerkt hierzu (ohne 
Daten) ſehr treffend: „In der Wirklichkeit würde dieſe Mittelrhein 
Armee natürlich mit der Niederrhein-Armee kooperiert und ſich nach 
Lothringen gewandt haben, wodurch die »deutſchen Länder« am beſten 
gedeckt würden. Die Oberrhein-Armee könnte nicht beſſer Verbindung 
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halten, als indem fie aus dem Elſaß vorrüde, ihr ſei indes eine durchaus 
defenſive Rolle zugedacht; ſie ſollte eigentlich die öſterreichiſchen Staaten 
decken.“ | | 

Die Oberrhein⸗Armee, VII. und VIII. Bundeskorps, entſchloſſen, das 
Rhein⸗Tal zu verteidigen, würde ſich nämlich nach dem Entwurf am 
vorteilhafteſten zwiſchen Raſtatt und Germersheim verſammeln und dort 
ſich mit dem IV. preußiſchen Armeekorps vereinigen. 

Moltke fragt, warum nicht das I. öſterreichiſche Korps raſch vor⸗ 
marſchiere. N 

Ob ſich aber, heißt es ganz im Gegenſatz zu dem eben Geſagten 
weiter, das VII. Bundeskorps am Schwarzwald aufſtellen und daſelbſt 
die nachrückenden Oſterreicher erwarten, oder ob es ſich auf dieſelben 
zurückziehen ſoll, oder ob es die Oberrhein-Armee verlaſſen und ſich 
in Vereinigung mit dem VIII. Bundeskorps am Neckar aufſtellen will, 
hänge vom Korpskommando (Baden) ab. Die natürliche Angriffslinie 
des Feindes gehe über den Schwarzwald ins Donau-Tal, wodurch Ulm 
ſtrategiſch wichtig ſei. Die nächſte Beſtimmung der Armee am Ober⸗ 
rhein müſſe daher defenſiv ſein, während „ſtrategiſche Bewegungen der 
Main⸗Armee zufielen“. Moltke meint, dem Sinne nach ſollen ſich alſo 
wohl das VIII. Bundeskorps, unterſtützt vom IV. preußiſchen, auf die 
Main⸗Armee, das VII. Bundeskorps auf die öſterreichiſche Hilfe nach 
Ulm zurückziehen, wo man abwarten will. Wird man dort angegriffen, 
ſo hat die Main⸗Armee die doppelte Aufgabe, dem Feinde in Süd⸗ 
deutſchland in die Flanke zu gehen und gleichzeitig das preußiſche Vor⸗ 
gehen in Belgien zu unterſtützen, ſoll alſo gegen Moſel und Donau, 
eventuell ſogar Elſaß operieren. | 

Der Vertrag enthielt noch die Bemerkung, daß Oſterreich mit der 
Schweiz ebenſo verfahren würde wie Preußen mit Belgien, und daß 
die preußiſche Reſervearmee von der Elbe zur Ausfüllung der am Rhein 
entſtehenden Lücke — wo, iſt nicht geſagt — vorgehen ſolle; als zweite 
Reſerve will Rußland 100 000 Mann ſtellen; endlich aber will man 
nur nach mehreren gewonnenen Schlachten in Frankreich vorgehen, am 
vorteilhafteſten bleibe es immer, dem in Deutſchland eingedrungenen 
Feinde in die Flanke zu fallen. 

. 1848 führt General v. Radowitz die Verhandlungen in Wien, als 
infolge der Februar⸗Revolution in Paris von neuem ein Angriff durch 
Frankreich droht. Die Verſammlung der Streitkräfte bleibt im allge— 
meinen, wie 1840, nach den Umſtänden abgeändert; ſo muß wegen der 
Unruhen in Polen ein Korps der preußiſchen Reſervearmee an der Warthe 
bleiben, die Oberrhein⸗Armee, VII. und VIII. Bundeskorps, wird bei 
Naſtatt— Germersheim von Anfang an, wie Moltke ſchon zu 1840 vor: 
| ſclägt, durch ein öſterreichiſches Armeekorps (aus Vorarlberg) verſtärkt, 
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während die öſterreichiſchen Haupttruppen langſam an den Lech rücken. 
Der Operationsplan hat in einigen Punkten eine gewiſſe Ahnlichkeit mit 
dem von 1840, zeichnet ſich indes wie dieſer nicht durch übermäßige Klar⸗ 
heit aus. Neu iſt, daß die politiſche Stellung der ſüddeutſchen Staaten 
in Erwägung gezogen wird. | 

Die militäriſch⸗politiſche Lage wiederholt ſich ähnlich elf Jahre 
ſpäter. Frankreich könne mit ſeinen 350 000 Mann nur zwei ernſtliche 
Angriffe unternehmen, einen gegen Italien, einen gegen Deutſchland, 
eine dritte Operation könne nur eine Diverſion ſein. Der Angriff gegen 
Deutſchland wird bei Wahrung der Neutralität Belgiens gegen den Ober⸗ 
rhein ſtoßen, deſſen Armee nach Umſtänden gegen Neckar oder untere 
Donau ausweichen ſoll. Mittel- und Niederrhein⸗Armee ſollen dann, 
erſtere nach Entſendung eines Korps gegen den Neckar, auf die obere 
Maas operieren, den ſchwächſten Teil der franzöſiſchen Grenze. Bei Ver⸗ 
letzung der belgiſchen Neutralität und Abſicht eines feindlichen Angriffs 
auf den Niederrhein rückt die Mittelrhein-Armee wie 1840 zur „Deckung 
der deutſchen Gebiete zwiſchen Saar und Moſel ſowie zur Verbindung 
mit der Oberrhein⸗Armee vor“. 

Bei einer bloßen Diverſion gegen den Oberrhein genügen die drei 
Korps dieſer Armee, um den Feind bis zum Heranrücken der Liter: 
reicher (Hauptarmee) aufzuhalten, alsdann Offenſive gegen die obere 
Moſel unter Beobachtung gegen Straßburg. 

Rücke dagegen Frankreich in die Schweiz ein, ſo ſei eine ſtrategiſche 
Schwenkung nach Süden nötig; VIII. Bundeskorps verſammelt ſich dann 
am rechten Rhein-Ufer zwiſchen Baſel und Schaffhauſen, VII. Bundes: 
korps und das öſterreichiſche ziehen an die obere Donau zur Vereinigung 
mit der öſterreichiſchen Hauptarmee. Mittelrhein-Armee geht in Richtung 
Mannheim über den Rhein, „um durch ihr Vorgehen zugleich den rechten 
Flügel der Verteidigung des Oberrhein zu decken“. Niederrhein⸗Armee 
ſoll ſofort gegen obere Maas offenſiv werden. 


Endlich iſt der Fall vorgeſehen, daß die Süddeutſchen und die Mittel: 
ſtaaten neutral bleiben oder mit Frankreich gehen. Dann will Siter: 
reich ſchon — Moltke bemerkt „erſt“ — an den Grenzen Böhmens, Ober⸗ 
öſterreichs und Tirols beginnen und hierzu ſeine Geſamtmacht in Linie 
Braunau — Pilſen verſammeln. Preußen ſoll entweder die Rheinlande 
und das rechte Main-Ufer halten oder „ſich in Stellungen vorwärts der 
Elbe zurückziehen“. Im erſteren Falle will Oſterreich aus Böhmen 
a cheval der Donau offenſiv vorbrechen und gegen Ingolſtadt „in ſteter 
enger Verbindung beider Ufer“ von hier, je nach Umſtänden, entweder 
rechts Verbindung mit Preußen oder Vordringen über Ulm auf Raſtan 
oder in ſüdlicher Richtung gegen die Schweiz. „Kräftigſte Offenſive der 
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öſterreichiſchen Hauptarmee ſei dann nötig, während Preußen dieſe durch 
angemeſſene Flankenmanöver unterſtützt.“ 

Bei einem Rückzuge der Preußen auf die Elbe ſoll dagegen das 
Heer, auf das der Hauptangriff erfolgt, denſelben annehmen, das andere 
den Flankenſtoß ausführen. 

Müßten beide Heere der feindlichen Überlegenheit weichen, jo ſollen: 
Preußen in eine Zentralſtellung bei Dresden, Ofterreicher in eine ſolche 
bei Thereſienſtadt zurückgehen und dort verſchanzte Lager errichten unter 
Verbindung beider auf dem rechten Elbe-Ufer. Der Feind werde da— 
durch von Berlin und Wien am beſten abgelenkt. Nach Eintreffen von 
Verſtärkungen wird Offenſive beabſichtigt. 

„General v. Moltke nimmt wohl mit Recht an, daß Radowitz einen 
derartig konfuſen Plan nur unterzeichnete, weil er wußte, daß doch 
alles anders kommen würde und daß vorerſt wie 1840 die Hauptſache 
ſei, die deutſchen Streitkräfte auf den rechten Platz zu ſtellen. 

Im Herbſt 1851 hatten die Zuſtände in Frankreich eine derartige 
Wendung genommen, daß es ſchien, als ſolle auch Deutſchland in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen werden. Wieder war es Preußens König, der das 
Wiener Kabinett zu gemeinſamen Maßregeln aufforderte und hierzu 
den General v. Reyher mit Aufſtellung eines Operationsplanes beauf 
tragte. Reyher zeichnet ſich in dieſem und allen ſpäteren Entwürfen 
durch Klarheit aus; da, wo er politiſche Erwägungen anſtellt, trifft er 
meiſt den Nagel auf den Kopf, und ſeine Gedanken über Operationen 
ſind zum Teil genial zu nennen; vor allem aber zeigt er ſich in Zeiten 
der Gefahr als energiſcher Vertreter der. Offenſive. Die höheren Führer 
1866 und 1870/71 find faſt ausnahmslos, ſoweit fie Preußen waren, 
unter ihm junge Generalſtabsoffiziere geweſen und haben eingeſtanden, 
wieviel ſie durch ihn gelernt hätten. 

1851 erwägt Reyher die vier verſchiedenen Vormarſchrichtungen der 
Franzoſen von ihrer Baſis Neubreiſach — Straßburg — Metz — Sedan — 
Valenciennes —Lille aus: über den Schwarzwald auf Ulm; Metz — Mainz; 
Trier—Coblenz; Lüttich —Cöln, und hält mit früheren Entwürfen die 
über den Schwarzwald für die wahrſcheinlichſte, da Straßburg den 
Rhein⸗Übergang ſichert, die Schweiz die Flanke deckt und in Süd— 
deutſchland ſich Sympathien finden. Von den 400 000 Franzoſen wird 
ſich demnach die Hälfte bei Straßburg, je ein Viertel bei Metz und an 
der Sambre verſammeln. Von den norddeutſchen Truppenteilen ſollen 
ſich VII. bei Aachen, VIII. bei Birkenfeld, X. Bundeskorps bei Cöln, fünf 
Korps nordweſtlich Mainz bis Cöln, ein preußiſches Korps und IX. 
Vundeskorps als erſte Reſerve öſtlich Würzburg, ein Korps als zweite 
Reſerve an der mittleren Oder, die Ruſſen mit einigen Korps als dritte 
Reſerve an der Weichſel bei Warſchau, das VII. und VIII. Bundes⸗ 


396 


korps zwiſchen Stuttgart und Ulm, die öſterreichiſche Hauptmacht an der 
oberen Donau aufſtellen. Aus dieſer erſten Aufſtellung ſoll fi die 
weitere Konzentration, je nach den Nachrichten vom Feinde, ergeben, 
ſei es, daß Preußen mit der Hauptmacht gegen den Oberrhein geht 
oder ſich zwiſchen Mainz und Coblenz bzw. bei Cöln konzentriert. 

Reyher macht hier auf die Benutzung der Eiſenbahnen aufmerkſam, 
ohne ſich auf Details einzulaſſen. 


Reyher 1851. 
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Die Oſterreicher wollen, ähnlich wie 1831, eine große Zentral: 
ſtellung am Mittelrhein, alle Kontingente umfaſſend, im Norden am 
Main ſechs preußiſche Korps, im Süden zwiſchen Raſtatt Germersheim 
und Karlsruhe — Stuttgart fünf öſterreichiſche, zwei Bundes- und zwei 
öſterreichiſche Reſervekorps. „Dann hätte man“, fo heißt es wörtlich, 
„350 000 Mann beiſammen zu einer gemeinſchaftlichen Offenſive nach 
vorwärts, oder nach jener Seite, wo es nottun würde, zu einer 
großen Defenſive bereit.“ Moltke bemerkt hierzu: „oder Retirade nach 
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rückwärts?“ --- Gleichzeitig wird aber auch der eventuelle Rückzug auf 
Ulm erwogen. 

Nach Moltke war wohl der Sinn des ganzen Planes, daß die 
Oſterreicher einſahen, daß ſie unmöglich bis Raſtatt gelangen könnten, 
die Bundeskorps ſollten daher auf ihre Hauptmacht ausweichen, die 
Preußen mit dem IX., X. Bundeskorps den Franzoſen dabei in die 
Flanke fallen. 

Zu einer Einigung kam es natürlich wieder nicht, im Gegenteil, 
das Verhältnis zwiſchen beiden Staaten wurde infolge innerer Schwierig⸗ 
keiten in den nächſten Monaten ſo kühl, daß Reyher den Kriegsfall gegen 
Frankreich und Oſterreich in Erwägung ziehen mußte. Reyher iſt hier, 
3. Februar 1852, entſchieden auf der Höhe ſtrategiſchen Denkens und 
verrät Feldherrnblick. Er will mit der Hauptarmee, die an Elbe und 
Oder verſammelt wird, ſofort die Offenſive gegen das zunächſt drohende 
öſterreichiſche Heer ergreifen, dieſes, unter Ausnutzung der anfänglichen 
preußiſchen Überlegenheit, ſchlagen und ſich dann gegen die Franzoſen 
wenden, dieſen ebenfalls eine Niederlage bereiten. Die Begründung des 
kühnen Planes, der Napoleoniſches Studium zeigt, iſt eine eingehende 
und überzeugende. Gemeinſames Operationsobjekt für die Franzoſen 
wie für die Lfterreicher wird Berlin bilden, gegen das erſtere aller 
Wahrſcheinlichkeit nach vom Oberrhein über Würzburg — Erfurt vor⸗ 
dringen, während die Sfterreicher die kürzeſte Linie auf dem rechten 
Elbe⸗Ufer wählen werden. Den Süddeutſchen wird, wenn ſelbſtändig, nur 
eine Nebenrolle zufallen, ſonſt aber nur Anſchluß an eine der Haupt— 
armeen bleiben. Für Preußen bilden Paris und Prag Operations: 
objekte, Wien komme erſt in Frage, wenn Prag beſetzt ſei. Hier hat 
wohl das Beiſpiel Friedrichs des Großen gewirkt. Nach Paris führen 
zwei Wege, die in Frage kommen und deren Benutzung von den Maß⸗ 
regeln des Feindes abhänge, über Trier, Verdun, Chalons und durch 
Belgien. Der dritte, die Kaiſerſtraße über Saarbrücken — Metz, ſei wegen 
der eventuellen Nähe der franzöſiſchen Konzentration am Oberrhein zu 
exponiert. Auf Prag will Reyher den kürzeſten Weg, den durch das 
Lauſitzer Gebirge und über Jungbunzlau, dem weſtlicheren durch das 
Erzgebirge und dem durch Schleſien vorziehen. Während hier die 
preußiſche Hauptarmee in drei Kolonnen vorrückt und durch den Sieg 
Freiheit des Handelns — wie Friedrich durch Roßbach — gewinnen 
ſoll, um alsdann, unter Ausnutzung der inneren Linie, auf die Fran⸗ 
zoſen vorzumarſchieren, wird die Rhein-Armee entweder eine Offenſiv— 
bewegung nach Frankreich machen oder aber vorläufig nur beobachten. 
Geht der Feind über Würzburg vor, dann ſind Belgien, Holland und 
Rheinland ſich ſelbſt zu überlaſſen; die Rhein-Armee kotoyiert den Feind 
auf der Straße über Fulda unter ſteter Bedrohung ſeines linken Flügels 
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und Erſchwerung des Marſches, eventuell bis zur Elbe. Gehen die Tran: 
zoſen über den Rhein vor, jo ſoll die Rhein-Armee über Fulda —Caſſel 
oder Minden — Paderborn ausweichen. — Hauptſache bleibt immer, daß 
die beiden gegneriſchen Hauptheere nacheinander einzeln geſchlagen werden. 
Reyher läßt ſich nicht auf andere Kombinationen ein als die, welche ihm 
am wahrſcheinlichſten vor Augen ſchweben, denn Operationsgedanken 
müſſen ſich auf den Anfang des Krieges beſchränken. Für dieſen mußte 
er aber auch den Fall eines defenſiven Verhaltens ins Auge faſſen und 
ſchlägt gegen einen Vormarſch der Oſterreicher auf dem linken Elbe-Ufer 
über Wittenberg — Torgau eine Konzentration zwiſchen Wittenberg und 
Zahna vor mit der Abſicht, über den Feind beim Überfchreiten der Elbe 
herzufallen; gegen ein Vorgehen auf dem rechten Flußufer Konzentration 
bei Jüterbog, Dahme, Luckau und hier Herbeiführung der Entſcheidung: 
gegen einen Marſch durch Schleſien Angriff preußiſcherſeits an der Neiße 
oder am Bober. 

Angeſichts der während des Krimkrieges immerhin möglichen Ein— 
fälle der Ruſſen, Oſterreicher und Franzoſen, allerdings nur mit ſchwachen 
Kräften zur Störung einer etwaigen Mobilmachung, zog Reyher, 
17. März 1855, Vorſichtsmaßregeln an den bedrohten Punkten in Cr 
wägung, auch findet ſich von ihm eine Denkſchrift für den Kriegsfall mit 
Frankreich vor, die wahrſcheinlich aus dieſem Jahre ſtammt. Sie fällt 
indes gegen die vorerwähnte für den Krieg nach zwei Fronten ſehr ab, 
enthält faſt ausſchließlich Berechnungen und zeigt in den Konzentrations— 
punkten große Anlehnung an die Krauſenecks vom Jahre 1830. Neu 
iſt die Idee, eine ruſſiſche Oſtſeeflotte ſolle mit 20000 Mann Landungs⸗ 
truppen in der Nordſee erſcheinen, um Holland zu unterſtützen, Belgien 
zu bedrohen und Frankreich im Kanal eiferſüchtig zu machen. 


%* * 
* 


Geueral v. Moltke“) fand ſomit 1857 ein äußerſt reichliches Material 
vor, auf dem er weiter aufbauen konnte. Von Anfang an ſtellt er ſich 
indes auf einen kühl abwägenden Standpunkt, ſeiner ganzen inneren 
Natur entſprechend. Wer erwartet hatte, daß Moltke ſich ſofort auf 
Clauſewitz' oder Reyhers offenſive Ideen einlaſſen würde, wird enttäuſcht. 
Auf den Gedanken, ſofort gegen Frankreich vorzugehen, kommt Moltke 
gar nicht, er nimmt vielmehr den Angriff von gegneriſcher Seite als 
ſelbſtverſtändlich an, von der Vorausſetzung ausgehend, daß die Fran— 
zoſen infolge der Anhäufung ſtarker Truppenmaſſen in den nordöſtlichen 
Provinzen und der größeren Entwicklung ihres Eiſenbahnnetzes mit 
Überlegenheit und überraſchend in Süddeutſchland einfallen und Erfolge 


*) Militäriſche Korreſpondenz Nr. 1. 


r 


y X; 7 
On. DIL 08 oh Of ou 


5 — ___An [297 ) . 2 
| ee 99 1 ele dan 0000005 :} 
LASSE III 'SOZUBUJ 
ä 5 a, 
* 8 Äungsuaßay dds Er 17 DU 25 
* N * . 2222 
Fr “us Be iu N 
N “es lie, > 
U K. d 4 9 N N 
277, go i y’spg XI 0 f ungWaxn x 
2 \ N N \ 
5 — Re: n, 
a € >. / 
5 I 200 ue 510 3 1 2 73 N 
. j N aged „ N 
5 3 x = \ (e PER 
S i ER Suess, 
Daoquog q Hall 2 spe xn ; 4 A* 
Gn? W 
g3dpnan? er uueW 000002 . 2 | 800 
unn ind aun magaaaı unnd ph 2201 Der ayjewyjdney gnBug = Pausen BER 
eu u = face ie 
20a Pipılenvaoq oa 'SA1OJFIQUNK IIIA aun IIA um 9 n 85 
Up e e D 5 — 
nö eee eee ee Inv dauugagq pam J H vecsamjuy ———— 
\ — — 
ech sig HUMPUIJOER 49252 \ eu —— 
noa Hpıyıngag u an Inv Huhn gb ) VPS 9 71 N 5 
a0 89,10 ad dun banqgvns uyapdnog :uöſofuvig f * a 
"ustpom Bypaayl aajt-upgg au \ 1 n 
HHOHNT10A ga auboch uod 50 deute Amad 7 — 
KIEL TITTERITITT ERS 7 


Ypluya u370079 uaßlinaggy| Ag qun | 
para Inv bndog ur ug! oss Aa aagv pin een uajnvjaaa 22 al solplavumjng sag Bun beau 
| | "LIST 9310 1R aan 


400 


erringen werden — übrigens ein Gedanke, der ſchon 1830 bekanntlich 
die Süddeutſchen auf Seite Preußens getrieben hatte, wie Moltke auch 
hervorhebt. Seitdem haben ſich die Verhältniſſe geändert und auf die füd- 
lichen deutſchen Staaten iſt mit Sicherheit nicht mehr zu rechnen, geſchweige 
denn auf Oſterreich. Der General vermag daher mit Beſtimmtheit nur 
eine Operation der preußiſchen und norddeutſchen Kräfte in Erwägung 
zu ziehen, die ſehr einfach iſt und an frühere Pläne erinnert. Zwei 
Armeekorps machen dem Gegner das linke Rhein⸗Ufer ſtreitig, bis die 
Hauptmaſſe mit dem X. Bundeskorps zwiſchen Cöln und Mainz ver: 
ſammelt iſt, dann Offenſive rechts oder links des Rheins, wodurch jedes 
weitere Vordringen der Franzoſen in Süddeutſchlaud gehemmt wird. Alſo 
Defenſive mit ſchließlicher Offenſive, derſelbe Gedanke, der ſich bereits 
in dem Vorſchlage Krauſenecks 1830 ausſpricht und ſpäter ſich mehrfach 
wiederholte. Auf eine genaue Angabe der Konzentrationspunkte geht 
Moltke allerdings nicht ein, ſie hätte dem Zwecke dieſer gelegentlichen 
Außerung auch kaum entſprochen. 

Seinem Ideale von einer Truppenkonzentration würde es allerdings 
mehr entſprechen, wenn die Süddeutſchen, wie 1831 beabſichtigt, nach dem 
Main zurückgingen und dort 300000 Mann vereint ſtänden — ſtatt der 
nur 200000 Mann ſtarken norddeutſchen Macht. Nur verſchleiert kommt 
hier die Vorliebe Moltkes für die Mainſtellung zum Ausdruck, die beim 
Studium der früheren Feldzugspläne entſchieden ſeine beſondere Auf 
merkſamkeit erregt hatte. Aus welchen Gründen er ſie bevorzugte, 
ſprechen erſt ſpätere Denkſchriften für den Kriegsfall aus. Hier (1857 
geht General v. Moltke näher eigentlich nur auf die ſchon 1831“) von 
den Oſterreichern vorgeſchlagene Zentralſtellung am Main ein, die er 
mit Reyher und Krauſeneck als unpraktiſch verwirft, ohne neue Gründe 
hierfür angeben zu können, denn der Einwurf, daß eine derartige Ver— 
ſammlung aller deutſchen Streitkräfte nördlich und ſüdlich des Mains 
eigentlich zwei Zentralſtellungen mit ganz verſchiedenen Rückszugslinien 
vertrete, hatte ſchon Clauſewitz 1830 erhoben. 

Neu an der ganzen Meinungsäußerung des Generals iſt eigentlich 
nur der Hinweis auf den vorausſichtlich günſtigen Einfluß, den die ihrer 
Vollendung entgegengehende Eiſenbahn Linz — München —Ulm — Stun 
gart für den Aufmarſch der Oſterreicher eventuell ausüben kann, dieſelbe 
Bahn, mit deren Bedeutung er ſich ſchon beſchäftigt hatte, als er die 
Generalſtabsſporen zu verdienen ſich anſchickte. 

1857 machte. ſich die Maſſe der Offiziere noch keine rechte Vor— 

*) Nicht erſt 1853, wie Moltke meint; er bezieht ſich allerdings auf die augen 
blicklich ſchwebenden Verhandlungen. 
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ſtellung davon, wie Eiſenbahnen“) militärisch zu verwenden ſeien. Es 
iſt dies um ſo bemerkenswerter, als über 30 Jahre ſeit Erfindung 
der Lokomotive vergangen waren, über 20 Jahre, ſeitdem in Preußen 
maßgebende Stellen ſich mit dem neuen „Hilfsmittel““) für die Krieg⸗ 
führung beſchäftigen. Die meiſten Erfindungen brauchen ja allerdings 
erfahrungsgemäß eine gewiſſe Zeit, ehe ſie in weiteren Kreiſen Ver⸗ 
ſtändnis finden, geſchweige denn ſich einbürgern; anfangs werden ſie 
teils über⸗, teils unterſchätzt und erſt Erfolge eröffnen ihnen den Weg 
in die Welt; letztere fehlten bis zum Amtsantritt Moltkes den Eiſen⸗ 
bahnen, wenigſtens hatte man fie bis dahin in größerem Maßſtabe in 
einem Feldzuge noch nicht ausnützen können, und hierin iſt wohl der 
Hauptgrund dafür zu ſuchen, daß das Verſtändnis für ihre militäriſche 
Verwertung nicht allein in Preußen, ſondern auch in den anderen 
Staaten ſo gering war. 

Bei der hervorragenden Rolle, die die Eiſenbahnen in den letzten 
Kriegen geſpielt haben, und bei dem Einfluß, den General v. Moltke 
auf die Entwicklung dieſes Kriegsmittels geübt hat, möchte ein kurzer 
Rückblick“ “) auf die militäriſche Geſchichte des Eiſenbahn— 
weſens in Preußen-Deutſchland am Platze ſein. 

An den Generalſtab trat die Eiſenbahnfrage, wie die Akten ergeben, 
zuerſt 1834 heran, wo General v. Krauſeneck verlangt, daß neben den 
in Ausſicht genommenen Bahnen die Chauſſeen nicht beeinträchtigt werden, 
da dieſe doch die meiſte Sicherheit für die Operationen gewährten. 

Im folgenden Jahre hatte ſich zwar die Artillerie-Prüfungskom⸗ 
miſſion (1. März 1835) mit Zeit und Koſten eines größeren Truppen⸗ 
transportes aller Waffen beſchäftigt, aber es fehlten wegen mangelnder 
Bahnen praktiſche Erfahrungen, ſo daß Anfang 1836 (9. Januar) General 
v. Krauſeneck auf eine Anfrage des Kriegsminiſters zwar im vollſten Maße 
von der Notwendigkeit eines ſchnelleren Truppentransportes in dem lang⸗ 
geſtreckten preußiſchen Staate überzeugt iſt, nicht aber davon, daß der 
notwendige Geldaufwand auch den Zweck belohnen werde. Im all- 
gemeinen neigt der General ſogar zu der Anſicht, daß ſich von den Eiſen— 
bahnen nicht ſo weſentliche Fortſchritte für die Kriegführung erwarten 
laſſen, daß es gerechtfertigt ſein würde, vorzugsweiſe im militäriſchen 
Intereſſe ihre Anlage zu befürworten, macht aber doch auf die ene 
der Linien von Oſt nach Weſt aufmerkſam. 


) Eiſenbahnakten der Zentral-Abteilung, XXVI, 1 uſw. von 1835 an. Augs⸗ 
burger Allgemeine Zeitung 1833 ff. Militärzeitung 1838 ff. Verſchiedene Broſchüren 
aus den 30er und 40er Jahren. g 

) Vgl. Beiheft 5 zum Militär-Wochenblatt 1902. 

% Kriegsarchiv. N. M. 1. Moltke über die militäriſche Bedeutung der Eiſen⸗ 
babnen. (Bruchſtück.) Be oo Io. 
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In Süddeutſchland verhielt man ſich weniger ablehnend gegen die 
neue Erfindung und ſcheint Bayern überhaupt erſt die preußiſche Re⸗ 
gierung auf die eminente Wichtigkeit der Eiſenbahnen in militäriſcher 
Beziehung aufmerkſam gemacht zu haben, allerdings wohl weniger im 
allgemeinen, als zunächſt im eigenen Intereſſe, denn es beſorgte wieder 
wie 1836, Preußen würde das durch die projektierten Bahnen Paris — 
Metz bzw. Straßburg noch mehr gefährdete Süddeutſchland im Stich laſſen. 

Endlich im Frühjahr 1836 ſchlug die auf Befehl des Königs unter 
Vorſitz des Generalſtabschefs in Berlin zuſammentretende Kommiſſion, 
auf Grund des 1817 von Grolman entworfenen Chauſſeeplanes, Linien 
vor, die in den für Operationen vorteilhafteſten Richtungen und auf die 
deutſchen Nachbarſtaaten führten, außerdem aber ſolche, die die Verbin⸗ 
dung zwiſchen ihnen herſtellten. Hiermit war das preußiſch— 
deutſche Bahnnetz im Grunde feſtgelegt und iſt demnach auch 
ausgeſtaltet worden. Die von der Kommiſſion außerdem ange⸗ 
nommenen Prinzipien, daß Eiſenbahnen aus rein militäriſchen Gründen 
ſich nicht halten könnten, daß vielmehr militäriſche und kommerzielle 
Intereſſen meiſt zuſammentreffen, alſo auch meiſt in einem gemeinſamen 
Bahnſyſtem ſich zuſammenfinden würden, behielten auch unter Moltke 
ihre Berechtigung; ebenſo entſprach es ſeinen Anſichten, daß es nicht im 
Staatsintereſſe liege, Eiſenbahnen, die dem eigenen Lande vorausſichtlich 
erſprießliche Dienſte leiſten würden, etwa aus dem Grunde nicht zu ge 
ſtatten, weil ſie dem Feinde im Laufe des Krieges möglicherweiſe einigen 
Vorteil gewähren könnten. 

Nach 1837 tritt ein mehrjähriger Stillſtand in der Entwicklung der 
militäriſchen Seite des Eiſenbahnweſens ein. Erſt das Jahr 1848 be⸗ 
zeichnet hierin einen Wendepunkt, ſowohl in Deutſchland im ganzen wie 
in Preußen im beſonderen. Denn einmal erkannte der Bundestag die 
Eiſenbahnen als ein Element der Wehrhaftigkeit an, dann aber trat mit 
dem Wechſel des Generalſtabschefs in Preußen eine weniger einſeitige 
Auffaſſung von dem ſtrategiſchen Werte der Bahnen an maßgebender 
Stelle auf. | 

General v. Krauſeneck war geftorben, ohne einen nennenswerten 
Aufſchwung in dem Verſtändnis für die Bahnfrage zu dokumentieren. 

Anders General v. Reyher, der im Gegenſatz zu Krauſeneck vor 
allem einſah, daß die Eiſenbahnen in erſter Linie für eine ſchnellere Be 
förderung von Truppen verwertbar ſeien; allerdings vermochte auch er 
dieſe beſſere Einſicht in ſeinen Operationsentwürfen wegen mangelnder 
Erfahrung praktiſch noch nicht in Rechnung zu ziehen, ſondern mußte 
ſich auf Vorſchläge beſchränken, deren Ausarbeitung noch dazu einer 
Zivilbehörde, dem Handelsminiſterium, oblag. Immerhin muß es als 
ein großer Fortſchritt bezeichnet werden, daß der Gedanke der Aus 
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nutzung der Bahnen für den erſten Aufmarſch überhaupt eine praktiſche 
Geſtalt anzunehmen anfing. 

Das größere Verſtändnis des neuen Generalſtabschefs zeigt ſich 
vom erſten Tage der Übernahme der Geſchäfte an, ſowohl in ſeinen 
Anordnungen wie in ſeinen Gutachten, in beiden wurde er unterſtützt 
durch die auch an den anderen leitenden Stellen“), im Kriegs⸗ und 
Handelsminiſterium, zunehmende Einſicht für die militäriſche Verwertung 
der Bahnen. Kriegserfahrungen konnten allerdings nicht verwertet 
werden, denn weder in Italien noch in Ungarn, Schleswig und der 
Krim gab es Bahnen, und die in Baden vorhandene lag vor der Front; 
indes boten die Mobilmachungen 1848 und 1850 in Preußen und Ofter- 
reich ſowie die Konzentration 1850 im Lager von Olmütz (75000 Mann) 
Gelegenheit, Erfahrungen zu ſammeln; immerhin hielt ſich die Benutzung 
der Bahnen dabei doch entweder in beſcheidenen Grenzen oder aber es 
fehlte, wie 1853, an einem geregelten periodiſchen Verkehr, man taſtete 
ſich vielmehr mit Hilfe des Telegraphen von Station zu Station, unter 
Beibehaltung des Friedensverkehrs, weiter. 


In einem Gutachten vom 28. Mai 1851 entwickelt General v. Reyher 
weitſehende Gedanken. In erſter Linie erkennt er den Wert der Eiſen⸗ 
bahnen für die Operationsbaſis an, für Defenſive oder Offenſive, ſei es 
gegen Oſten oder am Rhein: Erſt die Eiſenbahnen geben der Baſis die 
Vollendung, ſie verbinden die feſten Punkte, erhöhen die Abſchnittsver⸗ 
teidigung, ſteigern den ſtrategiſchen Wert, da ſie Verſchiebungen nach 
gefährdeten Punkten ermöglichen. Mit Entſchiedenheit wendet ſich der 
Generalſtabschef gegen jedes Bahnprojekt, das uns in keiner Beziehung 
Nutzen, dem Feinde aber nur Vorteil bringt. Als Hauptbedingung 
ſeiner Zuſtimmung von Bahnanlagen im Innern verlangt Reyher wieder— 
holt Schutz derſelben durch Feſtungen. 


General v. Moltke fand immerhin ein reichhaltiges Material an 
vorbereitenden Arbeiten über die Ausgeſtaltung der Eiſenbahnfrage vor, 
wenn auch das Hauptproblem, die praktiſche und ſyſtematiſche Verwertung 
der Bahnen bei Mobilmachung und Aufmarſch ſowie während des 
Krieges, noch zu löſen war. Glückliche Umſtände fügten es, daß es 
Moltke bereits anderthalb Jahre nach ſeinem Amtsantritt vergönnt war, 
den erſten Verſuch zu wagen, das Problem in der Mobilmachung des 
eigenen Heeres zu löſen und gleichzeitig praktiſche Studien in der mili— 
täriſchen Ausnutzung des neuen Kriegsmittels bei zwei großen ſich be— 
kriegenden Nachbarreichen anzuſtellen. Bis zu dieſem Zeitpunkte indes 
brauchte er nur aufzubauen auf dem, was er vorfand, und ſo fußen 


*) Auch der Prinz von Preußen beſchäftigte ſich mit der Eiſenbahnfrage. Kriegs— 
archiv. XVII. C. 7. 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1913. 12. Heft. 3 
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feine Gutachten auch häufig auf denen ſeines Vorgängers, die er mehr— 
fach auch ausführt. Bedauerlicherweiſe iſt indes ſein erſtes Gutachten 
vom 11. November 1857 (über den Nutzen der Eiſenbahnen im Kriege 
und über die Deckung derſelben durch fortifikatoriſche Mittel) nicht mehr 
aufzufinden. Doch wenige Tage ſpäter, bei Gelegenheit eines Urteils 
über eine Rheinbrücke bei Bingerbrück, 21. November 1857, ſpricht ſich 
der General auch über die Anlage von Befeſtigungen (Sperrpunkten) 
zum Schutze von Eiſenbahnen und von feſten Eiſenbahnbrücken über 
große Ströme aus, auch ſpäter im allgemeinen mehrfach und gleichmäßig 
über den Nutzen der Bahnen im Kriege, ſo daß mit ziemlicher Sicher— 
heit anzunehmen iſt, daß abweichende Gedanken in dem fehlenden 
Schriftſtücke nicht vorhanden waren, immerhin beſaß dieſe erſte Außerung 
hiſtoriſchen Wert. 

Vom 21. November 1857 an ſehen wir bei Moltke als in erſter 
Linie maßgebend für derartige Neuanlagen den ſtrategiſchen Geſichts— 
punkt, den immer wieder, bei jeder ſich bietenden Gelegenheit, zu mieder: 
holen er nicht müde wird. 

Bei der wichtigen Frage einer Hinüberführung von Bahnen über 
große Ströme bezeichnet Moltke, wie Reyher am 21. Dezember 1855, 
als vornehmſte Pflicht einer ſorgſamen Landesverteidigung die Neuanlage 
von Feſtungen oder aber die Führung der Bahnen durch vorhandene 
feſte Plätze. Entſchieden ſträubt er ſich gegen den Bau einer Rhein— 
brücke bei Bingerbrück, da die Bahn von Metz, die, ohne unſere 
Feſtungen zu berühren, an den Rhein heranführe, eine große Gefahr 
bilde“). Selbſt wenn die Brücke entweder fortifikatoriſch verſtärkt oder 
für Sprengung vorbereitet, auch wenn St. Johann fortifikatoriſch ver— 
ſtärkt werde, ſo genügten dieſe Maßnahmen höchſtens, um den Feind 
aufzuhalten. Überhaupt warnt Moltke davor, den Wert fortifikatoriſcher 
Neubauten zur Sperrung von Eiſenbahnlinien zu überſchätzen“), die 
nur Koſten bereiten und durch die notwendigen Beſatzungen die Armee 
ſchwächen, und mahnt zur Vorſicht und Sparſamkeit. Berechtigt hält er 
ſie nur auf den Hauptlinien und an Punkten, in denen ein ganzes 
Syſtem von Schienenwegen ſich vereine und die in Verbindung mit 
vorausſichtlichen Truppenaufſtellungen gedacht werden können und durch 
größere Geländeabſchnitte gegen ein Vorrücken des Feindes geſichert 
ſind“““). Auch ſounſt entwickelt der General in dem erſten Gutachten vom 
21. November 1857 Auſichten, die man gleichſam als ſein Glaubens— 


*) 15. Juli 1842 hatte ſich General v. Krauſeneck im Grunde gegen die Linie 
ausgeſprochen, aber aus Rückſicht für das Kohlengebiet bei Saarbrücken ſeine Ju— 
ſtimmung gegeben. 

**) Ahnlich 5. März 1858. 

95. März 1858. Jentral-Abteilung XXVI, 2. 5. 
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bekenntnis über die ſchwebende Frage anſehen möchte, das ſich hier zu 
einem Gemälde erweitert, das den Vormarſch der Franzoſen die Nahe 
abwärts auf den Rhein zum Gegenſtand hat: Die Bahnen, die der Feind 
finde, ſeien, ſelbſt wenn ſie nicht zerſtört wären, unbenutzbar; in gefechts— 
bereiten Kolonnen müſſe er einen gebirgigen und auch von uns auf dem 
Rückzuge ſtreitig gemachten Landſtrich durchziehen, ſeinen erſten ſtrategi— 
ſchen Aufmarſch am Rhein bewirken und die Feſtungen einſchließen, um 
dann zu neuen Operationen überzugehen. Hierzu habe er Zeit nötig, 
die aber hinreiche, den Poſten bei St. Johann zu bewältigen, die be— 
ſchädigte Eiſenbahn proviſoriſch herzuſtellen und ſeine eigenen Betriebs— 
mittel auf dieſelbe zu bringen. Nun erſt werde die Bahn von Metz 
nach Bingerbrück ihm nutzbar und im hohen Grade vorteilhaft, zunächſt 
um mit Leichtigkeit das Material zu einem Rheinübergang bei Bingen 
herbeizuſchaffen; gelinge dies und vermöge der Feind das rechte Rhein— 
Ufer zu beſetzen, dann ſei auch die Heranführung des Belagerungs— 
materials gegen Coblenz — Mainz und weiteres Vordringen möglich. 
Mit einem Male wird auch dem Laien klar, daß Bahnen auf dem 
eigentlichen Kampffelde, vor der Front der Armeen, gar keinen opera— 
tiven Wert haben, und ebenſo daß der Angreifer ſie erſt dann mit einiger 
Sicherheit benutzen kann, wenn er den Landſtrich vollſtändig beſetzt hat, 
durch den er zieht, alſo erſt die Bahnen im Rücken der vordringenden 
Armee verwendbar ſind. — Moltke öffnet ſomit durch einfache chrono— 
logiſche Darſtellung der Ereigniſſe beim Vorgehen der Franzoſen auch 
dem Blinden gleichſam die Augen. Gleichzeitig bildet dieſe Skizze den 
Grundgedanken zu einem Teile des Operationsplanes der feindlichen 
Seite, wie der Generalſtabschef ihn damals ſich dachte und in den erſten 
Denkſchriften mit geringen Variationen zur Sprache bringt. 

Weitere Sätze aus dem erwähnten Gutachten folgen am beſten in 
dem Wortlaute, denn knapper und treffender als dort dürften ſie kaum 
wiedergegeben werden können, und ihre Wiedergabe erſetzt die Beſprechung, 
denn die Sätze ſprechen für ſich und bleiben Fundamentalſätze: 

„Eiſenbahnbrücken über die großen Ströme, welche die Hauptver— 
teidigungsabſchnitte der Monarchie bilden, haben ihre Bedeutung nicht 
allein als Teile der Schienenwege, ſondern als Brücken überhaupt. Der 
Eiſenbahnverkehr bewegt ſich in einem für dieſen nicht endenden Defilee, 
eine Truppenabteilung dagegen, die eine Brücke paſſiert hat, findet ein 
Terrain, in welchem ſie ſich entwickeln und unabhängig von aller Eiſen— 
bahn weiter operieren kann.“ 

Selbſt vom nationalökonomiſchen Standpunkte aus findet es der 
General bedenklich, Bauten, die enorme Summen koſten, wie die großen 
Flußübergänge, an Punkte zu legen, wo ſie der Gefahr der Zerſtörung 
bei kriegeriſchen Eventualitäten jo ſehr ausgejeßtofind., Man ſolle nicht 
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vergeſſen, daß das Zerſtörungswerk meift in die Hand eines untergeord— 
neten Führers gelegt werden müſſe, dem dadurch eine ungeheure Xer: 
antwortung aufgebürdet werde. 

Die Frage der Bahnzerſtörungen behielt General v. Moltke auch 
weiter im Auge. So nahm er bald nach der Mobilmachung 1870 Ver⸗ 
anlaſſung, darauf hinzuweiſen, daß eine ungerechtfertigte Zerſtörung 
einzelner Eiſenbahnſtrecken für die Konzentrierung der Armee eventuell 
gefährlich werden könnte. 

Politiſch-ſtrategiſche Gründe beſtimmen den Generalſtabschef wenige 
Tage nach Verwerfung der Brücke über die Nahe-Mündung auch gegen 
eine Verbindung der Stromufer zwiſchen Baden und der Schweiz in 
der Gegend von Waldshut ſich auszuſprechen, denn da Deutſchland 
nicht mit Sicherheit auf Beachtung des neutralen Gebietes ſeitens der 
Franzoſen“) rechnen durfte, jo lag die Gefahr einer Flankierung der 
Truppen in Baden und Württemberg durch ein in der Schweiz vor: 
dringendes feindliches Heer gleich im Beginn des Feldzuges klar vor 
Augen, auch wurde, trotz der zwiſchen Baſel und Bodenſee ſchon vor: 
handenen zehn Rheinbrücken, erſt durch die projektierte eine Überführung 
franzöſiſcher Betriebsmittel auf deutſchen Boden ermöglicht“). Zum 
mindeſten verlangt Moltke — übrigens ebenſo wie Reyher in ähnlichen 
Fällen, wo der Bau aus anderen Gründen nicht zu verhindern war — 
die Anlage von Sprengvorrichtungen. 

Wie im Weſten gegen den Erbfeind, ſo kam auch an der lang— 
geſtreckten Grenze gegen Oſterreich-Sachſen die Notwendigkeit fortinte: 
oriſchen Schutzes der Bahnen zur Sprache, wo bei Gelegenheit der noch 
tnicht erledigten Bahnverbindung Berlin — Wien Moltke ſich wiederum 
ganz auf den Standpunkt feines Vorgängers ſtellt und die durch Glaß 
und Schweidnitz beherrſchte Linie für Defenſiv- und Offenſivoperationen 
als ſehr wertvoll““), dagegen die durch die Lauſitz, „den vorausſichtlichen 
Kriegsſchauplatz“, führenden und weder durch Terrainabſchnitte noch 
durch Feſtungen gedeckten Linien f) als im hohen Grade nachteilig be: 
zeichnet, insbeſondere müßte die weſtliche, bisher drei Meilen von Tor— 
gau entfernt angelegte Linie in dem Bereich dieſer Feſtung angelegt 
werden. Endlich verwirft Moltke aus denſelben Gründen die öſter— 
reichiſcherſeits projektierte Verbindung Joſefſtadt — Trautenau — Walden— 
burg, die ſogar als Operationslinie auf beiden Kriegstheatern — Schleſien 


*) Die Stimmung der Schweizer für den Fall eines Einmarſches der Fran— 
zoſen zu ergründen, wurde im Frühjahr 1858 ein Offizier dorthin geſandt. 
(27. Mai 1858.) 

*) 24. November 1857. 

**) Reyher 1. Februar 1855. — Moltke 2. Juni 1858. 
) Löbau Görlitz Kohlfurt Berlin Löbau Röderau — Jüterbog - Berlin. 
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und Lauſitz — anzuſehen ſei, da ſie dem Feinde nicht nur ermögliche, 
Streitmittel gegen unſere linke Flanke in der Lauſitz vorzuführen, ſon⸗ 
dern auch unter Umgehung von Glatz und Schweidnitz Belagerungs— 
material direkt vor Schweidnitz und Breslau zu ſchaffen. 

Nicht ganz im Einklang mit Reyher — 17. Juni 1856 — iſt 
Moltke — 12. Oktober 1858 — in der Abwägung des militärischen 
Wertes zweier Linien, die für Gewinnung einer zweiten geſonderten 
Eiſenbahnkommunikation von der Weichſellinie rückwärts zur Oder und 
nach Berlin vorgeſchlagen waren“). Während Reyher beide Strecken 
für gleichwertig erklärt hatte, tritt ſein Nachfolger für diejenige ein, die 
zugleich die Feſtungen Danzig —Colberg — Stettin direkt miteinander 
verbindet, verwirft indes die andere, da Colberg und Poſen über Star: 
gard— Kreuz ziemlich direkt verbunden, der Verbindung von Colberg und 
Thorn aber kein ſtrategiſcher Wert beizumeſſen ſei. 


In dieſer Entſcheidung iſt dem General v. Moltke gewiß zuzu— 
ſtimmen, ſie läßt die richtige Beurteilung der im Kriegsfalle gegen 
Oſten vorausſichtlichen Hauptoperationslinien erkennen und beſtätigt 
anderſeits indirekt, daß General v. Reyher als Hauptgeſichtspunkt bei 
Bahnanlagen mehr die Verbindung von Feſtungen überhaupt, als das 
Verhältnis der betreffenden Bahn zur ſtrategiſchen Lage im Auge hatte“. 
Endlich dürfte das voneinander abweichende Urteil der beiden Generale 
indirekt auch die Schlußfolgerung rechtfertigen, daß ihre Anſichten über 
den Wert der Feſtungen auseinander gingen. Auch in anderen, die 
Landesverteidigung berührenden und durch Eiſenbahngutachten hervor⸗ 
gerufenen Fragen waren Reyher und Moltke nicht immer einer Anſicht. 
So äußert erſterer, wohl durch den Krimkrieg beeinflußt, bei Beurteilung 
der Bahn Naugard —Colberg, man ſolle fie nicht zu nahe an die Küſte 
legen, denn Landungen größerer Truppenmaſſen hätten an „Zuverläſſig⸗ 
keit“ zugenommen (28. Oktober 1854). Moltke iſt am 2. März 1858 in 
einem Gutachten über eine gepanzerte Küſtenbahn im Gegenteil zu ſeinem 
Vorgänger der Anſicht, daß derartige Landungen für unſere Verhältniſſe 
weniger zu fürchten ſeien, da ſie bald auf zahlreiche und kampfbereite 
Streitmittel ſtoßen würden. Moltke glaubt vielmehr, daß die feindlichen 
Flotten unſere Häfen blockieren und den Handel zu zerſtören ſuchen 
werden, und verlangt dafür Anſchaffung einer eigenen Flotte. 

Jene vom ruſſiſchen Oberſt Lebedeff vorgeſchlagene Küſtenbahn be— 
abſichtigte, die Küſten gegen den Angriff feindlicher Flotten nicht wie 
bisher durch Strandbatterien, ſondern durch eine bewegliche Batterie 
von zahlreichem Geſchütz ſchweren Kalibers rechtzeitig und an jedem Punkt 


*) Cöslin — Danzig und Belgard — Schneidemühl. 
1 Vgl. S. 403. 
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zu ſchützen. Moltke erkannte in dem Vorſchlag den richtigen Gedanken 
an, an dem durch die Flotte bedrohten Punkte ſchuell eine mächtige 
Batterie zu verſammeln und ſo die bisher auf die Strandbefeſtigungen 
angewieſene rein paſſive Verteidigung aktiver zu geſtalten. Bedenken 
gegen die damals allerdings völlig neue Idee mußten aber einmal die 
Koſten dieſer erſten, für militäriſche Zwecke erbauten Bahn erregen, für 
die man an einer ſchwierigen Küſte gewiß an jedem irgend wichtigen 
Punkte die ausgedehnteſten Befeſtigungsanlagen ausführen konnte, dann 
aber hegt Moltke Zweifel am rechtzeitigen Eintreffen der beweglichen 
Batterie und weiſt darauf hin, daß eine Flotte unter dem Schutze der 
Nacht oder des Nebels ſtets in der Lage ſei, überraſchend aufzutreten, 
daß ferner jede kleine, wohl nicht zu verhindernde Zerſtörung der Bahn— 
linie das Eintreffen der Batterie vereiteln würde. 

Der General hatte hier zum erſten Male als Chef des General: 
ſtabes der Armee Gelegenheit, ſich zu einer Frage dienſtlich zu äußem, 
die ihn in den folgenden Jahren mehrfach in Anſpruch nahm und nach 
ſeinem eigenen Geſtändnis ſehr intereſſierte, nämlich zur Verteidigung 
der norddeutſchen Küſte. Abgeſehen von dem zutreffenden Urteile 
über die neue Erfindung iſt hierbei in erſter Linie feſtzuſtellen, daß 
Moltke eine Forderung erhebt, die nach ſeinen Erfahrungen in der Türkei, 
ſeinen Studien der verſchiedenen Kriege, bei denen der Marine eine 
wichtige Rolle zufiel, allerdings kaum wundernimmt, die aber gerade 
damals von Bedeutung iſt, als die Schaffung einer Flotte bald zu einer 
brennenden Frage angeſichts des immer mehr in Ausſicht tretenden 
Kampfes mit Dänemark wird, eine Forderung, die der General außerdem 
in den folgenden Jahren wiederholt erhebt. Auch heute noch iſt jene 
Forderung Moltkes vom 2. März 1858 nicht nur hiſtoriſch intereſſant, 
weil ſie eben von Moltke iſt, ſondern auch deshalb, weil ſie ſelbſt nach 
Schaffung einer allerdings ſehr beſcheidenen Flotte in erweitertem Maß— 
ſtabe noch heute eine akute bleibt und auch die Verwendung der Flotte 
die gleiche ſein wird, wie der Generalſtabschef ſie damals vorausſah, 
denn Deutſchland kann auch heute nur an „Abwehr“ zur See denken 
und muß ſich beſcheiden, wenigſtens ſo ſtark zu werden, um die Blockade 
ſeiner Häfen und damit Lähmung ſeines Handels zu hindern. 

Bei ſeiner „Truppe“ fand der neue Chef noch recht verworrene 
Anſichten über die militäriſche Verwendung der Eijenbahnen”); 
hier klärend zu wirken, gaben die Übungsreiſen und deren Beurteilung 
willkommenen Aulaß. 


*) Manöverakten der Zentral-Abteilung des Großen Generalſtabes. Akten der 
Übungsreiſen. Magdeburger Akten (Kritiken von Berlin aus 1858). Kriegsarchtd 
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Aber auch in allgemein taktiſcher Beziehung fand der General 
bei den Arbeiten ſeiner Offiziere eine Fülle von Stoff zu aufklärender 
Belehrung. Näher auf die einzelnen Fälle einzugehen, kann nicht Aufgabe 
einer Studie ſein, die die Entwicklung des Feldherrn ſich zur Aufgabe 
ſtellt; nur ſoweit darf ſie ſich mit ihnen beſchäftigen, als es darauf an— 
kommt, die Anſicht des Feldherrn über beſtimmt taktiſche Begriffe und 
Auffaſſungen, über Befehlserteilung ſowie über Fragen von allgemeiner 
Bedeutung feſtzuſtellen, Anſichten, die ein beſonderes Intereſſe gerade in 
dieſer Zeit gewinnen, wo die 1848 begonnene Neubewaffnung der 
preußiſchen Linientruppen mit dem Zündnadelgewehr“) ihrer Durd)- 
führung entgegenſah. 

Eigentümlich berührt es heute, wenn General v. Moltke auseinander— 
ſetzen muß“), daß man nicht in der Ordre de bataille marſchieren 
könne, daß dieſe ein für allemal gegeben und nicht wandelbar ſei: ſie 
vermittele die Befehlserteilung, die Überweiſung der Bedürfniſſe, die 
innere Verwaltung der Truppen, könne daher nicht willkürlich geändert 
werden, auch nicht durch etwaigen Wechſel der Perſonen oder durch zeit— 
weiſe Trennung der Heeresteile. Die ſo organiſch gegliederte Armee 
müſſe aber für den jedesmaligen taktiſchen Zweck noch beſonders for— 
miert werden, dies geſchehe durch die Marſchordnung ““). Doch dringt 
Moltke darauf, Bataillone, Regimenter und Batterien nicht ohne Not zu 
zerreißen. Eine Ausnahme macht er darin für die Avantgarden, wobei 
ihm die preußiſchen des Jahres 1813 als Ideale erſcheinen, die nicht 
aus kompletten Brigaden, ſondern aus Bataillonen aller Brigaden be— 
ſtanden und neben Schonung der Truppen den großen Vorteil hätten, 
daß ohne Beeinträchtigung der Altersverhältniſſe die geeignetſte Perſön⸗ 
lichkeit mit der Führung beauftragt werden könnte. Vor allem ſchwebt 
dem General wohl der ihm äußerſt ſympathiſche und vorbildliche Katzeler 
vor, auf deſſen erfolgreiche Tätigkeit an der Spitze der Avantgarde 
der Schleſiſchen Armee Moltke wiederholt, nicht nur in dieſer erſten 
Chefzeit, als vorbildlich hinweiſt. Auch für die ſchwierige Kunſt der 
Befehlserteilung, bei der er Dispoſitionen (der Oberkommandos) und 
Befehle unterſcheidet, werden die Vorgänge des Jahres 1813 heran— 
gezogen. Moltke nennt die Befehlserteilung die Kunſt, das Reſultat der 
größten körperlichen Anſtrengung, perſönlicher Gefahr und ſorgfältigſten 
Denkens in wenigen Zeilen einer ſchriftlichen Dispoſition zuſammen— 
zuſtellen f). 


*) Mit der Konſtruktion dieſes Gewehrs hatte man ſich feit den 20er Jahren 
beſchäftigt. 
*) Magdeburger Akten. 13. Oktober 1858. 
N. M. 2 (15. März 1858). 
7) N. M. 2. 
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Wiederholt und mit ſcharfer Betonung tritt der General dafür 
ein“), den Unterführern eine gewiſſe Freiheit zu laſſen, ſo wenig als 
möglich ihnen vorzuſchreiben. Sie ſollen lernen, den Willen des Ober⸗ 
feldherrn unter nie vorher genau zu beſtimmenden Verhältniſſen nach 
eigener Beurteilung auszuführen. 

Moltke legt hierin den Grund für die in den ſpäteren Kriegen vor: 
teilhaft hervortretende Selbſtändigkeit in allen, auch den unteren Führer⸗ 
ſtellen, und ſchuf ſich derart ſelbſt ſeine Werkzeuge. 

Allerdings darf die Freiheit in den Bewegungen der Maſſen nicht 
zu weit gehen. Moltke iſt kein Mann eines beſtimmten Syſtems, unter 
Umſtänden nimmt er die Zügel wieder in die Hand. Die Dispoſition 
kann unter Umſtänden die Heeresbewegungen auf mehr als einen Tag 
regeln — alſo Direktiven. Zuweilen iſt es nicht möglich, die De: 
wegungen auch nur für einen Tag vorauszubeſtimmen, wie es z. B. 
1813 bei der Schleſiſchen Armee nach dem Waffenſtillſtande nötig wurde, 
täglich Mittags Befehle für die zweite Hälfte des Tages auszugeben, 
da bei der Verfolgung der weichenden Marſchälle die Gefahr, jeden 
Augenblick auf Napoleon und ſeine Garden zu ſtoßen, zur größten Vor⸗ 
ſicht mahnte. Nur die Avantgarde blieb den ganzen Tag am Feinde, 
die Korps ruhten Mittags. 

Iſt z. B. eine Schlacht zu erwarten, dann verlangt Moltke vom 
Oberkommando beſtimmte Angaben — Ort und Stunde des Aufbruchs, 
Zahl der Kolonnen, beſtimmte Richtung des Marſches, Zeit des Ab— 
kochens, Punkt und Stunde des Eintreffens, Aufſtellung des Gros, Ver⸗ 
halten der Avantgarde — kurz alſo nur Zweckmäßigkeitsmaßregeln, keine 
ſtarre Prinzipienreiterei! 

Dieſelbe Beobachtung macht ſich bei den 1858 aufgeſtellten Forde⸗ 
rungen für Anordnung der Märſche geltend: Bezeichnet Moltke es einer⸗ 
ſeits gewiß als einen Fehler, mit größeren Truppenmaſſen nicht in 
mehr als einer Kolonne zu marſchieren, wenn dies dennoch angängig 
war, fo gibt er doch auch die Möglichkeit zu, daß Witterungsverhältniſſs, 
Wegbarkeit und Defileen dies unausführbar machen, und daß gerade da, 
wo es am wünſchenswerteſten iſt, beim Vorgehen zur Schlacht, die ſchon 
dicht zuſammengezogenen Korps jedes auf einen Weg beſchränkt ſein 
können. Moltke kommt zu der Folgerung, es bliebe dann nur übrig, 
die Avantgarde ſo ſtark zu machen, daß ſie ſelbſtändig ein längeres Ge— 
fecht führen kann, mit den Teten der Korps aber hinter irgendeinem 
Abſchnitt haltzumachen, um ſie erſt zu verſammeln. 

Über die Benutzung mehrerer Straßen bei rückgängigen Bewegungen 
hat ſich Moltke theoretiſch nicht ausgeſprochen, wohl aber zeigt eine 
ſeiner on Aufgaben des Jahres 1858 einen direkten Widerſpruch 

5 J. M. 2. — Zentral-Abteilung. IV. 18 (Manöver G., V., VI. A. K.). 
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mit einer 23 Jahre ſpäter geitellten. Während 1858 zwei Diviſionen 
beim Rückzuge eine Straße benutzen ſollen, trotzdem eine zweite zur 
Verfügung ſtand, macht 1881 Moltke gerade auf den Vorzug der vor: 
handenen drei Wege und die dadurch verkürzten Marſchkolonnen auf: 
merkſam. Auch die' Kriegslage kann die erſte Löſung nicht erklären, 
zumal es darauf ankam, raſch vom Feinde loszukommen. Moltke 
handelt ſomit hier gegen ſeinen ſtark ausgeprägten Sinn für das 
Praktiſche! a 

Diüieſſer zeigt ſich andererſeits in ſeinen für Anlage von Generalſtabs⸗ 
reiſen und Feldmanövern aufgeſtellten Forderungen“), bei denen er ſich 
jedes Vorſchreiben des Verlaufs verbat, dieſer ſoll ſich vielmehr ganz 
natürlich aus den Anordnungen der Führer ergeben, denen Moltke als 
Mahnwort auf den Weg zuruft, daß im Kriege das Einfachſte meiſt das 
Richtige jei**). 

In bezug auf die Kampfesweiſe iſt Moltke Vertreter der takti— 
ſchen Defenſive mit offenſiven Abſichten. Er erklärt am 12. Mai 1858 
in einem Aufſatze „Über die Veränderungen der Taktik infolge des ver⸗ 
beſſerten Infanteriegewehrs“, daß nunmehr der Vorteil, ſich angreifen 
zu laſſen, überwiege, trotz des moraliſchen Impulſes, den der Angriff 
für ſich hat. „Die Defenſivſchlacht mit ſchließlicher Offenſive wird die 
ſtärkſte Form.“ Moltke hält alſo die Kampfesweiſe aller Waffen durch 
die Verbeſſerung des Infanteriegewehrs für beeinflußt. Auffallend iſt, 
daß er nur der defenſiven Infanterie Feuerwirkung zuſpricht, während 
er dem Angreifer den Rat gibt, auf Infanteriefeuer lieber zu verzichten 
und nach guter Artillerievorbereitung dem Gegner ſofort mit dem Bajonett 
zuleibe zu gehen. „Der Angriff iſt eine Entſcheidung und bei dieſer 
eben ſoll die Mühe und Arbeit einer ſorgſamen Friedensdreſſur ihre 
Früchte tragen“ ***), 

Nicht allein dem neuen Gewehr ift es wohl zuzuſchreiben, wenn 
Moltke dem zerſtreuten Gefecht eine immer größer werdende Anwendung 
prophezeit und außerdem die Behauptung aufſtellt, man werde im all- 
gemeinen den Angriff auf Dörfer, Wälder und Defileen durch Manöver 
zu umgehen ſuchen, ſondern auch den Erfahrungen des Krimkrieges, in 
dem ſich das Übergewicht gut geführter Schützenſchwärme über die 
Maſſen ebenſo wie der Wert von Terrainbenutzung ef) zur Annäherung 
und von Flankenbewegungen gezeigt hatte. 


— 


*) Zentral- Abteilung des Generalſtabes. XIV, 23. (17. Februar 1858.) 
Kriegsarchiv. N. M. 2. März 1858. 


0) Magdeburger Akten. 13. Oktober 1858. 
) DentralsAbteilung des Generalſtabes. IV, 18 (1858). 


1) Die Terrainbenutzung wurde durch die in Preußen ſeit Ende der 40er Jahre 
eingeführte Kompagniekolonne ſehr gefördert. 
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Moltke verrät geſunde und noch heute zutreffende Anſichten, wenn 
er bei den Manöverbeſprechungen“) Tiefengliederung und Einſetzen 
überlegener Kräfte für den Infanterieangriff verlangt, ein geordnetes 
und präziſes Avancieren der ganzen Infanterie in ausgedehnter Linie 
aber für eine „ganz wertloſe Kunſtproduktion“ hält. 

Die Artillerie, an ſich ſeit den 40er Jahren leichter, beweglicher 
und ſchußfertiger geworden, wird nach Moltkes Anſicht mehr in Maſſen 
auftreten, wohl auf Koſten ihrer größeren Beweglichkeit; der Kavallerie 
bleibt hauptſächlich der Sicherheitsdienſt, das Gefecht gegen Kavallerie, 
die Ausbeutung des Erfolges am Schluſſe des Gefechts durch Maſſen: 
„zu frühes Einſetzen derſelben iſt ein Fehler“, insbeſondere zur Ver— 
folgung, denn „keine Waffe iſt ſo geeignet die Erfolge der übrigen 
auszubeuten“. 

Eine Mahnung zur richtigen Kavallerieverwendung war 1858 ſehr 
am Platze, denn in den Manövern wurde noch ſehr ſchablonenhaft ge— 
arbeitet, faſt alle endeten damit, daß die geſamte Kavallerie in paralleler 
Front auf einem Flügel gegeneinander ſtand. 


Man kann nicht behaupten, daß General v. Moltke in der Kenntnis 
des Details der Waffen weniger auf der Höhe ſeiner Beherrſchung 
der Verhältniſſe im großen geſtanden habe, im Gegenteil, die de 
merkungen zu den Arbeiten ſeiner Offiziere geben wiederholt den Beweis 
für die Gründlichkeit ſeines Wiſſens, in der der Keim ſeiner Größe zu 
ſuchen iſt. Auch hierin zeigt ſich Moltke als der Schüler Friedrich 
deſſen Mahnung er von früh auf ſich zu eigen gemacht: Soig nes 
les details!« 


Das Durcharbeiten der Berichte von Generalſtabsreiſen und Manövern 
ſtellte oft große Anforderungen an die Geduld des Generals, da die Schrift 
der Offiziere nicht immer ſehr leſerlich geweſen zu ſein ſcheint, ſo daß 
er empfiehlt, die von ihm zeitlebens bevorzugte Gänſeſeder zu benutzen. 
Auch Krokis und Skizzen finden nicht überall ſeine Zuſtimmung. „Der 
Krokierende ſoll wie der Maler verfahren, der mehr gibt als der Phobo— 
graph, indem er einen beſtimmten Ausdruck in eine Phyſiognomie legt,“ 
und Unwichtiges unterordnend, das Weſentliche charakteriſtiſch hervortreten 
laſſen. „Richtiges Urteil verbunden mit techniſcher Fertigkeit führt in 
beiden Fällen zum Meiſterwerk, Übertreibung zur Karrikatur.“ Bei 
Skizzen erwartet Moltke Erläuterungen durch perſpektiviſche Anſichten 
eines beſonders intereſſanten Punktes, einer Brücke, eines hochliegenden 
Kirchhofes, eines Talrandes uſw. von denen, die das Talent eines Land— 
ſchaftsmalers beſitzen. 


IV, IS. 
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Genauerer Detailkenntniſſe in allen Dienſtzweigen bedurfte Moltke, 
um verſchiedenen an ihn herantretenden Vertrauensarbeiten gerecht zu 
werden. So beauftragte ihn am 13. Juli 1858 der Prinz von Preußen 
mit Zuſammenſtellung und teilweiſer Neubearbeitung der über die großen 
Truppenübungen ergangenen Vorſchriften; maßgebend waren bis dahin 
die 1840 von Krauſeneck ausgearbeiteten Beſtimmungen geweſen. Der 
Generalſtabschef iſt hierfür auch der gegebene Mann. Nur er kann da— 
durch, daß die Manöverberichte aller Armeekorps ſowie der General— 
ſtabsreiſen ſeiner Beurteilung unterliegen, ermeſſen, ob und welche Ver— 
beſſerungen am Platze ſind. Er hat außerdem durch die perſönliche 
Vorbereitung und Leitung der alljährlichen Königs- oder 
Feſtungsmanöver, dann aber durch die Leitung der Übungs— 
reiſen des Großen Generalſtabes die erforderliche Gelegenheit, auch 
praftische Erfahrungen zu ſammeln. 

Der Anlage dieſer Manöver und Reiſen widmete General v. Moltke 
die peinlichſte Aufmerkſamkeit und Sorgfalt, er beuutzte fie meiſt als 
Vorſtudium für ſeine Operationspläne, was 1858 um jo gegebener war, 
als Königsmanöver“) in der Provinz Schleſien, Generalſtabsreiſe in 
Poſen — Schleſien ſtattfanden, — dort wird eine Weſtarmee im Vor— 
marſch von Bunzlau auf Breslau angenommen, wo ſich eine Oſtarmee 
verſammelt — hier die Verſammlung der Hauptkräfte bei Bromberg 
und eines Nebenheeres zur Verteidigung von Schleſien ſupponiert, 
während der Feind mit der Hauptarmee längs der Weichſel, mit einer 
kleineren gegen Schleſien vorrückt. 


Die Anlagen ſind einfach und klar, ſie decken ſich mit der damaligen 
Neigung des Auftragſtellers für ein vorläufig defenſives Verhalten der 
preußiſchen Streitkräfte im Kriegsfalle, nach welcher Richtung es auch 
ſei. Defenſiv iſt auch der Grundgedanke für eine Übungsreiſe beim 
J. Armeekorps: Bei Poſen und Breslau ſteht die Hauptarmee den 
ruſſiſchen Hauptkräften gegenüber, während eine Diviſion mit der Ver— 
teidigung Oſtpreußens gegen einen Angriff von Warſchau aus beauf— 
tragt iſt. 

Daß bei den Übungsreiſen nicht nur rein operative Fragen beſprochen 
und bearbeitet werden, ſondern auch den rückwärtigen Verbin— 
dungen Aufmerkſamkeit gewidmet wurde, hatte Moltke bekanntlich bereits 
von Magdeburg aus angeregt. Die Kriegsgeſchichte lehrt die wichtige 
Rolle, die bei den Heeresbewegungen dem rechtzeitigen Nachſchub an 
Material und Verpflegung zufällt. Nur der Generalſtabsoffizier vermag 
zu beurteilen, welche Linien bei der Verſammlung und den Heeres— 
bewegungen in Frage kommen, und ſo vermag auch nur er z. B. die 


* 2 — . N 13 — 
Die Spezialideen gab der Prinz von Preußen. 
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Punkte vorzuſchlagen, bei denen es ſich um Errichtung von Niederlagen 
handeln kann. Die Frage des Militär⸗Okonomie⸗ Departements im Juni 
1858, für welche Orte der Monarchie fi die Anlage von Haupt: 
magazinen bei Operationen nach dem weſtlichen, dem mittleren und 
dem öſtlichen Kriegstheater empfehlen dürfte, gab dem General v. Moltke 
willkommenen Anlaß, hierzu Stellung zu nehmen und ſich für Ausnutzung 
des Requiſitions⸗ und Magazinſyſtems auszuſprechen, für letzteres be- 
ſonders in unfruchtbaren oder verheerten Landſtrichen und beim Stil: 
ſtande der Operationen, der die Ernährung großer Maſſen auf be— 
ſchränktem Raume verlangt, event. alſo auch vor Beginn des Feldzuges 
bei vorläufigen oder abwartenden Verſammlungen. Aber während bis: 
her Ströme wie die Elbe die Richtung und Feſtungen an großen Flüſſen 
die Punkte anzeigten, an denen Hauptmagazine anzulegen waren, treten 
jetzt die Eiſenbahnen als dritter Faktor hinzu. Wenn auch der Wert 
der Ströme als rückwärtige Operationslinien durch die Dampfſchiffe 
eher zu⸗ als abgenommen hat, wenn Feſtungen auch entſchieden ihrer 
größeren Sicherheit wegen vor jeder offenen Stadt als Magazinorte 
weiter den Vorzug verdienen, jo iſt es doch zweifellos, daß erſt Ma⸗ 
gazine an den Eiſenbahnen die nötige Beweglichkeit beſitzen, um der 
Schnelligkeit der heutigen Kriegführung gerecht zu werden; ſie müſſen 
ſozuſagen an Beweglichkeit erſetzen, was ihnen an fortifikatoriſcher 
Sicherheit fehlt. „Ein Strom bleibt für den Transport immer abhängig 
von ſeinem Waſſerſtande im Sommer, vom Eisgange im Winter, vom 
Faſſungsvermögen und der Zahl der disponiblen Kähne oder Dampf— 
ſchiffe, eine Eiſenbahn iſt freier, ſchneller, ſicherer.“ 

Moltke wäre im Prinzip dafür, Magazine nur an Eiſenbahnen 
und in Feſtungen anzulegen, das erlaubt aber das noch nicht genügend 
entwickelte Eiſenbahnnetz nicht, man muß daher die zahlreichen ausge 
zeichneten Kunſtſtraßen mitbenutzen. 

Trotz dieſer vorläufig notwendigen Beſchränkung, die ja mit Aus 
breitung des Bahnnetzes immer mehr abnahm, iſt Moltke von Anfang 
an bei Berechnung zukünftiger Kriegsfälle in einer günſtigeren Lage als 
Friedrich der Große, der, von ſeinen Magazinen ganz abhängig, ſich 
auf Schritt und Tritt gefeſſelt ſieht, in einer beſſeren Lage auch als 
Napoleon J., der trotz genialer und rückſichtsloſer Ausnutzung der Landes⸗ 
vorräte und trotz der Magazine immerhin nur mit einer gewiſſen Schwer: 
fälligkeit der Verpflegungsart im Vergleich zur Neuzeit rechnen durfte. 

Wenn Moltke für Anlage der Hauptmagazine in Feltungen eintritt, 
ſo meint er damit nicht, daß jede Feſtung hierzu geeignet ſei; denn es 
bedürfe wohl kaum einer näheren Auseinanderſetzung, daß Jülich und 
Saarlouis als kleine Grenzplätze bald abgeſchnitten fein können und 
daher zu Magazinen jo ungeeignet wie möglich wären. Moltke iſt über: 
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haupt, wie ſchon aus feinem Bahngutachten hervorging, kein Freund der 
kleinen Feſtungen, ſehr im Gegenteil zu Reyher, der außer Jülich keine 
Feſtung für entbehrlich hielt“). In keiner Frage find die Anſichten 
beider Generale derartig verſchieden wie in der Feſtungsfrage. Moltke 
entihuldigt dies gleichſam“), indem er ſagt, „die Anſicht, daß kleine 
Feſtungen ihre militäriſche Bedeutung verloren hätten, habe in weiteren 
Kreiſen Anerkennung gefunden, ebenſo die Notwendigkeit der Befeſtigung 
großer offener Städte, um deren Hilfsmittel dem Feinde zu entziehen, 
ſie der eigenen Armee zu ſichern. Gründe für Abnahme der Bedeutung 
kleinerer Feſtungen ſeien nicht nur das Anwachſen der Heere, ſondern 
auch deren vermehrte Beweglichkeit infolge des Requiſitionsſyſtems. 
Außerdem werde die Verbeſſerung der Geſchütze verhängnisvoll für ſie 
werden infolge der konzentriſchen Wirkung der durch den größeren zur 
Verfügung ſtehenden Raum noch überlegeneren Artillerie des Angreifers. 
Die kleinen Feſtungen ſeien alſo nur noch als Sperrpunkte wichtiger 
Defileen zu brauchen. 

Von den ſehr großen Plätzen, meint Moltke, daß ſie ſehr ſchwer 
einzuſchließen ſeien, auch ſei ihre Verproviantierung noch möglich, wenn 
ſie nur eine Bahnlinie zur Verfügung hätten. Die Koſten für ihre Be⸗ 
feſtigung kämen im Vergleich mit dem durch Unterlaſſung riskierten 
Schaden nicht in Betracht. 

Mit Rückſicht auf ihr Wachstum ſoll nicht mit der Kernumwallung, 
ſondern mit den vorgeſchobenen Forts begonnen werden. Es erſcheint 
faſt undenkbar, daß der Feind gegen eine Stadt von mehreren hundert— 
tauſend Einwohnern je den förmlichen Angriff verſuchen ſollte. Städte 
von dieſer Ausdehnung können durch Entmutigung, durch politiſche und 
ſoziale Parteiungen, kurz, durch ſich ſelbſt fallen, aber ſchwerlich durch 
Belagerung, ſogar die bloße Einſchließung zeigt die größten Schwierig— 
keiten. 

Wie erinnerlich, ſpricht Moltke bereits in der Darſtellung des 
Ruſſiſch-Türkiſchen Krieges 1828/29 von der Schwierigkeit der Be- 
lagerung großer Plätze und der geringen Ausſicht auf Erfolg; in den 
Worten hier (1858) darf man eine weitere Begründung ſeiner ſpäteren 
Antipathie gegen die Beſchießung der franzöſiſchen Hauptſtadt 1870 
finden, gegen die er genau das von ihm allein ſür richtig gehaltene 
Verfahren anwenden wollte; Paris ſollte, wenn Drohungen oder innere 
Parteiungen nicht halfen, durch ſich ſelbſt fallen. 

Verſchanzte Lager ſchon im Frieden anzulegen, hält der General 
für bedenklich, da der Feind leicht eine Operationsrichtung wählen könne, 
in der er das verſchanzte Lager nicht anzugreifen brauche. Etwas 


19. November 1856. Zentral-Abteilung XXIX. 1. I. 
) 19. Oktober 1858. 
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anderes aber ſei es mit der befeſtigten Landeshauptſtadt, dieſe müſſe 
den Feind auf ſich ziehen. Eine Heeresabteilung, die ſich dorthin zurück— 
ziehe, ſei nicht ſo für die großen Operationen verloren, wie die zer— 
ſplitterten Beſatzungen vieler kleiner Plätze. Moltke will aber vor Berlin 
Breslau befeſtigt wiſſen, denn erſteres habe in den beiden wahrſchein— 
lichſten Fällen, dem Krieg gegen Oſten oder Weſten, die ſtarken Linien 
der Weichſel oder der Oder, des Rheins und der Elbe zu ſeinem Schutz, 
werde durch die größten Feſtungen gedeckt und der Feind müſſe mehr 
als eine Schlacht gewinnen, um ſich ihr zu nähern. Ein Heer in 
Schleſien aber werde durch die ſtete Rückſicht auf die in drei Märſchen 
von der Landesgrenze erreichbare offene Hauptſtadt der Provinz be— 
hindert. Als Feſtung dagegen bilde Breslau einen Stützpunkt für das 
Heer und mache die meiſten kleinen Plätze überflüſſig.“ 

Die Befeſtigung der beiden Hauptſtädte hatte ſchon jahrelang die 
maßgebenden Kreiſe und Perſonen beſchäftigt, die von Berlin 1833 den 
General v. Müffling und ſeine Offiziere, von denen Vorarbeiten vor— 
handen ſind, 1853 den General v. Prittwitz, der im allgemeinen für 
eine proviſoriſche Befeſtigung, verſehen aber mit permanenten Strip 
punkten, wie Dresden 1813, eintritt. Über Breslau findet ſich die erſte 
Ausarbeitung neuerer Zeit aus dem Jahre 1831. Nachdem die alten 
Befeſtigungen 1807 geſchleift und auch 1812 und 1813 nicht wieder her— 
geſtellt worden waren, Breslau ſomit aufgehört hatte, den Zentralpunkt 
für die ſchleſiſchen Feſtungen zu bilden, ſprachen ſich 1831 Major 
v. Reitzenſtein vom Generalſtabe, 1840 General v. Aſter für Neu— 
befeſtigung der Stadt in Denkſchriften aus; von den Vorgängern Moltkes 
ſind ausführliche Außerungen nicht nachweisbar, nur Reyher erwähnt 
das „leider unbefeſtigte Breslau“). 

Der Prinz von Preußen will 1856 an die Befeſtigung der beiden 
Städte Berlin und Breslau erſt denken“), wenn Königsberg, Bonen, 
Spandau und Schweidnitz verteidigungsfähig geworden ſind. Der Prinz 
hält Befeſtigungen ſo großer Städte für zu teuer, auch müſſe man mit 
dem Fortgürtel ſehr weit hinausgehen, und wenn der Prinz ſich auch 
nicht berufen fühlt, die Frage zu entſcheiden, ſo iſt ſeines Erachtens doch 
Berlin weder durch ſeine ſtrategiſche Lage, noch durch ſeine Umgegend 
zur Feſtung geeignet. 

Für Breslaus Befeſtigung iſt der Prinz ſchon eher geneigt, haupt: 
ſächlich, weil zwiſchen Glogau und Coſel kein befeſtigter Punkt ſei. 

Der Prinz iſt ſchließlich ſelbſt im Zweifel, ob es angängig ſein 
werde, alle Feſtungen (32) beizubehalten, trifft demnach in dem be 
danken einer Verminderung der Feſtungen mit Moltke zuſammen, nur 

*) 19. November 1856. Gutachten über die kleinen Feſtungen. 

Militäriſche Schriften Kaiſer Wilhelms J., S. (2053. 
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mit dem Unterſchiede, daß Moltke von dem Grundſatze „möglichſt wenig 
Feſtungen“ ausgeht, der Prinz aber durch die damals beabſichtigte Ver— 
niehrung erſt darauf kommt)). 

Prinz und General gehen auseinander in ihren Anſichten über 
Schweidnitz, erſterer nähert ſich hier wiederum mehr der Auffaſſung 
Reyhers, mit dem er Schweidnitz als Feſtung beibehalten will, während 
Moltke dagegen iſt. Der Prinz hält die Auflaſſung von Schweidnitz abs 
„ſtrategiſch niemals zu rechtfertigen“, Reyher will die Feſtung als „Teil 
des Mantels“, der Breslau bedeckt, ja dieſes gleichſam vertritt, als 
ſichere Stütze der von Landshut auslaufenden Gebirgsdeboucheen, end— 
lich als Sperrpunkt der im Bau begriffenen Eiſenbahn Liegnitz — Ratibor 
erhalten wiſſen; Moltke will unter Vorausſetzung der Befeſtigung von 
Breslau neben Coſel, Silberberg, Neiße auch Schweidnitz aufgeben, 
trotz der Pietät gegen den Großen König, deſſen „Feldherrnblick“ die 
trümmerhaften Schweidnitzer Forts ihre Stelle verdanken, aber „die 
Feſtung kann in ihrem jetzigen Zuſtande weder verteidigt, noch unbe— 
hauptet gelaſſen werden“, auch findet „die Schweidnitz berührende Eiſen— 
bahn von Liegnitz, ebenſo wie die noch projektierte Gebirgsbahn von 
Görlitz ihren fortifikatoriſchen Abſchluß in Glatz“. 

Neiße wird von Reyher in dem Auſſatze über kleinere Feſtungen 
nicht beſprochen, wohl weil er es zu den größeren Feſtungen rechnete, 
— was auch Moltke tut, aber trotzdem und obwohl es eine Schöpfung 
des Großen Königs, iſt Moltke für Schleifung der Feſtung, die nicht 
auf der wahrſcheinlichen Operationslinie der Oſterreicher — durch die 
Lauſitz — liege; für eine preußiſche Offenſive gegen Mähren bilde Glatz 
den Stützpunkt, im Kriege gegen Rußland, der wahrſcheinlicher als der 
gegen Oſterreich ſei, liege Neiße zu abgelegen; man werde ſich auf 
Poſen, Breslau, Glatz beſchränken müſſen, endlich ſei Neiße kein Sperr— 
punkt. Wenngleich General v. Moltke hier alſo einen Krieg mit Ruß— 
land für wahrſcheinlicher als gegen den Donauſtaat hält, hat er doch 
keine Operationsſtudie gegen Rußland in der erſten Chefzeit verfaßt, 
ſondern erſt 1859. 

An der Weſtgrenze ſollte Jülich eingehen, wie auch Reyher ſchon 
verlangt hatte. Saarlouis will Moltke beibehalten, obwohl es, von 
Frankreich unmittelbar bedroht, erſt verhältnismäßig ſehr ſpät entſetzt 
merden könne. Aber Saarlouis liege gerade an der einzigen kurzen 
Grenzſtrecke, die ein franzöſiſches Heer überſchreiten kann, ohne ſich 
durch Neutralitätsverletzung noch mit anderen Staaten in Krieg zu ver— 
wickeln. Auch für die Offenſive erſcheint die Feſtungskette Luxemburg — 
Saarlouis —Landau—Raſtatt wichtig, — übrigens das erſte Mal, wo 

1856 wurde ſchließlich beſchloſſen, mit der Befeſtigung Berlins zu beginnen, 
der Plan ſcheiterte aber dann an der Veſchaffung der Geldmittel— 
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Moltke ein Vorgehen nach Frankreich hinein ſtreift. Seine Anſichter 
über den Wert der hier genannten Feſtungen haben ſich im Laufe der 
Zeit erheblich geändert, und als es ſchließlich zum Kriege kam, ſpielten 
gerade dieſe Punkte gar keine Rolle. 

Aus allen Erwägungen Moltkes über Feſtungen geht jedoch von 
neuem hervor, daß, wie bei den Eiſenbahnen, ſo auch hier, der ſtra— 
tegiſche Geſichtspunkt in erſter Linie für ihn maßgebend iſt; er ſpricht 
das hier nicht theoretiſch aus, ſondern erſt einige Jahre ſpäter bei Ge— 
legenheit einer Denkſchrift über die Feſtungen des preußiſchen Staates. 

Der ſtrategiſche Geſichtspunkt mußte auch in einer anderen Landes 
verteidigungsangelegenheit in erſter Linie zur Sprache kommen, über 
die ſich Moltke im Herbſt 1858 zu äußern hatte und die ihn nicht um: 
vorbereitet traf. Es handelte ſich um Anlage eines Kriegshafens 
für die Oſtſee“), für den Danzig und Rügen in Frage kamen. 

Moltke ſpricht ſich für Rügen aus, nicht für Danzig, das im Kriegs— 
falle mit Rußland zu gefährlich liege als natürliches Angriffsobjekt in 
Verbindung mit der Hauptoperation. Angeſichts dieſer Ausſicht werde 
bei Danzig die Zurücklaſſung einer Heeresabteilung, alſo Schwächung 
der Hauptarmee nötig, ſobald wir die Weichſel verlaſſen, während 
Rügen noch von der Oder aus unterſtützt werden könne. Da Danzig 
außerdem Feſtung ſei, ſo würde es der Feind ſowieſo belagern, dem— 
nach ohne eigenen doppelten Kraftaufwand doppelte Kräfte von uns 
bedrohen. 

Es ſpricht ſich alſo hier wiederum das Beſtreben Moltkes aus, für 
die Hauptentſcheidung möglichſt alle Kräfte zuſammen zu haben; dem 
iſt nur zuzuſtimmen. Dagegen läßt ſich gegen die Befürwortung der 
Inſel Rügen als Kriegshafen manches einwenden. Moltke hat wohl 
ſelbſt gefühlt, daß ſeine Gründe mehr ideale waren, denn die mit einer 
inſularen Flottenſtation erſt kürzlich im Krimkriege gemachten Cr: 
fahrungen ſprechen keineswegs für Rügen. Moltke führt Sewaſtopol 
auch ſelbſt an, wo die ganze Wehrkraft eines großen Militärſtaates 
nicht ausgereicht habe, um die maritime Anlage zu behaupten. Trotz 
dem ſieht der General in Sewaſtopol ſein Ideal und kann es auch 
für die Zukunft nur als wünſchenswert bezeichnen, daß Kämpfe und 
Verwüſtungen eines Feldzuges auf eine Inſel beſchränkt würden, z. 8. 
wenn Frankreich und Rußland unſere Flotte vernichten wollten, oder 
aber die beiden nordiſchen Königreiche, — Dänemark allein vermöchte 
es nicht, allerdings könne es innerhalb fünf Tagen möglicherweiſe etwa 
24 000 Mann, jedoch ſchwach an Kavallerie und Artillerie, auf Wittow 
oder Mönchgut an Land ſetzen, gebe aber dann die jütiihe Halbinsel 


*) Zentral-Abteilung XXIX. a. Marinehafen für die Oſtſee. 
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ganz preis. — Auch gegen mehrere Seemächte könne Preußen am Stral— 
ſunder Bodden größere Streitkräfte zuſammenbringen, als der Feind 
zu landen vermöge, vorausgeſetzt natürlich, daß unſer Heer nicht auf 
einem anderen Kriegsſchauplatze durch überlegene Macht beſchäftigt ſei. 
Die feindlichen Kräfte auf Rügen gingen aber dann in der Front ab. 

Das Unglück von Sewaſtopol iſt, nach Moltkes Anſicht, auf das 
fehlende Eiſenbahnnetz zurückzuführen, ſo daß die Truppen von Toulon 
und Southampton raſcher in der Krim waren, als die von Petersburg. 
Der General will dem bei Rügen durch die direkte Bahn Berlin — 
Stralſund abhelfen, wodurch zwei Korps vom Rhein oder der Weichſel 
in 12 bis 15 Tagen herangezogen werden könnten, ſowie durch forti— 
fülatoriſche Sicherung der Überfahrt über den Bodden (natürlich abgeſehen 
von der Befeſtigung der Marineetabliſſements ſelbſt). 

Wenn auch die politiſchen und volkswirtſchaftlichen Zuſtände im 
Herbſt 1858 von Grund aus ſich von den heutigen unterſcheiden, ſo iſt 
doch auffallend, daß die exponierte Lage Rügens gegen einen Angriff 
den General nicht eher von einer Wahl dieſes Punktes zur Flotten— 
ſtation abraten läßt, auch würde ſelbſt bei den kleineren Verhältniſſen 
vor 1866 die einzige Verbindungslinie mit dem Hinterlande über Stral- 
ſund kaum den Anſprüchen genügt haben. Eher kann man ſchon zus 
ſtimmen, wenn die Inſel als geeignet für Unterſtützung einer eventuellen 
Offenſive durch maritime Operationen bezeichnet wird, obwohl die zurück— 
gezogene Lage der Inſel gegen den Ozean hierbei nur an eine Offenſive 
gegen Rußland oder Dänemark denken läßt. Moltke ſtand mit ſeiner 
Vorliebe für Rügen übrigens keineswegs allein da, ſelbſt die amtlichen 
Marinekreiſe erwogen ernſtlich das Projekt und ſchlugen am 17. De- 
zember 1858 Rügen als Flottenſtation vor. Es lag dem General in- 
deſſen fern, die Gründe, die von ihm für das Projekt geltend gemacht 
worden waren, nun auch allein als die ſtichhaltigen hinzuſtellen. Eine 
derartige Prätention hätte auch ſeiner Natur gar nicht entſprochen. 
Vielmehr macht Moltke die Wahl eines Kriegshafens außer von ftra- 
tegiſchen Erwägungen in erſter Linie von örtlichen Bedingungen ab— 
hängig, deren Beurteilung er zwar Fachmännern überläßt, die er aber 
ſelbſt aufzählt, damit feine Spezialkenntnis in der beregten Sache be— 
weiſend: Tiefe des Fahrwaſſers, Möglichkeit, bei allen Winden auszu— 
laufen, frühes Aufgehen des Eiſes, Beſchaffenheit des Ankergrundes, 
Salzgehalt des Waſſers, vor allen eine Lage, die es den feindlichen 
Flotten unmöglich macht, ſich auf 5000 bis 7000 Schritt zu nähern. 

N Die Kriegshafenfrage trat in den nächſten Jahren noch wiederholt 
auf, ehe ſie ſich entſchied. Heute kommt Rügen für eine große Flotten— 
ſation vor allem wegen des ungünſtigen Fahrwaſſers nicht mehr in 
Letracht. 


Veiheft 4 Mil. Wochenbl. 1913. 12. Heft. 4 
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Die politiſche Lage Preußen⸗Deutſchlands hatte ſich im Herbſt 1858, 
nach Jahresfriſt ſeit Moltkes Übernahme der Chefſtelle, nach außen hin 
nicht weſentlich verändert, im Innern war die Raſtatter Frage weiter— 
gegangen und hatte Oſterreich im Sommer vorgeſchlagen, Preußen ſolle 
für Oſterreichs Befigungen in und außerhalb Deutſchlands einſtehen, 
dafür dann einige Bataillone in Raſtatt laſſen dürfen. Doch der Prinz 
von Preußen wahrte ſich die Politik der freien Hand dem Konkurrenz⸗ 
nachbarn gegenüber. Erſt 1858 war die Raſtatter Frage vorläufig er: 
ledigt. General v. Moltke gab in dieſer Zeit, Herbſt 1858, ſeiner Auf: 
faſſung über das Verhalten Deutſchlands in einem Kriege gegen 
Weſten zum erſten Male in einer ausführlichen Denkſchrift“) Ausdruck, 
der er eine Betrachtung der Beziehungen Preußens zu den für den 
Kriegsfall in Frage kommenden kleinen Nachbarreichen, Niederlande, Bel: 
gien, Schweiz und Sardinien, vorausgehen ließ. Man bemerkt ſofort, 
daß dieſe Betrachtung ihre Entſtehung einem gewiegten Politiker ver: 
dankt, der zugleich über die militäriſchen Einrichtungen der Staaten auf 
das genaueſte informiert iſt. Moltke kam dabei zuſtatten, daß er, wie 
wir wiſſen“), gerade mit der Geſchichte Hollands und Belgiens durch 
ſeine Jugendſtudie auf das genaueſte vertraut war, daß er als junger 
Generalſtabsoffizier mehrfach in Italien geweſen war und die dortigen 
Heereseinrichtungen, der ſardiniſchen Armee insbeſondere, ſowie die nord: 
italieniſchen, damals noch öſterreichiſchen Feſtungen kennen gelernt und 
ſeine Anſichten darüber dienſtlich berichtet hatte, und daß ſeine von früh 
auf getriebenen allgemein hiſtoriſchen Studien ihn auch das rein Ge— 
ſchichtliche der italieniſchen Staaten ſowie der Schweiz beherrſchen ließen, 
wozu noch kam, daß er die italieniſch-öſterreichiſchen Verwicklungen jeit 
Jahren mit der Aufmerkſamkeit des gebildeten Offiziers verfolgt hatte. 
In feiner jetzigen amtlichen Stellung boten ihm außerdem die vom Aus 
wärtigen Amte verfaßten Gutachten über die augenblickliche politiice 
Lage ſowie die im Generalſtabe einlaufenden genauen militäriſchen Nach⸗ 
richten Gelegenheit, ſich ein treffendes Bild der politiſch-6militäriſchen 
Geſamtlage zu machen, wodurch natürlich in beſonderer Weiſe die füt 
operative Zwecke ſich anknüpfenden Erwägungen und Entſchlüſſe er: 


leichtert wurden. 


* * 
3 


Angeſichts der verſchiedenen Kriegsausſichten find Diplomat und 
Stratege bereits im Frieden auf gegenſeitiges Entgegenkommen an 
gewieſen, der Diplomat eigentlich noch mehr als der Feldherr, denn oft 
wird letzterer, ſchon durch die Preſſe, eher ein zutreffenderes Bild von 


*) Militäriſche Korreſpondenz 1870, Nr. 2. 
**) Vgl. Beiheft 9 zum Mil. Wochenbl. 1913, S. 267/68, 
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der augenblicklichen politiſchen Lage zu gewinnen vermögen als der 
Staatsmann von der augenblicklichen Kriegsbereitſchaft der eigenen und 
fremden Armeen. Für den Diplomaten iſt daher die ſchriftliche Aus⸗ 
laſſung des Generalſtabschefs über dieſe Bereitſchaft angeſichts beſtimmter 
politiſcher Ausſichten, z. B. des Bruches nach einer oder zwei Fronten 
hin, eine weſentliche Grundlage für ſein Auftreten und eine notwendige 
Deckung hinſichtlich ſeiner Verantwortlichkeit. 

Im Kriege dürfte das Bedürfnis der gegenſeitigen Aufklärung ein 
gleichmäßiges fein, indem der Feldherr von Zeit zu Zeit die augenblick⸗ 
liche politiſche Lage, der Leiter der Politik die allgemeinen ſtrategiſchen 
Abſichten erfahren muß; dann aber darf der Feldherr vom Staatsmann 
eine eingehende und begründete Aufklärung verlangen, wenn der Politiker 
ſich genötigt ſieht, der Heeresleitung in den Arm zu fallen. In die 
gleiche Lage kommt umgekehrt der Feldherr niemals, denn er führt nur 
die Politik, allerdings mit kräftigeren Mitteln, weiter. Nur inſofern übt 
er Einfluß auf den Staatsmann aus, als Erfolge oder Niederlagen des 
Heeres der Politik den Weg weiſen. 

Moltke wurde der Gedankenaustauſch mit den leitenden Diplomaten 
im Jahre 1858 und auch in den folgenden dadurch etwas erſchwert, daß 
er auf die Vermittlung des Kriegsminiſters angewieſen war, denn der 
Generalſtabschef hatte noch nicht die heutige Stellung; er wurde vom 
Miniſter aufgefordert, zu beſtimmten Fragen ſich zu äußern; direkt ver— 
kehrten nur Kriegsminiſterium und Auswärtiges Amt. 

Die Denkſchrift vom Oktober 1858 war indes unabhängig von 
irgendeiner dienſtlichen Anfrage entſtanden. Sie bildete den Gedanken⸗ 
niederſchlag des Generalſtabschefs, wie er von nun an faſt alljährlich, 
in ſpäterer Zeit oft ſogar in mehrfacher Ausarbeitung, über die mög- 
lichen Kriegsfälle ſich aufgezeichnet findet. 

Von Moltkes Vorgängern hat nur Reyher politiſche Erwägungen 
an die Spitze ſeiner Denkſchriften geſtellt, doch ſehr vereinzelt, auch nicht 
in der Moltke eigentümlichen logiſch-knappen Form. Daß Moltke nur 
ſelbſtändig hier arbeitet, braucht nach dem Erwähnten kaum betont zu 
werden, er zeigt in ſeinen Entwürfen als Politiker im Anfange ſeiner 
Chefzeit überhaupt mehr eigene Gedanken denn als Stratege. Es mag 
dies mit der ihm innewohnenden Vorſicht zuſammenhängen, nicht etwa 
einer Unſicherheit entſpringen. Moltke will vor allem zunächſt ſicher— 
gehen, und da zieht er die Konſequenzen aus der Zahl auf beiden 
Seiten, nimmt zuhilfe die Gedanken, die er vorfindet, ſoweit ſie ihm 
brauchbar erſcheinen, und konſtruiert ſich ſo ein Bild der erſten Ope— 
rationen. 

Moltke beginnt die politiſchen Betrachtungen im Oktober 1858 mit 

Holland, das für Deutſchland nur durch ſeine Stellung zu Belgien 
jr 
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Intereſſe habe und aus der durch die Natur feines Landes ihm zuge: 
wieſenen Defenſive kaum heraustreten werde. Wichtiger erſchien Belgien, 
vor allem wegen des vorausſichtlichen Vormarſches der Franzoſen durch 
das Land, das eine breitere Baſis bot als ein Vorgehen von Metz gegen 
den Rhein. Wären England und eventuell auch Holland zu den 
Freunden Belgiens zu zählen, ſo fände dieſes doch ausreichende und 
rechtzeitige Hilfe allein bei Preußen, das am meiſten Intereſſe an dem 
Siege des belgiſchen Heeres über den Eindringling haben müßte. 

Im Süden lagen die politiſchen Verhältniſſe ungünſtiger. Aller⸗ 
dings rechnet Moltke mit der Neutralität der Schweiz, „des feſten Bol: 
werkes zwiſchen der deutſchen und italieniſchen Verteidigungslinie“, die 
ihm ebenſo wie die Belgiens äußerſt wertvoll iſt und von der abhängt, 
ob wir die Linie Oſtende — Genf oder Luxemburg — Baſel zu verteidigen 
haben; groß aber erſcheint ihm die Gefahr, die Oſterreich von dem ſehr 
zu beachtenden Gegner, von Sardinien, droht, das an der Spitze der 
italieniſchen Einheitsbewegung ſtand. Mit prophetiſchem Blick ſieht 
Moltke voraus, daß durch die italieniſche auch die deutſche Frage ins 
Rollen kommen wird, daß der Ehrgeiz Napoleons zu einer Feſtigung 
ſeiner Stellung im romaniſchen Weſten drängen wird, bevor er den 
Kampf mit dem germaniſchen Zentrum Europas aufnimmt. Die Cr: 
eigniſſe des folgenden Jahres warfen ihre Schatten voraus! Aus 
Moltkes Betrachtungen über Sardinien ſpricht eine innere Sympathie, 
die unbedingte Anerkennung für die vorzüglichen Heereseinrichtungen 
und das Mitfühlen für den Drang der italieniſchen Staaten nach der 
Einheit, die in dem eigenen Vaterlande ſeit Jahrzehnten vergebens er: 
ſtrebt wurde. Allerdings ſieht Moltke 1858 vorläufig die Möglichkeit 
einer Einheit mehr in der Einigung der beiden deutſchen Großmächte, 
Oſterreich und Preußen, beſorgt zunächſt nur um die Stellung Preußens, 
dem im Kriegsfalle unbedingt eine führende Rolle zufallen muß, wenn 
die Rivalität es im Frieden zuweilen auch zurücktreten läßt. Denn 
wenn Oſterreich in Italien bedroht wird und Preußen mit der Auf 
ſtellung ſeines Heeres am Rhein antwortet, dann müſſen auch die kleinen 
deutſchen Staaten ſich Preußen anſchließen, um ſo mehr, als Preußen 
für ſie den einzigen Rückhalt bilden wird. 

Es iſt ſomit im Grunde der alte Faden des Gedankens von 
1830/31, den Moltke hier, wie ſchon 1857, wieder aufnimmt und auch 
in den Denkſchriften der nächſten Jahre von neuem und in neuer Veiſe 
einer eingehenden Begründung für wert erachtet. Es iſt aber nicht nur 
der Feldherr, der ſo ſpricht, um möglichſt viel Truppen zuſammen zu 
bringen, es iſt in erſter Linie auch der Patriot, der Deutſchland liebt 
und insbeſondere Preußen die ihm gebührende Rolle verſchaffen will. 

Auf die Haltung der großen Staaten, die an einem Kriege gegen 


423 


Velten Intereſſe hätten, auf Rußland und das in Indien beſchäftigte 
England, geht General v. Moltke nicht näher ein, ebenſowenig auf 
Dänemark; nur flüchtig erwähnt Moltke, daß die Stellung Rußlands 
und Dänemarks noch nicht geklärt ſei. Ebenſo fehlt eine Entwicklung 
der weſtlichen Grenzfrage, auf die Moltke vielleicht deshalb verzichtete, 
weil er ſeine Gedanken darüber Anfang der 40 er Jahre ſchriftlich 
niedergelegt hatte; hier ſpricht er nur von dem „nie verſchmertzten“ 
Rheinlande. Keine Erklärung läßt ſich aber dafür finden, warum der 
General auf die Erfolge der Franzoſen im Krimkriege bei dieſer erſten 
Gelegenheit, ſeine Auffaſſung der Lage ausführlich ſchriftlich nieder— 
zulegen, nicht mit einem Worte eingeht. Das Preſtige der franzöſiſchen 
Armee war nach den Erfolgen gegen Rußland, deſſen auf das Abend— 
land wirkenden Zauber damals gebrochen zu haben, entſchieden ein Ver- 
dienſt Napoleons III. bleibt, geſtiegen, und wenn Moltke auch ein viel 
zu nüchterner Beobachter und Rechner war, um ſich allein durch den 
äußeren Erfolg blenden zu laffen, jo mußte er doch mit deſſen mora- 
liſchem Eindruck auf die politiſche Welt und auf die politiſchen Rück⸗ 
wirkungen des Krimfeldzuges Rückſicht nehmen. 

Daß ähnliche Erwägungen ihn bei Aufſtellung des Operations- 
planes vom Oktober 1858 beeinflußt haben, läßt ſich nur indirekt aus 
den im allgemeinen defenſiv gehaltenen Abſichten ableiten, bei denen 
allerdings in der Hauptſache zunächſt wohl feine durch die vorausſicht— 
liche Anfangsüberlegenheit der Franzoſen vorhandene Hinneigung zur 
ſtrategiſchen Defenſive, wenigſtens auf dem Papier, ausſchlaggebend ge- 
weſen ſein dürfte, das gehobene Preſtige der franzöſiſchen Armee aber 
gewiß mitgeſprochen hat. 

Die erſte Aufſtellung der preußiſch-norddeutſchen Streitmächte er— 
innert ſtark an Krauſeneck, der Operationsplan bringt zum Teil Claufe- 
witzſche Ideen; für erſtere ſchlägt Moltke, wie im Herbſt 1830 ſein Vor⸗ 
vorgänger, Aufſtellung von drei Armeen, eine am unteren Rhein bei 
Cöln (VII., VIII., III. preußiſches, ev. X. Bundeskorps) — 100 000 bzw. 
135 000 Mann —, eine am Main (IV., V., ½ VI. preußiſches, ev. 
IX. Bundeskorps) — 86 000 bzw. 120 000 Mann —, eine Reſerve an 
der Saale (II., Garde) — 66000 Mann — vor. Dreiteilung, Auf- 
ſtellungspunkte und Zuſammenſetzung der einzelnen Armeen ſtimmen mit 
dem früheren Plane ziemlich genau überein, nur daß Krauſeneck die 
Reſerve am weſtlichen Elbe⸗Ufer, nicht wie Moltke an der Saale, an— 
nimmt — was übrigens beinahe dasſelbe bedeutet — und das J. Korps 
\ojort heranzieht. 

Über die Operationen äußert Moltke ſich nicht in beſtimmter Weiſe, 
er hält die Lage noch für zu wenig geklärt; erſt etwa nach Verlauf von 
ſechs Wochen ließe ſich überſehen, ob der Hauptangriff der Franzoſen 
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gegen Belgien und fomit gegen Preußen gerichtet fein werde, ob die 
Belgier auf ſeiten Preußens kämpfen würden, und ob ſchließlich auf 
die Hilfe Oſterreichs und der Süddeutſchen überhaupt nicht zu rechnen 
ſei; in allen dieſen Fällen würde die Armee am unteren Rhein durch 
Heranziehung der Reſervearmee die ſtärkere — 165 000 Mann — ſein 
und die Offenſive nach Belgien — Frankreich ergreifen, — alſo wie es 
Clauſewitz 1830 will, allerdings ohne ſich vom Feinde das Geſetz des 
Handelns geben zu laſſen —, die Main⸗Armee ſich defenſiv verhalten. 
Ziehen die Belgier ſich aber in ein verſchanztes Lager bei Antwerpen 
zurück, weichen die von Oſterreich im Stiche gelaſſenen Süddeutſchen 
auf Würzburg — Bamberg aus, dann wird die Reſerve hierher rücken 
und die dadurch 200 000 Mann ſtarke Main⸗Armee, die auch Süd⸗ 
deutſchland deckt, zu jeder Offenſive bereitſtehen, während die ſchwachen 
Niederrhein⸗Kräfte in der Defenſive ihre Stärke durch die Rhein⸗ 
Feſtungen erhalten. 

Daß Moltke mehr auf dieſen Kriegsverlauf rechnete, geht aus der 
anfänglichen Bezeichnung der Main⸗Armee als „der eigentlichen Offenſiv⸗ 
Armee“ hervor. 

Der Grundgedanke des Operationsplanes 1858 iſt ſomit: Abwarten, 
was der Feind tut, deſſen Überlegenheit an der Nordoſtgrenze wiederum 
wie 1857 betont wird, ohne einer näheren Berechnung gewürdigt zu 
werden. Dagegen geſchieht dies bei den Stärken auf deutſcher Seite. 
Wären die politiſchen Erwägungen nicht vorausgegangen, ſo könnte man 
in der Tat zu der Annahme gelangen, daß General v. Moltke einzig 
und allein durch die Macht der Zahlen zu ſeinen Entſchlüſſen komme, 
daß nur das Beſtreben, bei numeriſcher Überlegenheit zur Offenſive zu 
ſchreiten, ſeine Pläne beeinflußt habe. 

Bei der Annahme eines Eindringens der Franzoſen in Belgien 
fällt auf, daß 86 000 Mann zur Deckung der linken Flanke der offen: 
ſiven Niederrhein-Armee belaſſen werden, daß Moltke von erſteren nicht 
noch mehr herangezogen hat, getreu dem Grundſatze Clauſewitz', daß 
„die Vereinigung der ganzen Macht in der Strategie immer diejenige 
Form iſt, von der man ausgehen muß, weil es die einfachſte und 
natürlichſte iſt und die, von der man nur gerade ſoweit abweichen muß, 
als es durch die Umſtände geboten wird““). Allerdings weiß man nicht, 
wie ſtark Moltke eine Nebenoperation der Franzoſen rechnete, auch kann 
man einwenden, daß Moltke die Mitwirkung der Belgier in Anſchlag 
brachte; immerhin lag doch die Hauptentſcheidung beim Hauptheere, und 
30 000 Mann mehr dort, ſo daß die linke Flanke durch 50 000 Mann 
geſchützt wurde, konnten ſehr mitſprechen. 


*) Feldzugsplan 1830. 
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Man ſieht dem ganzen Operationsplan, der, abgeſehen von den 
Stärkeberechnungen auf deutſcher Seite, nur in großen Zügen abgefaßt 
iſt und auf die Dauer der Aufmarſchzeiten nur im allgemeinen eingeht, 
ſo gewagt das klingen mag, noch eine gewiſſe Ungewandtheit in der 
Beſchäftigung mit dieſer Materie an, ſehr im Gegenſatz zu den poli⸗ 
tiſchen Erwägungen. 

Auch die Einwirkung der Eiſenbahnen auf den Aufmarſch der Heere 
wird, wie 1857, nur flüchtig von Moltke geſtreift, indem er einerſeits 
auf das vorzügliche Eiſenbahnnetz Frankreichs und Belgiens, dann aber 
auf den Vorteil der Bahnen bei Verſammlung der Reſervearmee hin⸗ 
weiſt, wo Hulle und Weißenfels als günſtigſte Punkte wegen der beiten 
Verbindung in allen Richtungen, zum Rheine oder zum Maine, gegen 
Norden (Dänemark) auf Hamburg oder gegen Rußland auf Breslau 
bezeichnet werden. Intereſſant ſind die praktiſchen Vorſchläge für eine 
wirkſamere Flankenſtellung der Belgier, als die von ihnen beabſichtigte 
in einem verſchanzten Lager bei Antwerpen, das nur den Vorteil einer 
Schwächung der franzöſiſchen Hauptarmee biete, im übrigen aber das 
ganze Land preisgebe und „übel gewählt“ ſei. Moltke zieht eine 
Flankenſtellung an der Maas bei dem befeſtigten Namur vor, alſo näher 
an Preußen heran, die mehr Freiheit des Handelns ließe: links durch 
die Ardennen geſchützt, einen Marſch entfernt von den Feſtungen Char⸗ 
leroi, Dinant und Huy, das reiche Lüttich und die Eiſenbahn im Rücken, 
Offenſive und Defenſive geſtatte. 

Die außerdem in der Denkſchrift vorhandenen Hinweiſe auf die 
hemmende Wirkung einer Flankenſtellung am Main gegen ein Vor⸗ 
dringen der Franzoſen in Süddeutſchland — ein Gedanke, der ſich be— 

kanntlich ſchon in früheren Denkſchriften findet — ſowie einer eben⸗ 
ſolchen Aufſtellung der Sardinier bei Stradella, gegen ein Überſchreiten 
des Ticino ſeitens der Oſterreicher, laſſen ſchon hier klar Moltkes aus⸗ 
geſprochene Vorliebe für Flankenſtellungen erkennen. 

Seine früheren Arbeiten behandeln zwar, wie erinnerlich, mehrfach 
die Verwendung von Truppen in derartigen Stellungen, auch doku— 
mentiert ſich in dem Rate des jungen Generalſtabshauptmanns, zur 
Löſung des Problems zum Siege über Ibrahim ſich in deſſen Flanke 
bei Biradſchik aufzuſtellen, bereits die Bedeutung, die Moltke einer 
Flankenſtellung zuſchreibt; immerhin verteilen dieſe Vorſchläge ſich auf 
Jahrzehnte, während ſie von Übernahme der Chefſtelle aus Jahr für 
Jahr faſt wiederkehren. Wenn Moltke 1858 theoretiſch ſeine Anſichten 
über den Wert der Flankenſtellungen auch noch nicht äußert, ſo ergibt 
ſch doch ſchon daraus ein gewiſſer Gegenſatz in der Auffaſſung zu 
Gauſewitz, daß Moltke Offenſive und Defenſive für gleich wertvoll hält, 
daß er das offenſive Element im Syſteme der ſtrategiſchen Flanken⸗ 
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ſtellung mehr betont wiſſen will als fein großer Lehrmeiſter. Denn 
Clauſewitz ſpricht nur von den Flankenſtellungen, weil man in der 
militäriſchen Ideenwelt einen hohen Begriff von ihnen haben möchte, 
aber nichts Selbſtändiges damit bezeichne, vielmehr den „rein defen⸗ 
ſiven Charakter einer derartigen Poſition“ hervorhebe, die er ein „ge 
fährliches Inſtrument“ nennt. | 

Ein Rückblick auf Moltkes Tätigkeit in dieſem erſten Chefjahre 
ergibt die Vielſeitigkeit der Anforderungen, die an ihn herantraten, er 
beweiſt aber auch, daß Moltke in vollſtem Maße dieſen Anforderungen 
gewachſen war. Denn wo immer Außerungen politiſcher, ſtrategiſcher 
oder taktiſcher Art von ihm verlangt werden, oder wo er ſich zu 
aktuellen Fragen auf den erwähnten Gebieten äußert, ſtets beherrſcht 
der neue Chef die Materie; aufbauend allerdings in den Feldzugs⸗ 
plänen auf dem, was er vorfand, aber auch eigene Gedanken hinzu⸗ 
fügend, ſehr ſelbſtändig in der Beherrſchung der politiſchen Lage, 
weniger vorläufig in ſeinen Anſichten über das Verhalten im Kriegs⸗ 
falle, abhängig allerdings hier von dem Zahlenverhältnis, wohl zu ſehr 
nachgebend den gegenſeitigen Stärkeverhältniſſen. Dadurch Anhänger der 
Defenſive in der Strategie kommt Moltke aus anderen Gründen zu 
demſelben Verhalten in der Taktik, hier beherrſcht durch die Verbeſſerung 
der Feuerwaffen, denen er bei der Verteidigung größeren Erfolg zu 
ſchreibt. Feldherrneigenſchaften ihm ſchon jetzt zuzumeſſen, wäre zu 
weitgehend, aber große Geſichtspunkte ſind ihm ſtets eigen, wo er 
auch urteilen mag, insbeſondere bei Beurteilung neuer Bahnanlagen, 
in den Anſichten über die Feſtungen, und in dem ſteten Betonen des 
Zuſammenhaltens der Kräfte, ſei es bei den Gutachten über Feſtungs⸗ 
anlagen oder bei den Operationsplänen. Und in dieſen Anſichten zeigen 
ſich große Keime; ſie zeigen das Werden, das Reifen großer Gedanken, 
ſie zeigen in dem noch Zaghaften die kommende Größe. 
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Leipzig und Sedan. 
Ein Vergleich. 


Vortrag. gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 29. Oktober 1913. 
Von 
v. Voß, 
Generalmajor z. D. 


Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Leipzig und Sedan, die beiden Schlachten, die am tiefſten und 
folgenſchwerſten in die Geſchicke Europas im 19. Jahrhundert eingegriffen 
haben, zeigen in ihrem äußeren Aufbau zeitweiſe eine auffallende Ahn— 
lichkeit. Auch das Verhältnis der beiderſeitigen Streitkräfte zueinander 
iſt ein ähnliches; bei Sedan ſogar erheblich günſtiger für die Franzoſen. 
Es liegt daher die Frage nahe, warum der Ausgang und das Ergebnis 
beider Schlachten ſich ſo verſchieden geſtaltet haben. Um ſie zu klären, 
iſt es nötig, in beiden Fällen auf den Ausgangspunkt der Heeres— 
bewegungen zurückzugehen, die in ihrem Verlauf ſchließlich zur Ent— 
ſcheidungsſchlacht führten. 

Für die Schlacht bei Leipzig iſt als ſolcher der 27. September 1813 
anzunehmen, da an dieſem Tage die Hauptarmee der Verbündeten, 
nachdem der Eindruck der Niederlage von Dresden durch die Erfolge an 
der Katzbach, bei Kulm und Dennewitz überwunden war, ihre Vorbewegung 
aus Böhmen nach Sachſen wieder antrat. Sie ſtand zu dieſer Zeit mit 
ihren Hauptkräften zwiſchen dem Erzgebirge und der Eger, mit der 
12 Meilen langen Frontlinie Auſſig — Brüx, nur ein öſterreichiſches Korps 
(Klenau) des linken Flügels war über das Gebirge bis Marienberg vor— 
geſchoben. Noch weiter vorwärts, bis in die Gegend von Altenburg, 
ſtreiften verſchiedene Parteigänger, die auf den rückwärtigen Verbindungen 
der Franzoſen empfindlichen Schaden anrichteten. In gleicher Höhe mit 
der zweiten Linie der Hauptarmee war auf dem rechten Elbe-Ufer bei 
Leitmeritz die Spitze der ſogenannten polniſchen Armee unter Bennigſen 
eingetroffen. Blücher ſtand mit der Schleſiſchen Armee nahe vorwärts 
Bautzen, die öſterreichiſche Diviſion Bubna bis gegen Stolpen (23 km 
bſtlich Dresden) vorgeſchoben. Die Nordarmee unter dem Kronprinzen 
von Schweden hatte ſich in weitgeſpanntem Bogen von gegenüber Aken 


bis nahe Elſterwerda gegen die Elbe vorgeſchoben. Die an der unteren 
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Elbe jih die Wage haltenden Kräfte unter Davout einer-, Walmoden 
anderſeits können hier außer Betracht bleiben. 

Napoleon hatte — und das war im Großen Hauptquartier der 
Verbündeten wohl bekannt — feine Hauptkräfte, 3 Korps, 3 Kav. Korps 
und die Garden, um Dresden auf beiden Elbe-Ufern verſammelt, 2 Korps 
gegen das Erzgebirge, 3 nach Weſten in die Linie Altenburg — Freiberg 
vorgeſchoben. Die bei Dennewitz geſchlagene Heeresgruppe Neys, 3 Korps, 
1 Kav. Korps, war auf das linke Elbe-Ufer zwiſchen Wittenberg und 
Deſſau zurückgegangen; das VI. Korps Marmont im Marſch von Meißen 
auf Schildau und Wurzen. So war Napoleon von den Verbündeten 
im Norden, Oſten und Süden umſtellt, aber in drei weit voneinander 
getrennten, bei den damaligen Verkehrsmitteln ſchwer in Einklang zu 
bringenden Gruppen und in einem weiten Halbkreiſe von 36 Meilen 
Länge, innerhalb deſſen er volle Bewegungsfreiheit auf der inneren 
Linie und vermöge der durch Befeſtigungen gut geſicherten Elbe-Brücken 
von Pirna, Dresden, Meißen, Torgau und Wittenberg die Möglichkeit 
jederzeitigen Uferwechſels beſaß. 

Anders im Jahre 1870, wo wir als Ausgangspunkt des Vergleiches 
den 24. Auguſt annehmen müſſen, d. h. den Tag, an welchem auf Grund 
verſchiedener aus Paris über London eingegangener Nachrichten und 
eines von den Vorpoſten vor Metz aufgefangenen Briefes die deutſche 
Heeresleitung mit der Möglichkeit zu rechnen beginnen mußte, den nach 
Paris gerichteten Vormarſch der beiden eignen Armeen gegen die ftan— 
zöſiſche Armee von Chälons abzulenken. Eine umfaſſende Bewegung 
dieſer längs der belgiſchen Grenze, auf welche jene erſten Anzeichen hin— 
deuteten, erſchien aber zunächſt noch derartig gewagt, daß man eine 
gründliche Beſtätigung abwarten mußte, ehe eine ſolche Annahme zur 
Grundlage neuer Anordnungen gemacht werden konnte. So wurde am 
25. der Marſch noch in der eingeſchlagenen Richtung fortgeſetzt, und am 
Abend dieſes Tages erreichte die Maas-Armee mit ihren Armeekorps 
die Linie Dombasle (halbwegs Verdun und Clermont) — Triaucourt— 
Laheycvurt, während die 3. Armee mit ihren vorderen Korps die Linie 
Poſſeſſe (etwa 12 km vorwärts Laheycourt) — Vitry, mit den in zweiter 
Linie marſchierenden Korps Bar le Duc bzw. Vaſſy erreichte. Die 
Kavalleriediviſionen beider Armeen befanden ſich in weſtlicher Richtung 
vor dieſe rund 9 Meilen lange Front vorgeſchoben, im beſonderen hatte 
die 5. St. Menehould, die Spitze der 4. ſchon am 24. Auguſt Chälons 
erreicht. Die Armee Mac Mahons erreichte auf ihrem am 23. von 
Reims aus angetretenen Vormarſch mit den Armeekorps die Punkte 
Vouziers —Attigny— Amagne —Rethel; fie befand fi alſo mit ihrem 
rechten Flügel nur etwa 35 km ſeitwärts des rechten Flügels der 
Deutſchen. Die beiderſeitigen Hauptkräfte ſtanden einander näher, der 
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Raum, auf dem die folgenden Operationen ſich abſpielen follten, war 
ſehr viel kleiner als im Jahre 1813. Trotzdem ahnte keines der beiden 
Heere etwas von der Gegenwart des anderen, auch nicht die vor den 
franzöſiſchen rechten Flügel bis Grand Pré vorgeſchobene Kavallerie. 

Aus der vorher kurz angedeuteten Lage begann nun am 27. Sep— 
tember 1813 die Vorbewegung der Hauptarmee der Verbündeten. 
Allerdings nicht eine „Vorbewegung“ im eigentlichen Wortſinne, denn 
dieſe würde direkt und vorzeitig auf die Hauptkräfte Napoleons nahe 
nördlich des Erzgebirges geführt haben und nur eine Wiederholung des 
vier Wochen vorher durch die Niederlage bei Dresden geſcheiterten Ver— 
ſuches geweſen ſein. Vielmehr mußte es darauf ankommen, die Haupt— 
armee ſo raſch und ſo ſtark als möglich aus Böhmen nach Sachſen in 
eine Gegend vorzuführen, in der ſie Napoleons Verbindungen mit 
Frankreich abſchnitt, ſeinen Angriff, wenn er ſich gegen ſie wendete, an— 
nehmen oder, falls er gegen eine der anderen Gruppen vorſtieß, wirkſam 
gegen ſeinen Rücken vorgehen konnte. Die Gegend von Chemniß — 
Zwickau durfte dazu wohl als geeignet erſcheinen; die Schwierigkeit, mit 
der ganzen Armee von rund 180000 Mann links abzumarſchieren und 
das Erzgebirge auf einer, höchſtens zwei zur Verfügung ſtehenden 
Straßen zu überſchreiten, mußte dabei in den Kauf genommen werden. 
Lauptſache blieb eine frühzeitige, kräftige, ununterbrochene Aufklärung 
gegen Napoleons Hauptkräfte, wozu die Mittel in der zahlreichen und 
guten Kavallerie reichlich vorhanden waren. Hierzu wurde aber nur 
eine ſchwache Abteilung unter dem ruſſiſchen General v. Knorring be— 
ſtimmt, welcher gleichzeitig oblag, die Verbindung mit dem ſüdlich des 
Erzgebirges zur Deckung Böhmens und der rechten Flanke ſtehen— 
bleibenden, durch das zurückgelaſſene öſterreichiſche Korps Colloredo ver— 
ſtaͤrkten Bennigſen aufrecht zu erhalten. Verlangſamt wurde die am 
26. September angeordnete Bewegung noch dadurch, daß man die auf 
dem rechten Flügel der Hauptarmee ſtehenden Korps Wittgenſtein (Ruſſen) 
und Kleiſt (Preußen) vorzog, um nicht die dauernd als Reſerve beſtimmten 
Korps in die vordere Linie zu bringen. 

Zunächſt war nur eine Verſchiebung des linken Flügels bis Marien— 
berg geplant; erſt als Meldungen eingingen über den Abmarſch Napo— 
leons von Dresden nach Leipzig (dieſe übrigens verfrüht und unrichtig), 
über die Annäherung des Korps Augereau und über ein Vorſchieben 
1 auf Altenburg, wurde das Ziel weiter, bis Zwickau und 

Chemnitz geſteckt. 

„Der Zweck dieſer ganzen Aufſtellung iſt ges “, ſagt Schwarzen— 
berg in einer Inſtruktion vom 19. September, „die Hauptarmee des 
Feindes zu beobachten, kleine Detachements mit Überlegenheit zu zer— 
treuen und die Haupteingänge Böhmens auf der Komotauer und Kaa— 
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dener Straße zu ſichern, daher es auch ſtets die Hauptaufgabe bleibt, 
die über Sayda und Altenberg und die über Frauenſtein und Freiberg 
ziehenden Straßen zu beobachten“. 

Von einem klaren Plane, geſchweige denn von der Abſicht, dem 
Feinde auf den Leib zu gehen, kein Wort; im Gegenteil iſt der Grund— 
gedanke — und bleibt es auch noch für volle zwei Wochen —, jeden 
Zuſammenſtoß mit Napoleon, deſſen Kräfte man wohl überſchätzte, zu 
vermeiden. Das iſt ja freilich auch der Grundgedanke des für den 
ganzen Feldzug aufgeſtellten Trachenberger Operationsplans, und er 
hatte auf den anderen Kriegsſchauplätzen zu den wichtigen Erfolgen 
über abgezweigte Teile des Napoleoniſchen Heeres (Großbeeren, Katzbach, 
Dennewitz, Kulm) geführt; es fragt ſich nur, ob er auch jetzt noch für 
die Hauptarmee zweckmäßig war. Wir werden ſehen, daß er die eigenen 
anderen Armeen, gegen welche nun Napoleon freie Hand behielt, in 
ſchwere Gefahr brachte und bringen mußte. 

An dieſe gingen am 25. September Inſtruktionen, nicht Schwarzen⸗ 
bergs, ſondern des Zaren Alexander ab, welche ihnen folgende Aufgaben 
ſtellten: Bennigſen ſollte, falls Napoleon ſich gegen ihn wenden würde, 
ſein Vorgehen über das Erzgebirge verzögern, ſchlimmſtenfalls hinter die 
Eger zurückgehen und ſich dort aufs äußerſte behaupten; Blücher in 
dieſem Falle die Elbe oberhalb Dresden überſchreiten und Napoleon im 
Rücken angreifen. Indeſſen wurde ihm in zweiter Linie auch freigeſtellt, 
unterhalb Dresden, etwa bei Torgau, über die Elbe, aber erſt nachdem 
der Kronprinz von Schweden ſie überſchritten habe, und dann auf 
Wurzen und Leipzig vorzugehen. Dieſe letztere Stadt, als den Mittel— 
punkt aller Verbindungen des franzöſiſchen Heeres, zu erreichen, wurde 
dem Kronprinzen von Schweden ganz beſonders empfohlen, allerdings 
mit dem Zuſatze „wenn Sie ſich wirklich für einen Übergang entſcheiden“. 

So war alſo die Entſcheidung über den Gang der eigenen pe 
rationen in erſter Linie in die Hand Napoleons, in zweiter in die des 
Kronprinzen von Schweden gelegt; tatſächlich aber gab ſie Blücher, der 
ſich durch dieſe Inſtruktion nicht beeinfluſſen ließ. 

Er begann den ſchou lange gehegten Plan Gneiſenaus, die Elbe 
zwiſchen Torgau und Wittenberg zu überſchreiten und dadurch auch die 
Nordarmee zu kräftigerem Vorgehen fortzureißen, bereits am 26. Ser— 
tember in die Tat umzuſetzen, indem er an dieſem Tage den Vormarſch 
gegen die Elbe und dann, gedeckt durch das nach Großenhain vorge— 
ſchobene Korps Sacken, längs der Schwarzen Elſter abwärts über 
Elſterwerda antrat. Den urſprünglich bei Mühlberg beabſichtigten lÜber— 
gang erzwang er, nachdem der Kronprinz durch den Major v. Rühle 
zum Verſprechen der Mitwirkung gegen Leipzig bewogen worden, am 
3. Oktober bei Wartenburg, wo in blutigem Gefecht das franzöſiſche 
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Korps Bertrand zurückgeworfen wurde. Am 5. rückte die Schleſiſche 
Armee dann nach Gräfenhainichen und gegen die Mulde vor, während 
auf deren anderem Ufer die am 4. und 5. bei Deſſau übergegangene 
Nordarmee ſüdlich dieſer Stadt bis gegen Jeßnitz hin eng vereinigt 
ſtand. Ihre ruſſiſche Kavallerie griff um den Flügel des von Deſſau 
zurückgegangenen Marſchalls Ney herum und veranlaßte ihn dadurch, 
ſeine beiden Korps bei Delitzſch zuſammenzuziehen. Blücher beabſichtigte, 
in der ſicheren Annahme, daß Napoleon ſich gegen ihn bzw. die Nord— 
armee wenden werde, zunächſt nicht über die Mulde weiter vorzugehen, 
ſondern den Angriff an dieſem Fluß, ſchlimmſtenfalls in einer bei 
Wartenburg angelegten verſchanzten Stellung anzunehmen, fo daß die 
Nordarmee Gelegenheit haben würde, ſich gegen des Angreifers Flanke 
zu wenden. Entſprechend ſollte natürlich verfahren werden, falls 
Napoleon ſich gegen die Nordarmee wende. 

Durch das Vorrücken der Verbündeten in zwei getrennten Haupt— 
gruppen über das Erzgebirge einer-, die Elbe anderſeits, hatte ſich die 
ſtrategiſche Lage für Napoleon in mancher Hinſicht günſtiger geſtaltet: 
er war jetzt in die Lage geſetzt, durch raſches Zuſammenraffen ſeiner 
Kräfte jede der beiden Gruppen mit Überlegenheit anzugreifen, ohne daß 
ſie ſich ihm durch planmäßiges Zurückgehen, wie ſchon ſo oft, entziehen 
und ohne daß, wenn er raſch zuſchlug, ihm die andere Gruppe gefährlich 
werden konnte. Denn ſeine Kräfte ſind in dieſem Zeitpunkt etwa wie 
folgt zu veranſchlagen: in und um Dresden einſchließlich der gegen das 
Erzgebirge vorgeſchobenen Korps und längs der Elbe bis Meißen 
132 000 Mann, die nördliche Gruppe Ney-Marmont 71 000 Mann, in 
der weſtlichen Front Leipzig — Altenburg — Freiberg einſchließlich der nach 
Weißenfels — Naumburg vorgeſchobenen Kavallerie 55 000 Mann, außer: 
dem im Anmarſch von Bamberg nach Leipzig Augerean mit 12 700 Mann. 
Daß der erſte Schlag gegen die nördliche Gruppe der Verbündeten zu 
führen ſei, konnte nicht wohl zweifelhaft ſein, denn ſie war ſchon in 
greifbare Nähe gerückt; die Aufgabe, währenddeſſen die langſam vor— 
rückende Böhmiſche Armee in Schach zu halten, übertrug er am 2. Oktober 
Murat und unterſtellte ihm zu dieſem Zweck 3 Korps und 2 Kav. Korps, 
im ganzen rund 44000 Mann. Den Marſchall St. Cyr ließ er mit 
30 000 Mann bei Dresden ſtehen, während er das III. Korps Souham 
über Meißen auf Torgau in Bewegung ſetzte und ſelbſt mit den Garden, 
dem XI. und dem 2. Kav. Korps am 6. über Meißen auf Wurzen 
folgte; zur Vereinigung mit Ney, der ſeine Korps in die Linie von 
Torgau bis Taucha, nahe öſtlich Leipzig, zurückgenommen hatte. So 

batte Napoleon am 8. Abends in dem Dreieck Taucha — Schilda —Dahlen 
auf dem rechten Mulde-Ufer 150 000 Mann vereinigt zum Angriff auf 
Brlücher, der mit ſeinen 60 000 Mann die Mulde erreicht hatte, um ge— 
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meinfam mit der Nordarmee auf Leipzig vorzugehen. Da dieſe aber 
noch bei Jeßnitz über einen Tagemarſch entfernt ſtand, konnte Blücher 
den Angriff nicht annehmen, ſondern beſchloß in weſtlicher Richtung 
auszuweichen. Vermöge rechtzeitig gegebener Befehle, tüchtiger Marſch— 
leiſtungen und verſchiedener günſtiger Umſtände, namentlich des Ver— 
ſagens der franzöſiſchen Kavallerieaufklärung in dem unüberſichtlichen, 
waldreichen Gelände, gelang es wirklich der Schleſiſchen Armee, ſich dem 
konzentriſch auf Düben angeſetzten Stoß Napoleons zu entziehen und 
bis zum 10. Abends ſich auf dem linken Mulde-Ufer von Bitterfeld bis 
Raguhn eng zu verſammeln, während die Hauptmaſſe der Nordarmee 
ſich nach Zörbig ſchob. Die preußiſche Diviſion Tauentzien war zum 
Schutz der Elbbrücke bei Deſſau zurückgelaſſen. 

Napoleon hatte zweifellos einen Luftſtoß gemacht und es gelang 
ihm auch in den nächſten Tagen nicht, Klarheit über den Verbleib ſeiner 
Gegner zu gewinnen. Er ließ Blücher zunächſt in der Richtung auf 
Wartenburg ſuchen, dann auf Deſſau, von wo Tauentzien unter ſchweren 
Verluſten auf Zerbſt abziehen mußte. Dann hatte er zeitweiſe den Ge— 
danken, bei Wittenberg übergehend, die Operation ganz auf das rechte 
Elbe-Ufer zu verlegen, ſchob 2 Armeekorps dorthin, das VII. und das 2. Kap. 
Korps über die Elbe vor ohne anderen Erfolg, als die ſchwachen pre: 
ßiſchen Einſchließungstruppen von Wittenberg zu vertreiben und Tauentzien 
zum weiteren Rückzug auf Berlin zu veranlaſſen. Da ſich bei dieſem 
die Maſſe der Bagagen und Trains der Nordarmee befand, glaubten 
die Franzoſen, daß der Kern dieſes Heeres hier vor ihnen weiche. 

Die Unſicherheit und anſcheinende Unentſchloſſenheit, in der ſich 
Napoleon vom 10. bis 14. früh in Düben befand, erſcheint jo auffallend, 
daß franzöſiſche Schriftſteller, ſelbſt General Pierron, verſuchen, geſtütz: 
auf Caulaincourts Memoiren, ſie durch eine Gehorſamsverweigerung 
und drohende Revolte einiger Marſchälle zu erklären. Die Correspon- 
dance de Napoléon, die in dieſen drei Tagen nicht weniger als 59 ver— 
ſchiedene Befehle aufweiſt, bietet jedenfalls nicht den geringſten Anhalt 
für eine ſolche abenteuerliche Annahme; vielmehr liegt der Grund in 
dem Verſagen ſeiner Aufklärung und den immer bedenklicher lautenden 
Meldungen Murats von Leipzig her, die ihn ſchon am 12. veranlaßten, 
den Marſchall Marmont in eine Bereitſchaftsſtellung bei Delitzſch zu ſchieben. 

Inzwiſchen hatte es großer Anſtrengungen Blüchers bedurft, um 
den Kronprinzen von Schweden wenigſtens einigermaßen in die ge— 
wünſchte Richtung zur Annäherung an die Hauptarmee zu bringen. 

Er ſuchte ſich auch während des am 9. mit Blücher vereinbarten, 
am 11. und 12. ausgeführten Vormarſches über die Saale immer mög— 
lichſt nahe der Elbe zu halten, während Blücher vor ſeiner Front vorbei 
nach Halle marſchierte, und war auf die — falſche. — Nachricht, daß 
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Napoleon mit vier Korps auf dem rechten Elbe-Ufer vormarſchiere, ent— 
ſchloſſen, ſofort bei Aken über die Elbe zurückzuweichen, d. h. dem Kaiſer 
gerade in die Arme zu laufen. Er nahm, geſtützt auf eine frühere 
mündliche Außerung des Zaren Alexander, deu Oberbefehl über die 
Schleſiſche Armee in Anſpruch und verlangte, daß dieſe ihm folge. 
Blücher, durch ein am 13. Abends eingehendes Schreiben Schwarzen— 
bergs über deſſen Abſichten für den 14. unterrichtet, weigerte ſich und 
erklärte, ſich der Hauptarmee anſchließen zu wollen. Nunmehr eutſchloß 
ſich auch der Kronprinz, den bereits am 13. angetretenen Abmarſch über 
Cöthen aufzugeben und am 14. wieder vorzugehen; allerdings nicht, wie 
Blücher wünſchte, zwiſchen Mulde und Saale direkt auf Leipzig, ſondern 
nach Halle, in zweite Linie hinter die Schleſiſche Armee, welche ihren 
rechten Flügel ſchon nach Merſeburg vorgeſchoben und durch eine ſtarke 
Erkundung auf Leipzig feſtgeſtellt hatte, daß bedeutende feindliche Maſſen 
(Murat) dort, andere noch bei Düben ſtanden. Blücher war feſt ent— 
ſchloſſen, gegen Leipzig vorzugehen, ſobald er von der Hanptarınee nähere 
Nachrichten über ihr Vorgehen erhalten würde. 

Dieſe hatte in langſamem Vormarſch bis zum 4. Oktober Abends 
mit den vorderſten öſterreichiſchen Abteilungen Chemnitz und Zwickau 
erreicht, während die anderen öſterreichiſchen Korps erſt bis Marienberg 
bzw. Sebaſtiansberg, Wittgenſtein und Kleiſt bis Annaberg gelangt 
waren, der größte Teil der Reſerve noch ſüdlich des Gebirges ſtand. 

Murat hatte den Vormarſch durch mehrfache kräftige Angriffe gegen 
die Flanke der verbündeten Avantgarde aufgehalten und ſich dann bei 
Frohburg vorgelegt. Im Hauptquartier beſchloß man am 8., nachdem 
das Wittgenſteinſche Korps Altenburg erreicht hatte und Napoleons Ab— 
marſch nach Norden unzweifelhaft feſtgeſtellt war, man ihn ſogar ſeit 
zwei Tagen im Kampf mit Blücher und dem Kronprinzen diesſeits der 
Elbe vermutete, „nunmehr die Vorrückung auf Leipzig mit allem Nach— 
druck aufzunehmen“. Gleichzeitig erteilte der Zar Alexander auf eigene 
Hand an Bennigſen den Befehl zum Vormarſch auf Dresden. 

Tatſächlich aber erfolgte der Vormarſch der Verbündeten wieder ſo 
langſam, daß Murat, nachdem nochmals bei Penig und Borna gekämpft 
worden, am 10. Abends ſeine geſamten Kräfte in einer durch das Ge— 
lände ſehr ſtarken Stellung nördlich Borna, mit dem rechten Flügel an 
die Pleiße gelehnt, eng verſammelt hatte, während die Böhmiſche Armee 
von Borna bis Chemnitz auf 45 km Tiefe auseinandergezogen war. 
Die ſeitwärts gegen Augereau herausgeſchobenen, viel zu ſchwachen 
Kräfte wurden von ihm einfach bei Seite gedrückt und vermochten nicht, 
ſeinen Weitermarſch über Weißenfels auf Leipzig zu hindern. 

Am 9. waren im Großen Hauptquartier die Nachrichten eingelaufen, 
daß Blücher bei Düben, der Kronprinz von Schweden bei Radegaſt ſtehe, 
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daß der gegen Dresden vorgegangene Bennigſen dort nur 15 000 bis 
20 000 Mann ſich gegenüber habe, daß das Gros der feindlichen Armee 
nach Norden abgerückt, die ganze Gegend von Wilsdruff, Meißen und 
Döbeln vom Feinde frei ſei. Trotzdem, und obwohl ein am 6. abge— 
ſchickter Adjutant des Kronprinzen von Schweden eintraf, zwiſchen Weißen— 
fels und Merſeburg Fühlung mit den Patrouillen der Schleſiſchen Armee 
gewonnen war, eigene ruſſiſche Kavallerie zwiſchen Zwenkau und Markran— 
ſtädt, 10 km ſüdlich von Leipzig ſtand, glaubte das Oberkommando jetzt 
nicht, daß Napoleon gegen Blücher marſchiert ſei, ſondern nahm vielmehr 
an, daß er ſeine geſamten Kräfte bei Leipzig vereinige. Um ſich hier— 
gegen zu ſchützen, wurde beſchloſſen, die eigene Armee links nach der 
Straße Borna — Altenburg zuſammenzuziehen, ein Korps noch weiter 
links über Zeitz nach Naumburg und Weißenfels zu ſchieben — unter 
ſorgfältiger Vermeidung jedes Angriffs auf Murat, der geſchickt und 
ungeſtört in eine noch enger konzentrierte Stellung nahe ſüdlich Leipzig 
zurückging. In der für den 13. ausgegebenen Dispoſition Schwarzen— 
bergs heißt es ausdrücklich: „Eine Generalſchlacht iſt um ſo notwendiger 
zu vermeiden, da Kaiſer Napoleon fo nahe iſt.“ Die für den 14. aus: 
gegebene Dispoſition nimmt in Ausſicht, die zwiſchen Leipzig, Grimma, 
Wurzen und Eilenburg feſtgeſtellten Hauptkräfte des Gegners „immer 
mehr einzuengen“ und mit vereinten Kräften zu vernichten. Sie 
will das aber nicht angriffsweiſe erreichen, ſondern durch eine weitere 
Verſchiebung der vorderen Korps der Hauptarmee nach Weißenfels — 
Pegau — Borna, alſo in, einem Bogen von etwa 100 km, mit den 
Reſerven 25 km dahinter bei Zeitz und Altenburg, um hier das Heran— 
rücken Bennigſens zu erwarten, welcher aus der Gegend von Noſſen 
und Meißen her „mit aller Vorſicht Terrain gewinnen ſoll“. Die Nord— 
und Schleſiſche Armee werden dabei in einer „vortrefflichen Aufſtellung“ 
zwiſchen Merſeburg und Halle angenommen. „In dieſer Stellung können 
und müſſen wir, wenn uns der Feind Zeit dazu läßt, ſelbſt den General 
v. Bennigſen erwarten und dann mit der größten Sicherheit und voll— 
kommenſten Übereinſtimmung aller Armeen nach und nach täglich mehr 
Terrain zu gewinnen ſuchen.“ 

Zu bemerken iſt dabei, daß am 13. ein Schreiben des millitäriſchen 
Beraters des Kaiſers Franz, Feldzeugmeiſters Graf Duka, einging, 
welches jeden Vormarſch auf Leipzig und noch mehr den Flankenmarſch 
nach Altenburg aufs ſchärfſte verwarf, die Hauptarmee nicht über die 
Straße Marienberg — Penig —Leipzig hinaus nach Weſten verſchoben 
ſehen wollte. 

Obige Dispoſition bildet den Kernpunkt der noch heut viel um— 
ſtrittenen Frage, ob Schwarzenberg eine Entſcheidungsſchlacht bei Leipzig 
beabſichtigt oder gehofft habe, einer ſolchen noch ausweichen zu können. 
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Man kann aus ihr, bei der fo überaus vorſichtigen Art, einen 
etwaigen Offenſivgedanken auszuſprechen, in der Tat beides herausleſen; 
klar iſt wohl, daß Schwarzenberg den Entſcheidungskampf, wenn über⸗ 
haupt, verteidigungsweiſe zu führen wünſchte. Dafür ſpricht auch die 
etwa gleichzeitig angeordnete Erkundung einer Verteidigungsſtellung bei 
Gera oder noch weiter rückwärts. Zweifelhaft iſt nur, ob Napoleon, 
wie jener annahm, unbedingt angreifen mußte; ſelbſt bei der am 14. 
eingetretenen Gruppierung der Kräfte erſcheint für ihn ein Abmarſch in 
nördlicher oder nordöſtlicher Richtung zur Elbe nicht ausgeſchloſſen. 
Fraglich iſt ferner, ob Napoleon, wenn er die von ihm ſelbſt gewünſchte 
Entſcheidung herbeiführen wollte, den Verbündeten die Zeit für ihren 
künſtlichen Aufbau laſſen oder nicht vielmehr ihre lange Front mit einem 
gewaltigen Schlage durchbrechen werde. Hält man aber jenen Grund— 
gedanken der Schwarzenbergſchen Dispoſition für berechtigt, ſo iſt zuzu— 
geben, daß fie für ihren Zweck eine beſſere Verteilung der Kräfte an⸗ 
ſtrebte als die Abänderung, die ſie erfuhr und die den Angriffsgedanken 
ſchärfer zum Ausdruck brachte. Denn nun griff wiederum der Zar 
Alexander oder vielmehr ſein militäriſcher Berater Toll in die Kriegs— 
handlung ein und erzwang die Ausgabe einer zweiten Dispoſition, die 
den Truppen teilweiſe erſt im Laufe des Vormittags des 14. zuging. 
Sie verſchob die ruſſiſche Reſerve auf das rechte Ufer der Pleiße und 
Wyhra hinter Wittgenſtein, der — entgegen der erſten Dispoſition — 
mit ſeinen zwei Korps und dem öſterreichiſchen Korps Klenau dort ver— 
blieben war, das II. Korps und die Reſerven der Dfterreicher ſowie die 
ruſſiſch⸗-preußiſchen Garden zwiſchen Elſter und Pleiße vorwärts bis 
Groitzſch. Auf dem linken Ufer der Elſter von Lützen bis nördlich Pegau 
verblieben nur das III. Korps Gyulai nebſt der Diviſion Liechtenſtein und 
den Streifkorps Thielmann und Mensdorff. An dieſer allgemeinen 
Verteilung änderte auch eine gewaltſame Erkundung, aus der ſich am 
14. das heftige, ohne eigentliche Entſcheidung verlaufende Reitergefecht 
bei Liebertwolkwitz entwickelte, nichts Weſentliches. Vielmehr ſah die 
ſchon am 14. Abends ausgearbeitete Dispoſition für den am 15. vorzu— 
bereitenden, am 16. auszuführenden allgemeinen Angriff auf Leipzig 
den Vormarſch in dieſen drei, durch weite Entfernungen und ſchwierige 
Flußlinien getrennten Gruppen vor. 

Weſtlich der Elſter ſollte Gyulai nebſt den leichten Truppen um 70 
früh von Markranſtädt über Lindenau auf Leipzig vorrücken, alſo die 
einzige Rückzugsſtraße der Franzoſen nach Weſten, den etwa 3 km langen, 
15 m breiten und 3 bis 4 m hohen, durch die ſonſt ganz undurchſchreit— 
bare Niederung der Pleiße und Elſter führenden Ranſtädter Steinweg 
ſperren, rund 23000 Mann. Das II. Korps Merveldt und dicht auf— 
geſchloſſen die öſterreichiſche Armee-Reſerveabteilung ſollten um 70 von 
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Zwenkau aus vorgehen und den Pleige-ifbergang bei Connewitz nehmen, 
d. h. etwa 30 000 Mann waren in den von Waſſerläufen, Wieſen und 
Gebüſchen durchſetzten, moraſtigen und für große Truppenmaſſen faſt 
völlig ungangbaren Winkel zwiſchen Pleiße und Elſter eingeklemmt, in 
der Hoffnung, damit dem von Wachau zurückgehenden Gegner in die 
Flanke ſtoßen zu können. Wenn dieſer aber, wie wohl anzunehmen, 
bei Connewitz feſthielt, jo mußte die ganze Laſt des frontalen Angriff⸗ 
gegen die feindliche Hauptmacht in ſehr günſtiger Stellung auf Wittgen— 
ſtein fallen, der mit rund 62 000 Mann um 7° den ihm auf dem rechten 
Tleiße-Ufer gegenüberſtehenden Murat angreifen ſollte. Von den ruſſiſch— 
preußiſchen Garden und Reſerven, die nach Rötha, 10 km von dem 
vorausſichtlichen Kampffelde, gewieſen waren, konnte er dabei erſt ſpät 
unterſtützt werden. Ebenſo hatte Blücher, der um 7“ von Schkeuditz 
auf Leipzig, alſo nördlich der Luppe und Elſter, vorgehen ſollte, ſich 
allein mit den von Düben her etwa noch ankommenden franzöſiſchen 
Maſſen abzufinden; denn der Kronprinz von Schweden hatte auf ſeinem 
Vormarſch nach Halle, durch die falſche Meldung von der Anweſenheit 
ſtarker franzöſiſcher Kräfte „zwiſchen Deſſau und Düben“ beſtimmt, 15 km 
nördlich Halle halt gemacht. Auch auf die Mitwirkung Bennigſens, der 
am 16. noch nicht heran ſein konnte, verzichtete man jetzt, obwohl Blücher 
noch in der Nacht vom 14. zum 15. den Aufſchub des Angriffs um einen 
Tag empfahl. Die Geſamtzahl aller in den vier großen Gruppen 
(einſchließlich der Schleſiſchen Armee) in Bewegung geſetzten Streitkräfte 
betrug einſchließlich der für die Schlacht kaum ins Gewicht fallenden 
Kaſaken 205 000 Mann, 918 Geſchütze. 

Was nach dieſer Dispoſition kommen mußte, kam. Denn Napoleon, 
der am 14. früh die Befehle für die Vereinigung ſeiner geſamten Armee 
bei Leipzig erlaſſen hatte, verfügte, trotz der unvermeidlichen Stockungen 
beim Übergang der ganzen Maſſe über die eine Muldebrücke bei Düben, 
am 15. Abends bereits über folgende Kräfte: die Garden öſtlich Leipzig 
auf beiden Parthe-ÜUfern, das XI. Korps bei Taucha nördlich der Parthe, 
der größte Teil des III. Korps, das 1. und 3. Kav. Korps bei Schöne— 
feld und Mockau, das IV., VI. und das 2. Kav. Korps nördlich Leinzig 
bis Podelwitz hin, während 2 Inf., 1 Kav. Div. und das VII. Korps 
noch weiter rückwärts bis Düben hin ſtanden. Zahlreiche Trains hatten 
die dortige, ununterbrochen von Truppen benutzte Brücke nicht über— 
ſchreiten können; ſie wurden ſeitwärts nach Eilenburg abgeſchoben. 

Mit der noch in der Linie Liebertwolkwitz —Connewitz ſtehenden Armee 
Murats (V., II., VIII. und J. Kav. Korps, 47 000 Mann, 62 Geſchützen) 
beabſichtigte Napoleon am 16. früh die Böhmiſche Armee in der Front, 
mit dem auf Seifertshain dirigierten XI. und dem 2. Kav. Korps, 
25 000 Mann, 80 Geſchützen, ihren rechten Flügel anzugreifen bzw. zu 
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umfaſſen. Dahinter follten ſich bei Probſthaida, 4 km nordweſtlich 
Liebertwolkwitz, die Garden, das IX. Korps (Augereau), das 1. und 
5. Kav. Korps, 30 000 Mann, 246 Geſchütze bereitſtellen. Im ganzen 
konnten alſo 138 000 Mann, 488 Geſchütze dem Angriff Wittgenſteins, 
oder vielmehr Barclays, der den Oberbefehl über alle rechts der Pleiße 
verwendeten Truppen zu übernehmen hatte, ſofort entgegentreten. Die 
Rückendeckung gegen ein Vorgehen der Schleſiſchen Armee, welches der 
Kaiſer nicht für wahrſcheinlich hielt, weil er jene im unmittelbaren An— 
ſchluß an die Hauptarmee glaubte, ſollte Ney mit dem III. und IV. Korps 
nebſt einigen anderen Teilen, 27 000 Mann, 95 Geſchützen übernehmen, 
das VI. Korps und den größeren Teil des 3. Kav. Korps, 22 000 Mann, 
91 Geſchütze, als allgemeine Reſerve zwiſchen Liebertwolkwitz und 
Lindenau ſtaffeln. Zur direkten Sicherung der Rückzugsſtraße bei 
Lindenau dicht weſtlich Leipzig, wo Verſchanzungen angelegt waren, 
wurden nur 3200 Mann, 16 Geſchütze beſtimmt. Im ganzen hatte alſo 
der Kaiſer 190 000 Mann, 690 Geſchütze unter ſeinem Befehl vereinigt; 
da aber verſchiedene Korps die ihnen angewieſenen Plätze nicht früh 
genug erreichen konnten, verzögerte ſich die Eröffnung der Schlacht. 
Anſtatt anzugreifen, wurde er ſelbſt von den Verbündeten angegriffen. 

Auf den Verlauf des erſten Schlachttages, des 16. Oktober, im 
einzelnen einzugehen, erübrigt ſich, denn er kann ſeiner ganzen Anlage 
nach noch nicht zum Vergleich mit Sedan herangezogen werden. 

Die Kolonnen Wittgenſteins trafen in der ganzen Front vom Kolm— 
berg öſtlich Liebertwolkwitz bis zur Pleiße auf ſo überlegenen Widerſtand, 
daß ſie nur mit äußerſter Mühe und unter ſchweren Verluſten dem An— 
griff Macdonalds gegen ihren rechten Flügel ſtandzuhalten vermochten. 
Es wurde notwendig, nicht nur die ruſſiſch-preußiſchen Garden und 
Reſerven, ſondern auch die öſterreichiſchen Reſerven vom anderen Pleiße— 
Ufer unter ſehr großen Schwierigkeiten nach dieſer Front herüberzuziehen, um 
dem am Nachmittag angeſetzten allgemeinen Angriff Napoleons gegenüber 
die Linie von ſüdlich Seifertshain bis Markkleeberg, d. h. einen Bogen in 
4 bis 5 km Entfernung ſüdöſtlich und ſüdlich um Liebertwolkwitz herum, zu 
halten. Der Angriff des öſterreichiſchen II. Korps auf Connewitz war, 
gleichfalls unter ſchweren Verluſten, vor der unpaſſierbaren Pleiße zum 
Stehen gekommen, der Angriff des III. Korps auf Lindenau durch den 
mit zwei Diviſionen dorthin entſendeten Bertrand abgeſchlagen worden. 
Allerdings hatte Napoleon faſt ſeine geſamten Reſerven auf dieſem ſüd— 
lichen Teil des Schlachtfeldes einſetzen müſſen, während im Nordweſten 
Blücher unter ſchweren Verluſten, die insbeſondere das preußiſche Korps 
York betrafen, den Marſchall Marmont von Möckern bis nahe an die 
Parthe zurückwarf, den von Düben her anrückenden Reynier zum Aus— 
biegen über Eilenburg veranlaßte und dadurch Napoleons Abſicht ver— 
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eitelte, ſich aus den nördlich Leipzig ſtehenden Truppen neue Reſerven 
zu bilden. 

So ſehen wir am 16. Abends im ſüdlichen Umkreiſe von Leipzig 
die verbündete Hauptarmee in der Linie von der Markranſtädter bis zur 
Grimmaer Straße ſich mühſam behaupten, nördlich die Schleſiſche Armee 
bis Möckern vorgedrungen. Im Weſten iſt die franzöſiſche Rückzugs— 
linie frei, gegen ein etwaiges Vordringen der Schleſiſchen Armee durch 
die Elſter geſchützt. Ebenſo iſt die ganze Oſtfront des von Napoleon 
beherrſchten Raumes um Leipzig noch offen; die verbündeten Heeresteile, 
welche ſie durch Einſchwenken ſchließen können, ſind noch einen vollen 
Tagemarſch und mehr entfernt: Bennigſen bei Kolditz, die Nordarmee 
zwiſchen Halle und Delitzſch. Aber ſie ſtellten einen Kräftezuwachs von 
55 000 bzw. 65 000 Mann friiher Truppen dar, während Napoleon 
außer den am 16. im Gefecht geweſenen nur noch auf das von Eilen— 
burg heranmarſchierende Korps Reynier rechnen konnte. 

Wenden wir uns nun wieder dem Jahre 1870 zu. Wie eingangs 
erwähnt, ſtellten die am 24. Auguſt eingehenden Nachrichten die deutſche 
Heeresleitung vor die Frage, was die von Chälons nach Reims mar: 
ſchierte Armee Mac Mahons beginnen werde. Stellte ſich heraus, daß 
ſie den Rückzug auf Paris fortſetzte — was nach der geſamten Kriegs— 
lage nicht unwahrſcheinlich war — ſo hatte das deutſche Heer ihr zu 
folgen und dabei feine jetzt 75 km lange Front allmählich ſo zuſammen— 
zuſchieben, daß es zu der vor der Hauptſtadt zu erwartenden Ent— 
ſcheidungsſchlacht mit allen Kräften verwendbar war. Hatte dagegen 
Mac Mahon wirklich den Entſchluß gefaßt, mit Umgehung des geraden 
Weges über Verdun zum Entſatz der Rhein-Armee auf Metz zu marſchieren, 
ſo konnte er am 23. von Reims aufgebrochen ſein, am 25. die Gegend 
von Vonziers erreicht haben und am 27. die Maas zwiſchen Dun und 
Stenay überſchreiten. Hiergegen war es, wenn man dem linken Flügel: 
forps der Maas-Arntee (IV.) einen ſehr ſtarken Marſch zumutete, möglich, 
am 26. deren drei Korps in der Linie Montfaucon —Varennes- Vienne 
la Chateau zu vereinigen und auf dem linken Maas⸗-Ufer anzugreiſen. 
Dieſe Kräfte genügten aber nicht gegen einen auf 120 000 bis 150 000 
Mann veranſchlagten Gegner, und auf rechtzeitige Unterſtützung durch 
die 3. Armee war wegen der weiten Entfernung nicht zu rechnen. Aus 
dieſen Gründen wurde beſchloſſen, einen Verſuch zum Entſatz Bazaines 
auf dem rechten Maas-Uͤfer, und zwar in der Gegend von Damvillers zu: 
rückzuweiſen, wo ſich die Möglichkeit eröffnete, am 28. nicht nur die ge— 
ſamte Maas-Armee zu verſammeln und ſie wenigſtens durch die beiden 
bayeriſchen Korps zu verſtärken, ſondern auch — trotz aller dagegen 
ſprechenden Bedenken — ſtärkere Kräfte von der Einſchließungsarmee 
vor Metz heranzuziehen. Die Schwierigkeiten eines ſolchen, ſich faſt als 
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Rückzug darſtellenden Marſches waren gewiß groß; aber es bot ſich die 
fernere Möglichkeit, falls die Operationen des Gegners ſich etwa ver— 
zögerten, auch noch die linken Flügelkorps der Maas-Armee zur Ent⸗ 
ſcheidung, jedenfalls aber zur Ausbeutung eines Sieges heranzuziehen. 

Hierzu empfahl es ſich jedoch, dieſen Teil der 3. Armee zunächſt 
noch in ſeiner bisherigen Marſchrichtung zu belaſſen, da eine ſofortige 
Rechtsſchwenkung ihn in die dritte Linie hinter die Maas-Armee und 
die ihr folgenden beiden bayeriſchen Korps gebracht haben würde. Da— 
durch wäre, ganz abgeſehen von den aus der übermäßigen Truppen— 
anhäufung entſpringenden Marſchſchwierigkeiten, eine operativ günſtige 
Mitwirkung dieſer Armeekorps, die dann nur frontal angreifen konnten, 
verhindert worden. Ließ man ſie dagegen noch einen Tagemarſch gerade— 
aus marſchieren und dann erſt die Front nach Norden bzw. Nordoſten 
nehmen, ſo waren ſie zwar zunächſt links geſtaffelt, aus dieſem Ver— 
hältnis aber konnte man ſie ohne Schwierigkeiten gegen die Rückzugs— 
linie des Gegners vorführen. 

Um die Schwere dieſer Entſchlüſſe zu kennzeichnen, ſei auf die Be— 
merkung des Feldmarſchalls Moltke in den Vorarbeiten für das General— 
ſtabswerk 1870/71 hingewieſen: „Ein plötzlicher, nicht genügend moti— 
vierter Rechtsabmarſch, der faſt einem Rückzuge glich, konnte das Ver— 
trauen der Führer und der Truppen in die obere Leitung erſchüttern, 
und man lief Gefahr, Zeit und Kräfte verlierend, mit der Wucht von 
zwei Armeen einen Lufthieb zu machen, und doch mußte man ohne ge— 
nügende Sicherheit über den Feind den folgenſchweren Entſchluß faſſen, 
weil man ſonſt möglicherweiſe überhaupt zu ſpät kam.“ 

In dieſem Sinne erging am 25. Abends zunächſt nur an die Maas— 
Armee die Mitteilung, daß der nicht unwahrſcheinliche Marſch der 
franzöſiſchen Armee auf Vouziers ein Zuſammenſchieben jener nach dem 
rechten Flügel, mit dem XII. A. K. auf Varennes, den beiden anderen 
an die Straße Verdun Varennes nötig machen werde, die zwei bayeriſchen 
Korps vielleicht dieſer Bewegung folgen würden. Das bereits am 25. 
allgemein angeordnete weite Vortreiben der Kavallerie in Front und 
rechter Flanke, insbeſondere gegen Vonziers und Buzancy mußte weitere 
Aufklärung bringen. | 

Der Kronprinz von Sachſen, Führer der Maas-Armee, ließ indeſſen 
ſchon am 26. das XII. Korps nach Varennes, das Gardekorps bis zwiſchen 
Verdun und Clermont, das IV. bis Fleury und Ippécourt, etwa 10 km 
ſüdöſtlich letzterer Stadt rücken, Punkte, die nach beſchwerlichem Marſche 
teilweiſe erſt ſpät in der Nacht erreicht wurden. Ebenſo erreichten die 
beiden bayeriſchen Korps, auf einen um Mittag vom Großen Haupt— 
quartier erlaſſenen Befehl, in ſpäter Nachtſtunde, zum Teil erſt mit 
Tagesanbruch, Erize la Petite bzw. Triaucourt; der Kronprinz von 


14 


Preußen leitete, nachdem er Mittags perſönlich im Großen Hauptquartier 
zu Bar le Duc Rückſprache genommen, für den nächſten Tag das Ab— 
ſchwenken ſeiner übrigen Korps nach Norden ein. Die 12., 5. und 
6. Kav. Div. ſchwenkten ebenfalls am 26. in die Linie Dun — Senuc— 
Suippe ab, gewannen an verſchiedenen Punkten Fühlung mit dem 
Gegner, ſtellten insbeſondere die Anweſenheit ſtarker Truppen aller 
Waffen bei Vouziers und Grand Pr« feſt und berichteten nach Ausſagen 
von Landeseinwohnern, daß Mac Mahon mit 140 000 Mann von Rethel 
her im Anmarſch ſein ſolle. Zwar ging eine der wichtigſten dieſer 
Meldungen dem Großen Hauptquartiere erſt am 27. morgens zu, aber 
ſchon am 26. Abends war dieſem, das ſich nach Clermont begeben hatte, 
die bisherige Vermutung über den Vormarſch Mac Mahons auf Metz 
faſt zur Gewißheit geworden. Von beſonderer Wichtigkeit war dabei die 
Tatſache, daß die Franzoſen die Maas-Linie bei Dun noch nicht erreicht 
hatten. 

Demgemäß erging am Abend an die Maas-Armee die Weiſung, 
die Bewegung auf Damvillers fortzuſetzen, die Maas-Übergänge bei Dun 
und Stenay in Beſitz zu nehmen und mit Kavallerie dem Feinde in die 
rechte Flanke zu gehen. Die beiden bayeriſchen Armeekorps wurden, 
ebenfalls vom Großen Hauptquartier direkt, angewieſen, ihr auf Nixséville 
und Dombasle zu folgen; das Oberkommando der Einſchließungsarmee 
vor Metz, zwei Armeekorps ſo in Marſch zu ſetzen, daß ſie am 28. die 
Gegend von Damvillers und Mangiennes erreichten. Die übrigen Korps 
der 3. Armee marſchierten auf Anordnung des Oberkommandos ſo ab, 
daß fie ſich am 27. Abends von St. Menehould bis etwa 25 km ſidlich 
ſtaffelten. Das XII. A. K. überſchritt unter dem Schutz der gegen die 
Linie Nouart—Buzancy - Vonziers vorgetriebenen vier Kavalleriediviſionen 
der Armee, nach einem leichten Reitergefecht bei Buzancy, die Maas mit 
einer Brigade bei Stenay, mit der Hauptmaſſe bei Dun, das Gardekorps 
erreichte die Gegend von Montfaucon, das IV. die nordweſtlich von 
Verdun. 

Aus den im Laufe des 27. eingehenden Meldungen der Kavallerie 
zog ferner das Große Hauptquartier den Schluß, daß der Gegner ſeinen 
Vormarſch teils über Beaumont, teils über Buzancy bewerkſtellige, daß 
dieſer aber am 27. anſcheinend ins Stocken geraten und jedenfalls die 
Maas noch nicht vom Feinde erreicht ſei, deſſen Hauptkräfte bei Vonziers 
zu ſtehen ſchienen. Da man überdies die Brücken bei Stenay und Dun 
vom XII. A. K. beſetzt wußte, ſo war nunmehr begründete Ausſicht vor— 
handen, den Gegner noch auf dem linken Maas-Ufer mit überlegenen 
Kräften zu erreichen. Unter ſolchen Umſtänden konnte die Richtung auf 
Damvillers aufgegeben und die Unterſtützung der Einſchließungsarmee 
vor Metz entbehrt werden. Die 3. und Maas-Armee aber mußten aus 
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der bisher nordöſtlichen Marſchrichtung wiederum im rechten Winkel in 
eine nordweſtliche abſchwenken; alſo wurde ein neues Kreuzen ihrer kaum 
mit großer Mühe geordneten rückwärtigen Verbindungen unvermeidlich. 
Demgemäß wurden durch eine für den 28. und 29. ausgegebene Marſch— 
tafel ihre einzelnen Korps ſo dirigiert, daß am 29. das XII., unter 
Zurücklaſſung einer Brigade an den Maasbrücken, Nouart, das Garde— 
korps Buzancy, das IV. Bantheville, das I. bayeriſche über Varennes, 
das II. über Vienne le Chäteau die Gegend von Grand Pre erreichen 
ſollten; die 3. Armee ihre übrigen Korps in die Linie Schault— Somme 
Py vorſchieben und in ſich aufſchließen laſſen ſollte. 

Um aber den vorgeſchobenen rechten Flügel der Maas-Armee nicht 
bei dem weiteren Vorrücken nach Nordweſten iſoliert dem Zuſammenſtoß 
mit den überlegenen feindlichen Maſſen auszuſetzen, wurde ihr am 
28. Abends anheimgeſtellt, ihn in einer Verteidigungsſtellung ſüdweſtlich 
Dun vorläufig anzuhalten. 

Die beiden bayeriſchen A. K. ſollten ſich ihr dann bei St. Juvin 
und Sommerance anreihen, das ihnen benachbarte V. Korps nach 
Grand Pré marſchieren, die übrigen der 3. Armee ſo herangezogen 
werden, daß ſie zu der am 30. geplanten Entſcheidung verfügbar waren. 
Da dem Kronprinzen von Sachſen die Beſitznahme der Straße Buzancy — 
Stenay gegen ſchwächere feindliche Kräfte ausdrücklich freigeſtellt war, 
führte er, als der Gegner in der Nacht ſeine Lager bei Buzancy geräumt 
hatte, ſeine Korps bis an jene Straße vor. Das deutſche Heer hatte 
durch eine abermalige Schwenkung eine faſt genau nördliche Front mit 
zurückgehaltenem linken Flügel eingenommen. 

Die bis zum Abend des 29. bei dem nach Grand Pré verlegten 
Großen Hauptquartier eingehenden Meldungen der Kavallerie im Verein 
mit den Wahrnehmungen der zur Erkundung vorgerittenen Oberſtleutnants 
v. Brandenſtein und v. Bronſart ließen mit Beſtimmtheit darauf ſchließen, 
daß der Feind ſich in nordöſtlicher Richtung gegen die Maas vorbewege 
und mit ſeinen Hauptkräften zwiſchen Le Chesne und Beaumont, mit 
ſtarken Seitenabteilungen weiter ſüdlich anzunehmen ſei. Die Schrift— 
ſtücke eines bei Buzancy am Morgen gefangen genommenen franzöſiſchen 
Generalſtabsoffiziers mit den Befehlen für den 29. trugen dazu bei, dieſe 
Anſchauung zu befeſtigen. Se. Majeſtät der König beſchloß daher, am 
folgenden Tage mit beiden Armeen den Gegner anzugreifen, bevor er 
die Maas erreichte, gleichzeitig aber ſeine nach Weſten führenden Ver— 
bindungslinien zu bedrohen. 

Der um 11 Abds. erlajjene Befehl weiſt demgemäß die Maas-Armee 
an, um 10) Vorm. über die Linie Beauclair — Foſſé, d. h. zwiſchen Stenay 
und Buzancy und öſtlich der von letzterem Ort nach Beaumont führenden 
großen Straße zum Angriff vorzugehen. „Die 3. Armee dirigiert ſich, 
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frühzeitig aufbrechend, mit ihrem rechten Flügel über Buzancy aw 
Beaumont und iſt bereit, den Angriff Seiner Königlichen Hoheit des 
Kronprinzen von Sachſen mit zwei A. K. zu unterſtützen, während für 
die übrigen Korps zunächſt mehr die Richtung auf Le Chesne einzu— 
halten iſt.“ | 

Alſo ein geplanter Angriff mit fünf A. K. gegen die rechte Flanke 
des marſchierenden Gegners, während 3½ Korps in ſeinem Rücken 
vorgehen. 

Dazu kam es nun allerdings nicht, da die franzöſiſche Armee am 
29. weiter vorgeſchritten war, mit einem A. K. und einer Kavallerie— 
diviſion die Maas ſchon am Morgen überſchritten hatte; wohl aber 
wurde ihr bei Beaumont lagerndes V. Korps vom preußiſchen IV. über: 
fallen und da einerſeits das XII., anderſeits das I. bayeriſche eingriffen, 
über Mouzon zurückgeworfen. Noch ehe über die Einzelheiten und die 
Tragweite des Kampfes genaue Nachrichten im Großen Hauptquartier 
zu Buzancy eingegangen waren, erließ Moltke um 119 Abds. den klaſſiſchen 
Befehl: 

„Die Vorwärtsbewegung iſt daher auch morgen in aller Frühe fort— 
zuſetzen und der Feind überall, wo er ſich diesſeits der Maas ſtellt, 
energiſch anzugreifen und auf den möglichſt engen Raum zwiſchen dieſem 
Fluß und der belgiſchen Grenze zuſammenzudrängen. 

Der Armee-Abteilung Seiner Königlichen Hoheit des Kronprinzen 
von Sachſen fällt ſpeziell die Aufgabe zu, den feindlichen linken Flügel 
am Ausweichen in öſtlicher Richtung zu hindern. Hierzu wird es ſich 
empfehlen, daß möglichſt zwei Korps auf dem rechten Maas Ufer vor: 
dringen und eine etwaige Aufſtellung gegenüber Mouzon in Flanke und 
Rücken angreifen. 

In gleicher Weiſe hat ſich die 3. Armee gegen Front und rechte 
Flanke des Feindes zu wenden. Möglichſt ſtarke Artillerieſtellungen ſind 
auf dem diesſeitigen Ufer ſo zu nehmen, daß ſie den Marſch und die 
Lagerung feindlicher Kolonnen in der Talebene des rechten Ufers von 
Mouzon abwärts beunruhigen. 

Sollte der Feind auf belgiſches Gebiet übertreten, ohne ſogleich 
entwaffnet zu werden, ſo iſt er ohne weiteres dahin zu verfolgen.“ 

Obwohl die Annahme, von der dieſer Befehl noch ausging, daß 
nämlich der Gegner in der Nähe von Mounzon ſtandhalten würde, nicht 
zutraf, vielmehr im Laufe des 31. überall das Zurückweichen flußabwärts 
in großer Unordnung feſtgeſtellt wurde, reichte dieſer Befehl in ſeiner 
klaren, beſtimmten Vorzeichnung der Ziele nicht nur für dieſen Tag, 
ſondern auch für die Schlacht am 1. September vollkommen aus. Am 
31. war die Maasbrücke bei Bazeilles nach heftigem Kampf in Händen 
des I. bayeriſchen, die bei Donchéry in Händen des XI. Korps. Auf 
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dem linken Flügel der 3. Armee fanden die erſten leichten Zuſammen— 
ſtöße mit dem neuformierten und mit der Eiſenbahn bei Mszieères ein— 
getroffenen XIII. Korps ſtatt. Da die im Maas ⸗Tale beobachteten 
franzöſiſchen Truppenbewegungen von Remilly aus in weſtlicher Richtung 
die Vermutung aufkommen ließen, daß die franzöſiſche Armee vielleicht 
noch verſuchen würde, durch einen Nachtmarſch unter Zurücklaſſung alles 
Gepäcks nach Mézières zu entkommen, jo wurde gegen 80 Abd3. der 
3. Armee zur Erwägung empfohlen, ob noch in der Nacht ſtärkere Kräfte 
bei Donchéry über die Maas geſchoben werden könnten. Das iſt der 
einzige Befehl, der vom deutſchen Großen Hauptquartier am 31. Auguſt 
überhaupt erlaſſen wurde. 

Wenden wir uns nun der franzöſiſchen Heeresleitung zu, ſo ſehen 
wir gegenüber den zwar naturgemäß wechſelnden, aber ſtets klaren und 
beitimmten Entſchlüſſen auf deutſcher Seite das gerade Gegenteil. 

Die Armee von Chälons, die ſchon ſeit ihrem Abmarſch von Reims 
am 23. mit Verpflegungsſchwierigkeiten zu kämpfen hatte und ſich deshalb 
nur langſam bewegen konnte, hatte am 25. mit ihren 4 A. K. die Linie 
Vounziers —Rethel erreicht. Nur eine der beiden Kavalleriediviſionen war 
zur Aufklärung in der Marſchrichtung 7 km weit, ein Huſarenregiment 
nach Grand Pré vorgeſchoben. Nach den eingegangenen Nachrichten 
bewegte ſich das deutſche Heer in weſtlicher Richtung, mit dem rechten 
Flügel etwa auf Varennes, während Kavallerie bereits das Lager von 
Chälons beſetzt hatte; vom Marſchall Bazaine, den man aus Metz aus— 
gebrochen und im Anmarſch glaubte, fehlten alle Nachrichten. Um mit 
ihm in Verbindung zu treten, wurde am 26. der Marſch in der Richtung 
auf Stenay, alſo mit einer Rechtsſchwenkung um das bei Vouziers ſtehen— 
bleibende VII. Korps, fortgeſetzt. Dieſes Korps, durch das Anprellen 
deutſcher Reiter gegen feine nach Grand Pré und Buzancy vorgeſchobenen 
Abteilungen aufgeſchreckt, verbrachte den Tag mit verſchiedenem Hin- und 
Herſchieben und ſtand ſchließlich noch die ganze Nacht durch unter 
ſtrömendem Regen bei Vouziers unter dem Gewehr. 

Dieſe Nachricht wiederum beſtimmte den Marſchall Mac Mahon, ſeine 
in dem Dreieck Le Chesue —Voncg —Tourteron angekommene Armee 
eine neue, vollſtändige Rechtsſchwenkung ausführen zu laſſen, um das — 

9 wie man glaubte — von überlegenen Kräften bedrohte VII. Korps zu 
Junterſtützen. Am Abend des 27. ftand das I. Korps bei Semuy, das 
| v., welches wegen des früher erwähnten Kavalleriegefechts vollſtändig 
gegen Buzancy aufmarſchiert war, wurde dann bis halbwegs dieſer Stadt 
| und Le Chesne zurückgenommen. Das XII. Korps lagerte hinter der 
Lücke zwiſchen den beiden erſteren ſüdlich Le Chesne. Auch die 2. Reſ. 
Kab. Div., welche von einer über Vonziers ausgeführten Erkundung die 
Nachricht von dem Anmarſch der 3. deutſchen Armee mit 80000 Mann 
Veideſt z. Mil. Wochenbl. 1914. 1. Heft. 2 
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gegen die eigene rechte Flanke mitgebracht hatte, wurde auf den rechten 
(inneren) Flügel bei Attigny zurückgenommen, während die 1. in geringer 
Entfernung den linken Flügel gegen Oſten ſicherte. Die genannten drei 
Korps hatten Front nach Süden, während das VII. inzwiſchen Front 
gegen Oſten genommen hatte. 

So hatte das Erſcheinen weniger deutſcher Reitertrupps den ver— 
hängnisvollen und, wie wir geſehen haben, von der deutſchen Heeres— 
leitung richtig erkannten und benutzten Aufenthalt herbeigeführt. Die 
Nachrichten, welche Mac Mahon bis zum Abend zugingen, brachten ihn 
zu der Anſicht, daß 50000 Mann ihm auf dem rechten Maas⸗-Ufer den 
Weg nach Metz ſperrten — hier liegt wohl ein Zuſammenwerfen ver: 
ſchiedener Nachrichten über den Marſch des ſächſiſchen Korps nach 
Stenay — Dun und der beiden Korps von Metz auf Damvillers vor —, und 
daß der Kronprinz von Preußen mit 130 000 Mann im Anmarſch gegen 
die Ardennen ſei. Dies und die noch immer vollſtändige Ungewißheit 
über das Schickſal Bazaines führte ihn zu dem Entſchluß, den Rückzug 
nach Mézières anzutreten, um fo nach Paris zu gelangen. 

Nachdem am 28. die Märſche in dieſer Richtung angetreten waren, 
ging ein Telegramm vom Kriegsminiſter aus Paris ein, welches, von 
falſchen Vorausſetzungen ausgehend, die Vereinigung mit Bazaine ver— 
langte und Mac Mahon beſtimmte, feinen Entſchluß abermals zu ändern 
und auf Montmedy, alſo genau entgegengeſetzt, zu marſchieren. 

Hatten ſchon die früheren, mangelhaft vorbereiteten und beſchwer— 
lichen Märſche trotz ihrer geringen Länge die Truppen ſehr angegriffen 
und ihre Moral teilweiſe erſchüttert, ſo rief nun dieſer Gegenbefehl, den 
übrigens der Kaiſer Napoleon mißbilligte, aber nicht zu widerrufen 
wagte, die ſchlimmſten Unordnungen, Marſchkreuzungen und Stockungen 
hervor. So gelangte bis zum Abend des 28. die Maſſe der Armee nur 
in den Raum von nördlich Nouart bis Le Chesne; das VII. Korps, 
welches auf Nouart marſchieren ſollte, nur bis halbwegs Vouziers und 
Buzancy. Die 1. Kav. Div. erhielt den Befehl, über die Maas hinaus 
aufzuklären, nicht und blieb ziemlich auf ihrem alten Fleck in der Mine 
des jetzt von der Armee eingenommenen Raumes ſtehen. 

Die am Abend eingehende ſichere Nachricht von der ſtarken feind— 
lichen Beſetzung von Stenay benahm dem Marſchall die Hoffnung, dort 
die Maas überſchreiten zu können; da er nicht über einen Brückentrain 
verfügte, entſchloß er ſich, nach den nächſten Maas-Übergängen bei 
Mouzon und Remilly und weiter auf Carignan zu marſchieren, in der 
Hoffnung, trotz der bedrohlichen Nähe der belgiſchen Grenze von dort 
über Montmédy nach Metz gelangen zu können. Indeſſen mutete er 
wiederum den Truppen in dieſer kritiſchen Lage nur ſehr kurze Märſche 
von 10 bis höchſtens 20 km zu; trotzdem ſtrengten dieſe in den von 
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beſtändigem Regen aufgeweichten und teilweiſe von Armeefuhrwerk voll: 
kommen verſtopften Straßen die Truppen ſehr an. 

Das XII. A. K. und die 1. Kav. Div. überſchritten die Maas bei 
Mouzon und nahmen auf den Höhen öſtlich der Stadt Stellung, Front 
nach Südoſten, nur ein Kav. R. wurde in dieſer Richtung zur Aufklärung, 
aber nur 4 km weit, vorgeſchoben. Das I. Korps erreichte wegen der 
Straßenſtopfungen erſt ſpät Abends, ſeine letzte Diviſion ſogar erſt um 
1° früh, die Gegend von Raucourt, ebenſo die 2. Kav. Div. Das 
VII. Korps kam, durch Meldungen über die Deutſchen in ſeiner Flanke 
aufgehalten, nicht bis zu dem ihm befohlenen Ziel La Beſace an der 
großen Straße nach Mouzon, ſondern machte um 50 Nachm. 6 km 
weiter ſüdlich bei Oſches halt. Das V. Korps hatte gar keinen Befehl 
erhalten, da der überbringende Generalſtabsoffizier, wie früher erwähnt, 
gefangen worden war. Es brach deshalb und wegen der großen Er— 
ſchöpfung der hungernden Truppen erſt ſpät auf, wurde von der Kav. 
Div. und Avantgarde des ſächſiſchen Korps in ein am Nachmittag von 
deutſcher Seite abgebrochenes Gefecht bei Nouart verwickelt und erreichte 
mit einem Nachtmarſch nach Mitternacht, die letzten Teile erſt um 7° 
früh, die Gegend ſüdlich Beaumont, wo es völlig erſchöpft ein nur ſehr 
unzureichend geſichertes Biwak bezog. 

Hier, wie bereits erwähnt, vom preußiſchen IV. Korps am 30. um 
Mittag überfallen, wurde es mit ſchweren Verluſten auf Mouzon ge— 
worfen, wo es Aufnahme durch das bereits übergegangene XII. Korps 
fand. Auch eine Diviſion des VII. Korps wurde in den Kampf ver— 
wickelt und auf Remilly geworfen, wo der übrige Teil des Korps, unter— 
miſcht mit dem I. A. K. und der 2. Kav. Div., auf einer ſehr kümmer— 
lichen Behelfsbrücke die Maas überſchritten hatte. 

Am Abend ſah der Marſchall Mac Mahon die Unmöglichkeit ein, 
ſeinen Plan weiter zu verfolgen, und gab den Befehl zum allgemeinen 
Rückzuge nach Sedan, um dort die Armee wieder zu ordnen, mit Lebens— 
mitteln und Munition zu verſehen und dann über Miezieres, wo in— 
zwiſchen das neuformierte XIII. Korps größtenteils eingetroffen war, 
den Weg nach Paris wieder zu gewinnen. Der Gedanke, ſich bei Sedan 
\hlagen zu wollen oder zu müſſen, lag ihm zunächſt völlig fern. Der 
um 8° ausgegebene Befehl ſetzte, ſoweit es die immer ärger werdende 
Verſtopfung der Straßen und die Ermattung der Truppen zuließ, alles 
in Bewegung, ſo daß für die meiſten franzöſiſchen Truppen die Märſche 
des 30., der Nacht und des 31. ineinanderlaufen, nur unterbrochen von 
den unvermeidlichen Halten, welche die Führer meiſt auf eigene Ver— 
antwortung eintreten laſſen mußten. Das Chaos dieſer Bewegungen 
im einzelnen zu entwirren, würde hier zu weit führen und nutzlos ſein. 
Es ſei nur erwähnt, daß bis zum 31. früh das VII., V, und XII. Korps 
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und die 2. Kav. Div. bunt durcheinander in ſowie nördlich und ſüdöſtlich 
Sedan eingetroffen waren, während das J., mit der Deckung des Rück— 
zuges beauftragt, aber ohne nähere Befehle gelaſſen, teils ſüdlich Givonne 
mit Front nach Oſten, teils nebſt der 1. Kav. Div. bei Carignan, Front 
nach der Maas, ſtand. 

Am 31. früh befahl Mac Mahon, daß das XII., I. und VII. Korps 
Stellung hinter dem Givonne-Bach, Front nach Oſten, von Bazeilles bis 
Illy nehmen ſollten, während das V. mit der 2. Kav. Div. bei Sedan 
in Reſerve treten ſollte. 

Das I. Korps hatte gleichzeitig ohne Befehl den Rückzug auf dem 
rechten Ufer der Chiers nach Illy, alſo auf den linken Flügel, angetreten, 
wurde dann in die Mitte der Stellung gewieſen und fand dieſe ſchon 
vom XII. eingenommen, jo daß es ſchließlich mit dieſem teilweiſe in— 
einander geſchoben auf dem Plateau weſtlich Givonne ſtand. Am Nach— 
mittag ließ ſich das XII. die in ſeiner rechten Flanke liegende Maas— 
brücke zwiſchen Remilly und Bazeilles durch das I. bayeriſche Korps 
nach lebhaftem Gefecht entreißen, die von Mac Mahon angeordnete 
Sprengung der Brücke von Donchéry wurde durch die preußiſche 4. Kar. 
Div. verhindert, nur die der öſtlich und weſtlich davon bei Frénois und 
Flize belegenen Brücken ausgeführt. Verſchiedene Meldungen deuteten 
auf die Bewegung ſtarker deutſcher Maſſen gegen Doncheĩry, und die 
hierauf begründeten Vorſtellungen des Generals Douay bewogen den 
Marſchall, das VII. Korps und die 2. Kav. Div. aus der nach Cſten 
gerichteten Front heraus in eine ſolche vom Calvaire d' Illy bis Floing 
und Cazal, alſo teils nach Norden, teils nach Weſten gerichtete, für die 
Kräfte aber viel zu ausgedehnte zu ziehen. Die Lücke zwiſchen dem 
rechten Flügel des VII. und linken des I. Korps wurde durch eine Tir. 
des V. und die 1. Kav. Div. geſchloſſen. Im übrigen beunruhigte ſich 
der Marſchall, merkwürdigerweiſe noch immer in der vorgefaßten Meinung, 
es nur mit der Armeeabteilung des Kronprinzen von Sachſen zu tun 
zu haben, und ohne jede Nachricht von der wirklichen Stärke und 
Gruppierung des Gegners, anſcheinend nicht über ſeine Lage. Der Gedanke, 
daß er in dieſer zum Kampf gezwungen werden könne, ſcheint ihm im 
Laufe des Tages allerdings gekommen zu ſein — darauf deuten die 
eben erwähnten Truppenverſchiebungen —, aber irgendein beſtimmter 
Befehl für dieſen Fall wurde nicht gegeben. Auch ein um 55” Nachm. 


mit den Führern der Korps — das V. hatte inzwiſchen der General 
Wimpffen anſtatt Failly übernommen — abgehaltener Kriegsrat kam zu 


keinem feſten Entſchluß; man hoffte vielmehr, den 1. September noch 
zur Wiederherſtellung der Armee verwenden, im ſchlimmſten Falle ent— 
weder nach Welten auf Mézières, oder nach Oſten auf Carignan durch— 
brechen zu können. 
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Die legten Akte des großen Dramas ſowohl bei Leipzig als bei 
Sedan, wie ſie ſich aus der Lage am 16. Oktober 1813 bzw. 31. Auguſt 
1870 entwickelten, im einzelnen zu verfolgen, iſt hier ausgeſchloſſen; auch 
dürften die Vorgänge wohl allgemein bekannt ſein. 

Es ſei nur daran erinnert, daß der 17. Oktober 1813 mit Ausnahme 
eines durch Blüchers Initiative herbeigeführten Gefechts bei Gohlis ruhig 
verlief, da Napoleon, allerdings erſt am Abend, die Unmöglichkeit eines 
vollen Erfolges einſah und den Rückzug auf der einzigen ihm noch ver— 
bleibenden Straße über Lindenau nach Weißenfels vorbereitete, indem 
er den Marſchall Bertrand mit 1½ A. K. zur Sicherung der Saale— 
Übergänge dorthin entſendete. Dann nahm er in der Nacht alle um 
Leipzig ſtehenden Truppen zurück in eine näher an der Stadt gelegene 
Stellung, welche etwa durch dje Orte Connewitz — Probſtheida —Holz— 
hauſen — Zweinaundorf — Paunsdorf — Schönfeld —Pfaffendorf — Gohlis — 
Halleſche Vorſtadt im Norden von Leipzig bezeichnet wird. Alle Gefechts— 
ſtellungen wurden aufs ſorgfältigſte ausgewählt und vorbereitet, denn 
Napoleon gab die Hoffnung nicht auf, vielleicht der verbündeteit Haupt— 
armee doch noch einen empfindlichen Schlag verſetzen zu können, wozu 
er hinter ſeiner Südoſt- und Oſtfront noch ſtarke Reſerven verfügbar 
behielt. Auffallend iſt, daß er trotz der ſchlimmen Erfahrungen des 16. 
ſeine Nordfront verhältnismäßig ſchwach beſetzte. Von ſeiten der Ver— 
bündeten ſtörte man ihn nicht; man war froh, nach den ſchweren Ver— 
luſten des 16. ſeine Stellungen behauptet zu haben und nun endlich 
den Ring um den Gegner ſchließen zu können, indem im Südoſten die 
Heeresabteilung Bennigſen-Colloredo am 17. Abds. Fuchshain erreichte, 
alſo am nächſten Tage zum Eingreifen verfügbar war. Im Nordoſten 
mußte dieſe Aufgabe dem Kronprinzen von Schweden zufallen, der aber 
erſt bei Breitenfeld eingetroffen war und ſich ſo aufſtellen wollte, um 
dem ſeiner Meinung nach auf Wittenberg abmarſchierenden Napoleon in 
die Flanke fallen zu können. Nur mit den äußerſten Mitteln der Über— 
redung und indem er ihm noch zwei ſeiner eigenen A. K. zur Verfügung 
ſtellte, konnte ihn Blücher zu dem Verſprechen bewegen, die Parthe zu 
überſchreiten. 

Nach der Dispoſition Schwarzenbergs für den 18. rückten nun die 
Truppen der verbündeten Hauptarmee in drei großen Gruppen zum 
Angriff gegen die vom Gegner am 16. behauptete Stellung vor — die 
nächtliche Räumung derſelben wurde nicht bemerkt. Die erſte, unter 
dem Erbprinzen von Heſſen-Homburg, drei öſterreichiſche Korps, mit 
einem Teil auf dem linken Pleiße-Ufer, mit der Hauptmaſſe von 
Markkleeberg aus, die zweite unter Barclay, die zwei ruſſiſch-preußiſchen 
Korps nebſt den Garden und Reſerven beide gegen Wachau-Liebert— 
wolkwitz, die dritte, die verſtärtte Bennigſenſche Armee, gegen Zuckelhauſen 
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und Holzhauſen, um den feindlichen linken Flügel, den man am Kolm— 
berge feſtgeſtellt zu haben glaubte, zu umfaſſen. Als vierte Gruppe ſind 
die Truppen des Kronprinzen von Schweden zu betrachten, welche, über 
Taucha vorgehend, die Verbindung mit der Hauptarmee aufnehmen 
ſollten; als fünfte der ſchwache Reſt der Schleſiſchen Armee, unter Blücher 
gegen die Nordfront von Leipzig vorgehend. 

Das an der wichtigſten Stelle, auf der einzigen Rückzugslinie der 
Franzoſen, ſtehende ſchwache öſterreichiſche Korps Gyulai wurde am 17. 
Nachm. zur Hauptarmee nach Cröbern herangezogen, dann nach ermüden— 
den Hin⸗ und Hermärſchen wieder zurückgeſchickt, am 18., nachdem es 
mit Mühe einen Vorſtoß der Franzoſen von Lindenau her abgewehrt, 
wiederum zur Hauptarmee heranbeordert. 

Alles in allem ſind die den Verbündeten zur Verfügung ſtehenden 
Truppen, nach Abrechnung der Verluſte, auf rund 295 000 Mann mit 
1350 Geſchützen zu veranſchlagen, denen Napoleon nur 160 000 Mann 
mit 630 Geſchützen entgegenzuſtellen hatte. 

Trotzdem ging er, ſobald die verbündeten Hauptarmeen vom Süden 
her die erſten Fortſchritte gemacht hatten, hier zum Gegenangriff über, 
der nur mit Mühe unter Heranziehung aller irgend verfügbaren Kräfte, 
wie erwähnt auch der vom anderen Pleiße-Ufer her, abgewehrt werden 
konnte. Ebenſowenig Erfolg hatten die den ganzen Tag über unter 
ſchweren Verluſten wiederholten Angriffe der Verbündeten Mitte gegen 
Probſtheida, der Bennigſenſchen Armee öſtlich davon und im Norden des 
Sackenſchen Korps: nur im Oſten gelang es der Nordarmee, vielmehr 
dem preußiſchen Korps Bülow, den ruſſiſchen Langeron und St. Prieſt, 
die franzöſiſche Front trotz der von Ney geführten wütenden Gegen— 
angriffe einzudrücken und ihn bis nahe an Leipzig zurückzudrängen. So 
war nach neunſtündigem blutigem Ringen — etwa 50 000 Tote und 
Verwundete deckten das Schlachtfeld — auch an dieſem Tage ein ſicht— 
barer Erfolg nur an der für Napoleon am wenigſten bedrohlichen Stelle 
erfochten; ſchon am Nachmittag indeſſen hatte er angeſichts der Über 
macht das Spiel verloren gegeben und die Rückzugsbewegungen ein— 
geleitet, die dank der gänzlichen Freigabe der Lindenauer Straße zu— 
nächſt unbeläſtigt ausgeführt werden konnten. Daß die Korps, welche 
er dazu beſtimmte, am 19. noch die Stadt Leipzig ſelbſt zu verteidigen, 
bei der Lage der örtlichen Verhältniſſe geopfert werden mußten, iſt ihm 
wohl ſelbſt klar geweſen, es waren 4 A. K., darunter die geſamten 
deutſchen und polniſchen Truppen. Auch in der Nacht vom 18. zum 19. 
ging auf dem ganzen Umkreiſe der Rückzug nach der Stadt und die 
Verteidigungseinrichtung dieſer von den Verbündeten unbemerkt und 
ungeſtört vor ſich. Das konzentriſche Vorgehen dieſer am 19. ergab ſich 
von ſelbſt, in die Stadt drang zuerſt von Oſten das Bülowſche Korps 
der Nordarmee ein, faſt gleichzeitig auch die von Blücher unabläſſg 
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vorwärtsgetriebenen ruſſiſchen Korps der Schleſiſchen Armee. Das Vor: 
dringen dieſer gegen die einzige Rückzugslinie der Franzoſen führte die 
Sprengung der Pleißebrücke auf dem Ranſtädter Steinweg herbei, 
durch welche nun alles was von dem geſchlagenen Heere noch in Leipzig 
war, preisgegeben wurde. f 

Wohl war der mit dem Opfer von 1792 Offizieren, 51 982 Mann 
erkaufte Erfolg des gewaltigen Ringens ein großer. Die Franzoſen 
werden in der Schlacht an Toten und Verwundeten etwa 38 000 Mann 
verloren haben, weitere 30 000 wurden in der Schlacht gefangen oder 
in den Leipziger Lazaretten verwundet und krank vorgefunden, 28 Fahnen 
und Adler, 325 Geſchütze genommen — der Kaiſer ſelbſt mit etwa 
80 000 Mann, davon an gefechtsfähigen Truppen vielleicht 60 000, war 
entkommen. Weder das ſchon am 18. Abends in Marſch geſetzte preußiſche 
Korps Nord, noch die am 19. aufbrechenden Vortruppen der Hauptarmee ver— 
mochten, dank der rechtzeitig und kräftig durchgeführten Gegenmaßregeln 
Bertrands, der Hauptmaſſe ernſtlich Abbruch zu tun, ebenſowenig das 
bei Hanau ſich entgegenſtellende bayeriſche Korps Wredes ſie aufzuhalten. 
Zwar koſtete der eilige Rückzug Napoleon nach der geringſten Schätzung 
noch weitere 20 000 Mann, die nach den ſchon wochenlang ertragenen 
Anſtrengungen und Entbehrungen nun dem Hunger, der Erſchöpfung 
und Krankheit zum Opfer fielen oder als Nachzügler gefangen wurden; 
aber das kann man nicht mehr der Schlacht bei Leipzig zugute rechnen. 
So bedurfte es, da die zaudernde Kriegführung der Verbündeten und 
die Einmiſchung der Politik dem Kaiſer geſtatteten, hinter der ſchützenden 
Linie des Rheins ein neues Heer zu bilden, noch des ſchweren und zeit— 
weiſe recht bedenklichen Feldzuges von 1814, um ihn ganz niederzuringen. 

Für die Schlacht bei Sedan bedurfte es, wie bereits erwähnt, weder 
eines beſonderen Schlachtbefehls noch eines Eingreifens der deutſchen 
oberſten Heeresleitung überhaupt. Die Korps gehen, nach näherer An— 
weiſung ihrer Armee-Oberkommandos, in den ihnen ſchon am 30. Auguſt 
gewieſenen Richtungen vor, bis der rechte Flügel der Maas-Armee die 
belgiſche Grenze berührt, der linke der 3. Armee die Maas bei Donchéry 
überſchreitend, den letzten Ausweg nach Mezieres ſperrt. 

Über der franzöſiſchen Heeresleitung waltete an dieſem Tage ein 
ganz beſonderer Unſtern. Der Marſchall Mac Mahon war bis zum 
Morgen des 1. September noch ſelbſt zu keinem feſten Entſchluß ge— 
kommen, feine bald nach 6° erfolgende Verwundung überhob ihn eines . 
ſolchen. General Ducrot, welcher auf ſeine Anordnung kurz vor 8% den 
Oberbefehl übernahm und von dem Vordringen der Deutſchen über 
Donchéry nichts wußte, vor der Front feines (des I.) Korps aber Be— 
wegungen deutſcher Maſſen zur Umfaſſung ſeines linken Flügels wahr— 
zunehmen glaubte, befahl die Zuſammenziehung der geſamten Armee 
auf der Hochfläche von Illy nördlich Sedan, von wo er den Rückzug nach 
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Mezieres geſichert glaubte. Auf Gegenvorſtellungen des Generals Lebrun 
(Führers des XII. Korps) bewilligte er noch einen Aufſchub von / Stunden, 
dann begann gegen 9 ſ auf deſſen Anordnung ein ſehr künſtlicher Treffen— 
darchzug der Diviſionen des XII und I. Korps nach rückwärts. Während 
dieſe Bewegung unter dem deutſchen Artilleriefeuer im Gange war, 
reflamierte der General Wimpffen den ihm durch ein Schreiben des 
Kriegsminiſters vom 29. zugeſicherten Oberbefehl. Er glaubte ſich in 
den Stellungen weſtlich des Givonne-Baches behaupten und im ſchlimmſten 
Falle öſtlich auf Carignan durchbrechen zu können und ließ alles wieder 
vorgehen. Dieſer mehrfache Wechſel in der Auffaſſung des Ober— 
kommandos wirkte beſonders nachteilig auf das am frühen Morgen durch 
das I. bayeriſche Korps eröffnete blutige und wechſelvolle Ringen um 
Bazeilles, in welches trotzdem durch den hartnäckigen Widerſtand des 
franzöſiſchen XII. Korps nicht nur das II. bayeriſche, ſondern auch be— 
trächtliche Teile des ſächſiſchen und des IV. preußiſchen Korps verwickelt 
wurden, während die preußiſche Garde und der übrige Teil des ſächſiſchen 
Korps im heftigen Kampfe gegen die franzöſiſche Front an der Givonne 
ſtanden. Inzwiſchen aber hatten das XI. und V. den großen Bogen 
der Maas nördlich umgangen und griffen zwiſchen 9 und 10 das 
franzöſiſche VII. Korps an, deſſen Widerſtand ſie in ſtundenlangem, 
heftigem Kampfe brechen mußten, bis es ihnen gegen 20 gelang, auch 
die beherrſchende Höhe des Calvaire d' Illy zu beſetzen. Mit dem Gun: 
greifen dieſer Korps war das Schickſal des franzöſiſchen Heeres bejiegelt, 
die gegen 1° und zwiſchen 2 und 30 von Wimpffen angeordneten, dann 
bis gegen 5° noch von kleineren Abteilungen wiederholten Verſuüͤche, 
gegen Bazeilles hin aus dem Hexenkeſſel auszubrechen, waren ebenſolche 
Verzweiflungstaten, als die opfermutigen Attacken der franzöſiſchen 
Kavallerie auf der nördlichen Hochfläche. Der Erfolg iſt bekannt: am 
Nachmittag erſchien die weiße Fahne auf den Wällen von Sedan, in 
der Nacht wurde die Kapitulation abgeſchloſſen, welche den Kaiſer und 
die geſamte Armee mit rund 83 000 Mann als kriegsgefangen, 3 Adler 
und Fahnen, 419 Feldgeſchütze, 139 Feſtungsgeſchütze, 6000 noch brauch— 
bare Pferde in die Hände der Deutſchen lieferte. Die Geſamtſtärke des 
franzöſiſchen Heeres bei Beginn der Schlacht betrug 113 500 Mann mit 
406 Geſchützen; die dem amtlichen franzöſiſchen Werk beigegebene, aus— 
drücklich als annähernd und unvollſtändig bezeichnete Verluſtliſte weiſt an 
Toten und Verwundeten 8347 Mann, als Geſamtverluſt an Mannſchaften in 
der Schlacht aber 23 689 nach. Dieſe Zahlen ſind zweifellos zu niedrig, da 
allein von der Maas-Armee 14000 Gefangene noch am ſelben Tage in 
Marſch geſetzt wurden, während die 3. Armee die ihrigen bei Donchery 
ſammelte. Die deutſche Angabe von 21 000 in der Schlacht Gefangenen 
wird alſo richtig ſein. Außer zahlreichen Verſprengten ſind faſt die ge— 
ſamte Kav. Div. des J., 2¼ Kav. Regtr. des V., 2 Eskadrons des XII, 
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drei Bataillone und 4½ Batterien des I. Korps durch Belgien nach 
Mezieres uſw. entkommen. 

Die Geſamtſtärke der deutſchen, auf dem Schlachtfelde anweſenden 
Truppen betrug 148 300 Mann, 695 Geſchütze, von denen aber nur 
rund 70 000 Mann, 593 Geſchütze den Entſcheidungskampf durchführten. 
Ihre Verluſte betrugen 485 Offiziere, 8459 Mann. 

Der Krieg wurde allerdings durch die Vernichtung der franzöſiſchen 
Armee nicht beendet, aber das liegt auf einem ganz anderen Gebiet 
und hat mit der Schlacht ſelbſt nichts zu ſchaffen. 

Überblicken wir noch einmal kurz die Operationen, die in den beiden 
Schlachten gipfeln, ſo ſehen wir den Gedanken der Einkreiſung des feind— 
lichen Heeres im September 1813 klar vorgezeichnet, eigentlich ſchon in 
die Wirklichkeit umgeſetzt. Während der nächſten drei Wochen verwiſcht 
er ſich mehr und mehr, weil die Heeresleitung der Verbündeten dem 
Gegner die Initiative überläßt, die eigenen Entſchlüſſe und Bewegungen 
grundſätzlich von den ſeinigen abhängig macht, ihm innerhalb des noch 
weit geſpannten Kreiſes volle Freiheit läßt. Erſt in der Dispoſition 
vom 14. Oktober kommt der Gedanke wieder klar zum Ausdruck, aber 
nicht in einer Form, die die Vernichtung des Gegners direkt anſtrebt, 
ſondern in der abgeſchwächten, defenſiven Form, die dem Gegner den 
Angriff zuſchieben möchte. Als dann endlich, in der Dispoſition für den 
16. Oktober, die Heeresleitung zu dem Entſchluß des konzentriſchen An— 
griffs, wie er ſich durch Gruppierung der eigenen Kräfte von ſelbſt bot, 
ſich aufſchwingt, da wird er angeſetzt, ehe die Umklammerung voll wirk— 
ſam werden kann. An dem entſcheidenden Punkte, d. h. auf der klar 
erkennbaren, einzigen direkten Rückzugslinie des Gegners, werden zu 
ſchwache Kräfte belaſſen, und als dann, um die taktiſch ungünſtige Grup— 
pierung der Hauptarmee zum frontalen Angriff auszugleichen, auch dieſe 
noch fortgezogen werden müſſen, da wird die Einkreiſung in dem Augen— 
blick, wo ſie wirkſam werden, wo die reife Frucht der langwierigen 
Operationen dem Sieger in den Schoß fallen mußte, aufgegeben; die 
Vernichtung des Gegners wird nicht erreicht. 

Gewiß war Schwarzenbergs Aufgabe, die fünf großen Gruppen 
der verbündeten Heere auf dem weitgedehnten Kriegsſchauplatz bei der 
Eigenwilligkeit der einzelnen Führer, den unberechenbaren Eingriffen des 
Zaren, der beſtändigen Verquickung von Politik und Kriegführung, mit 
den damaligen Verkehrsmitteln einheitlich zu leiten außerordentlich ſchwer, 
ſie war vielleicht in idealer Form unlösbar einem Napoleon gegenüber. 
Aber wenn man auch gern zugeben kann, daß unter den obwaltenden 
Umſtänden Schwarzenbergs Strategie der Politik ſeines Kaiſers durchaus 
entiprach, ihr Grundgedanke war doch nach heutiger Auffaſſung ein 
grundfalſcher, denn es war der Gedanke, der Entſcheidungsſchlacht ſo 
lange als irgend möglich auszuweichen, den Zuſammenſtoß' mit dem 
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großen Schlachtenmeiſter womöglich zu vermeiden, jedenfalls ihn nur in 
ſtarker Verteidigungsſtellung anzunehmen. Dieſer Grundgedanke, von 
dem unter allen Führern der Verbündeten nur einer ſich nicht beherrſchen 
lieg — Blücher —, verſchuldet die ganze Weitſchweifigkeit und Yang: 
ſamkeit der Operationen bis zum 14. Oktober; er wird entſchloſſen auf— 
gegeben erſt in der Dispoſition für den 16., aber nun etwas übereilt 
und in einer taktiſchen Form, welche, an der entſcheidenden Stelle zu 
ſchwach, den vollen Erfolg vereitelt. 

Ein ſolcher Gedanke lag allerdings der deutſchen Heeresleitung im 
Jahre 1870 vollkommen fern. Hier kann beim Beginn der Operationen 
gegen die Armee von Chälons von einer Einkreiſung noch keine Rede 
ſein. Aber ſchon der erſte Entwurf Moltkes, die am 25. Auguſt auf— 
geſtellte Marſchtafel, faßt ins Auge, dem Vormarſch jener frontal durch 
zwei von Metz entſendete Armeekorps und gleichzeitig durch den Flanken— 
angriff mit 5 Korps entgegenzutreten. Am 27. werden beide Armeen 
angewieſen, direkt auf die bei Vonziers feſtgeſtellten feindlichen Haupt: 
kräfte loszumarſchieren, wodurch ſich bei ihrer Gruppierung ſofort die 
Umfaſſung mindeſtens auf dem linken Flügel ergeben mußte. Der am 
28. aufgeſtellte, nicht zur Ausführung gekommene Entwurf zu einem 
Angriff auf Vonziers nimmt ſchon neben dem frontalen Einſetzen der 
beiden Bayeriſchen Korps die Umfaſſung rechts durch die Maas-Armee, 
das Abſchneiden des feindlichen Rückzuges nach Rheims durch die 
3. Armee in Ausſicht. Der am ſpäten Abend dieſes Tages erlaſſene Befehl 
faßt allerdings ein defenſives Verhalten der Maas-Armee in Ausſicht, 
ſetzt aber dafür deſto kräftiger die 3. Armee gegen Flanke und Rücken 
des Gegners an. Der Befehl für den 30. jagt ausdrücklich „Se. Majeſtät 
befehlen den Angriff auf den Feind“, und nachdem dieſer bei Beaumont 
in anderer Weile als beabſichtigt, aber mit voller Wirkung erfolgt ilt, 
ſchreibt der Befehl vom 30. Abends, der zum eigentlichen Schlachtbefehl 
wurde, mit klaren Worten den Angriff mit doppelter Umfaſſung vor, ſo 
die Einkreiſung und Vernichtung des Gegners in ſchärfſter offenſiver 
Form anſtrebend. 

Dieſem klaren, unter den täglich wechſelnden Verhältniſſen unent— 
wegt feſtgehaltenen Entſchluß Moltkes, dem feſten Willen zum Siege, 
unterſtützt durch ſorgfältig durchdachte Marſchanordnungen, durch ver— 
ſtändnisvolles Eingreifen der Unterführer, durch hervorragende Marſch— 
und Kampfleiſtungen der Truppe und gute Aufklärung der Kavallerie, 
begünſtigt allerdings auch durch außerordentlich ſchwankende und unent— 
ſchloſſene Führung auf feindlicher Seite, verdanken wir bei Sedan den 
Erfolg, der uns bei Leipzig trotz gewaltiger Anſtrengungen verjagt blieb. 


Iranzöſiſche Feldbefeſtigung. 
Von 
Oberlindober, 
Major. 
Mit drei Skizzen. 


Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Die franzöſiſche Feldbefeſtigungsvorſchrift Instruction pratique sur 
les travaux de campagne) ſagt in ihrem Vorwort: „La fortification 
n'est qu'un moyen et non un but!“ 

Wenn ich daher im Nachſtehenden die franzöſiſchen Anſchauungen 
über Feldbefeſtigung auseinanderzuſetzen verſuche, ſo leite ich dieſe Er— 
örterung am zweckmäßigſten wohl mit einer kurzen Beleuchtung der in 
der franzöſiſchen Armee über die Verteidigung geltenden taktiſchen 
Hauptgrundſätze ein. 

Die einſchlägige franzöſiſche Gefechtsvorſchrift (Reglement sur les 
manoeuvres de l'infanterie) ſpricht ſich klar und beſtimmt dahin aus, 
daß nur eine mit Angriff gepaarte Verteidigung erfolgreich ſein kann, 
und daß paſſive Verteidigung faſt gleichbedeutend mit Niederlage ſei. Der 
Grundzug der franzöſiſchen Verteidigung geht daher dahin, den Gegner 
durch ſchwächere Kräfte, vorgeſchobene Detachements, vorgeſchobene 
Stellungen (gelegentlich auch durch beides) aufzuhalten und zur Entwick— 
lung zu zwingen, damit ſeine Verbände durch dieſen Kampf bereits in 
ihrer Ordnung gelöſt und ohne feſtes Gefüge vor der Hauptſtellung an— 
kommen. Iſt die Annahme der Entſcheidung beabſich— 
tigt, jo ſoll der Angreifer ſchon beim Heranarbeiten gegen die Haupt— 
ſtellung, namentlich aber beim Anlauf gegen fie, von den Abſchnittsreſer— 
ven angegriffen und mürbe gemacht werden, bis der Führer den Zeit— 
punkt zum Einſatz der Hauptreſerve zum entſcheidenden Gegenangriff für 
herangereift hält. Der Kampf um die Hauptſtellung wird alſo vor— 
wiegend offenſiv geführt. 

Iſt dagegen lediglich ein Kampf um Zeitgewinn 
zu führen, dann ſtellt man ſich in mehreren Stellungen hintereinander 
bereit und geht ſtaffelweiſe von einer Stellung zur anderen zurück. In 
beiden Fällen erfordert das Kampfverfahren eine ſtarke Gliederung des 
Verteidigers nach der Tiefe. 

Unterſuchen wir nun, wie ſich die nach ſolchen Grundſätzen handelnde 
ſranzöſiſche Verteidigung im einzelnen geſtaltet, welche Aufgaben hierbei 


der Feldbefeſtigung zufallen und wie dieſe ihre Aufgaben zu löſen ver— 
ſucht. 


A. Beim entſcheidenden Kampfe. 


Vorgeſchobenen Detachements obliegt die Aufgabe, wid: 
tige Punkte im weiteren Vorgelände der Stellung zu beſetzen, die feindliche 
Aufklärung zu erſchweren, der eigenen dagegen Rückhalt zu gewähren und 
ſie zu unterſtützen. Sie ſollen unter Umſtänden dem Feinde ſogar entgegen— 
gehen, ihn in einer beſtimmten Gegend feſthalten oder in eine ungünſtige 
Richtung ziehen. Auch in Verlängerung der Flügel einer Verteidigungs— 
ſtellung oder vorwärts davon können Detachements Verwendung finden, 
um einerſeits gegen Überraſchung durch feindliche Umfaſſung zu ſichern 
oder um andererſeits beim Feinde den Eindruck großer Frontausdehnung 
der Stellung hervorzurufen. Hierdurch ſoll dieſer ſelbſt zu übertriebener 
Ausdehnung verleitet und der eigene Durchbruch erleichtert werden. Alle 
dieſe Aufgaben laſſen ſich oft nur durch Gefecht löſen, das je nach den 
Verhältniſſen offenſiv oder defenſiv zu führen iſt. Die Detachements ſind 
daher entweder beweglich oder an beſtimmte Ortlichkeiten 
gebunden. In letzterem Falle werden ſie auch von den Mitteln der 
Feldbefeſtigung Gebrauch machen. Hierbei ſpielen Arbeiten zur 
Erhöhung der Widerſtandskraft (Schützengräben und Einrichtung von 
Ortlichkeiten zur Verteidigung), dann aber auch die Erſchwerung feind— 
licher Annäherung, namentlich gegen Flügel und Flanken, durch Hinder— 
niſſe ſowie die Erleichterung des eigenen Rückzuges in der beabſichtigten 
Richtung durch Offnung geſchloſſener Umfriedungen, Herſtellung von Ko— 
lonnenwegen uſw. die Hauptrolle. 

Stärke und Zuſammenſetzung der vorgeſchobe— 
nen Detachements hängen in erſter Linie von ihren Aufgaben, 
ſowie auch von Gunſt oder Ungunſt des Geländes ab. In vielen Fällen 
genügen ſchon einzelne Kompagnien; gelegentlich aber wird eine Stärke 
von mehreren Bataillonen und die Beigabe von Radfahrerformationen, 
Kavallerie und einzelner Geſchütze oder Batterien erforderlich ſein. 

Statt oder auch neben der Verwendung vorgeſchobener Detache 
ments kennt das franzöſiſche Verteidigungsverfahren auch noch den Ge— 
brauch vor geſchobener Stellungen. Über ihre Anwendung 
und Befeſtigung herrſcht in der franzöſiſchen Armee allerdings keine aus— 
geſprochene unite de doctrine. Doch tritt die Neigung zur Befeſtigung 
und Verteidigung vorgeſchobener Stellungen in faſt allen praktiſchen Ber 
ſpielen der verſchiedenſten Schriftſteller ſcharf hervor, wenn man ſie auch 
mit verſchiedenen Namen belegt. So ſpricht Oberſtlt. Klein in ſeinem 
Buche „Le röle du genie en campagne“ von einer avant-ligne, Haupim. 
Baſtien von einer „ligne avancée“. Oberſt Henry jagt dagegen in 
ſeinem Buche „La fortification dans la bataille moderne“: 

„I faut remarquer que l'on organise plus ce qu'on appelait 
auirefois une avant-ligne, c'est Ar dire, une premiere 
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posıtion de combat: on se contente de tenir certains points 
du terrain en avant par des postes detaches. Les postes détachés 
au moment du combat ne sont que des éléments d’avant- 
postes. Auch Normand ijt ein Gegner der „premiere ligne de 
resistance“, er kennt ebenſo wie Oberſt Henry nur einige „avant-postes 
de combats“. 

Mag man ſich nun um den Namen des Kindes ſtreiten, wie man 

will, ſeine Exiſtenz läßt ſich jedenfalls nicht ganz leugnen. Denn tat— 
ſächlich ſind die Franzoſen in ihrer Mehrzahl warme Anhänger des Prin— 
zips der vorgeſchobenen Stellungen in irgendeiner Form. Die Art ihrer 
Beſetzung iſt freilich eine ſehr verſchiedene. Häufig beſetzt man nur ein- 
zelne Punkte im Vorgelände, namentlich die feindwärtigen Ränder von 
Ortſchaften mit einzelnen Zügen oder Kompagnien, um die feindliche Auf— 
klärung und Erkundung gegen die Stellung zu erſchweren. In anderen 
Fällen dagegen verwendet man ſtarke Bruchteile der verfügbaren Trup— 
pen, ja ſelbſt bis zu einem Drittel der geſamten Infanterie zur Beſetzung 
vorgeſchobener Stellungen, die dann durch Anwendung von Schein— 
anlagen häufig den Eindruck einer einheitlichen, zuſammenhängenden 
Stellung hervorrufen ſollen. In ſolchen Fällen werden auch kleine Ar— 
tilleriegruppen (einzelne Batterien, Züge, ja ſelbſt einzelne Geſchütze) auf 
die ganze Ausdehnung der vorgeſchobenen Stellung verteilt in Aktion ge— 
bracht, um den Gegner zu vorzeitigem Einſatz ſeiner Artillerie zu ver— 
leiten. Dieſe kleinen Artillerieverbände der Vorſtellung ſollen alſo im 
Sinne einer Art Lockbatterien wirkſam werden. Was die Entfer— 
nung der Vorſtellung von der Haupftſtellung an⸗ 
langt, jo ſoll dieſe einerſeits nicht zuggroß ſein, damit ſie aus letzte— 
rer artilleriſtiſch unterſtützt werden kann, anderſeits darf ſie auch nicht 
zu klein ſein, damit die Hauptſtellung nicht ſchon bei der Bekämpfung 
der Vorſtellung in Mitleidenſchaft gezogen wird. Im übrigen ſoll die 
Lage der vorgeſchobenen Stellung im Gelände derart ſein, daß ihre Be— 
ſatzung, wenn zum Rückzug gezwungen, bald Deckung in Geländefalten 
oder Bodenbedeckungen findet, und daß der Angreifer in der Vorſtellung 
leine Stützpunkte für die Durchführung ſeines Angriffes auf die Hanpt— 
tellung gewinnt. Das Zurückweichen auf letztere halten die Franzoſen 
ſelbſt nach hartnäckigen Kämpfen mit Hilfe von Gegenſtößen für durch— 
aus möglich. 

Was die Ausführung von Verſtärkungsarbeiten in 
der vorgeſchobenen Stellung anlangt, jo wird die Beſatzung 
von dieſen mehr oder minder intenſiven Gebrauch machen, je nach den 
Abſichten und Anweiſungen des Führers. Sie wird ſich daher, wenn nur 
vorübergehender Widerſtand beabſichtigt iſt, darauf beſchränken, die Rän— 
der von Ortſchaften, Einzelhöfe und kleine Waldungen zur Verteidigung 
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einzurichten, da dies wenig Zeit und geringe Kräfte in Anſpruch nimmt 
und die Loslöſung ſehr begünſtigt. Dagegen wird man ſich zur Anlage 
von Stützpunkten und Hinderniſſen entſchließen, wenn in der Vorſtellung 
hartnäckiger Widerſtand geleiſtet werden ſoll. Im übrigen werden im 
allgemeinen die Arbeiten die gleichen ſein, wie die der vorgeſchobenen 
Detachements. Bei beiden wird häufig auch die Zerſtörung von Brücken, 
die Herſtellung ſonſtiger Wegeſperren und deren Unterfeuerhaltung zur 
Verzögerung des gegneriſchen Anmarſches anzuordnen fein. Nach rüd- 
wärts ſollen die vorgeſchobenen Stellungen offen ſein und einen Rückzug 
begünſtigen und erleichtern. Um dieſen Zweck leichter zu erreichen, emp 
fiehlt das Reglement, wenn zäher Widerſtand geleiſtet werden ſoll, noch 
die Anlage von Stützpunkten zweiter Lin ie (points d'appui 
de deuxieme ligne) als eine Art Aufnahmeſtellung mit gedeckten Kom— 
munikationen zu ihnen. Die in dieſen Aufnahmeſtellungen vorzunehmen— 
den Arbeiten hängen davon ab, ob die taktiſche Lage und das Gelände 
die rein defenſive Aufnahme der Truppen vorderer Linie oder auch den 
Übergang zum Angriff (reprise de l' offensive) wünſchenswert erſcheinen 
laſſen. 

Den Hauptbeſtandteil der franzöſiſchen Verteidigungsſtellung bildet 
die zone oder ligne principale de défense, die Hauptverteidi⸗ 
gungsſtellung, in der hartnäckigſter, zäheſter Widerſtand geleiſtel 
werden ſoll. Das Gerippe dieſer Hauptſtellung bilden die points d'appui 
oder, wie ſie auch genannt werden, die centres de resistance, Be— 
feſtigunngsgruppen, die im allgemeinen bis auf etwa 1500 m 
voneinander entfernt ſein können. Die Lücken zwiſchen dieſen Befeſti 
gungsgruppen bleiben entweder für Gegenſtöße aus der Front heraus 
frei, oder ſie werden, wie Oberſt Henry ausführt, durch Kampfſtellungen 
für die Infanterie (Schützengräben und kleine Stützpunkte) geſchloſſen, 
um dem Feinde die Möglichleit zu nehmen, ſich dort feſtzuſetzen. Von 
der Artillerie wird die Maſſe dazu verwendet, die feindliche In— 
fanterie auf großen Entfernungen zur Entwicklung zu zwingen, dann aber 
hauptſächlich die Angriffsartillerie zu bekämpfen. Bruchteile der At— 
tillerie werden hinter den Befeſtigungsgruppen verdeckt, in ganz 
kleinen Gruppen (Zügen, ja ſogar einzelnen Geſchützen), ganz im Sinne 
der ruſſiſchen Dolchbatterien, zur flankierenden Beſtreichung des nahen 
Vorgeländes, insbeſondere toter Winkel während des Nahangriffes, be— 
reitgeſtellt. 

Die ganze Stellung wird, wie bei uns, nach dem Gelände und 
vor allem nach den Gefechtsabſichten des Führers und der für die Ver— 
teidigung verfügbaren Truppenſtärke in mehr oder minder große Ab: 
ſchnitte geteilt. Die Beſatzungen der einzelnen Ab⸗ 
ſchnitte gliedern ſich in die Beſatzungen für die Befeſti— 
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gungsgruppen und allenfallſiger Intervallbefeſti⸗ 
gungen und in die Abſchnittsreſerven (reserve). Außerdem 
wird eine gemeinſame Hauptreſerve (troupe de manoeuvre) aus- 
geſchieden. Das Stärkeverhältnis dieſer drei Gruppen hängt im weſent— 
lichen von der taktiſchen Lage ab. Alle drei Gruppen ſollen ſich möglichſt 
ergänzen und in die Hände arbeiten. Die Beſatzungen der Be— 
feſtigungsanlagen jollen den Feind vor ihrer Front durch ihr 
Feuer möglichſt ſchwächen und ſein Heranarbeiten an die Stellung nach 
Möglichkeit verzögern, während die Abſchnittsreſerven un: 
erwartete Gegenangriffe auf der ganzen Front ausführen ſollen, ent— 
weder in der Form von contre-attaques, kurz bevor diejer zum Sturm 
anſetzt, oder als retour-offensifs, nachdem er bereits in die Stellung 
eingedrungen iſt. In beiden Fällen will man unter Ausnutzung des 
Moments der Überraſchung den Gegner in Unordnung bringen. Der 
Einſatz der Hauptreſerve endlich erfolgt ebenfalls lediglich 
nach offenſiven Geſichtspunkten. Als Hauptreſerve wird in der Regel 
bis zu einem Viertel der Infanterie, ſtarke Kavallerie und eine erhebliche 
Anzahl von Batterien ausgeſchieden und hinter der Mitte, ſeltener hinter 
einem Flügel zum entſcheidenden Gegenangriff bereitgeſtellt. Sie wird 
meiſt zum Durchbruch eingeſetzt in dem Augenblick, wo der Angreifer zur 
Umfaſſung anſetzt und der Führer eine ſchwache Stelle in der feindlichen 
Front zu erkennen vermeint. 

Nun zu den Einzelheiten der Hauptverteidi⸗ 
gungsſtellung und ihrer techniſchen Ausführung: 

a) Die points d'appui oder centres de resistance, wie ſie von den 
neueren Schriftſtellern genannt werden: Point d'appui iſt ungefähr 
gleichbedeutend mit dem deutſchen Wort Stützpunkt, während der Begriff 
centres de resistance der Instruction sur la guerre de siège entnom- 
men iſt. Letztere ſtellt die Forderung auf, daß die Anlage der centres 
de resistance — nach unſeren Anſchauungen deckt ſich dieſer Terminus 
am beiten mit unſerem Begriff Befeſtigungsgruppen — derart 
zu erfolgen hat, daß der Angreifer ohne ihre Wegnahme niemals Herr 
der Stellung werden kann; Erfolge in den Intervallen dürfen daran 
nichts ändern. Dieſe Forderung wurde auch, wie der Name centre de 
resistance, in den Feldkrieg herübergenommen und hat zur Folge, daß 
die Herſtellung dieſer Befeſtigungsgruppen, wie wir ſie der Einfachheit 
wegen weiterhin nennen wollen, eine möglichſt ſorgfältige ſein und gegen— 
ſeitige Unterſtützung durch flankierendes Feuer ermöglichen ſoll. Ge— 
wiſſermaßen als Stützpunkte und Pivots für offenſive Bewegungen der 
Ahichnitts- und der Hauptreſerve beſtimmt, müſſen ſie trotz verhältnis— 
mäßig geringer Beſatzung größtmögliche Feuerwirkung gegen das nächſte 
Vorgelände, gegen die Intervalle, die feindlichen Anmarſch- und An— 
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näherungswege gejtatten. In oder hinter ihnen jollen aber auch nach 
Niederkämpfung der Maſſe der eigenen Artillerie einzelne gut gedeckte, 
kaponnierenartig aufgeſtellte Batterien, Geſchütze oder Maſchinengewehre 
den Nahangriff des Feindes flankierend zu bekämpfen vermögen. Dem 
flankierenden Feuer wird überhaupt größte Bedeutung beigemeſſen, um 
ein Feſtſetzen des Angreifers in den Intervallen zu verhindern und 
Gegenangriffe wirkſam unterſtützen zu können. Gute Deckung und Wat: 
kierung aller nach den Flanken ſchlagenden Anlagen wird für den Erfolg 
als Grundbedingung gefordert, da zu früh erkannte Aulagen wahrſchein— 
lich vernichtet ſein würden, bevor ſie zur Wirkung gelangen könnten. 

Im einzelnen beſteht eine derartige Befeſtigungsgruppe aus 
mehreren natürlichen oder künſtlichen Stützpunkten 
und Schützengräben, die ſich durch flankierende Beſtreichung 
gegenſeitig zu unterſtützen vermögen. Künſtliche Anlagen werden hierbei 
im allgemeinen der Einrichtung von Ertlichkeiten vorgezogen. Die ein— 
zelnen Stützpunkte und Schützengräben der Befeſtigungsgruppen bilden 
durchaus keine zuſammenhängende Linie; es finden ſich vielmehr auch 
zwiſchen ihnen Lücken, durch welche zurückgehaltene Teile der Be 
ſatzung: Unterſtützungen und kleine Kampfreſerven (renkorts) zum Gegen— 
angriff vorgeführt werden können. Denn ſelbſt innerhalb dieſer ſelb— 
ſtändigen Stützpunkte der Verteidigung ſoll und darf dieſe nicht nur 
paſſiv geführt werden. 

An Feldbefeſtigungsarbeiten ſind in jeder derartigen 
Befeſtigungsgruppe auszuführen: die Verſtärkung der Front und der 
Flügel durch Anlage kleiner natürlicher oder künſt— 
licher Stützpunkte und zweckmäßig gegliederter und ge— 
ſtaffelter Einzelſchützengräben, eventuell die Anlage eines 
Reduits als Kernpunkt der Verteidigung, ferner die Herſtellung von 
Deckungsgräben für Unterſtützungen und Reſerven ſowie Ver— 
bindungsgräben zwiſchen dieſen und den Feuerſtellungen. In 
letzteren wie in den Deckungsgräben ſollen zahlreiche Unterſtände, 
Beobachtungsſtände uſw. eingebaut werden. Die Anlage von 
Hinderniſſen kommt nur da in Frage, wo mit Gegenangriffen nicht 
zu rechnen iſt. Die Gruppierung der einzelnen Anlagen richtet ſich nach 
dem Gelände, den bereits oben erwähnten Forderungen gegenſeitiger 
flankierender Unterſtützung und Unterfeuerhaltung beſonders wichtiger 
Objekte des Vorgeländes. 

Was die Ausmaße anlangt, ſo kann ein centre de resistance 
eine Frontlänge bis zu 1000 oder 1200 m umſpannen, wobei ein 
Bataillon als normale Beſatzung zugrunde gelegt iſt. Da die gegen— 
jeitige Entfernung der einzelnen Befeſtigungsgruppen vonein— 
ander bis zu 1500 m betragen darf, fo ergeben ſich gelegentlich rech! 
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große Frontausdehnungen für die ganze Stellung. 
Oberſt Henry bemißt dieſe wie folgt: für ein Regiment etwa 2500 m, 
für eine Brigade 4000 bis 5000 m, für ein Armeekorps 10 bis 12 km. 
Die Beſatzung einer Befeſtigungsgruppe gliedert 
ſich in die Beſatzungen der einzelnen Teile der Feuerſtellun⸗ 
gen (Stützpunkte, Schützengräben, Reduit), ferner in Unterſtützun⸗ 
gen (renforts) und in eine Reſerve (reserve), deren Aufgabe es 
iſt, die Beſatzung bedrohter Punkte zu verſtärken oder dem Feinde mit 
contre-attaques und retour-offensifs entgegenzutreten. 


Beiſpiel eines centre de resistance oder point d’appui für ein Bataillon. 
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b) Was die Befeſtigung der Lücke u zwiſchen den einzelnen 
Befeſtigungsgruppen anlangt, ſo wird ſie, wenn ſie überhaupt als nötig 
beſunden wird — in der Literatur ſind nur einzelne Schriftſteller dafür 
zu haben — in ganz ähnlicher Weiſe betätigt wie bei uns. In der Regel 
werden eben, wie bereits erwähnt, die Lücken völlig freigelaſſen, um durch 
ſie die Gegenangriffe in ihren verſchiedenen Formen zu führen. Von 
Hinderniſſen (Anlage von künſtlichen oder Verſtärkung von natürlichen) 
wird nur da Gebrauch gemacht, wo ſich Gegenangriffe infolge der Ge— 
ländeverhältniſſe oder aus ſonſtigen Gründen verbieten. 

e) Beſonders gründlich zu überlegende Arbeiten erfordert die 
Vorbereitung des raſchen Herbeiführens und raſchen 
Einſatzes der Abſchnitts- und der Hauptreſerven in 
den verſchiedenen hierfür in Betracht kommenden Richtungen. Die Ab— 
tedung und Bezeichnung von Wegerichtungen, häufig aber auch umfang— 
reiche Anlagen von Gefechtskolonnenwegen ſind hier geboten. Ihre Her— 
ſtellung obliegt meiſt den Pionieren, doch werden dieſe hierbei in vielen 
Fällen bei dem großen Umfang der zu bewältigenden Arbeiten die Unter— 
ſtützung durch die Infanterie nicht entbehren können. 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1914 1. Heft. 3 
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d) Arbeiten zur Vorbereitung und Erleidte: 
rung eines allenfalls nötig werdenden Rückzuges 
entſprechen im großen und ganzen vollkommen den auch in der deutſchen 
Armee üblichen. (Bezeichnung und Verbeſſerung der Rückzugsſtraßen und 
⸗wege, Überbrückung von Waſſerläufen hinter der Stellung ſowie Vor— 
bereitung von Brücken- und Straßenzerſtörungen durch vorausgeſandte 
Pionierkommandos.) 

Nur werden franzöſiſcherſeits — wie dies beiſpielsweiſe Oberſtlt. 
Klein fordert — einzelne Wegeknoten, beſonders Ortſchaften, ſehr häufig 
von kleinen Einheiten der Reſerve (Züge, Kompagnien) bereits zu einer 
Zeit feſt in die Hand genommen, wo der Kampf um die Hauptverteidi— 
gungsſtellung noch im vollen Gange, alſo noch nicht entſchieden iſt. 

Dagegen wird die Einrichtung eigentlicher Auf— 
nahmeſtellungen in Frankreich im allgemeinen nur dann be— 
tätigt, wenn ein Rückzug von Haus aus geplant iſt, wenn alſo lediglich 
ein Kampf um Zeitgewinn geführt werden ſoll. 

Einzelne Schriftſteller ſprechen allerdings grundſätz lich um 
ganz allgemein von einer deuxieme ligne de resistance oder 
von einer position de repli (wie Oberſtlt. Klein und Oberſt Henry). 
Doch unterſcheiden dieſe nicht ſcharf zwiſchen entſcheidendem Kampf und 
Kampf um Zeitgewinn, oder es liegt daran, daß ſich auch auf dieſem 
Gebiet noch keine rechte Einheitlichkeit und Klarheit der Anſchauungen 
durchzuringen vermochte. 

Wo derartige Stellungen zweiter Linie Anwendung finden, werden 
ſie nach den gleichen Prinzipien eingerichtet wie die Hauptverteidigungs— 
ſtellung. 

Wie ſich die Franzoſen die Befeſtigung einer Stellung, in der um 
die Entſcheidung gerungen werden ſoll, vorſtellen, möchte ich an der Hand 
eines praktiſchen Beiſpiels darſtellen. Ich folge hierbei einer 
Aufgabe, die der colonel du genie breveté A. Henry in feinem 1913 er: 
ſchienenen Buche „La fortification dans la bataille moderne“ beſpricht. 
Ich habe gerade das nachſtehende Beiſpiel ausgeſucht, weil es dem 
neueſten in Frankreich über Feldbefeſtigung erſchienenen Werke entnom— 
men, die dort zurzeit geltenden Anſchauungen wohl am beſten wieder— 
gibt — der Verfaſſer iſt ja auf dieſem Gebiete als Autorität bekannt — 
und weil es Vergleiche mit früheren, bis vor kurzem noch üblichen An— 
ſichten ermöglicht. 

Oberſt Henry gibt nämlich zunächſt eine Löſung der Aufgabe, wie 
fie gelegentlich eines Vortrages im Kriegsſchuljahrgang 1904/05 vor— 
geſchlagen wurde, und beſpricht dann, wie er ſelbſt ſich heute die Löſung 
denkt in Berückſichtigung des im Laufe der Jahre eingetretenen Wechſels 
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der Anſchauungen und unter Beachtung der Anderung der einſchlägigen 
Vorſchriften. 

Ich folge daher den Ausführungen des Oberſten Henry ſoweit nur 
irgend möglich und werde eine Ergänzung derſelben — natürlich im 
Sinne franzöſiſcher Anſchauungen — nur da verſuchen, wo er ſich nur 
mit kurzen Andeutungen begnügt. 

Die Aufgabe, wie ſie dem Vortrage des Kriegsſchuljahrgangs 
1904.05 zugrunde gelegt wurde (vgl. Karte des Deutſchen Reiches, Blatt 
Metz 568), iſt kurz folgende: 

Lage der roten Armee wie jene der Rhein-Armee vor der Schlacht 
von St. Privat —Gravelotte am 18. Auguſt 1870. Die rote Armee beab— 
ſichtigt ſich in einer Stellung weſtlich Metz in Linie Roncourt— St. Pri⸗ 
vat — Amanweiler —Montigny la Grange Leipzig — Point du Jour — 
Rozérieulles zu verſtärken und entſcheidend zu ſchlagen. Das linke Flügel— 
korps ſoll hierbei den ſüdlich La Folie gelegenen Abſchnitt befeſtigen und 
verteidigen. Auftrag: Welche Verſtärkungsarbeiten führt dieſes 
Korps aus, und welche Kräfteverteilung iſt beabſichtigt? 

Der Verfaſſer des erwähnten Vortrages beantwortet dieſe Fragen 
folgendermaßen: 

Dem Armeekorps wird folgende Front zugewieſen: La Folie — 
Leipzig —-Moscou— Point du Jour — Steinbrüche ſüdlich davon und die 
von dieſen gegen Juſſy ſtreichenden Höhen. Die ganze Verteidigungs— 
ſtellung wird in zwei Abſchnitte geteilt: 

Der 1. Div. fällt zu die Linie: Moscou— Point du Jour — Stein: 
brüche und Höhen ſüdöſtlich. 

Der 2. Div. die Stellung von Moscon Ferme — La Folie. 

Der 1. Div. wird die Geniekompagnie des Korps unter— 
ſtellt. 

Innerhalb der 1. Div. wird die 1. Inf. Brig. mit der Einrich— 
tung und Verteidigung der Linie Moscou— Point du Jour betraut, wäh: 
rend die 2. Inf. Brig. ein Regiment als Abſchnitts⸗ 
reſerve ſtellt und mit dem anderen Regiment die Steinbrüche 
und die Höhen ſüdöſtlich verſtärkt und beſetzt. Der 1. Inf. Brig. wird 
die Geniekompagnie der Diviſion, der 2. jene des 
Korps zugeteilt. 

Das als Abſchnittsreſerve beſtimmte Regiment der 2. Inf. 
Brig. bereitet hinter der Stellung der 1. Inf. Brig. eine Aufnahme— 
ſtellung (position de repli) anf Höhe 332 nordweſtlich Ro— 
zérieulles vor. 

Gefechtsvorpoſten (des avant-postes de combat) ſind auf 
das Plateau von Malmaiſon vorzuſchieben. Dort verſtärken und be— 
ſezen vom 1. Inf. R. eine Kompagnie die Ortſchaft Malmaiſon, 12 Kom: 
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pagnie den Hof Petit-Gravelotte; vom 2. Inf. R. eine Kompagnie den 
Hof Mogador, eine weitere Kompagnie das Dorf Gravelotte. 

Von beiden Regimentern der 1. Inf. Brig. werden rund 6 Nom: 
pagnien als Beſatzungen der herzuſtellenden Stützpunkte und als Kampf— 
reſerven (reserves partielles) ausgeworfen, je ein Bataillon als Unter: 
abſchnittsreſerve (reserve tactique) beſtimmt. Bei dem einen Regiment 
der 2. Inf. Brig. werden zwei Bataillone in vorderer Linie ausge— 
geben, ein Bataillon als Unterabſchnittsreſerve zurückgehalten. 

Die Verſtärkungsarbeiten ſind nach folgenden Geſichts— 
punkten auszuführen: 

Die Stützpunkte der Hauptverteidigungslinie 
ſind vorwärts des Höhenkammes in wechſelnder Entfernung von dieſem 
anzulegen, jedenfalls von dieſem jo weit entfernt, daß die Artillerie 
über ſie weg feuern kann, aber nicht weiter vorwärts, als daß bis zu 
den die Mance begleitenden Waldrändern noch ein Schußfeld von 300 
bis 400 m verbleibt. Für die Kampfreſerven ſind einige 
Meter hinter den Schützengräben beſondere Deckungsgräben aus— 
zuheben. Die Unterabſchnittsreſerven finden gedeckte Auf— 
ſtellung im Gelände dicht hinter den Höhen oder hinter Gelände— 
bedeckungen. 

Die Frontlänge der einzelnen Anlagen und die Ent: 
fernung derſelben voneinander ſind ſo zu bemeſſen, daß die 
Unterſtützungen und Reſerven in den Intervallen zum Gegenangriff vor— 
geführt werden können. 

Die Artillerie iſt hinter dem Höhenkamm derart in Stellung 
zu bringen, daß ſie gegen Sicht gedeckt und durch die vor ihr liegenden 
Anlagen der Infanterie ausreichend geſchützt iſt. Doch können Teile 
der Artillerie noch hinter den Intervallen der Infanterieſtellung Ein— 
ſatz finden. 

Die Verſtärkungsanlagen und die Truppenverwendung bei der 
nördlich anſchließenden 2. Inf. Div. ſind ähnlich gedacht wie jene 
der 1. 

Soviel in großen Zügen über die Löſung der Aufgabe, wie ſie im 
Vortrage des Kriegsſchulkurſes 1904/05 niedergelegt iſt. Oberſt Henry 
iſt mit ihr nicht einverſtanden. Er kritiſiert ſie etwa folgendermaßen: 
„Bei der vorgeſchlagenen Löſung iſt vor allem eine auch ſonſt ſehr häufg 
gemachte Beobachtung feſtzuſtellen. Der Vortragende hat ſein Haupt: 
augenmerk eigentlich nur auf das Gelände gerichtet. Die Befeſtigung 
iſt für ihn gewiſſermaßen Selbſtzweck, denn die taktiſche Lage wird vol: 
kommen außer acht gelaſſen. So bekommt man abſolut nichts zu hören 
über Willen und Abſicht des Führers, nichts über den Endzweck, den 
man zu verfolgen hat, nichts über die geplante Verwendung der Re— 
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ſerven. Die Truppen, am wenigſten die Pioniere, erhalten keine be— 
ſtimmten, ihre Aufgabe klar umgrenzenden Aufträge; die ganze Truppen: 
verwendung: Abſchnittseinteilung und Ausſcheidung von Reſerven, iſt 
reines Schema! Die Frontausdehnung iſt nicht größer als im Angriff, 
die Beſetzung daher viel zu dicht, die Tiefengliederung mangelhaft; kurz, 
alles nicht viel beſſer als im Jahre 1870!“ 

Oberſt Henry fügt ſeiner ſehr eingehenden, hier ganz kurz zuſammen— 
gefaßten Kritik gewiſſermaßen erläuternd und entſchuldigend hinzu, die 
vorſtehende Löſung der Aufgabe ſei durchaus zu begreifen, wenn man 
bedenke, daß innerhalb des Geniekorps und des Generalſtabes bis vor 
kurzer Zeit ähnliche Anſchauungen über Befeſtigung gang und gäbe 
waren. Ja, es gäbe ſelbſt heute noch eine ganze Menge von Offizieren, 
die derartig veraltete Anſichten hätten, und es gehöre durchaus nicht zu 
den Seltenheiten, wenn Genieoffiziere den Befehl erhielten: „Richten 
Sie dieſe Stellung zur Verteidigung ein“, ohne daß auch nur ein Wort 
hinzugefügt würde, welche taktiſchen Grundgedanken hierfür maßgebend 
ſeien. Ferner ſei zu berückſichtigen, daß ſich in der Zeit zwiſchen 1904 
und heute die Anſchauungen über die Verſtärkung einer Stellung gründ— 
lichſt geändert hätten. 

Oberſt Henry gibt ſodann ſeine Anſichten über die Löſung der 
Aufgabe wieder, wobei er ausdrücklich bemerkt, daß er hierbei keinen 
anderen Zweck verfolgt, als die Leſer ſelbſt zu gründlichen Überlegungen 
anzuregen, wie die Aufgabe am beſten zu löſen ſei. Er deutet zunächſt 
an, daß ſchon die Aufgabenſtellung präziſer ſein muß, damit für 
die Bearbeitung eine feſte taktiſche Grundlage geſchaffen wird. So wäre 
es entſchieden zweckmäßig geweſen, bei der Aufgabeuſtellung etwa zum 
Ausdruck zu bringen, daß der Armeeführer die Abſicht habe, ſeinerſeits 
ſpäter zum Angriff überzugehen und dabei die Armee um ihren linken 
Flügel zu drehen. Das Armeekorps, das in der Aufgabe geſpielt wurde, 
hat alſo für die Armee den feſten Drehpunkt zu bilden; daraus erwachſe 
ihm die Aufgabe, ſeine Stellungen feſt und zähe zu behaupten (s'acerocher 
au terrain) und gleichzeitig durch ſeine tunlichſt offenſiv zu führende 
Verteidigung möglichſt viele Kräfte des Feindes auf ſich zu ziehen. 
Unter Zugrundelegung einer derartigen Faſſung der Aufgabe ſchlägt 
Henry ſodann folgende Löſung (vol. Skizze 1) vor: 

Der kommandierende General entſchließt ſich, auf Grund der vom 
Oberkommando erhaltenen diesbezüglichen Weiſungen und ſeiner eigenen 
Auffaſſung der Lage und nach vorausgegangener ſorgfältiger Erkundung 
die ganze Stellung nur mit der 1. Div. zu beſetzen und die 2. Div. 
ſich als troupe de manoeuvre zur Verfügung zu halten. Die Front— 
ausdehnung der 1. Div. wird hierdurch allerdings eine ziemlich große. 
Der Geniekommandant wird von dieſen Abſichten des kom— 
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mandierenden Generals unterrichtet und erhält Befehl, die Stellung im 
einzelnen zu erkunden und hierbei insbeſondere die günſtigſte Lage der 
Befeſtigungsgruppen (centres de resistance), die Anmarſch- und An— 
näherungsverhältniſſe des Feindes, die Notwendigkeit von Durchhieben 
und Kolonnenwegen für den raſchen Einſatz der Reſerve feſtzuſtellen. 
Seine beſondere Aufmerkſamkeit wird er darauf zu verwenden haben, 
daß ſich das Korps auf dem linken Flügel der Armee befindet und deshalb 
beſonderer Schutz ſeiner linken Flanke geboten erſcheint. 

Oberſt Henry nimmt nun an, daß der Geniekommandant auf Grund 
ſeiner Erkundung etwa folgende Vorſchläge macht: 

„Anlage eines centre de resistance auf dem äußerſten linken Flügel 
in Form einer ſtarken Flügelſtaffel auf Höhe 332 nordweſtlich Ro- 
zérieulles für ein Bataillon, ferner je ein centre de resistance für je 
ein Bataillon bei Point du Jour, Moscou, Leipzig, La Folie. Er ſchlägt 
weiter vor, daß zwei Bataillone als avant-postes de combat mit einer 
Vorpoſtenreſerve bei St. Hubert, das zur Verteidigung einzu— 
richten iſt, ausgeſchieden werden. Die einzelnen Vorpoſtenkompagnien 
dürfen wohl auf der Hochfläche weſtlich der Manceſchlucht an den aus 
Skizze 1 erſichtlichen Punkten in verſtärkter Stellung angenommen 
werden. 

Damit find zunächſt ſie ben Bataillone der 1. Dip. zur Be— 
ſetzung der Stellung ausgegeben, fünf Bataillone — even— 
tuell ſogar ſechs, wenn man das für die Befeſtigungsgruppe auf der 
Höhe von Nozerieulles beſtimmte Bataillon zunächſt noch hinzurechnet 
— bleiben demnach als Reſerven (pour la manoeuvre) verfügbar. 

Wie der Diviſionskommandeur im einzelnen über ſeine Brigaden 
und die Brigadekommandeure über ihre Regimenter verfügen, muß 
natürlich dieſen überlaſſen bleiben. 

Man könne aber, um auch hierüber Klarheit zu gewinnen, etwa 
folgende Verwendung der einzelnen Verbände an— 
nehmen (Abſchnittseinteilung aus Skizze J erſichtlich): 

1. Inf. R.: J. Verſtärkung und Beſetzung der Gruppe La Folie, 
II. . 2 a ⸗ = Leipzig, 
III. Reſerve hinter der Mitte; 
2. Inf. R.: ½ I. avant-postes de combat an Wegegabel ſüdöſtlich 
Berneville und bei Malmaiſon, 
1/, I. Vorpoſtenreſerve in St. Hubert, 
II. Verſtärkung und Beſetzung der Gruppe Moscou, 
III. a - s : Point du Jour; 
3. Inf. R.: I. avant-postes de combat bei Mogador und Gravelotte, 
II. Verſtärkung der Gruppe auf Höhe 332 nordmeitlid 
Rozérieulles, 
III. Reſerve hinter der- vorgenannten Gruppe; 
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J. Inf. R.: Verfügungstruppe des Div. Kommandeur gedeckt hinter 
den Höhen zwiſchen den Gruppen von Leipzig und 
Moscou. a 

Die Maſchinengewehr-Kompagnien der Infanterieregimenter ſind 
zum Teil zugweiſe auf den Flügeln der Gruppen eingeſetzt, zum Teil 
bei den Reſerven zurückgehalten. 

Die Feldartillerie der 1. Div. und wohl auch ein 
erheblicher Teil jener der 2. Div. iſt wahrſcheinlich in 
Abteilungsgruppen zerlegt in ausgehobenen Geſchützdeckungen, in ver— 
deckten Stellungen etwa an den aus der Skizze erſichtlichen Plätzen be— 
reitgeſtellt anzunehmen. Einzelne Batterien, Züge oder auch 
nur Geſchütze, ſind als batteries fixees hinter den Flügeln der Befeſti— 
gungsgruppen in gut maskierten Stellungen zur Abwehr des Nah— 
angriffes in den Intervallen bereitgehalten. 

Die Genie-Komp. der 1. Div. iſt der 1. Inf. Brig. mit 
dem Auftrag unterſtellt, das Schußfeld vor den Feuerſtellungen freizu— 
machen, die Wege in den Waldungen vor der Stellung der Brigade zu 
ſperren und die Wegſamkeit in jenen hinter der Stellung mit allen 
Mitteln zu verbeſſern. Außerdem ſoll die Kompagnie die Infanterie 
bei Einrichtung der Einzelhöfe unterſtützen. 

Die Genie-Kom p. des Korps wird 1II/3 zur Herſtellung 
der Befeſtigungsgruppe nordweſtlich Rozérieulles unterſtellt. 

Die Genie-Komp. der 2. Div. hat im Verein mit einem 
Bataillon des 4. Inf. Regts. eine Aufnahmeſtellung auf Höhe 345 öſtlich 
von Point du Jour einzurichten. 

Der Geniekommandant hätte für Empfang und Beitrei— 
bung von Draht, Unterſtandsmaterial, Schanzzeug, Werkzeug in Metz, 
ſowie für Zufuhr und Verteilung dieſes Materials an die einzelnen 
Truppenverbände Sorge zu tragen. 

Allen Geniekompagnien obliegt nach Beendigung der 
bereits genannten Arbeiten die ſehr wichtige Vorbereitung des raſchen 
Einſatzes der Reſerven in allen in Betracht kommenden Richtungen durch 
Bezeichnung und Herſtellung von Kolonnenwegen und Durchhieben. 
Zwei Kompagnien ſind hierfür mindeſtens der 2. Div. zuzu— 
teilen, die als troupe de manoeuvre außerordentlich ſchwierige Ver— 
hältniſſe finden dürfte.“ 

Oberſt Henry ſpricht ſich über die Bereitſtellung dieſer Diviſion nicht 
näher aus; ich glaube, ſie wird in Berückſichtigung der Geländeverhält— 
niſſe, insbeſondere des ſteilen Einſchnittes hinter der Stellung in mit: 
deſtens drei bis vier Gruppen zerlegt werden müſſen. Wie ich mir die 
Aufſtellungsplätze und die Wege von dieſen auf die Hochfläche denke, iſt 
in Skizze 1 angedeutet. 
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B. Beim Kampf um Zeitgewinn. 

Der Kampf um Zeitgewinn bedingt naturgemäß ein weſentlich anderes 
Kampfverfahren wie der die Entſcheidung ſuchende. Gilt es, dem Feind 
bis zu einem gewiſſen Zeitpunkt Aufenthalt zu bereiten, eine Aufgabe, 
die ganz beſonders häufig Vor- und Nachhuten oder auch Seitendeckun— 
gen größerer Truppenverbände zufällt, dann muß ein möglichſt zäher 
Widerſtand bis zu dem in Frage kommenden Zeitpunkt geleiſtet wer— 
den, gleichzeitig aber auch der nach dieſem Moment — oder wenn die 
Kräfte zu längerem Widerſtande nicht ausreichen — auch ſchon früher 
einzuleitende Rückzug von Abſchnitt zu Abſchnitt ins Auge gefaßt werden. 
Der Taktik obliegt hierbei die geſchickte zweckmäßige Auswahl der 
einzelnen Stellungen, in denen man ſich ſchlagen will, der Feldbe— 
feftigung dagegen ihre dem taktiſchen Zwecke am beſten dienende 
Vorbereitung durch Ausführung aller zähen Widerſtand ermöglichenden 
Arbeiten. 

Die Franzoſen bereiten in Fällen, in denen ſolche Aufgaben an ſie 
herantreten, mehrere Stellungen hintereinander vor, „les positions 
successives de resistance“, wie ſie die Instruction pratique nennt. 
In der Regel kann man drei bis vier Linien unterſcheiden: eine ligne 
avancée, eine ligne principale, eine ligne de récueil und eine position 
de retraite, gelegentlich auch noch, wenn ſich ein günſtiges Objekt hierfür 
findet und ein ganz beſonders hartnäckiger Widerſtand geleiſtet werden 
ſoll, ein Reduit. Dieſe Anwendung mehrerer derartiger Stellungen 
hintereinander hat die franzöſiſche Feldbefeſtigung den Grundſätzen der 
Feſtungsverteidigung entnommen, die ja das ausgeprägteſte Beispiel 
eines Kampfes um Zeitgewinn darſtellt. Die Instruction sur la guerre 
de siege unterſcheidet bekanntlich vor der „zone prineipale de 
défense“ noch „positions exterieures de defense“ und „positions 
avancdes“, hinter ihr aber eine „position de soutien“ und eine 
ganze Reihe weiterer rückwärtiger Kampfſtellungen bis zur Stadtumwal— 
lung, innerhalb der ſogar noch ein zäher Hänſerkampf geführt werden 
ſoll. Dieſer ſchrittweiſe hartnäckige Kampf ſoll auch im Feldkrieg beim 
Kampf um Zeitgewinn durchgeführt werden, ſolange die Truppen über— 
haupt noch bewegungsfähig ſind. Die Bereitſtellung der 
Truppen für die Verteidigung dieſer hintereinander liegenden 
Stellungen erfolgt in mehreren Treffen. Doch werden nicht etwa alle 
dieſe Stellungen von Haus aus beſetzt. Es wird vielmehr etwa wie 
folgt verfahren: Mindeſtens ein Drittel der verfügbaren Kräfte beſetztt 
die Hauptverteidigungsſtellung und ſchiebt ſchwächere Gruppen in die 
ligne avancée oder in die einzelnen vorgeſchobenen Stellungen vor. 
Ein Sechſtel bis ein Drittel der Geſamtkraft ſtellt ſich in der ligne de 
recueil bereit, während der Reſt als Hauptreſerve (troupe de ma- 
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noeuvre), in der Regel zuuächſt hinter der Hauptverteidigungsſtellung, 
dereitgehalten wird. Die Räumung der einzelnen Stellungen erfolgt je 
nach dem Kampfzweck, d. h. je nach dem Maße und der erforderlichen 
Zeitdauer des zu leiſtenden Widerſtandes. So kann es beiſpielsweiſe 
in einem Falle für die Beſetzung der ligne avancée bereits genügen, 
den Gegner zur Entwicklung gebracht zu haben, während in anderen 
Fällen die einzelnen Stellungen bis aufs Außerſte zu halten ſind. Müſſen 
die vorderen Stellungen geräumt werden, ſo gehen ihre Beſatzungen 
unter möglichſter Freimachung der Front der zunächſt hinter ihnen ge— 
legenen Stellung in die noch unbeſetzten rückwärtigen Stellungen, alſo 
in die position de recueil oder in die position de retraite zurück. 
Die Haupftreſer ve wird, wenn ſich der Feind bei unvorſichtigem 
Nachdrängen Blößen gibt, zum Gegenſtoß vorgeführt, oder wenn dies 
nicht der Fall iſt, ſpäter ebenfalls zur Beſetzung der rückwärtigen Stellun— 
gen herangezogen. Auch beim Kampf um Zeitgewinn ſollen die für die 
einzelnen Stellungen ausgeſchiedenen Reſerven ſowohl wie die Haupt— 
reſerven alle ſich bietenden Gelegenheiten zu Gegenſtößen (contre-atta- 
ques oder retour-offensifs) nach Möglichkeit ausnützen. 


Was die Befeſtigung der einzelnen Stellungen 
anlangt, jo gilt für die positions avancees und die ligne principale 
de defense alles das, was beim entſcheidenden Kampf über die Ver: 
ſtärkung dieſer Stellungen gejagt wurde, nur mit der Maßgabe, daß 
in der Regel für die Arbeit nicht ſo viel Zeit und nicht ſo viel Kräfte 
verfügbar ſein dürften. Die Verſtärkungsmaßnahmen werden infolge— 
deſſen mehr den Charakter flüchtiger Ausführung tragen. 


Für den Ausbau der rückwärtigen Aufnahme- oder 
Rückzugsſtellungen iſt deren taktiſche Aufgabe maßgebend. Das 
reglement sur les manoeuvres de l'infanterie ſagt hierüber: „Der 
Abbruch des Kampfes ſchließt keineswegs den Begriff der Niederlage 
oder des Rückzuges in ſich. Er iſt vielmehr häufig nur eine Finte (feinte), 
die es den Truppen ermöglichen ſoll, ihre Bewegungsfreiheit wieder zu 
gewinnen“. Dementſprechend ſoll die Einrichtung der rückwärtigen 
Stellungen dem Verteidiger die Möglichkeit zu erneutem zähen Wider— 
ſtand und gelegentlich auch die Zeit verſchaffen, auf einem auderen Teil 
des Schlachtfeldes zum Gegenangriff zu ſchreiten. Die Verſtärkung der 
verſchiedenen Aufnahmeſtellungen hat daher im allgemeinen nach den 
gleichen Geſichtspunkten zu erfolgen wie die der Hauptverteidigungs— 
ſtelungen, nur ſind auch alle jene Arbeiten auszuführen, die auf eine 
Erleichterung des Rückzuges von einer Stellung zur anderen hinzielen. 


Die Einrichtung eines Reduits wird in der Regel darin 
beſtehen, daß man eine hierzu beſonders geeignete Ortlichkeit, eine, ausge— 
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prägte Höhe, eine günſtig gelegene Ortſchaft uſw. zu einem möglichſt ge: 
ſchloſſenen ſelbſtändigen Stützpunkt ausbaut. 

Auszuführen ſind alle dieſe Arbeiten von deu für die Be- 
ſetzung in Ausſicht genommenen Truppen, in Stellungen, die nicht von 
Hauſe aus beſetzt werden ſollen, dagegen von der Hauptreſerve. Die 
Arbeiten zur Vorbereitung des Rückzuges, die in ganz ähnlicher Weiſe 
durchzuführen ſind, wie ſie unter A. geſchildert wurden, fallen in erſter 
Linie den Pionieren zu, die jedoch bei größerem Umfang der Arbeiten 
durch Infanterie unterſtützt werden müſſen. 

Was die Verwendung der Artillerie bei dieſem Kampf— 
verfahren anlangt, ſo ſcheint man, wie aus praktiſchen Beiſpielen der 
verſchiedenen Autoren zu erſehen iſt, von ſogenannten batteries ſixées 
nur wenig Gebrauch zu machen; die Artillerie wird vielmehr nicht feſt 
an den Ort gebunden, ſondern ſo bereitgeſtellt (en position d'attente 
masquee), daß ihre Verwendung in den verſchiedenſten Richtungen, ſei 
es von Ort und Stelle aus, ſei es durch raſchen Stellungswechſel ge- 
währleiſtet iſt. 

Bei der Beſprechung der Einrichtung von Aufnahmeſtellungen muß 
ſchließlich noch eine franzöſiſche Sondererſcheinung Erwähnung finden: 
die ſogenannte „position en contre-pente“ (auf dem rückwärtigen 
Hange), die von einigen franzöſiſchen Schriftſtellern, wie Normand und 
Mondelir, beſonders empfohlen wird. Dieſe Autoren ſind der An— 
ſchauung, daß derartige Stellungen vor allem bei Führung eines 
Kampfes um Zeitgewinn vorteilhaft ſeien, da ſie der feindlichen Erkun— 
dung und Artilleriewirkung ſo gut wie entzogen, das Moment der Über: 
raſchung für ſich hätten. Vorausſetzung für ihre Anwendung ſei aller— 
dings, daß man bis zum Höhenrand mindeſtens 300 bis 400 m Schuß— 
feld haben müſſe. Dann aber ſei es möglich, dem durch den Angriff aui 
die vorderen Stellungen und die Haſt der Verfolgung in Unordnung 
gekommenen Feind beim Überſchreiten des Höhenkammes (eröte) durch 
Feuerüberfall (par des rafales violentes) auf kurze Entfernung ſchwerſte 
Verluſte beizubringen. Am vorteilhafteſten geſtalte ſich die Benutzung 
derartiger „positions en contre-pente“ in unmittelbarer Verbindung mit 
Gegenangriffen, die dann am zweckmäßigſten von den Flügeln Dieter 
Poſition her zu führen und artilleriſtiſch möglichſt ſtark zu ſtützen ſeien. 

Oberſt Henry iſt der Anſicht, daß die Anwendung der positions en 
contre-pente durch die enorme Entwicklung der Lufterkundung in der 
letzten Zeit ihre Bedeutung völlig verloren habe, da das Moment der 
Überraſchung in Wegfall gekommen ſei. 

Wie die praktiſche Anwendung der Feldbefeſtigung beim Kampf um 
Zeitgewinn von den Franzoſen gehandhabt wird, möge nachſtehendes 
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Beiſpiel illuſtrieren (vgl. Karte des Deutſchen Reiches, Blatt Metz 568, 
und Skizze 2): 


Eine rote Armee hat im erſten Drittel des Monats Juni nördlich 
Verdun unglücklich gekämpft und iſt im Rückzuge gegen Moſellinie Metz 
—Ars—Novéant. Durch Nachtmärſche iſt es gelungen, ſich bis auf 
Tagesmarſchentfernung vom Gegner loszulöſen. Am Nachmittag des 
14. Juni näherten ſich die Gros der Armeekorps nach anſtrengendem 
Marſche der Moſel bei Metz, Ars, Ancy und Novéant; die Nachhuten er: 
reichten die Orte Ste. Marie aux Chénes, Jouaville, Doncourt und 
Mars la Tour. Bei dem nördlichen rechten Flügelkorps ergaben ſich 
beim Durchmarſch der Kolonnen und Trains durch Metz (offene Stadt) 
und ſeine Vororte ſchwere Marſchſtockungen, während bei den ſüdlichen 
Korps der Übergang der Kolonnen und Trains durch plötzlich auftreteu— 
des Hochwaſſer, das teilweiſe die Brücken zerſtörte, erhebliche Ver— 
zögerungen erlitt. Da infolgedeſſen der Rückzug der ganzen Armee vor— 
ausſichtlich um einen vollen Tag verzögert wurde, ordnete das Armee— 
Oberkommando an, daß die Nachhuten des Korps anzuweiſen ſeien, vor— 
wärts der Engen auf der Hochfläche ſich zu hartnäckigem ſchrittweiſen 
Widerſtande einzurichten und hier den weiteren Übergang der Armee— 
korps über die Moſel zu decken. Unterſtützung aus dem Gros wurde, 
wenn ſie nötig werden ſollte, zugeſagt. 

Seitens des rechten Flügelkorps (I.) erhielt die Nachhut (7., 3., 6., 
l.) Auftrag, in dem Gelände vorwärts St. Privat den Übergang des 
Korps über die Moſel und den Durchmarſch durch die Stadt Metz zu 
decken und am 14. und 15. Inni in befeſtigten Stellungen dortſelbſt 
feindlichen Angriffen zäheſten Widerſtand zu leiſten. Die Reſ. Pion. 
Kompagnie des Korps wurde nach Marengo der Nachhut zunächſt zur 
Arbeit zur Verfügung geſtellt. 

Als der diesbezügliche Befehl des kommandierenden Generals beim 
Führer der Nachhut um 2° Nachm. eintraf, marſchierte der Haupttrupp 
durch Ste. Marie. Inf. R. 2 hatte das Dorf faſt ganz durchſchritten, 
Feldart. R. 1 näherte ſich dem Dorfe, gefolgt von Inf. R. 1. Der Nach— 
trupp (Jäg. 1, Pion. 1./1. und ½ Esk. Drag. R. 1./1.) marſchierte bei 
Aubous. Das Drag. R. Nr. 1 (334 Eskadrons) befand ſich noch nördlich 
der Orne bei Briey. Es ſtand in Fühlung mit einigen feindlichen Ka— 
valleriepatrouillen. Mit dem Eintreffen feindlicher Jufanterie an der 
Orne war, den bisherigen Meldungen zufolge, nicht vor dem 15. Juni 
früh zu rechnen. 

Der Führer der Nachhut ritt mit ſeinem Stabe zwiſchen Haupttrupp 
und Nachtrupp etwa 1 km ſüdöſtlich Aubous. Die Truppen hatten um 
die Mittagszeit noch nördlich der Orne längere Zeit geraſtet und ſind 
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aus Feldküchen bereits verpflegt. Vom Nachbarkorps war bekannt, daß 
feine Nachhut gegen 2° Jouaville erreichen werde. 

Der Führer läßt zunächſt die Truppen zu einer kurzen Raſt halt 
machen, während der er ſich überlegt, wie er die der Nachhut geſtellte 
Aufgabe löſen ſoll, und kommt nach Prüfung der Geländeverhältmiſee 
nach der Karte zu folgendem Entſchluſſe: 

Abſchnittsweiſe zäher Widerſtand in folgenden noch näher zu erkun— 
denden und verſtärkenden Stellungen: 

1. Vorgeſchobene Truppen: Drag. R. 1 bleibt nördlich 
der Orne in Gegend von Briey und hat Vormarſch des Feindes gegen 
dieſen Fluß nach Möglichkeit zu verzögern. Wenn gedrängt, Rückzug 
über Gr. Moyeuvre auf rechten Flügel der Nachhut. 

2. Avant-ligne oder avant-postes de combat: Jäg. 1, dem zu: 
nächſt / Pion. 1./1. zugeteilt wird; Aufgabe: Zerſtörung der Brücken 
über die Orne — mit Ausnahme der Eiſenbahnbrücke, die jedoch zur 
Zerſtörung vorzubereiten iſt — zwiſchen Homécourt und Moineville und 
Verzögerung feindlicher Übergangsverſuche zwiſchen dieſen Orten (beide 
einſchließlich). 

3. Principale ligne de defense: Inf. R. 1 leiſtet zähen Wider: 
ſtand in befeſtigter Stellung auf den Höhen nördlich, nordweſtlich und 
weſtlich Ste. Marie aux Chénes. Rückzug vor überlegenem Angriff ſüdlich 
der großen Straße Ste. Marie aux Chénes — St. Privat. 

4. Ligne de recueil: Inf. R. 2 ſtellt zur Aufnahme der ſüͤdlich 
der großen Straße zurückzuführenden Beſatzung der prineipale ligne 
de défense auf den Höhen nördlich und weſtlich St. Privat eine Art 
nahmeſtellung für zwei Bataillone her, ferner 

5. eine position de retraite für ein Bataillon, deren Aufgabe es 
ſein ſoll, das Loslöſen der Beſatzung der vorgenannten Stellung zu er— 
möglichen. 

6. ½ Pion. 1/1. und Reſ. Pion. 1 richten den Weſtrand der 
Steinbrüche von Amanweiler als Reduit ein, deſſen Aufgabe es ii, 
dem Nachdrängen des Feindes am Eintritt der großen Straße in die 
Enge zäheſten Widerſtand zu leiſten. 

Feldart. R. 1 erhält Befehl, Stellungen zu erkunden und zu ver— 
ſtärken, aus denen es in der Lage iſt, Inf. R. J in der Verteidigung der 
Hauptverteidigungsſtellung zu unterſtützen. Einzelne Züge oder Ge— 
ſchütze ſind auf Anforderung des Inf. Regts. 1 zur Intervallbeſtreichung 
zwiſchen den Befeſtigungsgruppen an dieſes abzugeben. Ferner ſind 
hinter der ligne de recueil und der position de retraite geeignete Art: 
lerieſtellungen ſowie die Verhältniſſe für einen ſtaffelweiſen Stellung: 
wechſel dorthin zu erkunden. Aufgabe des Regiments iſt es, in den 
letztgenannten Stellungen den Abzug der eigenen Truppen aus den vor— 
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deren Stellungen zu erleichtern und das Nachdrängen der feindlichen 
Infanterie zum Stehen zu bringen. 

Inf. R. 2 wäre nach Beendigung der ihm zugewieſenen Arbeiten 
anzuweiſen, zwei Bataillone hinter der ligne de recueil zu deren Be— 
ſetzung bereitzuhalten und ein Bataillon nach dem Oſtrand von 
Ste. Marie aux Chénes zu beordern, wo es als troupe de manoeuvre 
zur Verfügung des Führers der Nachhut bleibt. 

Die beiden Pionierkompagnien hätten nach Erledi— 
gung der ihnen zunächſt zugewieſenen, bereits erwähnten Arbeiten Kolon— 
nenwege und Durchhiebe durch die Waldungen im Rücken der ligne de 
recueil und der position de retraite in Richtung auf die großen Ab— 
zugsſtraßen herzuſtellen, um den Beſatzungen dieſer Stellungen den Rück— 
zug zu erleichtern. 

Der Führer ſetzt nach dieſen Überlegungen die Truppen nach ihren 
Arbeitsſtellen in Marſch, verſieht ſie mit den entſprechenden Befehlen und 
reitet dann, bei der ligne prineipale de defense beginnend, dieſe und 
die hinter ihr gelegenen Stellungen ab, um die Maßnahmen der Unter— 
führer zu überwachen und zu überprüfen. 

Die Verſtärkungsarbeiten und die geplante 
erſte Beſetzung der einzelnen Stellungen ſind kurz folgende (vgl. 
Karte des Deutſchen Reiches, Blatt Metz 568, und Skizze 2): 

Avant-ligne: Jäg. 1/1. Je ein Zug an Orne-Brücken in Homs— 
court und an Mühle bei der Eiſenbahnbrücke, zu deren Zerſtörung Ge— 
nehmigung beim Gen. Kdo. eingeholt wird; erſterer richtet ſich in den der 
Brücke zunächſt gelegenen Häuſern von Homécourt zur Verteidigung ein, 
letzterer in der Mühle am Südende des Dorfes. Reſt der Kompagnie in 
einem Schützengraben auf Höhe öſtlich Homécourt; die Kompagnie ſichert 
zwiſchen Südrand von Joeuf und Punkt 181 nordöſtlich Auboue. 

Jäg. 1./2. Zwei Züge an Orne Brücken in Auboué in den zu— 
nächſtgelegenen Häuſern, zwei Züge in Schützengräben nordöſtlich 
Auboné; Kompagnie ſichert zwiſchen Punkt 181 und Auboué-Süd. 

Jäg. 1./3. verſtärkt und beſetzt mit je einem Zuge Häuſer an 
Brücken in Serry und Moineville, Reſt der Kompagnie 1 km öſtlich 
Moineville an Straße Coinville —Moineville. Kompagnie ſichert von 
Coinville bis Moineville. 

Jäg. 1/4 Vorpoſtenreſerve in Schützengräben beider: 
ſeits der Straße Ste. Marie — Auboué, 1 km ſüdöſtlich Auboué. 

Jäg. ! wird angewieſen, wenn gedrängt, die Front der ligne prin— 
eipale de défense freimachend, hinter deren Flügel zurückzugehen. 

Principale ligne de défense (Skizze 2): Nördliche Befeſti⸗ 
zungsgruppe, beſtehend aus drei Schützengräben nahe dem Höhen: 
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kamm und Deckungen für je einen Zug Maſchinengewehre auf beiden 
Flügeln. 

Beſatzung: Inf. R. 1/L: 3 Kompagnien und 2 Züge Wu: 
ſchinengewehre vordere Linie; 1 Kompagnie gedeckt im Gelände ale 
renfort. 8 

Mittlere Befeſtigungsgruppe, beſtehend aus dem zur 
Verteidigung eingerichteten Kirchhof, drei Schützengräben und einem 
Deckungsgraben hinter der Mitte. 

Beſatzung: Inf. R. 1./II.: 3 Kompagnien vordere Linie, 
1 Kompagnie im Deckungsgraben. 

Südliche Befeſtigungsgruppe: Zwei Schützengräben 
vorwärts der Grube Ste. Marie, ein Deckungsgraben hinter der Mitte; 
eine Deckung für 1 Zug Maſchinengewehre hinter linkem Flügel. 

Beſatzung: Inf. R. 1./ %, III.: Je 2 Züge in den Schltzen— 
gräben und im Deckungsgraben; 1 Zug Maſchinengewehre im linken 
Schützengraben. 

Reſerve des Inf. Regts. 1.: III. in Deckungsgräben 
weſtlich Ste. Marie aux Chénes. 

An beſonderen techniſchen Arbeiten ſind auszu— 
führen vom Inf. R. 1.: Freimachen des Schußfeldes vor der Stellung: 
Erſchwerung des Heraustretens der feindlichen Infanterie aus den kleinen 
Waldparzellen nördlich der Stellung durch leichte Verhaue; Vorbereitung 
des Rückzuges durch Bezeichnung der Rückzugsrichtungen und wege, be 
ſonders durch Ste. Marie aux Chénes (Niederlegung von Häuſern uſw.)]; 
gedeckte Bereitſtellung von 1 Bat. des Inf. Regts. 2 als 
troupe de manoeuvre öſtlich Ste. Marie und Vorbereitung ſeines Ein— 
ſatzes zum etwaigen Gegenſtoß in den in Betracht kommenden Richtungen. 

Stellungen der beiden Abteilungen des Feldart. Regts. 1 wie aus 
Skizze erſichtlich, I. / Feldart. R. 1 gedeckt hinter Höhenkamm, II. gedeckt 
in einer Geländefalte. 

Ligne de recueil: Nördliche Befeſtigungsgruppe, 
weſtlich und ſüdweſtlich Roncourt, beſtehend aus vier Schützengräben und 
einer Deckung für 1 Zug Maſchinengewehre. 

Südliche Gruppe um St. Privat, beſtehend aus vier Schützen— 
gräben und Deckungen für 2 Züge Maſchinengewehre. 

Herſtellung zahlreicher Verbindungen von den Feuerſtellungen nach 
den Oſträndern der beiden Ortſchaften zur Erleichterung des Rückzuges 
und rascher Beſetzung durch die zunächſt in und ſpäter hinter den Lrr 
ſchaften gedeckt bereitzuſtellenden Bataillonen I. u. II. Inf. R. 2 und Ma 
ſchinengewehrkompagnie. Artillerieſtellungen aus Skizze erſichtlich. 

Reſerven werden zunächſt nicht ausgeſchieden, vielmehr ans den 
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nördlich der großen Straße zurückgehenden Teilen des Jäg. 1 ent: 
nommen. 


Position de retraite: Vier Einzelſchützengräben in breiter Front 
auseinandergezogen und vorerſt nicht beſetzt. Beſatzung bilden ſpäter 
vielmehr Teile der aus der ligne principale de defense zurückgehenden 
Truppen. 

Ausführung der Wegebeſſerungen im Rücken der Stellung wie in 
Skizze angedeutet. 


Reduit: Die zunächſt für deſſen Herſtellung verfügbaren 1½ Pio— 
nierkompagnien haben einen möglichſt ſtarken, durch Drahthinderniſſe 
geſchützten Stützpunkt am weſtlichen Rande der Steinbrüche von Aman— 
weiler zu ſchaffen, der ſpäter durch einen geſchloſſenen Truppenverband 
der aus der ligne principale de defense zurückgehenden Truppen zu be— 
ſetzen und zu verteidigen iſt. Für Erleichterung des Rückzuges iſt zu 
ſorgen. 

Von ſehr hoher Bedeutung iſt bei einer derartigen Verteidigung in 
ſo vielen Linien hintereinander ein vorzüglich funktionie— 
render Nachrichtendienſt durch Fernſprecher, Winker, Gefechts— 
relais und ähnliche Mittel. Daß es hierzu eines ſehr großen Vorrates 
an ſolchen Mitteln und Formationen bedarf, kann keinem Zweifel unter— 
liegen. 


Abgeſehen von den beiden unter A. und B. geſchilderten Arten des 
Kampfverfahrens der franzöſiſchen Verteidigung keunt die franzöſiſche 
Instruction sur les manoeuvres de l'infanterie noch eine beſondere 
Art der Verteidigung, die auch mit Feldbefeſtigungsarbeiten in Verbin— 
dung treten kann. Es iſt das ſogenannte manoeuvre en retraite, ein 
mit einer Rückzugsbewegung verbundener Gegenangriff, der darin be— 
ſteht, daß die in erſter Linie, eventuell auch in befeſtigten Stellungen 
eingeiegten Kräfte das Gefecht ſehr frühzeitig abbrechen und durch dieſe 
Finte den Gegner in ein Gelände locken, das vorher eingehend erkundet 
und planmäßig vorbereitet wurde. Dort wird der durch den Anmarſch 
ermüdete, durch die vorausgegangene Entwicklung und den Angriff gegen 
die in vorderſter Linie eingeſetzten Truppen durcheinander gekommene 
Angreifer von friſchen Truppenmaſſen, die bis zum letzten Augenblick in 
Teckungen verſteckt gehalten werden, überfallen. 

Der Feldbefeſtigung fallen bei dieſem Verteidigungsver— 
ſahren folgende Aufgaben zu: 

1. Vorbereitung der Stellungen der Truppen 
erſter Linie, die deu Angreifer in den ihm bereiteten Hinterhalt 
locken ſollen; hierbei kommt es weniger auf beſonders widerſtandsfähige 
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Anlagen, viel mehr auf Herſtellung von Scheinanlagen und auf Erleichte— 
rung des Abzuges in der vorher geplanten Richtung an. 

2. Vorbereitung des Überfalles durch Erleichterung 
des plötzlich und in breiter Front durchzuführenden Vorbrechens der 
Truppen aus dem Hinterhalte. 

In beiden Fällen kommen alſo vor allem Beſſerung der Wegſamkeit 
durch Anlage von Kolonnenwegen, Herſtellung von Durchhieben, Über- 
brückungen und ähnliche Maßnahmen in Betracht. 

Die Maßnahmen der franzöſiſchen Feldbefeſtigung 
beim Angriff zeigen gegenüber unſeren Anſchauungen keine beſon— 
ders charakteriſtiſchen Merkmale, ſo daß ſie hier außer acht bleiben 
können. 


Einzelheiten der Ausführung. 


Was die Einzelheiten der Ausführung der Feldbefeſtigungsarbeiten 
in Frankreich anlangt, ſo ſind hier nur die Erſcheinungen zu erwähnen, 
die von den deutſchen Formen abweichen. 

Zunächſt iſt feſtzuſtellen, daß die Franzoſen mehr Wert als wir auf 
die allmähliche Herſtellung von Deckungen legen; das 
beweiſen die Bilder der Instruction pratique sur les travaux de cam- 
pagne, die zeigen, wie der Schütze zunächſt hinter einem gefällten Baum. 
ſtamm oder hinter einem Steinhaufen Deckung ſucht und dieſe uriprüng 
lich nur gegen Sicht ſchützende Deckung allmählich zu einer vollſtändigen 
vollwertigen Schutzanlage ausbant. Dabei wird ſeitens der Franzosen 
häufig der liegende, knieende oder ſitzende Anſchlag an 
gewandt. (Es ſind das eigentlich Schützengräben, die einer halbſitzenden, 
halbliegenden bzw. halbknieenden, halbliegenden Körperſtellung angepaßt! 
ſind.) 

Die Profile für ſtehende Schützen unterſcheiden ſich 
nicht weſentlich von deuen unſerer Vorſchriften; nur kennt die franzöſiſche 
Feldbefeſtigung im Gegenſatz zu unſerer F. Pi. D. keine Rücken— 
wehren; auch von Schulterwehren wird in Frankreich nicht ſo 
häufig und grundſätzlich Gebrauch gemacht wie bei uns. Ganz beſondeten 
Wert legt man auf Kopfdeckungen und Kopfſchutz. Auch bei 
den einfachſten Anlagen ſoll der Kopfſchutz wenigſtens durch ſogenaunte 
branchages zu erreichen verſucht werden. 

(„Feuilles dans le haut et effeuilles dans le bas masquant les 
tétes“, wie die Vorſchrift jagt.) Der Wortlaut des entſprechenden Paſſus 
in der Instruction pratique über derartige Schutzanlagen iſt folgender: 
„Die Schutzanlagen haben den Zweck, einer Schützengrabenbeſatzung er— 
höhten Schutz gegen Gewehrfeuer und Sprengſtücke der Geſchoſſe der 
Feldartillerie zu gewähren. Sie bieten auch Truppen, die augenbliälich 
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nicht mehr weiter vorgehen können, die nötigen Mittel, fi) in den ge— 
wonnenen Stellungen zu behaupten. Ihre Herſtellung erfordert einen 
ziemlich erheblichen Aufwand an Zeit und Arbeit. Ihre Anwendung er— 
heiſcht aber auch Vorſicht, damit Wiedereroberung und Erfolge eines 
Gegenangriffes jederzeit hintangehalten werden. Bei ihrer Anlage kann 
man ſich der verſchiedenartigſten Materialien bedienen, die ſich an Ort 
und Stelle finden (wie Holz, Blech, Gitter, Leitern, Pappe, Stoff uſw.).“ 
Iſt reichliche Zeit zu Eindeckungen vorhanden, ſo wird von richtigen 
Schutzdächern über der Bruſtwehr und Sandſackſcharten Gebrauch 
gemacht. Die erſteren (auvents sur parapet) werden in der verſchieden⸗ 
ſten Weiſe hergeſtellt und beſtehen aus einem einfachen Holzgerüſt, das mit 
kleinen Knüppeln, Strauchwerk, Bohlen, Brettern fugendicht eingedeckt 
und mit Erde bedeckt wird. Selbſt hinter Mauern finden ſolche Schutz⸗ 
dächer Verwendung. Iſt die Zeit für Feldbefeſtigungsarbeiten nur knapp 
bemeſſen, jo ſind einfache abwerfbare Uberdeckungen gebräuch⸗ 
lich, wie ſie auch in unſeren Vorſchriften früher enthalten waren. 


Großer Wert wird auch auf gute Maskierung der Anlagen, 
nicht bloß nach vorwärts gegen den Feind, ſondern auch gegen Luft— 
er kundung gelegt. 


Größere Bedeutung als bisher wird nunmehr auch den Schein— 
anlagen (fausses tranchees) beigemeſſen. Über ſie läßt ſich die Vor— 
ſchrift folgendermaßen aus: „Um die feindliche Artillerie zur Zerſplitte— 
rung ihres Feuers zu verleiten und den Feind über die tatſächlichen Be— 
feſtigungsanlagen irrezuführen, iſt die Herſtellung von Scheinanlagen 
nützlich. Durch Anſchütten von Wällen oder Erdaufwürfen oder auch 
durch Aufbau hierzu geeigneter Materialien ſoll beim Feind der Eindruck 
von Befeſtigungsanlagen hervorgerufen werden. Dieſe Scheinanlagen 
können in Verlängerung der Schützengräben oder in einiger Entfernung 
von denſelben (vor-, ſeit- oder rückwärts) an ſorgfältig hierfür ausge— 
wählten Stellen im Gelände hergeſtellt werden. Es iſt äußerſt wichtig, 
daß das Ausſehen dieſer Arbeiten, die nötigenfalls auch durch eine 
Scheinbeſetzung zu ergänzen ſind, beim Feinde den Eindruck von 
wirklich beſetzten Schützengräben und Stützpunkten hervorruft.“ 

Hinſichtlich der Reihenfolge der Arbeiten gelten nach 
der Vorſchrift folgende Grundſätze: 

1. Inangriffnahme derjenigen Arbeiten, die die Feuerwirkung 

begünſtigen, vor allem alſo Freimachen des Schußfeldes; 
2. Schaffung von Deckungen gegen Feuer und Sicht; 
3. Arbeiten, um den Anmarſch und die Annäherung des Feindes 
gegen die Stellung zu verzögern durch Zerſtörungs— 
arbeiten und Anlage von Hinderniſſen; 


4. Beſſerung oder Herſtellung von Wegen, um ein 

raſches Einſetzen der Reſerven ſicherzuſtellen; 

Folgt noch die Herſtellung von Deckungs- und Ver⸗— 

bindungsgräben ſowie von Schein anlagen. 
Anderungen in dieſer Reihenfolge können natürlich je nach Lage 

der jeweiligen Verhältniſſe nicht nur angezeigt, ſondern direkt ge— 

boten ſein. 


On 


Wenn ich im Vorſtehenden bemüht war, die typiſchen Eigenarten der 
franzöſiſchen Feldbefeſtigung zu ſchildern, ſo habe ich mich von dem Ge— 
danken leiten laſſen, vor allem diejenigen Leſer über dieſe Materie zu 
orientieren, die nicht Zeit und Gelegenheit haben, die einſchlägige, um— 
fangreiche und zum Teil recht widerſpruchsvolle franzöſiſche Literatur und 
insbeſondere die diesbezüglichen franzöſiſchen Vorſchriften eingehend 
durchzuarbeiten. 

Einer kritiſchen Beurteilung habe ich mich mit voller Abſicht aus 
naheliegenden Gründen enthalten; ich darf ſie den Leſern überlaſſen, 
denen die vorſtehenden Ausführungen vielleicht auch Anregung zu Über— 
legungen geben, wie der Angriff auf eine nach franzöſiſcher Art befeſtigte 
Stellung am zweckmäßigſten anzuſetzen und durchzuführen iſt. Gelegent— 
liche Kriegsſpiel- und Manöveranlagen, die den Kampf um eine nach 
franzöſiſchen Grundſätzen befeſtigte Stellung zur Darſtellung bringen, 
dürften jedenfalls geeignet ſein, Führer und Truppen mit der im Ernſt— 
falle auf dieſem Gebiete an ſie zweifellos herantretenden Aufgabe vertraut 
zu machen. 
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Kuropatkins Feldzugsplan. (Vgl. Skizze 1, Überſichtsſkizze.) 

Als Generaladjutant Kuropatkin, durch die Stimme des Volkes und 
den Befehl ſeines Kaiſers am 20. Februar 1904 zum Führer des ruſſi— 
ſchen Heeres im Fernen Oſten ernannt, den Oberbefehl übernahm, ſtellte 
er angeſichts der Rückſtändigkeit der ruſſiſchen Kriegsvorbereitungen einen 
Feldzugsplan auf, der im weſentlichen folgendes beſagte: 

Das Heer marſchiert bei Liaoyan auf und geht erſt zur 
Offenſive über, wenn genügende Kräfte, d. h. die zahlenmäßige 
Überlegenheit über den Feind erreicht iſt; bis dahin iſt ledig— 
lich dem eindringenden Feind Aufenthalt zu bereiten, ohne daß 
ſich die hiermit beauftragten Heeresteile einer Niederlage aus— 
jegen. Der Übergang zur Offenſive wird nötigenfalls verteidigungsweiſe 
bei Liaoyan oder weiter nördlich an der Bahn Port Arthur —Liaoyan — 
Charbin abgewartet, dieſe Verteidigung durch Befeſtigungen bei Liaoyan 
und anderwärts ſchon jetzt vorbereitet. 

Der Feldzugsplan verzichtete von vornherein darauf, die Japaner 
zu Zeiten größter taktiſcher Schwäche, nämlich bei der Landung, anzu— 
greifen; es zeugte nicht von übermäßigem Selbſtbewußtſein, wenn zur 
endlichen Offenſive erſt die zahlenmäßige Überlegenheit über die bisher 
wenig geachteten Japaner abgewartet werden ſollte; dagegen wurde die 
Geſchicklichkeit der Unterführer, die dem Feinde Aufenthalt bereiten, aber 
ſich nicht ſchlagen laſſen ſollten, auf eine ſchwere Probe geſtellt, denn das iſt 
eine Aufgabe, die ſchon im Frieden meiſtens mißlingt; ferner bedeuteten die 
vorerſt beabſichtigten fortgeſetzten rückwärtigen Bewegungen eine harte Be— 
laſtung der moraliſchen Kraft des Heeres, zumal der gemeine ruſſiſche Sol— 
dat ohnehin für den Feldzug im Fernen Oſten kein Verſtändnis hatte und 
daher kriegsunluſtig war. Aber der Feldzugsplan in ſeinen großen Zügen 
war klar und ausführbar; er hielt richtigerweiſe japaniſche Landungen 
an der vereiſten Küſte von Wladiwoſtok nahe dem Oſtzweige der oſt— 
chineſiſchen Eiſenbahn für unwahrſcheinlich und ſah die entſcheidenden 

Veibeft z. Mil. Wochenbl. 1914. Heft 23. 
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Kämpfe am Südzweige dieſer Bahn voraus. Genau bei Liaoyan, wo 
Kuropatkin im Februar 1904 auf von langer Hand vorzubereitendem 
Kampffelde einen Kampf anzunehmen beſchloß, iſt ſechs Monate ſpäter 
die Entſcheidung wirklich gefallen. 


Die Befeſtigungen von Liaoyan. (Vgl. Skizze 2.) 

Liaoyan iſt eine der größten Städte der volks- und verkehrsreichen 
Liaoho⸗Ebene. Die Stadt liegt etwa 200 km von der koreaniſchen Grenze 
und der für Landungen der Japaner in Betracht kommenden Nordküſte 
der Korea-Bai entfernt am Südzweige der oſtchineſiſchen Eiſenbahn und 
am Schnittpunkte der einzigen jederzeit gangbaren Straße Mandſchuriens, 
der Mandarinenſtraße, mit der beſten von der koreaniſchen Grenze über 
das Gebirge führenden Wegeverbindnng Antung-Fönhuantſchön-Liaoyan. 

Im Februar 1904 wurde mit der Erkundung der bei Liaoyan zu 
befeſtigenden Stellungen begonnen und als Hauptſtellung die Linie 
Tſinörſchun—2 km ſüdweſtlich Bhf. Liaoyan—Ofa gewählt. In ihr 
ſollten 7 Forts, 8 große Schanzen, 21 Batterien angelegt, ein 8. Fort 
nördlich Tſinörſchun auf dem nördlichen Taitſyho-Ufer errichtet werden. 
Eine zweite Befeſtigungslinie ſollte im allgemeinen der Stadtmauer im 
Süden und Weſten folgen und im Norden in Verlängerung der weſtlichen 
Stadtmauer bis zum Taitſyho reichen. Hierzu gab Kuropatkin am 8. April 
ſeine Genehmigung. Die Arbeiten waren unter Mitwirkung ermieteter 
Chineſen Ende Juni mit allen Mitteln der Behelfsbefeſtigung vollendet. 
Ein dichtes Wege-, Telegraphen- und Fernſprechnetz ſorgte für Verbin— 
dungen im Innern der Stellung. 

Die ganze Ebene ringsum Liaoyan iſt von einem dichten Gaoljan— 
Walde umgeben, der, bis zu 3 m hoch, von den Höhen nicht einzuſehen 
und außerhalb der wenig zahlreichen Wege nur von Infanterie und auch 
von dieſer nur mühſam zu durchſchreiten iſt. Abſeits der Wege iſt Über— 
ſicht und Richtung ohne Kompaß ſchnell verloren. Dieſer Gaoljan-Wald 
war vor der Stellung zur Freimachung des Schußfeldes noch nicht überall 
in genügender Weiſe beſeitigt. 

Die ſogenannte Hauptſtellung hatte ferner folgenden großen Nach— 
teil: Sie wurde auf nur 4 bis 5 km von den zwiſchen Eiſenbahn und 
Taitſyho liegenden Gebirgsausläufern überhöht. Daher wurde Anfang 
Auguſt der Entſchluß gefaßt, auf dieſer beherrſchenden Höhenlinie eine 
Vorſtellung anzulegen. Am 9. Auguſt wurde mit Verſchanzung der Höhen 
zwiſchen Mayetun und Sinlintun begonnen, erſt am 23. Auguſt zur 
Befeſtigung der Linie Zofantun—Mindiafan—Yayutſchi—Kautſchintſy 
geſchritten. Beiderſeits des Taſy-Baches blieb eine 4 km breite Lücke. 
Auch in der Linie Padiakantſy— Emizwan wurde vorübergehend ge: 
arbeitet, die unzweckmäßige Lage dieſer Linie aber bald erkannt und die 
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Arbeit daher eingeſtellt. Der zuerſt begonnene weſtliche Teil der ſogenann— 
ten Vorſtellung bei Mayetun—Silintun wurde ſtark ausgebaut; Stock— 
werkſchützengräben, Hinderniſſe, ſplitterſichere Unterſtände waren vor— 
handen, das Schußfeld für Infanterie vom Gaoljan größtenteils befreit; 
dagegen waren bei Beginn der Schlacht, am 30. Auguſt, die Befeſtigungen 
bei Zofantun und öſtlich noch nicht weit gediehen, das Schußfeld vielfach 
durch den Gaoljan auf 250 bis 300 m beſchränkt, Hinderniſſe nicht vor— 
handen; die Truppen mußten unmittelbar vor und in der Schlacht an— 
geſtrengt an der Vervollſtändigung arbeiten. Den unfertigen Verſchan— 
zungen bei Zofantun und öſtlich haftete zudem der nämliche Mangel an 
wie der Hauptſtellung, fie hatten auf 3 bis 5 km gewaltige Höhen vor 
ſich, die ihr Geſichtsfeld beſchränkten, dem Angreifer aber gute Artillerie— 
ſtellungen boten. 

Die geſamten Anlagen bei Liaoyan waren unter dem einſeitigen Ge— 
ſichtspunkte der Verteidigung dieſes Ortes gegen einen Angriff von Süden 
her angelegt. Der Taitſyho iſt bei Liaoyan bei trockener Witterung 150 
bis 170 m breit und 1½ bis 2 m tief; er iſt innerhalb wie oberhalb der 
Stadt an mehreren Stellen, unterhalb allerdings erſt 20 km von Liaoyan 
entfernt zu durchfurten. Gegen einen Flußübergang des Feindes und 
eine Umfaſſung auf dem nördlichen Taitſyho-Ufer wurden nur oberhalb 
Liaoyan Vorbereitungen getroffen; fie beſchränkten ſich auf Anlage einiger 
Schützengräben und Geſchützſtände auf den Höhen öſtlich Liaoyan bis 
etwa Höhe 131 ſüdweſtlich Sykwantun. Die erſte Furt oberhalb der 
Befeſtigungen von Liaoyan lag aber erſt bei Lentouwan, außerhalb des 
Feuers dieſer Höhen. Für eine Offenſive über den Fluß waren inſofern 
Vorkehrungen getroffen, als bei Liaoyan 7 Brücken leinſchl. Eiſen— 
bahnbrücke) hergeſtellt wurden. Die Brücken geſtatteten einen raſchen und 
geordneten Übergang großer Maſſen innerhalb des Halbkreiſes der Be— 
ſeſtigungen, dienten alſo in erſter Linie dazu, die Beſatzung jederzeit ver— 
ſtärken oder aber auf das Nordufer zurücknehmen zu können. 

Die mehrfachen Schwankungen der Heeresleitung in der Frage, 
welche Stellung befeſtigt werden ſollte, hatten zur Anlage von 3 Linien 
hintereinander geführt, wovon die vorderſte unfertig, die mittlere die— 
jenige von größter paſſiver Widerſtandskraft war. Dazu kam noch eine 
vierte Linie von Schanzen zur unmittelbaren Sicherung der Brücken— 
ſtellen und damit eine ſolche Häufung von Werken bei Liaoyan, daß ein 
Zurechtfinden in ihnen faſt ein beſonderes Studium erforderte. | 


Der Feldzug bis Liaoyan. (Vgl. Skizze 1, Überſichtsſkizze.) 
Inzwiſchen hatten die Ereigniſſe folgenden Gang genommen: 


Die im Süden an den Jalu und auf die Halbinſel Kwantung vor— 
geſchobenen Heeresteile der Ruſſen, die dem Feinde Aufenthalt bereiten 
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ſollten, ohne ſich ſchlagen zu laſſen, hatten im Mai empfindliche Schlappen 
erlitten. Die Jalu-Abteilung war in das Gebirge zurückgegangen, die 
japaniſche 1. Armee (Kuroki) ihr bis Fönhuantſchön gefolgt; Stöſſel ward 
von bei Pitzewo gelandeten japaniſchen Kräften in Port Arthur ein— 
geſchloſſen. Weitere Kräfte der Japaner landeten an der Nordküſte der 
Korea⸗Bai. Ein ſchwächlicher Vorſtoß aus dem bei Liaoyan und ſüdlich 
ſich ſammelnden ruſſiſchen Heere zur Entlaſtung von Port Arthur führte 
zur Niederlage des I. Sib. A. K. (Stackelberg) bei Wafangou am 16. Juni, 
obwohl auch er den ausdrücklichen Befehl hatte, einer Niederlage ſich nicht 
auszuſetzen. Die Japaner folgten Stackelberg mit ihrer 4. Armee bis 
Siuyan, mit der 2. Armee bis ſüdlich Kaiping. Inzwiſchen hatten die 
Ruſſen ſich auf etwa drei Armeekorps bei Taſchitſchao, zwei Armeekorps 
im Gebirge gegenüber Kuroki verſtärkt; eine Heeresreſerve ſammelte ſich 
bei Liaoyan. 

Das langſame und methodiſche Vorgehen der Japaner hatte den 
Ruſſen über Erwarten lange Zeit zur Ergänzung ihrer Kriegsvorberei— 
tungen gelaſſen. Erſt Anfang Juli ſetzten die Japaner ihr Vorgehen bis 
zum Lanho—Simutſchön—Haitſchön fort. Die Ruſſen wichen nach einem 
ſchwächlichen Verſuche zur Offenſive getreu Kuropatkins Feldzugsplan, 
aber wieder unter zum Teil recht verluſtreichen Kämpfen, auf Anſchant— 
ſchan und über den Lanho zurück. Obwohl nun das ruſſiſche Hauptquartier 
eine erneute Operationspauſe der Japaner ſich mit Abzweigungen gegen 
Port Arthur erklärte, andererſeits die eigene Heeresreſerve auf zwei 
Armeekorps angewachſen war, konnte der Entſchluß zur Offenſive nicht 
gefunden werden, ſondern der Feldzugsplan wurde weiter durchgeführt. 

Als am 23. Auguſt die Japaner ihren Vormarſch wieder antraten, 
wichen die Ruſſen weiter zurück, von Anſchantſchan ohne Kampf, ſüd— 
öſtlich Liabyan dagegen nach erfolgreicher Abwehr japaniſcher Angriffe. 
Am Tanho hätte ſich der Rückzug über den durch Regengüſſe ange— 
ſchwollenen Fluß zu einer Kataſtrophe geſtaltet, wenn der dicht gegen— 
über befindliche Feind nicht untätig ſtehen geblieben wäre. Am 29. Auguſt 
zog ſich die ruſſiſche Heeresmacht, ſieben Armeekorps, bei Liaoyan zu— 
ſammen, moraliſch und materiell bereits ſtark erſchüttert, denn ſechs 
Armeekorps hatten, zum Teil nach ausgeſprochenen Niederlagen, ſeit 
Wochen und Monaten nur Rückzugsgefechte geführt. Nun aber ſollte 
von dem vereinten Heere unter einheitlicher Leitung ſeines Oberfeldherrn 
der Kampf aufgenommen werden; die Rückzugsſtrategie ſollte ein Ende 
haben. Gebieteriſch verlangte die Stimmung in Petersburg und im Reiche 
danach, Taten zu ſehen. Der Fall von Port Arthur konnte jederzeit dem 
Feinde eine neue Armee zur Verfügung ſtellen; alſo die Zeit drängte. 
Die Überlegenheit an Zahl, die Kuropatkin als Vorausſetzung für eine 
ausſichtsvolle Offenſive bezeichnet hatte, war längſt erreicht; ſogar nach 
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Rechnung des ruſſiſchen Generalſtabes, der die Japaner um reichlich 
ein Drittel überſchätzte, war eine Überlegenheit von etwa 20 000 Mann 
vorhanden. 


Stärkeberechnung des ruſſiſchen Heeres. 
Armeebefehlshaber: Gen. Adj. Kuropatkin. 


Ba⸗ Est. u. 1 


Truppenteil e A Führer 
taillone Sotn. Geſch. 


J. Sib. A. K. 
1 II. Sib. A. K. 
0 Sib. A. Ir. 


v. Stackelberg 
Saſſulitſch 
Iwanow 


Sib. A. K. Sarubajew 
x A. K. Sflutſchewski 
XVII. A. K. v. Bilderling 
3 V. A. K. Dembowski 
Sib. Kaſ. Div. Sſamſſonow 


Transbaikal⸗ und Ural⸗ Kaſ. Brig. 
J. R. 85 vom I. A. d)). 


Zuſammen 


Miſchtſchenko 


u. 28 ſchw. Geſch. 


Entſendung nach: Sinmintin . 
Tawan 
Siaobeiho . 
Fuſchun. 
Ziaodagai . 
Penſihn 
Sintſintin . 
Zuſammen . 
Im ganzen 


Ljubawin 


u. 28 ſchw. Geſch. 


Kuropatkins Streitmacht war auf 202 Bataillone, 155½ Esk. und 
Sotn., 623 Geſchütze einſchl. 28 ſchwere, im ganzen 160 000 bis 170 000 
Kämpfer angewachſen. Die Armeekorps zählten etwa je 30 000 Mann. 
Das I. und III. Sib. A. K. nur etwa je 20 000, das halbe II. Sib. A. K. 
10 000 Mann. 

Am 29. Auguſt 1 früh befahl Kuropatkin in ſeiner Dispoſition 
Nr. 2 für die Mandſchurei⸗Armee die Beſetzung der Stellung von Liaoyan 
(vgl. Skizze 2). Wenige Stunden ſpäter, 5D früh, wurde dieſe Dis— 
poſition durch eine neue Dispoſition Nr. 2 erſetzt — wiederum ein be- 
denkliches Schwanken der Entſchlüſſe der Heeresleitung. 

Nach Dispoſition 2 ſtanden am 29. Abends drei Armeekorps, etwa 
70 000 Mann, nämlich I. Sib. A. K., III. Sib. A. K., X. A. K. in der 
ſogenannten Vorſtellung von Liaoyan, um ſich hartnäckig zu verteidigen. 
Damit war die Vorſtellung zur Hauptſtellung geworden. Die rechte 
Flanke ſollten 23 Esk. und Sotn. unter Miſchtſchenko bei Uluntai ſichern; 
ſie kamen aber, eine Folge der Abänderung der Dispoſition 2, erſt am 


56 

30. Vormittags dort an und fanden Uluntai von den Japanerı beiegt. 
Das XVII. A. K. ſtaud mit etwa 30 000 Mann zur Sicherung der linken 
Flanke auf dem nördlichen Taitſyho-Ufer bis ſüdweſtlich Sykwantun. Faſt 
ein Drittel des ganzen Heeres, etwa 50 000 Mann, ½ II. Sib. A. K., 
IV. Sib. A. K., ½ V. Sib. A. K., waren als Heeresreſerve bei Liaopan 
hinter der Mitte und dem rechten Flügel der Stellung zuſammen— 
gezogen, dabei auch 24 Esk. und Sotn. unter Sſamſſonow zur 
Untätigkeit verurteilt. 14 V. Sib. A. K. (Orlow), auch zur 
Heeresreſerve gehörig, wurde 40 km nördlich Liaoyan bei Schahopu zu: 
rückgehalten. Teile des II. Sib. A. K. und faſt ½ V. Sib. A. K., enda 
20 000 Mann, waren zur Deckung der weiteren Flanken bis Sinmintin im 
Weſten und Sintſintin im Oſten entſendet. Die im unmittelbaren Bahn— 
ſchutz befindlichen Truppen ſind bei dieſer Berechnung außer Betracht 
gelaſſen. Von Angriffsabſichten verlautete nichts. 

Den geſchickt ausgeführten Rückzügen der Ruſſen war es gelungen, 
die Japaner konzeutriſch hinter ſich herzuziehen. Nach der Räumung von 
Anſchantſchan hatte Oyama am 27. Abends befohlen, die 2. Armee ſollte 
am Schaho halten, die 4. in Linie Mindiafan— Yintauyan vorrüden, 
die 1. nach Einnahme der ruſſiſchen Stellungen am Tanho ſüdlich des 
Taitſyho mit dem rechten Flügel der 4. Armee Verbindung aufnehmen. 

In Ausführung dieſer Weiſungen ſtanden die Japaner am Abend 
des 29. Auguſt in einer Geſamtſtärke von etwa 118 000 Mann (110 — 
33 — 450) mit der 1. Armee, Kuroki, 12., 2., Garde-Div., 4 Reſ. Batail⸗ 
lone (40 000 Mann) von Houyu bis ſüdlich Mindiafan, mit der 4. Armee, 
Nodzu, 10., 5. Div. und 6 Reſ. Bataillone (30 000 Mann) ſüdweſtlich 
Mindiafan, bei Yintauyan und ſüdlich, mit der 2. Armee, Oku, 3., 6, 
4. Div. und 6 Reſ. Bataillone, dabei ſtarke Artillerie (45 000 Mann) bei 
Schaho und weſtlich, ihre Kav. Brig., Akiyama, bei Wanörſchun. Nur 
4 Reſ. Bataillone, eine Reſ. Esk. und 6 Geſchütze unter Umeſawa waren 
bis ſüdlich Penſihu in die rechte Flanke entſendet. 


Der 30. Auguſt. (Vgl. Skizze 2.) 


Auf Grund der Meldung, die Ruſſen hielten mit erheblichen Kräften 
in verſchanzter Stellung die Linie Mayetun —Siapu, mit ſtarken Teilen 
auch die Höhen öſtlich Yiaoyan, befahl die Heeresleitung am 29. Abends 
den Augriff, und zwar für die 1. Armee mit 1½ Div. (1% 2. und Garde 
Div.) über Mindiafan, für die 4. Armee auf Zofantun —Silintun, für die 
2. Armee auf Sinlintun —Mayetun. Der rechte Flügel der 1. Armee 
(12. und ½ 2. Div.) wurde wohl mit Rückſicht auf etwaige Flankierung 
durch das ruſſiſche XVII. A. K. vom rechten Taitſyho-Ufer nicht eingeſeßt 
und erhielt wahrſcheinlich nur den Befehl, für einen Übergang auf das 
Nordufer des Fluſſes ſich bereit zu halten. Die 2. Armee wurde an— 


57 


gewieſen, eine Div. zur Verfügung der Heeresleitung zu halten. Die 
Armee beſtimmte hierzu ihre linke Flügel-Div., die 4., in der Annahme, 
daß auf dieſem Flügel die Entſcheidung geſucht werden würde. Dieſe An- 
nahme ſchien um ſo mehr gerechtfertigt, als Oyama ſich am 30. nach Schaho 
auf den linken Flügel der Heeresfront begeben wollte. 


Stärkeberechnung des japaniſchen Heeres. 
Oberbefehlshaber: Marſchall Marquis Oyama. 


f Bar | Feld⸗ 
Truppenteil ; Esk. und Geb. Führer 
taillone | Geſch. 
| 
1. Armee: Ä Kuroki 
FFC ͤĩ nu 13 9838 36 Inouyé 
DD ee ae 13 33 36 | Nifhi 
Garde ⸗-Diuwvvd. 13 3 36 Haſegawa 
Garde⸗Reſ. Brig 8 1 | 6 Umeſawa 
4. Armee: Nod zu 
i 5 13 3 36 Kawamura 
DDID N ee 13 3 | 36 Uyeda 
Reſ. Brig „ 6 = 4 — 
2. Armee: O ku 
3. Div. ee 18 3 | 36 Oſhima l. 
„53 2.00 re ee 13 3 36 Ogawa 
6. D. . 13 3 36 Okubo 
Kav. Brig. — | 8 6 Aliyama 
Feldart. Brig. — — | 108 
Rei. Bring 66 — — 
Zuſammen 124 33 408 | u. 48 ſchw. Geſch. 


bei der 2. Armee. 


Die Japaner taten alſo den Ruſſen den Gefallen, die Stellung ſüd— 
lich Liaoyan rein frontal mit drei Viertel ihrer Kräfte, 85 000 bis 90 000 
Mann, anzugreifen. Umfaſſungsverſuche hätten allerdings ein Ausein⸗ 
anderziehen des gerade vereinten Heeres auf der Grundlinie zur Voraus— 
ſetzung gehabt; aber angeſichts eines verſchanzten Gegners, der bisher 
kampflos oder nach kurzem Widerſtand die ſtärkſten Stellungen geräumt 
hatte, waren ſolche Bewegungen wohl wenig bedenklich. Zum Haupt— 
angriff waren auf dem Weſtflügel drei, mit der Heeresreſerve vier 
japaniſche Div. (4., 6., 3., 5.) [58 — 20 — 258 und 48 ſchwere] gegen 
das I. Sib. A. K. (25 — 16 — 70) angeſetzt. 

Der 30. Auguſt verlief auf japaniſcher Seite folgendermaßen: Auf 
dem rechten Flügel der 1. Armee beſchränkten ſich 12. und ½ 2. Div. 
mit Erkundungen des Taitſyho und Beſſerung der Wege zu einer bei 
Lentouwan entdeckten Furt. Die andere Hälfte der 2. Div. führte den 
Veſehl zum Angriff nicht aus, ſondern ſetzte ſich nur in Beſitz der Höhe 
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öſtlich Yaiyutſchi; die Garde-Div. bereitete wohl mit ihrer Artillerie den 

Angriff vor, nur vier Bataillone griffen aber wirklich an; auch ſie wurden 

am Abend wieder zurückgenommen. Die 4. Armee, der Befeſtigungslücke 
am Taſy-Bach gegenüber, teilte ſich; die 10. Div. wendete ſich im An— 
ſchluß an die Garde nach rechts und errang einen Teilerfolg gegen un— 
geſchickt angelegte, vorgeſchobene Stellungen der Ruſſen; ihr linker Flügel 
nahm Uidiagu, mußte aber dieſen Ort am Abend räumen. Die 5. Div. 
wendete ſich nach links, geriet mit ihrer linken Hälfte in das Angriffsfeld 
der benachbarten 3. Div., kreuzte ſich mit deren Truppen, vertrieb ruſſiſche 
Vortruppen aus Dawa, konnte aber gegen das I. Sib. A. K. ebenſowenig 
Erfolge erringen als die zwiſchen ihr und Eiſenbahn vorrückende und mit 
ihr zum Teil vermengte 3. Div. der 2. Armee. Die 6. Div. der 2. Armee 
ging erſt in den Mittagsſtunden, ſechs Stunden ſpäter als die 5. und 
3. Div., den Feind überflügelnd gegen Mayetun — Gutſiatſy vor. Sie 
traf hier auf eine neue Front der Ruſſen, denen ſie reichlich Zeit zu 
Gegenmaßregeln gelaſſen hatte. Die Heeresreſerve (4. Div.) war 4’ Nach⸗ 
mittags bei Siatſiatai aufmarſchiert; ſie blieb zur Verfügung zurück— 
gehalten, ſetzte aber um Mittag ſelbſtändig ihre Artillerie zur Unter— 
ſtützung der 6. Div. ein, jedoch ohne dieſer Diviſion zu einem Erfolge 
verhelfen zu können. Die Kav. Brig. Akiyama hielt Miſchtſchenko im 
Schach. 

Danach beſchränkte ſich das Ergebnis der japaniſchen Operationen 
am 30. Auguſt darauf, mehr oder weniger nahe an die als ſtark erkannte 
ruſſiſche Stellung heranzufühlen; ſtarke Teile waren auf der ganzen Linie 
noch nicht ins Gefecht getreten, greifbare Erfolge noch an keiner Stelle 
errungen; da riß der Führer der 1. japaniſchen Armee, General Kuroki, 
durch ſelbſtändiges, kraftvolles Handeln die Schlacht in neue Bahnen. 

Kuroki beobachtete am Nachmittag des 30. Auguſt von der Höhe 186 
nordöſtlich Peiſemu, daß alle ſechs Minuten ein Eiſenbahnzug Liaovan 
in nördlicher Richtung verließ, und ſchloß daraus, daß die Ruſſen im 
vollen Rückzuge ſeien, nur Nachhuten bei Liabyan noch ſtandhielten. Dar: 
aufhin warf er unverzüglich die rechte Hälfte ſeiner Armee, 12. und 
15, 2. Div., in der Nacht durch die bei Lentouwan erkundete Furt über 
den Taitſyho, um in nordweſtlicher Richtung in die Flanke der ab— 
marſchierenden Ruſſen hineinzuſtoßen. General Umeſawa wurde at: 
gewieſen, den ihm bei Penſihu gegenüber befindlichen Feind zurückzu— 
werfen und nördlich des Taitſyho eilends Anſchluß an die 1. Armee 
zu gewinnen. 

Kurokis Auffaſſung von der Lage bei den Ruſſen traf nicht zu. Tie 
Schilderung des Verlaufs des 30. Auguſt bei den Japanern zeigt, daß 
es den Ruſſen gelungen war, in rein paſſiver Abwehr alle Angriffe des 
Feindes abzuſchlagen. Allerdings hatten die Kommandeure des J. Sib. 
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A. K., III. Sib. A. K. und X. A. K. ihre Reſerven faſt ganz verausgabt, 
hatte Kuropatkin ſeinerſeits, jedem Hilfeſchrei der Unterführer nachgebend, 
das halbe II. Sib. A. K. auf die genannten drei Armeekorps verteilt und 
das beſonders bedrängte I. Sib. A. K. außerdem durch 14 IV. Sib. A. K. 
verſtärkt. Tropfenweiſe waren alle dieſe Truppen da eingeſetzt worden, 
wo es die Not des Augenblicks zu erfordern ſchien. Allgemein herrſchte 
aber das Gefühl eines Erfolges. Die Nachricht von der glänzenden Ab— 
wehr eines Sturmes auf Port Arthur, die Kuropatkin bis in die vorderſten 
Schützenlinien verbreiten ließ, machte die Stimmung zu einer gehobenen. 
über ein Drittel der Armee, nämlich der linke Flügel des X., das ganze 
XVII. und von der Hauptreſerve 23 IV. Sib. und 23 V. Sib. A. K. 
hatten überhaupt noch nicht gefochten. Die vorderſten vier Bataillone 
(Inf. Regt. 85) des im Antransport aus Europa befindlichen I. A. K. 
wurden am 30. Auguſt bei Liaoyan ausgeladen. 


Der 31. Auguſt. (Vgl. Skizze 3.) 


Gleichwohl konnte Kuropatkin den Entſchluß zur Offenſive noch nicht 
finden. Er befahl, daß die Korps erſter Linie auch am 31. Auguſt ihre 
Stellungen halten ſollten, geſtattete aber, es könne überall nach Ermeſſen 
der Korpskommandeure zum Angriff übergegangen werden. Wir werden 
ſehen, welcher Gebrauch von dieſer Erlaubnis gemacht wurde. Dem 
I. Sib. A. K. wurden bis auf zwei Regimenter die Truppen des IV. Sib. 
A. K. wieder entzogen. Die Heeresreſerve, nunmehr noch 34 IV. Sib., 
23 V. Sib. A. K., Sſamſſonows Kavallerie und Inf. Regt. 85, alſo nur 
mehr etwa 1½ A. K., wurde enger verſammelt, indem Orlow Befehl 
erhielt, mit ſeiner Brigade nach Bahnhof Yentai zu rücken. Von Rückzug, 
wie Kuroki ihn vermutete, war alſo keine Rede. Der Zugverkehr, den 
jener beobachtet hatte, ſollte die bei Liaoyan aufgeſtapelten Vorräte ſowie 
Kranke und Verwundete nach Norden abſchieben. Unter den abfahren— 
den Transporten befand ſich auch die 2. Staffel des Großen Haupt— 
quartiers. War ſie bereits überflüſſig geworden, während der Heerführer 
mit ſeinem Stabe bei Liaoyan verblieb und eine Offenſive zu planen 
vorgab? Oder offenbarte ſich in dieſer Maßnahme ſchon der erſte Ge— 
danke an weiteren Rückzug? Sollte Kuroli doch in der Seele des ruſſi— 
ſchen Oberfeldherrn geleſen haben? 

Die japaniſche Heeresleitung befahl für den 31. Auguſt anſcheinend 
nur erneut den Angriff für die 2. Armee, ſtellte aber erſt am 31. Auguſt 
gegen 2° Nachm. dieſer Armee die Heeresreſerve, die 4. Div., zur 
Verfügung. Durch die falſche Meldung vom Anmarſch ruſſiſcher Kräfte 
aus nördlicher Richtung wurde dieſe Diviſion abgelenkt und kam nicht 
zum Einſatz. Der Angriff der 2. Armee, obwohl ſchon in der Nacht mit 
großer Hartnäckigkeit aufgenommen, hatte am 31. Auguſt ebenſowenig Er— 
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folg wie am 30., abgeſehen von einigen örtlichen Vorteilen, die die 
3. Div. errang. 4. und ½ 1. Armee beſchränkten ihre Tätigkeit am 
31. Auguſt auf Artilleriefeuer; dagegen bewerkſtelligte die öſtliche Hälfte 
der 1. Armee, ½ 2. und 12. Div., unbehindert ihren Übergang über 
den Taitſyho bei Lentouwan und grub ſich bei Sanzagou und ſüdlich 
gegenüber dem ruſſiſchen linken Flügel ein. Um 8° Abds. war bei Kan— 
kwantun eine Brücke geſchlagen. — Umeſawa nahm Penſihu und erreichte 
Kuanlintſy. (Vgl. Nebenſkizze auf Skizze 2.) 

Demgegenüber beſchränkten ſich die Ruſſen auch am 31. Auguſt auf 
rein paſſive Abwehr. Aus der Heeresreſerve wurde vom IV. Sib. A. K. 
je ein Regiment dem III. Sib. A. K. und X. A. K. zur Verfügung ge: 
ſtellt. Der linke Flügel des X. A. K. erkannte den Abzug der 1% 2. japani⸗ 
ſchen Div.; der Diviſionskommandeur des linken Flügels, Geueral 
Waſſiljew, wollte entſprechend Kuropatkins Weiſungen zum Angriff über 
gehen, allein der Korpsführer erbat hierzu ganz unnötigerweiſe erſt 
Kuropatkins Erlaubnis; dieſe wurde verſagt! Dem X. A. K. konnte die 
unter ganz ſchwacher Infanteriebedeckung bei Tioſulu ſtehende Artillerie 
der 2. japaniſchen Div. in die Hände fallen, es konnte die übergehenden 
Japaner in die häßlichſte Lage bringen, ſie abſchneiden und im Verein 
mit dem XVII. A. K. vernichten. Das Gen. Kdo. des XVII. A. K., 
General v. Bilderling, erfuhr erſt am 31. Auguſt 9° früh vom Übergang 
der Japaner, tat aber nicht das Geringſte, ihn zu ſtören, ſondern be— 
ſchränkte ſich darauf, am Nachmittage des 31. Auguſt ſeinen linken Flügel 
nördlich Sykwantun zu verlängern. Nur dieſer unerklärlichen Untätig— 
keit haben es die Japaner zu verdanken, daß ihr kühnes Unternehmen 
dicht vor der ruſſiſchen Front gelang. — Die Brigade Orlow erreichte 
am 31. Yentai; Ljubawin wich vor Umeſawa auf Siaſchitſchanſa (Neben: 
ſkizze auf Skizze 2). | 

: General Kuropatkin hatte bereits am 29. Auguſt auf die erſten un— 

richtigen Meldungen vom ubergang japaniſcher Kräfte oberhalb Liaopan 
beſchloſſen, falls dieſe Meldungen ſich beſtätigten, ſeinerſeits zur Offenſive 
überzugehen. Angeſichts der glücklichen, für die Japaner ſehr verluſt— 
reichen, Abwehr bei Liaoyan am 30. Auguſt hätte es nahe gelegen, mit der 
bei Liaoyan verſammelten Maſſe der ruſſiſchen Armee über den linken 
Flügel der Japaner herzufallen; aber Kuropatkin entſchied ſich für eine 
Offenſive gegen die öſtlich Liabyan auf das Nordnfer des Taitſyho über: 
gehenden Japaner. Um möglichſt ſtarke Kräfte für dieſe Offenſive verfüg— 
bar zu machen, ſollte die Verteidigungsfront ſüdlich des Taitſyho in die 
Fortlinie zurückgenommen, d. h. von 24 auf 14 km verringert werden. 
Der beabſichtigte Angriff fing mit einem Rückzuge an. 

Die Dispoſition Nr. 3 für die Mandſchureiarmee vom 31. Auguſt 
* früh plante hierzu folgendes (vgl. Skizze 4): Die urſprünglich zur 
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Heeresreſerve gehörigen IV. Sib. A. K., 17 II. Sib. A. K. und U X. A. K. 
ſollten unter General Sarubajew (IV. Sib. A. K.) die Hauptſtellung von 
Liaoyan halten, im Anſchluß hieran XVII. A. K. und % X. A. K. das 
rechte Ufer bis Sykwantun verteidigen; die Korps aber, die bisher die 
Hauptlaſt des Kampfes getragen hatten, ſollten zuſammen mit 23 V. Sib. 
A. K. die Heeresreſerve bilden und bei Liaoyan bereitgeſtellt werden, näm— 
lich I. Sib. A. K. nordöſtlich, 23 X. A. K. öſtlich, III. Sib. A. K. un: 
mittelbar nördlich Riaoyan, um jpäterhin den Marſch nach dem linken 
Flügel zum Angriff anzutreten. Sſamſſonow erhielt Befehl, nach Sachu— 
tun, Miſchtſchenko nach Siaidiatun zu rücken. 

Dieſe Anordnungen wurden den Korpsführern bereits am 
31. Vormittags mitgeteilt; zur Ausführung ſollten ſie jedoch erſt kommen 
auf beſonderen telephoniſchen Befehl, der von weiterer Klärung der Lage 
in der linken Flanke abhängig gemacht wurde. Das paſſive Verhalten 
der Korpsführer ſüdlich Liaoyan, obwohl der frühere Befehl Kuropatkins 
angriffsweiſes Verfahren anheimſtellte, iſt dadurch einigermaßen erklärt. 


Der 1. September. (Vgl. Skizze 4.) 


Am Nachmittage des 31. Auguſt, nachdem das XVII. A. K. 


den Übergang Kurokis gemeldet hatte, erging die telephoniſche 
Weiſung zur Ausführung der Dispoſition 3. Am Tage bereits 
vorbereitet, gelang ſie unter dem Schutze der Nacht und in 
den Vormittagsſtunden des 1. September, obwohl erhebliche 
Maſſen auf engem Raume ſich zuſammenſchoben. Um Mittag 
des 1. September waren faſt 3½ A. K., die Hälfte des Heeres, bei Liao— 
han und öſtlich verſammelt, 134 A. K. hielten die Fortlinie beſetzt, 
während das XVII. A. K., verſtärkt auf ſeinem rechten Flügel durch ein 
Regiment des X. A. K., ſeinen linken Flügel auf den Manyuyama aus— 
gedehnt hatte. Hinter der Mitte und zur Verfügung des XVII. A. K. 
traf am Vormittag des 1. September die Brigade Ekk ein. Die Brigade 
war aus dem Inf. Regt. 85 (I. A. K.) und einem Regiment V. Sib. A. K. 
neu zuſammengeſtellt. — Obwohl die Japaner den Abzug der Ruſſen 
aus der ſogenannten Vorſtellung ſüdlich Liaoyan nicht zu hindern 
vermochten und ſich am 1. September auf Erkundung und Beſchießung 
von Liabyan beſchränkten, hielt es Kuropatkin auf Verlangen Saru— 
bajews für erforderlich, Sarubajew aus der kaum gebildeten Heeres— 
reſerve durch 4, V. Sib. A. K. und 4 III. Sib. A. K. zu verſtärken 
und auf eine ganz unbeſtimmte Meldung, daß japaniſche Truppen irgend— 
wo unterhalb Liaoyan den Taitſyho überſchritten hätten, ferner 14 J. Sib. 
A. K. unter Kontradowitſch auszuſcheiden zur Sicherung der rechten 
Flanke nördlich des Taitſyho. Schließlich wurde die Brigade Orlow 
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(V. Sib. A. K.), durch ein von einer Entſendung zurückgekommenes Re— 
giment XVII. A. K. auf 12 — 3 — 23 verſtärkt, nach den Kohlengruben 
entſendet, wo ſie mit Sſamſſonow die Deckung der linken Flanke über— 
nahm. Damit war die Heeresreſerve auf 2½ A. K. zuſammen⸗ 
geſchmolzen. 

Auf japaniſcher Seite war der Rückzug der Ruſſen in die Fortlinie 
von Liaoyan nur bei der 4. Armee bereits am Morgen des 1. September 
erkannt worden. Dieſe folgte ſofort, 2. Armee und Garde-Div. erſt gegen 
Mittag. Der Tag verging mit Ordnen der Verbände, zögerndem Heran— 
fühlen an die als ſehr ſtark erkannten Befeſtigungen von Liaoyan und 
Einleiten des Artilleriefeuers. Die japaniſche Heeresleitung glaubte im 
Gegenſatz zu Kuroki auch jetzt noch nicht an einen Rückzug der Ruſſen, 
ſondern war auf hartnäckigen Widerſtand, ja Angriff gefaßt. Sie er: 
mahnte daher den Führer der 1. Armee zur Vorſicht und wies ihn an, 
keinen ernſten Angriff zu unternehmen, „ehe bedeutende Kräfte verfüg— 
bar wären“, Kuroki dagegen glaubte in der Untätigkeit der Ruſſen an: 
geſichts ſeines Flußüberganges eine neue Beſtätigung ſeiner Auffaſſung 
der Lage, nämlich daß die Ruſſen in vollem Abzuge ſeien, erblicken zu 
müſſen und ging am 1. September früh mit der 12. und 1, 2. Div. 
(15. Brig.) zur Verfolgung vor. Indes die ½ 2. Div. (15. Brig., General 
Okaſaki) ſtieß alsbald auf ſtarken Widerſtand am Manyuyama, und die 
12. Div. wurde auf die Nachricht vom Auftreten feindlicher Kräfte an 
den Kohlengruben — verſtärkte Brigade Orlow und Kavallerie Sſamſſo— 
now — angehalten. Dieſe Umſtände und die um Mittag eintreffenden 
Weiſungen des Großen Hauptquartiers veranlaßten nun doch einen 
Wandel in den Anſchauungen Korokis; er erkannte die Gefahr, die jeiner 
Armee drohte, entſchloß ſich, vorerſt ein hinhaltendes Gefecht zu führen 
und ſchickte der anderen Hälfte der 2. Div. (3. Brig.) den Befehl, um— 
gehend über Kankwantun heranzurücken. Die Garde ſchien für ein Her— 
anziehen zu weit ab; ſie wurde daher angewieſen, über den Fluß die 
Südfront der öſtlich Liaoyan ſtehenden Ruſſen anzugreifen. Vorgreifend 
ſei bemerkt, daß fie zur Ausführung dieſer Weiſung weder am 1. noch 
am 2. September mehr getan, als eine unwirkſame Kanonade auf weite 
Entfernung geführt hat. 

Der tatendurſtige Führer der 15. Brig., Okaſaki, war mit der ihm 
auferlegten Zurückhaltung nicht zufrieden, ſondern erbat und erhielt die 
Erlaubnis zum Angriff auf den Manyuyama und nahm ihn in der Nacht 
zum 2. September überlegenen ruſſiſchen Kräften, der 35. Div. 
XVII. A. K., weg. 

Umeſawa kam am 1. September nur bis Sientſchantſy (vgl. Neben: 
ſkizze 2). 
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Der 2. September. (Vgl. Skizze 4.) 

Von dem Mißerfolge am Manyuyama hatte General Kuropatkin 
noch keine Kenntnis, als er in der Nacht vom 1. zum 2. September ſeine 
Dispoſition Nr. 4 ausgab: 

1 1. Sib. A. K. unter Kontradowitſch ſollte als Rückendeckung in 
Gegend von Fort VIII ſichern; 

im ganzen 2 A. K. unter Sarubajew (IV. Sib. A. K., ½ II. Sib. 
A. K., 14 III. Sib. A. K., ½ V. Sib. A. K.) ſollten die Fortlinie von 
Liaoyan halten; 

173 A. K. (8 X., XVII. und Brig. Ekk) ſollten die Höhen des 
rechten Taitſyho-Ufers bis nördlich Sykwantun verteidigen; 

von der Heeresreſerve, 234 A. K., ſollten erreichen 23 X. A. K. und 
1 J. Sib. A. K. die Gegend von Sachutun, 3% III. Sib. A. K. Tſchan— 
ſutun; Orlow (12 — 3 — 22) erhielt den Befehl, im Einklang mit dem 
I. Sib. A. K. auf Chwankufön zu marſchieren, ein ſchwieriger Auftrag, 
da I. Sib. A. K. einſtweilen nur Sachutun erreichen ſollte. 

Sſamſſonow ſollte die äußerſte linke Flanke decken bei den Kohlen— 
aruben, während Miſchtſchenko zur Untätigkeit verurteilt bei Siaidiatun 
zurückgehalten wurde. 

Ein eigentlicher Angriffsbefehl war immer noch nicht gegeben, denn 
außer den unbeſtimmten Weiſungen für Orlow war noch keine Truppe 
zum Angriff angeſetzt, ſondern lediglich die Maſſe der Heeresreſerve 10 
bis 12 km von Liaoyan nach Oſten geſchoben. Kuropatkin hatte die Ab— 
ſicht, mit 234 A. K. der Heeresreſerve um den am Manyuyama ein— 
gegrabenen linken Flügel des XVII. A. K. als Drehpunkt eine 
Schwenkung zu machen und ſomit, die linke Flügeldiviſion XVII. A. K. 
und die Brigade Ekk in die Angriffstruppe eingerechnet, mit etwa 65 000 
Mann, die 15 000 bis höchſtens 20 000 Mann Kurokis anzugreifen. 

Ehe ſich Kuropatkin am 2. September früh nach dem linken Flügel 
begab, wo er die Entſcheidung plante, unterſtellte er die ſogenannte 
Rückendeckung, Kontradowitſch, dem General Sarubajew und gab ihm 
den Befehl, Kontradowitſch durch 1, V. Sib. A. K. zu verſtärken, obwohl 
von einer Bedrohung der Rückendeckung nichts bekannt geworden war. 
Außerdem ſollte Sarubajew zwiſchen Fort VIII und V einen Schein— 
angriff machen. Infolge dieſes Befehls verbrachte eine ſtarke Diviſion 
(½ J. Sib. A. K. und 4 V. Sib. A. K.) unter Kontradowitſch den 
ganzen 2. September untätig bei Fort VIII. Die Beſatzung von Liaoyan 
wehrte am 2. September erfolgreich ſämtliche Angriffe der Japaner ab; 
der Scheinangriff wurde unternommen, aber, wie zu erwarten, blieb er 
auf den Gang der Ereigniſſe ohne Einfluß und führte lediglich einen 
Lerluſt von 2300 Mann herbei, d. h. über die Hälfte der Geſamt— 
verfufte der Truppen Sarubajews am 1., 2. und 3. September. 
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90 Vorm. traf Kuropatkin mit feinem Stabe bei Fandiatun ein, 
von wo er den Angriff leiten wollte. Die Verbindung mit ſeinen 
Unterführern iſt an dieſem Tage ſehr ſchlecht geweſen. Erſt nach 10° Vor⸗ 
mittags erfuhr er, daß der Manyuyama in der Nacht verloren gegangen 
war. Zur ſelben Zeit ließ Kanonendonner aus der Richtung der Kohlen— 
gruben auf ein Gefecht bei Orlow ſchließen. Nun wurde Orlow ermahnt, 
vorſichtig zu ſein; XVII. A. K. und Brig. Ekk ſollten den Manyuyama 
wieder nehmen; ½ X. A. K. wurde dem XVII. A. K. hierzu unterſtellt; 
ſchließlich ſollte 34 I. Sib. A. K. zwiſchen XVII. A. K. und Orlow zum 
Angriff vorgehen. Damit waren Kuropatkins Reſerven bis auf 
34 III. Sib. A. K. und 1 Inf. Regt. mit Artillerie vom X. A. K. veraus⸗ 
gabt. Einen beſtimmten Auftrag hatte nur das XVII. A. K., nämlich den 
Manyuyama wieder zu nehmen. 

Inzwiſchen hatte Orlow am 2. September früh den Entſchluß gefaßt, 
das XVII. A. K., bei dem er Gefechtslärm wahrnahm, zu entlaſten, in— 
dem er von Fanſchön aus gegen den rechten Flügel Kurokis vorging. 
Seine 12 Bataillone gerieten aber im Gaoljan-Walde derart aus- und 
durcheinander, daß fie von 6 Bataillonen der japaniſchen 12. Div. zu flucht⸗ 
artigem Rückzuge genötigt wurden und erſt 10 bis 12 km rückwärts an 
der Station Yentai zum Stehen kamen, wo das ebenda ausladende Inf. 
Regt. 86 (1. A. K.) die Fliehenden aufnahm. 

Das I. Sib. A. K. war fo langſam vorgerückt, daß es erſt 2° Nach— 
mittags bei Siautamengou eintraf — 16 km nordöſtlich ſeiner Biwak— 
plätze —, zu ſpät, um die Orlowſchen Truppen zu retten. Die Orlowſche 
Niederlage machte einen derartigen Eindruck auf Führer und Truppe des 
ruſſiſchen I. Sib. A. K., daß Stackelberg am Abend ſein A. K. auf Liman⸗ 
gou zurückführte, obwohl die Japaner angeſichts der friſchen ruſſiſchen 
Kräfte über Fanſchön nicht vorrückten. Sſamſſonow deckte die linke Flanke 
bei Kutſiatſy nach Räumung der Kohlengruben. 

Indeſſen tobte den ganzen Tag mit kurzen Unterbrechungen der 
Kampf um den Manyuyama. 1, XVII. A. K. (35. Div.), Brig. Ekk und, 
als Kuropatkin am Nachmittage noch den Reſt des X. A. K. zur Ver— 
fügung ſtellte, 2, X. A. K., im ganzen faſt 112 A. K. ſuchten etwa 11; ja: 
paniſchen Brigaden den Manyuyama zu entreißen — ohne Erfolg, da 
kein Angriff einheitlich angeſetzt wurde, ſondern ein heilloſer Wirrwarr 
in der Befehlsführung wie Truppenverwendung herrſchte, ſo daß ſelbſt 
das ruſſiſche Generalſtabswerk die Vorgänge nicht ganz klarzuſtellen ver— 
mag. Am Abend und in der Nacht ging die linke Flügeldiviſion 
XVII. A. K. nach Orrdaogu zurück, die Brig. Ekk hielt die Oſthänge 
der Höhe 131, das X. A. K. aber, von dem Teile noch gar nicht im Gefecht 
geweſen waren, ging unter Zeichen der Auflöſung auf Zoutſchintſy zurück. 

Kuropatkin hatte am Nachmittage auf die Nachricht von Orlows 
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Niederlage den Entſchluß gefaßt, den Angriff vom 2. auf den 3. Sep— 
tember zu verſchieben, und Stackelberg in dieſem Sinne verſtändigt. Wir 
wiſſen, daß Stackelberg von ſelbſt noch mehr getan hatte, als nur vom 
Angriff abzuſtehen. Schon hatte Kuropatkin am 3. September 2°° früh 
eine Bereitſtellung des III. Sib. A. K., X. A. K. und I. Sib. A. K. in 
Linie Zanſonſa —Siautamengou zum Angriff befohlen, da gingen am 
3. September früh kurz nacheinander folgende Nachrichten ein: 
Sarubajew klagte über Mangel an Artilleriemunition. 
Stackelberg meldete, daß er auf Limangou zurückgegangen ſei, 
ſeine Truppe ohne ſtarke Unterſtützung weder zum Angriff noch 
überhaupt zu einem Gefecht fähig ſei! 
Bilderling berichtete den Rückzug auf Orrdaogu, alſo den 
Mißerfolg gegen den Manyuyama. 
Unbeſtimmte Gerüchte wollten ferner vom Vormarſch japani— 
ſcher Kräfte von Penſihu auf Mukden wiſſen. 

Sarubajews und Stackelbergs Meldungen waren übertrieben, unter 
den Eindrücken des Kampfes in kleinmütiger Stimmung niedergeſchrieben. 
Die Munition bei Sarubajew hat auch am 3. vollſtändig ausgereicht; 
das I. Sib. A. K. hat in den folgenden Tagen die Hauptlaſt der Nach— 
hutgefechte wacker ertragen. Indes Kuropatkin war nicht der Mann, jeine 
ſchwankenden Untergebenen durch die eigene Tatkraft zu ſtützen. „Höchſt 
traurig,“ ſchrieb er, „in anbetracht des Zurückgehens Stackelbergs muß 
ich mich zum Rückzuge auf Mukden und weiter entſchließen.“ Damit 
war die Entſcheidung gefallen. Das in der Heeresreſerve verbliebene 
24 III. Sib. A. K. ſowie Inf. Regt. 86 (I. A. K.), alſo 1 A. K., hatten 
noch nicht gefochten, ebenſo nicht die Div. Kontradowitſch! 

Wir wenden uns den Maßnahmen der Japaner im Laufe des 2. Sep⸗ 
tember zu. Die japaniſche Heeresleitung ſchickte am 2. September Vor— 
mittags an Kuroki die Nachricht, daß die 2. Armee an dieſem Tage 
den Taitſyho zu erreichen gedenke. Tatſächlich gelang es jedoch weder 
der 2. noch der 4. Armee, weſentliche Fortſchritte gegen die ſtarken Be— 
feſtigungen von Liabyan zu machen; Kuroki aber verfiel auf die vielver— 
ſprechende Nachricht der Heeresleitung hin erneut dem Irrtum, die Ruſſen 
ſeien in vollem Rückzuge, und befahl: 12. Div. auf Sandopa, 2. Div. 
über 131 auf Lotatai, Garde auf 151 zur Verfolgung. Er befahl die 
Verfolgung gerade in dem Augenblick, als Kuropatkin ſelbſt ſich zum Au— 
griff aufgerafft hatte. Der rechten Flügelbrigade der 12. Div. gelang es, 
wie wir geſehen, die Bataillone Orlow in die Flucht zu ſchlagen, dann 
aber ſahen ſich Kurokis Truppen angeſichts der ruſſiſchen Übermacht in 
die Verteidigung gedrängt. 12 2. Div. (3. Brig.) vollendete im Laufe des 
Tages den Uferwechſel und wurde als Reſerve zurückgehalten. Die Garde— 
Div. führte den Angriffsbefehl nicht aus, ſondern beſchränkte ſich darauf, 
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die Front nach 151 zu nehmen und ein wirkungsloſes Artillerieſeuer über 
den Fluß zu unterhalten. — Umeſawa trieb Ljubawin auf Bianyupuſa 
zurück (ſiehe Nebenſkizze zu Skizze 2). 


Der 3. September. (Vgl. Skizze 5.) 


Am 3. September 6° früh gab Kuropatkin die Befehle zum Rückzug, 
keine leichte Aufgabe angeſichts der Miſchung der Verbände, die ein: 
getreten war: 34 J. Sib. A. K. ſollte nach Tutamengou marſchieren, 
Sſamſſonow ſeine linke Flanke decken; III. Sib. A. K. wurde nach Li: 
mangou, Miſchtſchenko ſüdlich davon, XVII. A. K. und Ekk von da bis in 
die Gegend Zoutſchintſy zurückbeordert; 3 X. A. K. ſollte als Armee: 
reſerve nach Bochatſchu rücken. Kontradowitſch (14 Sib. A. K., ½ V. Sib. 
A. K.) wurde zur Deckung des Rückens unverzüglich nach Yentai geididt; 
ebendahin ſollte Sarubajew die Beſatzung von Liaoyan zurücknehmen. 

Sarubajew erhielt zuerſt den Befehl, ſofort zurückzugehen, ſpäter 
aber, die Forts erſt am Abend zu räumen. Der erſte Befehl war ſtellen— 
weiſe bereits in der Ausführung begriffen, als der zweite eintraf. Der 
Stärke der Verteidigungsanlagen war es zu danken, daß die ſchwachen 
Nachhuten ſich halten konnten, bis die Gros wieder Front gemacht und 
zur Unterſtützung herangeeilt waren. 

Abgeſehen von dieſer durch die Heeresleitung ſelbſt veranlaßten Un— 
ſtimmigkeit gelang die Entwirrung der Verbände und der Abzug voll— 
kommen, ſo daß in der Nacht zum 4. September Sarubajews Truppen 
(IV. Sib. A. K., ½ II. Sib. A. K., ½ X. A. K.) das rechte Ufer gewonnen 
haben, XVII. A. K., Ekk, Miſchtſchenko, das wieder geſchloſſene III. Sib. 
A. K., 34 I. Sib. A. K. und Sſamſſonow die Linie Zoutſchintſy—Kutſiatſy 
halten, dahinter 34 X. A. K. bei Bochatſchu als Reſerve, während Kontra: 
dowitſch (14 I. Sib. A. K., ½ V. Sib. A. K.), die Reſte Orlows und Inf. 
Regt. 86 (I. A. K.) bei Nentai verſammelt find. 

Die japaniſche 1. Armee verhielt ſich am 3. September ganz untätig. 
Wohl hielt Kuroki an der Überzeugung feſt, die ruſſiſchen Hauptkräfte ſeien 
nördlich Liaoyan im Abzug, erkannte aber, daß die 12. und 2. Div. an: 
geſichts der ſüdweſtlich der Kohlengruben verſammelten ruſſiſchen Maſſen 
zur Verfolgung nicht genügten. Er gab daher der Garde den erneuten Be: 
ſehl, über den Taitſyho die Höhe 151 anzugreifen. Die Garde führte aber 
dieſen Befehl nicht aus. So ſah ſich Kuroki veranlaßt, ihr am Abend die 
Weiſung zu ſchicken, über Kankwantun auf das Nordufer abzurücken, um 
auf dieſem Wege ihre endliche Mitwirkung ſicherzuſtellen. — 2. und 
4. Armee griffen am 3. September Liaoyan erneut an, vermochten aber 
erſt am Abend die Stadt zu nehmen, als die letzten ſchwachen Abteilungen 
der Ruſſen die Stadt ſehr geſchickt räumten und die Brücken hinter ſich 
abbauten oder verbrannten. 

Umeſawa erreichte Yentſienpu. 
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Der 4. September. (Vgl. Skizze 6.) 


Am 4. September ſetzten die Ruſſen ihren Rückzug fort. Alle Teile 
des V. Sib. A. K. und die Inf. Regtr. 85 und 86 vom I. A. K. wurden 
eiligſt nach Mukden abgeſchoben, wo das I. A. K. ſeine Ausladung fort— 
ſetzte. Das J. Sib. A. K. und III. Sib. A. K. blieben gefechtsbereit ſtehen, 
während das Gros des Heeres (IV. Sib. A. K., ½ II. Sib. A. K., 
XVII. A. K., X. A. K.) im breiten Strome längs Eiſenbahn und Man— 
darinenſtraße ſich einige wenige Kilometer nach Norden wälzten. Zwar 
war jedem Armeekorps ein beſonderer Abmarſchweg laut Skizze zu— 
gewieſen, indes fand ſich alsbald die Maſſe der zurückgehenden Truppen, 
Vagagen und Trains auf der Mandarinenſtraße zuſammen. Ein Kriegs— 
teilnehmer ſchreibt: „Das Gros der Armee flutete wie eine aus Truppen, 
Trains, Hoſpitälern, Parks und Stäben gemiſchte Lawa nach Norden 
zurück.“ Es war eine regelloſe Maſſe, kein Heer mehr, das da mit echt 
ruſſiſchem Gleichmut ſchleppenden Ganges auf Mukden rückte. Eine 
einzige reitende Batterie in der Flanke hätte die heilloſeſte Panik ver— 
urſacht, aber ſie erſchien nicht, denn — die Japaner verfolgten nicht. 

Auf japaniſcher Seite war bei der nächtlichen Einnahme von Liaoyan 
eine ähnliche Verwirrung der Verbände entſtanden wie bei den Ruſſen. 
Der 4. September verging bei der 2. und 4. Armee mit Herſtellung der 
Ordnung; nur ein Teil der 4. Armee vermochte am Nachmittage über 
eine Furt bei Ofa ſüdöſtlich Liabyan das Nordufer zu gewinnen. Von 
der 1. Armee war die Garde im Abmarſch auf Kankwantun, während 
2. und 12. Div. den Abzug der Ruſſen erſt am Nachmittag erkannten und 
den Befehl zur Verfolgung nur ſehr zögernd am Spätnachmittage und 
in der Nacht aufnahmen. Nun war es zu ſpät. Es konnten lediglich die 
Ruſſen in ihrer Abmarſchrichtung nach Norden weiter zurückgedrängt 
werden. Die Abteilung Umeſawas, die einzige, die in einer den Ruſſen 
gefährlichen Richtung angeſetzt war, ſtieß am Tempelberg auf Sſamſſo— 
now und die von Hentai herübergezogene Brigade Kontradowitſch 
(4 I. Sib. A. K.); Umeſawa war zu ſchwach, um gegen dieſe Kräfte 
etwas auszurichten. 


Der 5. September. (Vgl. Skizze 6.) 

Am 5. September traf die 12. Div. auf die Nachhut des I. Sib. A. K. 
Sie vermochte dem Feinde keinen nennenswerten Abbruch zu tun; jedoch 
mag das Gefecht in ihrem Rücken für die ruſſiſchen Hauptkräfte Ver— 
anlaſſung geweſen ſein, den Rückzug zu beſchleunigen. Ihre Gros legten 
am 5. September etwa 20 km zurück und erreichten die Gegend zwiſchen 
Schiliho und Schahopu, während auf japaniſcher Seite nur die Truppen 
der 1. Armee zögernd nachrückten. Über die Linie Kohlengruben - Nentai 
—Labutai wurde vorerſt überhaupt nicht gefolgt. 
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So war den Ruſſen die Loslöſung vom Feinde gelungen, und Kuro— 
patkin konnte am Abend des 5. September nach Petersburg melden: 
„Die Armee iſt ungeachtet vieler Schwierigkeiten beim Marſche der Trains 
glücklich auf Mukden weitermarſchiert und hat ſich der gefährlichen Lage, 
in der der Gegner ihre enge Verſammlung in der Front und auf beiden 
Flanken bedrohte, entzogen.“ Die Armee hat auf dem Rückzuge kein Ge— 
ſchütz und keine Fahne eingebüßt; 16 500 Mann, etwa ein Zehntel ihres 
Geſamtſtandes, waren bei Liaoyan getötet oder verwundet worden. 


Betrachtung über japaniſche Führung. 

Die Anordnungen der japaniſchen Heeresleitung und die der japani— 
ſchen Armeeführer während der Tage von Liaoyan ſind bis heute nur 
zum kleinſten Teile mit Beſtimmtheit bekannt. Da der japaniſche Ge— 
neralſtab noch keine Veranlaſſung genommen hat, das herrſchenude Dunkel 
zu erhellen, ſo iſt man vielfach darauf angewieſen, lediglich aus der 
Tätigkeit der Diviſionen auf die Maßnahmen der Führung Rückſchlüſſe zu 
ziehen. 

Die Japaner ſind den auf Liaoyan zurückgehenden Ruſſen frontal 
gefolgt, ohne durch ausholende Bewegungen, vor allem der rechten Flügel— 
armee, eine Umfaſſung vorzubereiten. Am 30. und 31. Auguſt wurde 
die ruſſiſche Stellung ſüdlich Liaoyan rein frontal angegriffen; der nur 
zögernd und gemächlich unternommene Überflügelungsverſuch der 6. und 
J. Div. traf eine neue Front. An dem Angriff nahmen von 8 Diviſionen 
am 30. Auguſt nur 5 Diviſionen teil, am 31. Auguſt gar nur 3, während 
272 Diviſionen auf ein ziemlich wirkungsloſes Artilleriefeuer ſich be— 
ſchränkten. Die Japaner konnten nicht im Voraus wiſſen, daß die Ruſſen 
aus ſolchem Verhalten keinen Nutzen ziehen würden (nur in einem Falle 
wird berichtet, daß beim X. A. K. am 30. Auguſt 5 Bataillone vom 
nicht angegriffenen linken auf den bedrohten rechten Flügel gezogen wur: 
den). Das Ergebnis dieſer nicht ſehr energiſchen Art anzugreifen war 
denn auch, daß der Angriff abgeſchlagen wurde. 

Man hat den Eindruck, wenn nicht Kuroki ſelbſtändig die Hälſte 
ſeiner Armee auf das Nordufer des Taitſyho geworfen hätte, ſo wäre 
der Feldzug bereits bei Liaoyan in langſamem frontalem Ausringen ver: 
laufen, wie es ſpäter bei Mukden den Anſchein gewann. Kurokis Beiſpiel 
vermag die Heeresleitung nicht aufzurütteln. 2. und 4. Armee gehen 
am 2. September wiederum lediglich frontal gegen die ſtarken Schanzen 
von Liaoyan vor; immer noch wird kein Verſuch gemacht, etwa mit 
dem linken Flügel der 2. Armee über den Taitſyho auszuholen, wie es die 
Ruſſen befürchteten, oder ſtärkere Kräfte Kuroki auf das Nordufer folgen 
zu laſſen. Dagegen wird Kuroki zur Vorſicht ermahnt. Kuroki allein iſt 
zu ſchwach, um trotz aller Tapferkeit ſeiner Truppen den Sieg gegen 
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die ihm gegenübertretende vierfache Übermacht zu erringen; doch vermag 
er den feindlichen Angriff aufzuhalten und damit den Anſtoß zu geben 
zu dem im übrigen ganz freiwilligen Abzug der Ruſſen. Daß nun die 
Japaner nur frontal zu verfolgen vermochten, war lediglich die Folge 
des rein frontalen Angriffs ihrer Truppen; aber auch zu einer frontalen 
Verfolgung konnten weder die Heeresleitung noch die Unterführer ihre 
ermatteten Scharen fortreißen; lagen doch 24000 Mann, ein Fünftel 
des Heeres, tot und verwundet vor den ruſſiſchen Schanzen — ein un— 
verhältnismäßig hoher Preis für einen Sieg, der, gar nicht ausgenutzt, 
nur ein halber Sieg war und, abgeſehen von dem moraliſchen Erfolge, 
nur einen kleinen Geländegewinn brachte. Der bei Liaoyan geſchlagene 
Feind ging, da nicht verfolgt und daher nicht vernichtet, wenige Wochen 
ſpäter ſeinerſeits zum Angriff vor. 

Der Tapferkeit der japaniſchen Truppen und der Energie der japani— 
ſchen Führer kann trotz allem nicht genug Bewunderung gezollt werden, 
denn, das darf bei Betrachtung der Lage von Liaoyan nicht außer acht 
gelaſſen werden, die Japaner waren zahlenmäßig den Ruſſen um ein 
Drittel unterlegen, trotzdem haben ſie angegriffen! Wir wiſſen nicht, ob 
den Japanern bekannt war, daß der feindliche Führer an ſämtlichen 
Schlachttagen ſtändig ſtarke Reſerven zur Hand hatte und ſelbſt, als er 
den Rückzug antrat, noch über 1½ friſche Armeekorps verfügte. War 
den Japanern dieſe Tatſache nicht verborgen geblieben, ſo wird dadurch 
ein gewiſſer Mangel an operativer Beweglichkeit ſowie das Fehlen energi— 
ſcher Maßnahmen für die Verfolgung einigermaßen erklärt. Immerhin 
kann man ſich des Eindrucks nicht ganz erwehren, als ob die japaniſche 
Heeresleitung bei aller Ruhe und Energie in den Tagen von Liaoyan 
jenes genialen Schwunges entbehrte, der die Heerführung eines Moltke, 
Napoleon, Friedrich ſelbſt in den Zeiten ſcheinbaren Stillſtandes der 
Operationen nie verließ, jenes Schwunges, der in Kurokis wagemutigem 
Flußübergang einen Ausdruck findet und, obwohl unter ganz irriger 
Vorausſetzung unternommen, ſofort zu einem Erfolge führt. 


Betrachtung über die ruſſiſche Führung. 

Kuropatkin hat am 29. Auguſt Abends ſein Heer bei Liaoyan zu— 
ſammengezogen zum entſcheidenden Kampfe. Es gilt als oberſter Grund— 
ſatz, zur Entſcheidung ſo ſtark als irgend angängig zu erſcheinen; der 
ruſſiſche Feldherr ließ aber eine Brigade in feinem Rücken bei Schahopu 
und mehr als eine Diviſion in beiden Flanken entſendet, etwa 25 000 
Mann, die nicht zur Stelle waren, um den Sieg zu erringen, der gewiß 
am beſten Flanken und Rücken geſchützt hätte. 

Am 30. Auguſt kämpft die Hälfte des ruſſiſchen Heeres in ſtarrer 
Verteidigung; die andere Hälfte ſieht tatenlos zu. 
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Am 31. Auguſt dasſelbe Bild. Das linke Flügelkorps läßt es ge— 
ſchehen, daß vor ſeiner Front 1½ japaniſche Diviſionen den Fluß durch— 
furten und eine Brücke ſchlagen; dem General Waſſiljew (X. A. K.) wird 
verboten, den Feind bei dieſer Gelegenheit anzugreifen. Indes ringt 
Kuropatkin mit dem Entſchluß zum Angriff. Ein Blick auf die Karte 
zeigt, daß die Heeresreſerve bei Liaoyan zu einem Angriff auf den japani— 
ſchen linken Flügel, der ſich vor Liaoyan ſchon gehörig blutige Köpfe 
geholt hatte, bequem zur Hand war. Kuropatkin aber zieht es vor, 
ſeinen Angriff durch einen Rückzug auf Liaoyan einzuleiten, aus den 
bisher am meiſten mitgenommenen Truppen eine neue Reſerve zu bilden, 
um dieſe gegen den am weiteſt entfernten rechten japaniſchen Flügel 
nördlich des Taitſyho vorzuführen. Ein entſcheidender Sieg konnte nur 
gegen die japaniſchen Hauptkräfte errungen werden; dieſe befanden ſich 
auf dem Südufer. Der einzige Grund, der für den Angriff auf dem 
Nordufer ſpricht, iſt der: Vom Nordufer konnte die Armee bei einem 
Mißerfolge beſſer ihren Rückzug bewerkſtelligen als vom Südufer, den 
Fluß im Rücken, und — der leichtere Rückzug ſcheint den Ausſchlag 
gegeben zu haben! 

Indes Kuropatkin hat Glück. Am 1. September Mittags iſt ſein 
Manöver gelungen; die Maſſe der neuen Heeresreſerve ſteht öſtlich und 
bei Liaoyan; die Japaner rücken lediglich frontal auf die ſtarken Sch e 
von Liaoyan nach; aber obwohl die Korps der Heeresreſerve am Vor— 
mittage des 1. September kaum 10 bis 15 km zurückgelegt haben, verläuft 
der Tag tatenlos. 

Kuropatkin hat noch einmal Glück. Auch der Feind nutzt die Jeit 
nicht zu Gegenmaßregeln aus; ſeine Kräfteverteilung bleibt. So ſchiebt 
ſich am 2. September die Maſſe der ruſſiſchen Heeresreſerve von Yiaovan 
10 km nach Oſten, jo daß um die Mittagszeit 60 000 bis 65 000 Mann 
den 15 000 bis 20 000 Mann des Generals Kuroki den Garaus machen 
können. Nach menſchlichem Ermeſſen ſteht die Sache für die Japaner ſo 
ſchlecht als möglich. Aber der Befehl Kuropatkins zum einheitlichen An— 
griff bleibt aus. Die ſchon mit dem Hintergedanken, wie komme ich bei 
ſchiefem Ausgang am beſten fort, begonnene Angriffsbewegung bleibt in 
ihren Anfängen ſtecken. Die Abſicht, den Manyuyama wiederzunehmen, 
einerſeits, das ſelbſtändige Vorgehen Orlows andererſeits ſind Veran— 
laſſung, daß 2 Korps der Heeresreſerve verausgabt werden, das X. A. K. 
zur Unterſtützung des XVII., lediglich um den genannten Berg wieder— 
zunehmen, das I. Sib. A. K. mit dem ganz unbeſtimmten Auftrag, 
zwiſchen XVII. A. K. und Orlow zum Angriff vorzugehen! Auf die 
Nachricht von der Flucht Orlows wird der Befehl für das I. Sib. A. K. 
ſchleunigſt widerrufen und der Angriff, ehe der Reſt der Heeresreſerve 
— III. Sib. A. K. — überhaupt tätig geworden iſt, auf den 3. September 
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verſchoben. Schließlich wird auf die Nachricht vom Mißlingen des An— 
griffs auf den Manyuyama und eine kleinmütige Meldung Stackelbergs 
hin überhaupt nicht angegriffen, ſondern — der Rückzug befohlen. 

Die Entſcheidung bei Liaoyan iſt damit gefallen; das preußiſche 
Geueralſtabswerk ſagt: gleichzeitig die Entſcheidung des ganzen Feld— 
zuges, denn das unter ſeinem Oberfeldherrn vereinte ruſſiſche Heer hatte 
den klaren Beweis geliefert, daß es trotz zahlenmäßiger Überlegenheit 
den Japanern nicht gewachſen war; nach der gewaltigen moraliſchen 
Einbuße von Liaoyan konnten ſpätere Angriffsverſuche trotz erheblicher 
Verſtärkung aus Europa keine Wendung zu Gunſten der Ruſſen herbeiführen. 

Die Schilderung der Kämpfe bei Liaoyan in großen Zügen geſtattet 
es nicht, ein Urteil darüber zu fällen, inwiefern das ruſſiſche Mißgeſchick 
durch Mängel in Ausrüſtung und Ausbildung der Truppe etwa hervor— 
geruſen iſt, wenn auch die Angriffsverſuche Orlows und Bilderlings ver— 
muten laſſen, daß die ruſſiſche Angriffstechnik zu wünſchen übrig ließ; 
unverkennbar aber iſt der verhängnisvolle Einfluß des Armeeführers 
auf den Gang der Ereigniſſe. 

Wir ſind gewohnt, die Macht der Perſönlichkeit im Kriege da zu 
ſiudieren, wo fie im günſtigen Sinne ihre überragende Wirkung aus— 
übt — Napoleon, Friedrich der Große, Blücher —; hier iſt das Gegen: 
teil der Fall. Kuropatkins ſchwankende und zögernde Haltung, ſeine Un— 
fähigkeit, zum Einſatz aller Kräfte zum Siege ſich zu entſchließen, ge— 
boren aus dem Wunſche zu ſiegen, aber aus dem noch lebhafteren Streben, 
eine Niederlage zu vermeiden, ſeine vielfachen Eingriffe in den Befehls— 
bereich der Unterführer — auf die im einzelnen vorſtehende Schilderung 
nicht eingeht —, dieſe Eigenſchaften Kuropatkins haben alle Generale 
mit demſelben Geiſt erfüllt, ſie zur Unſelbſtändigkeit erzogen und zu— 
ſammen mit der monatelang ausgeübten Rückzugsſtrategie lähmend auf 
die Gemüter gewirkt. So konnte es geſchehen, daß ſich beim X. A. K. kein 
Döring, Francois oder Kamecke fand, der am 31. 8. den abmarſchierenden 
Scharen Kurokis nachſtieß, daß kein Steinmetz an der Spitze des XVII. A. K. 
mit fliegenden Fahnen die übergehenden Japaner in den Taitſpho zurück— 
warf, ſondern daß in beiden Fällen nichts geſchah, obwohl die ruſſi— 
ſchen ſo gut wie unſere Vorſchriften lehren, daß Untätigkeit mehr be— 
laſtet, als ein Fehlgreifen in der Wahl der Mittel. Oft genug haben die 
ruſſiſchen Generale bei ihren Friedensübungen dieſen Grundſatz gelehrt 
und befolgt. Dabei ſteht der perſönliche Mut und die Tapferkeit dieſer 
Generale außer Frage; das haben ſie in vielen Kämpfen, einige mit dem 
Tode auf dem Schlachtfelde, bewieſen. Kuropatkin ſelbſt hat die Fehler 
ſeiner Untergebenen bei Liaoyan und anderwärts mehrfach richtig er: 
lannt und gerügt (ſiehe ſeinen Recheuſchaftsbericht), von denſelben 
Fehlern ſich ſelbſt freizumachen aber nicht vermocht. 
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Ein tragiſches Geſchick hat dieſen General nach einer glänzenden 
Laufbahn, zweifellos großen Verdienſten als Erzieher der Truppe, Mili— 
tärſchriftſteller, in verſchiedenen Generalſtabsſtellungen, als Truppen— 
führer im Turkmenen-Feldzuge, zuletzt als Kriegsminiſter, ſchließlich an 
die Spitze des Heeres gegen Japan geſtellt, eine Stelle, der er nicht ge— 
wachſen war. Man muß zu ſeinen Gunſten hervorheben, daß die Un— 
fertigkeit der ruſſiſchen Rüſtungen bei Ausbruch des Krieges, die Urſache 
der halbjährigen Rückzugsſtrategie, doch nur zum Teil Kuropatkin in 
ſeiner Eigenſchaft als Kriegsminiſter, vor allem aber der ruſſiſchen Tipfo: 
matie zur Laſt fällt, die ſich vom Kriege überraſchen ließ. Man wird 
menſchliche Teilnahme für den unglücklichen Feldherrn empfinden, der 
zahlreiche ſympathiſche Züge aufweiſt und ſpäterhin nach Mukden, als 
er ſich freiwillig einem jüngeren General unterſtellte, zeigte, daß ihm 
kleinliches Empfinden fernlag. Kuropatkins Geſchick beſtätigt aber von 
neuem eine alte Lehre, die in langer Friedenszeit leicht vergeſſen wird: 
Aller perſönlicher Mut, militäriſche Routine, theoretiſches Wiſſen und 
Können, Fleiß und beſtes Wollen machen noch keinen Feldherrn aus, 
wenn eine Eigenſchaft fehlt: die Charakterſtärke, unter den verwirrenden 
Eindrücken des Kriegs, der laſtenden Verantwortung für das Leben von 
Tauſenden, kühl und nüchtern Entſchlüſſe zu faſſen und durchzuführen, 
wie ſie ein Moltke in ſo hervorragendem Maße beſaß. 

Die Auswahl und Heranbildung ſolcher Führer, die dieſe Eigen— 
ſchaft beſitzen, bietet allerdings mancherlei Schwierigkeiten. 

Allein diejenigen Perſönlichkeiten zu erkennen, die jene Eigenſchaft 
in genügendem Maße beſitzen, erfordert ein hohes Maß von Menſchen— 
kenntnis. Ihre Weiterbildung wird ſich im Frieden auf Üben und Stählen 
der Verantwortungsfreudigkeit und Selbſttätigkeit erſtrecken; meiſt kann 
aber, das liegt in der Natur der Sache, erſt der Krieg erweiſen, ob die 
Wahl getäuſcht hat oder nicht. Kolonialkriege haben bei uns in Deutſch— 
land, vielleicht nicht ganz zu Recht, viel an Beweiskraft in dieſer Be 
ziehung verloren, ſeit die in der Krim, in Algier und Mexiko bewähr— 
ten Generale des zweiten franzöſiſchen Kaiſerreichs bei Metz und Sedan 
die Waffen ſtreckten. 

Ferner liegt in der Forderung von Charakterfeſtigkeit, alſo Hart— 
näckigkeit im Durchſetzen des Willens, die Forderung einer Eigenſchaft, 
die mit der militäriſchen Gehorſamspflicht leicht in Widerſtreit geraten 
kann. Um dem möglichſt vorzubeugen, legen wir einerſeits den Vorgeſetz— 
ten die Pflicht auf, ihre Befehle ſo dehnbar zu geſtalten, daß das „Wie“ 
der Ausführung dem Untergebenen überlaſſen bleibt, verſuchen anderer— 
ſeits unſere Untergebenen dahin zu erziehen, erforderlichenfalls bewußt 
ungehorſam zu ſein. 
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Militärische Charaktere von jener im Kriege unentbehrlichen unbeug— 
ſamen Willensſtärke pflegen nicht immer ſehr bequem zu ſein, weder für 
Untergebene noch für Vorgeſetzte — ſiehe Steinmetz —; die ſchroffen 
Seiten ihres Charakters werden beſonders in Friedenszeiten hart emp— 
funden, d. h. zu Zeiten, in denen ſich ihre Vorzüge nicht zeigen können. 
Die abgeklärte Ruhe, die in der Form ſtets gleichmäßig verbindliche 
Weiſe eines Moltke bildet eine nicht häufige Ausnahme. Vom rein 
militäriſchen Standpunkte aus würden ſelbſtverſtändlich ſolch ſchroffe 
Charaktere ertragen, indes das neuzeitliche Volksheer nimmt bewußt 
oder unbewußt, ob mit oder ohne Berechtigung, das ſei dahingeſtellt, 
Rückſicht auf Volksſtimme und Preſſe; das tritt beſonders deutlich in 
Frankreich in Erſcheinung, blieb aber auch ſchon anderwärts dem ſcharfen 
Beobachter nicht verborgen. 

Rußland iſt ſeinerzeit aller dieſer Schwierigkeiten nicht Herr ge— 
worden, denn im gegebenen Augenblick ſtand ihm ein Feldherr nicht zur 
Verfügung. Das ruſſiſche Generalſtabswerk hat aber in ſo offener, nichts 
beſchönigender Weiſe die Fehler der ruſſiſchen Führung in Oſtaſien klar— 
gelegt, daß man ſicher ſein kann, das Zarenreich will die teuer bezahlten 
Lehren in heißer Friedensarbeit beherzigen. 


Ein Tagebuch von 1864 
des Generalmajors v. Schmid, 


Kommandeurs der 25. Infanteriebrigade. 


Mit zwei Skizzen. 
Nachdruck verboten. 


nz Überſetzungsrecht vorbeballen. 
Im ſchriftlichen Nachlaſſe meines 1882 zu Wiesbaden verſtorbenen 
Vaters!) fand ich auch ein Heft, welches er während des Feldzuges von 
1864 in Gebrauch gehabt, und in welches er zu jener Zeit tagtäglich 
Notizen eingetragen hatte, die in der Hauptſache ſeine von ihm komman— 
dierte Brigade, die damalige mobile 25. Inf. Brig. betreffen. Da be: 
finden ſich, oft bunt durcheinandergeſetzt und durch bald nach dem 
Kriege vorgenommene Zuſätze mehrfach ergänzt, Angaben über 
Märſche und Quartiere, dazwiſchen wieder eingeflochten, Armee— 
korps⸗, Diviſions- uſw. Befehle, ausgeſprochene eigene Anſichten über 
auszuführende Operationen, Gefechtsberichte u. dgl. Ich habe mich 
nun bemüht, alle dieſe Dinge in chronologiſcher Folge zu gliedern und 
ſomit ein möglichſt zuſammenhängendes Ganzes zu geben, ohne daß aber 
im mindeſten der Originalwortlaut geändert wurde. Im Hinblick auf die 
kriegeriſchen Ereigniſſe vor nunmehr 50 Jahren dürfte vielleicht 
das auf ſolche Weiſe entſtandene Tagebuch geeignet ſein, einen kleinen 
Beitrag zur Geſchichte des zweiten deutſch-däniſchen Feldzuges zu bieten. 
v. Schmid, 
Major z. D. und Bezirksoffizier beim Landw. Bez. Danzig. 


Tagebuch vom 16. Dezember 1863 bis 10. Dezember 1864. 
A. K. O.: „Die mobil zu machenden Truppen pp. treten mit dem 
1. d. Mts. auf den Feldetat. 
Berlin, den 15. Dezember 1863. gez. Wilhelm.“ 


Mittwoch, den 16. Dezember, Abends 8 Uhr Eingang des Veſehls 
zur Mobilmachung der 13. Diviſion. Der 17. Dezember iſt Erſter 
Mobilmachungstag. Sonntag, den 20. Dezember 1863 bis einſchl. Frei— 
tag, den 8. Januar 1864, Eintreffen der Completirungs-Mannſchaften 
Formation der mobilen Bataillone und der Handwerker-Abtheilungen. 

) Geb. 15. März 1806 zu Weſel als Sohn eines preuß. Leutnants a. D. und 
einer Tochter des 1802 zu Weſel im Dienſt verſtorbeuen Majors v. Hann Real. 
Kurfürſt von Heſſen-Caſſel!. 
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Sonnabend, den 9. Januar 1864, Abmarſch zur Concentration der 
ganzen Diviſion zwiſchen Bielefeld und Minden. Am 10. Januar Erſatz— 
Bataillon Nr. 53 per Eiſenbahn nach Bielefeld reſp. Herford. Am 
12. Januar Abreiſe des Brigade-Kommandeurs und des Brigade-Adju— 
tanten nach Minden per Eiſenbahn, nachdem die Geſchäfte an den ſtell— 
vertretenden Brigade-Commandeur, Oberſt z. D. Kayſer, übergeben wor— 
den waren. 

Am 20. Januar, Vormittags, fuhren der Diviſions-, der Brigade— 
pp. Stab per Bahn von Minden nach Harburg. In Celle Nachmittags in 
der Dämmerſtunde, in Harburg früh zwiſchen 2 und 3 Uhr angekommen. 
Ich hatte mir durch den früher nach Hamburg abgefahrenen Brigade— 
Fourier von Hamburg nach dem Bahnhofe zu Harburg eine Droſchke be— 
ſtellt und fuhr, nachdem die Sachen aufgeladen und für die Pferde ander— 
weite Beſtimmung getroffen, gegen 5 Uhr über das feſte Elbeis nach der 
Inſel Wilhelmsburg und von dorten über den anderen Elbarm nach 
Hamburg. Es war Thauwetter eingetreten und das Eis ſchon mit Schnee— 
waſſer überzogen, ſonſt aber noch für Kanonen haltbar. Die Tage, 
welche ich auf dem Hinmarſche in Hamburg (Kronprinz-Hotel am Alſter— 
Baſſin) zubrachte, zeichneten ſich durch miſerabele Witterung aus — 
Regen und Schnee durcheinander —. In Hamburg beſuchten mich 
Dr. med. Prell“) und Leutnant a. D. Dörr, beide 1848/49 bei meinem 
4. Schlesw. Holſt. Jägerkorps; 20. und 21. Januar in Hamburg. Die 
Truppen der 13. Diviſion wurden laut Diviſions-Befehls: Hamburg, den 
21. Januar 1864, von Hamburg aus ſucceſſive nordwärts in 7 Echelons 
inſtradirt. Mein Echelon war das 3. und beſtand ans folgenden Truppen— 
theilen: Stab der 1. Fuß-Abtheilung; 1. zwölfpfündige Batterie, 4. zwölf— 
pfündige Batterie, 1 Haubitz-Batterie, I. und F. Batl. 53. Regts., Stab 
und I. Batl. 55. Regts., Ponton-Colonne. Da eine combinirte Cavallerie— 
Diviſion formirt wurde, ſo erhielt die 13. Diviſion die Bezeichnung: 
„13. Infanterie-Diviſion“. 

Der Armee-Befehl Nr. 1 des Feldmarſchalls v. Wrangel, gegeben 
H. Q. Berlin, den 20. Januar 1864, beſtimmte u. A.: „Als gemein— 
ſames Erkennungszeichen wird jeder Soldat eine 
weiße Binde um den linken Oberarm tragen — das- 
ſelbe Zeichen, mit welchem vor 50 Jahren Oſterreichi— 
ſche und Preußiſche Truppen in Eintracht vereint 
gekämpft und geſiegt haben.“ — Am 23. Januar miethete 
ich — da das Wetter ſcheußlich geblieben — einen Wagen nach dem neuen 


2) Dr. Prell war am 6. Juli 1849 (Nacht vom 5 6.) in der Redoute Nr. 3 
vor Fridericia, die der damalige Major v. Schmid ſo heldenmütig verteidigte, 
miteingeſchloſſen. Vgl. den Artikel: „Vor ſechzig Jahren“ im Mil. Wochenbl. Nr. 82 
und 83 09. 
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Marſchquartier Stegen. Am 24. und 25. in Schloß Traventhal bei Gr. 
Gladebrügge (bekannt durch den hier abgeſchloſſenen Frieden zwiſchen 
Karl XII. von Schweden und Friedrich IV. von Dänemark am 18. Auguſt 
1700) beim Confereuz-⸗Rath Grothuſen. 

Am 26., 27., 28 und 29. in Aſcheberg am Plöner-See (Graf Brock— 
dorf⸗Ahlefeldt). Die Tage in Aſcheberg ſehr angenehm verlebt! Ein jehr 
gaſtfreies Haus; faſt jeden Mittag waren viele Offiziere aus den nahen 
Cantonnements eingeladen. Von Aſcheberg fuhr ich mit der Familie des 
Grafen Brockdorf nach Plön und meldete mich daſelbſt beim Prinzen 
Friedrich Karl. Die Witterung war naßkalt und es daher höchſt unge 
müthlich auf dem zugigen, großen Schloßplatze. 30. in Gr. Flintbeck, 
31. in Hohenſchulen. 

Diviſions-Befehl für den 1. Februar: „Die Diviſion ſteht morgen, 
den 1. Februar, früh 634 Uhr, ausgeruht auf der Straße von Ruſſee 
nach Achterwehr, die Tete an der Tränke bei Achterwehr in folgender 
Ordnung: Eine Eskadron Dragoner 7, F. Batl. 53, 1. zwölfpfündige 
Batterie, 2 Pionier-Kompagnien, I. Batl. 53, II. Batl. 53, II. Batl. 13, 
3 Eskadrons Dragoner 7, I. Batl. 55, II. Batl. 55, F. Batl. 55, 4. zwölf 
pfündige Batterie, I. Batl. 15, II. Batl. 15. Regts. Die Infanterie in 
Kompagnie Kolonne, rechts abmarſchiert, in möglichſt breiter Front, alles 
dicht aufgeſchloſſen. Es muß auf der Chauſſee Raum zum Vorbeireiten 
bleiben. Sämmtliche Bagage ſteht um 8½ Uhr in obiger Reihenfolge mit 
der Tete bei Altenwehr, die Zahlmeiſter haben die Aufſicht; die Bagage 
der Diviſion zuletzt. 1 Offizier des II. Bataillons 15. Regts. iſt zur Se 
aufſichtigung der Munitions-Wagen zu kommandiren. Eine Alarmirung 
der Truppe darf morgen nicht ſtattfinden. Es muß Alles in größter Ruhe 
die Cantonnements verlaſſen. Stockungen und Kreuzungen find möglidit 
zu vermeiden. C. Q. Buſſee, den 31. Januar. gez. v. Wintzingerode.“ 

Man denke ſich eine ganze Diviſion auf dem Marſche auf ein und 
derſelben Straße hintereinander, von Knicks rechts und links eingeengt, 
der Weg glatt und an den Knicks voll Schnee! — Am 1. Februar in 
Seheſtedt (Treffen, worin die Dänen über die Verbündeten 1813 ſiegten. 
Denkmal daſelbſt). Wir paſſirten an dieſem Tage bei Cluvenſiek die Eider. 
Der Eider-Kanal bei Cluvenſiek iſt ſehr unanſehnlich, jo daß man das 
Paſſiren deſſelben kaum bemerkte. Am 2. Februar Marſch gegen Miſſunde 
über Oſterby, Möhlhorſt bis an die Schleswig-Eckernförder Chat. 
Dortſelbſt den ganzen Nachmittag gehalten. Während dieſer Jet 
Avantgardengefecht bei Miſſunde und Beſchießen 
der dortigen Schanzen durch die Reſerve-Artil— 
lerie pp. An demſelben Nachmittage Marſch in's Quartier nach Rögen. 
Am 3. und 4. Februar noch in Rögen. Anmerkg. Unterm . Fe— 
bruar notirte ich Folgendes in meine Brieftaſche und zeigte dies dem: 
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nächſt dem Prlt. und Brigade-Adj. Grach: „Mein Operationsplan 
gegen die Schley würde ſein: Die 12 000 Garden, die 6. oder 13. Diviſion 
überſchreiten bei Arnis die Schley und faſſen die Dänen bei Miſſunde im 
Rücken. Die 6. oder 13. Diviſion ſtellt ſich während der Zeit gegen 
Miſſunde auf, hält die Dänen dort feſt, demolirt durch Geſchützfeuer die 
dortigen Schanzen und ſchlägt eine Brücke, geht über und wendet ſich 
gegen Schleswig. Die Eſterreicher halten die Dänen bei Schleswig feſt 
und gehen ſeiner Zeit zum Sturm über.“ | 

Für den Fall, daß die Dänen am 2. Februar das Defilee bei Möhl— 
horſt beſetzt hätten, hatte ich von der Diviſion den Befehl: „daſſelbe mit 
meiner Brigade anzugreifen und zu nehmen“. Meine Brigade hatte 
nämlich die Tete der Diviſion. Wir fanden keinen Feind vor. — Das 
Defilee war nur auf einem Damme (Landſtraße) zu paſſiren, indem rechts 
und links deſſelben das Terrain durch die Anſtauung des dortigen Mühl— 
baches unpaſſirbar gemacht worden war. Das Waſſer hatte ſich ſeeartig 
ausgebreitet. Das Wetter war am Gefechtstage von Miſſunde naßkalt und 
ſehrnebelicht; die Wege glatt. — Durch den mehrſtündigen Auf— 
enthalt an der Eckernförder-Schleswiger Chauſſee während des obigen 
Gefechtes, ſtellte ſich eine Art Lähmung in meinem rechten Bein?) ein, 
um nun das Blut wieder in Fluß zu bringen, legte ich demnächſt den 
Weg bis Rögen (1½ Stunde) zu Fuß zurück; mit dem Dunkelwerden 
kam ich in Rögen an. — In dieſer Nacht ſtand plötzlich der Ordonnanz— 
Offizier des Prinzen Friedrich Karl, Prinz Croy (4. Kür.) vor meinem 
Bette und fragte mich, ob ich nicht etwa wiſſe, wo der General Graf 
Münſter ſein Quartier habe. Leider wußte ich dies nicht, und ſo ritt dieſer 
Offizier in der finſteren naßkalten Nacht auf gut Glück weiter. — Ich muß 
ſchon hier anführen, daß der Brigade zumeiſt erſt ſpät Abends oder gar 
Nachts die höheren Befehle für den anderen Tag zugingen. Solange die 
betreffende Ordonnanz nicht eingetroffen war, befand man ſich ſtets in 
begreiflicher, großer Aufregung, jo daß bis dahin an einen erquidenden 
Schlaf nicht zu denken war. War die Ordonnanz dann endlich mit dem 
Befehle eingetroffen, ſo mußten der Adjutant und Schreiber gerufen 
werden, um die Befehle weiter auszufertigen. Die Regiments- pp. Kom- 
mandeure erhielten dieſe natürlich noch ſpäter, und ſomit ward Allen faſt 
keine Nacht hindurch Ruhe! 

Corps⸗Befehl: „Im Falle die Dänen einen Ausfall aus Miſſunde 
machen ſollten, beabſichtigen Se. Kgl. Hoheit ſich in der Stellung von 
Schnaap und Kl. Gammelby zu ſchlagen. Bei entſtehendem Alarm haben 
ſich die Brigaden daher nicht zu concentriren, ſondern die einzelnen Trup— 

3) Der General war am 6. Juli 1849 vor Friderieia durch einen Gewehrſchuß 


(Spitzgeſchoß in den rechten Oberſchenkel ſchwer verwundet worden und hatte an den 
Folgen dieſer Lerwundung zeitlebens zu leiden gehabt. 
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pentheile aus ihren Cantonnements direkt nach der bezeichneten Poſition 
zu marſchiren. Die Vorpoſten ziehen ſich dann auf Kochendorf zurück 
und vertheidigen den dortigen Abſchnitt. Die dahinter liegende Brigade 
ſucht womöglich Schnaap zu erreichen. Verluſtliſte und ſpäter die Ve— 
richte ſind möglichſt ſchnell einzureichen.“ Hierzu lautete mein Brigade— 
Befehl: „Mit Bezug auf den Corps-Befehl, betreffend einen etwaigen 
Ausfall der Dänen von Miſſunde aus, nimmt das J. Bataillon 53. Regts. 
Aufſtellung in deployirter Kompagnie-Kolonne in dem Terrain zwiſchen 
Kl. Gammelby bis an die Eckernförder-Schleswiger Chauſſee in der Höhe 
von Schnaap. Fas F. Batl. 53. Regts. marſchiert hinter dieſem Bataillon 
fort bis gegen deſſen linken Flügel und nimmt daſelbſt geſchloſſene Auf 
ſtellung; das II. Batl. 53. Regts. ſetzt ſich hinter den rechten Flügel des 
I. Batls., das II. Batl. 13. Regts. ſetzt ſich als Reſerve hinter die Mitte 
des F. Batls. und II. Batls. 53. Regts. Die 1. zwölfpfündige Batterie 
geht evtl. gleich von Birkenſee auf der Chauſſee bis in die Höhe von 
Schnaap zurück und nimmt dort Aufſtellung. Die 2. und 3. Eskadron 
7. Drag. Regts. ſuchen jo ſchnell als möglich die genannte Chauſſee zu 
erreichen und ſtellen ſich geeignet in der Nähe der 1. zwölfpfündigen 
Batterie auf. Die beiden Pionier-Kompagnien begeben ſich hinter das 
II. Batl. 13. Regts. und ſuchen nach Möglichkeit der Infanterie pp. durch 
Niederwerfen von Knickſtellen Wege zu bahnen. Werden die Truppen 
während des Anmarſches zu den ihnen angewieſenen Aufſtellungen vom 
Feinde angegriffen, ſo wenden ſie ſich ohne Weiteres gegen denſelben und 
ſuchen ihn mit aller Energie zurückzuſchlagen. C. Q. Rögen, d. 4. Fe— 
bruar 1864. gez. v. Schmid, Generalmajor und Brigade-Kommandeur.“ 

Obiger Befehl wurde von mir angemeſſen der Dislocation der reip. 
Truppentheile gegeben. 

Ein Diviſions-Befehl: C. Q. Schnaap, 5./2. 64, 2 Uhr Morgens, be 
fiehlt: „Um 5 Uhr früh brechen die Truppen auf. — Die 25. Brigade mar— 
ſchirt auf Borby, Hemmelmark, Ludwigsburg, Grünholz in euge Cantoni— 
rungen. In Ludwigsburg vereinigen ſich die Truppen der Brigade. 
In Schuby werden den Truppen ihre reſp. Quartiere mitgetheilt.“ Daher 
am 5. Februar, Morgens 5 Uhr, Abmarſch von Rögen über Borbn, 
Hemmelmark, Ludwigsburg ꝛc. nach Brodersby. Die Brigade marſchitte 
von Rögen ſüd lich nach Borby, und von da wieder nordoſt— 
wärts, um die feindlichen Spione glauben zu machen: daß die Truppen 
nicht gegen die Schley vorrücken würden. In Borby hielt ſich in meinem 
Quartier die Nacht über vom 5./6. Februar General v. Canſtein auf; 
ſpät Abends ſuchte derſelbe mit einer Laterne den Biwakplatz ſeiner 
Truppen auf, welche in der Nähe von Brodersby die Nacht ohne Feuer 
und Stroh auf freiem Felde bei Schnee und Kälte zubrachten. — Um 
Uhr Nachmittags am 5. Februar waren die Generale pp. nach Carls— 
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burg zum Prinzen Friedrich Karl befohlen worden, es wurde die Dis— 
poſition zum Schley-Ubergang reſp. bei Cappeln und Arnis für den 
6. Februar ertheilt. Der Diviſions-Befehl für den 6. Februar lautete: 
„Das Armee-Korps wird Morgen den 6. Februar auf Booten und einer 
Schiffbrücke die Schley paſſiren. Die Diviſion geht auf der Schiffbrücke 
über und zwar nach der Kavallerie und Artillerie der 12. Brigade. Die 
26. Brigade (v. Goeben) hat die Tete und ſteht um 9½ Uhr auf dem 
Rendezvous bei Schwanſen-Kirch (Karby). Die 25. Brigade auf dem 
Rendezvous öſtlich Schwanſen Kirch hat im erſten Treffen das 53. Regt., 
dahinter die 1. zwölfpfündige Batterie, im zweiten Treffen das II. Batl. 
13. Regts. Hinter der 25. Brigade ſtehen die 3. und 4. Eskadron 7. Dra— 
goner-Regts. — Die Formation iſt in Kompagnie Kolonnen rechts ab- 
marſchirt. Das Gepäck wird abgelegt und der Zahlmeiſter des Batls. 
und pro Kompagnie 1 Mann bleiben als Wache dabei zurück. Die Pa— 
tronen aus dem Torniſter werden in den Blechbüchſen im Brotbeutel mit— 
geführt. Die Patronen-Wagen folgen mit der zweiten Wagen-Staffel 
der zu der Brigade gehörenden Batterie. Der Diviſions-Stab folgt den 
Dragonern, dahinter die Medizinkarren. Es iſt darauf zu rechnen, daß 
in 3 Tagen die Wagen nicht zu der Truppe gelangen; ſie bleiben bei den 
Torniſtern (ebenſo die Packpferde). Der Soldat trägt ſeine dreitägige 
Portion im Kochgeſchirr, welches mittelſt des Kochgeſchirr-Riemens auf 
dem Rücken getragen wird, bei ſich. Der übergang über die Brücke 
geſchieht von der Infanterie im Trabe in Sektionen, rechts abmarſchirt, 
mit 10° Diſtance zwiſchen den Kompagnien, 20” zwiſchen den Ba— 
taillonen. Die Pferde werden in dieſer letzten Intervalle geführt. Die 
Kavallerie ſitzt 50“ vor der Brücke ab und führt zu Zweien. Die 
Artillerie paſſirt die Brücke zu Einem mit 10˙ Diſtance zwiſchen den 
Geſchützen, pp. M. Q. Karby, d. 5. Februar 1864, 834 Uhr Abends. 
gz. v. Wintzingerode.“ Am 6. Februar früh Übergang über die Schley bei 
Arnis mittelſt einer Pontonbrücke. Die Infanterie paſſirte auf höheren 
Befehl im Trabe die Brücke, was ſich gut bewährt hat. Abends 
zwiſchen 9g und 10 Uhr Ankunft in Süder-Brarup. 
Anmerkg. Die Witterung war ſowohl an dieſem, wie auch an einigen 
früheren Tagen ſehr kalt, abwechſelnd Regen und Schnee. Die Wege ſehr 
glatt. Da ſehr häufig in geſchloſſener Diviſion marſchirt wurde, ſo waren 
die Märſche doppelt anſtrengend und beſchwerlich. Oft der Sturz nur 
eines Artillerie-Pferdes reichte hin, die folgenden Bataillone pp. 
längere Zeit im Marſche aufzuhalten. — Am 7. Februar Marſch nach 
Grünholz bei argem Schneegeſtöber, ich kam erſt Abends daſelbſt an. Der 
Marſch ging über Boel, Mohrkirch, Rüde bis in die Gegend von Satrup, 
und von da Nachmittags die weite Tour nach Grünholz. Anmerkg. 
Die Mannſchaften marſchirten in den letzten Tagen in Mänteln mit auf— 
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geſchlagener Capote, welche ſich beim Schneegeſtöber ꝛc. ſehr prattiä 
bewährte. Trotz der oftmals ſehr ſchlechten Witterung und der 
anhaltend großen Märſche waren die Mannſchaften ſtets des beiten 
Muthes, welches ſie durch Singen munterer Lieder bekundeten. Fuhr— 
werk und Artillerie hatten oft mit engen und beglatteiſten Wegen zu 
kämpfen und erlitten dadurch häufigen, längeren Aufenthalt, wodurch die 
Wege für die anderen Truppen geſperrt wurden. Sowohl das Terrain 
in Holſtein wie in Schleswig erſchwert den Marſch größerer Truppen— 
abtheilungen dadurch ſehr, daß ſich auf großen Strecken ſelten Parallel 
wege befinden. Die Aufnahme in den Quartieren war überall gut. Der 
Geſundheitszuſtand der Truppen befriedigend. Epidemien ſind noch nicht 
eingetreten.“) Der Marſch am 7. Februar über Noel gegen Satrup war 
der ſehr glatten Wege halber ein ganz beſonders beſchwerlicher. Vei 
Rüde machte die Brigade halt, um die höheren Befehle abzuwarten. Die 
Truppen rückten auf eine große Koppel, wo der Schnee fußhoch lag. Hier 
wurde wohl gegen 1½ Stunden bei einem eiſigen Wind und Schnee: 
geſtöber verweilt. Prlt. Grach war nach Satrup geritten in der Er— 
wartung, daſelbſt den Diviſionsſtab anzutreffen. Während dieſer Zeit 
ging der Diviſions-Befehl bei mir in Rüde ein. Ich hatte mich daſelbſt 
in ein von ein paar alten Leutchen bewohntes Haus begeben und entwarf 
dort, da mir für meine Brigade blos der Quartier-Rayon bezeichne: 
worden war, die Dislocation unter Mitwirkung des Oberſten Baron 
v. Buddenbrock und des Obſtlts. v. Doering.“) Es dauerte lange, ehe 
wir damit fertig wurden. Die Truppen rückten ab; Prlt. Grach war 
nicht zurück gekommen. Die Ordonnanzen hatten ſich inzwiſchen mit 
meinen Pferden aus irgend einem Verſehen bei dem Abmarſch der 
Truppen in die reſp. Quartiere, irgend einem Truppentheil angeſchloſſen 
und ſich auch nicht vorher bei mir erkundigt, wohin der Brigade-Stab 
zu liegen käme. So war ich denn ſchließlich ganz allein — ohne irgend 
einen Mann — in Rüde zurückgeblieben. Ich requirirte mir daher einen 
Wagen gegen Zahlung von 2 Thlr. nach Grünholz. Die alten, trefflichen 
Leutchen in Rüde liehen mir einen Fußſack und Decken und ich trat die 
Reiſe bei einem abſcheulich kalten Schneegeſtöber an. Der Kutſcher kannte 
den Weg nur eine kurze Strecke weit, dann mußte er ihn bald übera! 


4) Es möge hier ein Urteil des Generals v. Goeben wiedergegeben ſein. 
Der General ſchreibt: Ulderup, 17. Februar 1864 an ſeine Gattin „. . . . Geſundheite⸗ 
zuſtand der Truppen prächtig!! Das der Vortheil der Winter-Kampagne. 9 
ſchwerlich, aber geſund. Hätten wir ſolche Strapazen, ſolche ſtarken Märſckhe im 
Sommer gehabt, wir wären jetzt um ein Drittel ſchwächer . . ..“ Aus: Gebbard 
Zernin, „Das Leben des Kgl. Preuß. Generals d. Inf. Auguſt v. Goeben.“ I. d, 
S. 358. Berlin 1895. E. S. Mittler & Sohn, Königl. Hofbuchhandlung. f 

5) v. Doering führte bis bei Spicheren mit unverwelklichem Ruhm die 9. tig. 
und fiel an ihrer Spitze 10 Tage ſpäter bei Vionville. 
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erſt erfragen. So kam ich denn endlich Abends ſpät vor Grünholz an. 
Es war unmöglich, den Ort ſelbſt mit dem Wagen zu erreichen, denn 
vor demſelben war der Weg durch umgeworfene Fuhrwerke aller Art 
verſperrt. Ich war vor Kälte ſo erſtarrt, daß ich nicht ohne Hülfe vom 
Wagen ſteigen konnte. Da kam auf mein Rufen der zufällig anweſende 
Lieutenant Vetter an meinen Wagen und hob mich von demſelben. Vetter 
brachte mich in's nächſte Haus — ein Wirtshaus —, deſſen Stuben von 
Offizieren und Mannſchaften anderer Truppentheile eingenommen waren. 
Ich erkundigte mich nach dem älteſten anweſenden Offizier, und fand den— 
ſelben in einer anderen Stube in der Perſon des Majors v. Kalinowsky, 
7. Artillerie-Brigade. — Auf meine Frage: wie es käme, daß Artillerie 
ſich hier einquartirt habe, da doch die Diviſion dieſen Ort für den Brigade— 
Stab und 1.53 (Obſtlt. v. Doering) beſtimmt habe, erhielt ich die Ant— 
wort: daß Obſtlt. v. Saenger, Befehlshaber der Reſerve-Artillerie, die 
Artillerie hierhergelegt habe. Ich fand alſo im Wirthshauſe kein Unter— 
kommen, nahm einen Boten und ging weiter in's Dorf. Ein glücklicher 
Zufall führte mich zum Kaufmann des Dorfes, woſelbſt ich ein zwar nur 
niedriges Dachſtübchen erhielt, ſonſt aber gut untergebracht wurde. Bald 
darauf trafen auch meine Pferde ein. Prlt. Grach erſchien erſt am anderen 
Morgen im Ort. Er hatte ſich dem Oberſten v. Buddenbrock, den er bei 
Satrup getroffen, angeſchloſſen. Beide hatten ſich die Nacht, da ſie das 
Quartier des Oberſten v. Buddenbrock vor Müdigkeit nicht mehr erreichen 
konnten, in den erſten beſten Hof am Wege einquartiert. Das Batailloıt 
Doering fand kein Unterkommen in Grünholz und marſchirte kompagnie— 
weiſe zur Nachtzeit weiter, bis die einzelnen Kompagnien leere Höfe 
auf ihrem Wege fanden. — Die Truppen waren die 
folgenden Tage förmlich eingeſchneit, alle Märſche 
mußten ſiſtirt werden! Der Diviſions-Stab lag in Gr. 
Quern. Am 8., 9. und 10. Februar noch in Grünholz. Am 11. 
Marſch nach Flensburg (Quartier beim Kaufmann Brix zu St. Ni— 
tolai), woſelbſt enorm viele Truppen, auch Eſterreicher untergebracht 
waren. Am anderen Morgen waren die Straßen Flensburgs ſo 
voll von marſchierenden Truppen, XLfterreihern und Preußen, daß 
man kaum hindurch konnte. Die Straßen waren zudem voll Schnee, 
voller tiefer Löcher, ſo daß ich den Weg bis zur Nordvorſtadt zu 
Fuß zurücklegte. Am 12. Marſch nach dem Sundewitt und zwar nach 
Feldſtedt. Die Chauſſee nach Apenrade war ſpiegelglatt, das Reiten da— 
her geradezu lebensgefährlich, trotzdem mein Leibpferd, ein brauner 
Wallach, „Prinz“ genannt, geſchärfte Eiſen trug, zudem wehte ein 
heitiger, eifiger Wind. Bis in Höhe von Lundtoft benutzte ich die 
Chauffee, ſodann einen Feldweg über dieſen Ort, ſowie Quars, Lay— 
Hard nach Feldſtedt, ein ſehr weiter, beſchwerlicher Marſch. Ich war 
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unterwegs jo ermüdet und von dem vorfichtigen Reiten und durch das Un: 
wetter ſo angegriffen, daß ich in Quars beim Paſtor abſtieg, heißen Kaffee 
trank, einen Wagen nahm und nach Feldſtedt fuhr, Prlt. Grad mit mir. 
Ich mußte über Laygaard, wo der Diviſions-Stab lag, weil ich in der 
Nähe dieſes Ortes den Alarmplatz für die Brigade ausſuchte. In Feld— 
ſtedt Quartier bei einem däniſch Geſinnten. Ich mußte denſelben in der 
Nacht vom 12.13. als Arreſtanten in's Hauptquartier nach Gravenſtein 
ſchaffen laſſen. Der Offizier-Aſpirant, Untffzr. Frhr. v. Werthern be— 
gleitete ihn, bei einem abſcheulichen Schneegeſtöber. Unterm 14. ſchrieb 
ich zu Feldſtedt in's Notizbuch: „Es würde mich nicht überraſchen, wenn 
die nach dem Norden abmarſchirten Dänen bei Kolding eine Vorpoſten— 
linie zögen, etwas Kavallerie, Artillerie und Infanterie dahinter ſtehen 
ließen, die ſich evtl. nach Friedericia zurückzuziehen hätten — und den 
Oſterreichern und unſeren Garden einen Maske machten —, die übrigen 
Truppen nach Alſen einſchifften, und eines Tages mit der ganzen Stärke 
einen Ausfall über die Düppeler-Schanzen hinaus auf die Preußen 
machten. Ich glaube, es dürfte gerathen ſein, daß wir Schanzen gegen 
die Düppeler-Schanzen aufwerfen und mit gezogenem Geſchütz verſehen, 
welche jederzeit gehörig durch Infanterie-Bataillone gedeckt ſein müßten. 
— Oder, man mache es raſch, werfe für unſere Artillerie Schanzen auf, 
beſchieße die feindlichen Schanzen, und gehe ſodann zum Sturm über!“ — 
Am 17. Februar nach Baurup. Quartier im Wirthshauſe. Die Brigade 
war als Reſerve der 26. Brigade (v. Goeben) aufgeſtellt, welche die Linie 
Ballegaard, Blans, Ulderup, Auenbüll und Auenbüllgaard durch Vor— 
poſten beſetzt hielt. In meinem Wirthshauſe herrſchte, da die Gaſtſtube 
mit Mannſchaften aller Truppentheile ſtets vollgepfropft war, ein der— 
artiger Lärm, daß ich, um nur etwas zur Ruhe zu kommen, je einen 
Untffzr. von der Infanterie und Artillerie als du jour vom Nachmittag 
ab bis Abds. 9 Uhr in die Wirthſchaft kommandieren ließ. Da die Feder— 
betten in meinem Quartier derartig dick und ſchwer waren, daß es mir 
unmöglich war, darunter zu ſchlafen, jo legte ich mich angezogen aufs 
Bette, in wollene Decken gehüllt. Mein Waffenrock war durchweg mit 
einem gewöhnlichen weißen Schafpelz gefüttert, darüber dunkles Futter, 
ſo daß der Pelz nirgends zu ſehen war; das hat mich durchaus auf den 
Märſchen ꝛc. vor Kälte und Erkältung geſchützt.“ Es folgen im Heft Br 
merkungen über die Küſten-Bewachung in Schleswig-Holſtein, Jütland, 
da heißt es: 

„Dieſer Dienſtzweig iſt im Felde ſehr zu kultiviren. General 
v. Goeben (26. Brigade) und ich haben — vide Kriegs-Acten — mehrfach 
einſchlagende Befehle darüber ſchriftlich ertheilt. — Niemals iſt der Ka— 
vallerie allein die Küſtenbewachung zuzuertheilen, ſie muß vielmehr 
ſtets mit Infanterie (Jäger) untermiſcht ſein. Deshalb iſt möglichſt Ka— 
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vallerie z. B. der Avantgarde pp. nie der Art zu dislociren, — unterzu— 
bringen — daß ſie allein nahe der Küſte liegt; dies führt nur zu leicht 
zu einer Aufhebung derſelben durch feindliche Landungen. Wir haben 
3. B. in Jütland unangenehme derartige Erfahrungen gemacht, indem 
wir nicht durch eigene Kriegsſchiffe die betr. Küſten gegen feindliche 
Kriegsſchiffe ſichern konnten — aus dem einfachen Grunde, weil wir 
keine zur Verfügung hatten. — Die Dänen — im Bunde der ihnen zu— 
gethanenen Küſtenbewohner — waren ſtets gut benachrichtigt, welche 
Truppen und wie ſtark, von uns an den Küſten ſtanden. Sie landeten 
daher urplötzlich Nachts mit Transportfahrzeugen und ſchifften ſoviel In— 
fanterie aus, daß die die Küſte deckende Kavallerie nicht kräftig genug 
Widerſtand leiſten konnte, und zumeiſt außer toten und verwundeten 
Mannſchaften wie Pferden noch Gefangene einbüßte. Der Feind hatte 
dabei gewöhnlich nur ſehr geringe Verluſte. — Tag und Nacht 
müſſen die Küſten durch Infanterie und Kavallerie bewacht 
werden. Kavallerie iſt der Infanterie in der Weiſe beizugeben, daß ſie 
den Tagesdienſt durch Patrouillen und Aufſtellung einzelner Vor— 
reiter übernimmt, während die Infanterie ruht. Die Nacht hin- 
durch übernimmt und regelt dagegen die Infanterie den Sicherheits— 
dienſt durch Vorpoſten, Patrouillen. Ihren Feldwachen, Soutiens, 
müſſen jedoch ſtets (bei Tag und Nacht) einige Melde Kavalleriſten bei— 
gegeben werden. Die übrige Kavallerie ruht des Nachts. — Als ich in 
Baurup lag und Truppen meiner Brigade die Küſten zu bewachen hatten, 
hielt ich obige Anordnungen feſt. Da die Küſtenbewachung eine jehr aus— 
gedehnte war, und die Bataillone in ſich ſehr weitläufig untergebracht 
werden mußten, ſo ertheilte ich den ſchriftlichen Befehl: daß bei einer 
etwaigen Landung der Dänen ſich nicht erſt die Bataillone zum Gegen— 
druck concentriren, ſondern gleich die Kompagnien ſich ſelbſtändig for— 
mieren und ohne Verzug auf den Feind ſtürzen ſollten, ſo daß dieſer von 
allen Seiten angegriffen und ſozuſagen „ſelbſt überfallen“ würde. 
Hätte man z. B. in Warnitz erſt die Bataillone ſammeln wollen, jo wären 
Stunden verloren gegangen, denn dies Dorf hatte nach allen Richtungen 
hin mit ſeinen zugehörigen Gehöften ꝛc. eine enorme Ausdehnung. — 
Se. Königliche Hoheit, Prinz Friedrich Karl, dem ich am 13. März dieſe 
Maßnahmen mündlich mittheilen konnte, fand ſelbige ganz angemeſſen.“ 

Am 18. Februar beſuchte ich die Vorpoſten-Aufſtellung. Unter dieſem 
Tage notirte ich: „Es würde mich nicht überraſchen, wenn die Dänen von 
Alſen aus über die Düppeler-Schanzen hinaus bald einen ſtarken Ausfall 
(10000 bis 12000 Mann) machten, unſere Vorpoſten und deren wenige 
nahe Sontien-Bataillone pp. über den Haufen würfen! Ehe die Nie: 
ſerve⸗Brigade zu Hülfe kommen kann, geht eine zu große Zeit verloren; 
die Vortruppen ſind bereits geſchlagen und der Feind tritt triumphirend 

deibeft 5 Mil. Wochenbl. 1914. Heft 28. 3 
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den Rückzug an. — Gedenktan Friedericia, d. 6. Juli 184° 
— Am 19. und 20. Februar in Baurup. Auf eine Anfrage vom 20. 2 
erwidert die Diviſion: „daß die Truppen bei einem Alarm zur Unter 
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ſtützung der Vorpoſten das Gepäck zurücklaſſen können, jedoch eventl. au) 
deſſen Nachführung Bedacht zu nehmen haben“. — (Eingeflochtene Un 
merkung): Bei Rekognoscirungen iſt den Mannſchaften vor her z 
ſagen: bis wohin ſie ausgedehnt werden ſollen, damit ſie das ipäten 
Zurückgehen nicht etwa als einen gezwungenen Küdzu 
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anſehen! — Am 21. Februar in Baurup; es traf der Befehl ein: 
daß die Brigade am 22. um 7 Uhr Morgens zwiſchen Ulderup und Satrup 
ſtehen ſollte. Zur Bewachung der Küſte blieben 3 Züge der 2. Esk. ſowie 
3 Züge der 3. Esk. 7. Dragoner-Regts. und die 9. Kompagnie 13. Regts. 
zurück. 22. Februar: Es war eine große Rekognoscirung 
beabſichtigt, an der das ganze Armeekorps ſich be- 
teiligte. Die 25. Brigade ſtand in Reſerve, folgte der 26. Brigade 
auf 800“. Ungefähr 20 Minuten ſüdöſtlich Satrup erhielt die Brigade 
den Befehl: auf eine Koppel zu rücken und dort weitere Befehle abzu— 
warten, außerdem die Knicks ſtellenweiſe niederzulegen in der Richtung 
zwiſchen Rackebüll und Stenderup. Die 26. Brigade kam bei Rackebüll 
in's Gefecht. Als dieſe das Gefecht abbrach, deckte die 25. Brigade mit 
dem 1.753 und F. /53 rechts und links der Satrup — Düppeler-Straße 
durch eine Aufſtellung den Abmarſch der 26. Brigade, den jedoch die 
Dänen in keiner Weiſe beläſtigten. Das II. / 13 ſtand hinter dieſer Auf— 
ſtellung zunächſt in Reſerve, wogegen das F. / 53 ſofort nach Satrup ab: 
rückte und dort Aufſtellung nahm. Die 1. zwölfpfündige Batterie (Haupt— 
mann Düſing) ging ebenfalls zurück und nahm Aufſtellung neben der 
Straße ſüdlich von Ulderup. Als die 26. Brigade ſich vollſtändig durch— 
gezogen, folgten ſucceſſive die Bataillone der dieſſeitigen Brigade, und 
rückten, ſowie auch die Batterie, nachdem die 26. Brigade wiederum ihre 
Vorpoſtenſtellung bezogen, in ihre alten Cantonnements. Bis gegen 10 Uhr 
Vormittags Schneegeſtöber, die Wege ſehr glatt. Auf Befehl der Diviſion 
blieben Bagage und Gepäck zurück. 23., 24., 25. Februar noch in Baurup. 
Am 26. Mittags 12 Uhr löſte die 25. Brigade die 26. in der Vorpoſten— 
ſtellung ab. Letztere wurde genau in derſelben Weiſe wie bisher bei der 
26. Brigade bezogen. Stab nach Dorf Ulderup. Der Oberſt Baron 
v. Buddenbrock machte Nachmittags 4 Uhr mit 2 Kompagnien in der 
Richtung über Satrup auf Rackebüll reſp. über Nübelmühle eine Terrain— 
Rekognoscirung. Am 27. Februar Rekognoscirung des Oberſten v. Witz— 
leben um 7 Uhr Morgens gegen Sandberg, und des Oberſten Baron 
v. Buddenbrock um 5 Uhr früh über Stenderup nach Stenderup-Holz. — 

Unterm 28. Februar, H. Q. Gravenſtein, befahl ein Corps-Befehl: 
„Nachdem der Feind ſich faſt ganz in ſeine Verſchanzungen zurückgezogen 
und ſeine Vorpoſten größtentheils in deren Schußbereich aufgeſtellt hat, 
würden größere Unternehmungen gegen dieſelben jetzt kein Reſultat ver— 
ſprechen. Ich wünſche daher, daß dergleichen ohne meinen beſonderen 
Befehl nur dann ſtattfinden, wenn die Vorpoſten-Kommandeure es für 
einen ſpeziellen und beſonderen Zweck für nothwendig halten. Ich er— 
warte aber jedenfalls vorher eine Meldung, wenn mehr als ein Bataillon 
zu dergleichen Unternehmungen verwendet werden ſoll, damit nicht etwa 
die ſetzt iuuehabende Stellung zu ſehr entblößt wird, ohne die erforder— 
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liche Unterſtützung der zunächſt liegenden Cantonnements. Der komman— 
dierende General. J. A. v. Blumenthal, Oberſt.“ (Anmerkung hierzu: 
Ich hatte vor Erlaß des obigen Befehles Gelegenheit genommen, mit 
General v. Goeben über das fortwährende Queruliren der Dänen durch 
unſere Vorpoſten pp. zu ſprechen. Wir mußten uns gegenſeitig aufrichtig 
ſagen, daß, wenn die Dänen dies ewige Angreifen ſatt bekämen, ſie uns 
wahrſcheinlich durch einen großartigen Ausfall dafür zwiſchen die Finger 
nehmen und eine Art 6. Juli 1849 — Friedericia — herbeiführen würden, 
indem wir nicht im Stande fein würden, augenblicklich einen Aus: 
fall von 12 000 bis 15 000 Mann aufzuhalten oder gar blutig zurück— 
zuſchlagen, denn die 2 bis 3 Bataillone, welche in erſter Linie die Vor— 
poſten auf dem linken Flügel unſerer Stellung gegen die Düppeler 
Schanzen inne hatten, (von Rackebüll incl. bis an den Alſen-Sund) 
würden, und wenn ſie ſich noch ſo tapfer ſchlügen, unfehlbar durch die 
große Maſſe Dänen geſchlagen und zurückgeworfen werden, bevor 
ihnen aus den nächſten Cantonnements (Satrup, Schnabel, Sandberg :c.) 
Hülfe geſchafft werden könnte. An eine rechtzeitige Unterſtützung der 
vorderen Brigade (welche in Ulderup, Baurup, Warnitz, ja bis Feld— 
ſtedt ꝛc. zurücklag), ſei gar nicht zu denken, da dieſe Brigade gegen 
5 Stunden brauche, ehe ſie ſich concentriren, und in's Gefecht eingreifen 
könne. Die Dänen würden natürlich nicht weit über Rackebüll hinaus 
ihren Ausfall ausdehnen, um nicht in ihrer linken Flanke durch unſere 
mittleren und rechten Flügel-Brigaden gefaßt zu werden. (Jedenfalls 
würden aber die Dänen wohl jene Brigaden gleichzeitig durch eine Te: 
monſtration gegen das Dorf Düppel beſchäftigt und feſtgehalten haben.) 
Indeſſen, ſie hätten durch einen ſolchen Ausfall viel gewonnen: 1. weil 
ſie wahrſcheinlich geſiegt und dadurch ihren Truppen das verlorene Ver— 
trauen wiedergewonnen hätten; 2. durch Sieges-Bulletins uns Abbruch 
gethan; 3. uns gezwungen hätten, mindeſtens ſtets eine ganze Brigade 
auf Vorpoſten zu werfen, von der natürlich wegen Mangels an Urt: 
ſchaften der größte Teil Tag und Nacht in der Kälte hätte biwakieren 
müſſen, was uns viele Opfer gekoſtet haben würde; 4. würden ſie unſere 
Poſitions-Kanonen vernagelt haben. — Unſere früheren häufigen An— 
griffe mittels einiger Kompagnien, und ſelbſt ſogar große Rekognos— 
cirungen und Gefechte, hatten in mancher Beziehung, neben eini— 
gen nicht zu verkennenden ſoldatiſchen Vorthei— 
len, Nachtheile, weil wir faſt ſtets, nachdem das Gefecht abgebrochen 
worden war, in unſere alte Stellung zurückgingen, und die Dänen durch 
ihre Zeitungen das Publikum in dem Glauben hielten, wir hätten zwar 
angegriffen, wären aber ſtets in unſere alte Poſition zurückgewie— 
jen worden ꝛc. ꝛc. Warum die Dänen uns nie durch einen 
Maſſenausfall in eine bedenkliche Lage gebracht haben, mag der 
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Kommandirende der Dänen am beſten wiſſen! — Er mochte aber wohl 
mehrfache, gewichtige Gründe haben, z. B.: daß er ſeinen Truppen 
(worunter noch viele Schleswig-Holſteiner) nicht traute; unſer Zünd— 
nadelgewehr, unſere Agilität pp. im Gefecht fürchtete. Doch alles dies 
kounte und durfte den Kommandirenden nicht beſtimmen, ſo zu 
handeln, wie er die ganze Zeit — mit Ausnahme am 17. März, wo 
die Dänen gegen Rackebüll ete. zwar ausfielen, aber nicht ſtark und nach— 
haltig genug — gethan. Wir wären auch an genanntem Tage wiederum 
in unſere alte Stellung zurückgegangen, obwohl die Dänen total zurück— 
geſchlagen wurden, wenn nicht Se. Königliche Hoheit der Prinz Friedrich 
Karl ausdrücklich noch gegen Abend befohlen hätte: Rackebüll zu 
nehmen und zu behaupten! — Es iſt wohl unerhört in der 
Kriegsgeſchichte: daß aus einer ſolchen Feſtung — wie ich die Düppeler 
Schanzen nenne — nicht zum öfteren kräftige Ausfälle gemacht worden 
ſind; nicht einmal ſpäter gegen die Parallelen! — Der Däne hatte ja — 
zumal im Anfange der Belagerung — das ganze Vorterrain unter Ge— 
ſchützfeuer, jo daß ſich die Ausfalltruppen jederzeit unter dem Schutz ihrer 
Feſtungsgeſchütze zurückziehen konnten, und wohl nicht zu beſorgen hatten, 
daß wir ſchon damals eine ſolche noch ungeſchwächte Poſition bei den 
Hörnern angreifen würden. Hätten wir in den Düppeler Schanzen incl. 
Alſen einen energiſchen Kommandanten und gefechtsluſtigere Truppen 
uns gegenüber gehabt, ſo glaube ich, hätten wir nicht ſo vielen Glückes 
uns rühmen können, wie es jetzt — Gott ſei Dank!!! — der Fall iſt. 
Es würde uns vom Feinde manche nützliche Lehre für die Zukunft er— 
theilt worden ſein! — Nicht allein, daß ich mit General v. Goeben über 
alles dies ſeiner Zeit geſprochen, nahm ich auch Gelegenheit, ſolches 
gegen den Chef des Generalſtabes des Korps, Oberſt v. Blumenthal, zu 
äußern. Auch trug ich kein Bedenken, gleiche Außerungen am 13. März 
gegen Se. Königliche Hoheit zu thun, an welchem Tage ich die Ehre 
hatte, nach Gravenſtein zu Tiſch befohlen worden zu ſein, und an der 

linken Seite Sr. Königlichen Hoheit zu ſitzen. Mir lag Friedericia, 
5/6. Juli 1849, vor Augen, der bisher geſchlagene Däne ermannte ſich 
damals, benutzte unſere luftige, ausgedehnte Aufſtellung vor der Feſtung, 
machte mit 19000 Mann einen Ausfall und . . . .. ſchlug uns leider 
gründlich! . . . Ich lebe der feſten Überzeugung, daß nur in Folge 
meiner Außerungen gegen Oberſt v. Blumenthal der Befehl vom 28. Fe— 
bruar gegeben worden iſt.. 

Am 28., 29. Februar 11 1. März noch in Ulderup. An dieſem Tage 
wurde die Kirche, der Kirchhof als Reduit, in Vertheidigungszuſtand durch 
Pioniere pp. verſetzt. Knicks an den betreffenden Punkten wurden nieder— 
gelegt, Kolonnenwege an der Chauſſee Ulderup— Satrup in der Breite 
von 30“ hergeſtellt, desgleichen von Baurup nach Ulderup. Am 2. März 
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nahm die Brigade eine neue Vorpoſtenſtellung ein, und zwar in der Linie: 
Nübel⸗Mühle — Satrup Dfter-Satrup in der Richtung auf Sandberg. 
Der Brigadeſtab nahm Quartier in der Kasmoos-Mühle. Am 3. bis 
6. März wurde Satrup, beſonders die Kirche, zur Vertheidigung einge— 
richtet; Emplacements für die Geſchütze hergeſtellt, Schützengräben auf— 
geworfen uſw. Kleinere Rekognoscirungs-Patrouillen waxen jeden Tag 
im Gefecht. Am 7. März Ablöſung durch die 26. Brigade.“) Die 
25. Brigade ging zurück in die Quartiere: Ballegaard, Blans, Ulderup, 
Auenbüll, Auenbüllgaard, Kieding, Beuſchau, Trasbüll, Brigade-Stab 
im Poſtamt Ulderup; 8., 9., 10. März Witterung: Sturm, Regen, Schnee. 

Am 17. März: Angriff der 26. Brigade bei Rackebül!: 
der 12. Brigade bei Düppel. Die 25. Brigade in Re— 
ſerve') hinter der Kirche von Satrup. Die Dänen hatten 
von den Düppeler Schanzen aus einen Ausfall gegen Rackebüll etc. ge— 
macht, um Gehöfte abzubrennen. Gegen Abend rückten auf Befehl 
der Diviſion zur eventl. Unterſtützung der 26. Brigade J. / 13 u. F. 53 
bis nördlich von Rackebüll vor, kamen aber wicht zum Gefecht. Laut 
Diviſions-Befehl trat J./ 13 zur 26. Brigade, II. / 53 kam am 18. von 
Apenrade zur Brigade zurück. Die Vorpoſten der 26. Brigade ſtehen 
vor Rackebüll und Düppel. 18., 19., 20. März Witterung ſehr gut. Am 


6) Es mag an dieſer Stelle ein Brief des Generals v. Goeben, gerichtet an 
ſeine Gattin, von Intereſſe fein. Der General ſchreibt aus Warnitz, den 5.3.14: 
„Nachmittags. Ich war in Satrup bei Schmid, mich über die Sachlage zu orientiren. 
da ich Hofe, daß ich ihn bald wieder ablöſe. Nicht als ob viel Ausſicht wäre, jetzt 
was Beſonderes auszurichten, da wir dem Feinde jetzt ſo nahe ſtehen, theilweiſe die 
Vorpoſten nur einige hundert Schritt von einander, jo fehlt das Terrain zum Anlaui. 
möchte ich jagen. Aber es iſt doch intereſſanter da vorn. Tag und Nacht giebt cs 
doch was, kommen Meldungen von Vorpoſten, von Patrouillen, man iſt immer alert 
und bereit, entgegenzutreten, oder auch mal den Feind zu beläſtigen. Hier hinten 
aber liegt man ganz ſtill, könnte ebenſogut auf Urlaub ſein. — Mir ſelbſt intereſſam 
aber war die Wahruehmung der charakteriſtiſchen Differenz in Schmids und meinen 
Maßnahmen. Bei ihm iſt Alles ſorgſam und umſichtigſt bis in's kleinſte Detail vor 
bereitet gegen den Angriff der Dänen, während er ihnen gegenüber ſich nur beob— 
achtend verhält: er iſt ſeinem ganzen Weſen nach vorſichtig und abwartend. Ich 
dagegen kann nicht anders, muß immer die Gedanken vor Allem auf den Feind richten. 
auf den Schaden, den ich ihm doch möglicherweiſe anthun kann. In mir iſt. was 
ſich auch ſchon bei dem großen Manöver Bonin gegenüber immer geltend machte, 
das offenfive Element vorherrſchend. So kommt es eben darauf an, Jeden richtig 
zu verwerthen . . . .“ Aus: „Das Leben des Kgl. Preuß. Generals d. Inf. Anauit 
v. Goeben.“ J. Bd., S. 272. Berlin 1895. E. S. Mittler & Sohn, Königl. Hofbuchhandlung. 

7) In „Nordland-Fahrten.“ Bilder aus dem letzten Dänenkriege von Oldwig 
v. Ulechtritz, heißt es auf S. 101: „Der Reſerve unliebſames Loos aber, es trifft jut 
dieſen Tag die Münſterländiſchen Regimenter Nr. 13 und 53. Noch iſt die Wunde 
nicht verharrſcht, die die Dänuenkugel ihrem tapferen Führer, General v. Schmid 
ſchlug in der blutigen Fridericia-Schlacht vor 15 Jahreu.“ 
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21. März Ablöſung der 26. Brigade von Vorpoſten. Brigade-Stab im 
Poſtamt Satrup, ein Bataillon in Satrup, eins in Oſter-Satrup, eins 
in Sandberg, Nörremölle, Satrup-Holz und Vogelſang. Das andere 
Regiment auf Vorpoſten, und zwar 2 Bataillone in Rackebüll und 1 Ba— 
taillon auf dem linken Flügel zwiſchen Rackebüll und Lillemölle. Ab— 
löſung alle 24 Stunden, Nachmittags 2 Uhr. Eine Eskadron und! zwölf— 
pfündige Batterie in Oſter-Satrup. Am 20. und 21. während der Nacht 
wurde eine Schanze zwiſchen Rackebüll und Düppel gebaut, rückwärts 
von Lye. Witterung gut. Die auf Befehl des Generalkommandos ge— 
baute Schanze war für die Vorpoſten-Brigade ſehr unbehaglich, in— 
dem dieſe Schanze da erbaut wurde, wo der Grund, welcher ſich vom 
Alſen-Sund nach Rackebüll hinzieht, inſoweit endet, als er ſich demnächſt 
im ſcharfen Winkel gegen Düppel wendet. Von Alſen aus wurde dieſer 
Grund bis Rackebüll der Länge nach durch Geſchützfeuer beſtrichen, und 
ging ſomit die Schußlinie über unſere Doppelpoſten, Feldwachen, 
Soutiens etc. weg, wodurch eine Beunruhigung derſelben herbeigeführt 
wurde. Soviel ich mir klar machte, ſollten ſeiner Zeit die in qu. Schanze 
aufzuſtellenden Geſchütze nicht gegen Alſen, ſondern wohl nur gegen evtl. 
Ausfalltruppen von den Düppeler-Schanzen in Gebrauch genommen 
werden. Aus mehrfachen Gründen — zumal wegen unſerer Vorpoſten 
— ſprach ich oftmals gegen dieſen Bau; ſpäter ſogar, als die Schanze 
vollendet war, gab ich als Vorpoſten-General ſchriftliche Befehle, daß keine 
Infanterie — weder bei Tage noch bei Nacht — hineingeworfen werde, 
ſie ſich vielmehr, uneingeſehen von Alſen aus, in der Nähe placiren 
ſollte. Gegen die Placirung von Geſchützen in dieſer Schanze ſprach ich 
ebenfalls öfters; ich befahl ferner, daß nicht einmal ein Infanterie-Poſten 
in die Schanze geſtellt werden ſolle, indem von Alſen aus geſehen 
man die Schanze für ſtark befeſtigt gehalten und unter Feuer genommen | 
haben würde. Den Poſten — gegen unbefugte Beſucher der Schanze — 
ließ ich gleichfalls, ungeſehen von Alſen, in der Nähe placiren. Der 
Feind hatte von Alſen aus den Schanzenbau bemerkt und infolge deſſen 
ihn mehrfach durch gut gezieltes Geſchützfeuer zu ſtören geſucht. Trotz alle— 
dem wurde dennoch die Armirung der Schanze mit Geſchützen der Batterie 
v. Baſtineller vom General-Kommando befohlen. Dieſe Armirung ſollte 
eines Nachts vor ſich gehen. Als die Geſchütze von Stenderup aus, ſich 
dicht hinter der Schanze befanden, und das erſte Geſchütz eingefahren 
werden ſollte, kam eine Granate von Alſen aus jo präciſe an, daß 
ſie dicht vor dieſem Geſchütz einſchlug, die Pferde ſcheu machte, dieſe 
ſich nach rückwärts gegen die anderen im engen Fahrwege befindlichen 
Geſchütze wendeten, und hierdurch eine tolle Verwirrung unter Pferden 
und Geſchützen anrichteten, es ging ſozuſagen alles kopfüber. (Mündliche 
Mitteilung des Prlt. v. Baſtineller an mich.) Das Einbringen der Ge— 
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ſchütze mußte für dieſe Nacht aufgegeben werden; unterblieb auch ſpäter 
infolge Berichtes der Batterie an das General-Kommando — zu unſerer 
Aller Freude —! Es frägt ſich, war es Zufall, daß mit dem Einfahren 
des erſten Geſchützes in die Schanze bei finſterer Nacht, eine Granate 
von Alſen aus geſchleudert wurde, oder aber war Verrath im Spiele? 
Ob nach jener erſten Granate noch mehrere abgefeuert worden ſind, iſt 
mir jetzt nicht erinnerlich, gehört zu haben. — 22., 23. März Witterung 
gut, auf Vorpoſten nichts Neues! Am 23. März Nachmittags wurden 
nur die Vorpoſten etwas geändert. Auf dem rechten Flügel (6. Diviſion, 
wurden in der Nacht vom 23.24. März die erſten Arbeiten für die 
Parallele begonnen. Am 23. Abends 9½ Uhr ſchickte der Vorpoſten— 
Kommandeur Oberſt v. Witzleben die Meldung: daß eine feindliche Kom— 
pagnie auf die Feldwache Nr. 5 der rechts von ihm ſtehenden Brigade 
geſtoßen. Um 10 Uhr ging dann eine Depeſche vom General-Kommando 
ein: daß im Laufe des heutigen Tages mehr Truppen wie gewöhnlich 
von Sonderburg nach den Schanzen marſchiert ſeien; 34 Kompagnien 
hätten den Brückenkopf paſſirt. Durch dieſe Depeſche wurde jene Mel— 
dung um ſo wichtiger, und marſchierte infolgedeſſen die Brigade mit 
dem II./53 nach der Ravenskoppel (Rackebüller-Holz) und mit dem 
1./53 und F./53 nach Rackebüll, um evtl. in's Gefecht einzugreifen. 
Bereits auf dem Wege nach Rackebüll traf eine zweite Meldung des Tor: 
poſten⸗Kommandeurs ein, daß ſeine erſte Meldung ſich nicht beſtätige. 
Der Vormarſch des 53. Regts. wurde von mir nicht ſiſtirt, ſondern es 
traf das I. aus Weſter-Satrup um 124, das F. Bat. aus Oſter⸗Sattur 
um 1½ und das II. Bat. aus Sandberg gegen 1 Uhr an den oben er— 
wähnten Punkten ein. — Um 6 Uhr anderen Morgens rückte das Re— 
giment wieder in ſeine Quartiere ab. Es war in der Nacht nichts vor: 
gefallen. Unterm 24. März H. Q. Gravenſtein befiehlt ein Corps-Beieg 
u. A.: „Zur Bedienung von 10 Zündnadel-Wallbüchſen ſtellt jede Ti: 
ſion 12 gute Schützen.“ Am 24., 25., 26., 27. März nichts Neues, Wit 
terung gut. 

28. März: Nachdem am 27. Abends von der Diviſion der Beich. 
eingegangen, wonach durch Patrouillen die Verbindung mit dem linken 
Flügel der am 28. um 3 Uhr früh gegen die Düppeler-Schanzen bis 
auf 400° vorgehenden Vorpoſten der 6. Diviſion zu halten ſei, wurde 
zu dieſer Zeit die Verbindung mit ihr durch einen Zug der 4. Komy. 
13. Regts. unter Lieutenant v. Winning hergeſtellt, während die dies 
ſeitigen Vorpoſten ihre Stellung behalten mußten. Um 3 Uhr 
Morgens entſpann ſich heftiges Geſchütz- und Gewehrfeuer, daher Ver 
ſtärkung des rechten Flügels mit den zwei übrigen Zügen der 4. Kom— 
pagnie unter Hauptmann v. Stockhauſen I. Hierauf wurde gemeldet, 
daß feindliche Kolonnen aus den Schanzen auf den rechten Flügel des 
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13. Regts. hervorbrächen; es nahm daher die 2. Kompagnie 13. Regts. 
die vorbereitete Poſition an der Sonderburger Straße, die 1. und 
3. Kompagnie die Stellung zur Vertheidigung des Dorfes ein, während 
F. / 13 hinter Rackebüll ſich ſammelte. Die Heftigkeit des Gefechts auf 
dem rechten Flügel ſowie eine Meldung des 8. Regts. veranlaßten die 
Detachirung zuerſt einer und ſpäter diejenige der drei anderen Kom— 
pagnien F., 13 dorthin. Infolge der Meldung: „daß feindliche Kolonnen 
auf unſern rechten Flügel hervorbrächen“, wurde von mir der Reſt der 
Brigade: Regiment 53, II./55 (welches der Brigade attachirt worden 
war), 4. 12pfündige Batterie, 2. Eskadron 7. Drag. Regts um 6 Uhr 
Morgens alarmirt. Dieſe Truppen nahmen Aufſtellung gedeckt zwiſchen 
Satrup und Rackebüll; ſie kamen jedoch nicht mehr zur Verwendung 
und rückten um 9½ Uhr wieder in die Quartiere. Der linke Flügel des 
Vorpoſten⸗-Regiments kam nicht in's Gefecht, während der rechte ein 
ſtehendes Schützengefecht unterhielt; außerdem war dieſer Flügel bis zur 
Sonderburger Straße hin fortwährend unter ſtarkem Granatfeuer von 
den Schanzen aus. Drei Granaten gingen binnen 10 Minuten dicht bei 
mir, der ich mich auf der genannten Straße aufhielt, vorbei; eine der— 
ſelben ſchlug 20“ rückwärts von mir ein, platzte jedoch nicht. Um 9 Uhr 
nahm die Heftigkeit des Geſchützfeuers ab; die Truppen der 6. Diviſion 
nahmen ihre früheren Stellungen wieder ein. Es wurden daher die auf 
dem rechten Flügel vorgeſchobenen Kompagnien wieder zurückgezogen 
und die alte Vorpoſtenſtellung eingenommen. An dieſem Tage befahl 
ich den beiden Regimentern der Brigade (bei der 6. Diviſion ſoll dies 
ſchon früher jo gehalten worden jein): fortan die Helme weder mit auf 
Vorpoſten, noch mit in's Gefecht zu nehmen; ſie blieben in den Quartieren 
unter Aufſicht. Grund dieſes Befehls war: weil die Helme dem Feinde 
als gute Zielſcheibe dienten, ferner weil der Anmarſch der Truppen — 
zumal bei Sonnenſchein — ſchon aus großer Ferne zu erſehen war. Am 
29. März Morgens 10 Uhr ging der Befehl vom General-Kommando 
ein, daß in der Nacht die erſte Parallele eröffnet werden ſolle. 

1. April nichts Neues. Abwechſelnd Regen und Schnee. Vorpoſten— 
ſtellung etwas geändert. 2. April: Regen, Sturm. In der Nacht vom 
2./3. April ſollte der Übergang über die Alſener Föhrde bei Balle— 
gaard ſtattfinden, um 2 Uhr Nachts das Feuer der Batterien von Broacker 
und der Parallele beginnen, und um 6 Uhr früh die Beſchießung von 
Sonderburg anfangen. Das Repli-Bataillon rückte um 8 Uhr früh von 
Satrup zur Verſtärkung hinter Rackebüll, außerdem wurden 2 Bataillone 
13. Regts. um 3 Uhr früh (alſo 3. April) hinter Stenderup aufgeſtellt, 
um einem evtl. Ausfall der Dänen entgegenzutreten. Der Übergang fand 
wegen des herrſchenden Sturmes nicht ſtatt; die Parallele eröffnete ihr 
Feuer erſt am 3. April um 4 Uhr Nachmittags. Sonderburg brannte an 
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mehreren Stellen am 3. Morgens. 4., 5., 6. April nichts Neues, Wit 
terung unbeſtändig, Regen ete. 7. April dagegen kalt und ſchön. 
8. April: Der Feind beſchoß Rackebüll heftig mit 
Granaten; Morgens brannte ein Haus, desgleichen am Abend 
ein Hof. Am 9. April ſtarker Nebel; es erfolgte die Ablöſung 
durch die 26. Brigade. Der Brigadeſtab kam nach dem Poſtamt 
zu Ulderup; Regiment 13 in Auenbüll, Auenbüllgaard und Tumbro, 
Regiment 53 in Ulderup, Blans, Weſter- und Oſter-Schnabek zu liegen. 
13. April: die Brigade löſte die 26. Brigade wieder vom Vorpoſten ab. 
Die Poſten circa 500“ weiter vorgeſchritten wie bisher; Witterung gut. 
14., 15., 16 April Witterung gut. Nichts Neues. Die gebauten Bat— 
terien auf dem linken Flügel ſchoſſen bei Tag und Nacht theils auf die 
Schanzen von Alſen, theils auf die Schanzen 9 und 10 und endlich auf 
die Sonderburger-Brücke. Am 17. April — Sonntag — war ich um 
4 Uhr Nachmittags zum Prinzen Friedrich Karl nach der Büffel-Koppel 
beſchieden worden. Es wurde daſelbſt im Beiſen aller Betreffender die 
Dispoſition für den 18. ausgegeben. 

Am 18. April Erſtürmung der Düppeler Schan⸗ 
zen! Mein Gefechtsbericht lautete wie folgt: 

„Bericht der Königlichen mobilen 25. Infan⸗— 
terie-Brigade über den Sturm auf die Düppeler 
Schanzen am 18. April 1864. 

Am 18. d. Mts. hatte das 1. Weſtphäliſche Infanterie-Regiment 
Nr. 13 mit dem II. und F.-Bataillon die Vorpoſten bei Rackebüll 
beſetzt. Auf Befehl Sr. Königlichen Hoheit des Prinzen Friedrich Karl 
wurden die Vorpoſten um 10 Uhr Morgens durch das J. Bataillon ge— 
nannten Regiments und des II. Bataillons des 5. Weſtphäliſchen Infan— 
terie- Regiments Nr. 53 verſtärkt, während das I. und F.-Bataillon 
dieſes Regiments als Sturm-Kolonnen auf Schanze 4 abcommandirt 
waren. — Um 11½ Uhr wurde diesſeits der erſte Angriff auf die Schanzen 
Nr. 9 und 10 eingeleitet, nachdem die Schanzen bis incl. Nr. 7 bereits 
von unſeren Truppen genommen worden waren. Die vorrückenden Ko— 
lonnen wurden jedoch ſogleich von mir wieder zum Halten befehligt und 
möglichſt gedeckt hinter Knicks aufgeſtellt, weil unſere betreffenden Bat— 
terien die genannten Schanzen noch beſchoſſen. — Dieſe Batterien wur— 
den hierauf von mir aufgefordert, ihr Feuer nunmehr nur noch auf die 
Batterien auf Alſen zu richten. — Bei dieſem erſten Vorgehen wurden 
die Kolonnen aus den Schanzen 9 und 10 fortwährend mit Granaten 
und Schrapnels beworfen und hierdurch 3 Mann getötet und 4 Mann 
verwundet. — Gegen 12 Uhr wurde von mir wiederum der Befehl zum 
Vorgehen ertheilt. Das II. Bataillon 13. Regiments rückte in Folge 
deſſen gegen die Schanzen 9 und 10. Truppen der nebenſtehenden Bri— 
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gade griffen im gleichen Moment die Schanze Nr. 8 an. — In dem 
Augenblicke, als die Tirailleurs des Bataillons ſich mit dem Feinde 
engagirt hatten, erging auch noch von Sr. Königl. Hoheit dem Prinzen 
„Friedrich Karl der Befehl an die Brigade: die Schanzen 9 und 10 anzu: 
greifen. — Die 6. Kompagnie des vorgenannten Regiments war an der 
Tete, die 7. und 8. Soutien, die 5. in Reſerve. — Nachdem die Vorpoſten⸗ 
kette paſſirt war, ließ der Chef der 6. Kompagnie, Hauptmann v. Cranach, 
einen Zug ausſchwärmen, während die übrigen Züge auf der Straße 
folgten. Etwa 200“ vor der Schanze Nr. 10 ſetzte ſich die Kompagnie 
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in Dauerlauf und umſchwärmte, trotz des heftigen Flankenfeuers von 
Alſen her, dieſelbe. Der Schützenzug unter Sekond-Lieutenant v. Devi- 
dere drang ſofort in die Kehle ein und nahm im Verein mit dem Sekond— 
Lieutenant und Bataillons⸗Adjutant v. Beughem die in der Schanze noch 
befindlichen Infanteriſten und Artilleriſten gefangen. Ein auf der Son: 
derburger Straße vorgeſchickter ½ Zug beſetzte die Epaulements und 
nahm ein zum Abfeuern bereit ſtehendes Feld⸗Geſchütz nebſt der Bedie— 
nungs⸗Mannſchaft. — In der Schanze Nr. 10 wurden vorgefunden: 
9 vernagelte Feſtungs⸗Geſchütze verſchiedenen Kalibers und 2 dergleichen, 
welche unter der Erde vergraben waren, außerdem noch viel Munition. 
— Der Hauptmann v. Cranach erhielt hierauf den Befehl, auf der Straße 
gegen den Brückenkopf vorzugehen und womöglich mit dem Feinde 
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zugleich in denſelben einzudringen. Etwa 100° hinter den Schan 
zen verließ die Kompagnie die Straße, ſchwenkte unter dem her. 
tigſten Granatfeuer von Alſen aus zum Sunde und machte hierbei gegen 
60 Gefangene. Beim Avanciren gegen eine dieſſeits des Brückenkopfe— 
befindliche Anhöhe, welche vom Feinde ſtark beſetzt war und von Alſen 
aus flankirt wurde, fiel der Hauptmann v. Cranach an der Spitze ſeiner 
Kompagnie, von zwei Gewehrſchüſſen durchbohrt, und mit ihm mehrere 
Leute. Trotzdem ging der Lieutenant v. Devivere mit einem Zuge weiter 
vor, eroberte eine Danebrog-(Kompagnie-) Fahne und machte mehrere 
Gefangene, darunter 2 Arzte. Major Dürre folgte mit den drei übrigen 
Kompagnien der vorgerückten 6. Kompagnie und nahm demnächſt Stellung 
hinter derſelben in der Nähe eines an der Rackebüll— Sonderburger 
Straße gelegenen Gehöftes. — Um mich perſönlich von dem Gange des 
Gefechtes am Brückenkopf zu orientiren, ging ich bis über das erwähnte 
Gehöft hinaus, vor. Der Brückenkopf war noch nicht genommen, und 
ein Schützengefecht fand um denſelben ſtatt, woran ſich außer der 6. Kom— 
pagnie noch Truppentheile anderer Brigaden betheiligten. — Um die 
Sache zur ſchnelleren Entſcheidung zu bringen, ſollte Major Dürre mit 
ſeinem Bataillon weiter vorrücken. Es war dies in demſelben Augen— 
blick, als das 4. Garde-Regiment und Abtheilungen des 1. Poſenſchen 
Infanterie-Regiments Nr. 188) von den Schanzen aus ſich ſüdöſtlch 
an dem genannten Gehöft vorbei gegen den Brückenkopf in Marſch ſetzten, 
wegen des heftigen Granatfeuers von Alſen aus ſich aber momentan ge— 
zwungen ſahen, wieder Halt zu machen. Da das Bataillon Dürre 
ſeinen Vormarſch über eine totale Ebene beim überaus heftigen Granat— 
und Gewehrfeuer hätte ausführen müſſen, jo ſtand ich unter ſolchen Ver— 
hältniſſen von dem ſofortigen Vormarſch deſſelben vorläufig wieder ab. 
— »Das Gefecht ſtand ſomit.« — In dieſem Moment — Nachmittags 
2 Uhr — traf der Befehl Sr. Königlichen Hoheit des Prinzen Friedrich 
Karl ein: daß vier Bataillone der Brigade mit der Garde vereint die 
Vorpoſten beziehen und die Schanzen beſetzen jollten. — Es wurden dies— 
ſeits zu den Vorpoſten das I. Bataillon 1. und das II. Bataillon 5. Vet 
phäliſchen Infanterie-Regiments Nr. 13 und 53, und als Beſatzung der 
Schanzen Nr. 8, 9 und 10 das II. und F. Bataillon 1. Weſtphäliſchen 
Infanterie-Regiments Nr. 13 beſtimmt. — Während dieſer Anordnungen 
erſuchte das 4. Garde-Regiment, welches inzwiſchen gegen den Brücken— 
kopf vorgegangen war, die Brigade um Unterſtützung. In Folge deſſen 
marſchirte das I. Bataillon 13. Regiments dahin ab, erhielt aber ſchon 


* Der General hatte dieſes Regiment vom Mai 1859 bis April 1863 komman— 
diert. Sein Neffe Hermann v. Schmid, Premierlt. im 18. Regt., zeichnete ſich beim 
Sturm auf Schanze 4 beſonders aus und erwarb ſich dafür den Roten Adler-Orden 
4. Klaſſe mit Schwertern. | 
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während des Vormarſches die Nachricht, daß der Brückenkopf bereits ge- 
nommen worden ſei. Hierauf wurden die Vorpoſten bezogen und die 
Schanzen 8, 9 und 10 beſetzt. — Noch zu erwähnen iſt, daß beim Sturm 
auf die Schanzen 9 und 10 dem II. Bataillon 13. Regiments das 
I. Bataillon desſelben Regiments als Reſerve folgte; das F. Bataillon 
dieſes Regiments dagegen in dem Augenblicke, als das II. Bataillon 
deſſen Vorpoſten paſſirte, zu beiden Seiten der Sonderburger Straße mit 
gegen jene Schanzen vordrang, und die feindlichen Vorpoſten gegen und 
in dieſelben zurückwarf. Der rechte Flügel dieſes Bataillons wandte ſich 
gegen Schanze 9 und ſtürmte dieſelbe gleichzeitig mit Truppen der Neben— 
brigade, jedoch nur dem Sergeanten Klabundt der 12. Kompagnie gelang 
es, noch im gleichen Augenblick mit den Nebentruppen mit einer Section 
in dieſe Schanze einzudringen, wobei derſelbe 9 Gefangene machte. — 
Die Lieutenants Klinkerfues und Cramer wandten ſich dagegen mit je 
einem Zuge Füſiliere gegen Schanze 10. Da ſie dieſelbe bereits vom 
II. Bataillon genommen fanden, drangen ſie unaufhaltſam gegen den 
Brückenkopf vor. Der Lieutenant Klinkerfues erhielt bei dieſer Gelegen— 
heit vom Kommandeur des 1. Poſenſchen Infanterie-Regiments Nr. 18, 
Oberſt v. Kettler, den Befehl: den Sturmangriff auf den Brückenkopf in 
der linken Flanke zu decken. Dieſer Offizier kehrte, nachdem der Brücken— 
kopf jpäter genommen worden war, mit einigen Gefangenen zu ſeinem 
Bataillon zurück, desgleichen Lieutenant Cramer mit einigen Gefangenen. 
— Die Brigade, excl. Sturmkolonne, erlitt beim Sturm auf die Schan— 
zen 9 und 10 und den Brückenkopf folgende Verluſte: a) Das 1. Weit: 
phäliſche Infanterie-Regiment Nr. 13: 1 Offizier (Hauptmann v. Cranach) 
und 11 Mann todt; 14 Mann ſchwer und 15 Mann leicht verwundet. 
b) Das 5. Weſtphäliſche Infanterie-Regiment Nr. 53: 3 Mann ſchwer 
verwundet. Alſo in Summa Verluſte: 1 Offizier iind 43 Mann. — Die: 
jenigen Offiziere und Mannſchaften, welche Gelegenheit fanden, ſich beim 
Sturm durch echte preußiſche Tapferkeit hervorzuthun, werden demnächſt 
in den Vorſchlagsliſten genannt und der Allerhöchſten Gnade empfohlen 
werden. 
C. Q. Ulderup, den 21. April 1864. 


gez. v. Schmid, 
Generalmajor und Brigade-Kommandeur.“ 


Nachdem die Schanze 10 in den Händen der Brigade war, ging ich 
ſpäter mit Prlt. Grach, Oberſtlieutenant v. Woyna und Lieutenant 
v. Diezelsky, Adjutant bei der 13. Diviſion, weiter gegen den Brücken— 
kopf vor (vide Gefechtsbericht), und ſetzte mich einige Minuten auf einen 
Steinwall in der Nähe eines demolirten Gehöftes. Wir erhielten hier 
Flintenfeuer, wahrſcheinlich von Alſen aus, die Schützen konnten wir 
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nicht ermitteln. Eine Kugel ſchlug dicht zu den Füßen des Oberſtlts. 
v. Woyna nieder, einige Zoll weiter, und der Fuß wäre durch dieſe Kugel 
zerſchmettert worden. Hierauf begaben wir uns nach Schanze 10 zurück. 
Ich beſah mir das Innere derſelben näher und fand ſie bis auf das von 
oben her zertrümmerte Blockhaus ſehr gut erhalten, auch war im 
ſpitzen, etwas naſſen (ſumpfigen) Graben nicht eine Palliſade lädirt. Tie: 
ſelben ſtanden auf der Sohle des Grabens aufrecht. Während ich die 
Schanze beſah, kamen von Alſen vielfach Kugeln — wahrſcheinlich aus 
Wallbüchſen — in die Schanze geflogen. Alle, die wir uns darin be— 
fanden, hatten jedoch das Glück, nicht getroffen zu werden. Hiernächſt 
ging ich aus der eigentlichen Schanze hinaus und ſetzte mich im geſchützten 
Eingang derſelben auf eine improviſirte Bank, davor wurde mir eine 
Tonne geſtellt und darüber ein Brett gelegt, auf welchem die Entfernungen 
nach Rackebüll etc. verzeichnet waren; mit dem Rücken lehnte ich gegen 
den hohen nach Alſen gelegenen Eingangswall. Als ich eine Weile Plat 
genommen und auch hier von Kugeln, welche im Bogen von Alſen abge— 
feuert, in den Eingang reſp. den gegenüber befindlichen Eingangswall 
einſchlugen, beläſtigt wurde, kam ein Civiliſt zu Pferde in den Eingang 
geritten. Er redete mich an, nannte ſich Stuckmann, Feldprediger bei 
der 6. Diviſion, und überreichte mir gleichzeitig eine Zündnadel-Gewehr— 
kugel, „welche aus dem Körper des gefallenen däniſchen Generals du Plat 
geſchnitten worden ſei“. Ich gab ihm dieſe dankend und mit dem wohl 
gemeinten Rath zurück, die Schanze im eigenſten Sicherheitsintereſſe zu 
verlaſſen, weil immer noch Flintenkugeln daſelbſt einſchlügen; der Ge— 
nannte entfernte ſich denn auch bald darauf. Ich war ſehr hungrig und 
durſtig geworden und daher ſehr erfreut, als gegen Abend vom Paſtorat 
aus Satrup ein Wagen mit Brot, Butter, kaltem Braten und Rothwein 
in der Nähe der Schanze für mich eintraf. Grach und ich ließen es uns 
trefflich unden. Mein Pferd hatte ich früher nach Satrup zurückgeſandt, 
Grach dagegen es nicht gethan, und hatte das zur Folge, daß ſein Pferd 
hinter Schanze 10 einen Gewehrſchuß in's Hintertheil erhielt. Als es 
finſter geworden war und das Feuer gegeunſeitig gänzlich aufhörte, br: 
ſtieg ich den obigen Wagen und fuhr nach Satrup in's Quartier. (An 
anderer Stelle fand ſich noch folgende Notiz, den 18. April betreffend: 
Als ich am 18. April mit den vorhandenen Bataillonen meiner Brigade 
zwiſchen 9 und 10 Uhr gegen Schanze 10 ſtand, waren wir kurz vor 
10 Uhr — um Punkt 10 Uhr ſollte der Angriff vom rechten Flügel 
aus gegen die Schanzen 1—6 ftattfinden — alle in größter Spannung 
und Erwartung der Dinge, die da kommen ſollten! Brit. und Brigade 
Adjutant Grach hatte ein vortreffliches Doppelfernglas und ſchaute damit 
nach den obigen Angriffspunkten. Von 34 10—10 Uhr wurde alle Augen. 
blicke nach der Uhr geſehen, endlich hieß es: „nurnoch 5 Minuten 
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bis 10 Uhr!“; ſodann: „jetzt zeigt die Uhr 10!“ Kaum gejagt, begann 
auch augenblicklich ein heftiges Gewehrfeuer bei den Sturmkolon— 
nen des rechten Flügels, und gleich darauf miſchte ſich auch Geſchütz— 
feuer hinein. Prlt. Grach richtete ſein Glas in jene Gegend; plötzlich 
äußerte er: „Mein Gott, die Unſrigen weichen!“ Das traf uns wie ein 
Donnerſchlag. „Sehen Sie noch ſchärfer hin!“ rief ich ihm zu. Das 
geſchah ſeinerſeits und gleich darauf rief er freudigſt aus: „Nein, es ſind 
nicht die Unſrigen, die da zurückgehen, es find gefangene Dänen, ich 
ſehe es jetzt an ihrer Kleidung (ſie hatten Mäntel angezogen). Das 
war ein herrlicher Moment, der ſich noch ſteigerte, 
als wir faſt in demſelben Augenblicke improvi⸗— 
ſirte ſchwarz-weiße Fahnen auf den feindlichen 
Werken aufgepflanzt ſahen! (An anderer Stelle fand ich 
eine weitere Notiz, den 18. April betreffend:) Einige Zeit darauf, als 
bereits die ſämmtlichen Schanzen bei Düppel erſtürmt waren, trat vor— 
wärts in Nähe der Schanze 10 der Oberſt v. Korth, Kommandeur des 
4. Garde-Regiments z. F. an mich heran und fragte mich: ob ich nicht 
ein oder das andere Bataillon meiner Brigade mit ſeinen Truppen ver— 
eint gegen den Brückenkopf ſenden wolle? — Ich verneinte dies mit den 
Worten: daß bereits Mannſchaften der Brigade gegen den Brückenkopf 
vorgegangen ſeien (Kompagnie v. Cranach unter Lt. v. Devivere), auch 
der Brückenkopf ſowieſo fallen und von den Dänen verlaſſen werden 
würde, alle unnützen Menſchenopfer daher zu vermeiden ſeien! — Als 
ich hierauf bald nach vorwärts gegangen war, um mich perſönlich zu 


überzeugen, wie das Gefecht vorn ſtünde, bemerkte ich plötzlich, daß Oberſt 


v. Korth dennoch rechts von mir mit ſeinen Bataillonen vorrückte. Später, 
als ich mich wieder bei Schanze 10 befand, kam ein Adjutant des 4. Garde— 
Regts. z. F. an mich heran und erſuchte mich im Namen ſeines Kom— 
mandeurs mit einem Bataillon den Truppen am Brückenkopf zu Hülfe 
zu kommen, weil man ein Wiedervordringen der Dänen vermuthe. — 
Gleichzeitig theilte er mir mit, daß Oberſt v. Korth und der Regiments— 
Adjutant,“) ſchwer verwundet, das Gefecht beim Brückenkopf hätten ver— 
laſſen müſſen. Ich erwiderte dem Bataillons-Adjutanten, daß ich — 
obwohl ſehr ungern, weil es unnütz ſei und nur neue Opfer koſten würde, 
ein Bataillon (v. Borries) mitſenden wolle, ihn aber dafür verantwortlich 
mache, daſſelbe möglichſt geſichert an Ort und Stelle zu führen. Der 
Brückenkopf war und blieb auch unangefochten in unſeren 
Händen. 

Am 19. April von Vorpoſten abgelöſt und Beziehen der Quartiere 
in Satrup, Ulderup, Blans ete. Am 20. April: Die Bewachung der 


) Premierlt. v. Carlowißz. 
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Küſte von Schanze 10 bis Ballegaard nebſt der in dieſem Rayon ge- 
legenen Batterien und Pontons übernahm das II./53, welches in Sand— 
berg, und das ./ 13, welches in Oſter-Schnabek lag. Am 21. April 
Parade vor Sr. Majeſtät dem Könige bei Atzbüll, 
und zwar das 1./53 und F/.53 als zur Sturm-Kolonne gehörig. Am 
22. April Parade vor Sr. Majeſtät dem Könige bei 
Atzbüll, und zwar von der Brigade das 13. Regt. und II. /53. Ich 
konnte bedauerlicher Weiſe der Parade leider nicht beiwohnen, da mir das 
flotte Reiten zur Unmöglichkeit wurde, indem mir das rechte Bein momentan 
abſtarb.) Die Brigade bezog die Vorpoſten auf den Schanzen; das 
I./53 übernahm die Küſten-Bewachung. Am 23. April wurden die alten 
Quartiere wieder bezogen und übernahmen das J. / 13 und II./53 die 
Küſtenbewachung. 24. April Dankgottesdienſt bei Junkerhof, dem ich 
beiwohnte, und bei Schanze 4. Der Brigadeſtab nach Satrup. Den 
Dankgottesdienſt bei Junkerhof für die Soldaten katholiſcher Confeſſion 
hielt an Stelle des am Halſe erkrankten Feldpredigers Müller, der Caplan 
Graf Friedrich v. Galen ab. Es wehte ein kalter Nordoſt; dennoch hatten 
meiſt alle Soldaten den Helm abgenommen und ſtanden ſo mindeſtens 
1 Stunde lang. Nach dem Gottesdienſt ſprach ich einige Zeit mit Graf 
v. Galen. Er war ein noch ſehr junger Mann, ſah angegriffen aus; ſchien 
leicht gekleidet zu ſein. Auch er hatte während des Gottesdienſtes ſein 
Barett abgenommen. Ich machte ihn darauf aufmerkſam, daß ſowohl er 
als auch viele Mannſchaften ſich heute evtl. eine heftige Erkältung zu— 
gezogen haben dürften. Graf v. Galen, der mir u. a. mittheilte, daß er 
ſehr bald nach Münſter zurückkehren werde, trug ich Grüße an meine Frau 
daſelbſt auf, die er auch perſönlich überbrachte. Leider ſollte der junge 
Graf meine oben ausgeſprochene Befürchtung bald buchſtäblich wahr— 
machen, er ſtarb ſchon am 27. Mai zu Lambeck in Weſtphalen, wo er 
Pfarrer war. | 

25. April nichts Neues. 26. April die Schanzen mit dem 53. Regt. 
und I. / 13 beſetzt. Das 3. Jäger-Bataillon übernahm die Küſten— 
bewachung bis Schnabekhage, von dort J. 13 bis Lillemölle; von hier 
bis zu den Schanzen wurde die Küſte durch Patrouillen von den Schanzen— 
Vorpoſten geſichert. Oberſt Baron v. Buddenbrock Vorpoſten-Komman— 
deur und Kommandeur in den Schanzen pp. 27. April nichts Neues, 
Witterung immer noch ſehr günſtig. 28. April Beginn des Einebnens 
der Schanzen 1—8. 30. April Beſetzen der Schanzen durch 2 Bataillone 
13. und eines 53. Vorpoſten-Kommandeur: Oberſt v. Witzleben. 

1. Mai Abends 6 Uhr folgende Dislocation: Brigadeſtab Paſtorat 
Ulderup, Stab und 13. Regt. Oſter- und Weſter-Schnabek, Blans, Ulderup, 


1) Eine Folge der Verwundung vom 6. Juli 1849, die dem General Zeit ſeines 
Lebens zuͤ ſchaffen machte. 
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Sandberg. Stab und 53. Regt. Auenbüll, Auenbüllgaard und Ulderup. 
4. Mai Abends 6 Uhr übernahm die Brigade mit der 1. zwölfpfündigen 
und 1. Haubitz-Batterie, ſowie der 2. Eskadron 3. Brandenb. Huſaren— 
Regts. excl. F./53., welches zur taktiſchen Verwendung der 26. Brigade 
zugetheilt wurde, den Schutz der Küſte von Weſterholz über Schnabekhage 
und Sandberg bis Lillemölle, desgleichen die Deckung der Batterie 25 bei 
Lillemölle und Batterie 27 bei Schnabekhage. Der Oberſt v. Witzleben - 
wurde mit der Küſtenbewachung beauftragt, und zwar: F./ 13 deckte den 
Strand und die Batterie 27 von Weſterholz bis incl. Satrupholz durch 
Feldwachen ꝛc. I. / 13 deckte den Strand und die Batterie 25 von Satrup— 
holz bis Lillemölle durch Feldwachen ꝛc. II. / 13 als Reſerve bezog ein 
Zeltlager hinter Satrupholz. Die Dislocation war folgende: Brigade— 
ſtab bei Nörremölle, ein Bataillon 13. Regts. mit 2 Kompagnien in 
Sandberg und Vogelſang, mit einer Kompagnie in Lillemölle und einer 
Kompagnie in Rackebüll. II. / 13 im Zeltlager weſtlich Satrupholz mit 
2 Feldgeſchützen der Artillerie. Regts.-Stab und F. / 13 mit 3 Kom— 
pagnien in Oſter-Schnabek und einer Kompagnie in Satrupholz. Regts. 
Stab 53 im Paſtorat Ulderup, I. / 53 mit 1½ Kompagnien in Weſter— 
Schnabek, 1. Komp. im öſtl. Theil von Blans, 2 Kompagnien in Oſter— 
mark. II. /53 im weſtl. Theil von Blans und in Brovel, die 1. zwölf— 
pfündige Batterie in Oſter-Schnabek, die 1. Haubitz-Batterie in Oſter— 
Satrup, 2./Huſ. 3 in Blans excl. ein Zug, welcher auf die Feldwachen 
an der Küſte zum Melden vertheilt wurde. 7. Mai. Der Feind 
war Tag und Nacht beſchäftigt, längs der Küſte von Alſen 
Schanzen, Laufgräben und Schützengräben anzulegen. 8.,'") 9., 10. Mai 
Witterung ſchön, aber kalt bei Nordoſtwind. 11. Mai Abends 
10 Uhr traf die Nachricht vom General- Kommando 
ein, daß in der Nacht vom 11/12. um 12 Uhr ein vier⸗ 
wöchiger Waffenſtillſtand beginne. Um 12 Uhr wurden 
die Wachen am Strande eingezogen, und nur die Poſten zur polizeilichen 
Aufſicht in den zu deckenden Batterien ꝛc. blieben ſtehen. Die Dislocation 
blieb dieſelbe, nur das Zelt-Bataillon wurde innerhalb des Rayons des 
13. Regts. untergebracht. 12. Mai. Der Brigadeſtab bezog Quartier 
im Paſtorat Ulderup, J.713 in Baurup. Während des vierwöchigen 
Waffenſtillſtandes bezog die Brigade mit drei Eskadrons 11. Ulanen— 
Regts., 1. Haubitz-Batterie und 1. zwölfpfündige Batterie weite Quartiere 
zur Erholung der Mannſchaften in Angeln. 13., 14. Mai Marſch 


1) Am 8. Mai erhielt der General zu feiner größten Freude aus Rendsburg 
ſolgende Depeſche: „Generalmajor v. Schmid-Schnabek. Über hundert Jäger Ihres 
vierten Corps ſenden Ihrem hoͤchverehrten Führer herzlichen Gruß.“ Der General 
kommandierte 1848,49 das 4. Schleswig-Holſteiniſche Jäger-Korps mit großer Aus— 
zeichnung. ö 
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dahin. 15., 16. Mai Brigadeſtab in Flensburg. 17. Mai Quartier im 
Paſtorat Böel, Witterung ſchön, trocken. 18., 19. Mai ebendaſelbſt. 
Während der vierwöchigen Waffenruhe haben die Truppen „die Beklei— 
dung und Bewaffnung in Stand zu ſetzen, nach der Scheibe zu ſchießen, 
zu exerziren und in den letzten Tagen Marſchübungen auszuführen“. 
20. Mai bis incl. 7. Juni noch in Böel. Witterung Ende Mai kalt und 
naß, Anfangs Juni beſſer. Am 7. Juni marſchirten die Truppen aus den 
bisherigen Cantonnements in die Stellung im Sundewitt reſp. der Halb— 
inſel Broader. 8. Juni Brigadeſtab in Flensburg, 9. Juni Broacker— 
Mühle. Das 13. Regt. war beauftragt, mit dem F. Batl. den Belage— 
rungspark bei Nübelfeld und Atzbüll zu decken, ſowie die Küſtenbewachung 
vom Brückenkopf bis incl. Schnabek zu übernehmen, während das 
53. Regt. von hier bis nach Munk-Mühle die Küſte beobachtete. Dement— 
ſprechend war die Dislocation vorgenommen. Jedem Bataillon war 
eine Schwadron 11. Ulanen-Regts. zur Verwendung bei der Strand— 
bewachung überwieſen. II. / 13 war in Flensburg zum Wachtdienſt zurück— 
geblieben. 10. Juni noch in Broacker-Mühle. 11. Juni. Die ſämmt— 
lichen Truppen marſchirten infolge Verlängerung des Waffenſtillſtandes 
nach Angeln in die früher innegehabten Quartiere zurück. Brigadeſtad 
in Flensburg. 12. Juni. Brigadeſtab nach Bundhof, Beſitzerin Fran 
v. Rumohr, Pächter mein alter Freund Michelſen von 1849 her. (An— 
merkung.) Ich nahm vom 12. Juni, an welchem Tage ich mit Bewilligung 
der Diviſion von Flensburg nach Schleswig reiſte, beim General v. Her— 
warth einen 14tägigen evtl. dreiwöchigen Urlaub nach Münſter. Schon 
am 24. Juni reiſte ich wieder von Münſter zur Armee zurück, da der 
Waffenſtillſtand nicht verlängert worden war, und traf am 26. Nach— 
mittags in Schobüllgaard, Brigadeſtabs-Quartier, ein. Dortſelbſt ver— 
blieb ich bis 11 Uhr Nachts den 28. Juni, fuhr Nachts nach Nörremolle, 
und ging von da 143 Uhr früh am 29. Juni nach Satrupholz, woſelbſt ſich 
laut Diviſions-Befehl die Brigade um 3 Uhr ſammelte und weitere Be— 
fehle abwartete. Oberſt Baron v. Buddenbrock hatte während meines 
Urlaubs das Kommando der Brigade. Ich traf denſelben nebſt Ad— 
jutanten, Prlt. Grad, in Schobüllgaard. Baron v. Buddenbrock war 
bereits zum Generalmajor und Kommandeur der 28. Inf. Brigade er— 
nannt worden, führte aber auf Befehl Sr. Majeſtät das Regiment noch 
weitere drei Tage, d. h. bis nach dem Übergange auf Alſen. — (Es 
bleibt nachzuholen) Am 13., 14., 15. Brigadeſtab noch in Bundhof, 
obgleich mein Stellvertreter in Gelting quartierte; am 16. aber auf Bi: 
fehl der Diviſion verlegt und dort bis inel. 20. Juni. Am 21. Juni 
rückte die Brigade aus dem Ruhequartier nach dem Sundewitt, moielbi: 
das J. Corps (General Herwarth v. Bittenfeld) am 25. Juni Mittags in 
engen Cantonnements concentriert ſtehen ſollte. Brigadeſtab in Flens— 
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burg bis incl. 22. Juni. Vom 23.—28. in Schobüllgaard. Die 25. Bri- 
gade excl. II./13, welches in Gjenner-Loit und Gegend cantonirte, und 
dort die Küſte von Apenrade bis Wilſtrup bewachte, cantonirte mit 
der 1. zwölfpfündigen und der 1. Haubitz-Batterie ſowie der 2. und 
3./11. Ulanen-Regts. in dem Rayon: Yarup— Stübbek—Hoſtrup—Feld— 
ſtedt—Trasbüll —Kieding —Beuſchau —Warnitz —Warnitzhöved. Beobach— 
tung der Küſte bei Tage durch Kavallerie-Patrouillen, bei Nacht durch 
Infanterie-Feldwachen ꝛc. 

Am 28. Juni Abends ging der Befehl ein, daß die Brigade am 
29. Juni Morgens 3 Uhr hinter Satrup-Holz bereit ſtehen ſolle. Anzug: 
ohne Gepäck und in Mützen. Die Artillerie bei Blans, die Kavallerie 
zur Küſtenbewachung. Der Brigade war ſonſt keine Dispoſition ꝛc. ꝛc. 
betreff des Überganges mitgetheilt. Am 29. Juni Morgens 3½ Uhr 
wurde Seitens des Herrn Diviſions-Kommandeurs befohlen, daß zum 
Überſetzen nach Alſen das 13. Regt. an vier verſchiedenen Einſchiffungs— 
punkten zuerſt, und dann das 53. Regt. ſich einſchiffen ſolle. Der Brigade— 
Kommandeur ging mit den erſten Truppen des 13. Regts. über. Ein 
großer breitſchultriger Musketier trug mich auf ſeinem Rücken durch das 
flache Waſſer an der Küſte bis an den Kahn. Die Überfahrt ging glücklich 
von Statten, denn einzelne, längs dem Sunde von den Dänen geworfene 
Granaten trafen nicht, ſondern fielen ſtets zwiſchen den Kähnen in's 
Waſſer, ohne zu krepireu. Nahe am jenſeitigen Ufer beſtieg ich den 
Rücken des im Kahne befindlichen Pionier-Sergeanten und kam ſomit 
trocken an Land. Die Stabs-Ordonnanz ſchifſte auf zwei aneinander ge— 
ketteten und mit Bohlen belegten Kähnen mit einem meiner und ihrem 
Pferde zu gleicher Zeit über. Die andern Pferde folgten ſpäter. Prlt. 
Grach ſchiffte mit den Pferden über. Rolf Krake feuerte in den Sund 
hinein, aber wirkungslos, indem weder unſere Fahrzeuge, noch auch die 
Strandbatterien getroffen wurden. Der Ubergangan 4 Punkten 
machte ſich günſtig, eine herrliche Corſo-Waſſer— 
fahrt mitobligatem Granatfeuer! Die Mannſchaf— 
ten jubelten! Auf Alſen ſelbſt war der Kampf jedoch heftig ſchon 
früher entbrannt zwiſchen Dänen und den Brigaden v. Roeder und 
v. Goeben. Die Brigade Roeder war zuerſt übergeſchifft worden, dann 
folgte die Brigade Goeben. Als letzte ging die Brigade v. Canſtein über, 
welche in Reſerve ſtand. Ein Bataillon derſelben, (v. Fragſtein-Niems— 
dorf) II. / 35, hatte ſich jedoch unbegreiflicher Weiſe vorgedrängt, und war 
eher auf Alſen als das 13. Regt. Ein Kommando unter Führung des 
Oberſten v. Witzleben erhielt vom Herrn Diviſions-Kommandeur in 
meinem Beiſein den Befehl: zur raſchen Verfolgung des Feindes über 
Rönhoff, Kjär, Ulkebüll, Wollerup nach Hörup vorzurücken und dort die 
weiteren Befehle abzuwarten. Se. Excellenz Gt. v. Wintzingerode fragte 
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mich: „ob ich mit vorgehen wolle?“ Ich bat dringend 
darum, und erhielt die Weiſung: „evtl. ſelbſtſtändig ein zu— 
greifen“. — Hiernach hatte das Detachement alſo zwei Komman— 
deure, was militairiſch nicht gut und richtig; Oberſt v. Witzleben geriet! 
hierdurch in eine ſchiefe Lage. Der Erfolg beſtätigte dies (vide Gefechts— 
bericht). — Die übrigen Bataillone der Brigade ſetzten nacheinander über. 
Die Kräfte der Ruderer hatten nachgelaſſen, ſo daß die letzten Bataillone 
erſt gegen Mittag Alſen erreichten. Auf dem Vormarſche kamen uns 
viele Gefangene entgegen, außerdem trafen wir viele todte und verwundete 
Gegner auf dem Wege, ſowie zahlreiche weggeworfene Waffen und Be— 
kleidungsſtücke. Die Brigade Roeder hatte vom General v. Herwarth 
Befehl erhalten — „weil ſie genug gethan habe“ — Halt zu machen und 
anderen Truppen die weitere Verfolgung zu überlaſſen. Ein eigenthüm— 
licher Befehl, der die Folge hatte, daß viel mehr Feinde entkamen, als es 
ſonſt wohl der Fall geweſen wäre. Dieſer Befehl glich einem ſolchen, der 
etwa bei einem Friedensmanövern) gegeben werden dürfte; denn ehe 
die oben genannten drei Bataillone in der Höhe der Brigade Roeder 
ankamen, verging eine bedeutende Zeit.“) 

Bericht der Königlichen 25. Infanterie-Brigade 
überdenlbergangnach Alſenunddas Gefechtbeiulke— 
büll, Hörup und Höruphaff am 29. Juni 1864. „Am 28. 
Abends ging der Befehl ein: daß die Brigade am 29. Morgens 3 Uhr hinter 
Satrupholz concentrirt ſtehen ſollte. Um 3½ Uhr erhielt die Brigade 
den Befehl: an den vier verſchiedenen Einſchiffungspunkten zuerſt das 
13. Inf.⸗Regt., demnächſt das 53. Regt. überſetzen zu laſſen. Das Über: 


12) General v. Goeben ſagt hierüber in einem Briefe an ſeine Gattin aus 
Ulkebüll, den 5. Juli 1864: „. . . . Der Prinz beritt geſtern das Gefechtsfeld und war 
gegen mich höchſt liebenswürdig wie immer. Auch Moltke war mit da, und Beide 
bedauerten mit mir, daß wir den Sieg nicht noch beſſer ausgebeutet. Das iſt 
nämlich auch eine ſpaßhafte Friedensgeſchichte (vielleicht habe ich fie Dir ſchon erzählt, 
Der gute Herwarth, der ſich perſönlich ſehr brav gezeigt hat und bis ins Schüben— 
ſeuer ritt, wenn er was ſehen wollte, ſagte nämlich bei Ulkebüll, nachdem ich Sonder— 
burg genommen hatte (oder vielleicht während ich es nahm) und es darauf ankam, 
daß die andere Brigade kräftigſt auf Hörup vordrang. um möglichſt viel aba: 
ſchneiden, an Manſtein oder Roeder: »Jetzt machen Sie Halt und laſſen die Brigade 
Schmid durch: Sie haben genug gethan, die Andern müſſen auch heran.: Die 
Truppen von Schmid konnten aber erſt in einer halben Stunde ſo weit ſein, und 
ſo ging dieſe halbe Stunde pure verloren und mit ihr ein paar Tauſend Gefangene 
mehr. — Herwarth freilich ſagt nun: Wintzingerode konnte da ſein und mußte 
da ſein! u. ſ. w. — Das Reſultat iſt daſſelbe und wäre jedenfalls anders, wenn 
nicht Oerwarth nur um ſein Regiment (13.) vorzukriegen, den Halt geboten hätte! 

13, Feldmarſchall Graf v. Haeſeler ſagt hierüber in feinem Buch: Zehn Jahte 
im Stabe des Prinzen Friedrich Karl.“ II. Bd., 1864, S. 90: „Die Brigade Roeder 
wurde leider bei Wollerup angehalten.“ Berlin 1912. E. S. Mittler & Ze. 
Königl. Hofbuchhandlung. 
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ſetzen der Truppen der dieſſeitigen Brigade erfolgte ohne Verluſt, indem 
der Feind bereits durch die vorher eingeſchifften Truppen von der Arn— 
kieler Landzunge zurückgeworfen war und das Feuer des Panzerſchiffes 
Rolf Krake wirkungslos blieb. — Der Unterzeichnete ſetzte mit den erſten 
Truppen des 13. Regts. über. Der Oberſt v. Witzleben erhielt von Sr. 
Excellenz dem General-Lieutenant v. Wintzingerode den Befehl über ein 
Detachement, beſtehend aus J. / 13, II. 53 und II. / 35 mit dem Auftrage: 
zur Verfolgung des Feindes über Rönhof, Kjär, Ulkebüll und Wollerup 
nach Hörup vorzugehen und daſelbſt weitere Befehle abzuwarten. Mit 
Genehmigung Sr. Excellenz ſchloß ſich der Unterzeichnete dieſem Detache— 
ment an. Bis Ulkebüll wurde der Marſch auf einem Kolonnenwege 
zurückgelegt, ohne den Feind anzutreffen. Hier angekommen, ſtieß die 
Spitze L/13 auf den Feind, und zwar auf eine ungefähr 2 Kompagnien 
ſtarke Arrieregarde. Um den Feind aus der Lijiere und von dem Kirch— 
hofe des Dorfes zu vertreiben, ſchickte der Oberſt v. Witzleben 1 Zug 
J./ 13 links, 1 Zug 3. Jäger-Bataillons, welches ſich dem Detachement 
angeſchloſſen, rechts, und den Vortrupp geradeaus auf das Dorf vor. — 
Da ſich die vorhandenen feindlichen Kräfte nicht überſehen ließen, ſo 
wurde auf Befehl des Unterzeichneten das II./53 nördlich vorgezogen, 
um ſo auf des Gegners rechte Flanke einzuwirken. Die 6. und 7. Kom— 
pagnie unter Befehl des Hauptmanns v. Grabow gingen mit entwickelten 
Schützen zum lebhaften Angriff über, während die 8. und 5. Kompagnie 
folgten. Ulkebüll wurde darauf geräumt und der nunmehr unaufhaltſam im 
Rückzuge befindliche Gegner ebenſo unaufhaltſam in der Richtung auf Hö— 
rup verfolgt. — Von Wollerup ab verblieben die 6. Kompagnie und 1 Zug 
der 7. Kompagnie Nr. 53 mit I./13 unter ſpezieller Führung des Oberſten 
v. Witzleben in der Verfolgung des Feindes nach Hörup zu, während der 
Unterzeichnete, — in Erkennung der Verhältniſſe, daß nämlich nicht nach 
Hörup, ſondern nach Höruphaff hin (Eiunſchiffungspunkt) der eigentliche 
Vorſtoß zu machen jet — dem Oberſtlieutenaut v. Woyna den Befehl er— 
theilte: den Weg ſüdlich der Straße nach Höruphaff mit den ihm noch zur 
Dispoſition ſtehenden Truppen ſeines Bataillons und dem II./35 anzutre— 
ten, um Höruphaff mit Aufbieten aller phyſiſchen Kräfte zu erreichen.“ 
Kurz vor Höruphaff wurde durch einige Offiziere vom Stabe des General— 
Kommandos bekannt, daß der Feind daſelbſt noch ſtehe, und dies ver— 
anlaßte die allergrößte Beſchleunigung im Vorgehen. Dicht vor Hörup— 


— 
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4, Das Generalſtabswerk: Der Deutſch-Däniſche Krieg 18610 E. S. Mittler & Sohn) 
tagt Bd. II, S. 688: „. . . . Nachdem dieſe Abtheilungen zuerſt dem Wege nach Wollerup 
gefolgt und die vorderen, nebſt der 3. Kompagnie Regiments Nr. 64 der Abtheilung 
des Majors v. Hüner, von dort aus weiter gegen Hörup-Kirche vorgegangen waren, 
gab General v. Schmid den übrigen die Richtung auf Lambergholz, um die Dänen 
womöglich noch bei Horuphaff au der Einſchiffung zu hindern.“ 


Kun er 
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haff wurde die an der Spiße befindliche 8./53 von heftigem Gewehrfeuer 
empfangen, welches aus den Knicks und von den Häuſern her, die un— 
mittelbar am Strande liegen, kam. — Unter ſofortiger Entwicklung von 
Schützenſchwärmen durch die 7. und 8. Kompagnie Nr. 53 zu beiden 
Seiten des Weges, auf welchem der Regiments-Adjutant, Premier-Lieute— 
nant Baer, in Begleitung des Bataillons befindlich, durch eine feindliche 
Gewehrkugel tödtlich getroffen, fiel, entſpann ſich nun ein kurzes, ſtehendes 
Feuergefecht auf kaum 200“, worauf Alles in raſchem Anlauf zum un— 
mittelbaren Angriff überging, der Gegner unter das hohe Ufer retirirte 
und das Gewehr ſtreckte. Es wurden jo ein Major und Regiments -Kom— 
mandeur, 3 Hauptleute, 9 Lieutenants, 5 Offizier-Aſpiranten und 
324 Mann zu Gefangenen gemacht, 1 Danebrog erobert, 1 bedeutender 
Wagenpark genommen und 1 Dienſtpferd erbeutet. — Dies kurze, in 
Gegenwart Sr. Excellenz des kommandierenden Generals v. Herwarth 
und ſeines Stabes ſehr energiſch und von Hauſe aus auf nahe Diſtancen 
geführte Gefecht, hatte nur den dieſſeitigen Verluſt von 1 Offizier todt 
und einigen leicht Verwundeten herbeigeführt, was lediglich dem Umſtande 
zu verdanken war, daß die feindlichen Kugeln meiſt zu hoch gingen. — 
Während des Frontangriffes der 8. und 7. Kompagnie auf Höruphaff 
wurde die 8./35 aus ihrer Reſerveſtellung von der Straße in den Wald 
weſtlich detachirt, um dem von dort aus ſichtbaren Feind entgegen zu 
treten, bei welcher Gelegenheit auch dieſes Bataillon noch einige hundert 
Gefangene machte. Der Lieutenant v. Groote führte hierbei rühmlichſt 
den Schützenzug. Das II./35 hatte keine Verluſte. 
C. Q. Hörup, den 5. Juli 1864. 
gez. v. Schmid, Generalmajor und Brigade-Kommandeur.“ 


(Anmerkungen an verſchiedenen Stellen des Heftes.) 


1. Auf der Karte ſteht nur: Hörup verzeichnet, deſſen Kirche hoch 
gelegen iſt; ein Dorf Hörup-Kirch giebt es nicht. 

2. Da, wo bei Wollerup ein Weg nach Hörup (Kirch) und ein 
zweiter Weg nach dem Paſtorat von Hörup, reſp. nach Höruphaff 
führt, fragte ich einen am Wege ſtehenden Civiliſten: „wo geht es nach 
Höruphaff?“ und erhielt die Antwort: „auf dem Wege rechts!“ In 
Folge deſſen ertheilte ich dem Oberſtlieutenant v. Woyna, welcher ſchon 
nach Hörup (Kirch) eingebogen war, den Befehl: Kehrt zu machen und 
den anderen Weg einzuſchlagen; damit das Bataillon v. Woyna die Tate 
behielt, ließ ich II./ 35 ſo lange Halt machen. 

3. Da ich beim Vormarſch in meiner rechten Flanke ſchießen hörte, 
jo wurde ich um jo mehr zur Eile angeſpornt, indem ich richtig vermuthen 
mußte, daß die Brigade Goeben von Sonderburg aus mir den Feind 
zutriebe, ich alſo demſelben in den Rücken zu kommen ſuchen müſſe. 


105 


4. Als ich dicht vor Hörup (Paſtorat) in den Weg nach Höruphaff 
eingebogen und eine kleine Strecke auf demſelben marſchirt war, ſchien 
mir der Marſch immer noch zu langſam, weshalb ich dem an meiner Seite 
marſchirenden Prlt. Baer — wir waren beide zu Fuß — den Befehl er— 
theilte: ſchnell vorzueilen und dem Oberſtlieutenant v. Woyna von mir 
den Befehl zu bringen: noch ſchneller zu marſchiren, um nach Höruphaff 
zu gelangen. Ich wußte nicht, daß wir ſchon nahe dieſem Orte ſeien. 
Kaum war Brit. Baer ca. 30“ von mir entfernt, jo wurde er da, wo der 
Weg plötzlich ein Knie macht, von einer Gewehrkugel tödtlich in's Herz 
getroffen. Er war nur noch etwa 15* vom Oberſtlieutenant v. Woyna 
entfernt und hatte alſo meinen Befehl dieſem nicht mehr überbringen 
können. Ich ging raſch weiter und kam bald an die Stelle, wo Prlt. 
Baer gefallen...... Das General-Kommando nebſt Stab hielten in 
einem Gehöfte hinter einem Hauſe links am Wege, was in der Ordnung, 
da in dieſem Augenblick ein heftiges Gewehrfeuer in nächſter Nähe ſtatt— 
fand. Dies Feuer währte nur einen kurzen Moment, und war ſo an— 
zuhören, als wenn ein Bataillon eine ſchlechte Bataillonsſalve abgefeuert 
hätte. — Dann war Alles ſtille, und das General-Kommando pp. ritt 
und ging unverweilt wieder vor. Wir hatten den freien Platz bei Hörup— 
haff erreicht, woſelbſt ſich ſchon Hunderte von gefangenen Dänen befanden. 
Es war gegen 1,9 Uhr Vormittags. Ferner wurden ein Wagenpark und 
Magazin mit Lebensmitteln (Wein, Bier, Zucker ꝛc. ꝛc.) vorgefunden. 
Ich ſtärkte mich durch ein Glas köſtlichen Bieres, welches mir dargereicht 
wurde, ohne daß ich wußte, woher es genommen worden. — Unſere 
Truppen waren todtmüde. Viele Leute legten ſich hin und ſchliefen ſo— 
gleich feſt ein. Ich hatte den weiten Weg meiſt zu Fuß und im Paletot 
zurückgelegt, weil ich — ohne Umwege zu machen — nicht überall den 
Truppen zu Pferde folgen konnte; ich war überdies eine Zeit lang mit 
den beiden Kompagnien unter Hauptmann v. Grabow vorgegangen, und 
geriethen wir dabei auf eine ſumpfige Wieſe, wo zu Pferde abſolut nicht 
durchzukommen war. Meine Ordonnanz mit meinem Pferde war der 
Straße gefolgt und hatte ſich — da ich dem Brigade-Adjutanten, Prlt. 
Grach, auf ſeine Bitte erlaubt hatte, zum Oberſten v. Witzleben an die 
Tete der Kolonne zu reiten — dieſem angeſchloſſen, fo daß ich gezwungen 
war, auch noch von Wollerup nach Höruphaff zu Fuß den Weg zurück— 
zulegen. 

5. Da von Höruphaff aus am Strande entlang nach Kekenis noch 
viele Dänen retirirten, ſo fuhr die mittlerweile bei Höruphaff eingetroffene 
Feldartillerie daſelbſt ſchnell ſo auf, daß ſie den Fliehenden noch einige 
Granatſchüſſe nachſendete, — wie es ſchien, ohne Effekt. 

6. Der däniſche Gefechtsbericht über den Kampf 
auf Alſen am 29. Jun icr. (wide Beiheft zum Mil. W. Bl. 
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Nr. 45 vom 5. Novbr. 1864) jagt u. A. Folgendes auf S. 3: „Zu 
gleich hatte die Marine es übernommen, die Flanken der retirirenden 
Armee, ſowohl von Höruphaff als auch vom Auguſtenburger Fjord aus, 
ſoweit es die Umſtände geſtatten würden, zu unterſtützen. Namentlich 
kam es darauf an, ob der Feind Artillerie vorbringen konnte, indem die 
bei Höruphaff ſtationirten Kriegsſchiffe einer Landartillerie gegenüber 
machtlos angeſehen wurden. Die Landenge von Kekenis war verſchanzt 
und am 29. zugleich unterminirt. Am Kekenis-Fährhof, in 
der Nähe von Hirſchholm, ſtanden zwei vierpfündige 
gezogene Kanonen, um die Flanke des Feindes zu beſchießen, 
und ihn womöglich zu verhindern, die Fahrzeuge zu benutzen, welche aus 
Höruphaff möglichen Falles nicht hinausgebracht werden konnten.“ — 
Wie überhaupt wir (Preußen) in dieſem Feldzuge vielfach und vielſeitig 
vom Glück begünſtigt worden find, jo auch am Tage von Höruphaff. Die 
beiden oben angeführten Kanonen bei Hirſchholm, Höruphaff gegenüber, 
hätten uns bei der großen Truppen-Anhäufung am Morgen des 29. Juni 
momentan große Verluſte beibringen können, wenn ſie auf uns gefeuert 
hätten. Dies geſchah aber aus dem einfachen Grunde nicht, weil in 
augenblicklicher Abweſenheit des däniſchen Artillerie-Offiziers, der zurück— 
gebliebene Sergeant jene Kanonen vernagelte, nachdem ihm ſolches 
— wie wir ſpäter in Erfahrung brachten — der ſchleswig⸗-holſteiniſch 
geſinnte Fährbeſitzer auf Kekenis aus dem Grunde angerathen hatte: 
„weil die Preußen wahrſcheinlich gleich nach Hirſchholm überſetzen, und 
die etwa nicht vernagelten Kanonen auf die Dänen richten würden“: 
Als der Offizier zurückgekehrt, ſoll er außer ſich über die Dummheit ſeines 
Untergebenen geweſen jein. — Auch am 1. Juli Nachmittags wurden wir 
auf dem Platze bei Höruphaff, woſelbſt ſich die Brigade zum Angriff auf 
Kekenis verſammelte, nicht beſchoſſen, jedoch dieſes Mal deshalb nicht, 
weil die Kanonen ſchon eingeſchifft worden waren. — Bezüglich des Vor— 
ganges bei Wollerup und Höruphaff findet ſich unter den Aufzeichnungen 
meines Vaters noch folgende Stelle aus dem däniſchen Gefechtsbericht 
nachträglich vorgenommen: Seite 6 pp. „jo war die 9. Batterie (Schreiber), 
nachdem ſich der Feind der Holzungen bemächtigt hatte, nach Wollerup 
beordert worden. Als die Retraite fortgeſetzt wurde, marſchirte ſie nach 
Kekenis ab, um inzwiſchen bei Hirſchholm Stellung zu 
nehmen; ſie wurde hier ſpäter von einer Hälfte der 2. Batterie 
(Lunn) abgelöſt. — Ungefähr 714, Uhr Vormittags erhielt der linke 
Flügel Befehl, ſeinen Marſch zu beſchleunigen. Das 3. Regiment und 
4 Kanonen folgten dem Wege von Wollerup nach HörupKirche, das 
18. Regiment und 4 Kanonen marſchirten von Wollerup durch Lamberg— 
Holz nach Hörup, und die 6. Jufanterie-Brigade auf den Kolonnenwegen, 
welche vom Süder-Holz nach Oſten hinführten, ſowie auf dem Wege durch 
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Klintinge nach Höruphaff. Die 2. Brigade litt nicht bedeutend bei dem 
Rückzuge, ein Feuergefecht, welches bei Wollerup an— 
fing, erſtarb bald; dagegen glückte es dem Feinde, 
mit einer bedeutenden Stärke über Lamberg-Holz 
nach Höruphaff vorzudringen, bevor das 10. Re⸗ 
giment es durchſchritten hatte. Als nämlich das 
5. Regiment bei Kjärwig im Gefecht ſtand, wurde das 
10. Regimentetwas zurückgezogen; aber als das all- 
gemeine Vorrücken mit der 2. Brigade und dem 5. Re⸗ 
giment zu gelingen ſchien, erhielt das 10. Regiment 
Befehl, ſeine Stellung längs dem Sunde wieder— 
einzunehmen. Dadurch wurde ſein Zurückgehen ver— 
zögert, und erlitt es außerdem jo bedeutenden Ab- 
gang an Stärke, daß es den über Lamberg-Holz vor- 
dringenden Feind nicht zurückwerfen konnte. Ein 
Theildes Regiments wurde dabei abgeſchnitten und 
gefangen genommen. Hier fiel zugleich der letzte 
KRampfvoneiniger Bedeutung vor, indem die 2. Kom- 
pagnie, vom Prlt. Diechmann geführt, und einige 
Abtheilungen vom 5. und 10. Regiment, welche in 
Sundsmark vom Prlt. Snertinge geſammelt waren, 
nach einem heftigen Schießen ſich durchſchlugen. . . .“. 
Ich vermuthe hiernach, daß die Prlts. Diechmann und Snertinge ſich von 
Sundsmark nach dem Süder-Holz und von da nach Höruphaff gewandt 
haben, und am letzteren Orte von deren Abtheilungen das kurze, aber 
heftige Schießen herrührte, wogegen die ihnen weiter folgenden Truppen 
des 10. Regiments bei Höruphaff ohne Gefecht, weil ich ſie abgeſchnitten, 
das Gewehr ſtreckten. — Laut Gefechtsbericht der Dänen hatte das 10. Re— 
giment an dieſem Tage folgende Verluſte: 16 Offiziere, 36 Unteroffiziere, 
7 Spielleute und 650 Gemeine; das 5. Regiment: 15 Offiziere, 32 Unter— 
offiziere, 7 Spielleute und 597 Gemeine. Von beiden Regimentern zu— 
ſammen werde ich wohl 600 Mann zu Gefangenen gemacht haben; genau 
habe ich die Zahl nicht ermittelt, weil alle Augenblicke noch mehr Ge— 
fangene aus dem Süder-Holze eingebracht wurden. — Am 29. Juni 
Nachmittags wurden Cantonnements reſp. Vorpoſten bezogen. Die Bri— 
gade erhielt den Abſchnitt von Spang incl. ſüdlich über Klintinge bis 
zur Küſte, öſtlich begrenzt durch Auguſtenburg, Broe, Miang, Maibüll, 
Maibüllgaard. Die Föhrde von Maibüllgaard bis Klintinghoge war 
dieſſeits zu bewachen, außerdem war eine leichte Vorpoſtenlinie von Broe 
nach Maibüllgaard gebildet. — Zwei gezogene zwölfpfündige Batterien 
von der 3. Brigade, ferner zwei Eskadrons Huſ. 3 waren der Brigade 
zugetheilt. Das 13. Regt. erhielt den nördlich der Straße Ulkebüll — 
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Hörup⸗Kirch, das 53. Regt. den ſüdlich dieſer Straße gelegenen Theil des 
Rayons von mir zugetheilt. In jedem Rayon wurde eine Batterie und 
eine Eskadron mit untergebracht, und jedes Regiment hatte in dem ihm 
überwieſenen Rayon die Vorpoſten reſp. Küſtenbewachung. Patrouillen 
wurden bis an die Oſtküſte von Alſen geſandt, feindliches Material auf— 
geſammelt, die vorhandenen Landungsbrücken theils verbrannt und zer— 
ſtört, theils zum ſofortigen Abbruch verkauft. Diejenigen Holzbaracken, 
welche der Feind auf ſeiner Flucht nicht durch Feuer zerſtört hatte, wur— 
den als Pferdeſtälle ꝛc. benutzt. Todte wurden geſammelt und begraben. 
Der Brigadeſtab nahm auf dem Paſtorat zu Hörup, dicht bei Höruphaff 
(Paſtor Schwenſen), ſein Quartier. — Am 30. Juni wurden vom 
13. Regiment Streifcorps nördlich der Straße Auguſtenburg —Nottmark 
geſandt, um verſteckte Dänen, Pferde mit däniſchem Brand und ſonſtiges 
Kriegsmaterial aufzuſuchen. Das 53. Regiment ſandte zu gleichem Zweck 
Abtheilungen in den ſüdlich der angegebenen Straße gelegenen Theil 
Alſen's. — Am 29. gegen Abend hatte ſich auf dem Paſtorate bei mir 
der neue Kommandeur des 53. Regiments, Oberſt v. Kameke, gemeldet, 
er ſchien mir ſehr leidend zu ſein. Er ſtarb plötzlich in der Nacht vom 
30. Juni auf den 1. Juli. 

Am 1. Juli Vormittags war eine Rekognoscirung gegen die 
Halbinſel Kekenis ſeitens der Diviſion befohlen. Oberſtlieutenant 
Frhr. v. Williſen“) vom Generalſtabe der 13. Inf.-Diviſion führte 
dieſelbe aus mit der 6./53 und einer Eskadron Huſ./3. — Der 
däniſche Gefechtsbericht ſagt Seite 7: „Es fiel am 30. Juni nichts 
von Bedeutung bis Nachmittags 2½ des nächſten Tages vor, wo 
die Einſchiffung beendet war. Der Feind unternahm zwar kurz 
vorher ein unbedeutendes Vorrücken mit etwas Infanterie und Ka— 
vallerie, wurde aber mit einigen wenigen Kanonenſchüſſen abgewieſen.“ 
(vide Graf v. Walderſee 1864 S. 538/39.) — Die beiden gezogenen 
ſechspfündigen Batterien 3. Artillerie-Brigade waren nach dem Sunde— 
witt zurückmarſchiert, und waren dagegen der Brigade die 1. gezogene 
ſechspfündige Batterie, die 1. und 4. zwölfpfündige Batterie 7. Artil— 
lerie-Brigade für den eventl. Angriff auf die Halbinſel Kekenis beigegeben. 
— Die ganze Brigade wurde alarmirt, ſammelte ſich auf dem freien 
Platze bei Höruphaff (hätte uns ſchlecht bekommen können, wenn gegen— 
über auf Kekenis noch feindliche Artillerie placirt geweſen wäre! Die 
Geſchichte von den 2 vernagelten Kanonen war mir bis dahin nicht be— 
kannt geworden, ſonſt hätte ich einen anderen Alarmplatz gewählt) und 


über obige Unternehmung und auch über ſonſtige Vorgänge von 1864 ſich des 
Längeren brieflich mit meinem in Wiesbaden lebenden Vater angeregt unterhielt. 
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keuis. — Die Rekognoscirung des Oberſtlieutenants Frhr. v. Williſen 
ergab jedoch, daß jenſeits der Landenge auf Kekenis eine ſtarke Schanze, 
armirt mit ſchweren Geſchützen, ſich befand, und außerdem mit Infanterie 
beiegte Laufgräben, die jeden Angriff zurückweiſen mußten, da das De— 
fillee pr. propter 500“ lang und vielleicht 20° breit war. Außerdem 
war die Landenge durch eine ſtarke Palliſadenwand geſperrt, Fußangeln 
(Eggen) und ſpaniſche Reiter mit Klingen waren als Hinderniſſe ange— 
bracht. Im Gefechtsbericht der Dänen heißt es S. 6: „An der Land— 
enge von Kekenis waren 8 Geſchütze von ſchwerem Kaliber vom Linien— 
ſchiff »Frederic VI.« in Batterie gebracht. Sie wurde von einer Ab— 
theilung Marine-Artillerie unter Lieutenant Bardenfleth bedient. 
Außerdem beſetzte die 1. Batterie (Bruns) zwei Emplacements dicht 
weſtlich von der Landenge.“ — Obſtlt. Frhr. v. Williſen war mit einem 
Jufanterie-Zuge unter Lieutenant Haak ſoweit als irgend thunlich, ge— 
deckt durch einen Knick, vorgegangen. Sobald ſie vom Feinde bemerkt, 
wurden Granaten auf ſie abgefeuert, welche ſehr präciſe gingen, ſo daß 
ſie den Knick oben kämmten und die dahinter liegenden beiden Offiziere 
ſo mit Erdreich überſchütteten, daß ſie ausſahen — ich habe beide ſelbſt 
ſo zugerichtet bald darauf bei mir vorbeikommen ſehen —, als hätten 
ie ſich auf einem gepflügten Acker gewälzt. — Es wurde erkannt, daß 
der Angriff auf Kekenis nur mit großen Opfern auszuführen ſei, außer— 
dem angenommen, daß der Feind die Halbinſel ſowieſo bald räumen 
würde. Deshalb griff meine Brigade auf Befehl der Diviſion nicht an, 
ſondern marſchirte, auf halbem Wege angekommen, wieder in die Can— 
tonnements zurück und nahm die frühere Stellung ein. Nur F./ 13 mit 
1 Zuge der 1. ſechspfündigen Batterie ſollte bei Schauby eine geeignete 
Aufſtellung nehmen, um jeden feindlichen Vorſtoß von Kekenis aus zu— 
rückzuweiſen. Se. Königliche Hoheit Prinz Albrecht (Vater) war beim 
Vormarſch zugegen, ebenſo wie derſelbe auch am 29. Juni bei Hörup— 
haff zugegen war. Ein echter Soldat! — (An anderer Stelle 
finden ſich zu Obigem noch folgende Bemerkungen:) Am 1. Juli ging 
vom Corps⸗Kommando (General v. Herwarth) bei der 25. Brigade der 
ſolgende kurze, ſchriftliche Befehl ein: „Die Brigade Schmid 
nimmt die Halbinſel Kekenis!“ — Unter den obwaltenden 
Umſtänden ein höchſt merkwürdiger Befehl; ein Befehl, der bei Unkun— 
digen den Glauben hervorrufen mußte, als handelte es ſich um einen 
Pappenſtiel. Und doch war die Sache eine überaus ernſte; denn Kekenis 
wäre nur ſehr ſchwer und mit enormen Verluſten zu nehmen geweſen. 
Ja, ich behaupte dreiſt, daß die Halbinſel auf dieſem einfachen Wege 
überhaupt nicht zu nehmen war! Man wolle nur einen Blick auf das 
zu durchſchreitende Terrain und auf die Vertheidigungsanſtalten der 
Tänen werfen (vide frühere Notizen). Jedenfalls hätten ſchon Nachts 
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vorher ſtarke Batterien für dieſſeitige Artillerie gebaut werden müſſen, 
um demnächſt die feindliche Artillerie zu demontiren, bevor die Jufan 
terie über den langen Meerdamm vorzugehen wagen konnte und durfte. 
Ohne dieſen Vorgang hätte die Brigade bei aller vorauszuſehenden Bra— 
vour nur enorme Verluſte, aber ſonſt keinen Erfolg gehabt. Die Dänen 
würden ſich am Einſchiffen nicht haben ſtören laſſen, und wir würden 
im beſten Falle das Neſt ebenſo leer gefunden haben, wie ſehr bald nun: 
her. Die Dänen, ſo konnte ein jeder dreiſt annehmen, hatten keine 
Veranlaſſung, ſich andauernd auf Kekenis feſtzuſetzen, nachdem ſie gan; 
Alſen bereits verloren hatten. Die Halbinſel mußte bald von ſelbſt in 
unſere Hände fallen!) Am 1. Juli ½7 Uhr meldete F. / 13, daß der 
Feind Kekenis vollſtändig geräumt, und es in Folge deſſen dieſe Halb 
inſel beſetzt habe. Am 2. Juli wurden wiederum einzelne Abtheilungen 
entſendet, um nach verſtecktem däniſchen Kriegsmaterial zu forſchen. Ich 
begab mich mit Prlt. Grach nach Kekenis und beſichtigte die feindlichen 
Schanzen pp. Die 8 Kanonen und viele Munition etc. hatten die Dänen 
zurückgelaſſen. Dicht hinter der Batterie befand ſich ein Leuchtthurm 
mit einer herrlich gearbeiteten Laterne. Der Wächter war zur Stelle 
Am 3. Juli marſchirte 1./53 über Flensburg nach Eckernförde zur Fe: 
ſetzung dieſes Ortes, II./ 13 nach Flensburg ebenfalls zu ſeiner Belegung 
Am 4., 5., 6., 7. Juli nichts Neues. Witterung ſehr unbeſtändig. II. 53, 
welches etwas vorgeſchoben war, um einigermaßen mit F. / 13 auf Kekenis 
Verbindung zu halten, wurde am 7. in die frühere Vorpoſtenſtellung 
zurückgezogen. Bei Tag und Nacht wurden größere Patrouillen nat 
der Oſtküſte von Alſen, beſonders an die Ladungsplätze, zur Rekogno— 
cirung geſchickt. Auf Befehl der Diviſion wurden außerdem einzeln 
Kompagnien bis nach Norburg — 2½ Meilen von Auguſtenburg — 
welche daſelbſt Nachtquartier bezogen, geſandt. 8., 9., 10. Juli: Dis 
Vorpoſtenſtellung blieb im Allgemeinen dieſelbe. Die größeren Rekognos— 
cirungspatrouillen wurden nach wie vor über die ganze Inſel geſchick. 
Dieſelben brachten einzelne verſteckte däniſche Soldaten und einiges 
Material. 11. Juli: Es wurden faſt ſämmtliche Truppen von Wi 
zurückgezogen mit Ausnahme von I. und F. / 13, dem II. und F. 53, der 
1. und 4. zwölfpfündigen Batterie, ſowie der 1. ſechspfündigen und einer 
Haubitz⸗Batterie 7. Artillerie-Regts., der 1. und 2. Ulanen II, den 


16) General-Feldmarſchall Graf v. Haeſeler jagt in ſeinem Werke: „eb Jadte 
im Stabe des Prinzen Friedrich Karl“ (E. S. Mittler & Sohn, 1912). II. Bd., 1853. 
S. 90: „. . . . Einſtweilen war man beim General-RNFommando des J. Armeekorps der 
Anſicht, Kekenis ſei völlig geräumt. Erſt am 1. Juli wurde aus Meldungen des 
Generals v. Wintzingerode erkannt, daß die Halbinſel noch in Händen der Daner 
ſei. Der kommandierende General befahl, fie zu nehmen, und begab ſich an Ort un 
Stelle, überzeugte ſich aber von den entgegenſtehenden Schwierigkeiten. Nadia: 
5 Uhr desſelben Tages hatten die letzten Dänen die ſchützende Halbinſel verlaben.“ 
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3. Pionier-Bataillon. (F./55 blieb ebenfalls zurück und trat unter den 
Befehl des Generals v. Schmid.) Die übrigen Truppen der Diviſion 
beſetzten den Sundewitt und den ſüdlichen Theil von Schleswig. Nach— 
dem an dieſem Tage F. / 13 von der Halbinſel Kekenis zurückgezogen 
wurde, weil das dort bisher vorhandene feindliche Kriegsmaterial 
(Kanonen, Munition, Brückenhölzer etc.) theils weggeſchafft, theils ver— 
kauft worden war, wurde folgende Aufſtellung genommen: 
1./13 mit 2 Kompagnien Auguſtenburg. 


- 2 - Zeltlager im Park von END 
F./13 2 - Hörup. 
= — 2 - Zeltlager ſüdlich von Hörup-Kird. 
F. /55 2 Ulkebüll. 
2 


2 


5 Zeltlager nördlich Ulkebüll. 
Regt. 53 mit II. und F. Sonderburg. 

Die 4 Batterien wurden in reſp. bei Sonderburg in den däniſchen 
Baracken, ſowie in den Baracken bei Ulkebüll, 1./Ulanen 11 mit 2 Zügen 
in Auguſtenburg und 2 Zügen in Wollerup, 2./Ulanen 11 in Ulkebüll, 
Pioniere in Sonderburg untergebracht. 12. Juli: F. / 53 wurde von 
Sonderburg nach Kjär und Bagmooſe verlegt, weil Sonderburg zu ſtark 
belege war und außerdem mehrere Typhus-Erkrankungen vorgekommen 
waren. Die Bataillone Regts. 53 wurden zum Einebnen der feindlichen 
Batterien längs des Alſen-Sundes verwandt. 13., 14., 15., 16. Juli 
nicht Neues, Witterung ſeit 8. gut. — Der Diviſions⸗ Kommandeur in 
Sonderburg hatte ſich den ſpeziellen Befehl über die Inſel vorbehalten 
und gab unterm 14. Juli die nachſtehende Dispoſition zur Verteidigung 
Alſen's aus: 

Dispoſition 
zur Vertheidigung Alſen's und der Stadt Sonderburg. 
Der Feind kann auf den Straßen: Auguſtenburg —Sonderburg, 
Tandslet — Sonderburg, 
Schauby — Sonderburg, 
Arnkieloer —Sonderburg marſchieren. 

Sollte ein Angriff erfolgen, ſo haben ſich die vorgeſchobenen Truppen 
in ihren Aufſtellungen, beſonders alſo auf der Linie Auguſtenburg—Hö— 
ruphaff, nachhaltig zu vertheidigen. — Müßte wider Erwarten dieſe erſte 
Linie aufgegeben werden, ſo gehen die Bataillone ſofort auf den Haupt— 
ſtraßen nach Sonderburg, wie folgt, zurück, ohne an der Linie Ulkebüll — 
Klintinge ſich in ein Gefecht zu verwickeln. — Das Bataillon aus Ulke— 
büll, eveutl. Kompagnie aus Wollerup auf dem Wege, der vom Weſtende 
von Ülkebüll bei Engelshoi vorbei nach Sonderburg führt. — Das 
Bataillon aus Hörup über Höruphaff, Klintinge, Langenvorwerk nach 
Sonderburg. — Ebenſo geht das Bataillon aus Kjär in ſolchem Falle 
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mit möglichſtem Widerſtande auf dem nächſten Wege am Sunde zurüc. 
Sonderburg ſelbſt iſt in nachſtehender Weiſe zu beſetzen: 
1. zwölfpfündige Batterie und 4. zwölfpfündige Batterie in den drei 
Emplacements auf dem rechten Flügel in der Oſtfront. 

Sechspfündige Batterie in den Emplacements bei den Mühlen. 

Haubitz⸗Batterie in dem Kirchhofs-Etabliſſement. 

Die in Ulkebüll cantonirenden Batterien ſind ſofort in die Poſition 
zurückzuziehen. 

Zwei Bataillone (Auguſtenburg und Hörup) beſetzen die Oſtliſiere 
von Sonderburg, Front gegen das Süderholz, von der Strandbatterie 
bis zum Mühlenberge. — Ein Bataillon aus Ulkebüll die Windmühle 
bis zur Sund-Batterie. — Ein Bataillon aus Sonderburg als Reſeroe 
am Rathhauſe. — Ein Bataillon aus Kjär als Reſerve am Kirchhofe. — 
Das in Sonderburg ſtehende Bataillon hat die Stadt zunächſt ſicher zu 
ſtellen und bildet ſpäter die Reſerve am Kirchhofe. — Jedes Bataillon 
hat ſeine Spezial-Reſerve zu formiren und für die Deckung der Batterien 
zu ſorgen. — Die Kavallerie geht durch Sonderburg über die Schiffbrücke 
zurück. Alle etatsmäßigen Fahrzeuge ſind ſofort in's Schloß zurückzu 
ſenden, alle Bauernwagen bleiben ſtehen. — Die Bataillons-Komman— 
deure haben ſich mit den Wege- und Terrain-Verhältniſſen, wie der 
Lokalität in Sonderburg bekannt zu machen. Croquis wird ſpäter über 
wieſen werden. — Von der Dispoſition iſt nur den Stabsoffzieren 
(Bataillons-Kommandeure incl.) Kenntniß zu geben. 

C. Q. Sonderburg, den 14. Juli 1864. 

gez. v. Wintzingerode, 
Generallieutenant und Diviſions-Kommandeut. 


Am 17. Juli: Se. Königliche Hoheit Prinz Friedrich Karl vertheille 
eigenhändig auf Schanze IV an die Mannſchaften des F./53, 1./55 ee. 
die für den Sturm am 18. April denſelben verliehenen Ehrenzeichen. 
18. Juli nichts Neues. 19. Juli: Se. Excellenz v. Herwarth beabſichtigte 
die dem I. und F. / 13 für den 18. April verliehenen Ehrenzeichen aus— 
zuhändigen; durch ein Verſehen waren dieſe nicht zur Stelle und hien 
Se. Excellenz nur eine entſprechende Anſprache. — Nachmittag? 
ging die Benachrichtigung von einer Waffenruhe 
ein, und zwar vom 20. Mittags 12 Uhr bis 31. Mit: 
ternacht 12 Uhr dauernd. — Die Truppen wurden auf der Inſe! 
Alſen weitläufiger dislocirt. Diviſions-Stab nach Gammelgaard, Brigade— 
ſtab blieb in Hörup. 20. Juli: F. / 55 rückte nach dem Sundewitt und tra: 
zur 26. Brigade zurück. — Am 27. Juli: Inſpizirung des PF. bei 
Ulkebüll und 1.13 bei Broe durch den Diviſions-Kommandeur. 28. ui 
desgleichen des II. /53 bei Ulkebüll und F. / 13 bei Tandslet. 29., 50. Juli 
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nichts Neues, nur traf 1./53 von Rendsburg in Gravenſtein, II./13 von 
Rendsburg in Warnitz und Feldſtedt ein. Dieſe beiden Bataillone über: 
nahmen mit 3. und 4./Ulanen 11 die Beobachtung der Küſte des Sunde— 
witts reſp. die Deckung der Strandbatterien. Die anderen 4 Bataillone 
der Brigade, ſowie die vier Batterien und zwei Eskadrons Ulanen 11 
nahmen die vor der Waffenruhe innegehabte Stellung wieder ein; nur 
F. / 53 trat an die Stelle des F. / 55, welches nicht wieder zur dieſſeitigen 
Brigade abkommandiert wurde. 31. Juli Mittags traf eine 
Depeſche der Diviſion ein, welche die Verlängerung der 
Waffenruhe bis zum 3. Auguſt Nachts 1 Uhr (al ſo 
49 Stunden) enthielt. 2. Auguſt Nachmittags 3 Uhr traf die 
Mittheilung der Diviſion ein: daß ein zwölfwöchiger Waf— 
fenſtillſt and abgeſchloſſen ſei. 4. Auguſt Nachmittags he— 
zogen die Bataillone auf Alſen, ſowie die 1. ſechspfündige Batterie und 
J. Haubitz⸗Batterie weitläufige Quartiere. 5. Auguſt Morgens des— 
gleichen die 1. und 2./Ulan. 11, Nachmittags die 1. zwölfpfündige und 
4. zwölfpfündige Batterie; das 3. Pionier-Bataillon und 2 Kom— 
pagnien 53 blieben in Sonderburg. Am 6. Auguſt Abends 
661 Uhr Befehl zum Abmarſch der Brigade nach dem 
ſüdlichen Theile von Schleswig. Beginn des Marſches am 8. Auguſt. — 
7. und 8. Auguſt noch in Hörup. 9. Auguſt in Fiſchbek Marſchquartier. 
10. Auguſt in Flensburg. 11. in Idſtedtkrug, 12. in Hemmelmark 
bei Eckernförde. 20. Auguſt Entlaſſung der Landwehr— 
Mannſchaften in Folge A. K. O. v. 3. 8. er. per Eiſenbahn 
von Rendsburg aus in die Heimath. Die Entlaſſung iſt nur als 
eine Beurlaubung ohne Gehalt anzuſehen! — 26., 27., 28. Auguſt 
Entlaſſung der Reſerve-Mannſchaften per Eiſenbahn 
in drei Transporten von Rendsburg aus in die Heimath, ſonſt wie bei 
den Landwehr-Mannſchaften. Der Etat eines Bataillons wird von 802 
auf 602 Köpfe verringert. Der durch die Entlaſſung der Landwehr— 
Mannſchaften und Reſerven an 602 Köpfen eingetretene Ausfall wird 
durch Mannſchaften der Erſatz-Bataillone gedeckt. — 2. September: Ein- 
treffen der Preußiſchen Flotten-Abtheilung, beſtehend aus den Fregatten 
„Arcona“ und „Vineta“ nebſt 4 Kanonenbooten unter Contre-Admiral 
Jachmann im Hafen von Eckernförde, welchen dieſelbe jedoch ſchon am 
3. Morgens wieder verließ. 10. September: Eintreffen der Erſatzmann— 
ſchaften für das 53. Regiment und 15. September desgleichen für das 
13. Regiment. — 18. October: Ausgabe der Düppeler Sturmkreuze an 
die zur Tragung derſelben unzweifelhaft berechtigten 6 Kompagnien des 
13. Regiments und I. und F. / 53. 

12. November: Eingang des Telegramms vom General-Kommando, 
daß die Truppen ſich dahin einzurichten haben, daß am 14. der Rück— 
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marſch in die Heimath angetreten werden könne. — Zu Fuß bis Altona 
reſp. Harburg, ſodann per Eiſenbahn bis Minden. 

16. November: Brigadeſtab in Rendsburg, 17. desgl., 18. in Neu— 
münſter, 19. in Bramſtedt, 20. und 21. in Alvensloh, 22. in Harburg, 
23. per Eiſenbahn nach Minden, 24. Ruhe daſelbſt. 25. November: 
Parade der Diviſion vor Sr. Majeſtät dem Könige 
auf der Mindener Haide. Scheußliche Witterung, Regen und 
Schnee durcheinander. — Eingang des Befehls: daß der am 28. November 
beginnende Rückmarſch reſp. die Eiſenbahnfahrt nicht ſtattfindet, und die 
Diviſion bis auf Weiteres bei Minden concentrirt bleibt. 28. November: 
Infolge Siſtirung des Rückmarſches wurde eine anderweite ausgedehn— 
tere Dislocation der Diviſion bei Minden ausgeführt. Der Brigadeſtab 
verblieb in Minden. — Am 1. Dezember reiſte ich für meine Perſon mit 
Genehmigung der Diviſion auf Urlaub nach Münſter ab. Am 7. Dezem— 
ber Eingang des Befehls: Daß die Concentration der Diviſion bei Min— 
den aufgehoben ſei, und die Truppen in ihre Garniſonen zurückzukehren 
und dort demobil zu machen haben. Der Tag des Eintreffens in die 
Garniſon iſt der Demobilmachungstag. Mit Ausnahme des 
Diviſionsſtabes und der Brigadeſtäbe, ſowie des 53. Regiments, welche 
die Eiſenbahn benutzen, wird der Fußmarſch zur Rückkehr ausgefühtt. 

Am 15. Dezember 1864 rückten die Truppen der 
Garniſon (Infanterie, Artillerie und Kaval— 
lerie) in Münſter ein! — Die Stadt Münſter hatte ſich über: 
aus feierlich geſchmückt. Der feſtliche Einzug geſchah Nachmittags zwiſchen 
2 und 3 Uhr. — Se. Königliche Hoheit der Kronprinz waren am 14. Te: 
zember ſpät Abends in Münſter eingetroffen und im Schloſſe abgeſtiegen. 
Am 15. Vormittags beſichtigte Se. Königliche Hoheit das 53. Regiment, 
zu deſſen Chef Hochderſelbe ernannt worden war, auf dem Schloßplatze, 
und beendigte die Beſichtigung mit einer trefflichen, kurzen Anſprache. 
Dann beſuchte Se. Königliche Hoheit das Lazareth, worin ſich noch 
mehrere Verwundete befanden; ſodann Frühſtück im Schloſſe, woran die 
ſämmtlichen Generale und die Offiziere des 53. Regiments Theil nahmen. 
Mir war die Theilnahme jedoch verſagt, weil ich den Truppen entgegen— 
ritt, um fie ſpäter in die Stadt zu führen. Von Mittags 1 Uhr ab 
ſtanden dieſelben jenſeits der Mauritz-Vorſtadt, da, wo die alte Osna— 
brücker Straße in die Chauſſee mündet. Se. Königliche Hoheit und 
Excellenz v. Wintzingerode kamen ſpäter den Truppen bis dahin entgegen— 
geritten und blieben beim Einzuge an der Tete derſelben. 

Münſter, den 2. Jannar 1865. 

gez. v. Schmid, 
Generalmajor und Kommandeur der 25. Jufanterie Brigade. 
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Die 3. Raballeriedivifion von der Saar bis 
an die Moſel, 
6. bis 14. Auguſt 1870.“ 


Von 
Müller-Kranefeldt, 


Oberſtleutnant a. D. 
Mit einer Tabelle. 


Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbehalten. 


Die Kriegsgliederung der 3. Kav. Div. war folgende: 

Stab: Kom.: Gen. Maj., ſeit 1. Auguſt 70 Gen. Lt., Graf v. der 
Gröben (bisher Kom. der 14. Kav. Brig.). 

Gen. Stab.: Hauptm. Graf v. Wedel (bisher à J. s. des Gen. Stabes 
der Armee). 

Erſter Adj.: Rittm. Frhr. v. Roſenberg vom Kür. R. 4 (bisher Esk. 
Chef im Regt.). 

Zweiter Adj.: Premierlt. v. Klüber vom Huſ. R. 9 (bisher Adj. der 
14. av. Brig.). 

Dem Stabe war attachiert: Oberſt, ſeit 1. Auguſt 70 Gen. v. Rantzau 
(bisher Kom. der 16. Kav. Brig.), mit ſeinem Adj. Premierlt. Graf 
v. Wedel vom Huſ. R. 8. 

Truppen: 6. Ka v. Brig.: Gen. v. Mirus (bisher Kom. der 
15. Kav. Brig.). Adj.: Premierlt. v. Meyerfeld vom Huſ. R. 14. 

Kür. R. 8: Kom. Oberſt Graf v. Roedern, 

Ulan. R. 7: Kom. Oberſtlt. v. Peſtel. 

7. Ka v. Brig.: Gen. Graf zu Dohna (bisher Kom. der 13. Kav. 
Brig.). Adj.: Premierlt. v. Holzenbecher vom Drag. R. 12. 

Ulan. R. 5: Kom. Oberſtlt. Frhr. v. Reitzenſtein. 

Ulan. R. 14: Kom. Oberſt v. Lüderitz. 

1. reitende Battr. Feldart. Regts. 7: Hauptm. Schrader. 

Der Diviſion war eine Proviantkolonne, ein Feldlazarett und ein 
halbes Sanitätsdetachement des VII. A. K. überwieſen. 

Truppen und Führer waren, wie man ſieht, dem VII. und 
VIII. A. K. entnommen. Die Truppen in der Weiſe, daß je ein Regi— 
ment der 15. und 16. Kav. Brig. die 6., je eins der 13. und 14. Kav. Brig. 


) Es empfiehlt ſich, zum Studium dieſes Aufſatzes die Skizze 3 des Generals 
ſtabswerles von 1870/71 — Überſichtsſkizze für den 5. Auguſt Abends — zu benutzen. 
(Dei den Ortsnamen iſt die jetzt gebräuchliche Benennung angewandt.) 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1914 Heft 2. 5 
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die 7. mobile Kav. Brig. bildeten. Die anderen Regimenter der ge 
nannten Friedensverbände wurden Diviſionskavallerie. Die Diviſion 
beſtand alſo nur aus zwei Brigaden, hatte ein Küraſſierregiment und 
drei Ulanenregimenter, d. h. Regimenter, die als einzige Feuerwaſfſe die 
gänzlich unzulängliche Piſtole beſaßen. 

Die Truppenteile verblieben bis 3. Auguſt, an welchem Tage die 
Diviſion offiziell gebildet wurde, im Verbande des VII. und VIII. A. K. 

Der 1. Armee unter Ben. der Inf. v. Steinmetz, die zunächſt nur 
aus den beiden vorgenannten Korps beſtand, zugeteilt, wurden die Ulan. 
Regtr. 5 und 14 von Düſſeldorf bzw. Münſter mit der 13. bzw. 14. Inf. 
Div. bis Stolberg bzw. Call in der Eifel per Bahn herangeführt. Kür. 
R. 8 und Ulan. R. 7 erreichten von ihren Garniſonen Cöln bzw. Saar: 
brücken per Fußmarſch den Verſammlungsraum. 

Bei dem bisherigen Verlauf der Operationen war nur das Ulan. 
R. 7 mit dem Gegner zuſammengetroffen und hatte ſich unter Führung 
ſeines umſichtigen, energiſchen Kommandeurs ſchon Kriegslorbeeren in 
jenen bekannten Grenzſcharmützeln bei Saarbrücken erwerben können. 

Am 6. Auguſt, dem Schlachttage von Spicheren, war die Divi— 
ſion zum erſten Male bei Lebach tatſächlich vereint und deckte im weiteren 
Verlaufe des Tages bei Saarwellingen die rechte Flanke der 1. Armee 
in ihrem Vormarſch gegen die Saar. Dieſe Richtung und Aufgabe war 
ihr durch Armeebefehl vom vorhergehenden Tage vorgeſchrieben. 
Während der Schlacht erhielt ſie keinen Befehl. Wieweit ſie überhaupt 
über den Gang derſelben unterrichtet war, ſteht dahin. Nach einigen 
Angaben ſoll der Kanonendonner von Saarbrücken gehört worden ſein. 
Schon von Lebach aus waren zwei ſtärkere Offizierpatrouillen, it: 
meiſter v. Hymmen vom Ulan. R. 5 und Premierlt. v. Ramin vom Ulan. 
R. 14 mit 25 Pferden, über Saarlouis auf St. Avold bzw. Vuſendorjf 
angeſetzt worden. Der erſtere meldete bei Tromborn und St. Avold 
ſtärkere feindliche Kräfte, der letztere Buſendorf frei, feindliches Biwak 
bei Tromborn. 

7. Auguſt. Am Abend des Schlachttages von Spicheren war in 
Saarbrücken um 11°° Abds. der Armeebefehl Nr. 8 ausgegeben worden, 
der das Rangieren der Truppen des VII. und VIII. A. K. anordnete 
und dann lautete: „Die 3. Kav. Div. rückt morgen (7.) in die Gegen 
von Saarlouis und ſchiebt Rekognoſzierungen auf die gegen Mer fü 
renden Straßen vor.“ Als Notiz wurde hierbei der 3. Kav. Div. Mur 
teilung von dem ſiegreichen Gefecht gemacht. 

In Verfolg dieſes Befehls befaßte ſich die 1. Armee in der Haut 
ſache mit dem Ordnen der Verbände im Dreieck Völklingen —Forbach— 
Saarbrücken. Die Kav. Div. wurde bei Saarwellingen etwas mehr zu— 
ſammengezogen. 
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Von den beiden Offizierpatrouillen ging Premierlt. v. Ramin, der 
zurückgekehrt war, in Richtung auf Bolchen. Er fand das Biwak bei 
Tromborn unverändert (Diviſion Ciſſey). 

Graf Gröben meldete am Vormittag telegraphiſch von Saarlouis 
an das Oberkommando nach Völklingen: „Diviſion ſteht konzentriert bei 
Saarwellingen, habe Quartier in Fraulautern, Offiziere vor auf den 
Straßen nach Buſendorf, Bolchen und St. Avold melden, daß Buſendorf 
unbeſetzt. Bei Tromborn zwei feindliche Bataillone Infanterie und ein 
Regiment Kavallerie; größere Kavalleriemaſſen jenſeit der Saar vor— 
läufig ohne Wirkung.“ 

8. Auguſt. Das Oberkommando hatte durch Armeebefehl Nr. 9, 
ausgegeben zu Völklingen am 7. Auguſt, ohne nähere Zeitangabe, an— 
geordnet: „Morgen, den 8. Auguſt, rückt das VII. A. K. von Forbach und 
Gegend nach Ludweiler und ſchiebt eine Avantgarde gegen Lauterbach 
S Die 3. Kav. Div. geht nach Ober-Felsberg, treibt Rekognoſ— 
zierung auf den nach Buſendorf und Bolchen führenden Straßen vor und 
hält Verbindung mit dem VII. A. K.“. 

Der 8. Auguſt ſollte alſo der Diviſion den Übergang über die Saar 
bei Saarlouis bringen. Sie wurde aber, in Ausführung dieſes Befehls 
bis Picard gelangt, wieder zurückbeordert, und wir finden fie am Ende 
des Tages im Biwak ſüdlich Derlen auf dem rechten Ufer, während das 
VII. A. K. auf der Linie Ludweiler — Forbach, das VIII. bei Spicheren, 
alſo auf dem linken Saar-Ufer und zum Teil ſchon auf franzöſiſchem 
Boden ſtanden. 

Es war nämlich am 8. Auguſt früh aus dem Großen Hauptquartier 
telegraphiſch die Anweiſung ergangen, daß die 1. Armee mit dem 
VII. und VIII. A. K. zwiſchen Saarbrücken und Völklingen ſtehen 
bleiben ſolle, daher hatte ſich das Oberkommando zu Abänderungen ſeines 
oben genannten Befehls veranlaßt geſehen und für die Diviſion befohlen: 
„Die 3. Kav. Div. rückt heute (8.) in ein Biwak bei Völklingen, Stabs— 
quartier Derlen, die gegen Bolchen uſw. vorgeſchobenen Kavallerieabtei— 
lungen bleiben ſtehen und ziehen ſich eventuell über Saarlouis zurück.“ 

Premierlt. v. Ramin meldete den Abbruch des Biwaks bei Trom— 
born und Abmarſch der betreffenden Kräfte auf Bolchen — Metz. 

Vom Ulan. R. 5 wurde Premierlt. v. Papen mit 15 Pferden auf 
Volchen entſandt, um ſoweit als möglich gegen Metz vorzugehen und die 
Straße Bolchen —Metz zu beobachten. Er traf in Bolchen auf ein fran— 
zoſiſches Requiſitionskommando, das auf Metz auswich. Papen ſandte 
die erbeuteten Wagen nach Saarlouis und ging ſelbſt nach Ober-Felsberg 
zurück, wo er nächtigte. 

9. Auguſt. Der 9. Auguſt brachte in dieſer Aufſtellung keine 
weſentliche Veränderung. Die 1. Armee hatte noch als Verſtärkung das 
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I. A. K. und die 1. Kav. Div. erhalten. Erſteres hatte am Tage vorher 
mit ſeinem Anfang Völklingen erreicht, von der letzteren befanden ſich 
fünf Regimenter in der Gegend von St. Johann. Für die 3. Kav. Div. 
hatte der am 8. Auguſt ausgegebene Armeebefehl Nr. 10 angeordnet: 
„Die 3. Kav. Div. hat morgen Abteilungen vorzuſchieben, um über die 
Aufſtellung des Feindes, beſonders über das nach der Meldung des 
Lts. Stumm bei Buſchborn ſtehende Korps nähere Nachrichten einzu: 
ziehen.“ 

Prlt. v. Papen, der von Bolchen über Helsdorf — Bingen Einblick in 
die Straße St. Avold— Metz gewinnen ſollte, meldete mündlich in Derlen 
ſeinem Diviſionskommandeur: „Gegend Bolchen —Tennſchen vom Feinde 
frei. Alles ſoll nach Metz bzw. St. Avold abmarſchiert jein“*). 

Der nach Buſchborn entſandte Premierlt. Balthaſar vom Ulan. R.! 
meldet den genannten Ort frei. 

Sekondelt. v. Wallenberg desſelben Regiments meldete von St. Avold 
5° Nachm.: „Korps Bazaine am Tage vorher (8.) von St. Avold ab: 
gezogen, Nacht vom 8./9. Biwak zwiſchen Rollingen und Bingen, am 
9. 3° Morg. Weitermarſch auf Metz. 

Vorſtehende Angaben beſtätigte eine Meldung des Rittm. 
v. Hymmen vom Ulan. R. 5. Die Diviſion ſelbſt blieb in ihrem Unter: 
kunftsraum. N 

10. Auguſt. Die 1. Armee rückte am 10. Auguſt mit dem I. A. K. 
nach Kreuzwald, mit dem VII. nach Karlingen —Spittel, Avantgarden 
Gertingen bzw. Porcelette, bei Lauterbach ſtand das VIII. A. K., und 
in dritter Linie bei Ludweiler die 1. Kap. Div. 

Die 3. Kav. Div. überſchritt nun auch die Saar bei Völklingen und 
kam ins Biwak bei Überherrn, Avantgardenregiment nach Hargarten. 
Die Diviſion befand ſich ſomit auf der rechten Armeeflanke und zum 
erſten Male im feindlichen Lande. 

Dieſen Bewegungen lag der Armeebefehl Nr. 11 vom 9. Auguſt 
9° Abds. zugrunde. Er lautete: „Morgen früh tritt die 1. Armee den 
Vormarſch an 3. Kav. Div. nach Überherrn und zwar entweder 
durch die Furt bei Buß oder hinter dem I. A. K. bei Völklingen. Von 
Überherrn ſchiebt die Diviſion Sicherungen in den Richtungen auf Buſen— 
dorf und Bolchen vor . . . ... Aufbruch der Korps erfolgt um 6° ib, 
der der beiden Kavalleriediviſionen um 7° früh.“ 

11. Auguſt. Für den 11. Auguſt war keine Anderung vorgeſehen. 
Der Armeebefehl Nr. 13 für den folgenden Tag lautete: „Morgen fräd 
um 7° wird der Vormarſch fortgeſetzt. Das I. A. K. beſetzt mit den 
Gros Bolchen, Avantgarde auf der Chauſſee nach Metz bis an die Ni, 


*) Dieſe Bewegungen des Gegners waren ſchon am 7. Auguſt ausgefübrt. 
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und patrouilliert mit Kavallerie auf der Straße nach Metz... Die 
3. Kav. Div. nach Gelmingen, Avantgarde gegen Niedingen, treibt Spitzen 
gegen Metz und in das Zwiſchenterrain zwiſchen Metz und Diedenhofen. 
Armee-Hauptquartier Bolchen. Es iſt die nächſte Aufgabe, zu ermitteln, 
wo der Feind ſteht.“ 

Am Schluß dieſes Befehls befindet ſich unter der Überſchrift 
„Nachrichten vom Feinde“ folgendes: „Übereinſtimmende Nachrichten 
vom Feinde ergeben, daß wahrſcheinlich die Korps Froſſard, Bazaine, 
Ladmirault auf der Straße über Falkenberg und Bolchen weſtlich ab— 
gezogen, dagegen andere Truppen angeblich zum Teil per Eiſenbahn von 
Chälons her zu deren Aufnahme aus Metz in öſtlicher Richtung debou— 
chiert ſind. Hiernach läßt ſich die Anſammlung eines anſehnlichen Teils 
der feindlichen Armee hinter der franzöſiſchen Nied von Courcelles ab— 
wärts mit Beſtimmtheit annehmen.“ 

Als die im vorſtehenden Befehl getroffenen Anordnungen um 2“ 
Nachm. im Großen Hauptquartier bekannt wurden, erhielt die Armee 
Befehl, die Kavallerie noch heut e über die allgemeine Frontlinie hinaus 
vorzuſchicken. Das Oberkommando ſah ſich infolgedeſſen genötigt, der 
3. Kav. Div. 5 Nachm. durch Ordonnanzoffizier nachſtehenden Befehl zu 
ſenden: „Dem Befehl Seiner Majeſtät des Königs zufolge ſollen die 
J.“) und 3. Kav. Div. ſofort noch heute aufbrechen, und zwar in der 
ihnen in dem heutigen Armeebefehl zugewieſenen Richtung. Danach geht 
die 3. Kav. Div. in der Richtung auf Gelmingen noch heut ca. bis 
Teterchen.“ 

Die 3. Kav. Div. brach infolgedeffen zum Teil ſpät am Abend ihr 
Biwak ab und rückte über Teterchen, wo von 1 Nachts bis ungefähr 
+ Morg. geraſtet wurde, nach Bettingen. Hier wurde 7° Morg., alſo am 
12. Auguſt, Biwak bezogen. Die Avantgarde kam nach Gondreville. 

Von Teterchen aus war der Premierlt. v. Voigts-Rhetz vom Kür. 
R. 8 mit einem Zuge auf Buſendorf entſandt mit dem Auftrage, die 
Straße nach Diedenhofen zu beobachten und Nachrichten über den Feind 
einzuziehen. Er traf 7 Morg. in Buſendorf ein, machte hier eine Stunde 
Raſt und fand beim Weiterreiten auf Diedenhofen vor Dalſtein einen 
Zug vom Ulan. R. 5, von deſſen Führer er erfuhr, daß weit und breit 
nichts vom Feinde zu bemerken ſei. Nach Meldung hierüber ritt er über 
Homburg —Kedingen—Metzer-Wieſe auf Diedenhofen zu. Bei Stückingen 
ſtieß er auf feindliche, in dem Ort requirierende Dragoner, die ſich aber 
ſofort auf Diedenhofen zurückzogen. In energiſcher Verfolgung gelangte 
er bis vor die Tore und ſelbſt in die Feſtung Diedenhofen. Nach Mel— 
dung hierüber, wie über den Zuſtand der Feſtung ging Premierlt. 
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) Die 1. Kav. Div. war nach Rollingen dirigiert. 
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v. Voigts-Rhetz zunächſt bis Kedingen zurück, wo der Zug fütterte, 
ſchickte die erbeuteten vier zweiſpännigen Haferwagen an das Regiment 
und ging ſelbſt für die Nacht nach Dalſtein. 

12. Auguſt. An dieſem Tage rückte die 1. Armee mit dem I. und 
VII. A. K. in die Linie Bolchen —Hallingen — Möhringen, die 1. Kap. 
Div. vorwärts des linken Flügels nach Rollingen, Avantgarde Pont 
à Chauſſy. Sie hatte ihren Platz auch durch Nachtmarſch erreicht. Das 
VIII. A. K. kam in zweiter Linie nach Niederwieſe —Buſchborn. 

Für die 3. Kav. Div. hatte der dieſen Bewegungen zugrunde 
liegende tags vorher zu Lauterbach 10° Abds. ausgegebene Armeebefehl 
Nr. 14 angeordnet: „Die 3. Kav. Div. bleibt bei Bettingen und ſchiebt 
Rekognoſzierungen vor.“ 

Die Diviſion befand ſich alſo mit ihrem Gros direkt in der rechten 
Flanke. Was ihre Aufklärungsmaßnahmen anlangt, jo haben wir vor: 
greifend die Patrouille des Premierlts. v. Voigts-Rhetz ſchon erwähnt. 
Das Ulan. R. 14 erhielt Befehl, weiter über die Nied vorzugehen. Es 
bezog Vorpoſten bei Gondreville, Aufklärung gegen Metz und Dieden— 
hofen. Eine größere Erkundung gegen Metz wurde wegen ſtarker Cr: 
müdung der Pferde auf den Nachmittag verſchoben. An dieſem unter— 
nahm dann der Regimentskommandeur perſönlich mit drei Zügen der 
3. Eskadron eine ſolche über St. Barbe bis Poix. Letzterer Ort wurde 
ſtark mit Infanterie beſetzt gefunden, außerdem ſah man größere feind— 
liche Zeltlager bei Servigny. 

Vom Ulan. R. 5 war wieder Nittm. v. Hymmen mit einem Zuge 
auf der großen Straße Bolchen Metz vorgegangen. Er hatte ſich mit 
einer Patrouille vom Ulan. R. 14 vereint und traf auf feindliche Dra— 
goner, die auf Tennſchen zurückgingen. Von hier aus folgend, beobachtete 
er ein auf Metz abmarſchierendes Korps, deſſen Arrieregarde bei Velle— 
croix haltmachte. 

13. Auguſt. Hier iſt zunächſt nötig, den Befehl des Großen 
Hauptquartiers — St. Avold, 12. Auguſt, 2° Nachm. — anzuführen. 
Derſelbe lautete in ſeinem die 1. Armee betreffenden Teil: „Soweit die 
eingegangenen Nachrichten es überſehen laſſen, iſt die Hauptmacht des 
Feindes im Rückzug durch Metz über die Moſel begriffen. Seine 
Majeſtät befehlen: Die 1. Armee rückt morgen den 13. gegen die franzöſi— 
Ihe Nied, Gros auf die Linie Tennſchen —Pange und ſichert den Vahn— 
hof Courcelles. Kavallerie rekognoſziert gegen Metz und über— 
ſchreitet die Moſel unterhalb. Die 1. Armee deckt jom: 
die rechte Flanke der 2. Armee.“ 

Hierauf befahl das Oberkommando der 1. Armee am 12. Augut 
I Abds. aus Buſchborn im Armeebefehl Nr. 15: „Auf Befehl 
Sr. Majeſtät rückt die 1. Armee morgen in folgende Aufjtellung vor: 
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Das I. A. K. mit einer Diviſion nach Ladonvillers, Avantgarde 
jenſeits Tennſchen. .. 

3. Kav. Div. geht bis Avancy, ſchiebt gegen Metz und Vigy vor und 
verſucht über die Moſel hinüber Abteilungen zu 
ſchieben, um zu ſehen, was jenſeits der Moſelſteht.“ 

Dieſem Befehl waren als Anlage zur Benutzung für die Kavallerie 
Notizen über die übergangspunkte über die Moſel zwiſchen Metz und 
Diedenhofen beigefügt. 

Darin waren die Übergangspunkte Hauconcourt, Ay —Hagendingen, 
Bettingen mit Seilfähre, Illingen —Ueckingen mit fliegender Brücke bei 
Ueckingen nebſt Ufer- und Waſſerverhältniſſen der Moſel angegeben. 

Die Kav. Div. hatte hierzu um 11˙8 Abds. des 12. Auguſt befohlen: 
„Die Diviſion marſchiert morgen früh 6° aus dem Biwak ab und rückt 
bis Avancy vor. Das Ulan. R. 7 bricht um 5° auf, geht über Bettingen, 
Gelmingen, Rederchingen, Brittendorf bis ½ Meile jenſeits Avancy 
gegen Metz vor und übernimmt als Avantgarde der Diviſion die Siche— 
rung derſelben gegen dieſe Feſtung unter Detachierung einer Eskadron 
auf Vigy, welche die Straße nach Diedenhofen beobachtet. Die Vor— 
poſten ſuchen den Anſchluß an die weſtlich Tennſchen ſtehende Avantgarde 
des I. A. K., ſowie über Sanry an die Vorpoſten der auf Vigy vorge— 
ſchobenen Eskadron. Es find Patrouillen gegen Metz und Diedenhofen 
vorzuſchicken, und zu verſuchen, Abteilungen über die 
Moſel zu werfen, um zu ſehen, was jenſeits der 
Moſel ſteht . . .“. 

Infolge dieſer Anordnungen erreichte am 13. Auguſt die 1. Armee 
die franzöſiſche Nied auf der Linie Tennſchen Courcelles mit dem I. und 
VII. Korps, dahinter an der deutſchen Nied auf der Linie Waibelskirchen 
— Bingen ſtand das VIII. A. K. Die 1. Kav. Div. war nach Mécleuves 
vorgeſchoben, die 3. bezog Biwak bei Try, das Avantgarden-Regiment bei 
Mancy mit Detachierung einer Eskadron nach Vigy. Die Diviſion 
ſtand jetzt zum erſten Male rechts vorwärts des betreffenden Armeeflügels 
an der großen Straße Buſendorf— Metz, mit ſeinen Vedetten etwa eine 
Meile von der Feſtung und der Moſel entfernt. 


Premierlt. v. Voigts-Rhetz hatte von Dalſtein aus eine Patrouille 
auf Sierk entſandt, wo nichts vom Gegner angetroffen wurde. Kurz vor 
10° Vorm. erhielt er Befehl, zum Regiment zurückzukehren. 

Die 7. Ulanen gingen dem Diviſionsbefehl entſprechend mit der 
1. Eskadron an der Spitze bis jenſeit Avancy vor. Starkes Feuer aus 
Vrémy verhinderte weiteres Vorgehen. Das Regiment blieb, wie ſchon 
angegeben, bei Avancy, entſandte nach Vigy die 2. Eskadron. Seine 
Vorpoſten ſtanden auf den Höhen zwiſchen St. Barbe und Vigy. Große 
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franzöſiſche Zeltlager, bei dem Wald von Grimont beginnend und ſich 
ſüdlich bis Grigy ausdehnend, waren zu ſehen, auch erkannte man ein 
kleineres Lager bei Chieulles. Die feindlichen Vorpoſten ſtanden nahe 
gegenüber in der Linie Failly —Servigny—Noiſſeville. Links war die 
Verbindung mit den Vorpoſten des I. Korps, rechts mit der 2. Eskadron 
hergeſtellt. Dieſelbe entſandte auf Diedenhofen den Premierlt. 
v. Müller I. mit 19 Pferden, welcher die Beſatzung der Feſtung mit 
2000 Mann Nationalgarde und 50 Dragonern meldete und den von 
Metz über Buſendorf, Metzer-Wieſe nach Diedenhofen führenden Tele— 
graphen zerſtörte. Der genannten Eskadron war auch der Auftrag er— 
teilt, Patrouillen zum Suchen von Übergangspunkten über die Moſel 
vorzutreiben. Es wurden hierzu der Lt. der Reſ. Schultz und der Unter: 
offizier v. Schierſtaedt mit 5 bzw. 6 Pferden beſtimmt. Nach der Regi— 
mentsgeſchichte überſchritten beide zu verſchiedenen Zeiten den Fluß auf 
einer Fähre bei Hauconcourt und fanden auf dem jenſeitigen Ufer nichts 
vom Feinde. Unteroffizier v. Schierſtaedt erſtattete 9 Abds. dem Regi— 
mentskommandeur Bericht. Es iſt dann noch von einer offenbar ſpäter 
entſandten Patrouille des Lts. v. Pfannenberg die Rede, welche den Aut 
trag hatte, Eiſenbahn und Telegraph Diedenhofen— Meg zu zerſtören. 
Es gelang ihr jedoch nicht über die Moſel zu kommen. Gen. Lt. Graf 
v. der Groeben hatte ſich durch eigenen Augenſchein von den Höhen bei 
St. Barbe aus über den Gegner unterrichtet, er meldete am nächſten Vor— 
mittag 10° von Vry aus an das Oberkommando: „Meine Patronillen 
haben geſtern bei Olgy feindliche Infanterie angetroffen. Bei Yremn 
wurde ein Pferd der 1. Eskadron Ulan. R. 7 verwundet. Unteroffizier 
v. Schierſtaedt und Lt. Schultz desſelben Regiments ſind mit 5 Mann 
mit einem Nachen über die Moſel gefahren und bis an die Ausgänge von 
Hauconcourt vorgerückt. Es iſt dort nichts von franzöſiſchen Truppen 
zu ſehen geweſen, Einwohner haben ausgeſagt, daß vorwärts Maiſon 
rouge kein franzöſiſches Militär auf dem linken Moſel-Ufer ſtehe. Alle 
Moſelfähren ſollen nach Metz und Diedenhofen gebracht ſein. Lt. 
v. Pfannenberg, welcher in der Nacht die Eiſenbahn und den Telegraphen 
von Metz nach Diedenhofen zerſtören ſollte, hat nicht mehr über die Moſel 
kommen können. Ein weiterer Verſuch in derſelben Richtung iſt nich: 
gemacht worden, weil Hauptm. v. Groeben von Ing. Korps auf Befehl 
des Oberkommandos die Zerſtörung der Bahn auszuführen hat. Tem: 
ſelben find 8 Ulanen zur Rekognoſzierung beigegeben worden. An det 
Stellung des Feindes vor Metz iſt keine Veränderung wahrgenommen 
worden.“ 4 N 
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Wenn wir die Verwendung der Diviſion in dem geſchilderten Zeit— 
abſchnitt betrachten, jo erſcheint als leitender Gedanke des Oberkomman— 
dos: die Sicherung der rechten Flanke der Armee; bis zum Eingreifen 
des Großen Hauptquartiers, allerdings in etwas eng geſteckten Grenzen. 
An ſich wird dieſer Verwendung, da die 1. Armee den rechten Flügel 
bildete, nichts entgegenſtehen, wenn man auch nach heutigen Anſchauungen 
die Aufgabe wohl mehr offenſiv gelöſt und beſonders nach dem 6. die 
Diviſion mehr zur Bedrohung des feindlichen linken Flügels angeſetzt 
haben würde. 

Über Verwendung und Tätigkeit der Diviſion im einzelnen dürfte 
nachſtehendes zu bemerken ſein. 

Im Verlaufe des 6. Auguſt hatte die Diviſion, wie wir ſchon ſahen, 
feine weiteren Befehle erhalten. Erteilen hätte ihr einen ſolchen nur das 
Oberkommando können. General v. Steinmetz traf aber erſt 7° Abds. 
während der letzten Stadien des Kampfes auf dem Gefechtsfelde bei 
Saarbrücken ein. Da war natürlich ein Heranziehen für das Gefecht 
ausgeſchloſſen. Gegen Mittag erreichte Steinmetz Eiweiler, wurde hier 
durch einen Generalſtabsoffizier des VII. A. K. über die Lage bei Saar— 
brücken unterrichtet und hatte ſeine Zuſtimmung zur Vorführung des 
VII. A. K. nach der Saar gegeben. Zeitlich und örtlich hätte hier der 
Diviſion ein Befehl für eine tätige Mitwirkung erteilt werden können. 
Es bleibt aber zu bedenken, daß zu dieſer Zeit die Verhältniſſe bei Saar— 
brücken doch noch zu wenig geklärt waren, um die Diviſion von ihrer für 
den weiteren Vormarſch zweifellos ſehr günſtigen Vormarſchſtraße weg— 
zuholen. 

Man kann für den weiteren Verlauf des Tages vielleicht die Frage 
aufwerfen: Hätte der Diviſionskommandeur, wie es in ſo beachtens— 
werter Weiſe ein Teil der höheren Truppenführer tat, die aus eigener 
Initiative den Befehlen vorgreifend ihre Truppen nach Saarbrücken in 
Marſch ſetzten, auf den Kanonendonner marſchieren ſollen? 

Der Befehl für die Diviſion lautete: „Die 3. Kav. Div. dirigiert 
ſich über Lebach nach Labach 1 Meile ſüdweſtlich Lebach und ſichert die 
rechte Flanke der Armee.“ Gegeben war dieſer Befehl unter der Vor— 
ausſetzung eines einfachen Vormarſches der Armee, der mit keinem Zu— 
ſammenſtoß mit dem Gegner rechnete. 

Ob man nun von dieſem Befehl unter den veränderten Verhältniſſen 
abweichen ſollte, dafür würde in erſter Linie mit maßgebend geweſen ſein, 
welche Schlüſſe man aus dem gehörten Kanonendonner zog, ob man 
durch Offiziere mit dem VII. A. K. bzw. Oberkommando in Verbindung 
ſtand und ob man eine Gefährdung der rechten Flanke annahm. 

Die Diviſion hatte bis Mittag, wo das Gefecht bei Saarbrücken ſich 
entwickelte, 25 bis 30 km Marſch hinter ſich, dieſelbe Entfernung etwa 
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trennte ſie vom Gefechtsfeld. Wenn das auch eine ganz anſehnliche 
Marſchleiſtung darſtellt, ſo wird man davor natürlich nicht zurückſchrecken, 
wenn es ſich darum handelt, entſcheidend einzugreifen. Entſchloß man 
ſich zu dem Marſch, ſo war dabei von großer Bedeutung, daß ſich bei der 
Diviſion der unternehmende, mit den örtlichen Verhältniſſen vertraute 
Oberſtlt. v. Peſtel mit ſeinem Regiment befand, man hatte aber auch 
noch weiter zu überlegen, auf welchen Punkt man unter Berückſichtigung 
der Eintreffenszeit den Marſch richten ſollte. 

Man konnte etwa zwiſchen 2 und 3» Nachm. in Völklingen ein- 
treffen und ſich hier nach Lage der Verhältniſſe entſcheiden, ob ein weite— 
res Vorgehen auf Saarbrücken oder über Kl. Roßeln auf Forbach an— 
gezeigt war. 

Tatſächlich iſt das Gelände Saarbrücken —Spicheren für Kavallerie 
nicht gerade günſtig, auch konnte man genügend Kavallerie“) dort an- 
nehmen. Allerdings iſt das letztere Moment nicht ohne Bedenken. 
Jedenfalls ſieht man, daß zur Beantwortung der angeſchnittenen Frage 
manche Überlegungen anzuſtellen waren, für die man die damals vor— 
handenen oder nicht vorhandenen Unterlagen nicht kennt, ſo daß ſich die 
Frage heute beſtimmt nach der einen oder anderen Richtung kaum beant— 
worten läßt. 

Wie ſind nun die Anordnungen für die Aufklärung an dieſem Tage 
zu beurteilen? Der Armeebefehl enthielt darüber keinerlei Anweiſung. 
Die Diviſion entjandte, wie wir geſehen haben, zwei ſtärkere Offizier— 
patrouillen von Lebach aus gegen Buſendorf bzw. St. Avold. Das ſind 
zwei in Luftlinie 25 km auseinanderliegende Punkte. Gegen dieſe Linie 
würde man nach heutigen Anſchauungen dem Wegenetz entſprechend min— 
deſtens vier Aufklärungsorgane entſenden, etwa mit den Zielen Buſen— 
dorf, Teterchen, Ham und Varsberg, St. Avold und dieſen je eine Auf— 
klärungseskadron vielleicht nach Ober-Felsberg bzw. Biſten als Rückhalt 
nachſchieben, oder, nach heutigen Begriffen richtiger ausgedrückt, man 
würde zwei Aufklärungseskadrons die betreffenden nach dem Straßen— 
netz eingeteilten Geländeſtreifen zur Aufklärung überwieſen haben. 

Daß die entſendeten Patrouillen zum großen Teil nicht am Feinde 
blieben, ſondern erhebliche Strecken wieder zwiſchen ſich und den Feind 
legten, die ſie am anderen Tag wieder von neuem durchreiten mußten, 
iſt von der bezüglichen Literatur hinlänglich als falſch bezeichnet worden. 

7. Auguſt. Daß die Diviſion für dieſen Tag nicht den Befehl 
erhielt, über die Saar zu gehen, muß allerdings wundernehmen. Um 
der Aufklärung Rückhalt und den nötigen Nachdruck zu geben, war dieſer 


*) Es hatten ſich auch allmählich 29 Eskadrons hinter der Gefechtslinie zu— 
ſammengefunden. 
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Uferwechſel wohl entſchieden geboten, um jo mehr, als er bei Saarlouis 
ſich leicht und ohne jede Gefahr vollziehen ließ, und auch jenſeits die Divi— 
ſion immer noch im bzw. im Anſchluß an den Vorpoſtenbereich der 
Feſtung blieb. Die Aufgaben, die der Kavalleriediviſion im Armeebefehl 
geſtellt waren: „Rekognoſzierungen auf den gegen Metz führenden Straßen 
vorzuſchieben“, hätten wohl präziſer gefaßt ſein können. 

Man wird eine Erklärung für die Anordnungen des Oberkommandos 
darin zu ſuchen haben, daß man ſich am Abend des 6. Auguſt über die 
Größe des errungenen Erfolges nicht klar war, daß das Durcheinander 
der verſchiedenen Verbände einen außerordentlich hohen Grad erreicht 
hatte, ſo daß man alles vermeiden wollte, was den Feind zu einem Vor— 
gehen veranlaſſen konnte. Ganz kann man dabei das über Steinmetz 
gefällte Urteil, daß die ſtrategiſche Verwendung der Kavallerie überhaupt 
nicht ſeine ſtarke Seite geweſen ſei, nicht von der Hand weiſen. 

Was nun die Diviſion in Ausführung des Befehls veranlaßte, wird 
auch nicht als völlig ausreichend bezeichnet werden können. Die in Be— 
tracht kommenden Straßenzüge waren nicht alle mit Patrouillen belegt. 
Aufgabe der Diviſion mußte es doch vorwiegend ſein, die Verhältniſſe 
des feindlichen Flügels — wo, wie ſtark uſw. — zu klären. Es iſt dies 
in großen Verhältniſſen nicht ſo einfach, keine Aufgabe, die ſich ſozuſagen 
auf Anhieb löſen läßt. Erſt die Zuſammenſtellung zahlreicherer Mel— 
dungen wird darüber ein annähernd richtiges Bild bzw. beſtimmte An— 
haltspunkte für ein ſolches geben. Was Graf v. der Groeben am Vor— 
mittag des 7. Auguſt telegraphiſch von Fraulautern meldete, war jeden— 
falls noch nicht geeignet, hier Klarheit zu ſchaffen. Der Schlußſatz dieſer 
Meldung lautete: „Größere Kavalleriemaſſen jenſeits der Saar vor— 
läufig ohne Wirkung.“ Dieſer Satz iſt Veranlaſſung geweſen, daß man 
in der Militärliteratur von „jeglichem Mangel an tatkräftiger Energie 
und Fehlen jeglichen Unternehmungsgeiſtes“ geſprochen hat. Graf 
v. der Groeben, ſeinerzeit Kommandeur der Zieten-Huſaren unter Prinz 
Friedrich Karl, deſſen beſonderer Gunſt er ſich erfreute, hatte 1866 mit 
Auszeichnung die 3. leichte Kav. Brig. geführt und galt im Diviſions— 
ſtabe für außerordentlich tapfer und mutig, eigentlich für einen Drauf— 
gänger. Damit laſſen ſich die erhobenen Vorwürfe nicht vereinen. Man 
wird zugeben können, daß nach heutigen Anſchauungen aus den Worten 
eine falſche Auffaſſung über die Wirkſamkeit und Bewegungsmöglichkeit 
herausgeleſen werden kann. 

Was veranlaßte wohl Graf Groeben zu dem Schlußſatz und wie 
dürfte er zu verſtehen ſein? 

Wenn man ſich den Abſchnitt Saarlouis — Bolchen — Saarbrücken, 
das vorausſichtliche Feld der Tätigkeit für die Diviſion, auf der Karte 
anſieht, ſo wird man einräumen, daß er für größere Kavallerieverbände 
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nicht gerade ſehr einladend erſcheint. Größere zuſammenhängende 
Wälder beeinträchtigen die Überſicht. Zahlreiche, durch Bäche gebildete 
Abſchnitte begünſtigen den Gegner, einem Vormarſch mit Ausſicht auf 
Erfolg entgegenzutreten. Die verſchiedenen Patrouillen mögen dieſe 
Schwierigkeiten wohl beſtätigt haben. Sich einen Weg, ſelbſt gegen 
ſchwächere feindliche Infanterie, mit eigener Kraft zu bahnen, dazu 
waren die jeder wirkſamen Feuerwaffe entbehrenden Regimenter der 
Diviſion nicht in der Lage. Feindliche Infanterie wußte man ſich aber 
gegenüber. 

Hierzu kam, daß ein ſelbſtändiges Auftreten größerer Kavallerie— 
maſſen allein weit vor der Front der Flügel der Armee überhaupt den 
damaligen Kavallerieführern noch unbekannt war. Man beurteilte wahr— 
ſcheinlich die Lage dahin, daß es zunächſt nur auf Sehen ankomme, was 
man eben nach den damaligen Anſchauungen lediglich durch Patrouillen 
ohne Rückhalt geſchloſſener Verbände ausführen zu können glaubte, und 
deshalb hielt man vorläufig größere Kavalleriemaſſen jenſeits für 
ohne Wirkung. Man wird eben das vorläufig betonen und das „je: 
ſeits“ im Sinne weitgreifender Unternehmungen auf dem anderen Ujer 
auffaſſen müſſen. Im übrigen hätte das Oberkommando ja jederzeit 
dieſe Auffaſſung berichtigen und eingreifen können. 

8. Auguſt. Welche Erwägungen das Oberkommando veran— 
laßten, die an dem Tage ſchon über die Saar gegangene Diviſion wieder 
zurück auf das rechte Ufer zu ziehen, iſt ſchwer zu erklären. War auch 
vom Großen Hauptquartier ein Stehenbleiben der 1. Armee befohlen, ſo 
war dies doch nur dadurch veranlaßt, daß man über die Verhältniſſe 
beim Gegner noch nicht genügend unterrichtet war. Es lag alſo ein 
Grund mehr vor, durch Vorſchieben der Kavallerie Klarheit zu ſchaffen. 
Irgendwie gefährdet war die Diviſion in der Gegend von Ober-Felsberg 
keineswegs mit dem ſicheren Übergang Saarlouis im Rücken. Die Divi— 
ſion trifft keine Schuld; ſie war an einen beſtimmten Befehl gebunden 
und hatte mit unnötigem Marſch nur ihre Pferde ermüden müſſen. 

Ihre Meldungen ergaben ein Zurückweichen des Gegners von 
Buſendorf, Bolchen, Buſchborn auf Metz, was allerdings erſt ſpät Abends 
beim Oberkommando bekannt wurde. 

9. Auguſt. Trotz dieſer Meldungen verblieb die Diviſion auch 
Dielen Tag noch auf dem rechten Saar-Ufer. Die weiteren Meldungen 
beſtätigten den Rückzug des Feindes bis an und über die deutſche Nied. 

10. Auguſt. Dieſer Tag brachte der Diviſion endlich den Ufer— 
wechſel, aber unter welchen Umſtänden! Sie ſollte die Furt bei Buß 
benutzen, mußte aber, da dieſe ſich als unbenutzbar herausſtellte, hinter 
dem J. A. K. bei Völklingen übergehen, was ihr daſelbſt ein fünfſtündiges 
unnützes Warten einbrachte. Nur das Ulan. R. 7 ging über Saarlouis. 
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Bei ſtrömendem Regen wurde am Nachmittag bei Ueberherrn das Biwak 
bezogen, das Ulan. R. 14 nach Hargarten vorgeſchoben mit Vorpoſten 
gegen Bolchen. 

Über dieſe Verwendung der Kavallerie ſagt das Generalſtabswerk: 
„Da ſich die Kavalleriediviſionen der 1. Armee nicht in der vorderen 
Linie befanden, ſo hatte die unmittelbare Berührung mit dem Feinde 
hier faſt ganz aufgehört.“ 

Es muß dieſe Art der Verwendung um ſo mehr auffallen, als unter 
dem 9. Auguſt 8° Abds. vom Großen Hauptquartier allgemein befohlen 
war, die Kavallerie auf größere Entfernung vorzuſchieben und durch weit 
vorgeſchobene Avantgarden zu unterſtützen. 

Was alſo ſchon am 7. Auguſt ohne jede Schwierigkeit geſchehen 
konnte, wurde heute unter erheblichen Anſtrengungen für die Truppe aus— 
geführt. 

11. und 12. Auguſt. Die bisherigen Anordnungen des Uber: 
kommandos für die Kavalleriediviſion hatten, wie wir ſahen, ein Ein— 
greifen des Großen Hauptquartiers hervorgerufen und für die Diviſion 
am ſpäten Abend Alarm und einen recht beſchwerlichen Nachtmarſch ge— 
bracht. Am 12. Auguſt wurde durch das Ulan. R. 14 und Rittm. v. Hym⸗ 
men von den 5. Ulanen die direkte Fühlung mit dem Gegner aufgenom— 
men, und zwar in umfaſſender, die Verhältniſſe vor der Front klärender 
Weiſe. 

13. Auguſt. Mit dieſem Tage kommen wir zu einem Abſchnitt 
der Verwendung und Tätigkeit der 3. Kav. Div., die zu vielfachen Er— 
örterungen und Vorwürfen in der Militärliteratur geführt hat. 

Es war von beſonderer Bedeutung, daß ſich die Aufklärungsorgane 
der 1. und 2. Armee auf dem linken Moſel-Ufer weſtlich Metz die Hand 
reichten, Metz und die feindliche Armee von Patrouillen umſtellt, und ſo— 
mit auch weſtlich Metz möglichſt umfaſſende Kenntnis über den Gegner 
und ſeine Abſichten geſchaffen wurde. Das Große Hauptquartier hatte 
die Wichtigkeit einer ſolchen Maßnahme erkannt und dementſprechend an 
beide Armeen verfügt. 

Während bei der 2. Armee dieſen Anordnungen Rechnung getragen, 
die befohlenen Maßnahmen auch der 1. Armee mitgeteilt wurden, erfuhr 
beim General v. Steinmetz, wie wir geſehen, der Befehl des Großen 
Hauptquartiers bei der Weitergabe eine ſo weſentliche Abſchwächung, daß 
es hier über einen ſchüchternen Verſuch, mit Kavallerie die Moſel zu 
überſchreiten, nicht hinauskam. 

Man hat im allgemeinen dieſe Vorgänge mit einem geringen Ver— 
ſtändnis Steinmetz' für die ſtrategiſche Verwendung der Kavallerie und 


nicht genügend eigener Initiative des Kommandeurs der 3. Kav. Div. 
erklärt. 
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Wenn man die bisherige Verwendung der Kavalleriediviſionen mit 
dem Urteil kompetenter Perſönlichkeiten über die Führereigenſchaften des 
Löwen von Nachod vergleicht, ſo wird man darin wohl mit einen Grund 
zu dem lauen Betrieb einer ſo wichtigen Angelegenheit finden können. 
Es haben aber ſicher noch andere Momente und Erwägungen mitgeſpielt, 
die, wenn ſie heute auch ſchwer ſich reſtlos darlegen und aufklären laſſen 
werden, doch vielleicht der Erörterung wert ſind. 

Steinmetz huldigte bis zur Einſeitigkeit dem Prinzip des Zuſam— 
menhaltens der Kräfte, worin er wohl auf dem Vormarſch gegen Metz 
noch mehr durch den an ſich nicht unberechtigten Gedanken beſtärkt wurde, 
Bazaine möchte ſich mit ſeinen Geſamtkräften auf ihn ſtürzen. Er hat 
deshalb den Gedanken, ſtärkere Abteilungen von Kavallerie, etwa gar die 
ganze 3. Kav. Div., auf das linke Moſel-Ufer zu werfen, vielleicht von 
vornherein abgewieſen. 

Hierzu kam, daß er, wie aus Briefen von ihm hervorgeht, mit der 
Möglichkeit rechnete, mit ſeiner ganzen Armee die Moſel unterhalb Metz 
zu überſchreiten. Dafür mag es ihm vielleicht vorteilhaft erſchienen ſein, 
die ſeine rechte Flanke ſchützende Kavalleriediviſion nicht vorzeitig aus 
der Hand zu geben. 

Durch die bedeutsamen Ereigniſſe des 14. Auguſt wurde dann die 
ganze Angelegenheit wahrſcheinlich in den Hintergrund gedrängt, und 
das ganze Unternehmen ſcheiterte. Ob Gen. Lt. Graf v. der Groeben von 
der ſtrategiſchen Geſamtlage und den Abſichten des Großen Hauptquar⸗ 
tiers unterrichtet war, iſt mit Sicherheit nicht feſtzuſtellen, erſcheint aber 
zweifelhaft. Man wird ihm daher wohl kaum einen großen Vorwurf 
machen können, daß er den Verſuch, Abteilungen über die Moſel zu 
werfen, um zu ſehen, was jenſeit der Moſel ſteht, einfach dem Avant— 
garden-Regiment, den 7. Ulanen, übertrug, noch dazu einem Regiment, 
deſſen Kommandeur er als unternehmenden Mann kannte. Natürlich 
wäre es beſſer geweſen, hiermit eine Truppe zu betrauen, die nicht wie 
die 7. Ulanen gleichzeitig noch andere wichtige Obliegenheiten, wie Auf— 
klärung gegen Metz und Diedenhofen, hatte. Das ſind aber Erwägungen, 
die hinterher bei Kenntnis der Geſamtlage billig anzuſtellen ſind. 

Zu berückſichtigen bleibt, daß die Kavallerie damals techniſche Mittel, 
einen Fluß zu überjchreiten, überhaupt nicht beſaß. Was am 13. Auguſt 
noch vielleicht mittels Durchfurten möglich war, wurde durch das in der 
Nacht vom 13./14. Auguſt eintretende Hochwaſſer unmöglich gemacht. 

Hätte das Oberkommando der 1. Armee ernſtlich die Abſicht gehabt, 
nennenswerte Kavallerieverbände zu weiter ausholender Aufklärung auf 
das andere Moſel- fer zu ſchieben, jo erſcheint es unerläßlich, daß der 
Kavalleriediviſion die nötigen Übergangsmittel durch Zuweiſung eines 
Pontontrains zur Verfügung geſtellt worden wären. 


129 


Steinmetz war ja ſonſt ein Mann, der, wie Cardinal v. Widdern 
ſagt, es verſtand, ſeinen Befehlen Nachdruck zu geben. Wenn er das nicht 
tat, ſo wird man doch ſchließlich annehmen müſſen, daß er es, welches 
auch immer ſeine Gründe waren, ernſtlich nicht wollte. Er alſo und nicht 
der Kommandeur der 3. Kav. Div. trägt die Schuld, wenn hier ein ſo 
wichtiger Befehl des Großen Hauptquartiers in unzureichender Weiſe 
ausgeführt wurde. 

Es kann hier eingewendet werden, was auch im allgemeinen für den 
geſchilderten Abſchnitt gilt, daß der Kommandeur der 3. Kav. Div., wenn 
ihm die Befehle des Oberkommandos nicht ausreichend erſchienen, die 
entſprechenden Maßnahmen hätte anregen müſſen. Nun war der Ober-, 
befehlshaber aber eine Perſönlichkeit, die derartigen Anregungen, die 
doch immerhin eine gewiſſe Kritik der Befehle enthielten, gewiß nicht 
gerade ein williges Ohr geliehen hätte. Nach ſeinem ganzen Weſen war 
vielmehr ein ſchroffes Verweiſen auf die gegebenen Befehle zu erwarten. 

Man wird, wenn man die Führung der 3. Kav. Div. noch ein— 
mal zuſammenfaſſend in dieſem Zeitabſchnitt überblickt, nicht den Maß— 
ſtab heutiger Tage anlegen dürfen. Zuſammenſetzung, Bewaffnung, Aus— 
ſtattung mit Hilfswaffen und techniſchen Mitteln“) der Diviſion war eine 
weſentlich andere, primitivere. Heute in Fleiſch und Blut übergegangene 
Aufklärungsgrundſätze waren damals noch kaum bekannt, Übung in 
Führung größerer Kavallerieverbände nicht vorhanden. 

Zieht man das alles in Betracht, ſo wird man doch die Vorwürfe, 
die der Führung gemacht ſind, einſchränken und anerkennen müſſen, 
daß die Truppe nie verſagt und die Träger der Aufklärung, die Offizier— 
patrouillen, mit unleugbarem Schneid und mit zum Teil großem Geſchick 
ihre Pflicht und Schuldigkeit getan haben. Allerdings wird man, um 
Mißverſtändniſſen vorzubeugen, nochmal betonen müſſen, daß, wenn auch 
der Führung mit Rückſicht auf die damaligen Verhältniſſe — und jeder 
iſt mehr oder weniger ein Kind ſeiner Zeit und Verhältniſſe — viele 
entſchuldigende Momente zur Seite ſtehen, dieſe für die heutige Zeit 
keineswegs als Beiſpiel hingeſtellt werden kann. 

Deſſenungeachtet kann man aber aus dieſem Abſchnitt kavalleriſti— 
ſcher Tätigkeit lernen, und das iſt doch das Ziel alles Studiums der 
Kriegsgeſchichte. | 


*) Irgend welches Brückengerät beſaß die Kavallerie nicht. 
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Nach dem franzöſiſchen Generalſtabswerk ſtanden von der 
III. Korps (Bazaine)‘: 


| 6. Auguſt 7. Auguſt 8. Auguſt 


| wie am 6. Auguſt | Glatignn 
1. Div. (Ciſſen . . . Zeterchen und Bolchen Tennſchen 


IV. Korps. H. Quart. Bolchen 
Trombom 
2. ñ⸗⸗ (Grenier) .. Buſchborn | St. Avold weſtlich Bingen 
3. (Lorencez) .. Kuhmen Helsdorf zwiſchen Sillers 
und Glatignd 
Sad. Div. (Legrand) .] Bolchen und Teterchen Bolchen Lauvallier!“ 
| | und Siller⸗ 
Reſ. Art. und Genie . Bolchen wie am 6. Auguſt z wiſchen Slangm 
und Tennſchen 
III. Korps. H. Quart. St. Avold er a Falkenbetg 
1. Div. (Montaudon) . Rückzug von Bujchbad): Püttlingen ahl —Ebering 
auf Wuſtweiler und 
Püttlingen 
2. = (Caſtagny) . Rückzug von Genweiler zwiſchen Rollinger 
Fölklingen auf und Gänglingen 
Püttlingen 
3. (Metman) .. ] Rückzug von Behren Püttlingen zwiſchen Falkenber⸗ 
auf Püttlingen und Kriechingen 
4 = (Decaen) .. St. Avold wie am 6. Auguſt zwiſchen Binger 
| und Peplingen 
sad. Div. (Clérembault) - St. Avold und Bingen 
. | Püttlingen | 
I Dildo, 3 ey Rückzug Morde 
Dah— Püttlingen | 
Ref. Art. und Genie .. Valmen St. Avold Falkenberg un 
| Argenchen 


*) Unterm 9. Auguſt war Bazaine zum Oberbefehlshaber des II., III. und IV. x 
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Rhein⸗Armee das linke Flügelkorps (IV. Ladmirault) und das 


am Abend des: 


9. Auguſt 


Schloß Gras 


zwiſchen Glatigny und zwiſchen Glatigny und 


Cheuby 


weſtlich Glatigny 


zwiſchen Cheuby und 


St. Barbe 
Schloß Gras 


zwiſchen St. Barbe 
und Schloß Gras 


Pont a Chauſſy 
zwiſchen 
2aurn a. d. Nied, 
Pauge, Lemud 


Mont 


Sillers, Pont 
a Chauſſy 
Pont a Chauſſy 


Urville, Kurzel 


10. Auguſt 


wie am 9. Auguſt 
Tennſchen 


Cheuby 


nordöſtlich St. Barbe 


Petit Marais 


wie am 9. Auguſt 


- 2 2 
2 2 2 2 


Pange 


wie am 9. Auguſt 


ſüdlich Sillers 


Urville und ſüdlich 
Sillers 


11. Auguſt 


Grimont 
zwiſchen Mey und 
Straße 
Metz — St. Barbe 
nordöſtlich Grimont 


zwiſchen Villersl'Orme 


und 
Buſendorfer Straße 
Grimont 


Borny 


zwiſchen Grigy und 
Wald von Colombey 


zwiſchen Colombey 
und Montoy 


bei Colombey 
zwiſchen Nouilly und 


Saarlouiſer Straße 
nördlich Bellecroix 


öſtlich Les Bordes und 


Borny 


12. Auguſt 


wie am 11. Auguſt 


wie am 11. Auguſt 


zwiſchen Bellecroix und 


Vantoux 
öſtlich Borny 


wie am 11. Auguſt 


ernannt worden. An ſeine Stelle trat General Decgen an die Spitze des III. Korps. 
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Jeldherrntum. 


Von 
W. v. Blume, 


General der Infanterie . D. und Chef des Infanterieregiments Herwarth von Bittenfeld 
(1. Weſtf.) Nr. 13. 
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Vorbemerkung. 

Der nachfolgende Aufſatz war urſprünglich dazu beſtimmt, als Schluß 

kapitel dem vom Herrn Verfaſſer im Jahre 1912 veröffentlichten Werke 

„Strategie, ihre Aufgaben und Mittel“) angefügt zu werden. Außer⸗ 

liche Umſtände haben dies verhindert, weshalb die Veröffentlichung 

nachträglich erfolgt. Verfaſſer bittet, den Inhalt als weſentlichen Beſtand⸗ 
teil des vorgedachten Werkes zu betrachten. Die Schriftleitung. 


Erſtes Kapitel. 
Einleitung. 


Feldherrnkunſt iſt die — gegebenenfalls im Einvernehmen mit der 
Leitung des Seekrieges auszuüibende — Kuuſt, die Machtmittel des 
Staates zur Erreichung des Kriegszweckes zu verwenden. Der Kriegs— 
zweck aber beſteht darin, die Wehrkraft des feindlichen Staates ſo weit zu 
brechen, wie notwendig iſt, um ihn unſerem politiſchen Willen zu unter— 
werfen. Unter den Mitteln hierfür nehmen, ebenſo wie unter den Macht— 
mitteln des Gegners, die organiſierten Streitkräfte die erſte Stelle ein. 
Daher ſteht die Kunſt der Heerführung und der Bekämpfung der feind— 
lichen Streitkräfte im Vordergrunde der Feldherrnkunſt. Aber ſie bildet 
nicht deren alleinigen Inhalt. Vielmehr hat der Feldherr auch mit den 
Elementen der Wehrkraft des eigenen und des feindlichen Staates, unter 
Umſtänden auch mit dem Verhältnis zu anderen Staaten zu rechnen. Als 
Elemente der Wehrkraft kommen namentlich in Betracht: die geographiſche 
Lage und die Beſchaffenheit der beiderſeitigen Staatsgebiete, die Zahl und 
Wehrhaftigkeit der Bevölkerungen, die innerpolitiſchen, volkswirtſchaft— 
lichen und ſozialen Zuſtände der Länder, endlich die Willensſtärke der 
Regierungen und Völker. ö 

Feldherrnkunſt iſt nicht, wie bisweilen angenommen wird, gleich— 
bedeutend mit „Strategie“?). Die Aufgaben des Feldherrn find zwar 


) Berlin, E. S. Mittler & Sohn, Kgl. Hofbuchhdlg. 

2) Auch Moltke hat in den von ihm hinterlaſſenen Schriften nicht immer beide 
Begriffe ſtreng auseinandergehalten, u. a. US in A bekannten Aufſatze vom 
Jahre 1871 „Über Strategie“. 

Veiheft z. Mil. Wochenbl. 1914. Heft 4. 1 
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überwiegend ſtrategiſcher Natur, aber fie erftreden ſich auch auf das Gebiet 
der Taktik, insbeſondere der Schlachtentaktik. Und anderſeits kommen 
Unterführer, bis herab zum Führer eines ſchwachen Aufklärungstrupps, 
nicht ſelten in die Lage, nach ſtrategiſchen Rückſichten urteilen und handeln 
zu müſſen, ohne daß die Löſung derartiger Aufgaben unter den Begriff 
der Feldherrnkunſt fällt. 

Die Feldherrnkunſt iſt Kunſt in dem höheren Sinne des Wortes, in 
dem dieſes von hochwertigen Leiſtungen eigener, ſchöpferiſcher Kraft ge— 
braucht wird. Feldherr iſt vor allem der Herrſcher, der an der Spitze der 
Heeresmacht des Staates ins Feld zieht. Aber auch der General, der, mit 
entſprechender Vollmacht ausgeſtattet, den Oberbefehl auf einem Kriegs— 
ſchauplatz führt, gleichviel ob feine Streitmacht nach Hunderttauſenden 
zählt, oder ob ſie — wie z. B. bisweilen in Kolonialkriegen — nur geringe 
Stärke hat. Er iſt „Oberfeldherr“, wie in dem zuvor angenommenen 
Falle auch die Tätigkeit des Landesfürſten die eines Oberfeldherrn iſt. 
Und da, wo durch die Ausdehnung des Kriegsſchauplatzes oder durch 
die Stärke der Streitmacht eine Gliederung der letzteren in Heerkörper 
geboten iſt, deren Führer eines erheblichen Maßes von Entſchlußfreiheit 
bedürfen — wie im großen Kriege unſerer Zeit beſonders die Führer aus 
mehreren Armeen zuſammengeſtellter Heeresgruppen, ſowie die Führer 
der aus mehreren Armeekorps und größeren Kavalleriekörpern gebildeten 
Armeen, aber auch die Führer der letztgenannten ſtrategiſchen Einheiten —, 
zählen dieſe gleichfalls zu den Feldherren („Unterfeldherren“). 

Bei der Kriegführung mit ſo geringen Kräften, wie im 17. und 
18. Jahrhundert, ſelbſt von großen Staaten, nur ins Feld geführt wurden, 
hat ſich ein ſolches Gliederungsbedürfnis noch nicht fühlbar gemacht. 
König Friedrichs Genie reichte aus, um in der Kriegsleitung das 
Größte und Kleinſte zugleich zu beherrſchen. Er war im Kriege, das 
Staatsruder feſt in ſeiner ſtarken und ſicheren Hand behaltend, nicht nur 
der denkbar ſelbſtherrlichſte Oberfeldherr der auf verſchiedenen Kriegs— 
ſchauplätzen tätigen Geſamtmacht des Staates, ſondern übte gleichzeitig 
mit Leib und Seele das Kommando über ſeine Hauptmacht in der Weiſe 
aus, wie heute etwa ein kommandierender General ſein Armeekorps 
führt. Allerdings erreichte ſeine Hauptmacht der Zahl nach ſelten die 
Stärke von zwei deutſchen Armeekorps unſerer Zeit, oft war ſie wenig 
größer als die eines ſolchen Korps.“) 

Napoleon, der ſein ſtärkeres Heer dauernd in Korps von 
ſelbſtändiger Operationsfähigkeit gegliedert hatte, aber nur vorüber: 
gehend, für beſondere Zwecke, dieſem oder jenem ſeiner Marſchälle den 
) Sie betrug z. B. bei Leuthen 35 000, bei Kolin 33 000, bei Liegnitz 30 Um, 
bei Roßbach 22000 Mann. 
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Oberbefehl über mehrere Korps anvertraute, leiſtete zwar auch Be— 
wundernswertes in der gleichzeitigen Staatsleitung und Wahrnehmung 
der Aufgaben, die heute im großen Kriege zwiſchen dem Oberfeldherrn 
und den Armeeführern geteilt ſind, griff überdies auch oft in den Be— 
fehlsbereich der Korpskommandeure ein, um Fehlern vorzubeugen oder 
Mängeln abzuhelfen. Aber dieſes Syſtem erlitt Schiffbruch, als er es 
1812 und 1813 für ſeine auf mehrere Hunderttauſende angewachſenen 
Oeere beibehielt. 

Erſt Moltke war es vorbehalten, die ſtäudige Gliederung des 
für einheitliche Leitung zu ſtark gewordenen Feldheeres in Armeen, die 
heute für den großen Krieg allgemein gebräuchlich iſt, ſowie eine ent— 
ſprechende Teilung der Verantwortlichkeiten zu erſinnen. Für einen 
Oberfeldherrn an der Spitze einer geringen Macht bleibt jedoch die das 
Große und Kleine umfaſſende Art und Weiſe der Heerführung Friedrichs 
des Großen auch fernerhin vorbildlich. 


Die Tätigkeit der Unterfeldherren bewegt ſich im Rahmen des Ober— 
befehlshabers und dient denſelben Zwecken wie dieſe. Deren jeweilige 
Feſtſtellung iſt die verantwortungsvolle Hauptaufgabe des Oberfeldherrn. 
Die Unterfeldherren ſind an dieſe Feſtſtellung gebunden und in ihren 
Maßnahmen überdies den Beſchränkungen unterworfen, die ihnen im 
Intereſſe der Einheitlichkeit der Handlung auferlegt werden müſſen. Im 
übrigen ſind die Aufgaben beider und die von ihnen zu überwindenden 
Schwierigkeiten in den weſentlichſten Beziehungen gleichartig, beſtehende 
Unterſchiede weniger ſolche der Art als des Maßes und meiſtens in den 
Verſchiedenheiten der Raum-, Zeit- und Kraftverhältniſſe begründet. 
Das gleiche gilt folgerichtig von den perſönlichen Eigenſchaften, die Vor— 
bedingung erfolgreicher Ausübung der Feldherrukunſt find. Es bedarf 
deshalb in den nachfolgenden Betrachtungen über Feldherrntum nicht 
beſtändiger Hervorhebung des Unterſchiedes, der zwiſchen den Aufgaben 
eines Oberfeldherrn und denen eines Unterfeldherrn beſteht. 


Die Feldherrnkunſt hat, wie jede Kunſt, mancherlei poſitive Kennt— 
niſſe zur Vorausſetzung. Namentlich muß der Feldherr das weite, viel— 
verzweigte Gebiet des Heeresweſens, zumal das der bindenden und 
treibenden Kräfte in ihm, völlig beherrſchen. Das iſt für ihn ſo unent— 
behrlich wie für den Kunſtmaler die Kenntnis der Farbenlehre und die 
Theorie der Perſpektive, für den Dichter die der Metrik uſw. Allein eines 
genügt ſo wenig wie das andere für künſtleriſches Schaffen. Und bindende 
Vorſchriften für dieſes ſelbſt würden ein Widerſpruch in ſich ſein. Die 
Kunſt läßt ſich nicht in Feſſelu Schlagen. Daher entziehen ſich auch Stra— 
tegie und Schlachtentaktik jedem Verſuch der Reglementierung. 
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Dennoch fehlt es nicht gänzlich an Hilfsmitteln zu küuſtleriſchem 
Lernen. Die beſte Lehrmeiſterin der Feldherrnkunſt iſt eigene, in ihrer 
Ausübung gewonnene Erfahrung. Sie kann aber nur als Mittel zur 
Vervollkommnung in der Kunſt in Frage kommen, nicht als Mittel, die 
Befähigung zur Ausübung der Kunſt zu erwerben. Dieſe muß der Feld 
herr beſitzen, ehe er ſein Amt antritt. Kriegserfahrung, die er vielleich: 
zuvor an der Seite eines Feldherrn gewonnen hat, iſt dafür zwar von 
nicht zu unterſchätzendem, aber doch nur begrenztem Nutzen. 

Dasſelbe gilt von Friedensübungen, wie großen Manövern, Gene— 
ralſtabs-ÜUbungsreiſen, Kriegsſpielen. 

Um ſo wichtiger iſt die Frage, welchen Gewinn für die Ausübung 
der Feldherrnkunſt die Wiſſenſchaft, d. h. das Studium der Kriegs- 
geſchichte und der ſich weſentlich auf ſie ſtützenden Kriegstheorie bietet, 
die den Zweck verfolgt, das Weſen des Krieges, beſonders den Zuſammen 
hang zu erforſchen, der in ihm zwiſchen Mittel und Zweck, Urſache und 
Wirkung beſteht. 

Eine Prüfung dieſer Frage ergibt, daß die wiſſenſchaftliche Aus 
beute an poſitiven Lehren für die Feldherrnkunſt verhältnismäßig gering 
iſt. Sie beſteht in einigen Grundſätzen allgemeiner Natur, die unbeſtreit— 
baren kritiſchen Wert haben, daher auch geeignet find, den Feldherrn vor 
ſchweren Fehlern zu bewahren, ihm aber für poſitives Handeln im kon 
kreten Falle nur geringen Anhalt gewähren. So fordert z. B. einer der 
wichtigſten dieſer Grundſätze, daß im Kriege Zweck und Mittel ſtets mit. 
einander in Einklang ſtehen. Jede mit unzureichenden Kräften unter 
nommene Kriegshandlung trägt den Keim des Mißlingens in ſich. Das 
iſt eine zwar nahezu ſelbſtverſtändliche, gleichwohl ſehr beherzigenswerte 
Lehre. Aber auf die Frage, die für den zum Handeln Berufenen die 
wichtigſte iſt, die Frage nämlich, welche Kräfte er im gegebenen Falle 
zur Erreichung des Zweckes einſetzen muß, würde er in der Wiſſenſchaſt 
vergeblich nach einer Antwort ſuchen. Er bleibt dafür auf ſein ſelbſtändi 
ges Urteil angewieſen. Der Grundſatz mahnt nur zu beſonders ſorg— 
fältiger Erwägung jener Frage. Ahnlich beſchränkt iſt der praktiſche Wert 
anderer Grundſätze, die die Wiſſenſchaft vom Kriege aufzuſtellen vermag. 

Gleichwohl würde es ein ſchwerer Fehler ſein, den Wert der letzteren 
für die Kunſt zu unterſchätzen. Er muß nur noch in anderer Richtung 
geſucht werden. Richtig betriebene kriegsgeſchichtliche und kriegs 
theoretiſche Studien haben den Nutzen, den Geiſt im allgemeinen und 
fiir die beſonderen Anforderungen des Feldherrnberufes zu ſchulen, de— 
Urteilsvermögen zu ſchärfen und die Phantaſie zu beflügeln, die er 
finderiſch für das Aufſuchen geeigneter Mittel und Wege zum Iwes 
macht. Die Vertiefung in die geſchichtlichen Vorbilder des Feldherrn 
tums iſt endlich ein wertvolles Mittel zur Förderung der Charakter 
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bildung. Daher haben denn auch die großen Feldherren aller Zeiten ſich 
kriegswiſſenſchaftlichen Studien mit Eifer hingegeben, viele von ihnen 
— ſo in der Neuzeit Friedrich der Große, Napoleon, Erzherzog Karl 
von Eſterreich, Moltke — ſich nicht darauf beſchränkt, die Wiſſenſchaft 
durch ihre Taten zu bereichern, ſondern ſich auch als Forſcher und Lehrer 
unmittelbar in ihren Dienſt geſtellt. 

Und dennoch, wie wertvoll die Wiſſenſchaft vom Kriege iſt, bildet 
doch auch ſie nur ein Hilfsmittel der Kunſt, deſſen Beherrſchung weit 
entfernt iſt, Gewähr für das Können zu leiſten. Es kann einer eine 
Leuchte der Kriegstheorie, mit ihrer Hilfe vielleicht ein geiſtvoller Kritiker 
kriegeriſcher Ereigniſſe und trotzdem unfähig ſein, die einfachſte kriege— 
riſche Tat zu vollbringen. Zu erfolgreicher Ausübung der Feldherrn— 
kunſt bedarf es beſonderer perſönlicher Eigenſchaften, deren einige die 
Wiſſenſchaft wohl fördern und für deren Verwertung ſie nützliche Finger— 
zeige geben kann, die ſie aber weder zu erzeugen noch zu erſetzen vermag. 
Und wenn wir uns über dieſe Eigenſchaften wohl ein allgemeines Urteil 
bilden können, ſo tragen doch die Taten großer Feldherren, wie alle 
wahren Kunſtwerke, ſtets den Stempel der Eigenart ihres Meiſters. 

Jede künſtleriſche Begabung beruht auf harmoniſcher Verbindung 
von Verſtandeskräften und Gemütseigenſchaften. Die Feldherrnkunſt 
erfordert hervorragende Eigenſchaften des Geiſtes und Charakters. Nur 
die Kunſt eines leitenden Staatsmannes kann in dieſer Beziehung mit 
ihr in Vergleich geſtellt werden. Aber der Feldherr muß überdies auch 
den hohen phyſiſchen und pſychiſchen Anforderungen des Kriegslebens 
gewachſen ſein. Ihm iſt es nicht, wie anderen Künſtlern, vergönnt, ſein 
Werk in behaglicher Ruhe zu vollbringen. Unter den Strapazen, Ent— 
behrungen, Gefahren und ſeeliſchen Erregungen des Kriegslebens und 
unter dem Druck ſchwerſter Verantwortlichkeit hat er ſeine Kunſt auszu— 
üben. Und nicht mit ſeelenloſem Werkzeug an toter Maſſe, wie der 
Maler, der Bildhauer, der Baumeiſter, ſondern ſeine Kunſt beſteht im 
Ringen mit beſeelten feindlichen Kräften, die ihm mit Gewalt und Liſt 
entgegenwirken, ſein Kunſtinſtrument aus tauſend und abertauſend 
Menſchen mit eigenem Denken und Empfinden. Um ſich dieſes In— 
ſtrumentes unter den ſchweren Bedingungen des Krieges erfolgreich zu 
bedienen, muß der Feldherr jene beſonderen perſönlichen Eigenſchaften 
beſitzen, die ihm nicht nur willigen Gehorſam ſichern, ſondern auch hin: 
reißende Gewalt über die Gemüter ſeiner Untergebenen verleihen. 

Hiernach erſcheint der Ausſpruch berechtigt, daß die Feldherrnkunſt 
von allen Künſten die ſchwerſte iſt. Dem entſpricht es, daß Feldherrn— 
ruhm als der höchſte in den Augen der Mit- und Nachwelt gilt. Hat doch 
auch Feldherrngenie oftmals weit überlegene feindliche Macht beſiegt 
und nicht ſelten das Vaterland aus tiefer Not errettet! 
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Wenn wir den Eigenſchaften, auf denen seldherrngröge beruht, 
näher nachforſchen, ſo finden wir, daß ſie im weſentlichen durch den un— 
veränderlichen Grundcharakter des Krieges bedingt ſind. Ob der Krieg 
in einem armen, unwegſamen Lande oder mit Hilfe von Eiſenbahnen 
und Telegraphen in hochkultivierten Gebieten geführt wird, ob das Heer 
aus einer verhältnismäßig geringen Zahl von Söldnern oder aus dem 
Maſſenaufgebot eines zahlreichen Volkes beſteht, ob die Schlachten auf 
engem Raum mit Schwert und Spieß oder in meilenweiter Ausdehnung 
mit Kanonen und Schnellfeuergewehren geſchlagen werden, — all dies 
und vieles andere bedingt eine Verſchiedenheit der Maßnahmen, die der 
Feldherr ergreifen muß, um zum Ziele zu gelangen, läßt aber, wie das 
Weſen des Krieges, ſo auch das der Feldherrnkunſt unberührt. Es waren 
und ſind immer dieſelben Eigenſchaften, die den Feldherrn befähigen, 
die richtigen Mittel und Wege zu finden und erfolgreich zu benutzen. 

Dieſe Eigenſchaften unter Begründung zuſammenzufaſſen iſt der 
Zweck der gegenwärtigen Studie. Er erfordert, die phyſiſchen und jeelr- 
ſchen Kräfte, deren es zu erfolgreicher Ausübung der Feldherrnkunſt 
bedarf, getrennt zu betrachten, die ſeeliſchen aber in ſolche des Geiftes 
und des Charakters zu zergliedern. Im Anſchluß daran wird der Ve— 
deutung zu gedenken ſein, die die Perſönlichkeit des Feldherrn für ſein 
Verhältnis zu feinen Truppen, zu anderen Heerführern und zu jeinem 
Stabe hat. 


Zweites Kapitel. 


Phyſiſche Eigenſchaften. 

Der Krieg ſtellt hohe Anforderungen an die körperliche Leiſtungs— 
und Widerſtandsfähigkeit aller, die an ihm aktiv teilnehmen, auch an die 
der Feldherren. Dieſe brauchen zwar nicht alle Mühen und Entbehrun 
gen ihrer Truppen in vollem Maße zu teilen, können ſich mancherlei Er 
leichterungen verſchaffen, die jenen verſagt bleiben. Dem ſteht jedoch 
eine dauernde, ungewöhnlich ſtarke Inanſpruchnahme ihrer ſeeliſchen 
Kräfte gegenüber, die am Körper zehrt. Und nur in geſunden Naturen 
finden ſich überhaupt die ſeeliſchen Eigenſchaften vereinigt, deren dei 
Feldherr zur Erfüllung ſeiner Aufgaben bedarf. Wenn es Genies ven 
gebrechlicher, krankhafter Körperbeſchaffenheit gegeben hat, ſo wird mar 
ſolche doch vergeblich unter den großen Heerführern, von denen die 6. 
ſchichte berichtet, ſuchen. Erreichen doch auch die mit dem Kriegsleber 
verbundenen rein körperlichen Anſtrengungen des Feldherrn oft ein Maß, 
das geiſtigen Arbeitern im Frieden niemals auferlegt wird. 

So iſt namentlich der Führer eines Armeekorps durch ſeine L> 
liegenheiten genötigt, ſich beſtändig, ohne Rückſicht auf Wind und Wetter, 
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auf dem Marſche wie im Biwak oder Kantonnement und im Gefecht, im 
Tätigkeitsbereich ſeiner Truppen aufzuhalten, und muß ſich häufig mit 
einer um vieles geringeren Ruhe- und Erholungszeit, als ihnen gewährt 
wird, ſowie mit dürftiger Unterkunft und Verpflegung begnügen, auf 
zeitlich geregelte Befriedigung des Nahrungsbedürfniſſes aber ein für 
allemal verzichten. Die Aufgabe, ſich ſtets über die allgemeine Kriegs— 
lage, den Feind und die Gegend unterrichtet zu halten, der Empfang von 
Meldungen, Nachrichten und höheren Weiſungen, die oft ſofortige Ent— 
ſchlüſſe erfordern, die Erteilung der notwendigen Befehle an die Truppen 
und die Überwachung ihrer Ausführung, die Erſtattung von Berichten 
ſowie von Mitteilungen an die Nebenkorps, die ſo wichtige und oft ſo 
ſchwierige Fürſorge für den Unterhalt und die Schlagfertigkeit der 
Truppen, die obere Leitung und Beaufſichtigung des geſamten Dienſt— 
betriebes und die Pflege des guten Geiſtes im Korps, — das alles nimmt 
ſeine Kräfte vom frühen Morgen bis in die Nacht hinein mit geringen 
Unterbrechungen in Anſpruch. Und oft wird auch ſeine kurze Nachtruhe 
durch das Eintreffen von wichtigen Meldungen oder von Weiſungen des 
Oberkommandos für den folgenden Tag uſw. geſtört. Wohl ihm, wenn 
er, wie Napoleon, die glückliche Gabe beſitzt, bei Tag und Nacht jede 
ruhige Stunde zur Befriedigung des Schlafbedürfniſſes benutzen, aber 
auch der Müdigkeit jederzeit Schweigen gebieten zu können. 

Bei ernſterem Zuſammenſtoß mit dem Feinde und ſchon dann, wenn 
ein ſolcher bevorſteht, hat er perſönlich den Feind und das Gelände zu 
erkunden, um danach ſeine Anordnungen für das Gefecht zu treffen. Für 
die weitere Leitung des Gefechts wählt er einen guten Überblick ge— 
währenden, möglichſt wenig zu wechſelnden Aufenthaltsort außerhalb 
des Bereiches des wirkſamen feindlichen Feuers, aber jederzeit bereit, 
in die vordere Gefechtslinie vorzureiten, wenn wichtige Umſtände dort 
ſein perſönliches Eingreifen erheiſchen. Auch nach beendetem Gefecht 
verläßt er den Kampfplatz nicht, bevor er die erforderlichen Anordnun— 
gen für die Verfolgung, den Rückzug oder den Übergang ſeiner Truppen 
zur Ruhe ſowie für deren Sicherung und ihre Verſorgung mit allem 
Notwendigen getroffen hat. Nächtigen die Truppen nach unentſchiedenem 
Kampfe auf dem Gefechtsfelde, ſo bleibt er in ihrer Mitte, und zwar 
mindeſtens dann gleichfalls biwakierend, wenn er nicht an völlig ge: 
eigneter Stelle mit ſeinem Stabe Unterkommen unter Dach und Fach 
findet. 

Einige Erleichterung erwächſt dem Armeekorpsführer in Kriegen 
unſerer Zeit aus der Verwertung der vervollkommneten Verkehrsmittel 
für die Kriegführung. Sie ermöglichen ihm bisweilen längeres Ver— 
weilen an ein und demſelben Ort, ohne daß die Befehlsführung darunter 
leidet, und die Benutzung des Kraftwagens erſpart ihm manchen zeit— 
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raubenden und ermüdenden Ritt. Ob freilich die Einführung der Schnell— 
verkehrsmittel die Wirkung haben wird, den Dienſtbetrieb und das Leben 
im Hauptquartier ruhiger zu geſtalten, darf bezweifelt werden. 


Etwas geringer als die körperlichen Anſtrengungen und Entbehrun— 
gen, die der Krieg dem kommandierenden General eines Armeekorps auf— 
erlegt, aber immerhin noch bedeutend ſind die des Oberbefehlshabers 
einer aus mehreren Korps beſtehenden, in der Regel etwa 100 000 bis 
150 000 Mann ſtarken Armee. Die Leitung der Operationen einer ſolchen 
Armee iſt weniger aufreibend als die Führung eines Armeekorps, weil 
dem Oberbefehlshaber in der Regel mehr Zeit zum Überlegen und Handeln 
verbleibt. Aber um ſo höhere Anſprüche ſtellt ſie an den intenſiven 
Gebrauch ſeiner Seelenkräfte. Dabei muß auch er mit den Truppen in 
naher Fühlung bleiben, überwachen, fürſorgen, anſpornen. Er darf ſich 
nicht mit dem Anſehen, das ihm ſein hoher Rang und ſeine Machtfülle 
verleihen, begnügen, ſondern bedarf, wie jeder Führer im Kriege, freudi— 
ger, auf Vertrauen zu ihm und auf Anhänglichkeit an ſeine Perſon ge— 
gründeter Gefolgſchaft, und dieſe muß erworben werden. Sind ſichere 
und erfolgreiche Befehlsführung ſowie warmherzige Fürſorge für das 
Wohl der Untergebenen hierfür die erſten Bedingungen, ſo muß doch ein 
Armeeführer auch jede Gelegenheit wahrnehmen, perſönlich das Ein— 
vernehmen mit ſeinen Unterfeldherren zu pflegen ſowie auf den Geiſt 
ſeiner Truppen einzuwirken, und darf die Mühen nicht ſcheuen, ohne die 
er bei der großen Ausdehnung ſeines Befehlsbereiches den Zweck nicht 
erreichen kann. 

Das Schlachtfeld einer Armee iſt jetzt jo groß, daß der Oberbeſehls— 
haber es mit den eigenen Augen nicht mehr überſehen, auch an der Auf: 
klärung des Geländes und des Feindes vor der Schlacht ſich in der Regel 
perſönlich nur in beſchränktem Maße beteiligen kann. Sein beſtändiger 
Aufenthaltsort während der Schlacht befindet ſich hinter der Front da, 
von wo er, unbeirrt durch Einzelvorgänge, die Einheitlichkeit der Hand— 
lung am beſten zu ſichern vermag. Selten, und nur vorübergehend, in 
der Regel nur beim Herannahen der Hauptentſcheidung, darf er jenen 
Platz verlaſſen, in die vorderſte Linie ſich nur dann begeben, wenn die 
Sicherung des Sieges oder die Abwendung einer Niederlage die an— 
feuernde Einſetzung ſeiner Perſon erfordert. 

Hiernach ſind die körperlichen Kraftleiſtungen, die die Schlacht einem 
Armeeführer auferlegt, zwar nicht groß, wohl aber ſind es die An— 
ſprüche, die ſie an ſeine körperliche Widerſtandsfähigkeit und Ausdauer 
ſowie an ſeine Nerven beſonders dann ſtellt, wenn ſie mehrere Tage 
dauert, wie es jetzt bei einer Armeeſchlacht als Regel angenommen werden 
kann. Tagelang von früheſter Morgenſtunde bis tief in die Nacht hinein 
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ohne Rückſicht auf die Witterung, bei ungeregelter und dürftiger Er— 
nährung, aber beſtändig höchſter Spannung der Seelenkräfte meiſtens 
im Freien auszuharren, auch die wenigen dazwiſchenliegenden Nachtſtunden 
mehr wachend als ſchlafend zuzubringen, und gleichwohl bis zum Schluß 
volle Spannkraft und die Fähigkeit zu den verantwortungsſchwerſten Ent— 
ſchlüſſen zu bewahren, — dieſer Anforderung, die die Schlacht an den Führer 
einer Armee ſtellt, iſt nur ein General von voller Manneskraft gewachſen. 

Die vervollkommneten Verkehrsmittel unſerer Zeit kommen der 
Armeeführung noch mehr zuſtatten als der Korpsführung. Beſonders 
wegen der Möglichkeit, die ſie gewähren, bei Heeresbewegungen in nicht 
geſpannten Kriegslagen das Hauptquartier unverändert mehrere Tage 
an ein und demſelben Orte zu belaſſen, um dann erſt der Armee zu folgen. 

Von epochemachender Bedeutung aber ſind die neuzeitlichen Ver— 
kehrsmittel für die oberſte Heeresleitung in einem großen Kriege, in dem 
der Oberfeldherr den Befehl über ein aus mehreren Armeen beſtehendes 
Heer von vielleicht einer halben Million, wenn nicht erheblich mehr Streitern 
zu führen hat. Wie fie überhaupt erſt die uberwindung der zeitlichen und 
räumlichen Schwierigkeiten ermöglichen, die früher einer befriedigenden 
Löſung dieſer Aufgabe im Wege ſtanden, jo gewähren ſie insbeſondere 
auch dem oberſten Feldherrn einen beträchtlichen Spielraum in bezug 
auf die Wahl der Ortlichkeit für ſein Hauptquartier. Der das Große der 
Kriegshandlung betreffende Verkehr zwiſchen ihm und den Armee— 
kommandos einerſeits und den heimatlichen Zentralbehörden anderſeits 
kann mit Hilfe der Telegraphie, der Eiſenbahnen, der Kraftwagen uſw. 
in der Regel ſchnell genug auf weite Entfernung ſtattfinden. Und be— 
ſondere Umſtände, die, wie das Herannahen großer taktiſcher Entſcheidun— 
gen, ſeine Anweſenheit beim Heere erfordern, treten nicht ſo plötzlich ein, 
daß er nicht rechtzeitig an Ort und Stelle ſein könnte. Verläuft die 
Tätigkeit im Großen Hauptquartier jchon wegen des hohen Standpunktes, 
von dem die Kriegshandlung dort zu leiten iſt, ruhiger und ſtetiger als 
an anderen Kommandoſtellen, ſo iſt dies noch mehr der Fall, ſeit der 
Oberfeldherr bei der Wahl ſeines Hauptquartiers auch weitgehende 
Rückſicht auf die Geeignetheit der Ertlichkeit nehmen kann und es jeltener 
zu verlegen braucht (Verſailles 1870/71). Dieſer Vorteil iſt größer, als 
dem ſcheinen mag, der die unvermeidliche Schwerfälligkeit eines großen 
Hauptquartiers“) und die Hemmniſſe des Geſchäftsbetriebes in ihm nicht 

) Napoleons Hauptquartier zählte — nach Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven 
„Die Heerführung Napoleons“ (Berlin, E. S. Mittler & Sohn, Kgl. Hofbuchhdlg.), 
S. 58 — einſchl. der Bedeckungstruppen, im Feldzuge von 1805 400 Offiziere und 
Deamte, 5000 Mann und 500 Dienſtpferde. — Das deutſche Große Hauptquartier 
beſtand 1870/71 aus 86 Offizieren und oberſten Hofchargen, 54 oberen, 118 unteren 
Beamten, 52 Unteroffizieren, 671 Mann, 782 Pferden, 84 Fahrzeugen. Für ſeine 
Beförderung von Berlin nach Mainz brauchte es ſechs Eiſenbahnzüge. 
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aus eigener Erfahrung kennt. Er beſteht darin, daß die Kräfte des Feld— 
herrn und ſeines Stabes geſchont und häufige Unterbrechungen der 
Leitung vermieden werden. 

Die Frontausdehnung einer mit vereinten Kräften zu ſchlagenden 
Schlacht kann heute hundert und mehr Kilometer betragen. Auch für ihre 
Leitung iſt der Oberfeldherr im weſentlichen auf telegraphiſchen und tele: 
phoniſchen Verkehr mit den Armeebefehlshabern und den von ihm ent— 
ſandten beſonderen Berichterſtattern angewieſen. Deshalb, und um nicht 
durch Einzeleindrücke in dem Überblick über die Geſamthandlung be— 
einträchtigt zu werden, findek er den zweckentſprechendſten Aufenthalt 
während der Schlacht einen bis zwei Tagemärſche hinter der From. 
Dorthin wird er ſich alſo mit dem für den beſonderen Zweck erforder— 
lichen Perſonal (der „erſten Staffel“) ſeines Hauptquartiers begeben 
und ſich mit dieſem, ſoweit die örtlichen Verhältniſſe es geſtatten, ähnlich 
einrichten, wie am ſtändigen Sitze des Hauptquartiers. Die Leitung det 
Schlacht wird daher zwar ſeine Kräfte dauernder und intenſiver in Yn: 
ſpruch nehmen als die Leitung der Operationen, im übrigen aber unte 
ähnlichen äußeren Bedingungen wie dieſe erfolgen. 


Wir ſehen alſo, daß die körperlichen Strapazen und Entbehrungen, 
die Feldherren zu ertragen haben, mit der Höhe ihrer Stellung auf der 
Stufenleiter der Befehlsführung abnehmen. Umgekehrt aber verhält & 
ſich mit der Größe ihrer Aufgaben und ihrer Verantwortlichkeit, daber 
mit der Inanſpruchnahme ihrer Seelenkräfte. Zieht man die nahe 
Wechſelbeziehungen in Betracht, die zwiſchen Leib und Seele beſtehen, d 
ergibt ſich aus den bisherigen Ausführungen, daß der Krieg von den 
Feldherren aller Stufen ein erhebliches Maß von körperlicher Leitung: 
und Widerſtandsfähigkeit, von Entbehrungs- und Entſagungsfähigkei 
erfordert. Vor allem muß ein Feldherr ſtarke, kerngeſunde Nerven 
haben, ſonſt iſt er der Gefahr ausgeſetzt, daß die Vorſtellung von den 
ſchweren Folgen, die jeder Fehlgriff und jede Verſäumnis nach ſich ziehen 
kann, ihn überallhin verfolgt, ihm den Schlaf raubt, feine Ernährung be 
einträchtigt und ſchließlich ſeinen körperlichen und ſeeliſchen Zuſammen— 
bruch herbeiführt. 

Den größten Anſprüchen hat in allen dieſen Beziehungen ein Fr 
herr zu genügen, der an der Spitze einer geringen Truppenmacht z 
ſelbſtändigen Führung eines Krieges in die Ferne, z. B. zur Führung 
eines Kolonialkrieges, entſandt wird. Denn er hat alle Mühen und En 
behrungen eines Armeekorpsführers zugleich mit der Nerantwortlichl 
eines oberſten Feldherrn zu tragen. — 


Kraft und körperliche Widerſtandsfähigkeit beruhen nun zuar il 
erſter Linie auf angeborenen und in der Jugend zweckmäßig enmwickcllen 
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Eigenſchaften. Aber welche Höhe ſie im Mannesalter erreichen und wie 
lange ſie vorhalten, hängt weſentlich von der ferneren Lebensweiſe ab. 
Und wenn dieſe allerdings nicht frei von Einflüſſen iſt, die außerhalb der 
Macht des Einzelnen liegen, ſo iſt ſie doch in hohem Maße auch durch 
ſeine Einſicht und Willensſtärke bedingt. Beſtändige Übung der Kräfte 
in angeſpannter, den Anforderungen des Krieges entſprechender Tätig— 
keit ſowie Verbannung jeder Art von Verweichlichung und Ausſchweifung 
ſind die Hauptmittel, ſich friſch und leiſtungsfähig bis ins hohe Lebens— 
alter zu erhalten. Ein Offizier und General, der dieſer goldenen Regel 
nicht folgt, wird nach Friedrichs des Großen Ausſpruch') „niemals den— 
jenigen großen Kapitäns, ſo uns zum Exempel dienen, gleich werden“. 


Drittes Kapitel. 

Geiſtige Eigenſchaften. 
Die geiſtigen Eigenſchaften, deren der Feldherr zur Erfüllung ſeiner 
Aufgaben bedarf, gehören teils dem Gebiete des Erkennungs- und Urteils— 
vermögens, teils dem der ſchöpferiſchen Geiſtes- und Geſtaltungskraft an. 


1. Erkennungs⸗ und Urteilsvermögen. 

Daraus, daß der letzte Zweck des Krieges ein politiſcher iſt, daß die 
politiſchen Zuſtände des eigenen und des feindlichen Staates zu den 
weſentlichen Grundlagen ihrer Wehrkraft gehören, und daß nicht ſelten 
die Kriegführung auch auf das Verhältnis zu dritten Staaten Rückſicht 
nehmen muß, ergeben ſich mannigfache Wechſelbeziehungen zwiſchen 
Politik und Kriegführung. Sie bilden einen Hauptgegenſtand der Er— 
wägung beim Entwurf des Kriegsplanes, müſſen aber auch im Verlauf 
des Krieges beſtändig im Auge behalten werden, können unter Umſtänden 
vom rein militäriſchen Standpunkt unzweckmäßig erſcheinende Maß— 
nahmen, hier ein von dieſem Standpunkte nicht zu rechtfertigendes Wag— 
nis, dort, dem militäriſchen Jutereſſe widerſprechend, Zurückhaltung oder 
die Anwendung diplomatiſcher Mittel erheiſchen. Da der Feldherr die 
Verantwortung für jeden ſeiner Entſchlüſſe ſelbſt zu tragen hat, auch 
dann, wenn ihm etwa ein politiſcher Ratgeber zur Seite ſteht, ſo iſt 
ſelbſtändige ſta ats männiſche Einſicht eine Eigenſchaft, die fein 
Beruf erfordert. 

Am vollkommenſten iſt die Übereinſtimmung zwiſchen Politik und 
Kriegführung da gewährleiſtet, wo ein genialer Herrſcher perſönlich den 
Oberbefehl im Kriege ausübt, wie es in der Neuzeit beſonders Friedrich 

5) Siehe „Die General-Prinzipien vom Kriege“, Unterabſchnitt „Von denen 
Talents, welche ein General haben muß“. 
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der Große und Napoleon, in anderer Art auch König Wilhelm getan. 
Schwieriger iſt es für einen General, der mit dem Oberbefehl auf einem 
Kriegsſchauplatze betraut wird, den Anforderungen der Politik jederzeit 
gerecht zu werden. Zwar wird ſein Auftraggeber darauf bedacht ſein, 
ihn über die für ihn in Betracht kommenden politiſchen Verhältniſſe zu 
unterrichten. Gleichwohl kann er eigenes Verſtändnis für dieſe nicht ent— 
behren. Wie hätte ohne ſolches wohl Cäſar Gallien erobern oder Bona— 
parte ſeine Feldherrnlaufbahn in Italien ſo ruhmvoll beginnen können? 
Und ſelbſt Unterfeldherren fallen nicht ſelten Aufgaben zu, deren erfolg— 
reiche Löſung von ſelbſtändigem ſtaatsmänniſchem Urteil abhängig iſt. 
Es ſei hier nur an den Einfluß erinnert, den Blüchers geſunder politi— 
ſcher Inſtinkt auf den Verlauf und Ausgang der Befreiungskriege 1813 
ausgeübt hat. 

Am ſtärkſten macht ſich das Erfordernis politiſcher Einſicht bei Ober— 
feldherren wie bei Unterfeldherren in gemeinſamer Kriegführung mit 
Verbündeten und in Kriegen gegen Koalitionen geltend. Und wenn heute 
der Telegraph erweiterte Möglichkeit zu fortlaufender Verſtändigung 
zwiſchen der militäriſchen und der politiſchen Oberleitung bietet, ſo 
vermag doch auch er ebenſowenig Mangel an ſtaatsmänniſcher wie an 
militäriſcher Begabung eines Feldherrn zu erſetzen. 


Eine weſentliche Vorbedingung erfolgreicher Feldherrntätigkeit iſt 
die richtige Beurteilung des Wertes der eigenen und der feindlichen 
Kräfte, in erſter Linie der beiderſeitigen Streitkräfte, in zweiter aber 
auch der Wehrkraftelemente beider Staaten, denen beſonders in den 
Plänen des Oberfeldherrn ein wichtiger Platz gebührt. Wer den Gegner 
unterſchätzt, gerät leicht in Gefahr; wer aber die eigenen Kräfte unter— 
ſchätzt, bleibt ſtets hinter dem erreichbaren Ziele zurück. 

Auf den erſten Blick mag es ſcheinen, als ob es nicht allzu ſchwer 
ſein könne, ſchon im Frieden jederzeit ein zutreffendes Urteil über die 
eigenen Kräfte im Vergleich mit denen anderer Staaten zu beſitzen. Das 
eigene Land und ſeine Streitkräfte kennen zu lernen, hat jeder gebildete 
Offizier reiche Gelegenheit, und mancherlei Hilfsmittel ſtehen heute zur 
Verfügung, um ſich auch über andere Länder und deren Kriegsmacht ſchon 
im Frieden zu unterrichten. 

Und doch lehrt die Erfahrung — man denke an die bittere, die 
Preußen 1806 und Frankreich 1870 gemacht haben —, wie groß hierbei 
die Gefahr der Täuſchung, zumal nach langer Friedenszeit, iſt. Sie 
beſteht ſelbſt unter der Vorausſetzung, daß nicht ſträfliche Verſäumnis 
vorliegt. Ein ſtehendes Heer iſt von Natur konſervativ, um ſo mehr, je 
ruhmvoller ſeine Vergangenheit und je gediegener ſein inneres Gefüge 
iſt. Tradition und Gewohnheit üben in ihm eine Macht aus, die die 
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Selbſterkenntnis ebenſo wie die vorurteilsfreie Beurteilung der Wehr: 
verhältniſſe fremder Länder erſchwert. Überdies liegen entſcheidende 
Eigentümlichkeiten eines Heeres oft tief, und die Anforderungen der 
Kriegskunſt verändern ſich im Laufe der Zeit, heute ſchneller und be— 
deutungsvoller als je. So erklärt es ſich, daß erfahrungsmäßig in länge— 
ren Friedenszeiten Mängel des eigenen Heerweſens und Vorzüge 
fremder Armeen leicht unerkaunt bleiben. | 

Nach Ausbruch des Krieges werden freilich irrtümliche Anſichten 
über deu allgemeinen Wert der eigenen Truppen im Vergleich mit dem 
der gegneriſchen alsbald durch die Erfahrung berichtigt werden. Aber 
nunmehr muß der Feldherr auch mit dem Einfluß rechnen, den die 
Kriegsereigniſſe auf den Zuſtand, beſonders auf den Geiſt der beider— 
ſeitigen Truppen ausüben. Erfolg oder Mißerfolg, Strapazen und Ent— 
behrungen beeinfluſſen die Leiſtungsfähigkeit aller Truppen. Aber deren 
Widerſtandsfähigkeit gegen erſchütternde Eindrücke und Leiden iſt ebenſo 
verſchieden wie ihre Begeiſterungsfähigkeit und wie die Nachhaltigkeit der 
Folgewirkungen auf ſie. Nationale Eigentümlichkeiten, aber auch mili— 
täriſche Beſonderheiten der mannigfachſten Art ſprechen hierbei mit, ſo 
daß es ſelbſt für den im praktiſchen Truppendienſt erfahrenen und mit 
den eigenartigen Erſcheinungen der Maſſenpſychologie vertrauten Feld— 
herrn nicht leicht iſt, im Verlaufe des Krieges die Leiſtungsfähigkeit der 
eigenen und die Widerſtandskraft der feindlichen Truppen jederzeit richtig 
zu ſchätzen. 

Und doch hängt hiervon weſentlich nicht nur die Erkenntnis der er— 
reichbaren Ziele und die Wahl der geeignetſten Mittel und Wege des 
Handelns, ſondern auch die Fähigkeit ab, auf den im eigenen Lager 
herrſchenden Geiſt in richtiger Weiſe einzuwirken. 

Kaum minder wichtig iſt für dieſe Zwecke die Gabe des Feldherrn, 
die Eigenſchaften des feindlichen Heerführers und die der eigenen Unter— 
feldherren richtig zu beurteilen. Ein Unternehmen, das einem Napoleon 
gegenüber ſträflicher Leichtſinn wäre, kann einem Kuropatkin gegemiber 
höchſte Weisheit ſein. Für einen großen Feldherrn ſteht die Frage, was 
er ſeinem Gegner bieten kann, hoch über aller Theorie. Anderſeits zog 
ſich Friedrich der Große lediglich durch zu weit gehende Geringſchätzung 
Dauns die Niederlage von Hochkirch zu. 

Die Kräfte ſeiner Unterfeldherren aber kann nur der Heerführer voll 
ausnutzen, der ſie kennt. Wohl hat er nicht immer freie Hand, jeden von 
ihnen auf den Platz zu ſtellen, der ſeinen Talenten am meiſten entſpricht. 
Bisweilen iſt auch dies der Fall und dann die Wahl des rechten Mannes 
von großem Nutzen. Aber, abgeſehen hiervon, iſt ein dauernd gutes, in 
freudigem Zuſammenwirken zum Ausdruck kommendes Verhältnis 
zwiſchen dem Oberbefehlshaber und ſeinen Unterführern nur da gewähr— 
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leiſtet, wo in dem erſteren feſter Wille mit der Gabe richtiger Behandlung 
der Untergebenen vereinigt iſt. Und eine der unerläßlichen Vorbedingun— 
gen hierfür iſt, ebenſo wie für die richtige Beurteilung der Eigenſchaften 
des feindlichen Heerführers, daß der Feldherr ſcharf ausgeprägte 
Menſchenkenntnis beſitze. 


Weitere Anforderungen an das Erkenntnis- und Urteilsvermögen 
des Feldherrn ergeben ſich daraus, daß er in ſeinen Entſchließungen, 
ſelbſt dann, wenn er ſtark genug und willens iſt, dem Gegner das Geſetz 
zu geben, mehr oder weniger von deſſen Handeln abhängig iſt. Er 
muß deshalb unausgeſetzt darauf bedacht ſein, auch von der Zahl, der 
Verteilung und den Bewegungen der in ſeinem Operationsbereiche be— 
findlichen feindlichen Streitkräfte eine möglichſt zutreffende Vorſtellung zu 
gewinnen. 

Aber eine Fülle von Schwierigkeiten ſteht dieſem Beſtreben hindernd 
im Wege. Mit den eigenen Augen ſieht er den Feind nur ſelten aus 
der Nähe. In der Hauptſache iſt er auf die Nachrichten angewieſen, die 
ihm von ſeinen Aufklärungsorganen, von der höheren Leitung, von 
ſeinen Unterbefehlshabern, den Führern benachbarter Heerteile, von 
Agenten uſw. zugehen. 

Dem Aufklärungsdienſt, deſſen oberſte Leitung und Überwachung 
der Feldherr als eine wichtige perſönliche Aufgabe betrachten wird, ſucht 
natürlich der Gegner auf alle Weiſe Hinderniſſe zu bereiten. Aber wenn 
der Dienſt gut organiſiert iſt und überall mit Einſicht, Tatkraft und Ge— 
ſchicklichkeit ausgeübt wird, ſo werden dem Hauptquartier doch jederzeit, 
beſonders in geſpannten Lagen, Nachrichten in großer Zahl zufließen. 
Die Meldungen der Aufklärungsorgane über die von ihnen gemachten 
Wahrnehmungen haben auch, bevor ſie ins Hauptquartier gelangen, in 
der Regel bereits eine Prüfung und Sichtung an geeigneten Zwiſchen— 
ſtellen erfahren, und ſie treffen heute mit Hilfe der vervollkommneten Ver— 
kehrsmittel größtenteils erheblich ſchneller als in früheren Zeiten an 
ihrem Beſtimmungsort ein. Gleichwohl berichten ſie nicht ſelten über 
Vorgänge, die zu verſchiedenen Zeiten wahrgenommen worden ſind; ihre 
Angaben ſind, ſchon infolge der Schwierigkeiten, auf die jede Beobachtung 
am Feinde ſtößt, von ungleichem Wert, oft einander widerſprechend und 
kaum je ausreichend, um unmittelbar aus ihnen einen einigermaßen voll 
ſtändigen und zuverläſſigen Einblick in das Tun und Laſſen des Feindes 
zu gewinnen. Die Luftſchiffahrt wird dies vielleicht künftig in einzelnen 
Fällen ermöglichen, zumal ſie zweifellos noch weiterer Vervollkommnung 
fähig iſt. Letzteres gilt freilich auch von den Mitteln zur Bekämpfung 
von Luftfahrzeugen und zur Erſchwerung des Einblicks in Truppen: 
bewegungen uſw. von oben. Und immer wird die Luftſchiffahrt von Wind 
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und Wetter abhängig, für Aufklärungszwecke nur bei Tageshelle ver: 
wendbar ſein. 

Der Feldherr wird daher in Zukunft wohl bisweilen beſſer als 
bisher, in der Regel jedoch nach wie vor nur unvollkommen über das 
Tun und Laſſen des Feindes unterrichtet ſein. Wollte er ſeine Ent— 
ſcheidungen bis zum Eingang vollſtäudiger Nachrichten verſchieben, ſo 
würde er faſt immer den günſtigſten Zeitpunkt zum Handeln verpaſſen, 
wenn nicht in gänzliche Abhängigleit vom Gegner geraten. 

Zur Sichtung und Ergänzung der erlangten Nachrichten muß ihm 
ſein geiſtiges Auge behilflich ſein. Aber es bedarf dazu einer nicht all— 
täglichen Verbindung hervorragender Geiſteseigenſchaften. Zunächſt der 
Fähigkeit, mit ſchnellem, ſicherem Blick und kühlem Kopf die vorliegenden 
Nachrichten auf ihre Zuverläſſigkeit zu prüfen, die wichtigen von den 
nebenſächlichen zu ſcheiden und die letzteren ſowie die unglaubwürdigen 
beiſeite zu ſchieben. Das ſo gewonnene Bild wird jedoch noch lückenhaft 
ſein. Es bedarf lebhafter Phantaſie (Kombinationsgabe), um es zu 
einem einheitlichen Ganzen auszugeſtalten, das freilich auch der wahren 
Sachlage nur dann nahe kommen wird, wenn die Phantaſie in Schranken 
gehalten wird durch kriegskundiges Urteil und ausgeprägten Wirklich- 
keitsſinn, die den Feldherrn vor der Verſuchung bewahren, ſtatt 
deſſen, was iſt, zu ſehen, was er wünſcht oder gar was er fürchtet. Ge— 
fährlich iſt eine optimiſtiſche Phantaſie, deren ſchnell fertige Gebilde vor 
der Wirklichkeit in nichts zerfließen. Am ſchädlichſten aber jene Phau— 
taſie, die überall Geſpenſter ſieht. 

Zur Vollſtändigkeit des Bildes gehört auch eine lebhafte Vorſtellung 
von dem Schauplatz der Handlung. Der Oberbefehlshaber einer größe— 
ren Streitmacht iſt hierfür im weſentlichen auf die Hilfe der Karte und 
auf Berichte anderer angewieſen. Nun kann erfahrungsmäßig ein mit 
lebhafter Auffaſſungs- und Vorſtellungskraft begabter Menſch es durch 
Übung dahin bringen, aus der Karte mit ſchnellem Blick das Bild einer 
Gegend ſo deutlich zu erkennen, daß es gleichſam plaſtiſch vor ſeiner Seele 
erſcheint und ſich ihr einprägt. Leicht iſt dieſe Fähigkeit nicht zu er— 
werben, und überhaupt nicht für jedermann. Aber der Feldherr bedarf 
ihrer, weil die Anſchauung, die er von der Verteilung der feindlichen 
Kräfte gewonnen hat, erſt durch die Erkenntnis der Beziehung, in der 
ſie zu dem Boden der Handlung ſtehen, ihren vollen Wert erhält. 

Schließlich muß der Feldherr, um einen Überblick über die Kriegs— 
lage, in der er ſich befindet, und damit eine Grundlage für ſeine Ent— 
ſchließungen zu gewinnen, das vor ſeinem geiftigen Auge ſtehende Bild 
vom Gegner und von dem Boden der Handlung ergänzen, indem er das 
der räumlichen Verteilung der eigenen Kräfte hinzufügt und es, ſo ver— 
vollſtändigt, in den Rahmen der kriegeriſchen Geſamthandlung, unter 
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beſonderer Berückſichtigung des ihm etwa erteilten Auftrages, einfügt. 
Geſtatten Zeit und Umſtände, hierfür in geeignetem Maßſtabe an— 
gefertigte Skizzen zu Hilfe zu nehmen, wie ſolche in Moltkes Stabe auf 
Grund der eingegangenen Nachrichten häufig hergeſtellt und neben den 
Karten benutzt wurden,) jo iſt dies eine zweckdienliche Unterſtützung der 
ſeeliſchen Vorſtellungskraft. Zu erſetzen vermag ſie letztere jedoch nicht, 
auch iſt das Mittel nicht unter allen Umſtänden anwendbar. 


Zu den Erkenntnistalenten eines Feldherrn gehört endlich die Gabe, 
die Abſichten des Gegners zu durchſchauen, inſoweit die eigenen 
Entſchließungen von ihnen abhängig ſind. Letzteres iſt oft ſelbſt da der 
Fall, wo der Wille beſteht, dem Gegner das Geſetz zu geben. Und auch 
beim Forſchen nach den Abſichten des Gegners kommt der Vorteil einer 
lebhaften Vorſtellung von der räumlichen Verteilung der Streitkräite 
zur Geltung. Doch kann der Zweck in der Regel nur mit Hilfe von 
Schlußfolgerungen aus einer Reihe zuvor gemachter Wahrnehmungen 
und dadurch erreicht werden, daß der Feldherr ſich ganz in die Lage des 
feindlichen Heerführers verſetzt. Er wird dann zunächſt erwägen, wie 
dieſer am zweckmäßigſten handeln würde; denn die Vorſicht gebietet, in 
Zweifelsfällen ſtets anzunehmen, daß der Gegner das tun wird, was uns 
am meiſten ſchädigt. Des weiteren ſind aber auch die beſonderen Um— 
ſtände in Betracht zu ziehen, die den Gegner zu hiervon abweichendem 
Handeln veranlaſſen könnten. Solche können in Charaktereigenſchaften 
des feindlichen Feldherrn oder in politiſchen Verhältniſſen, aber auch in 


6) In meiner „Strategie“ (3. Auflage, Anmerkung auf S. 388) habe ich angeführt, 
die Karte, die im Kriege von 1870/71 ſtets auf Moltkes Arbeitstiſch gelegen babe, 
ſei eine Eiſenbahnkarte von Mitteleuropa geweſen. Daneben habe er nach Bedarf 
eine Karte im Maßſtabe von 1: 250 000 benutzt, nur ſelten auch die franzöſiſche 
Generalſtabskarte im Maßſtabe 1:80 000 zu Rate gezogen. 

Der General Frhr. v. Falkenhauſen hat dies in feiner ausgezeichneten Sort 
„Kriegführung und Wiſſenſchaft“ (Berlin, E. S. Mittler & Sohn, S. 82) dabin ver 
ſtanden, „daß der General v. Moltke feine Anordnungen im Kriege von 1870 71 
zumeiſt auf Grund einer Eiſenbahnkarte von Mitteleuropa getroffen hat, alſo im 
weſentlichen ohne Berückſichtigung des Wegenetzes, jedenfalls ohne eine ſolche des 
Geländes“. Das iſt jedoch eine irrtümliche Auffaſſung der von mir angerübreen 
Tatſache. Moltke hatte die in größtem Maßſtabe ausgeführte Eiſenbahnkarte immet 
auf ſeinem Tiſch liegen, nicht, „um danach ſeine Anordnungen zu treffen“, ſondem 
um deſto ſicherer bei allen Erwägungen und Entſchließungen den Zuſammenhang det 
Ereigniſſe zu überſehen, den Blick auf das Große und Ganze der Kriegshandlung 
gerichtet zu behalten. Wenn die Ausführbarkeit von Direktiven, die er gab, don 
Wegenetz und Gelände abhing, ſo erwog er zuvor mit Hilfe von Karten kleineren 
Maßſtabes auch deren Beſchaffenheit, allerdings auch hierbei den Standpunkt der 
oberſten Heeresleitung wahrend, der nur in Ausnahmefällen ein Eingehen ar 
Einzelheiten geſtattet. 
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den verſchiedenartigſten Abnormitäten der Lage des Gegners begründet 
ſein. Schwerer noch, als den Charakter des feindlichen Heerführers 
richtig zu beurteilen, iſt es, daraufhin mit Fehlern zu rechnen, die er 
möglicherweiſe machen wird; oftmals kaum minder ſchwer, außergewöhn— 
liche Verhältniſſe anderer Art beim Gegner ſowie deren wahrſcheinlichen 
oder möglichen Einfluß auf ſein Handeln zu erkennen. Einem Feldherrn 
aber, der die hierzu erforderliche Genialität beſitzt, winken Erfolge, die 
der Mittelmäßigkeit unter ähnlichen Verhältniſſen verſagt bleiben. Der 
größte aus ſolcher Genialität hervorgegangene Erfolg iſt der von Sedan. 


Aber auch unter normalen Verhältniſſen bleibt die richtige Be— 
urteilung der beſtändig wechſelnden Kriegslage und das Erkennen der 
Abſichten des Gegners eine ſo ſchwierige Aufgabe, daß die Annahme, ein 
tüchtiger Feldherr könne und müſſe hierüber ſtets Klarheit gewinnen, 
ein ſchwerer Irrtum ſein würde. Es ſind vielmehr Ausnahmefälle, in 
denen einem Feldherrn dieſes Glück zuteil wird. Er muß alles auf— 
bieten, um den Schleier zu lüften, hinter dem ſich der Feind verbirgt, 
aber es gelingt ihm nur teilweiſe. Gleichwohl muß er ſich eine beſtimmte 
Anſicht über die Lage bilden, um ſich entſchließen und handeln zu können. 
Aber, wenn ſie zutrifft, ſo beruht ſie doch faſt immer mehr auf Ahnen 
als auf Wiſſen. Volle Gewißheit über das Tun und Laſſen des Gegners, 
geſchweige denn über das, was von dieſem in den nächſten Stunden zu 
erwarten iſt, beſitzt er niemals. 

Hierin liegt eine der größten Schwierigkeiten der Feldherrnkunſt. 


2. Schöpferiſche Geiſtes- und Geſtaltungskraft. 
Es ſind dies die Geiſteseigenſchaften, deren der Feldherr bedarf, 
um in jeder Lage den durch ſie bedingten Zweck des Handelns ſowie die 
zur Erreichung des Zweckes geeigneten Mittel und Wege zu erkennen. 
Den durch den politiſchen Zweck des Krieges, durch das Kraftverhält— 
nis der kriegführenden Parteien zu einander ſowie durch die geographi— 
ſche Lage und Beſchaffenheit ihrer Gebiete bedingten Endzweck der kriege— 
riſchen Geſamthandlung klarzuſtellen, iſt Sache des Kriegsplanes. Er 
iſt die oberſte Richtſchnur für alle Entſchließungen des Oberfeldherrn, 
gleichviel ob er von ihm ſelbſt entworfen oder ihm vorgeſchrieben iſt. 
Aber wenn der Kriegsplan weiſe iſt, ſo beſchränkt er den Feldherrn in 
der Wahl der Mittel und Wege zum Zweck nur durch Feſtſtellung des 
Aufmarſches der Streitmacht ſowie durch allgemeine Richtlinien für den 
Beginn der militäriſchen Handlung, bis zum erſten entſcheidenden Zu— 
ſammenſtoß. Daraus wird ſich insbeſondere ergeben, ob, vielleicht auch 
unter welchen Vorausſetzungen der Krieg angriffsweiſe oder ver— 
teidigungsweiſe zu beginnen iſt. Alles Weitere muß grundſätzlich dem 
Beibeft z. Mil. Wochenbl. 1914. Heft 4. 2 
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Oberfeldherrn überlafjen bleiben, es ſei denn, daß wichtige Anderungen 
der Geſamtlage eintreten, die er nicht zu überſehen oder denen er nicht 
aus eigener Machtvollkommenheit gerecht zu werden vermag. 

In einem großen Kriege, in dem der oberſte Feldherr über eine aus 
mehreren Armeen beſtehende Streitmacht verfügt, wird er deren ope— 
rative Tätigkeit in der Regel durch „Direktiven“, d. h. durch Anweiſun— 
gen leiten, aus denen die von ihnen im Rahmen der Geſamthandlung 
zu erfüllenden Aufgaben klar und beſtimmt erkennbar ſein müſſen, 
während ſie den Armeeführern für die Ausführung inſoweit freie Hand 
laſſen, als nicht Beſchränkungen geboten ſind, um die Einheitlichkeit der 
Handlung zu ſichern und die Tätigkeitsgebiete der Armeen gegeneinander 
abzugrenzen. Dieſer Grundſatz gilt auch für die Leitung der Schlacht. 

Die Armeeführer ſtellen, die ihnen von der Oberleitung geſteckten 
oder im Sinne der erhaltenen Direktiven ſelbſtändig erfaßten Ziele feſt 
im Auge behaltend, den Armeekorps- und höheren Kavallerieführern ihre 
Aufgaben in der Regel von Tag zu Tag, erforderlichen Falles aber, ſo 
namentlich in der Schlacht, auch für kürzere Zeiträume. Sie müſſen ein— 
gehendere Anweiſungen erteilen, als ſie ſelbſt erhalten, werden aber auch 
ihrerſeits tüchtigen Unterfeldherren möglichſt großen Spielraum laſſen. 

In ähnlicher Weiſe, nur die Zügel ſtraffer in der Hand haltend, 
leiten die kommandierenden Generale der Armeekorps die Tätigkeit ihrer 
Unterführer und Truppen. 


Die in dieſem Sinne geleitete Kriegshandlung zerfällt naturgemäß 
in eine Reihe von zeitlich und räumlich getrennten Akten mit wechſelnden 
Zielen für das Ganze wie für die Teile. Der Oberfeldherr kann das letzte 
Ziel des Krieges kaum je geradeswegs in einem Akte, ſondern nur durch 
eine Summe von Erfolgen erreichen, deren jeder das Ergebnis eines in 
ſich abgeſchloſſenen Aktes mit beſonderem Ziele iſt. Oftmals wird er ge— 
nötigt ſein, zu dieſem Zwecke von dem auf das Endziel führenden geraden 
Wege abzuweichen, zeitweiſe auch mehr darauf bedacht ſein müſſen, 
Schaden abzuwenden, als poſitive Vorteile zu erreichen. 

Und wie die Kriegshandlung im ganzen in einzelne Akte zerfällt, 
ſo auch die Tätigkeit der Armeen und, in deren Rahmen, die der Armee— 
korps. Die Führeraufgaben, die die Unterfeldherren in jedem Akte zu er: 
füllen haben, gleichen der Art und dem Weſen nach denen des Oberfeld— 
herrn, nur mit dem Unterſchiede, daß für das Handeln der Unterfeld— 
herren die ihnen erteilten Aufträge die oberſte Richtſchnur bilden. 

Daraus, daß der Krieg eine kontinuierliche, aus zahlreichen Einzel— 
akten beſtehende Handlung iſt, ergibt ſich, daß der Zweck jedes Einzelaktes 
zugleich ein Mittel zur Erreichung eines ferneren, vom Feldherrn im 
Auge zu behaltenden Zweckes iſt. — 
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So gipfeln die Führeraufgaben des Oberfeldherrn wie jedes Unter— 
feldherrn darin, die den wechſelnden Lagen entſprechenden Ziele zu er— 
faſſen, ſich über die dahin einzuſchlagenden Wege ſchlüſſig zu machen 
und demgemäß die zur Verfügung ſtehenden Kräfte in Tätigkeit zu ſetzen. 


Da, wie in der Einleitung ausgeführt wurde, Strategie und große 
Taktik ſich nicht in die Feſſeln allgemein gültiger Vorſchriften ſchlagen 
laſſen, und auch die Wiſſenſchaft nur eng begrenzte, mittelbare Hilfe für 
das Handeln auf dieſen Gebieten zu leiſten vermag, ſo iſt der Feldherr 
hierfür, ebenſo wie nach Ziff. 1 für die Erkenntnis und richtige Beurteilung 
der Kriegslagen, im weſentlichen auf den freien Gebrauch ſeiner Seelen— 
kräfte angewieſen. Die Eigenſchaften, deren er hierfür bedarf, gehören 
teils dem Gebiete der Vernunft, teils dem des Gemütes (Temperaments 
und Charakters) an. In ſeinen Entſchlüſſen und in deren Ausführung 
treten ſtets beide Seiten ſeines Seelenlebens vereint in die Erſcheinung. 
Wir wollen indes an dieſer Stelle zunächſt verſuchen, die Entſtehung der 
Feldherrnentſchlüſſe und ihre Ausführung von der ideellen Seite zu be— 
trachten, mit anderen Worten, der Frage näher treten, welchen Anteil 
hieran das Geiſtesvermögen des Feldherrn hat. 


In ſeltenen Ausnahmefällen liegen im Kriege die Verhältniſſe jo 
einfach und klar vor den Augen des Feldherrn, daß es für ihn nur ein 
Ziel und nur einen Weg zu dieſem gibt. Unter den Mitteln zur Er— 
reichung des Kriegszwecks ſteht die Vernichtung der feindlichen Streit— 
kräfte derart im Vordergrunde, daß nicht nur jede hierfür günſtige Ge— 
legenheit wahrgenommen werden muß, ſondern auch die Herbeiführung 
vorteilhafter Gelegenheiten hierfür die Hauptaufgabe einer tatkräftigen 
Heerführung iſt. Und das Hauptmittel zur Vernichtung feindlicher Streit— 
kräfte iſt der Kampf, ein erfolgreiches Mittel freilich nur dann, wenn der 
Gegner durch ihn ſchwerer zu ertragende Einbuße erleidet als wir ſelbſt. 
Der Kampf kommt aber auch häufig als Mittel für andere Zwecke in 
Frage, z. B. zur Vertreibung des Gegners aus einer Gegend oder von 
einer Ortlichkeit oder zur Behauptung einer ſolchen, ſei es um den Unter— 
halt der Streitkräfte oder die Bildung neuer Streitkräfte ihm zu er— 
ſchweren oder uns zu erleichtern, ſei es, um günſtige Bedingungen für 
einen von uns geplanten Entſcheidungskampf zu gewinnen. Unter Um— 
ſtänden genügt ſchon die Bedrohung mit Kampf als Mittel für Zwecke 
dieſer Art. 

Die Mehrzahl der Führeraufgaben, die der Feldherr zu erfüllen hat, 
fallen in eine der vorgedachten Kategorien. Aber unendlich mannigfaltig, 
wie die Kriegslagen, geſtalten ſich auch die Aufgaben und mit ihnen die 
Betrachtungen und Schlußfolgerungen, durch die der Feldherr ſich ſeine 
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Anſicht über die geeignetſten Mittel und Wege für den Zweck bilden muß. 
Gilt es in einem Akt einen poſitiven Zweck zu erreichen, ſo beſteht wenig— 
ſtens kein Zweifel, daß er ſich des Angriffsverfahrens bedienen muß, und 
es handelt ſich dann nur noch um das Wie der Ausführung. Ein nega— 
tiver Zweck aber kann durch Angriffs- und Verteidigungsverfahren 
erfüllt werden, und dadurch vermehrt ſich die Zahl der möglichen Mittel 
und Wege, zwiſchen denen zu wählen iſt. Wo mehrere Verfahrungsweiſen 
in Frage kommen, werden ſie ſich voneinander einerſeits durch die 
Größe des mit ihnen zu erreichenden Erfolges, anderſeits durch die 
Schwierigkeiten, Gefahren und Opfer, die mit ihrer Durchführung vor— 
ausſichtlich verbunden ſind, voneinander unterſcheiden. Und bei der 
Prüfung jedes der hiernach in Frage kommenden Wege hat der Feld— 
herr mit einer großen Zahl von Faktoren, insbeſondere mit der Stärke 
und Beſchaffenheit der beiderſeitigen Streitkräfte, den Eigenſchaften und 
wahrſcheinlichen Gegenmaßnahmen des feindlichen Heerführers, den 
Geländeverhältniſſen, den beiderſeitigen rückwärtigen Verbindungen und 
Rückzugslinien uff. zu rechnen. 

Zieht man des weiteren die Ungewißheit, in der ſich der Feldherr 
über das Tun und Laſſen des Feindes mehr oder weniger immer be— 
findet, die Eile, mit der er ſich oft entſchließen muß, ſowie die Reibungen 
(Mißverſtändniſſe, Verſäumniſſe, Verkehrsſtörungen uſw.) in Betracht, 
die die Ausführung getroffener Anordnungen im Kriege jo häufig durch— 
kreuzen, ſo werden ſchon dieſe kurzen Andeutungen genügen, um die 
Größe der Anforderungen erkennbar zu machen, die die Aufgabe des 
Entſchließens und Handelns ohne Unterlaß an das Geiſtesvermögen des 
Feldherrn ſtellt. 


Welches find nun die geiſtigen Eigenſchaften, die ein Feldherr be. 
ſitzen muß, um jenen Anforderungen zu genügen? 

Zum Teil decken ſie ſich mit denen, die wir an anderer Stelle — 
ſ. Ziff. 1 — als erforderlich für die Erkenntnis und zutreffende Beurtei⸗ 
lung der wechſelnden Kriegslagen ermittelt haben. Wie für jene Auf 
gaben, ſo beruht auch die Befähigung für die hier in Frage ſtehende 
in erſter Linie auf einer eigenartigen Verbindung von Urteilsver— 
mögen und Phantaſie. Doch ſind es zum Teil verſchiedene Seiten 
dieſer Eigenſchaften, die für beide Zwecke in Anſpruch genommen 
werden. 

Übereinſtimmend erfordern beide Aufgaben tiefes Verſtändnis füt 
den Zuſammenhang, der im Kriege im allgemeinen und unter den ver 
ſchiedenartigſten Verhältniſſen zwiſchen Urſache und Wirkung beiteht 
daher vor allem Kenntnis der Natur der Streitkräfte und Streitmittel 
der Kräfte, die treibend oder hemmend in ihnen und auf ſie wirken, ſowie 
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der Bedingungen und der Grenzen ihrer Leiſtungsfähigkeit. Aber 
während das Urteilsvermögen bei der früher beſprochenen Aufgabe der 
Erkenntnis der beſtehenden Verhältniſſe und der Abſichten des Gegners 
zu dienen hatte, ſoll es nunmehr dem Feldherrn auch eine Leuchte auf 
dem Wege des Entſchließens und Handelns ſein. 

Das vermag es jedoch nur in Verbindung mit einer lebhaften 
Phantaſie, die ſich für den vorliegenden Zweck als ſchöpferiſche Kraft, 
als Ideenreichtum (Erfindungsgabe), betätigen muß, indem ſie 
den Feldherrn, wie zum Erkennen der Vorteile, die eine Lage bietet, ſo 
auch zum Erſinnen von Maßnahmen befähigt, die geeignet erſcheinen, 
ihr gerecht zu werden. Nicht grübelnder Verſtand, ſondern ein lebens— 
friſcher, tatenfrendiger Geiſt, dem es auch an Verſchlagenheit 
(Liſt) nicht fehlen darf, iſt die Quelle dieſer Eigenſchaft. 

Ein Feldherr, dem es an ſolcher Phantaſie gebricht, oder deſſen 
Phantaſie ſich in der Beſchäftigung mit den Gefahren und Schwierigkeiten 
ſeiner Aufgaben erſchöpft, ſteht ratlos da, wo er handeln müßte. Ein 
anderer, deſſen Phantaſie lebhaft, aber ungezügelt iſt, kommt leicht in 
Gefahr, entweder ſo viele Möglichkeiten des Handelns zu ſehen, daß er 
ſich zu keiner von ihnen rechtzeitig entſchließen kann, oder voreilig einen 
Eutſchluß zu faſſen und zur Unzeit zu einem anderen überzuſpringen. 
Anderſeits müſſen die Ideen möglichſt einfach und für alle an der Aus— 
führung Beteiligte leicht verſtändlich ſein. Es bleibt auch dann bei der 
Ausführung noch ein ſo reichliches Maß von Schwierigkeiten zu über— 
winden, daß die Vorliebe eines Feldherrn für künſtliche Ideen kunſt— 
widrig ſein würde. 

Denn ein Anderes, als einen richtigen Gedanken zu erfaſſen, iſt 
es, ihn zu verwirklichen. Und darin gipfelt doch jede Aufgabe des Feld— 
herrn. Vom intellektuellen Standpunkte aus betrachtet, der hier zu— 
nächſt nur in Frage ſteht, handelt es ſich hierbei um die Ausgeſtaltung 
der gefaßten Entſchlüſſe im einzelnen, ſowie um die geeignete, ökono— 
miſch richtige Gruppierung und Verwendung der Streitkräfte für den 
angeſtrebten Zweck. Auch dazu bedarf es erfinderiſchen Sinnes, nicht 
minder aber tiefen Verſtändniſſes für die im Heeresorganismus vor— 
handenen Kräfte und deren Wirkſamkeit, ſowie praktiſcher Geſchicklich— 
keit. Eigene Erfahrung und Übung, die in gewiſſen Grenzen ſelbſt im 
Frieden erworben werden können, kommen dem Feldherrn bei der Aus— 
geſtaltung und Ausführung ſeiner Pläne zuſtatten. Im übrigen aber 
beruht beſonders die Befähigung des Feldherrn für dieſe Seite ſeiner 
Aufgabe auf Eigenſchaften, deren Beſprechung den beiden folgenden 
Kapiteln vorbehalten bleibt. 


* * 
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Um die geiftigen Anforderungen der Feldherrnkunſt voll zu würdi— 
gen, müſſen wir uns der erſchwerenden äußeren Umſtände erinnern, 
unter denen der Feldherr, wie im zweiten Kapitel geſchildert wurde, 
ſeine Tätigkeit auszuüben hat, und in Betracht ziehen, daß ihm, auch 
abgeſehen hiervon, die Zeit für das Denken, Entſchließen und Befehlen 
faſt immer knapp zugemeſſen iſt. Am eheſten reicht ſie zu ruhiger Über— 
legung für den Oberfeldherrn im großen Kriege aus, der deſſen wegen 
der Tragweite jeder ſeiner Entſchließungen und Weiſungen freilich auch 
am meiſten bedarf. In geſpannten Lagen, beſonders in der Schlachr, 
muß aber auch er ſich häufig Jo ſchnell entſchließen, daß er zu ſyſtemati— 
ſcher Erwägung aller in Betracht kommenden Umſtände außerſtande 
iſt. Für Unterfeldherren kann man dies faſt als die Regel betrachten. 

In allen Fällen dieſer Art findet ein Feldherr nur Hilfe in jener 
Gabe, die gemeinhin als „Takt des Urteils“ bezeichnet wird 
und darin beſteht, jede Kriegslage mit ſchnellem, ſicherem Blick zu über— 
ſehen, ſie ebenſo wie die durch ſie bedingten Maßnahmen ſcheinbar mehr 
herauszufühlen als durch folgerichtiges Denken zu erfaſſen. In Wahrheit 
durchläuft der Verſtand hierbei unbewußt mit blitzartiger Schnelligkeit die 
lange Reihe von Wahrnehmungen, Erwägungen und Schlußfolgerungen, 
die als Wegweiſer zum Ziele dienen. Aber man ſagt nicht zu viel, wenn 
man der Anſicht Ausdruck gibt, daß hierzu Genialität oder mindeſtens an 
ſolche grenzende Begabung erforderlich iſt. 


Viertes Kapitel. 
Charakter und Temperament. 

Es ſind hohe und vielſeitige Geiſteseigenſchaften, deren es zu erfolg 
reicher Ausübung der Feldherrnkunſt bedarf. Aber ſie reichen dafür nicht 
aus. Vielmehr iſt entſcheidend für die Frage, ob und wie ſie im Kriege 
zur Geltung kommen, der Charakter des Feldherrn, d. h. ſeine vor— 
herrſchende, in ſeinen Urteilen, Entſchlüſſen und Handlungen ſich kund— 
gebende Gemütsart. 

Auf keinem anderen Gebiete menſchlicher Tätigkeit beſteht ein näherer 
Zuſammenhang, ein ſtärkeres Abhängigkeitsverhältnis zwiſchen Denken 
und Empfinden als auf dem der Feldherrnkunſt. Gemütsſtimmungen 
üben hier eine gewaltige Macht neben den verſtandesmäßigen Erwägungen, 
wenn nicht über ſie. Sie ſind es, die die Richtung des Willens vorwiegend 
beſtimmen. Schon bei der Beurteilung der jeweiligen Kriegslage dur 
den Feldherrn und bei der Erwägung der ihr am beſten entſprechenden 
Maßnahmen tritt dies in die Erſcheinung. Dem tatenfreudigen Febd— 
herrn erſcheinen die hierbei in Betracht kommenden Verhältniſſe in weient 
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lich anderer Beleuchtung als dem zaghaften. Noch größeren Einfluß übt 
der Charakter des Feldherrn neben dem Verſtande auf ſeine Entſchlüſſe 
und Handlungen aus. Wohl ihm, wenn er den Charakter beſitzt, auch in 
ſchwerer Bedrängnis ſich ein objektives Urteil zu bewahren und ihm un— 
beirrt zu folgen! 

Der Charakter des Menſchen entwickelt ſich durch Lebenserfahrung 
unter dem läuternden Einfluß ſittlicher Lebensanſchauungen aus ſeinem 
Temperament, d. h. aus der vorherrſchenden Art und Weiſe ſeines 
natürlichen, weſentlich durch phyſiſche Eigenſchaften bedingten Empfindens. 
Daraus geht einerſeits hervor, daß das Temperament des Menſchen für 
ſeine Charakterbildung von grundlegender Bedeutung iſt, anderſeits, daß 
der Begriff des Charakters den des Temperaments einſchließt. 

Die Frage der Charakterbildung ſteht zwar nur in mittelbarer Be— 
ziehung zu meiner Studie. Der praktiſche Zweck der letzteren veranlaßt 
mich gleichwohl, am Schluß des gegenwärtigen Kapitels auch auf jene 
Frage einzugehen, wobei dann auch der verſchiedenen Erſcheinungsformen 
des Temperaments zu gedenken ſein wird. Die nächſtliegende Frage, mit 
der wir uns zu beſchäftigen haben, lautet jedoch: welche Anforderungen 
ſtellt der Krieg an die Charaktereigenſchaften des Feldherrn? Dabei haben 
wir unſer Augenmerk hauptſächlich auf die dem Gebiete der Charakter- 
ſtärke, insbeſondere dem der Willenskraft angehörenden Eigenſchaften zu 
richten. 


Willenskraft bedeutet Energie und Nachhaltigkeit des Willens. 
Ein mit ſchlichtem natürlichem Verſtande ausgeſtatteter Feldherr, der 
einen einfachen, kunſtloſen Gedanken entſchloſſen erfaßt und energiſch aus— 
führt, gelangt oft ans Ziel; ein willensſchwacher, wie geiſtreich er auch ſei, 
niemals. Willensſtärke allein verleiht dem Feldherrn die Kraft zum Ent— 
ſchließen und Handeln in dem Nebel der Ungewißheit, in dem er ſich im 
Kriege faſt immer befindet, ſowie zur Überwindung der Schwierigkeiten 
und Hinderniſſe, die ihm nicht nur vom Feinde, ſondern auch durch die 
im Kriege ſo häufigen Zufälle und durch nicht vorherzuſehende Zwiſchen— 
fälle aller Art bereitet werden. Nur Willenskraft kann ſein Gemüt ſtählen 
gegen die erſchütternden Eindrücke der unvermeidlichen Opfer und Leiden 
des Krieges, vor denen er nicht zurückſchrecken darf. Und nicht nur ihm 
ſelbſt muß ſeine Willenskraft Sicherheit und Ruhe des Gemüts in den 
ſchwierigſten Lagen verbürgen, ſie ſoll auch der Fels ſein, an dem ſich alle 
Zweifel, Bedenken und Sorgen ſeiner Unterführer und Truppen brechen, 
die treibende Kraft, die, alles mit ſich fortreißend, kühne und entſchloſſene 
Tat erzeugt! 

Solche Kraft iſt ohne ſtarke Wurzeln in den angeborenen Eigenſchaften 
des Feldherrn kaum denkbar, bedarf aber auch dann noch der Stütze und 
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Förderung durch ſittliche Werte, wie Gottvertrauen, Vaterlandsliebe, 
Pflichttreue, Ehrgefühl, Selbſtvertrauen. Und um ſie zu der Höhe, auf 
der überragendes Feldherrntum erſtrahlt, zu erheben, muß, wie es ſcheint, 
noch irgend ein mächtiges, das Gemüt in der Tiefe ergreifendes und in 
Schwung erhaltendes perſönliches Motiv hinzukommen. Bei Hannibal 
war dies Rachdurſt, bei Guſtav Adolf Glaubenseifer, bei Napoleon un— 
bezähmbare Herrſchzucht, bei Blücher Vergeltungsdrang, bei faſt allen 
anderen großen Feldherren, nebenher auch bei den vorgenannten, Ruhm: 
begierde oder Ehrgeiz. 

Dieſe beiden Motive unterſcheiden ſich dadurch voneinander, daß das 
Weſen der Ruhmbegierde in dem idealen Beſtreben beſteht, Hervorragen— 
des für das Staats- und Volkswohl ſowie für die Ehre der Waffen zu 
leiſten und dadurch Anſpruch auf einen bei der Mit- und Nachwelt in 
Anſehen ſtehenden Namen zu erwerben, während für den Ehrgeizigen die 
Tat ein Mittel zur Erlangung erhöhten perſönlichen Anſehens und der 
damit verbundenen Vorteile iſt. Der Ausdruck „Ruhmbegierde“ ver— 
dunkelt den hohen ethiſchen Wert der Eigenſchaft, die damit bezeichnet 
wird. Die deutſche Sprache hat aber leider kein treffenderes Wort, um 
dieſe Eigenſchaft von dem Ehrgeize zu unterſcheiden. Und doch iſt dies 
notwendig. Denn der Ehrgeiz iſt ſeinem Weſen nach ſelbſtſüchtiger Natur, 
trübt leicht den Blick für das gebotene Ziel und das rechte Maß des Han— 
delns und iſt nur zu oft von Neid und Mißgunſt mit ihren zerſetzenden 
Wirkungen begleitet. Immerhin ſteht auch der Ehrgeiz, vom ſittlichen 
Standpunkte betrachtet, hoch über dem Streben nach materiellem Gewinn, 
und ſeine zur Tat anſpornende Kraft iſt zweifellos von hohem kriegeriſchem 
Wert. Beſonders im Offizierkorps iſt er deshalb unter gleichzeitiger War— 
nung vor ſeinen Gefahren zu pflegen. Dem Feldherrn aber, dem der 
Weg zum Ruhme offen ſteht, geziemt es, dieſen zu beſchreiten. 


Die Willenskraft des Feldherrntums tritt in verſchiedener Art, als 
tut, Entſchloſſenheit, Standhaftigkeit, Beharrlichkeit und Selbſtbeſchrän— 
kung in die Erſcheinung. 

Des Mutes bedarf der Feldherr zum Entſchließen und Handeln, 
und ſchon die dem Entſchluß vorhergehenden Erwägungen werden zu 
gutem Ergebnis nur führen, wenn ſeine Seele frei von Mißtrauen in die 
eigene Kraft iſt. Dabei iſt zwiſchen dem Mut gegen perſönliche Gefahr 
und dem Mut gegen Verantwortlichkeit zu unterſcheiden. Der erſtere 
wiederum kann ein natürlicher ſein, d. h. aus Gleichgültigkeit gegen das 
Leben oder aus Freunde an der Gefahr oder aus beiden Ouellen ent 
ſpringen. Er kann aber ſein Daſein auch ſtarken ſittlichen Antrieben ver— 
danken, die dem Selbſterhaltungstrieb Schweigen gebieten. 

Perſönlicher Gefahr iſt der Feldherr zwar weniger als ſeine Unter 
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gebenen ausgeſetzt. Seine Todesverachtung wird nur in Ausnahmefällen 
unmittelbar auf die Probe geſtellt. Daß er in ſolchen Fällen ein leuchten⸗ 
des Beiſpiel von Mut geben muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Nicht der leiſeſte 
Zweifel darf im Heere beſtehen, daß es nur ſachliche Gründe ſind, die ihn 
in der Regel hinter der Front zurückhalten, daß er aber auch in perſön— 
licher Gefahr ſtets Unerſchrockenheit beweiſen und Gleichmut bewahren 
wird. Darüber hinaus muß ſein Mut ſo feſt begründet ſein, daß perſön— 
liche Gefahr in ſeiner Gedankenwelt überhaupt keine Stätte findet. 

Dieſer Anforderung entſpricht am vollkommenſten der natürliche Mut. 
Er iſt eine köſtliche Gabe des Temperaments, die freilich bei ziviliſierten 
Nationen nur wenigen Menſchen unbegrenzt in die Wiege gegeben wird. 
Häufiger vererben ſich Keime, aus denen bei entſprechender Pflege eine 
dem natürlichen Mute nahe kommende Unempfindlichkeit gegen drohende 
Gefahr entwickelt werden kann. Das Mittel dazu beſteht in der Hebung 
des Selbſtvertrauens und der moraliſchen Kräfte, die, wie beſonders das 
Gottvertrauen, das Ehr- und Pflichtgefühl, geeignet ſind, die Sorge um 
das eigene Daſein im Menſchen niederzuhalten. Das Selbſtvertrauen 
aber wird am wirkſamſten durch Übung in der Überwindung von Schwie— 
rigkeiten und Gefahren geſtärkt. Mit der Übung wächſt die Kraft des 
Charakters, mit der Kraft ſeine Kühnheit und Sicherheit. 

Weſentlich auf ſittlichen Grundlagen beruht der Mut gegen Verant— 
wortlichkeit. Von den Entſchlüſſen und Anordnungen des Feldherrn 
hängen Sieg oder Niederlage, das Leben und das Lebensglück vieler 
Tauſende von Menſchen, vielleicht die Ehre und Unabhängigkeit des Vater— 
landes und die Zukunft der Nation ab. Mit Ruhm bedeckt oder mit 
ſchwerer Schuld im eigenen Gewiſſen und in den Angen der Mitwelt be— 
laſtet, wird er heimkehren, ſein Name je nachdem in der Geſchichte fort— 
leben. 

So folgenſchwere Entſchlüſſe zu faſſen, erfordert ſicherlich ſchon unter 
einfachen, klar vorliegenden Verhältniſſen nicht geringen Mut. Wieviel 
mehr unter den mehrfach geſchilderten Hemmniſſen und Schwierigkeiten, 
die der Feldherr zu überwinden hat. Und doch ſieht er ſich beſtändig vor 
die Notwendigkeit derartiger Entſchlüſſe geſtellt. Selbſt vor der Verant— 
wortlichkeit, die mit der Nichtbefolgung eines beſtimmten Befehls ver— 
bunden iſt, darf er nicht zurückſchrecken, wenn ſich die Vorausſetzungen des 
Befehls als unzutreffend erweiſen. 

Jedem Plane ſtehen Bedenken entgegen. Der Feldherr, der ihnen 
einſeitig nachhängt, iſt in Gefahr, zu keinem Entſchluß zu kommen oder 
doch den richtigen Zeitpunkt zum Handeln zu verpaſſen und dadurch in 
eine Abhängigkeit vom Gegner zu geraten, die das Entſchließen immer 
mehr erſchwert. Beſſer als Zaghaftigkeit iſt ein gewiſſer Leichtſinn, wenig— 
ſtens dann, wenn ihm das berechtigte Selbſtbewußtſein des Feldherrn zur 
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Seite ſteht, daß er bei ungünſtigem Verlauf der Dinge immer noch Mitte! 
und Wege finden wird, Schlimmes abzuwenden. Unüberlegten oder gar 
verwegenen Entſchlüſſen ſoll damit ſelbſtverſtändlich nicht das Wort ge— 
redet werden. Wohl aber dem friſchen Mut, der im richtigen Augenblick 
ſich bis zur Kühnheit zu erheben vermag, entſprechend dem Vorbilde Fried— 
richs des Großen und dem herrlichen Wahlſpruch Moltkes: „Erſt wägen, 
dann wagen!“ 


Dem Mute nach Art und Tendenz am nächſten ſteht die Ent: 
ſchloſſenheit. Sie iſt die Willenskraft, die ſich in furchtloſem Drang 
nach vorwärts zur Überwindung feindlichen Widerſtandes oder zur Be: 
freiung aus einer ungeklärten Lage kundgibt. Sie hat Mut zur Voraus 
ſetzung und erzeugt Initiative, d. h. das Beſtreben aller großen Feldherren, 
dem Gegner das Geſetz zu geben. 

Der Entſchloſſenheit bedarf der Feldherr beſonders für die Schlacht 
und in der Schlacht. Auf Erfolg in ihr darf er nur hoffen, wenn er ſie 
mit dem eiſernen Willen, zu ſiegen oder ehrenvoll zugrunde zu gehen, 
unternimmt und durchführt. Die Anforderung an ſeine Entſchloſſenheit 
wächſt mit der Größe des Wagniſſes, z. B. beim Angriff auf einen über: 
legenen oder in ſtarker Stellung befindlichen Feind, ſowie bei ungünſtiger 
Lage oder Beſchaffenheit der eigenen Rückzugslinien. Sie erreicht den 
höchſten Grad beim Angriff mit verkehrter Front. Aber auch in der Ver— 
teidigungsſchlacht kann der Feldherr Beweiſe von Entſchloſſenheit geben, 
indem er die Gunſt des Augenblicks zum Gegenangriff wahrnimmt. Um 
in der Verteidigung einen vollen Sieg zu erringen, muß er dies tun. 
Der Feldherr dagegen, welcher Kräfte, deren er zur Sicherung des Sieges 
bedarf, zurückhält, um mit ihrer Hilfe die Folgen einer Niederlage abzu— 
ſchwächen, hat die Schlacht ſchon halb verloren. Reſerven ſind heute in 
der Schlacht notwendiger als je. Aber ihr Zweck iſt nicht, den Rückzug zu 
decken, ſondern den Sieg zu entſcheiden. Die Verſuchung, gegen dieſen 
Grundſatz zu verſtoßen, iſt groß, wie das häufige Vorkommen von Ver— 
fehlungen gegen ihn in der Kriegsgeſchichte, zum Glück nicht gerade in der 
unſrigen, beweiſt. Es kann daher nicht nachdrücklich genug davor gewarnt 
werden. Hat doch ſelbſt Napoleon bei Borodino verſäumt, am Schluß der 
Schlacht ſeine Garden einzuſetzen, was notwendig geweſen wäre, um den 
vollen Sieg zu erringen, von dem er die Entſcheidung des Krieges erhoffe. 

Die glanz- und ruhmvollſten Taten zeitigt Entſchloſſenheit, wenn fie 
im Verein mit jener zugleich im Geiſt und im Charakter wurzelnden 
Eigenſchaft auftritt, die Geiſtes gegenwart genannt wird und in 
der Fähigkeit beſteht, eine unerwartet eintretende Wendung der Kriegslage 
und deren Anforderungen, beſonders eine ſich dadurch bietende Gelegen. 
heit zu einem entſcheidenden Schlage ſchnell und ſcharf zu erfaſſen. Vor 
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bildlich hierfür iſt u. a. das Entſchließen und Handeln des Großen Königs 
bei Soor, Roßbach und Liegnitz, Napoleons bei Regensburg und Jena. — 

Zur Entſchloſſenheit kann Willensſtärke durch treibende Kräfte ver— 
ſchiedener Art, die einander nicht ausſchließen, werden. 

Ein feuriges, zu Optimismus neigendes Temperament beſiegt ver— 
hältnigmäßig leicht die Bedenken, die entſchloſſenem Handeln im Wege 
ſtehen. Wer lediglich und blindlings den Eingebungen desſelben folgen 
wollte, würde freilich übel beraten ſein. Aber es iſt eine vortreffliche Feld— 
herrneigenſchaft, wenn es durch Einſicht in die richtigen Bahnen geleitet 
und in ihnen erhalten, vor Übereilung und Kräftevergeudung bewahrt 
wird. Wie gefährlich es andernfalls werden kann, lehren die vorzeitigen 
Angriffe Manſteins bei Kolin und eines anderen preußiſchen Generals 
gleichen Namens bei Amanweiler (18. Aug. 1870), ſowie das ſtürmiſche, 
die Kräfte vorzeitig erſchöpfende Draufgehen der Bulgaren im Anfange 
des Balkankrieges von 1912/13. 

Entſchloſſenheit kann aber bei ſtarken Charakteren, und zwar beſon— 
ders bei ſolchen von ausgeprägter Objektivität, auch das Ergebnis tief— 
innerſter, in Fleiſch und Blut übergegangener Überzeugung von ihrem 
hohen Werte ſein. Sie hat alsdann vor der Temperamentsentſchloſſenheit 
den Vorzug größerer Stetigkeit und iſt am wenigſten in Gefahr, mit den 
Geboten der Vernunft in Widerſpruch zu geraten, da ſie dieſer ihren Ur— 
ſprung verdankt. Wir werden nicht irren, wenn wir annehmen, daß 
Moltkes unübertreffliche Entſchloſſenheit weſentlich von dieſer Art war, und 
daß auch die von der japaniſchen Heeresleitung im Kriege gegen Rußland 
an den Tag gelegte auf derſelben Grundlage beruhte. 


Standhaftigkeit nennt man die Willenskraft, die ſich als 
Widerſtandsfähigkeit gegen feindlichen Angriff bekundet, im weiteren Sinn 
aber auch die Unempfindlichkeit gegen die zerſetzenden Einwirkungen des 
Krieges. Standhaftigkeit gegen Angriff iſt eine negative, aber beſonders 
für den Schwächeren wertvolle Eigenſchaft, weil für ihn oft das einzige 
Mittel zur Erzielung eines Erfolges. 


Beharrlichkeit iſt Ausdauer in der Verfolgung eines Zweckes, 
ſei dieſer poſitiver oder negativer Art, mag es ſich um den letzten Zweck 
des Krieges oder um eine Teilaufgabe handeln. 

Beharrliche und entſchloſſene Ausführung eines wohlüberlegten Unter— 
nehmens wird faſt immer von Erfolg gekrönt. Sie durchkreuzt die Ab— 
ſichten des Gegners und lähmt ſeine Entſchlußkraft. Der Feldherr da— 
gegen, der bei Verfolgung eines Zieles durch nachträglich erwachende Be— 
denken, unvorhergeſehene Zwiſchenfälle oder drohende Haltung des Feindes 
in Zögern gerät oder ſich voreilig von dem eingeſchlagenen Wege ablenken 
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läßt, wird fein Ziel jelten erreichen, vielmehr in Verſuchung geraten, auf 
halbem Wege ſtehen zu bleiben oder gar unverrichteter Sache unter Schädi— 
gung des Geiſtes ſeiner Truppen umzukehren. Auch in der mißlichſten 
Lage darf der Feldherr die Hoffnung auf eine glückliche Wendung nicht 
aufgeben. Er nehme ſich Blüchers Zug von Ligny nach Waterloo zum 
Vorbilde. Der Sieger in der Schlacht aber zeige Beharrlichkeit durch 
Verfolgung des fliehenden Feindes, wie Gneiſenau nach der Schlacht von 
Waterloo. 

Soweit, daß ſie blind gegen wirkliche, unabwendbare Gefahren macht 
oder die Erkenntnis eines erheblichen Irrtums in der Beurteilung der 
Lage verhindert, darf Beharrlichkeit freilich nicht gehen. Richtige Einſicht 
muß vor ihrer Überſpannung bewahren, ſonſt wird fie zum Eigenſinn, 
der verhängnisvolle Folgen haben kann. Immerhin lehrt die Erfahrung, 
daß ein Übermaß von Beharrlichkeit eher zum Ziele führt als Wankelmut. 

Auch in der Abwehr iſt Beharrlichkeit ſolange eine Tugend, als die 
Mittel zur Erzielung poſitiver Erfolge nicht ausreichen, während aller— 
dings der Feldherr die ſchärfſte Verurteilung verdient, der, wie Kuropatkin 
im ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege, Beharrlichkeit nur im Zurückweichen vor 
einem ſchwächeren Gegner bekundet. 

Zu hoher Tugend wird ſie dagegen da, wo ſie dem Feldherrn die 
Kraft verleiht, dem Unglück die Stirn zu bieten. Unter allen Ruhmes— 
titeln König Friedrichs iſt der größte die Beharrlichkeit, mit der er, nach 
jedem Mißgeſchick das Haupt alsbald wieder kühn erhebend, den Kampf 
mit ſeinen geſchwächten Kräften gegen die übermächtigen Gegner fort: 
ſetzte, bis dieſe, am Enderfolg verzweifelnd, vor ihm die Waffen ſenkten. 
Selbſt wenn er unterlegen wäre, würden Staat und Volk aus dem Vor— 
bilde ſeines heldenmütigen Ringens die Kraft geſchöpft haben, ſich wieder 
aufzurichten. 


Wir haben nunmehr noch einer Außerung der Willenskraft von nega— 
tiver Tendenz, der Selbſtbeſchränkung, zu gedenken. Objektiv 
bedeutet ſie Maßhalten in der Zweckſetzung, ſubjektiv Zügelung des Taten— 
dranges, um ihn vor Rückſchlägen zu bewahren. 

Der Ausſpruch Bismarcks, daß Politik die Kunſt des Möglichen it, 
gilt auch von der Feldherrnkunſt. Derſelbe Gedanke iſt in dem für beide 
Gebiete geltenden Grundſatze enthalten, der Übereinſtimmung zwiſchen 
Zweck und Mittel fordert. Dieſer Grundſatz bedeutet für den Feldherrn 
in erſter Linie, daß er nur Ziele erſtreben ſoll, die mit den zu ſeiner Ver— 
fügung ſtehenden Mitteln erreichbar ſind. Man kann in ihm aber auch 
zugleich die Forderung erblicken, daß der Feldherr ſtets die höchſten, mit 
ſeinen Mitteln erreichbaren Ziele ins Auge faſſe. Jedenfalls beſteht dieſe 
Forderung zu Recht neben der der Beſchränkung auf das Erreichbar. 


161 


Und darin liegt eine neue Schwierigkeit der Kunſt, die um fo größer iſt, 
als zu den weſentlichen Mitteln des Feldherrn ſein eigenes Können und 
ſein darauf gegründetes Selbſtvertrauen gehört. Die richtigen Grenzen 
nach beiden Seiten ſtets einzuhalten, erfordert geklärtes Urteilsvermögen 
und gereiften Charakter, beſonders auch Selbſterkenntnis: Wie verwickelt 
die hier in Betracht kommenden Verhältniſſe oft ſind, mag ein Beiſpiel 
zeigen: Friedrich der Große übte Selbſtbeſchränkung, indem er das Lager 
von Bunzelwitz bezog, und zugleich war dies eine große Kühnheit, ge— 
gründet auf das Selbſtvertrauen, daß ſein Gegner trotz großer Überlegen⸗ 
heit nicht wagen würde, ihn dort anzugreifen. Wohin anderſeits Mangel 
an Selbſtbeſchränkung führen kann, dafür iſt unter vielen Beiſpielen eines 
der lehrreichſten das klägliche Ende, das der ſinnloſe Verſuch Karls XII. 
von Schweden, mit einer Schar von wenigen tauſend Mann das Reich 
Peters des Großen zu überwältigen, bei Pultawa fand. 

Der Weitblickende, Tatkräftige, beſonders aber der Ehrgeizige, ſie tun 
wohl daran, ſich die Notwendigkeit der Selbſtbeſchränkung ſtets vor Augen 
zu halten. Wer nicht zu ihnen gehört, kommt im Kriege eher in Gefahr, 
zu wenig als zu viel zu wagen. 

Die Kritik aber hüte ſich, in jedem Mißerfolg eines kühnen Unter— 
nehmeus einen Verſtoß gegen die Forderung des Maßhaltens zu erblicken. 
Sie wirkt ſonſt ſchädlich. 


* 


Ich komme nunmehr auf die Frage zurück, welchen Anteil das Tem— 
perament des Menſchen an ſeinem Charakter hat. Dieſe Frage iſt von 
hervorragender Bedeutung für die Bildung des Charakters, daher für die 
Förderung der wichtigſten Feldherrneigenſchaften in den Kreiſen, auf die 
der Staat für die Deckung ſeines Bedarfs an Feldherren und Feldherrn— 
gehilfen in erſter Linie angewieſen iſt, d. h. im Offizierkorps. Die Er— 
ziehung in dieſem, beſonders die Selbſterziehung, muß weſentlich darauf 
gerichtet ſein, die im Temperament der einzelnen vorhandenen guten Feld— 
herrneigenſchaften und Keime von ſolchen zu entwickeln, die ſchädlichen aber 
zu bekämpfen. Nur die am beſten beanlagten von ihnen werden die volle 
Charakterreife, die die Kunſt erfordert, erreichen. Aber der Staat bedarf 
auch nur einer beſchränkten Anzahl von Feldherren und Feldherrngehilfen, 
und die hinter dem höchſten Ziele Zurückbleibenden haben doch nicht ver— 
geblich geſtrebt, denn ſie tragen reichen Gewinn für ihre Tüchtigkeit zur 
Truppenführung davon. 

Das Studium der natürlichen Eigenſchaften des Menſchen hat nun 
die Mehrheit der Psychologen dahin geführt, vier Haupttemperamente zu 
unterſcheiden, nämlich: 
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1. dasſanguiniſche Temperament, jo genannt, weil man wahr: 
zunehmen glaubte, daß es ſich beſonders bei ſehr vollblütigen Menſchen 
finde. Es charakteriſiert ſich durch ein übergewicht des Gefühls und einen 
hohen Grad von Empfänglichkeit, die jedoch der Tiefe und Nachhaltigkeit 
ermangeln. Die Eindrücke wirken auf das Gemüt wie ein ſchnell vor— 
übergehender Wind auf das Waſſer, der zwar die Oberfläche ſchnell ins 
Kräuſeln bringt, deſſen Wirkung aber nicht in die Tiefe geht und bald 
verſchwindet. Offen für alle Eindrücke, wird es von ihnen mit einer ge— 
wiſſen Macht ergriffen. Aber jeder neuere Eindruck verdrängt den vorher— 
gegangenen und, ſo lebhaft auch das Begehrungsvermögen erregt wird, 
ſo führt es doch nicht leicht zur Tat, wenn dieſe nicht im erſten Moment 
beſchloſſen und vollbracht wird. Der Sanguiniſche iſt ebenſo vergeßlich 
wie gelehrig, gutmütig, ein munterer Geſellſchafter, brauchbar zu leichten 
Geſchäften, aber untauglich für ernſte Arbeit, leicht von irgendeiner Sache 
zu überzeugen, aber leicht auch wieder ſeine Überzeugung ändernd, offen, 
ſtets hilfsbereit, aber in ſeinen Verſprechungen nicht zuverläſſig. Eine 
heitere Lebensanſchauung iſt ſein ſteter Begleiter, Gram und Sorgen 
finden keine Stätte bei ihm, er gewinnt allem die beſte Seite ab. Oft kennt 
ſein Leichtſinn keine Schranken. 

2. Das choleriſche Temperament hat ſeinen Namen daher, daß 
es vorzugsweiſe zu Ausbrüchen von Zorn geneigt machen ſoll. Es äußert 
ſich durch ein Gefühl, das nicht nur leicht und ſchnell, ſondern auch heftig 
und ſtark erregt wird, daher heftig auf das Begehrungsvermögen wirkt, 
gleichwohl nur ausnahmsweiſe von längerer Dauer iſt. Die Leidenſchaften 
lodern gewaltig auf, die Außerungen des Gefühls ſind oft ſcharf, bitter, 
verletzend. Durch Widerſtand wird das Gefühl noch mehr erregt, während 
Milde und Gelaſſenheit es entwaffnen. Wenngleich der Choleriſche ſchwere 
Arbeit nicht wie der Sanguiniſche ſcheut, ſo fehlt ihm doch die zu bedeuten— 
den Leiſtungen erforderliche Ausdauer. Nur das, was durch den erſten An— 
lauf erreicht werden kann, gelingt ihm; ein Hinwirken auf einen Zweck, das 
längere Zeit erfordert, iſt nicht ſeine Sache. Kleinliche Geſchäfte haßt er, 
die Pflicht des Gehorſams iſt ihm, dem mehr nach Herrſchen Verlangenden, 
zuwider. Im ganzen iſt eine ernſte Stimmung bei ihm vorherrſchend. 
Ehre und Ruhm ſind Haupttriebfedern ſeiner Handlungen, Ausartung des 
Stolzes, Hochmut, Unduldſamkeit, heftige Zornausbrüche, Hang zu Grau— 
ſamkeit, Verwegenheit und Tollkühnheit die Gefahren dieſes Tempe— 
raments. 

3. Das phlegmatiſche Temperament. Bei ihm iſt das Gefühl 
nur langſam und ſchwer zu erregen, doch einmal erregt, dauert die Ge— 
mütsbewegung und mit ihr das Begehrungsvermögen lange fort. Es 
fehlt aber die Tatkraft, da die Tätigkeit des Nervenſyſtems zwar gleich— 
mäßig, doch meiſtens zu langſam und zu ſchwach iſt. Der Phlegmatiſche 
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neigt zur Ruhe, liebt Genuß ohne Anſtrengung, iſt weder heftigen Leiden— 
ſchaften, noch ſtarken Affekten unterworfen. Da er bei ſeinen Entſchließun— 
gen und Handlungen ſehr bedächtig zu Werke geht, wird er faſt nie zu 
Unbeſonnenheiten verleitet. In ſeinen Anforderungen an andere Menſchen 
maßvoll, regt er ſelten Haß und Neid gegen ſich auf, iſt mit der Welt und 
ſeinen Verhältniſſen leicht zufrieden, liebt Ordnung und Pünktlichkeit und 
verrichtet ſeine Geſchäfte, die jedoch keine große Anſtrengung erfordern 
dürfen, aus Pflichtgefühl. Doch ruht in dieſem Temperamente auch die 
leicht ſich ausbildende Anlage zur Gleichgültigkeit und Trägheit. 

4. Das melancholiſche Temperament, jo genannt, weil man 
glaubt, daß es zur Melancholie geneigt macht. Die Funktionen des 
Nervenſyſtems find, wenn auch von Kraft und Dauer, jo doch langſam. 
Dementſprechend iſt das Gemüt nicht leicht erregbar. Wodurch es aber 
einmal erregt wird, das greift tief ein, hält lange nach und erweckt das 
Begehrungsvermögen mächtig. Die Stimmung des Melancholiſchen iſt 
mehr traurig und ernſt als fröhlich. Er liebt die Einſamkeit, neigt zu 
Peſſimismus, dieſem Todfeinde der Tatkraft. Solange nicht heftige 
Affekte ihn bewegen, iſt er vorſichtig und bedachtſam. Die Leidenſchaften, 
die er in ſich ſelbſt gekehrt oft brütend verbirgt, wühlen häufig den Grund 
ſeines Gemütes auf. Um die Zukunft ängſtlich beſorgt, neigt er zum 
Geize. Treu in der Liebe bis zur höchſten Schwärmerei und in der 
Freundſchaft bis zur perſönlichen Aufopferung, iſt er aber auch ſich ſelbſt 
verzehrender Eiferſucht ausgeſetzt. Er ſcheut die ſchwerſte Arbeit und iſt in 
ſeinen Geſchäften pünktlich. Aber auch ſeine Anſprüche an andere ſind 
ſtreng und unerbittlich. Für die Schwierigkeit, womit er Neues erlernt, 
wird er durch die Feſtigkeit entſchädigt, mit der das einmal Erfaßte bei 
ihm haftet. — Dieſes Temperament iſt eine gute Grundlage für Gelehr— 
ſamkeit, aber nicht für tatkräftiges Schaffen. Es führt leicht zu Selbſt— 
peinigung, Menſchenhaß, Schwermut. 


Es iſt nicht zu verkennen, daß dieſer Temperamentstheorie viel Will— 
klürlichkeit anhaftet. Zunächſt iſt gegen fie einzuwenden, daß wohl der 
Charakter eines Menſchen eine zu gegebener Zeit feſtſtehende und erkenn— 
bare Größe iſt, daß ſich aber nicht ohne weiteres beurteilen läßt, welchen 
Anteil an ſeinen Charaktereigenſchaften das Temperament, und welchen die 
Lebenserfahrung ſowie der Einfluß ſittlicher Lebensanſchauungen hat. Er— 
ſchwert wird das an ſich ſchwierige Urteil hierüber noch dadurch, daß auch 
das Temperament keine unveränderlich feſtſtehende Größe iſt, ſondern, da 
es mindeſtens teilweiſe durch phyſiſche Eigenſchaften des Menſchen bedingt 
wird, auch mit dieſen gewiſſen Veränderungen unterliegt. Das Tempe— 
rament ſeiner Jugend hat der Mann nicht mehr im hohen Alter. Nimmt 
man endlich hinzu, daß der Zuſammenhang, der zwiſchen der phyſiſchen 
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Beſchaffenheit des Menſchen und ſeinen Seelenkräften beſteht, für uns 
überhaupt noch in dichten Nebel gehüllt iſt, ſo kann man die vorgedachte 
Temperamentstheorie als ausreichend wiſſenſchaftlich begründet nicht an— 
erkennen. 

Dagegen findet ſie inſofern eine Stütze in der Erfahrung, als die je 
einem der vier Temperamente zugeſchriebenen Eigenſchaften ſich auffallend 
häufig ſämtlich oder großenteils, voll entwickelt oder wenigſtens in Keim— 
form, in den Charakteren der Menſchen beieinander finden, und als es 
nicht ganz unbegründet erſcheint, den Urſprung dieſer Eigenſchaften über— 
wiegend in den Temperamenten zu ſuchen. Wenn daher in einem Cha— 
rakter mehrere der nach der Theorie in ein und dieſelbe Kategorie fallenden 
Eigenſchaften erkannt ſind, ſo liegt darin ein Fingerzeig, auf welche weitere 
Eigenſchaften bei der Charakterbeurteilung, erziehung und -ſelbſtzucht vor: 
zugsweiſe das Augenmerk zu richten iſt. 

Das aber iſt in Anbetracht der beherrſchenden Bedeutung des Cha— 
rakters für die Feldherrnkunſt von nicht zu unterſchätendem Wert. 


Fünftes Kapitel. 
Der Feldherr als Perſönlichkeit. 

Die Perſönlichkeit des Feldherrn übt im Kriege einen ſtarken und 
weitreichenden Einfluß durch die nahen Beziehungen aus, in denen er 
zu ſeinen Truppen, zu anderen Heerführern und zu ſeinem Stabe ſteht. 
Wir ſind auf dieſe Seite des Feldherrntums bereits mehrfach in unſeren 
bisherigen Betrachtungen geſtoßen, müſſen aber nunmehr näher auf jie 
eingehen. 

Die Kunſt des Feldherrn findet bezüglich der durch ſie erreichbaren 
Ziele ihre Grenze in der Stärke, d. h. in der Zahl und Güte der ihm zur 
Verfügung ſtehenden Streitkräfte. Deren Güte iſt aber in erſter Linie 
durch ihre Diſziplin und den in ihnen herrſchenden Geiſt bedingt. Deshalb 
gehört die Sorge für Aufrechterhaltung der Diſziplin und die Pflege des 
guten Geiſtes im Heere zu den weſeutlichen Aufgaben des Feldherrn. Er 
teilt dieſe Aufgabe mit ſeinen Unterführern aller Klaſſen, würde ihr aber 
nicht gerecht werden können, wenn er ſich darauf beſchränken wollte, deren 
Tätigkeit zu überwachen. Vielmehr iſt er in hervorragendem Maße un. 
mittelbar an ihr beteiligt, ſein perſönlicher Einfluß auf die Diſziplin und 
den Geiſt des Heeres iſt der vorherrſchende, weil in den Gefahren und 
Nöten des Krieges alle Heeresangehörigen lebhaft die große Bedeutung 
empfinden, die ſein Schaffen und Wirken für das Schickſal des Vaterlandes 
wie für das Geſchick jedes einzelnen von ihnen hat. Wo er ſich blicken 
läßt, ſind aller Augen auf ihn gerichtet, und die Frage, was von ihm und 
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jeinen Entſchlüſſen zu erwarten ift, beſchäftigt unabläſſig die Gemüter. 
Das kommt ſtarkem perſönlichen Einfluß gleich. 

In der Tat lehrt die Geſchichte, daß ein Feldherr, der das Vertrauen 
und die Liebe des Heeres beſitzt, die höchſten Anforderungen an die Selbſt— 
verleugnung und die Opferwilligkeit ſeiner Truppen ſtellen und dadurch 
Erfolge erzielen kann, die dem Heerführer, der den Herzen der Krieger 
fern ſteht, verſagt bleiben. Die großen Feldherren haben ſich, wie ver— 
ſchieden auch ihre Eigenart war, ausnahmslos der begeiſterten Anhäng— 
lichkeit ihrer Heerſcharen erfreut. Es müſſen daher doch übereinſtimmende 
Vorbedingungen perſönlicher und ſachlicher Natur im Weſen des Feldherrn— 
tums begründet ſein, auf denen ſolche Macht der Perſönlichkeit beruht. 
Vielleicht kommen wir ihnen durch nachfolgende Betrachtungen näher. 


Vertrauen des Heeres zum Feldherrn und Anhänglichkeit an ihn 
haben zur unerläßlichen Vorausſetzung, daß er in hohem Anſehen ſteht. 
Solches iſt ihm bei einer disziplinierten Heeresmacht ſchon durch ſein Amt 
und ſeinen Rang ſolange geſichert, als er es nicht durch eigenes Verſchulden 
einbüßt. Das höchſte dem Herrſcher des Landes, der im Kriege perſönlich 
den Oberbefehl führt. Ein legitimer Herrſcher, der als oberſter Kriegsherr 
ſeinem Heere ſchon im Frieden ſtets nahe geſtanden hat, darf, wenn er es 
ins Feld führt, von vornherein auch auf deſſen Vertrauen und treue An— 
hänglichkeit rechnen. Günſtig iſt in dieſer Hinſicht auch die Lage eines 
Generals, der ſich bereits als hervorragender Feldherr bewährt hat und 
als ſolcher dem Heere bekannt iſt. Ein anderer Heerführer muß Ver— 
trauen und Zuneigung erſt erwerben. Und für keinen Feldherrn iſt der 
Beſitz dieſer Güter dauernd geſichert, ſie müſſen immer aufs neue erworben 
werden. 

Das ſicherſte Mittel hierfür iſt der Erfolg. Er iſt freilich bei dem 
erheblichen Spielraum, den ſelbſt die vollkommenſte Ausübung der Feld— 
herrnkunſt noch dem Zufall offen läßt, nicht unabhängig vom Glück. Aber 
auf die Dauer hat doch, wie Moltke treffend ſagt, nur der Tüchtige Glück. 
Das ergibt ſich naturgemäß daraus, daß Geiſt und Initiative dazu ge— 
hören, Vorteile, die ein glücklicher Zufall unerwartet gewährt, rechtzeitig zu 
erkennen und wahrzunehmen, die Folgen unglücklicher Zufälle aber geſchickt 
abzuwenden. In dieſem Sinne wird das Glück nicht mit N eine 
gute Feldherrneigenſchaft genannt. 

Aber das Vertrauen des Heeres zum Feldherrn hängt bare nicht allein 
vom Erfolge ab. Selbſt bei Mißgeſchick kann ein tüchtiger Feldherr es 
wohl erwerben, mindeſtens einmal erworbenes Vertrauen lange behaupten. 
Eine unerläßliche Vorbedingung hierfür iſt jedoch ſichere, zielbewußte Füh— 
rung. Unnötige Alarmierungen, ermüdende Aufenthalte, Hin- und Her— 
märſche, Unregelmäßigkeiten der Verpflegung und ähnliche, oft harte 
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Prüfungen der Truppen lafjen fich im Kriege niemals ganz vermeiden, am 
wenigſten in Zeiten ungünſtigen Verlaufs der Operationen, in denen ge— 
ſteigerte Abhängigkeit vom Handeln des Gegners beſteht. Sie ſind nicht 
immer unmittelbare Folgen von Anordnungen oder Unterlaſſungen des 
Feldherrn, häufen ſich jedoch, wenn in der Oberleitung Unruhe und Un— 
ſicherheit Platz greifen, zumal dort herrſchende Nervoſität ſich nur zu leicht 
auf die Unterführer fortpflanzt. Die Truppen aber haben ein feines 
Empfinden dafür, ob ſie von oben herab ſicher oder unſicher geführt werden, 
und ihr Vertrauen zum Feldherrn iſt davon weſentlich abhängig. 

Von nicht geringem Einfluß hierauf iſt auch deſſen perſönliche Hal: 
tung. An ihr und an ſeinen Mienen ſucht jedermann da, wo er ſich zeigt, 
zu erkennen, wie die Dinge ſtehen. Sieht er gedrückt, beſorgt aus, ſo ſinkt 
der Mut, erſcheint er zuverſichtlich, ſo ſchwinden Zweifel und Bedenken. 
Wichtiger als für den Diplomaten iſt es für den Feldherrn, daß er ſich 
in ſeinem äußeren Verhalten zu beherrſchen wiſſe. Am meijten in tritt: 
ſchen Zeiten, beſonders in der Schlacht, und ſelbſt nach verlorener Schlacht. 
Von Friedrich dem Großen wird berichtet, daß er nach der unglücklichen 
Schlacht von Kolin in faſt ununterbrochenem Ritt zur Armee vor Prag 
zurückgeeilt, dort, nachdem er ſechsunddreißig Stunden auf demſelben Pferd 
zugebracht hatte, körperlich und ſeeliſch völlig erſchöpft angelangt, gleich— 
wohl in königlicher Haltung durch das Lager der Truppen nach ſeinem 
Quartier geritten, dort allerdings zuſammengebrochen ſei, um jedoch ſchon 
am folgenden Tage wieder kühn das Haupt zu erheben. „Bei unſerem 
Unglück“, ſchrieb er an dieſem Tage nach dem Abmarſch von Prag an den 
Fürſten Moritz von Anhalt, „muß unſere gute Contenance die Sache ſo 
viel möglich reparieren.“ Und Napoleon hat auf St. Helena bekannt, 
er ſei am Tage vor jeder Schlacht innerlich ſo erregt geweſen, daß es ihm 
ſchwer geworden ſei, äußerlich gelaſſen zu erſcheinen. Aber niemals hat 
ſelbſt ſeine nächſte Umgebung Unruhe an ihm wahrgenommen. Gleichmut 
und Zuverſicht muß ein Feldherr, wenn ſie ihn verlaſſen, erheucheln 
können. 

Hiervon abgeſehen, würde Schauſpielerei eines Feldherrn deutſchen 
und ähnlich gearteten Truppen gegenüber ihren Zweck jederzeit verfehlen. 
Wenn die Maskerade eines Murat, die Scharlatanerie, mit der Suworow 
und Skobelew ihr Heldentum verunzierten, oder gar das Komödiantentum 
eines Boulanger bei den Truppen, an deren Spitze ſie ſtanden, wirkung‘ 
voll geweſen ſein mögen, ſo würde ein deutſcher Feldherr durch ähnliches 
Verhalten der Lächerlichkeit verfallen. Sein Auftreten muß, um Eindruck 
zu machen, vor allem natürlich und wahr ſein, ſeinem innerſten Weſen 
ebenſo wie den obwaltenden äußeren Verhältniſſen entſprechen. 

Nicht ohne Einfluß auf die Phantaſie des Soldaten iſt die äußere 
Erſcheinung des Feldherrn. Von ſtattlicher Geſtalt, in guter militäriſcher 
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Haltung vor der Front der Truppen erſcheinend, macht er vorweg auf fie 
einen günſtigen Eindruck. Von ausſchlaggebender Bedeutung iſt dieſer 
Vorzug gleichwohl nicht. Friedrich der Große und Napoleon waren von 
Geſtalt unſcheinbar, aber kein anderer Feldherr hat ſie an Macht über die 
Gemüter der Truppen erreicht. Die geiſtige Überlegenheit und der un— 
beugſame Wille, die aus ihren Augen leuchteten, aus jeder ihrer Be— 
wegungen und jedem ihrer Worte ſprachen, entzogen jenen Mangel gänz— 
lich dem Blick. 

Zu den unentbehrlichen Eigenſchaften des Feldherrn gehört dagegen 
die Gabe der Rede. Ein Feldherr, der ſeinen Truppen gegenüber nicht 
das rechte Wort zur rechten Zeit zu finden weiß, entbehrt eines Haupt— 
mittels, auf ihren Geiſt zu wirken. Meiſter der Kunſt, die Truppen anzu— 
feuern, war Napoleon. Die Anſprachen, die er vor der Schlacht an ſie 
richtete, waren, ebenſo wie ſeine Tagesbefehle, muſtergültig durch ihre 
Anpaſſung an die Eigenart ſeiner Soldaten, durch ihre militäriſche Kürze 
und ihre eindrucksvolle Form. Sie haben nicht wenig zu ſeinen Siegen 
beigetragen. Auch durch herben Tadel haben angeſehene Feldherren oft 
große Wirkungen erzielt, nicht ſelten weichende Truppen veranlaßt, dem 
Feinde aufs neue mutig die Stirn zu bieten und ſo die Ehre ihrer Fahnen 
zu retten. Doch iſt Vorbedingung des Erfolges einer jeden Anſprache, 
die der Feldherr an eine Truppe richtet, daß ſein Auftreten zwar tempe— 
ramentvoll, zugleich aber würdevoll ſei. Er muß ſich bewußt ſein, wie 
ſchwer jedes ſeiner Worte wiegt. 

Aber bei aller Würde bedarf ein Feldherr auch der Popularität bei 
ſeinem Heere. Sie zu gewinnen, iſt freilich ſteifer Unnahbarkeit nicht ge— 
geben, noch weniger wird es erkennbarem Haſchen nach ihr gelingen, unter 
dem vielmehr das perſönliche Anſehen leidet. Ganz öffnen ſich die Herzen 
deutſcher Krieger ſelbſt einem Feldherrn, der bei ihnen in Anſehen 
und Vertrauen ſteht, nur dann, wenn er den Manneswert auch im 
gemeinen Soldaten zu ſchätzen weiß, ſich zu ihm hingezogen fühlt und 
nach Kräften auf deſſen Wohl bedacht iſt, aber auch die natürliche Gabe 
beſitzt, dieſe Geſinnung zum Ausdruck zu bringen, und hierzu ſich bietende 
Gelegenheit mit richtigem Takt wahrnimmt. Das ſind Eigenſchaften, die 
ein deutſcher Feldherr auch beſitzen muß, um eine Macht über ſeine 
Truppen zu gewinnen, wie ſie in dem „Alten Fritz“, dem „Marſchall 
Vorwärts“, dem „Vater Radetzky“ u. a. verkörpert war. 


Der Oberbefehlshaber einer nach vielen Hunderttauſenden zählenden 
Heeresmacht, wie ſie heutige Großſtaaten ins Feld ſtellen, hat freilich nur 
wenig Gelegenheit, anders als mittelbar, durch ſeine Befehlsführung und 
ſeine Erfolge, auf den Geiſt ſeiner Truppen einzuwirken. Er kann nicht 
beſtändig in jo nahen Beziehungen zu dieſen wie einſt Friedrich der Große 
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ſtehen, auch nicht, wie Napoleon es in der Regel noch vermochte, am 
Morgen eines Schlachttages alle ſeine Truppen, von einer zur anderen 
reitend, begrüßen und für den Kampf anfeuern. Die Zahlen-, Raum— 
und Zeitverhältniſſe ziehen, trotz der Erfindung des Kraftwagens, ſeinem 
perſönlichen Verkehr mit den Truppen heute enge Schranken. 

Um ſo höher iſt der Vorteil zu bewerten, deſſen ſich eine Monarchie 
erfreut, wenn ihr Herrſcher im Kriegsfall perſönlich den Oberbefehl über 
das Heer führt, deſſen Vertrauen und treue Anhänglichkeit er als oberſter 
Kriegsherr ſchon zuvor erworben hat. Wer Zeuge der unbeſchreiblichen 
Begeiſterung geweſen iſt, mit der König Wilhelm von den Truppen 
empfangen wurde, wenn er nach ſiegreicher Schlacht über die Wahlſtat 
ritt, um ſeinen braven Kriegern für ihre Hingebung zu danken, der weiß. 
daß ſolcher, zwiſchen dem oberſten Kriegsherrn und ſeinem Heere von 
langer Hand geſchloſſener Bund im bitteren Ernſt des Krieges von un— 
erſetzlichem Werte iſt. Ein anderer Feldherr wird an der Spitze einer 
Heeresmacht von Hunderttauſenden ſchwerlich jemals einen ähnlich tief. 
reichenden Einfluß auf den Geiſt der Truppen gewinnen, wie ihn der von 
dieſen geliebte Herrſcher des Landes beſitzt. 

Die Unterfeldherren aber, die Führer von Armeen ebenſo wie die der 
Armeekorps, können ihren perſönlichen Einfluß auf ihre Truppen heute 
noch ebenſo geltend machen, wie es die Feldherren an der Spitze gleich 
ſtarker Streitkräfte in der Vergangenheit vermocht haben. 


* * 
* 


Von erheblichem Einfluß auf den Verlauf eines Krieges ſind die 
zwiſchen dem Oberbefehlshaber und ſeinen Unter 
feldherren ſowie die zwiſchen den letzteren beſtehenden perſönlichen 
Beziehungen. 

Das Verhältnis des Oberbefehlshabers zu ſeinen Unterſeldherren iſt 
in erſter Linie durch die Gehorſamspflicht der letzteren bedingt. Ader 
wenn ſchon jeder Offizier das Recht und ſelbſt die Pflicht hat, auf eigene 
Verantwortung von einem Befehle abzuweichen, ſobald und inſoweit let 
ſich einer anderen als der von dem Befehlenden vorausgeſetzten Yan 
gegenüberſieht, jo iſt von einem Feldherrn zu fordern, daß er, wit 
Friedrich der Große jagt, „etwas auf die eigenen Hörner zu nehmen“ mil. 
obgleich er „mit ſeinem Kopfe“ für die Folgen haftet. Deshalb wird ein 
Oberbefehlshaber, der feine Stellung richtig auffaßt, nach Möglichkeit alle 
zu vermeiden ſuchen, was die Willenskraft und Tatenfreudigkeit ſeiner 
Unterfeldherren beeinträchtigen könnte; vielmehr darauf bedacht ſein, dirk 
Eigenſchaften zu ſtützen und zu fördern, um ſie für ſeine Zwecke nutzbar 
zu machen. Ein Bevormundungsſyſtem, wie es Kuropatkin im Mandſchu 
riſchen Kriege ſeinen Armeeführern gegenüber ausübte, lähmt deren Tat. 
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kraft und benimmt dem Oberbefehlshaber den Blick für das Große jeiner 
Aufgabe. Wie weiten Spielraum letzterer der Selbſttätigkeit ſeiner Unter⸗ 
feldherren laſſen kann, das hängt freilich, außer von der notwendigen Rück⸗ 
ſichtnahme auf den Zuſammenhang der Geſamthandlung, weſentlich von 
deren Fähigkeiten und Charaktereigenſchaften ab. Ein ſchwacher Unter⸗ 
feldherr bedarf gründlicherer Anleitung und ſorgſamerer Überwachung als 
ein in Tüchtigkeit bewährter, ein zu Unbotmäßigkeit geneigter muß in 
Schranken gehalten werden. 

Anderſeits iſt Vorausſetzung eines guten Verhältniſſes des Ober— 
befehlshabers zu ſeinen Unterfeldherren, daß er ſich nicht allein auf Grund 
ſeiner anerkannten Befähigung für die obere Heerführung, ſondern ſeiner 
ganzen Perſönlichkeit nach im Vollbeſitz ihres Reſpektes und Vertrauens 
befinde. Um hierauf ſicheren Auſpruch zu haben, muß ein Oberbefehls— 
haber ein Mann von Welterfahrung, Weltklugheit und reicher Menſchen— 
kenntnis, dazu eine — im beſten Sinne des Wortes — vornehme Perſön— 
lichkeit ſein, deren überlegene Bedeutung ſich ſchon in ihrem äußeren Auf— 
treten ausprägt, ſelbſtbewußt und doch zugänglich im Verkehr, frei von 
aller Kleinlichkeit, von Mißtrauen, Neid und Eiferſucht, ſtreng in ſeinen 
Anforderungen an andere wie an ſich ſelbſt, gerade und wahr, ſicher und 
beſtimmt, aber nie verletzend, vielmehr gerecht und wohlwollend, karg mit 
Lob und ſchonend, wo getadelt werden muß, immer die Sache über die 
Perſon ſtellend, aber auch darauf bedacht, den Verdienſten Untergebener 
Anerkennung, den Bedürftigen Hilfe zu verſchaffen, und ſtets bereit, Miß— 
geſchick und entſchuldbaren Irrtum mit der eigenen Verantwortlichkeit 
zu decken. Und wenn dieſem Ideale, wie der Oberbefehlshaber, ſo auch 
die Unterfeldherren wenigſtens annähernd entſprechen, ſo entſteht jenes 
freudige Zuſammenwirken aller leitenden Stellen, das den Geiſt des 
Heeres bis in die Tiefe befruchtet und eine ſtarke Bürgſchaft des Er— 
ſolges iſt. 

Es liegt nun freilich im Weſen eines Ideals, daß es erſtrebenswert, 
aber nicht erreichbar iſt. Das gilt auch von dem vorſtehend entworfenen: 
Eine vollkommene, nie getrübte Harmonie unter allen Feldherren hat noch 
in keinem großen Kriege beſtanden und wird auch ſchwerlich je erreicht 
werden. Dafür iſt die Temperatur im Kriege zu heiß, die Atmoſphäre 
in ihm zu ſtark mit Reibungsſtoffen geſchwängert und die menſchliche 
Natur zu unvollkommen. Aber viel iſt ſchon gewonnen, wenn in den 
leitenden Kreiſen des Heeres die Wichtigkeit eines guten Einvernehmens 
zwiſchen den Feldherren gebührend gewürdigt wird und Verſtändnis für 
die Vorausſetzungen eines ſolchen beſteht. 

Zu dieſen Vorausſetzungen gehört eine zweckmäßige und klare Orga— 
niſation der Kommandogewalt. Unklare Befehlsverhältniſſe, wie fie im 
Anfang des Krieges von 1870 auf franzöſiſcher Seite entſtanden, als 
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Napoleon III. den verantwortlichen Oberbefehl an Bazaine abgab, aber, 
beim Heere verbleibend, deſſen Hand lähmte, haben ſtets bedenkliche Folgen. 
Unter ähnlichen Mängeln litt ſpäter die Heerführung Mac Mahons und 
die der Generale der franzöſiſchen Republik. Aber auch in anderen Kriegen 
der Vergangenheit fehlt es nicht an warnenden Beiſpielen gleicher Art. 
Es ſei nur noch an die unklaren Kommandoverhältniſſe der preußiſchen 
Armee von 1806 und deren Folgen ſowie an die unglückliche Lage er— 
innert, in der ſich der Fürſt Schwarzenberg als Oberbefehlshaber der 
verbündeten Heere 1813/14 gegenüber den in ſeinem Hauptquartiere an: 
weſenden Herrſchern von Rußland, Ofterreich und Preußen befand. Ver— 
antwortlichkeit und Macht des Feldherrn bedingen ſich gegenſeitig. Er 
kann die ſeiner Verantwortlichkeit entſprechende Macht nicht mit anderen 
teilen. Wird ſie ihm geſchmälert oder gibt er ſie freiwillig preis, ſo fehlt 
ein einheitlicher Wille, und alle Bande lockern ſich. 


Als eine der wichtigſten Vorbedingungen erfolgreicher Kriegführung 
ergibt ſich aus allen bisherigen Betrachtungen die glückliche Löſung der 
Aufgabe, die Feldherrnſtellen mit geeigneten Perſönlichkeiten zu beſetzen. 
Oberſter Befehlshaber in einem vom Deutſchen Reich zu führenden großen 
Kriege iſt der Kaiſer. In Staaten, in denen dies nicht die verfaſſungs— 
mäßige oder traditionelle Aufgabe des Herrſchers iſt, wird die Wahl einer 
völlig geeigneten Perſönlichkeit für dieſes verantwortungsreiche, ein un— 
gewöhnliches Maß von Autorität erfordernde Amt oft nicht leicht ſein, und 
auf nicht geringere Schwierigkeiten dürfte hier und da die zweckdienliche 
Beſetzung der beträchtlichen Zahl von Feldherrnſtellen ſtoßen, deren es 
bei den heutigen Großmachtsheeren bedarf. 

In einem Staate, der ein ſtehendes Heer beſitzt, iſt es ſelbſtverſtändlich 
Regel, daß die Feldherren aus deſſen Offizierkorps hervorgehen. Und, 
wenn einzelne Genies ſich auch auf militäriſchem Gebiete ſelbſt unter den 
ungünſtigſten Verhältniſſen ſchon Bahn gebrochen haben, jo ſpricht doch 
die Wahrſcheinlichkeit dafür, daß in einem durch ſeine Charaktereigen— 
ſchaften ſowie durch ſeine allgemeine und fachmänniſche Bildung ausge— 
zeichneten Offizierkorps ſich verhältnismäßig mehr für die Heerführung 
geeignete Elemente befinden werden als in einem minder tüchtigen. In— 
deſſen erzeugt ſelbſt die kriegeriſch begabteſte Nation nur eine beſchränkte 
Zahl von Männern mit hervorragender natürlicher Beanlagung für Feld— 
herrntum, und nur ein Teil von ihnen wird das Glück haben, daß ihr 
Talent rechtzeitig erkannt und ihnen eine Laufbahn eröffnet wird, in der 
es zu voller Entwicklung gelangen kann. 

Es kommt hierbei weſentlich in Betracht, daß in einem wohlgeord 
neten Heerweſen der Aufſtieg im Offizierkorps zum Beſten gründlicher 
Durchbildung der einzelnen nur von Stufe zu Stufe erfolgen kann, und 
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daß auch Beförderungen außer der Reihe von einer Stufe zur anderen 
im Intereſſe der Diſziplin und des guten Geiſtes im Offizierkorps an enge 
Grenzen gebunden ſind. 

Das ſchließt nicht aus, daß in monarchiſchen Staaten einzelne, mili— 
färiſch beſonders begabte Perſönlichkeiten hohen fürſtlichen Geblütes aus— 
nahmsweiſe ſchnell befördert werden, um fie eintretendenfalls im. beiten 

kannesalter als Heerführer verwenden zu können. Dafür ſpricht, von 
der Frage der Vererbung von Anlagen abgeſehen, daß ſie von früher 
Jugend an unter Verhältniſſen aufwachſen, die, richtig benutzt, der Ent— 
wicklung hoher Führereigenſchaften ungewöhnlich günſtig ſind, und daß ſie 
ſich eines Vorſprungs an perſönlichem Anſehen erfreuen, der ſchädliche 
Rückwirkungen ihrer Bevorzugung auf den Geiſt des Offizierkorps aus— 
ſchließt. Die Führer der Erſten und Zweiten preußiſchen Armee im Kriege 
von 1866 ſowie die der deutſchen Zweiten, Dritten und Maas-Armee im 
Kriege von 1870/71 waren dieſes Urſprungs und haben ſich mit unſterb— 
lichem Ruhm bedeckt. | 

Wie aber Fälle diejer Art an die Vorausſetzung hervorragender Be- 
gabung und eifrigſten Strebens gebunden ſind, ſo iſt es unerläßlich, daß 
für alle Beförderungen im Offizierkorps lediglich die Tüchtigkeit maß— 
gebend ſei, daß anderſeits unter Wahrung desſelben Standpunktes die 
ungeeigneten Kräfte rechtzeitig ausgeſchieden werden, um Raum für das 
Vorwärtskommen der tüchtigen zu ſchaffen, da dieſe ſonſt überaltern, ehe 
ſie die höheren Führerſtellen erreichen. 

Nur da, wo es unter Befolgung dieſer Grundſätze gelingt, dafür zu 
ſorgen, daß ſchon im Frieden ſtets eine dem Kriegsbedarf an Feldherren 
entſprechende Anzahl geeigneter Perſönlichkeiten zur Verfügung ſteht, kann 
die Frage der Kriegsbereitſchaft auch in dieſer wichtigen Beziehung als 
gelöſt betrachtet werden. 

Schwierig wird es freilich immer, zumal in langen Friedenszeiten, 
bleiben, aus einem zahlreichen Offizierkorps die Perſönlichkeiten heraus— 
zufinden und entſprechend zu fördern, die zu der Hoffnung berechtigen, 
daß ſie ſich dereinſt zu Feldherren eignen werden, zumal der Krieg andere 
Anforderungen als der Friedensdienſt ſtellt. Es kann ſich leicht ereignen, 
daß ein Offizier, dem weſentliche Eigenſchaften für die höhere Führung im 
Kriege fehlen, ſeinen Platz im Frieden gut ausfüllt und dadurch die Auf— 
merkſamkeit ſeiner Vorgeſetzten auf ſich lenkt, während hervorragende 
Eigenſchaften eines anderen für jenen Zweck verborgen bleiben, wenn nicht 
gar deren Kehrſeite ſich unliebſam bemerkbar macht. Insbeſondere ſind 
ſehr ſelbſtändige und willensſtarke Charaktere bisweilen ebenſo unbequem 
als Untergebene wie als Vorgeſetzte, und manch einer dieſer Art mag wohl 
im Frieden ſchon vorzeitig geſcheitert ſein, obgleich er trotz ſeiner Unfüg— 
ſamkeit ſich im Kriegsfalle als beſonders tüchtiger Feldherr bewährt haben 


172 


würde. Wer dächte da nicht an Yorck! Ihm würde es wahrſcheinlich jo 
ergangen ſein, wenn nicht zu ſeinem und des Vaterlandes Glück die her— 
vorragenden Eigenſchaften ſeines Charakters rechtzeitig ſo zur Geltung ge— 
kommen wären, daß ſie ſeine ſchroffen Seiten in Schatten ſtellten. Ein 
Glück aber war es auch, daß man ihm einen Blücher zum Vorgeſetzten 
geben konnte, der mit ſeiner Großherzigkeit den Löwen immer wieder zu 
beſänftigen und ohne Einbuße an eigener Autorität deſſen Kraft dem 
Vaterlande zu erhalten wußte. 

Ohne Fehl war freilich auch dieſer nicht, ſo wenig wie es je einen 
Feldherrn gegeben hat, von dem dies geſagt werden könnte. Der größte 
Feldherr iſt aber überhaupt nicht der, der die geringſten Fehler hat, ſon— 
dern der die hervorragendſten Eigenſchaften in ſich vereinigt. 


* * 
* 


Zum Schluß noch einige Worte über das Verhältnis des 
Feldherrn zuſeinem Stabe, insbeſondere zu ſeinem 
Generalſtabschef. 

Friedrich der Große hatte noch keinen Stab im heutigen Sinne. Er 
war ſein eigener Generalſtabschef, was nicht ausſchließt, daß er hier und 
da, beſonders bei der Vorbereitung ſeiner Feldzugspläne, einen oder den 
anderen Vertrauten — am häufigſten Winterfeldt, auch Schwerin — zu 
Rate zog. Zur Hilfsleiſtung bei der Befehlsführung genügten ihm ſeine 
Flügeladjutanten. 

Napoleon bediente ſich bei der Führung ſeiner erheblich größeren 
Heere eines ſehr zahlreichen Stabes, an deſſen Spitze von 1796 bis 1814 
Berthier als major général ſtand. Aber Berthier war nicht Ratgeber 
des Kaiſers, noch hatte er eine ſelbſtändige Tätigkeit irgendwelcher Art 
auszuüben. Napoleon beſtimmte allein und, ohne jemand um Rat zu 
fragen, oft bis in kleine Einzelheiten, was geſchehen ſollte, und Berthier 
mit ſeinem Stabe fiel lediglich die Aufgabe zu, die formalen Anordnungen 
zur Ausführung der Befehle des Kaiſers zu treffen. 

Aber für die Aufgaben, die Napoleons Genie lange Zeit meiſterhaft 
allein zu löſen vermochte, reichten ſelbſt ſeine Kräfte nicht aus, als ſeine 
Streitmacht auf die Stärke von Hunderttauſenden anwuchs. Bei ſeinen 
Gegnern wurde es bereits damals Brauch, dem Heerführer, ſelbſt dem an 
der Spitze geringerer Streitkräfte ſtehenden, einen Chef des Generalſtabes 
zuzuteilen, der ihn nicht nur von allen Nebengeſchäften entlaſten und da— 
durch für die Hauptaufgaben der Heerführung frei machen, ſondern ihm 
auch bei dieſen als vertrauter Ratgeber zur Seite ſtehen ſollte. Mit dem 
Anwachſen der Heeresmaſſen und der Vervollkommnung der techniſchen 
Kriegsmittel haben ſich die Schwierigkeiten, mit der Ausbildung des 
Krieges zum Volkskriege die Verantwortlichkeiten der Heerführer ſo ge— 
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jteigert, daß eine Erleichterung ihrer Aufgabe durch eine dem Vorſtehen— 
den entſprechende Einrichtung unerläßlich geworden iſt. Sie iſt denn auch 
in den Kriegen der neueſten Zeit allgemein zur Anwendung gekommen. 

Vorzüglich bewährt hat ſie ſich bei der Blücherſchen Armee 1813/14 
ſowie im Großen Hauptquartier König Wilhelms 1866 und 1870/71, 
mehr oder weniger ſich auch als gut in den Hauptquartieren der Unterfeld⸗ 
herren des letzteren erwieſen. Sehr ungünſtig lauten dagegen beſonders 
die Nachrichten über die Zuſtände, die in den Hauptquartieren Benedeks, 
Bazaines und Kuropatkins geherrſcht haben. 

Wenn wir unter Verwertung dieſer geſchichtlichen Erfahrungen nach 
den Bedingungen forſchen, von denen das gute Funktionieren der in Rede 
ſtehenden Einrichtung abhängt, ſo finden wir, daß dies nahezu aus— 
ſchließlich eine Perſonenfrage iſt. 

Der Grundgedanke der Einrichtung beſteht, wie aus dem Geſagten 
hervorgeht, darin, daß der Feldherr die Verantwortung für alle weſent— 
lichen Entſchlüſſe, die ſeine Aufgabe erheiſcht, und für deren Durchführung 
im großen zu tragen hat, daß ihn aber der Geuneralſtabschef hierbei mit 
ſeinem Rat unterſtützen und ihn von den Einzelheiten der Ausführung 
entlaſten ſoll. Für ſeinen Rat hat dieſer einzuſtehen, für die Tat 
bleibt der Feldherr verantwortlich, gleichviel ob er den ihm erteilten Rat 
befolgt oder anders entſcheidet. Auch in dem letzteren Falle iſt es Pflicht 
des Stabschefs, mit voller Selbſtverleugnung und nach beſten Kräften die 
Abſichten des Feldherrn zu fördern. Die Offiziere uſw. des Stabes ſind 
Gehilfen des Chefs bei der Vorbereitung der dem Feldherrn zu unter— 
breitenden Vorſchläge und bei der Ausführung der getroffenen Ent— 
ſcheidungen. 

Es iſt ohne weiteres begreiflich, daß ein gedeihliches Zuſammenwirken 
des Feldherrn und des Generalſtabschefs im Sinne des Vorſtehenden nur 
dann erwartet werden kann, wenn beide nach Geiſt und Charakter, Wiſſen 
und Können hohen Anforderungen entſprechen, bezüglich ihrer militärischen. 
Grundanſchauungen im weſentlichen übereinſtimmen und ihren Charakter- 
eigenſchaften wie ihren ganzen Perſönlichkeiten nach miteinander har— 
monieren. Insbeſondere müſſen beide von höchſtem Pflichtgefühl, wo— 
möglich von Begeiſterung für ihre gemeinſame Aufgabe erfüllt ſein und 
ſtarkes berechtigtes Selbſtgefühl ohne Neigung zur Herrſchſucht, Eitelkeit 
oder Eiferſucht beſitzen. Ein Feldherr, der aus Beſorgnis für ſein Anſehen 
den Vorſchlägen ſeines Generalſtabschefs nicht williges Gehör ſchenkt, deſſen 
Tun und Laſſen mit Mißtrauen betrachtet, ihn in den Hintergrund zu 
drängen ſucht, ſchädigt ſich ſelbſt ebenſo wie das Wohl der Armee und des 
Landes. Das gleiche gilt aber auch von dem Chef des Generalſtabes, der 
ih durch übermäßige Empfindlichkeit in der Erfüllung ſeiner Pflichten 
beeinträchtigen läßt, oder der, nicht bedenkend, daß ſeine Autorität doch 
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nimmer ausreichen würde, um die des Feldherrn zu erſetzen, mehr jein 
oder ſcheinen will, als deſſen verſtändiger und gewiſſenhafter Ratgeber und 
Gehilfe. 

Mängel dieſer Art ſind es, durch die ſich die Verhältniſſe in den 
Hauptquartieren Benedeks, Bazaines und Kuropatkins ſo ungünſtig ge 
ſtalteten. Benedek und ſein Generalſtabschef, Baron Henikſtein, waren 
miteinander befreundet. Aber letzterer fühlte ſich ſeiner Aufgabe ſo wenig 
gewachſen, daß er ſich jeder Teilnahme an der Heerführung enthielt. Da— 
durch trat ſein nächſter Untergebener, der Generalmajor v. Krismanit, in 
den Vordergrund. Er war ein ſehr ſelbſtbewußter, aber die Bequemlich— 
keit liebender Mann. Gleichwohl ſchenkte ihm Benedek, der ſich hilfs— 
bedürftig fühlte, anfänglich Vertrauen, das jedoch bald durch Mißhellig— 
keiten vernichtet wurde. 

Anders Bazaine. Ihm wurde, als er 1870 den Oberbefehl über die 
Rhein⸗Armee erhielt, der General Jarras wider den Wunſch beider als 
Generalſtabschef an die Seite geſtellt. Bazaine aber glaubte trotz ſeiner 
geringen Befähigung für die Heerführung keines Generalſtabschefs zu be: 
dürfen und behandelte Jarras, ihn in verletzender Weiſe von den Ge— 
ſchäften fernhaltend, als müßigen Zuſchauer. Die Folge beſtand in gänz— 
lichem Verſagen der Führung. 

Kuropatkin wiederum war ein kluger und kenntnisreicher Mann von 
außergewöhnlicher Arbeitskraft, aber ſchwacher Willens- und Tatkraft und 
ohne große Ideen. Er verlor ſich in der Kleinarbeit und kam weſentlich 
dadurch in ein ſchiefes Verhältnis zu ſeinem Stabschef, der ſich mehr und 
mehr von ihm fern hielt. Auch unter dieſem Mißverhältnis hat die Krieg 
leitung erheblich gelitten. 

Wie verſchieden waren hiervon die Zuſtände im Blücherſchen Haupt: 
quartier und in dem König Wilhelms! 

Blücher, der temperamentvolle, großherzige, kriegserfahrene, lebene 
frohe und tatenfreudige, vor keiner Gefahr noch Verantwortlichkeit zurüd: 
ſchreckende Jugendkreis mit kerngeſundem, natürlichem Verſtande; neben 
ihm Gneiſenau, faſt zwanzig Jahre jünger, aber auch bereits im Kriege 
bewährt, geiſtig hochbegabt und hochgebildet, nicht minder als jener ener— 
giſch, unternehmungsluſtig und edelgeſinnt; beide ſeit Jahren miteinander 
befreundet, von glühender Vaterlandsliebe und ehrlichem Haß des Feindes 
beſeelt, — das war eine nahezu ideale Feldherrnehe, die ſich auf das 
glänzendſte ſowohl im inneren Leben des Blücherſchen Hauptquartiers al? 
auch in ihrer Wirkung nach außen bewährte. Nicht wenig trug hierzu 
auch die glückliche Zuſammenſetzung des Stabes, dem Männer wie Mit 
ling und Grolman angehörten, bei. 

Vorbildlich für alle Zeiten war das Verhältnis zwiſchen König Wil 
helm und ſeinem großen Generalſtabschef, Moltke. Oberſter Befehlshaber 
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der Fürſt des Landes, König vom Scheitel bis zur Zehe, erfüllt von Herr- 
ſcherbewußtſein, das aber im Pflichtgefühl gipfelte und der Güte ſeines 
Herzens weiteſten Spielraum ließ, von Jugend auf Soldat, auf allen mili- 
täriſchen Gebieten bewandert wie wenige und mit feinem Heere ganz ber- 
wachſen, ausgeſtattet mit geſundem, nüchternem, gut geſchultem Auf- 
faſſungs⸗ und Urteilsvermögen, willensſtark, aber beſonnen im Urteilen 
und Handeln. An ſeiner Seite ein faſt in gleich hohem Alter wie der 
König ſtehender Mann, der ſeine glänzenden natürlichen Geiſtesgaben und 
vortrefflichen Charakteranlagen durch unermüdlichen Fleiß und ſtrenge 
Selbſtzucht zu einer an Genialität grenzenden Höhe entwickelt hatte. 
Meiſterhaft das ganze Gebiet der Kriegskunſt beherrſchend, weit und tief 
blickend, reich an Ideen, von einer Objektivität, einer Selbſtgewißheit und 
einer olympiſchen Ruhe, die ihn in der ſchwierigſten Lage nicht im Stich 
ließen, dabei furchtlos, willensſtark und entſchloſſen, frei von jeder Klein— 
lichkeit und jeder ſelbſtſüchtigen Regung, vielmehr reich an Güte des 
Herzens, war Moltke ein idealer Generalſtabschef. Er würde ohne Zweifel 
auch als Feldherr Hervorragendes geleiſtet haben, obgleich es ſeiner Natur 
wenig entſprach, mit ſeiner Perſönlichkeit hervorzutreten. Für ſeine 
Stellung als Generalſtabschef war dies ein Vorzug. 

Der König hat Moltkes bedeutende Eigenſchaften frühzeitig erkannt. 
Gleich nach ſeinem Regierungsantritt (1857) ernannte er ihn zum Chef 
des Generalſtabes der Armee. Doch kam der General außerhalb des 
Generalſtabes zunächſt wenig zur Geltung, wozu ſeine perſönliche Zurück— 
haltung viel beitrug. Selbſt noch während des Schleswig- Holſteinſchen 
Krieges von 1864 wurde ihm nur ein geringer Einfluß zugeſtanden. Erſt 
durch den Krieg von 1866 gelangte er zu allgemeinem Anſehen und gewann 
er das unerſchütterliche Vertrauen des Königs, aus dem ſich nunmehr 
ſchnell jener Bund beider entwickelte, der ſich im Kriege von 1870/71 ſo 
herrlich bewährte und dauerte, bis der Tod ihn trennte. 

Ich muß es mir verſagen, auf Einzelheiten dieſes ſchönen Verhält— 
niſſes näher einzugehen. Nur das ſei hervorgehoben, daß Moltke jederzeit 
ſtreng daran feſthielt, daß er dem Könige Rat zu erteilen und deſſen Be— 
fehle auszuführen, der König dagegen, dem die Verantwortung für die 
Tat und deren Folgen zufalle, nach ſeiner Überzeugung zu entſcheiden 
habe. Grundſätzlich vermied er jeden Verſuch der Überredung und ſelbſt 
den Schein eines ſolchen, wenn der König Bedenken äußerte. Nur zu 
überzeugen ſuchte er dann durch in knappe Form gekleidete Gründe, durch— 
drungen davon, daß ein minder guter, aber konſequent durchgeführter 
Entſchluß eher Erfolg verſpricht, als ein mit halbem Herzen, weil ohne 
überzeugung von ſeiner Richtigkeit gefaßter. 

Dieſe Bemerkung führt zu der Frage über, ob und inwieweit Eigen— 
ſchaften, die dem Heerführer fehlen, durch ſolche ſeines Generalſtabschefs 
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erſetzt werden können. Das iſt nur in beſchränktem Maße möglich. Cr: 
ſetzen kann der Stabschef Mangel an Ideenreichtum, da es im allgemeinen 
ſeine Sache iſt, die zu ergreifenden Maßnahmen vorzuſchlagen. Das hat 
aber nur dann Wert, wenn der Feldherr mindeſtens ſoviel Faſſungsver⸗ 
mögen, Kenntniſſe und Reife des Urteils beſitzt, um die Vorſchläge ſach— 
kundig und gründlich prüfen zu können und ſich die gut befundenen ganz 
zu eigen zu machen. Unerſetzlich iſt dagegen Mangel an Willenskraft und 
an Perſönlichkeit des Feldherrn. Und ebenſo unheilvoll wie ein Feldherr 
ohne ſtarken Willen und ohne berechtigtes Selbſtbewußtſein iſt ein un— 
fähiger, aber eigenwilliger. 

In Moltkes Stabe herrſchte, ähnlich wie im Blücherſchen Hauptquar— 
tier, ein vortrefflicher Geiſt, der hier wie dort in der glücklichen Zuſammen— 
ſtellung der Stäbe begründet, aber auch in beiden Fällen eine Ausſtrahlung 
der großen militäriſchen und menſchlichen Eigenſchaften des Feldherrn und 
ſeines Generalſtabschefs war. 

Zum Schluß ſei hervorgehoben, wie vorteilhaft ſich in den Kriegen 
König Wilhelms die Übereinſtimmung der Grundanſchauungen, auf deren 
gute Folgen ich ſchon bei Beſprechung des Verhältniſſes der Heerführer 
untereinander hingewieſen habe, auch in dem Geiſt und der Tätigkeit ibrer 
Stäbe und ſelbſt bis in die Tiefen des Heeres erwieſen hat. Sie war die 
„Frucht einer langjährigen, einſichtigen, unermüdlichen Friedensarbeit. 
Möge das im deutſchen Heere nie vergeſſen werden! 


Gedruckt in der Königl. Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler x Sohn, 
Berlin SW68, Kochſtraße 68—71. 
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Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin 
am Wilhelmstage 1914 
von 


5. v. Beſeler, 


General der Infanterie. 


Mit zwei Skizzen. 
Nachdruck verboten. 
u ee Aberſetzungsrecht vorbehalten. 


„Der Mann iſt wacker, der, ſein Pfund benutzend, 
Zum Dienſt des Vaterlands kehrt feine Kräfte!“ 


So beginnt Friedrich Rückert den wundervollen Kranz geharniſchter 
Sonette, in denen er mit dichteriſchem Pathos und dem Feuer glühen— 
der Vaterlandsliebe ein Bild der großen Zeit malt, die nun ein Jahr— 
hundert hinter uns liegt. In erhebenden Erinnerungsfeiern ſind uns im 
vorigen Jahre die großen Tage von 1813 wieder lebendig geworden; mit 
Ehrfurcht und Bewunderung haben wir der Männer gedacht, die unſere 
Führer waren, als 

„Deutſchland ſich iu heil'gem Grimme 
Wahrte wider welſchen Trug!“ 

Wie ein flammendes Wahrzeichen nationaler Größe leuchtet das 
Jahr 1813 in unſerer Geſchichte. Faſt wollen 1814 und 1815 dagegen 
verblaſſen. Aber es ziemt uns, auch ihrer in Dankbarkeit zu gedenken, 
denn erſt ſie brachten die Entſcheidung und Erfüllung. 

Und wenn die Ereigniſſe von 1814 an uns vorüberziehen, wird die 
Erinnerung wach an einen jugendlichen Königsſohn, der, kaum dem 
Knabenalter entwachſen, damals ſeinem Königlichen Vater ins Feld 
folgte. Mit ihm und an der Seite ſeines erlauchten Bruders durchlebt 
Prinz Wilhelm Tage ſtolzen Hoffens, bangen Zagens und endlichen Ge— 
lingens. Er verzweifelt nie an einem glücklichen Ausgang und ſieht 
endlich mit Stolz den Todfeind bezwungen, ſeine Hauptſtadt zu den 
Füßen der Sieger! 

Mit Allerhöchſter Genehmigung Seiner Majeſtät des Kaiſers und 
Königs will die Militäriſche Geſellſchaft fortan in ihren Verſammlungen 
neben dem Friedrichstag auch einen Wilhelmstag feiern. Für den erſten 
Wilhelmstag konnte wohl kein glücklicherer Zeitpunkt gewählt werden, 
als ein Gedächtnistag für 1814. Denn in dieſem Jahre trat Prinz 
Wilhelm ein in den Kreis derer, die ihre Kräfte „zum Dienſt des Vater— 
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lands kehrten“. Und dieſem Dienft ift er treu geblieben bis zu dem Tage, 
da ein durch ihn geeintes und erſtarktes Volk trauernd dem Großen Kaiſet 
das letzte Geleit gab, der einſt der jugendliche Prinz Wilhelm ge— 
weſen war! 

Was hatte er 1814 erlebt? 


Ende 1813 war Deutſchland bis zum Rhein vom Feinde frei. Noch 
60 000 bis 70 000 Mann hatte Napoleon nach der Leipziger Schlacht 
über den Strom gerettet; da nirgends nachgedrängt wurde, hatten dieſe 
Reſte ſeines Heeres allmählich in eine breite Aufſtellung längs des linken 
Rhein-Ufers zwiſchen den Niederlanden und der Schweiz einrücken 
können. Ihnen gegenüber ſtanden die Verbündeten: am Niederrhein 
Teile der Nordarmee, am Mittelrhein die Schleſiſche, am Oberrhein bis 
nach Baſel hin die Hauptarmee. Nicht weniger als 340 000 Mann waren 
bereit, in Frankreich einzurücken. 

Auf der langen Front von Nymwegen bis gegen Baſel teilten ſich 
Macdonald, Marmont und Victor in die undankbare Aufgabe einer 
Scheinverteidigung des Rheines. Nur um eine ſolche konnte es ſich 
handeln, denn eine Macht, die ſich zu verſammeln lohnte, beſaß ihr Kaiſer 
nicht mehr. Erſt ſehr allmählich zogen ſich Garden und neugebildete 
Truppen bei Metz zuſammen; die angeordneten neuen großen Aushebun— 
gen konnten erſt nach Monaten wirkſam werden. Alles kam auf Zeit— 
gewinn an, und dafür fand Frankreich die beſten Helfer im Lager ſeiner 
Feinde. 

Am Rhein war der Krieg zum Stehen gekommen. Was hinderte 
die Verbündeten, das Spinngewebe der franzöſiſchen Aufſtellung zu zer: 
reißen, geradeswegs nach Paris zu marſchieren und mit einem Schlage 
zu vollenden, was bei Leipzig jo herrlich begonnen war? Eine eifer— 
ſüchtige und über ihre Ziele unklare Politik, der ſich das Feldherrntum 
Schwarzenbergs nur allzu willig unterordnete, hemmte den Flug der ſieg, 
reichen Fahnen. Heimliche und offene Friedenswünſche ſuchten das Hei! 
in Verhandlungen. So ließ man dem faſt ſchon vernichteten Feinde Zeit, 
ſich zu neuem Widerſtand zu rüſten, man verpaßte die Gunſt des Augen— 
blicks und mußte trotz Leipzig den Entſcheidungskampf noch einmal 
durchfechten. 

Und wie ſollte das geſchehen, wenn die Verhandlungen ſich zer— 
ſchlugen? Zu dem einfachen „Vorwärts! Nach Paris!“, dem Loſungs— 
wort des Blücherſchen Hauptquartiers, vermochte man ſich nicht aufzu— 
ſchwingen. Man dachte an ein gleichzeitiges Vorgehen der beiden weil 
voneinander getrennten Flügel durch Holland und die Schweiz, man 
wollte gar über Lyon dem bei den Pyrenäen ſtehenden Wellington die 
Hand reichen — dieſe Rieſenoperation aber erſt ins Werk ſetzen, wenn 
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man ſich in Winterquartieren gebührend erholt und hübſch methodiſch die 
in Flanken und Rücken gelegenen Feſtungen erobert haben würde. Das 
Hin und Her der Meinungen fand ſchließlich ſeinen Ruhepunkt in dem 
Entſchluß zum Marſch auf die Hochfläche van Langres. 

Damit wurde ein Mittelweg eingeſchlagen. Wie man den phantaſti— 
ſchen Plan einer Offenſive von der Nordſee, dem Rhein und den Pyrenäen 
fallen ließ, ſo vermied man anderſeits den einfachen geraden Weg auf 
Paris; es wurde zwar die Offenſive ergriffen, aber in der ſtillen Hoffnung, 
durch die Beſitznahme eines beherrſchenden ſtrategiſchen Punktes einen 
ſchlachtengewaltigen Kaiſer, ein trotz aller Niederlagen noch furchtbar er— 
ſcheinendes Heer und ein ſelbſtbewußtes und kriegeriſches Volk möglichſt 
ohne ernſten Kampf unter ſeinen Willen zu beugen. Um das Maß der 
Vorſicht voll zu machen, ſollte das Verhalten der einzelnen Gruppen 
des Heeres trotz der vorausſichtlichen Schwäche des Feindes nach 
den Grundſätzen des Trachenberger Operationsplans von 1813 ge— 
regelt werden. | 

Die Friedensverhandlungen führten zum Glück zu keinem Ergebnis. 
Mit gutem Gewiſſen konnte der Vormarſch der 340 000 Mann gegen die 
franzöſiſche Kordonſtellung angetreten werden. In den Neujahrstagen 
1814 überſchritt die Schleſiſche Armee bei Coblenz, Caub und an der 
Neckarmündung den deutſchen Strom. Schon etwas früher hatte die 
Hauptarmee auf dem linken Ufer Fuß gefaßt und war unter Sicherung 
gegen Straßburg in die Schweiz eingerückt, Teile der Nordarmee hatten 
den Vormarſch in die Niederlande angetreten. 

Die ſchwachen franzöſiſchen Streitkräfte wichen überall zurück. Was 
an Truppen vorhanden war, ſammelte ſich rückwärts in kleinen Gruppen. 
Blücher, der allein ſeinem Gegner Marmont kräftig zu Leibe ging, gelang 
es nicht, ihn von der Saar abzuſchneiden oder auf Metz zurückzuwerfen, 
wo, wie es hieß, die Hauptkräfte des Feindes ſtanden. Marmont entzog 
ſich dem Stoß, und es gelang den vom Mittelrhein nach Weſten aus— 
weichenden Franzoſen, ſich bei Vitry und St. Dizier mit einigen heran— 
gekommenen Verſtärkungen zu vereinigen. Blücher bog auf Nancy ab, 
um die rechte Flanke der Hauptarmee zu decken. 

Langſam, in kleinen Märſchen, erreichte dieſe die erſehnte Hochebene 
von Langres. Vom Feinde wußte ſie herzlich wenig. Was vor ihr 
geſtanden hatte, wich anſcheinend auf Troyes zurück; Gerüchte ſprachen 
von Truppenanſammlungen bei Metz und Paris, von Neubildungen bei 
Lyon und Grénoble — mit all dieſen Nachrichten ließ ſich wenig an— 
fangen. Vorſichtig nach allen Seiten taſtend und ſichernd, immer beſorgt 
um einen plötzlich geführten Schlag Napoleons, fühlte ſich die Haupt— 
armee weiter vor und ſtand gegen Ende Januar nach unbedeutenden Ge— 
fechten mit den hier jetzt Mortier unterſtellten franzöſiſchen Truppen etwa 
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in der Linie Joinville —Bar jur Aube Bar jur Seine!) und dahinter in 
dem Gebiet um Chaumont und Langres. Ihrer Vereinigung mit der 
Schleſiſchen Armee, deren vordere Teile (Sacken und Olſufiew) am 
25. Januar unter Blüchers Führung nach verſchiedenen Berührungen 
mit den bei Vitry und St. Dizier ſtehenden Franzoſen in Dommartin 
und Joinville eingetroffen waren, ſtand nichts mehr im Wege. Aller— 
dings war der größte Teil des Schleſiſchen Heeres noch uicht heran: Yorck 
und Langeron ſtanden noch weit rückwärts vor Feſtungen, Kleiſt und 
Kapzewitſch waren erſt aus der Heimat in Anmarſch. 

Unbeſorgt um ſeine eigene Schwäche und die ſeiner rechten Flanke 
drohende Gefahr, hatte Blücher ſich raſch vor den rechten Flügel der 
Hauptarmee geſchoben, in der Hoffnung, ſie zu entſcheidenden Kämpfen 
mit fortzureißen. Aber wie wenig der bisher von einer unklaren und 
widerſpruchsvollen Politik gegängelte Feldherr der Verbündeten auch 
jetzt noch zu ſolchen geneigt war, ſollten die nächſten Tage lehren. 

Die immer noch gehegte ſtille Hoffnung auf einen Friedensſchluß 
ohne Kampf ſchien gerade in dieſen Tagen durch die bevorſtehende Er 
öffnung eines Kongreſſes in Chätillon neue Nahrung zu erhalten, als 
die Dinge durch das Erſcheinen Napoleons auf dem Kriegsſchauplatz 
plötzlich eine andere Wendung nahmen. Wie ein Blitz fuhr er in das 
Gewölk von Unſicherheit und Unklarheit hinein, das auch Blüchers ent 
ſchloſſene Kühnheit nicht wegzufegen vermocht hatte. 

Der Kaiſer war am 25. Januar in Chaälons eingetroffen. Der Vor 
marſch der Verbündeten hatte ihn überraſcht. Er hatte geglaubt, ſie 
würden am Rhein halt machen und ihm Zeit für die Neubildung ſeines 
Heeres laſſen; jetzt ſah er ſich zum Handeln gezwungen. Was er an 
Truppen zur Verfügung hatte, mochte 80000 Mann in getrennten 
Gruppen nicht überſteigen; davon fiel für ihn jetzt aus, was ſich bei Troyes 
ſammelte, und das Korps Macdonald, das erſt vom Niederrhein auf 
Chälons marſchierte. Trotzdem war er zur Offenſive entſchloſſen. Er 
hoffte durch einen kraftvollen Schlag gegen die Flanke der breit entwickel 
ten Verbündeten ihrem Vormarſch Halt zu gebieten. 

Mit den bei Vitry verfügbaren 35 000 Mann ſtieß er am 27. au’ 
St. Dizier vor und warf die ruſſiſchen Seitendeckungen auf Joinville 
zurück, erfuhr aber, daß Blücher ſchon auf Brienne abmarſchiert ſei. 
Sofort ſchwenkt er über Montiérender und Vaſſy dorthin ab, um den 
grimmigſten und gefährlichſten ſeiner Feinde womöglich noch allein an— 
zufallen. Dieſer ahnte noch nichts von der Anweſenheit des Kaiſers. Erft 
in der Nacht zum 28. erhielt er die Nachricht von deſſen Vorſtoß, ver 
ſammelte Olſufiews Truppen bei Brienne und rief Sacken, der ſchon die 
Aube bei Lesmont erreicht hatte, dorthin zurück, 
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Die Nachricht von der der Schleſiſchen Armee drohenden Gefahr 
hatte beim Großen Hauptquartier in Chaumont nur die Anordnung einer 
vorſichtigen Zuſammenziehung der Korps des rechten Flügels und der 
Mitte zur Folge. Während Wittgenſtein und Wrede auf Joinville ge— 
wieſen wurden, wohin auch das nunmehr nachrückende Porckſche Korps 
marſchieren ſollte, ſtaffelten ſich die Korps der Mitte zwiſchen Bar ſur Aube 
und Chaumont; nur die beiden vorderſten, Kronprinz von Württemberg 
und Gyulai, rückten — bezeichnend genug — vorwärts von Bar jur Aube 
in eine Aufnahmeſtellung für Blücher. Dieſer wies am 29. die 
Angriffe Napoleons auf Brienne zwar ab, ſah ſich aber doch nach einem 
überraſchenden nächtlichen Vorſtoß der Franzoſen gezwungen, in der 
Nacht Schloß und Stadt zu räumen und an der Straße nach Bar ſur Aube 
in eine Stellung zwiſchen Eclance und Trannes zurückzugehen. 

Der Kaiſer griff am 30. nicht an. Er wollte erſt Gérard von Troyes 
und Marmont, der über Montierender nach Soulaines anrückte, an ſich 
ziehen, um des Erfolges ſicher zu ſein. Darüber verging auch noch der 
31., und nun zog ſich um den Kaiſer ein Gewitter zuſammen, das ihn bei 
einer nur einigermaßen entſchloſſenen Führung der Verbündeten hätte 
vernichten müſſen. 

Er verfügte etwa über 40 000 Mann, die am Abend des 31. Januar 
von den Korps Yorck, Wittgenſtein, Wrede, Württemberg und Gyulai 
in einem weiten Halbkreis von St. Dizier über Vaſſy, Doulevant, Mai— 
ſons und Bar ſur Aube umſtellt waren; vor der Front dieſer Korps Sacken 
und Olſufiew in der Stellung von Trannes, hinter ihnen zwiſchen Bar 
und Colombey les deux Egliſes die ruſſiſch-preußiſchen Garden und Reſerven, 
eine bedeutende Übermacht, die — abgeſehen vielleicht von Yorck — bei 
zweckmäßigen Marſchanordnungen am 1. Februar bei Brienne hätte ge— 
meinſchaftlich ſchlagen können. Zum Angriff war Schwarzenberg auch 
entſchloſſen: ſtatt aber die Gunſt der Lage zu einem vernichtenden Schlage 
auszunutzen, wollte er ſeinen Gegner nur zurückdrücken und betraute mit 
dieſer Aufgabe Blücher, dem er dazu außer ſeinen eigenen Truppen nur 
die Korps Württemberg und Gyulai zur Verfügung ſtellte; „er dele— 
gierte“, wie Clauſewitz ſich ausdrückt, „gewiſſermaßen einen ſeiner Feld— 
herren, um eine Schlacht zu verſuchen“. 

Der Kaiſer erkannte die Gefahr und wollte ſich ihr am Morgen des 
1. Februar durch einen Abmarſch auf Troyes entziehen; Blücher hielt ihn 
feſt. Die ungeſtümen Angriffe Sackens und Olſufiews auf La Nothiere, 
links unterſtützt durch Gyulai, rechts durch den Kronprinzen von Württem— 
berg, kamen trotz mancher Erfolge nicht recht vorwärts, bis der aus eige— 
nem Entſchluß herangekommene Wrede weiter rechts eingriff und Mar— 
mont auf die Brienne öſtlich vorgelagerten Gehölze zurückwarf. Trotz 
dieſer Bedrohung ihrer Rückzugsſtraße behaupteten ſich die Franzoſen 
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noch lange in La Rothieère, das fie erſt nach wiederholten Stürmen der 
Ruſſen aufgaben, und vergeblich mühte ſich Gyulai mit der Wegnahme 
von Dienville ab. Erſt in der Nacht wurde es auf beſonderen Befehl des 
Kaiſers geräumt. 

Blüchers Truppen waren aufs äußerſte erſchöpft. Da aber die reich⸗ 
lich vorhandenen Reſerven weislich zurückgehalten wurden, blieb der ge— 
ſchlagene, ja zum Teil zertrümmerte Feind unverfolgt. Napoleon konnte 
faſt unbehelligt auf Troyes abmarſchieren: aus einer Vernichtungsſchlacht 
war einmal wieder „ein ordinärer Sieg“ geworden. 

Er hatte keine Entſcheidung gebracht: die Operationen mußten weiter 
gehen. Man nahm an, daß der Kaiſer ſich nach Troyes wenden würde, 
und beſchloß, die Hauptarmee dorthin, mit dem rechten Flügelkorps auf 
Arcis ſur Aube, ſolgen zu laſſen. Bei der großen Überlegenheit der Ver— 
bündeten ſah man keine Gefahr darin, Blücher mit einer beſonderen Ope— 
ration zu betrauen; er ſollte ſich über Vitry auf Chälons in Marſch ſetzen, 
die noch im Anmarſch befindlichen Teile ſeiner Armee an ſich ziehen und 
über Meaux auf Paris marſchieren. Seine Aufgabe ſchien einfach, da 
er es allem Anſchein nach nur mit dem ſchwachen Korps Macdonald zu 
tun haben würde. 

Die Hauptarmee ſtieß im Vorgehen auf Troyes doch auf ernſteren 
Widerſtand als erwartet. Dieſer Umſtand, in Verbindung mit Nach 
richten vom Eintreffen anſehnlicher franzöſiſcher Verſtärkungen ließen 
den direkten Marſch auf Troyes gewagt erſcheinen; Schwarzenberg ſchob 
deshalb die Maſſe ſeiner Korps links und holte über Bar jur Seine aus. 
Indes räumte der Feind Troyes, das die Verbündeten am 7. Februar 
beſetzten, und Nogent. Langſam ging es nun auf den Seine-Lauf zwiſchen 
Pont ſur Seine und Montereau zu, — weit getrennt von der Schleſiſchen 
Armee, mit der nur ein paar hundert Kaſaken in dem Gelände zwiſchen 
Seine und Marne die Verbindung aufrechthielten: da ging die befremd— 
liche Nachricht ein, daß Napoleon über Villenauxe auf Sézanne ab: 
marſchiert ſei. Man ſchenkte ihr keinen Glauben. 

Blücher dachte, ſeine Armee an der Marne verſammeln, zugleich 
aber den hier flußabwärts auf Paris ziehenden Macdonald abſchneiden 
zu können. Während Yorck dieſem auf Chäteau - Thierry folgt, ſoll 
Sacken ihm über La Feère-Champenoiſe und Montmirail bei La Ferie 
ſous Jouarre zuvorkommen. Blücher will mit Olſufiew folgen, Kleiſt 
und Kapzewitſch, die in Vertus erwartet werden, an ſich ziehen und auf 
Paris marſchieren. Den Kaiſer glaubte er im Rückzug auf Nogent. 

Da wird am 8. Februar plötzlich eine Seitendeckung Olſufiews 
ſüdlich von Champaubert von franzöſiſcher Kavallerie angegriffen. Man 
hält ſie für eine Streifpartei Marmonts, um ſo mehr, als noch am 9. be— 
ſtätigende Meldungen vom Rückmarſch Napoleons auf Nogent eingehen, 
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und das Große Hauptquartier gar die Entſendung Kleiſts und Kapze— 
witſchs an die Aube erbittet. Aber der nächſte Tag zeigt alles verändert. 

Napoleons Lage ſah nach La Rothiere verzweifelt aus. Geſchlagen, 
gefolgt von einem weit überlegenen Gegner, daher ohne beſondere Aus— 
ſichten für den gerade in Chätillon zuſammentretenden Kongreß, konnte 
er kaum noch auf eine glückliche Wendung hoffen. Da trifft in Troyes, 
wo er anfänglich hatte ſtehen bleiben wollen, in der Nacht zum 5. Februar 
die überraſchende Meldung von der Teilung der Verbündeten in zwei 
Gruppen ein. Er muß fürchten, durch Blücher umgangen, von Macdo— 
nald und Paris getrennt zu werden. Sein Entſchluß iſt raſch gefaßt. 
Er weiß Macdonald auf der großen Straße nach Paris, ſchiebt zur 
Sicherung der kleinen Marmont nach Sézanne vor und will ihm mit 
allen an der Seine entbehrlichen Truppen folgen, ſich mit Macdonald ver— 
einigen und ſich Blücher auf dem Wege nach Paris vorlegen. Als er 
aber von der Zerſplitterung der Schleſiſchen Armee hört, beſchließt er, 
ſofort über ihre vereinzelten Gruppen herzufallen. 30 000 Mann unter 
Ney und Mortier folgen Marmont auf Sézanne und erreichen es nach 
ungeheuren Anſtrengungen noch am Abend des 9. Februar. Auch Mar— 
mont iſt nach ſeinem Vorſtoß gegen Olſufiew hier wieder eingetroffen. 
Seinen Vorſchlag, in Anbetracht des Anmarſches von Kleiſt und Kapze— 
witſch die Armee bei Meaux zu verſammeln, beantwortet der Kaiſer mit 
dem Befehl, ſofort auf Champaubert zurückzumarſchieren. Er folgt ſelbſt 
mit Ney und Mortier, greift am 10. Olſufiew mit weit überlegenen 
Kräften an und zerſprengt ſein kleines Korps nach heftiger Gegenwehr 
faſt gänzlich. Mit 30 000 Mann ſteht er mitten zwiſchen den getrennten 
Gruppen des Blücherſchen Heeres. 

Sacken hatte auf Blüchers Befehl ſeinen Marſch auf La Ferté unter— 
brochen, um nach Vertus zurückzukehren, ſchlimmſtenfalls ſich auf den 
bei Chäteau⸗Thierry erwarteten Yorck zurückzuziehen. Weſtlich von 
Montmirail traf er am 11. auf den Feind. Im Glauben, nur eine 
ſchwache Entſendung vor ſich zu haben, wollte er ſich den Weg nach Vertus 
frei machen, ſtieß aber auf eine derartige Übermacht, daß er ſich nur 
unter ſehr ſchweren Verluſten und mit Mühe neben dem mittlerweile 
von Chateau-Thierry herangekommenen Yorckſchen Korps dorthin zurück— 
ziehen konnte. Beide gingen am 12. unter heftigen Gefechten über die 
Marne und erhielten hier den Befehl Blüchers, auf Reims zu mar— 
ſchieren. Da der gegen Blücher ſichernde Marmont bei Etoges nichts vom 
Feinde bemerkt hatte, begab ſich Napoleon ſelbſt am 13. nach Chäteau- 
Thierry. Hier trafen ihn bedenkliche Nachrichten. Da die Hauptarmee 
im Vorgehen auf Nogent und Montercau ſchien, wurden die an der Seine 
verbliebenen Marſchälle angewieſen, ſich an dieſen Punkten zu behaupten; 
der Kaiſer wollte bei La Ferté ſous Jouarre eine Zentralſtellung nehmen: 


184 


da erhält er in der Nacht zum 14. die Meldung, daß Blücher die COffen— 
ſive wieder ergriffen habe, und wendet ſich ſofort gegen ihn, um ihm, wie 
er ſagt, eine gute Lehre zu geben. 

Blücher hatte nach dem Unfall von Champaubert zunächſt ſeine 
ganze Armee bei Reims vereinigen wollen, eilte aber auf die Kunde von 
dem unglücklichen Gefecht bei Montmirail mit den inzwiſchen herange— 
kommenen Korps von Kleiſt und Kapzewitſch nebſt den Reſten der 
Truppen Olſufiews zur Unterſtützung von Yorck und Sacken herbei, die 
er noch ſüdlich von Chäteau-Thierry vermutete. Seine Vorhut drückt am 
13. Marmont über Etoges zurück, wird aber bei Vauchamps am 14. von 
überlegenheit angegriffen und in Auflöſung auf das anmarſchierende 
Gros zurückgeworfen. Blücher ſieht ſich mit ſeinen 16000 Mann ſtark 
überlegenen Kräften unter Napoleons perſönlicher Führung gegenüber 
und gibt ſchweren Herzens den Befehl zum Rückzug. In unerſchütter— 
licher Haltung erwehren ſich die Preußen und Ruſſen, in dichten Karrees 
formiert, der wütenden Flankenangriffe der franzöſiſchen Reiterei, er— 
reichen Bergeres und dann unverfolgt am 15. Chälons, wo am 16. Por 
und Sacken zu ihnen ſtoßen. Die Nachrichten von der Hauptarmee hatten 
Napoleon zunächſt nach Montmirail zurückgerufen. 

Die Meldung von ſeinem Marſch nach Sézanne hatte an dem lang— 
ſamen Vormarſch der Hauptarmee gegen die Linie Nogent — Montereau, 
die Victor und Oudinot mit etwa 40 000 Mann beſetzt hielten, nichts ge— 
ändert. Erſt nach Champaubert erhielt Wittgenſtein Weiſung, auf Ce: 
zanne vorzugehen; im übrigen bemächtigte man ſich, nicht ohne ernite 
Kämpfe, der Seine-Ubergänge bei Pont ſur Seine, Nogent, Braye und 
Montereau, wonach die Marſchälle die Seine-Linie räumten und hinter 
den PYerres abzogen. Selbſt nachdem die weiteren Unfälle der Schleſi— 
ſchen Armee bekannt geworden, geſchah weder etwas zu ihrer unmittel— 
baren Unterſtützung, noch zur Beſchleunigung des Vormarſches auf 
Paris: man befürchtete, daß der Kaiſer dem geſchlagenen Blücher folgen 
und ſich dann auf die aus Deutſchland nachrückenden Verſtärkungen der 
Verbündeten werfen werde, und blieb nach einigem Schwanken ängſtlich 
zögernd, wo man war. Als Schwarzenberg am 16. erfuhr, daß Napoleon 
die Verfolgung Blüchers eingeſtellt habe, war die Hauptarmee glücklich 
auf einer Front von Möry bis Fontainebleau verzettelt, und nun ging 
der Kaiſer vom Yerres her zum Angriff über. 

Von Blücher hatte er für den Augenblick nichts zu befürchten; um 
Paris beſorgt, aber zu ſchwach, das eben mit ſo glänzendem Erfolge gegen 
die Schleſiſche Armee durchgeführte Flankenmanöver auch gegen die 
Hauptarmee anzuwenden, beſchloß er, Marmont und Mortier die Deckung 
der Straßen auf Paris anzuvertrauen, ſelbſt aber ſeine Armee mit den 
Truppen am Nerres zu vereinigen. In Gewaltmärſchen erreichten die 
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ſeinigen von Montmirail her am 15. Meaux, am 16. Guignes, und ſchon 
am 17. konnte der Vormarſch des rechten Flügels auf Fontainebleau — 
Montereau befohlen werden. Schwarzenberg blieb rein defenſiv. Er 
gruppierte ſeine Streitkräfte um Trainel, Pont jur Honne und Sens im 
Schutz der zum Teil über die Seine vorgeſchobenen Korps Wittgenſtein, 
Wrede und Kronprinz von Württemberg, ja er knüpfte Waffenſtillſtands— 
verhandlungen "mit Napoleon an. In dem eben geſchlagenen Blücher 
aber regt ſich ſchon wieder der kühne Angriffsgeiſt: er meldet aus Cha- 
lons, daß er am 19. zu neuem Vorgehen bereit ſein werde. 

Unbekümmert um alle Verhandlungen griff Napoleon am 18. mit 
großer Überlegenheit den bei Montereau iſoliert und in recht ungünſti— 
ger Stellung ſtehenden Kronprinzen von Württemberg an und ſetzte ſich 
nach hartem Kampf in Beſitz der Brücke. Weniger als je denkt er an 
Verhandeln und Nachgeben. Überall geht es vorwärts. Vor Provins 
und Donnemarie werden die Vortruppen der Verbündeten geworfen: der 
lebhafte Angriff beſtärkt ſie in dem ſchon vorher gefaßten Entſchluß, 
wieder auf Troyes zurückzugehen, nur Wittgenſtein ſoll ſich mit Blücher 
bei Méry vereinigen, wo dieſer ſchon am 21. eintreffen will. Etwa 
150 000 Verbündete hätten dann den 60 000 bis 70000 Mann Na: 
poleons entgegentreten können. Aber neue Sorgen erſticken jeden An— 
griffsgedanken. Von Süden her droht ein Vormarſch Augereaus auf 
Döle, Bejaneon und Genf. Von neuem übt das unſelige Plateau 
von Langres ſeine unwiderſtehliche Anziehungskraft auf die ſcheinbar 
wieder in Flanke und Rücken bedrohten Verbündeten aus. Weiter zurück 
geht es auf Brienne, Bar ſur Aube und Bar ſur Seine; falſche Nach— 
richten über des Kaiſers Stärke, ſeine ſchroffe Ablehnung aller Ver— 
handlungen ſchüchtern die Heerführer der Verbündeten ein: da iſt es 
wieder Blücher, der zum Heil der guten Sache eine entſcheidende Wendung 
herbeiführt. 

Nur wenige Tage nach dem Unglück von Vauchamps —Etoges ſtand 
er bei Chälons mit 53 000 Mann wieder zur Offenſive bereit. Schon am 
18. ſchob er die preußiſchen Korps auf Arcis vor, am 21. war er bei Méry. 
Am 22. ſetzten ſich hier die Franzoſen auf dem linken Seine- Ufer feſt: 
man ſtand ſich Auge in Auge gegenüber. Längere Zeit in dem ausgeſoge— 
nen armen Lande in eiſiger Kälte ſtill liegen zu müſſen, ſchien unerträg— 
lich. Aber es war keine Ausſicht, die Hauptarmee zum Vorgehen zu be— 
wegen. Grolmans Vorſchlag, ſich wieder von ihr zu trennen und mit 
Bülow und Wintzingerode, die von den Niederlanden anrückten, vereint 
auf Paris zu marſchieren, fand die Billigung des Großen Hauptquartiers, 
das dieſe Operation ganz in Blüchers Hände legte. 

In aller Stille führte dieſer ſein Heer in der Nacht zum 24. Februar 
bei Baudement über die Aube und lagerte am 24. bei Anglure. Zum 
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Erſtaunen der franzöſiſchen Vorpoſten war in der Frühe dieſes Tages das 
Schleſiſche Heer vor ihren Augen verſchwunden. 

Napoleon rückte an demſelben Tage in Troyes ein, das Wrede, ge— 
wiſſermaßen als Nachhut der Hauptarmee, erſt nach hartem Kampf 
räumte. Während deren Korps auf Dienville, Bar ſur Aube und Bar 
jur Seine zurückgingen, liefen die unfruchtbaren Waffenſtillſtandsverhand⸗ 
lungen weiter. Am 25. aber einigten ſich die Verbündeten in einem 
Kriegsrat zu Bar ſur Aube doch wenigſtens dahin, den Krieg tatkräftig 
fortzuführen, und auf dem Kongreß zu Chätillon den Franzoſen jeden 
Zweifel darüber zu nehmen, daß ſie ſich nicht mehr von einander trennen 
laſſen würden. Trotz alledem ſollte es noch weiter rückwärts gehen und 
die Hauptarmee obendrein noch durch eine ſtarke Entſendung gegen Au— 
gereau geſchwächt werden. 

Napoleon hatte dem Abmarſch Blüchers zuerſt keine beſondere Ve: 
deutung beigelegt; erſt als am 25. Geſchützfeuer aus der Gegend von 
Sézanne her hörbar geworden war, glaubte er den Augenblick zu ſeiner 
Einkreiſung und Vernichtung gekommen. Er treibt die Reiterei auf Sc 
zanne vor und weiſt ſeine Truppen teils auf Arcis, teils auf Baudement. 
So hofft er Blücher abzufangen, den er immer noch im Rückzug auf 
Chälons glaubt; erſt eine Meldung Marmonts von Blüchers Vorgehen 
auf La Ferté Gaucher offenbart deſſen offenſive Abſichten, und der Kaiſer 
ſelbſt macht ſich am 27. Februar von Arcis aus zur Jagd auf ſeinen Tod— 
feind auf. 

Macdonald blieb mit den Korps Oudinot, Gérard und Molitor nebſt 
einer zahlreichen Kavallerie der Hauptarmee gegenüber. Er ſollte Vat 
fur Aube mit einer ſtarken Vorhut beſetzen, ſich hinter der Aube auf: 
ſtellen und vor allem den Abmarſch der Garden vor den Verbündeten vir: 
bergen. Den aber hatten Wittgenſteins Vortruppen ſchon gemeldet; es 
war klar: der Kaiſer wandte ſich zum Schutz von Paris gegen Blücher. 
Jetzt war für die Hauptarmee die Zeit zum Handeln und zur Unter— 
brechung des unſeligen Rückzugs gekommen. Auf Veranlaſſung König 
Friedrich Wilhelms erhielten Wittgenſtein und Wrede Befehl, am 27. das 
inzwiſchen geräumte Bar ſur Aube wieder zu nehmen, während links von 
ihnen der Kronprinz von Württemberg und Gyulai Front machen ſollten. 

Ein doppeltes Intereſſe läßt uns hier für einen Augenblick halt 
machen: die Hauptarmee beſinnt ſich endlich auf ihre Aufgabe, und in 
ihren Reihen wird jetzt der junge Prinz Wilhelm ſeine erſte ernſte Probe 
kriegeriſchen Mutes und freudiger Hingabe an die große Sache des Vater— 
landes, die er dereinſt zu herrlicher Vollendung führen ſollte, beſtehen. 
Die Schlacht bei Bar ſur Aube iſt — wenn auch ohne entſcheidende Folgen 
geblieben — ein Wendepunkt in der Geſchichte des denkwürdigen Feld— 
zuges von 1814 und ein Merkſtein im Leben unſeres Großen Kaiſers Wilhelm. 
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court?) ließ er durch eine ſchwache Diviſion mit zahlreicher Artillerie ſichern. 
hielt einen Teil ſeiner Kavallerie bei Spoy zurück und ſchob die Mate 
ſeiner beiden, zuſammen etwa 30 000 Mann ſtarken Korps über die Aube 
auf die Höhen von Ailleville und Montier en l'Isle vor. Ihm gegenüber 
ſtanden in der Frühe des 27. das Korps Wrede zwiſchen Voigny und 
der Aube; davor einige Abteilungen im öſtlichen Teil von Bar und 
ruſſiſche Jäger in den Weinbergen, hinter Wrede bei Lignol das Korps 
Wittgenſtein. Alles in allem etwa 52 000 Mann. Schwarzenberg, der 
ſich am Morgen bei Wrede einfand, war wieder unſchlüſſig geworden, 
ob er angreifen ſolle, gab aber der dringenden Mahnung des ebenfalls 
eingetroffenen Königs von Preußen, an dem einmal verabredeten Ent— 
ſchluß feſtzuhalten, nach. Er befahl den Angriff. Das zum Korps Witt— 
genſtein gehörige Infanteriekorps des Herzogs Eugen von Württemberg, 
das inzwiſchen von Lignol aufgebrochen und nahe an Arrentieres heran— 
gekommen war, ſollte die Höhen weſtlich vom Breſſe-Bach erſteigen und 
im Verein mit den Jägern den dort ſtehenden, anſcheinend noch ziemlich 
ſchwachen Feind angreifen, während Wrede im Aube Tal vorging. Die 
ruſſiſche Kavallerie unter Pahlen wurde ſüdlich an Lévigny vorüber auf 
Arſonval in den Rücken des Feindes geſchickt. Später aber erhielt 
Herzog Eugen den Befehl, dem Marſch Pahlens zu folgen, während Witt— 
genſtein ſel bſt den anfänglich jenem zugedachten Angriff mit dem In— 
fanteriekorps Gortſchakow ausführen wollte. Da dies noch nicht heran 
war, wurden die durch den Rechtsabmarſch des Prinzen allein gelaſſenen 
ruſſiſchen Jäger von dem verſtärkten Feinde auf die jetzt unterhalb Arren— 
tiere3 anrückenden Regimenter Kaluga und Mohilew zurückgedrängt. 
Der ihnen hier entgegenkommende König Friedrich Wilhelm ſuchte mit 
ſeinen jugendlichen Söhnen die Jäger wieder zu ordnen und zum Halten 
zu bringen. Unterſtützt durch eine Attacke ruſſiſcher Küraſſiere, die der 
König mit den Prinzen bis ins heftigſte Infanteriefeuer hinein begleitete, 
und durch herbeieilende ruſſiſche Geſchütze, machten die Jäger Front und 
gingen mit gutem Erfolg von neuem vor. 

Oudinot ſuchte ſeine wenig glückliche Aufſtellung vor den Audbe— 
Übergängen durch Heranziehung der bei Spoy verbliebenen Kavallerie 
auf das Gefechtsfeld und energiſches Vorgehen ſeines linken Flügels 
zu verbeſſern. Trotz des lebhaften Feuers der ruſſiſchen, an der Straße 
nach Soulaines aufgeſtellten Artillerie machten die Franzoſen überall 
gute Fortſchritte. Ein ganz ſelbſtändig unternommener überraſchender 
Vorſtoß eines Bataillons vom Regiment Kaluga in die rechte Flanke 
ihrer auf der Cöte de Malepin vordringenden Truppen brachte ſie in 
Unordnung. Die anderen Regimenter des Korps Gortſchakow folgten; 
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die ſich mehr und mehr verſtärkende ruſſiſche Artillerie, unter tätiger Mit: 
wirkung des Königs Friedrich Wilhelm aufgeſtellt und geleitet, gab dem 
Gefecht bald eine glückliche Wendung. Hier war es, wo der König den 
Prinzen Wilhelm beauftragte, an Ort und Stelle den Namen des tapfe— 
ren Regiments, das ſo entſcheidend eingegriffen hatte, zu erfragen. Mit 
der größten Kaltblütigkeit ritt der junge Prinz in das heftig tobende In— 
ſanteriegefecht hinein: man erzählt, er ſei im Schritt die Schützenlinie 
entlang zurückgeritten; in Ruhe ſtattete er dem Königlichen Vater ſeine 
Meldung ab, die dieſer ohne viel Aufhebens als etwas Selbſtverſtänd— 
liches entgegennahm. Das Gefecht ging glücklich weiter. Links durch 
eine von Wrede entſandte öſterreichiſche Diviſion unterſtützt, formierten 
ſich die Ruſſen am Nachmittag zum allgemeinen Angriff. 

Der Umgehungsmarſch des Herzogs Eugen war durch einen Zu— 
ſammenſtoß mit Oudinots äußerſtem linken Flügel ins Stocken geraten: 
jetzt rief der Befehl Wittgenſtein ihn zur Unterſtützung des Korps Gort— 
ſchakow heran. Bald machte ſich ſein linker Flügel bei Vernon Fays be— 
merkbar, auch der rechte zog ſich heran, nur ein Jägerregiment ſetzte den 
Umgehungsmarſch auf Montier en l'Isle fort und wirkte mit Pahlens, 
auf Dolancourt angeſetzter Kavallerie weſentlich auf Oudinots Entſchluß 
zum Rückzuge ein. Ein allgemeiner, leider infolge der Unterbrechung 
des Umgehungsmarſches des Herzogs rein frontal gewordener Angriff 
der Verbündeten drängte Oudinot auf Ailleville zurück und zwang ihn 
zum Abzug über die Aube, der ſich nicht ohne Schwierigkeit vollzog. Bar 
fiel wieder in Wredes Hände, die Beſatzung zog teils auf Spoy, teils über 
Ailleville auf Dolancourt ab, wo ſie ſich nur mit Mühe dem Angriff 
Pahlens entziehen konnte. Die Verbündeten rückten zwiſchen Arſonval 
und Ailleville, ſowie bei Bar an die Aube heran. 

Der Sieg war ihrer; Oudinot war mit ſchwerem Verluſt über die 
Aube zurückgeworfen. Die gut gedachte Offenſive ſeines linken Flügels 
war mißlungen, aber auch die Umgehungsbewegung Eugens von Würt— 
temberg glückte nicht, ſo daß Oudinot aus ſeiner mißlichen Lage noch 
leidlich herauskam. Immerhin war der im Augenblick der Umkehr zur 
Offenſive erfochtene Sieg von hoher moraliſcher Bedeutung für die 
Hauptarmee, wenn ſie ihn auch leider nicht nach Gebühr zu nutzen wußte. 
Ein Ruhmestag bleibt Bar ſur Aube aber für König Friedrich Wilhelm 
und ſeinen ritterlichen Sohn. Kaum ein preußiſcher Soldat kämpfte hier 
unter den Augen ſeines Königs, aber es war doch Preußen, das, wie 
General v. Janſon ſchön und treffend ſagt, hier in der Perſon des Königs 
und ſeiner Söhne in ſeiner höchſten Potenz mitfocht. 

Der linke Heeresflügel der Verbündeten hatte ſich nach 
einem unbedeutenden Zuſammenſtoß mit Macdonald bei La Ferté jur 
Aube hinter der Aube aufgeſtellt. Nach dem Erfolg von Bar würde eine 
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kräftige Fortführung der Offenfive für Macdonald wohl verhängnisvoll 
geworden ſein, doch leider brachten wunderliche Gerüchte von einem Ab— 
marſch des Kaiſers nach Süden die kaum begonnene Vorbewegung der 
Hauptarmee wieder ins Stocken. So konnten Oudinot und Macdonald 
unverfolgt über Troyes auf Nogent zurückgehen, während die Hauptarmee 
es vorzog, zunächſt einmal den Erfolg der Operationen Blüchers abzu— 
warten. | 
Dieſer hatte fich, um Napoleon jo Schnell wie möglich von der Haupt: 
armee abzuziehen, über Sézanne und La Ferté Gaucher auf Meaux in 
Marſch geſetzt und dorthin auch Bülow und Wintzingerode, die Laon und 
Reims erreicht hatten, gewieſen. Eile tat not, wenn man Marmont und 
Mortier noch abſchneiden wollte, ehe der Kaiſer herankam, deſſen ſoforti— 
gen Anmarſch man beſtimmt vorausſah. Der Schlag mißlang infolge 
der Ungunſt der Wege- und Brückenverhältniſſe. Wieder ſtand am 
1. März die Schleſiſche Armee in getrennten Gruppen, doch ging der ge— 
fährliche Augenblick glücklich vorüber. Vortruppen Wintzingerodes waren 
am 27. Februar aus La Fere Champenoiſe vertrieben worden, am 
2. März wurden Truppenanſammlungen zwiſchen La Ferts ſous Jonarre 
und Nogent jur Marne, und Märſche feindlicher Truppen den Ourcg 
aufwärts nach Norden beobachtet. Der Anmarſch des Kaiſers war klar: 
er hatte von der Hauptarmee abgelaſſen, jetzt galt es, ihn zu ſchlagen. 
Dazu aber wollte Blücher dieſes Mal erſt feine Kräfte zuſammenfaſſen. 
Er verſammelte am 3. feine Korps bei Oulchy le Chateau und ſchloß dann 
hinter der Aisne, das wiederbeſetzte Soiſſons vor der Front, mit Bülow 
und Wintzingerode zuſammen. Mit 110 000 Mann konnte er jetzt den 
Kaiſer angreifen, wenn dieſer, woran nicht zu zweifeln war, über die 
Aisne folgte. 

In raſchem Vormarſch über La Fĩre Champenoiſe und Scézanne 
hatte er ſüdlich der Marne nichts mehr von Blücher angetroffen und 
ſchob jetzt ſeine Truppen über Fismes rechts nach Berry au Bac, um 
hier über die Aisne zu gehen und Blücher bei Laon zur Schlacht zu 
zwingen. Er gelangte am 6. März mit anſehnlichen Teilen ſeiner Armee 
in die Gegend von Corbény, ehe Blücher ſeinen ſchnellen Bewegungen 
durch einen Linksabmarſch hatte folgen können. Eine ruſſiſche Seiten 
deckung vom Korps Wintzingerode unter Woronzoff wird lebhaft ange— 
griffen, über Craonne auf Heurtebiſe geworfen: der rechte Zeitpunkt zum 
Angriff, dem das ſchmale Gelände zwiſchen Aisne und Lette keine Front— 
entwickelung erlaubt, iſt für Blücher verpaßt, und er beſtimmt nun für 
den 7. die ruſſiſchen Korps zur Abwehr, während die vereinigte Kavallerie 
unter Wintzingerode nördlich der Lette auf Corbény, gefolgt von den 
Korps Yorck und Kleiſt, die an die Straße Laon —Feſtieux—Corbenn 
geſchoben werden, in den Rücken des Feindes marſchieren ſoll. Unvorher— 
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gejehene Verzögerungen beim Marſch der Kavallerie laſſen den Plan 
ſcheitern, und Blücher beſchließt in eine Schlachtſtellung bei Laon einzu- 
rücken, während Woronzoff in heldenmütigem Kampf die Maſſe der 
franzöſiſchen Truppen zwiſchen Aisne und Lette feſſelt, um dann in ge— 
ordnetem, ruhmvollem Rückzug Blücher über die Lette zu folgen. Die 
Franzoſen bleiben ſüdlich davon ſtehen. 

In einer ſehr feſten Verteidigungsſtellung, die felſige Höhe von 
Laon in der Mitte, erwartete Blücher vom 8. März an mit ſeinen 
100 000 Mann den Angriff von nicht viel mehr als 40 000 Franzoſen, 
deren Stärke die Verbündeten allerdings weſentlich überſchätzten. Um— 
gekehrt unter ſchätzte Napoleon ſeinen Feind. Er glaubte Blücher im 
Rückzug, wollte ſeiner Nachhut Laon abnehmen und ſich dann neuen 
großen Plänen, weitausſehenden Operationen im Rücken der Hauptarmee 
zuwenden. Seine Annahmen erwieſen ſich als irrig. Er fand am 9. 
die ganze Schleſiſche Armee in faſt unangreifbarer Stellung. Alle Ver— 
ſuche, ihren rechten Flügel einzudrücken und die Hochebene ſüdweſtlich 
von Laon zu gewinnen, ſchlugen fehl. So wenig wie der Kaiſer gegen 
den rechten, richtete Marmont gegen den linken Flügel der Ver— 
bündeten aus. Es blieb Napoleon nichts übrig, als Abends den Kampf 
abzubrechen. Da brachte der nächtliche Überfall des Marmontſchen 
Korps durch Yorck und Kleiſt bei Athies den Verbündeten noch einen 
großen Erfolg: aber eine Reihe von unglücklichen Umſtänden ließ die 
Gelegenheit zu einem entſcheidenden Siege auch hier wieder ungenutzt 
vorübergehen. Schon war am 10. der linke Flügel in Flanke und 
Rücken des Kaiſers angeſetzt, als ſeine erneuten ungeſtümen Angriffe auf 
den rechten das unſicher gewordene Oberkommando bewogen, Yorck und 
Kleiſt nach Laon zurückzurufen. Freilich mußte auch der Kaiſer jetzt er— 
kennen, daß er nicht zum Ziele kommen würde: ſo läßt er von Blücher 
ab und geht auf das von ihm wieder beſetzte Soiſſons zurück. Blücher 
folgt nur bis zur Aisne. Der Kaiſer iſt am 11. in Soiſſons, zieht Ver— 
ſtärkungen an ſich und reorganiſiert ſeine gelichteten Truppen; bricht 
aber ſchleunigſt nach Reims auf, als er hört, daß hier St. Prieſt mit 
einem nachrückenden ruſſiſch-preußiſchen Heeresteil eingetroffen ſei. Er 
wirft St. Prieſts Truppen auf Berry au Bac, zieht am 14. in Reims 
ein und will ſich nun, durch Nationalgarden und eine aus Holland 
kommende Diviſion verſtärkt, gegen die Hauptarmee wenden, die, von 
Epernay bis Sens verzettelt, untätig ſtehen geblieben iſt. Während 
Mortier die Aisne-Übergänge beobachtet, will der Kaiſer auf Arcis fur 
Aube marſchieren, um der nach Macdonalds Meldungen wieder beginnen— 
den Vorbewegung der Hauptarmee in den Rücken zu fallen. 

Wirklich hatte Schwarzenberg in der Annahme, daß Blücher nach 
der Schlacht bei Laon auf Paris marſchiere, auch ſeinerſeits den Vor— 
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marſch dorthin eingeleitet. Es ging langſam, unter nicht gerade glück— 
lichen Gefechten vorwärts, als am 16. die Nachricht vom Einrücken des 
Kaiſers in Reims und dem Marſch franzöſiſcher Truppen von Dormans 
auf Epernay einging. Aus Beſorgnis vor einem Flankenſtoß wurde von 
neuem halt gemacht. Wieder werden die Korps des rechten Flügels an— 
gehalten und nach Brienne, Arcis und Troyes geſchoben, während andere 
Macdonald an der Seine abwehren ſollen. Der bange Zweifel, ob bei 
der Nähe des Kaiſers der Weitermarſch auf Paris gewagt werden könne, 
löſte ſich erſt bei feinem Anmarſch auf Areis, wo er noch die Flügelkorps 
der jetzt im Rückzuge vermuteten Hauptarmee zu treffen hoffte. Zu ſeiner 
Überraſchung griff aber ihr rechter Flügel am 20. ſelbſt bei Arcis an, 
ohne jedoch einen entſcheidenden Erfolg davonzutragen, da die eingeleitete 
Umfaſſung nicht mehr wirkſam wurde. Napoleon, dem dieſe Bewegung 
entgangen war, zog Verſtärkungen über die Aube und blieb ſüdlich von 
Arcis ſtehen. Ihm gegenüber marſchieren Schwarzenbergs Korps rein 
frontal zwiſchen Aube und Barbuiſſe auf. In der Erkenntnis ihrer 
Übermacht hält der Kaiſer am 21. mit dem ſchon eingeleiteten Augrif 
inne und zieht ſein kleines Heer auf das rechte Aube-Ufer zurück, um nun 
die große, längſt geplante ſtrategiſche Demonſtration im Rücken der 
Hauptarmee zu beginnen. Sein ſofort angeordneter Marſch auf Vitry 
wird von den Verbündeten bemerkt, die aber ohne rechten Entſchluß nichts 
Entſcheidendes zu ſeiner Verfolgung unternehmen. 

Der Kaiſer ging ſüdlich von dem preußiſcherſeits beſetzten Vitru 
über die Marne und ſtand ſchon am 24. mit Vortruppen bei Doulevant 
und Bar ſur Aube im Rücken der Verbündeten. Dieſe, im Unklaren über 
ſeinen Verbleib, waren ſchließlich auf Vitry marſchiert, entſchloſſen, ihm 
im Verein mit der nun endlich auch wieder vorgehenden Schleſiſchen 
Armee zu folgen. Von dieſer erreichte Wintzingerodes Kavallerie am 23. 
Sommeſous und Vitry, die Armee ſetzte ſich in zwei Gruppen von 
Chäteau-Thierry und Reims aus in Bewegung. Die Verbindung mit 
der Hauptarmee war aufgenommen; Marmont, der über Vitry zum 
Kaiſer ſtoßen wollte, ſollte nicht mehr durchkommen. Denn jetzt wendete 
ſich auch die Hauptarmee gegen ihn. Nachrichten über den Umſchwung 
der Stimmung in Frankreich zu Ungunſten des Kaiſers und die Erkennt— 
nis ſeiner verzweifelten militäriſchen Lage hatten den ruſſiſchen Vor— 
ſchlägen zum Weitermarſch auf Paris endlich zum Siege verholfen. Nur 
ſtarke Kavallerie ſollte dem Kaiſer an der Klinge bleiben und ihn im 
Glauben erhalten, daß die ganze Armee ihm folge. Für dieſe aber wurden 
endlich für den 24. die Befehle zum Marſch auf Paris ausgegeben und 
mit Jubel begrüßt. Was von Franzoſen von Weſten her noch im Marſch 
auf Vitry war, wurde am 25. bei La Fère Champenoiſe von der verbün— 
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deten Kavallerie geſtellt, zum Teil gefangen, zum Teil geworfen, nur 
Trümmern gelang es, nach Paris zu entkommen. 

Als Napoleon die ſichere Nachricht vom Marſch der Verbündeten 
auf Paris und von der Schlappe Marmonts bei La Fere Champenoiſe 
erhielt, erſchien die Schwierigkeit der Lage ſelbſt dieſem nie um eine 
„Aushilfe“ verlegenen Geiſt unlösbar. Es geſchah das Unerhörte: der 
Kaiſer berief einen Kriegsrat ſeiner Marſchälle! Sie raten zur Rückkehr 
nach Paris, der Kaiſer gibt ihnen nach und eilt über Vaſſy — Bar fur 
Aube —Troyes und Sens nach Fontainebleau feinem Heer voraus. Mit 
fieberhafter Haft drängt er vorwärts, er erfährt in Sens, daß die Kaiſerin 
und der Hof Paris verlaſſen haben, daß das Land von ihm abfällt, und 
am 30. März Abends hört er in einem Gaſthauſe bei Fontainebleau, daß 
die Schlacht, die über den Beſitz von Paris und über ſeinen Thron ent— 
ſcheiden ſoll, ſchon geſchlagen iſt. 

Das Spiel war aus. Es bedurfte kaum noch des Abfalls Marmonts, 
um jede Hoffnung auf eine Wendung der Dinge zu vernichten. Die Ver— 
bündeten hatten den Marſch auf Paris unaufhaltſam, allerdings auch 
ohne ernſtlichen Widerſtand zu finden, fortgeſetzt. Von Norden, Oſten 
und Südoſten angegriffen, waren die ſchützenden Höhen des Montmartre 
und von Belleville, ſowie das feſte Schloß von Vincennes am 30. März 
nach harten Kämpfen in ihre Hände gefallen. Paris lag ihnen zu Füßen; 
als Sieger zogen ſie am nächſten Tage ein. 

Der merkwürdige Feldzug, „mehr als ein anderer geeignet, das 
ſtrategiſche Denken an einem Beiſpiel klar zu machen“, wie Clauſewitz 
ſagt, war zu Ende. Aber auf was für Umwegen, nach was für Mühen 
und Kämpfen hatten die Verbündeten ihr Ziel erreicht. Faſt hätte Klein— 
mut und politiſcher Zwieſpalt ſie wieder über den Rhein zurückgeführt, 
Europa den Kampf gegen ſeinen Zwingherrn noch einmal beginnen, oder 
ſich mit einem den ſtolzen Hoffnungen von 1813 wenig entſprechenden 
Ergebnis begnügen müſſen. Es bedurfte beſonderer Kräfte, um in dem 
Widerſpiel politiſcher und militäriſcher Meinungen den rechten Weg zu 
finden und feſtzuhalten. Den Gründen für die inneren Gegenſätze der 
verbündeten Mächte nachzugehen, ihre verſchiedenen politiſchen Ziele und 
deren Rückwirkung auf die Krieg- und Heerführung aufzudecken und 
zu beurteilen, fehlt hier die Zeit. Nur auf die bewegenden lebendigen 
Kräfte, die Urſachen von Erfolg und Zuſammenbruch, auf die großen 
Lehren dieſes furchtbaren, an Größe und Kühnheit der Entſchlüſſe, an 
glänzenden Siegen und erſchütternden Niederlagen überreichen Winter— 
feldzugs ſei in Kürze hingewieſen. 

Blüchers ſtürmiſcher Mut und Gneiſenaus Geiſtesgröße ſind, trotz 
mancher Fehlgriffe und Mißerfolge, wie 1813 auch 1814 die führenden 
Kräfte geweſen. Nach Paris, über die Trümmer des geſchlagenen feind— 
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lichen Heeres hinweg! iſt ihre Loſung. Mag aus Frankreich werden, 
was da wolle: jetzt gilt es nur den verhaßten Peiniger zu vernichten. So 
eilt Blücher nach Brienne, um hier den überraſchenden erſten Streich 
ſeines großen Feindes zu empfangen, deſſen kecker Vorſtoß über St. Dizier 
mit einer vernichtenden Niederlage bei La Rothiere hätte beſtraft werden 
müſſen. Doch der Kaiſer entkommt nach Troyes, und nun ereignet ſich 
das Wunderbare: ſein ſiegreicher Gegner teilt ſich, anſtatt mit vereinten 
Kräften über den ſchon Geſchlagenen herzufallen. 

Blüchers Marſch an die Marne erklärt ſich nur aus den eigentümlichen 
Verhältniſſen dieſes Koalitionskrieges. Die Tage von Brienne und La 
Rothière hatten ihm gezeigt, weſſen er ſich von der Heeresleitung der 
Verbündeten zu verſehen hatte, die er nicht zur entſcheidenden Tat hatte 
bewegen können. Nun wollte er frei ſein, ohne die lähmende Nähe einer 
zaudernden und unentſchloſſenen Oberleitung, und dieſe war froh, den 
ſtürmiſchen Dränger los zu ſein, der gegen die Regel jeder vernünftigen 
Kriegskunſt nur immer ſiegen wollte, wie einſt der Große Friedrich. Die 
Teilung der Verbündeten war ohne Zweifel ein Fehler, wenn auch die 
Stärkeverhältniſſe Blücher eine beſondere Aufgabe zu ſtellen erlaubten, 
ohne der Hauptarmee die Ausſicht auf entſcheidende Erfolge zu nehmen. 
Sie trifft aber keine Anſtalten dazu, und der Kaiſer kennt ſeine Gegner! 
Die Gefahr droht ihm von Blücher; gegen ihn wendet er ſich, zunädtt 
mit der Abſicht, ſich ihm zum Schutz von Paris vorzulegen. Da erfährt 
er den Marſch der Schleſiſchen Armee in getrennten Gruppen; ſchnell 
erfaßt er die Gunſt der Lage: ein glänzender Erfolg winkt ihm, und 
Blücher erkennt erſt die Gefahr, als Napoleon bei Champaubert mitten 
in die Flanke des Schleſiſchen Heeres hineingeſtoßen hat. Der Kaiſer 
wirft Sacken und Yorck bei Montmirail nach Norden, Blücher bei Vau— 
champs und Etoges nach Oſten zurück, wird nun aber doch durch das 
Vorgehen der Hauptarmee um Paris beſorgt und eilt im Fluge ſeinen 
von der Seine hinter den Nerres ausgewichenen Marſchällen zu Hilie. 
In verluſtreichen Kämpfen gehen den Verbündeten die kaum gewonnenen 
Seine-Übergänge von Pont jur Seine bis Montereau wieder verloren, 
langſam wendet ſich ihr Heer rückwärts, und noch einmal ſpukt das ver— 
hängnisvolle Plateau von Langres in dem ſtrategiſchen Gedankenkreiſe 
des Hauptquartiers: da führt wieder die Schleſiſche Armee eine Wendung 
herbei. Kaum eine Woche nach dem Unglückstage von Etoges reicht 
Blücher, den Napoleon für lange Zeit los zu fein glaubte, bei Mer 
dem rechten Flügel der Hauptarmee die Hand. Aber hier ſtehen bleiben 
heißt zugrunde gehen. Die Hoffnung, die Hauptarmee vorgehen zu 
ſehen, erweiſt ſich als trügeriſch; noch einmal, und diesmal mit gutem 
Grunde, greift Blücher auf Grolmans Rat zu dem Mittel der Trennung 
von ihr, um die Operationen wieder in Fluß zu bringen. Die Lage war 
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anders geworden: nach La Nothiere ein geſchlagener, jetzt ein nach 
großen Erfolgen ſelbſtbewußt und ſiegesgewiß wieder vorgehender Feind: 
vielleicht glückte es, den Gefürchteten wiederum von der Hauptarmee 
abzuziehen, ſich mit Bülow und Wintzingerode zu vereinigen und ihn 
dann auf eigene Fauſt zu ſchlagen! 

Der erſte Teil des Planes gelingt. Der Kaiſer folgt Blücher, der 
jetzt weislich ausweicht, ſeine Kräfte erſt hinter der Aisne verſammelt 
und den Feind nach ſich zieht, um ihn im Übergang über den Fluß anzu— 
fallen. Napoleons raſche Flankenbewegung über Fismes und Berry au 
Bac, die Ungunſt des Geländes zwiſchen Lette und Aisne, das Fehl— 
ſchlagen der Umgehungsbewegung Wintzingerodes bei Craonne ſchieben 
die Entſcheidung hinaus, die erſt bei Laon fallen zu ſollen ſcheint. Aber 
auch hier bleibt ſie trotz Blüchers Übermacht und des glänzenden Erfolges 
von Athies aus; doch läßt der Kaiſer von der Schleſiſchen Armee ab, bei 
der nun ein unbegreiflicher Stillſtand in den Operationen eintritt, den 
man aus Blüchers Erkrankung, inneren Verhältniſſen der Armee und 
einer unrichtigen Einſchätzung der Kräfte des Kaiſers, ja aus politiſchen 
Beweggründen zu erklären geſucht hat, ohne doch zu einer recht bündigen 
Beweisführung gelangt zu ſein. 

Aber der Abmarſch der Schleſiſchen Armee von Mery hat trotz 
alledem dem Kriege die entſcheidende Wendung gegeben. Dank dem klaren 
Blick und der Entſchloſſenheit König Friedrich Wilhelms ſchritt jetzt end— 
lich auch die Hauptarmee zum Angriff. Der Sieg bei Bar ſur Aube 
wird aber leider nicht ausgenutzt, da man nun erſt Blüchers Erfolge 
abwarten will. Sie bleiben aus, — ja, der Kaiſer, voll von Plänen, 
will nach Laon zunächſt der im Marſch auf Paris angenommenen Haupt— 
armee durch einen Stoß auf ihren Flügel halt gebieten. Aber ſeine 
Kräfte reichen nicht mehr aus; er ſieht ſich bei Arcis einer Übermacht 
gegenüber, der er ſich kämpfend entzieht, um ſich in den Rücken der Haupt— 
armee zu werfen und ſie von Paris abzuziehen. Vergebens. Nach 
kurzem Schwanken trägt endlich bei den Verbündeten der Gedanke an die 
Einnahme von Paris den Sieg davon. Ihr Vormarſch ruft auch den 
Kaiſer dorthin zurück, — aber zu ſpät; der entſcheidende Schlag fällt, und 
Thron und Reich ſind für ihn verloren. 

Bei mehr Klarheit über ihre politiſchen Abſichten und größerer Ent— 
ſchloſſenheit würden die Verbündeten ihr Ziel viel eher erreicht haben. 
Ohne den langen Stillſtand am Rhein, die Verſäumniſſe bei und nach 
La Rothière, das Zurückweichen bis zur Schlacht von Bar jur Aube und 
danach das zögernde Stehenbleiben der Hauptarmee waren Napoleons 
kühne Züge undenkbar. Das eigentümliche Mißgeſchick des Schleſiſchen 
Heeres half ihm weiter aus ſeiner verzweifelten Lage heraus. Es iſt 
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jeiner Anordnungen zugegeben, mußten doch noch eine ganze Anzahl für 
Blücher mißlicher Umſtände zuſammenkommen, um dem Kaiſer die Er— 
folge von Champaubert bis Etoges zu bringen. Oft genng, meint Clau— 
ſewitz, ſind Heere über jo bedenkliche Lagen glücklich und ungeſtraft hin— 
weggeglitten, — hier traf der Keulenſchlag des Feindes Blüchers Heer 
gerade in einem ſolchen Augenblick der Schwäche. Aber der Kaiſer, der 
„den alten Teufelskerl“ los zu fein glaubte, hatte ſich verrechnet: Blücher 
Marſch von Chälons nach Mery und ſein zweiter Abmarſch nach Norden 
zeigten bald genug, daß ihm Mut und Tatkraft ungebrochen waren, und 
trotz des nur halben Erfolges von Laon führten doch ſie ſchließlich zur 
Entſcheidung. 6 

Denn ohne Blüchers zähes Feſthalten an ſeinem Ziel hätten die 
Verbündeten den Kaiſer trotz ihrer Überlegenheit kaum überwältigt; es 
fehlte ihnen das Beſte jeder Heerführung: der Wille zum Siege. 
Unter dem Druck politiſcher Rückſichten und Unklarheiten vermag der 
kriegeriſche Genius nicht, ſeine Schwingen zu entfalten. Sobald und io- 
lange die ultima ratio ihre eindringliche Sprache ſpricht, darf die 
Heerführung nur noch ein Gedanke beſeelen: der entſcheidende, den Feind 
vernichtende Sieg. Das verkannten die Verbündeten und ließen ihn 
mehr als einmal ihren Händen entgleiten, bis endlich ein mannhafter 
Entſchluß alles zum guten Ende führte. — 


Tief und nachhaltig waren die Eindrücke und Erfahrungen, die 
Prinz Wilhelm aus dem Feldzuge zurückbrachte. Kurz nach der Schlacht 
bei Leipzig hatte er am 30. Oktober 1813 zu ſeiner unausſprechlichen 
Freude die Erlaubnis erhalten, auf ſechs Wochen den Krieg gegen Frank; 
reich mitzumachen; noch als Sechzigjähriger ſchrieb er in ſein Teſtament: 
„Die Teilnahme an der Erhebung des Vaterlandes war der erſte Licht— 
punkt für mein Leben. Wie kann ich es meinem König und Vater ge— 
nugſam danken, daß er mich teilnehmen ließ an der Ehre und dem 
Ruhm des Heeres!“ Auf der Reiſe nach Frankfurt ſieht er das Schlacht— 
feld von Leipzig, wirft von weitem einen Blick auf das von Lützen und 
muß dann in dem diplomatiſierenden Hoflager durch lange Wochen ſeine 
Ungeduld, an den Feind zu kommen, zügeln. Endlich ſchlug die erſehnte 
Stunde. Als es vorwärts ging, begab ſich der König mit ſeinen Söhnen 
nach Mannheim, um am Neujahrsmorgen 1814 den Rheinübergang des 
Sackenſchen Korps mitanzuſehen. Beim Ritt an den Rhein blitzen ihnen 
von fern die Geſchütze entgegen, und beim Eintreffen an der Übergangs— 
ſtelle wird gerade eine kleine, der Neckarmündung gegenüberliegende 
franzöſiſche Schanze von den Ruſſen erſtürmt. Nun geht es zu Schif 
über den Rhein! Unter Muſik und Hurra, wie bei einem Feſte, ſetzen die 
Truppen über: am linken Ufer empfängt der König die Glückwünſche zum 


197 


Neujahrstage und zu dem glückverheißenden Wiederbeginn des Feldzugs. 
Nur mit ſchwerem Herzen mag der freudig erregte Prinz wieder nach 
Mannheim zurückgekehrt ſein, um vom Schloſſe aus von weitem dem 
Brückenſchlag der Ruſſen zuzuſehen. 

Und mit angeborenem ſoldatiſchen Urteil prüft er gleich das Er— 
lebte: „Vielleicht“, ſchreibt er in ſein Tagebuch, „hätte man die Schanze 
mit weniger Verluſt nehmen können, wenn man die Beſatzung durch die 
am rechten Ufer aufgefahrene ruſſiſche Artillerie ſo mürbe gemacht hätte, 
daß an keine Verteidigung mehr zu denken geweſen wäre.“ 

Dieſem Beſtreben, ſich ſelbſt ein Urteil zu bilden und von dem Ge— 
ſehenen Rechenſchaft abzulegen, bleibt er weiter treu, als es nun nach 
Frankreich weiter hinein geht. Mit Spannung verfolgt er die Nach— 
richten vom Ausgang des Gefechts bei Brienne; das Einrücken der 
Armee in die Stellung Eclance —-Trannes muß zu neuen Kämpfen 
führen: „Morgen Schlacht“, ſchreibt der Prinz am 31. Januar, „wie mir 
bei dieſer Nachricht zu Mute wurde, kann ich nicht beſchreiben; der lang 
erſehnte Augenblick war endlich gekommen!“ Aber La Rothiere bringt 
ihm eine Enttäuſchung; nur von ferne darf er dem Wogen des Kampfes 
zuſchauen. Er verbringt den Tag mit Kaiſer Alexander und König 
Friedrich Wilhelm auf einer kleinen Höhe bei Trannes, hier ſieht er 
Blücher und Schwarzenberg und kann „dem Gang der Schlacht recht gut 
folgen“, da er alle Rapporte mit anhört. „Die erſte Schlacht war mit— 
gemacht“, meldet ſein Tagebuch, „aber“ — fügt er reſigniert hinzu — 
„leider in großer Entfernung, ohne eine Kugel gehört zu haben.“ Doch 
am nächſten Morgen ſieht er mit dem ſtolzen Gefühl des Siegers von der 
Brienner Schloßterraſſe aus dem abziehenden Feinde nach und begleitet 
dann den Vormarſch der eigenen Truppen bis Lesmont und Laſſicourt, 
wo ihn in einem kleinen Gefecht die erſten Kugeln umſauſen. Bei ſchreck— 
lichem Schneeſturm, der den Prinzen, wie er ſagt, in einen Schneeball 
verwandelt, kehrt er nach Bar zurück. 

Die hoffnungsfreudige Stimmung nach La Nothiere mußte bald 
wieder allerlei Bedenken und Befürchtungen weichen. In der Umgebung 
des Königs wurde die Beſorgnis wach, daß der Kongreß von Chätillon 
zu einem vorzeitigen und unbefriedigenden Frieden führen würde. Ernſter 
noch wurden die Sorgen nach Eingang der Nachrichten von den Nieder— 
lagen des Schleſiſchen Heeres. Aber „nur nicht den Mut verloren“, 
ſchreibt Prinz Wilhelm am 16. Februar, „in jedem Kriege kommen 

»Echecs« vor“, und da Bülow und Wintzingerode aus den Niederlanden 
herankämen, werde ſchon alles wieder gut werden. Zunächſt freilich 
ſchienen die Dinge doch eine üble Wendung zu nehmen. Die unglück— 
lichen Kämpfe Wittgenſteins und des Kronprinzen von Württemberg an 
der Seine machten die Stimmung im Hauptquartier zu Troyes immer 
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unbehaglicher; die reißende Schnelligkeit, mit der Napoleon am Perres 
erſchienen war und ſich auf jene vereinzelten Korps geworfen hatte, ver— 
mehrten noch die eingeriſſene Zaghaftigkeit und Mutloſigkeit. Nur durch 
eine Schlacht durfte man ſie zu wenden hoffen, die man aber, wie Prinz 
Wilhelm am 21. Februar bemerkt, nicht liefern zu wollen ſcheine. Am 
22. iſt die Reiterei der Verbündeten unweit von Troyes in enger Fühlung 
mit der franzöſiſchen; man ſteht ſich bis zur Dunkelheit gegenüber, und 
ſchließlich ziehen die Verbündeten ohne Kampf ab. Und weiter rückwärts 
geht es, nach Vendeuvre, nach Bar ſur Aube; man ſpricht von Waffen— 
ſtillſtandsverhandlungen, die Stimmen des Mißmuts mehren ſich; ein 
hoher ruſſiſcher Offizier ſagt dem Könige ganz offen, daß das ewige Zurück— 
gehen den Truppen mißfiele. Der König tröſtet ihn „Blücher ſei bereits im 
Vorgehen und wir würden wohl folgen“. Endlich, am 26. Februar in 
Colombey les deux Egliſes erhält man Gewißheit, daß die Offenſive er— 
griffen werden ſoll, und der König iſt ſofort entſchloſſen, dem morgenden 
unausbleiblichen Gefecht beizuwohnen. 

Schlicht, anſchaulich und treffend ſchildert das Tagebuch des Prinzen 
die Schlacht von Bar ſur Aube. Die helle Freude über die tätige Anteil— 
nahme am Kampf leuchtet aus der knappen und klaren Schlachtbeſchrei— 
bung hervor: „einen unbeſchreiblich ſeligen Moment“ nennt es der Prinz, 
als er bei und nach der Attacke des Pfkowſchen Küraſſierregiments die 
erſten kleinen Kugeln s) hört „und jo recht warm aus dem Laufe“. Er 
erwähnt das rettende Eingreifen des Regiments Kaluga, ſchweigt aber 
beſcheiden von ſeinem eigenen mutigen Ordonnanzritt, für den ſpäter das 
Georgenkreuz und bald auch das Eiſerne Kreuz der Lohn waren. „Von 
7 Uhr Morgens bis 158 Uhr Abends im Freien und faſt beſtändig zu 
Pferde“, aber Hunger und Durſt werden vergeſſen in den Spannungen 
des Gefechts. 

Die Folgen des Sieges ließen leider auf ſich warten, auch die Hoff 
nung, Blücher bald im Marſch über Meaux auf Paris zu ſehen, wurde 
getäuſcht. In banger Erwartung ſchlichen die Tage im Hauptquartier 
zu Chaumont dahin, bis Nachricht von Blücher kam. Endlich, auf dem 
Marſche nach Troyes, geht die ſichere Kunde von den Ereigniſſen bei 
Laon ein. In freudiger Bewegung gibt Prinz Wilhelm den Bericht von 
dem glänzenden Streich von Athies an ſeinen Bruder Prinz Carl weiter: 
„es ſoll wunderſchön geweſen ſein in der hellen Mondnacht, das Schreien, 
Trommeln, Blaſen der Horniſten, die alle Signale wie auf dem Exerzier 
platz gaben, und die Muſiken! Schade, daß wir nicht dort waren!“ und: 
„lauter Preußen haben es gemacht!“ 


) So ſchreibt der Prinz: tatſächlich hatte er ſchon bei Laſſicourt ſeine Feuer— 
taufe empfangen. Vgl. S. 197. 
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Leider zeigte es ſich bald, daß Laon noch keine Entſcheidung gebracht 
hatte. Wieder hieß es, ſich gedulden: erſt der Tag von Arcis ſur Aube 
führt die letzte entſcheidende Wendung herbei. Nun führt der Marſch 
der Hauptarmee auf Paris den Prinzen bei La Feère Champenoiſe 
von neuem in das Kampfgetümmel. „Einen merkwürdigen Tag 
von glücklicher Vorbedeutung“ nennt er dieſen 25. März. Er beob— 
achtet das Vordringen der verbündeten Kavallerie und gerät ſelbſt 
mit den beiden anweſenden Monarchen mitten in den Angriff der ruſſiſchen 
Reiterei auf die franzöſiſchen Diviſionen Amey und Pacthod hinein, die 
nach tapferer Gegenwehr die Waffen ſtrecken. Und nun geht es nach 
Paris. „Es kommt mir vor, wie beim Poſt- und Reiſeſpiel“, hatte er 
ſchon am 29. Januar von Chaumont aus geſchrieben: „bei Leipzig warfen 
wir einen glücklichen Paſch und der bringt uns nun hierher!“ 

Freilich hatte noch mancher ſchlechte Wurf wieder rückwärts geführt: 
nun aber hemmte kein Unfall und kein Hindernis mehr die Siegesfahrt! 

Über Sézanne und Treſtaux, wo man zu neunen in einer kleinen 
Bauernſtube liegt, über Coulommiers, „wo wir dann wieder ordentlich 
wohnten“, Quincy, Meaux und Claye nach Bondy, wo die Nacht zum 
30. März verbracht wird. Am Morgen beginnt der entſcheidende Kampf, 
dem mit den Monarchen auch Prinz Wilhelm von der Höhe von Romain— 
ville aus zugeſchaut hat. „Es war ein ungeheurer Jubel, als die Truppen 
bis an die Mauern von Paris vorgedrungen waren; nichts als Hurra 
hörte man die ganze Nacht und den anderen Tag!“ — „Und ſo ſtehen 
wir denn am Ziel!“ 

Eine Fülle von Eindrücken ſtürmt auf den Prinzen ein, als er die 
Monarchen beim Einzug in Paris, umtoſt von dem Jubel einer wankel— 
mütigen Menge, begleitet. Nun die Rieſenſtadt mit ihren Wundern: 
„Nein, eine ſolche Stadt!“ ruft er ſtaunend aus, — und neben der Maſſe 
der Eindrücke und Erlebniſſe die erſchütternde Größe der Ereigniſſe: 
„Napoleon Bonaparte iſt abgedankt. Welch' eine merkwürdige Zeit!“ 
und an anderer Stelle, „Gottlob, daß wir endlich ſo weit ſind. Es 
war Zeit! Dies menſchliche Unglück ſo in der Nähe zu ſehen, iſt ſchrecklich, 
— — beſonders war es mir fürchterlich bei Fere Champenoiſe, wo wir ſo 
ganz mitten drin waren“. 

Sicherlich ſind die Erfahrungen von 1814 für den heiligen Ernſt be— 
ſtimmend geweſen, mit dem Prinz Wilhelm ſich in den langen Jahren 
bis zu ſeinem Regierungsantritt ſeinem militäriſchen Beruf gewidmet 
hat. Er hatte den Krieg geſehen in ſeiner ganzen Erhabenheit und Furcht— 
barkeit; er hatte gelernt, was der Geiſt der Mannszucht und Hingebung 
an eine große Sache zu überwinden vermag, und welche Wunder der 
Wille zum Siege auch da wirkt, wo ſchon viel oder alles verloren ſcheint. 
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Er hatte in dem Gewirr diplomatiſcher Feinheiten und Ränke 
ſchließlich den kriegeriſchen Genius, dem die Kräfte eines begeiſterten 
Volkes willige Gefolgſchaft leiſteten, den rechten Weg finden ſehen. Dieſe 
Kräfte, Prinz Wilhelm hatte ſie ſich anſpannen ſehen in der gewaltigen 
Erhebung von 1813; bald ſollte er noch erleben, daß Preußen ſie ſich 
durch die geſetzliche Einführung der Allgemeinen Dienſtpflicht für jeden 
Kampf ſicherte. Die Erkenntnis der ungeheuren Bedeutung der Wehr— 
macht für das politiſche Gewicht des Staates hat ihn ſeitdem nicht mehr 
verlaſſen: die volkstümliche Heeresverfaſſung von 1814 zeitgemäß um— 
zubilden und ihre militäriſchen Schwächen zu beſeitigen, war das große 


vorbereitende Werk, das der Neugeſtaltung Deutſchlands vorausgehen, 


mußte. Mit der Reorganiſation ſchuf Kaiſer Wilhelm ſich das Heer, das 
bei Düppel, Königgrätz und Sedan die Grundpfeiler e über denen 
ſich der Neubau unſeres Reiches wölbt. 

Was Deutſchland ſeinem Heere dankt, dankt es deſſen Schöpfer, 
ſeinem Großen Kaiſer. Schwerlich hat der jugendliche Prinz Wilhelm 
bei ſeinem erſten Siegeseinzug in Paris vorausgeahnt, welche welt— 
geſchichtliche Aufgabe ihm dereinſt zu löſen beſchieden ſein würde: nur 
das Bewußtſein, Großes erlebt und dabei ſeine Pflicht getan zu haben, 


brachte er in die Heimat zurück. Und die Erinnerung an dieſe größten 


Tage ſeiner Jugend hat er treu bewahrt. Als er ſich zur letzten Heer— 
fahrt ſeines Lebens anſchickte, die über Deutſchlands Sein oder Nichtſein 
entſcheiden mußte, konnte er Heer und Volk auf kein herrlicheres Vorbild 
begeiſterter Hingebung hinweiſen, als auf das Heldentum des Befreiungs— 
krieges, deſſen Sinnbild der greiſe Held noch ſelbſt als der letzten einer 
auf ſeiner Bruſt trug: das ſchlichte Kreuz von Bar ſur Aube! 
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Die Lage am 15. Auguſt 1870 Abends. 
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Nach den Schlachten des 6. Auguſt 1870 waren beide franzöſi— 
ſchen Heeresgruppen zurückgegangen. Die ſüdliche unter dem Befehl 
des Marſchalls Mac Mahon war durch die Niederlage bei Wörth in 
ihrem inneren Halt ſo erſchüttert, daß ſich ihr Rückzug faſt fluchtartig 
geſtaltete und auch an der Moſel nicht zum Stehen kam. Sie ging daher 
weiter auf Chaumont, demnächſt auf Chälons zurück, wo fie ergänzt 
und durch das aus dem Süden herangezogene VII. Korps und das neu 
gebildete XII. Korps verſtärkt erſt am 22. Auguſt wieder operationsbereit 
wurde. Die ſtärkere nördliche Gruppe, die am 12. Auguſt dem Befehl 
des Marſchalls Bazaine unterſtellt wurde, war nach der Niederlage ihres 
II. Korps bei Spichern langſam auf Metz zurückgegangen. Unter dem 
Einfluß wechſelnder Strömungen der inneren und äußeren Politik und 
der verſchiedenſten Operationspläne, die bei dem Fehlen eines beſtimmten 
Feldzugsplanes ebenſo ſchnell aufgeſtellt als auch wieder verworfen wur— 
den, hatte ſie zwiſchen Widerſtand und Rückzug fortgeſetzt geſchwankt. 

Die Deutſchen hatten die nach den erſten Schlachten verloren: 
gegangene Fühlung am Feinde bald wieder gewonnen. Der Gedanke, 
die feindlichen Hauptkräfte aufzuſuchen, führte hinter den Franzoſen her 
nach der Moſel, das Streben, ſie in den kleineren nördlichen Teil Frank— 
reichs zurückzuwerfen und ſie von der Hauptſtadt und den Hilfsquellen 
des Südens zu trennen, zu der Rechtsſchwenkung des Heeres und dem 
Entſchluß, die Moſel mit allen Kräften ſüd lich Metz zu überſchreiten. 
Der weite Rückzug Mac Mahons und das ewige Schwanken und Zögern 
Bazaines hatte ferner den Deutſchen die Möglichkeit eröffnet, die Ver— 
einigung der beiden feindlichen Heeresgruppen zu verhindern, indem man 
Bazaine überholte und ihm den Weg nach Weſten verlegte. 

Bei den Franzoſen hatte am 15. Auguſt Abends Mac Mahon die 
Gegend von Chaumont erreicht, während die Armee Bazaines mit allen 
Teilen auf das weſtliche Mojel-Ufer übergegangen war, und unmittelbar 
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weſtlich Metz ſtand (vgl. Skizze 1). Für die Fortführung der Operationen 
erſchien die Vereinigung der beiden Heeresgruppen unerläßlich. Nur 
vereinigt konnte man den Entſcheidungskampf gegen die deutſche Über— 
legenheit mit Ausſicht auf Erfolg annehmen. Ferner war es wünſchens— 
wert, die Vereinigung ſo zu vollziehen, daß man den reichen, geräumigen 
Süden Frankreichs hinter fich behielt. Man konnte dann die Fluß— 
läufe der Marne, Aube, Seine und Loire ausnutzen, um das Vorgehen 
der Deutſchen aufzuhalten. Paris durfte man ſich ſelbſt überlaſſen, da 
es befeſtigt war, und mußten in dieſem Punkt Wünſche des Kaiſers Napo— 
leon hinter den Rückſichten auf die Landesverteidigung zurücktreten. 

Nach dieſen Geſichtspunkten erſchien es praktiſch, die Armee Mac 
Mahons bei Chaumont anzuhalten, ihr hier alle Verſtärkungen aus dem 
Lager von Chälons und dem Süden Frankreichs zuzuführen und die 
Armee Bazaines nach St. Dizier —Vitry le Francais zurückzunehmen. 
Wurde man an der Durchführung dieſes beſten Operationsplanes durch 
die Deutſchen verhindert, dann mußte man ſich mit einem weniger guten 
begnügen und die Vereinigung weiter nördlich ſuchen. 

Um dieſe Frage über den Vereinigungspunkt entſcheiden zu können, 
muß man die Verhältniſſe dort unterjuchen, wo fie ſich am 15. Auguſt 
Abends zuſpitzten, wo man in ſeinen Entſchließungen nicht mehr frei, 
ſondern vom Willen des Feindes abhängig war. Das war bei Mies 
auf dem linken Moſel-Ufer (vgl. Skizze 2), wo der franzöſiſche Südflügel 
vom deutſchen Nordflügel nur etwa 5 km entfernt ſtand. Die allge— 
meine ſtrategiſche Lage forderte von Bazaine den weiteren Rückzug über 
Verdun zur Vereinigung mit Mac Mahon. Es bleibt nun feſtzuſtellen, 
welche Ausſichten Bazaine in ſeiner Lage am 15. Auguſt Abends für die 
Durchführung ſeines Rückzuges hatte, und wie er am zweckmäßigſten 
handelte. 

Nach den bei ihm eingegangenen Nachrichten mußte ſich der Mar— 
ſchall ungefähr folgendes Bild von der Lage machen: Eſtlich Metz befand 
ih die aus mindeſteus zwei Korps beſtehende 1. deutſche Armee; 
ſüdlich Metz von Pont à Mouſſon bis Frouard hatten die beiden anderen 
deutſchen Armeen die Moſel erreicht und mit Teilen bereits überſchritten; 
deutſche Kavallerie und Vortruppen ſollten ſchon in Gorze, Mars la Tour 
und Vigneulles erſchienen ſein. Angeblich waren auch nördlich des fran— 
zöſiſchen Heeres etwa 35 000 Deutſche in Briey eingerückt. 

Für den Rückzug nach der Maas ſtanden Bazaine die drei Straßen 
über Briey, Conflans und Mars la Tour zur Verfügung. Seine Armee 
war mit ihren 14 Infanteriediviſionen, den zu den Korps gehörenden 
Artilleriereſerven und den Kolonnen und Trains dieſer und der 6 Nu 
valleriediviſionen in Marſchkolonne und mit Sicherungsabſtänden wohl 
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nicht weniger als 180 km lang. Das ergibt für jede der drei Straßen 
eine Kolonne von 60 km Länge, d. h. alſo Kolonnen, die den ganzen 
Raum von Metz bis Verdun ausfüllten. Nimmt man ſelbſt an, daß alle 
Fahrzeuge zu zweien, alle Truppen in doppelter Marſchkolonne mar— 
ſchierten, ſo war jede Kolonne immerhin noch 30 km lang. Die vor— 
derſten Teile hatten daher ſchon einen guten Tagemarſch zurückzulegen, 
ehe die letzten überhaupt antreten konnten. 

Ungünſtig war nun, daß der Abmarſch noch in keiner Weiſe vorbe— 
reitet war. Die Truppen ſtanden zu breiten Verſammlungsformationen 
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aufmarſchiert; „zur Bildung von Marſchgruppen, zur Verteilung der 
Marſchſtraßen war es noch nicht gekommen“. Dann konnte der Rückzug 
durch die in Mars la Tour, Vigneulles und Briey gemeldeten deutſchen 
Truppen, ſelbſt wenn dieſe nur aus Kavallerie beſtanden, doch ganz er— 
heblich geſtört und aufgehalten werden. Auch mit überlegener Kavallerie 
konnte man nicht im Norden, Weſten und Süden ſo ſtark und ſo dicht 
auftreten, daß die deutſche Kavallerie überall und gänzlich von den fran— 
zöſiſchen Marſchſtraßen ferngehalten wurde. Da ferner die Deutſchen, 
ſobald ſie die Moſel überſchritten hatten, für den Marſch nach Weſten 
mit den Franzoſen in gleicher Höhe ſtanden und da die große Straße 
von Pont à Mouſſon nach Verdun, die vorausſichtlich von deutſchen 
Truppen benutzt wurde, ſchon 35 km von der Moſel entfernt, in unmittel- 
bare Nähe der ſüdlichen Rückzugsſtraße der Franzoſen führt, ſo erſchien 
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der Zuſammenſtoß unvermeidlich. Ließ man die ſüdliche Rückzugsſtraße, 
weil ſie am meiſten gefährdet war, unbenutzt, ſo wurden dadurch die 
Marſchkolonnen auf den beiden nördlichen Straßen erheblich länger. 
Der Zuſammenſtoß mit dem Feinde wurde durch dieſe Maßnahme nur 
etwas weiter nach Norden, vielleicht auch nach Weſten und auf einen 
ſpäteren Zeitpunkt verlegt; zu vermeiden war er auch dann nicht. 

Hiernach leuchtet ein, daß man ohne Kampf nicht mehr die Maas 
erreichte, und es iſt nun die Frage, unter welchen Bedingungen man 
dieſen Kampf am vorteilhafteſten führen konnte. Marſchierte man nach 
Weſten ab, ſo ſtieß der Feind der ſüdlichen Marſchkolonne in die Flanke, 
und man wurde zum Kampfe gezwungen, wo, wann und wie es dem 
Feinde beliebte. Man hätte dann eine der ſchwierigſten Bewegungen 
ausführen müſſen: Entwicklung aus parallelen Marſchkolonnen zum 
Kampf nach der Flanke gegen einen, wahrſcheinlich in breiter Front, 
zielbewußt zum Angriff auf die Flanke vormarſchierenden Gegner. Dieſe 
Bedingungen waren die denkbar ungünſtigſten. Von einem überlegenen 
Gegner wurde man dann gegen die nahe Grenze der neutralen Länder 
oder in ihre bedenkliche Nähe zurückgeworfen; von einem ſchwächeren 
Gegner wurde man ſo lange feſtgehalten, bis er die Überlegenheit auf 
ſeiner Seite hatte, oder doch derartig geſchädigt, daß mindeſtens ein Teil 
der Armee nicht mehr gefechtsfähig an der Maas ankam. 

Man hätte ja nun von vornherein eine Truppe ausſcheiden können, 
die den nicht zu vermeidenden Kampf mit den Deutſchen in ſtarker 
Stellung führte. Dem II. Korps, als dem nächſten am Feinde, hätte 
dieſe Aufgabe zufallen müſſen. Doch war es ſehr ſchwer, in der in Frage 
kommenden Linie zwiſchen Maas und Moſel eine wirklich ſtarke und 
vor allem eine ſolche Stellung zu finden, in der das Korps allen Anfor⸗ 
derungen ſeiner Aufgabe gerecht werden konnte. Verwandte man das 
II. Korps nach Art einer Nachhut und ließ es zunächſt zwiſchen Mars la 
Tour und Rezonville ſtehen, ſo konnte es hier zwar den über Gorze 
herankommenden deutſchen Truppen Widerſtand leiſten, nicht aber den 
Vormarſch deutſcher Truppen von Vigneulles nach Norden und von 
Pont à Mouſſon in nordweſtlicher Richtung verhindern oder auch nur 
aufhalten. Dieſe ſtießen dann doch der franzöſiſchen Armee in die Flanke 
und ſchnitten außerdem die Nachhut von Verdun ab. Verwandte man 
das II. Korps wie eine Seitendeckung, hinter der die Armee abmarſchierte, 
und ſtellte man es in der Gegend von Maizeray auf, dann erreichten 
die Deutſchen wieder von Gorze her die franzöſiſchen Marſchkolonnen. 
Außerdem wurde das II. Korps in jedem Falle einer Übermacht preis 
gegeben. Man hätte es alſo opfern müſſen, ohne mit dieſem großen Ein— 
ſatz den gewünſchten Zweck zu erreichen. 
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Waren alſo die Ausſichten keine günſtigen, wenn man den Deutſchen 
die Initiative überließ, ſo war vielleicht mehr zu erreichen, wenn man 
ſie ſelbſt ergriff. Denn das konnte man ſich ſagen, daß ſich die Deutſchen 
infolge des Flußüberganges augenblicklich in einem Zuſtande der 
Schwäche befanden. Sie hatten ebenfalls nicht die Front, ſondern die 
Flanke nach dem Feinde, und es mußten ihnen auf dem weſtlichen Moſel— 
Ufer noch erhebliche Teile fehlen, die bis zum 14. Abends öſtlich Metz 
gekämpft hatten und vor dem 15. früh den Abzug der Franzoſen nicht 
bemerkt haben konnten. Zu einem Vorſtoß nach Süden ſtand ein großer 
Teil der Armee günſtiger als zu dem Abmarſch nach Weſten. Es konnten 
vorgehen: das Gardekorps aus der Gegend Gravelotte mit der linken 
Kolonne auf Gorze, mit der rechten weſtlich davon; das II. Korps, das 
ſüdlich Rezonville ſtand, mit der rechten Kolonne auf Buxières, mit der 
linken öſtlich davon; das VI. Korps aus Gegend nördlich der Straße 
Gravelotte —Vionville auf Chambley und weiter weſtlich. Wege waren 
zu einer derartigen Bewegung in großer Zahl vorhanden, jedenfalls ſehr 
viel mehr als auf der beigefügten einfachen Skizze 2 Aufnahme finden 
konnten. Die Karten des deutſchen Generalſtabswerkes von 1870 und 
der „Studien zur Kriegsgeſchichte und Taktik“) (Band V) geben hier— 
über näheren Aufſchluß. Bei einem derartigen Vorſtoß mit ſieben Divi— 
ſionen konnte man hoffen, den deutſchen rechten Flügel mit Übermacht zu 
treffen und hier einen Teilerfolg zu erringen. Man hatte zunächſt alle 
Vorteile der Initiative auf ſeiner Seite, konnte den Kampf durch zweck— 
mäßige Anordnungen vorbereiten, Zeitpunkt und Gelände dazu aus— 
wählen und blieb nicht vom Gegner abhängig. Ein Erfolg war aber 
nach den bisherigen unglücklichen Kämpfen und dem fortgeſetzten Rück— 
zug von großer moraliſcher Bedeutung. Man ſtieß ferner die nächſten 
und daher gefährlichſten Teile der Deutſchen von den Rückzugsſtraßen 
zurück, konnte vielleicht noch weitere Teile am Moſel-Übergang verhin— 
dern, vielleicht auch einige Brücken zerſtören. Weiter war nach 
allen bisherigen Erfahrungen, die man mit den Deutſchen gemacht hatte, 
darauf zu rechnen, daß alle deutſchen Truppen nach dem Kanonendonner 
zuſammenſtrömen würden, und dann hatte man ſie für den weiteren 
Rückzug im Rücken und nicht mehr in der Flanke. Man ſtand auch nach 
dem Vorſtoß in breiter Front und konnte zum Rückzug das Straßennetz 
beſſer ausnutzen. Der Vorſtoß konnte ferner wirkſam unterſtützt werden 
durch ein Vorgehen der Kriegsbeſatzung von Metz auf dem öſtlichen Moſel— 
Ufer, wodurch Teile der Deutſchen auf dieſem Ufer zurückgehalten wur— 
den. Solange man mit Feind in Briey zu rechnen hatte, mußte das 
III. Korps bei Montigny la Grange -Verneville ſtehen bleiben, bis das 
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IV. Korps herangekommen war. Sobald ſich aber herausſtellte, daß hier 
kein Feind war — dieſe Nachricht kam ſchon in der Nacht zum 16. —, 
konnte man auch dieſe beiden Korps zum Gelingen des Vorſtoßes bzw. des 
Rückzuges verwenden: das III. Korps auf dem rechten Flügel in Gegend 
Sponville und ſüdlich, um eine Umfaſſung dieſes Flügels zu verhüten, 
das IV. Korps weiter weſtlich in einer Aufnahmeſtellung. Ausſicht auf 
Erfolg behielt man auch bei einem Vorſtoß mit drei Korps. 

Daß dieſer Vorſtoß große Anforderungen an Führer und Truppe 
ſtellte, große Entſchlußkraft, klare und beſtimmte Befehlserteilung, eine 
ſichere zielbewußte Leitung, Verſtändnis der Unterführer für die Lage, 
gewandte und geſchickte Ausführung durch die Truppe verlangte, daß er 
durch das bergige, waldreiche Gelände erſchwert wurde, daß er nicht zu 
weit nach Süden geführt werden durfte — nicht weiter als bis zur Linie 
des Rupt de Mad —, um den Erfolg nicht in Frage zu ſtellen und 
in einen Mißerfolg zu verwandeln, darüber mußte man ſich klar ſein. 

Inwieweit die damalige franzöſiſche Armee dieſen Anforderungen 
gewachſen war und dieſe Schwierigkeiten überwunden hätte, konnte nur 
die praktiſche Durchführung erweiſen. Welche Ausſichten auf Erfolg 
fie hatte, iſt aus dem Verlauf der Schlacht von Mars la Tour erſichtlich, 
wo es nur des energiſchen Zuſammenfaſſens ihrer erdrückenden Über— 
macht und eines Angriffes auf ihrem rechten Flügel bedurfte, um einen 
Erfolg zu erringen und ſich den Weg nach Weſten zu bahnen. 

Jedenfalls war der Vorſtoß und dann rechtzeitiger Rückzug die ein— 
zige Möglichkeit, wie die Armee Bazaines noch operationsfähig nach der 
Maas kommen und den Übergang bei Verdun gewinnen konnte. Mit 
dieſem Rückzug und einem dabei errungenen Teilerfolg war auch alles 
erreicht, was die allgemeine ſtrategiſche Lage von Bazaine forderte, und 
was er nach den beiderſeitigen Stärkeverhältniſſen und ſeiner Lage am 
15. Auguſt Abends überhaupt erreichen konnte. 

Ob dann die Armee Bazaines in der Lage war, nach dem Maas— 
Übergang eine ſüdweſtliche Richtung einzuſchlagen (Skizze 1), um in 
dieſer Richtung Anſchluß an Mac Mahon zu gewinnen, hing von der 
Verfaſſung ab, in der ſie ſich nach dem Kampf am 16. auf dem Rückzug 
befand, und von der Energie des Nachdrängens der Deutſchen. Von 
Verdun über Bar le Due St. Dizier zu gewinnen, war für ſie jedenfalls 
unmöglich. Günſtigſtenfalls gelang es ihr noch, von St. Menehould 
auf Vitry le Francais wegzukommen. Da man aber nicht die geringſte 
Sicherheit für eine derartige Annahme hatte, ſo konnte man auch die 
Geſamtoperationen nicht darauf baſieren, ſondern nur damit rechnen, 
daß Bazaine noch Chälons erreichte. Die Armee Mac Mahons wurde 
daher am beſten in der Linie St. Dizier Vitry le Francais aufgeſtellt. 
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So konnten die beiden Armeen den Anſchluß aneinander gewinnen und 
ihre rückwärtigen Verbindungen nach dem Weſten, vielleicht ſogar noch 
nach dem Süden Frankreichs legen. 

Wenn Bazaine im Jahre 1870 bei Metz ſtehen blieb, ſo ſind die 
Gründe für dieſen Entſchluß nicht darin zu ſuchen, daß der Marſchall 
ſeine ſchwierige Lage und ſeine nächſte Aufgabe verkannte. Durch die 
in den Juniheften 1913 der „Revue des Deux Mondes“ erſchienenen, 
auf Grund amtlichen Materials verfaßten Aufſätze über die Schlachten 
um Metz, iſt der Nachweis geführt, daß Bazaine den ehrlichen und beſten 
Willen hatte, nach Verdun abzumarſchieren, daß ſich aber der Ausführung 
dieſer Abſicht in dem Ungehorſam und der Unfähigkeit eines Teiles der 
ihm unterſtellten Generale, in der unerhörten befehlswidrigen Vermeh— 
rung der Bagagen und Trains, in der gänzlich unzureichenden Vorbe— 
reitung des Krieges und der Verpflegung der Truppen und in der mangel— 
haften Unterſtützung durch ſeinen Generalſtab Hinderniſſe entgegen— 
ſtellten, die Bazaine nicht zu überwinden vermochte. Muß man doch 
auch berückſichtigen, daß er erſt ſeit vier Tagen an der Spitze der Armee 
ſtand, und daß der bisherige unglückliche Verlauf des Feldzuges nicht 
ſpurlos an der Armee und ihrem Führer vorübergegangen war. Ebenſo 
wie die Unterführer das Vertrauen zur Armeeführung verloren hatten, 
ſo hatte anſcheinend auch der Führer nicht mehr das volle Vertrauen 
zu ſich ſelbſt und den Leiſtungen ſeiner Armee, um für die Durchführung 
einer derartig ſchwierigen Operation, wie es ein Vorſtoß mit vereinter 
Kraft oder ein Abmarſch mit bedrohter Flanke war, ſeine ganze Perſön— 
lichkeit einzuſetzen. 


Die Deutſchen ſtanden am 15. Auguſt Abends auf weiten Raum 
verteilt und durch die Moſel in zwei Gruppen getrennt (Skizze 2). Vom 
Feinde wußte man, daß die Armee Mac Mahons auf Chälons 
zurückgegangen war. Die Armee Bazaines hatte mit Teilen noch bis 
zum ſpäten Abend des 14. auf dem öſtlichen Moſel-Ufer gekämpft und 
dann erſt den Übergang über den Fluß in der Art ausgeführt, daß mit 
Tagesanbruch das ganze rechte Ufer vollſtändig geräumt war. Das 
deutſche Große Hauptquartier hatte ſich am Vormittag des 15. von dieſer 
Tatſache überzeugt und auf dem weſtlichen Moſel-Ufer Staubwolken 
wahrgenommen, die auf den Abmarſch langer Kolonnen deuteten. Alle 
weiteren Maßnahmen des Feindes blieben trotz zahlreicher Meldungen 
der deutſchen Kavallerie „in den Nebel der Ungewißheit gehüllt“, und war 
man über ſie auf Vermutungen angewieſen. 

Aufgabe der Deutſchen mußte es ſein, durch weitreichende 
und energiſche Aufklärung größere Klarheit über Verbleib und Maß— 
nahmen des Feindes zu gewinnen, durch ſchnelles Nachziehen der hin— 
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teren Teile über die Moſel die Kriſis abzukürzen, in der fich die Armeen 
bei dem Mojel-Übergang befanden, und drittens und hauptſächlich, die 
Armee Bazaines zu ſchlagen, ſolange ſie den Deutſchen noch allein gegen— 
überſtand, und ſie womöglich an der Vereinigung mit Mac Mahon zu 
verhindern. Bei dieſer Hauptaufgabe mußte auf die Mitwirkung der 
3. Armee verzichtet werden; ihr fiel die Rolle einer Flankendeckung 
für die Bewegung der beiden anderen deutſchen Armeen, einer Reſerve 
der oberſten Heeresleitung und eines Rückhalts für die 2. Armee 
zu, falls dieſe bei ihrem Moſel- ubergang von den Franzoſen angegriffen 
wurde und nach Süden ausweichen mußte. Man beließ die 3. Armee 
am beſten im Weitermarſch in Richtung auf St. Dizier, ſo daß man 
mit ihr die Armee Mac Mahons ſpäter wieder von Süden faſſen und 
auch nach dem Norden Frankreichs zurückwerfen konnte. Gegen Ba— 
zaine blieb alſo nur die 1. und 2. Armee verfügbar. 

War nun die Armee Bazaines mit den erſten Teilen ſchon frühzeitig 
aufgebrochen, vielleicht ſchon am 13., und im ununterbrochenen Rückzug 
nach Weſten geblieben, ſo konnten die letzten Teile, die am 14. Abends 
noch öſtlich Metz gekämpft hatten, am 15. Abends die Linie Briey —Con— 
flans — Mars la Tour erreicht haben. In dieſem Falle beſtand für die 
deutſchen Truppen weſtlich der Moſel keine Gefahr, man hatte aber auch 
keine Ausſicht mehr, die Franzoſen einzuholen. Für dieſen Fall war zu 
überlegen, ob man die vorderſten vier Korps im Weitermarſch nach der 
Maas belaſſen wollte, um hier das unter dieſen Umſtänden au der 
Moſel nicht Erreichte nachzuholen. Der Gedanke hatte viel Verlockendes. 
Man ließ Bazaine auch an der Maas nicht zur Ruhe kommen und be— 
drohte fortgeſetzt ſeine Südflanke und ſeine Vereinigung mit Mac Mahon. 
Doch konnte man zunächſt nicht wiſſen, ob die Franzoſen an der Maas 
wieder die Gelegenheit verſäumen würden, durch Zerſtörung der Brücken 
den Vormarſch der Deutſchen aufzuhalten. Dann konnten Teile der in 
Chälons befindlichen franzöſiſchen Truppen mit der Bahn nach der Maas 
befördert ſein, um den Übergang der Deutſchen zu ſtören und noch mehr 
zu verzögern. Schließlich könnte rechts die 1. und links die 3. deutſche 
Armee dem Vormarſch der vorderen Korps der 2. Armee nicht ſo 
ſchnell folgen, um auf dem öſtlichen Maas-Ufer als Flankenſchutz und 
auf dem weſtlichen als Rückhalt zu dienen, wie es an der Moſel der 
Fall geweſen war. So waren die vier Korps einer Niederlage in hohem 
Grade ausgeſetzt und konnten nicht rechtzeitig unterſtützt werden. Er— 
reichte man die Franzoſen alſo nicht mehr vor der Maas, ſo konnte man 
zunächſt doch nicht mit dem vorderſten Korps hinter oder neben ihnen 
herſtürmen, ſondern mußte erſt das Herankommen der beiden anderen 
Armeen abwarten. 
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Es war ja aber auch noch keineswegs ſicher, daß die Franzoſen ſchon 
ſo weit auf ihrem Rückzug gekommen waren. Ihr ganzes bisheriges 
Verhalten ließ auf eine ſo energiſche Ausführung ihres Vorhabens durch— 
aus nicht ſchließen. Im Gegenteil: Zögern, Schwanken im Entſchluß, 
Langſamkeit waren das Charakteriſtiſche ihrer geſamten bisherigen Ope— 
rationen geweſen. Auch konnte in dem eng gebauten Metz, bei dem Hoch— 
waſſer der Moſel, auf den verſchiedenen Moſel- und Kanalbrücken und 
den zum Teil tief eingeſchnittenen Wegen, die weſtlich Metz auf die Hoch— 
fläche hinaufführen, bei dem Abmarſch der großen Maſſen nur zu leicht 
ein recht erheblicher Aufenthalt entſtanden ſein. Dazu kam die Art der 
Franzoſen zu marſchieren, bei der ſchnelle, ausgiebige Märſche nicht 
möglich waren. Man konnte alſo ſehr wohl damit rechnen, daß ſich ihr 
Rückzug mit oder gegen ihren Willen verzögert hatte. In dieſem Falle 
durfte man darauf hoffen, noch mehr oder weniger große Teile von 
ihnen einzuholen, ſie zum Stehen und zu dem erſehnten Kampf zu zwin— 
gen und ſie nach Norden abzudrängen. Da man nicht wußte, wieviel 
man traf, mußte man alles, was irgendwie noch die Rückzugsſtraßen der 
Franzoſen erreichen konnte, und dieſes ſo frühzeitig wie möglich, in nord— 
weſtlicher Richtung einſetzen. 

Weiter war es möglich, daß die Franzoſen den Rückzug noch nicht 
fortgeſetzt hatten, um den Augenblick der Schwäche, in dem ſich die Deut— 
ſchen während des Moſel- Überganges fraglos befanden, zu einem Vorſtoß 
nach Süden auszunutzen, zu dem fie auf dem öſtlichen Moſel-Ufer den 
Entſchluß nicht gefunden hatten. Dann war der deutſche rechte Flügel 
— weſtlich der Moſel das III. A. K. — ſtark gefährdet, und 
man mußte ihn zurückhalten, bis von rückwärts und ſeitwärts Kräfte zu 
ſeiner Unterſtützung herangekommen waren. Auch in dieſem Falle wurde 
ein Einſchwenken der 2. Armee nach Norden erforderlich. War es 
beim Rückzug der Franzoſen praktiſch geweſen, auch den rechten Flügel 
bis an die Rückzugsſtraßen der Franzoſen vorzutreiben, ſo war es bei 
ihrem Vorſtoß ſicherer, ihn zurückzuhalten. 

Schließlich konnten die Franzoſen weſtlich Metz ehengeblie ben ſein. 
Auch für dieſen Fall war das Einſchwenken nach Norden mit allem Ver— 
fügbaren erforderlich: zur ſofortigen Offenſive, ſobald ſie Miene machten, 
abzuziehen, zum vorſichtigen Zurückhalten der vorderſten Teile, bis alles 
heran war, falls ſie in ſtarker Stellung und mit zuſammengehaltenen 
Kräften den Angriff erwarteten. 

Nachdem man ſich darüber klar geworden war, daß ein Vorwärts— 
eilen nach der Maas gefährlich war und keinen großen Erfolg verſprach, 
war es alſo nicht zweifelhaft, daß man allen Teilen, die das weſtliche 
Moſel⸗Ufer erreicht hatten und noch erreichten, eine mindeſtens nordweſt— 
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liche Richtung gab. Es war nur noch die Frage, ob man den rechten 
Flügel zunächſt verhielt, um ihn nicht einem übermächtigen franzöſiſchen 
Vorſtoß auszuſetzen, und den 16. dazu benutzte, möglichſt ſtarke Kräfte in 
ſeine Höhe kommen zu laſſen, oder ob man mit allen Teilen ſofort zur 
Offenſive vorging. Das Sicherere war fraglos das erſtere. Aber wenn 
dann die Franzoſen keinen Vorſtoß nach Süden machten, ſondern ihren 
Rückzug fortſetzten, dann mußte es mindeſtens fraglich erſcheinen, ob 
man ſie noch rechtzeitig erreichte, um ihnen erheblichen Abbruch zu tun. 
So wäre die Hoffnung der deutſchen Heeresleitung, der Armee Bazaines 
den Weg nach Weſten zu verlegen und ſie nach Norden abzudrängen, 
ein ſchöner Traum geblieben, und man konnte nicht wiſſen, ob ſich noch 
einmal die Gelegenheit zu ſolchem Schlage bot. Setzte man dagegen 
alles zur Offenſive an, und die Franzoſen ſtießen vor, ſo wurde aller— 
dings aller menſchlichen Berechnung nach das III. A. K. von erheblicher 
Übermacht gefaßt und nach Süden zurückgeworfen. Konnte man nun 
auch nichts tun, um dieſe Gefahr für das III. A. K. ganz zu beſeitigen, 
ſo hatte man doch durch frühzeitiges Nachſchieben des VIII. und 
IX. Korps und durch nahes Heranhalten des X. Korps die Mittel in 
der Hand, fie zu mildern und nachteilige Folgen abzuwenden. Berid 
ſichtigte man ſchließlich den Geiſt und die Tüchtigkeit der Unterführer 
und Truppen, die ſich bisher ſo glänzend bewährt hatten, und im Gegen— 
ſatz dazu die Stimmung, in der ſich vorausſichtlich das franzöſiſche Heer 
nach dem fortgeſetzten Rückzug und den Niederlagen befand, ferner die 
Unſicherheit und Entſchlußloſigkeit der franzöſiſchen Führung, jo war kes 
klar, daß man das Kühnere und nicht das Sicherere wählte. 

Die Hauptaufgabe der deutſchen Heeresleitung war alſo zu lösen: 
1. durch kräftige Offenſive mit allen verfügbaren Mitteln in nordweſt— 
licher Richtung und 2. durch ſchnelles Nachziehen der hinteren Korps, 
vor allem auf dem rechten Flügel, zur Abkürzung der Kriſis. Als Neben— 
aufgaben traten noch hinzu: 1. Sicherung gegen Unternehmungen der 
Kriegsbeſatzung von Metz und 2. Maßnahmen gegen Toul, deſſen Veſiz 
für die Fortführung der Operationen in weſtlicher Richtung von großer 
Bedeutung war. Mit Ausführung der Nebenaufgaben konnte je ein 
Korps der 1. und 3. Armee betraut werden. Mau behielt dann zu 
der Hauptaufgabe neun Korps, davon ſieben der 2., zwei Korps der 
1. Armee. Setzte man dieſe neun Korps für den 16. ſo an, wie 
in Skizze 2 durch die Pfeilſtriche angedeutet, jo hatte man zu det 
Offenſive am 16. vier Korps zur Verfügung, das III., X., VIII. 
IX., die bei frühzeitigem Aufbruch bis zur Mittagszeit die ſüdliche Rück— 
zugsſtraße der Franzoſen erreicht haben konnten. Sie genügten, um 
die ganze franzöſiſche Armee zum Stehen zu bringen und aufzuhalten, 
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bis die übrigen Korps herangekommen waren, und auch dazu, einen 
franzöſiſchen Vorſtoß nach Süden abzuweiſen. Am 17. kamen dann alle 
anderen Korps heran, und es waren alle Bedingungen geſchaffen zu 
dem großen entſcheidenden Erfolg, den die deutſche Heeresleitung erſehnte, 
und der vorausſichtlich den erſten Teil des Feldzuges zu einem glänzenden 
Ende führte. 

Um dieſes Ziel zu erreichen, mußten noch in der Nacht zum 16. 
Brücken über die Moſel geſchlagen werden: vom VIII. Korps bei Corny, 
vom IX. bei Arry. Wurden dieſe nicht rechtzeitig fertig, dann mußte 
das VIII. Korps die alte Hängebrücke Corny —Novéant, das IX. die 
Pontonbrücke des III. A. K. bei Champey benutzen. Ferner mußten den 
Truppen zum Teil ſehr große Märſche (30 bis 32 km) und Märſche auf 
beſchwerlichen Wegen zugemutet werden. Doch die außergewöhnliche 
Lage rechtfertigte die außerordentlichen Auforderungen. Iſt doch auch 
am 16. Auguſt 1870 die 6. Inf. Div. auf ſchmalem, ſchlechtem Ge— 
birgsweg von Ouville nach Les Baraques und ſind am 17. Auguſt 1870 
die Truppen ſogar ſtreckenweiſe querfeldein marſchiert. Wo Bagagen 
und Trains nicht folgen konnten, mußten ihnen andere Wege zugewieſen 
werden. Vor allem auf dem rechten Flügel der 2. Armee, hinter den ſich die 
ganze 1. Armee ſchob, war die Ausnutzung ſämtlicher verfügbaren Wege 
dringend geboten. 

Wenn die Maßnahmen des Oberkommandos der 2. Armee im 
Jahre 1870 erheblich andere waren als oben angegeben, jo lag das an 
der weſentlich anderen Auffaſſung, die das Armee-Oberkommando vom 
Feinde hatte. Ob dieſe Auffaſſung gerechtfertigt war oder nicht, ſoll hier 
nicht unterſucht werden. Dadurch aber, daß man die Korps der vor— 
deren Linie nicht einheitlich verwandte, ſondern zwei in nordweſtlicher 
(das III. und X.), eins in weſtlicher (Garde), eins in ſüdweſtlicher Rich— 
tung (das IV.) anſetzte, und die hinteren Korps nicht dicht folgen ließ, 
entſtand fraglos eine große Gefahr für die Deutſchen, vor allem für den 
rechten Flügel, wie es auch durch die kriegsgeſchichtlichen Tatſachen er— 
wieſen iſt. Daß dieſe Gefahr nicht zum Nachteil für die Deutſchen aus— 
ſchlug, iſt in erſter Linie das Verdienſt des Generals v. Alvensleben 
und ſeines III. A. K., das in heldenmütigem Ringen und unter enormen 
Verluſten gegen eine fünffache Übermacht ſo lange ſtandhielt, bis andere 
deutſche Truppen herankamen. Und wenn das Ergebnis dieſer großartig 
angelegten Umfaſſungsbewegung alle Erwartungen überſtieg, ſo „war 
es die alles bedenkende, jedem Wechſel der Lage Rechnung tragende und 
das Endziel nie aus dem Auge verlierende Leitung der Operationen 
durch den General v. Moltke, der das Verdienſt dafür in erſter Linie 
zufällt. Sein Scharfblick überſah auch die Verhältniſſen beim Feinde, 
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die durch Aufklärung und Nachrichtenweſen nicht immer ausreichend auf: 
gehellt wurden, und fühlte das Tatſächliche heraus, ſelbſt dann, wenn 
Gründe der Wahrſcheinlichkeit dagegen ſprachen. So am 11. Auguſt, 
als er die Anſammlung feindlicher Kräfte an der Franzöſiſchen Nied 
nur als eine kurze Unterbrechung des franzöſiſchen Rückzuges erkannte, 
jo am 15. Auguſt, als er die Überzeugung gewann, daß die Franzosen 
wenigſtens mit einem großen Teil ihrer Kräfte den Rückzug noch nicht 
weit über Metz hinaus ausgedehnt haben konnten; beidemal behielt er 
recht gegenüber den abweichenden Anſchauungen des hauptbeteiligten 
Oberkommandos der 2. Armee“. 
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1. Im Mil. Wochenbl. Nr. 37/1914 habe ich die Frage: Fernauf— 
klärung — Nahaufklärung, behandelt und dabei die Einleitung unſerer 
Manöver durch Vorarbeiten empfohlen. Auf Grund dieſer Auslaſſungen 
iſt das Anſuchen an mich herangetreten, meine Erfahrungen über Anlage 
und Durchführung von Übungen gemiſchter Waffen zu Papier zu bringen. 

In der Hoffnung, der Armee damit zu nutzen, den Offizieren An— 
regungen nach dieſer Richtung zu geben, trage ich dieſem Wunſche gern 
Rechnung. 

Der Vollſtändigkeit halber werde ich auch die in meinem vorerwähnten 
Aufſatz berührten Fragen erneut aufnehmen. 

Ich bringe im weſentlichen das, was ich als kommandierender General 
in meinen alljährlichen Manöverbemerkungen ausgeführt habe, ergänzt 
durch Beobachtungen, die ich inzwiſchen bei anderen Armeekorps machte. 

Es handelt ſich alſo nicht um ein Lehrbuch, ſondern um praktiſche 
Winke für Anlage und Ausführung von Truppenübungen, um Beſprechung 
ſich häufig wiederholender Fehler. Allein maßgebend ſind unſere Dienſt— 
vorſchriften. 

2. Zunächſt die meiſt auf unſeren Übungsplätzen ſtattfindenden 


Gefechtsübungen der Infanterie 


vom Regiment an aufwärts. 

Es iſt zu unterſcheiden zwiſchen dem Gefecht im großen Ver— 
bande, das vorzugsweiſer übung bedarf, und dem eines mit mehr 
oder weniger ſelbſtändigem Auftrage abgezweigten 
kleineren Truppenkörpers. Nur im letzteren Falle kann 
von Aufklärung die Rede ſein, und zwar lediglich von Nahaufklärung, 
da die Fernaufklärung, als längſt eingeleitet, ausgeſchloſſen iſt. Um ſo 
mehr tritt in beiden Fällen die Gefechtsaufklärung und die Nahſicherung 
in ihr Recht. 

3. Seitdem ſich im Korpsverbande ebenſoviel Batterien wie Ba— 
taillone befinden, iſt ein ſelbſtändiger Auftrag eines Infan— 
terieregiments ohne Zuweiſung von Artillerie un- 
denkbar. 
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Das immer wieder und mit Recht bemängelte unzureichende Zu— 
ſammenwirken von Infanterie und Artillerie im 
Gefecht ſoll hier gründlich geſchult werden. Beim Manöver findet ſich 
für dieſe beſonders wichtige Aufgabe weniger Gelegenheit. Der ſchnelle 
Manöververlauf iſt hinderlich, die Vorgeſetzten ſind anderweit in Anſpruch 
genommen, ſie können ſich dort der Frage nur wenig widmen. 

4. Die Einwirkung des Führers auf die Feuertätig— 
keit der Artillerie iſt häufig unzureichend. Er verſäumt es, dem 
Artilleriekommandeur im Verlaufe des Gefechts ſeine wechſelnden Feuer— 
aufgaben zu beſtimmen, und begibt ſich damit eines weſentlichen Teils 
ſeiner Einwirkung auf den Gefechtsverlauf. 

Meiſt wird nur einmal, bei der Feuereröffnung, das Ziel beſtimmt; 
aber auch die Verlegung des Feuers, dem Fortgang des Gefechts ent— 
ſprechend, und wenn die Entſcheidung naht, muß befohlen werden. 
Andernfalls iſt zu befürchten, daß die Batterien nicht der zurzeit ent— 
ſcheidenden Waffe, der Infanterie, ſondern der ihr unbequemſten Waffe, 
der feindlichen Artillerie, vorwiegend ihre Wirkung zuwenden. 

Der Führer ſoll der Notwendigkeit, ſeine Artillerie 
mit Befehlen zu verſehen, dauernd eingedenk ſein. 

5. Bei den Gefechtsübungen der Infanterie wird häufig Ar— 
tillerie nicht anweſend ſein. Sie ſollte dann jedesmal durch 
Flaggen markiert und vom Führer mit Befehlen verſehen werden 
müſſen. Für die Beſprechung ſind die der Artillerie erteilten Befehle zu 
ſammeln. 

6. In der Aufgabeſtellung, die gar nicht einfach genug ſein 
kann, iſt ſcharf zu trennen das, was allen Beteiligten vor Be: 
ginn der Übung bekannt ſein muß, von dem, was dem Führer 
allein an Nachrichten, Befehlen uſw. zugeht. Die Geſamt— 
lage muß jedem Unterführer geläufig ſein, um richtig handeln zu können: 
dem Führer ſoll ſie die Grundlage geben für ſeine einleitenden Anord— 
nungen, deren Wichtigkeit nicht unterſchätzt werden darf. So wird der 
Führer zum Vorausdenken erzogen. 

7. Wenn dem Führer an unkriegsmäßiger Stelle, im Beiſein aller 
Unterführer, zugleich mit der Kriegslage die ihm zugehenden Befehle, Mel— 
dungen uſw. bekanntgegeben werden, ſo liegt darin eine dem Ernſtfall nicht 
entſprechende Erſchwerung. Im Kriege lebt er ſich allmählich in die Lage 
ein; hier ſoll er eine vielleicht ſchwierige Situation in wenigen Minuten 
in ſich aufnehmen. 

Auf der anderen Seite aber bedeutet ſolch Verfahren eine unkriegs— 
mäßige Erleichterung. Anordnungen, die ſchon auf Grund der Lage 
hätten getroffen werden müſſen, werden nicht gefordert. Die Erwägung, 
in welchem Umfange der Führer ſeinen Untergebenen ihm allein Bekannt— 
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gewordenes mitzuteilen hat, fällt fort. Die Befehlserteilung iſt 
erleichtert. N 

So wird richtige Einſchätzung von Raum und Zeit 
ausgeſchaltet; es werden Reibungen beſeitigt, die für Belehrung nur er— 
wünſcht ſein können. Der Führer kann nicht zeigen, daß er die Führung 
tatſächlich voll beherrſcht. 

8. Wenn ich oben von „unkriegs mäßiger Stelle“ ge⸗ 
ſprochen habe, ſo dachte ich dabei an feindliche Waffenwirkung, dann aber 
meinte ich überhaupt zu nahe am Feinde, um dort erſt die Kriegs- 
handlung beginnen zu laſſen. Die zu ſpäte Entfal⸗ 
tung zum Angriff iſt ein häufig wiederkehrender Fehler, der in 
der Aufgabeſtellung unbedingt vermieden werden ſollte. 

Bei zu ſpäter Entfaltung entſtehen Flankenmärſche im feindlichen 
Feuer; Verſchiebungen können nur noch auf der Grundlinie vorgenommen 
werden, während ſie nach vorwärts ſtattfinden ſollen. Aber auch zu frühe 
Entfaltung iſt fehlerhaft. Sie verbraucht unnötig Kräfte. Der richtige 
Mittelweg ſoll bei dieſen Übungen erlernt werden. 

Es könnte unnötiger Zeitverluſt eingewendet werden; aber beſſer 
eine Übung gründlich, kriegsgemäß, als mehrere in verſtümmelter 
Form, bei denen für den Ernſtfall nichts gelernt und nur unrichtige An— 
ſchauungen großgezogen werden. 

9. Gründlichſt geübt und erlernt werden müſſen ſchnelle Er— 
kundung, nähere Auswahl des Kampffeldes mit Rückſicht 
auf die eigene Kräfteverteilung, Vermeiden jedes Zeitver— 
luſtes, rechtzeitige, knappe, beſtimmte Befehls⸗ 
erteilung. Idealer Verlauf iſt es, wenn die Truppe jeden unnützen 
Umweg vermeidet, in der Entfaltung das vorläufige Ziel erreicht, ohne 
inzwiſchen gehalten zu haben. 

Wenn man ſich vergegenwärtigt, daß auf Grund des Führerbefehls 
auch die Unterführer noch zu erkunden und zu befehlen haben, wird klar, 
wie wichtig gründliche Ausbildung nach ſolcher Richtung iſt. Aus der 
Kriegsgeſchichte wiſſen wir, wie oft verſpätetes Eintreffen, unnötiger 
Zeitverbrauch für Sieg oder Niederlage entſchei⸗ 
dend waren. 

10. Auf Zeiterſparnis wird jedoch vielfach wenig oder 
gar kein Wert gelegt. Als kraſſes Beiſpiel folgendes: Eine Infan— 
teriediviſion traf an der Stelle ein, von wo ſie angreifen ſollte. Sie 
erhielt erſt nach faſt einer Stunde den höheren Befehl zum Angriff, 
brauchte ſelbſt etwa die gleiche Zeit für Fertigſtellung ihres Befehls, mußte 
in der Entfaltung teilweiſe zurückmarſchieren. Der Angriff begann des— 
halb erſt 3 Stunden ſpäter, als in Ausſicht geſtellt war. Richtig wäre 
geweſen, und es lag keinerlei Grund gegen ſolche Ausführung vor, daß 
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der Befehl des kommandierenden Generals die Diviſion im An: 
marſch erreicht hätte, daß der Diviſionskommandeur zunächſt mit 
mündlichem Befehl, dem der ſchriftliche zu folgen hatte, die Entfaltung 
anordnete. Es wäre keinerlei Umweg nötig geweſen, der Beginn des An— 
griffs hätte gegen 9° Vorm. erfolgen können. 

11. Das geflügelte Wort: „We m's die Frau Mama nicht 
mitgegeben, lernt's nie!“ iſt doch nur bedingt richtig. Bis zu 
einem gewiſſen Grade erlernt jeder en Offizier bei richtiger An- 
leitung die Truppenführung. 

12. Selbſtredend, und beſonders in großen Verhältniſſen, ſind die 
Aufgaben von dem zur Stelle befinlichen Vor— 
geſetzten zu ſtellen. Er darf keine Gelegenheit vorübergehen laſſen 
zur Erfüllung ſeiner vornehmſten Pflicht: der Heranbildung von 
Führern. 

Sind Vorgeſetzte nicht zugegen, ſo iſt es zweckmäßig, daß der Führer 
ſich die Aufgabe von einem Untergebenen ſtellen läßt, oder ſelbſt die Auf— 
gabeſtellung übernimmt und einem Untergebenen die Führung überträgt. 
Befinden ſich Leitung und Führung in einer Hand, ſo liegt die Gefahr 
der Bilderſtellerei, bei der nichts gelernt wird, recht nahe. 

13. Im Gegenſatz zum Manöver eignen ſich dieſe Übungen ſehr zur 
Darſtellung und Einübung beſtimmter Gefechts 
handlungen. 

Ganz allgemein gedacht, kann man natürlich auch im Manöver be— 
ſtimmte Übungen ins Auge faſſen, wie z. B. Nachtgefechte, Waldgefechte, 
Angriff und Verteidigung befeſtigter Feldſtellungen uſw. Meiſt will aber 
der Leitende durch ſeine Eingriffe eine vorher überlegte Situation herbei— 
führen. Damit handelt es ſich nicht mehr um Manöver, ſondern um eine 
beſtimmte Gefechtshandlung, der nur das Mäntelchen Manöver um— 
gehängt war. 

14. Wir wollen unſere Kriege offenſiv führen. Deshalb iſt der An- 
griff vorzugsweiſe zu üben und da wieder der doppelt 
angelehnte, als der ſchwierigſte und am häufigſten vorkommende. 
Wieviel Regimenter werden ſich bei unſeren großen Zukunftsſchlachten auf 
den Flügeln befinden? Auch bei Umfaſſungen wird die Mehrzahl der 
Truppen lediglich frontal anzugreifen haben. 

Daneben kommt der einſeitig angelehnte Angriff in Betracht und der 
nicht angelehnte. 

Von hoher Bedeutung ſind unter vielen anderen auch die folgenden 
Übungen, beſonders im großen Rahmen. 

15. Bereitſtellung eines Armeekorps oder einer 
Infanteriediviſion im Heeresverbande in zweiter Linie als 
Reſerve in der Hand des Armeeführers. Hier wird meiſt der Fehler zu 
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ſtarker Maſſierung gemacht. Der Gedanke, daß man jo die Truppe am 
beſten in der Hand habe, ſcheint unausrottbar. Man macht ſich nicht klar, 
daß für jeden Zweck, ſei es Abmarſch, ſei es Gefecht, die Maſſe die un— 
günſtigſte Form, daß ſie feindlichem Feuer wie feindlicher Erkundung 
— beſonders der Lufterkundung — am meiſten ausgeſetzt iſt. 

Bei ſolcher Bereitſtellung wird gründliche Geländeerkundung 
für die verſchiedenen Verwendungsmöglichkeiten häufig unterlaſſen. 

16. Bewegung großer Maſſen an eine andere 
Stelle mit neuem Auftrag. Gelernt ſoll werden, jede Zeitverſäumnis 
zu vermeiden, ſchwieriges Gelände zu durchſchreiten, erhebliche Hinder— 
niſſe zu überwinden, die Bewegung der Einſichtnahme aus der Stellung 
des Gegners zu entziehen uſw. 

17. Einrichten und Beſetzen einer Stellung, die 
an und für ſich zur Verteidigung ſich wenig eignet, im großen Rahmen der 
Armee aber trotzdem gehalten werden muß. 

Es pflegen auf unſeren Übungsplätzen nur beſtimmte Stellen zum 
Spatengebrauch freigegeben zu ſein. Vielleicht laſſen ſie ſich zur tatſäch— 
lichen Ausführung der Erdarbeiten benutzen. Andernfalls erübrigt nur 
ihr Andeuten. 

18. Abzug aus ſolcher Stellung angeſichts des 
ſich entfaltenden Feindes, weil der Angriff nicht mehr ange— 
nommen werden ſoll. Die Kunſt beſteht darin, den Gegner möglichſt lange 
über die eigene Abſicht zu täuſchen, durch gleichzeitigen Abmarſch in vielen 
Kolonnen ſich dem Feinde ungerupft zu entziehen. Gelingen dieſe Ab— 
ſichten, ſo wird ſpäteres Zuſammenführen der Truppen auf die eine, vor— 
ausſichtlich allein zur Verfügung ſtehende Straße ohne Verluſte möglich 
werden, da auch der entfaltete Gegner ſich wieder in die Marſchform be— 
geben muß. 

19. Abzug einer Infanteriediviſion nach erkämpftem 
teilweiſen Erfolge unter ſchwierigen Verhältniſſen, z. B. durch einen 
Engpaß. Die Schwierigkeiten werden erſt ſinnfällig bei tatſächlich vor— 
handener ſtarker Artillerie. 

20. Verwendung möglichſt ſtarker Teile der Infanterie— 
diviſion bei günſtigem Fortgang des eigenen Kampfes zur Unter— 
ſtütz ung einer nebenan ſchwer ringenden anderen Diviſion. 

21. Anweiſung an den markierten Feind zur fremden 
Fechtweiſe. 

So laſſen ſich Anfgaben aneinander reihen, die für die taktiſche 
Durchbildung der Führer hohen Wert beſitzen. Die Haupt— 
ſache bleibt jedoch das Angriffsgefecht, und zwar in großen Ein— 
heiten, beiderſeits angelehnt. 

22. Als ich im Jahre 1903 mit den Diviſionsübungen be: 
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gann, hatte ich einer als Leutnant geleſenen Broſchüre gedacht — wenn 
ich mich recht erinnere von Scherff. Sie legte des Näheren dar, wie mir 
einen großen Teil unſerer ſchweren Verluſte des Jahres 1870,71 
dem Umſtande zuſchreiben müßten, daß wir faſt immer kleckerweiſe 
angegriffen, jeden eintreffenden Truppenteil jo: 
fort ins Gefecht geworfen hätten. Wir wären nie in 
einem größeren Verbande als dem einer Infanteriebrigade zum Angriff 
geſchritten, und in ſolcher Stärke im ganzen Feldzuge nur zweimal: am 
16. Auguſt mit der Brigade Wedel und am 18. Auguſt mit der 1. Garde— 
Infanteriebrigade. 

23. Was wir im Frieden nicht üben, wird im Kriege 
nicht gemacht. Alſo in der Schlacht einheitlicher Angriff zum min— 
deſten mit einer Infanteriediviſion, womöglich in noch größerem Rahmen, 
muß die Loſung fein. Dabei möchte ich bemerken, daß unter einheit— 
lichem Angriff nicht etwa in engherziger Deutung einheitlicher 
Sturm in dem Sinne verſtanden werden kann, daß gleich— 
zeitig in die feindliche Stellung einzubrechen wäre. Solche Einheitlichkeit 
iſt ſelbſtverſtändlich ganz ausgeſchloſſen. 

Das III. A. K. hat ſeit 1903 alljährlich bei jeder Diviſion erſt zwei⸗, 
ſpäter dreitägige Diviſionsübungen abgehalten. Sie fielen nur aus, 
wenn die Infanteriebrigaden einer Diviſion auf verſchiedene Übungsplätze 
angeſetzt waren. 

Noch größeren Nutzen würden die Diviſionsübungen bringen, wenn 
ſie in unbekanntes Gelände gelegt werden könnten. 

24. Die Führung des markierten Feindes habe ich, 
wenn ich die Aufgabe ſtellte, jedesmal dem Chef des Generalſtabes des 
Armeekorps übertragen. Er kannte meine Abſichten und vermochte auf 
Grund ſeiner Beobachtungen ſelbſtändig zweckentſprechend zu handeln. 

25. Die Markierung des Feindes, zu deſſen Führung dem 
Chef eine größere Anzahl von berittenen Offizieren zur Verfügung jtand, 
war eine ganz einfache. Ein Geſchütz mit gelber Flagge, die aber in 
Feuerſtellung nicht höher als bis zur Geſchützmündung erhoben wurde. 
bedeutete eine Batterie, ein Reiter mit weißer Flagge eine Eskadron. Bei 
etwaigem Fehlen jeder Artillerie muß man ſich mit Flaggen und einigen 
Kanonenſchlägen behelfen. Für die Infanterie genügt es, wenn auf etwa 
je 20 m ein Mann Verwendung findet; dazwiſchen eingeſchoben der eine 
oder andere rote Rahmen. Lediglich die Breite des Feindes wurde dar— 
gejtellt, und zwar im angelehnten Kampfeſtets breiter als 
der Gefechtsſtreifſen der Diviſion, da ſonſt deren Gefechts— 
ſtreifenbeſtimmung unkriegsmäßig erleichtert wird. 

26. Der markierte Feind ſoll und muß geſucht werden, wie 
es bei der heutigen Leere des Schlachtfeldes dem Ernſtfall entſpricht. 
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Häufig wird bei Übungen gegen markierten Feind das umgekehrte Ver⸗ 
fahren beliebt. Die Flaggen ſtarren gen Himmel und bedeuten die Zahl 
der feindlichen Einheiten. Die Folge iſt ein ſchöner, glatter Übungs— 
verlauf. Gelernt wird wenig oder nichts. 

27. Eigene Nebentruppen müſſen mit ihrem nächſten Flügel 
jedesmal dargeſtellt, ihre Führer, behufs Kontrolle der Diviſion, 
mit der Weiſung verſehen werden, unter allen Umſtänden ihren Gefechts— 
ſtreifen innezuhalten, gleichgültig, ob zwiſchen ihnen und der Diviſion eine 
Lücke entſteht, oder ob ſie in die Diviſion hineingeraten. 

Die Anſchlußtruppen haben ſich durchaus kriegs mäßig 
zu verhalten. Ihr ſchnelleres oder langſameres Vorgehen erfolgt 
lediglich auf Grund der eigenen Lage; anders nur auf Weiſung der 
Leitung, die hierdurch Entſchlüſſe des Diviſionskommandeurs zeitigen will. 

28. Die von mir ſeit 1903 angewendeten Gefechts ſtreifen 
erfreuen ſich nach meinen Wahrnehmungen in der Armee keiner beſon— 
deren Beliebtheit. Es iſt zuzugeben, daß die Befehlserteilung ohne ſie 
bequemer iſt. Man läßt die Sache laufen, wie ſie will, befiehlt nichts 
Beſtimmtes und hofft, daß trotzdem durch gegenſeitige Rückſichtnahme auf 
die Nachbarn ein einheitlicher Angriff zuſtande kommt. 

Dementſprechend muß es im Ernſtfalle an Ordnung fehlen, die heut— 
zutage wichtiger iſt als je. 

29. Wenn wir die Kunzſchen Schriften uns vergegenwärtigen, ſeine 
höchſt verdienſtvolle, klare und draſtiſche Darſtellung der Infanteriekämpfe 
des Jahres 1870/71, des Schützen breies, des Durchein⸗ 
anders nicht nur der Kompagnien eines Regiments, ſon⸗ 
dern vieler Regimenter, wenn wir uns die Folgen klarmachen, 
die im Kriege aus ſolchem undirigierbaren Schützenbrei 
entſtehen können, ſo haben wir wahrlich allen Anlaß, durch beſtimmte klare 
Befehlserteilung hierin Wandel zu ſchaffen. 

30. Unſer Ex. R. f. d. Inf. faßt im Gegenſatz zu ſeinem Vorgänger, 
das den Detachementskrieg zugrunde legte, die zukünftigen großen 
Schlachtentſcheidungen ins Auge und ſucht nach Mitteln, in 
ihnen die Ordnung aufrechtzuerhalten. Ein ſolches Mittel iſt die Be— 
ſtim mung der Gefechtsſtreifen, die jedem Kampfteil der In— 
fanterie beſtimmt und klar vorſchreibt, aus welcher Linie und 
gegen welche Linie der Angriff ſich richten ſoll. 

Glaubt man wirklich, durch den im Reglement nicht vorhandenen, 
aber in der Armee häufig angewendeten Ausdruck: „Mittellinie (3. B. des 
Regiments) A—C”, die Gefechtsſtreifen erſetzen zu können? Wie ſoll 
aus ſolchem Befehl der Kompagnieführer herausfinden, gegen welchen Teil 
der langen feindlichen Front er ſein Feuer zu richten, wo er anzu— 
greifen hat? 
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Wie joll der Forderung des Reglements genügt werden, daß kein 
Teil der feindlichen Kampffront unbeſchoſſen bleiben ſoll? 

Dem Theoretiker ſcheint die Löſung ſehr einfach in der Weiſung: jeder 
Zug ſchießt auf ſein Gegenüber. Ihm möchte ich raten, bei einem Angriff 
ohne Gefechtsſtreifen, in unbekanntem, unüberſichtlichem Gelände, in dem 
nicht zufällig als Bauernlineal ein dem Angriff gleichlaufender Weg, 
Graben, Waldrand uſw. ſich findet, auf nur 1000 m von jedem Zugführer 
ſich zeigen zu laſſen, wo ſein Gegenüber iſt. Er wird ſich ſofort überzeugen, 
daß ſo die Forderung, keinen Teil der feindlichen Schützen unbeſchoſſen zu 
laſſen, ſich nicht erfüllen läßt. 

Ich bilde mir nicht ein, durch die Gefechtsſtreifen den Schützen— 
brei ganz beſeitigen zu können. Es kommen da viele Faktoren menſch— 
licher Schwäche mit in Betracht, die nur durch eiſerne Diſziplin zu be— 
heben ſind. Ein wirkſames Mittel, dieſen Krebsſchaden einzudämmen, 
bleibt aber für mich der Gefecht sſtreifen. 

31. Die Schwierigkeiten der Durchführung werden 
vielfach überſchätzt. Sie finden ſich nur dann, wenn undillige 
Anforderungen geſtellt werden; ſo z. B. wenn auf Grund des von der 
Brigade gegebenen Gefechtsſtreifens gleich auch bis zum Bataillon herab 
ſolche befohlen werden ſollen. Dieſe Forderung iſt falſch und unzweck— 
mäßig. Auf Grund des Brigadebefehls, der vielleicht noch nach der Karte 
erteilt werden mußte, erkundet der Regimentskommandeur und gibt 
dann im Gelände den Bataillonen ihre Gefechtsſtreifen. Noch ſpäter erſt 
verfährt der Bataillonskommandeur in gleicher Weiſe. 

32. Die Gefechtsſtreifen müſſen ſo rechtzeitig gegeben werden, 
daß die anrückende Truppe nicht zu halten braucht, und ſo klar, daß Mir: 
verſtändniſſe ausgeſchloſſen ſind. Bei ihrer Feſtlegung wird vielfach der 
Fehler einer zu peinlichen ſeitlichen Abgrenzung 
gemacht. Es kommt aber tatſächlich auf einige Meter mehr oder weniger 
durchaus nicht an, ſondern vielmehr darauf, daß hervortretende, 
im Gelände leicht erkennbare Punkte mit Beſtimmtheit 
bezeichnet werden, und daß die Breite des Gefechtsſtreifens nach dem 
Feinde zu ſich nicht erheblich verringert oder vergrößert. 

Der Endpunkt der ſeitlichen Begrenzung ſoll tunlichſt im Feinde 
gewählt werden. Falls das, wie für die höheren Führer vorkom— 
men kann, nicht möglich iſt, ſondern der bezeichnete Endpunkt vor oder 
hinter dem Feinde liegt, dürfen die unteren Führer nicht 
vergeſſen, daß bei ihrer Seitwärtsbewegung ſich das Bild weſentlich ver— 
ſchieben muß. 

33. Daß dem Truppenteil auf dem nicht angelehnten 
Flügel die äußere Grenze ſeines Gefechtsſtreifens 
nicht gegeben werden kann, bedarf wohl kaum der Erwähnung. 
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34. Bemerken möchte ich noch, daß gegen ein zeitweiſes Ver— 
laſſen des Gefechtsſtreifens nichts einzuwenden iſt. Das 
kann z. B. angezeigt ſein, um eine im wirkſamſten feindlichen Feuer 
liegende Höhe durch Benutzung einer ſeitlichen Senkung zu vermeiden, 
und ſodann erheblich näher am Feinde, in den eigenen Gefechtsſtreifen 
wieder hineinzugelangen. 

35. Bleibt noch die Frage des „Anſchluſſes“ zu erörtern. 

Es ſoll auch heute noch vorkommen, daß der Anſchluß dazu benutzt 
wird, im Angriff eine Art ſeitlicher Richtung innezuhalten, daß die An— 
ſchlußtruppe, um einen gleichzeitigen Anlauf zu ermöglichen, für den 
Sturmbeginn maßgebend iſt. Dieſe Art der Bilderſtellerei iſt 
geradezu ein Verbrechen. Die Abſicht iſt Täuſchung. Be— 
dauerlich der Vorgeſetzte, der ſolchen Humbug nicht durchſchaut! Der 
Beſichtigungstag ſoll ein Übungstag erſter Klaſſe ſein. 

Zur Vermeidung von Teilangriffen und damit Mißerfolgen bedingt 
der Angriff Rückſichtnahme auf das Verhalten der Nebentruppen, nicht 
in dem Sinne, daß eine Seitenrichtung zu nehmen wäre. Es ſoll viel— 
mehr von vornherein jeder einzelne Teil ſo nahe an den Feind heran— 
gehen, als die Gunſt des Geländes und eigene Verluſte es geſtatten. 
Auch für den Sturmanlauf iſt die Auſchlußtruppe ganz belauglos. Der 
Befehl zum Sturm kommt von hinten und iſt von allen Teilen 
ſofort auszuführen. Der Entſchluß, ohne ſolchen Befehl 
zum Sturm zu ſchreiten, wird in der Schützenlinie gefaßt; wo er 
zuſtande kommt, hängt von der Gunſt des Geländes, dem Verhalten des 
Feindes, vor allem aber der Entſchlußkraft der Unterführer und dem 
Schneid der Truppe ab. Jedenfalls hat der „Anſchluß“ nichts damit zu tun. 

So könnte man zu dem Ergebnis gelangen, der „Anſchluß“ ſei 
überhaupt überflüſſig. Dem iſt jedoch nicht ſo. Er iſt eine nicht zu ent— 
behrende Handhabe, das allgemeine, gleichzeitige Vorgehen zu regeln, 
um ſo die Verluſte zu mindern. Die ganze Angriffslinie iſt in voller 
Deckung ſo nahe als möglich am Feinde; Teile können ſogleich den Feuer— 
lampf beginnen, andere haben zuvor noch eine deckungsloſe Zone zu 
durchſchreiten. Das Vorgehen oder die Feuereröffnung des „Anſchluſſes“ 
geben das Signal zu gemeinſamem Beginn des Kampfes. 

36. Ich möchte an dem Augriff einer beiderſeits an- 
gelehnten Infanteriediviſion den Verlauf erläutern. 

Die auf einer Straße anmarſchierende Diviſion hat den Befehl, ſich 
in der Linie X— zum Angriff zu entfalten. Solche BVereitſtellung ſoll 
der feindlichen Waffenwirkung und möglichſt auch der Sicht entzogen ſein, 
muß daher im vorwiegend deckungsloſen Gelände auf 3 km und weiter 
vom Feinde ſtattfinden. Sofern das Straßennetz es zuläßt, ſpaltet der 
Diviſionskommandeur des Zeitgewinnes halber bei Beginn der Ent— 
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faltung ſeine Diviſion in zwei Kolonnen mit dem Ziel X—Y. Alsdann 
ſucht er, unter dem Schutze feiner Diviſionskavallerie über die Infanterie⸗ 
ſpitze hinausreitend, einen Überſicht gewinnenden Punkt. Er will den 
Entfaltungsraum einſehen und das jenſeits gelegene Kampffeld, das er 
ſchon auf der Karte ſtudiert hat. Die rechte Hälfte des Kampffeldes ſcheint 
ihm gute Angriffsausſicht zu bieten, die linke, größere, als ſehr eben und 
deckungslos, ſchwierig für den Angriff zu ſein. 

Er beſchließt für die ſchmalere Hälfte eine Infanteriebrigade, für die 
größere, linke, ein Infanterieregiment bereitzuſtellen, das letzte Infan— 
terieregiment hinter die Mitte zu nehmen. 

Der Artilleriekommandeur wird von dieſer Abſicht verſtändigt und 
erhält den Auftrag, dementſprechend Stellungen für die Artillerie zu er— 
kunden. Die ſchon früher entſendeten Artillerieaufklärer unterſtützen ihn 
durch ihre Meldungen. 

Es ergehen, neben etwa nötigem Sonderauftrag an die Vorhut zur 
Sicherung der Entfaltung der Diviſion, die Weiſungen zur Bereititellung. 
Es werden von den Brigaden den Regimentern und von ihnen den 
Bataillonen Marſchrichtungspunkte gegeben. So gelangt, gedeckt durch 
die Diviſionskavallerie und die Vorhut, unter dem Schutze eines leichten 
Schützenſchleiers, die Diviſion in die befohlene Bereitſtellung. 

Inzwiſchen hat der Diviſionskommandeur ſeinen An: 
griffsbefehl aufgeſetzt, wenn nötig ihm mündliche Weiſungen des— 
ſelben Inhalts vorausgehen laſſen. Jedenfalls müſſen die Kommandeure, 
bevor die Truppen in der Bereitſtellung eingetroffen find, dieſen Befebl 
kennen, um ihrerſeits erkunden zu können. 

Der Diviſionsbefehl enthält nach eigener Abſicht und Nach— 
richten über den Feind zuerſt den Befehl für die Artillerie, 
als dem Gerippe, an das die anderen Waffen anzufügen ſind. 

Alsdann ſind die Gefechtsſtreifen zu beſtimmen, und 
zwar für die Infanteriebrigade, die in der rechten, ſchmaleren Hälfte an— 
zugreifen hat, und für das Infanterieregiment, dem die linke, größere 
Hälfte zufällt. Es geſchieht das mit den einfachen Worten: 
Gefechtsſtreifen: 

.. te Inf. Brig. rechts A—B (der der Diviſion zugewieſene rechte 
Gefechtsſtreifen), links CO— b. 

.. tes Inf. Regt. links E— F (C—D ſelbſtverſtändlich; E—F der 
linke Gefechtsſtreifen der Jnf. Div.). 

In gleicher Weiſe befehlen nach Maßgabe ihrer Erkundungen det 
Brigade- und der Regimentskommandeur ihre Gefechtsſtreifen, häufig erit 
ſpäter, nachdem fie, vom Gelände begünſtigt, ihre Truppen unter Bezeich— 
nung von Marſchrichtungspunkten weiter an den Feind herangeführt haben. 

Wird in dieſer einfachen Weiſe verfahren, ſo werden den Gefechts— 
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ſtreifen ihre Schreckniſſe genommen; jeder Teil weiß beftimmt, was von 
ihm verlangt wird, tadelloſe Ordnung iſt die Folge. 

37. Dieſe Art der Kampfführung habe ich zehn Jahre 
lang beim III. A. K. erprobt, und zwar nicht nur im Manövergefecht, 
ſondern vor allem auch mit ſcharfen Patronen. Die Aus⸗ 
führung war in beiden Fällen genau die gleiche, mit dem einzigen Unter- 
ſchied, daß im Manöver Menſchen, bei ſcharfer Munition Scheiben be— 
ſchoſſen wurden. Die Angriffsgefechte gegen Scheiben wurden im Regi- 
ment oder im kriegsſtarken Bataillon, gegebenenfalls mit Maſchinen— 
gewehrkompagnie, mehrere Kilometer lang geführt und hatten nebenbei 
durch das Vorbeiſchießen an weiter vorgelangten Schützen den großen Vor— 
teil, daß jede Scheu vor der eigenen Kugel ſchwand. Vorbedingung iſt 
allerdings klare Befehlserteilung und Erziehung der Truppe zum Inne— 
halten der Gefechtsſtreifen. 

38. Die Ausführung iſt etwa folgende: 

Auswahl ſchwierigen, unüberſichtlichen Geländes; Aufgabeſtellung 
wie bei jeder ſonſtigen Übung; irgendwelche Mahnung zu beſonderer Vor— 
ſicht an die Mannſchaft iſt verboten. 

Für jeden Zug wird ein Schiedsrichter beſtimmt, der nötigen— 
falls durch das friedensmäßige Gebot, das Feuer einzuſtellen, dafür zu 
ſorgen hat, daß nicht eine Schußrichtung genommen wird, die das Nach— 
bargebiet des Übungsplatzes, das Lager uſw. gefährdet. Jedes Ein— 
greifen auf Grund unzweckmäßiger Gefechtsmaßnahmen des Zugführers 
iſt ihm verboten. 5 

Der Schiedsrichter beſtimmt der Lage nach den größeren oder ge— 
ringeren Gefechtsverluſt, indem er als ausfallend Mannſchaften, Grup— 
penführer, auch den Zugführer bezeichnet. Der Ausfall bleibt liegen. 

Wenn einzelne Teile durch die Gunſt des Geländes ſo nahe an den 
Gegner herankommen, daß deren Weiterfeuern Munitionsverſchwendung 
bedeuten würde, läßt er blind ſchießen. 

Schließlich haben die Schiedsrichter dafür zu ſorgen, daß, beſonders 
bei Umfaſſungen, am Gefecht beteiligte Teile nicht in das Feuer anderer 
Teile hineingeraten. 

Außerdem werden noch einige höhere Schiedsrichter beſtimmt, die 
die Einzelſchiedsrichter überwachen und nötigenfalls helfend eingreifen. 

Erlernt ſoll werden: 

Selbſtändiger Entſchluß der Gruppenführer und Zugführer zum Vor— 
gehen auf Grund der Gefechtsverluſte uſw.; 

Abnehmen der Munition der Verwundeten; 

Auffüllen der Schützen aus der Unterſtützung nach Maßgabe der ein— 
getretenen Verluſte; 

Zuführen von Munition in die Kampflinie. 
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Der Kampf iſt bis einſchließlich Sturm und nachfolgender Verfolgung 
durchzuführen. Der Scheibenbau muß bei beiderſeitig angelehntem An— 
griff den Gefechtsſtreifen des Angreifers erheblich überragen und bedarf 
ſorgſamen Aufbaues nach den Weiſungen der Leitenden. 

Natürlich kommt es vor, daß Teile der Angriffstruppe gar nicht 
zum Schuß kommen. Auch iſt jeder Vergleich der Schießleiſtungen der 
verſchiedenen Kompagnien ausgeſchloſſen. Es handelt ſich nicht um ein 
Scheibenſchießen, ſondern um ein Gefecht mit ſcharfen 
Patronen. 

39. Vor Munitionsverſchwendung muß dringend ge— 
warnt werden. Haushalten mit den verfügbaren Wa: 
tronen iſt von höchſter Bedeutung. 

Munitionsverſchwendung iſt es, wenn im Angriff Schützen auf weite 
Entfernung vom Feinde Halt machen und das Feuer beginnen, obwohl 
die Gunſt des Geländes ihnen geſtattet hätte, näher heranzugehen. Sie 
laſſen ſich durch Nebenabteilungen verleiten, denen die eintretenden Ver— 
luſte das Halt geboten. Dieſe immer noch nicht überwundene Sucht der 
ſeitlichen Richtung muß ſtets erneut bekämpft werden. Wir müſſen die 
Infanterie dahin erziehen, daß jeder Teil im Angriff von vornherein 
danach trachtet, dem Feinde ohne einen Schuß ſich ſo weit zu nähern, 
als die feindliche Feuerwirkung irgend zuläßt. Aber allerdings 
ohne Gefechtsſtreifen geht das nicht. Die Gefährdung 
der näher an den Feind herangehenden Schützen durch das Feuer der 
weiter zurückliegenden iſt zu groß, und zwar im Felde ebenſo wie im 
Frieden. 

Bei unſeren Übungen haben die Schiedsrichter, ſei es durch Beſtim— 
mung von ſtarkem Gefechtsausfall, ſei es durch bezügliche Mitteilung, die 
Grenze der Möglichkeit weiteren Vorgehens zu beſtimmen. 

40. Häufig werden Kolonnen oder Batterien durch 
Infanterie auf ſehr weite Entfernungen unter Feuer 
genommen. Wenn damit auch unter beſonders günſtigen Umſtänden Er— 
folge erzielt werden können, ſo darf doch nicht vergeſſen werden, daß in 
den meiſten Fällen dieſe Erfolge nicht im gerechtfertigten Verhältnis zu 
der verwendeten Munitionsmenge ſtehen werden. Dazu kommt, daß im 
Frieden das Ziel, weil es die Beſchießung nicht merkt, lange Zeit das 
Feuer erduldet, während im Kriege ſofort Maßnahmen ergriffen werden, 
um Verluſte zu vermeiden. 

41. Am Kriege werden die Offiziere in erſter Linie ab— 
geſchoſſen. Die Truppe muß lernen, auch ohne ihre Führer Angriffe 
ſachgemäß durchzuführen. Dazu iſt Erziehung der Gruppen— 
führer zur Selbſtändigkeit von größter Wichtigkeit. Der 
Ausfall des Zugführers wird im Felde häufig gar nicht oder doch erſt 
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ſehr ſpät bemerkt. Iſt der Gruppenführer im Frieden nicht zu ſelb— 
ſtändigem Handeln erzogen, ſo wird die Vorbewegung ins Stocken 
kommen. 

Beim Angriff in kriegsſtarken Verbänden mit ſcharfer 
Munition zeigt es ſich, wie lange das Abſtoppen des Feuers eines 
Zuges dauert. Das iſt im Ernſtfalle ebenſo. Nur nach einer Feuer— 
pauſe, die dem Feinde die Abſicht verrät, iſt ein Vorſpringen mit Zügen 
und gar erſt mit ganzen Kompagnien ausführbar. Alle dieſe Gründe 
machen mich zum Freunde von gruppenweiſem Vorſpringen 
im Mauöver wie im Felde. Das ſchließt nicht aus, daß im 
leichten Gefecht auch in größeren Verbänden ſprungweiſe vorgegangen 
wird. 

42. Die Schützenlinien der angreifenden Infan— 
terie werden ſehr häufig zu dicht gemacht, die vorderſten Linien zu 
früh aufgefüllt, die Unterſtützung wird zu früh verausgabt. Dies Ver— 
fahren vermehrt die Verluſte, wirkt ungünſtig auf nachhaltige Führung 
des Gefechts. Es tritt eine ſchädliche Ub erfüllung der Schützen- 
linie ein, die nie ſtärker werden darf, als daß jeder Mann ſeine Waffe 
noch gut handhaben kann, alſo pro Meter oder höchſtens pro Schritt ein 
Mann. Es beſteht die Gewohnheit, zum Auffüllen ſtets ganze 
Züge aufzulöſen, anſtatt je nach den Verluſten ſich mit einer oder 
mehreren Gruppen zu begnügen und ſo mehr Unterſtützung in der Hand 
zu behalten. 

Übungen kleiner Einheiten mit Gefechtsausfall, der 
durch Schiedsrichter beſtimmt wird, ſind geeignet, dieſen Fehler zu be— 
richtigen und zutreffende Anſchauungen zu zeitigen. 

43. Vielfach werden die Unterſtützungen, wenn der feind— 
lichen Waffenwirkung halber aufgelöſt, nicht wieder in die ge— 
ſchloſſene Ordnung zurückgeführt. Das muß aber ſtets ſogleich 
geſchehen, wenn infolge vorhandener Deckung der Grund der Auflöſung 
fortgefallen iſt. 

44. Von der vollen Deckung wird in Verteidigungsſtellungen 
und ſogar bei der Abſicht des Feuerüberfalls von den Schützen häufig kein 
Gebrauch gemacht. Man ſieht die volle Beſatzung einer Stellung lange 
bevor ſie angegriffen wird, dem erkundenden Angreifer zum Vorteil, dem 
Verteidiger zum eigenen, ſelbſtverſchuldeten Nachteil. Richtig iſt, wo— 
möglich alle Schützen ſo in volle Deckung zu legen, daß nichts von ihnen 
zu ſehen iſt. Einzelne Offiziere und Unteroffiziere beobachten verſteckt 
den Feind aus guten Gläſern. Das Inſtellunggehen der Schützen findet 
erſt unmittelbar vor der Feuereröffnung ſtatt. 

45. Hiermit wende ich mich von den größeren Gefechtsübungen der 
Infanterie zum 
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Manöver, 
das jeiner Natur nach unter allen Friedensübungen dem 
Kriege unter der Bedingung am nächſten kommt, daß die Ent— 
ſchließ ungen der Führer den Verlauf herbei: 
führen. 

Unſer eifrigſtes Beſtreben muß dahin gehen, dieſen Satz zu bewahr— 
heiten, die Ahnlichkeit mit dem Ernſtfalle zu ſteigern, jede friedensmäßige 
Erleichterung zu beſeitigen. Das immer wieder ſich einſtellende Beſtreben, 
durch unkriegsmäßige Mittel einen glatten Gefechtsverlauf herbeizu— 
führen, muß rückſichtslos bekämpft werden. 

46. Die Manöveranlage iſt einfach und den Ver⸗ 
hältniſſen des Krieges entſprechend zu geſtalten. Die Ma— 
növer ſind unſer Hauptmittel, kriegeriſche Ereigniſſe 
zu veranſchaulichen; geben wir dieſe Bilder in verzerrter Form, 
ſo impfen wir unrichtige Anſchauungen ein. Es iſt deshalb notwendig, 
jeder Übung eine dem Ernſtfalle möglichſt entſprechende und dadurch be: 
lehrende Grundlage zu geben. 

47. Nur für die Brigademanöver iſt der Fortfall der all⸗ 
gemeinen Kriegslage geſtattet. Ich bedauere das und geſtehe, 
daß ich als kommandierender General jedesmal nur eine „Kriegs: 
lage“ für jede Partei gegeben habe, wie es für Generalſtabsreiſen und 
Übungsritte üblich, und wie es ſeit einigen Jahren auch für die Kaiſer— 
manöver geſchehen iſt. 

Es iſt im Frieden ſchwer, den im Kriege beſtehenden Zu— 
ſt and der Ungewißheit herbeizuführen. Deshalb muß jedes 
Mittel ergriffen werden, das dieſe Abſicht erleichtert. Schon die Kennt— 
nis, daß das in der allgemeinen Kriegslage Geſagte wörtlich auch der 
anderen Partei bekannt iſt, ſchaltet einen gewiſſen Grad der Ungewis— 
heit aus. 

48. Die allgemeine Kriegslage ſoll das geben, was 
beiden Parteien bekannt iſt. Abſichten und Entſchlüſſe können alſo darin 
nicht enthalten ſein, man müßte denn annehmen, daß bei einer Partei 
Verrat im Spiele geweſen ſei. 

Vielfach wird geſagt: „Iſt im Marſch auf A bis B gekommen.“ 
Wie kann der Gegner wiſſen, daß auf A marſchiert wird? Das kann 
ſtets nur Vermutung, unter Umſtänden eine ſehr wahrſcheinliche ſein. 
In der allgemeinen Kriegslage darf es nicht ſtehen. 

49. Wenn ſchon die allgemeine Kriegslage gründliches Durchdenken 
erfordert, ſo noch in viel eingehenderem Maße die Feſtſtellung der be— 
ſonderen Kriegs lage. Dazu kommt, daß, je geringer die Truppen 
ſind, deſto ſchwieriger die Aufgabeſtellung wird. 

Die Leitenden ſuchen ſich bisweilen dadurch zu helfen, daß die ge— 
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dachte höhere Heeresſtelle Entſchlüſſe ausführt, die gegen unſere Grund— 
ſätze einer energiſchen Kriegführung verſtoßen. Wenn z. B. zwei Heeres— 
teile mit offenſiven Abſichten nach kleinem Marſch verhältnismäßig nahe 
gegenüber Halt machen und den Vorhuten oder Seitenabteilungen es über- 
klaſſen, den Strauß allein auszufechten, jo find das unmögliche Kriegs— 
handlungen. 

50. Bisweilen werden Manövertruppen als Seiten⸗ 
deckungen verwendet, ohne daß der Lage nach die Flanke 
der Hauptabteilung gefährdet iſt. Ein ſolcher Auftrag gibt 
keine Grundlage für richtige Entſchlüſſe des Führers. Nur wenn ſein 
Auftrag begründet iſt, kann der Führer ſein Handeln mit der Kriegs— 
lage in Einklang bringen. 

Jede Seiten deckung muß, um nicht falſche Anſchauungen zu 
erwecken, ein berechtigtes Daſein haben, ſei es ſelbſt auf 
Grund falſcher Nachrichten. Dieſe bedürfen ſelbſtredend zu ge— 
gebener Zeit einer Berichtigung. Es iſt aber gar kein Unglück, kann viel— 
mehr recht lehrreich ſein, wenn die Aufklärung zunächſt in einer Richtung 
erfolgt, die ſich als irrig erweiſt, ſo daß daraufhin erſt nach zutreffender 
Seite eine neue Aufklärung eingeleitet werden muß. Jedenfalls kommt 
das im Kriege oft genug vor und lehrt, mit den zur Verfügung ſtehenden 
Kräften haushalten. 

51. Die geforderten einfachen Kriegslagen ſollen dem 
Führer keine Rätſel aufgeben. Er muß wiſſen, woher er kommt, 
wohin er ſoll, welche Aufgabe von ihm verlangt 
wird, wo ſich die vorgeſetzte höhere Stelle befindet. 

Beſonders für kleine Verhältniſſe finden ſich im Grenzſchutz und im 
Schutz rückwärtiger Verbindungen empfehlenswerte Aufgaben. 

52. Zu verwerfen ſind bei fortlaufender Kriegshandlung im vor- 
aus feſtgeſtellte und umgedruckt mitgebrachte 
Kriegslagen für jeden Tag. Eine derartige Manöverleitung 
widerſpricht dem Sinne der maßgebenden Beſtimmungen. Sie kann nicht 
lehrreich ſein, da ſie dem tatſächlichen Verlauf keine Rechnung trägt. Nicht 
die Führer ſchaffen die Kriegshandlung, nicht ſie faſſen ſelbſtändig Ent— 
ſchlüſſe zum Abbrechen des Gefechts, Einſtellung der Verfolgung uſw., 
ſondern der Leitende ſorgt, der mitgeführten beſonderen Kriegslage zu— 
liebe, durch unkriegsgemäße Mittel dafür, daß die Parteien in die im 
voraus feſtgeſtellte Lage hineingelangen. Der Stiefel paßt zwar nicht, 
aber angezogen muß er werden. 

Die natürliche Folge iſt dann, daß mit den Führern verabredet wird, 
bis wohin die eine Partei zurückgehen, die andere folgen ſoll, wo jeder 
Teil zur Ruhe überzugehen hat, und wo die Vorpoſten aufzuſtellen ſind. 

53. Große Bedeutung iſt einer kriegs mäßigen Einleitung 
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der Manöver beizumeſſen. Wenn die Friedensverhältniſſe das nicht im 
vollen Umfange geſtatten, ſo empfiehlt es ſich doch, ſämtliche Befehle be— 
arbeiten zu laſſen und daraufhin gute oder weniger gute Nachrichten zu 
geben. 

Ich rate daher dringend, die Manöver jeder Periode. 
mit Vorarbeiten nach Art unſerer Generalſtabs⸗ 
reifen und Übungsritte zu beginnen. Dieſe Einführung durch 
die dem erſten Manövertage vorausgehenden Operationen erleichtert dem 
Führer das Faſſen richtiger Entſchlüſſe, erzieht ihn zu dem notwendigen 
Vorausdenken und iſt unerläßlich für eine kriegsmäßige Einleitung der 
Fernaufklärung. 

Lediglich auf Grund der Vorarbeiten gibt die 
Leitung Nachrichten. Der Führer hat die Folgen fehler— 
hafter Anordnungen zu tragen. Das entſpricht dem Ernſt— 
falle und ſchafft Belehrung. 

Auch läßt ſich ſo, bei rechtzeitiger Erledigung der Vorarbeiten, die 
Unterbringung der Truppen für den erſten Manövertag jeder Periode 
der gewonnenen Kriegslage anpaſſen. Die in der Fernaufklärung ver— 
wendeten Teile können denjenigen Vorſprung vor der Vorhut erhalten, 
welchen ſie tatſächlich haben müſſen, um rechtzeitig Meldungen zu bringen. 

54. Dieſen Vorarbeiten müſſen ſelbſtredendganz einfache 
Verhältniſſe zugrunde gelegt werden. Es ſoll nicht die 
ſtrategiſche Befähigung der Leitenden und der Führer geprüft, ſondern 
eine kriegsgemäße Grundlage geſchaffen und dementſprechend die 
Unterbringung vor Beginn der Manöver geregelt 
werden. Soweit angängig, findet hiermit die Papierbearbeitung der Feru— 
aufklärung ihr Ende. Die tatſächlich reitenden Fernpatrouillen gelangen 
zu ihrem Recht.“) 

55. Der erſte Tag jeder Manöverperio de ſoll ſowieſo 
vorzugsweiſe der Kavallerie, ihrer Aufklärungs-, gegebenenfalls 
auch ihrer ſelbſtändigen Gefechtstätigkeit gehören. Dazu ſind die Par— 
teien weit auseinanderzuhalten. Beide Teile im Vormarſch befindlich, 


) Im Mil. Wochenbll. vom 4. 4. 1914 hat Generalmajor v. Wenninger dieſem beim 
III. A. K. ſeit Jahren geübten Verfahren zugeſtimmt und in dankenswerter Weiſe des 
näheren ausgeführt, wie mit den Fernpatrouillen beim Manöverbeginn verfahren 
werden kann. 

Meiner Auffaſſung würde es noch mehr entſprechen, wenn nichmdie Leitung 
die nahe vor den feindlichen Sicherungen im erſten Manöverquartier untergebrachte 
Fernpatrouille „mit beſonderen vertraulichen Weiſungen aus zuſtatten“ 
hätte, ſondern wenn die Leitung, neben den von ihr erdichteten Vorkommniſſen des 
bisherigen Rittes, nur die Inſtruktion des Führers übergäbe, die die nem 
patrouille tatſächlich beim Abreiten erhalten haben würde. 
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kommen auch noch nach einem Marſch von je 20 bis 30 km zum Zu— 
ſammentreffen. So wird für die Fernaufklärung Raum geſchaffen. 

56. In den Anordnungen für die Fernaufklärung haben die 
Führer den Erforderniſſen des Krieges voll Rechnung zu tragen, alſo auch 
nach ſolchen Richtungen und Zielen Fernpatrouillen zu disponieren, von 
denen ſie wiſſen oder vermuten, daß wirkliche Truppen im Manöver nicht 
vorhanden ſind. 

Sache der Leitung iſt es, dafür zu ſorgen, daß der Kräfteverbrauch 
bei Durchführung der Aufklärung in Einklang ſteht mit dem für die Aus— 
bildung zu erwartenden Nutzen. Die Mittel der Leitung werden 
hierbei ſehr verſchieden ſein müſſen, z. B. Begrenzung durch einen Um— 
kreis, über den Patrouillen nicht hinauszureiten haben, Bezeichnung einer 
Richtung, nach der Fernpatrouillenritte nicht vorzunehmen ſind, unmittel— 
bar an den die Patrouillen ſtellenden Truppenteil erlaſſener Befehl, eine 
vom Führer befohlene Fernpatrouille nicht zu entſenden uſw. Für alle 
tatſächlich nicht reitenden Fernpatrouillen übernimmt die Leitung die 
Erſtattung der Meldungen. Sie hat den Ausfall einer Fernpatrouille 
infolge feindlicher Waffenwirkung durch Unterlaſſen jeglicher Meldung 
anzudeuten. So wird der Führer gezwungen, die angeordnete Fern— 
aufklärung dem Kriege entſprechend dauernd im Auge zu behalten. 

Die Leitung ſoll ſich unausgeſetzt bemühen, dem 
Führer die dem Ernſtfall entſprechende Ungewiß⸗ 
heit zu ſchaffen und die friedensmäßige Kenntnis über den Gegner 
zu beſchränken. 

Das ſind hohe Anforderungen an die Leitung, aber ſie lohnen ſich. 

57. Bei längerem Beibehalt einer Manöveridee 
pflegen ſich Unnatürlichkeiten einzuſtellen, jo daß ein Wechſel 
in der Kriegslage erforderlich wird. Es empfiehlt ſich daher, bei 
größerer Dauer einer Manöverperiode nach einigen Tagen dieſen Wechſel 
von vornherein vorzuſehen. Aber auch ohne planmäßige Vorbereitung 
muß ſich der Leitende zu einer neuen Kriegslage entſchließen, ſobald Un— 
natürlichkeiten entſtehen. 

58. Für die Führerausbildung ſind Begegnungsgefechte 
beſonders lehrreich, aber allerdings nur dann, wenn genügender Anlauf 
vorhanden iſt. Am erſten Übungstage einer Periode liegen Schwierig— 
keiten nach dieſer Richtung meiſt nicht vor; ſofern an ſpäteren Tagen ſolche 
beſtehen, wird von einem Begegnungsgefecht beſſer abzuſehen ſein. 

59. Ich warne im Manöver vor ausgedehnter Verwendung von 
Flaggentruppen und rate dringend, von ihnen ſo wenig als mög— 

lich Gebrauch zu machen. Wir müſſen häufig genug mit markiertem Feinde 
vorliebnehmen; bei freien Manövern zweier Parteien gegeneinander gibt 
jede Flaggentruppe, und ganz beſonders jeder größere, ſo dargeſtellte und 
Beibeft z. Mil. Wochenbl. 1914. Heft 6. 2 
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in das Gefecht eingreifende Körper, Anlaß zu falſchen Bildern und falſchen 
Anſchauungen. 

Falls aber markierte Truppen auftreten, muß ihr Heran⸗ 
rücken vom Gegner erkundet werden können. Ihr 
Führer muß dem Ernſtfalle entſprechend in die Kriegslage eingeführt 
werden, ſeine etwaige Kenntnis des bisherigen Manöververlaufs iſt aus— 
zuſchalten. Er darf der Gefechtshandlung vor Eintreffen ſeiner Truppen 
nur ſoweit anwohnen, als er im Ernſtfalle zugegen ſein würde. 

60. Was an Friedensrückſichten Platz greifen ſoll, 
hat lediglich der Leitende zu beſtimmen und nicht der Führer. 
Alle Annahmen haben von der Leitung auszugehen. 

Die Vorſchrift ſagt: „Etwaige durch Friedensrückſichten bedingte An— 
ordnungen werden unter dem Befehl vermerkt.“ Die Deutung dieſes 
Satzes geht häufig recht weit. Am erſten Tage einer Manöverperiode bei 
ganz freier Aufbruchſtunde befahl ein Führer den Vormarſch auf 2° Mor— 
gens; gleichzeitig aber fügte er hinzu: Friedensmäßig um 6° Morg. Ich 
meine, auch was an frieden smäßigen Erleichterungen zu⸗ 
läſſig iſt, hat der Leitende zu befehlen. Ausgenommen davon 
iſt nur, was durch geſetzliche Beſtimmungen, z. B. Flurſchaden, Unberret— 
barkeit von Gehöften uſw. beſtimmt iſt, und was, mit Rückſicht auf Ge— 
ſundheit der Truppe, der Führer auf eigene Verantwortung übernimmt. 

Daß wir uns aber unter dem Titel Friedensrückſichten im obigen 
Sinne Erleichterungen ſchaffen, Anſtrengungen beſeitigen, halte ich für 
ungehörig. 

61. Je weniger im Verlauf des Manövers die Leitung 
einzugreifen braucht, deſto beſſer iſt die Anlage. 

Mitteilungen und Meldungen der Leitung über 
tatſächlich vorhandene feindliche oder eigene Ab— 
teilungen ſind grundſätzlich aus zuſchließen. Sie ſind 
lediglich geeignet, gemachte Fehler zu verdecken, Reibungen und Mißver— 
ſtändniſſe zu beſeitigen; und gerade an ihnen lernen wir am meiſten. 

62. Ich empfehle der Leitung Zurückhaltung in Nach— 
richten über den Feind nach Zahl und Inhalt. Im 
Kriege werden ſchwerlich ſo genaue und häufige Meldungen eingehen, wie 
die Führer meiſt im Manöver erhalten. 

63. Nachrichten der Leitung, wenn erforderlich falſche, 
ſpäter richtig zu ſtellende, Befehle der gedachten höheren Stelle, Mit. 
teilungen über die Gefechtskraft der Truppe, über die Maſſe der vor— 
handenen Munition uſw. ſind Mittel, Entſchlüſſe der Führer 
zu zeitigen. 

Überhaupt empfiehlt es ſich, den Führer dauernd mit den im Ernſt— 
fall einlaufenden unwichtigen Nachrichten, untermiſcht mit den wichtigſten 
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Mitteilungen über die gedachte Kriegshandlung zu verjehen. So werden 
die Führer zur Entſchlußfaſſung erzogen; es wird ihnen klar, daß ſie 
Wichtigeres zu tun haben, als ſich um Details der Truppenführung zu 
bekümmern. 

64. Die anzuwendenden kriegs mäßigen Nachrichten be- 
dürfen gründlichen Durchdenkens, um, nach jeder Richtung ein— 
wandfrei, die gewünſchte Folge zu haben. Dafür folgendes Er— 
lebnis: N 

Einem Führer wurde während eines auf den nahen Entfernungen 
ſtattfindenden Angriffs die Mitteilung gemacht, daß ſeine, einige Meilen 
entfernte Diviſion, vom Feinde geworfen, zurückgehe. Das war an und 
für ſich ein gutes Mittel, um das taktiſche Verſtändnis des Führers zu 
prüfen. Die Mitteilung ſollte aber anſcheinend auch dazu dienen, dem 
Manöver den von der Leitung gewünſchten Verlauf zu geben, ſonſt wäre 
die Zuſtimmung zu dem ebenſo unrichtigen wie undurchführbaren Ent— 
ſchluß des Führers, das Gefecht abzubrechen, nicht zu erklären. 

Es geht aus dem Entſchluß die Auffaſſung hervor, daß man ein auf 
nahe Infanterieentfernung im vollen Gange befindliches Gefecht leicht ab— 
brechen könne. Das iſt einem ebenbürtigen Gegner gegenüber ein ver— 
hängnisvoller Irrtum. Ein ſolcher freiwilliger Rückzug aus vollem Kampf 
kommt einem erzwungenen in der Wirkung faſt gleich. Dem Abbrechen 
des Gefechts muß mindeſtens ein Teilerfolg vorausgehen. 

Richtig gehandelt hätte der Führer, wenn er aus der Nachricht den 
Anlaß entnahm, den Angriff durchzuführen, den Feind zu ſchlagen. Das 
war zunächſt die beſte Hilfe, die er ſeiner Diviſion bringen konnte. 

65. Alle Nachrichten ſind ſchriftlich, der Form und dem 
Inhalt nach der Wirklichkeit entſprechend, von der zutreffenden Kriegsſtelle 
ausgehend und nicht von der Leitung erlaſſen, zeitgerecht zu geben. 

66. Daß die Leitung täglich eine Lage ansgibt, in 
der die bisherigen Vorkommniſſe zuſammengeſtellt werden, iſt nicht kriegs— 
gemäß. Es ergibt ſich daraus eine unerwünſchte Erleichterung für den 
Führer; deſſen Sache iſt es, die ihm zugegangenen Nachrichten ſoweit 
bekannt zu geben, wie für die Orientierung der Unterführer notwendig iſt. 

Zweckmäßig jedoch iſt es, die aus den Vorarbeiten ge— 
ſchaffene Ausgangslage weitgehend zur Kenntnis 
zu bringen, damit die Offiziere erfahren, um was es ſich handelt. 

67. Jeder unnötige Eingriff der Leitung iſt zu ver— 
meiden. Dazu gehört z. B. die Zeitbeſtimmung des Manöverbeginns, 
falls beide Parteien Biwak bezogen haben. Nötig wird ſolch Eingriff, 
wenn das Gelände dazu zwingt, den Zuſammenſtoß an einer beſtimmten 
Stelle herbeizuführen, oder wenn die Gegner zum Teil in friedensmäßiger 
Unterkunft ſich nahe gegenüberſtehen. Es muß dann verhindertewerden, 
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daß eine Partei durch frühen Aufbruch der anderen in Nachteil kommen 
kann. 

Die häufig ſich zeigende Sucht des zu frühzeitigen Auf— 
bruchs ohne zwingenden Grund iſt meiſt der Ausfluß einer 
Führernervoſität. Sie wird am erfolgreichſten durch die Weiſung an die 
Schiedsrichter bekämpft, denjenigen Truppen minderen Gefechtswert zu— 
zuſprechen, deren Nachtruhe eine unvollkommene war. 

68. Beſonderer Erwägung der Leitung bedarf die Feſtſetzung 
der Zeit, von der ab die Aufklärung beginnen dari, 
beſonders ſofern die Parteien ſich nahe gegenüberſtehen. Bisweilen be: 
ſtimmt die Leitung den Beginn der Aufklärung ſo kurz 
vor dem Vormarſch der Partei, daß die Kavallerie rechtzeitige Meldungen 
unmöglich liefern kann. Es handelt ſich alſo darum, nach Raum und Zeit 
das rechte Maß zu finden, um Einblick in die friedensmäßigen Bewegun— 
gen des Feindes zu verhindern und anderſeits die Unnatürlichkeit zu be: 
ſeitigen, daß ſich die Patrouillen nicht ſchon bei Tagesgrauen am Feinde 
befinden. Unter Umſtänden erübrigt nur, die Parteien frühzeitig kriegs— 
mäßig bereitzuſtellen und ſo einige Zeit warten zu laſſen. 

69. Meiſt ſpielt ſich der Ko mmandowechſel etwa jo ab: Um 
den glatten, ſchönen Manöververlauf zu gewährleiſten, befindet ſich der 
demnächſtige neue Führer ſchon längere Zeit im Führerſtabe, bei der Be 
ſprechung erfolgt der Wechſel; alles wird ihm fein ſäuberlich übergeben: 
der Thronerbe läßt einige Befehle los. So bei beiden Parteien. Nach 
der Beſprechung entſteht auf beiden Seiten eine längere Kunſtpauſe, das 
Gefecht kommt überhaupt kaum wieder in Gang, verläuft friedlich im 
Sande, bis endlich die Befehle für Halten und Sichern ergehen. 

Ich bin anderer Anſicht: 

Unzweckmäßig iſt es, den Kommandowechſel bei 
beiden Parteien gleichzeitig ſtattfinden zu laſſen, weil da— 
durch leicht eine friedensmäßige Pauſe in der Gefechtshandlung eintritt. 
Sie wird vermieden, wenn die fortlaufenden Maßnahmen des Gegners 
den neu eintretenden Führer zu ſofortigem Handeln zwingen. 

Unzweckmäßig iſt der Kommandowechſel bei Ge— 
legenheit der Beſprechung, da bei ihr ohnedies die entſtehende 
Pauſe zu einem Nachlaſſen im Manöverbetriebe verführt. 

Lehrreich und kriegsgemäß iſt es, wenn der Leitende 
den Führer zu einem beliebigen Zeitpunkt außer Gefecht ſeßt 
und deſſen Stabe die weiteren Maßnahmen überläßt. Dazu muß der 
demnächſtige Führer dem Alter nach der älteſte Unterführer ſein und 
bisher eine mitkämpfende Truppe geführt haben. 

Zu verbieten iſt, als nicht kriegsgemäß, jede Befehls- 
erteilung der Parteiführer während der Beſprechung. 
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Auch die friedensmäßigen Befehle über Kranke, Bagage uſw. ſollen 
unter dieſes Verbot fallen. Ihre Erledigung während des Gefechts kann 
als Erſatz gelten für viele im Ernſtfall zu erteilende Befehle über Muni— 
tionserſatz, Bewegung von Kolonnen uſw. 

Ein zweckmäßiges Mittel, nach der Beſprechung das Ge— 
fecht ſchnell wieder in Schwung zu bringen, iſt die all— 
gemeine Anweiſung, ſobald das Signal zur Fortſetzung der Übung er— 
tönt, einige Artillerieſchüſſe zu geben. Das Signal wird leicht überhört; 
die Schüſſe werden ſogleich verſtanden. 

70. Häufig ertönt die Klage über zu ſchnellen Gefechts-⸗ 
verlauf. Solcher entſpricht nicht den Kriegserfahrungen und gibt 
weder dem Angriff noch der Verteidigung Gelegenheit zu kriegsgemäßer 
Gefechtstätigkeit. Für die Verteidigung bringt ein überſchneller Verlauf 
die Unmöglichkeit, die an richtiger Stelle bereitgeſtellten Reſerven recht— 
zeitig zur aktiven Verteidigung zu entwickeln. Für den Angriff wirkt ſolche 
Hetze ſtörend auf intenſive Führung des Fenergefechts, ſorgſames Heran— 
arbeiten an den Verteidiger, volle Ausnutzung des Geländes. 

Hierin einigermaßen kriegs gemäße Verhältniſſe herbei— 
zuführen, kann nur durch Anwendung zahlreicher Schieds- 
richter bei der Infanterie — bei jedem Bataillon einer, noch beſſer 
mehrere — erreicht werden. a 

Es iſt durchaus kein Nachteil, wenn Bataillons- und Kompagnie— 
führer der Infanterie, aber auch Offiziere der anderen Waffen, durch ſolche 
Verwendung bei der Truppe ausfallen. Sie lernen die Tätigkeit der 
Schiedsrichter kennen und geben jüngeren oder für die Herbſtübungen zu— 
geteilten Offizieren Gelegenheit, ſich in der Truppenführung zu üben. 

71. Die ſchieds richterliche Entſcheidung ſollkriegs⸗ 
gemäß ſein; die zuzuſprechenden Verluſte haben den modernen Kriegs— 
erfahrungen Rechnung zu tragen. Der Schiedsſpruch ſoll energiſch, nicht 
pflaumenweich ſein, wie z. B. ein Außergefechtſetzen auf 15 Stunde uſw. 

So erfolgt zunächſt eine Summe von Einzelentſcheidungen, aus denen 
ein für eine größere Einheit eingeteilter höherer Schiedsrichter ein Ge— 
ſamtergebnis zu ziehen und die endgültige Entſcheidung in ſeinem Bereich 
herbeizuführen hat. Bei ſolchem Verfahren entſteht der erwünſchte Zeit— 
verbrauch, ohne künſtliche Hilfsmittel. 

72. Einer Truppe wurden ſehr erhebliche Verluſte zugeſprochen, weil 
ſie lange Zeit feindlicher Artilleriewirkung ausgeſetzt geweſen ſei. Sie 
hatte von dem Beſchoſſenſein keine Ahnung, ſonſt hätte ſie ſich dem Feuer 
entzogen. Es hatte an rechtzeitiger Benachrichtigung 
gefehlt. 

73. Die Schiedsrichter haben die Aufgabe, darin mitzuwirken, 
daß die Übungen jo kriegsgemäß wie möglich verlaufen. Dem 
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widerſpricht es aber, wenn fie weithin ſichtbar Aufſtellung nehmen. 
Sie verraten damit vielleicht eine geſchickt angelegte und durchgeführte, 
vom Gegner noch nicht bemerkte Bewegung. Die Schiedsrichter 
müſſen, bis ſie in Tätigkeit treten, ſich ſo wenig wie möglich 
zeigen. 

74. Friedensrückſichten bedingen das Verbot, Eiſen bahnen 
anders als auf den Übergängen zu überſchreiten, Scho nungen und 
gewiſſe Felder zu betreten. Es entſtehen dann friedens— 
mäßige Unnatürlichkeiten. Schützen gehen in ungeordneten 
Maſſen über den Eiſenbahnübergang, um ein Feld herum, um ſich dem— 
nächſt wieder in eine kriegsmäßige Form zurückzufinden. Das wird durch 
den Befehl vermieden, die Eiſenbahnen als Gräben anzuſehen, die nur 
auf den Übergängen (Brücken) überſchritten werden können, unbetretbare 
Felder als Teiche, die kriegsgemäß umgangen werden müſſen. 

75. Der Führer kann ſeiner Aufgabe nur dann gerecht werden, 
wenn er ſich immer erneut die Frage vorlegt: „Was Soll id?” um 
dann: „Was will ich?“ 

Nur ſo wird er ſeine Aufgabe nicht aus dem Auge verlieren. 

Er muß ſich dauernd in die Geſamtlage hineindenken und ſie ſeinen 
Auordnungen zugrunde legen. 

76. Häufiger Fehler iſt das zu weit im voraus Ve— 
fehlen. Der Führer muß jede Möglichkeit gründlich erwägen, darf 
aber nur das Notwendige befehlen, unter unzwei— 
deutiger Angabe ſeiner Abſicht. 

77. Der Führer hat lediglich der Kriegslage ent: 
ſprechend zu verfahren, keinerlei Rückſichten auf die Friedensverhält 
niſſe, auf den Gang des Manövers uſw. zu nehmen. Mehrfach habe ich 
mich des Eindrucks nicht erwehren können, daß die Führer Ent: 
ſchlhüſſe fallen, die ihren Urſprung in einer gewiſſen Gefälligkeit gegen 
den Leitenden finden. Der Vermutung des von jenem beabſichtigten oder 
gewünſchten Verlaufs wird Rechnung getragen. 

Keine falſche Scham und keine Schonung der Vorgeſetzten! 

78. Sodann handelt es ſich darum, den eigenen Willen in 
eine Form zu gießen, die ſeine Durchführung gewährleiſtet: Befehle 
zu geben. Auf gute, knappe, nicht mißzuverſtehende Befehlsform is 
hoher Wert zu legen. Größte Kürze iſt anzuſtreben, jedes überflüſſige Wort 
fortzulaſſen. Ganz beſonders Telegramme bedürfen äußerſter Kürze. Die 
Selbſterziehung darf darin nie nachlaſſen. 

Die leichtere Befehlsform iſt die ſchriftliche; an ihr läßt ſich feilen 
und verbeſſern, bis ſie uns vollkommen dünkt; an ihr erlernen wir abet 
auch die Kunſt, mündliche Befehle ſchnell, richtig und zweifelsfrei zu er 
teilen. 
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79. An überflüjjigen Wendungen möchte ich als Bei- 
ſpiele nennen: „Vorm Feind nichts Neues“, „Der Truppen— 
verteilung entſprechend“, „Die Vorpoſten reihen ſich in 
die Marſchkolonne ein“. Das geht aus der Truppeneinteilung 
hervor, dagegen kann es notwendig ſein zu beſtimmen, bis wann die 
Vorpoſten ſtehen bleiben ſollen; z. B. wenn der Marſch nicht durch ſie 
hindurchgeht, ſondern ſeitswärts hinter ihnen wegführt. Ferner ſind als 
ſelbſtverſtändlich überflüſſig z. B.: „Kavallerie bleibt am 
Feinde und ſtellt ſeinen Verbleib feſt“, die „ausge- 
ruhte Division“ ſteht marſchbereit, die „Brigade geht zur 
Ruhe über“. Das ergibt ſich aus dem Befehl: Biwak uſw. zu be— 
ziehen, hängt im übrigen noch von den Maßnahmen des Feindes ab. 

80. Das Wort „morgen“ hat, wie die Kriegsgeſchichte lehrt, oft 
Unheil angerichtet. Es iſt ſtatt ſeiner ſtets das Datum zu geben und, 
um ſeine mehrfache Wiederholung zu vermeiden, zweckmäßig in der Über— 
ſchrift zu ſagen: Diviſionsbefehl für den 18. April 14. 
Üüberflüſſig iſt dieſe Angabe, wenn es ſich um einen ſogleich eee 
Befehl handelt. 

81. Mißverſtändniſſe eutſtehen am häufigſten durch münd— 
liche Befehle. Neben mündlicher Wiederholung ſeitens des 
überbringers und des Empfängers müſſen wir, um Irrungen auszu— 
ſchalten, es uns zur Regel machen, jeden Befehl, der der Eile halber 
zunächſt mündlich gegeben werden mußte, baldmöglichſt 
ſchriftlich zu wiederholen. 

82. Zu Irrungen geben aber auch Anlaß und erſchweren das Ver— 
ſtändnis Wendungen wie: „auf vorgenanntem Wege“, „bei 
letzterem Ort“, „der obengenannte Punkt“, „die vor— 
bezeichnete Höhe“ uſw. Erneute Nennung der Namen, auch wenn 
mehrmals im gleichen Satz, iſt richtig. Napoleon iſt darin vorbildlich. 

83. Oft hört man den Befehl: „Energiſch angreifen.“ 
Das ſetzt die Annahme voraus, daß es auch einen nicht energiſchen 
Angriff geben könnte. Das „Energiſch angreifen“ ſoll wohl heißen: 
„Den Angriff beſchleunigen“, iſt dann aber richtiger auch ſo 
zu befehlen. 

84. Unklare Redewendungen, meiſt Folge eigener Un— 
klarheit, ſind auch: „Eingreifen“, die „Haud auf das Dorf 
legen“ uſw. Angreifen, beſetzen oder verteidigen ſind beſtimmte Be⸗ 
fehle, die Mißverſtändniſſe ausſchließen. 

85. Der Befehl des Führers muß klar ausſprechen, ob 
er Angriff oder Verteidigung will. Es kommt dann nicht zu 
Gefechten, in denen die Unklarheit des Willens des Füh— 
rers ſich in der Unklarheit der Gefechtstätigkeit der Truppe ausdrückt. 
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86. In feinem Gefechtsbefehl darf die Abiicht 
des Führers, in keinem Auftrag für Entfaltung, Entwicklung, Be: 
reitſtellung uſw. deren Zweck fehlen. Erſt dieſe Angabe ermöglicht da 
Verſtändnis und gewährleiſtet Ausführung im Sinne des Führers auch 
unter veränderten Umſtänden. 

87. Die Weiſung: „Das Bataillon entwickelt ſich an 
der und der Stelle“ iſt kein Gefechtsauftrag, ſondern 
ein ſelbſtverſtändlicher Teil der Ausführung; ſelbſtverſtändlich, da nur 
entwickelte Infanterie fechten kann. Vom Gegner meldet man: „Der 
Feind entwickelt ein Bataillon.“ Seinen Auftrag kennt man nicht. Man 
meldet, was man ſieht. 

Auch der Befehl, ſich zu entfalten, iſt nur dann ein Auftrag, 
wenn befohlen wird, zu welchem Zweck, in welcher Breite. Eine Normal— 
breite gibt es nicht; auch nicht für die Kompagnie. 

88. Vor ſchematiſcher Befehlserteilung kann nicht 
dringend genug gewarnt werden. Ein Führer, der Nachts, ſpäter als 
Teile ſeiner Truppe, mit der Eiſenbahn ankam, gab einen langen Ruhe— 
befehl, obwohl die Truppen teilweiſe ſchon ſeit mehreren Stunden im 
Quartier ſein mußten. 

Ein anderer Führer, der ſein Detachement am anderen Morgen zu— 
nächſt nur verſammeln will, um dann erſt den Marſchbefehl zu erteilen, 
gibt für die Verſammlung einen langen Befehl nach dem bekannten 
Muſter: 1. der Feind, 2. Abſicht, 3. uſw. Er hätte nur kurz die Ver— 
ſammlung beſtimmen und die Aufklärung regeln ſollen. Es muß mit 
dem Schema gebrochen und nach den Verhältniſſen 
gehandelt werden. 

89. Jede ſpäte Befehls ausgabe verbraucht erhebliche Kräfte, 
iſt alſo, ſoweit angängig, zu vermeiden. Am Abend oder in der Nacht 
muß befohlen werden die Aufklärung für den nächſten Tag, die 
ſonſt den nötigen Vorſprung nicht zu gewinnen vermag, um rechtzeitig 
melden zu können. 

Fehlen am Abend noch nicht zu entbehrende Nachrichten, ſo ſtellt man 
die Truppe für den nächſten Morgen marſchbereit, falls 
angängig in der Marſchform. 

90. Wenn möglich, iſt Shen am Abend der Marſchbefeh! 
zu geben. Er macht den günſtigen Eindruck der Sicherheit und Ent— 
ſchloſſenheit und ſchont die Kräfte der Truppe. In dieſem Falle iſt es 
falſch, den Vormarſch durch eine Verſamm lung einzuleiten. 

Dagegen kann es gelegentlich notwendig ſein, für den nächſten 
Morgen die Unterführer zu beſtellen. Meiſt jedoch iſt ſolche Verſamm— 
lung eine unnötige Beläſtigung, jedenfalls dann, wenn lediglich der ſchon 
erteilte Befehl vorgeleſen und ihm Gefechtsrezepte beigefügt werden. 


91. Die Weitergabe des Befehls bis an alle un— 
teren Glieder iſt meiſt unnötig; ſeine Bekanntgabe kann 
Morgens während des Marſches erfolgen. Für die unteren Verbände, 
ſofern ihnen nicht Sonderaufträge zufallen, genügt ein kurzer Befehl über 
den Aufbruch, den Krankenſammelpunkt und die Große Bagage. 

92. Vielfach beſteht die Anſicht, für den Kriegs marſch einer 
langen Kolonne, z. B. einer Infanteriediviſion, habe der Führer 
für die einzelnen Teile auszurechnen und zube— 
fehlen, wann und wo ſie ſich an der Marſchſtraße 
ein zufädeln haben. Das erfordert viel Zeit und hat verſpätete 
Befehlsausgabe zur Folge. Ich habe es als Diviſionskommandeur er— 
probt, dann die ganze Zeit als kommandierender General voll beſtätigt 
gefunden, daß der Befehl genügt: „Gros auf der Straße X—, Anfang in 
A, folgt der Vorhut 6° Vorm.“ Da die Marſchfolge gegeben iſt, hat jeder 
Unterführer ſich auszurechnen, wann und wo an der Marſchſtraße ſeine 
Truppe einzutreffen hat. Dabei iſt es natürlich gleichgültig, ob ſie auf der 
Straße ſelbſt ſteht, oder mit dem Anfang an ihr auf einem Nebenwege. 
Kommandeur und Adjutanten müſſen frühzeitig zur Stelle ſein, um 
etwaige kleine Reibungen zu beſeitigen. 

Falls das ganze Gros an einer Stelle ruht, genügt der Sucht wann 
ſein Anfang aufzubrechen hat. 

93. Einer beſonderen Regelun 9 durch den Führer bedarf 
dagegen die Verſammlung einer großen Maſſe aus ver— 
ſchiedenen Anmarſchrichtungen nach einer Stelle. Ohne nähere Wei— 
ſung berechnet jeder Unterführer nur gerade die ohne jede Störung nötige 
Zeit. Alle Truppen rücken gleichzeitig an. Unordnung muß die Folge ſein. 

94. Bei einem Unternehmen gegen eine feindliche Nebenabtei— 
lung gab ein Führer im Befehl als ſeine Abſicht an, jene von der 
Hauptabteilung „abdrängen“ zu wollen. Das ijt ein recht 
beſcheidenes Ziel. Der feſte Wille muß ſein, den Feind zu ſchlagen, 
ihn zu vernichten, um dann der eigenen Hauptabteilung dienſtbar 
werden zu können. 

Im übrigen wirft man den Gegner meiſt beſſer auf ſeine Hauptkräfte, 
anſtatt ihn von dieſen abzudrängen. Jedenfalls kommt man jo leichter 
dazu, in die Hauptentſcheidung mit eingreifen zu können. Beim Feinde 
ſchafft das Eintreffen eines geſchlagenen Teils jedenfalls keine Ermutigung. 

95. Ein beſonders großer Marſch wird zweckmäßig und beſonders 
bei heißer Witterung derart angeordnet, daß eine mehrſtündige Mittags- 
pauſe eintritt. Dies Verfahren empfiehlt ſich beſonders ſeit Einführung 
der Feldküchen. Um den Magen für den Weitermarſch nicht zu überfüllen, 
und um am Abend eine warme und ſättigende Mahlzeit geben zu können, 
wird man am Mittag nur einen Bruchteil der Koſt verzehren laſſen. 
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96. Von nicht minderer Wichtigkeit wie die unter Ziff. 9 und 10 
behandelte Zeiterſparnis iſt die Schon ung der Kräfte der 
Truppe. Nicht als Selbſtzweck ſollen wir dauernd dieſer 
Schonung eingedenk ſein, ſondern als Mittel zum Zweck, um die 
Truppedemnächſt um ſomehr gebrauchen zu können. 

In dieſem Sinne warne ich vor zufrüher Aufbruchsſtunde, 
ſofern nicht ein beſonderer Grund den Anlaß gibt. Die Kräfte werden 
unnötig verbraucht, insbeſondere allerdings bei den berittenen Waffen, 
wenn ſie nicht bei Tageslicht futtern und ſatteln können. Leider haben 
unſere Pferde nicht die ſogenannte „Pferdenatur“, ſondern ſie wollen nach 
jeder Richtung geſchont und gepflegt ſein, um im Felde den ſchweren Dienſt 
dauernd verſehen zu können. Der Krieg ſtellt an ſie um ſo mehr ſehr hohe 
Anforderungen, als unſere Kavallerie überhaupt wenig zahlreich, bei der 
Infanteriediviſion nur ſchwach iſt. 

Gegen die Schonung der Kräfte wird viel geſündigt. Die Truppe 
wird zu früh beſtellt und muß warten. Unnötige Umwege, noch dazu 
ſchlechter Beſchaffenheit, könnten häufig durch gute Befehlserteilung und 
durch Beweglichkeit der Führer vermieden werden. Die Infanterie benutzt 
nicht jede Gelegenheit zum Ruhen bei zuſammengeſetzten Gewehren, die 
Kavallerie und Artillerie bleiben unnötigerweiſe auf dem Pferde, ſtatt ab 
zuſitzen und Beſchlag und Sattelung nachzuſehen. Die Kavallerie führ 
bei langen Märſchen nur ſelten, anſtatt ſchlechte Wegeſtrecken ſo zu 
überwinden, und Mann wie Pferd zu erfriſchen. Rechtzeitiges Tränken 
wird vielfach verabſäumt, an das Darreichen eines kleinen Futters bei 
langer Tagesarbeit nicht gedacht. 

Selbſtredend darf unter allen dieſen Erleichterungen die ſofortige Ge— 
fechtsfähigkeit nicht leiden. Die Nahaufklärung und beſonders die Nah. 
ſicherung müſſen vor feindlicher Üüberraſchung den nötigen Schutz gewähren. 

97. Hilfsorgane darf jeder Führer im Manöver 
nurinſoweit benutzen, als ſie ihm im Kriege zur Ver— 
fügung ſtehen. Im Felde wird der Führer einer ſelbſtändigen Ab— 
teilung ſich aus den berittenen Waffen einen oder mehrere Ordonnanz; 
offiziere kommandieren. Das tft in angemeſſenen Grenzen auch im Ma— 
növer zuläſſig. Der Billigkeit entſpricht es, dazu auch berittene Offiziere 
der Infanterie zuzulaſſen, um ihnen die Möglichkeit eines allgemeinen 
Überblicks zu verſchaffen, wie er ſich den Offizieren der berittenen Waffen 
an und für ſich leichter bietet. 

Kommandierte Offiziere, z. B. ſolche der Kriegsakademie, ſollten 
grundſätzlich von ſolcher Verwendung ausgeſchloſſen ſein; ſie ſollen den 
Dienſt der Waffe erlernen, bei der ſie ſich befinden. 

Als groben Unfug muß man es bezeichnen, wenn ein Unterführer, 
3. B. ein Infanterie-Regimentskommandeur, aus Stabsoffizieren, Stabs— 
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hauptleuten und aus Ordonnanzoffizieren ſich einen Stab bildet, wie den 
einer Infanteriediviſion. Der Kommandeur ſoll lernen, mit dem ihm 
im Felde zuſtehenden einen Adjutanten auszukommen. 

98. Straffe Einteilung der Geſchäfte des Stabes 
it notwendig. Unmittelbar beim Führer befindet ſich der Generalſtabs— 
offizier, in kleineren Verhältniſſen der Adjutant. Mit ihm beſpricht der 
Führer die Lage, die zu treffenden Anordnungen uſw. 

Die anderen Offiziere des Stabes halten ſich weiter zurück. Auf dem 
Gefechtsfelde wird verantwortlich auf ſie verteilt: 

Dauernde Beobachtung des Feindes, gegebenenfalls abſchnittsweiſe 
eingeteilt, unter ausgiebiger Benutzung von Fernglas und Scheren— 
fernrohr; 

Beobachtung der eigenen Truppen; 

Ausſchau nach Meldereitern und Befehlsüberbringern; ihr Heran— 
winken auf dem den Standpunkt des Stabes nicht verratenden 
Wege; Feſtlegung der Zeiten; Abfertigung der Meldereiter; Be— 
ſcheidung der Überbringer, wohin ſie zu reiten, oder ob ſie dazu— 
bleiben haben. 

Dieſe Tätigkeit darf auch durch Befehlsausgabe uſw. nicht unter— 
brochen werden. ö 

99. Der Führer darf ſeine innere Erregung ſich 
niemals anmerken laſſen. Nervoſität pflanzt ſich im Felde in 
erſchrecklicher Weiſe auf die Umgebung und auf die Truppe fort. 

Häufiger Wechſel des Standorts, Umherreiten oder -gehen während 
des Gefechts, großer Wortreichtum, ungezählte Fragen und ähnliches ſind 
untrügliche Zeichen einer nervöſen und unſicheren Führung. 

100. Beim Vormarſch gehört der Führer faſt ſtets zur 
Vorhut. Dieſe Angabe im Befehl genügt; ſich näher zu binden, iſt 
unzweckmäßig. 

Sobald die Möglichkeit eines Gefechts eintritt, muß er ih ſprung— 
weiſe vorbewegen, um ſelbſt zu beobachten, um jede Meldung 
haltend genau zu hören und zu durchdenken, auch ſeinen Stab dauernd 
zu orientieren. 

Wenn mit Rückſicht auf die eigene Sicherheit angängig, begibt er ſich, 
gegebenenfalls auch über die eigene Infanterieſpitze hinaus, ganz nach 
vorn, um ſelbſt ſehen zu können. Dafür, daß Meldungen ihn auch dann 
treffen, wenn er die Straße verläßt, und ſpäter, wenn er ſeinen Stand— 
punkt wechſelt, iſt ebenſo zu ſorgen wie dafür, daß die Unterführer wiſſen, 
wo ſich der Führer befindet. 

101. Im Gefecht ſind ſorgfältige Wahl des Aufſtellungs— 
punktes, ſorgſames Beobachten von ihm aus und, falls er nicht mehr 
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genügt, ſchneller Wechſel nach einer vorher erkundeten, geeigneteren Stelle 
unerläßliche Vorbedingungen, um dauernden Überblick zu behalten. 

Der Führer tut gut, im Gefecht ſtets abzuſitzen. E 
beobachtet ſicherer, wird vom Feinde nicht ſo leicht erkannt, iſt weniger 
geneigt, ſeinen Standpunkt zu ändern. Meldungen werden ihn dann 
ſchneller erreichen. 

102. Genaues Kartenſtudium beſonders auch ſchon vor 
dem Gefecht, iſt nötig. Dabei kommt es nicht darauf an, die Ortsnamen 
auswendig zu lernen, ſondern zu überlegen, wie die bei dem heutigen guten 
Kartenmaterial erkennbare Geländegeſtaltung taktiſch auszunutzen iſt. 

Es beſtand zeitweiſe die Forderung, die Karte durch vorheriges häus— 
liches Studium ſich ſoweit einzuprägen, daß ſie draußen gar nicht zur 
Hand genommen zu werden brauchte. Bei dieſem Verfahren fiel auf einer 
Generalſtabsreiſe, als einige Namensverwechſlungen unbemerkt vom Lei— 
tenden vorkamen, das ſehr witzige, aber allerdings recht draſtiſche Wort: 
„Moltke, das dumme L . . . ., ritt immer mit 'ner Karte.“ 

Der Führer tut gut, beſonders bei jeder Befehls 
erteilung die Karte zur Hand zu nehmen, um ſich ſelbſt 
dahin zu kontrollieren, daß keine Namensverwechſlung unterläuft. 

103. Die Regel muß für den Führer ſein, die Entwicklung 
aus der Entfaltung hervorgehen zu laſſen. Eine Entwicklung 
aus der Marſchkolonne oder aus der Verſammlung, meiſt eine Folge 
mangelhafter Nahaufklärung, muß ein Notbehelf bleiben. Die größere 
Gewähr für Leitung des Gefechts in die beabſichtigten Bahnen, für Gewinn 
der richtigen Front, für Einheitlichkeit der Gefechtshandlung gibt die Ent— 
faltung und aus ihr die Entwicklung. 

104. Von dieſer Regel iſt nur im Begegnungsgefecht ab: 
weichen. Wenngleich die Kriegsgeſchichte lehrt, daß ſolche Gefechte in 
neuerer Zeit kaum vorgekommen find, da überlegene Angriffsluſt von vorn— 
herein ſich auf der einen Seite zeigte, ſo kann das in Zukunft ſich doch 
anders geſtalten. Wir wollen unſere zweifelloſe Überlegenheit nach dieſer 
Richtung nicht vernachläſſigen. 

Aber auch im Begegnungsgefecht iſt derjenige Führer im Vorteil, 
welchem es durch Verſchleierung feiner Maßnahmen gelingt, bereits teil. 
weiſe entfaltet in den Kampf einzutreten (ſ. auch Ziff. 138). 

105. Mit dem Befehl zur Entfaltung des Gros findet 
der Befehlsgang durch Vorhut (Nachhut) und Gro 
ſein Ende. Nicht an dieſe Verbände, ſondern an die aus der Kriegs 
gliederung ſich ergebenden, ſind dann die Entfaltungsbefehle und die Ge 
fechtsaufträge zu richten. Um jede Irrung nach dieſer Richtung auszu 
ſchließen, empfiehlt es ſich, das Aufhören des Verhältniſſes Vorhut und 
(Gros im Befehl auszuſprechen. 
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106. Bisweilen zeigt ſich die Neigung, die Artillerie auf 
die Infanteriebrigaden bzw. auf die Infanterieregi⸗ 
menter zu verteilen. Man führt dann ſtatt einer Infanterie— 
diviſion oder -brigade zwei gemiſchte Detachements. Damit wird die ein- 
heitliche Verwendung der Artillerie, eine weſentliche Vorbedingung für 
ihre erfolgreiche Tätigkeit, ausgeſchaltet. Nur wo die Geländeverhältniſſe 
die einheitliche Verwendung der Artillerie ausſchließen, kann derartiges 
Verfahren ausnahmsweiſe angebracht ſein; aber auch dann empfiehlt ſich 
nicht eine Verwendung der Artillerie in zwei gleichen Teilen. 

107. Von größter Bedeutung iſt es, die oberſte Führung 
und die Gefechts nachbarn dauernd auf dem laufen⸗ 
den zu erhalten. Das geſchieht, ſofern nicht drahtliche Verbindung 
beſteht, zweckmäßig durch Austauſch von Nachrichtenoffizieren mit Melde— 
reitern. Deren Anweſenheit entbindet die Führer aber nicht von der 
Verantwortung für die erforderlichen Mitteilungen. Der Führer 
hat alſo den Nachrichtenoffizier als Organ hierfür 
zu benutzen, ihm rechtzeitig Mitteilung zu machen über Geſchehniſſe und 
eigene Abſichten. Fehlt ſolch Nachrichtenoffizier, ſo hat der Führer eigene 
Mittel und Wege für ſeine Meldungen und Mitteilungen zu finden. 

So iſt auch im Mannöver zu verfahren. Meldungen und Mitteilun— 
gen an tatſächlich nicht vorhandene Führer ſind der Leitung vorzulegen. 

108. In der Aufklärungstätigkeit iſt zu unterſcheiden 
und im Ausdruck zu trennen: 

Fern aufklärung, Fernpatrouille — 
Nahaufklärung, Nahpatrouille — 
Gefechts aufklärung, Gefechtspatrouille — 
Nahſicherung — Sicherungspatrouille. 

Bei jeder Patrouille iſt zu befehlen, bis wohin ſie zu reiten hat. 
Der Ausdruck: „gegen X“ iſt zu vermeiden, da er auch lediglich als Rich— 
tung verſtanden werden kann. 

109. Die Fernaufklärung fällt in großen Verhält⸗ 
niſſen, neben derjenigen durch Luftſchiffe und Flugzeuge, 
meiſt der Heereskavallerie zu, die organiſatoriſch hierzu mit 
techniſchen Hilfsmitteln ausgeſtattet iſt. Durch umſichtige Kombination 
dieſer verſchiedenen Aufklärungsorgane werden die Armeen ſich am beſten 
die erwünſchte Klarheit ſchaffen. 

Daneben iſt aber auch die Notwendigkeit der Fernauf— 
klärung durch die Diviſionskavallerie nicht ausge— 
ſchloſſen. In kleinen Verhältniſſen wird jie dieſe Tätigkeit häufig 
allein ausüben müſſen. 

Die Aufklärungstätigkeit der Heereskavallerie wird hier nicht behan— 
delt werden. 
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110. Die Fernaufklärung iſt vom ſelbſtändigen 
Führer, in großen Verhältniſſen vom Diviſionskomman— 
deur nach den ihm zugegangenen Weiſungen, anzuordnen. Sie dient 
operativen Zwecken, und zwar den aus der Lage ſich ergebenden eigenen, 
oder denen des größeren Verbandes. Sie ſoll eine operative Überraſchung 
durch den Feind ausſchließen, die Grundlage geben für die eigenen Maß— 
nahmen der nächſten Tage. Nur längeres Vor ausdenken und 
rechtzeitige Entſendung von Fernaufklärung ermön 
lichen zeitgerechte Kenntnis der maßgebenden Verhältniſſe. 

111. In welchem Rahmen, in welchen Richtungen und 
wieweit Einblick zu gewinnen nötig iſt, muß ſich der 
Führer im einzelnen Falle klar machen. Ohne weiteres iſt erſichtlich, 
daß eine Armee einer ſehr viel weiteren Aufklärungs⸗ 
zone bedarf, als eine Infanteriediviſion, um gegen 
operative Überraſchungen geſichert zu ſein. 

112. Die Fernaufklärung durch die Divpiſions: 
kavallerie bedarf um jo mehr gründlichſter Überlegung, 
insbeſondere auch in betreff der Rückbeförderung der Meldungen, als ihr 
die techniſchen Hilfsmittel der Heereskavallerie fehlen. 

Für die Beförderung der Meldungen kommen neben Kraftwagen vor— 
nehmlich Radfahrerrelais in Betracht. Sie ermöglichen ſchnellere 
Rückbeförderung als durch Reiter und ſparen Pferdekräfte. Auch gemiſchte 
Verwendung von Reiter und Radfahrer kann zweckmäßig ſein, ebenſo eine 
Meldeſammelſtelle mit Drahtverbindung. 

113. Aufklärungseskadrons werden nur ſelten ent— 
ſendet werden können. Dazu iſt die verfügbare Kavallerie zu ſchwach: 
um ſo mehr werden Fernpatrouillen Verwendung finden müſſen. 
Radfahrer zur Fernaufklärung zu benutzen, empfiehlt ſich nicht. Sie 
ſind zu ſehr an die Straßen gebunden und von deren Beſchaffenheit ab 
hängig. 

114. Täglich ift die Ergänzung der Fernaufklärung 
ſorgfältig erneut vom Führer zu erwägen. Länger: 
Ausbleiben von Meldungen aus derſelben Aufklärungsrichtung, beſonders 
in Feindesland, muß Anlaß geben zur Neuausſendung einer ern: 
patrouille, da mit ihrem etwaigen gänzlichen Verluſt zu rechnen if. 
Außerdem iſt aber der Erſatz von Fernpatrouillen durch neue von Ju 
zu Zeit notwendig. Der Ausfall brauchbarer Meldungen iſt ſonſt ſchon 
aus Mangel an Meldereitern, oder auch aus Unkenntnis des Verbleibs 
des Führers zu gewärtigen. 

115. Wenn im Manöver die Fernaufklärung verſagt, 
jo liegen die Gründe dafür meiſt in unſachgemäßer und ungenügender Ar 
weiſung der Patrouillen, in unzweckmäßigem Anſetzen auf bedeutungsloie 
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Nebenſtraßen, in zu geringer Stärke der Patrouillen, beſonders aber in 
mangelhafter Vorbereitung für ſichere und ſchnelle Be— 
förderung der Meldungen. 

116. Die Fernpatrouillen ſind häufig eine Reihe von 
Tagen unterwegs. Sie dürfen nicht zu ſchwach gemacht werden, 
um nicht bald durch Entſendung von Meldereitern aufgezehrt zu werden. 
Sie hängen ſich dem Feinde an und gehen ſo allmählich in die Tätigkeit 
der Nahpatrouillen über. 

Eine ſcharfe Abgrenzung der Tätigkeit der Fern⸗ 
und Nahpatrouillen gibt es alſo nicht, wohl aber find fie 
dem Namen nach ſcharf zu trennen mit Rückſicht auf die abſendende Stelle. 

117. Fernpatrouillen werden nur vom Führer, in 
großen Verhältniſſen vom Diviſionskommandeur entſendet. 
Er hat die Ziele der Nahaufklärung mit denen der Fern⸗ 
aufklärung in Übereinſtimmung zu bringen. Ohne ſolche, 
ohne beſtimmte Weiſungen an die Unterführer, und ſcharfe Trennung von 
Fern- und Nahaufklärung liegt die Gefahr der Kräftevergeudung dadurch 
vor, daß von verſchiedenen Stellen, in gleicher Richtung, zu gleichem 
Zweck Aufklärungsmaßnahmen getroffen werden. 

Die vom Führer angeordnete Fernaufklärung, ſo⸗ 
wie etwaige eigene Maßnahmen für die Nahaufklärung müſſen den 
Unterführern bekanntgegeben werden. 

118. Die Nah aufklärung ſoll die Fernaufklärung durch Feſt— 
ſtellung der für die taktiſche Entſcheidung wichtigen Einzelheiten ergänzen 
und gegen taktiſche Uberraſchungen ſchützen. Hieraus ergibt 
ſich die Notwendigkeit, die Ziele nicht zu weit zu ſtecken. Sie können bei 
langen Vormärſchen nicht von vornherein feſtſtehen, müſſen vielmehr nach 
Maßgabe des Vorrückens nach und nach vorverlegt werden. 

119. Die Nahaufklärung regelt auf Anweiſung 
des Führers meiſt der Führer der Vorhut uſw. Die 
näheren Anordnungen werden ihm überlaſſen bleiben können. Der Führer 
wird nur dann eingreifen müſſen, wenn er beſondere Wünſche für die Nah— 
aufklärung oder die von ihr zu löſenden Aufgaben hat. 

120. Bisweilen kann es nützlich ſein, Nahaufklärungs- 
ſtreifen für die einzelnen Teile der Kavallerie zu befehlen, und zwar 
dann, wenn in unüberſichtlichem Gelände der Anmarſch des Feindes zwar 
feſtgeſtellt iſt, jedoch die Gefahr vorliegt, die gewonnene enge Fühlung 
wieder zu verlieren. 

121. In das Gebiet der Nahaufklärung gehört auch die vom 
Artillerieführer anzuordnende Wrtillerieaufflä- 
rung. Sie iſt gegebenenfalls einheitlich für die Feldartillerie und die 
ſchwere Artillerie zu regeln. Neben den rechtzeitſjcg einzuleitenden, 
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rein artilleriſtiſchen Aufgaben, wie Erkundung etwaiger Anmarſch— 
ſchwierigkeiten, Artillerieſtellungen, Stellung des Feindes uſw., ſind auch 
außerhalb dieſer Aufträge liegende wichtige Wahrnehmungen zu melden. 
Die Aufklärung geſchieht durch Offizierpatrouillen, einzelne Aufklärer 
und nicht zuletzt durch frühzeitige Verwendung der der Artillerie zur Ver— 
fügung ſtehenden vorzüglichen Fernrohre. 

122. Die Nahaufklärung geht ſo allmählich in die 
Gefechtsaufklärung über, an der ſich alle Waffen ergiebig zu 
beteiligen haben. Dabei müſſen fie ſich vor dem Fehler hüten, daß ielbit 
Geſehenes als auch allgemein bemerkt angenommen wird: 
deshalb lieber eine Meldung zu viel, als eine zu wenig. 

123. Die Kavallerie hat ſich ſolange als möglich vor der Front 
des Feindes zu halten; erſt die feindliche Waffenwirkung darf ſie vertreiben. 
Ihre Aufklärungstätigkeit muß auf einem Flügel verſagen, wenn ſie ins 
geſamt auf den anderen genommen wird. Alſo die Maſſe der Ka— 
vallerie auf den Flügel, wo ſie zur Gefechtstätig— 
keit gelangen kann, ſchwache Kavallerie, aber mindeſtens ein Offizier 
mit den nötigen Meldereitern, auf den entgegengeſetzten. Von beiden 
Flügeln aus iſt die Aufklärung weiter mit allen Mitteln zu betreiben. 
Ich erinnere dabei an Ausnutzung von nicht zu weit abgelegenen Türmen, 
Windmühlen, Höhen. 

124. Die Infanterie und Artillerie müſſen von gern: 
gläſern ausgiebigen Gebrauch machen. 

Beim Anmarſch zum Gefecht bewegen ſich Kommandeure häufig im 
Schritt an der Spitze ihrer Truppe, anſtatt in ſchneller Gangart der 
Truppe vorauszueilen, an günſtigen Beobachtungspunkten abzuſitzen, zu 
erkunden und das Geſehene zu melden. Es iſt überraſchend, wieviel bei 
ſorgfältiger Beobachtung ſo erkundet wird, und wieviel früher und genauer 
als durch Patronillenmeldungen ein Bild über den Feind gewonnen wer— 
den kann. 

125. Es iſt vielleicht die Rede von der Gefechtsaufklärungs: 
tätigkeit der Infanteriepatrouillen. Im Begegnungs— 
gefecht wird ſie faſt immer verſagen. Durch das beiderſeitige Vorgehen 
wird die verfügbare Zeit ſehr beſchränkt und rechtzeitige Rückbeförderung 
der Meldungen ansgeſchloſſen. Wenn ſie ſich aber nützlich erweiſen ſoll, 
ſo ſind ihr klare, nahbegrenzte Aufgaben zu ſtellen; die Rückmeldung muß 
durch ad hoc verabredete Zeichen übermittelt werden. 

Anders im Verteidigungskampf, beſonders in vorbe— 
reiteter Stellung. Dort können Infanterie-Offizierpatrouillen, auf nabe 
Entfernung vorgeſchoben, wichtige Meldungen ſchaffen, beſonders aber 
die feindliche Aufklärung für längere Zeit lahmlegen. 

In gleicher Weiſe wird der Angreifer von ſolchen Patrouillen Ge— 
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brauch zu machen haben und oft erſt durch Verdrängen des feindlichen Pa— 
trouillenſchleiers Einblick gewinnen können. 

126. Jede Aufklärung hat die Pflicht, aus eigenem An— 
triebe die gewonnene Fühlung mit dem Gegner aufrechtzuerhalten. Das 
gilt beſonders auch für die Aufklärung nach einem Gefecht. Ein Befehl 
dazu darf niemals abgewartet werden. 

127. Fern⸗ und Nahaufklärung bringen nur eine ge— 
wiſſe Sicherheit gegen Überraſchungen durch den Feind. Die 
ergänzende Nahſicherung der ruhenden, marſchierenden, fechtenden 
Truppe fällt jedem einzelnen Truppenteil aller Waffen zu. Der betreffende 
Kommandeur iſt ohne beſonderen Befehl verantwortlich; ihn allein trifft 
die Schuld, wenn eine Überraſchung durch feindliches Gewehrfeuer vor— 
kommt. 

Beim Marſch ſind Seitenpatrouillen der Infanterie 
nur in ganz beſonderen Ausnahmefällen möglich. Die Sicherung muß 
durch berittene Offiziere und durch Radfahrer bewirkt werden. 

128. Bei Beginn des Gefechts gehört der Führer in 
den weitaus meiſten Fällen in die Nähe der Artil⸗ 
lerie und bleibt am beſten dort. Die Artillerie iſt das Gerippe, an das 
die anderen Waffen anzufügen ſind. Deshalb muß der Führer ſich zu— 
nächſt darüber klar werden, wohin die Batterien zu bringen, welche An— 
ordnungen zu ihrer Sicherung zu Anfang des Kampfes notwendig ſind. 

Beſonders nach der am meiſten entfernten und gefährdeten Flanke 
muß rechtzeitig Infanterie oder Kavallerie der Vorhut in Marſch geſetzt 
werden. 

Geht das Gefecht vorwärts und iſt ein Vorziehen der 
Artillerie beſchloſſen, ſo wird mit deren Vorgehen auch der 
Führer ſeinen Standpunkt nach vorwärts verlegen. 

In noch ausgeſprochenerem Maße nach vorn gehört der 
Führer beider Verfolgung, um durch ſeinen Willen und ſeine 
Energie im Vortreiben der Truppen die Vernichtung des Feindes anzu— 
bahnen. 

Sieht man ſich zum Rückzug gezwungen, jo darf der Führer 
das Kampffeld nicht früher verlaſſen, als bis er die er— 
forderlichen Anordnungen getroffen und ſich vom Beginn der Ausführung 
überzeugt hat. Erſt dann reitet er voraus, um die Maßnahmen für eine 
Aufnahme zu treffen. Die Unterführer bleiben grundſätzlich bei der Truppe. 

129. Im Gefecht wird der Meldetätigkeit der Truppen und ihrer 
Verbindung untereinander häufig nicht ausreichender Wert beigemeſſen. 
Beobachtungen, von denen man nicht weiß, daß auch der Nachbar 
Kenntnis beſitzt, müſſen ihm mitgeteilt werden. 

130. Die berittenen Unter führer ſind häufig nicht 
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beweglich genug und kleben an der Truppe. Es iſt 
ernſte Pflicht jedes Rommandeurs, in den Grenzen feines Bereichs dauernd 
über alle Verhältniſſe Beſcheid zu wiſſen, ſich von keiner Lage 
überraſchen zu laſſen. 

Ganz beſonders trifft das für die Führer von Reſerven zu. 
Sie müſſen nicht nur ſich ſelbſttätig dauernd über den Stand des Gefechts, 
die Verhältniſſe in der Flanke, die Abſichten des Führers uſw. unterrichtet 
halten, ſondern auch durch Erkundung des Geländes und gedeckter An— 
marſchwege jede mögliche Verwendung ihrer Truppe vordenkend vor— 
bereiten, ſich gegebenenfalls dem Führer anbieten. 

131. Beim Angriff ſind zu breite und deshalb dünn beſetßzte 
Gefechtsfronten zu vermeiden. Sie führen an keiner Stelle zur 
Überlegenheit und ſomit auch nicht zum Erfolg. Sorgfältige Auswahl des 
dem Angriff günſtigen Kampffeldes, Verwendung ſtarker Kräfte dort, 
geringerer in dem dem Angriff weniger günſtigen Gelände, bieten gute 
Vorbedingungen für den Erfolg. 

132. Dagegen erlaubt bei der Verteidigung die Wirkung 
unſerer Waffen, unter Bereitſtellung reichlicher Munition, die Front ver— 
hältnismäßig ſchwach zu beſetzen, zumal, wenn ſie fortifikatoriſch verſtärkt 
iſt. Deſto mehr Kräfte können für die aktive Verteidigung verfügbar 
gehalten werden. 

133. Wir dürfen nicht davor zurückſcheuen, Spaten arbeit 
gelegentlich auch nutzlos gemacht zu haben. Die Truppe iſt an die im 
modernen Gefecht häufig unentbehrliche Spatenarbeit zu gewöhnen; auch 
liegend und kniend muß ſie das Schanzzeug zu handhaben verſtehen. Ein 
Befehl, zum Spaten zu greifen, darf nicht abgewartet werden. Auch der 
untere Führer muß den Entſchluß dazu ſelbſtändig zu finden wiſſen. 

Auch im Angriff kann es notwendig werden, Erdarbeiten anzuordnen, 
ſo z. B., wenn auf deckungsloſer Ebene der Angriff zum Stillſtand kam, 
und überhaupt, um erreichte Erfolge feſtzuhalten. 

134. Der Verteidiger muß ſich hüten, nach einer vorge— 
faßten Idee zu früh zu disponieren und ſeine Reſerven 
da bereitzuſtellen, wo nach ſeiner Meinung der feindliche Hauptangriff 
kommen muß. Damit geht die Möglichkeit verloren, in erwünſchter Weiſe 
nach der Gunſt des Augenblicks zu handeln, Fehler des Angreifers aus— 
zunutzen. Um in dieſer Weiſe ſich betätigen zu können, muß im Frieden 
der Führer die Sicherheit haben, vom Leitenden nicht im Stiche gelaſſen 
zu werden durch überſchnellen, unkriegsgemäßen Angriffsverlauf. 

135. In der Verteidigung muß jedesmal das Beſtreben ſich 
zeigen, ſie mit angriffsweiſem Verfahren zu verbinden. 
Die Wahl des Angriffsflügels muß jedoch häufig nicht allein vom Ge— 
lände, ſondern auch von Richtung und Ausdehnung des feindlichen An— 


247 


mariches abhängig gemacht werden. Demgemäß wird der Führer häufig 
die Kräfte für die Offenſive derart aufſtellen müſſen, daß ſie zum Einſatz 
auf jedem Flügel bereit find. Wegenetz, Geländebedeckung uſw. ſprechen 
hierbei ein gewichtiges Wort. Sorgfältige Beobachtung des feindlichen 
Anmarſches durch Gläſer und Nahaufklärung müſſen dem Führer die 
rechtzeitige Bewegung der Angriffstruppen nach dem gewählten Flügel 
ermöglichen. 

136. Zu warnen iſt vor dem ſich vielfach zeigenden Verſuch des 
Angreifers, fh durch Umgehung einen Vorteil ver: 
ſchaffen zu wollen. Kleine Verhältniſſe verführen zu ſolchem Verſuch. Der 
Verteidiger wird die Umgehung frühzeitig erkennen und dem Angreifer 
eine neue Front entgegenſtellen. Die Abſicht iſt geſcheitert. Zeit und 
Kräfte ſind vergeudet. 

Noch bedenklicher geſtaltet ſich einem entſchlußfähigen Verteidiger 
gegenüber das beliebte Verfahren, die Vorhut an den Feind heranzu— 
ſchieben und mit dem Gros zum Angriff weit auszuholen, damit den An— 
griff auf Stunden hinauszuſchieben und ſchließlich weder den Feind zu 
überraſchen, noch in ein günſtigeres Angriffsgelände zu gelangen. Als 
einziger Erfolg bleibt Kraftverſchwendung, wenn nicht inzwiſchen die Vor- 
hut vielleicht vernichtet wurde, indem ſie während des Umgehungsmarſches 
einem überlegenen Angriff erlag. 

137. Meine Warnung vor weit ausholender Um- 
faſſung ſoll aber nicht dazu führen, daß grundſätzlich auch da rein 
frontal angegriffen wird, wo man durch eine geringe Mehrleiſtung im An— 
marſch ein ſehr viel günſtigeres Angriffsgelände gewinnen kann. Den 
Entſchluß hierzu muß jedoch bereits das vorherige, recht gründliche Stu— 
dium der Karte, und nicht erſt der Augenſchein des Geländes ergeben. 

138. Im Begegnungsgefecht iſt gewöhnlich Sieger, wer 
zuerſt ſeine Kräfte entwickelt hat (ſ. auch Ziff. 104). Das, was am ein— 
fachſten und ſchnellſten dazu führt, iſt in der Regel das beſte; weit aus— 
holende Umgehungen ſind beſonders bedenklich. 

139. Ein Sieg hat uns vielleicht größere Verluſte ge— 
bracht als dem Beſiegten. Nutzen wir den Sieg nicht zur Vernich— 
tung des Feindes aus, jo ſteht er nach wenigen Tagen erneut kampf— 
bereit uns gegenüber. 

140. Bei der Verfolgung müſſen alle Waffen wett- 
eifern in dem Streben, dem Feinde Abbruch zu tun; die Infan— 
terie, indem ſie unentwegt abwechſelnd mit der Kugel und den Beinen 
verfolgt; die Artillerie, indem ſie ohne Unterlaß ihre Geſchoſſe in 
den zurückflutenden Feind wirft; die Kavallerie, indem fie nament— 
lich aus der Flanke und vom Rücken her den Feind angreift, durch Vor— 
legen an geeigneten Stellen der Rückzugsſtraße den Feind aufhält. Auch 
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ohne Befehle muß jede Waffe in rückſichtsloſer Selbſttätigkeit zum Erfolge 
beitragen. 

141. Ein ſchwerer Fehler iſt es, wenn die Gefechts 
fühlung mit dem geworfenen Gegner frühzeitig 
verloren geht. Er entſteht, wenn das Verfolgungsfeuer der In— 
fanterie bis auf die weiteſten Entfernungen abgegeben wird, ohne daß 
Teile der Infanterie, namentlich die auf den Flügeln befindlichen, recht— 
zeitig folgen. Dauerndes Beſtreben der ſiegreichen Infanterie muß es 
ſein, wenigſtens auf mittlere Entfernungen heranzubleiben. 

142. Nach dieſen Grund ſätzen iſt auch im Manöver 
zu verfahren. Die Sorge einer Überanſtrengung der Truppe geht 
in erſter Linie die Leitung an. Damit iſt die Pflicht des Führers nicht 
ausgeſchaltet, friedens mäßig den Leitenden auf etwaigen über— 
mäßigen Kräfteverbrauch der Truppe aufmerkſam zu machen und aus— 
nahmsweiſe, ſofern der Leitende nicht erreichbar iſt, ſelbſt den friedens: 
mäßigen Entſchluß zu faſſen, die weitere Durchführung der Verfolgung 
auszuſetzen. 

143. Wenn von der Leitung die Verfolgung mit der Be— 
gründung der Ermüdung der Truppe unterbrochen wird, 
ſo hat ſie dazu das Recht oder die Pflicht. Niemals aber dürfen von 
ſolcher Annahme ſämtliche Aufklärungsorgane betroffen 
werden. Einige noch nicht völlig erſchöpfte Reiter und Pferde müſſen ſtets 
vorhanden ſein, um ſich dem zurückgehenden Feinde anzuhängen. Die 
Leitung darf keinesfalls verhindern, daß den An— 
forderungen des Krieges nachgekommen werden 
kann. 

144. Sieht man ſich zum Rückzuge gezwungen, ſo iſt zu— 
erſt die Maſſe der Infanterie in breiter Front und jo in Marſch zu ſetzen. 
daß demnächſt die in der Marſchrichtung gehenden Straßenzüge voll aus— 
genutzt werden. Falſch iſt es, bei der Einleitung des Rückzuges die ge 
ſamte Artillerie ſofort in eine Aufnahmeſtellung vorauszuſenden. Min— 
deſtens ein Teil der Artillerie, die Kavallerie und wenn nötig oder möglich 
ein Teil der Infanterie dürfen erſt nachgezogen werden, wenn die Maſſe 
der Infanterie einigen Vorſprung hat. Sie haben ſich, wenn notwendig. 
zu opfern, jedenfalls dafür zu ſorgen, daß der Infanterie ein Loslöſen 
vom Feinde gelingt. Die Artillerie eilt dann, die Infanterie überholend, 
in eine Aufnahmeſtellung. Sobald als das möglich iſt, d. h. ſobald Ge— 
fechtsfühlung mit dem Feinde nicht mehr beſteht, iſt eine Nachhut unter 
beſonderem Führer auszuſcheiden: wenig Infanterie, Maſchinengewehre, 
die Maſſe der Kavallerie, ſtarke Artillerie, Pioniere. 

Abteilungen, die auf Nebenſtraßen den Rückzug bewerkſtelligen, bilden 
eigene Nachhuten. 
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145. Ein häufig ſich zeigender Fehler beim Zurückgehen 
nach ungünſtigem Gefecht iſt zu früher Übergang in die 
Marſchform. Ein gut geleitetes Rückzugsgefecht wird ſchließlich — 
und zwar meiſt erſt hinter einer Aufnahmeſtellung — zur Herſtellung der 
Marſchform führen. Jedes zu frühe Zuſammenſchließen der Schützen in 
die Marſchkolonne muß die Verluſte in vernichtender Weiſe ſteigern. 

Ich verkenne nicht die Anſtrengungen, die lange Bewegungen quer— 
feldein für die Infanterie bedingen. Es iſt aber nicht Sache der Führer, 
durch unkriegsmäßige Anordnungen der Truppe Erleichterungen zu 
ſchaffen. Die Leitung hat, wenn erforderlich, zu lang ſich hinziehende 
Rückzugsgefechte durch ihre Mittel abzukürzen. 

146. Natürliche Hinderniſſe, insbeſondere Waſſerläufe, 
dürfen uns im Angriff und in der Verfolgung nicht mehr als unvermeidlich 
aufhalten, dürfen bereits entfaltete Truppen nur in zwingenden Fällen 
auf die gebahnte Straße zurückführen. Die Schwierigkeiten wer— 
den meiſt überſchätzt. Durch ſichere Schwimmer muß ſofort unter— 
ſucht werden, ob und wie ein Flußlauf überwunden werden kann. 

Es iſt Sache der Erziehung und Übung, die Scheu der Truppe vor 
Hinderniſſen zu bekämpfen. Die Gelegenheit, ſolche zu überwinden, muß auf— 
geſucht werden, ohne Rückſicht auf die damit verbundenen Unbequemlichkeiten. 

147. Der Übergang zur Ruhe hat ſich kriegs gemäß zu 
vollziehen. Dieſer Forderung wird aber nicht genügt, wenn der Ruhe— 
befehl gegeben wird, bevor ausreichende Klarheit über die Verhältniſſe 
beim Feinde geſchaffen iſt. Die vermeintlich dadurch betätigte Fürſorge 
für die Truppe kann einem tatkräftigen Feinde gegenüber leicht zu einem 
entgegengeſetzten Ergebnis führen. Das iſt z. B. der Fall, wenn der Feind 
nochmals vorgeht, oder die nach Ausſetzen der Vorpoſten eingehenden Mel— 
dungen über den Verbleib des Gegners eine Anderung der Vorpoſten— 
aufſtellung bedingen. 

148. Die in vorderer Linie befindliche Kavallerie 
hat jo lange am Feinde zu bleiben, bis die Vorpoſten 
im allgemeinen in ihre Aufſtellung eingerückt ſind. 
Rechtzeitige Aufnahme der Verbindung mit dem Vorpoſtenkommandeur 
kann allein den Kavallerieführer dieſen Zeitpunkt richtig wählen laſſen. 

149. Nicht leicht iſt es, das richtige Augenmaß dafür zu 
gewinnen, ob man Quartier beziehen kann oder ſich mit Orts- 
biwak oder ſogar mit Biwak begnügen muß. Regeln 
laſſen ſich nicht geben. Nähe des Feindes, deſſen Unternehmungsfreudig— 
keit, allgemeine Lage und Geländegeſtaltung find maßgebend. Der Sieger 
kann ſich eher Erleichterungen erlauben als der Beſiegte. Verantwortlich 
iſt der Führer, daß einerſeits ein Überfall des Quartiers ausgeſchloſſen iſt, 
und anderſeits der Truppe jede mögliche Erleichterung gewährt wird. 
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150. Unterkunft aller Truppen it im Kriege auch 
für die Sicher ungstruppen ſtets erwünſcht. Der Führer 
muß bei Auswahl der Stelle, wo die Nacht verbracht werden ſoll, dieſem 
Geſichtspunkt im Manöver ebenſo Rechnung tragen wie im Ernſtfalle. 
Im Manöver biwakiert dann aus Ausbildungsrückſichten häufig die In— 
fanterie; die Kavallerie, Artillerie uſw. läßt der Führer 
in enge Quartiere rücken, ſoweit ſolche kriegsmäßig be— 
legt werden können. Darüber hinaus darf nur die Lei 
tung geſtatten, daß Kavallerie und Artillerie in enge Quartiere gehen, 
die kriegs mäßig nicht mehr in Frage kommen. Sie 
müſſen dann neutraliſiert werden. Ohne ſolche Genehmigung 
der Leitung hat dieſe Kavallerie und Artillerie zu biwakieren. 

151. Die Art der Unterkunft iſt ſtets kriegsgemäß 
zu befehlen, auch wenn die Ausführung manövermäßig erfolgt. Ge ii 
z. B. zu befehlen: „Ortsbiwak N.“, während nicht Ortsbiwak, ſondern 
Biwak bei N. oder Unterkunft in V. Platz greift. 

152. Der Führer beſtimmt für den Ort, in welchem er Quartier 
nimmt, den Ortskommandanten. In den übrigen Unterkunits— 
orten iſt der rangälteſte Offizier ohne weiteres Ortskommandant. 

153. Die Einteilung einer Ortſchaft zur Unter: 
kunft verſchiedener Waffen und Truppenteile kann nur auf Grund 
örtlicher Erkundung erfolgen. Nach der Karte läßt ſich eine 
Einteilung uicht vornehmen. Häufige Übung iſt hier nötig. Vielfach 
herrſcht Unſicherheit in den zu treffenden Maßnahmen und Unklarheit 
über den für Aufſtellung kriegsſtarker Truppen erforderlichen Raum. Fu 
die Alarmplätze, die ſtets für jeden einzelnen Truppen 
teil zu befehlen ſind, empfiehlt ſich räumliche Trennung der Einheiten, 
Beſtimmung der Plätze an verſchiedenen Ortsausgängen. Für die Ar 
tillerie iſt der Geſchützpark ſtets auch der Alarmplatz. 

151. Alarmſammelplätze können unter Umſtänden für 
mehrere Ortſchaften angeordnet werden. Im allgemeinen tt eine Ver 
einigung großer Maſſen, beſonders zur Nachtzeit, au einer Stelle keine 
Erleichterung, ſondern eine Erſchwerung für die Führung. Rückwärts 
märſche zur Erreichung der Alarmſammelplätze ſind zu vermeiden. 

155. In der Anordnung der Sicherung wird vielfach 
ganz ſchematiſch verfahren. Es iſt nach der Lage, insbeſondere 
nach der Möglichkeit etwaiger Bedrohung durch den Feind in jedem 
Einzelfall ſorgfältig abzuwägen, wie weit man in der Bequemlichkeit 
der Unterkunft gehen kann, welche Sicherungen nötig ſind. 

156. Rein ſchematiſches Verfahren liegt aber vor, wenn 
der ganze Vorpoſtenapparat mit Reſerve, Vorpoſtenkompagnie uſw. Ver— 
wendung findet, obwohl über den 40 bis 50 km entfernten Feind genaue 
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Meldung vorliegt. Ortliche Sicherung der dem Gegner nächſtgelegenen 
Kantonnements hätte vollauf genügt. 

Eine derartige gedankenloſe Anordnung von Bor: 
poſten kann nicht ſcharf genug gegeißelt werden. Sie iſt eine nicht 
zu verzeihende zweckloſe Kraftvergeudung. 

157. Stets ſoll man ſich die Frage vorlegen: Mit welchem 
Mindeſtmaß an Sicherung kann ich auskommen? 

Auf der anderen Seite iſt der Fehler unzureichender 
Sicherung gegen einen nahe gegenüberſtehenden Feind noch 
größer. In ſolchem Falle muß der Leitende dafür ſorgen, daß dieſer 
ſchwerſte Fehler durch Überfall dem Führer zum Bewußtſein gebracht wird. 

158. Vom Vorhutführer in größeren, vom Detache⸗ 
mentsführer in kleineren Verhältniſſen, wo die Vor— 
hut die Vorpoſtenreſerve bildet, iſt zu befehlen, wo die Vorpoſten— 
reſerve ſtehen fol. Es iſt unzweckmäßig, dieſe Beſtimmung dem 
Vorpoſtenkommandeur zu überlaſſen. In gleicher Weiſe hat dieſer zu 
beſtimmen, welchen Abſchnitt jede Vorpoſtenkompagnie 
zu übernehmen hat, und wo ſie ſtehen ſoll. So wird die Truppe 
geichont, da andernfalls eine Verſchiebung notwendig werden kann, ſobald 
eine Kompagnie nahe der Vorpoſtenreſerve verblieben, eine andere weit 
vorgegangen iſt. Selbſtredend ſind die Führer der Vorpoſtenreſerve und 
der Vorpoſtenkompagnien für die zweckmäßige Wahl der Stelle im ein— 
zelnen verantwortlich. 

159. Erhebliche Tiefe in der Gliederung der Vorpoſten iſt einer 
großen Breitenausdehnung ſchon aus dem Grunde vorzuziehen, weil ohne 
Tiefe jede Beunruhigung der vorderſten Linie bis in die Vorpoſtenreſerve 
und darüber hinaus nachwirkt. Die Sicherung der Nebenrichtungen auf 
den Feind zu wird zweckmäßig durch Patrouillen erreicht. 

So werden die nicht in vorderſter Linie befindlichen Truppen ge— 
ſchont. Bei flach aufgeſtellten Vorpoſten muß ſchließlich die Reſerve 
Gewehr im Arm die Nacht verbringen. 

160. Des leichteren Verſtändniſſes halber empfiehlt es 
ſich, im Vorpoſtenbefehl nach Angabe, wo die zu ſichernden Trup— 
pen ruhen, mit den größeren Abteilungen, alſo der Vorpoſtenreſerve, zu 
beginnen, dann zu den Vorpoſtenkompagnien uſw. weiter überzugehen, 
und nicht umgekehrt zu verfahren. 

161. Die Kavallerie bedarf im Vorpoſtendienſt der 
Schonung im Intereſſe des Pferdematerials, dann 
aber auch mit Rückſicht darauf, daß uns im Kriege erheblich weniger Ka— 
vallerie zur Verfügung ſtehen wird als im Manöver. Wir müſſen lernen, 
uns mit ſchwacher Kavallerie abzufinden. Wo irgend angängig, iſt die 
Kavallerie durch Radfahrer zu entlaſten. 
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162. Von der Ermächtigung, die Vorpoſtenkavallerie auf 
die Vorpoſtenkompagnien zu verteilen, macht der Vor— 
poſtenkommandeur mit Vorliebe Gebrauch. Er entzieht ſich damit der 
Verantwortung. Dieſes Verfahren führt faſt immer zur Kräftever— 
ſchwendung; es ermöglicht nur ſelten ein Unterbringen der Pferde. 

Zuweiſung der Vorpoſtenkavallerie an die Vorpoſtenkompagnien 
ſcheint mir nur dann, gerechtfertigt, wenn die Kompagnien durch einen 
ein Hindernis bildenden Abſchnitt getrennt ſind. In allen anderen Fällen 
wird die Nahaufklärung beſſer einheitlich in die 
Hand des Führers der Vorpoſtenkavallerie gelegt. 

163. Die Nah aufklärung darf, ohne daß ein be— 
ſonderer Befehl dazu nötig iſt, auch während der 
Nacht keine Unterbrechung erfahren; Infanterie— 
patrouillen können hierfür nur auf ganz nahe Entfernungen in 
Frage kommen. Die Laſt liegt alſo meiſt ausſchließlich auf der Kavallerie, 
die den Vorpoſten nur in kleinen Abteilungen zugewieſen werden kann; 
daher iſt Fürſorge für Reiter und Pferd dringend geboten. Es ſind die 
für den Tag nicht benötigten Pferde ſobald als möglich zur Ruhe, tun— 
lichſt in Ställe zu bringen, um zu futtern und jo die für den Nachtdienſt 
erforderlichen Kräfte zu gewinnen. 

Die Regelung des Patrouillendienſtes in der Nacht nach den Weiſun. 
gen des Vorpoſtenkommandeurs wird zweckmäßig ſo ſtattfinden, daß die 
Patrouillen an den Zielpunkten längere Zeit beobachtend verweilen und 
die ablöſenden Patrouillen ſie dort oder auf dem Rückwege treffen. 

164. Bei den Vorpoſten wird die Nahaufklärung zu: 
weilen gegen zu entfernte Ziele befohlen. Es genügt, wenn 
ein feindlicher Anmarſch jo rechtzeitig gemeldet wird, daß eine Ülber- 
raſchung ausgeſchloſſen und die Zeit zum Beſetzen der von den Vorpoſten 
in Ausſicht genommenen Verteidigungsſtellung geſichert iſt. 

Weitergehende Aufklärung anzuordnen, iſt Sache 
des Führers und wird durch die nicht zu den Vorpoſten eingeteilte 
Kavallerie bewirkt. 

165. Die Nahpatrouillen der Vorpoſten werden be 
rechtigterweiſe jo eingezogen, daß ſie beim Aufhören der Vor 
poſten zurückgekehrt find Deshalb muß die Nahauf 
klärung der Vorhut uſw. ſo rechtzeitig beginnen, daß 
in der Aufklärung keine Lücke entſteht. 

166. Wenn der Vorpoſtenkommandeur den Beſehl zum 
Ausſtellen der Vorpoſten rechtzeitig erhält, ſo iſt es ein Fehler, wenn die 
Vorpoſtentruppen auf den Befehl warten müſſen, wenn nicht jeder Teil 
direkt an die Stelle rücken kann, wo er zu ſtehen hat. Falls der erſte 
Befehl des Vorpoſtenkommandeurs nach der Karte und mündlich gegeben 
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wird, falls die Führer der Vorpoſtenkompagnien ausreichend beweglich 
ſind, läßt ſich dieſe Forderung leicht erfüllen. Die Kompagnien müſſen 
dahin geſchult ſein, daß ſie im Vorgehen, im Zurückgehen und nach der 
Flanke ihre Feldwachen uſw. gewandt auszuſtellen vermögen. 

167. Ein Heeresteil, der am Tage auf dem Marſche zeitweilig ruht, 
abkocht uſw., hat Sicherungen nötig, aber keine Vorpoſten. Für wenige 
Stunden iſt der ſchwerfällige Vorpoſtenapparat mit Vorpoſtenkompagnien, 
Feldwachen uſw. nicht erforderlich. Die ſehr viel größere Gefechtsbereit— 
ſchaft der ruhenden Truppe, gegenüber der biwakierenden oder kanton— 
nierenden, läßt mit erheblich einfacheren Maßnahmen auskommen, die von 
Fall zu Fall anzuordnen ſind. 

168. Defenſive Verſchleierung läßt ſich wirkſam nur 
in Anlehnung an einen Geländeabſchnitt ausführen. Dazu müſſen ſämt⸗ 
liche im Bereich des zu verſchleiernden Objekts liegende Übergänge beſetzt 
werden. Kann ſie der Geguer mit geringen Umwegen umgehen, ſo be— 
deutet die Verſchleierung eine zweckloſe Verzettelung der Kräfte. 

Kavallerie kann den Auftrag, den feindlichen Vormarſch 
zu verzögern und den Marſch des eigenen Detachements zu ver— 
ſchleiern, nicht gleichzeitig löſen. „Verzögern“ verlangt Zuſammen— 
halten der Kräfte zum Gefecht, „Verſchleiern“ erfordert Breitenausdehnung 
zur Abwehr feindlicher Patrouillen. 

169. Auffällig iſt die Neigung bei kleinen Detachements, die geſamte 
ſchwache Kavallerie weit vorauszuſenden. Gewiß gibt 
es Fälle, die ein derartiges Verfahren rechtfertigen, z. B. bei der Ver— 
tolgung, bei der Abſicht frühzeitiger Beſitznahme einer Enge uſw. Die 
Regel aber ſollte es ſein, die Kavallerie ſich ebenſo zur Hand zu halten 
wie die anderen Waffen. Ungerechtfertigte Verausgabung der Kavallerie 
ſtraft ſich meiſt inſofern, als ſie zum Gefecht nicht zur Stelle zu ſein 
pflegt. ; 
Ein ſchwerer Fehler iſt es, ganze Schwadronen Pa— 
tronille reiten zu laſſen, wo einige Reiter unter geſchickter Füh— 
rung die gleichen Dienſte leiſten würden. 

170. Die Ausnutzung des Geländes gegen die feind— 
liche Waffen wirkung hat für die Kavallerie größte Be: 
deutung, gleichviel ob ſie ſich zu Pferde befindet, oder zum Fußgefecht ab— 
geſeſſen iſt. 

171. Den Patrouillen muß es Ehrenſache ſein, das 
feindliche Feuer im Manöver ebenſo zu reſpektieren, wie 
ſie es im Felde tun werden. Unter Ausnutzung jeder Geländefalte und 
Geländebedeckung ſollen fie, dem Feinde verborgen, ihren Dienſt verſehen. 
Fehlt es an Deckung, jo kann nur flüchtiger Galopp einen Erjaß ſchaffen. 
Das nahe Heranreiten an den Feind iſt überhaupt unzweckmäßig. Details 


254 


kommen nicht in Frage. Die Beobachtung aus größerer Entfernung, 
nötigenfalls mit gutem Glaſe, geſtattet mehr Überſicht, bringt mehr Er— 
gebnis. 

172. Der Kavallerieführer ſoll nie vergeſſen, welch rieſige 
Verluſte Mißachtung der feindlichen Waffenwir— 
kung herbeiführen kann, von wie hoher Wichtigkeit Ausnutzung 
der Gunſt des Geländes iſt. Nachläſſigkeiten und Ange— 
wöhnungen in dieſer Hinſicht würden ſich im Kriege ſchwer ſtrafen. Die 
Führer würden nicht diejenige Geſchicklichkeit in überraſchen⸗— 
dem Auftreten beſitzen, auf die es bei der großen Feuerwirkung der 
modernen Waffen mehr wie je ankommt. 

Den heutigen Beobachtungsmitteln gegenüber dürfen aber auch die 
Führer ſich nicht ungeſcheut zeigen; auch ſie dürfen, weil als Führer er— 
keunbar, nicht auf den Höhen entlang galoppieren. So verraten ſie ihre 
Truppe. 

173. Geſchickte Geländebenutzung hat aber für die be 
vorstehenden großen Reiter kämpfe auch noch eine andere Bedeutung. 
Derjenige Führer ſchafft ſich einen großen Vorteil, welcher es verſteht, dem 
Feinde im Zuſammenſtoß die Ungunſt des Geländes 
zu verſchaffen, indem er ihm die Überwindung von Hinderniffen in der 
Attacke zuſchiebt, ſich ſo einrichtet, daß der Feind bergauf, er 
bergab anreitet. 

Selbſtredend darf der einzelne Unterführer ſolche Geſichtspunkte für 
ſich nicht gelten laſſen. Er würde die Einheitlichkeit der Attacke gefährden. 

174. Im feindlichen Feuerbereich ſind große gejchlojiene 
Kavalleriemaſſen tunlichſt zu vermeiden. Neben voller Aus- 
nutzung der Geländegeſtaltung und -bedeckung iſ 
durch gruppenweiſe Gliederung die feindliche Waffenwirkung 
zu vermindern, die eigene Beweglichkeit zu erhöhen. 

175. Die Anwendung des ſogenannten Auftrag- 
verfahrens an Stelle der vielfach erteilten Detailbeſehle an die 
Unterführer über anzuwendende Formen, empfiehlt ſich dringend. Es 
kürzt die Befehlserteilung und ermöglicht dem Unterführer die Wahl der 
für den Auftrag dem Gelände nach zweckmäßigſten Form. 

176. Oft findet ſich der Befehl: „Die Kavallerie in die rechte 
Flanke.“ Damit erhält ſie einen defenſiven Auftrag. Sie 
hat ſich in der Flanke, alſo in gleicher Höhe der eigenen Truppen aufzu 
halten. Zweckmäßig iſt zu befehlen: Die Kavallerie auf den rechten 
Flügel! Der Selbſttätigkeit des Kavallerieführers iſt ein weiterer 
Spielraum gelaſſen. Die Sicherung des eigenen Flügels gegen feindliche 
Umfaſſung oder Flankenbedrohung bedarf, als ſelbſtverſtändlich, keines 
beſonderen Befehls. 
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177. Der Kavallerieführer, der übrigens mit Befehlen 
ebenſo zu verſehen iſt, wie die Kommandeure der anderen Waffen, muß 
ſeinen Führer dadurch unterſtützen, daß er ſich dauernd anbietet. 
Mit der Hauptmaſſe der Kavallerie auf dem einen Flügel verwendet, wird 
er dort häufig beſſer als der Führer des Ganzen die Möglichkeit 
und Richtigkeit der Attacke überſehen. Dazu muß er ſich 
an den Flügel heranhalten. Der unternehmungsluſtige Ka— 
vallerieführer, der den Kampf ſucht, findet jo die Gelegenheit, 
ſeine Kraft für die Entſcheidung mit einzuſetzen. Er wird Befehl zum 
Eingreifen niemals abwarten, ſich bietende günſtige Momente durch ſelb— 
ſtändiges Handeln ſchnell und nachträglich ausnutzen. 

178. Auf dem ſ entgegengeſetzten Flügel iſt ſtets ſoviel 
Kavallerie zu verwenden, als für Beobachtung des Feindes 
und Gefechtsaufklärung nötig iſt. Ein Offizier muß dort verantwortlich 
gemacht ſein. 

179. Die Stärke der Eskadrons pflegt im Manöver 
ſehr ſchnell zuſammenzuſchmelzen. Die Vorgeſetzten müſſen 
darauf hinwirken, daß die Schonung des Pferdematerials nicht über— 
trieben wird, beſonders aber auch darauf, daß die von Patrouille uſw. 
zurückkehrenden Leute ſich ihrer Eskadron baldigſt 
wieder anſchließen. 

Pflicht der Führer aller Grade und aller Waffen 
aber iſt es, die unterſtellte Kavallerie nicht zu verzetteln, 
jede Entſendung nur dann vorzunehmen, wenn ſie ſich als notwendig 
erweiſt, und durch ihre Befehlserteilung dafür zu ſorgen, daß nicht von 
verſchiedenen Stellen nach gleicher Richtung und mit gleichem Auftrage 
Cutſendungen ſtattfinden. 

180. Mit Verwendung von Offizieren als Pa— 
tronillenführer iſt ſparſam zu verfahren. Die wenigen Offi— 
ziere ſind bald verausgabt und fehlen als Zugführer. Kavallerie— 
patrouillen haben ſolange zuſammen zu reiten, als mit 
den Aufträgen vereinbar. Die Gründe liegen auf der Hand. 

181. Eine gute Aufklärung wird nicht durch die Zahl der 
entſendeten Patrouillen gewährleiſtet, ſondern durch eine gute Auswahl 
der Führer, eine ſachgemäße, klare Inſtruktion und eine hinreichende 
Stärke der Patrouille. Wenn z. B. eine Fernpatrouille, die mehrere Tage 
zu reiten und dauernd am Feinde zu bleiben hat, nur ſechs Reiter ſtark 
gemacht wird, ſo werden ihre Meldungen bald aufhören. 

182. Allen Kavalleriſten muß es bewußt ſein, daß ſie auch 
in der Aufklärung nie auf Befehle warten dürfen, 
daß ſie auch hierin in weiteſtem Maße ſelbſtändig han— 
deln müſſen. Nur dann tun ſie ihre Schuldigkeit. 
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183. Häufig wird die Kavallerie beauftragt, mit weit ent: 
fernten Abteilungen Verbindung zu ſuchen. Das iſt nicht richtig. 
Dafür hat der Führer ſelbſt zu ſorgen. Solche Verbindung kann nur 
darin beſtehen, daß ſich der Führer über die Vorgänge bei der Neben: 
abteilung dauernd unterrichtet hält. Das Organ dafür iſt, ſofern draht: 
liche Verbindung fehlt, ein vom Führer zu entſendender Nachrichten— 
offizier mit den erforderlichen Meldereitern oder Radfahrern. 

184. Ein der Kavallerie häufig zufallender Auftrag iſt Verzöge— 
rung des feindlichen Vormarſches, um für eigene Maß— 
nahmen einen Zeitgewinn zu erzielen. 

Bei der Durchführung wird oft der Fehler gemacht, im Feuerkampie 
den Feind ſo nahe herankommen zu laſſen, daß ein Abzug, wenn über— 
haupt noch, ſo nur unter ſtarken Verluſten möglich iſt. Es wird fälſch— 
lich ein Entſcheidung ſuchender Kampf geführt, 
während es ſich darum handelt, Zeit zu gewinnen, den anmarſchierenden 
Feind zur Entfaltung, zur Entwicklung zu zwingen, ihn zu ermüden. 

Zur Löſung dieſer Aufgabe ſind Feuerüberfälle mit Artillerie, Ma— 
ſchinengewehren und Karabinerfeuer von der Front und von den Flanken 
her beſonders geeignet. Nicht einheitliches Einſetzen der ganzen Kraft an 
einer Stelle, ſondern ſtets ſich wiederholende Nadelſtiche 
ſind hier wirkſam. Wie lange die Kavallerie gegen den ſie angreifenden 
Feind ſtandhalten darf, um ohne Verluſt fortzukommen, hängt im weſent— 
lichen davon ab, wie nahe hinter der eigenen Feuerſtellung ſich die Hand— 
pferde uſw. aufhalten können und welche Deckung ſich im Gelände findet 
für unbehelligten, ſchleunigen Abmarſch. 

185. Vor dem Entſchluß zum Fußgefecht ſoll ſich der Kavallerie— 
führer jedesmal die Frage vorlegen: Kann ich die mir geſtellte Aufgabe 
zu Pferde löſen oder muß ich das Feuergefecht be: 
nutzen? Nur wenn er der Überzeugung tft, daß der Karabiner das einzig 
geeignete oder doch viel geeignetere Mittel iſt, ſoll er ſich zum Abſitzen ent 
ſchließen. 

186. Im Fußgefecht muß die Kavallerie weite Zwi— 
ſchen räume zwiſchen den Schützen nehmen. Enge Schützen ver 
mehren die Verluſte. Platz genug pflegt vorhanden zu ſein. Breite Front 
täuſcht den Gegner über unſere Stärke. 

Das unter Ziff. 44 in Betreff der vollen Deckung für die Infanterie 
Geſagte gilt in gleichem Maße auch für die abgeſeſſene Kavallerie. 

Häufig ſitzen die Regimenter, ja Brigaden in ge: 
ſchloſſener Maſſe zum Fußgefecht ab. Das iſt ein 
Fehler. Die Schützen haben unnötig weite Strecken zurückzulegen, bis 
ſie an die Kampfſtelle und von ihr zu den Pferden gelangen. Die große 
Pferdemaſſe wird leicht entdeckt und bietet ein bequemes Ziel; einige ein— 
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ſchlagende Granaten können die ganze Maſſe zur Flucht veranlaſſen; die 
Pferdehalter werden mit fortgeriſſen. 

Ideal iſt die getrennte Aufſtellung der Hand⸗ 
pferde nach Eskadrons, ja Zügen in voller Deckung 
unmittelbar hinter den Schützen. 

187. Für die reiterliche Ausbildung der Fahrer der 
fahrenden Artillerie iſt häufiges Galoppieren von großer 
Bedeutung. Der Galopp wird auch im Felde einige Zeit nach Einſtellung 
der Mobilmachungspferde anwendbar ſein, wenn auf guten Wegen beim 
Vorziehen der Artillerie Eile geboten iſt. Vor dem im Galopp In- 
ſtellunggehen iſt dagegen zu warnen. Ausnahmsweiſe kann es 
geboten ſein. Im Gelände wird der Trab, und bei längerem, ſchwie— 
rigem Aufſtieg, im tiefen Boden ſogar der Schritt faſt ſtets ſicherer, 
häufig auch ſchneller zum Ziele führen. Überaus wichtig für die Artillerie 
iſt die Ruhe und Ordnung, mit der ſie das Feuer be- 
ginnt, und die können leicht leiden, wenn im Galopp in Stellung ge— 
gangen wird. Die fahrende Artillerie ſoll dies der reitenden überlaſſen. 

188. Noch mehr als bei den anderen Waffen iſt bei der Artil- 
lerie rechtzeitiges Vorausdenken geboten. Dement— 
ſprechend muß die artilleriſtiſche Erkundung frühzeitig ein— 
geleitet werden. Kurz vor der Feuereröffnung begonnen, kommt ſie 
zu ſpät. 

Jeder Stellungswechſel ohne vorherige Erkun— 
dung iſt bedenklich. Alle Möglichkeiten müſſen im voraus bedacht ſein. 

Die Artillerie ſoll zuſammenwirken mit der Infanterie; das kann ſie 
nur, wenn ſie deren Bewegungen mitmacht, nicht in dem Sinne des gleich— 
zeitigen Vor- und Zurückgehens, ſondern inſofern, als ſie durch recht— 
zeitigen Stellungswechſel die höchſte Wirkſamkeit jederzeit entfalten kann. 

189. Jeder Stellungswechſel der Artillerie unter— 
bricht die Feuertätigkeit und damit die Wirkung. Er iſt alſo, wenn nicht 
notwendig, zu vermeiden. Geboten iſt er, wenn der Abſtand von der 
eigenen vorgehenden Infanterie zu groß wird, wenn die Entfernung vom 
Feinde entſcheidende Wirkung nicht zuläßt. Stellungswechſel, der nur 
unbedeutende Strecken überwindet, iſt meiſt fehlerhaft. 

Im Gefecht die geſamte Artillerie oder auch nur den 
größten Teil gleichzeitig vorgehen zu laſſen, iſt bedenklich; 
ſtaffelweiſes Vorziehen wird die Regel ſein müſſen. 

190. Begleiten des Angriffs der Infanterie hat 
ſtets nur durch einzelne Batterien oder Züge zu erfolgen. Ihre tatſächliche 
Wirkung wird gering ſein, die moraliſche Unterſtützung iſt jedoch nicht zu 
unterſchätzen. 

191. Die neuen techniſchen Richtmittel und die Beobachtungswagen 
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haben für das Schießen der Feldartillerie aus verdeck 
ter Stellung eerſt die feldmäßige Vorbedingung geſchaffen. Die hier 
mit verbundenen Vorteile kommen jedoch nur dann zur Geltung, wenn 
durch ſorgfältige Wahl der Stellung und vorſichtiges Einfahren dem 
Feinde ihr Erkennen unmöglich gemacht wird. Das Heraus 
kommen eines einzigen Geſchützes aus der Deckung genügt unter Um— 
ſtänden, daß der Feind Artillerielinien mit voller Sicherheit feſtſtellt. 
Solche erkennbare Linie iſt heute ein durchaus lohnendes Ziel, während 
nicht erkennbare Artillerie nur mit einem unverhältnismäßig hohen Mu— 
nitionsaufwand bekämpft werden kann. 

192. Gruppenweiſe Aufſtellung unter gewandter Aus— 
nutzung des Geländes erſchwert dem Feinde das Auffinden. Insbeſondere 
die feindliche Flieger beobachtung muß uns veranlaſſen, lange 
Artillerielinien zu vermeiden, da ſie ſehr viel leichter feit- 
zulegen ſind als gruppenweiſe Aufſtellung. 

Dieſer Grundſatz hat auch für die ſchwere Artillerie die 
gleiche Geltung. 

193. Die ſchwere Artillerie iſt im Feldkriege in erſter Linie 
zur Bekämpfung der feindlichen Artillerie beruen. 
Sie wirkt am beſten aus einer Entfernung von etwa 5000 m. Je fruher 
ſie ihr Ziel gefunden hat und dann ihr Feuer beginnen kann, deſto beſſer. 
Erwünſcht iſt, daß ſie das Inſtellunggehen der Feldartillerie ſchon zu 
unterſtützen vermag. Dazu muß ſie in der Marſchkolonne ziemlich weit 
nach vorn eingereiht ſein. Das iſt im Heeresverbande meiſt unbedenklich. 

194. In der Schlacht wird es an Raum für die Ar— 
tillerie leicht fehlen. Sie wird ſich mit unternormalen Geſchütz— 
zwiſchenräumen abzufinden haben. Falls der Platz jedoch vorhanden iſt, 
ſoll die Batterie jedesmal ſich bemühen, größere Geſchützzwi 
ſchenräume zu nehmen. Sie vermindern die Verluſte und ſind in 
kleineren Gefechten um ſo mehr angebracht, als bei ihnen die Gefahr ſeind 
licher Erkundung von der Flanke her naheliegt. 

195. Haushalten der Artillerie mit der Muni⸗ 
tion iſt dringend notwendig. Feuer gegen nicht feſtgeſtellte feindliche 
Artillerie erſcheint beſonders auch für die ſchwere Artillerie recht bedenk 
lich. Rechtzeitige Vorführung der Munitionskolonnen auf das Kampfield 
iſt nach Maßgabe des Munitionsverbrauchs zu regeln. 

196. Einer zweckmäßigen Aufſtellung der Protzen 
uſw. iſt großer Wert beizumeſſen. Sie iſt ſtets jo zu wählen, daß nicht 
nur der ſchwache Friedensteil Platz findet, ſondern die 
volle Kriegsſtärke. Das Zuſammenſtellen der 
Protzen von mehr als einer Batterie muß, wenn irgend 
ausführbar, vermieden werden. 
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Das Manöver bietet meiſt feine Gelegenheit für die Vorgeſetzten, 
dieſer wichtigen Frage die erforderliche Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Ich 
habe deshalb, wenn ich im Frühjahr Batterien beſichtigte, ſie ſtets in 
kriegs mäßiger Zuſammenſetzung vorſtellen laſſen. Die 
beſichtigte Batterie ſtellte die beſpannten Geſchütze, ſo daß ſie zu ihrem 
vollen Recht kam. Die weitere Beſpannung wurde von einer anderen 
Batterie gegeben. Nach längerem Vor- oder Rückmarſch, auf zum Teil 
recht ſchwierigen Wegen, fand die Beſichtigung tunlichſt im Gelände ſtatt. 
Das ließ ſich bei dem geringen Raumbedürfnis einer abgeprotzten Batterie 
auf einem unbeſtellten Felde, einem breiten Wege uſw. meiſt ermöglichen. 
Dies Verfahren bedarf allerdings einer vorherigen, gründlichen Gelände— 
erkundung durch den die Aufgabe ſtellenden Vorgeſetzten. 


197. Die Vorbereitungen zur Feuereröffnung 
müſſen im Manöver mit der gleichen Sorgfalt und 
Gründlichkeit erledigt werden wie bei der Schießübung. Ein flüch— 
tiges Verfahren hierin ſchädigt die Ausbildung, erzeugt falſche Anſchauun— 
gen bei den anderen Waffen und führt im Felde zu unerfüllbaren An— 
forderungen an die Feldartillerie. 


198. Die Möglichkeit der techniſchen Verwendung 
der Pioniere iſt aus Friedensrückſichten — Flurſchaden, Koſten— 
punkt — leider nicht häufig gegeben. Um ſo mehr muß ſie vom Leitenden 
ungeſtrebt und herbeigeführt werden. Der Führer darf eine durch die 
Lage begründete techniſche Verwendung der Pioniere niemals verſäumen 
und muß ſtets der Vorteile eingedenk ſein, die die Pioniertruppe zu 
bringen vermag. 

„Annahmen“ des Führers über ausgeführte techniſche Arbeiten ſind 
ſelbſtredend unſtatthaft. 

199. Der Train kann im Manöver nur eine beſchränkte Anzahl 
von Fahrzeugen beſpannen, darunter einige, die, wie die für den Sanitäts- 
dienſt, gleichmäßig verteilt werden müſſen. Mit dem Reſt ebenſo zu ver— 
fahren, iſt unzweckmäßig. Ein einzelnes Fahrzeug bringt 
kein Impedimentum. Gelernt wird nur, wenn eine größere 
Anzahl von Fahrzeugen, an einer Stelle und zu einem Zweck vereinigt, 
dazu zwingt, mit ihnen zu rechnen, ihrer rechtzeitig zu gedenken. 

200. Die Anordnungen für die Große Bagage und für 
die Munitionskolonnen und Trains bedürfen ſorgfältiger 
Überlegung. 

Die Große Bagage folgt im Vormarſch meiſt auf der 
Marſchſtraße, und zwar, ohne daß das befohlen werden muß, in der 
Marſchordnung der Truppen. Falls ſolche nicht feſtſteht, z. B. bei einer 
Bereitſtellung, muß die Marſchfolge beſtimmt werden. 
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Beim Rückmarſch iſt die Große Bagage rechtzeitig vorauszu— 
ſenden. Ä 

Unnötige Umwege find in beiden Fällen zu vermeiden, ſchlechie 
Straßen und die Notwendigkeit des Kehrtmachens auf vielleicht ſehr 
ſchmalen Wegen auszuſchließen. 

201. Bleibt die Große Bagage während der Nacht im Unter— 
kunftsort, ſo muß ſie den Truppen auch belaſſen werden. Die Anordnung, 
daß die Fahrzeuge verſammelt werden und parkieren, widerſpricht dem 
Zweck der Großen Bagage und iſt eine Härte für die Truppe. 

202. Der Befehl: Die Große Bagage ſteht bei X. und iſt 
von den Truppen heranzuziehen!“ iſt unzweckmäßig. Alle 
Truppen ſchicken gleichzeitig den Befehl zum Herankommen, alle Bagagen 
wollen zu gleicher Zeit antreten. Unordnung iſt die unausbleibliche Folge. 
Ein Befehl an den Führer der Großen Bagage, der die Unterkunft mit— 
teilt, iſt richtig. 

203. Häufig wird befohlen: „Die Kolonnen uſw. parkie— 
ren von . . . . ab ſüdlich X.“ 

Bei einem Vormarſchbefehl läßt man die Kolonnen mit geeignetem 
Abſtande folgen und befiehlt nicht ihre Bereitſtellung. 

Parkieren heißt die Straße verlaſſen und neben 
ihr in geſchloſſener Form warten. Das bedeutet Kräſtever. 
brauch und iſt häufig gar nicht ſo einfach, wie es ſelbſt bei genauem 
Studium der Karte erſcheint. Wegeeinfaſſungen durch Gräben, Zäune, 
Hecken, jeder Wegeeinſchnitt, tiefer, z. B. neu gepflügter Boden neben der 
Straße, können große Schwierigkeiten bereiten. Wenn alſo eine zwin— 
gende Notwendigkeit nicht vorliegt, wenn die Straßen von den Kolonnen 
benutzt werden können, vermeide man das Parkieren und laſſe die Fahr 
zeuge auf der Straße. Bisweilen wird auch marſchbereites Warten 
bei den Kantonnements in Frage kommen. 

204. Für Trains und Kolonnen ſind Feldwege zu ver 
meiden, falls feſte Straßen zur Verfügung ſtehen und 
die Umwege nicht zu groß werden. 

205. Der Hauptteil der Munitionskolonnen und 
Trains folgt der fechtenden Truppe mit mehr oder weniger großem 
Abſtande. Iſt ein Zuſammenſtoß mit dem Gegner zu erwarten, ſo 
müſſen einzelne Munitionskolonnen und Feldlazarette oder — bei kleine 
ren Verbänden — Teile von ihnen als Gefechtsſtaffel ſo weit heran— 
gehalten werden, daß ihre Verwendung noch während des Gefechts ge— 
ſichert iſt. | 

Zur Munitionsergänzung ſind die Kolonnen auf das Ge— 
techt3feld oder in den Unterkunftsraum vorzuziehen. 

206. Nach beendetem Kampfe werden neben den ſonſtigen Berchlen 
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Anordnungen nötig für Aufräumen des Gefechtsfeldes und 
Abſchieben der Verwundeten und Gefangenen. 

207. Täglich iſt für den nächſten Morgen zu befehlen der 
Krankenſammelpunkt, die Zeit, zu der Kranke dort einzuliefern 
ſind, und wer das Perſonal uſw. ſtellt. Der Krankenſammelpunkt wird 
vielfach als die Stelle angeſehen, auf der die Kranken zum Abhalten des 
Revierdienſtes ſich melden ſollen. Das iſt ein Irrtum. 

Der Revierdienſt muß vorher bei der Truppe 
ſtatt finden. Die dort als nicht marſchfähig erkannten Kranken wer— 
den dem Krankenſammelpunkt zugeführt, dort vorläufig, wenn nötig, ver— 
pflegt, untergebracht und zur Etappe zurückbefördert. Der Dienſt auf dem 
Krankenſammelpunkt iſt durch einen Arzt, in der Regel von der Sanitäts— 
kompagnie, abzuhalten, der für Unterperſonal und Material ſorgt, auch 
Wagengeſtellung veranlaßt. Es iſt deshalb zweckmäßig, die Sanitätskom— 
pagnie da unterzubringen, wo am nächſten Tage der Krankenſammelpunkt 
vorausſichtlich zu befehlen iſt. 

Die Einrichtung des Krankenſammelpunkts ſchon für den Abend zu 
befehlen, iſt zwecklos; in der Nacht können die Kranken nicht abgeſchoben 
werden.“ 

208. Iſt ein Ausgleich in der Zahl der für ein bevorſtehendes 
Gefecht der Truppe verbleibenden Arzte notwendig, ſo iſt 
er frühzeitig, jedenfalls vor dem Gefechte, durch den rangälteſten Sani— 
tätsoffizier bei dem Führer zu beantragen. 

209. Falls ein Gefecht bevorſteht, wird Beſchaffung 
von Wagen zum Verwundetentransport notwendig. 
Beitreibung und Herrichtung erſt während des Gefechts iſt meiſt unmög— 
lich. Die Wagen können von der Sanitätskompagnie oder von der 
Truppe beſchafft werden und ſind von jenen herzurichten. Am Gebrauchs— 
tage marſchieren ſie mit der Sanitätskompagnie. Falls ſolche fehlt, wer— 
den die Fahrzeuge den Sanitätswagen der Truppe angeſchloſſen. 

210. Leitende Sanitätsoffiziere ſollen „anregen“ 
und „vorſchlagen“, dürfen aber nicht ſelbſt Anordnungen treffen über 
Cinrichten von Verbandplätzen, Abſchub von Verwundeten uſw. 
Dauernde Verbindung mit dem Truppenführer iſt 
mithin unerläßlich. Für die Maßnahmen im Gefecht bilden die Befehle 
und Anordnungen, die der rangälteſte Sanitätsoffizier vom Führer er— 
hält oder erbittet, die Grundlage. 

211. Die Verwundeten werden in marſchfähige, trans— 
portfähige und nicht transportfähige eingeteilt. Eine 
Trennung in Leicht- und Schwerverwundete gibt es nicht. 

212. Die Beſtimmung des Leichtverwundeten-Sammel⸗— 
platzes erfolgt häufig zu ſpät. Seine Einrichtung iſt beim 
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Eintritt in das Gefecht zu befehlen, wird alſo meiſt mit dem Ent: 
faltungsbefehl anzuordnen ſein. 

Zweckmäßig iſt, dazu einen der Truppe bekannten oder doch 
leicht zu findenden größeren Ort mit guter Wegeverbin— 
dung zu beſtimmen. Oft wird er zu nahe dem Gefechtsfelde gewählt. 

Das Perſonal für den Leichtverwundeten-Sammelplatz ſtellt beſſer 
ein Feldlazarett als die Sanitätskompagnie, die Sanitätsoffiziere uſw. 
früher braucht als das Feldlazarett. 

Im allgemeinen ſollen auf dem Leicht ver wundeten-Sam⸗ 
melplatz nur beim Truppenverbandplatz oder beim Hauptverbandplatz 
ſchon verſorgte Kranke eintreffen, denen keine Hilfe mehr geleiſtet zu wer: 
den braucht. Er iſt Sammelpunkt für den Abſchub der 
Marſchfähigen. Wohin der Abſchub ſtattzufinden hat, muß vom 
Führer befohlen werden. 

213. Die Anlage der Truppenverbandplätze darf nicht zu 
früh erfolgen. Zuſammenfaſſen nahe beieinander liegender 
Truppenverbandplätze iſt anzuſtreben, ebenſo ihre Vereinigung mit dem 
Hauptverbandplatz. 

214. Der Hauptverbandplattz iſt erſt dann zu beſtimmen, 
wenn ſich im Verlauf des Gefechts zeigt, wo eine „an— 
dauern de und wirkſame Tätigkeit der Sanitäts- 
kompagnie in nicht zu weiter Entfernung vom Ort der Verluſte 
möglich iſt“. 

Mit dem Befehl zur Errichtung des Hauptverbandplatzes hat der 
Diviſionsarzt dem Führer der Sanitätskompagnie „Anhalts- 
punkte“ fürdie Entwicklung der Sanitätskompagnie 
zu geben. 

215. Die Maßnahmen nach glücklicher Beendigung 
des Gefechts, z. B. weitere Heranziehung von Feldlazaretten, Be— 
nutzung von vorhandenen Krankenhäuſern, Maßnahmen zur Schonung 
und zum Wiederfreimachen des mitgeführten Materials, deſſen Erſatz durch 
aus dem Lande zu entnehmende Hilfsmittel — Betten, Apothekenbeſtände 
uſw. — ſind zu erörtern. | 

216. Die Sanitätsberichte haben ſich der Kürze zu befleißigen. Sie 
haben die tags zuvor und am Gefechtstage vor dem Kampfe getroffenen 
Maßnahmen, dann in großen Zügen deu Gefechtsverlauf, die während 
und nach dem Gefecht vorgeſchlagenen und erlaſſenen Anordnungen und 
ſchließlich die eingetretenen Verluſte uſw. zu enthalten. 

217. In den Manöverbefehllen findet ſich vielfach die An: 
gabe: „Verpflegung aus den Lebensmittelwagen, die 
durch Beitreibung zu ergänzen ſind.“ 

Dieſe rein ſchematiſche Erledigung der überaus 
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wichtigen Verpflegungsfrage iſt natürlich voll- 
kommen wertlos. 

Zweckmäßigerweiſe werden im Felde allgemeine Grund— 
ſätze aufgeſtellt, wie die Verpflegung mit Rückſicht 
auf große oder geringe Truppenmaſſe, auf eigenes oder 
feindliches Land, Leiſtungsfähigkeit der Gegend uſw., ſtattfinden ſoll. Die 
Leitung muß eine bezügliche Feſtſtellung machen oder auf Grund obiger 
Angaben durch die Führer machen laſſen. Sie kann für kleinere Heeres— 
teile beijpiel3meije lauten: „Verpflegung durch den Quartierwirt, 
wenn nicht ausreichend, Inanſpruchnahme der Lebensmittel und Futter— 
wagen, deren Auffüllung durch Beitreibung, wenn nötig, aus den Ko— 
lonnen.“ 

Es bedarf alſo eines täglichen Befehls darüber, wo die Wagen auf— 
zufüllen ſind, ob im Kantonnement oder in welchen anderen Ortſchaften, 
wo und wann die etwa notwendige Füllung aus den Kolonnen erfolgen 
ſoll. Falls mehrere Truppenteile auf die gleiche Ortſchaft angewieſen 
ſind, Beſtimmung des Verpflegungsoffiziers, der die Leitung zu über— 
nehmen hat, und der Zeiten für den Empfaug. 

Zweckmäßig wird ein Verpflegungsoffizier mit der Beitreibung, Ver: 
handlung mit der Ortsbehörde und Bereitſtellung ſämtlicher zu liefernder 
Lebensmittel uſw. beauftragt. An ihn haben ſich die zum Empfang ein— 
treffenden anderen Verpflegungsoffiziere zu wenden. 

So wird Unordnung vermieden und die Truppe jchnell zu ihrem 
Bedarf kommen. 

218. Die zur Ergänzung der Verpflegung erfor⸗ 
derlichen Kolonnen werden, wenn irgend angängig, bis in den. 
Unterkunftsraum vorgezogen, um die Verpflegungsfahr— 
zeuge der Truppen nicht dauernd zu übergroßen Marſchleiſtungen zu 
nötigen. 

Das gilt insbeſondere für die Gefechtstage, an denen ſich über— 
dies die Verwendung der leichter beweglichen Proviantkolonnen 
empfiehlt. 

219. Es gibt Vorgeſetzte, die den Führer nicht nur 
nicht verlaſſen, ſondern ihm die Führung durch dauernde 
Fragen erſchweren. Sind ſie liebenswürdig, pflegen ſie dieſe 
Tätigkeit mit der höflichen Frage einzuleiten, ob ſie augenblicklich nicht 
ſtörten. Die Antwort lautet meiſt verneinend, und dann iſt der unglück— 
liche Führer geliefert. Auskunft wird gewünſcht: wie die Partei jetzt ſtehe, 
wie der Führer die Lage anſehe, welche Motive er für ſein bisheriges 
Handeln gehabt habe, was er demnächſt zu tun gedenke uſw. Und welche 
Erörterungen laſſen ſich an die Antworten knüpfen! 

Der Führer ſitzt auf Kohlen, er wünſcht den liebenswürdigen Vor— 
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geſetzten zu allen Teufeln. Er kann nicht ſelbſt beobachten, kann keine 
Befehle und Aufträge geben, erhält keine Meldungen oder doch verſpätet, 
feine Organe können ihn nicht fragen. Die Führung hat auf: 
gehört. Dem Führer iſt ein Schaden entſtanden, der nicht wieder gut 
zu machen iſt. 

Glücklich noch der Führer, der nur einen io liebenswürdigen Bor: 
geſetzten beſitzt! 

Ich habe es mir zur Regel gemacht, den Führer niemals zu fragen, 
und habe meine Begleitung jedesmal dahin angewieſen, daß auch ſie bei 
etwaigen Erkundigungen ſich nie an den Führer wenden darf. 

220. Die Frage, die der kritiſierende Vorgeſetzte ſich 
vorlegen ſoll, darf nicht lauten: „Was kann ich ausſetzen““, jon: 
dern: „Was kann ich anerkennen, und was muß ich aus: 
ſetzen?“ | 

Wenn es danach ein ſchwerer Fehler ijt, alles zu be: 
kritteln, nichts anzuerkennen, ſo kann natürlich auch nach der anderen 
Seite gefehlt werden, wenn eine nicht angebrachte Milde ob— 
waltet. Ein ſtrenger, hohe Anforderungen ſtellender 
Maßſtab iſt richtig. 

221. Ich bin für freimütige Kritik, die beſtimmt erklärt, 
was richtig, was falſch war, und klar ausſpricht, wie zu han: 
deln geweſen wäre, die auch nicht vor höheren Vorge— 
ſetzten Halt macht. Werden deren Außerungen unbeanſtandet 
gelaſſen, ſo können die Untergebenen nur annehmen, die höhere Stelle ſei 
der gleichen Anſicht. 

Ich hege nicht die Befürchtung, daß Bemängelungen von Vorgeſetzten 
im Beiſein von Untergebenen deren Autorität irgendwie be: 
einträchtigen könnten. Einmal wiſſen wir alle, wie ſehr viel 
leichter es iſt, Kritik zu üben, als richtige Entſchlüſſe zu faſſen und ſie ſchnell 
in eine brauchbare Befehlsform umzuſetzen. Dann aber meine ich, 
wejjen Autorität bei folder Gelegenheit leiden 
der hat ſolche tatſächlich überhaupt nicht beſeſſen. 

222. Die anweſenden höheren Vorgeſetzten ſollten bei der 
Beſprechung auch jedesmal die Anlage der Übung beurteilen. 
Wenn die Aufgabeſtellung häufig verſagt, ſo liegt das zum Teil daran, 
daß es vielfach üblich iſt, die Aufgabe der allgemeinen Kritik zu entziehen. 
So werden berechtigte Ausſtellungen, wenn überhaupt, nur dem Verfaſſer 
bekannt, nicht aber anderen Herren, denen es, wenn ſie ſpäter ſelbſt 
Übungen anzulegen haben, an dem richtigen Handwerkszeug fehlen muß. 

223. Die Beſprechungen kranken häufig an über: 
großer Länge. Teilweiſe entſteht dieſe durch ausgiebige Behandlung 
von Fragen, die, wie z. B. Bemängelung der Befehle im einzelnen, wohl 
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dem Verfaſſer, nicht aber der Allgemeinheit verſtändlich, am beften ganz 
fortfallen. Sie müſſen bei der ſchriftlichen Kritik behandelt, können auch 
durch mündliche Rückſprache außerhalb der Beſprechung erledigt werden. 

Ich habe bei der Kritik die Länge jeder einzelnen Beſprechung 
nach der Uhr feſtſtellen laſſen und mitunter das Ergebnis bekannt— 
gegeben. Das wirkt außerordentlich ſegensreich für die Kürze. 

Es muß jeder Vorgeſetzte ſich aber auch ſelbſt kontrollieren. Wenn 
man während der Beſprechung die Geſichter der Zuhörer an— 
ſieht, ſo erkennt man im Ausdruck ſogleich, ob die Hörer noch gepackt 
ſind. Sobald das nicht mehr der Fall iſt, empfiehlt es ſich, ſo ſchnell als 
möglich aufzuhören. 

224. Bei manchen Armeekorps findet, wie ich höre, eine Ma— 
növerberichterſtattung überhaupt nicht ſtatt. 

Das halte ich für ſehr bedauerlich. 

Nur dann, wenn wir die wenigen, uns zur Verfügung ſtehenden 
Manövertage nachträglich noch zu gründlicher Belehrung verwerten, ſind 
Fortſchritte in dem für das Ganze, wie für jeden einzelnen erwünſchten 
und nötigen Umfange zu erhoffen. Bei ſorgſamer Abfaſſung der Berichte 
durch die Führer, bei gründlicher Durcharbeitung durch die Vorgeſetzten 
wird gelernt; von dem Kritiſierenden in erſter Linie, demnächſt von dem 
Verfaſſer, wenn er ohne Voreingenommenheit die gefällten Urteile gründ— 
lich nacharbeitet, und ſchließlich von jedem Leſer, der lernen will. 

Ich habe ſeinerzeit ſämtliche Manöverberichte nebſt Vor— 
arbeiten und Meldungen perſönlich gründlich bearbeitet, und das auch von 
den anderen Vorgeſetzten verlangt. 

Für mich iſt aber noch ein weiterer Grund für dieſe 
Forderung maßgebend. Beim beſten Willen, dem Führer nach jeder 
Richtung hin gerecht zu werden, kann ihm beim Manöver doch 
leicht unrecht geſchehen. Die Vorgeſetzten kennen nicht ſämtliche ein— 
gegangenen Meldungen, ſie kommen deshalb zu einem anderen Entſchluß, 
halten den des Führers für unbegründet und urteilen demgemäß. Sie 
erfahren ihren Irrtum erſt aus der Berichterſtattung und ſind nun in der 
Lage, ihr Fehlurteil zu berichtigen. 


Hannover, Mai 1914. 
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Als nach ſieben langen Jahren harter Bedrängnis im Februar 1763 
der Frieden endlich wieder eingezogen war, da galt es für den Großen 
König, nunmehr in emſiger Friedensarbeit das für die Zukunft zu ſichern, 
was er in heißem Ringen ſo mühſam erkämpft hatte. Unverzüglich ging 
er daran, das Rüſtzeug, womit er ſeine Siege errungen und all die Jahre 
hindurch einer Überzahl von Feinden getrotzt hatte, von neuem zu ſtählen. 
In den Soldaten ſah er nach eignem Ausſpruch „die Stützen des Reiches 
und die Bollwerke des Staates. .. Bedenken wir,“ jo mahnt er eindring— 
lich, „daß wir nur ſolange exiſtieren, als wir eine gute Armee haben“. 
Sein weitſchauender Blick ſah kommende Stürme voraus, denn das eben 
erſt durch die Macht ſeines Schwertes in die Reihen der Großmächte ein— 
getretene Preußen war rings von Feinden und Neidern umgeben. Da 
war es natürlich, daß der König ſeine reichen Kenntniſſe und die Erfah— 
rungen langer Kriege auch ſeinem Nachfolger zugute kommen laſſen 
wollte, und jo entſtand jene Abhandlung, die unter der Überſchrift „Du 
militaire“ einen Abſchnitt des politiſchen Teſtamentes Friedrichs des 
Großen bildet. Sie iſt ſpäter allgemein als das militäriſche Teſtament des 
Großen Königs bezeichnet worden. In ihm legt er in großen Zügen die 
leitenden Grundſätze der Heereseinrichtungen und der Strategie dar. 
Zwei Jahre ſpäter entwickelt er ſeinen Generalen in den „Grundſätzen 
der Lagerkunſt und Taktik“ ſeine Anſchauungen auf den verſchiedenen 
Gebieten der Taktik, wie er ſie nach dem Siebenjährigen Kriege für 
richtig hielt. Es iſt die letzte Schrift des Königs, in der er auf 
dieſes Thema näher eingeht. In den 1775 zu Papier gebrachten „Be— 
trachtungen über Feldzugspläne“ endlich beſpricht er noch einmal aus— 
führlich die Grundſätze des ſtrategiſchen Angriffs- und Verteidigungs— 
krieges. Alle drei Schriften gehören eng zueinander, fie zuſammen bilden 
recht eigentlich erſt das militäriſche Vermächtnis des königlichen Feld— 
herrn, worin ihn ſein Genie bereits Grundſätze aufſtellen ließ, die auch 
noch heute volle Gültigkeit haben. 
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Es lag in der Natur der Sache, daß der König vor allem mit einem 
Vergeltungskriege Cſterreichs rechnete, er wußte aber auch, wo die andern 
Widerſacher Preußens zu ſuchen waren. Von den Franzoſen ſagt er: 
„Sie werden ſich hüten, das Kriegsglück zu verſuchen, wenn wir nicht 
gleichzeitig durch andere Feinde angegriffen werden.“ Und zu dieſen 
zählte wohl auch Rußland. Dann, meinte er, müſſe man Oſtpreußen 
zunächſt preisgeben, denn man dürfe niemals den Hauptfeind aus dem 
Auge verlieren und ſeine Kräfte zerſplittern. Die Vorbedingung für eine 
glückliche Kriegführung ſei eben, richtig zu erkennen, wo das Schwer— 
gewicht der Operationen liege. Nach dieſem Grundſatze hat er auch 
im Siebenjährigen Kriege immer gehandelt. Mochten Ruſſen, Schweden 
und die Reichsarmee noch jo bedrohlich gegen das Herz der Monarchie vor: 
dringen, niemals verlor er aus dem Auge, daß der Sieg über die Liter: 
reicher alles entſchied. Zur glücklichen Durchführung einer Operation 
bedurfte es aber auch damals ſchon eines aufs ſorgfältigſte geregelten 
Nachſchubdienſtes. Und ſo iſt es bezeichnend, daß das militäriſche Teſta— 
ment des Königs mit der Beſprechung der Verpflegungsfrage, der Feld— 
verwaltungsbehörden und der Bereitſtellung der Geldmittel beginnt. 


Der König wendet ſich ſodann den einzelnen Waffengattungen zu. 
Schon 1753 hatte er in den „Generalprinzipien“ Weiſungen für die 
Ausbildung und Kriegführung gegeben. Inzwiſchen aber war, und zwar 
noch während des Siebenjährigen Krieges, ein grundſätzlicher Umſchwung 
in feinen taktiſchen Anſchauungen eingetreten. Damals verlangte er, das 
die angreifende Infanterie nicht ſchießen ſolle, und fügte hinzu, er werde 
niemals mit ſeiner Armee eine befeſtigte Stellung beziehen. Jetzt ſagt er: 
„Die Schlachten werden durch die Überlegenheit des Feuers gewonnen. .. 
Die Kanone hat alles geändert!“ Der von den Eſterreichern meiſterhaſt 
gehandhabte Stellungskrieg im Verein mit einer ungeahnten Entfaltung 
und Verbeſſerung der Artillerie hatte dieſe Umwälzung nicht nur in den 
Anſchauungen des Königs, ſondern in der Kriegführung überhaupt her— 
vorgerufen. Sie verſetzten der bisher üblichen Lineartaktik den Todesſtoß 
und bahnten die Entwicklung einer ganz neuen Fechtweiſe an.“) 

Die außerordentliche Bedeutung, die das Feuer der Artillerie in ſo 
kurzer Zeit gewonnen hatte, zwang auch den König, unausgeſetzt auf 
Verbeſſerung und ſorgfältige Schulung dieſer Waffe zu ſinnen. Gleich— 


) Nicht mißzuverſtehen ſind die fpäteren Weiſungen des Königs in den Regeln. 
nach welchen ein guter Kommandeur eines Bataillons zur Zeit des Krieges handeln 
ſoll“, vom Frühjahr 1773 und in der „Inſtruktion für die Commandeurs der 
Regimenter und Bataillons“ vom Februar 1778, worin er die Kommandeure der 
Infanterie ermahnt, die Feuereröffnung beim Angriff auf Höhenſtellungen möglicht 
lange hinaus zuſchieben. Der Grund hierzu, liegt in den ſchlechten Leiſtungen Det 
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zeitig aber verlangte er auch von den Führern der Infanterie und Ka— 
vallerie ein eingehendes Studium der Eigenart dieſer Schweſterwaffe, 
um ſie überall ſachgemäß verwenden zu können. Er will die Ar— 
tillerie zur planmäßigen Maſſenwirkung gegen die entſcheidenden Punkte 
unter ſorgfältigſter Ausnutzung des Geländes zuſammenfaſſen. Die 
weniger wichtigen Teile der feindlichen Linien ſollten höchſtens durch 
einige Batterien beſchäftigt werden. Früher hatte der König die Ebene 
aufgeſucht, welliges und hügeliges Gelände aber vermieden, weil es der 
Eigenart der Lineartaktik nicht entſprach. Jetzt ſagt er, man dürfe ſich 
nie in den Ebenen entwickeln, ſondern müſſe hinter Wellen, Hügeln und 
Bergen aufmarſchieren, weil ſonſt das Artilleriefeuer eine zu verheerende 
Wirkung in den ungedeckten dichten Kolonnen ausüben würde. 


Aber auch das Feuer der Infanterie verſtand der König jetzt ſehr 
wohl zu würdigen, denn er ſagt, daß es mörderiſch wirke, wenn die Truppe 
nur richtig im Gelände aufgeſtellt werde. Und deshalb verlangte er auch 
von ſeiner Infanterie eine vortreffliche Ausbildung im ſchnellen und doch 
ſicheren Schießen. 

Die geſteigerte Bedeutung des Feuerkampfes veranlaßte ihn nun— 
mehr auch, nachdrücklich auf den großen Wert der Feldbefeſtigung hin— 
zuweiſen, die in Schanzen und Gräben gruppenweiſe anzulegen ſei. Die 
bloße Natur, meint er, biete faſt nie ein ſo vollkommenes Gelände, 
wie wir es wünſchten, und deshalb müſſe die Kunſt unabläſſig nachhelfen, 
um das Fehlerhafte zu verbeſſern. So war es natürlich, daß das Ge— 
lände und die Fähigkeit, ſich ſchnell in ihm zurecht zu finden, eine immer 
bedeutendere Rolle zu ſpielen begannen. „Man kann“, ſagt der König, 
„das Gelände nicht genug ſtudieren, um es ſchnell beurteilen zu lernen 
und gute Dispoſitionen zu machen, denn oft genug wird Euch der Feind 
nicht die Zeit laſſen, lange zu überlegen“. Wie ſehr ſich aber die ganzen 
Verhältniſſe in der Fechtweiſe geändert hatten, geht wohl am deutlichſten 
daraus hervor, daß der König jetzt den Angriff durch Tirailleurlinien, 
d. h. durch eine Art von Schützenlinien ſeiner leichten Infanterie, einleiten 
wollte, die das Feuer des Verteidigers von den nachfolgenden geſchloſſenen 
Angriffstruppen auf ſich ablenken ſollten. 


Von der Infanterie forderte er außer einer vortrefflichen Aus— 
bildung im Exerzier-, Gefecht: und Schießdienſte auch eine ſorg— 
fältige Schulung der Mannſchaften im Marſche. Gerade die Schnelligkeit, 
mit der er ganz unerwartet an irgend einer Stelle erſchien, war das gewe— 


damaligen Gewehre gegen ſtark anſteigendes Gelände. Eben weil er die verheerende 
Wirkung des Infanteriefeuers des Verteidigers bergab ſehr richtig einſchätzte, wollte 
er dieſe Zone der entſchiedenen Unterlegenheit des Angreifers nach Möglichkeit ohne 
mehrfachen Aufenthalt überwinden. Daß dies nicht ganz ohne Feuerabgabe gehen 
konnte, wußte er ſehr wohl. 
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fen, was ſeine Feinde im Siebenjährigen Kriege am meiſten an ihm gefürch— 
tet hatten. So wagten es die Ruſſen bis 1761 nicht, die Oder nach Schleſien 
zu überſchreiten, weil ſie immer in Sorge waren, daß der König plötzlich 
von den Eſterreichern ablaſſen und unvermutet vor ihrer Front oder 
gar in ihrer Flanke erſcheinen würde. Das hat ihn wiederholt 
davor bewahrt, zwiſchen zwei Feuer zu geraten und der ſicheren 
Vernichtung anheim zu fallen. Anderſeits warnt aber auch der König 
vor unzeitiger Überanſtrengung der Infanterie, beſonders zu Beginn 
des Krieges.?) a 

Zu ſeinem großen Nachteile hatte er im Siebenjährigen Kriege erfahren 
müſſen, daß ein im Frieden nicht genügend vorbereiteter und geübter Auf— 
klärungsdienſt der Kavallerie im Kriege ſtets verſagt. Daher wurde er auch 
nach dem Friedensſchluſſe nicht müde, immer wieder auf die große Ve— 
deutung dieſes Dienſtzweiges hinzuweiſen und ihn mit allen Mitteln zu 
heben. Die Verwendung ſeiner Reiterei im Sinne unſerer heutigen 
Heereskavallerie dachte er ſich ſo, daß ein ſtärkeres Korps aus Dragoner— 
und Huſarenregimentern vorgeſchoben wurde, deſſen Patrouillen ununter— 
brochen unterwegs ſein ſollten. Zwiſchen dieſes Korps und der eigenen 
Armee wollte er Freibataillone vorziehen, die der Reiterei, falls ſie zum 
Zurückgehen gezwungen wurde, einen Rückhalt gewähren ſollte. Er— 
leichtert wurde der Kavallerie ihre Aufklärungstätigkeit dadurch, daß ſie 
durchweg mit Karabinern bewaffnet und die Dragoner und Hnuſaren ſogar 
im Angriff zu Fuß ausgebildet waren. Auch verfügte der König über 
reitende Artillerie, die er ihr zuteilen konnte. Im Siebenjährigen Kriege 
iſt die preußiſche Reiterei freilich nicht in ſo ausgeſprochener Weiſe als 
Heereskavallerie verwendet worden. Das, was der König hier äußert, 
iſt alſo eine Lehre, die er aus dieſem Kriege gezogen hat. „Eine gute Ka— 
vallerie“, jagt er, „macht Euch zum Herrn des Landes. Zmei bis drei 
Coups, die hintereinander gelingen, ſchüchtern den Feind ſo ein, daß er 
nicht mehr das Herz hat, ſich ihr zu zeigen“. Und der König it über: 
zeugt, daß die preußiſche Kavallerie jeder andern überlegen ſei, wenn der 
Feind in nicht gar zu großer Überzahl aufträte. 

Mit dem Aufſuchen eines mehr bewegten Geländes mit Höhen und 
Abſchnitten zergliedert ſich die urſprünglich einheitliche, enge Aufſtellung 
der Armee beim Kampfe ganz unwillkürlich in mehrere Gruppen. Da 
war es denn mehr wie zuvor geboten, daß die einzelnen Waffengattungen 
in innigem, verſtändnisvollem Zuſammenwirken handelten, und der König 
wies immer wieder mit allem Nachdruck darauf hin. Einen ganz beſon— 


2) „Beim Beginn eines Krieges muß man die Infanterie an den eriten Marich— 
tagen nicht zu große Entfernungen zurücklegen laſſen, weil ſie das ruinieren würde. 
Man muß ſie nach und nach in Gang bringen, dann hält ſie die größten Fatiguen aus.“ 
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deren Erfolg erwartete er hierbei von ſeiner reitenden Artillerie durch 
ihr überraſchendes Eingreifen an den entſcheidenden Punkten und in den 
Kavalleriekämpfen auf den Flügeln der Schlacht. 


ee, — Q——Q—ͤ——ä 


Der König wendet ſich nunmehr den „Fundamental-Prinzipien“ der 
Kriegführung zu. Aus den folgenden Betrachtungen leuchtet uns ſein 
Offenſivgeiſt im hellſten Lichte entgegen; und überall, wo die preußiſche 
Armee in ſpäteren Kriegen dieſem Geiſte folgte, — und dies geſchah mit 
einer Ausnahme immer, — iſt ſie glücklich und ſiegreich geweſen. 

Bei allen Feldzugsplänen und allen Operationen will er ſtets nur 
das Große im Auge behalten wiſſen. „Die weitausgehenden Pläne ſind 
ohne Zweifel die beſten, weil man bei ihrer Ausführung ſofort bemerken 
wird, was zu erreichen nicht möglich iſt, und indem man ſich auf das be— 
ſchränkt, was ausführbar bleibt, kommt man weiter, als wenn man einen 
kleinen Plan faßt, der niemals zum Großen führen wird.“ Als Beijpiel 
nennt er ſeinen konzentriſchen Einmarſch 1757 nach Böhmen. „Eine 
Schlacht, ſo ſchien es, konnte in dieſem Falle das Schickſal des Krieges 
entſcheiden.“ Aber Prag brachte keinen entſcheidenden Erfolg und Kolin 
fiel zu Ungunſten des Königs aus, und deshalb ſagt er auch, daß dieſe 
Arten von großen Plänen nicht immer glücklich ſeien; gelängen ſie aber, 
ſo entſchieden ſie alles. Und darum bleibt er auch dabei, daß der erſte 
Grundſatz eines jeden Offenſivkrieges immer ſein müſſe, großzügige Pläne 
zu entwerfen, um großartige Erfolge zu erringen. Dem Einmarſche des 
Königs nach Böhmen 1757 ähnelt in gewiſſer Weiſe der preußiſche Ein— 
marſch 1866. Beide waren gewagte, großzügige Unternehmen. König 
Friedrich aber mußte nach der Niederlage bei Kolin Böhmen räumen; 
König Wilhelm dagegen ſiegte 1866 bei Königgrätz, und dieſe eine Schlacht 
entſchied mit einem Schlage den ganzen Feldzug. 

Auf der andern Seite aber mahnt der König auch zur Vorſicht: „Wie 
bei allen Gelegenheiten des Lebens, kann der kluge Menſch zwar ſchwie— 
rige Sachen unternehmen, ſich aber niemals auf unausführbare einlaſſen.“ 
Zu den bewunderungswürdigſten Verdienſten König Friedrichs gehört es 
zweifellos, daß er, ſelbſt einer der offenſivſten Feldherren, die es je ge— 
geben hat, ſich doch zur rechten Zeit die durch die Verhältniſſe gebotene 
Selbſtbeſchränkung in ſeinen ſtrategiſchen Zielen auferlegte. Nur ſo war 
es ihm möglich, ſich die nötigen Hilfsmittel und Streitkräfte für die 
Weiterführung des Krieges zu bewahren, die ihn davor ſchützten, einen 
ſchmachvollen Frieden eingehen zu müſſen, von dem er noch in ſeinem 
militäriſchen Teſtamente nur mit innerem Grauen ſpricht. — Napoleon 
hat es nicht verſtanden, rechtzeitig Maß zu halten, und daran mußte er 
zugrunde gehen. 
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Die Grundlage für den Feldzugsplan müſſe ein eingehendes Stu— 
dium des Landes, der Armee und der Hilfsmittel des Gegners bilden. 
„Bevor Ihr zum Handeln ſchreitet, müßt Ihr, ohne Euch Dunſt vorzu— 
machen, mit kaltem Blute Alles prüfen, was der Feind tun könne, um 
Eure Pläne zu ſtören, und welche Mittel Euch in jedem Falle bleiben, um 
Euer Ziel trotz aller Hinderniſſe zu erreichen.“ Stets habe man ſich dabei 
vor Augen zu halten, daß der Feind nur das tun wird, was in ſeinem 
Intereſſe liegt und was uns ſchädlich iſt. Dieſer Mahnung des Königs 
iſt auch Moltke gefolgt, ſonſt hätten wir unſere großen Erfolge 1866 und 
1870 nicht errungen. ö 

Bei dieſen Erwägungen warnt der König eindringlich vor Selbſt— 
täuſchung: „Hütet Euch wohl, Euch mit unklaren Ideen in ſolchen Dingen 
zu begnügen, die klare und korrekte Auffaſſungen erfordern“, denn, wenn 
man auch dem Zufall alles nehmen würde, was Scharfblick und Vorſicht 
ihm entwinden könnten, ſo werde er doch noch viel zu viel Einfluß im 
Kriege behalten. Habe man aber alles eingehend durchdacht und vor— 
bereitet, ſo ſolle man auch guten Mutes auf ſein Glück vertrauen, ſelbſt 
wenn ſich Mißerfolge einſtellten. „Mag es Politik, mag es Krieg, oder 
irgend ein menſchliches Unternehmen ſein, keins wird gelingen, wenn es 
nicht vom Glück begünſtigt wird.“ Der König ſelbſt hat unerſchütterlich 
auf ſein Glück und ſein Können vertraut und auch in den verzweifeltſten 
Lagen niemals den Mut verloren. 

Neben dieſem ſtolzen Selbſtvertrauen bewundern wir in ihm die 
Kühnheit, womit er ſein Ziel, die Vernichtung des Gegners in der 
Schlacht, verfolgt. „Ins Herz des Feindes“ will er ſtoßen, „ſchweift man 
ab, jo iſt alles umſonſt. . . . Ihr müßt den Feind bei ſeinem Lebensnerv 
anpacken und ihn nicht nur an den Grenzen beſchäftigen“, denn „Krieg 
wird nur geführt, um den Feind ſo bald wie möglich zum Unterzeichnen 
eines vorteilhaften Friedens zu zwingen“. Und darum müſſe man auch 
danach trachten, gleich zu Beginn des Feldzuges mit dem Gegner hand: 
gemein zu werden, um von vornherein ein entſcheidendes Übergewicht über 
ihn zu gewinnen. Nicht die „Sucht zum Bataillieren“, wie ſein eigner 
Bruder meinte, iſt es, die den König zur Schlacht drängt, ſondern die 
richtige Erkenntnis, daß ſie allein das Mittel bietet, die feindlichen Streit— 
kräfte zu vernichten. Es ſind dieſelben Grundſätze, die auf den Schlacht— 
feldern von Königgrätz, von Gravelotte — St. Privat und Sedan ſo reiche 
Früchte getragen haben. 

Wenn auch der König, in ſeinen Betrachtungen fortfahrend, davor 
warnt, bei den Operationen ſeine Streitkräfte zu teilen, ſo meint er damit 
doch nur jede unnötige Trennung. Erforderte es der Kriegsſchauplatz oder 
wurde das ganze Unternehmen dadurch gefördert, ſo hat auch er ſeine 
Armee unbedenklich in mehreren Kolonnen angeſetzt. Ich erinnere an 
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ſeinen konzentriſchen Einmarſch nach Böhmen 1757, und auch in ſeinen 
Betrachtungen über einen künftigen Krieg gegen Eſterreich läßt er die 
Armee in zwei Gruppen von Oberſchleſien nach Mähren und von Sachſen 
nach Böhmen einrücken. Ja, ſelbſt zur Schlacht iſt er in den letzten 
Jahren des Siebenjährigen Krieges wiederholt in mehreren Kolonnen 
anmarſchiert, ſo bei Kunersdorf, Torgau und Burkersdorf. 

Seit 1759 hatten es die Verhältniſſe dem Könige verboten, den Krieg 
wieder wie bisher in Feindesland hineinzutragen. Immerhin kamen ſeine 
Streitkräfte denen der einzelnen Gegner an Zahl noch ungefähr gleich. In 
einem ſolchen Kriege, ſchreibt er, müſſe man ſich mehr der Fuchshaut als 
des Löwenfelles bedienen. Stets aber ſolle „der Feldherr den feſten Ent— 
ſchluß haben, von ſeiner Seite den Krieg offenſiv zu führen, ſobald ſich die 
Gelegenheit hierzu darbietet”. Der König empfiehlt daher auch, dem 
Feinde in der Eröffnung der Operationen zuvorzukommen, um ihn, wenn 
möglich, noch in der Verſammlung einzeln zu ſchlagen. Von großer Be— 
deutung ſei es ferner, ſich bald ein zutreffendes Urteil über den feindlichen 
Führer zu bilden, um dementſprechend handeln zu können. Kaum je ein 
Feldherr hat es ſo vortrefflich verſtanden, ſeine Gegner richtig einzu— 
ſchätzen, wie der König. Und deshalb konnte er ſich auch wiederholt Ope— 
rationen und Bewegungen, oft angeſichts des Gegners, erlauben, die un— 
möglich geweſen wären, wenn er nicht ganz genau gewußt hätte, daß die 
betreffenden feindlichen Führer doch nichts Ernſtliches gegen ihn zu unter— 
nehmen wagten. | 

„Man gewinnt“, jo fährt der König fort, „die Überlegenheit über 
den Feind, indem man entſcheidende Schlachten über ihn davonträgt, oder 
indem man ſich auf ſeine rückwärtigen Verbindungen wirft und ihn da— 
durch zwingt, zurückzugehen“. Dann freilich müſſe man auch dafür ſorgen, 
daß die eigenen Verbindungen gut gedeckt ſeien. Der König befand ſich in 
jenen Jahren in einer ähnlichen Lage wie Napoleon im Herbſt 1813. Für 
beide handelte es ſich um ein Operieren auf der inneren Linie. Aber König 
Friedrich gelang es, ſich dank ſeiner Geſchicklichkeit und der Ungeſchicklich— 
keit ſeiner Gegner jahrelang zu behaupten, während Napoleon dem kühnen 
Vorwärtsdrängen eines Blücher unterlag. 

Der König ſchließt die Betrachtungen dieſes Abſchnittes mit der ein— 
dringlichen Warnung, ſich niemals am unrichtigen Ort und zur unrechten 
Zeit zu Entſendungen verleiten laſſen, und fügt hinzu, daß derjenige, 
„der nicht eine an Hilfsmitteln und Auswegen fruchtbare Auffaſſung hat, 
der nicht über das Kriegshandwerk nachdenkt und es ſtudiert“, niemals 
ein glücklicher Feldherr ſein werde. 

In den letzten Jahren hatte der Siebenjährige Krieg für den König 
ausgeſprochen die Form der ſtrategiſchen Verteidigung angenommen. Ein 
ſolcher Krieg, ſagt er, verlange noch viel mehr Kunſt, um zu einem glück— 
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lichen Ende zu kommen, als ein Offenſivkrieg. Ganz beſonders gründ— 
lich ſei bei ihm der Feldzugsplan zu erwägen, denn Fehler in dieſem 
ließen ſich noch viel weniger gut machen als bei einem Angriffskriege. 
Niemals dürfe man ſich mit einer zu eingeſchränkten Defenſive begnügen 
und niemals den Gedanken aufgeben, bei der erſten Gelegenheit die Te: 
fenſive mit der Offenſive zu vertauſchen. Und dies ſei möglich, wenn 
man es verſtände, die Fehler des Feindes ſchnell zu erkennen und aus— 
zunutzen. Meiſterhaft hat es der König ſelbſt verſtanden, und doch mahnt 
er gleichzeitig zur Vorſicht, denn auch der Gegner lernt im Kriege, und ſo 
vermieden tatſächlich die feindlichen Führer in den letzten Jahren des 
Siebenjährigen Krieges ihre früheren Fehler und Unvorſichtigkeiten. 
Dann, meint der König, müſſe man ſich mit kleinen Erfolgen begnügen, 
die auf die Dauer immerhin einer gewonnenen Schlacht gleichkommen 
könnten und den Feind ſchwächten. Als Beiſpiel führt er die Feldzüge 
des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig an, der ſich all die Jahre hin— 
durch gegen die Überzahl der Franzoſen in Heſſen und Weſtfalen 
behauptet und dadurch dem König die rechte Flanke gedeckt hatte. 
Seine Perſon allein, jagt dieſer, habe 40000 Mann der Verbündeten 
Armee aufgewogen. 

Sei man jedoch dem Gegner an Zahl ſehr unterlegen, dann müfje man 
„mehr wie ein Parteigänger als ein Heerführer“ handeln. „Zeitgewinn“ 
wäre in dieſer Lage alles, was man von dem erfahrenſten Feldherrn ver— 
langen könne. Daß aber der König auch in dieſer Art von Kriegführung 
zu Hauſe war, zeigt ſein Verhalten nach der Schlacht bei Liegnitz. Mit 
66 000 Ruſſen unmittelbar hinter ſich an der Oder ſteht er, ſelbſt nur 
50 000 Mann ſtark, bei Schweidnitz 95 000 Eſterreichern gegenüber. Bald 
ſtößt er gegen den rechten, bald gegen den linken Flügel Dauns vor, um 
dieſen aus Schleſien hinauszumanövrieren. Das mißlingt; aber auch 
Daun wagt trotz ſeiner Überzahl nicht, anzugreifen, und läßt ſich durch 
den König wochenlang an das Gebirge feſſeln. Die Ruſſen, des langen 
Wartens auf die Eſterreicher müde, marſchieren von der Oder ab, — und 
der König hat ſeine Bewegungsfreiheit wieder. 


Gehen wir nun zu den taktiſchen Lehren des Königs über, ſo iſt ſein 
oft wiederholter Ausſpruch, daß es ſich in den künftigen Kriegen haupt: 
ſächlich um Angriffe gegen Stellungen unter heftigen Artilleriekämpfen 
handeln werde, ganz beſonders hervorzuheben. Er ſelbſt hat ſich in allen 
ſeinen Kriegen ausſchließlich des taktiſchen Angriffs bedient und will ihn 
auch in Zukunft angewendet wiſſen, wenn es die Verhältniſſe nur irgend 
erlaubten. 

Schon in den erſten beiden Schleſiſchen Kriegen hatte er erkannt, 
daß man nicht alles auf einmal einſetzen darf, denn ſonſt würde die 
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Armee Schon zuſammengeſchoſſen ſein, ehe fie zur Durchführung des 
Angriffs gelangte. Daher ſei es ſein ſtändiger Grundſatz, einen Flügel 
aus dem Feuer zurückzuhalten oder auch zunächſt nur einen Teil der 
Armee gegen den Feind vorzuführen. Das Gros oder der zurück— 
gehaltene Flügel ſollten ihm dann als Reſervoir dienen, woraus er 
die angreifenden Truppen unterſtützte. Nur ſo ſei es ihm möglich, die 
Leitung der Schlacht feſt in der Hand zu behalten, und nur ſo könne er 
den Kampf abbrechen, wenn „phyſiſche und moraliſche“ Gründe ihm dies 
wünſchenswert erſcheinen ließen. Er will auch nur einen Teil der jeind- 
lichen Stellung, und zwar den ſchwächſten angreifen, die übrigen Teile 
aber nur beſchäftigen. Durch geſchickte Bewegungen wird' die Armee vor 
den Angriffsabſchnitt geführt, und dann ſollte ein überwältigendes, flan— 
kierendes und kreuzendes Artilleriefeuer die Einbruchſtelle umgeben, um 
dort von vornherein eine entſcheidende Feuerüberlegenheit zu gewinnen. 
Der Angriff wird ſodann durch „Attaquen“ der Infanterie, d. h. durch 
vorgezogene Bataillone, denen Freibataillone tiraillierend vorausgehen, 
eingeleitet. Den Attaquen folgen Unterſtützungen in genügender Nähe. 
Das Vorgehen dieſer Unterſtützungen richtete ſich nach dem Gelände und 
der Lage. In deckungsloſer Ebene gingen ſie in ſich ſeitwärts, rückwärts 
geſtaffelt vor, damit der größere Teil von ihnen möglichſt lange 
außerhalb des wirkſamen Kartätſchfeuers blieb. Bot ſich Deckung, 
und ſolches Gelände war möglichſt immer aufzuſuchen, ſo ſchob ſich 
die Armee mit rechts- oder linksum entſprechend ſeitwärts, um 
die bereits zum Angriff vorgegangenen Truppen von rückwärts her 
zu unterſtützen. Es iſt alſo nicht mehr ein gleichmäßiges Vor— 
ſchreiten der ganzen Armee, wie wir es früher ſahen, ſondern ein Zer— 
legen der linearen Schlachtordnung in mehrere Gruppen, ein Nähren des 
Angriffs von rückwärts her. Die Truppen werden da eingeſetzt, wo es not 
tut. Der König gliederte ſich alſo nach der Tiefe, und dieſe Tiefengliede— 
rung tritt um ſo deutlicher hervor, als er außer dem zurückgehaltenen 
Flügel auch noch eine ſtarke Reſerve aller Waffen, auch an Artillerie, aus— 
ſchied. „Die Reſerven“, ſagte er in ſeinem Teſtamente, „ſind von der 
größten Wichtigkeit, fie können alles entſcheiden, wenn man fie zu ge— 
brauchen weiß. . . . Ein General, der keine Reſerven hat, iſt nichts als der 
einfache Zuſchauer einer großen Begebenheit“. Die Bedeutung der Re— 
ſerve hatte der König recht eigentlich in der Schlacht bei Zorndorf erkannt, 
ſeitdem fehlte ſie niemals mehr in ſeiner Schlachtordnung. Sie ſollte auch 
das Mittel bieten, dem Feinde in die Flanke oder in den Rücken zu 
ſtoßen, wenn dies der Armee nicht von vornherein gelungen war. Die 
Schlacht bei Zorndorf hatte ferner die Notwendigkeit erwieſen, den 
Feind daran zu verhindern, aus den nicht angegriffenen Abſchnitten friſche 
Kräfte nach den bedrohten Punkten zu ziehen. Dieſe Aufgabe, ſollte jetzt 
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dem zurückgehaltenen Flügel oder beſonderen Abteilungen zufallen, die der 
König von vornherein ausſchied. Waren ſeine Streitkräfte ſtark genug, 
ſo ſetzte er auch zum ausgeſprochenen Nebenangriff an, ganz abgeſehen 
von der faſt immer ſtattfindenden Beſchäftigung durch Artillerie. 

Die ſchwächſten Stellen einer fechtenden Truppe find von jeher ihre 
Flanken und der Rücken geweſen. Auf ſie alſo richtete der König von 
vornherein ſein Augenmerk. Umfaſſend will er den Gegner angreifen, 
ihm womöglich in den Rücken ſtoßen. So hat er auch im Siebenjährigen 
Kriege gehandelt. Bei Leuthen gewinnt er den Eſterreichern die linke 
Flanke ab. Bei Zorndorf umgeht er die ruſſiſche Stellung im großen 
Bogen und greift ſchließlich da an, wo der Feind urſprünglich mit ſeinem 
Rücken geſtanden hatte. Auch bei Kunersdorf will er den Ruſſen in den 
Rücken ſtoßen. Die Lehre von Zorndorf läßt ihn aber hier bereits den 
Angriff in einen Haupt- und Nebenangriff zergliedern. Das gleiche ge— 
ſchieht bei Torgau. Dort geht ein ſtärkeres Korps gegen die feindliche 
Front vor, der König ſelbſt aber führt das Gros mit beiſpielloſer Kühn— 
heit durch einen meilenweiten Wald in den Rücken der Eſterreicher. Dort 
greift er an, die Elbe unmittelbar hinter ſich im eigenen Rücken. Er 
wußte eben, daß die Umfaſſung oder Umgehung für den an Zahl Unter— 
legenen das einzige Mittel iſt, um einen entſcheidenden Erfolg über den 
Feind zu erringen, — und darauf kam es ihm immer an. Ließ ſich aber 
eine Umfaſſung nicht ermöglichen, ſo riet der König, lieber nicht anzu— 
greifen, ſondern zu verſuchen, den Gegner aus ſeiner Stellung herauszu— 
manövrieren. Immerhin konnte die Lage zum Angriff auf ſie zwingen. 
Dann ſei die Einbruchſtelle lediglich nach dem Gelände zu beſtimmen, wobei 
man anſtreben ſolle, zuerſt ſolche Abſchnitte der feindlichen Stellung zu 
gewinnen, welche die übrigen beherrſchten. 

In der deckungsloſen Ebene war eine Umfaſſung natürlich nicht 
möglich, da der Gegner ſchon von weitem die ihm drohende Gefahr er— 
kannte. Dann wollte ihn der König aber wenigſtens überflügeln, um ihn 
doch noch im letzten Stoße zu umklammern. Aus dieſem Streben iſt die 
ſogenannte ſchräge Schlachtordnung entſtanden. Sollte der zurückgehaltene 
Flügel in ſolchem Gelände außer Kanonenſchußweite halten, dann mußte er 
ſo weit zurückbleiben, daß er bei den damals ſchnell verlaufenden Kämpfen 
im entſcheidenden Augenblicke nicht zur Stelle geweſen wäre. Der König 
mußte ihn alſo mit vorführen. Um aber die Verluſte möglichſt herabzu— 
mindern, ſtaffelte er die ganze Armee mit ſo großen Abſtänden ſeitwärts 
rückwärts, daß noch das dritte Echelon außer wirkſamer Kartäſchſchußweite 
marſchierte, wenn das vorderſte bereits auf Gewehrſchußweite an den 
Feind herangekommen war. Ahnlich hat auch der König in der Schlacht 
bei Leuthen gehandelt, nur daß er jetzt die einzelnen Echelons eine Brigade, 
d. h. fünf Bataillone, ſtark machte und ſie mehr Abſtand voneinander 
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nehmen ließ. Für die Seitwärtsbewegung, um dem Feinde die Flanke 
abzugewinnen, gab er dem vorderſten Echelon einen Marſchrichtungs— 
punkt, wonach ſich auch die übrigen entſprechend zu richten hatten. So 
blieb es dem Könige unbenommen, die hinteren Staffeln jederzeit an— 
zuhalten, wenn ihm dies erforderlich erſchien, oder mit halbrechts oder 
halblinks dahin zu ziehen, wo es not tat. War man dann auf wirkſame 
Gewehrſchußweite herangekommen und hatte man den Gegner genügend 
überflügelt, ſo nahm man die Front nach dem Feinde, und die hinteren 
Echelons marſchierten auf oder wandten ſich dahin, wo Gefahr drohte. Die 
ſchräge Schlachtordnung iſt alſo nur eine Bewegungsform, die unter mög— 
lichſter Herabſetzung der Verluſte die einzelnen Teile der Armee dahin 
führte, wohin ſie der König haben wollte, d. h. alſo auf die Einbruch— 
ſtelle. Sie iſt aber nicht eine eigentliche Kampfform, etwa in dem Sinne, 
daß die Echelons nach- und nebeneinander einzeln auf den Feind auf— 
geprallt wären. Sie iſt auch nur ein Notbehelf geweſen, und zwar lediglich 
für die deckungsloſe Ebene. Das Weſen der ſchrägen Schlachtordnung 
wurde aber bereits zu Lebzeiten König Friedrichs verkannt. So 
ſehen wir in vielen Schlachtenplänen damaliger Zeit die Darſteller 
krampfhaft bemüht, jeden preußiſchen Angriff nach 1757 in der Leuthener 
ſchrägen Schlachtordnung einzuzeichnen, ganz unbekümmert darum, ob die 
Verhältniſſe und das Gelände ſie überhaupt zuließen. Ja ſelbſt in Be— 
richten, namentlich untergeordneter Teilnehmer an den Schlachten, finden 
wir ſolche unmöglichen Angaben. Das hat dann nach dem Tode des 
Königs zu unheilvollen Künſteleien geführt, weil man die ſchräge Schlacht— 
ordnung für ein Rezept für alle Fälle anſah. Und dennoch iſt ſie im Sie— 
benjährigen Kriege nach Leuthen in einheitlicher Form nie wieder an— 
gewandt worden, weil es die Verhältniſſe einfach nicht zuließen. Mit dem 
Aufſuchen eines mehr welligen Geländes war mit dieſer ſchwierigen Be— 
wegungsform überhaupt nichts mehr anzufangen, und deshalb finden 
wir auch die Bezeichnungen „ſchräge Schlachtordnung“ in den letzten 
Schriften des Königs mit keiner Silbe mehr erwähnt. Er ſpricht 
von ihr nur als von dem „Angriff in der Ebene“, und der ſollte für die 
Zukunft die Ausnahme ſein. 

Der zahlreichen Kavallerie war in der Schlacht eine bedeutende Rolle 
zugedacht. Sie ſollte, oft durch einige Bataillone und Artillerie unter— 
ſtützt, die Flügel, vor allem den umfaſſenden, ſichern. Auch hatte ſie die 
Umfaſſungsbewegung möglichſt lange zu verſchleiern und ſich bereit zu 
halten, über den Feind herzufallen, wenn er durch das Feuer in Unord— 
nung geriet, oder der eigenen Infanterie durch einen kühnen Angriff Luft 
zu ſchaffen, wenn dieſer Gefahr drohte. 

Intereſſant iſt es, wie ſich der König den Angriff auf eine vorgeſcho— 
bene Stellung denkt. Er beſtimmt hierzu eine bejondere Abteilung, die 
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in mehreren, in ſich tief gegliederten Gruppen konzentriſch die feindliche 
Vorſtellung angreift. Sie wird unterſtützt durch die Maſſe der Artillerie, 
die auch die Flanken der angreifenden Abteilung ſchützt. Die Armee ſelbſt 
aber hält außerhalb wirkſamer Kanonenſchußweite, denn ſie iſt lediglich 
zum Kampfe um die feindliche Hauptſtellung beſtimmt. Will der König 
auf den Angriff gegen die Vorſtellung einwirken, ſo bedient er ſich hierzu 
der Reſerve. 

War die Schlacht gewonnen, ſo ſollte ſogleich die Artillerie in die ge— 
nommene Stellung vorgeführt werden, und dann hatte die Verfolgung 
einzuſetzen. Sie will der König mit allem Nachdruck geführt ſehen, denn 
eine Schlacht ohne Verfolgung koſte bald wieder die Opfer einer neuen. 
Daher dürfe die eigene Kavallerie nicht eher ruhen, als bis ſie die feind— 
liche zerſprengt habe, um dann voraus zu eilen und ſich dem zurückgehen— 
den Gegner an ſchwierigen Geländepunkten, die er durchſchreiten mühe, 
vorzulegen und ihn aufzuhalten, bis die eigene Infanterie herangekommen 
ſei. Der Feind dürfe nicht zur Ruhe kommen, „und nach Verlauf einiger 
Tage werdet Ihr den größten Teil ſeiner Infanterie zu Grunde gerichtet 
haben, wozu noch der Verluſt ſeiner ganzen Bagage kommen wird“. Und 
dennoch iſt es in den Kriegen Friedrichs des Großen niemals zu einer 
ſolchen Verfolgung gekommen. Den Grund dazu nennt uns der König 
ſelbſt: „Niemals iſt eine Armee weniger zum Schlagen geeignet, als un— 
mittelbar nach einem Siege. Alle Welt iſt außer ſich vor Freude, die 
große Menge iſt entzückt, den großen Gefahren, denen ſie ausgeſetzt war, 
glücklich entronnen zu ſein, und kein Menſch hat Luſt, ihnen ſofort wieder 
die Stirn zu bieten.“ Deshalb könne ſich auch, meint er, eine geſchlagene 
Armee bald wieder ſetzen. Dies muß aber unter allen Umſtänden ver: 
hindert werden, und darum fordert er von der Tatkraft des Führers, daß 
ſie jene Hinderniſſe zu überwinden verſtehen. Daß dies möglich iſt. zeigt 
das glänzende Beiſpiel der Preußen nach Waterloo. 

Da der König ſelbſt der Feldbefeſtigung, wo ſie nur irgend anwend— 
bar ſei, eifrig das Wort redete, ſo mußte er damit rechnen, daß ſie im 
künftigen Kriege eine große Rolle ſpielen würde. Daher ſagte er auch der 
Haubitze eine große Zukunft voraus und meinte, daß der Angreifer ſich 
wegen der großen Schwierigkeiten, ſolche Stellungen zu nehmen, häufig 
zum nächtlichen Angriff entſchließen werde. Über den Wert feſter Stel— 
lungen äußert ſich der König folgendermaßen: „Die Stellungen, die feſten 
Lager paſſen für beide, für die Offenſive, weil man ſich niemals ſchlagen 
muß, wenn der Feind es will, ſondern nur, wenn man es ſelber will. Die 
Defenſive aber iſt nur mittels ſtarker Stellungen durchzuführen.“ Wenn 
er noch einmal Krieg zu führen hätte, ſo würde er ſein Lager ſtets in einer 
ſtarken Stellung aufſchlagen, um ſich unbedingt die Freiheit des Handelns 
zu bewahren. 
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Die Geſichtspunkte, die der König für die Wahl einer Verteidigungs— 
ſtellung gibt, kommen unſern heutigen Anſchauungen ſehr nahe. Der 
leitende Grundgedanke, die ſorgfältigſte Ausnutzung des Geländes zur Er— 
zielung der denkbar größten Feuerwirkung, wird von ihm in einer Weiſe 
betont, wie man es bei den damaligen mangelhaften Feuerwaffen kaum 
vermuten ſollte. Mit der linearen Aufſtellung war hierbei allerdings 
nichts anzufangen, und deshalb beſtimmte der König, daß die Truppen ſich 
den Krümmungen des Geländes anpaſſen und ſich „die gerade Linie 
gänzlich aus dem Kopfe ſchlagen“ ſollten. Um den Gegner frühzeitig zur 
Entwicklung und Feuerabgabe zu zwingen, ſchob er Freibataillone vor, die 
ſich in Hecken, Waldſtücken und Dorfrändern einniſteten. Von eigent— 
lichen vorgeſchobenen Stellungen aber will er aus denſelben Gründen, wie 
wir, nichts wiſſen. Nie dürfe man außer acht laſſen, daß „es die Stellung 
allein nicht tut, ſondern daß es die Menſchen ſind, die ſie verteidigen“, und 
deshalb müſſe auch die Ausdehnung der gewählten Stellung der Stärke 
der verfügbaren Streitkräfte entſprechen, denn ſonſt zerſplittere man ſich 
und ſei überall zu ſchwach. Daher warnt er auch vor der Sucht, jeden 
Hügel, jede Welle in der Nähe zu beſetzen, wozu das Gelände oft genug 
anreize. Neben ausgiebigſter Feuerwirkung ſei die Sicherung der Flan— 
ken und des Rückens durch das Gelände, durch Feldbefeſtigungen mit 
ſtarker Artillerie oder beſondere Abteilungen das Wichtigſte. Als wirk— 
ſamſtes Abwehrmittel gegen feindliche Umfaſſung empfiehlt auch er den 
eigenen Gegenſtoß bereit gehaltener Kräfte gegen die Flanke des umfaſſen— 
den Feindes. Deshalb müſſe ſtets eine Reſerve vorhanden ſein, „und ſei 
es auch nur ein Bataillon“, deren Platz mit größter Sorgfalt auszuwählen 
wäre. Zur Sicherung ſollten beſondere Aufklärungsabteilungen vorge— 
ſchoben werden, die namentlich des Nachts eine rege Tätigkeit zu entfalten 
hatten. Den Vorpoſten empfiehlt er durch Verſchanzungen eine größere 
Widerſtandsfähigkeit zu geben. 

Noch eine beſondere Art der Verteidigung führt der König an, die 
ihm ſehr zuſagte, das iſt, den Gegner zum Angriff gegen eine Schein— 
ſtellung zu verleiten, um dann mit dem bereit gehaltenen Gros über ihn 
herzufallen, wenn er ſich in falſcher Richtung entwickelt hatte. 

Es würde zu weit führen, näher auf die vielſeitigen taktiſchen Be— 
trachtungen des Königs über Marſch, Nahaufklärung, Unterkunft, nächt— 
liche Abmärſche, Rückzug und Verfolgung einzugehen. Sie enthalten 
vieles, was noch heute gilt, und bieten uns einen reichen Stoff zum Nach— 
denken. Daß der König auch auf den Feſtungskrieg näher eingeht, iſt 
erklärlich, da dieſer ſchon damals eine große Rolle ſpielte. 


Wenn König Friedrich auch in allen ſeinen Schriften vor einer 
Teilung der Kräfte warnt, jo jagt er doch ſelbſt: „Es iſt unmöglich, eine 
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Armee immer vereint zu behalten. Oft treten Fälle ein, die zu Te: 
tachierungen zwingen.“ Es gab damals aber nur wenige Generale, die 
ſich den großen Schwierigkeiten in der Führung ſolcher Detachements oder 
gar ſelbſtändiger Korps auf abgeſondertem Kriegsſchauplatze gewachſen 
zeigten. Die meiſten waren Kinder ihrer Zeit, die in der feſtgefügten 
Schlachtordnung ſehr wohl ihren Mann ſtanden und die Befehle des 
Königs wortgetreu und unter freudiger Hingabe ihres Lebens ausführten; 
aber ſelbſtändig zu handeln, waren ſie nicht gewohnt. Da galt es denn 
nach dem Friedensſchluſſe, ſich beizeiten geeignete Führer heranzubilden, 
die den geſteigerten Anforderungen der Kriegführung gerecht wurden. 
Hatte doch der König ihren Mangel namentlich in den letzten Jahren des 
Siebenjährigen Krieges ſo ſchmerzlich empfinden müſſen. So ent— 
halten denn auch faſt alle ſeine militäriſchen Schriften beſondere Abſchnitte 
über die Ausbildung der Offiziere oder einzelne Hinweiſe, die ſich nament— 
lich an den jungen Nachwuchs als die künftigen Führer wandten, um ſeinen 
Ehrgeiz anzuſpornen und ihn zum Nachdenken und eifrigen Studium an— 
zufeuern. „Wer für einen tüchtigen Offizier gelten will, muß eine un— 
endliche Zahl von Kenntniſſen und Talenten in ſich vereinigen.“ Neben 
der Fähigkeit, ſeine Truppe gut auszubilden, müſſe er ſo gründlich in der 
Taktik bewandert ſein, daß er allen Lagen des Feldkrieges gewachſen ſei. 
Aber abgeſehen davon, fährt der König fort, „muß ſich ein Infanterie— 
Offizier ſchämen, wenn er nicht über den Angriff und die Verteidigung 
feſter Plätze unterrichtet iſt, denn es werden wenige Feldzüge geführt 
werden, in denen es nicht belagerte und verteidigte Städte gibt“. “) Mit 
aller Energie geht er gegen die Einſeitigkeit des Gamaſchendienſtes vor. 
Er will, daß ſich ſeine Offiziere neben dem alltäglichen Dienſte fleißig 
üben, „geſchickt und geläufig in den Grundſätzen der Kriegführung zu 
werden“. Sie ſollten ſich zu urteilsfähigen, ſelbſtändig denkenden 
Männern heraubilden, denn er könne unmöglich alle Vorkommniſſe im 
Kriege ſchon im voraus beſprechen und für alles Regeln aufſtellen. Sich 
mit der Wirklichkeit abzufinden, müſſe er der Einſicht eines jeden ſelbſt 
überlaſſen. Der Krieg ſei in Zukunft mit viel mehr Scharfſinn zu führen 
als je zuvor, denn er werde ſchwerer und gefährlicher werden. Dies 
alles ſolle für jeden einzelnen ein dringender Anſporn ſein, ſich eifrigſt mit 
der Taktik zu beſchäftigen, „um unſern alten Ruhm aufrecht zu erhalten 
und ihm neuen Ruhm hinzuzufügen“. 

„Die Kunſt der Taktik wird aber nutzlos, wenn ſie nicht dem Ge— 
lände angepaßt iſt.“ Denn, „was ewig feſtſteht, iſt die Kunſt, die größten 
Vorteile aus dem Terrain zu ziehen“. Die richtige und ſchnelle Beur— 


3) „Vorwort“ des Königs zu einer Schrift über den Angriff und die Ver— 
teidigung feſter Plätze eines unbekannten Verfaſſers. Dieſes „Vorwort“ wurde vom 
König Anfang Oktober 1771 niedergeſchrieben. 
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teilung des Geländes und demnach die richtige Verwendung der Truppen 
in ihm, das iſt der rote Faden, der ſich durch alle Betrachtungen und Wei— 
ſungen des Königs hindurchzieht. „Wer aber eine Kriegstheorie nur 
nach der Karte kennt, wird ſehr in Verlegenheit kommen, wenn er an— 
geſichts des Feindes handeln ſoll.“ Und darum will der König, daß die 
Herbſtübungen dazu benutzt würden, die Offiziere bis zu den unterſten 
Graden in der Beurteilung und Ausnutzung des Geländes zu üben. In 
wechſelndem Gelände ſollten dieſe Übungen ſtattfinden, um den Blick der 
Führer zu ſchärfen, „auf daß ſie Routine bekommen in der Taktik“. Es 
entſprach aber nicht dem Willen des Königs, wenn bei dieſen Übungen 
ein totes Schema eingedrillt wurde. Mit allem Nachdruck tritt er vielmehr 
gegen die Überſchätzung der toten Form auf, wußte er doch nur zu genau, 
daß es im Kriege ein Schema nicht gibt, und daß in ihm nur denkende 
Führer beſtehen könen, die freudig bereit ſind, auch die ſchwerſte Verant— 
wortung auf ſich zu nehmen. 

„Das Leben eines Menſchen genügt aber nicht, um eine vollkommene 
Erkenntnis und Erfahrung zu erlangen.“ Darum müſſe man auf die 
Kriegsgeſchichte zurückgreifen, „die der Jugend eine frühreife Erfahrung 
gibt und ſie gewandt macht durch die Fehler anderer“. Wie aber 
Kriegsgeſchichte zu ſtudieren iſt, ſagt uns der König in kurzen, ſchönen 
Worten: „Wer die Feldzüge des Prinzen Eugen lieſt, darf ſich nicht damit 
begnügen, ſein Gedächtnis mit militäriſchen Daten zu belaſten, er muß 
vielmehr bemüht ſein, die großen Geſichtspunkte zu erfaſſen und vor allem 
ebenſo zu denken.“ 

Auf dieſen Grundlagen fußend, geht der Weg zu den höchſten Stellen 
im Heere durch die Schule des Detachementkrieges, den der König als den 
Prüfſtein für die Fähigkeiten eines Generals bezeichnete. Der oberſten 
Heeresleitung und den Führern ſelbſtändiger Korps aber falle die ver— 
antwortungsvolle Aufgabe zu, die richtigen Männer an die rechten Plätze 
zu ſtellen, was namentlich auch in bezug auf die Verteidiger von wichtigen 
Feſtungen durchaus nicht leicht ſei. 


Überblicken wir noch einmal die vielſeitigen Lehren des Königs, ſo 
drängt ſich uns die Frage unwillkürlich auf: Wie war es möglich, daß ſie 
ſobald ſchon nach ſeinem Tode in Vergeſſenheit geraten konnten? Eben 
jene eindringliche Forderung König Friedrichs, daß jeder Offizier, frei 
von allem Schema, ſich mit der Eigenart und den Anforderungen des 
Krieges gründlich vertraut machen und eifrigſt danach ſtreben müſſe, in 
allen Lagen ſchnell das rechte Hilfsmittel zu finden, war unter ödem For— 
menkram erſtickt. Die tote Form hatte man für das Geheimnis der Er— 
folge Friedrichs des Großen gehalten, ſie hatte den lebendigen Sinn ſeiner 
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Lehren und Beiſpiele überwuchert.“) Der Geiſt der Kriegführung des 
Großen Königs ſchien erſtorben zu ſein. — Aber es ſchien nur. Die harte 
Schule des Unglücks rief ihn ſogleich wieder zu neuem Leben wach, und 
da zeigte es ſich, daß es doch viele Männer in der Armee gab, die nicht 
achtlos an den Mahnungen und Lehren des Königs vorüber gegangen 
waren und in denen ſein jugendlicher Feuergeiſt in aller Friſche weiter— 
lebte. Sie haben Preußens Heer wieder zu Ruhm und Ehren geführt. 

Faſt anderthalb Jahrhunderte ununterbrochener Entwicklung in der 
Taktik ſind verſtrichen, ſeit König Friedrich ſeine letzten Weiſungen und 
Lehren niederſchrieb. Mit den Formen der Fechtweiſe jener Zeiten wiſſen 
wir nichts mehr anzufangen; aber der Geiſt der Kriegführung des Großen 
Königs und vor allem ſeine Perſon ſind uns auch heute noch ein leuch— 
tendes Vorbild. Seine unerſchütterliche Standhaftigkeit, die ihn ſelbſt 
in den verzweifeltſten Lagen ſtets wieder einen Ausweg finden ließ, ſein 
eiſerner Wille zu ſiegen, ſein ſcharfer Blick, ſein kühl abwägender Sinn 
und ſeine einzig daſtehende Kühnheit, ſie bilden die Grundlagen, auf 
denen ſich der preußiſche Staat und durch ihn das Deutſche Reich zu ihrer 
heutigen Stellung entwickeln konnten. Das wollen wir nie vergeſſen, 
und das ſoll für einen jeden, der dem deutſchen Heere anzugehören die 
Ehre hat, ein unabläſſiger Anſporn ſein, eingedenk der Mahnungen und 
des Beiſpiels des Großen Königs, ſich in Selbſterziehung und ernſtem 
Streben im Intereſſe des Vaterlandes zu vervollkommnen, um dem nahe 
zu kommen, was der König uns in den Schlußworten ſeines militäriſchen 
Teſtamentes als Richtſchnur gibt: „Immer dem Gelände gemäß handeln, 
nichts zur unrechten Zeit tun und den paſſenden Augenblick für jede 
Handlung erfaſſen, das macht den großen Feldherrn.“ 


4) Vgl. Clauſewitz, Nachrichten über Preußen in ſeiner großen Kataſtropbe. 
Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, herausgegeben vom Großen Generalſtab, Heft 10, 
1908, S. 13/14. 


Der Zweite Balkankrieg 1913. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 20. Februar 1914 


von 


Cybuſch, 
Hauptmann im A ment König Friedrich Wilhelm J. (2. en) Nr. 3, 
kommandiert zur Dienſtleiſtung beim Großen Generalſtabe. 


Nachdruck verboten. 
Aberſetzungsrecht vorbehalten. 


Vorgeſchichte. 

Der gemeinſame uralte Haß gegen den türkiſchen Eroberer hatte im 
Jahre 1912 die Balkanſtaaten Bulgarien, Serbien, Montenegro und 
Griechenland zum Balkanbund zuſammengeſchloſſen. In erbitterten 
Kämpfen gelang es den Verbündeten, die Türkei faſt völlig aus Europa 
zu verdrängen. Das mühſame Ergebnis langwieriger Verhandlungen 
ſchien auch bereits den erſehnten Frieden zu gewährleiſten. Doch dieſe 
Hoffnung erwies ſich als trügeriſch. Durch Eiferſucht und Ländergier 
entſtand bald ein klaffender Riß in dem in Wirklichkeit nur lockeren 
Bündnis. Schon der Feldzugsplan für den erſten Krieg trug den Keim 
zu dem Gegenſatz zwiſchen Bulgarien und Serbien in ſich. Beide Par— 
teien hatten ſich zu gegenſeitiger Unterſtützung in ihren getrennten Ope— 
rationsgebieten verpflichtet, um dadurch ſpäter größere Forderungen be— 
gründen zu können. In der Tat bildete die Verteilung der eroberten 
Gebiete eine ſchwierige und wichtige Frage. Hing doch damit die beider— 
ſeits erſtrebte Vormachtſtellung auf dem Balkan zuſammen. 

Nach einem im Februar 1912 zwiſchen Bulgarien und Serbien ab— 
geſchloſſenen Vertrag hatte Bulgarien unbedingten Anſpruch auf das 
Gebiet öſtlich der Struma,“) Serbien auf das Land nördlich und weſtlich 
des Schar Dag. Von dem größten Teil von Mazedonien ſollte Serbien 
nur das Land weſtlich der Linie Egri Palanka— Ochrida-See fordern 
dürfen. 

Bulgarien konnte dagegen auf das ſogenannte „neutrale Gebiet“ — 
Gegend von Kalkandelen —Dibra—Kumanovo—Usküb — Anſpruch er— 
heben, falls der als Schiedsrichter vorgeſehene Zar von Rußland damit 
einverſtanden ſein ſollte. Dieſe nicht ſehr klaren Beſtimmungen geben 
formell Bulgarien das Anrecht auf Mazedonien. 


1) Als Kartenmaterial werden empfohlen: Handatlanten von Andree oder Stieler 
und „Überſichtskarte der nördlichen Balkanländer“ 1: 750000. (Lechner, k. und k. 
Hofbuchhandlung, Wien, Graben 31.) 


Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1914. Heft 7. 2 
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Inzwiſchen war durch Beſchluß der Großmächte das ſelbſtändige 
Fürſtentum Albanien geſchaffen worden. Serbien verlor dadurch den Zu— 
gang zum Adriatiſchen Meere und einen bedeutenden Teil des ihm nach 
dem Vertrage mit Bulgarien zuſtehenden Gebiets. Die ſerbiſche Re— 
gierung forderte daher eine Reviſion des Vertrages und verlangte eine 
Entſchädigung für das gefamte albaniſche Küſtengebiet. 

Bulgarien lehnte jedes Entgegenkommen unter dem Hinweis ab, daß 
die ſehr verluſtreichen bulgariſchen Operationen den Feldzug gegen die 
Türken allein entſchieden hätten; das vereinbarte ruſſiſche Schiedsgericht 
wollte Bulgarien nur für das „neutrale“ Gebiet gelten laſſen; auch dem 
von Rußland ausgehenden ſtarken Druck gegenüber blieb die bulgariſche 
Regierung unnachgiebig, weil ſie vorausſah, daß das Schiedsgericht Ruß— 
lands zu Gunſten Serbiens ausfallen würde. Sie hing in ihren Ent— 
ſchließungen auch von dem mächtigen mazedoniſchen Komitee ab, das den 
Anſchluß Mazedoniens an Bulgarien erſtrebte. 

Mit Griechenland hatte Bulgarien ein Abkommen über die Beute, 
beſonders über den Beſitz Salonikis, nicht getroffen. Griechenland liez 
jedoch keinen Zweifel darüber, daß es außer Saloniki das Gebiet bis 
Kavala und Seres für ſich verlangte. Serbien und Griechenland hatten 
ſich insgeheim zu gegenſeitiger Unterſtützung ihrer Gebietsanſprüche gegen 
Bulgarien verpflichtet. Montenegro ſtand ganz auf ſeiten Serbiens. 

Mit Rumänien hatte ſich Bulgarien im Frühjahr 1913 durch die Ab— 
tretung Siliſtrias vorläufig geeinigt. Mit der Pforte ſchloß Bulgarien am 
30. Mai einen Vorfrieden ab, in der Meinung, bei einem ausbrechenden 
Kriege nach dieſer Richtung hin freie Hand zu haben. Der Vertrag be— 
ſtätigte die von den Großmächten vorgeſchlagene, für die Türkei wenig 
günſtige Grenzlinie Enog— Midia. 

Inzwiſchen wurden die diplomatiſchen Verhandlungen über die Ge— 
bietsverteilung ohne Ergebnis weitergeführt. Über einen Landſtrich von 
rund 27 000 qkm war keine Einigung möglich. 

Bulgarien trieb, rings von Feinden umgeben, dem Kriege zu. Die 
Regierung ordnete ſich der allgemeinen Volksſtimmung unter, die von 
einem Nachgeben gegen Serben und Griechen nichts wiſſen wollte. Gleich— 
zeitig verſäumte ſie aber, durch eine geſchickte Politik ſich Rumäniens und 
der Türkei zu vergewiſſern. Der Miniſterpräſident vertraute lediglich auf 
die Unterſtützung Rußlands, das wie ein deus ex machina erſcheinen 
und Bulgarien vom Verderben retten ſollte! Zu dieſer Annahme war er 
aber keineswegs berechtigt. Ihn hatte der bulgariſche Geſandte in Buka— 
reſt mehrmals gewarnt; angeſichts der erregten Volksſtimmung in Ru— 
mänien war es Ende Juni klar, daß Rumänien in einem Zweiten 
Balkankrieg nicht neutral bleiben, ſondern die alte Forderung einer 
Grenzberichtigung in der Dobrudſcha durchzuſetzen verſuchen würde. 
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Gerade Ende Juni ſchien es, als ob die Bemühungen der Diplo— 
maten, den Frieden zu erhalten, erfolgreich ſein würden. Da brachen 
plötzlich in der Nacht vom 29./ 30. Juni die Feindſeligkeiten aus. Der 
bulgariſche Oberbefehlshaber, General Sawow, hatte den Befehl dazu ge— 
geben. Die Verantwortung für die Eröffnung der Feindſeligkeiten trifft 
ſomit Bulgarien. Daß beide Parteien den Krieg für unvermeidlich 
hielten, bezeugen aufgefundene Befehle und die getroffenen militäriſchen 
Maßnahmen; ſie zielten darauf hin, den ſchon begonnenen und all— 
mählich vervollſtändigten Aufmarſch in Mazedonien zu vollenden. Aus 
der Zuſammenſtellung der Gefechtsſtärken ergibt ſich, daß beide Parteien 
zahlenmäßig faſt gleich ſtark waren; dies lag daran, daß eine bulgariſche 
Diviſion zu drei Brigaden an Infanterie der Stärke unſeres deutſchen 
Armeekorps gleichkommt. 

Die über den Krieg vorliegenden Nachrichten ſind außerordentlich 
widerſprechend. Der Grund hierfür liegt in der überall aufs ſtrengſte 
durchgeführten Zenſur. Die wenigen zugelaſſenen Berichterſtatter dürften 
nicht viel geſehen haben. Den Militär-Attachés ſcheint es beinahe noch 
ſchlechter gegangen zu ſein. So war eine zutreffende Berichterſtattung 
kaum möglich. Die hier gegebene Schilderung des Krieges ſtützt ſich auf 
den unparteiiſchen Vergleich des bisher vorliegenden, ſehr lückenhaften 
Materials. Der ſpäteren kriegsgeſchichtlichen Forſchung wird es über— 
laſſen bleiben, zahlreiche, noch ungelöſte Fragen zu klären und die Dinge 
vielleicht in einem anderen Lichte darzuſtellen. 


Kriegsſchauplatz. 

Der Kriegsſchauplatz des Zweiten Balkankrieges dehnt ſich von der 
Donau bei Negotin bis Saloniki auf rund 360 km aus. Das eigentliche 
ſerbiſch-bulgariſche Grenzgebiet im Norden von Negotin bis Vranje iſt 
ein ſtark bewaldetes Mittelgebirge von einer durchſchnittlichen Erhebung 
von 1500 m. Die über die Grenze führenden Hauptſtraßen ſind durch 
ſerbiſche Feſtungen geſichert: in vorderer Linie durch die neuere Sperr— 
befeſtigung Zajezar und durch Pirot, in 2. Linie durch Nis. 

Der Schauplatz der ſerbiſch-bulgariſchen Kämpfe in Mazedonien 
trägt im nördlichen und ſüdlichen Teil einen ganz verſchiedenen Cha— 
rakter. Von Vranje bis ſüdlich Küſtendil dehnt ſich ein unwegſames Ge— 
birge mit Höhen von über 2000 m aus. Eine einzige, tief eingeſchnittene 
Straße durchquert es von Küſtendil nach Egri Palanka; weiter ſüdlich 
wird das Gelände flach und iſt überall gangbar. 

Die griechiſch-bulgariſchen Kämpfe ſpielten ſich zunächſt in dem weg— 
ſamen Hügelland nördlich Saloniki ab. Im Norden wird dies weſtlich 
Demirhiſſar durch ein ungangbares Gebirge abgeſchloſſen; es kann im 
Oſten im Struma⸗Tal, im Weſten über Strumica umgangen werden. Noch 
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weiter nördlich Schließen ſich hohe, waldreiche Gebirge an. Drei Ver— 
bindungen führen von Süden nach Norden: über Pehcevo, im Struma— 
und im Meſta-Tal. Beide Flußtäler find Felsſchluchten; daneben führen 
durch das Gebirge nur Saumpfade. Im Struma Tal iſt der Kresna-Eng— 
paß von beſonderer Bedeutung. 

Die rumäniſche Armee hatte bei ihrem Vormarſch zunächſt die 
breite, nirgends überbrückte Donau vor ſich. In dem Hügelland ſüdlich 
dieſes Stromes ſtoßen die zahlreichen in ſüdweſtlicher Richtung führen— 
den Straßen auf das Balkangebirge; für das rumäniſche Heer kommen 
als Übergänge über deſſen Felskamm nur die nördlich und nordöſtlich 
Sofia gelegenen in Betracht, nämlich: ſüdlich Berkovitza, ſüdlich Orchanich 
und bei Etropole. 

Aufmarſch. 

Militäriſch hatte ſich die Lage bis Ende Juni folgendermaßen ge— 
ſtaltet: 

In Serbien waren ſeit Anfang Juni alle Beurlaubten, das ganze 
3. Aufgebot und der geſamte Landſturm unter die Fahnen zurückberuſen 
worden; die Truppen hatten daher überplanmäßige Stärke. In der 
Armee wie im Volke herrſchte Stimmung für den Krieg. 

Ende Juni ſtand die 3. Armee zu drei Diviſionen unter General 
Jankovic in Gegend öſtlich Köprülü. Zur Verbindung mit den Griechen 
waren Abteilungen bis Gjevgjeli entſandt. An die 3. Armee ſchloß ſich 
weiter nördlich etwa bis Egri Palanka die 1. Armee zu vier Diviſionen, 
unter dem Kronprinzen von Serbien, an. Als Reſerven waren noch ver— 
fügbar: bei Monaſtir die Morava-Brig., in Gegend von Priſtina die 
Drina-Div. II, außerdem die Kav. Div. 

Ein montenegriniſches Hilfskorps von 10000 Gewehren unter Gene 
ral Vukotic befand ſich im Anmarſch über Usküb. 

Die 3. und 1. Armee bildeten die Hauptgruppe mit einer Stärke 
von rund 150 000 Gewehren; den Oberbefehl führte gleichfalls der Kron— 
prinz. Das Armee-Oberkommando hatte ſeinen Sitz in Usküb. Aufgabe 
der Hauptgruppe war es, das beſetzte Gebiet gegen einen bulgariſchen 
Einfall zu verteidigen. 

Die 2. Armee zu zwei Diviſionen und zahlreichen Truppen 3. Auf. 
gebots — etwa 65 000 Gewehre — unter General Stepanovie, ſtand mit 
der Maſſe nördlich Vlaſina, mit Teilen bei Pirot, Knjazevac und Zaſezar. 
Ihre Aufgabe war die Sicherung des altſerbiſchen Gebiets und der rück— 
wärtigen Verbindungen der Hauptgruppe. 

Auch Griechenland verſtärkte im Frühjahr ſeine Beſaßungs— 
truppen in Mazedonien immer mehr, um ſeinen Anſprüchen Nachdruck zu 
verleihen. Die Armee in einer Stärke von etwa 95 000 Gewehren war 
Ende Juni mit fünf Diviſionen in Linie Orfano— Saloniki, mit der neu— 
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gebildeten 10. Div. ſüdlich Gjevgjeli, mit der 5. und 3. Div. öſtlich Je— 
nidze aufmarſchiert; die 8. Div. wurde aus Epirus mit der Bahn heran— 
geführt. Das Armee-Oberkommando befand ſich in Saloniki; den Ober— 
befehl führte König Konſtantin perſönlich. 

Ende Mai war die bulgariſche Armee noch in Thrazien und 
Mazedonien faſt gleichmäßig verteilt. Man bemühte ſich, durch Neu— 
formationen und Einberufung des erſt 18jährigen Rekrutenjahrgangs 
1915 die Armee zu verſtärken. Nach Maßgabe der wachſenden Einigung 
mit der Türkei wurde im Juni der Aufmarſch mit Hilfe der wenig 
leiſtungsfähigen Bahnen nach und nach vervollſtändigt. 

Ende Juni waren fünf Armeen gebildet worden; ſie ſtanden auf einer 
etwa 480 km langen Front. 

Die 1. Armee — General Kutincew — (9., 5., 6. Div.), 44 000 Ge⸗ 
wehre, im Raum ſüdlich Widdin-Berkoviza. Die 6. Div. wurde bei 
Kriegsbeginn zur Verſtärkung der 2. Armee alsbald wieder nach dem 
äußerſten linken Flügel des Heeres abtransportiert. 

Die 3. Armee — General Petrow — (1. Div. und die neu gebildete 
13. Div. ſowie die Kav. Div. Naslumow) nordweſtlich Sofia, 36 000 Ge— 
wehre. 

Die 5. Armee — General Toſew — (Kav. Brig. Tanew, die neu 
gebildete 12. Div., dahinter die Brig. Adrianopel, hinter ihr die 4. Div. 
ohne 2. Brig.) 15 Küſtendil, 46 000 Gewehre. 

Die 4. Armee — General Kovacew — (Freiwilligen-Div. Genew, 
2. Brig. der 4. Div., 7., 8., 2. Div., dahinter die 1. Brig. der 3. Div.) 
in Linie ſüdöſtlich Egri Palanka —Radoviſta, 104 000 Gewehre. 

Die 2. Armee — General Iwanow — (3. Div. ohne 1. Brig, 1. Brig. 
10. Div., Brigaden Drama und Seres und 11. Div.), 35 000 Gewehre, 
in Linie Doiran— Kavala. 

Der bulgariſche Feldzugsplan lief auf eine konzentriſche Offenſive 
gegen die Serben hinaus; die 1. und 3. Armee ſollten in Alt-Serbien 
einmarſchieren, um über Nis und Pirot gegen linke Flanke und Rücken 
der ſerbiſchen Hauptkräfte vorzugehen. Dieſe ſollten in der Front und 
auf dem linken Flügel durch die 5. und 4. Armee angegriffen werden. 

Die 2. Armee hatte den Auftrag, die linke Flanke des Heeres gegen 
die Griechen zu decken. 


Die Operationen bis 10. Juli. 


Wie vorher geſchildert, war der Aufmarſch vollendet, als die bulgari— 
ſche Heeresleitung die 4. und 2. Armee zur Offenſive antreten ließ. Die 1. 
und 3. Armee blieben ſtehen, um Rußland nicht durch das Betreten alt— 
ſerbiſchen Bodens zu verletzen. An die 5. Armee erging kein Befehl. 

Am 30. Juni erfolgte in Ausführung dieſer Anordnungen plötzlich, 
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ohne Kriegserklärung, ein allgemeiner Angriff der Bulgaren gegen die 
ſerbiſche Hauptgruppe und die Griechen.“ 


5. bulgariſche Armee. 


Auf dem rechten Flügel der Angriffsfront trat die 5. bulgariſche 
Armee am 1. Juli ohne höheren Befehl gegen den linken Flügel der 
ſerbiſchen 1. Armee auf Egri Palanka an; dies geſchah anſcheinend nur 
auf die Nachricht vom Vorgehen der benachbarten 4. Armee. 

Nach unentſchiedenen Gefechten traf am 3. Juli Nachm. aus Sofia 
der Befehl ein, die Kämpfe abzubrechen. Gegen den Willen der Heeres— 
leitung erging dieſe Anordnung von der bulgariſchen Regierung; ſie 
wollte auf Wunſch Rußlands durch einen Federſtrich den tatſächlich aus— 
gebrochenen Krieg wieder rückgängig machen. Am 4. Juli ging infolge 
dieſes Befehls die Armee bis zur Grenze zurück. Die Serben folgten. 


4. bulgariſche Armee. 


Die 4. bulgariſche Armee, die die Serben in der Front angreifen 
ſollte, drang bis zum 30. Juni Mittags bis zur Linie Redki-Bonki— 
Drenek-—Iſtip und auf Krivolak vor. Die ſerbiſchen Vortruppen wurden 
zurückgeworfen, aber von ihren Gros aufgenommen. Dieſe ſetzten dem 
weiteren bulgariſchen Vordringen erfolgreichen Widerſtand entgegen. 

Schon am 30. Juni Mittags wurde von der ſerbiſchen Heeresleitung 
der Befehl zum Gegenſtoß gegeben; nur der ſchwache Flügel der 3. Armee 
jollte defenſiv bleiben. 

Am 1. Juli gegen 11° Vorm. traf nun auch bei der 4. bulgariſchen 
Armee der erwähnte Befehl der Regierung zum Rückzug ein. Im be 
wühl der großen Schlacht drang er hier nicht durch; die Folge davon 
war, daß Teile zurückgingen, andere Teile aber allein weiterkämpften und 
ſchließlich unter großen Verluſten geworfen wurden. 

So gelang es der 1. ſerbiſchen Armee, bis zum 2. Juli die Bulgaren 
von den Höhen bei Drenek und vom Redki-Bouki zu vertreiben. Sie 
gingen in ihre früheren Stellungen bei Rajeani zurück. Gegen dieſe 
Höhen richtete ſich der ſerbiſche Angriff am 3. und 4. Juli. In der 
Nacht vom 4./5. Juli räumten die Bulgaren ihre Stellungen und gingen 
kämpfend auf Kocana zurück. 

Bei der 3. ſerbiſche Armee fanden bis 3. Juli erbitterte Kämpfe in 
Gegend von Iſtip ſtatt; an dieſem Tage begannen die Bulgaren den 
Rückzug in öſtlicher Richtung. Auf dem ſerbiſchen rechten Flügel dagegen 
gelang es den Bulgaren nach mehrtägigem Ringen die ſerbiſche Timok— 
Div. II unter großen Verluſten über Krivolak zurückzuwerfen. 

Die ſerbiſche Heeresleitung hatte die Gefahr, in der die 3. Armee 
ſich befand, erkannt und die noch zurückgehaltenen Reſerven ihr zur Ver— 
fügung geſtellt. Die Drina-Div. II. wurde über Usküb herangezogen 
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und verſtärkte die Mitte der Armee, die Morava⸗ a wurde von Mo⸗ 
naſtir auf Krivolak angeſetzt. 

Mit Hilfe dieſer Verſtärkungen gelang es, 40 auf dem rechten 
Flügel den Widerſtand der Bulgaren zu brechen. Dort ſtürmten die 
Serben zweimal Krivolak und wurden ebenſo oft wieder durch die Bul⸗ 
garen daraus vertrieben. Erſt ein dritter Sturm brachte die Serben 
endgültig in den Beſitz dieſes heiß umſtrittenen Ortes. So befand ſich 
am 10. Juli die 4. bulgariſche Armee in vollem Rückzuge in nordöſtlicher 
Richtung; dieſer war um ſo notwendiger, als die Einwirkung der 
Griechen von Süden ſich fühlbar zu machen begann. Die Serben ſetzten 
die Verfolgung fort und ſind am 10. Juli etwa in der Linie öſtlich 
Radoviſta — öſtlich Kocana — Car Vrh anzunehmen. 


2. bulgariſche Armee. 


Gegen die Griechen begann die von der bulgariſchen Heeresleitung 
befohlene Offenſive der 2. Armee am 30. Juni. Die Bulgaren, in 
Stärke eines deutſchen Armeekorps, gingen auf der ganzen, etwa 140 km 
breiten Front zwiſchen Vardar und Leftera vor und warfen die griechi— 
ſchen Vortruppen zurück. Darauf erſchien ſofort vor Kavala die 
griechiſche Flotte. Sie beſchoß die bis in die Nähe des Meeres vorge— 
gangenen bulgariſchen Truppen und blockierte die Küſte bis nach Enos. 

Die 11. bulgariſche Div. war in Gegend Kavala mit dem Küſten— 
ſchutz beauftragt und ging ſpäter als Flankendeckung der Armee über 
Nevrokop zurück. | 

Am 1. Juli begann alsdann der griechiſche Vormarſch, und zwar der 
rechte Flügel (7., 1., 6. Div.) gegen die von den Bulgaren befeſtigte, viel 
zu ausgedehnte Stellung Nigrita—Likovan. 

Bis 4. Juli kam der Angriff der Griechen vorwärts. Als dann, 
abgeſehen von dem wirkſamen Feuer der griechiſchen Artillerie, aus Ver— 
ſehen auch noch die eigene Artillerie in die Reihen der Bulgaren ſchoß, 
begann eine wilde Flucht. Alles ſtrebte der Struma-Brücke zu, wo 
ſich unglaubliche Szenen abgeſpielt haben. Der Brigadekommandeur 
hatte zuerſt das Weite geſucht; er kam mit den vorderſten Flüchtlingen 
an der Brücke an und ſoll dort von einem Generalſtabsoffizier des 
Armee-Oberkommandos mit erhobener Piſtole mit ſofortigem Erſchießen 
bedroht und angewieſen worden ſein, ſeine Brigade zur Pflicht zurückzu— 
führen. Das Kriegsgericht verurteilte ihn ſpäter zu vier Jahren Kerker 
und Degradation. 

Der weitere Rückzug der Bulgaren ging hier auf Demirhiſſar — 
Seres; in der Mitte rückten die Griechen am 1. Juli mit der 4. und 
2. Div. von Südoſten, mit der 5. von Süden, mit der 3. von Weſten 
gegen Kukus vor; General Iwanow hielt die Lage bei Kukus für be: 
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ſonders gefährdet und hatte die Brigade Seres am 1. Juli vom linken 
Flügel mit der Bahn über Demirhiſſar nach Kukus befördern laſſen, 
wo ſie am 2. Juli ankam. 


Inzwiſchen gelang es bis zum 7. Juli, die geſamten Kolonnen und 
Trains der benachbarten 4. Armee auf der einzigen vorhandenen Straße 
im Strumica-Tal nach Oſten abzuſchieben. 

Am 4. Juli nahmen die Griechen Kukus ein; der rechtzeitig einge— 
leitete Rückzug der dort kämpfenden beiden bulgariſchen Brigaden erfolgte 
ungefährdet etwa in Richtung auf Demirhiſſar. 

Auf dem linken Flügel ſollte die 10. griechiſche Div. von Norden auf 
Kukus vordringen; die 3. Brig. der 3. bulgar. Div. hielt fie jedoch bis 
zum Fall von Kukus auf und ging dann auf Doiran zurück. 

Bei der Fortſetzung der Verfolgung auf der ganzen Linie durch die 
Griechen am 5. Juli wurde die 7. Div. bei dem Weitermarſch auf 
Demirhiſſar durch die Zerſtörung der Struma-Brücke aufgehalten; 1. und 
6. Div. verfolgten in Richtung auf Petric. Auf dem linken Flügel 
nahmen am 6. Juli die 10., 3. und 2. Div. den bulgariſchen Haupt: 
etappenort Doiran nach tapferer Verteidigung durch die 3. Brig. der 
3. Div. Hier behielt Oberſt Kavarnaliew mit zerſchmettertem Bein 
bis zu ſeinem Tode den Befehl. Seine Brigade ging dann, unter ſteten 
Kämpfen, abſchnittsweiſe, bis in die Gegend ſüdlich Strumica zurück, 
die am 10. Juli noch gehalten wurde; zur Unterſtützung ſoll vom 7. bis 
10. Juli dort die 6. Div. eingetroffen ſein. Die Verfolgung durch die 
Griechen in fünf Diviſionskolonnen durch das ſehr ſchwierige Gelände 
kam nur langſam vorwärts; die ganze Artillerie war auf die einzige 
fahrbare Straße nach Strumica angewieſen. 


1. und 3. bulgariſche Armee. 


Auf dem äußerſten Nordflügel an der ſerbiſch-bulgariſchen Grenze 
waren die erſten Julitage ruhig verlaufen. Das Vorgehen der 1. und 
3. bulgariſchen Armee verzögerte ſich, wie erwähnt, aus Rückſicht auf 
Rußland. Erſt am 4. Juli traf der Befehl zum Antreten ein. Die Lage 
bei der 4. Armee erforderte dringend das Eingreifen der 1. und 3. Armee 
gegen die linke Flanke der Serben. Bei der 1. Armee richtete ſich der 
Vormarſch in drei Kolonnen mit den Hauptkräften, 9. und 5. Div. 
gegen Knjazevac und Bela Palanca, mit Seitenabteilungen, ſüdlich an 
Zajezar vorbei, auf Alekſinac. 

Die Hauptkräfte der Bulgaren näherten ſich unter ſiegreichen 
Kämpfen gegen die unterlegenen Serben bis zum 10. Juli der Linie 
Alekſinac - Nis auf etwa 20 km. 

Die 3. bulgariſche Armee trat am 5. Juli aus Gegend Zaribrod 
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gegen Pirot und Richtung Vlaſina an. Die Serben wichen auch dort 
zurück und behaupteten ſich ſchließlich in Linie Vlaſina — öſtlich Pirot. 

Hier traf der Rückzugsbefehl der bulgariſchen Regierung bereits am 
8. Juli ein und wurde ſogleich befolgt. 


Die Operationen vom 11. bis 31. Juli. 


5. und 4. bulgariſche Armee. 

Nach dem 10. Juli drang die ſerbiſche Hauptgruppe nur langſam 
weiter vor. 

Bei der 5. bulgariſchen Armee, die im weſentlichen die bisherige 
Linie hielt, erſchöpften ſich die beiderſeitigen Kräfte in verluſtreichen 
Stellungskämpfen. Im Anſchluß an die 5. Armee hatte die 4. bulgariſche 
Armee auf dem Rückzuge die Linie öſtlich Car Vrh—Kalimanci und 
ſüdlich erreicht. Der Rückzug des linken Flügels wurde durch das wege— 
loſe Gebirge nordöſtlich Radoviſta verzögert. Bis zum 17. Juli be— 
jeftigten die Bulgaren ihre Stellungen, während ſich die Serben nur 
langſam unter vorſichtigen Erkundungen näherten. 

In den nächſten Tagen folgten dann äußerſt heftige Angriffe der 
Serben und Gegenangriffe der Bulgaren, hauptſächlich in der Gegend 
von Kalimanci. Schließlich gelang es den Serben und Montenegrinern, 
den linken bulgariſchen Flügel auf Carevoſelo zurückzudrücken. In dieſer 
Zeit wurden von der 4. Armee die ganze 2. Div. und wahrſcheinlich auch 
verfügbare Regimenter anderer Diviſionen auf Pehrevo in Marſch geſetzt, 
um bei der 2. Armee zum Gegenſtoß gegen die Griechen verwendet zu 
werden. Gleichzeitig gingen am linken Flügel die Bulgaren aus Gegend 
Carevoſelo wieder zum Angriff über, um zu verhindern, daß die Serben 
Kräfte zur Unterſtützung der Griechen abzweigen konnten. 

Die Serben zogen Ende Juli von der 2. Armee noch die Schumadia— 
Div. II zur Unterſtützung über Usküb heran. 


2. bulgariſche Armee. 

Seit dem 10. Juli ging die bulgariſche Armee auf Mehomija — 
Kresna und Pehceevo zurück. In der Front: nordweſtlich Pehcevo — 
Saz dere ſollte der nächſte Widerſtand geleiſtet werden. Es wurden dort 
neue Stellungen beſetzt und befeſtigt. Die Verfolgung durch die Griechen 
wurde in drei räumlich getrennten Gruppen fortgeſetzt. 

Die rechte Gruppe: 7. Div. erreichte über Zernovo —Nevrokop etwa 
am 25. Juli die Gegend von Mehomija. In der Mitte rückten 1. und 
5. Div. im Struma-⸗Tal ſelbſt langſam vor. Von der Artillerie kamen 
nur wenige Gebirgsgeſchütze mit. Da die Kresna-Päſſe leicht zu 
ſperren waren, wurden von vornherein durch das Gebirge öſtlich und 
weſtlich des Struma-Tals Umgehungskolonnen auf Saumpfaden vor: 
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geſchickt; öſtlich über Papas gölü — auf etwa 2000 m Höhe — die 
6. Div., weſtlich die 2. und 4. Div. Die linke Gruppe, 3. und 10. Div., 
gingen inzwiſchen auf Pehcevo vor. 

Vom 17. Juli an entwickelten ſich die Griechen zum Angriff. Um 
ſie zu täuſchen und gleichzeitig einen Durchbruch zwiſchen 2. und 
4. Armee zu verhindern, fanden am 19. Juli bulgariſche Gegenangriffe 
ſtatt. Am 20. Juli wurde dann der Rückzug in Gegend Dzumaja ange: 
treten. Die Griechen erreichten am 29. Juli die Gegend bei Simitli 
und weſtlich. 

Inzwiſchen hatte die über Saloniki herangezogene griechiſche 8. Div. 
am 10. Juli Kavala und am 14. Juli Drama beſetzt. 

In der Gegend ſüdlich Dzumaja warteten inzwiſchen die Bulgaren 
das Eintreffen von Verſtärkungen ab. Es waren dies auf dem weſtlichen 
Flügel von der 4. Armee, wie erwähnt, die 2. Div. und verfügbare 
Truppen anderer Diviſionen, in der Mitte bei Dzumaja von der 3. Armee 
die 1. und 13. Div., auf dem öſtlichen Flügel von der 1. Armee die 
Maſſe der 9. Div. 

Am 28. Juli gingen die Bulgaren zur Offenſive über. Der grie— 
chiſche rechte Flügel bei Mehomija wurde zurückgeworfen; am 30. Juli 
ſtießen die Bulgaren in der Front von Dzumaja aus vor. Gleichzeitig 
erfolgte ein heftiger Angriff gegen den linken griechiſchen Flügel, durch 
den die Griechen gezwungen wurden, über Pehcevo zurückzugehen. Mit 
Hilfe von Verſtärkungen, die von der Mitte und dem rechten Flügel 
herangeführt wurden, gelang es ihnen, die Gegend ſüdlich von Pehcevo 
zu behaupten. Schließlich fand noch ein Vorſtoß gegen die griechiſche 
rechte Flanke durch ein bulgariſches Detachement über Nevrokrop ſtatt. 

Die begonnene bulgariſche Offenſivbewegung wurde durch den 
Waffenſtillſtand am 31. Juli Mittags beendet. 


1. und 3. bulgariſche Armee. 

Bei der 1. bulgariſchen Armee traf erſt am 10. Juli der mehrfach 
erwähnte Befehl zum Rückzug ein. Sie ging daher über Belogradſchik 
zurück. Die Serben folgten und erreichten etwa bis 20. Juli die Linie 
Belogradſchik—Widdin. Die im Norden zurückgebliebenen Teile der 
1. bulgariſchen Armee zogen ſich vor der Umklammerung durch Serben 
und Rumänen in Gegend von Sofia zuſammen. Der ſeit dem 8. Juli 
gleichfalls zurückgehenden 3. bulgariſchen Armee folgten die Serben nur 
bis zur Grenze. 

Auf dieſem Kriegsſchauplatz war ſomit keine Entſcheidung gefallen. 

Rumäniſche Armee. 


Inzwiſchen war am 3. Juli die W der rumäniſchen 
Armee angeordnet worden. 
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Der Kriegsplan ging dahin, mit dem in der Dobrudſcha ſtehenden 
V. A. K. das von Rumänien beanſpruchte Gebiet ſofort zu beſetzen und 
mit der Maſſe der Armee, mit den Serben und Griechen zuſammen, 
Sofia einzunehmen. Am 10. Juli war der bulgariſchen Regierung der 
Einmarſch angekündigt worden. 

Die in der Dobrudſcha verwendeten Truppen — etwa 65 000 Mann 
— waren das V. A. K., 1 Reſ. Div. und 1 Ref. Brig. Schon am 11. Juli 
wurde ohne Kampf Siliſtria beſetzt. Am 13. Juli erreichten die rumäni— 
ſchen Truppen die Linie Tutrafan— Balcik. 

Die rumäniſche Hauptarmee, mit einer Geſamtſtärke von 265 000 
Mann, beſtand aus der 1. und 2. Kav. Div., dem I. bis IV. A. K., 3 Reſ. 
Diviſtonen und 2 Reſ. Brigaden. Von dieſen Truppen blieb die 4. Reſ. 
Div. zum Schutz der Hauptſtadt in Bukareſt. Die beiden Reſ. Brigaden 
ſicherten ſpäter die rückwärtigen Verbindungen. Das Operationdheer 
ſtand unter dem Oberbefehl des Thronfolgers, Prinzen Ferdinand von 
1 Der Aufmarſch des Heeres fand nördlich der Donau im 

Raum Bechet— Turnu Magurele ſtatt. 

Die Heeresleitung wartete die Vollendung des Aufmarſches nicht ab. 
Die 1. Kav. Div. begann den Übergang bei Bechet auf Kähnen bereits 
am 13. Juli. Da das ſüdliche Ufer frei vom Feinde war, wurde bei 
Corabia mittels des Donau-Brückentrains ſofort der Brückenbau be— 
gonnen. Die Donau iſt dort etwa 1300 m breit und 4 bis 7 m tief. Der 
Brückenſchlag wurde in 7½ Stunden durch gliederweiſen Einbau bewerk— 
ſtelligt. 

So konnte am 15. Juli der Übergang an zwei Stellen at 
fortgeſetzt werden. Bei Bechet gingen das I. A. K. mit der 1. Ref. Div. 
mittels Kähnen über, bei Corabia die 2. Kav. Div., das II. bis IV. A. K. 
und die 2. Reſ. Div. Das II. A. K. wurde ſüdlich der Donau ſogleich 
in ſüdweſtlicher Richtung vorgezogen, um nötigenfalls das I. A. K. gegen 
die 1. bulgariſche Armee unterſtützen zu können. 

Die 1. Kav. Div. drang über Berkovitza vor; es gelang ihr, bei 
Ferdinandovo eine durch Artillerie verſtärkte Brigade der 9. bulgari- 
ſchen Div. gefangen zu nehmen, weil deren Führer auf höheren Befehl 
keinen Widerſtand leiſten durfte. Die 2. Kav. Div. erreichte am 19. Juli 
die Gebirgsausgänge, etwa 25 km öſtlich Sofia. Das I. A. K. mit der 
1. Reſ. Div. marſchierte auf Orchanich, die Maſſe der Armee auf Etropole. 

Am 21. Juli wurde, infolge des Fortſchreitens der Friedensver— 
handlungen mit Bulgarien, der Vormarſch auf Befehl des Königs von 
Rumänien eingeſtellt. Zu dieſer Zeit hatte das I. A. K. die Gegend 
ſüdlich Orchanich erreicht. Das IV. A. K. ſtand bei Etropole und nördlich, 
das III. A. K. bei Cumakovei, das II. A. K. mit der 2. Reſ. Div. bei und 
weſtlich Lukovit. 


Türkiſche Armee. 


Die Hoffnung der bulgariſchen Regierung, daß die Türkei in den 
Krieg nicht eingreifen würde, beſtätigte ſich nicht. Die wieder geordnete 
und verſtärkte türkiſche Armee ſtand Anfang Juli operationsbereit mit 
etwa 140 000 Mann in der Tſchataldſcha-Stellung, weſtlich Konſtan— 
tinopel, mit etwa 70 000 Mann bei Gallipoli. 

Am 12. Juli brach die Pforte die Verhandlungen mit Bulgarien 
ab. In derſelben Nacht trat die Tſchataldſcha-Armee den Vormarſch über 
Linie Strandza —Corlu, die Gallipoli-Armee auf Dimotika an. Am 
19. Juli erreichten etwa 19 Diviſionen — rund 150000 Mann — die 
Linie Midia—Enos, ohne Widerſtand zu finden. Am 22. Juli beſetzte 
Enver Paſcha mit einer vorausgeſandten Heeresabteilung ohne Schwert— 
ſtreich Adrianopel, das die Bulgaren nach monatelanger Belagerung mit 
großen Opfern erſt im März desſelben Jahres erobert hatten. Die 
ſchwache bulgariſche Beſatzung war kurz vorher auf altbulgariſches Gebiet 
geflüchtet, gefolgt von der türkiſchen Kavallerie. 

Den Großmächten teilte die Pforte mit, daß ſie Adrianopel behalten 
und die Maritza als Grenze beanſpruchen würde. 


Schlußlage. 
Bei Schluß der Feindſeligkeiten gegen Ende Juli war die ſtrategiſche 
Lage der Bulgaren gegenüber den Serben nicht gerade ungünſtig. 

An der altſerbiſch-bulgariſchen Grenze war eine eigentliche Ent— 
ſcheidung nicht gefallen, aber auch die Hauptheere in Mazedonien hatten 
ſich in frontalem Kampf ausgerungen und waren derartig erſchöpft, daß 
keiner der beiden Gegner noch die Kraft beſaß, den anderen zu vernichten. 

Den Griechen gegenüber waren die Bulgaren in den letzten Tagen 
des Juli anſcheinend erfolgreich geweſen. Gegen Rumänien und die 
Türkei waren keinerlei militäriſche Gegenmaßregeln getroffen worden. 


Friedensverhandlungen. 


Inzwiſchen hatte Bulgarien die Vermittlung Rußlands angerufen. 
Aber erſt das Eingreiſen Rumäniens führte am 10. Auguſt zum Frieden 
von Bukareſt. 

Die feſtgeſetzten neuen Grenzen zeigen folgendes Bild: 

Serbien hat das ganze nördliche Mazedonien bis weſtlich Strumita 
erhalten, Griechenland den ſüdlichen Teil von Mazedonien bis Lanthi, 
Bulgarien hat Rumänien die Grenze Tutrakan— Balcik zugeſtehen müſſen. 
Die Forderungen der Türken wurden ſpäter gleichfalls bewilligt und 
ihnen Adrianopel und Kirkkiliſſe zurückgegeben. 
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Beurteilung. 


Serbien. 

Das ſerbiſche Heer, für das der Erſte Balkankrieg eine gute Schule 
geweſen war, hat im Zweiten die Probe des Ernſtfalles beſtanden. 

Für den ſerbiſchen Aufmarſch waren die Gebietsanſprüche, alſo 
politiſche Gründe maßgebend. Man beſetzte die Teile Mazedoniens, die 
man behalten wollte, und ſchob zunächſt den Bulgaren den Angriff zu. 
Serbien befand ſich von vornherein dadurch in großem Vorteil, daß 
ſeine Hauptkräfte frühzeitig auf engem Raum verſammelt und die 
Truppen gut ausgebildet, wohldiſzipliniert und reichlich verpflegt waren. 

Entſchied man ſich aus der tatſächlich gewählten Verſammlung zur 
Offenſive, ſo waren zwei Richtungen möglich: Die kürzeſte, unmittelbar 
über Küſtendil auf Sofia führende Angriffsrichtung verbot ſich wegen 
der früher geſchilderten Geländeſchwierigkeiten und wegen der Gefähr— 
dung des Vormarſches in der rechten Flanke durch die ſtarke 4. bulgariſche 
Armee. 

Ein Vorſtoß über Krivolak—ſtip führte dagegen durch günstiges 
Gelände, verlegte den Bulgaren den Rückzug durchs Strumica-Tal und 
warf ſie in den Keſſel von Küſtendil. Zur Durchführung dieſes Planes 
hätten die Serben ihre Hauptkräfte auf dem rechten Flügel zuſammen— 
faſſen müſſen. Nach den vorliegenden Nachrichten ſcheint es ſo, als ob 
der Angriff der ſerbiſchen Hauptgruppe rein frontal erfolgte, und der in 
der entſcheidenden Richtung vorgehende rechte Flügel gerade am 
ſchwächſten war. 

Die Bewegungen der Armee regelte der Generalſtabschef, General 
Putnik, derart bis ins einzelne, daß den Armeeführern zu ſelbſtändigen 
Entſchlüſſen wenig Gelegenheit blieb. Aus dieſem Grunde mag wohl die 
3. Armee verſagt haben, als es bei dem unerwarketen Rückzuge der 
4. bulgariſchen Armee galt, ſofort eine energiſche Verfolgung einzuleiten. 
Die Haltung der Truppe war überall gut, das Offizierkorps gab ſtets 
das beſte Beiſpiel. 

Eine hervorragende Rolle hat die Feldartillerie geſpielt. Aus gut 
gewählten Stellungen, mit reichlicher Munition verſehen, durch ſchwere 
Artillerie unterſtützt, hat ſie eine vorzügliche Wirkung gehabt. 


Griechenland. 


Auch die griechiſche Armee hat ſich im Zweiten Balkankriege be— 
währt. Die Heeresleitung zeichnete ſich durch eine geſchickte und plan— 
volle Führung aus. Der rechtzeitige Übergang zu einer groß angelegten 
Offenſive verdient rückhaltloſe Anerkennung. 

Die Maſſierung der Kräfte auf dem linken, Flügel, wo der Anſchluß 
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an die Serben zu juchen war, entſprach durchaus der Lage. Erleichtert 
wurden die Erfolge durch die zahlenmäßige Unterlegenheit des Gegners. 
Eine beſondere Gewandtheit entwickelten Führung und Truppe im Ge— 
birgskrieg. In dem ſchwierigen Gelände hat die Gebirgsartillerie eine 
bedeutende Rolle geſpielt. Nur war die Zahl der vorhandenen Batterien 
zu gering. Überall hat ſich der griechiſche Soldat gut und tapfer ge— 
ſchlagen. 
Rumänien. 


Der rumäniſchen Armee iſt es nicht vergönnt geweſen, eine Probe 
ihres Könnens auf dem Schlachtfelde abzulegen. Anlaß zur Kritik bietet 
die übereilte Zerſtörung der Eiſenbahnbrücke bei Plevna durch die 2. Kan. 
Div., weil die Heeresverſorgung dadurch ſehr erſchwert wurde. Der 
Nachſchub litt ohnehin ſchon darunter, daß die rückwärtigen Verbindungen 
über die Donau liefen. Wäre ein weſentlicher Bedarf an Munition ein— 
getreten, ſo hätte die Heeresverwaltung mit ernſten Schwierigkeiten 
rechnen müſſen. 

Ä Bulgarien. 

Auf bulgariſcher Seite erſcheint es als ein ſchwerer Fehler, daß 
Politik und Kriegführung in ausgeſprochenem Gegenſatz zueinander 
ſtanden. Politiſch war der Krieg überhaupt nicht vorbereitet, denn die 
Regierung wollte ihn nicht. Sie trifft die Schuld, im Vertrauen auf 
ruſſiſche Unterſtützung, ſich nicht rechtzeitig mit Rumänien verſtändigt zu 
haben. Die ſchnelle Mobilmachung und der raſche Vormarſch der 
rumäniſchen Armee ließen es dann Bulgarien ratſamer erſcheinen, auf 
militäriſche Gegenmaßregeln zu verzichten. Auch der Abſchluß eines end— 
gültigen Friedens mit der Türkei wurde verſäumt. 

Beim Aufmarſch war Bulgarien zeitlich im Rückſtande, weil die 
Truppen erſt nach und nach aus Thrazien heranbefördert werden konnten. 
Durch die Antransporte wurden die Verbände auseinandergeriſſen. Zum 
Schluß wurden überall die entbehrlichen Regimenter und Bataillone 
herausgezogen und an anderer Stelle verwendet. Es war kein Wunder, 
daß die Führer ſchließlich die Zuſammenſetzung ihrer Truppen kaum 
noch kannten. 

Strategiſch war der Aufmarſch für den Beginn der Offenſive nicht 
einwandfrei. Er ſtellt ſich mehr als eine Art Grenzſicherung dar. Troß— 
dem hätte aus der gewählten Verſammlung eine Offenſive erfolgreich 
fein können. Sie mußte ſich, richtigerweiſe, gegen die Serben als ſtärlſten 
Gegner zuerſt wenden, während die 2. Armee gegen die Griechen defenſiv 
blieb. 

Da das frontale Vorgehen der 5. und 4. Armee gegen die ſtarken 
ſerbiſchen Stellungen, bei dem teilweiſe ungangbaren Gelände, wenig 
Ausſicht auf Erfolg bot, kam es darauf an, daß zuerſt die 1. und 3. Armee 
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über Nis gegen Flanke und Rücken des Feindes vordrangen. An Zahl 
den Serben überlegen, waren ſie durchaus dazu befähigt. 

Ein ſolcher Vorſtoß wäre keinen unüberwindlichen Geländeſchwierig— 
leiten begegnet und hätte Belgrad, vor allem aber die Eiſenbahn Nis — 
Vranje, die Etappenlinie der ſerbiſchen Hauptgruppe in Mazedonien, 
bedroht. Die Stellung der ſerbiſchen Hauptkräfte wäre dadurch auch 
dann unhaltbar geworden, wenn die 5. und 4. bulgariſche Armee nicht 
vorwärts gekommen wären. Die Heeresleitung wollte jedoch ſelbſt in 
dem Augenblick, als ſie die Offenſive der 5. und 4. Armee befahl, nicht 
den Krieg. Man hoffte, durch Teilerfolge einen Druck zum Frieden aus— 
zuüben. Da aber die Bulgaren der eng verſammelten ſerbiſchen Haupt— 
gruppe gegenüber zu ſchwach waren, kam es zu einem Mißerfolge. Die 
Eingriffe der Regierung brachten dann den Feldzugsplan zum Scheitern. 
Es war verhängnisvoll, daß durch das verſpätete Antreten, und nachher 
durch den Befehl zum Rückzug, die 1. und 3. Armee, auf die es gerade 
ankam, ganz ausfielen. 

Auch der Angriff gegen die Griechen iſt ſchwer zu erklären. Man 
ſpricht von einem Mißverſtändnis zwiſchen der Heeresleitung und der 
Armeeführung. Jedenfalls erſcheint es richtiger, die Aufgabe der Deckung 
des bulgariſchen Heeres gegen die Griechen, unter Ausnutzung des dafür 
günſtigen Geländes, defenſiv zu löſen. 

In Unterſchätzung des Wertes der griechiſchen Armee war die 2. bul— 
gariſche Armee anfangs zu ſchwach gehalten. Trotz ihrer 140 km breiten 
Aufſtellung gelang es ihr jedoch, dem ſtark überlegenen Feind immer 
aufs neue Widerſtand zu leiſten, ohne daß im Gebirge Truppen abge— 
ſchnitten wurden. Es iſt dies ein Verdienſt der Führung des Generals 
Iwanow und der Tapferkeit ſeiner Truppen. 

Das raſche Vordringen der Griechen zwang dann die 4. Armee durch 
Bedrohung ihrer linken Flanke und ihres Rückens zum Rückzuge. 

Das Verſagen der im Erſten Balkankriege vielfach gerühmten bulgari— 
ſchen Armee hat aber noch andere Urſachen. Ohne Zweifel hatte ſeitdem 
der Wert der bulgariſchen Armee erheblich abgenommen. Der Kern 
des Heeres war auf den Schlachtfeldern Thraziens geblieben. Die vor— 
her ſchon knappe Zahl der Offiziere reichte in keiner Weiſe. Der Erſatz 
an Mannſchaften war ungenügend. 

Die aus Thrazien kommenden Truppen befanden ſich, durch ſchlechte 
Verpflegung und Seuchen, in üblem Zuſtande. Ihre Leiſtungsfähigkeit 
wurde durch die heiße Jahreszeit und die ungeeignete Bekleidung mit den 
warmen Winterſachen vom Erſten Balkankriege noch verringert. Trotz 
der geſpannten Lage waren anſcheinend für Erntearbeiten zahlreiche 
Mannſchaſten beurlaubt. Einzelne Diviſionen hatten nur ein Viertel 
ihrer Stärke. 
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Taktiſch verjagte im Zweiten Balkankriege der Angriff à la bulgare, 
an den man vom Erſten Balkankriege gewöhnt war, vollkommen. Der 
Anlauf, ohne genügende Feuervorbereitung, ohne jede Tiefengliederung, 
ohne Reſerven, zerſchellte an dem gut gezielten Feuer des Feindes. 

Die Wirkung der ohnehin ſchwachen bulgariſchen Artillerie litt an 
zu hoher Lage der Sprengpunkte und an dem dauernden Sparen an 
Munition, die nach dem Erſten Balkankriege nicht erſetzt werden konnte. 

Die Befehlsgebung war gleichfalls nicht einwandfrei. Mangelhaite 
Befehle wurden falſch verſtanden oder nicht ausgeführt. Die Heeres— 
leitung ſelbſt verlangte von der 2. Armee Unmögliches, wenn ſie iht 
wörtlich befahl, „aufs kräftigſte anzugreifen, ohne dabei alle Kräfte zu 
zeigen und ohne ſich in ein langwieriges Gefecht einzulaſſen“. 

Ob die Hoffnung der Bulgaren auf Erfolge gegen die Griechen 
gegen Schluß des Feldzuges ſich bewahrheitet hätte, ſteht dahin. Der 
drohende Einmarſch der Rumänen in Sofia zwang unerbittlich zum 
Frieden, zumal Bulgarien ſich mit Menſchen, Kriegsmaterial und Geld 
am Ende ſah und nach außen von allen Hilfsquellen abgeſchnitten war. 


Die neue Gebietsverteilung. 


Ein großer Teil Mazedoniens und Thraziens, vor allem Adrianopel, 
gingen Bulgarien dabei verloren. An das Agäiſche Meer reicht das neue 
Bulgarien nur mit ſchmaler Front. Bei der geſunden Natur des Volkes 
dürfte ſich Bulgarien immerhin von dem Zuſammenbruch ſchneller erholen 
als man glaubt. 

Griechenland hat die langerſehnte Landſchaft Epirus, vor allem aber 
Saloniki und die reiche Gegend von Kavala mit gutem Hafen und wert— 
vollem Tabaksland erſtritten; . die der griechiſche Kaufmann ge— 
ſchickt verwerten wird. 

Serbien hat den größeren Teil des nördlichen Mazedoniens erhalten 
und grenzt nach dem Agäiſchen Meer zu unmittelbar an Griechenland. 


Auch der Beſtand der Türkei iſt wieder weſentlich gefeſtigt worden. 

Rumänien hat nur ein kleines, aber fruchtbares Gebiet, ohne Schwert— 
ſtreich erhalten. 

Geſtützt auf ſein ſtarkes Heer, hat Rumänien im Zweiten Balkan— 
kriege eine entſcheidende Rolle geſpielt; es darf hoffen, als mächtigſter 
Staat des Balkans dort auch in Zukunft die Führerſtelle einzunehmen. 

Vergleicht man die frühere und jetzige Größe der Balkanſtaaten, ſo 
ſind nun Serbien und Griechenland je etwa doppelt ſo groß wie bisher. 

Bulgarien, das nach ſeinen Anſprüchen vor dem zweiten Kriege an 
Größe Serbien und Griechenland in ihrer neuen Ausdehnung zuſammen 
um ein beträchtliches übertreffen wollte, iſt jetzt nur um das Fürſtentum 
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Albanien größer als Serbien allein. Albanien iſt etwa jo groß wie die 
Provinz Pommern.“ 

An Rumänien hat Bulgarien etwa ein Zwölftel ſeines bisherigen 
Beſitzes abgegeben. Für Rumänien bedeutet dieſer Erwerb eine Ver— 
größerung um ein Sechzehntel. 

Dieſe Neuordnung der Dinge auf dem Balkan, die vor 112 Jahren 
noch niemand ſich träumen ließ, hat natürlich, auch abgeſehen von Bul— 
garien, nicht allſeitige Zuſtimmung gefunden. Die Mazedonier und 
Albanier find nach wie vor unzufrieden. 

Das Fürſtentum Albanien geht einer ſchwierigen Zeit entgegen. 
Was die Zukunft dem Balkan bringen wird, vermag niemand voraus— 
zuſagen; doch iſt zu hoffen, daß die ſchweren Opfer des zweiten Krieges 
auch ihre Früchte bringen werden. 

Möge den Balkanvölkern, die ſo lange ganz Europa in Spannung 
erhalten haben, eine Zeit wirtſchaftlichen Aufſchwungs und aufblühender 
Kultur beſchieden ſein. 


Beibeft 3 Mil. Wochenbl. 1914. Heft 7. 3 


Die Armeen des Dreißigjährigen Krieges. 


Vortrag, gehalten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin am 12. November 1913 
von 
Hoeniger, 
Lehrer an der Kriegsakademie. 


Nachdruck verboten. 
Überſetzungsrecht vorbebalten. 


Vorbemerkung. 


Der Dreißigjährige Krieg hat Deutſchland zugrunde gerichtet. So 
haben wir's in der Schule gelernt und ſo tritt es uns in allen volkstüm— 
lichen und in nahezu allen wiſſenſchaftlichen Darſtellungen entgegen. 

Nach meiner Überzeugung greift dieſe Auffaſſung fehl. Deutid- 
land war bereits vor dem Kriege ruiniert. Der 
wirtſchaftliche Niedergang war längſt eingetreten und die Verküm— 
merung des Volkslebens klar ausgeprägt, ehe der Krieg begann. 
Die entſcheidende Urſache des Verfalls kann alſo nicht im Kriege 
geſucht werden. Sie liegt in der unglücklichen polt: 
tiſchen Entwicklung des alten Deutſchen Reichs. 
Frankreich, Holland, England dankten ihre Erfolge der feſten ſtaatlichen 
Zuſammenfaſſung. Das ſtaatlich zerſplitterte Deutſche Reich hat ſeine 
alte Stellung verloren, weil es nicht mehr zu einheitlicher politiſcher Ve: 
tätigung, noch zu großſtaatlicher Deckung feiner Wirtſchaftsintereſſen fähig 
war. Das Schickſal Italiens, das in derſelben Epoche infolge gleich 
artiger politiſcher Grundverhältniſſe in Ohnmacht und Elend verſank, 
zeigt deutlich genug, daß der Niedergang auch ohne die Verwüſtungen 
eines Dreißigjährigen Krieges eintreten mußte. 

Gewiß hat der Krieg ſchwerſte Nöte und bittere Drangſal über weite 
Teile unſeres Vaterlandes gebracht. Aber ſchon die zeitgenöſſiſchen Le. 
richte über Verwüſtung und Verödung find häufig ins Maßloſe über 
trieben. Die Geſamtabrechnung über das Ausmaß der Zerſtörung dir 
die überlieferten Vorſtellungen ſehr weſentlich herabmindern und eine 
tiefergreifende Kulturhemmung durch den Krieg nicht ergeben. 

Es iſt keine dankbare Aufgabe, gegen eine, dem Volksbewußtſein tief 
eingeprägte und von bewährten Fachmännern eifrig verteidigte Aut: 
faſſung Widerſpruch erheben zu müſſen. Aber der Wiſſenſchaftler ſoll ein 
Bekenner ſein. Er ſoll dem, was ihm als Irrtum erſcheint, entgegen— 
ſtellen, was ſich ihm als Wahrheit aufgedrängt hat. Ich habe meine von 
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der landläufigen Auffaſſung abweichende Anſchauung über die Ein- 
wirkung des Dreißigjährigen Krieges auf die deutſche Kultur vor einigen 
Jahren entwickelt“), und werde demnächſt die Ergebniſſe meiner ſeit— 
herigen Ermittlungen zur Sache in einer zweiten Veröffentlichung dar— 
legen. — In dem hier gedruckten Vortrage iſt eine Einzelfrage aus 
dem reichen Stoffgebiet behandelt. Auch bezüglich der Armeen des 
Dreißigjährigen Krieges gilt es, eingeroſtete, falſche Vorſtellungen zu 
beſeitigen. Es iſt nicht Edelroſt der damit zerſtört wird. Nur Schlacken 
werden fortgeräumt. 


Die Armeen des Dreißigjährigen Krieges werden in unſerer geſchicht— 
lichen Überlieferung in erſter Linie als die Werkzeuge der vernichtenden 
Zerſtörung angeſehen und dementſprechend gewürdigt. In dem finſteren 
Gemälde, das uns mit ſeinen tiefen Schlagſchatten vorgeführt wird, ſind 
Blut und Feuerſchein die grellen Lichter, die den Zug der Kriegshaufen 
zeichnen. Die damaligen Söldnerheere gelten als „große Räuberbanden, 
einzig und allein zuſammengehalten durch die Luſt am Morden und durch 
die Gier nach Raub“. Die Ausnahmeſtellung, die man proteſtantiſcher— 
ſeits für das Heer Guſtav Adolfs zugeſtanden wiſſen will, oder die 
katholiſcherſeits unternommene Ehrenrettung der Tillyſchen Armada wird 
von der konfeſſionellen Gegenpartei angezweifelt oder beſtritten. Und 
allgemein wird angenommen, daß nach dem Tode des Schwedenkönigs 
auch die ſchwediſchen Truppen auf den ſittlichen Tiefſtand der übrigen 
Soldateska herabgeſunken ſeien. Die Heerführer erſcheinen als politiſche 
Abenteurer oder geldhungrige Unternehmer, die Unterbefehlshaber als 
gewiſſenloſe Freibeuter, die Mannſchaften als beutegieriges Geſindel aus 
aller Herren Länder, der unermeßliche Lagertroß als der ſchlimmſte Aus— 
wurf der Menſchheit. — Wie weit ſind ſolche Vorſtellungen zutreffend? 

Ich verſuche es, den erweisbaren Tatbeſtand bezüglich der Armeen 
des Dreißigjährigen Krieges klarzuſtellen. Die hohe Politik, die letzten 
Abſichten der Kriegsherren und Generale, ebenſo die taktiſch-ſtrategiſchen 
Fragen laſſe ich beiſeite. Ich faſſe lediglich die Stärke der Heere und 
des Troſſes, ſowie ihr ziffernmäßiges Verhältnis zur damaligen Volkszahl 
ins Auge, weiter ihre Verpflegung und ihr Verhalten der Bevölkerung 
gegenüber, endlich die innere Entwicklung der Heeresverfaſſung, ins— 
beſondere der Kriegszucht. Alſo all das, was für die Beurteilung des 
Druckes von Belang iſt, der durch die Truppen auf Land und Leute aus— 
geübt wurde. 


1) Der Dreißigjährige Krieg und die deutſche Kultur (Preußiſche Jahrbücher, 
Bd. 138, S. 402 bis 450) 1909. 
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Im Anfang des Krieges reicht die Geſamttruppenzahls) bei allen 
friegführenden Parteien nicht über 60 000 bis 70 000 Mann hinaus. 
Mitte der zwanziger Jahre ſteigt mit dem Auftreten Wallenſteins als 
Feldherr die Ziffer auf 120 000 bis 140 000. Auf dem dramatiſchen 
Höhepunkt des Krieges, als Wallenſtein und Guſtav Adolf einander 
gegenüberſtanden, wird man in allen Heeren insgeſamt 260 000 bis 
280 000 Köpfe rechnen können. Um 1640 waren noch 150 000 bis 
180 000 und gegen Ende des Krieges ſchwerlich mehr als 100 000 bis 
120 000 Mann auf den Beinen. Dieſe Truppen ſind in einzelnen Korps 
weit über das Reich verſtreut, zum Teil in befeſtigten Plätzen und Gar— 
niſonen zerſplittert. Tilly hat bekanntlich die Anſicht vertreten, daß in 
einer Schlachtordnung über 30 000 Mann nicht wohl zu kommandieren 
wären. Mehr als 40 000 bis 45 000 Mann find überhaupt niemals aut 
einer Seite vereint geweſen. In folder Stärke find Guſtav Adolf und 
Wallenſtein bei Nürnberg aufeinander geprallt. In den letzten Kriegs— 
jahren ſind die ſelbſtändig operierenden Armeen 8000, 10 000, 15 000, 
höchſtens 20 000 Mann ſtark. — Wie verhalten ſich dieſe nach unſeren 
Begriffen geringen Maſſen zahlenmäßig zu der damaligen Bevölkerung 
Deutſchlands? 

Man ſchätzt die Volksmenge des Deutſchen Reiches unmittelbar vor 
Ausbruch des Krieges auf 16 bis 18 Millionen Seelen. Die Angaben 
über einen ungemeſſenen Bevölkerungsrückgang im Kriege — man hat 
ihn auf die Hälfte, auf zwei Drittel, oder gar auf drei Viertel beziffert — 
ſind einfach aus der Luft gegriffen. Solche Verluſte treffen für einzelne 
Orte, unter Umſtänden für ganze Landſtriche zu, aber nicht für den ge: 
ſamten Umfang des deutſchen Volksgebiets. Die ſtarke Bevölkerungs— 
abnahme an einzelnen Stellen bedeutet noch nicht Vernichtung der in Ab— 
gang gekommenen Einwohner, ſondern vielfach nur Verſchiebung durch 
Flucht und Wanderung, ſo daß der Rückgang an der einen Stelle an der 
anderen durch Bevölkerungszunahme ausgeglichen wird. Die Gefecht: 
verluſte der Truppen und gewaltſame Tötung in den Reihen der Zivil— 
bevölkerung haben insgeſamt etwa eine halbe Million Opfer während 
des ganzen Krieges gefordert. Sehr viel ſchwerer wiegen die Verluſte 
durch Hunger und Peſt, die in der Kriegszeit auf einige Millionen an— 
geſtiegen ſind. Nur iſt es bislang nicht genügend beachtet worden, daß 
ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts bis zum Anfang des 18. „Jahr: 
hunderts Maſſenſterben infolge von Notſtänden und Seuchen eine durch— 
gängige Erſcheinung ſind. Es iſt fraglich, ob während des Krieges an— 

) Die ſtatiſtiſchen Daten find in knappſter Zuſammendrängung gegeben. Die 
nähere Begründung bleibt der angekündigten Unterſuchung über den Dreißigjährigen 
Krieg vorbehalten. 
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ſteckende Krankheiten in erheblich ſtärkerem Maße als in Peſtzeiten 
vorher und nachher gehauſt haben. Nach meiner Schätzung iſt die deutſche 
Geſamtvolkszahl in den ſchlimmſten Zeiten, Ende der dreißiger Jahre, 
nicht tiefer als 2 bis 3 Millionen unter dem Stand von 1618 herunter: 
geſunken. Sie hat ſchon in den vierziger Jahren ſich wieder gehoben, 
ſo daß am Ende des Krieges der Rückgang der Volkszahl im ganzen 
Deutſchen Reich 1 bis 2 Millionen betragen haben mag. 

Stellen wir die höchſte erreichte Truppenzahl dem möglichen Tief— 
ſtand der Bevölkerung gegenüber, ſo waren es noch nicht 2 auf 100. Das 
bleibt erheblich hinter den Verhältniszahlen des preußiſchen Militär— 
ſtaates im 18. Jahrhundert zurück. In den letzten Zeiten Friedrich 
Wilhelms J. betrug die preußiſche Armee reichlich 3 vH. der Bevölkerung. 
Im Durchſchnitt der 30 Jahre des großen Krieges dürfte das Verhältnis 
nicht weit von dem Friedensſtand unſerer heutigen Armee — etwa 1 v9. 
der Geſamtbevölkerung — abweichen. Dieſe nach unſeren Begriffen 
außerordentlich geringen Truppenmaſſen konnten beim beſten Willen das 
deutſche Volk nicht bettelarm freſſen. Das Bild könnte ſich allerdings im 
Vergleich zu heutigen Zuſtänden durch den Troß der damaligen Heere 
ſehr weſentlich verändern. 

Ein Hiſtoriker, der ſich eingehend mit den zerſtörenden Wirkungen 
der Kriegszeit beſchäftigt hat, Hanſer), äußert: „Hätte der Krieg weiter 
niemanden zu ernähren gehabt, als dieſe immerhin mäßigen Truppen— 
körper, ſo ſtand gerade keine ſo furchtbare Landplage zu befürchten: 
Deutſchland hatte der materiellen Mittel wohl ſo reichliche, daß ihm auch 
ein länger andauernder Krieg ſo heillos lähmend nicht leicht werden 
konnte. Aber wer von den Heeren des Dreißigjährigen Krieges nur die 
Summe der Soldaten kennt, der kennt kaum die Hälfte der Heereskörper. 
Eine allgefräßige Harpyie hing ſich der Lagertroß an die Armee.“ Nach 
Hanſer wäre durch den Troß die zu ernährende Menſchenmaſſe reichlich 
verdoppelt worden. Andere Autoren geben den Troß auf das Drei- bis 
Vierfache der Truppenſtärke an. Man ſieht, daß bei der Beantwortung 
dieſer wichtigen Frage die Forſchung noch arg im Dunkeln tappt. 

Es iſt nicht ganz einfach, hier Klarheit zu ſchaffen. Bei den Lands— 
knechtshaufen der Söldnerheere, die in der zweiten Hälfte des 16. Jahr: 
hunderts in den Kriegen gegen die Türken Verwendung fanden, berechnete 
man einen Zuſchlag von etwa ein Drittel der Truppenzahl an Marke— 
tendern, Pferdeknechten, Dirnen und Jungen. In den deutſchen Lands— 
knechtsregimentern ſoll unmittelbar vor dem Kriege der Troß die Zahl 

) K. Fr. Hanſer, Deutſchland nach dem Dreißigjährigen Kriege. Dargeſtellt 
in politiſcher, materieller und ſozialer Beziehung. Leipzig und Heidelberg 1862. 
S. 123. 
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der Kombattanten überholt haben“). Das Unweſen einer Übermenge von 
Mitläufern erſcheint zu Beginn des Krieges tatſächlich ſtark ausgeprägt. 

Man hat bei den kleinen Korps, die man damals Armeen nannte, 
eine übermäßige Ausdehnung des Heeresanhangs noch allenfalls dulden 
können. Er war auch da eine ſchlimme Laſt und ein arges Hemmnis. 
Aber man fand ſich damit ab. Als zum erſten Male größere Maſſen ins 
Feld geſtellt wurden, da mußte dem Unweſen geſteuert werden. Schon 
die Armee Tillys hat den Troß weſentlich verringert. Bei den für du: 
malige Verhältniſſe rieſenhaften Truppenkonzentrationen, wie ſie Wallen⸗ 
ſtein und Guſtav Adolf durchführten, war die ſtrengſte Kriegszucht un: 
umgänglich geboten. Aber ganz war der Troß überhaupt nicht zu ent: 
behren. Er erſetzte die heutigen Train- und Sanitätskolonnen, er zählt: 
in feinen Reihen alle die Elemente, die heute von der Truppe als Ab: 
kommandierte geſtellt werden: Offiziersburſchen, Handwerker, die Mann— 
ſchaften der Feldbäckereien uſw. Die Soldatenweiber mußten kochen und 
waſchen, ſie bildeten das Sanitätshilfsperſonal, das Kranke und Verwundete 
pflegte. Auch die Buben verrichteten nützliche Handreichungen. Die 
ganze Geſellſchaft fand beim Lager- und Schanzenbau, beim Faſchinen— 
binden uſw. Verwendung. Wir werden uns alſo im Troß nicht nur 
herumlungerndes Geſindel zu denken haben. 

Hinſichtlich der Zahl waren die Verhältniſſe bei den verſchiedenen 
Armeen und innerhalb der Armeen bei den verſchiedenen Truppenteilen 
nicht einheitlich. Bei den Küraſſierregimentern, die für jeden Reiter ein 
zweites Pferd mit einem Buben zuließen, hat der Troß die Kombattanten— 
zahl wohl immer überſtiegen. Bei der leichten Kavallerie und bei den 
Fußtruppen ſtand es anders. Ich bemerke mit allem Vorbehalt, daß nach 
den Daten, die ich geſammelt habe, der Troß im Durchſchnitt bei den 
Feldtruppen nicht mehr als 25 bis 30 vH. der Geſamttruppenſtärke be— 
trug. Nur bei den Küraſſieren wurde dieſer Durchſchnitt immer über— 
ſchritten, häufig auch bei den in feſten Garniſonen liegenden Truppen— 
teilen. Das Verhältnis von Kombattanten und Heeresanhang konnte ſich 
allerdings leicht nach der letztgedachten Seite hin verſchieben. Die 
Truppen ſchmolzen durch Gefechtsverluſte in ſtärkerem Maße zuſammen. 
als die buntgemiſchte Geſellſchaft hinter der Front. 

Was die Geſamtzahl der zu ernährenden Maſſen betrifft, al'o 
Truppe und Troß, ſo bleibt zu beachten, daß die Truppenſtärke ſo gut 
wie nie dem Soll beſtande entſprach. Die Regimenter waren ſchon bei 

) „Wenn man heutiges Tages ein Regiment Teutſches Kriegsvolk wirbt, bann 
dreytauſend Mann, ſo würſtu gewiß viertauſend Huren vnd Jungen finden, vnd das 
abgefeimbt, leichtloſeſt Geſindlein, was nirgends in Landen und Stätten bleiben wil. 
das laufft dem Krieg zu, iſt alles gut genug.“ Joh. Jacobi von Wallhauſen, Kriegs, 
kunſt zu Fuß. Oppenheim 1615. S. 7. 
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der Aufſtellung nur ſelten vollzählig, fie ſchmolzen oft ſehr raſch zu— 
ſammen und der Erſatz füllte die Lücken nur unvollkommen“). Zwiſchen 
Soll beſtand und I ſt beſtand klaffte meiſt ein jo gewaltiger Abſtand, 
daß man annehmen darf, es habe der Iſtbeſtand einſchließlich des Troſſes 
in der Regel dem Sollbeſtand etwa entſprochen. Alles in allem werden 
die Heere auch mitſamt dem Troß ihrer Zahl nach nicht als eine die 
wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit des deutſchen Volkes notwendig er— 
drückende Bürde gelten dürfen. 


Nun iſt allerdings die Laſt nicht mit gleichen Schultern getragen 
worden. Die einzelnen Teile des Reiches wurden ſehr verſchieden in An⸗ 
ſpruch genommen. Weite Gebiete hatten mit dem Kriegsweſen nur bei 
der Aufſtellung der Regimenter oder gar nur aus der Ferne durch ver- 
ſtärkte Steuerbelaſtung Berührung. Andere Landesteile haben das 
Kriegsvolk in ſtets erneuten Durchzügen oder langdauernden Einlage— 
rungen zu ernähren gehabt. Es handelte ſich weiter um Kriegs ver⸗ 
pflegung, die mangels durchgreifender, ſachgemäßer Vorkehrungen ſelbſt 
in Freundesland vielfach gewalttätig und darum gründlich unwirtſchaft— 
lich durchgeführt wurde. N 

Nach den Kriegsartikeln aller damaligen Heere hatte der Mann von 
ſeinem Solde den ganzen Lebensunterhalt zu beſtreiten. Nur Quartier, 
Salz und Eſſig, Licht und Holz, bei den berittenen Truppen außerdem 
Stallung, Stroh und Heu waren vom Ouartierwirt zu liefern. Das 
ſtand freilich allzu oft nur auf dem Papier. Es iſt hinlänglich bekannt, 
daß der Sold nicht regelmäßig gezahlt wurde, daß er oft ganz ausblieb, 
und daß das Geld ſchließlich der Bevölkerung abgepreßt oder kurzer Hand 
die geſamte Verpflegung auf die Lieferungen der beſetzten Landſtriche an— 
gewieſen wurde. Es kam, nicht durchgängig, aber doch oft genug auf 
eine „Verpflegungswirtſchaft aus dem Stegreif“ hinaus, bei der Truppen 
und Troß bald im Überfluß ſchwelgten, bald bitter darbten. Das ganze 
Gebaren ergab eine regelrechte Schulung für Raub und Erpreſſung. 

Aber wie weit durfte ſolches Unweſen gedeihen? Eine Grenze gab 
es unter allen Umſtänden. Die Diſziplin mußte ſo weit gewahrt bleiben, 
daß der Führer ſeine Truppe in der Hand behielt. Und unumgänglich 
mußte eine Heeresleitung, die ihrer Verantwortung ſich bewußt war, auch 
auf eine gewiſſe Schonung der Bevölkerung bedacht ſein, von der die 
Soldateska lebte. 

In vollem Umfang hat Wallenſtein dieſen Notwendigkeiten Rech— 


) Vgl. die lehrreichen Augaben bei F. Konze, Die Stärke, Zuſammenſetzung 
und Verteilung der Wallenſteinſchen Armee während des Jahres 1633. Bonn 1906. 
S. 30 ff. 
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Er ſchildert das Einrücken der Wallenſteinſchen Armee Ende des Jahres 
1625 in Niederſachſen'): „Es fehlte nicht an mannigfaltigen Gewaltſam— 
keiten, welche in den landſchaftlichen Chroniken und in den gewechſelten 
Schriften mit gerechtem Unwillen verzeichnet ſind. Dabei erhellt aber 
doch, daß eine gewiſſe Ordnung gehalten wurde.“ Ranke verweiſt auf 
Khevenviller'), der die Haltung der Truppen rühmt: „Daß das Land 
nicht verwüſtet und verbrannt, auch die Leute nicht von Haus und Ho' 
vertrieben, ſondern alles wohl bebaut und eingeerntet worden. Soldat 
und Bauer haben beiſammen gelebt, und alle Kriegsherren dieſe Manier 
Krieg zu führen vom Herzog von Friedland gelernt“. Ranke ſieht da: 
Originale in dem Auftreten Wallenſteins in der „Verbindung militä— 
riſcher Zucht, die er gewaltig handhabte, mit ökonomiſcher Fürſorge.“ 
Durchaus in gleichem Sinn und mit demſelben Erfolge hat Guſtav Adolf 
ſich bemüht. Wallenſtein wie Guſtav Adolf haben großzügige Organi— 
ſationen zur Verpflegung ihrer Truppen geſchaffen. Gewiß ließ ſich das 
Syſtem in den ſpäteren Kriegsjahren nicht immer gleichmäßig durch— 
führen. In den von den großen Durchzugsſtraßen durchquerten Gebieten 
ſind Dörfer, Marktflecken und kleine offene Landſtädte recht hart mit— 
genommen worden. Nur die ummauerten Städte konnten ſich beſſer 
wahren. Auf dem Lande haben ſchließlich die Leute vor den feindlichen 
Truppen das Feld geräumt. Sie ſind mit Sack und Pack und allem Vieh 
in den Schutz der nächſten feſten Stadt geflohen, oder in abgelegenes un— 
wegſames Gelände ausgewichen. Die Truppen fanden verlaſſene Dörfer. 
Daß fie in den leeren Häuſern nicht gerade allzu ſäuberlich ſich ſelbſt 
Quartier machten, läßt ſich denken. 

Verpflegung und Quartier brachten die Truppe in die engſte Be— 
rührung mit den Einwohnern. Laſſen ſich klare Grundzüge für die gegen— 
ſeitigen Beziehungen aufſtellen? Rechte und Pflichten der Soldaten 
waren nach den Kriegsartikeln ſcharf begrenzt. Aber nicht der geſchriebene 
Buchſtabe, ſondern der lebendige Menſch beherrſcht die Anwendung des 
Geſetzes. Unbedingt einheitlich und gleichmäßig lagen die Dinge unter 
keinen Umſtänden für alle Truppenteile. Jedes zuſammenfaſſende Urte 
wird nach dem heutigen Stand der Forſchung mehr nur den ſubjektiven 
Eindruck wiedergeben können, der ſich dem Betrachter aus den geſchicht 
lichen Quellen erſchließt. Nach dem Eindruck, den ich gewonnen habe, 
ſchrumpft das angebliche Übermaß von brutaler Rückſichtsloſigkeit, deren 
die Truppen ſich ſchuldig gemacht haben ſollen, doch recht erheblich zu— 
ſammen. Hält man ſich an die zuverläſſig beglaubigten Tatſachen, ſe 
dürfen im allgemeinen: Generale, Frontoffiziere und Mannſchaften des 
Dreißigjährigen Krieges ſich durchaus in Ehren ſehen laſſen. 

) Geſchichte Wallenſteins. 2. Aufl. 1870. S. 42f. 

) Annal. Ferd. X. 841. 
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Die Mehrzahl der Generale, die Tilly, Pappenheim, Hold, Werth, 
Bernhard von Weimar, Arnim, ſind ebenſo wie die Guſtav Adolf, Horn, 
Banér, Torſtenſon nicht nur hervorragende Militärs, ſie ſind zugleich 
vornehme, zum Teil hochgebildete Männer, ſympathiſche Perſönlichkeiten. 
Auch hinſichtlich der Frontoffiziere überwiegt doch wohl der günſtige Ein— 
druck. Eine beſſere Ehrenrettung gibt es für den Offizier des Dreißig— 
jährigen Krieges nicht, als ſie in einer beiläufigen Bemerkung eines zeit— 
genöſſiſchen Militärſchriftſtellers ſich ausſpricht. Neumayer von Ramsla 
erörtert in ſeinem 1641 erſchienenen Werke „Vom Krieg“ Plünderung 
und gewaltſames Furagieren. Er, räumt ein, daß ſolcher Mißbrauch 
unter beſtimmten Bedingungen notwendig werden könne und er fordert: 
„ſo ſolte man es doch ſofern zugeben, daß man nicht Alles zu Grund 
richtete, und demnach eine Convoy, das iſt eine Truppe wohlarmierter 
Soldaten beneben einem Offizier mit abordne“). Hier gibt ſich doch 
deutlich die überzeugung kund, daß die Gegenwart des Offiziers die 
Mannszucht gewährleiſtet und unnötige Roheiten ausſchließt. Und ganz 
ſo empfand die Bevölkerung. In der Mark Brandenburg klagen ſtädtiſche 
Magiſtrate wiederholt über hochfahrendes und kränkendes Benehmen kur— 
fürſtlicher Offiziere. Die Haltung dieſer Offiziere aber rückt doch in ein 
weſentlich anderes Licht, wenn die Städte der Mittelmark in einer Ein— 
gabe an den Kurfürſten dahin vorſtellig werden: „die Kapitains, Leut— 
nants und Fähnrichs ſollten perſönlich mit den Leuten marſchiren und 
Diſziplin halten“. 

Endlich niedere Chargen und Mannſchaften. Tilly, der für ſeine 
Perſon ein Asket war, wie man ja deren unter den großen Generalen 
mehr als einen findet, meinte auf Beſchwerden über ſeine Truppen: „Die 
Soldaten ſeien weder Vögel noch Nonnen; ſie könnten weder wie jene in 
der Luft ſchweben, noch ſo eingezogen leben wie dieſe“. Alſo: ſittſame 
Muſterknaben waren dieſe Leute nicht. Aber ſie waren in ihrer Maſſe 
nicht die Bluthunde und Raubtiere, zu denen ſie unſere Vulgärgeſchicht— 
ſchreibung geſtempelt hat. Grimmelshauſen, der in ſeinem „Simpli— 
ciſſimus“ die Soldateska in den abſchreckendſten Typen vorführt, läßt 
halb wider Willen durchblicken, daß es doch auch andere Elemente in den 
Kriegsheeren gab. Den windigen Marodeur ftellt er in Gegenſatz zum 
„rechtſchaffenen Soldaten, der beim Fähnlein Hitze, Durſt, Hunger und 
Froſt und allerhand Elend überſteht“. Und das iſt doch wohl das 
Normalbild. Eine Fülle von Zeugniſſen aus berufenem Munde rühmen 
mitten in den Drangſalen und Gefahren des Krieges die brave ſoldatiſche 
Haltung der Truppen vor dem Feind. Rein militäriſch iſt in Feld— 
ſchlachten, in Angriff und Verteidigung feſter Plätze, auf Märſchen und 


) Vom Krieg. Sonderbarer Traktat oder Handlung des Edlen und Veſten 
H. Joh. Wilhelms Newmayr von Ramsla. Jena 1641. S. 990. 
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im geduldigen Ertragen ungeheurer Anſtrengungen und Entbehrungen 
Bewundernswertes geleiſtet worden. Und der ſchutzloſen Bevölkerung 
gegenüber, auf Durchmärſchen und in den Quartieren ſollen dieſe Leute 
ſich wie Beſtien benommen haben? 

Selbſtverſtändlich will ich nicht beſtreiten, daß Fälle äußerſter 
Beſtialität vorgekommen ſind. Solche Fälle begegnen ja auch heute, 
mitten im Frieden, in Stadt und Land. Man denke an Jack den Auf⸗ 
ſchlitzer, an Unmenſchen wie Sternickel, an Luſtmorde und ſadiſtiſche Ver— 
irrungen, die unſere Zeitungen mit ekelhafter Breite melden. Es fragt 
ſich nur, ob im Dreißigjährigen Kriege die ſchlimmſten Ausſchreitungen 
als Regel oder als Ausnahme zu gelten haben. Unter allen Umſtänden 
müſſen wir ſcheiden zwiſchen der regulären Truppe und dem marodieren- 
den Geſindel, das ſich im Lande umhertrieb. Da ſind die „Ausreißer, 
Plünderer und Räuber“, wie fie Banér einmal nennt. Der ſchwediſche 
General läßt ſolche leichtfertigen Vögel kurzerhand an den nächſten 
Baum hängen. Und das war die Art, in der durchgängig mit ihnen ver: 
fahren wurde. Daß in den Wirren der Kriegszeit dieſer Geſellſchaft 
trotzdem nicht durchgreifend beizukommen war, iſt begreiflich. Im 
übrigen hat es auch die Bevölkerung zu ſpüren bekommen, daß der Kriegs 
brauch jener Tage hart war. In den Soldheeren war der Kriegsdienſt 
ein Handwerk geworden, ein Handwerk, das eine andere Grundſtimmung 
erzeugte als die friedliche Erwerbsarbeit. Wer ſein Leben leicht wagt, 
will auch das Leben leicht genießen. Die Draufgängerei der Soldatesla 
äußerte ſich allzu oft in keckem Zugreifen, in Gewalttat und Zügelloſigkeit 
der Bevölkerung gegenüber. Aber das hat doch nicht jedes menſchliche 
Empfinden aus den Heerlagern verſcheucht. Es iſt gar nicht anders zu 
denken, als daß oft genug der Soldat mit den armen Leuten ſein Kommiß— 
brot geteilt hate). 


Wie hat trotz alledem das vernichtende Urteil über Offiziere und 
Truppen ſich bilden und behaupten können? Die Zeit, die ich für dieſen 
Vortrag zur Verfügung habe, ſchließt es aus, daß ich in quellenkritiſchen 


») 1635 waren Bauern des Ulmer Gebiets vor den anrückenden Kaiſerlichen 
auf Schloß Albeck geflohen. Auf dem Schloß, das von den Kaiſcrlichen blodliert 
wurde, ſtellte ſich bitterſte Not ein. Ein zeitgenöſſiſcher Chroniſt berichtet: „So hat 
ihnen der Feind die Waſſerbronnen abgegraben, daß ſie kein Waſſer mehr hatten. 
Gar wenig hat das arme Bauersvolk, mit Brot, Salz und Schmalz ſind ſie gar nit 
verſehen, jo haben die Soldaten auch nit viel zum beiten, wiewohl fie gern 
mitgeteilt hätten, wann fie es nur gekonnt hätten.“ (Württemb. Neujahrs⸗ 
blätter. 6. Blatt. Der Dreißigjährige Krieg in Schwaben. Stuttgart 1889. S. 24.) 

Aus dem gleichen Jahre berichtet ein Dorſpfarrer aus der Wetterau, daß aus 
Wetterfeld beim Anmarſch eines kaiſerlichen Regiments die ganze Einwohnerſchalt 
in das nächſte Städtchen geflüchtet war. Die Truppen lagern ſich für längere Zeit 
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Darlegungen die Glaubwürdigkeit einzelner Nachrichten über die Aus— 
ſchreitungen der Soldateska prüfe. Ich muß mich auf eine ſummariſche 
Würdigung beſchränken. 

Die reichſte Ausbeute an Kriegsgreuelberichten liefern die Flug— 
ſchriften, die damals das Bedürfnis nach Berichterſtattung über Tages— 
neuigkeiten in erſter Linie beſtritten. Die Zeitungen, die noch in den 
Anfängen ihrer Entwicklung ſteckten, ſchöpften meiſt aus dieſen Flug⸗ 
ſchriften. Die Flugſchrift des 17. Jahrhunderts iſt in der Regel die 
Außerung einer Partei. Sie iſt in jenen Tagen das bequemſte Agitations⸗ 
mittel. Mit erdichteten Geſprächen und Briefen, mit irreführenden An- 
gaben, ſelbſt mit gefälſchten Dokumenten ſucht man auf die öffentliche 
Meinung einzuwirken. Namentlich wo konfeſſioneller Haß mitſpricht, 
kennt die Lüge keine Grenze. Aus ſolchem vergifteten Nährboden er- 
ſprießt die Kunde von den Greueln des Kriegs. Es ſind Untaten, die 
alles Erſinnbare an teufliſcher Niedertracht überſteigen. Das ganze Re— 
giſter von blutigen Martern, die man aus der Folterpraxis jener Tage 
kannte, dazu Kinderabſchlachten, Schändung von unreifen Mädchen 
und ſteinalten Weibern, Perverſitäten, die man auszuſprechen ſich 
ſcheut. Mit zielbewußter Verleumdung geht die verwegenſte Reporter— 
phantaſie Hand in Hand, die nach Senſationsmeldungen lechzt. Dieſes 
ganze Material iſt wertlos. In vollem Umfange iſt es in die 
dicken Folianten des Theatrum Europaeum, des großen zeitgenöſſiſchen 
Geſchichtswerkes, übergegangen, das noch immer als lautere Quelle für 
die angeblichen Kriegsgreuel benutzt wird. Ahnliche, wenn auch zum Teil 
minder ſchwere Bezichtigungen ſtammen aus Klagen und Beſchwerden 
über erlittene Schädigungen, meiſt von Gemeinden oder Körperſchaften. 
Ihre durchgängige Aufbauſchung iſt unverkennbar. Die Anführung 
ungebührlich übertriebener, unberechtigt verallgemeinerter oder ſelbſt 
glatt erfundener Untaten iſt eine naheliegende und ſelten verſchmähte Beigabe. 

Sehr anders ſtellen ſich die Dinge in privaten Aufzeichnungen dar, 
die in reicher Fülle erhalten ſind. Meiſt tagebuchartige Notizen von 
Pfarrern und Schullehrern, ſtädtiſchen Bürgern, gelegentlich auch von 
kleinen Leuten. Sie alle berichten treuherzig von ihren Erlebniſſen. Ein 
weiter Geſichtskreis fehlt ihnen, aber ſie beobachten und überliefern ge— 
wiſſenhaft, was ſie mit eigenen Augen geſehen. Nur was ſie vom Hören— 
ſagen wiſſen, das klingt oft recht fragwürdig. Offenbar ſind ſie allzu leicht— 


in der leeren Ortſchaft ein, „daß ſich kein Menſch der vnſrigen alda hat durfen ſehen 
laſſen, ohne die Schulerknaben, die ich beordert, dahin zu gehen, vnd vor den heuſern 
als arme Bettelkinder — wie ſie den in warheit waren — geiſtliche Lieder zu ſingen, 
als gehöreten ſie nicht dahin, deſen ſie auch gewohneten vnd teglich hingingen vnd 
bey den Soldaten almoſen holten“. (Wetterfelder Chronik, herausg. von 
Fr. Graf zu Solms⸗Laubach und W. Matthaei. Gießen 1882. S. 88.) 


310 


gläubig jedem haltloſen Gerücht und jeder plumpen Prahlerei zugänglich. 
Was in Kriegszeiten von öden Renommiſten geleiſtet werden kann, das 
zeigen an einem klaſſiſchen Beiſpiel die „Hunnenbriefe“ aus unſerem 
Chinafeldzug und ihre Ausſchlachtung durch die ſozialdemokratiſche Preſſe. 

Als wirklich zuverläſſig wird nur das gelten dürfen, was jene Lokal, 
berichterſtatter als Augenzeugen erzählen. Und da iſt feſtzuſtellen, das 
dieſe Zeugen von ſchlimmen Vorkommniſſen am eigenen Cr 
auffallend wenig zu melden wiſſen !“). Die gruſeligen Geſchichten, die 
auch ſie zuweilen verzeichnen, ſtammen in der Regel aus einiger Ent— 
fernung. Sie ſind ihnen offenbar in ſtark übertreibender Schilderung 
zugetragen worden. Das beeinträchtigt bis zu gewiſſem Grade die 
klärende Wirkung ſolcher Quellen, zumal da die übertreibenden Berichte 
der Tagesſchriftſteller und der klageführenden Geſchädigten ihrem Umfang 
und ihrer eindringlichen Darſtellung nach ſich nachdrücklicher zur Geltung 
gebracht haben. 

Es kommt hinzu, daß das literariſche Geſamtbild der Soldateska, 
das ſchon in der Kriegszeit ſich formt, mit Vorliebe die wüſten Züge ver— 
wendet. Den Vogel hat in dieſer Beziehung ein proteſtantiſcher Hof— 
prediger abgeſchoſſen: Anton Mengering. Er hat 1633 ein Pamphlet: 
„Kriegsbelial“ veröffentlichtn). Mengering ſchildert die Soldaten als 
ein gott⸗ und zuchtloſes Geſchlecht, unter dem Unglauben, gottesläſter— 
liches Fluchen und Verachtung des Predigtamts im Schwange geht. „Mit 
ihren unflätigen Säurüſſeln reißen ſie weidlich ſchandige und grobe Zoten. 
wo ſie in Gelag und Geſellſchaft beiſammen ſitzen,“ ſie ſingen „unzüchtige 
Bubengeſänge, Schampar-Lieder“ uſw. Dem weiblichen Geſchlecht gegen— 
über kennen ſie keine Schranke. Leider fänden ſie dabei oft genug gar 
zu williges Entgegenkommen. Nach Mengering herrſcht in allen Feld— 
lagern ohne Unterſchied: Völlerei und Hurerei, Raub, Frevel und Miſſe— 
tat. Sein Endurteil faßt Mengering in den Kraftworten zuſammen: 
„Unſere heutigen Krieger ſind mehrteils faſt nichts als Beutemacher, 
Plünderer, Bawernplacker vnd Leuteſchinder, Tribulirer vnd Peiniger, 
Engſtiger vnd Leutebetrüber, Summa: Buſchklöpper vnd Straßenräuber“. 
Und als letzten Trumpf ſpielt er die neuen Kriegsartikel aus“): 


) Ein für die Beurteilung der militäriſchen Verhältniſſe des Dreißigjährigen 
Krieges beſonders wertvolles Quellenmaterial hat kürzlich Karl Heller, Konig 
Preuß. Major a. D., herausgegeben: Rothenburg ob der Tauber im Jahrhundert 
des großen Krieges. Aus der Chronik des Sebaſtian Dehner.“ Ansbach. Verla! 
von Fr. Seybolds Buchhandlung. 

n) Kriegs-Belial oder Soldaten-Teufel, nach Gotteswort vnd gemeinen laue 
der letzten Zeit einfältig vnd kürtzlich entworffen vnd beſchrieben von M. Arnelde 
Mengering, Churf. Sächſ. Hofprediger. Dresden 1633. 

) A. a. O. S. 435 ff. An früherer Stelle hat der Verfaſſer ausführlich die 
ſtrengen Vorſchriften über Soldatenrecht und Kriegszucht angeführt. 


all 


Des Soldaten Teuffels Artidelsbriefi, Reuter und Knechte Beſtallung. 


„Nachdem wir nun bißher den Soldaten Teufel etlicher maſſen entworffen vnnd 
beſchrieben haben, ſo ſcheinets die notturfft zu ſeyn, daß wir ſein Kriegs Recht vnd 
Artickulsbrieff vernemen vnd erwegen, denn weil der heutigen Welt Kriegsart gutes— 
theil ſich mit den obengeſetzten Artickelsbrieffen, Reutterbeſtallungen vnd Kriegs— 
ordnungen gantz vnd gar nicht wil concordiren vnd vereinbaren laſſen, vnd wo man 
auff ſolche löbliche Teutſche Artickelsbrieffe die heutigen Soldaten, wie ich gäntzlich 
dafür halte, annemen vnd beeidigen pflegt, dürffte faſt der einfältigſte Bawer in die 
Gedancken kommen, als wenn zu keiner zeit die liebe Sonne mehr meineidige Leute 
in der Welt je beleuchtet vnd beſchienen habe, als eben heut zu Tage, da ſo herliche 
vnd wolgefaſte Regimentsordnung der Oberkeit, jo freventlich, jo mutwillig, jo ſchein— 
barlich, jo offt vnd vnzehlich tranſiiret, violiret, conculciret vnd ſchimpfiret werden. 
So müſſen gewiß manche Soldaten viel ein anders Kriegsrecht haben, oder wiſſen, 
als droben berüret worden, welches anders nichts iſt als des Soldaten-Teuffels 
Artickuls-brieff vnd Kriegs-Regiments Ordnung, ſo wir ohne ferneren Eingang in 
rei memoriam, dieſem Tractetlein propter posteros einverleiben wollen, der lautet 
nun ohngefehrlich wie folgt alſo: 

Wir Belial von Gottes Vugnaden erwehlter Verfechter vnd Beſchützer des 
Römiſchen Antichriſts, alzeit ein Zerſtörer vnd Verherer der Reiche vnd Policeyen, 
ein Anhetzer vnd Lermbläſer aller Völcker vnd Nationen, ein Feind der Wahrheit, 
ein Verfolger der Vnſchuld vnd Gerechtigkeit, ein Plage vnd Peſtilentz aller Tugend— 
reichen, ein Patron vnd Schutzherr aller Landdiebe, Straſſenräuber vnd Schand— 
buben etc. vrkunden hiemit vnd bekennen.. .. 

Vnd ob wir zwar zu allen Nationen ein guten vnd angenemen willen haben 
vnd tragen, vnd den Wallonen wegen jhrer Epicuriſchen Ruchloſigkeit, den Crabaten 
wegen jhrer Rauberey vnd Blutdurſtigkeit, den Frantzoſen wegen jhres Meineids, 
Untrew vnd Leichtfertigkeit, den Spanniolen wegen jhrer Vnzucht vnd Regierſucht, 
wegen jhrer Tyranney vnd Grauſamkeit in Gnaden gewogen vnd zugethan ſeyn, 
noch dennoch wollen wir hiemit öffentlich vnſere ſonderbare hohe Gunſt vnd Aſſection 
gegen die Teutſche Nation bezeugen vnd declariret haben, in Anſehen vnd reifflicher 
Erwegung, daß dieſelbe alle Barbarey, Dieberey vnd Buberey, Beſtialitet vnd Cru: 
delitet, andern Völckern ſo meiſterlich abgelernet vnd entlehnet, darinnen auch allen 
obgeſatzten Nationen bey weitem vorgehen . . . . .. N 


In dem Ton geht es weiter. Dann folgen die Einzelbeſtimmungen, 
die in den ſpäteren Auflagen mit beſonderer Sorgfalt ausgefeilt und 
erweitert worden ſind. Ich gebe einige Stichproben aus der 1638 ge— 
drückten 2. Auflage!): 


„. . . annulliren, caſſiren, verbieten vnd verwerffen wir aus vnſer angemaſter 
Macht vnd Gewalt alle die jenigen Artickelsbrieffe, Regimentsordnungen vnd Plac— 
caten, ſo je vor alters vnd verwichenen Jahren bey der Teutſchen Nacion oder 
andern Völckern zu vermeynter Disciplin angeſehen vnd beliebet worden.“. ... „Ihr 
ſollet keines Menſchen ſchonen, oder Euch erbarmen wollen, es ſey Jung oder Alt, 
Arm oder Reich, ſondern ohn Vnterſcheid in alle gleich wüten vnd würgen, nieder 
ſtechen, hawen vnd erſchieſſen, was jhr antrefft, werens gleich zwey oder dreyjährige 
Kinder, oder das Kind im Mutterleibe, nach dem Exempel vnſer geliebten Ohmen 
vnd Auherrn Holofernes vnd Herodis bey Leibsſtraffe.“. . . . „Huren vnd ehebrechen 
laſt euch ſonderlich angelegen vnd befohlen ſeyn, ſintemal dieſes die vns angenemſte 


*) Gedruckt zu Altenburg in Meißen. S. 435 ff. 
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vnd von vnſer Fraw Mutter her angeerbte Liberey vnd Hoffarbe ift, darumb wit 
einen jeden zu ſolcherley Scherpen vnd Feldzeichen wollen auffgemuntert vnd er— 
mahnet haben.“ ... 


Der Schluß lautet: 


„Weiß vnd kann auch jemands vnter euch in Garniſonen mehr Frevel, Inſolenz 
vnd Muthwillen, als biß hero geſchehen, erdencken, ſinnen vnd außrichten, den wollen 
wir für einen geſchickten Ingenieur erkennen vnd in vnſere engere Beſtallung zu 
nemen wiſſen.“ 


gez. Belial 
gegengez. Beelzebub Generaladjutant. 


Natürlich läßt es der Verfaſſer nicht an Entſchuldigungen und Ein— 
ſchränkungen fehlen. Er will nicht den Stand, ſondern nur deſſen Laſter 
treffen, „welches alle rechtſchaffene, dapfere, redliche Cavallier ben 
Freunden vnd Feinden verhoffentlich erkennen vnd zum beſten deuten 
werden“. Aber wie die Menſchen einmal ſind, haftet am tiefiten doch, 
was der fromme Herr an unflätigen Schmähungen auf die Soldateska 
häuft. Ich bin kein Theologe, ſonſt könnte es mir im gegebenen Falle 
naheliegen, Mengerings eigene Ausführungen über das achte Gebot 
„wenn man affterredet, berüchtiget, beleugnet den Nächſten fälſchlich“ — 
im Hinblick auf ſeine virtuoje Leiſtung ſinngemäß zu ergänzen. Aber 
ſchließlich tat Mengering nur nach den Anſchauungen ſeiner Zeit, die den 
eifernden Poltergeiſt auf der Kanzel ganz an ſeinem Platz glaubte. 
Mengering hat auch andere Bevölkerungsſchichten nicht geſchont. Aber 
ſeine ſonſtigen grobianiſchen Ausfälle haben nicht in gleicher Weiſe fort— 
gewirkt wie der „Kriegs-Belial“. Jedenfalls ſcheinen durch ſolche und 
ähnliche Auslaſſungen Zeitſchilderer wie Grimmelshauſen oder Moſche— 
roſch in ſtärkerem Maße beeinflußt worden zu ſein, als durch die treue 
Beobachtung des wirklichen Lebens. Auch ſie haben ihrerſeits ein gut 
Teil zu dem Zerrbild beigetragen, das uns von der Soldateska des 
Dreißigjährigen Krieges bisher vor Augen ſtand. 

Die ſpätere Geſchichtſchreibung hat bereitwillig alle Beſchuldigungen 
übernommen und ſie noch weiter ausgeſchmückt. Ein eifrig geleſener 
Hiſtoriker des vorigen Jahrhunderts, Wolfgang Menzel, verſteigt ſich 
hinſichtlich der Wirkungen des Friedensſchluſſes von 1648 auf die Armeen 
zu der Tirade: „Die wilde Soldateska ſtutzte und brach dann in gräß— 
liche Wut aus: Wie, erſt dreißig Jahre, und wir ſollen ſchon aufhören 
zu rauben, zu ſchänden, zu ſengen und brennen?“ In Wirklichkeit haben 
die Soldaten den Frieden begehrt. Anderſeits waren die Landesfürſten 
und Obrigkeiten allerorten eifrig bemüht, die abgedankten Kriegsleute 
zur Niederlaſſung in ihren Gebieten zu gewinnen. Das zwingt doch wohl 
zu dem Schluß, daß man in ihnen brauchbare Kräfte, und nicht abge— 
feimte entmenſchte Schurken ſah. 
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Es bleibt noch eine letzte Frage zu beantworten. Wieweit hat der 
Krieg, der ein volles Menſchenalter währte, die innere Verfaſſung des 
Heerweſens umgeſtaltet? 

Es iſt allgemein anerkannt, daß um die Wende des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts das deutſche Heerweſen in unerfreuliche Bahnen eingelenkt war. 
Joh. Jacobi von Wallhauſen hat 1615 den erſten Band eines kriegs— 
wiſſenſchaftlichen Kompendiums herausgegeben, in dem er außerordent— 
lich ſcharf mit den eingeriſſenen Mißſtänden ins Gericht geht.“) In 
der Einleitung verwahrt er ſich in ähnlichen Wendungen wie der Hof— 
prediger Mengering: „er wolle: allen ehrliebenden rechtſchaffenen Kava— 
lieren nicht zu nahe geredt haben, ebenſowenig wie allen ehrliebenden 
Kriegsleuten. Gleichwie ſich unter allen geſunden Herden räudige Schaaf 
finden, jo ſollten nur die ſchlechten Elemente gemeint ſein.“ “) Aber 
während dem Hofprediger jedes Verſtändnis für militäriſche Verhältniſſe 
und Notwendigkeiten abgeht und die abſtrafende Verurteilung den 
Hauptinhalt ſeines Pamphlets ausmacht, iſt der harte Tadel bei Wall— 
hauſen Nebenwerk. Seine Abſicht iſt auf eine fachmänniſche Grund— 
legung der geſamten Kriegslehre gerichtet. Er iſt ſelbſt mit Leib und 
Seele Soldat. Mit voller Sachkenntnis ausgerüſtet, ſchreibt er ein 
militärwiſſenſchaftliches Werk. Er war damals wohl ſchon ein alter 
Herr, allem Anſchein nach perſönlich verbittert und gründlich unzufrieden 

) Kriegskunſt zu Fuß: „Beſihe heutigen Tages andere lebende Nationen, ob 
du ſo groſſe Diſſolution wirft finden, als vnter Teutſchen Regimentern? Da es 
dann höchlichen zu beklagen vnd zu betrawren, daß der hohe, werthe, durch die 
gantze Welt berümbte Name der Teutſchen im Kriegsweſen ſo gar mißbraucht wird 
vnd in Abgang gerahten iſt. Liſe alle Hiſtorias, was fie vor Zeiten gutes Lob den 
Teutonibus zugeſchrieben, ound ob nicht bey jhnen das Kriegsweſen für eine Schul 
vnd Disciplina aller Tugenden gehalten worden.“ (S. 8.) Beſonders belaſtend iſt 
eine Bemerkung, die Wallhauſen im 8. Capitel „Vom Quartier in einem Dorff zu 
logiren“ macht: „Aber in Freunds Land wil ich keinem Herrn oder Potentaten 
rahten, mit Regimenten Knechten in Dörffern zu logiten, es ſey dann, daß es die 
dringende Noht, als groſſer Regenwetter, Froſt, Kälte erheiſchen, vnd du beſſer 
Ordnung vnd Audientz vnter deinen Soldaten, als vnter heutiges Tages Regimentern 
habeſt. Dann vnſere heutiges Tages Kriegsleute, wann denen die Commodität an 
die Hand gegeben wirt, daß ſie in Dörffern logiren, wie hauſen ſie deinen armen 
Vnterthanen in jhren Häuſern. Erger als in Feindes Landen, dann nicht allein alles 
durchmauſet, Kammern vnd Keller, Kiſten vnd Kaſten auffgeſchlagen, ſondern auch 
alles was Nagelfeſt darinnen iſt, herunter geriſſen, Stuel, Bänke vnd Tiſche, wo 
nicht alles verbrendt, doch in Stücke geſchlagen. Ich wil geſchweigen der lieben 
Früchte, wie ſie damit umbgehen, dieſelbe mit Füſſen tretten, vnd ſo ſie deſſen be— 
nöhtigt, wü unſchwendlich fie damit Haufen, welches einem beſſer diejenigen wiſſen 
zu erzehlen, ſo die Durchzug vnd Quartierung betreffen, welches nicht wenig zu be— 
klagen, daß heutiges Tages eine ſolche impiissima Disciplinae militaris Dissolutio 
vnter vnſeren Kriegsleuten geſpüret wirt.“ (S. 128.) 

) Ebenda. S. 23. 
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mit der „neuen Zeit“. Es iſt auch ihm Übertreibung vorgeworfen worden. 
Das mag ſeine Wahrheit haben. Gleichwohl fallen die Anklagen Wall: 
hauſens doch ernſthafter ins Gewicht als die wüſten Beſchimpfungen 
Mengerings. Seine Bemerkungen über eine weitgehende Entartung 
des Söldnerweſens in der Zeit unmittelbar vor dem Dreißigjährigen 
Kriege finden auch anderweit Beſtätigung. 

Ich führe als völlig unverdächtigen Zeugen einen patriotiſchen 
Schriftſteller, Quad von Kinckelbach, an, der 1609 ein Buch von 
„Deutſcher Nation Herrlichkeit“ veröffentlicht hat. Eine Schilderung von 
Land und Leuten, die ganz auf den Ton geſtimmt iſt: „Deutſchland, 
Deutſchland über Alles.“ Der Verfaſſer iſt kein nörgelnder Antimili— 
tariſt. Er preiſt die alterprobte deutſche Kriegstüchtigkeit und wertet in 
dieſem Sinne auch das deutſche Landsknechtsweſen als einſtigen Ruhmes— 
titel unſeres Volkes. „In ſich ſelbſt iſt der Nam und das Ampt eines 
Landsknechts alſo alt, löblich und ehrlich, ja göttlich, als das Ampt eines 
Prieſters ſein könnte, wann es nach erſter Inſtitution gehalten würde.“ 
Aber der Landsknechtſtand, der einſt zum Schutz von Land und Leuten 
geſtiftet ſei, beweiſe heutigen Tages „das ganze Widerſpiel“. „Nicht 
Knecht, ſondern gebietende Herren der Bauern wollten ſie ſein.“ „Wie 
ehrlich ſich auch die heutigen Landsknechte halten, ſieht man daran, 
daß Bauern und Bürger ſie zu allen Teufeln wünſchen, wo ſie dieſelben 
nur ſehen oder hören ankommen“. ““) Man kann nicht gut deutlicher 
werden. 

Solchen Zuſtänden entſprach das Verhalten der Truppen in den 
erſten Kriegsjahren. — Nur die Armee der Liga unter Tilly war von 
vornherein ſtraffer diſzipliniert. Die Vorſtellung, daß im Fortgang 
des langen Krieges die anfangs vorhandene Kriegszucht ſich gelockert, 
daß die ſoldatiſchen Exzeſſe zugenommen hätten, iſt unzutreffend. Es 
iſt bereits im Hinblick auf die Einſchränkung, die der Troß erfuhr, her— 
vorgehoben worden, daß im Kriege ſehr raſch eine ſtraffere Ordnung 
Platz griff. Gewiß gab es Unregelmäßigkeiten, namentlich bei den Heer— 
haufen von Freiſchärlern, wie Ernſt von Mansfeld oder Chriſtian 
von Braunſchweig ſie führte, oder bei halb irregulären Truppen wie 
Kaſaken und Kroaten, gelegentlich auch bei neu aufgeſtellten Kaders.“ 


46) Teutſcher Nation Herligkeitt. Eine außführliche beſchreibung etc. durch 
Matthis Quaden von Kinckelbach. Köln a. Rh. 1609. S. 28. 

*) 1634 „In der Erndtzeit kamen Herr Marggraff von Durlach und Herr 
Commiſſarius von Reynach mit ſeinem Regiment alher (nach Leutkirch). Dieſe Sol- 
daten, welche noch gantz newgeworben, hielten ſich ſehr übel“. (Oberländiſche Jam— 
mer- und Straff-Chronik von Gabriel Furtenbach. Wangen 1669. S. 96.) 

1637 „Die neugeworbene Walſerſche Compagnie, in 250 Mann ſtark, über 
welche der von Mora, ein unbarmhertziger Soldat, Oberſte Wachtmeiſter war, . .. ſo 
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Bei altgedienten, bei „verſuchten“ Truppen, wie man damals ſagte, in 
der Regel nur, wenn der Sold ausblieb, oder die Verpflegung mit 
Gewaltmitteln beſchafft werden mußte. 

Man gewinnt im allgemeinen den Eindruck, daß die Geſamthaltung 
der Soldateska ſich hob. Im Anfang ſind es nur die bayeriſchen Re— 
gimenter, die ſich leidlich mit der Bevölkerung zu ſtellen wiſſen. Sie 
hatten eine ſtrenge Schulzeit hinter ſich. Daß Wallenſtein von vorn— 
herein auf Mannszucht hielt, iſt gleichfalls ſchon betont. Dann find es 
die Kerntruppen Guſtav Adolfs, die faſt 20 Jahre im Kampf gegen 
Polen geſtanden und hinterdrein die franzöſiſchen Regimenter Turennes, 
deren gute Haltung bezeugt wird. Es waren Glieder eines ſchon „ſtehen— 
den Heeres“. — Immer iſt es die Wirkung ſorgfältiger militäriſcher 
Erziehung. Aus den 30er und 40er Jahren melden lokale Chroniken, 
daß altgediente Truppen ſich in den Quartieren „beſcheidentlich“ be— 
nommen haben. Das fällt um ſo ſchwerer ins Gewicht, da anderſeits 
Beſchwerden über Ausſchreitungen Neugeworbener vorliegen. 

Wenn wir den großen Zug der Entwicklung überſehen, ſo iſt es mit 
der militäriſchen Zucht nicht ſchlechter, ſondern beſſer geworden. Einige 
Belege aus zeitgenöſſiſchen Chroniken mögen das erhärten: 

Aus Gabriel Furtenbachs „Oberländiſcher Jammer- und Straffchronic.” 1669: 

1633 „den 26. Sept. kamen Herr Oberſt Commiſarius Oſſa mit 30 Pferdten, 
wie auch der General über die Spanniſche Armada Governator di Milano Il 
Duca di Feria mit ſeinem gantzen Stab oder Hofgeſind in 300 Perſohnen alher (nach 
Leutkirch), wurden alle in die Stadt einlogiert, die beyde Herren hielte Gemeine 
Statt auß, die Soldaten aber muſten umb ihr eigen Geld zehren, welche ſich ſehr 
beſcheidentlich und wohlverhalten. In der Obern Vorſtatt lagen in den lehren 
Häuſern, weilen die Burger darauß in die Statt gewichen, auff die 1000 Spanier. 
Die Reutterey logierte auff den nach umbligenden Dörffern, waren in allem 
7000 Mann, ein ſchön verſuecht Volck, und das mehrentheils aus den Guarniſonen 
in Italia genommen worden.“ (S. 89.) 

1640 „den 10. Junij iſt deß Oberſten Pietro la Puenta Stab alhier, 5 Compag:: 
Crabaten, Teutſchen und Spannier aber zu Pferdt, in der Land-Vogtey und Zeiller— 
Herrſchafft übernacht gelegen, welche ſich beſchaidentlich verhalten haben. (S. 105.) 

(Vom 23. Dec. 1646 — 2. Jan. 1647 war Leutkirch das Hauptquartier der 
ſchwediſchen Armee, Feldmarſchall Wrangel und 7 Generale waren in der Stadt 


viel Mühe, Ungelegenheit und Unkoſten verurſacht, das es zu erbarmen geweſen.“ 
(Ebenda S. 100.) | 

1640 „den 23. Juni kame deß Marcheſe Doglianj neugeworben Regiment zu 
Pferdt alher, der Oberſte und die Fürnembſte logierten in der Statt, die übrige aber 
vaſt alle in der Undern Vorſtatt, welche mit Einſchlagen der Fenſtern, Oefen, und 
Verderbung der Häuſer übel gehauſet.“ (Ebenda S. 105.) 

1646 „28. May ſind auf 250 Mann Neugeworbene auß dem Bayrland vor dem 
Spitalthor ankommen, welche in die Statt begehrt, welche auch eingelaſſen worden 
und dieſe Nacht auf die Trinkſthuben, Seelhauß und Armenhaus gelegt und Commiß 
gegeben worden. Sind rechte Ludelfreſſer, Brotwacker und Bierſäufer geweſen.“ 
(Seb. Dehners Rothenburger Chronik. S. 185.) 


Beiheſt z. Mil. Wochenbl. 1914. Heft 7. N 4 
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untergebracht.) „Alle Häuſer und Windel auffer und in der Statt waren mit Sol: 
daten angefüllet, und hat ſchier unmöglich geſchienen, das ſo viel Tauſend Menſchen 
und Pferdt alhier könnten und ſolten under gebracht werden. ... In wehrenden 
diſen Haubtquartier ſein die Porten Tag und Nacht offen geblieben, und das hin 
und wider fahren mit Stucken und andern Kriegsſachen die gantze Nacht gewehret. 
Es war bey fo vielem Volck alles ſo ſtill, trefflich wol beſtelt und alles in groſſem 
geheimb gehalten, das man ſich höchlich darüber verwundern hat mueſſen.“ (S. 119 
und 121.) 

Aus Sebaſtian Dehner's Rothenburger Chronik (vergl. oben S. 310 Anm. ). 
Rothenburg wurde nach feiner Lage in ſtarkem Maße von Durchzügen und Ouar— 
tieren betroffen. Der Chroniſt verzeichnet gewiſſenhaft das im guten oder bböien 
beſonders hervorſtechende Verhalten der Truppe. Wo eine ſolche Angabe fehlt, war 
ihm wohl nichts beſonders Auffälliges bekannt geworden. Wo er die äußere Er— 
ſcheinung der Truppen anerkennend hervorhebt — z. B. S. 100: 1633, 19. Juli, 
7 Comp. ſchwediſches Fußvolk zu Gelbſattel, Lohr und Wettringen etliche Tage im 
Quartier, „iſt ein ſchön wohlmuntirt Volck geweßen, bei 1000 Mann“, S. 102: 1633, 
4. Juni „iſt ein Regiment Fueßvolck fürübergezogen; ſind 8 Fahnen geweſt, ein wobl— 
muntirt Volck, lauter Schotten, Schweden, Finnen“ — da wird man glauben dürfen, 
daß nichts ſonderlich Mißliebiges paſſiert war. Oft genug wird gemeldet, daß die 
Truppen „ſich unnütz gemacht“, „allen Mutwillen geübt“, „etliche von der Bürger— 
ſchaft geprügelt“, „übel gehauſet“, „die benachbarten Dörfer ausgeplündert“ oder „in 
Brand geſteckt“, „faſt alles verderbet“ haben. Es fällt auf, daß gerade in den letzten 
Kriegsjahren wiederholt von glimpflicherem Verhalten der Soldateska berichtet wird. 

Anfang Juli 1645 haben die Franzoſen Rothenburg „mit Accord“ einbekommen. 
Sofort werden die Wachen mit Franzoſen beſetzt. Die Mannſchaften, die „wegen 
Hungers gewaltig nach Brod gethan, weiln mancher in 4, 5, 6 Tagen nit ein Bißen 
Brod geſehen“ drängen in die Stadt, „welches aber durch die Officir, denen Gott 
ſonderlich die Gnad geben, ſtark abgewehret worden“. „Man hat ihnen, ſobald ſie 
ankommen, beym Bürgthor und hernacher nach dem Accord, in andern Orten auf 
der Mauren Brod, Fleiſch und andere Victualien in Stricken hinabgelaſſen. Haben 
allzeit daß Geld vorher in Tüchlein geſtrickt müſſen laſſen hinaufziehen; manche 
haben umb Gottswillen gebeten, den Leuthen daß Geld, Thaler, Frantzöſiſche gantze 
und halbe Kopfſtück hinaufgeworfen und oft dennoch dafür nichts bekommen, bey 
dieſer Menge des Volks. Alleß waß zu Ehen getaugt, iſt um 4, 5, 6fad) Geld ver— 
kauft worden“ . . . . „Iſt faſt alleß Geflügelwerk von Gänſen, Enten (1 umb 1 Thaler 
10 Batzen) auß der Statt in daß Läger geführt worden; denn bey 20 Fürſten. 
viel Graven, frey Herren und viel 100 Adel unter der frantzöſiſchen Armee geweit, 
welche viel Geld in die Statt gebracht.“ (S. 166 f.) „Die Bürger und Bauren ſind 
in Läger auß- und eingangen, kauft und verkauft. Alle Tag, ſolang daß Yarer 
gewerth, find die Frantzöſiſche und andere Oberſten, wie auch Soldaten in die Stat 
kommen, ſolche beſehen, einkauft; iſt alle Tag von frühe Morgen an biß umbß Auß— 
ſchlagen die gantze Statt vollgeloffen .. .. haben die Bauren vor allen Haußthüren 
allerley Victualien feilgehabt, welches redlich bezalt worden.“ (S. 170.) 

1645 Oct. „Etliche Bayriſche Regimenter umb Windsheim ſtill gelegen. Sind 
täglich die Partey rings umb die Statt, alleß, waß ſie erdapt, weggenommen; doch 
die Leuth nicht beſchädiget.“ (S. 179.) 

1646 15. Aug. „ſind 5 Troppen Reuter auf 300 ſtark zu Nachts zu Spielbach 
gelegen vom Königsmark (ſchwediſch); find beym Eckartshof herab auf Neuſitz, fürders 
auf Windsheim gangen, den Keyß. oder Bayr. Parteyen nach; haben niemand nichts 
genommen noch gethun, ſondern nur nach ihrem Feind gejagt.“ (S. 186.) 
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1647 28. März. „12 (ſchwediſche) Reg. zu Pferdt . . . allhier fürübermarſchiert ... 
Dieſe ſind allhier auß- und eingelaßen worden; haben umb ihr Geld einkauft.“ 
(S. 196.) 

— 29. März. „Die Statt iſt voll Reuter geloffen und haben umb ihr Geld ein— 
kauft.“ (S. 197.) 

1648 2. Febr. „7 Regimenter, Bayriſche Völcker ... Man hat alleß herein— 
gelaſſen, haben die Burgerſchaſt, welche ſchöne Wahren gehabt haben, tapfer Geld 
gelöſt.“ (S. 203.) 

Anfang März rücken 2 franzöſiſche Regimenter in die Stadt, „9. März fort— 
marſchiret ... Man hat zimblich Fueter und eßende Wahr mit müſſen geben; doch 
haben fie mit Gewalt nicht alleß dörfen nehmen, weiln es vom Turenne den Offiziren 
verboten war, ſie ſolten mit gueter Mannir abziehen, haben zwar etwaß gekoſtet, 
doch weit nicht ſoviel als die Roſiſchen und Marggräfiſchen. Gott gebe ihnen Glück.“ 
(S. 207.) 

— 24. März „iſt General Turenne mit ſeiner gantzen Armee allhier wider 
ankommen und ſelbſt in Perſon wider hereinkommen. Sind einen Tag ftillgelegen; 
man hat alleß, waß hereinbegehrt hat, auf Befehl deß Generals hereingelaßen, welche 
umb ihr Geld einkauft haben.“ (S. 207.) 

— 1. Nov. „iſt die gantze (frantzöſiſche) Armee von Leutershauſen allhero kommen 
und alleß bey der Statt vorüberzogen; iſt daß Hauptquartier zu Lohr geweſt, find 
1 Tag ſtillgelegen. Man hat alle hereingelaſſen, umbs Geld zu kaufen.“ (S. 211.) 

1649 März. „Reitet und gehet anjetzo Keyſeriſch, Bayriſch, Schwediſch unter— 
einander, daß keiner dem andern nichts thut, alſo daß es ein Anſehen zum Frieden 
gewinnen will, ſo haußen auch die Baursleuth deswegen auf dem Land. Gott helfe 
und laße ihn uns auch genießen.“ (S. 217.) 


Bedeutſame Veränderungen haben ſich im Laufe des Krieges vollzogen. 

Zunächſt hat die Stellung der Truppen zum Kriegsherrn ſich gründ— 
lich verſchoben. Anfangs waren die Oberſten militäriſche Unternehmer, 
die ihre Regimenter ſelbſt aufſtellten und ſich auf Zeit dem Kriegsherrn 
verpflichteten. Das Regiment hing vom Oberſten ab und es löſte ſich 
auf, wenn der Oberſt aus dem Kommando ſchied. Am Schluß des 
Krieges ſind die Regimenter dem Kriegsherrn verpflichtet, der ſeiner— 
ſeits den Oberſten anſtellt. Durch kriegsherrliche Kommiſſare wird eine 
gleichmäßige Werbung und Dienſtgebarung angeſtrebt und die Truppen— 
teile werden unter ſcharfe Aufſicht geſtellt. Schon äußerlich erzielt die 
immer weiter durchgeführte Uniformierung einen feſteren Zuſammenhalt 
der Truppe. 

Für die Verpflegung wurden auf Grund der reichen Erfahrungen 
im Kriege Normen gewonnen, die angeſichts der gegebenen Zuſtände 
noch oft genug durchbrochen wurden, aber die doch von regelloſer Will— 
kür zu feſten Ordnungen überleiteten. 

Noch wichtiger iſt, daß in die einzelnen Truppenkörper ein anderer 
Geiſt eingezogen war. Die alten Landsknechtshaufen waren demo— 
kratiſche Organiſationen geweſen. Die Gemeinen, d. h. die Mitglieder 
der Kriegsgemeinde, ordneten in weitgehendem Maße ſelbſt ihre Ver⸗ 
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hältniſſe, wählten ihre Vorgeſetzten, urteilten über ihre Genoſſen. Nach— 
klänge hatten ſich bis in den Anfang des Krieges hinein erhalten, ſo 
der alte Brauch, daß die Gemeinen in jeder Kompagnie aus ihren Reihen 
einen „Führer“ beſtellten. Das Amt wechſelte monatlich. Der Führer 
war der Fürſprecher der Leute beim Hauptmann. Wallhauſen kenn— 
zeichnet das Amt mit wenigen Worten: „Der Führer ſchadet im Fähn— 
lein mehr als er nützt. Er iſt nur ſein Aufwiegler und in Meutereien 
der Soldaten Advokat.“ Das Amt des Führers iſt am Schluß des 
Krieges verſchwunden. !“) — Ebenſo deutlich tritt die Veränderung im 
Militärgerichtsweſen zutage. Nicht mehr die nach Landsknechtsbrauch 
gewählten Schultheiß und Schöffen ſprechen das Urteil, ſondern mit 
Offizieren beſetzte Militärgerichte unter Vorſitz des Auditeurs.“) 

Man ſieht, wie überall feſte militäriſche Ordnung durchdringt. Der 
Dreißigjährige Krieg hat aus dem zuchtloſen 
Söldner den diſziplinierten Soldaten der ſtehen⸗ 
den Heere gemacht. Vor allem hat der Krieg zur Erkenntnis 
der Notwendigkeit ſtehender Heere geführt. Er hat die Unzulänglichkeit 
milizartiger Organiſationen und den überlegenen Wert einer ausgebil— 
deten ſchlagfertigen Truppe dargetan. So bringt der Dreißigjährige 
Krieg ein gut Stück geſunder Entwicklung. Auch ſchon im Kriege wird 
das erkennbar. 


Die Armeen des Dreißigjährigen Krieges ſehen im allgemeinen doch 
weſentlich anders aus, als man ſie bislang zu ſchildern gewohnt war. Es 


n) Der Kurfürſtlich Sächſiſche Regimentsſchultheiß Chriſtophorus Lobrinus hat 
1676 den berühmten „Kriegsdiskurs“ des Lazarus v. Schwendi neu herausgegeben. 
Der Text des 16. Jahrhunderts iſt unverändert abgedruckt und „mit annotationibus 
vermehrt und erweitert“. Der Herausgeber bemerkt: „Hierinnen bin ich bey der 
Beſtellung der Aembter bey der von Ihm gemachten Ordnung verblieben, und habe 
ſelbige zu ändern mich nicht unterwinden wollen, da gleich ſonſten die Kriegs- 
ordnung ein anders erfordert“. Im Kriegsdiskurs Schwendis heißt es (S. 481): 
„Der Führer führt das Fähnlein in's Quartier. Wann man auff iſt, ſo hält er 
beym Oberſten umb den Wegweiſer an, den behält er bey ſich. Was die Knechte für 
Mängel haben, bringt er dem Oberſten für. Die Fourirer ziehen mit den Quartier— 
meiſtern vorhin, zeigen den Befehls-Leuten und Rottmeiſtern ihre Quartier und 
Loſament an und warten ſonſt auf den Hauptmann.“ In den Anmerkungen iſt nur 
noch von dem Fourier die Rede: „Der Fourirer ſoll eine Rolle von allen Soldaten 
in ſeiner Compagnie haben. Er theilet die Quartiere bey der Muſterung aus und 
ſoll eine Rolle oder Verzeichniß feiner Soldaten dem Commiſſario, Gegon— 
ſchreiber und Muſterſchreiber geben. Er ſoll ein Regiſter wegen des empfangenen 
Solds und des noch ausſtehenden wie ingleichen über das dem Hauptmann zuſtehende 
Gewehr haben.“ Es ſcheint demnach, daß die beiden Amter des Führers und des 
Fouriers unter Fortfall des Fürſprecherrechts verſchmolzen ſind. 

„) Guſt. Freytag, Bilder aus der deutſchen Vergangenheit. Bd. III. 
(1a Aufl. 1888) S. 46. 
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fehlt gewiß nicht an Schattenjeiten. Da ift der wenig erbauliche Einſchlag, 
den bei der damaligen Heeresverfaſſung die Frage des Gelderwerbes für 
Offiziere und Mannſchaften gewann. Die Art und Weiſe, wie hohe 
und niedere Offiziere geſchäftlich beteiligt waren, hat für uns etwas Be- 
fremdliches. Damals hat üble Gewohnheit gelegentlich bis zu Über— 
vorteilung und Unterſchleif ſich verirrt, und ganz unbefangen hat man 
von fremden Inſtanzen klingende Verehrungen entgegengenommen und 
Sold wie Verpflegungsgelder für abgegangene Mannſchaften in die 
eigene Taſche geſteckt. Anfang der 20er Jahre, am Schluß des Böhmi— 
ſchen Krieges, konnte ein höherer Beamter mit Bezug auf die verhältnis— 
mäßig achtungswerteſte Armee des Bayernherzogs die Meinung äußern: 
„Der Oberſt oder Hauptmann, der in dieſem Kriege nicht mindeſtens 
30 000 Gulden verdient, habe ſein Geſchäft ſchlecht verſtanden.“ Und 
1641 ſchreibt der alte Hermann Wrangel väterlich mahnend an ſeinen 
Sohn, den Generalmajor Carl Guſtav Wrangel: „Mache, daß Du was 
aufhebſt, gleich wie die Andern thun; der was nimmt, hat was.“ — In 
dieſem Punkte haben unſere Ehrbegriffe mit dem Vordringen der kriegs— 
herrlichen Militärhoheit ſich gründlich und heilſam gewandelt. Für die 
Mannſchaften hat erſt mit der allgemeinen Wehrpflicht eine ſittlich ge— 
läuterte Auffaſſung des Kriegsdienſtes ſich herausgeſtellt. 

Die wuchtigſte Anklage, die gegen den Soldaten des Dreißigjährigen 
Krieges erhoben worden iſt, lautet dahin, daß kein höheres Intereſſe ihn 
beſeelte, daß er nicht für ſein Vaterland und nicht für ſeinen Glauben 
gefochten, ſondern daß ſein Sinn allein auf Gewinn und Beute ſtand. 
Daß dieſe Anklage begründet war, ſteht außer Zweifel. Sie gilt ſicher 
nicht ohne jede Einſchränkung. Hie und da bricht ſogar ein vaterländi— 
ſches Empfinden durch. Aber wie ſollte der Einzelne ein ſolches Emp— 
finden zur Geltung bringen? 

Ich erzähle eine wenig bekannte Epiſode aus der Kriegszeit: 1647 
meuterten in Turennes Armee etliche deutſche Regimenter. Sie ſtammten 
aus dem Heere Bernhards von Weimar, ſtanden alſo längſt in franzöſi— 
ſchem Sold. Nach Bernhards Tode waren ſie auch unter franzöſiſches 
Kommando getreten. Dieſe Weimarer Reiter waren erbittert über den 
Übermut der Franzoſen. Sie wollten ſich für deren Sonderintereſſen nicht 
länger gebrauchen laſſen, nicht in abgelegene Orte gezogen, ſondern in 
Deutſchland abgedankt ſein. 2000 bis 3000 Mann ſind unter Führung 
eines ehemaligen Jenenſer Studenten in Wehr und Waffen abgerückt. 
Sie ritten gen Thüringen, zu den nächſten ſchwediſchen Garniſonen. 
Dort wandten ſie ſich an Königsmarck und boten ſich an, „den Evangeli— 
ſchen zum Beſten“ zu dienen. — Die Schweden waren mit den Franzoſen 
verbündet. Es mußte Mißhelligkeiten geben, wenn man die Meuterer 
einſtellte. Anderſeits beſorgte man im ſchwediſchen“ Lager, daß eine 
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Abweiſung der Leute ihren Übertritt zum Kaiſer veranlaſſen könnte. So 
nahm man ſie an. Pufendorf berichtet in ſeiner Geſchichte des Schwedi— 
ſchen Krieges:) „als man fie zählte, hat man 1660 Mann gefunden, 
alles alte, wackere Soldaten, meiſtenteils aus Niederſachſen bürtig, die 
ſich vor den Feinden nicht fürchten, ob ihrer gleich noch einmal ſo viel 
wären. Zu Anfange der Rebellion waren ihrer weit mehr geweſen, 
doch hatten ſich viel wieder zu Turenne begeben und ſonſten weggemacht. 
Unterſchiedene haben die Bauern hin und wieder todtgeſchlagen; aus 
den übrigen machte Königsmarck 4 Regimenter.“ Frankreich gegenüber 
hat die ſchwediſche Heeresleitung ſich umſtändlich entſchuldigt und dabei 
verſichert, daß man die Leute ungern genommen habe. Das mochte 
ſtimmen. Denn „die trotzige nationale Geſinnung dieſer Weimarer“ 
konnte die verwandte Stimmung unter den im ſchwediſchen Heere ſtehen— 
den Deutſchen verſtärken. In Stockholm erhob ſich der Verdacht, „daß 
Königsmarck, in deſſen Truppenteil die Weimarer eingereiht wurden, 
als geborener Deutſcher und allgemein beliebter Feldherr, möglicherweiie 
unter dem Vorwand, die deutſche Freiheit zu ſchützen, alle deutſch— 
nationalen Elemente unter ſich vereinigen und ſo das Direktorium des 
Krieges den Händen der Schweden entwinden könnte“. ?) Die Sorge 
war nach Lage der Dinge entbehrlich. Nationale Gedanken und Hoff— 
nungen ſind unter dem deutſchen Kriegsvolk des öfteren laut geworden. 
Damals waren ſie notwendig zur Unfruchtbarkeit verurteilt. 

Der alte deutſche Jammer ſtammt ja aus der Tatſache, daß wir 
feinen nationalen Staat beſaßen. Der ſiegreiche Par— 
tikularismus hatte den deutſchen Einheitsſtaat geſprengt. Hinterdrein 
war das gemeinſame vaterländiſche Gefühl, das noch immer in den Einzel— 
teilen inſtinktiv fortlebte, durch die Glaubensſpaltung noch weiter abge— 
ſchwächt worden. Zeitweilig hat der unſelige konfeſſionelle Haß den 
vaterländiſchen Gedanken vollſtändig überwuchert. Aus den letzten Wirr— 
niſſen der dreißigjährigen Kriegszeit, wo die Parteigruppierungen kalei— 
doſkopartig wechſelten, erzählt in ſchlichten Worten ein proteſtantiſcher 
Bauernſchuſter von der Ulmer Alb:??) „Damalen waren die Schwedi— 
ſchen und Franzöſiſchen unſere Feind und die Kaiſeriſchen und Bayriſchen 
Freund. Aber es iſt faſt umgekehrt geweſen. . .. Mit dem Mund ſind 
wir kaiſeriſch geweſen und mit dem Herzen ſchwediſch. Dann wir 


*) Bd. II, S. 343. 

*) Th. Lorentzen, Die Schwediſche Armee im Dreißigjährigen Kriege. Leipzig 
1894, S. 119. Der Verfaſſer führt aus den Akten des Hannov. Staatsarchivs einen 
Bericht des ſchwediſchen Kriegskommiſſars Brandt an, der die muſterhafte Ordnung, 
welche dieſe Weimarer auf ihrem Marſche durch Deutſchland hielten, mit Be— 
wunderung hervorhebt. 

*) Württemb. Neujahrsblätter, 6. Blatt, Stuttgart 1889, S. 37. 
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haben den Schweden lieber ſehen jiegen, dann den 
Kaiſer, von wegen der Religion und des Glaubens 
halben, ſonſt wäre der Kaiſer uns ein guter Regent 
geweſen.“ 

Vaterlandsliebe und Glaubenstreue, dieſe tiefſten Regungen der 
Volksſeele, ſtanden gegeneinander. Das hob jede Möglichkeit einer ge— 
meinſamen nationalen Frontſtellung auf. Der Dreißigjährige 
Krieg iſt ein Bruderkrieg. Der Kaiſer und die vornehmſten 
Reichsſtände lagen im Kampfe. Unbedenklich hat man beiderſeits Ver— 
bindungen mit auswärtigen Mächten geknüpft. Die Fremden verfolgten 
ihre eigenſüchtigen Zwecke. Sie hätten auf deutſchem Boden nichts zu— 
wege gebracht, wenn die geeinte Kraft des deutſchen Volkes ihnen ent— 
gegentrat. Einer, der als verantwortlicher Politiker die Sachlage ſcharf 
und klar durchſchaute, war in ſeinen jungen Jahren der Große Kurfürſt. 
Er läßt 1641 durch ſeinen Vertreter für Pommern-Stettin auf dem 
Regensburger Reichstag erklären: daß die Erfolge der Schweden und 
Franzoſen zurückzuführen wären auf das deutſche Truppenmaterial, das 
ihnen zur Verfügung ſtände. „Es ſeien bishero die Armaden nicht eigent— 
lich wider die ausländiſche Potentaten, ſondern vielmehr von denen 
Teutſchen wider ſich ſelbſt geführet worden. Wie dann bekannt, daß die 
Teutſchen anderer geſtalt nicht, dann von oder durch Teutſchen können 
überwunden werden, maßen die Hiſtorien davon genugſamb atteſtiren.“ 
In dieſem Zuſammenhange führt er das Wort des Tacitus an: Germani 
non vincuntur nisi per Germanos!??) — So war es in der Tat. In 
allen Armeen des Dreißigjährigen Krieges hatten die Deutſchen die 
ungeheure Überzahl. Die Zeitgenoſſen wie die Überlebenden ſprechen 
mit Recht von einem „Deutſchen Krieg“. 

Spanier, Wallonen, Italiener, Kaſaken und Kroaten, Schweden, 
Schotten, Iren und Franzoſen haben neben den Deutſchen oder gegen ſie 
im Feuer geſtanden. Insgeſamt dürften, wenn man die ſchwediſchen 
Garniſonen an den Küſten ausſchaltet, dieſe Fremden noch nicht 15 v. H. 
aller Truppen ausgemacht haben. 


Von den franzöſiſchen Operationen im Deutſchen Krieg meinte ein 
Zeitgenoſſe unmittelbar vor dem Friedensſchluß:“) „Was haben denn 
auslendiſche Soldaten gegen uns Teutſche ausgericht ohne einen Teut— 
ſchen General? oder was haben auslendiſche General ohne teutſchen Sol— 
daten getan, welches würdig wäre in den Geſchichte- und Hiſtorienbücher 
zu ſchreiben? Was im Elſaß, Breiſach, Breisgau, entweder Freund oder 


*) Lundorp, Acta publica V, 548. 
) Eberhard Waſſenberg, Panegyricus Ferdinando III. dictus. Köln 1647. 
S. 155. 
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Feind tapferes geſchehen und getan zu ſein ſich verwundert und darüber 
entſetzt, das iſt alles durch Teutſche geſchehen, das hat alles die teutſche 
Hand, Fauſt und Degen getan.“ 


Ganz in dem gleichen Sinn hat ein wackerer Pfarrherr zu Mügeln 
in Sachſen ſich ausgeſprochen. In ſeiner 1652 gedruckten „Mügliſchen 
Ehren- und Gedächtnisſäule“ gibt er einen Diskurs wieder, den er 1642 
kurz nach dem Siege Torſtenſons bei Leipzig mit einem ſchwediſchen 
Kapitän hatte, der mit einer kleinen Abteilung in Furagiergeſchäften 
ins Pfarrhaus gekommen war. „Indem nun das Volk hierüber ge— 
ſchäftig iſt und er darauf wartet, gehet er da ſampt etlichen Reutern in die 
Stuben und ſetzen ſich an dem Tiſch. Indem nun bald dieſes, bald jenes 
geredet wird, ſpricht der Capitän zu mir: »Herr Paſtor, wie gefället euch 
der ſchwediſche Krieg?“ — Ich antwortet: »Der Krieg möchte ſchwediſch, 
türkiſch oder tartariſch ſein, ſo könnte er mir nicht ſonderlich gefallen, ich 
für meine Perſon betete und hätte zu beten: Gott gieb Fried in Deinem 
Lande.“ »Sind aber die Schwediſchen nicht rechte Soldaten?“ ſagte der 
Capitän, »treten ſie den Kayſer und das gantze Römiſche Reich nicht 
recht auf die Füße? Habt ihr ſie nicht anjetzo im Lande? Für Leipzig 
liegen ſie, das werden ſie bald einbekommen, wer wird hernach Herr im 
Lande fein als die Schweden?“ Ich fragte hierauf den Capitän, ob er 
ein Schwede, oder aus welchem Lande er wäre? — »Ich bin ein Märker«, 
ſagte der Capitän. — Ich fragte den anderen Reuter, der war bey Dreß— 
den her, der dritte bei Erfurt zu Hauſe uſw., und war keiner unter ihnen, 
der Schweden die Zeit ſeines Lebens mit einem Auge geſehen hätte. — 
»So haben die Schweden gut kriegen«, fagte ich, »wenn ihr Teutſchen 
hierzu die Köpfe und die Fäuſte herleihet und laſſet ſie den Namen und 
die Herrſchaft haben.« Sie ſahen einander an und ſchwiegen ſtill.““) 


Es iſt keine reine Freude, die wir angeſichts der von deutſchen 
Truppen auch im Dreißigjährigen Kriege bewährten militäriſchen Tüch— 
tigkeit empfinden. Aber darum brauchen wir das Zerrbild doch nicht 
feſtzuhalten, das uns von der damaligen Soldateska gezeichnet worden 
iſt. Iſt es denn wirklich ein jo köſtlich Teil unſerer geſchichtlichen Erinne— 
rungen, daß die Tauſende und aber Tauſende von Söhnen unſeres Volkes, 
die gegen 85 v. H. dieſer Soldateska bildeten, ruchloſe Buben geweſen 
ſein ſollen? Niemand wird die Soldheere des 16. bis 18. Jahr: 
hunderts gegen jeden Vorwurf verteidigen wollen. In dieſen Rahmen 
gehören die Armeen des Dreißigjährigen Krieges. Aus dieſem Rahmen 
aber treten ſie keineswegs unliebſam heraus. Sie haben vielmehr ihren 


*) Johaun Fiedler, Mügliſche Ehren und Gedächtnis-Seule. Freiberg. 1655. 
S. 208. 
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Platz in einer auffteigenden Entwicklung, die weſentlich durch die 
großen Aufgaben bedingt iſt, die der Krieg in militäriſcher Hinſicht ſtellte. 

Clauſewitz, der in einer Jugendarbeit mit den Feldzügen Guſtav 
Adolfs von 1630 bis 1632 ſich beſchäftigt hat, urteilt:?) „Es läßt ſich 
begreifen, daß der Geiſt des Dreißigjährigen Krieges uns fremd geworden 
iſt, weil wir mit der fortſchreitenden Kultur manche unmenſchliche und 
barbariſche Kriegsſitte aufgegeben und von der anderen Seite dafür auch 
manche notwendige Bedingung kriegeriſcher Größe verloren haben. 
Allein, warum wir in dem Dreißigjährigen Krieg unſere eigene beſſere 
Natur verleugnen wollten, iſt nicht einzuſehen.“ 


*) Nachgelaſſene Werke, IX, 1837. S. 19. 
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Poriwort. 


General v. Fleſchuez hatte noch bis in die letzten Jahre feines 
Lebens die nach dem Ausſcheiden aus dem aktiven Dienſt begonnene Zu— 
ſammenſtellung ſeiner Erinnerungen fortgeſetzt und zur Veröffentlichung 
beſtimmt. Aus dem umfangreicheren Material ſind hier die Aufzeichnun— 
gen über die Feldzugsjahre 1866 und 1870/71, ſowie über die dazwiſchen— 
liegende Zeit herausgegriffen und durch Einzelheiten aus Briefen aus 
jener Zeit, die gleichfalls zur Verfügung ſtanden, ergänzt. 

Der kriegsgeſchichtlichen Forſchung können dieſe Blätter nur wenig 
Neues bieten; ſie mögen aber die Erinnerung an einen alten Soldaten 
aufrechterhalten, der, um ein Wort des Generalfeldmarſchalls Graf 
Schlieffen zu gebrauchen, mehr ſein, als ſcheinen wollte. 


Regensburg, 1. Mai 1914. 


Bipgraphiſche Botigen. 


General der Kavallerie Guſtav Ritter v. Fleſchuez war geboren am 
14. Januar 1828 zu Augsburg als Sohn des damaligen Regiment: 
arztes im Kgl. Bayer. 4. Chev. Regt. König, Dr. Thomas Fleſchuez und 
deſſen Frau Julia geb. v. Harrucker. 

Nach dem Beſuch des Kadettenkorps zu München wurde Fleſchuez 
am 1. Auguſt 1846 zum Junker im 3. Inf. Regt. Prinz Carl von Bayern 
ernannt und am 31. März 1848 als Unterleutnant in das Inf. Leib-Regt. 
nach München verſetzt. 

Einige Dienſtleiſtungen zur Aufrechterhaltung der Ordnung in der 
ja auch von den Stürmen dieſes Jahres erfüllten bayeriſchen Hauptſtadt 
fallen in die erſten Wochen der Leutnantszeit. Im September des 
gleichen Jahres war es Fleſchuez vergönnt, mit einigen Kameraden, 
den nach Cuſtozza erfolgten kurzen Waffenſtillſtand ausnützend, einen 
Beſuch der lombardiſchen Schlachtfelder auszuführen. Von einem Eſſen 
bei General Graf Clam-Gallas, der ebenſo wie Radetzky ſelbſt die jungen 
bayeriſchen Offiziere in liebenswürdiger Weiſe aufgenommen hatte, wurde 
Fleſchuez durch ein Schreiben ſeines Regiments weggerufen, da das Inf. 
Leib⸗Regt. mit 2 Bataillonen und 1 Zug Artillerie „als mobile Kolonne 
nach Sigmaringen zur Unterſtützung der fürſtlichen durch Aufrührer ab— 
geſetzten Regierung“ abzurücken hatte. 

Die folgenden Jahre brachten Fleſchuez die Ernennung zum Ba: 
taillons-, Regiments- und Brigadeadjutanten. 

Am 30. Mai 1859 wurde Fleſchuez als Hauptmann in den General: 
quartiermeiſter-Stab verſetzt, dem er nun ohne Unterbrechung bis zum 
Jahre 1872 angehörte. Nachdem ein Erlaß des Kriegsminiſteriums 
vom 5. Juni 1863 eine Neuordnung der Dienſtverhältniſſe des General— 
quartiermeiſter-Stabes gebracht hatte, wurde Fleſchuez kurze Zeit darauf 
zum Adjutanten des Chefs des Generalquartiermeiſter-Stabes ernannt. 

Die Zeit des Feldzuges 1866, den Fleſchuez als 2. Adjutant des 
Chefs des Generalſtabes, des Gen. Lts. Frhr. v. der Tann, im Haupt— 
quartier mitmachte, die Jahre 1870/71, die ihn im Generalſtabe der 
4. Inf. Div. — Gen. Lt. Graf v. Bothmer — finden, ſowie die Tätigkeit 
in den Jahren zwiſchen dieſen beiden Feldzügen ſollen in den nachfolgen— 
den Blättern ausführlichere Darſtellung finden. 

Nach dem Feldzug 1870/71 rückte Fleſchuez wieder zur Dienſt— 
leiſtung beim Generalſtab in München ein; am 18. Februar 1872 erfolgte 
ſodann feine Verſetzung zum 3. Chev. Regt. unter gleichzeitiger Beförde— 
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rung zum Oberſtleutnant und am 3. November des gleichen Jahres die 
Verſetzung als Kommandeur in das 2. Ulan. Regt., nachdem Fleſchuez kurz 
vorher von einem Kommando zu den Manövern des preußiſchen Garde— 
korps zurückgekehrt war; im Jahre 1874 konnte Fleſchuez ſein Regiment 
bei einer Beſichtigung dem Kronprinzen von Preußen vorführen. Am 
4. Dezember des gleichen Jahres erfolgte die Vorrückung zum Oberſt. 

Nachdem Oberſt v. Fleſchuez am 24. Juli 1878 unter Stellung 
à la suite des 2. Ulan. Regts. mit der Führung der 3. Kav. Brig. be- 
auftragt worden war, wurde er unterm 1. Dezember 1878 zum Kom— 
mandeur dieſer Brigade ernannt und am 13. Auguſt 1879 zum General— 
major, am 15. September 1886 zum Generalleutnant befördert. 

Am 4. März 1887 wurde v. Fleſchuez unter Verleihung des Prä— 
dikats Exzellenz zum Präſidenten des Generalauditoriates ernannt, am 
1. November 1890 als General der Kavallerie charakteriſiert. 

Am 8. Juni 1892 erfolgte in Genehmigung des erfolgten Abſchieds— 
geſuches die Stellung zur Dispoſition; am 1. März 1906, gelegentlich 
der Feier des 100jährigen Beſtehens des Militär-Max-Joſeph-Ordens die 
Erhebung in den erblichen Adelsſtand unter Vorbehalt des von ihm er— 
worbenen perſönlichen Rechtes auf den höheren Adelsgrad (Ritter). 

Unterm 16. Januar 1896 übernahm v. Fleſchuez die Stelle als 
Ehrenpräſident des bayeriſchen Veteranenvereins „Feldzugsſoldaten der 
Haupt⸗ und Reſidenzſtadt München“, um während der noch folgenden 
Jahre ſeines Lebens ſeine Kraft dem weiteren Ausbau dieſer Vereinigung 
widmen zu können. 

Nachdem es General v. Fleſchuez noch vergönnt war, in voller Rüſtig— 
keit mit ſeiner Gattin Caroline, geb. Biergans, am 21. Oktober 1906 das 
Feſt der goldenen Hochzeit feiern zu können, ſtarb er am 10. Juli 1913 
zu München. 


Kriegstagebuch 1866. 


Am 1. Mai 1866 hatten ſich die in der Zentralabteilung des Gene— 
ralquartiermeiſter-Stabes vereinigten Offiziere unter Kommando des 
Oberſten Friedrich Weiß zu Terrainaufnahmen nach Mindelheim begeben, 
obgleich der politiſche Horizont ſich ſchon ſtark umwölkt hatte. Wir waren 
partienweiſe auf die Mindelheim nächſt gelegenen Orte, ich nach Pfaffen— 
hofen disloziert worden. Dort ſollte ein jeder 6 bis 8 Steuerblätter auf— 
nehmen, die dann zuſammengeſtellt die Karten für die im Herbſt dort 
geplanten Manöver geben ſollten. 

Jedoch ſchon nach 14tägiger Arbeit in friſcher Luft erfolgte unſere 
Rückberufung, und am 15. früh waren wir wieder in München. Am 
10. Mai waren dort bereits die erſten Vorbereitungen für die Mobil— 
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machung der bayerischen Armee getroffen worden; mit Allerhöchſter Ent: 
ſchließung de dato Berg, 21. Mai, wurde S. K. H. Prinz Karl von 
Bayern als Feldmarſchall in feine Rechte und Befugniſſe als ſolcher ein: 
geſetzt und ſtatt des ſchwer erkrankten Generalquartiermeiſters der Armee 
v. der Mark der Gen. Lt. und Generalkommandant von München! 
v. der Tann, gegen ſeinen Wunſch und Willen zum Chef des General— 
ſtabes der mobilen Armee ernannt,?) ferner wurde Gen. Maj. v. Schint⸗ 
ling vom Generalquartiermeiſter-Stab als Souschef eingeſtellt. Ich 
wurde 2. Adjutant v. der Tanns, während Rittmeiſter und Eskadron— 
chef Max Fürſt Taxis, im Dienſtrang jünger als ich, zum 1. Adjutanten 
avancierte. Mich berührte dieſe Unterordnung anfangs unangenehm, 
doch erkannte ich bald, daß mir die rein dienſtlichen Arbeiten, Taxis 
mehr die perſönlichen Dienſtleiſtungen für Tann zufallen würden. 

Am 23. Mai erfolgte im Sinne der „Vorſchriften für den Felddienſt' 
vom Jahre 1848, III. Heft, die innere Einteilung und Regelung des 
Dienſtes im Hauptquartier, das zunächſt im Palais des Prinzen etabliert 
wurde. Oberſt Graf Max v. Bothmer wurde von der Zeughaus-Haupt— 
direktion als Freund Tanns, mit dem er ſchon 1849 in Schleswig vor 
dem Feind geſtanden war, in den Generalſtab verſetzt; er hatte die Opera— 
tionskanzlei zu übernehmen. Oberſt v. Strunz, der 1. Adjutant des 
Prinzen und Feldmarſchalls, übernahm die Vorſtandſchaft der Dienſtes— 
kanzlei, Oberſtleutnant Schoch das Expeditionsweſen, Major Karl v. sten: 
berg⸗Eiſenberg vom Generalſtabe den Kundſchafterdienſt. (Vgl. Anlage 1.) 

Ich vermißte jchon anfangs den geregelten ſicheren Dienſtgang und 
die entſprechende Verteilung der Arbeit; man ſtand ſich oft gegenſeitig 
im Wege. Außer dem 1. Adjutanten des Prinzen und ſeltener noch 
ſeinem Generalſtabschef kam niemand mit dem Feldmarſchall in nähere 
dienſtliche Berührung. Mir ſchien es, als wäre auch mein Chef mit 
ſeiner Stellung und Verwendung nicht zufrieden und zöge ein Truppen— 
kommando, die Führung einer Diviſion, dem Generalſtabsdienſt weit 
vor. Man erzählte im Stabe, der Prinz könne Tann ſeinen Zug nach 
Schleswig als damaliger Kommandant von Freiſcharen nicht vergeſſen: . 
das Vertrauen zu ſeinem Generalſtabschef ſei dadurch geſchwächt worden. 
Einen größeren Einfluß gewann nur noch Major v. Maſſenbach vom 
Generalquartiermeiſter-Stab, der bisher als rechte Hand des Miniſters 
v. Lutz im Kriegsminiſterium verwendet worden war. 


) Die bayeriſche Armee war damals im Frieden in + Generalkommandos 
(München, Nürnberg, Augsburg, Würzburg), die je 2 Infanterie- und 2 Kavallerie⸗ 
brigaden umfaßten, gegliedert. Die Artillerie unterſtand dem Artillerie-Korus— 
kommando, das Genieregiment dem Geniekommando. 

2) Vgl. hierzu auch Helvig, Ludwig Freiherr von der Tann-Rathiambauſen. 


— 


Eine Lebensſkizze. S. 107. Berlin, E. S. Mittler & Sohn, Königl. Hofbuchhandlung. 
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Meine Befürchtungen ob des geregelten Dienſtbetriebes fteigerten 
ſich, als ſchon nach wenigen Tagen nicht der Generalſtabschef, ſondern 
der 1. Adjutant des Feldmarſchalls den Einlauf zu öffnen und Vortrag zu 
erſtatten hatte. Der Anlaß zu dieſer Beſtimmung blieb uns unbekannt. 

Es war noch unbeſtimmt, ob ein enger Anſchluß an Eſterreich durch 
Böhmen, ein bloßes Sekundieren durch Vormarſch über Sachſen oder 
nur bewaffnete Neutralität beobachtet werden ſollte. Prinz Karl, ſofern 
er nicht neutral bleiben oder nur Bayerns Grenzen verteidigen ſollte, 
wünſchte, wie mir ſchien, durch Sachſen vorzugehen und ſich mit den 
Eſterreichern zu vereinigen, ohne ſich jedoch dabei direkt unter das Kom— 
mando Benedeks zu ſtellen. Auch Tann neigte ſichtlich dieſem Plane zu, 
da ja doch auch Württemberg, Baden, Heſſen-Naſſau unter den Feld— 
marſchall Prinz Karl zu ſtehen kommen ſollten. 

Nach allem, was bisher in die Offentlichkeit gedrungen war, mußte 
man doch annehmen, daß der Schwerpunkt der Entſcheidungen auf öſter— 
reichiſchem Boden fallen werde, und zwar in Böhmen. 

Am 26. Mai wurde die Formation der mobilen Armee in 4 Divi— 
ſionen und 1 Reſerve-Kav. Korps nebſt entiprechender, Reſerve an Artil— 
lerie und techniſchen Abteilungen verfügt und eine Ordre de bataille 
feitgelegt. Die Übernahme des Kommandos der mobilen Armee durch 
den Feldmarſchall wurde am 28. Mai durch Erlaß des Prinzen aus 
München bekanntgegeben. 

Am 1. Juni wurden die Beratungen mit den auf Einladung Bayerns 
erſchienenen militäriſchen Abgeſandten der Regierungen des VIII. Bun— 
deskorps gepflogen. Von Bayern war anweſend Generalleutnant 
v. der Tann und Major v. Maſſenbach, letzterer als Protokollführer.“ 
Mit dieſen Vereinbarungen, aufgenommen in einem „Protokoll über die 
Beratungen der von Seite der hohen Regierungen des VIII. Korps ſowie 
von Sachſen und Naſſau auf Einladung der bayeriſchen Regierung zu— 
ſammengetretenen Offiziere“ reiſte General v. der Tann am 9. Juni mit 
mir an den kaiſerlichen Hof nach Wien und dann in das öſterreichiſche 
Hauptquartier nach Olmütz, um dort weitere Verhandlungen zu treffen. 

Wir hatten uns zu erkundigen, ob und inwieweit die Unterordnung 
Bayerns ſamt den zur Konferenz zuſammengetretenen Staaten unter 
öſterreichiſches Kommando geſchehen ſollte, und welcher Plan bezüglich 
unſeres Anſchluſſes an die öſterreichiſche Armee beſtände; daher war auch 
die Reiſe nach Olmütz zur Beſprechung mit Benedek nötig. Weiter hatten 
wir uns über die genauen Stärkeverhältniſſe der Sfterreicher in bezug 


— 


) Das Verzeichnis der übrigen Teilnehmer an der Beratung ſowie der genaue 
Wortlaut des Protokolls iſt in dem Werk „Oſterreichs Kämpfe im Jahre 1866, nach 
Feldakten bearbeitet durch das K. K. Generalſtabsbureau“ in Band 1, Seite 140 
enthalten; es wurde deshalb hier nicht aufgenommen. 
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auf Truppengliederung, Ausrüſtung, Verpflegung und über die Bahn: 
verbindungen durch Böhmen zu orientieren. 

Wir kamen am 11. Juni früh in Wien an. Graf Bray, der bayeriſche 
Geſandte empfing uns am Bahnhof. In ſeinem Wagen fuhren dann die 
beiden Exzellenzen nach dem „Hotel Kaiſer von Oſterreich“. Ich folgte 
mit dem kaiſerlichen Major Hillebrandt vom Generalſtabe, der dem Ge 
neral Tann während der ganzen Zeit ſeines Aufenthaltes auf öſterreichi— 
ſchem Boden zugeteilt worden war. 

Ich hatte mich im Hotel noch gar nicht umkleiden können, als ich 
ſchon Abſchrift von den bereits erwähnten Konferenzbeſchlüſſen zu nehmen 
hatte. Ich war damit kaum zu Ende, da fuhr ſchon der Wagen vor; es 
ging zum Grafen Bray, zum Kriegsminiſter und Mittags zum Kaiſer. 
Wohl ſelten noch iſt ein bayerischer Offizier in jo feldmäßigem Reiſeanzug 
vor dem Kaiſer zur Audienz erſchienen! Nach unſerer Rückkehr vom 
Schloß trafen wir im Hotel den Generalſtabschef des Kommandierenden 
der Armee, FML. Baron Henikſtein, der von Olmütz nach Wien be: 
ordert war. 

Die ganz beſonders große Aufmerkſamkeit, die uns von allen Seiten 
entgegengebracht wurde, ſchien mir auffallend; man bemühte ſich ſichtlich, 
die Schlagfertigkeit und Tüchtigkeit der Armee uns im glänzendſten Licht 
zu ſchildern. Beſonders war es Major Hillebrandt, der immer wieder 
beſtrebt war, uns zu beweiſen, „daß nur im innigſten Anſchluß an 
Oſterreich und dadurch, daß ſofort die ganze bayeriſche Armee nach Prag 
zöge“, unſer Heil liege. Wie aber dieſes beim Vorhandenſein nur eines 
Eiſenbahnſtranges von unſerer Grenze bis Prag, bei dem Mangel aller 
Magazine und Verpflegungsbedürfniſſe zu bewerkſtelligen ſei, vermochte 
er nicht zu ſagen. 

Wir blieben drei heiße Tage in Wien. Zum Glück bot unſer Führer, 
Major Hillebrandt, im Auftrag des Kaiſers alles auf, um die wenigen 
freien Stunden uns möglichſt angenehm zu machen. Wir beſichtigten 
zwei Theater, die Kunſt- und Gewerbeausſtellung, machten eine Rund— 
fahrt durch die Stadt und fuhren auch zur Tafel nach Schönbrunn. Ich 
genoß aber dieſes alles nur halben Herzens im Vorgefühl des in kürzeſter 
Zeit beginnenden Krieges. 

Am 14. reiſten wir in Begleitung des FM. Baron Henilitein, des 
Major Hillebrandt und Major Pollak nach Olmütz zu Benedek. 

Der Zuſammenhang alles Gehörten und Geſehenen ließ in mir kein 
großes Vertrauen in die möglichen Leiſtungen Eſterreichs aufkommen. 
Als mich Tann fragte: „Nun, was würden Sie über unſeren Anſchluß an 
Oſterreich durch Böhmen halten?“, glaubte ich davon abraten zu müſſen. 

Benedek, den ich ſchon während des Krieges 1848 in Mailand 
kennen gelernt hatte, lud uns zur Tafel ein; am Abend war Empfang 
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beim Erzherzog Ludwig; aus Geſprächen beim Eſſen glaubte ich bemerken 
zu können, daß Tann unſeren engen Anſchluß durch Böhmen dem Feld- 
marſchall gegenüber ſchon in Zweifel zog. 

Zwiſchen General v. der Tann und dem FM. Baron Henikſtein 
wurden nun „für den Fall, daß aus der jetzigen politiſchen Lage ein Zu- 
ſammenwirken der militäriſchen Kräfte Oſterreichs und Bayerns gegen 
Preußen hervorginge“, militäriſche Punktationen abgeſchloſſen.) Der 
Hauptinhalt der Abmachungen war, daß Feldmarſchall Prinz Karl den 
ſelbſtändigen Oberbefehl über das bayeriſche Heer ſowohl, als auch dem 
Ergebniſſe der Münchener Konferenz gemäß über die württembergiſchen, 
badiſchen, Großherzoglich Heſſiſchen und naſſauiſchen Truppen führen 
ſollte, daß er zwar im Einklang mit den vom öſterreichiſchen Ober— 
kommando ausgehenden allgemeinen Direktiven zu handeln, dabei jedoch 
auf die Wahrung der Landesintereſſen Bayerns und der übrigen ſüd— 
deutſchen Staaten, ſowie auf Deckung ihrer Gebiete Rückſicht zu nehmen 
habe. 

Von Olmütz reiſten wir über Prag und Pilſen nach München zurück. 
In Prag beſuchten wir den FML. Grafen Clam-Gallas, der uns freund— 
lichſte Aufnahme zuteil werden ließ. Am 16. um 10° Abends kamen 
wir wieder in München an, begleitet von Major Hillebrandt; in Schwan— 
dorf lagen bereits die erſten bayeriſchen Truppen im Kantonnement. 
General v. der Tann begab ſich ſogleich in das Palais des Miniſters 
v. der Pfordten, wo auch Prinz Karl und alle Generalſtabsoffiziere des 
Hauptquartiers verſammelt waren. ä 

Der Krieg war tatſächlich ausgebrochen. Es erſchien daher nötig, 
ſo raſch als möglich Truppen nach dem nördlichen Teil des König— 
reiches zu ſenden. Es wurden noch in der Nacht die nötigen Marſch— 
befehle hinausgegeben und im Laufe des 17. erfolgte bei ſtrömendem 
Regen der Abmarſch der Truppen aus München gegen die Grenze 
Bayerns. 

Am 20. Juni begab ſich das Hauptquartier in vier Eiſenbahnzügen 
von München nach Bamberg und wurde im Schloß und nächſter Um— 
gebung einquartiert. Man denke ſich die Größe des Hauptquartiers, das 
vier Eiſenbahnzüge zu ſeinem Transporte brauchte! Am 24. Abends traf 
telegraphiſch die Nachricht ein, daß die Preußen ſtarke Truppenmaſſen 
gegen Eiſenach zuſammenzögen, und daß die Hannoveraner, mit denen 
wir eine baldigſte Verbindung anſtrebten, kapituliert hätten. Weitere 
Nachrichten darüber, und zwar im Sinne, daß die Armee noch nicht kapi— 
tuliert habe, trafen am 25. ein. 

) Der Wortlaut der Punktation iſt in „Oſterreichs Kämpfe uſw.“, Band 1, 
Seite 145ff., enthalten. 
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An dieſem Tage begab ſich der Feldmarſchall mit einer Staffel des 
Hauptquartiers nach Schweinfurt. 

Am 26. Juni meldete ſich der mit dem Range eines Großherzoglich 
Heſſiſchen Generals der Infanterie bekleidete Prinz Alexander von Heſſen 
als Kommandant des VIII. Bundes-Armeekorps, nachdem nunmehr die 
Formation dieſes Korps ſo weit fortgeſchritten war, daß er ſein Haupt: 
quartier nach Frankfurt a. M. verlegen konnte; immerhin aber fehlte an 
dieſem Tage noch eine württembergiſche, badiſche und eine naſſauiſcche 
Brigade. 

Am 27. fand eine längere Konferenz in Schweinfurt ſtatt; am W. 
Abends waren alle Vorbereitungen getroffen, um am 29. die Armee in 
der Richtung auf Fulda in Marſch zu ſetzen. Da traf im Hauptquartier 
die Nachricht ein, daß die hannoverſche Armee, von den Preußen hart 
bedrängt, zwiſchen Langenſalza und Mühlhauſen ſtehe und ihr Entſaz 
durch die Bundesarmee dringend nötig erſcheine. Genaueres jedoch war 
nicht herauszubringen; Kavallerie wurde nicht ausgeſandt. Durch Tages— 
befehl war inzwiſchen auch die Vereinigung des bayeriſchen VII. mit dem 
VIII. Bundes⸗Armeekorps unter der Bezeichnung „Weſtdeutſche Bundes 
armee“ bekannt gegeben worden; Prinz Karl ſelbſt blieb aber ſtändig 
bei der bayeriſchen Armee. 

Das Hauptquartier wurde nun, entgegen dem urſprünglichen Plan, 
nach Neuſtadt a. d. Saale, die 1. Div. nach Hildburghauſen, die 2. nach 
Trappſtadt, die 3. nach Mellrichſtadt, die 4. nach Meiningen verlegt. 

Am 30. Juni kamen wir nach Meiningen; auf dem Marſche dort— 
hin traf die Nachricht von der wirklich vollzogenen Kapitulation der 
Hannoveraner ein. Es wurde daher beſchloſſen, den Vormarſch auf Gotha 
aufzugeben und durch einen Marſch nach links die Vereinigung mit dem 
VIII. Korps zu ſuchen. Am nächſten Tage verblieb das Hauptquartier 
noch in Meiningen; die Stadt war von Truppen überfüllt; die Stim— 
mung der Bevölkerung ſchien mir ſehr geteilt, eher mehr nach Preußen 
neigend. Wir wurden zur Tafel des Herzogs gezogen und ſehr herzlich 
empfangen. — Die meiningiſchen Truppen ſchienen mir nach Preußens 
Vorſchrift ausgebildet. Maſſenbach wurde zu den Hannoveranern auf 
Kundſchaft ausgeſchickt, kam aber unverrichteter Dinge zurück. 

Am 3. Juli ging nun das Hauptquartier, die Direktion wechielnd, 
früh 7° von Meiningen nach Kaltennordheim ab. 

Die Bewohner verkündeten uns dort ſchon die Nähe der Preußen, 
was ich aber nicht beachtete. Meldungen vom Kavalleriekorps, das gegen 
Hüningen rückte, waren noch nicht eingetroffen. 

Kurze Zeit nach unſerer Ankunft mußte ich mich aber von der Wahr— 
heit der mir gemachten Mitteilungen überzeugen, denn ſchon laufen von 
der 3. Div. (Zoller) Nachrichten ein, daß ſie mit dem Gegner zuſammen— 
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geſtoßen jei. Eine Kompagnie (Gebhard) vom 14. Inf. Regt., die gegen 
Zella auf Rekognoſzierung fortgeſandt worden war, hat die erſten feind— 
lichen Schüſſe erhalten. 

Nach dem Eintreffen dieſer Meldungen ſtieg noch Nachmittags die 
erſte Staffel des Hauptquartiers zu Pferd; der Feldmarſchall ritt in 
Richtung Zella ab, die Diviſionen bei Helmershauſen (2.) und Oberkatza 
(I.) erhielten Befehl heranzurücken. Der Gegner zog ſich zurück, nachdem 
er noch bei Dermbach Artillerie gezeigt hatte; auch unſerem Stabe wurden 
einige Granaten entgegengeworfen, ſo daß Tann den Feldmarſchall bat, 
ſich nicht unnötig dem Feuer des Feindes auszuſetzen; der Prinz erwiderte 
jedoch kurz: „Ich liebe es, das Weiße im Auge meines Gegners zu ſehen“. 
Das Hauptquartier blieb Abends in Kaltennordheim. Die Diviſionen, 
mit Ausnahme der 4., lagerten hinter uns zunächſt der Ortſchaft auf den 
Höhen, bei regneriſchem, kaltem Wetter. 

Eine ſchon in der Nacht vom 2./ 3. Juli von Oberſt Altdoßer mit 
Abteilungen des 9. Inf. und 6. Chev. Regts. vorgenommene Rekognoſzie— 
rung war frühzeitig vom Gegner entdeckt, Altdoßer dabei verwundet wor— 
den; ſie lieferte aber doch den Beweis, daß ein feindlicher Angriff eher 
von Norden als von Oſten drohe; in der Tat rückte ja auch der Gegner 
von Dermbach an. 

Am 4. früh zeigten ſich, Zella umgehend, drei feindliche Bataillone 
und griffen dort Teile des 14. und 6. Inf. Regts. an; gleichzeitig zog 
ſich eine feindliche Kolonne von Dermbach gegen Neidhardthauſen, wo— 
ſelbſt ein Jäger-Bataillon ſtand. Dieſe an verſchiedenen Orten ſtattge— 
habten kleinen Gefechte zeigten die Abſicht des Gegners, die in Richtung 
auf Vacha beabſichtigte Vereinigung des VII. und VIII. Korps zu ver— 
hindern. Daß beinahe zu gleicher Zeit, als die Gefechte bei Dermbach 
und Zella ſtattfanden, auch bei Roßdorf von der 4. Div. heftig und mit 
großen Verluſten gefochten wurde, davon hatte der Feldmarſchall keine 
Kenntnis; er erfuhr es erſt in Kaltennordheim. Wir hatten ja mit der 
Diviſion weder telegraphiſche, noch irgendeine andere Verbindung, wie 
durch Ordonnanzen, Adjutanten oder Meldereiter eingerichtet; wären wir 
in gehöriger Verbindung zu gemeinſamer Aktion geblieben, ſo wäre 
unſerſeits der Angriff von zwei Seiten in Richtung Dermbach gewiß vom 
beſten Erfolg begleitet geweſen. 

Es war anzunehmen, daß auch das VIII. Bundeskorps bei ſeinem 
Vormarſch auf Fulda Widerſtand finden würde; daher wurde beſchloſſeu, 
das ohnehin arme, dünnbevölkerte Bergland zu verlaſſen und die Ver— 
bindung mit dem VIII. Korps ſüdlich der Rhön zu ſuchen. Dazu ſollte 
die 1. Div. zur Deckung des Marſches bei Kaltennordheim ſtehen bleiben; 
unter ihren Befehl wurde nun auch das Detachement Schleich geſtellt 
(2 Bataillone 7. Regts., 1 Esk. 4. Chev. Regts. und 2 Geſchütze), das 
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in das Ulſter⸗-Tal beordert worden war mit dem Auftrag, die Straßen, 
die über Frankenheim und Fladungen führen, zu decken und gegen Gers— 
feld aufzuklären. | | 

Das Hauptquartier war am 5. in Kaltenſundheim. Leider trafen 
in dieſem Quartier noch ſehr ungünſtige Nachrichten vom Kavalleriekorps 
ein. Ich ſtand gerade unter der Haustür meines Quartiers, als die 
Meldung von Taxis über den Verlauf ſeines Zuges einlief.’) General 
Tann, hinter dem ich mit Rittmeiſter Max Taxis ſtand, entfaltete die 
Hiobspoſt. Durch einen Wirrwarr von Ordres, Konterordres, Unſicher— 
heit bei Nacht uſw. und falſche Signale, war es bei dieſem Korps zu 
einer Kataſtrophe gekommen. In der Hauptſache war es aber Unkennt— 
nis im Aufklärungsdienſt vor der Front eines großen Kavalleriekorps 
und die Unterlaſſung von Entſendung weit vorgehender Offier— 
patrouillen, die den Echec verurſachten; Taxis entſandte nur zwei Lil: 
ziere nach dem Hauptquartier des VIII. Bundeskorps, die am 4. früh in 
Ulrichſtein eingetroffen waren und um Unterſtützung durch Infanterie 
gebeten hatten. 

Die unglücklichen Gefechte bei Wieſental, Roßdorf und Zella machten 
auf die Armee einen um ſo ungünſtigeren Eindruck, als an keiner Stelle 
offenſiv vorgegangen werden konnte. Zu allem Überfluß war während 
mehrerer Tage ein ſo abſcheuliches Wetter, Straßen und Plätze derart 
aufgeweicht, daß ſelbſt den ärgſten Preußenhaſſern die Luſt zum Fechten 
vergehen konnte. 

Mir perſönlich war es immer gut gegangen, bei der Truppe dagegen 
waren die Verpflegungsverhältniſſe nicht immer in Ordnung, da das 
Nötige oft nicht rechtzeitig nachgeſchafft werden konnte und geordnete Re— 
quiſitionen nicht geläufig waren. 

Mehr als die Verpflegung der Truppen machte mir aber ihre Dizi— 
plin Sorge. Schon auf dem Marſche gegen Meiningen zeigte ſich die 
Marſchordnung gelockert. Manche Bataillone marſchierten wenig ge— 
ordnet; auch wurden zeitweiſe ohne Erlaubnis die Torniſter gefahren. 
Die Leute, die abfielen, ließ man zurück, oft ohne Arzt und ohne ſie zu 
ſammeln; ſie quartierten ſich dann unterwegs ſelbſt ein. Jeder Diviſion 
waren zwar einige Mann Feldgendarmen zugeteilt, die aber zu anderen 
Dienſtleiſtungen, wie als Stabsordonnanzen u. dgl. verwendet wurden: 
auch waren ſie auf Augmentationspferden ſchlecht beritten und konnten 
daher wenig leiſten. Meinen öfteren Vorſtellungen ungeachtet geichab 
nichts, um einzuſchreiten; der Feldmarſchall war zwar im hohen Grade 

5) Die Küraſſierbrigade des Kav. Korps Fürſt Taxis war am 4. Morgens durch die 
Div. Beyer bei Hünfeld geworfen worden; der abendliche Rückzug auf der Biſchofs— 
heimer Straße artete in eine Panik aus. 
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darüber erzürnt, wollte aber keine ſtrengen Maßregeln anwenden; mit 
Unterſtützung von Maſſenbach gelang es mir zwar ſpäter, eine dement— 
ſprechende Ordre zur Expedition an die Kommandanten zu bringen, aber 
die Beſtrafung von Nichtbefolgungen fehlte. Während der Gefechte war 
die Diſziplin anfangs beſſer, die erſten Scharmützel, ſoweit es überſehen 
werden konnte, verurſachten wenig Unordnung; die Mannſchaften blickten 
auf ihre Führer, gehorchten beſtimmt gegebenen Befehlen, ſammelten ſich 
raſch, Leichtverwundete waren, wenn das Gefecht ſchwieg, bald wieder 
in Reih' und Glied; erſt im ſpäteren Verlauf des Feldzuges mußte auch 
hier Klage geführt werden. 

Der Gegner hatte von einem Nachdrängen abgeſtanden; der Tag 
wurde daher von den Truppen zum Rangieren ſowie zur Ergänzung der 
Bekleidung, Herrichten der Waffen uſw. benützt. 

Das Hauptquartier rückte am 6. nach Oſtheim. Früh 7 erhielt der 
Feldmarſchall die Meldung vom VIII. Korps, daß es den Rückzug ange- 
treten habe, da die Kaiſerliche Nordarmee bei Königgrätz eine große 
Niederlage erlitten habe und bereits Waffenſtillſtandsverhandlungen im 
Gange ſeien. Da der Feldmarſchall dieſen Rückzug nicht billigte, ſchickte 
er dem Prinzen Alexander den Befehl, die begonnenen Bewegungen ein— 
zuſtellen und die Verbindung mit den Bayern über Schlüchtern auf Ge— 
münden zu ſuchen. 

Am 7. Juli Verlegung des Hauptquartiers nach Neuſtadt a. d. Saale; 
wir blieben dort bis einſchließlich 9. Es wurde ein Spital etabliert. 
Dieſem in einem Wirtshaus improviſierten Spital mangelte aber vor— 
erſt alles; die von einem Damenhilfskomitee geſammelten und mir über⸗ 
gebenen Gelder wurden daher ſofort zur Beſchaffung von Einrichtungs— 
gegenſtänden und Lebensmitteln verwendet. Die Diviſionen hatten zwar 
gut ausgeſtattete Feldſpitale bei ſich, die aber ſo lange nicht verwendet 
werden durften, ehe noch auf andere Weiſe das Nötigſte zu beſchaffen 
oder aus Krankenhäuſern zu erhalten war. 

Am 10. Juli Abmarſch des Hauptquartiers über Münnerſtadt gegen 
Kiſſingen, das bereits von einer Brigade (Ribaupierre) beſetzt war; auch 
die Kavalleriebrigade Graf Pappenheim lag in nächſter Nähe in Unter— 
kunft. Wir ritten um 7° früh von Neuſtadt ab und gelangten gegen 9° 
nach Münnerſtadt, als hier Meldung eintraf, daß der Feind im Vor— 
marſch gegen Kiſſingen ſei. Der Feldmarſchall ſtieg ſofort wieder zu 
Pferde, beſtimmend, daß ihm nur ſein Generalſtabschef mit den Adju— 
tanten, ſein 1. Adjutant Strunz ſowie die Ordonnanzen zu folgen, alles 
übrige als 2. Staffel des Hauptquartiers vorerſt in Münnerſtadt bei der 
Operationskanzlei zu verbleiben habe. Beim Fortreiten ſagte der General— 
ſtabschef v. der Tann zum Vorſtand der Operationskanzlei: „Schintling, 
Du bleibſt mit den übrigen Herren des Stabes als 2. Staffel hier und 
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bejorgit in unſerer Abweſenheit die Erledigung einlaufender Meldungen!“ 
Eine ſehr ſchwierige Aufgabe, nachdem der Feldmarſchall mit ſeinem 
Generalſtabschef nun vom Gefechtsfelde aus gleich einem Korpskomman— 
deur direkte Befehle gab, während der Vorſtand der Operationskanzlei, 
in Münnerſtadt mit ſeinem Stabe weilend, vom Stande des Gefechts und 
den Verfügungen des Feldmarſchalls keine Kenntnis erhielt. 

Der Feldmarſchall ritt nun gegen Kiſſingen vor, wurde aber unter— 
wegs von Tann und Strunz vom Weiterreiten abgehalten mit dem Er— 
ſuchen, ſich nicht zu ſehr zu exponieren und bei Winkels Aufſtellung zu 
nehmen, da dort die beſte Überſicht ſei; Tann ſelbſt ritt mit mir in den 
Ort, um die von General Ribaupierre getroffenen Verteidigungsmaß— 
regeln zu beſichtigen. Ein Gefecht hatte noch nicht begonnen, wir trafen 
noch im Kurgarten promenierende Badegäſte; niemand wollte an eine Be— 
ſchießung glauben, aber bald ſollten die Leute eines anderen belehrt 
werden. 

Mein wichtigſter Ordonnanzritt an dieſem Tage war, daß ich im Laufe 
des Gefechts nach Münnerſtadt entſendet wurde, um die 1. Div. heranzu— 
holen und Schintling vom Stande des Gefechts zu unterrichten. Dei 
dieſem Ritt traf ich den Generalſtabsmajor v. Hörmann der Div. Hart— 
mann; er war vom Auffſtellungsplatz feiner Diviſion bei Poppenhauſen 
nach Münnerſtadt geſandt worden, wo er wegen der Richtigkeit der Auf— 
ſtellung der Diviſion anfragen ſollte. Hörmann hielt ſich länger in 

künnerſtadt auf, und jo kam es denn, daß die Antwort Schintlings ſpäter 
als ein auf dem Gefechtsfeld vom Feldmarſchall ſelbſt gegebener Befehl 
bei Hartmann eintraf und dieſe Weiſung nicht vollzogen wurde.“) 

Als ich nach mehr als 2 Stunden von meiner Entſendung zurückkam, 
war General v. Zoller gefallen, v. der Tann am Halſe kontuſioniert und 
nur durch ſeinen geſtickten Uniformkragen von ſchwerer Verwundung ge— 
rettet, Hauptmann Schlagintweit vom Generalſtab und Leutnant Plattner 
vom Stabe Zollers tot. — Als gegen Abend Ruhe eintrat, wurde ich nach 
Neuſtadt a. d. Saale entſendet, um die Verpflegungsabteilungen nun— 
mehr zu den Diviſionen zu beordern. Ich beſorgte, dort angekommen, 
meinen Auftrag, quartierte mich auf der Poſt ein und ſchlief bald todmüde 
ein. Dennoch brachten mich ſchon um 2° Morgens außergewöhnlicher 
Lärm und Kommandorufe unter meinem Fenſter wieder auf die Beine. 
Das Detachement des Oberſt Schleich, das ſchon am 7. Juli nach Biſchofs— 
heim zur Bewachung der Straßen nach Hilders und Fulda entſandt 
worden war, befand ſich im Anmarſch, um ſich mit der Diviſion bei 

6) Der Befehl des Prinzen lautete, „daß die 4. Div. ſo raſch und ſo ſtark als 
möglich gegen Kiſſingen zu detachieren habe“. Vgl. Lettow-Vorbeck, Geſchichie des 
Krieges von 1866 in Deutſchland, Bd. 3, S. 177. Berlin, E. S. Mittler & Sohn, 
Königl. Hofbuchhandlung. 
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Münnerſtadt zu vereinigen; Oberſt Schleich hatte von einem Obſerva— 
torium auf dem Kreuzberge aus die Vorgänge bei Kiſſingen teilweiſe be— 
obachten können und daher noch am Abend den Marſch zur Vereinigung 
mit ſeiner Diviſion angetreten. 

Ich begab mich nun über Stadt Lauringen, wo ich auf die Div. 
Stephan ſtieß, nach Schweinfurt; dorthin war das Oberkommando bereits 
zurückgegangen. Am 12. früh kam ich in Schweinfurt an; als ich mich bei 
General v. der Tann melden wollte, trat im Gaſthof zum Stern, wo das 
Hauptquartier lag, der Feldmarſchall mit einer Meldung in der Hand 
eben aus ſeinem Zimmer heraus, als ich vorbei ging. Der Prinz rief 
mich an: „Wo iſt Ihr General?“ Ich entſchuldigte mein Nichtwiſſen 
damit, daß ich ſoeben von Neuſtadt zurückgekommen ſei und ihn ſelbſt 
ſuche. Der Prinz ſagte mir nun, daß gerade eine Meldung der Vorpoſten 
gekommen ſei, die das weitere Nachrücken der Preußen nach Schweinfurt 
vermuten laſſe, da ſich feindliche Patrouillen bereits auf den nahe gelege— 
nen Höhen gezeigt hätten; der Prinz ſchien dadurch ſehr beunruhigt zu 
ſein. Ich erlaubte mir die Richtigkeit der Meldung in Zweifel zu ziehen 
und erbot mich, ſelbſt in dieſe Richtung zu reiten, um genauen Bericht zu 
ſchicken. Darauf antwortete der Prinz: „Gut, tun Sie das, nehmen Sie 
ſich als Bedeckung mit, was Sie brauchen.“ 

Ich eilte nun ins Lager hinaus und ließ mir vom 6. Chev. Regt. 
1 Unteroffizier, 2 Trompeter und 2 Mann mit guten Pferden zuteilen. 
Wozu zwei Trompeter, wird man fragen? Weil ich vorhatte, ſo weit 
gegen den erwarteten Feind zu reiten, bis ich auf ihn ſtoßen würde, und 
dann Alarm blaſen zu laſſen, um aus dem Verhalten des Gegners 
möglichſt viel erkunden zu können. — Bei Sömmersdorf ſtieß ich auf eine 
von dort in ſüdweſtlicher Richtung abmarſchierende kombinierte preußiſche 
Brigade mit Artillerie. Um genauer zu erfahren, aus welchen Truppen 
ſie beſtände und was das weitere Ziel ihres Marſches ſei, ritt ich ihr nach, 
traf ganz überraſchend auf die ihren Fahrzeugen folgende Nachhut, be— 
ſtehend aus einem Führer und 15 Mann. Ich beſchloß ſofort dieſe Nachhut 
anzugreifen, der Trompeter gab Alarmſignale, es gelang mir die Leute zu 
überfallen und ſieben Mann gefangen zu nehmen. Die übrigen ent— 
ſprangen in den nahen die Straße ſäumenden Wald. 

Das Ergebnis meiner noch weiter fortgeſetzten Erkundung faßte ich 
wie folgt, in eine Meldung zuſammen: 

„1. Die auf 5 Bataillone mit einer Batterie und ungefähr 150 Dra— 
gonern geſchätzte Abteilung kam von Kiſſingen. Die Truppe ſollte nach 
Hundsbach marſchieren (ſüdweſtlich von Schweinfurt); als weiteres 
Marſchziel wurde von einigen der Gefangenen Kitzingen, von anderen 
Gemünden bezeichnet. 
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2. 50 Mann dieſer Brigade ſtanden geſtern ſchon in Werneck, be: 
auftragt, die Eiſenbahnſchienen in der Nähe aufzureißen. 

3. ſind, wie mir von Einwohnern mitgeteilt wurde, vom Bezirksamt 
Kiſſingen bedeutende Lieferungen an Lebensmitteln für das Korps Man: 
teuffel aus den Orten dieſes Bezirksamtes zur Ablieferung nach Kiſſingen 
befohlen worden.“ 

In Schweinfurt, wo im Laufe des 10. noch Prinz Luitpold mit Teilen 
einer neugebildeten Reſ. Div. Nr. 5 eingetroffen war, befanden ſich die 
Bewohner noch am 12. Mittags nach dem Rückzuge der Truppen über den 
Main in großer Angſt, daß die Preußen heranrücken und es ebenſo wie 
bei Kiſſingen zum Gefecht kommen würde. Als nun die letzten Truppen ab: 
gezogen waren, fuhr gerade ein von mir beigetriebener Leiterwagen mit 
den Gefangenen, begleitet von den Chevaulegers, zum Tore herein und 
brachte dadurch etwas Beruhigung. Die Gefangenen übergab ich einer 
durchmarſchierenden Abteilung; ich ſelbſt ritt nach Gerolzhofen, wo unter— 
deſſen das Hauptquartier eingetroffen war. General Graf Bothmer, den 
ich noch in Schweinfurt getroffen, hatte unterdeſſen bereits von dem Er— 
gebnis meiner Erkundung dort berichtet. Ich meldete mich ſodann bei 
meinem General und wurde auch vom Prinzen zur Tafel gezogen.“) 

Am 13. meldete ſich Univerſitätsprofeſſor Dr. Nußbaum als Lber: 
ſtabsarzt der Armee zum Dienſt. 

Der 14. war Ruhetag. Der Stab verblieb in Gerolzhofen; anſtatt 
nach Nürnberg, ſollte nun auf Grund meiner Meldung und weiterer Nach— 
richten die Marſchrichtung nach Würzburg genommen werden; die Konzen— 
trierung der Armee und die Vereinigung mit dem VIII. Korps war ja 
dort eine viel einfachere. 

Am 15. Abmarſch nach Wieſentheid. 

16. Juli Eintreffen in Würzburg; Einquartierung im Schloſſe. 

Durch die ſchon in Neuſtadt a. d. Saale eingetroffene Nachricht von 
der Beförderung des Fürſten Max Taxis zum Major im Generalſtabe 
ſchien ich in meinem Avancement geſchädigt, denn der Generalſtab hatte 
eigenen und nicht Armeerang. General v. der Tann mochte dies wohl 
auch erkennen, denn er fragte mich an einem der nächſten Tage, ob ich 
nicht Luſt hätte, als Major der Kavallerie mit einigen Eskadrons eine 
Streife in des Gegners Rücken zu machen. General Graf Bothmer und 
Oberſt Baron Pranckh, letzterer damals ſchon als Kriegsminiſter genannt, 
ſtimmten bei; ich ſchlug aber dieſes Anerbieten aus, da ich mir ein be— 
ſonders günſtiges Reſultat davon nicht verſprach. 


7) Drurch Tagesbefehl Nr. 3, datiert H. Qu. Gerolzhofen, 13. Juli. wurde dem 
Hauptmann Fleſchuez die Anerkennung des Feldmarſchalls ausgeſprochen. weil er 
ſeinen Auftrag mit ebenſoviel Mut, als Intelligenz und Erfolg ausgeführt babe, 
ſpäter erhielt Fleſchuez den Militär-Verdienſtorden. 
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Bis zum 24. blieben wir in Würzburg. Nachdem das Streben des 
Feldmarſchalls dahin ging, immer noch wenn möglich mit dem VIII. 
Korps ſich zu vereinigen, wurde das Hauptquartier am 24. Juli nach 
Remlingen verlegt. Wir bezogen dort in einem alten Schloſſe des Grafen 
Caſtell Quartier. Ich war im Vorzimmer des Prinzen Otto unter— 
gebracht, der dem Hauptquartier zugeteilt worden war. In Remlingen 
hoffte man endlich die langerſehnte Vereinigung mit dem VIII. Korps 
zuſtandezubringen. Offiziere des Stabes wurden auf Rekognoſzierung 
ausgeſchickt; ich ſelbſt ritt über Holzkirchhauſen vor, dann nach Ober- und 
Unteralterheim. Im Tale, in dem die Orte Werbach und Alterheim liegen, 
ferner auf den Straßen nach Kiſt ſah man im Rückmarſch befindliche badi— 
ſche und württembergiſche Truppen, die aus einem bei Werbach ſtatt— 
gehabten Gefecht zurückgingen. Als ich am Abend in die Nähe von Helm— 
ſtadt mit meinem Begleiter Oberleutnant Malaiſé kam, war dorthin auch 
bereits die 1. bayer. Div. im Anmarſch; auch vom 15. Regt. traf ich ein 
auf Vorpoſten ſtehendes Bataillon. — 

Am 25. gegen Mittag ritt ich mit General Tann zur 4. Div.; wir 
trafen dieſe aber nicht mehr bei Markt Heidenfeld, ſondern ſchon vorwärts 
Erlenbach; die Vorpoſten bei Homburg waren angegriffen und zurück— 
gedrängt worden. Es zeigte ſich jedoch wieder, daß dies nur ein Schein— 
angriff war, denn gleichzeitig wurden die 1. und 3. Div. bei Helmſtadt in 
ein Gefecht verwickelt. Gelang es dem Gegner, dieſe Diviſionen zurückzu— 
drängen, ſo wäre der Weitermarſch des Hauptquartiers nach Roßbrunn 
und Hettſtadt von Uttingen her bedroht geweſen; es wurde daher um 2° 
wieder von Remlingen aufgebrochen. Die 1. Div. erreichte mit dem 
ganzen Hauptquartier unbeläſtigt Roßbrunn; auch die 2. Div., die Reſ. 
Inf. Brig., die Kavallerie und Artilleriereſerve fanden ſich dort A cheval 
der Würzburger Straße im Biwak ein. Der Feldmarſchall hielt an der 
Straßengabelung von Remlingen —-ÜUttingen gegen Würzburg. Kaum 
waren wir dort eingetroffen, brachten einzelne Ausreißer die wider— 
ſprechendſten Nachrichten von engagierten Gefechten bei Helmſtadt und 
vom Vordringen des Gegners auf die Höhen von Uttingen. 

Der Feldmarſchall beorderte mich auf dieſe Höhen; ich fand ſie von 
unſerer Brigade Peſenecker beſetzt, mit Front gegen Helmſtadt. Es ließ ſich 
nicht genau unterſcheiden, ob Preußen oder Badener es ſeien, die gegen die 
Höhen anrückten. Oberſt Peſenecker wollte feuern laſſen, ich riet momentan 
ab, weil ich annehmen konnte, daß Badener es wären, die ich Abends vorher 
ſchon bei Neubrunn und Oberalterheim wußte. Dieſen Zweifel zu heben, ritt 
ich die Höhe hinunter, dem vermeintlichen Feinde entgegen. Da erblickte ich 
plötzlich, nur durch ein hohes Getreidefeld noch getrennt, einen zu Pferde 
ſitzenden Offizier. Es war, wie ich ſpäter erfuhr, ein Major des 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1914. 8. 9. Heft. 2 
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30. Regts.,“) er will auch mir entgegenreiten, in gleicher Abſicht, nicht vr: 
kennend, wen er vor ſich habe. Mein Auge ſcheint beſſer als das ſeine, 
ich wende ſofort mein Pferd, reite im ſchärfſten Galopp zurück, hinter mir 
raſſelt eine mich überfliegende Kompagnieſalve und das Gefecht beginnt, 
während es bei Helmſtadt, wo Prinz Luitpold ſtand, zur Neige zu gehen 
ſchien. Als ich beim Stabe ankam, um über den Stand des Gefechtes zu 
rapportieren, ritt der Feldmarſchall mir entgegen. Sogleich wurden die 
verfügbaren Teile der 2. Div. auf die Höhen vorwärts Roßbrunn beordert 
und drei Batterien der Reſerveartillerie ſtellten dort den Vormarſch der 
Preußen ein. Das Gefecht ſchwieg gegen 10° Abds.; es wurde Mitternacht, 
bis die Truppen zu biwakieren vermochten. Das Hauptquartier nächtigte 
in Hettſtadt. Todmüde komme ich gegen 10° auch dahin. Der Gegner be 
ſetzte den ſüdlichen Hang des Kirchbergs (nördlich Üttingen). 

Statt der üblichen Tagesreveille ſchlugen am 26. früh feindliche Gra— 
naten in das Biwak bei Roßbrunn, woſelbſt die Div. Hartmann, die Reſ. 
Inf. Brig. Seckendorf, die 2. Div. Feder und das 6. Chev. Regt. gelagert 
waren; die 1. Div. blieb bei Waldbrunn, die 3. ſüdöſtlich Hettſtadt, an 
der Straße nach Würzburg, ſüdlich davon die Reſervekavallerie und 
⸗artillerie. Sofort wurde alarmiert, alles ſtand unter Waffen. Wohl— 
geordnet wurde gegen das anfangs verlaſſene Roßbrunn vorgerückt, denn 
es galt, die Abſicht des Gegners, uns mit vereinten Kräften gegen den 
Main werfen zu wollen, zu vereiteln. Vier Brücken waren noch in der 
Nacht über den Main geſchlagen worden und der Train alsbald darüber 
nach Würzburg geſandt. Generalſtabsoffiziere hatten für geordnete 
Paſſage auf den Brücken zu ſorgen; dabei gab es Reibungen mit württem— 
bergiſcher Kavallerie, die, an der Brücke abgewieſen, dann den Main 
durchquerte. 

General Tann ritt mit uns Adjutanten nach Roßbrunn: dort hatte 
ſich bereits ein heftiges Feuergefecht entſponnen. Die Diviſionen Hart— 
mann und Feder hielten ſich bis gegen Mittag, ſo daß dem Drängen des 
Feindes ſo lange Einhalt getan war, bis die Trains die Brücken bei 
Heidingsfeld, Veitshöchheim und Zell ohne jeden Unfall paſſiert hatten. 
In der Tat beſtand ja noch am Morgen große Beſorgnis für ungeſtörten 
übergang über die Brücken, nachdem die Truppen des VIII. A. K., mit 
welchem nun die Verbindung am linken Flügel unſerer Arniee hergeſtellt 
war, ohne Gefecht abzogen. 

Es wurde nun auch unſerſeits der Rückzug angeordnet, die 1. Div. 
Stephan als Arrieregarde beſtimmt, unter deren Schutz das Ganze über 
den Main rückte. Nachdem es ſchien, als wolle der Gegner den rechten 

8) Vgl. hierzu Scherff. Die Diviſion von Beyer im Main-Feldzug 1888. 
S. 107. Berlin, E. S. Mittler & Sohn, Königl. Hofbuchhandlung. 
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Flügel der Diviſion nördlich der Würzburger Straße angreifen, jo wurden 
die Kür. Brig. (3 Regimenter) und das 3. Ulan. R. beordert, dieſem 
Drängen Einhalt zu tun. In drei Treffen formiert wurde der feindlichen 
Kavallerie entgegengerückt. Das 6. Chev. R. von der 4. Div. mit einer 
zugeteilten Batterie unter Major Baumüller weit vorausgeſandt, griff 
ſofort an, es kam zum Kreuzen der Waffen, und ehe noch die Kür. Brig. 
zur Attacke anſetzte, war der Gegner geworfen. General v. der Tann 
hatte ſchon früh mir gegenüber geäußert: „Heute werde ich meinen 
Küraſſieren Gelegenheit geben können, die Scharte von Hünfeld auszu— 
wetzen!“ 

General v. der Tann konnte der Freude nicht entſagen, vor der 
Front der Küraſſiere mitzureiten; dabei ging mir das Pferd durch, brachte 
mich mitten in das Melée 6. Chev. Regts., wobei ich meinen Säbel nicht 
mit ziehen konnte, aber ohne Verwundung wieder herauskam. 

Oberſtleutnant Hertlein, Kommandant der 3. Ulanen, erhielt eine 
Kartätſchenkugel in die Seite, an welcher Verwundung er des anderen 
Tages zu Würzburg ſtarb. Eine Batterie des Gegners ſtand nach beende— 
ter Attacke von Mannſchaften und Beſpannung verlaſſen in einer Wald— 
ſchneiſe, wurde von einer Eskadron 3. Kür. Regts. zwar erreicht, nicht 
aber bewacht, ſo daß, bis von uns Beſpannungen herankamen, die Ge— 
ſchütze von der eigenen Batterie wieder aufgeprotzt und abgefahren waren. 

Immerhin hatte der Vorſtoß der Kavallerie die Folge, daß der 
Gegner von jedem weiteren Drängen auf der ganzen Linie Abſtand nahm, 
und unſerſeits der Mainübergang geordnet vollzogen werden konnte. Das 
Hauptquartier wurde nach Rottendorf verlegt. Die 1. Div. beſetzte mit 
Teilen Würzburg, die übrigen Truppen des VII. und VIII. Korps das 
rechte Main-Ufer von Gemünden bis Ochſenfurt; weitere Rückzugslinie 
Schweinfurt. Gegen Abend beſetzten die Preußen Höchberg und den 
Guttenberger Wald. 

In Rottendorf trafen wir zu unſerem Schrecken die Straßen mit 
Truppenteilen und Troß des VIII. Korps verſperrt; in kürzeſter Zeit war 
der Ort aller Lebensmittel entblößt, die Ordnung im Innern Rottendorfs 
hörte faſt auf. 

Von Mittags 12° des 27. bis Nachmittags 3° wurde die Feſtung 
Marienberg vom Feinde aus 30 Geſchützen beſchoſſen, und zwar vom 
Hexenbruch und von Nicolausberg aus. Die 4. Div. erwiderte das Ge— 
ſchützfeuer ſehr wirkſam, jo daß die am Hexenbruch ziemlich verdeckt pla— 
cierte feindliche Batterie zweimaligen Stellungswechſel vornehmen mußte. 

Am 28. verließen die Truppen des VIII. A. K. die Gegend von 
Rottendorf und zogen gegen Bibelried ab. Mittags während der Tafel 
des Prinzen kam ein Telegramm an vom Miniſter v. der Pforten, welches 
die Waffenruhe bis 2. Auguſt und von da an Waffenſtillſtand verkündete 
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Sofort wurde Oberleutnant Max Graf Drechſel als Parlamentär an 
Manteuffel mit Depeſchen abgeſandt. Gleichzeitig verſtummte das Feuer 
von und gegen die Feſtung. Manteuffel wußte nichts von Waffenruhe, 
ſondern kannte nur Waffenſtillſtand. Nun ging noch in der Nacht 
v. der Tann fort und es gelang ihm, daß Manteuffel höheren Orts an— 
fragte und bis zum Eintreffen einer Antwort mit dem Feuer einhielt. 

Am 28. Nachmittags wurde das Hauptquartier nach Kitzingen ver— 
legt. Prinz Alexander von Heſſen, der Kommandierende VIII. Korps, im 
Hauptquartier zu Rottendorf erſchienen, mußte viel Unangenehmes hören 
bezüglich ſeiner Kommandoführung und ſeines raſchen Rückzuges über 
den Main und der Vernachläſſigung einer unterſtützenden Verbindung 
mit den Bayern. 

Major v. Suckow, der ſpätere württembergiſche Generalſtabschef, der 
ſeit Beginn des Feldzuges dem bayeriſchen Hauptquartier zugeteilt war, 
äußerte dem Prinzen gegenüber laut: „Ja — des iſcht a ſchöner Feldzug 
gweſe von der Werra bis an die Tauber!“ — Der nächſte Tag war Ruhe: 
tag in Kitzingen. Es war noch immer ungewiß, wie weit Manteuffel die 
in Wien vereinbarte Waffenruhe bis 2. Auguſt auszudehnen gedachte. 
Oberleutnant Fürſt Wallerſtein — Ordonnanzoffizier —, ſchon geſtern 
hierwegen zu Manteuffel geſandt, war bis heute noch nicht zurückgekehrt. 
Mit dem Generalſtabschef des VIII. Korps v. Baur wurde eine neue 
Dislokation dieſes Armeekorps beſprochen und als Raum das vom Main 
begrenzte Trapez Marktbreit, Ochſenfurt, Würzburg, Volkach mit der noch 
offenen Rückzugslinie gegen Nürnberg beſtimmt, ſofern die über Hof gegen 
Nürnberg — Bayreuth vorgerückten Preußen nicht zu ſtark drängten. 

Am 31. Verbleib in Kitzingen. In aller Frühe kam Major v. Suckow 
mit der Nachricht, daß Manteuffel auf Waffenruhe mit dem 
VIII. Korps nicht eingehen wolle; den Badenern war tagsvorher ſchon 
ſeitens des Oberkommandos der weſtdeutſchen Bundesarmee mitgeteilt 
worden, daß ſie abziehen könnten. Die am 31. von Manteuffel gemachten 
Bedingungen wegen Übergabe der Stadt Würzburg zeigten ſich als an— 
nehmbar, wobei berückſichtigt werden mußte, daß dieſe Stadt möglicher— 
weiſe hätte in Brand geſchoſſen werden können. Würzburg ſollte wie eine 
Friedensgarniſon der Preußen behandelt werden, Kontributionen durften 
nicht erhoben, das Staatseigentum ſollte reſpektiert werden. 

Am 1. Auguſt Nachts 12 begann der Waffenſtillſtand. Die Preußen 
in der Stärke einer Brigade ſollten morgen früh in Würzburg ein— 
marſchieren; Gemünden und Karlſtadt konnten gleichfalls von ihnen laut 
Vertrag beſetzt werden. 

Am 2. Auguſt erfolgte eine weitere Dislokationsausbreitung. Die 
geſtern unterbrochene Telegraphenverbindung zwiſchen Würzburg und 
München iſt wiederhergeſtellt, auch die Eiſenbahnverbindung über Ans— 
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bach. — Bamberg iſt noch mit vier bayeriſchen Bataillonen, Nürnberg 
aber bereits von einer preußiſchen Brigade, zum Korps des Großherzogs 
von Mecklenburg gehörig, das über Bayreuth vorrückte, beſetzt. Es 
wurden noch wegen Feſtſtellung einer Demarkationslinie zwiſchen Man— 
teuffel und dem Großherzog von Mecklenburg Vereinbarungen getroffen. 

Major Maſſenbach wurde zu Manteuffel und Oberſt Graf Bothmer 
zum Großherzog von Mecklenburg geſandt. Es wurde dabei die un— 
angenehme Wahrnehmung gemacht, daß das vom Großherzog über Hof 
und Bayreuth vorgerückte Korps die Waffenruhe nicht reſpektiert, ſondern 
unſere Truppen bis Nürnberg zurückgedrängt hatte, um möglichſt viel 
Terrain zu beſetzen. Bayern verlor durch dieſen Unterſchied zwiſchen 
Waffenruhe und Waffenſtillſtand, der ſehr unklar war, in einigen Tagen 
mehr Terrain als ſeit Wochen im Kampf. 

Auch am nächſten Tage ſaßen wir noch immer untätig in Kitzingen; 
wir trafen nur Anſtalten zum Abrücken gegen Ansbach. 

In beſonderer Sitzung der einberufenen Diviſionskommandanten 
wurde eine Ergänzung der Chargen, ein ſogenannter Armeebefehl, be— 
raten. Ich bat neuerdings um ein Jägerbataillon, leider aber vergebens. 
Generalmajor v. Schintling, der Souschef des Generalſtabes und Vor— 
ſtand der Operationskanzlei, wurde ſeiner Stellung enthoben und nach 
München beordert; Oberſt Graf Bothmer übernahm ſeinen Dienſt. 

General Tann kam am 4. von Manteuffel zurück. 

Wir ſollten notwendig ſchon den Marſch nach unſerer Hauptfeſtung 
angetreten haben, aber das VIII. Korps lag uns noch im Wege. Eine 
frühzeitige Konzentration erſchien um ſo mehr geboten, als wir das 
Frankenland ja doch nicht mehr zu verteidigen vermochten und vor— 
ausſichtlich bis an die Donau mußten. Dabei könnte entweder noch Front 
gegen Weſten hinter der Wörnitz gemacht werden oder gleichzeitig ein 
Stoß gegen die bis jetzt verwöhnten Mecklenburger oder die Konzen— 
trierung im verſchanzten Lager bei Ingolſtadt erfolgen. 

Ab 15. Auguſt in Ansbach Ruhetage. Die Truppen rückten unter— 
deſſen gegen die Donau. Dabei war geplant, ſich hinter der Wörnitz 
zu halten und ſchließlich in und um Ingolſtadt zu konzentrieren. Die 
politiſche Situation war noch ungeklärt; man erzählte von ſehr hohen 
Forderungen Preußens, aber auch von Rüſtungen Frankreichs gegen 
Preußen. Am 18. mit Bahnbenutzung Mittags 12° nach Nördlingen. 
Am 21. wurde das Hauptquartier nach Donauwörth verlegt. — Feld— 
marſchall Prinz Carl reichte unmittelbar nach Beginn des Waffenſtill— 
ſtandes ſeine Entlaſſung als Führer der Bundesarmee ein und behielt 
von nun an nur den Oberbefehl über das VII. Korps, das nun wieder 
die Bezeichnung Kgl. Bayeriſche mobile Armee annahm. 

Am 22. Auguſt erfolgte zu Berlin die Unterzeichnung des Friedens. 
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Am 29. wurde die Demobiliſierung der bayeriſchen Armee angeordnet, 
am 2. September das Hauptquartier aufgelöſt. Feldmarſchall Prinz Carl 
verabſchiedete ſich am gleichen Tage durch Tagesbefehl aus Donauwörth 
von der Armee. Der Prinz ſprach darin aus, daß zwar die allgemeinen 
Verhältniſſe es den Bayern nicht vergönnt hätten, entſcheidende Erfolge 
zu erringen, daß aber die Waffenehre des bayeriſchen Heeres in allen 
Richtungen gewahrt worden ſei; mit Recht wurde betont, daß nach den 
50 Jahren des Friedens die größte Mehrzahl ohne jede Kriegserfahrung 
geweſen ſei. 

V. der Tann übernahm das Generalkommando München, der 1. Ad— 
jutant Fürſt Taxis nahm ſeine Entlaſſung aus der Armee, und ich wurde 
wieder Adjutant beim Generalquartiermeiſter-Stab. Oberſt Max Graf 
Bothmer als der Alteſte des Generalſtabes übernahm interimiſtiſch das 
Kommando dieſes Stabes. 

Der Einzug in München, gleichwie in den verſchiedenen anderen 
Garniſonen, war ſang- und klanglos. Die Preſſe, alles bekrittelnd, be— 
ſchimpfte die Führer wie das ganze Hauptquartier; ich kam gänzlich ver: 
ſtimmt nach Hauſe. 


1867 bis 1870. 
Vorbemerkungen. 


Die wenigen Friedensjahre, die Bayern nach dem unglücklich ver— 
laufenen Kriege beſchieden waren, bedeuteten für die Armee eine Zeit raſt— 
loſer Arbeit und völliger Hingabe aller an neue Aufgaben. Wenn auch 
auf politiſchem Gebiet, wie der Ende des Jahres 1866 zum Miniſter des 
Außern und Vorſitzenden im Miniſterrat ernannte Fürſt Hohenlohe in 
feiner erſten Rede in der Kammer der Abgeordneten ſagte, die Entwick— 
lung Deutſchlands auf dem Wege der Einigung nur langſam vorwärts— 
ſchritt, ſo forderten dafür auf militäriſchem Gebiet die aus den Unterlaſſun— 
gen der früheren Jahre ſich ergebenden Lehren ſo dringende und raſche 
Abhilfe, daß hier ein Zögern der führenden Stellen unmöglich war. 

Unter der zielbewußten und energiſchen Leitung Pranckhs, der noch 
während der Julitage des eben beendeten Feldzuges Kriegsminiſter ge— 
worden war, erfolgten einſchneidende Reformen, ſo die Durchführung des 
am 30. Januar 1868 erſchienenen neuen Wehrgeſetzes mit der uns allen 
geläufigen Einteilung in ſtehendes Heer und Landwehr, aktive Armee 
und Reſerve, verbunden mit der allgemeinen Wehrpflicht und Aufhebung 
der Stellvertretung. Truppenübungen wurden in größerem Umfange ab— 
gehalten — es konute noch im Herbſt des gleichen Jahres ſchon ein Teil 
der Landwehr zu Übungen eingezogen werden —; es folgte die Anordnung 
wichtiger heeresorganiſatoriſcher Anderungen, wie eine Neueinteilung der 
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Armee in zwei Generalkommandos, Neuerrichtung von 14 Batterien, 
höhere Etats bei der Infanterie, erhöhter Pferdeſtand bei der Kavallerie; 
der Friedensſtand des bayeriſchen Heeres erreichte eine Höhe von rund 
50 000 Mann. 

Die vorliegenden Aufzeichnungen des Generals v. Fleſchuez aus 
dieſen Friedensjahren ſind kürzer gehalten als die Tagebücher aus den 
beiden Feldzügen; ſie dürften aber als Bindeglied zwiſchen den Jahren 
1866 und 1870 nicht ohne allgemeines Intereſſe ſein. Sie zeigen einen 
Ausſchnitt aus dem Arbeitsfeld des Generalquartiermeiſter-Stabes, deſſen 
Hauptaufgabe nun in der Ausarbeitung einer planmäßigen Inſtruktion 
für die Mobilmachung, Vorarbeiten für Aufſtellung und Abtransport der 
Kriegsformationen ſowie auch in der Vorbereitung für die erſte not— 
wendige Sicherung der Pfalz beſtanden.“) Zur Ergänzung ſind einige 
Hinweiſe auf einſchlägige Literatur gegeben. 


Fortſetzung des Tagebuches 1867-1870. 

Im Jahre 1867 hatte ich als Adjutant des Generalquartiermeiſters 
Generalmajors Grafen Bothmer Gelegenheit, auf kurze Zeit in Begleitung 
des Generals nach Berlin zu kommen.“) Die Frage des Beſitzes von 
Luxemburg war brennend geworden; ein Krieg zwiſchen Preußen und 
Frankreich ſchien ſchon damals nahe bevorzuſtehen. 

Der gebotenen Geheimhaltung wegen reiſte Bothmer angeblich als 
beurlaubt zu ſeinen Verwandten nach Mecklenburg und ließ mich einige 
Tage ſpäter, als von ihm eingeladen, nachkommen. Als ich mich bei 
Moltke meldete, ermunterte er mich zur Arbeit mit den Worten, ich ſolle 
fleißig ſein, denn es würde wohl bald zum Kriege kommen. Es wurde 
mir ſogleich in dem alten Generalſtabsgebäude ein eigenes Zimmer ein— 
geräumt und ein Beamter angewieſen, mir alles zu meinen Arbeiten be— 
nötigte Material zu liefern; es wurde mir ſodann ein vollſtändig aus— 
gearbeiteter Plan der Befeſtigung von Ludwigshafen vorgelegt, den ich 
in erſter Linie kopieren ſollte. Ich hatte ferner Eiſenbahn-Fahrtableaus 
anzufertigen, die die bayeriſchen Truppen an den Rhein bringen ſollten, 
und zwar für beide Armeekorps nach Abzug der bereits in der Rhein— 


9) So ſtanden beiſpielsweiſe ſchon am 24. Juli 1870 10 Bataillone, 8 Eskadrons 
und 2 Batterien unter Generalleutnant v. Bothmer in der Pfalz bereit und machten 
die Befürchtungen Moltkes hinfällig, die er noch am 18. Juli dieſes Jahres in einem 
Schreiben an den damaligen preußiſchen Militärbevollmächtigten in München, Major 
v. Grolmann, geäußert hatte, daß die zum Schutz der Pfalz nächſtbeteiligten Truppen 
aus Bayern ſpäter dort anlangen würden, als die prenßiſchen Truppen aus der 
Provinz Poſen. f 

10) Zu der Sendung Bothmers vgl. „Denkwürdigkeiten des Fürſten Chlodwig 
zu Hohenlohe -⸗Schillingsfürſt“ (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt). Band 1. Schreiben 
Hohenlohes an die bayeriſche Geſandtſchaft in Berlin vom 23. April 1867. 
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pfalz ſtehenden Truppen. Ein heſſen-darmſtädtiſcher, dem Generalſtabe 
zugeteilter Hauptmann ſollte mich darin anweiſen. Da ich den Stand der 
Kriegsſtärke der bayeriſchen Truppen nicht kannte, wurde ſofort eine 
bayeriſche Armee-Standtabelle zur Stelle geſchafft, wie ſolche jeden Monat 
von unſerem Generalſtabe dem bayeriſchen Kriegs miniſterium eingereicht 
werden mußte, und wie ſie auch früher ſtets an den Deutſchen Bund nach 
Frankfurt gelangte; ein Ausweis über das ganze vorhandene Eiſenbahn— 
material war gleichfalls vorhanden. Ich war erſtaunt, beides hier vor— 
zufinden. | 

Mit mehreren Generalſtabsoffizieren beſuchten wir ferner Spandau 
und beſichtigten mit Genehmigung des Kriegsminiſteriums die ganze Ein— 
richtung der Schießſchule; auch zur Frühjahrs-Königsparade wurde ich 
kommandiert. Die Exerzitien, die Strammheit bei allen Bewegungen, 
der Drill in Richtung, Deckung und Schritt waren bewunderungswert. 
Nach mehr als achttägigem Aufenthalt erfolgte jedoch eine mich über— 
raſchende Abberufung; der politiſche Wind ſchien ſich gedreht zu haben. 
Damit änderte ſich aber auch die Phyſiognomie derer, mit denen wir 
dienſtlich und außerdienſtlich zu tun hatten. War unſere Abberufung die 
Folge der Londoner Verträge, ein Verzicht auf den Krieg überhaupt, oder 
war von Bayern keine entſprechende Zuſage gegeben worden, ich erfuhr 
es nicht. Am peinlichſten war mir die Verabſchiedung bei Moltke; faſt 
zehn Minuten ſaßen wir ihm gegenüber, nur hier und da fiel eine Frage 
gleichgültigſter Art. 

Im Juni 1867 kam der Generalſtabschef der Großherzoglich Badi— 
ſchen Armee v. Leszezynski zu Graf Bothmer in der Abſicht, ihn für eine 
gemeinſame Arbeit der Generalſtäbe der ſüddeutſchen Staaten zu ge— 
winnen; dies fand bei Bothmer ſofort Anklang. In den Dezembertagen 
waren des weiteren in München die Kriegsminiſter von Bayern, 
Württemberg und Baden zuſammengekommen, um auf Grund der Stutt— 
garter Beſchlüſſe Beratungen zu pflegen, die günſtigere Ergebniſſe zeitig— 
ten als die im folgenden Jahre zuſammentretende „ZFeſtunge— 
kommiſſion“. ) 

11) Die Grundlage für die Militärverhältniſſe der ſüddeutſchen Staaten unter 
ſich bildeten die Stuttgarter Beſchlüſſe vom 5. Februar 1867; vgl. hierzu Znbel, .Die 
Begründung des Deutſchen Reiches durch Kaiſer Wilhelm J.“, Band 6. Seite 154; 
die Beſchlüſſe ſelbſt ſind enthalten in Schultheß' Geſchichtskalender 1867. — Jur 
weiteren Ausführung dieſer Stuttgarter Beſchlüſſe fanden vom 4. bis 7. De zember 
in München die oben erwähnten Konferenzen der beteiligten Kriegsminiſter ſtatt: 
Hinweis auf dieſe Zuſammenkunft findet ſich auch bei Hohenlohe a. a. O. Band 1. 
Seite 287. Die Feſtungskommiſſion hatte ſich mit Verwaltungs: und Verteidigungs— 
fragen der drei Feſtungen Ulm, Raſtatt und Landau zu beſchäftigen. — Anderweitige 
ſchriftliche Abmachungen von größerer Tragweite erfolgten damals in offiziellet 
Form nicht. 
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Die raſtloſe ſtille Arbeit Leszezynskis und Suckows!?) war auch auf 
uns von großem Einfluß; im Sinn von „Vorſtudien und Übungen“ be- 
faßten wir uns, damit es ohne beſondere Geldopfer und ohne größeres 
Aufſehen geſchehen konnte, mit ähnlichen Vorbereitungen für eine neue 
Mobilmachung. Wenn auch ein Teil dieſer Arbeiten vorerſt noch keine 
bindende Kraft erreichen konnte, ſo hatten ſie doch den Vorteil ſorgfältigſter 
Orientierung und des Bekanntwerdens mit Perſönlichkeiten, die bei Aus— 
bruch eines Krieges berufen werden konnten, ſogleich leitend eingreifen 
zu müſſen. 

Die weſentlichſten Punkte dieſer Vorbereitungen waren: Studium 
und Anfertigung eines Mobilmachungsplanes nebſt Feſtſtellung einer 
Ordre de bataille, Feſtlegung der Anmarſchlinien der Armee im Verein 
mit Preußen, erſte Verteidigung der Rheinpfalz und Organiſation eines 
Beobachtungsdienſtes, Ausrüſtung und Verproviantierung der Feſtungen 
Landau und Germersheim, Bildung der notwendigen Stäbe, Beſtimmun— 
gen über den Gebrauch und Zerſtörung der Bahnlinien, Befeſtigung und 
Beſetzung des Bienenwaldes, Formierung von Fuhrparkkolonnen für die 
Armeekorps und Feſtſtellung jener Orte an den Bahnen, in denen 
Etappen- und Bahnhofskommandos mit Verpflegungsſtationen, Spitalen 
uſw. etabliert werden ſollten. Leszezynski gab die erſte Idee für dieſe vor— 
bereitenden Arbeiten; ich hatte die Vermutung, daß zwiſchen Moltke und 
ihm vorher eingehende Beſprechungen darüber ſtattgefunden hatten. 
Kriegsminiſter v. Pranckh ließ ſich von mir, da ich mit Hauptmann Helvig 
in erſter Linie an dieſen Arbeiten beteiligt war, wiederholt Meldung 
machen, ohne jedoch genauer dazu Stellung zu nehmen. 


1869. 

In dieſem Jahre erfolgte die Erprobung eines Entwurfes zu einem 
neuen Exerzier-Reglement für die Kavallerie. Ich wurde dazu auf An— 
ſuchen des Fertigers dieſes Entwurfes, des Kommandeurs der 3. Kav. 
Brig., Generals v. Tauſch, im Auguſt nach Bamberg berufen, woſelbſt 
eine Kommiſſion unter dem Vorſitz dieſes Generals, beſtehend aus dem 
Oberſtleutnant im 6. Chev. R. v. Baumüller, dem Major im 2. Chev. R. 
Grafen v. Seinsheim und meiner Wenigkeit vom Generalſtabe zuſammen— 
trat, um über den Entwurf zu beraten und ihn praktiſch zu erproben. 
Mir fiel dabei die Aufgabe zu, den Aufklärungsdienſt zu bearbeiten. Die 
täglich zur Beratung ſtehenden Ziffern des Entwurfes wurden praktiſch 
durch ein Kavallerieregiment geprüft. Das ſo entſtandene Reglement 
unter dem Titel „Proviſoriſche Vorſchriften für die Ausbildung der Ka— 


12) Über Beſprechungen zwiſchen dem Chef des württembergiſchen Generalſtabes 
Gen. Lt. v. Suckow und dem badiſchen Generalſtabschef v. Leszezynski vgl. Buſch, 
„Rückſchau des Generals d. Inf. und Kriegsminiſters A. v. Suckow“ (Tübingen, Mohr). 
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vallerie“ wurde autographiert und durch das Kriegsminiſterium an die 
Regimenter hinausgegeben, kam aber durch die Mobilmachung 1870 nicht 
mehr zur Einführung, da es dann durch die gebotene Annahme des 
preußiſchen Reglements unnötig geworden war. 

In der Kommiſſion wurde auch beraten, wie die Verteilung der 
nunmehr neu einzuführenden Karabiner der Reihenfolge nach an die Ka— 
vallerieregimenter geſchehen ſollte. Die Mehrzahl der Mitglieder ſtimmte 
zuerſt für die Regimenter der Diviſionskavallerie, ich allein war für erſte 
Hinausgabe an die Reſervekavallerie. Aufgefordert, meine Grnüde zu 
nennen, die mich zu dieſer Stimmenabgabe veranlaßten, ſagte ich, daß 
ich der Anſicht ſei, die Reſervekavallerie gehöre voraus und nicht hinter 
die Armee und würde dann erſt eine Reſerve, wenn es zum Gefecht käme, 
— mein diesbezüglicher Antrag wurde denn auch angenommen. 

Gemäß Allerhöchſter Entſchliezung vom 8. Mai 1869 hatte General 
v. Hartmann am 1. September dieſes Jahres ein Übungskorps bei 
Schweinfurt zu übernehmen, darunter 1 Küraſſierbrigade und 2 Chen. 
Regter. Bei dieſer Gelegenheit mußte auch erprobt werden, welche Be: 
wegungen im Kavallerieregiment ſich raſcher vollziehen würden, die nach 
dem bisherigen alten Exerzier-Reglement oder jene nach den proviſori— 
ſchen Vorſchriften des Generals v. Tauſch. Es ſtellte ſich dabei heraus, 
daß die Bewegungen der einzelnen Eskadrons nach Tauſch unzweifelhaft 
raſcher erfolgten; bezüglich der Bewegungen der Regimenter kam man 
gleichfalls zu ähnlichen Reſultaten. 

Nach dieſen Manövern wurde ich zur Teilnahme an den württem— 
bergiſchen Herbſtübungen kommandiert, wie ich denſelben ſchon einmal 
1856 beigewohnt hatte. Es war mir von großem Intereſſe, mich von den 
inzwiſchen erfolgten Fortſchritten überzeugen zu dürfen. 


Kriegstagebuch 1870. 


Als zu Beginn des Juli 1870 der politiſche Horizont ſich wieder zu 
umwölken begann, hatten wir die Hoffnung, daß unſere in der Abteilung! 
des Generalquartiermeiſter-Stabes nun ſeit drei Jahren gelieferten Vor— 
arbeiten nutzbringend verwirklicht werden konnten. Ich wurde am 
10. Juli auf Vorſchlag meines Chefs, des Generals v. Bothmer, vom 
Kriegsminiſter v. Pranckh nach Stuttgart und Karlsruhe mit dem Auftrag 
entſendet, in den dortigen Kriegsminiſterien mich zu erkundigen, „ob und 
wann die ſchon im Frühjahr 1868 zwiſchen den Generalſtabscheſs der drei 
Staaten zu Stuttgart getroffenen Verabredungen ins Leben treten 
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würden“. !“) Ich hatte ferner noch dem Regierungspräſidenten der Pfalz 
und den dortigen Truppen- und Feſtungskommandanten von den In— 
tentionen des Kriegsminiſters für die nächſte Zeit Nachricht zu geben. 

In Würzburg ſetzte ich im Auftrag meines Chefs ſeinen Bruder, den 
Kommandeur der 4. Div., Fritz Grafen Bothmer, in Speyer den Re— 
gierungspräſidenten v. Pfeufer von meinen Aufträgen in Kenntnis. 
dräſident Pfeufer empfing mich mit offenen Armen, ebenſo der Truppen— 
kommandant der Pfalz General Maillinger, bei dem die Mobilmachungs— 
und Verteidigungsfragen bereits brennend geworden waren. In Stutt— 
gart brauchte es nur eine kurze Beſprechung, um Gewißheit zu erlangen, 
daß ein militäriſches Hand in Hand Gehen von ſeiten der ſüddeutſchen 
Staaten mit Preußen geſichert ſei und es bei den früheren Verabredungen 
mit den Generalſtabschefs ſein Verbleiben habe. Als ich in Karlsruhe 
mit meiner Miſſion fertig war und mich auf den Bahnhof begab, um auch 
hier wegen Sperrung der Bahnlinien vertrauliche Erkundigungen einzu— 
ziehen, hatte ſich ſchon die Kunde der bevorſtehenden Mobilmachung 
überall verbreitet, und maſſenhaft ſammelten ſich die Sommerfriſchler und 
Vadegäſte zur ſchleunigſten Rückkehr in ihre Heimat. Es mußte von 
einem der Bahnbeamten verraten worden ſein, daß ich Auskunft geben 
könne, welche Bahnlinien demnächſt zum Zwecke der Truppentransporte 
geſperrt werden würden; ich konnte mich infolgedeſſen in meinem Bureau 
kaum retten vor den Anfragen der geängſtigten Reiſenden. 

Ich trat dann meine Rückreiſe wieder über Speyer, Germersheim 
und Landau an, und ſetzte den Regierungspräſidenten, die Feſtungs— 
kommandanten ſowie General Maillinger von dem gewonnenen Reſul— 
tat ſowie von dem nun ſtündlich zu erwartenden Mobilmachungsbefehl in 
Kenntnis. Pfeufer traf ſofort Anſtalten, daß alle Rheinfahrzeuge des 
linken Rhein-Ufers nach dem rechten verbracht würden; die Forſtbeamten 
des Bienenwaldes wurden verſammelt und angewieſen, nach Anordnung 
von Offizieren des 7. Inf. Regts. zur Befeſtigung des Bienenwaldes durch 
Verhaue, Abgrabungen u. dgl. Hilfe zu leiſten. 

Ich reiſte den 17. Juli Nachts nach München zurück und erſtattete 
dem Kriegsminiſter wie meinem Chef Rapport über die in Stuttgart und 
Karlsruhe erhaltenen Zuſagen und die von mir getroffenen Anordnungen. 
Eine Pionierkompagnie von Ingolſtadt wurde nach Germersheim be— 
fohlen, um hier das Abfahren der Eiſenbahnbrücke bei Maximiliansau zu 
ſtudieren und, mit Hilfe der dort Angeſtellten, die etwa gebotene Abfahrt 
zu beſchleunigen. Der Kriegsminiſter entließ mich mit dem ſchmeichel— 

13) Mol. auch „Denkwürdigkeiten aus dem Leben des Generalfeldmarſchalls 
v. Roon“ (Berlin, Trewendt). Schriftliche Abmachungen waren mit Rückſicht auf die 
damals noch „obwaltende eiferſüchtige Sprödigkeit unſerer ſüddeutſchen Alliierten“ 
vorläufig nicht verlangt worden. 
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haften Lobe: „Ich wußte ja, daß ich den rechten Mann zur Erledigung 
meiner Aufträge entſendet habe!“ Nun galt es, mich ſelbſt zum erniten 
Abmarſch zu rüſten. Ich war gewöhnt, immer ſo ausgerüſtet und mit zwei 
tadelloſen Pferden verſehen zu ſein, daß ich jeden Moment mit Pferden 
und Diener ausrücken konnte. 


Mobilmachung; Marſch über die Grenze. 


Am 16. Juli wurde der Befehl zur Mobilmachung der nord: 
deutſchen Truppen, am gleichen Tage auch der für die bayeriſche Armee 
gegeben; der 17. war für uns der erſte Mobilmachungstag. 

Ich ſollte urſprünglich dem Dienſtalter nach als Stabschef zur 3. Div. 
kommen,“) nachdem jedoch der jüngere Major Streiter bereits im Frieden 
dieſe Stelle inne hatte und anzunehmen war, daß gerade mein Bekannt— 
ſein mit den Anordnungen in der Pfalz von Nutzen ſein könne, teilte mich 
Bothmer der 4. Div. zu, welche ſein Bruder befehligte. Stabschef war 
Oberſtleutnant Wirthmann, ein alter Jugendfreund von mir; die Adju— 
tanten waren Hauptmann Popp vom 11. Inf. R. und Oberleutnant 
Schmidt vom 1. Chev. R. 

Am 23. Juli früh 8° ging der Stab der 4. Inf. Div. mit Eiſen— 
bahn von Würzburg über Heidelberg, Mannheim und Neuſtadt a. d. H. 
nach Billigheim ab; die Diviſion bezog ausgedehnte Unterkunft bis an 
die Lauter. Ich wurde bei dem dortigen Apotheker Sieger einquartiert 
und freundlich aufgenommen. Die Hitze war außerordentlich, die Arbeit 
häufte ſich, die Neuheit des Vorpoſtendienſtes verurſachte anfangs viele 
unnütze Schreiberei. Im ganzen ging die Maſchine gut; die Mannſchaften 
rückten, bei ihren Depots eingekleidet, raſch ein, ſo daß bis zum 30. Juli 
die Bataillone einen durchſchnittlichen Stand von 960 Mann nachweiſen 
konnten. . 

Am 25. Juli war die ganze ſüdliche Grenze der Pfalz von Zwei— 
brücken bis an den Rhein beſetzt und ein ſtändiger Patrouillengang an: 
geordnet. Ein Telegramm des Kriegsminiſteriums teilte mit, daß ein nur 
defenſives Verhalten zwar nicht mehr durch die politiſche Lage, wohl aber 
durch militäriſche Rückſichten — Truppenſtärke in der Pfalz — bedingt 
ſei; es ſolle nunmehr den Anordnungen des preußiſchen Oberkommandos 
Folge gegeben werden. 

Von nun an begannen die größeren Rekognoſzierungen gegen 
Weißenburg und über die Grenze, und als eines Tages von Douaniers 
auf eine bayeriſche Abteilung geſchoſſen wurde, ſandte der Vorpoſten— 


14) Bei den bayeriſchen Jufanteriediviſionen war außer einem älteren Gencral— 
ſtabsoffizier als Chef des Stabes noch ein 2. Generalſtabsoffizier (Major oder 
Hauptmann) eingeteilt; den Stäben der Jufanterie- und Kavalleriebrigaden waren 
gleichſalls Generalſtabsoffiziere zugeteilt. 
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lommandant den Oberleutnant Max Giehrl, der als Generalſtabsoffizier 
dem Oberſt v. Weinrich zugeteilt war, an den Maire von Weißenburg 
mit der Drohung, er würde mit Waffengewalt einſchreiten und die 
Douaniers als Freiſchärler behandeln, ſofern ſie wieder auf unſere 
Truppen ſchöſſen. Giehrl ritt unbeläſtigt nach Weißenburg und wieder 
zurück, vollzog ſeinen Auftrag und konnte dabei ſich überzeugen, daß die 
Stadt ruhig war, keine Truppen barg und die Feſtung noch gut erhalten 
ſei. Nachrichten aller Art über maſſenhafte Konzentrierung der Franzoſen 
an der Grenze und Feindſeligkeiten in den Grenzorten mehrten ſich. 

Es war beabſichtigt, für den Fall eines überraſchenden Angriffs die 
Höhen von Klingenmünſter zu beſetzen, die Vorpoſten dahin zurückzu— 
ziehen und dort Widerſtand zu leiſten, ehe man ſich auf Landau und die 
davor liegenden Höhen bei Impflingen zurückziehen würde. Die Zuzüge 
preußiſcher Truppen begannen; ſtete Verbindung mit ihnen wurde unter— 
halten. 

Der preußiſche Generalleutnant v. Boje!®) war am 30. früh 7“ von 
Landau her eingetroffen, um mit Rückſicht auf die gegenwärtige Stärke 
der nun in der Pfalz ſtehenden Truppen die weiteren Aufſtellungen zu 
verabreden. Es wurde beſtimmt, daß die erſte Aufſtellung der 7. Inf. 
Brig. (Thiereck) bei Bergzabern, jene der 8. (Maillinger) bei Ingenheim, 
jene der vereinigten 4. Inf. Div. auf dem Höhenrücken Klingenmünſter — 
Heuchelheim ſtattfände. Der ev. Rückzug der Diviſion habe zwiſchen dem 
Gebirge und Landau unter dem Schutz der Feſtung auf Godramſtein zu 
geſchehen. Von der eigenen Armee hatten wir bis heute keine andere 
Nachricht, als daß ſich die 3. Div. (Walther) und das ganze I. A. K. 
(v. der Tann) vorerſt in einem Marſchlager bei Germersheim verſammle. 

Am 1. Auguſt war der Kommandierende des II. A. K. General 
v. Hartmann mit ſeinem Stabe in Speyer eingetroffen. 

Am 2. Auguſt Nachmittags traf Befehl des Oberkommandos der 
3. Armee ein, daß ſich die 4. Div. noch heute bei Bergzabern zu konzen— 
trieren und öſtlich dieſer Stadt Biwak zu beziehen, die Vorpoſten bei 
Schweigen, Kabsweyer und Schaidt zu belaſſen und ſich gegen Bobenthal 
auf der Straße zu ſichern habe. Ich ſetzte mich ſofort zu Pferd und ritt 
nach Bergzabern, um den Brigaden ihre Biwakplätze anzuweiſen und 
ſoviel wie möglich Lagerbedürfniſſe beizutreiben. Der verſammelte 
Magiſtrat dieſer Stadt, ohnehin gehetzt durch die vorausgehenden ſich 
ſtündlich mehrenden Einquartierungen und damit verbundenen Anforde— 
rungen, ſchien beinahe den Dienſt verſagen zu wollen, als ich das Ein— 
treffen der Diviſion für heute noch ankündigte. Die Truppen langten 


15) Kommandierender General des XI. A. K.; das XI. Korps ſchloß öſtlich an 
der Div. Bothmer an, Korpsſtab in Landau. 
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erſt gegen 10° l Nachts auf ihren Biwakplätzen au und fanden wenigſtens 
das Nötigſte zur Lagerung. Die 7. Inf. Brig. kam ſüdlich, die 8. nörd— 
lich der Bahn zunächſt Bergzabern zu liegen, während der Diviſionsſtab 
mit Brigadeſtäben im Schloß und Ort untergebracht wurde. 

Am 3. Auguſt früh ſetzte ich mich auf das ſtützige, klebende Pferd 
meiner Ordonnanz und raufte mich mit ihm zum Biwak hin; dort traf ich 
alles beim Kaffeekochen in guter Stimmung. Zurückgekehrt fand ich den 
Befehl für die Diviſion vor, morgen, den 4. Auguſt gegen Weißenburg 
aufzubrechen und die Stadt zu nehmen. Ich kannte die Befeſtigung dieſer 
Stadt von 1851 her; ich hatte von Germersheim aus eine Fußtour dort— 
hin gemacht und war erſtaunt ob der Kürze des Befehls: „Marſchiert 
dorthin und nehmt es“; da fiel mir das Lied der Preußen ein, als 
Blücher 1814 über den Rhein zog „. .. den Finger drauf, das nehmen 
wir!“ — Es wurden nun ſofort die nötigen Anordnungen getroffen und 
der Operationsbefehl entworfen. Für den Nachmittag waren die Gene— 
rale und Abteilungskommandanten der Diviſion zum Befehl verſammelt 
worden. (Vgl. Anlage 2.) 

Weißenburg. Während der Nacht vom 3. auf den 4. ſtellte 
ſich heftiger Regen ein und die Truppen überſchritten, gänzlich durch— 
näßt, am 4. Morgens die Grenze. Ich ließ die ganze Kolonne an 
mir noch vorüberziehen und beauftragte dann den Diviſions-Stabsarzt 
Dr. Henle zurückzubleiben und für Unterkunft der Verwundeten zu 
ſorgen; auch etwa 20 mit Stroh bedeckte Wagen ſollte er zu deren 
Transport beſchaffen; die Fahrzeuge hätten ſich dem kleinen Train anzu— 
ſchließen. Ich eilte dann zum Diviſionsſtab, der eben in Schweigen ein— 
getroffen war; hier ſtießen die Spitzen der heute vorausmarſchierten 
8. Brig. auf den erſten Widerſtand der franzöſiſchen Armee. Es waren 
Zuaven, friſch von Afrika angekommen, die plänkelnd gegen uns vor— 
rückten, während einige Kompagnien der Beſatzung von Weißenburg 
über Bank feuerten. Als unſere beiden Batterien Bauer und Wurm 
einige Granaten in die Stadt warfen, die ſofort zündeten, und die ganze 
8. Brig. ſich nach und nach entwickelt hatte, ſchien das feindliche Feuer 
zu verſtummen. Ich ritt an das Landauer Tor, an der Oſtſeite der 
Feſtung, und animierte die dort ſtehenden Bataillone zum Vorrücken, 
mußte jedoch bald bemerken, daß ein Eindringen in die Stadt unmöglich 
ſei, ſolange die Zugbrücke am Tor noch aufgezogen war. Ich verſprach 
ſchleunige Hilfe, ritt zu einer nächſtgelegenen preußiſchen Batterie und 
bat um ein Geſchütz zum Einſchießen der Brücke. Der Batteriechef 
wollte es nicht genehmigen und wies mich an ſeinen General. Alsbald 
fand ſich dieſer, ſandte das erbetene Geſchütz,“) und in wenigen Minuten 


16) Es wurde ein Zug der 3. Batterie Art. Regts. Nr. 5 unter Leutnant 
v. Berge beſtimmt (G. St. W. über den Deutſch-Franzöſiſchen Krieg, Band I, Seite 109. 
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fiel die Zugbrücke, blieb aber mit einem Flügel an einem Pfeiler 
hängen, ſo daß ihr Überſchreiten noch unmöglich war; da kletterte, wie 
ich ipäter vernommen, ein Pionier“) mit Beil zur Kette, an welcher die 
Brücke noch hing, und ſie fiel. Nun ritt ich zu meinem Chef, meldete den 
Stand des Gefechtes an dieſer Seite und bat, das 2. Chev. R. nehmen 
und mit ihm die Stadt raſch umreiten zu dürfen, weil ich an— 
nehmen konnte, daß nun in kürzeſter Zeit die Tore ſich öffnen müßten 
und die Beſatzung den Verſuch machen dürfte, ſich noch durch Flucht 
vor Gefangennahme zu retten. Als ich mit dem Regiment am Tore 
ankam, waren gleichzeitig die 10. Jäger beim Bitſcher Tor, eine preußi— 
ſche Abteilung, vom Geisberg kommend, beim Franzöſiſchen Tor einge— 
drungen und die Beſatzung ſomit gefangen. Es war dies 1 Bataillon 
74. Inf. Regts., das nun entwaffnet und in die nächſte Kirche geſperrt 
wurde; das 10. Jäg. B. übernahm den Beſatzungsdienſt. 

Die Diviſion durchzog Weißenburg, um außerhalb zu biwakieren. 
Dem Maire der Feſtung wurde nun von mir der Auftrag, für die Ver— 
pflegung zu ſorgen, wenn nicht, ſo würde jede folgende Stunde ein neues 
Bataillon in die Stadt rücken und ſich ſelbſt verpflegen. Da innerhalb 
zwei Stunden von ſeiten der Stadt meine Drohung ohne Folgen ge— 
blieben war, jo eilte ich ins Biwak und holte das J. Bat. 5. Regts., das 
nun mit Muſik und Trommelſchlag in die Stadt einzog. — Als ich auf 
der Straße ſtand, wurde der franzöſiſche General Abel Douay, der auf 
dem Geisberge gefallen war, begleitet von ſechs weißgekleideten Mädchen 
mit ſchwarzer Schärpe, an mir vorübergetragen; man mußte alſo ſchon 
ſehr frühzeitig von ſeinem Tode in der Stadt erfahren haben; den Abend 
vorher hatte der General in Weißenburg zugebracht. Der Korpsſtab 
bezog Quartiere in einem Gaſthaus, in dem ſich gerade noch ein gedeckter 
Tiſch für die franzöſiſchen Offiziere vorfand, der Diviſionsſtab kam zu 
einem Arzt in der Stadt. 

Am 5. Auguſt früh 7° Abmarſch der Diviſion nach Lembach. Bei 
dieſer Ortſchaft wurde von der 3. und 4. Inf. Div. Biwak bezogen; die 
Stäbe blieben in Lembach. Von der uns vorausmarſchierenden 3. Div. 
war verſäumt worden, die Ortswachen entſprechend zu beſetzen, auch 
waren zu viele Truppen in den Ort ſelbſt gelegt worden, es entſtand 
daher ein großes Durcheinander. Nachts ging ein ſehr ſtarkes Gewitter 
nieder: zu alledem meldete ſich in dieſer Nacht bei mir Oberleutnant 
Michael vom Train, der mit einer Lebensmittelkolonne eingetroffen war 
und nun auf offener Straße nächtigen mußte. 

Wörth. — Am 6 früh 5° wurde angetreten — heute die 4. Div. 
voraus — und über Mattſtall gegen Langenſulzbach marſchiert. Das 


m Soldat Schroll der 11. Komp. bayer. 11. Inf. Regts. (Zoellner, „Geſchichte 
des Kgl. Bayer. 11. Juf. Regts. von der Tann“, Seite 292.) 
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15. Regt., das die Nacht über gegen Bitſch detachiert war, hatte ſich heute 
wieder ſeiner Diviſion angeſchloſſen. 

Meine Aufgabe beim Abmarſch war, darüber zu wachen, daß genau 
die anbefohlene Marſchordnung eingehalten, die Gepäckwagen ausge— 
ſchieden, der kleine Train hinter den Brigaden, der große Train mit 
Abſtand hinter der Diviſion unter Aufſicht eines Kavallerieoffiziers ge— 
ſammelt und geſchloſſen nachgeführt würde. Es war dies eine für die 
Marſchordnung und Marſchdiſziplin ſehr nützliche Maßregel, ins— 
beſondere der Trains wegen, die bereits übermäßig belaſtet wurden. An 
der Kolonne dann vorbeireitend, hatte ich Gelegenheit, mich zu über— 
zeugen, ob und wie meine im Auftrage des Kommandierenden getrofe— 
nen Anordnungen befolgt worden waren. 

Als ich gegen 8° vor Langenſulzbach an der Spitze der Diviſion 
wieder eingetroffen war, erhielt ich vom Diviſionskommandeur den 
Befehl, ſofort die Führung des rechten Flügels der bereits in Treffen 
aufmarſchierten 4. Div. zu übernehmen und dabei die Direktion aui 
Langenſulzbach, dieſen Ort links laſſend, jo einzuhalten, daß nach Über: 
ſchreitung des Sulzbach-Tales der rechte Flügel zwiſchen Nehweiler und 
Fröſchweiler womöglich durchdringe.“) Ich eilte ſofort zum rechten 
Flügelbataillon, das Major v. Parſeval befehligte, gab dieſem die Di— 
rektion an, ließ vom rechten Flügel, unter dem Schutz von Tirailleurs, 
mit Kompagniekolonnen in Staffeln vorrücken und erreichte auf dieſe 
Weiſe, faſt in gleicher Höhe mit dem in Kolonnen durch Langenſulzbach 
ziehenden Gros der Diviſion, die Höhe ſüdweſtlich des Sulzbaches. Die 
anderen Bataillone waren zwar anfangs dem Tetenbataillon nicht gefolgt, 
ſondern durch Langenſulzbach marſchiert, dann aber unbeläjtigt rechts 
abgebogen und hatten ſo den Anſchluß wieder gewonnen. Nachdem nun 
die durch das Erſteigen der Höhen ermüdeten Kolonnen wieder geordnet 
waren und kurze Zeit hinter dem Höhenkamm geruht hatten, wurde 
raſch ins nächſte Paralleltal gerückt und hier teilweiſe unter Deckung des 
unterdeſſen ausgeſchwärmten 6. Jäg. Bats. eine etwa 16 bis 20 Grad 
ſteile, mit dichtem Laubholz bewachſene Höhe erklommen, welcher Marie 
lange Zeit Umſicht und Verbindung hemmte, mitunter ſtark beſchoſſen 
wurde und die Kräfte wie den Zuſammenhalt der Bataillone ſehr in An— 
ſpruch nahm und das Kommando erſchwerte. 

Als ich, auf dem Höhenrande angekommen, wieder Rundſicht erhielt, 
ſah ich mich gerade gegenüber der Meierei von Fröſchweiler. Sofort 
begann eine dort aufgeſtellte Mitrailleuſenbatterie ihr Feuer gegen unſere 
Waldliſiere, aus welcher nun Mannſchaften des 6. Jäg. Bats., gemic: 


18) Vgl. auch Giehrl, „Weißenburg und Wörth“, Seite 55. Berlin. E. 5 Mittler 
und Sohn, Königl. Hofbuchhandlung. 


357 


bereits mit jenen des I. und II. Bats. vom 9. Regt., vorzudringen ver— 
ſuchten. Ein gemeinſchaftliches Kommando gab es für dieſe ausgedehnte 
Linie nicht, das dichte Unterholz erſchwerte die Ülberficht in hohem Maße. 
Beritten war außer mir des kupierten Terrains wegen in vorderſter Linie 
niemand; ich konnte weder einen General noch einen Stabsoffizier der 
7. Brig. ſehen. Die Bataillonskommandanten v. Parſeval und Los waren 
bereits verwundet, Unterſtützung fehlte. Schon fürchtete ich ein allgemei— 
nes Zurückgehen, da meldete mir ein Offizier, es ſei Befehl zum Rück— 
marſch gekommen. Es mochte 11° geweſen ſein, als mir dieſe Mitteilung 
zukam, das Schießen des Gegners ſchien zu erlahmen. Ich konnte mir 
von meinem Standpunkte aus die Urſache eines Rückzugbefehles nicht 
deuten. 

In dieſem Moment des Zweifels erſchien die Spitze einer Rotten— 
kolonne 9. Regts. unter Hauptmann Häffner, der bisher mit der Fahne 
des Bataillons zurückgeblieben war; ich verſtändigte ihn ſofort von der 
Situation, in der ich mich befand, und beſtimmte ihn, mit dem Bajonett 
das vorliegende Gehölz zu räumen, aus dem noch von kleinen Trupps 
des Gegners gefeuert worden war. Dies geſchah; da ich nun des Lärmes 
wegen mich in keiner Weiſe verſtändigen konnte, ſprang ich vom Pferde, 
ergriff die Trommel des nächſten Tambours und ſchlug fortgeſetzt den 
Avanciermarſch. Das half; die Kompagnie rückte aus dem Walde, ent— 
wickelte zum zerſtreuten Gefecht und beſetzte die nächſte Höhe; andere Kom— 
pagnien ſchloſſen ſich noch an, und ſo gaben ſie dem Gegner kein Bild 
eines Rückzuges. Jetzt ſchwang ich mich wieder aufs Pferd und eilte zur 
8. Brig. Ich fand den General Maillinger vorwärts Langenſulzbach zu 
Fuß vor einer geſchloſſenen Kolonne von 4 Bataillonen, erhielt nun aber 
auch den Befehl des Korpskommandos zum Rückzug beſtätigt, der dienſt— 
lich nicht an mich gekommen war. Ich ritt nun zurück nach Langenſulzbach, 
um dem Diviſionär Rapport über den Stand des Gefechtes und ins— 
beſondere darüber zu erſtatten, daß nicht ein fußbreit Terrain verloren, 
im Gegenteil die anfangs vom Gegner ſtark beſetzten Höhen an der Straße 
nach Fröſchweiler von ihm verlaſſen ſeien. Während meines hin und 
her Reitens vor der Frontlinie und zwiſchen Feind und Freund erhielt 
ich auch einen Schuß faſt aufs Herz und ein weiterer Schuß ſchnitt mir, 
eben im Geſpräch mit einem Jägeroffizier, meinen ſcharf angezogenen 
rechten Stangenzügel ab; auch mein flatternder Regenmantel wies 
mehrere Löcher auf. Der Schuß auf die Bruſt, abgeſchwächt durch eine 
dicke, mit einer Zinkplatte verſehene Brieftaſche, erzeugte nur eine Kon— 
tuſion, die ich im Eifer des Gefechtes bald vergaß. Als ich aber gegen 1“ 
behufs der erwähnten Rapporterſtattung zurückkam, da fiel ich vor 
Schwindel und Ermattung um, und meine Kameraden im Stab hielten 

Beiheft 3 Mil. Wochenbl. 1914. 8. 9. Heft. 3 
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mich für tot. Ein gutes Glas Nußlikör, den mir Hauptmann Popp, der 
1. Adjutant Bothmers, einflößte, brachte mich bald wieder auf die 
Beine. 

Ich war jo überzeugt von der Richtigkeit des von mir gebotenen Xor- 
ſtatt Rückgehens, daß ich den Kommandierenden bat, „mir eine Batterie 
mitzugeben, denn ich wiſſe einen Platz, von dem auf eine Entfernung von 
etwa 1700 Schritt in die ſich bei Fröſchweiler ſammelnden feindlichen 
Kolonnen noch hineingefeuert werden könne“. General v. Hartmann gab 
nun Befehl, daß eine Kolonne unter Führung des Oberſtleutnants 
v. Heckel, der mit drei Kompagnien ſeines Bataillons ſeither in Reſerve 
geſtanden, die Batterie Speck und eine Eskadron 2. Chev. Regts. mir 
folge. Die Eskadron ritt gleich voraus durch Langenſulzbach auf Fröſch— 
weiler; die Jäger folgten mir, dieſen dann die Batterie auf dem von mir 
bezeichneten Wege. Die von mir gemeldete Situation hatte ſich aber — 
es war unterdeſſen 2°° geworden — geändert. Als die Jäger aus dem 
Walde in der Richtung gegen Nehweiler heraustraten, ſahen ſie ſich zwei 
Bataillonen Zuaven gegenüber, die in aufgelöſter Ordnung, ſofort 
feuernd, gegen den Wald vorrückten. Der Moment der Überraichung 
war meinerſeits nun verfehlt. Ich ließ Oberſtleutnant v. Heckel durch 
einen Adjutanten melden, daß die Batterie gerade in einem Hohlweg 
ſtecke und nicht in Stellung gehen, ſondern nur umkehren könne, letzteres 
ſei ſogar ſehr ſchwierig, da ſchon Pferde verwundet ſeien; er möge trachten, 
ſich ſo lange zu halten, bis die Batterie wieder flott wäre, und dann den 
Rückzug antreten. Leider verlor das Bataillon bei dieſer mißlungenen 
Unternehmung einen tüchtigen Offizier, Oberleutnant Franz vom 10. Jäg. 
B., und einige Leute. Hätte ſich die Schwadron nicht verritten gehabt, 
ſondern wäre an der Tete geblieben und hätte richtig aufgeklärt, ſo wäre 
dem Detachement der Verluſt erſpart geblieben. Ich bekam im Zurlück— 
reiten einen Streifſchuß am linken Arm, der aber nur Fetzen von Mantel, 
Rock und Haut herausriß. 

Es war ſpät Abends geworden, bis ich in Lembach im Quartier des 
Diviſionsſtabes eintraf. Die Diviſion war dort in Biwak gegangen. 
Hier ging es womöglich noch bunter zu als tags vorher; ein Spital war 
etabliert worden, die Verpflegungs- und Munitionskolonnen drängten 
ſich, auch der große Train mit der Bagage der Diviſion war auf dem 
Biwakplatz aufgefahren. Während der Nacht kam wieder der Marſch— 
befehl für den anderen Tag und wir konnten uns zufriedengeben, wenn 
dieſer dann unſerſeits vor Mitternacht an die verſammelten Adjutanten 
und Ordonnanzoffiziere expediert werden konnte. Mit dem beiten Willen 
konnte es nicht früher ermöglicht werden, die Befehle den Truppen zu— 
kommen zu laſſen, bis es bald wieder Zeit zum Aufbruch des anderen 
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Tages wurde; die Entfernung des Armeekommandos, des Korpsſtabes 
und der Truppen unter ſich war daran ſchuld.“) 

Am 7. Auguſt brach die Diviſion nach Niederbronn auf. Es wurde 
dahin über Langenſulzbach, Nehweiler und Reichshofen marſchiert und 
dort von der ganzen Diviſion auf den nordweſtlichen Höhen Biwak be— 
zogen. Der Weg führte an den von den Franzoſen verlaſſenen Biwak— 
plätzen vorüber, wo auf und neben der Straße, bunt durcheinander ge— 
worfen, Wagen, Waffen, Monturen, verſchiedene Schriftſtücke uſw. lagen 
und ſo den Nachweis planloſer Flucht lieferten. In einem der im 
Straßengraben liegenden umgeſtürzten Wagen eines Generals — man 
ſagte von Mac Mahon — fanden ſich Wertpapiere dieſes Herrn und 
wurden eingeliefert; mit dem Gegner ſelbſt kamen wir nicht in Berührung. 

Niederbronn iſt ein ſchön gelegenes freundliches Städtchen mit einem 
Kurhaus. Im dortigen Kloſter hatte ich ein Renkontre mit dem Curé. 
Als ich in das Kloſter eintreten wollte, ſtellte ſich die Abtiſſin mit aus— 
gebreiteten Armen unter das ſich öffnende Tor, mir den Eintritt ver— 
wehrend. Ich ſtieg ruhig vom Pferde und führte es, ohne den Proteſt zu 
beachten in den Hof, übergab es meiner Ordonnanz zum Halten und er— 
klärte in zwar gewähltem, aber ſchlechtem Franzöſiſch, was ich wollte, 
nämlich: Beſichtigung aller vorhandenen Räumlichkeiten zur Belegung 
mit Mannſchaften oder mit Verwundeten. Da dieſes Kloſter zugleich auch 
Erziehungsinſtitut war, bot ſich viel Raum. In einem der unteren Ge— 
laſſe befanden ſich bereits viele verwundete und kranke Franzoſen auf 
Stroh gebettet, die erſte Etage war aber noch ausgeſtattet mit Dutzenden 
guter unbelegter Betten. Da ließ ich mir den Curé kommen, mit dem 
ich kürzer ſprach — und zwar in nicht gewähltem Deutſch — und be— 
ſtimmte, daß von nun an alle Kranken in dieſen bettreichen Sälen unter— 
gebracht und verpflegt werden müßten; wenn nicht gütlich, würde Gewalt 
ſich Platz machen. Das half. Die Angſt ſchuf bald das Nötigſte, wie ich 
ſpäter erfuhr. Eine der Schweſtern dieſes Kloſters traf ich 1875, nachdem 
ich unterdeſſen Kommandeur der Ulanen geworden war, gelegentlich der 
Einquartierung bei einem Herbſtmanöver wieder. Sie erkannte mich 
ſogleich und erzählte, daß damals am 7. Auguſt unter den Kloſter— 
ſchweſtern allgemeine Freude darüber war, daß ich ihren Curé etwas 
ſtark mitgenommen und dem Kloſter zur Verpflegung Verwundete beider 
Nationen anſtatt größerer feindlicher, gefürchteter Einquartierung ver— 


ſchafft hätte. 


19) Major Fleſchuez erhielt für ſeine Leiſtungen am Tage von Wörth den 
Militär⸗Max⸗Joſef-⸗Orden durch Allerhöchſte Entſchließung vom 2. November 1870 und 
Zuſchrift des Großkanzlers vom 4. November 1870 Nr. 779 nach einſtimmigem Urteil 
eines zu Orléans am 20. Oktober 1870 unter Vorſitz des Generals der Inf. Frei— 
herrn v. u. zu der Tann-Rathſamhauſen gebildeten Ordenskapitels verliehen. 
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Am 8. Auguſt Vormarſch nach Egelshardt in der Nähe von 
Bitſch. Die Diviſion hatte den Befehl erhalten, um 8° von Niederbronn 
aufzubrechen und der 3. Div. bis Egelshardt zu folgen. Die 5. Ini. 
Brig. übernahm dann den Vorpoſtendienſt gegen Bitſch, beide Diviſionen 
und die Ulanenbrigade lagerten im Moraſt; es war Regen eingetreten 
und die Biwaks wurden bald bodenlos. Auch der Stab hatte heute mit 
Verpflegungsſchwierigkeiten zu kämpfen; die Adjutauten nächtigten in 
einer halb verfaulten Holzhütte, meine Wenigkeit teilte mit Wirthmann 
ein ſchmutziges Bauernbett, auf das wir uns halb angezogen legten. Ein 
Ritt von mir nach dem noch 112 Stunden entfernten Bitſch war umſonſt. 
Mein großer, von meiner Ordonnanz auf den Packkiſſen ſeines Pferdes 
getragener Tubus hatte ſich durch das lange Trabreiten ganz verſchraubt 
und war unbrauchbar geworden, ſo daß ich mir die Feſtung nur aus 
großer Entfernung etwas beſehen konnte. 

Am 9. Aug uſt Nachmittags 1° trat die Spitze der Diviſion den 
Marſch nach Lemberg mit Umgehung von Bitſch an. Da die Diviſion in 
tiefem Sande einen Waldweg zu paſſieren hatte, der über den hoben 
Egelhardtsberg führte, und da dieſer Weg von den beiden Genie— 
kompagnien teilweiſe erſt gangbar gemacht werden mußte, kamen die 
letzten Truppen ſpät Abends an und bezogen in den dortigen Waldun 
gen Biwak. Die Verpflegung war auch hier notdürftig, die Ortſchaften 
von den fliehenden Franzoſen aller Vorräte beraubt worden. In dem 
Schulhauſe des Ortes waren etwa 40 verwundete Franzoſen untergebracht 
und von Niederbronner Schweſtern gepflegt; auch drei Offiziere lagen ver— 
wundet im Ort. 

Am 10. Auguſt Abmarſch der Diviſion von Lemberg nach Mont— 
bronn, und zwar hinter dem I. A. K. Es wurde weſtlich dieſes Ortes bei 
ſtrömendem Regen auf gänzlich verweichtem Ackerboden zum Biwak auf— 
marſchiert; an ein Abkochen oder Niederlegen war gar nicht zu denken. 
Die Strapazen dieſer Tage waren für die Truppen ſehr groß und die 
willige Überwindung allen Ungemachs war um ſo anerkennenswerter, 
als die Verpflegung mangelhaft wurde, das Fleiſch ganz ausblieb, das 
teilweiſe auf offenen Wagen nachgefahrene Brot ganz durchweicht war. 
Bei den täglichen Märſchen von 5 bis 6 Poſtſtunden und den mitunter 
grundloſen Wegen war das Nachſchaffen von Fleiſch und auch von leben 
dem Vieh mit kaum zu überwindenden Schwierigkeiten verbunden. 

Am 11. Auguſt hatte der Regen zwar gegen Morgen etwas 
nachgelaſſen, von einem Trocknen der durchnäßten Kleider war aber 
keine Rede; wer ſeine Fußbekleidung etwa Nachts ausgezogen hatte, konnte 
ſehen, wie er ſie wieder anzog; ich ſah Offiziere, die in naſſen 
Strümpfen, die Stiefel über den Vorderzwieſel des Sattels hängend, 
ritten. Der Weg nach Diemeringen, ſonſt eine gute Vizinalſtraße, war 
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durch den andauernden Regen und die uns vorausziehende 3. Div. boden- 
los geworden; die Pferde traten bis an die Knie durch; die Diviſion 
mußte in langgezogenem Reihenmarſch den Weg zurücklegen. Geſchütze 
und Wagen konnten von den noch gut im Futter ſtehenden Pferden nur 
mit größter Anſtrengung mitgebracht werden. Gegen Abend zeigte ſich 
die Sonne und ſofort kam beſſere Stimmung in die Truppe, zumal nicht 
Biwaks, ſondern ausgedehnte Kantonnements bezogen werden ſollten. 

Auch am 12. Auguſt Quartier, wenn auch enges, in Nieder— 
Stinzel; die Wohltat einer Unterkunft nach mehrtägigem Biwak im 
Regen auf Ackerfeld vermag nur derjenige zu ſchätzen, der letztere Lage— 
rung genoſſen hat. Am 13. früh 6° Aufbruch nach Lauterfingen, wo— 
ſelbſt der Korpsſtab und beide Diviſionsſtäbe Quartier fanden. Die 
7. Inf. Brig., anfangs auf Vorpoſten gegen Dienze beordert, rückte Nach: 
mittags mit 3 Bataillonen und dem 5. Chev. R. nach der Feſtung Marſal, 
um dort die preußiſchen Zernierungstruppen abzulöſen und Marſal einzu— 
ſchließen. In Lauterfingen war der Diviſionsſtab im Pfarrhofe ein— 
quartiert; unſer Quartiergeber war ein liebenswürdiger Geiſtlicher, der 
beim Abſchied nur immer bedauerte, daß keiner von uns mehr zurück— 
käme. Mit Überzeugung ſprachen viele der Einwohner, die uns wohl— 
geſinnt waren, davon, daß die Deutſchen weder Paris ſehen, noch je 
wieder geſund nach Deutſchland kommen würden. 

Gen. Maj. Thiereck wurde am 14. Auguſt vor Marſal noch 
durch den Reſt ſeiner Brigade verſtärkt, die Ulanenbrigade mit der 4. und 
5. Feldgenie-Komp. rückten gleichfalls dorthin ab. Unterwegs traf Befehl 
ein, ſofort Kantonnements zu beziehen, wo ſich die Abteilungen gerade 
befänden; der Stab mußte aber noch am ſelben Tage nach Marſal, 
nachdem ſich dieſe Feſtung inzwiſchen ergeben hatte. Die Beſatzung, rund 
300 Mann ſtark, hatte vor dem Tore in Gegenwart unſeres Korps— 
kommandanten die Waffen abgelegt und war als kriegsgefangen abgeführt 
worden. Dieſe kleine Feſtung Marſal liegt in einer Niederung, die ſich 
vollkommen inundieren ließe, es war dies aber kaum zur Hälfte ge— 
ſchehen; von Höhen rings umgeben, vermochte ſie ſchwerem Geſchütz nur 
geringen Widerſtand zu leiſten. Ihre Umwallung war zwar mit 22 ge— 
zogenen Geſchützen armiert, doch keine Artillerie zu deren Bedienung 
vorhanden. Im Zeughaus fanden ſich 50 Geſchützrohre, 4000 Chaſſepot— 
gewehre — ganz neu — und außerdem enthielten die Magazine be— 
deutende Vorräte an Zwieback und Wein. 

Die Diviſion wurde für den 16. Auguſt nach Nancy befohlen. 
Ich ritt früh Morgens in Begleitung unſeres ſtändigen Quartiermachers, 
des Oberleutnants und Ordonnanzoffiziers Baron Hertling, dorthin ab. 
Wir wollten den Weg abſchneiden, gerieten in ſumpfige Wieſen und ich 
fiel zweimal hintereinander ſo tüchtig in die Waſſergräben, daß meine 
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neue Uniform, die ich Nancy zuliebe angelegt hatte, ruiniert war. Ich 
kündigte auf der Mairie meinen Bedarf an Quartier an, war aber im 
voraus ſchon entſchloſſen, die Einquartierung nach Straßen zu beſorgen 
und die Details den Truppenkommandeuren zu überlaſſen. Hertling 
ſorgte für den Stab, ich im großen für die Truppen. Der Maire fuhr 
mich in ſeinem Wagen in der Stadt herum, wollte mich beſtimmen, die 
Kaſernen und ſonſtigen großen Bauten zu beſehen und zu beziehen; darauf 
ließ ich mich aber nicht ein. Eben in die Place Greve einbiegend, meldete 
mir meine Ordonnanz, daß die Diviſion bereits in Anmarſch und der 
Kommandierende eingetroffen ſei. Dadurch wurde mein Entſchluß für 
Straßeneinquartierung ſofort zur Tat. Oberſt Mühlbaur, Kommandeur 
des 5. Juf. Regts., zum Platzkommandanten ernannt, bezog das Mar— 
ſchallat, zwei ſeiner Bataillone nahmen Quartier in den nächſten, dem 
Palais de Failly benachbarten Straßen. Die folgenden Truppen— 
abteilungen wurden nach der Reihe ihres Eintreffens und nach dem 
Stadtplane auf die Straßen verteilt. General Hartmann ließ die Di— 
viſion am Stadthauſe an ſich vorüberziehen, auf die Alarmplätze rücken 
und in ihre Quartiere abgehen. Der Diviſionsſtab wurde im Hotel de 
l'Europe untergebracht. Als ich quartiermachend das Palais des Mar— 
ſchalls de Failly betrat, wollten mir die Diener den Eingang verwehren, 
als ich ihnen aber erklärte, daß hier nicht ich, ſondern ein anderer Herr 
mit einer ganzen Kompagnie einziehen würde, machten ſie ſehr verblüffte 
Geſichter. Schließlich quartierte ſich nur der Oberſt mit Adjutant und 
Diener ein und etablierte ſein Bureau und die Stationswache im Palais. 


Der Raſttag am 17. in Nancy, eigentlich der erſte richtige Ruhetag, 
war dringend nötig und kam den Truppen ſehr zugute, da vor allem die 
Fußbekleidung der Mannſchaften gelitten hatte. — Die Bevölkerung 
zeigte ſich ruhig, aber vielleicht doch nur aus dem Grunde, weil wir eben 
die Sieger waren. Um 9° Abds. traf der Kronprinz ein, General 
Bothmer und Oberſtleutnant Wirthmann als ſein Stabschef waren zur 
Tafel geladen, mich traf Entwurf und Expedition des Marſchbefehles des 
nächſten Tages. 


18. bis 31. Auguſt 
Marſch über Dombasle gegen Sedan. 


Früh 5° Abmarſch der Diviſion von Nancy über Toul, die 4. Div. 
an der Spitze des Korps. Der Weg nach Toul führte über Gondreville, 
von wo aus zur Umgehung der Feſtung die Hauptſtraße verlaſſen und 
über Pierre la Treiche marſchiert wurde. Um 12“ bei Pierre wurde ge— 
raſtet, während die 4. und 6. Genie-Komp. eine Brücke über die Moſel 
ſchlugen. Der Marſch ging unbeläſtigt vom Feinde vor ſich, obgleich die 
Geſchütze der Feſtung ihn ſehr beunruhigen konnten; auch der Abſtieg 
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ins Moſel-⸗Tal war, namentlich für den ſchweren Pontontrain, auf den 
ſchmalen Wegen beſchwerlich. Während die 7. Brig. mit den beiden 
Batterien Herold und Kirchhofer vor Toul, die Feſtung zernierend, 
blieb, rückte der Reſt der Diviſion mit Stab und 8. Brig. am 19. Yu- 
guſt nach Void. Auf dem Marſche dahin begegneten uns auf dem Kanal 
große Schiffsladungen, die alle durchſucht und, wenn ſie Lebensmittel 
enthielten, erleichtert wurden. Der 2 1. und 22. waren Raſttage, Stab 
in Ligny en Barrois; neue Nachrichten von der Einſchließung Bazaines 
in Metz trafen ein. Am 23. früh 5° bei heftigem Regen Vormarſch 
über Tronville nach Longeville, wo der Diviſionsſtab mit dem 10. Jäg. B. 
Quartiere bezog. 

Die Diviſion, bisher Avantgarde, wurde am 24. durch die 3. ab- 
gelöſt. Am 24. ſollte der Stab nach Bar le Duc kommen, erhielt 
jedoch während des Marſches Konterordre, da das Große Hauptquartier 
Seiner Majeſtät des Königs heute dorthin verlegt wurde. Wir kamen 
dafür auf ein ſehr ſchönes Schlößchen eines Fabrikherrn, der mit ſeiner 
Familie geflohen war, aber doch noch die Freundlichkeit gehabt hatte, ſeine 
ganze Einrichtung mit Dienerſchaft, Küche und Keller, auch Pferde und 
Wagen zurückzulaſſen. Dafür wurde ihm aber auch ein Schutzbrief als 
Sauvegarde ausgeſtellt, worin alle Nachkommenden erſucht wurden, dem 
Hauſe Schonung zu gewähren. 

Am 25. waren wir in einem Schloſſe des Grafen v. Mettencourt 
zu Laimont einquartiert; die Dienerſchaft einſchließlich Koch waren auch 
hier noch anweſend. — Im allgemeinen kamen die Inwohner ja immer 
beſſer weg, wenn ſie die Ankunft ihrer Einquartierung abwarteten und 
ihr anſtändig entgegenkamen, als wenn ſie es den Soldaten überließen, 
ſelbſt das Nötige zu ſuchen. 

Wir ſollten am nächſten Tage Raſt haben, da traf Abends 5° der 
Befehl ein, ſofort nach Belval in Biwak zu rücken. Nachdem aber zuerſt 
die 3. Div. und die Artilleriereſerve auf dieſer Straße vormarſchieren 
ſollten, kam die 4. erſt um 8° zum Antreten, 5. Chev. R. an der Tete. 
Die Witterung war naßkalt und trübe, die Nacht trat alsbald ein, die 
Wege durch den Wald bei Belval wurden grundlos, ſo daß die größten 
Anſtrengungen zur Überwindung der Hinderniſſe nötig waren. Die 
letzten Abteilungen der Diviſion trafen erſt Morgens 3° im Biwak 
ein, während noch gegen 7° des 27. Batterien und Truppenteile der 
3. Div., die auf andere Wege geraten ſein mußten, Belval paſſierten. 
Dieſer Marſch gehörte zu den größten Anſtrengungen der Diviſion 
während des Feldzuges, wurde aber ohne nennenswerte Verluſte an 
Menſchen, Pferden und Material gemacht. 

Unvergeßlich iſt mir die Situation in der ſtockfinſteren Nacht, nur 
Kompaßorientierung, auf grundloſem Holzweg, mitten im Walde an der 
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Spitze eines Kavallerieregiments als Pfadfinder zu reiten. Als Weg— 
weiſer hatte ich einen Einwohner mitnehmen laſſen, der an den Steigbügel 
eines Chevaulegers gebunden war. Eine Piſtole bedrohte den Mann für 
den Fall, daß er zu entlaufen verſuchte oder ſchließlich falſch führte. Nach 
mehrſtündigem Reiten im Walde fing ich ſchon an mißtrauiſch zu werden, 
zumal der Führer zu jammern begann, beteuernd, er könne nicht mehr 
gehen und auch ſelbſt nicht begreifen, warum er das Ende des Weges, den 
er doch genau kenne, nicht erreiche. Nach meiner vorausgegangenen 
Meſſung auf der Karte hätten wir ſelbſt bei langſamem Marſchtempo 
das Ende des Waldes ſchon paſſiert haben müſſen; es war eine ver— 
zweifelte Situation. Mitten im Walde ſteckend, hörend, wie hinter mir 
laut auf den Generalſtäbler geſchimpft wurde, konnte ich gegenwärtig auch 
nichts anderes tun, als dem Führer folgen. Schon wollte ich das Ganze 
halten laſſen, um den Morgen abzuwarten, da kam mir der Gedanke, 
allein anzutraben, die eingeſchlagene Richtung verfolgend. Ich war einige 
hundert Schritt geritten, da ging vor mir ein großes Feuer auf. Unſer 
findiger Quartiermeiſter, Oblt. Baron Hertling, war auf der uns ver— 
botenen Hauptſtraße vorausgeritten, hatte für das Signalfeuer geſorgt, 
die Richtpunkte der Biwaks mit Laternen bezeichnet und dorthin Holz 
und Stroh im Verein mit einem ſehr tätigen Maire verbringen laſſen. 
Ich ließ die Kolonne jetzt gegen ihre Plätze anrücken und ſuchte ſelbſt 
bald das Quartier meines Generals auf, der auf der Hauptſtraße ge— 
ritten war. Es ſchlug 3“, als ich ermüdet, aber meiner Sorgen enthoben, 
mich auf den Strohſack warf, der mir vom Maire, zu dem ich ins Quartier 
kam, aufbewahrt worden war. 

Am 27. Auguſt Abmarſch nach Triaucourt, woſelbſt die Brigade 
Thiereck wieder zur Diviſion ſtieß. Es wurde der Vormarſch der 3. Div. 
hier abgewartet und erſt Nachmittags 4° der Marſch nach Dombasle 
fortgeſetzt. Ich war wieder der Biwaks und nötigen Verpflegungsbedürf— 
niſſe halber auf einem zwar kürzeren, aber für die Kolonne unpaſſier— 
baren Wege vorausgeeilt und hatte dadurch Zeit gewonnen, um in Dom— 
basle nach Quartier und Lagerbedürfniſſen mich umtun zu können. Ter 
heutige Tag reihte ſich würdig an die Anſtrengungen der vorhergehenden 
Tage an; die Verpflegung war ganz mangelhaft, das Wetter, die Wege 
ſchlecht. Ofteres Kreuzen mit auf der Hauptſtraße vorrückenden preußiſchen 
Kolonnen verzögerte den Marſch. — Die Mehrzahl der Bewohner von 
Dombasle war flüchtig, die vorhandenen Lebensmittel bereits von 
Preußen in dem uns zugewieſenen Rayon requirtert. 

Der in Dombasle aufgeſtellte Intendant ſchien der Situation nicht 
ganz Herr zu ſein; er ſchickte ſich zwar ſofort an, meinen keineswegs 
freundlichen Veſuch zu erwidern, tat aber wenig, um zu helfen. Da mußte 
ich nun ſelber einſchreiten und hatte bald die Freude zu bemerken, daß 
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ſeitens der anweſenden Beamten ein Teil der bereits verladenen Lebens— 
mittel mir zurückgelaſſen wurde; dieſe Wagen ließ ich ſogleich ins Lager 
verbringen und dort ein kleines Magazin anlegen. Beim Maire, der 
aus Angſt und Verzweiflung davongelaufen war, fand ich mein Unter— 
kommen, konnte aber erſt Morgens 3° davon Gebrauch machen, da es 
im Lager bei Einweiſung der Abteilungen in ihre Biwakplätze dringend 
zu tun gab. Jede der ſo nach und nach ankommenden Abteilungen hatte 
das Streben, ſich zunächſt des Dorfes am Eingang niederzulegen, anſtatt 
die ihnen ausgeſuchten Plätze aufzuſuchen. Dadurch wurde der Aufmarſch 
aller noch folgenden Abteilungen mit ihren Trains geſtört. Dem ent— 
gegenzutreten, um bei einem etwaigen Alarm nicht ein unentwirrbares 
Durcheinander zu ſchaffen, war mein eifrigſtes und auch erfolgreiches 
Streben. Da ich ſehr ermüdet war und immer noch Bataillone fehlten, 
zog ich der Kälte wegen meines Dieners großen weißen Küraſſiermantel 
an, legte mich auf einen bankähnlichen großen Stein, nahm ein Bündel 
Heu unter den Kopf und wollte bis zum Eintreffen der noch fehlen— 
den Abteilungen ſchlafen. Kaum eingeſchlafen, weckte mich ein diebiſcher 
Pferdewärter, der mir das Heu unter dem Kopf wegſtehlen wollte. Ich 
mußte lachen über den Schrecken dieſes Mannes, als ſich meine weiße 
Geſtalt erhob, pardonnierte ihn aber im Intereſſe des hungernden 
Pferdes ſeines Herrn. 

Vormittags 11“˙ am 28. Auguſt Abmarſch der Diviſion von Dom— 
basle nach Vienne le Chäteau, woſelbſt die letzten Abteilungen wieder erſt 
Nachts 10 eintrafen. Das Wetter war ſchlecht, es regnete bei dem Ab— 
marſch der Diviſion in Strömen. Wir hatten Clermont zu paſſieren, 
woſelbſt der König ſein Hauptquartier aufgeſchlagen hatte. Um wohl— 
geordnet vorbeizukommen, wurde in der Diviſion vollkommen aufge— 
ſchloſſen und alle Wagen und Handpferde vorausgeſchickt, was eine größere 
Verzögerung des Marſches hervorrief. In Vienne war ſeitens des Maires 
für Verpflegung der Truppen trefflich vorgeſorgt worden, ſo daß die 
Truppen ordnungsgemäß noch in dieſer Nacht faſſen konnten. Wirthmann 
und ich wurden beim Maire einquartiert. Wir ſoupierten bei ſeiner Fa— 
milie, tranken mehr als nötig, kamen ſpät zu Bett, wurden aber bald 
wieder alarmiert. Die Diviſion ſollte ſogleich aufbrechen, über Binarville 
vorrücken und ſich mit den übrigen Truppen des Korps vereinigen. 

Die 3. Inf. Div. war zur Avantgarde beſtimmt; ſie ließ wohl noch 
ſpäter alarmieren und antreten, auch mußte ſie unwegſame Straßen zum 
Sammelplatz benützen. Es traf daher die 4. Div. noch früher als die zur 
Avantgarde beſtimmte 5. Inf. Brig. ein, während die 6. Inf. Brig., 
welche an die Tete des Gros hätte kommen ſollen, auf ſchmalen Wald— 
wegen mit der Artilleriereſerve des Korps zuſammentraf und ſich dadurch 
weiter verſpätete. Der Kommandierende war darob ungehalten und ſprach 
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ſich ſehr mißbilligend dem Diviſionär gegenüber aus. — Es wurden auf 
dem Sammelplatz heute, vor aufgeſtellter Truppe, die erſten Eiſernen 
Kreuze an Major Gebhardt, Hauptmann Ziegler u. a. verteilt, die ſich bei 
Wörth ausgezeichnet hatten; ich war nicht wenig eiferſüchtig auf dieſe bei 
uns in hohem Anſehen ſtehende Dekoration. Nun ging es weiter auf 
grundloſen Wegen, wo das Steckenbleiben einiger Wagen in einem Hohl— 
wege die ganze Paſſage verſperrte. Die Verpflegung der Truppen war 
wieder ungenügend, da die Verpflegungsabteilungen und Proviant— 
kolonnen nicht nachgekommen waren und die angeordneten Requiſitionen 
nicht ergiebig genug aufzutreiben vermochten. 

Dieſes raſche Abgehen der Korps von der bisherigen Marſchrichtung, 
mit Wendung nach rechts gegen den Marſchall Mac Mahon, der ſich 
mit den bei Chälons geſammelten Truppen über Reims gegen Metz 
wenden wollte, geſchah ohne große Störung und konnte vom Oberbefehls— 
haber im Vertrauen auf die vortreffliche Gliederung der ganzen Heeres— 
maſchine unternommen werden. 

Am 30. Auguſt früh 7° traf aus dem Hauptquartier der um 5“ 
dort abgegangene Befehl ein: „Die 4. Div. kocht ſofort ab, um bis 9° der 
3. Div. in ihrem Vormarſch zu folgen.“ Es war leicht zu berechnen, daß 
an ein Antreten von uns vor 9 nicht zu denken ſei. Es wurde daher bei 
der Diviſion befohlen, vorerſt ruhig abzukochen, zu menagieren und zu 
futtern, ſich dann marſchbereit zu machen und erſt auf weiteren Befehl 
ſich in Marſchkolonne einzureihen. Ich ritt mit den beiden zeitweiſe als 
Ordonnanzoffiziere verwendeten Genieoffizieren, Oblt. Laber und Haupt: 
mann Schwabel nach St. Juvin, um mich wegen des Abmarſches der Di— 
viſion zu orientieren, und erkannte bald, daß vor Ablauf einiger Stunden 
nicht an den Aufbruch gedacht werden konnte. Auf meinem Ritt begegnete 
ich der Spitze der Ulan. Brig., ebenſo der geſamten Reſerve des II. A. K. 
Ich ſchickte ſogleich Meldung zurück und war bemüht, Ulanen und Ar— 
tillerie auf mehrſtündiges Warten vorzubereiten. Das ganze I. A. K., 
welches noch vor unſerer 3. Div. abrücken mußte, hatte noch ſeine Ar: 
tilleriereſerve und den vereinigten kleinen Train in St. Juvin ſtecken und 
bedeckte damit die Hauptſtraße bis Buzancy; die ihr als Nachfolgerin 
beſtimmte 3. Div. hatte noch nicht abgekocht. Es bekam daher die 4., die 
unterdeſſen marſchbereit geworden war, den Befehl, unmittelbar hinter 
dem I. A. K. etwa um 11° abzumarſchieren, Ulanen und Artillerie— 
reſerve hatten einen Parallelweg einzuſchlagen. Somit war der Abſicht 
des Korpskommandanten, die 3. Div. an die Spitze zu bringen, wieder 
die 4. zuvorgekommen. 

Gegen Mittag auf der Höhe von Buzancy angekommen, vernahmen 
wir deutlich heftigen Kanonendonner und alsbald kam beſtimmte Nachricht 
von einem Gefecht bei Beaumont, in welches das bayer. I. A. K. einge⸗ 
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treten war. Trotz allen Drängens des Kommandierenden des II. A. K. 
zu beſchleunigtem Vorrücken der Diviſion war ein Eingreifen ins Gefecht 
nicht mehr möglich. Auch die in ſcharfem Trabe noch vorgezogenen Batte— 
rien der Diviſionsartillerie vermochten nicht mehr mitzuwirken und hatten 
bereits bei Sommauthe ihren Feldſtall aufgeſchlagen, als der Stab der 
4. Div. an der Spitze ſeiner Kolonne eintraf. Die Strahlen der unter— 
gehenden Sonne glitten eben noch über das ſich in weiter Ferne zeigende 
Schlachtfeld. Auf einer Höhe zur Rechten unſerer Anmarſchlinie, etwa 
% Stunde vor Sommauthe, befand ſich das Hauptquartier des Königs, 
bemüht, dem Gange des Gefechtes aus der Ferne zu folgen. — Die 4., 
dann 3. Div. erhielten nun Befehl, bei Sommauthe, einem ärmlichen 
Dorfe, Biwak zu beziehen. Korps- und Diviſionsſtäbe blieben im Ort. 
Das 2. und 5. Chev. R. mit dem III. Bat. des 5. Inf. Regts. hatten 
noch unter dem Kommando des Oberſten Horadam vom 2. Chev. R. 
Vorpoſten zu beziehen und durch Patrouillen ſowohl die Verbindung mit 
dem I. bayer. A. K., als auch mit dem V. preußiſchen herzuſtellen. — 
Es war bereits ſtockfinſter geworden und mir eine Orientierung nur mehr 
mit Karte und Kompaß bei einem ſchlecht brennenden Kerzenlichtlein in 
der Laterne möglich; eine hierin ſchon gewonnene Praxis und mein 
ſicheres Pferd halfen dennoch bald, die Abteilungen entſprechend zu diri— 
gieren. Gegen 10° Nachts kam ich, mein Nachtquartier ſuchend, nach 
Sommauthe zurück; dort hatte ſich der Korpsſtab im Pfarrhofe, der Di— 
viſionsſtab bei einigen Schulſchweſtern eingeniſtet. Beim Korpsſtabe 
wurde geſchwelgt, ich fand dort nach erſtatteter Meldung über richtig voll— 
zogene Placierung der Vorpoſten guten Wein und friſchen Schinken mit 
dem beſten weißen franzöſiſchen Hausbrote; beim Diviſionsſtabe war noch 
Sparhans Küchenmeiſter, ſo daß meine Ankunft mit einem Laib mir ge— 
ſpendeten Brotes ſehr gerne geſehen wurde. Dr. De Crignis mußte ſich 
des Küchendepartements bemächtigen und aus den von der Verpflegungs— 
abteilung gelieferten Lebensmitteln das Souper bereiten; zum Glüch 
fanden ſich in unſerem Wagen noch Weinvorräte aus guten Gegenden. 

Die Nacht brachte ich mit Exzellenz v. Bothmer in einer ſehr rein— 
lichen, mit guten Betten verſehenen Kloſterzelle zu; die Nacht verlief 
ruhig, meine Lagerſtätte im Zimmer der Exzellenz ſchützte mich vor den 
Ordonnanzen, die ſonſt Nachts regelmäßig mit Meldungen und Anfragen 
kamen. Die Einwohner des Ortes taten ihr Möglichſtes zur Unter— 
bringung der Truppen, insbeſondere der vielen Kranken, Verwundeten 
und Toten, die die ganze Nacht über eingeliefert wurden. Letztere, dar— 
unter Hauptmann Roth von den Jägern, wurden in der Kirche nieder— 
gelegt; eine vollſtändige Entwaffnung der Ortseinwohner wurde an— 
geordnet und vorgenommen. Die eingelieferten und vorgefundenen 
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Waffen wurden auf einen Haufen zuſammengeworfen und verbrannt; 
es tat uns leid, auch die mitunter ſchönen Jagdgewehre verbrennen zu 
müſſen. 

Am Morgen des 31. Auguſt wurde bei dem herrlichſten 
Wetter hinter der 3. Inf. Div. über La Beſace nach Raucourt marſchiert. 
Der Feind hatte die am vorhergehenden Abend bei La Beſace inne— 
gehabten äußerſt günſtigen Stellungen notgedrungen verlaſſen und war 
hinter die Maas zurückgegangen. Bei Donchery oder Sedan vermuteten 
wir die nochmalige Annahme des Kampfes. Die Anweſenheit des Kaiſers 
war konſtatiert; Holländer Arzte, die Tags vorher bei La Beſace ihre 
Ambulanzen etabliert hatten, zeigten mir die Stelle, auf der ſich der 
Kaiſer von Frankreich während des Rückzugsgefechtes des 30. aufge— 
halten hatte. Die 3. und 4. Div. lagerten auf den Höhen nördlich Rau— 
court. General v. Hartmann nahm in Raucourt das Quartier ein, das 
Tags vorher Napoleon innehatte, während Generalleutnant Graf 
Bothmer und ſein Stab ſich mit dem Hauſe begnügten, das Marſchall 
Mac Mahon gewählt hatte. Ich veranlaßte nun, daß die franzöſiſchen 
Marodeure geſammelt, die Verwundeten notiert und untergebracht und 
den Offizieren die Reverſe vorgelegt wurden, gemäß welcher ſie ſich auf 
Ehrenwort verpflichteten, in dieſem Kriege gegen Deutſchland nicht weiter 
dienen zu wollen. 


Sedan. 1. bis 3. September. 


Der noch am Abend eingetroffene Korpsbefehl lautete: „Um den 
Gegner, der ſich etwa auf dem rechten Ufer der Maas von Sedan nach 
Mezieres zurückziehen ſollte, aufzuhalten und ihm den weiteren Marſch 
unmöglich zu machen, wird ein Teil der Armee morgen den 1. September 
die Maas bei Dom le Mesnil und Donchery überſchreiten. Es brechen 
daher die 4. Div. um 4˙ von Raucourt, die 3. um 4° früh von Harau— 
court auf und marſchieren, die 4. Div. voraus, dann die Artilleriereſerve 
über Bulſon nach Frénois bei Sedan. Die Höhen Donchery gegenüber 
werden von der Korpsartillerie beſetzt.“ — Früh 3°, als ich eben meine 
Morgentoilette begann, raſſelte ſchon im ſcharfen Trabe dieſe Artillerie 
an meinem Fenſter vorbei, was mich zunächſt erregte, da der Weg wieder 
zu demſelben Tor hinausging, wo ſie Tags vorher hereinkam, ich alſo im 
erſten Momente an gebotenen Rückzug dachte. Der Marſch verlief ohne 
Störung und wurde in kurzer Zeit zurückgelegt. Bei Bulſon brachte 
Hauptmann Lindhammer den Befehl des Generalkommandos, daß die 
7. Brig. ſich nach Wadelincourt, die 8. nach Frénois zu ziehen habe. Ich 
ritt ſofort voraus, die Wege nach erſterem Orte aufzuſuchen, entging 
dabei glücklich vielen in meiner Nähe einſchlagenden Granaten und brachte 
nicht ohne Mühe die Brigaden nach den bezeichneten, von den Kanonen 
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Sedans ſchon gefährdeten Punkten. — Die 6. Jäger fingen bereits an, 
Wadelincourt zu beſetzen, als Oblt. Kery, der Adjutant vom Artillerie— 
kommandanten unſeres Stabes, den höheren Befehl brachte, es ſollte 
Wadelincourt wieder geräumt werden; vermutlich, weil es zu nahe an 
der Feſtung gelegen war. Mir ſchien das unwahrſcheinlich, ich ritt daher 
zur Suite des Königs, der in der Nähe hielt, um Oberſtleutnant v. Bron— 
ſart, den ich vom Schweinfurter Lager 1869 her kannte, zu ſprechen. Nach 
einer kleinen Unterredung des letzteren mit dem Feldmarſchall Moltke 
bezeichnete er den zweiten erhaltenen Befehl als einen Irrtum; die 
8. Brig. ſollte ihren Marſch nach Frénois fortſetzen, die 7. bei Wadelin— 
court bleiben, beide die Verbindung herſtellen und den Franzoſen das 
Herausbrechen aus Sedan verwehren. 

Als ich gegen Mittag zum Diviſionsſtab zurückkehrte, der bei Frénois 
auf der Höhe ſich aufhielt, war der Zernierungskreis auf dem rechten 
Maas⸗Ufer nahezu geſchloſſen. Den Stab der Diviſion traf ich auf einem 
Hügel etwa 4000 Schritt vom Feſtungsglacis, links ſeitwärts der großen 
Batterie, welche ſpäter ſo meiſterhaft vom Schlachtenmaler Lang, der 
Augenzeuge war, gezeichnet wurde. Etwas höher noch von dieſem Stand— 
punkte konnte man, über Sedan weg, ſchon mit gutem Auge das ganze 
Schlachtfeld überſehen und aus dem Pulverdampf entnehmen, wie ſich 
von Minute zu Minute der von den Armeen gebildete Ring um ganz 
Sedan ſchließt, und im Norden die franzöſiſche Kavallerie verzweifelt in 
mehreren Treffen anreitet, um dieſen zu ſprengen. Weitere 100 Schritt 
hinter uns und höher hielt mit ſeinem Stabe der Kronprinz. Unmittel— 
bar vor dem Tore von Sedan, unfern des Bahnhofes, in den vorderſten 
Häuſern von Frénois ſtanden die 5. Jäger von Zweibrücken (Oberſtleut— 
nant v. Gumppenberg) und Bat. Gropper vom 11. Regt., ſowie Bat. 
Feilitzſch vom 5. Regt., ſämtlich von der 8. Brig. Als man gegen Nach— 
mittag im Hauptquartier des Königs Gewißheit erlangt hatte, daß der 
Kaiſer ſich in Sedan befinde, wurde das Bombardement der Feſtung mit 
allen Batterien beſchloſſen. 

Unmittelbar vor dem Schlößchen Bellevue fuhren zwei Batterien 
Württemberger und links von dieſer zwei bayer. Batterien auf. Dies 
ſchien ſehr bedenklich für unſere direkt vor dem Tore ſtehenden Bataillone. 
Gen. Lt. v. Bothmer ſandte mich daher mit dem Befehl an General 
Maillinger, die beiden Bataillone ſofort zurückzuziehen. Es war dies 
aber, ſo ſehr ich mich auch beeilte, den Befehl zu überbringen, unmöglich 
geworden, ehe das Bombardement begann, denn ſchon waren Teile des 
5. Jäg. Bats. über das Glacis und die Paliſaden bis in den gedeckten 
Weg vor Torcy gedrungen, während franzöſiſche Offiziere mit weißen 
Tüchern an die äußere Barriere traten, um die Abſicht einer Übergabe 
anzuzeigen. General Maillinger hatte auch bereits zwei ſeiner Offiziere, 
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Hauptmann Orff vom Generalſtabe und einen Hauptmann des 5. Jäg. 
Bats. beauftragt, nach Sedan zu gehen, um die Kapitulationsbedingungen 
anzuhören. In dieſem Momente traf ich Orff und wollte ihm für den 
General meinen Auftrag mitteilen; da bat er mich, vor allem zurückzu— 
reiten und doch dem Schießen Halt zu gebieten, da ſie nicht nur jeden 
Moment riskierten, von rückwärts erſchoſſen zu werden, ſondern auch 
Gefahr liefen, in Sedan gelyncht zu werden, wenn unſerſeits fortge— 
ſchoſſen würde, während ſie im Innern der Feſtung ſeien. Ich übergab 
ihm meinen Auftrag und ritt in Karriere zurück, um das Feuer der 
Württemberger zum Schweigen zu bringen. Der Abteilungskommandeur 
beider Batterien meinte aber nicht aufhören zu dürfen, da er von ſeinem 
Chef dazu keinen Befehl habe. Ich eilte nun zu Gen. Lt. Graf Bothmer, 
ſtellte ihm vor, daß die Württemberger mit ihren Vier- oder Sechspfün— 
dern zu kurz in unſere Leute ſchöſſen und daher dringend geboten ſei, 
damit aufzuhören. Nun gebot der General, ſofort das Feuer einzu— 
ſtellen. Wenige Minuten ſpäter kam auch dazu ſchon vom König der 
Befehl, denn Sedan hatte die Parlamentärsflagge aufgezogen. 

„Sedan kapituliert, der Kaiſer iſt mit ſeiner ganzen Armee gefan— 
gen“, ſo liefs durch die Reihen der rings um die Feſtung gelagerten Trup— 
pen. Zuerſt einige Hurras, dann allgemeine Stille; nur von Balan 
und Bazeilles her vernahm man noch Gewehr- und Mitrailleuſengeknatter. 
Die von General Maillinger durch Hauptmann Popp dahin erſtattete 
Meldung, daß franzöſiſche Offiziere aus dem Tore und vom Walle riefen 
„Kapitulation“ und er bereits Offiziere beſtimmt habe, nach Sedan zu 
gehen uſw., wurde mit dem Bemerken, daß dieſes Sache des Königs ſei, 
ernſt abgewieſen. — Es dauerte auch nicht lange, ſo kamen ſchon einige 
preußiſche Offiziere mit Bronſart v. Schellendorff aus dem Hauptquartier 
des Königs nach Sedan. Eine weitere halbe Stunde und ſie kamen in 
Begleitung eines franzöſiſchen Generals zum Tore heraus und ritten 
durch Frénois zum König. Der General, der an mir vorüberkam, hatte 
den Degen des Kaiſers in einem ſchwarzen Tuchfutteral bei ſich und über: 
reichte ihn auf der Höhe, von der der König ſeit Morgens 8° den Gang 
der Einſchließung verfolgt hatte. — Die Sonne war eben untergegangen, 
als die Truppen ſich nun anſchickten, ihre Biwaks zu beziehen. Ich ſtieg 
mit Oblt. Schmidt, dem 2. Adjutanten Bothmers, auf eine nahegelegene 
Höhe, um das gewaltige Schauſpiel zu genießen. In der Feſtung 
brannten einige Häuſer, rings um die Stadt die Ortſchaften. Der An— 
blick war unbeſchreiblich, ebenſo auch das Gefühl der Freude über den 
Erfolg, mit dem der heutige Tag ſchloß. 

Der Diviſionsſtab bezog nun Quartier im Schloß Bellevue; wo 
ſich Raum fand, hatten ſich Mitglieder des Stabes einquartiert, die 
Pferde kampierten im Freien. Das Eſſen hatte ich ganz überſehen. Auf: 
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regung und Zeitmangel ließen mich gar nicht dazu kommen; als ſich nun 
am Spätabend der Appetit meldete, gab es nur Brot und Wein. Ich 
nächtigte vollkommen angekleidet in einem Stuhl, fror etwas und war 
beim Erwachen wie gerädert. Gleichwohl ſetzte ich mich um 6° zu 
Pferd und ritt mit dem Adjutanten Popp auf das Schlachtfeld, auf dem 
Tags vorher die große Kavallerieattacke gegen Infanterie ſtattgefunden 
hatte. Reihenweiſe lagen hier noch die Toten zum Eingraben bereit, 
Pferdekadaver in Maſſe bedeckten das Feld und ledige Pferde liefen noch 
zu Hunderten umher. Das war ein grauenhafter Anblick der Zerſtörung; 
die Zündnadelgewehre hatten hier entſetzlich gewirkt. Wir verſuchten 
unſeren Rückweg durch Sedan zu nehmen, ritten unbeläſtigt durch eine 
Straße der Vorſtadt und waren nur noch einige Schritte von einem 
Reduit entfernt, als ein preußiſcher Artillerie-Unteroffizier, der voraus— 
geritten war, uns auf die drohende Gefahr, inſultiert und vom Pferde 
geriſſen zu werden, aufmerkſam machte; ihm wäre beinahe ähnliches 
paſſiert. Wir wendeten unſere Pferde, gaben uns den Anſchein großer 
Ruhe und Sorgloſigkeit und ritten, angeſtaunt von den unter den Haus— 
türen ſtehenden Bewohnern, unbeläſtigt aus der gefährlichen Straße. 

Es war 9% als wir zurückkamen. Vor dem Hauſe ſtand eine Kom— 
pagnie mit Fahne vom III. Bat. 14. Regts. als Ehrenwache; Poſten waren 
aufgeſtellt, der ganze Diviſionsſtab auf die Straße geſetzt. Der gefan— 
gene Kaiſer war angekommen, im Schlößchen wurde der König erwartet. 
Pferde und Wagen des Kaiſers ſtanden außerhalb der Umfaſſung des 
Gartens der Villa. Während meines Morgenrittes war das Zimmer, 
in dem ich die Nacht zugebracht hatte, geräumt worden, und mein Koffer 
und ſonſtige Kleinigkeiten lagen noch draußen im Vorgarten unter Ob— 
hut meines Dieners. Ich vermißte aber meinen Revolver, den ich neben 
mich auf das Fenſtergeſims gelegt hatte; ſo ſpähte ich denn auf einen 
Moment, in dem es mir vielleicht möglich werden könnte, ihn wieder zu 
bekommen. 

Alsbald erſchienen Moltke, Bismarck und gegen Mittag der König 
ſelbſt, begleitet von ſeiner Stabseskadron. Unterdeſſen waren alle Bat— 
terien in der Runde um Sedan wieder aufgefahren, hatten abgeprotzt, 
gegen die Stadt gerichtet und erleichterten ſo dem Kaiſer die Unterſchrift. 
— Ich ſah die Begrüßung wie den Abſchied beider Monarchen; mit der 
Schirmmütze in der Hand begleitete der Kaiſer den König Wilhelm bis 
an die in den Garten führende Treppe, an deren Fuß ich ſtand; ich war 
Zeuge eines weltgeſchichtlichen Moments geworden. Während ich noch 
im Garten vor meinem Zimmer wartete, kam Bismarck heraus und 
zündete ſich eine Zigarre an; ich ſtellte mich ihm vor und erlaubte mir 
die Frage: „Ob denn jetzt auch mit der Gefangennahme des Kaiſers 
der Krieg als beendet zu betrachten ſei?“ Da erwiderte er: „Ja, wenn 


372 


Sie mir jagen könnten, mit wem wir jetzt in Paris unterhandeln können, 
dann ließe ſich darüber reden, ſolange wir das aber nicht wiſſen, wird 
gegen Paris marſchiert, bis ſich Widerſtand zeigt.“ 

Nachdem ſich der König entfernt hatte, ſchickten auch wir uns an, 
nach einem neuen Unterkommen uns umzuſehen, denn der Kaiſer blieb 
noch bis zum nächſten Morgen in Bellevue. Am 3. früh wurde er denn 
von dem preußiſchen Generalleutnant v. Boyen nach der belgiſchen 
Grenze geleitet und nach Caſſel gebracht. Rittmeiſter Schmauß mit det 
2. Esk. 2. Chev. Regts. übernahm von Bellevue ab die Eskorte des 
Kaiſers wie ſeiner Suite, wurde jedoch ſchon in Donchery von einer 
preußiſchen Eskadron abgelöſt, die bis Bouillon folgte. 


3. bis 19. September Fortſetzung des Marſches 
gegen Paris. 

Am 3. September rückte die 4. Div. bei ſchlechtem Wetter hinter 
der 3. nach Neuville und bezog dort Quartier. Unterwegs wurde das 
2. Chev. R., das unſere Div. Kavallerie bildete, im Trabe vorgezogen, 
um die Waldungen an der Straße abzupatrouillieren, nachdem, ſehr alar— 
mierenden Nachrichten eines württemberg. Reiteroffiziers zufolge, aus 
denſelben von Franktireurs gefeuert worden ſein ſollte. 

Dieſe Meldung erwies ſich jedoch in kürzeſter Zeit als falſch; von 
feindſeligem Auftreten der Bewohner, von Franktireurs und dergleichen 
wurde bis jetzt überhaupt noch nichts bemerkt. 

Am 4. September Abmarſch der Div. früh 8° nach Charbogne 
über Le Chesne. Das 6. Jäg. B. blieb als Bedeckung des Armee-Haupt— 
quartiers in Attigny kommandiert. 

Am nächſten Tage früh bei gutem Wetter Abmarſch nach St. Etienne 
a Arne. Ankunft 3° in Kantonnementsquartieren. Die Wege waren 
meiſt Kreideboden und bei dem naſſen Wetter ſehr ſchlüpfrig und rutſchig. 
Karten und Kompaß wurden ſehr notwendig, da die Wegweiſer an den 
Kreuzungen der Wege fehlten oder verdreht waren. St. Etienne war 
zum Glück von den Einwohnern nicht verlaſſen, die Leute zeigten ſich 
ſehr dienſteifrig. Wir waren allerdings bei einem recht widerhaarigen 
Notar einquartiert, der zwar tüchtig auftragen, das Genoſſene ſich aber 
auch ordentlich bezahlen ließ. 

Am 6. September war Raſttag, leider ſehr ſchlechtes Wetter, 
dafür aber die Requiſitionen der Truppen ſehr ergiebig. 

Am 7. September Morgens 8° begann die Diviſion ihren 
Marſch von St. Etienne nach Jonchery ſur Suippe, unfern des Lagers 
von Chälons. Die Truppen bezogen enge Kantonnements. Der Stad 
kam in eine Kaſerne mit ſchlechten Zimmern und Betten, aber guter Koſt. 
Kaiſerliche Meiereien, zwiſchen Chälons und Suippe gelegen, boten vor: 
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zugsweiſe Fourage und wurden von Artillerie belegt. Die Batterie Kirch— 
hofer machte bei dieſer Gelegenheit einen glücklichen Weinfund im kaiſer— 
lichen Keller. Wir hatten anfangs erwartet, bei Chälons noch heftigen 
Widerſtand zu finden, aber ſchon beim Eintreffen der erſten Ulanen— 
ſchwadron zeigten ſich Lager und Stadt vom Feinde verlaſſen. 

Während die Kolonnen der Div. am 8. bei ſehr gutem Wetter 
gegen Chälons auf der Hauptſtraße marſchierten, beritten die Offi— 
ziere des Diviſionsſtabes mit ihrem General den Lagerplatz bei 
Mourmelon. Wir fürchteten dort alles zerſtört und verbrannt zu finden 
und waren nicht wenig erſtaunt, nebſt ganz neuen im großartigſten Stile 
angelegten Verſchanzungen die ſämtlichen Zelte, Baracken und Pavillons 
noch erhalten zu finden; nur der Pavillon des Kaiſers war im Innern 
geplündert. Wir fanden noch die Überbleibſel eines genoſſenen Mahls, 
Teller, Gläſer, Schüſſeln, ferner auch zerbrochene Wanduhren und der— 
gleichen. | 

Um 915 wieder mit der Spitze unſerer Kolonnen zuſammengetroffen, 
wurde nach St. Etienne marſchiert, von 10 bis 11° geraftet und dann 
nach St. Memmie, einer Vorſtadt von Chälons, gerückt. Wir wurden 
ſämtlich bei einem reichen Kaufmann gut untergebracht; da wir nur 
deutſches Geld hatten, fand ſich hier Gelegenheit zur Umwechſlung in 
Franken. Während des Marſches rückte das 9. Inf. R. mit der Batterie 
Herold, die bisher immer noch vor Toul geblieben waren, wieder bei der 
Diviſion ein. 

Am 9. September früh Abmarſch von St. Memmie durch Cha: 
lons bei Regenwetter nach Villeneuve le Ruffy, Ankunft 2“ in engen, ſehr 
ſchlechten Kantonnements, vollkommen durchnäßt, ohne Ausſicht auf gute 
Verpflegung. Nachmiktags Verſammlung ſämtlicher Kommandanten behufs 
Beſprechung über die jüngſt erfolgten Auszeichnungen in der Diviſion, 
die den eingereichten Vorſchlägen nicht entſprochen hatten. 

Am 10. September gings bei gutem Wetter auf ſchlechten Wegen 
nach Peas, einem unfreundlichen und von ſeinen Bewohnern faſt gänzlich 
verlaſſenen Bauernneſt. Der Diviſionsſtab fand auf einer großen Ferme 
bei einem Pächter gutes Logement; letzterer war bei unſerer Ankunft 
zwar anweſend, lief aber alsbald davon, uns alles überlaſſend. Nur 
einen Bauern ſah ich dafür herumſtreichen, der mit der Sprache nicht 
herauswollte, was er ſuche und woher er ſei; da ließ ich ihn an ein 
Wagenrad binden, bis er ſich ausweiſen wollte, in welchem Verhältnis 
er zu dem Beſitzer oder Pächter dieſes Hofes ſtünde; das half. Er unter— 
ſtützte uns bei der Beſchaffung des Nötigſten, verſchwand aber dann auch; 
er hatte ſich als Knecht des Hauſes entpuppt. | 

Am 11. September war Raſttag; es traf bei uns die Nachricht 
ein, daß die Kaiſerin Eugenie geflohen und in Paris die Republik prokla— 
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miert worden ſei. Nachmittags kam Prinz Otto in der Uniform eines 
Hauptmanns vom Leibregiment mit ſeinem Adjutanten v. Branca zum 
Beſuch Bothmers geritten. 

An dieſem Raſttag reichte ich auch mein Geſuch um Verleihung des 
Max⸗Joſef⸗Ordens ein, nachdem ich die dazu benötigten Belege und Zeug: 
niſſe für den Tag von Fröſchweiler beiſammen hatte.?) 

Am 12. September bei ſchönem Wetter von Peas nach Eſter— 
nay, Stab im Schloſſe des Grafen v. Rochelambert einquartiert; Woh— 
nung und Verpflegung ganz vorzüglich, die Dienerſchaft war im Schloſſe 
zurückgeblieben. Die großen Gärten mit ganz ausgezeichnetem Obſt waren 
ſehr verführeriſch für die Soldaten, es mußte aber das Betreten der 
Weinberge ſtreng verboten werden, da ſchon Fälle von Ruhr vorkamen. 
Die vorhandenen Koſtbarkeiten in den Villen und Schlöſſern verraten 
die Nähe von Paris; man hört bei uns ſagen, daß Paris als freie Stadt 
und nicht als Feſtung angeſehen werden ſollte, daß weitere Kämpfe aber 
wohl an der Loire ſtattfinden dürften, — nous verrons. Noch ſind wir 
nicht vereinigt genug, die Truppen vor Metz und die Armeekorps, die den 
Gefangenentransport (von Sedan) haben, fehlen noch. 

Die Pariſer werden von ihren Zeitungen ſchrecklich angelogen, daher 
noch immer ihre ſiegesfrohe Zuverſicht. 

Am 13. und 14. Se ptember. Beton-Bazoches; am Raſttag des 
14. machten wir die Bekanntſchaft eines ſehr fanatiſchen Geiſtlichen; 
bei einer Kirchenviſitation fanden ſich, im Turme verſteckt, viele franzö— 
ſiſche Waffen, die ſofort zuſammengetragen und verbrannt wurden. 

Am 15. September von Béton Bazoches nach Courpalais ab: 
geritten, die Truppen kamen in Kantonnements. Wir ritten gewöhnlich 
eine Stunde ſpäter ab als die Kolonne antrat, und konnten dadurch beim 
Vorreiten bis zur Tete die Marſchordnung kontrollieren. Der Train der 
Diviſion, wozu auch die Chaiſen der Beamten zählten, ſchloß auf das Ende 
der Diviſion auf. 

Am 16. September kamen wir nach Aubigny, Ankunft 2° in 
den Kantonnements. Vor dem Diviſionsſtab ritt heute das 5. Chev. R., 
das nun ſchon 30 bis 40 marode Pferde per Eskadron hat. 


20 Gemäß Artikel 12 der Statuten des Militär-Max-Joſef-Ordens vom 
1. März 1806 und der ergänzenden Allerhöchſten Entſchließung vom 1. April 1807 
konnte ſich der Ordeuskandidat ſowohl perſönlich um das Ordenskreuz melden, als 
auch jeder Vorgeſetzte, unter deſſen Führung die zu jener Belohnung geeignete tapfere 
Tat des betreffenden Offiziers vollführt wurde, die Beſchreibung des Vorganges 
aufſtellen. Die Verleihung des Militär-Max-Joſef-Ordens ſchließt für bayeriche 
Offiziere die Gewährung einer jährlichen Penſion und die Verleihung des perſonlichen 
Adels in ſich. — Schrettinger, „Der Kgl. Bayer. Militär-Max-Joſef-Orden und 
ſeine Mitglieder“. München 1882. Oldenbourg. 
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Beim Eintreffen des Stabes in der Mairie von Aubigny meldete 
der vom Korpsſtab als Ordonnanzoffizier abgeſandte Hauptmann Graf 
Holnſtein, daß das erſte eintreffende Bataillon ſogleich nach dem nahe— 
gelegenen Schloſſe Rubelles abzurücken und den dortigen Schloßgarten 
von Franktireurs, die hier auftraten, zu ſäubern habe. Es war von 
ſolchen auf eine Ulanenpatrouille vom 2. Regt. gefeuert und ein Wacht— 
meiſter dabei erſchoſſen worden. Major Crailsheim mit einem Bataillon 
des 5. Regts. fand den Garten leer, zog ſich nach Melun, traf hier 120 
zur Bewachung des Zuchthauſes beſtimmte Nationalgardiſten und erhielt 
von deren Kommandanten den Revers, daß kein Mann ſich am offenen 
Kampfe beteiligen werde. 

Am 17. September Quartier in Corbeil, auf beiden Ufern der 
Seine. Die Straße dorthin war ſtellenweiſe durch Verhaue, gefällte 
Bäume und Abgrabungen geſperrt und mußten erſt, wenn man dieſe 
Hinderniſſe nicht einfach umgehen konnte, durch die vorausmarſchierende 
Geniekompagnie Gerber beſeitigt werden. In Corbeil waren ſelbſt die 
Straßenkreuzungen abgegraben, die große ſteinerne Bogenbrücke ge— 
ſprengt, wobei einige der nahegelegenen Häuſer zerſtört wurden; Zivil— 
ingenieure ſchienen dieſe Anordnungen nicht geleitet zu haben. Der Über— 
gang über die Seine wurde nun auf einer e mit Pontons unter 
Muſikbegleitung vollzogen. 

Früh 7° am 18. September Aufbruch der Div. von Corbeil 
über die Schiffbrücke zum Sammelplatz nach Courcouronnes. Von hier 
aus rückte die Brigade Maillinger nach Montlhéry und ſchob eine Es— 
kadron mit zwei Bataillonen als Avantgarde vor. Oberſt Heeg mit 
einem Bataillon 9. Regts., 1 Battr. und 1 Esk. kamen nach Arpajon an 
der Straße Paris — Orléans, um hier als Arrieregarde jo lange zu 
bleiben, bis Abteilungen des I. Korps eintreffen und ihn ablöſen würden. 
Die übrigen Bataillone der 7. Inf. Brig., 1 Battr. und 112 Esk. 
rückten über Longjumeau nach Saulx, bezogen dort Quartier und ſtellten 
Vorpoſten auf. Zur Bewachung der Schiffbrücke in Corbeil blieb dort 
eine Kompagnie vom 14. Inf. Regt. zurück; mit Wiederherſtellung der 
zerſtörten Brücke wurde ſofort begonnen. 


Zeit der Einſchließung von Paris. — 19. September 
1870 bis Ende Januar 1871. | 

An einem herrlichen Herbſtmorgen rückten wir am 19. September 

von Longjumeau über Croix de Bernis vor, um im Süden den Zernie— 

rungsring um Paris zu ſchließen, die 3. Div. war voran. In Croix de 

Bernis angekommen, erhielten wir Kenntnis, daß der Feind, um unſerem 

weiteren Vordringen zu begegnen, die äußeren Höhen und Forts beſetzt 

habe. Es wurde daher in gedeckter Stellung hinter Croix aufmarſchiert, 
4* 
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der Park des Herzogs von Treviſo beſetzt, die nötigen Rekognoſzierungen 
vorgenommen, Verbandsplätze etabliert, Munition herangezogen uſw. 

Der Korpsſtab mit jenem der 3. Div. ſtand an der Straße nach 
Verſailles hinter dem Park auf einer kleinen Erhöhung und beobachtete 
mit dem großen Brigadetubus das Gewimmel von Rothoſen auf der 
Höhe von Moulin de la Tour. Der Gegner hatte ſich hier verſchanzt, 
die Höhen bei Chätillon und Bagneux bis an die Straße von Orléans 
mit Infanterie und einigen Feldgeſchützen beſetzt. Die Orléansſtraße 
Bourg la Reine bis zum Fort Montrouge ſchien frei, ſo daß ſich die 
Diviſion alsbald dahin in Marſch ſetzte; Bourg la Reine und Sceaux zu 
nehmen, war der nächſte Befehl. Gleichzeitig wurde die Brigade Maillin— 
ger vom Korpskommando gegen Chätenay heranbeordert. Als die Spitze 
der Brigade Thiereck das Nordende von Bourg la Reine erreicht hatte 
und dem Fort Montrouge in Sicht kam, wurde ſie mit Granaten be— 
ſchoſſen. Die Geſchütze enfilierten die ganze Straße bis Croix de Bernis, 
ſo daß der Weg ſofort geräumt werden mußte. Die Brigade wandte ſich 
daher gegen Sceaux und Fontenay, hinter dem Park von Treviſo vor— 
bei. Wegweiſer gab es hier ebenſowenig wie Detailpläne und die 
Straßennamen waren uns fremd, es konnte daher nicht ausbleiben, daß 
Gen. Lt. Graf Bothmer, der mit ſeinem Stabe noch auf der Straße nach 
Verſailles unfern Croix de Bernis ſtand, die Überſicht über den Marſch 
ſeiner Truppen verlor und nur aus den ſpärlichen Meldungen etwas über 
den Gang des Gefechtes erfuhr, ebenſo, daß ſich Bataillone der 7. und 
8. Brig. bald in dieſer oder jener Straße von Sceaux oder Fontenan 
kreuzten. Auf der Suche nach der 8. Brig. ſtieß ich vorerſt auf den 
Korpsſtab. Ich fand hier Gelegenheit, durch den hier aufgeſtellten 
Tubus nach der großen Schanze zu ſehen. Ich erkannte ſofort, daß auf 
der Höhe Moulin de la Tour vollſtändige Unordnung herrſchte, die Ar— 
tillerie in Haſt abfahre und daß nun mit allen Truppen hinaufgedrängt 
werden müſſe. 

Die in Front vorgerückte 3. Div., 3. Jäg. Bat. an der Spitze, war 
dort auf ſtarken Widerſtand, ehe ich eintraf, geſtoßen. Auch preußiſche 
Regimenter waren mit ins Gefecht getreten und vermochten nur ſchwer 
Widerſtand zu leiſten; die Situation muß eine ſehr ſchwierige geweſen 
ſein. Das entſchloſſene Vorgehen der Brigade Diehls!) brachte Hilfe 
und Erleichterung. Die eroberte Schanze wurde ſpäter die Bayern— 
Schanze genannt. Als meine Tubusbeobachtung mich hatte erkennen 
laſſen, daß hier der Sieg unſer war, meldete ich dieſen Erfolg meinem 
21) An Stelle des erkrankten Oberſt v. Wißel führte Oberſt Diehl des 14. Inf. 
Regts. die 6. Inf. Brig.; er erwarb ſich an dieſem Tage den Militär-Mar-Joſef⸗ 
Orden, ebenſo der Kommandeur des 3. Jäg. Bats. Oberſtleutnant v. Horn und 
Hauptmann Imhof des 14. Juf. Regts., der als erſter die Schanze betrat. 
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Diviſionär, der noch mit dem Stabe hinter dem Park von Treviſo hielt. 
Ich ſollte nun weitere Orientierung gewinnen, wo die Abteilungen der 
Diviſion ſich befänden. Zu dieſem Zwecke wollte ich den Turm des an 
und für ſich hochgelegenen Schloſſes beſteigen, mußte jedoch vorerſt das 
große eiſerne Gitter des Schloſſes aufbrechen laſſen. Alle Fenſter und 
Läden waren geſchloſſen, überall war es rabenfinſter. Nicht ohne Mühe 
fand ich die Stiege und gelangte vorſichtig taſtend bald glücklich zum 
Turm. Da ſchrie ich auf vor Freude, denn ich ſah nicht nur unſere 
Vataillone vorrücken, ſondern ganz Paris vor mir liegen. Nach erfolgter 
Orientierung ſuchte ich mit Mühe mich wieder herunterzutaſten, um 
meinem General die ganze Situation melden und erklären zu können; 
alle anderen Entſendungen von Ordonnanzoffizieren hatten ſeit meiner 
Abweſenheit kein klares Bild vom Stande des Gefechtes ſchaffen können. 
— Es mochte 2° geworden ſein, bis das Gefecht ſchwieg und die Truppen 
nun in und bei den von ihnen eingenommenen Orten Biwak und Quartier 
beziehen konnten. 

Alle dieſe Ortſchaften ſüdlich von Paris waren vollkommen von Ein— 
wohnern leer, nur einzelne altersſchwache oder kranke Perſonen und 
einige Katzen waren zurückgeblieben; Türen und Fenſterläden waren ge— 
ſchloſſen; die Orte glichen unheimlichen Totenſtätten. Ein großer Teil 
der Häuſer war ausgeraubt, Mobil- und ſonſtige Garden hatten dort 
gehauſt; es war wohl Anordnung getroffen, uns nichts zu hinterlaſſen. 

Die Panik in Paris bei unſerer Ankunft vor der Stadt muß groß 
geweſen ſein; ich hatte das Gefühl, daß wir mit dem Armeekorps ſogleich 
hätten nachrücken können, ohne daß die Stadt augenblicklich Widerſtand 
geleiſtet hätte; die Kommandoſtellen in Paris wären gänzlich überraſcht 
geweſen und hätten nicht mehr funktioniert; es hätte uns aber doch die 
Kraft zum Aushalten gefehlt, zumal wir heute noch nicht wußten, wie 
es mit den übrigen Korps ſtand; die Schwierigkeit der Kommandoführung 
in einer ſo großen Stadt ohne jede Vorbereitung war auch nicht zu 
unterſchätzen; es iſt aber begreiflich, daß nach dem Erfolge des Tages 
ſolche Erwägungen auftauchen konnten. 

Am 20. September hielt nun das II. Korps die Linie L'Hay 
bis weſtlich Malabry beſetzt, darunter die 4. Div. die Strecke von Cha— 
tenay bis Haras de Bernis, die Vorpoſten bis auf einige tauſend Schritt 
an die Forts vorgeſchoben; es wurde mit Befeſtigung der eingenommenen 
Stellungen begonnen. Der Diviſionsſtab verlegte ſein Quartier von 
Croix de Bernis nach Antony in die Villa eines Notars von Paris, des 
Monſieur de la Palm; die Villa war gut eingerichtet, mit prächtigem 
Garten, aber verlaſſen. — Unſere beiden Brigaden erhielten Befehl, die 
von ihnen beſetzten Orte als: Croix de Bernis, Antony, Bourg la Reine, 
Bagneux, Sceaux, Fontenay und Chätillon, in Verteidigungszuſtand zu 
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jegen und den Zernierungskreis derart zu ſchließen, daß alle 200 Schritt 
eine Vedette ſtehe und es von dieſen niemand geſtattet würde, von und 
nach Paris die Poſtenkette zu paſſieren. Die weſentlichſten Arbeiten der 
Infanterie, unter tätiger Mitwirkung der 5. Genie-Komp., beſtanden nun 
im Auswerfen von Jägergräben, Krenelieren von Mauern, Herſtellen 
von Banketten, Sperrung und Verbarrikadierung von Straßen, Durch— 
brechen von Mauern behufs Herſtellung von Kommunikationen und Ko— 
lonnenwegen, Einrichtung von Häuſern zur Verteidigung und granat— 
ſicherer Unterkunft und Zerſtörung feindlicher Annäherungshinderniſſe. ) 

Zu unſerer Linken ſtand heute zu Verſailles das preußiſche V. Korps, 
zur Rechten die bayeriſche Ulanenbrigade in Reſerve bei Frenes, ferner 
das preußiſche VI. Korps in Orly und Villeneuve. — Als dem Kron— 
prinzen die von den Bayern eingenommenen Stellungen gemeldet wur— 
den, meinte ſein Stabschef, General v. Blumenthal, „daß ein ſolches 
Exponieren Geſchmacksſache ſei“. In der Folge hatte ſich jedoch erwieſen, 
daß die große Nähe unſeres Armeekorps vor Paris zwar keineswegs ſehr 
angenehm für uns, wohl aber ſehr nützlich im ganzen war. Es traten 
zwar einige Male Verhältniſſe ein, die befürchten ließen, daß das II. A. K. 
allein nicht mehr imſtande ſei, dieſen ſchwierigen Dienſt auszuhalten, 
dennoch wurde er fortgeführt, und nicht eher aus dem Zernierungskreis 
getreten, als bis dieſer Ring durch Vertrag der kriegführenden Parteien 
wieder gelöſt werden mußte. 

Es war begreiflich, daß die große Nähe unſerer Truppen an der 
feindlichen Poſtenkette anfangs ein ſtändiges Geplänkel und oft falſchen, 
ermüdenden Alarm verurſachte. Um dem zu begegnen, wurde verfügt: 
„Sowie eine Vedette feuert, iſt ſofort durch den Kommandanten der 
Feldwache der Urſache des Schießens nachzugehen und dies dann zu 
melden. Wenn die Vedette nicht nachzuweiſen vermag, warum und auf 
was ſie geſchoſſen, iſt fie ſofort abzulöſen und an das Regiment wegen 
Feigheit abzuliefern“; — das half dann. 

Die Truppen bezogen enge Kantonnements in den von den Ein— 
wohnern verlaſſenen Ortſchaften; im Schloß Treviſo wurde ein Obſer— 
vatorium eingerichtet und Landwehrleutnant Eck als erſter Beobachter 
kommandiert. 

In unſerer Villa zu Antony ſuchten wir nun uns häuslich einzu— 
richten, und trugen dorthin zuſammen, was jeder glaubte noch gebrauchen 
zu müſſen. Wir waren außer Schußweite, durch Vorpoſten vor Über— 
fall gedeckt, und hofften daher wenigſtens Nachts genügend Ruhe zu 


22) Die Einrichtungen des Gefechtsfeldes, der Dienſtbetrieb in der Stellung 
uſw. des II. bayer. Armeekorps find ausführlich dargeſtellt in: Gebſattel. „Die 
Stellung des II. bayer. Armeekorps vor Paris 1870/71.“ (Heft 1 der Darſtellungen 
aus der Bayer. Kriegs- und Heeresgeſchichte. München, Schöpping.) 
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haben; auch die Kanzlei wurde im Hauſe eingerichtet. Der Beſitzer ſchien 
ſeine Villa nur wenige Tage vor unſerer Ankunft verlaſſen zu haben; 
Lebensmittel waren nicht zu finden, der Keller war leer, im Garten ſtand 
aber noch das Gemüſe. Wo war der Wein? Vermauert, vergraben? 
Als ich ſpäter öfters in der Nähe des Hauſes im Obſtgarten ritt, traf 
ich an einer Wieſenſtelle weichen Boden, der mich vermuten ließ, daß hier 
der Wein ruhe. Ich mochte auf dieſe Stellen nicht aufmerkſam machen, 
hörte aber bei unſerem Abzug nach Sceaux durch den Concierge, der 
ſpäter die Villa völlig intakt übernahm, daß wirklich an dieſen Stellen 
der Wein vergraben lag. 

Für die Küche ſorgte bei uns ein franzöſiſcher Koch, der ſchon ſeit 
Anfang des Monats gegen freie Beköſtigung mit uns gezogen war. Die 
benötigten Einkäufe und Faſſungen betätigte er ſtets in Begleitung eines 
Offiziers oder Beamten in Verſailles oder bei der Verpflegungsabteilung 
der Diviſion; Fleiſch, Brot und Wein wurden von letzterer Stelle täglich 
bezogen; wir hatten daher beim Stabe der Diviſion wenig mit Nahrungs— 
mangel zu kämpfen. Wer einen momentanen Überfluß einzuteilen, eine 
kleine Reſerve aufzubewahren wußte, kam immer gut durch. Zum Mit— 
tagstiſch und Abendeſſen fanden ſich alle Mitglieder des Stabes mit 
unſerem Chef zur beſtimmten Stunde ein; den Wein brachte ein jeder 
ſelbſt mit. So ſaßen wir auch einmal in den erſten Tagen Abends 
vereint beiſammen, als mit einem Male ein heftiges Gewehrfeuer los— 
zugehen ſchien; es lautete, als begänne ein Gefecht mit der Stationswache 
in unſerem Park. Erſchreckt darob ſprangen alle Anweſenden auf, 
rannten nach ihren Zimmern, holten Säbel und Revolver. Ganz umſonſt 
war aber dieſe Sorge vor einem Überfall, der bei ruhiger Überlegung 
doch ganz unmöglich erſcheinen mußte; der Lärm war nur eine Täuſchung 
durch den Schall eines kleinen, weit von uns entfernten Vorpoſtengefechts. 
Derartige Irrtümer je nach der momentanen Windrichtung kamen ſpäter 
ſelbſt bei Kanonaden oftmals vor, ohne daß man ſich dann weiter darum 
bekümmerte. — Auf dem Speicher unſerer Villa fand ich eine große, eiſerne 
Kanonenkugel, vom Kaliber eines Zwölfpfünders. Wie und woher dieſe 
kam, konnte ich mir nicht erklären. Ich warf ſie nun in Abweſenheit des 
Generals vom Speicher in den Garten; ſie blieb lange Gegenſtand der 
Beratung über ihre Herkunft. Auch ein Ballon aus Paris wurde ſchon 
verdächtigt, daß er dieſen Obus abſichtlich für den Stab fallen gelaſſen 
habe; ich amüſierte mich lange Zeit darüber. 

Die wenigen alten und kranken Bewohner von Antony, die zurück— 
gelaſſen worden waren, nahmen wir in Schutz und Pflege; ſie wurden an 
die Verpflegungsabteilung der Diviſion verwieſen. 

Die Tage bis Ende September brachten uns zunächſt 
am 23. einen Ausfall der Franzoſen aus Villejuif und Bicétre gegen 
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Villeneuve le Roi, das vom preußiſchen VI. Korps beſetzt war; Bourg 
la Reine und L'Hay wurden dabei heftig mit Granaten beſchoſſen, was 
bei uns einen allgemeinen Alarm zur Folge hatte. Die Preußen wurden 
zwar anfangs zurückgedrängt, doch warfen ſie mit dem Eintreffen von 
Verſtärkungen die Franzoſen mit großen Verluſten wieder nach Paris 
zurück. Die Schanze weſtlich Villejuif — Hautes Bruyeres —, die bei 
unſerem Eintreffen vor Paris noch im Bau begriffen und von einer 
Komp. 9. Inf. Regts. unter Hauptmann Wulffen vorübergehend beſetzt 
worden war, mußte nun, als zu ſehr exponiert, wieder aufgegeben werden. 
Da die Höhe, auf der ſie ſtand, gelber Sand war und ſie unſeren Augen 
hellgelb erſchien, wurde ſie von uns immer nur „die gelbe Tante“ ge— 
nannt; ſie wurde uns ſpäter noch ſehr unbequem. 

Man konnte von unſerem Kantonnement aus beobachten, wie an 
ſchönen Tagen die Pariſer, darunter Damen, ſich das Vergnügen machten, 
zuzuſehen, wenn uns hier und da, anſcheinend zu ihrer Unterhaltung, 
eine Granate zugeſandt wurde. Dieſem Unfug zu ſteuern, wurde meines 
Wiſſens kein Artilleriegeſchoß entgegengeſandt, ſondern es wurden die 
Wallbüchſen angewandt, gute Schützen damit verſehen, und von den Vor— 
poſtenpiketts aus hinaufgeſchoſſen. Dieſe unſichtbaren, aber pfeifenden 
Geſchoſſe waren bald gefürchtet und der Zuſchauerraum dann verlaſſen. 

Am 24. und 25. September war Ruhe; dieſe beiden Tage ver: 
liefen ohne jede Neuigkeit. 

Am 26. September erfolgte eine Alarmierung der Div. Mor: 
gens 2° auf Grund einer Meldung der bei Moulin de la Tour ſtehenden 
Brig. Schleich, deren Vorpoſten eine Anſammlung feindlicher Truppen— 
maſſen bei Vanves bemerkt haben wollten. Ohne Vorkommnis wurde 
um 8° wieder eingerückt. Derartig falſcher Alarm kam öfters vor und 
trug nicht zur Nervenſtärkung der Truppen bei. 

Am 27. wurde das Ausſtecken und Aushauen von Kolonnenwegen 
durch die 5. Feld-Genie-Komp. angeordnet. Von ſeiten des Gegners 
wurde energiſch an dem Ausbau der Hautes Bruyeres gearbeitet. 

Am 29. Abends 9° wurden die Vorpoſten bei Bourg la Reine 
durch zwei feindliche Kompagnien angegriffen. Es entſpann ſich ſofort 
ein heftiges Gewehrfeuer, das 13 Stunde dauerte und mit dem Rückzuge 
des Gegners ohne weitere Verfolgung endete. 

In unſerem Garten wurde ein Obſervatorium mit Verwendung 
meines großen Brigadetubus errichtet; aufmerkſam beobachteten wir 
namentlich an den Abenden die Beleuchtung von Paris. Je nach der 
Stärke des Lichtes ließ ſich oft die Richtung eines geplanten Ausfalles 
vermuten. Dieſe bisherigen kleinen Ausfälle geſchahen wohl, um die Pa— 
riſer Bevölkerung in Atem zu halten, die Mobilgarden militäriſch zu 
ſchulen oder auch, um durch Kartoffel- oder Rübenernten den Bedarf 
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der bereits Hungernden zu decken. Durch die Beleuchtung der Stadt, 
wie oben erwähnt, durch den Lärm in Paris, den wir bei günſtigem 
Wind hörten, und durch die Aufmerkſamkeit unſerer Vorpoſten wurden 
wir aber immer rechtzeitig davon in Kenntnis geſetzt. — Was wollten 
aber dieſe größeren Ausfälle? Uns ermüden? Durchbrechen — und 
wohin dann? Die Franzoſen mußten ja immer wieder mit großen Ver— 
luſten zurück; auch wenn wir ihnen gar keinen Widerſtand entgegen— 
geſetzt und ſie einfach ein paar Stunden marſchieren und ſich hätten er— 
müden laſſen, wäre das Reſultat für ſie auch kein günſtigeres geweſen — 
ſie hätten doch wieder hungernd zurück müſſen. Nur wenn eine außerhalb 
ſtehende Heeresgruppe den Ausfallenden die Hand hätte bieten können, 
dann hätte es eher Sinn gehabt. Das Verſchieben der zum Ausfall be— 
ſtimmten Truppen über die Brücken und durch die Tore, die einleitenden 
Bewegungen und der Aufmarſch ſelbſt erforderten allein ſchon immer 
einige Stunden Zeit. Wir glaubten auch bald feſtſtellen zu können, daß 
eine plötzliche Kanonade — um zu täuſchen — einem Ausfall auf der 
entgegengeſetzten Seite vorausging. 

Am 30. früh wurde ein Vorſtoß der Franzoſen gegen L'Hay ge— 
meldet. Dem Gefechtslärm nach zu ſchließen, erſtreckte ſich der Angriff 
über Villejuif bis an die Seine, woſelbſt der Gegner die über dieſen Fluß 
geſchlagene Schiffbrücke zu zerſtören drohte. Die preußiſchen Vorpoſten 
zogen ſich anfangs gegen ihren linken Flügel zurück, als jedoch gegen 8°° 
die erſten Verſtärkungen eintrafen, wurden die Franzoſen geworfen und 
gingen ungeordnet zurück; die Hautes Bruyeres war bereits mit Geſchützen 
beſetzt, die in das Gefecht mit eingriffen. Von ſeiten der 4. Div. als 
Nachbarin des VI. Korps wurde Hilfe angeboten, jedoch vom Komman— 
dierenden dankend abgelehnt. Unſer äußerſtes, am rechten Flügel ſtehen— 
des Vorpoſtenpikett, heute von Oberleutnant Bauer 5. Regts. beſetzt, 
griff inſofern in das Gefecht ein, als es auf die weſtlich der Schanze 
Hautes Bruyeres ſich Zurückziehenden ein lebhaftes Feuer eröffnete und 
dadurch deren Gangart noch etwas beſchleunigte. 

Am 1., 2. und 3. Oktober blieb es ruhig. Der Diviſionsſtab 
arbeitete neben ſeinem inneren Bureaudienſt, wo es ja immer in den 
Alarm- und Gefechtspauſen zu tun gab, noch an der Verbeſſerung ſeiner 
materiellen Lage. Es wurde die Luftheizung im Hauſe ſtudiert und 
probiert, alle Fenſter gemacht, Kamine gereinigt, die Brunnen für den 
Winter geſchützt und gedeckt, Orangen- und Oleanderbäume ins Haus 
geſchafft, kleine Ofen geſetzt und ähnliches. 

Der Mangel an Glas, Seife, Lichtern wie an wärmerer Kleidung 
begann ſich fühlbar zu machen. Da wurden denn zu all dieſen nötigen 
Arbeiten aus den Bataillonen die betreffenden Arbeiter herangezogen. Es 
fand ſich in Bourg la Reine ein großes Glaslager, ferner eine Stearin— 
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kerzen⸗Jabrik mit genügenden Vorräten; auch eine Abteilung Kamin: 
feger wurde zuſammengeſtellt und es dauerte nicht lange, ſo hatten die 
Mannſchaften das ganze Handwerkszeug beiſammen. Die beſſeren Häuſer 
erhielten wieder ihre Fenſter und die ganze Diviſion bald Seife und 
Kerzen. Ich ſelbſt bekam an meinen Arbeitstiſch zwei Wachskerzen mit ſo 
großer Baſis, daß ſie ohne Leuchter anfangs neben mir ſtehen konnten. 
Die vielen Brände der Häuſer, die nicht allein wegen bisher mangelnder 
Reinigung der Ofenrohre und Kamine, ſondern durch gänzliche Gleich— 
gültigkeit ſeitens der Mannſchaft entſtanden waren, minderten ſich. So 
hatte es kurz vorher eines Nachts in meiner Nähe gebrannt; die Schild⸗ 
wache machte Lärm; bis ich an das Haus kam, brannte aber bereits der 
Dachſtuhl lichterloh. Ich beſtieg die erſte und einzige Etage. Da lagen 
in einem großen Zimmer etwa 20 Jäger angekleidet auf Stroh. Ich 
ſchrie: „Auf, das Haus brennt!“ Es machte mein Rufen aber keinen 
großen Eindruck und einer der an der Tür Liegenden ſagte ruhig: „Wir 
wiſſen's ſchon und haben ſchon einen hinaufgeſchickt, der uns ſagt, wenn 
das Feuer herunterkommt!“ Es war dieſes Haus ein Alarmquartier 
einer Bereitſchaft, daher die Leute bereits angekleidet. In einem anderen 
Falle brannte das Dach eines Hauſes, in dem die Ortswache parterre lag. 
Da hörte ich, eben zu meinem Fenſter hinausſehend, die Schildwache rufen: 
„Hofbauer! Lang mir meinen Torniſter raus, bei uns brennt's ſchon 
wieder!“ Von einem Löſchenwollen war gar keine Rede; kam es doch 
vor, daß die Fußböden mit Lagerſtroh bedeckt waren in einem Zimmer, 
das Cheminée⸗Heizung, alſo offenes Feuer hatte. 

Durch die 5. Feld⸗Genie⸗Komp. wurden unter Zuteilung von In— 
fanterieabteilungen Laufgräben ausgehoben und eine Verteidigungslinie 
gezogen, die ſich von der Bièsvre über Bourg la Reine, Sceaux und 
Fontenay bis Chätillon erjtredte. 

Rittmeiſter Baron Rotenhahn vom 2. Chev. R. auf Requiſition mit 
einem Zuge entſendet, bringt am 3. aus der Gegend von Arpajon 50 Kühe 
und 100 Hammel mit; ebenſo ſchafft Oblt. Leopolder vom 5. Inf. R. eine 
ähnliche Zahl zur Verpflegungsabteilung, ſo daß der Fleiſchbedarf der 
Diviſion für einige Zeit, und zwar gerade in einem Momente geſichert 
erſcheint, in welchem die regelmäßigen Faſſungen aus Magazinen zu 
ſtocken beginnen. 

Am 4. Oktober Alarmierung, veranlaßt durch das Vorrücken 
franzöſiſcher Truppen aus den Forts, was ſich aber alsbald als eine bloße 
Ausrückung zum Exerzieren zeigt, für uns aber, wie immer, ſtörend war, 
da auf die beſtimmten Alarmplätze gerückt wurde. 

Am nächſten Tage paſſierte Seine Majeſtät der König von Preußen 
gelegentlich der Verlegung ſeines Hauptquartiers von Ferrieres nach 
Verſailles einige Kantonnements der 3. und 4. Div., weshalb die nicht auf 


383 


Vorpoſten ſtehenden Bataillone mit Helm und Säbel auszurücken und 
an der Straße von Croix de Bernis nach Longjumeau bei Pont d' Antony 
aufgeſtellt zu ſein hatten. Um 11° wurde aber irrtümlich wieder alar- 
miert, daher mit Sack und Pack Aufſtellung auf den Alarmplätzen ge— 
nommen, dann aber wieder zum Empfang des Königs abgerückt. General 
v. Hartmann erwartete den König zu Pferde an der Grenze ſeines Kom— 
mandobezirkes und begleitete ihn bis zum Ende ſeines Bereiches. 

Am 6. Oktober Morgens 2“ kam vom Armeekorps folgender 
Befehl: „3. Div. nach den Alarmplätzen ausrücken, weil preußiſche Vor⸗ 
poſten melden, daß der Feind bei Meudon immer ſtärker ſich zeige. 4. Div. 
verſtärkt die Vorpoſten und iſt zur Alarmierung bereit.“ Auf Grund 
der nun erlaſſenen Befehle fand die Ablöſung der Vorpoſten ſtatt; die 
abgelöſten Bataillone blieben bis auf weiteres zunächſt gedeckt in der Nähe 
der Vorpoſten in Bereitſchaft. Nachdem auch dieſe Meldungen ſich als 
unrichtig erwieſen hatten, rückten die Abgelöſten wieder ein, und wir 
konnten in unſer Quartier zurück. 

Der Zuſammenhalt aller Wahrnehmungen über die Bewegungen des 
Gegners, die von unſerem Obſervatorium aus bemerkt werden konnten, 
ließ vermuten, daß es den Franzoſen jetzt vorzugsweiſe darum zu tun war, 
den Verſchanzungen von Hautes Bruyeres bis Villejuif möglichſte Aus— 
dehnung zu geben und ſich gegen einen Angriff auf Montrouge zu 
ſichern. Es wurden nämlich die anfangs leichten Schanzen am Rande der 
Höhen mit den ſtärkſten Profilen ausgebaut; die rechte Face dieſer An— 
lage, die vorzugsweiſe zur Beſtreichung des Bièvre-Tales beſtimmt war, 
wurde mit Jägergräben verſehen, die ſich bis zur Bievre ſelbſt hinunter— 
zogen und ſpäter miteinander verbunden wurden. Zur Deckung dieſer 
Arbeiten rückten ſtets einige Bataillone aus; dieſe Bewegungen gaben 
auch Anlaß zu den in letzter Zeit ſo häufigen falſchen und ermüdenden 
Alarmierungen; ganz unbeachtet durfte man aber ſolche Exerzitien und 
Arbeiten nicht laſſen, da aus ihnen möglicherweiſe auch zu einem Angriff 
übergegangen werden konnte. Die Wiedergewinnung der am 19. Sep— 
tember verloren gegangenen Höhen von Moulin de la Tour, Chätillon 
und Bagneux ſchien beſonders von den Franzoſen angeſtrebt zu werden. 

Auch der 12. Oktober brachte uns wieder Alarm, veranlaßt 
durch die vom Obſervatorium aus beobachtete Anſammlung franzöſiſcher 
Truppen hinter Montronge; dies ließ vermuten, daß entweder ſeitens 
der Pariſer Garniſon ein Angriff erwartet wurde, da ſie wohl am Vor— 
mittag des geſtrigen Tages das XI. Korps gegen Verſailles ziehen 
ſah,ꝛ«) oder daß fie auf das Eintreffen ihrer Loire-Armee warteten. Der 


3) Das XI. A. K. hatte nach feinem Eintreffen vor Paris zunächſt Aufſtellung 
zwiſchen den Württembergern und dem VI. Korps genommen; während die 22. Inf. 
Div. am 6. Oktober zu der in Richtung Orléaus operierenden Heeresgruppe übertrat, 
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nächſte Tag brachte uns dann als Einleitung heftiges Feuer aus deu Forts 
Montrouge, Vanves und Iſſy; wir waren eines Angriffes gegen Meudon 
oder Chaätillon gewärtig. Die alsbald von Bourg la Reine und Chätillon 
einlaufenden Meldungen bezeichneten dieſe Orte als Zielpunkt des feind— 
lichen Vorſtoßes. Die 4. Div. wurde alarmiert, wir erkannten bald, daß 
nun der Hauptangriff ſich gegen Bagneux richtete. Die vorderſten Poſten 
und die erſten Verſtärkungen in Chätillon und Bagneux wurden zurück— 
gedrängt, nach heftigem Kampfe gelangten aber in den Nachmittags⸗ 
ſtunden die verlorenen Vorpoſtenſtellungen wieder in unſeren Beſiz; 
leider machte der Feind 50 Gefangene. Ich wurde während des Ge— 
fechtes zu wiederholten Malen nach Fontenay und Sceaux geſendet und 
war dort ſtellenweiſe einem Granatfeuer und einem Hagel von ſtürzenden 
Baumäſten und Ziegelſteinen ausgeſetzt, wie ich es in keinem der voraus: 
gegangenen Gefechte je erlebt habe. Ich hatte heute wieder Gelegenheit, 
mich zu überzeugen, daß, wenn Verantwortung und Gefahr für den 
Führer zunimmt, ſich leicht die Befehlsgebung vermindert, und nun vieles 
der Initiative Untergebener überlaſſen bleibt, was im Frieden bevor— 
mundet wird. Gegen 5 ging das Gefecht zu Ende, ich machte in Chätillon 
noch einen flüchtigen Beſuch, um Rapport über die Verluſte einzunehmen. 
Als ich um 8° nach Antony zurückkam, fand ich den ganzen Stab ſchon 
vollzählig dort vor. 

Am 18. meldete die 7. Inf. Brig., angegriffen zu ſein, aber in kurzer 
Zeit ſchon wieder das Einrücken der vorgeſandten Bereitſchaften. Durch 
eine Granate der Villejuif-Schanze wurden in der Wachtſtube bei Vourg 
la Reine 12 Mann ſchwer verwundet, der Leutnant getötet. 

Wir fangen nun mit Vorbereitungen für kältere Tage an; das Ende 
hier iſt doch noch nicht abzuſehen; am 20. ſollte das Bombardement be— 
ginnen, es iſt aber wieder verſchoben worden. Die Preußen gehen un— 
gern daran und wohl auch mit Recht; iſt Metz gefallen und hat die Loire— 
Armee ihren Treff, dann wird die neue franzöſiſche Regierung wohl 
nicht noch größeren Schaden haben wollen. Am letzten Sonntag war 
ich im Gottesdienſt, der Feldgeiſtliche predigte zu Herzen gehend, die 
Leute hat es auch ſehr gepackt. — Über die Verpflegung gibt es gegen— 
wärtig wenig Klagen; was franzöfiſche Zeitungen von Hunger, Elend, 
Typhus und Indifziplin berichten, iſt alles erlogen; wünſchenswert wären 
nur heimiſche Zeitungen und vor allem auch Bücher, namentlich für die 
Kranken. 


wurden die 21. Inf. Div. und die Korpsartillerie auf das linke Seine-Ufer geꝛogen 
um den Abſchnitt zwiſchen Meudon und Sevres zu beſetzen. 

In den nun folgenden Aufzeichnungen wurden die lediglich orientierenden 
Hinweiſe auf gleichzeitige Vorgänge auf anderen Teilen des Kriegsſchauplatzes im 
Intereſſe der Kürze der Darſtellung weggelaſſen. 
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Am 20. wurde unſer Kommandeur Graf Bothmer nach Verſailles 
zum Kronprinzen von Preußen befohlen und erhielt dort für Weißenburg 
das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe, Wirthmann, ſein Stabschef, der es ſicher auch 
verdient hätte, aber nicht.?) 

Am 21. wieder Alarm der Diviſion infolge eines Scheinangriffes 
gegen Bourg la Reine, nach Verlauf einer Stunde trat wieder Ruhe ein. 

Noch am 2 7. Abends brachten S. K. H. Prinz Luitpold und Kriegs— 
miniſter v. Pranckh uns aus Verſailles die Nachricht von dem endlich er— 
folgten Fall der Feſtung Metz; mehr als 150000 Mann, darunter 
4000 Offiziere, ſeien kriegsgefangen. Der Tag ſelbſt beſcherte uns wieder 
eine neue Kanonade der Hautes Bruyeres, vor allem gegen L'Hay und 
Bourg la Reine; unter ihrem Schutz rückte dann ein Bataillon, Mann 
hinter Mann, mit Faſchinenbündeln und Schanzkörben gegen L'Hay vor 
und grub ſich dort ein. 

Auch der November begann ähnlich wie der Oktober geſchloſſen 
hatte. Die Arbeit iſt jetzt mäßig und wäre nicht die ſtändige Unſicherheit, 
ſo ließe es ſich gut aushalten, doch gewöhnt man ſich auch an dieſen Zu— 
ſtand; für die Ruhe bei Nacht iſt es immer von Einfluß, wer vorn auf 
Vorpoſten iſt, manche Kommandeure ſind da allzu tätig. Herr Thiers und 
andere Diplomaten kommen und gehen ſtändig aus und ein, die Hoffnung 
auf ein baldiges Ende iſt aber gering, und ſo fängt die Situation an, zu— 
weilen langweilig zu werden. Die große Frage für Frankreich iſt jetzt: 
Wie kann und wird ſich eine Vertretung des Landes in Geſtalt einer 
Kammer bilden? 

Am 6. November wollten die Vorpoſten unterirdiſches Hämmern 
und Schaufeln während der Nacht bei Sceaux gehört haben. Infolgedeſſen 
wurde eine Unterſuchung durch Mineure angeordnet und Genie-Oblt. 
Laber vom Diviſionsſtabe damit beauftragt. Die Unterſuchung ergab, daß 
am Abend wie am frühen Morgen die hungernden Pferde des Stabsoffi— 
ziers der Vorpoſten es waren, die durch gleichmäßiges Scharren mit den 
Füßen ihren Hunger anzeigten; ſie waren in einem unterirdiſchen 
Schachte untergebracht, deren es viele vor Paris gab, aus denen Material 
zu den Bauten der Stadt genommen worden war. 

Die an einem der nächſten Tage bei uns eingetroffene Nachricht von 
der Anweſenheit ſtarker feindlicher Kräfte bei Dreux kam allen ſehr un— 
erwartet; die Situation ſchien momentan kritiſch, es hieß hier, es ſei ſogar 
Befehl zur Marſchbereitſchaft des Großen Hauptquartiers in Verſailles 
gegeben worden. Seit Coulmiers waren wir immer bereit, einem er— 

24) Oberſtleutnant Wirthmann erhielt durch V. Bl. Nr. 22 vom 4. April 1871 
und Armee-Befehl vom 3. April „für tapfere Taten und hervorragende Leiſtungen 
während des Krieges“ das Komturkreuz des Militär-Verdienſt-Ordens und am 
27. April 1871 das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe verliehen. 
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warteten Ausfall entgegenzutreten; die Pariſer wollten doch wohl ihrem 
Erlöſer die Hand reichen, aber ſie warten nun vergebens. 

Wir beſchäftigen jetzt zwei Waſſermühlen, alles muß zuſammenhelfen, 
denn bis genug Brot, Wein, Hafer und Heu beiſammen iſt, gibt es tüchtig 
Arbeit. Viel Plage macht die Beiſchaffung der ſogenannten Liebesgaben. 
Die Sachen häufen ſich in Nogent, am Endpunkt der Bahnen, und wegen 
Mangel an Transportmaterial bringen wir ſie nicht heran. Es wird viel 
geſchickt, namentlich aus der Pfalz. Die Pfälzer ſcheinen wohl einzu— 
ſehen, was ſie der Armee zu danken haben. Auch der Zentralhilfsverein 
leiſtet ſehr gutes und verwendet große Summen für Hilfsmittel aller Art. 
Es iſt gut, denn die Spitäler bevölkern ſich allmählich, wenn auch keine 
Epidemien herrſchen. Eigentümlich iſt, daß unſere Bauern weit weniger 
auszuhalten vermögen als die Städter, ſie haben auch oft ſogar ſchlechtere 
Nerven und bekommen zuweilen Heimweh. Sehr tüchtig ſind die Ein— 
jährig⸗Freiwilligen; man kann ſie überall brauchen, ſie halten ſehr viel aus. 
Der Geiſt iſt gut unter den Leuten, ſie ſind wirkliche Soldaten geworden: 
die eintreffenden Erſatzmannſchaften ſind das begreiflicherweiſe weniger, 
aber dafür gut eingekleidet und ausgerüſtet. 

Am 29. Morgens 7° traf folgender Befehl ein: „Das preußiſche 
VI. Korps meldet, daß ſich wieder mehrere feindliche Kolonnen bei Vitry 
ſammeln und ſtarkes Wagengeraſſel ſowie das Arbeiten an den Geſchütz— 
ſtänden bei Jory ſich vernehmen ließ. Das Div. Kommando hat ſofort zu 
alarmieren.“ In einer halben Stunde war der anbefohlene Alarm voll— 
zogen und die Truppen in ihre Stellungen eingerückt. Es entſpann ſich 
von den Forts von Vanves, Montrouge und Bicetre aus ein mehrſtündi— 
ger Geſchützkampf mit unſeren Batterien, der aber nur geringe Ver— 
luſte brachte. 

Am nächſten Tag ab 2° Nachts wieder heftige Kanonade aus allen 
Forts der Südſeite von Paris, ohne Verluſte zu erzeugen. Gegen 6° 
Ausfall in der Richtung über Joinville, auch gegen Choiſy le Roi an der 
Seine. Die Diviſion wurde gegen 7° alarmiert, rückte aber gegen 11° 
wieder ein, nachdem ein Eingreifen in das Gefecht nicht mehr wahr— 
ſcheinlich erſchien. 

Auch am 1. Dezember heftiges Feuer aus den ſämtlichen Forts 
der Südſeite, in der Abſicht, den bei Champigny gegen die Württem— 
berger unternommenen Ausfall zu maskieren. Trotz andauernder heftiger 
Beſchießung mit ſchwerem Geſchütz waren die Verluſte bei uns gering. Die 
Württemberger Jäger hatten den erſten feindlichen Anſturm auszuhalten. 
Der Lärm und das Getöſe des Feuers aus den ſchweren Geſchützen der 
Feſtung war derart, daß man auch am nächſten Tag bei dem geringſten 
Stoß oder Fall eines Gegenſtandes das Feuer zu hören glaubte. 

Die Unterhandlungen find nun wieder völlig abgebrochen; wenn es 
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nicht gelingt, die Loire-Armee bald aufzureiben, werden die Pariſer wohl 
nicht nachgeben; ſie rechnen, daß ihnen der Winter zu Hilfe kommt, doch 
den ſind wir mehr gewöhnt als ſie. 

Die Stimmung der Leute iſt gut trotz der großen Strapazen, auch 
die Diſziplin entſpricht; ſie klagen nur über die fortgeſetzte Abgabe von 
Hammelfleiſch, das allmählich Unluſt zum Eſſen erzeugt; das aus München 
gelieferte, bereits in Viertel zerlegte Ochſenfleiſch erweiſt ſich dagegen als 
ſehr gut, ebenſo die aus Berlin kommenden Erbswürſte und Konſerven. 

Am 9. Dezember gegen 12 Mittags traf von den Vorpoſten 
aus Bagneux die Meldung ein: „In den Vorſtädten und den Forts ein 
derartig außergewöhnlicher Lärm, daß eine Kataſtrophe dort bevorzu— 
ſtehen ſcheint“; wir ſtellten uns bereit, aber es erfolgte nichts, es waren 
wohl innere Unruhen der Stadt, vielleicht die Nachwirkung der Kenntnis 
der Wiedereinnahme von Orléans. — 

Mitte des Monats trat trockene, heftige Kälte ein. Da die Mann⸗ 
ſchaften nunmehr mit Schuhen, Decken und Pelzmänteln entſprechend 
verſehen und auch die Wohnungen — allerdings nach tüchtiger Arbeit — 
genügend inſtand geſetzt find, iſt auch in dieſer Zeit der ſtrenge Vorpoſten— 
dienſt erträglich; irgendein nachteiliger Einfluß auf die Geſundheit der 
Leute iſt nicht zu bemerken; der Krankenſtand iſt jetzt bei trockenem, kaltem 
Wetter geringer. Die ſehr heftige aber wirkungsloſe Kanonade in den 
letzten Novembertagen hatte den Truppen die Überzeugung verliehen, daß 
das als ſehr wirkungsvoll gedachte Feuer ohne Schaden ſei, und daß auch 
bei ſtarker Beſchießung ein Verlaſſen der beſetzten Ortſchaften nicht nötig 
wäre; auch die granatſicheren Unterſtände und Räume entſprechen nach 
außen ihrem Zweck, nach innen als Wohnräume allerdings weniger. 

Es ereignete ſich in dieſen Tagen hier vor Paris wenig; während 
früher viel übertriebene Meldungen kamen, wenn die Vorpoſten nur einige 
rote Hoſen ſahen, müſſen jetzt ſchon recht viele kommen, bis einer unſerer 
Leute ſeinen Pelzmantel auszieht. 

Weihnachtsabend und Jahresſchluß verliefen ohne 
Störung. Ein ſchöner Tannenbaum, eine Edeltanne, zierte unſeren Tiſch, 
aber die Beleuchtung fehlte faſt ganz. Nur einer unſerer Herren hatte 
unter ſeinen Weihnachtsgeſchenken auch einige Chriſtbaumkerzchen. Vor 
unſerer abendlichen Zuſammenkunft war ich bei Major Max v. Parſeval, 
mit dem ich am Tage von Fröſchweiler vorgegangen war und der dabei 
ſchwer verwundet wurde; er war dann nach Würzburg transportiert und 
nach zwei Monaten als geheilt wieder entlaſſen worden. Er bezog am 
Weihnachtsabend, als es ſchon dunkelte, mit ſeinem Bataillon vom 9. Regt. 


25) Ein Schreiben Moltkes vom 5. Dezember an den Gouverneur von Paris 
hatte Kenntnis von der Niederlage der Loire-Armee und der Wiederbeſetzung von 
Orléans durch die Deutſchen gegeben. G. St. W. 1870/71, Teil 2, Seite 770. 
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die Vorpoſten bei Bourg la Reine. An der Spitze des Bataillons trug 
ein Pionier einen mächtigen Chriſtbaum, mit Lichtern und einigen Feuer— 
werksgegenſtänden geziert. Dieſer wurde bis an die äußerſte Vedetten— 
linie getragen, raſch in der Nacht um 12 angezündet und dann verlaſſen. 
Weder das Anzünden noch das Abbrennen wurde geſtört; die Leute hatten 
ihren Spaß daran. 

Der Übergang vom alten ins neue Jahr wurde bei einigen Gläſern 
unſeres allabendlichen Glühweins gefeiert; man erſchien mit ſeinem ge— 
faßten Wein, Zucker und Kognak war da und bald war das erwärmende 
Getränk fertig. Einige Minuten vor Mitternacht beſtiegen wir unſer 
Obſervatorium, alle Augen waren gegen Paris gewendet, erwartungsvoll, 
wer dem anderen das Neue Jahr abgewinnen möge. Die Pariſer er— 
warteten gewiß ängſtlich den Beginn der ihnen ſchon ſeit Wochen verheiße— 
nen Kanonade, wir einen ähnlichen Spektakel von ihrer Seite. Paris und 
die ganze Umgebung war rabenfinſter und unheimlich ſtill, nur von Bag: 
neux und Chätillon blitzten einige Lichtlein herüber. Sämtliche gegen 
Paris liegende Fenſter mußten ja am Abend abgeblendet, die Fenſter— 
läden, wo noch welche vorhanden waren, geſchloſſen werden, um nicht als 
Zielpunkte zu dienen. „Proſit Neujahr!“ hörte man vereinzelt aus der 
Ferne rufen; Schuß fiel keiner. Bald ſchlichen wir zu Bett, es wollte trotz 
warmer Stube und gutem Wein keine Fröhlichkeit aufkommen. Es dachten 
wohl die meiſten an die Heimat. 


Rriegskagebuch 1871. 


Das neue Jahr begann ruhig; die Vorbereitungen zur Beſchießung 
ſind nun endlich fertig; am 3. Nachts wurden bei uns die ſchweren Ge— 
ſchütze eingefahren; der gefrorene Boden, der momentan das Schanzen 
erſchwert, bedeutete noch eine kleine Verzögerung. 

Heute den 5. Januar begann endlich die Beſchießung, auf die 
wir jo lange gewartet. Trotz Nebel donnerte es ſeit 8° früh wie beim 
größten Gewitter; gleich bei Bagneux ſtehen zwei Mörſer. Von der 4. Div. 
kamen die Batterie Ebner, dann die Batterien Herold und Jamin mit ins 
Feuer. Das Wetter war für das Bombardement ſehr ungünſtig:; es war 
ſehr kalt und neblig den ganzen Tag über, ſo daß die Wirkung des 
Schießens nicht genau beobachtet werden konnte. Bis Mitternacht war 
diesſeits weder eine Verwundung noch Verluſt gemeldet worden. 

Am 6. Januar Morgens 8“ begannen die Batterien der Divi— 
ſionen ihr Feuer wieder. Die Schanze Hautes Bruyeres ſtellte nach etwa 
halbſtündigem Schießen zweier preußiſcher Zwölfpfünder-Batterien das 
Feuer gänzlich ein; ebenſo die an der Orléans-Straße liegende Etagen— 
ſchanze. Die Forts Vanves und Iſſy, welche gegen Mittag faſt gleichzeitig 
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das Feuer einftellten, konnten es erſt gegen Abend mit nur einzelnen 
Geſchützen wieder aufnehmen. Diesſeits keine Verluſte gemeldet; Witte— 
rung heute ſehr günſtig für die Beſchießung. Auch am 7. Januar Fort: 
ſetzung des Bombardements; Beleuchtung ſehr gut am Morgen; zwei 
Mann der 5. Feld⸗Genie⸗Komp. getötet. 

Das Wetter iſt jetzt viel beſſer; mit dem Vollmond war ein Um— 
ſchlag eingetreten, ſo daß man ohne Mantel im Freien ſein konnte. Eine 
der Schanzen bei Villejuif, die uns bisher immer ſtark beläſtigt hatte, 
mußte nach einſtündiger Beſchießung aufhören, ſo vortrefflich war die 
Wirkung einer preußiſchen Batterie. 

Unſer Haus und Garten wurden bis jetzt noch von keinem Geſchoſſe 
getroffen, und die Vorpoſten, zu denen ich öfters beordert wurde, werden 
immer überſchoſſen, denn mit einzelnen Sterblichen gibt man ſich nicht 
mehr ab. Unſeren Leuten iſt die Kanonade eine liebe Muſik, denn 
mehr als 100 Tage ſich anſchießen zu laſſen, ohne etwas dagegen tun zu 
können, war hart. Alles iſt guter Dinge, Lebensmittel, Kleidung und der 
Geſundheitszuſtand ſind für die gegenwärtige Zeit als vollkommen ent— 
ſprechend zu bezeichnen. 

Das heute am 8. Januar Nachts ſehr lebhafte Bombardement 
gegen die Vorwerke und Feſtung wurde Morgens wieder eingeſtellt; Er— 
widerung aus der Feſtung während der Nacht nur unbedeutend. Die 
Forts Vanves und Iſſy, ferner die Etagenſchanze im Bièvre-Tal, dann 
Hautes Bruyeres ſchwiegen und nur Montrouge, in dem heute Nacht eine 
Kaſerne gänzlich ausgebrannt iſt, ſandte noch einige Granaten. Der dies— 
ſeitige Geſamtverluſt beträgt bis heute kaum 20 Mann. Ausfälle wurden 
keine mehr gemacht; die franzöſiſchen Vorpoſten ſind auf der ganzen Linie 
ſeit dem Eintreten des Froſtes in die Laufgräben zurückgezogen worden. 

Am 10. Fortſetzung des Bombardements, und zwar ſehr lebhaft. 
Vanves und Iſſy antworteten wieder. Bei Montrouge, das wenig fenert, 
wird eine Schanze angebaut, in der vorerſt ſieben Scharten zu erkennen 
ſind; die Vorpoſten ſind nicht beunruhigt worden. Im Park von L'Hay 
wurde am 11. eine neue preußiſche Batterie etabliert, die ſeit heute 
Morgen 8° Montrouge mit Erfolg beſchießt. Die Südfront dieſes Forts 
ſchweigt, dagegen eröffnet heute Nachmittag 2° die ſogenannte Juden— 
ſchanze wieder das Feuer aus drei Geſchützen gegen L'Hay und ſchweigt 
erſt nach dreimaliger Decharge wieder. 

Am 12. Fortſetzung des Bombardements ohne weſentlichen Erfolg. 
Nachts wird gegenüber von Vanves auf deſſen Südfront zwiſchen Clamart 
und Chätillon unter dem Schutz von drei Kompagnien des 6. Jäg. Bats. 
ein Laufgraben eröffnet. Wenn es in dieſem Tempo weitergeht, kann es 
noch Wochen dauern, ehe ſich die Stadt ergibt. Ich meine, man behandelt 
Paris immer noch zu ſehr als große offene Stadt an Stelle einer Feſtung; 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1914. 8. 9. Heft. 5 
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die Stadt ſelbſt jollte mehr unter Feuer genommen werden, dann wäre 
das Reſultat ſchon ein anderes. Ein großer Feind unſerer Artillerie iſt 
auch der häufige Nebel, der uns die Zeit des Schießens verkürzt und den 
Franzoſen dafür Zeit zum Ausbeſſern ihrer Werke gibt; immerhin können 
wir ja noch weiter warten. ö 

In der Nacht vom 13. auf 14. war ich wieder von 11 bis 2° 
bei den Vorpoſten; es entſpann ſich um dieſe Zeit ein ſehr heftiges 
Gewehr⸗, Kanonen- und Mitrailleuſenfeuer, doch konnte wegen Nacht und 
Nebel nicht erkannt werden, wo es war. Die Vorpoſten zur Rechten 
meldeten, das Gefecht ſei links, und jene zur Linken vermuteten es rechts 
von ſich, jo daß wir zu dem Schluß kamen, es könnte in Paris ſelbſt din: 
einer der Vorpoſtenkommandeure wollte auch ſtarkes Läuten in der Stadt 
gehört haben. In Paris ſollen ja auch die Arbeitermaſſen bewaffnet 
ſein — vielleicht war dies heute Nacht ſchon ein Aufſtandsverſuch: ob auch 
dort dann die franzöſiſchen Truppen in ihrer gegenwärtigen Verfaſſung 
noch Widerſtand leiſten? Ich kann es kaum begreifen, daß dies nun das 
Ende einer Armee wie jener Frankreichs ſein ſoll. 

Den 18. Januar, den Tag der Proklamation des Deutſchen 
Kaiſers in Verſailles — auch ohne Zuſtimmung der bayeriſchen Kammer 
— konnte ich leider dort nicht mitmachen, da eine Beteiligung nicht Ge: 
ladener verboten war. Vom Stabe ging außer dem Div. Kommandeur 
nur noch der 1. Adjutant Hauptmann Popp dorthin. Wir hatten Bereit: 
ſchaft, eine Brigade rückte als Reſerve gegen Verſailles für den Fall des 
Bedarfes; es blieb aber alles ruhig. 

Wenn ich manchmal einſam in den verlaſſenen Ortſchaften umher— 
wandere, ſo erfaßt mich wirklicher Jammer ob der ganzen Zerſtörung, be— 
ſonders wenn einige der Bewohner, wie jüngſt, kommen, um aus ihrem 
Eigentum Winterkleider zu holen, und die Veränderung hier ſehen. Aber 
die Franzoſen wollten uns aushungern — was iſt dann natürlicher, als 
daß man nach Lebensmitteln ſucht; dann begann das Feuer aus den 
Forts auf uns; nunmehr wurden Fenſter, Türen, Straßen verbarrikadiert 
mit allem, was eben zur Hand war; daß dabei das Mobiliar zum Teufel 
ging, iſt klar — es mußte ſo kommen, all das Geſchrei von Barbarei iſt 
Unſinn. 

Bei dem großen Ausfall am 19., der in Richtung Bougival und 
Montretout gegen die Stellung des V. Korps unternommen wurde, hatten 
wir Bereitſchaft, kamen aber nicht in Verwendung. 

Am 21. wurde nun auch das Feuer gegen St. Denis eröffnet; St. 
Denis hat nahezu 16 000 Einwohner, die müſſen noch nach Paris hinein, 
um einen letzten Druck auszuüben, ſo daß dann wohl bis Anfang Februar 
mit Sicherheit auf die Kapitulation zu rechnen iſt; bei dem letzten Ausfall 
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ſollen auch die Verluſte der Franzoſen fo bedeutend geweſen fein, daß 
ihnen nun wohl die Luſt zu jedem weiteren ähnlichen Verſuch vergangen 
ſein dürfte. 

Ab 26. auf 27. Mitternachts ſchwieg das Feuer aller Batterien, 
das von 11 bis 12 noch ſehr heftig war; wer etwa während dieſes Feuers 
geſchlafen hatte, mußte über der plötzlich eingetretenen Ruhe aufwachen. 
Wir wußten nur, daß Jules Favre in Verſailles war und Kapitulations— 
verhandlungen im Gange ſeien, wir dachten alſo an einen Waffenſtillſtand; 
etwas Beſtimmtes war uns aber noch nicht mitgeteilt. Am nächſten 
Morgen meldeten die Vorpoſten, daß franzöſiſche Soldaten ohne Waffen 
in großen Trupps ſich näherten; man erfuhr von ihnen, daß ihnen ein 
Waffenſtillſtand bekannt gegeben worden ſei. Man erzählt, Bismarck ſoll 
Jules Favre erklärt haben, daß es uns vorerſt ganz gleichgültig ſei, ob 
wir nach Paris hineinkommen oder nicht, während es den Herren Pa— 
riſern wohl nicht ganz gleichgültig ſein werde, ob ſie heraus dürften oder 
nicht, wir hätten hier ja genug zu leben, ſie aber wohl nicht. 


Zeit des Waffenſtillſtandes und der Okkupation. 
29. Januar bis 3. Juni 18 71. 


Am 29. Morgens 3° traf vom Korps folgender Befehl ein: 
„Waffenſtillſtand abgeſchloſſen, II. bayer. A. K. beſetzt die Forts Vanves 
und Montrouge. Die Diviſion ſteht um 9° nördlich von Bourg la Reine 
in Bereitſchaft. Eine Kompagnie pro Bataillon bleibt in den Kantonne— 
ments zurück.“ Am Nordrande von Bourg la Reine, öſtlich der dortigen 
Gipsmühle, ſtand um 9“, wie befohlen, die Diviſion bereit; um 2“ Nachm. 
erſt erfolgte an den zum Kommandanten von Montrouge ernannten Ober— 
ſten v. Mühlbauer die Übergabe. Der vorausgeſandte Hauptmann Giehrl 
hatte um 11° gemeldet: „Das Fort iſt geräumt. Ich warte dort die Ent— 
ſchließung des franzöſiſchen kommandierenden Generals bezüglich Rege— 
lung des Abmarſches ab; der franzöſiſche Vorpoſtenkommandeur bittet, daß 
unſer Vormarſch erſt nach Zurückziehung ihrer Vorpoſten geſchehe.“ In— 
folgedeſſen wurde der um 1° erfolgte Rückmarſch der Franzoſen aus 
Arceuil und Cachan und den dortigen Schanzen abgewartet, um 2° nach 
Montrouge vorgerückt und dort Vorpoſten ausgeſtellt. Der Reſt der 
Diviſion bezog dann die früheren Kantonnements wieder. 

Am 4. Februar wurde der Diviſionsſtab — eigentlich ohne er— 
ſichtlichen Grund — nach Sceaux verlegt. Wir ſchieden alle ſehr ungern 
aus der uns lieb gewordenen Behauſung, in der wir über vier Monate 
lang gelebt hatten. Unſer neues Quartier war Eigentum eines Herrn 
v. der Marc; es war vor unſerem Einzug vom Stabe der 8. Brig. Mail— 
linger belegt und gut erhalten, aber von dem Beſitzer verlaſſen. Der 
Mittagstiſch war auch hier wieder gemeinſam, doch trotz unſeres franzöſi— 
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ſchen Koches weniger abwechſelnd als in Antony. Die Zerſtörung im Orte 
ſelbſt war nicht groß. Das Innere der von Mannſchaften belegten Woh— 
nungen mag allerdings bei den vielen Quartierwechſeln ſehr gelitten 
haben; ſo ein Auszug einer Abteilung oder auch eines Stabes glich immer 
einem richtigen Umzuge einer großen Familie, denn Betten, Tiſche, Stühle 
uſw. wurden ſtets mitgenommen. — Dieſer Tage kam eine ältere Dame, 
um die Erlaubnis ſich zu erbitten, in ihrer früheren Wohnung nachzu— 
ſehen. Ich geleitete ſie dorthin. Da bot ſich uns nun kein erfreuliches 
Bild: Das Haus ſtand noch unverletzt, aber das Innere ſah bedenklich aus. 
Gleich beim Eintritt zeigte ſich, daß aus dem Parterre eine Stallung ge— 
worden war; um ein großes Billard ſtanden ſechs Pferde, das Billardtuch 
war zum Beſatz von Chevaulegerhoſen verwendet, und ſtatt Tuch lagen 
Futterreſte von Hafer und Heu auf. Die Frau ſchien mir froh zu ſein, daß 
das Haus noch ſtand und ſagte nur: C'est la guerre. — Seit Beginn 
der Waffenſtillſtandsverhandlungen muß ich überhaupt viel mit Franzoſen 
verkehren, denn wer auf der Route Orléans — Paris nach der Stadt will, 
muß zuerſt zu mir; es gibt da mancherlei Wünſche und auch Anſtände. Es 
herrſcht jetzt hier wieder reges Leben, Trommelſchall und Kommandorufe 
vernimmt man wie im Kaſernenhof zu Haufe beim Rekrutenexerzieren; 
dieſer Lärm fällt auf gegenüber der bisherigen Ruhe — abgeſehen natür— 
lich von Bombardements —; im übrigen verlaufen die Tage des Waffen: 
ſtillſtandes ruhig, auch die Ablieferung der Waffen erfolgt ohne jeden 
Anſtand. JIntereſſant iſt es, an der großen Straße nach Paris die Rück— 
kehr derer, die herauskommen, zu beobachten; faſt jeder nimmt einen Laib 
Brot mit zurück; daran ſcheint es wohl am meiſten gefehlt zu haben; teil— 
weiſe ſehen die Leute recht elend aus. Sie kümmern ſich um keine Re— 
gierung und alles, was drum und dran hängt, ſondern fragen nur darnach, 
wo ſie am erſten etwas zu eſſen bekommen. 

Am 9. Februar war wieder Marſchbereitſchaft. Es wurde nun— 
mehr auch mit der Inſpizierung der Infanteriebataillone begonnen und 
die Aufmerkſamkeit hierbei beſonders auf die Uniformierung gerichtet. 
Dieſelbe hatte unter dem vorausgegangenen, ſehr anſtrengenden Vor— 
poſtendienſt bei der oft unreinlichen und mitunter naſſen Unterkunft ſehr 
gelitten. Der Zuſtand der Bekleidung war aber doch noch befriedigend. 
Beſondere Klagen wurden nur über das gelieferte Schuhwerk laut und 
über die neuen, im Leder zu dünnen Helme; Waffenrock und Beinkleid 
waren ſehr oft ungleich abgetragen, wodurch dann das Ausſehen der 
Mannſchaften gelitten hatte; dies würde eher vermieden, wenn die Bein— 
kleider eine andere als die Rockfarbe erhalten könnten. Der Abgang einer 
ſehr großen Anzahl von Kochgeſchirren machte ſich ferner bei der Infanterie 
bemerkbar. Das Ausſehen der Pferde des zur Muſterung ausgerückten 
Chevaulegers-Regiments war mit Rückſicht auf die bisherige mangelhafte 
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Verpflegung und Unterkunft befriedigend. Die Beſpannung der Batterien 
war gut und zeugte von ſorglicher Wartung und Pflege der Pferde, doch 
ließ ihr Vorbeimarſch im Schritt über geackerte Felder eine Entkräftung 
eines Teiles der Pferde erkennen. 

Der Waffenſtillſtand wurde am 15. Februar bis zum 24. verlängert, 
nachdem es den Franzoſen noch nicht gelungen war, eine beſchlußfähige 
Verſammlung zuſtande zu bringen; unterdeſſen bereiteten Maueranſchläge 
das Pariſer Volk auf den Ein- oder Durchmarſch der Deutſchen vor, damit 
die Überraſchung nicht zu groß werde. 

Am 26. wurden endlich die Friedenspräliminarien unterzeichnet; 
es waren daher nunmehr alle Feindſeligkeiten einzuſtellen, Kontributionen 
durften nicht mehr erhoben werden, die Exekutionskommandos waren 
einzuziehen. Es war mir nun endlich möglich, einen großen Ausflug in 
die Umgebung von Paris zu machen. Wir ritten über Meudon an die 
Seine und dann über St. Cloud nach dem Valérien; der Weg war ſchön, 
die Ausſicht von der Terraſſe von Meudon wirklich einzig. Die berühmte 
Fabrik in Sévres, die wir aufſuchten, hatte zwar auch den Beſuch 
einiger Granaten erhalten, war aber ſicher noch brauchbar, dagegen St. 
Cloud — dort ſah es fürchterlich aus, jedenfalls durch den letzten großen 
Ausfall, der ja dort ſtattfand. Schloß und Garten, als Lieblingsaufenthalt 
des Kaiſers, war von den Franzoſen beſonders gründlich zerſtört worden; 
die Statuen im Garten zeigten ſich alle als beſchädigt, die Fontäne ruiniert 
— und doch reichte ein kurzer Spaziergang hin, um einen Begriff von 
der Schönheit dieſes Aufenthaltes unter friedlichen Verhältniſſen zu be— 
kommen. Die zunächſt des Parkes liegenden Villen ſind reizend, die An— 
kündigung zum Vermieten, die ich einige Male las, mit dem Zuſatz: „La 
plus belle vue du monde“ iſt wohl nicht ſo unrichtig! Die Seine lag 
ruhig da, nur einzelne kleine Dampfer waren zerſchoſſen im Flußbett. Die 
Steinbrücken teilweiſe geſprengt, ſchlechte Stege ſtellten die Verbindung 
her; Ein- und Ausgänge zu dieſen waren mit Menſchen gefüllt; Schild— 
wachen kontrollierten genau. 

Allmählich rüſten wir nun zum Abmarſch, unſere Spitäler räumen 
aus, die Wagen werden hergerichtet, es wird nun für ein paar Wochen 
wohl das Wandern auf der Landſtraße beginnen. — Am Sonntag hielten 
wir noch im Freien Abſchied von den zurückbleibenden Toten; das 
Scheiden von den Gefechtsfeldern hier fällt doch wieder ſchwer und ſtimmt 
ernſt. — Daneben übten unſere Muſikkorps den Marſch, der 1814 beim 
Einzug der Verbündeten in Paris geſpielt wurde; er ſollte auch uns in die 
bezwungene Stadt begleiten. 

Am 1. März konnte ich an dem ſtolzen Einzug der Truppen in 
Paris teilnehmen — ein Tag von weltgeſchichtlicher Bedeutung; von 
unſerer Diviſion waren leider nur 2 Bataillone zur Teilnahme beſtimmt 
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worden.“) Da es unſicher war, ob überhaupt die 4. und die anderen 
Diviſionen noch zum Einmarſch gelangten, erbat und erhielt ich die Er— 
laubnis, mit Hauptmann Popp, dem 1. Adjutanten, am Einzug teilzu— 
nehmen. Die Parade vor Seiner Majeſtät dem Kaiſer auf dem Long— 
champs war großartig, die Haltung der Truppen muſterhaft. Wer die 
Regimenter hier defilieren ſah, der mußte ſich ſagen, daß man mit ſolchen 
Leuten die halbe Welt erobern könnte. 

Nachdem die Bayern Revue paſſiert waren, ritten wir nach der Stadt. 
Im ſcharfen Trabe das Boulogner Holz durchreitend, kamen wir eben 
recht, um mit den erſten preußiſchen Truppen den Einzug mitzumachen. 
Der Einmarſch ſelbſt erfolgte ohne jeden Widerſtand, unter den Klängen 
der Regimentsmuſiken und mit entfalteten Fahnen; die preußiſche Divi— 
ſion, mit der wir einzogen, bewegte ſich gegen das Marsfeld. Die Hinder: 
niſſe waren weggeräumt, von Demonſtrationen der Bevölkerung — ab— 
geſehen von Gaſſenjungen verſchiedener Art — ſah ich nichts. Als ich mit 
Popp und Godin ſpäter durch die Straßen ritt und zum Arc de Triomphe 
gelangte, wurde ich von einem Franzoſen gefragt, ob Prinz Adalbert bei 
uns ſei, da er ſeine Wohnung für den Prinzen hergerichtet habe. Da ich 
die Anweſenheit des Prinzen verneinen mußte, lud er uns ein; leider 
mußten wir ablehnen; Nachmittags ritten wir dann über Verſailles wieder 
nach Sceaux zurück. 

Nach der Unterzeichnung des Friedensſchluſſes am 2. März folgten 
in den nächſten Tagen Anordnungen über die Räumung der Forts; es 
ſollte nur der Kommandant und eine kleine Wache zurückbleiben. — Als 
Beſatzungsbrigade für Metz wurden zwei Infanterieregimenter unter dem 
Kommando des Generalmajors Frhrn. v. Horn beſtimmt; das 5. Chev. R. 
ſollte nach Avold und Saargemünd kommen. — Vom 8. März ab wurde 
ein neuer neutraler Rayon feſtgelegt; die innerhalb desſelben liegenden 
Ortſchaften hatten bis Mittags geräumt zu ſein. 

Am 10. ſoll das Korps in zwei Echelons den Rückmarſch antreten. 
Wir ſind alle recht froh, trotz Landſchaft, ſchönen Wetters und guter Gagen 
endlich weiter zu kommen; neben vielem anderen iſt auch die Rückkehr der 
Franzoſen in ihren alten Beſitz ein Gegenſtand mancher Unannehmlich— 
keiten; man kann ja nicht jedem einzelnen alles auseinanderſetzen, wie 
und warum die Zerſtörungen erfolgt ſind. Unſer Rückmarſch hat über 
Tournan—Coulommiers nach La Ferté an der Seine zu erfolgen. Von 
da ſoll es nach Maßgabe der Bezahlung der Kriegseutſchädigung über 
Epernay gegen Reims gehen. 

Der Marſch begann am 10., wurde aber am 12. wieder ſiſtiert und 


26, Das 10. Jäg. Bat. und das III. Bat. 11. Inf. Regts. waren zu dieſem Zweck 
der 3. Div., die vom bayer. II. A. K. zur erſten Staffel der einziehenden Trupren 
beſtimmt war, zugeteilt worden. 
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erſt am 13. fortgeſetzt, nachdem infolge Kreuzung mit den Württem— 
bergern eine zu ſtarke Belegung der Kantonnements zu befürchten ſtand. 
Unſer Stab war ob dieſes unerwarteten Haltes gar nicht ungehalten, wir 
waren in einem Schloſſe zu Tournan einquartiert und ganz vortrefflich 
aufgehoben. Wenngleich die Stimmung der Bevölkerung ſich täglich zu 
beſſern ſchien und keine Feindſeligkeiten mehr zum Ausdruck kamen, konnte 
doch die anfangs beabſichtigte Verpflegung ſeitens der Quartiergeber nicht 
verlangt werden und mußten die Verpflegungsmittel aus Magazinen ab— 
gegeben werden; Requiſitionen ohne ſofortige Bezahlung durften nicht 
mehr ſtattfinden. 

U m 16. wurde uns Jouarre bei La Ferté an der Marne zum mehr— 
wöchigen Aufenthalt angewieſen, wir blieben ſogar bis 3. Juni daſelbſt; 
der Ort iſt klein, nicht beſonders wohlhabend, aber ganz reizend gelegen. 
In der Woche dreimal ſpielte im Kloſtergarten die Muſik der Jäger; 
abendliche Spaziergänge an der Marne, Beſuche in den nahe gelegenen 
Kantonnements waren leicht ausführbar. Ein Ausflug nach St. Denis 
war höchſt lohnend; während ſich in den Straßen bloßer Neugierde wegen 
dichtgedrängt das Volk umhertrieb und einem Jahrmarkt ähnlich Ver— 
käufer ihre Waren feilboten, konnte ich vom Turme des Domes aus 
deutlich die Granaten platzen ſehen, die vom Valérien nach Paris ge— 
ſchleudert wurden. — Am 22. März, dem Geburtstage des Kaiſers, 
gab die Batterie Jamin den Ehrenſalut. Intendant der Armee, Gen. Lt. 
v. Stoſch gab ein Diner im Goldenen Degen in La Ferte, zu welchem 
alle Generale, Stabs- und Oberoffiziere der General-Etappeninſpektion 
ſowie unſeres Stabes geladen waren. Die Muſik der Jäger ſpielte wäh— 
rend des Diners, die Batterie Jamin ſalutierte während des auf den 
Kaiſer ausgebrachten Toaſtes. Die Landbevölkerung, obwohl im ganzen 
teilnehmender für Politik als bei uns, iſt hier jedoch ruhig und ergeben 
in ihr Geſchick; Zeitungen werden kaum geleſen, während im Innern von 
Paris offene Rebellion herrſcht. Ich komme täglich zur Bahn nach La 
Ferté und leſe dort die offiziellen Telegramme, die von Thiers nach 
Berlin geſandt werden; er gibt ſich der beſten Hoffnung hin, der Sache 
bald Meiſter zu werden — ich glaube es um ſo mehr, als außerhalb 
Paris anſcheinend nur eine Stimme der Entrüſtung über den gegen— 
wärtigen Zuſtand herrſcht. Es ſitzen nun richtig franzöſiſche Truppen 
in den von den Deutſchen gegen Paris aufgeworfenen Schanzen, und 
drinnen fragt man, wann kommen die franzöſiſchen Truppen nach Paris? 

Am 21. April erfolgte die Beurlaubung der bei der Armee noch 
ſtehenden Landwehrmannſchaften. Sie gingen am 30. in Marſchabtei— 
lungen vereint unter Führung von Offizieren in die Heimat per Bahn 
von La Ferté ab, und zwar zunächſt 10 Offiziere und 700 Mann aller 
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Waffen. Sie benützten einen eigenen Zug, wurden mit dem eiſernen 
Beſtand für zwei Tage verſehen und unterwegs auf den Etappenſtationen 
verpflegt. 

Anfang Ma rückten ſchon einige Batterien unſeres Korps heim: 
wärts; wenn auch hier die Gegend herrlich iſt und die dienſtlichen Ver— 
hältniſſe denkbar angenehm ſind, ſo ſtrebt doch begreiflicherweiſe alles 
heim; wie würde man aber in gewöhnlichen Friedenszeiten einen Offizier 
beneiden, der mit Pferden und Diener auf Staatskoſten für zwei bis 
drei Monate etwa zu Terrainaufnahmen oder zu ähnlichen Aufgaben 
hierher geſchickt würde! 

Am 9. Mai beſuchte ich wieder St. Denis, der Dom hatte nur 
wenig gelitten, die Denkmäler der Könige in der Kirche ſind unverſehrt. 
Eigentümlich berührte es mich, daß nicht ein Meßner oder Schweizer, 
ſondern ein wachhaltender preußiſcher Unteroffizier den Dom und die 
Gruft unter Anführung aller hiſtoriſchen Details uns zeigte. Nachdem 
die Geiſtlichkeit die unwahre Behauptung verbreitet hatte, der Dom mit 
ſeinen Schätzen ſei ruiniert worden, wurde ihr mit Ausnahme eines einzi— 
gen der Eintritt in den Dom verboten. — Politiſch wenig Neues; noch 
immer flüchtet, wer kann, aus Paris. Die Haltung der Bevölkerung 
hier grenzt jetzt mehr an Indolenz; alles will Ruhe haben. Die junge 
Bourgeoiſie verſteckt ſich aus Angſt, man möchte ſie unter die National— 
garden ‚teen; auch franzöſiſche Soldaten laufen genug umher, die keine 
Luſt haben, einzurücken; der Behörde fehlt die Kraft, ſie dazu zu zwingen. 

Am 15. bekamen wir offizielle Ordre, daß morgen große Truppen— 
bewegungen gegen Paris bzw. eine engere Konzentrierung vor der 
Stadt ſtattzufinden habe; wir allein hatten zurückzubleiben. Es ſcheint 
ſonach von ſeiten der Verſailler Truppen ein allgemeiner großer Angriff, 
von deutſcher Seite eine Demonſtration beabſichtigt zu ſein. ?) 

Unterm 16. Mai erfolgte die Ratifikation des Friedensſchluſſes 
vom 10.; es waren nunmehr alle Vorbereitungen dahin zu treffen, daß 
zunächſt das Gardekorps, das V. Korps und die 17. Inf. Div. vom 
22. d. Mts. ab zum Rücktransport bereitſtehen ſollten. Bei weiterer er: 
wünſchter Entwicklung der Verhältniſſe in Frankreich war ſodann die 
Rückkehr des IX. und XII., des bayer. II. A. K. und der württemb. 
Feld⸗Div. in Ausſicht genommen. Das Oberkommando der 3. Armee 
ſollte den Zeitpunkt, zu dem die Truppen ihren Abmarſch zu beginnen 
hatten, anordnen. — Mit Telegramm des Oberkommandos vom 27. 
wurde daraufhin befohlen, daß das bayer. II. A. K. über Sézanne, Vitry, 
Bar le Duc und Nancy in Marſch geſetzt werde; der Tag des Abmarſches 


27) Am 17. Mai fand angeſichts der fortdauernden Kämpfe zwiſchen den 
Regierungstruppen und den Aufſtändiſchen in Paris eine Zuſammenziebung der 
3. Armee vor Paris ſtatt. Vgl. G. St. W. 1870/71, Teil 2, Seite 1423. 
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und die Marſchroute wurden noch beſonders bekanntgegeben. Infolge der 
ſodann mit Korpsbefehl vom 29. anher gelangten Marſchtabelle hat die 
Diviſion am 3. Juni mit dem Abmarſch zu beginnen; ob wir von Nancy 
aus nach Straßburg weiter zu Fuß oder mit der Bahn kommen ſollten, 
war noch unbeſtimmt. — Vor einigen Tagen war hier noch ein großes 
Kirchenfeſt, Abends ſogar mit Tanz; es waren mehr als 100 Paare, die 
bis tief in die Nacht hinein tanzten, während am gleichen Tag die erbit— 
tertſten Kämpfe in Paris ſtattfanden. Paris iſt noch abgeſperrt, Eiſen— 
bahnzüge gehen weder hinein noch heraus. 


Rückmarſch in die Heimat. 


Der 3. Juni war der erſte Tag unſeres Heimmarſches — die 
Gegend in herrlicher Frühlingsſtimmung; unſer Quartier war heute in 
Sericourt, einem Schloß Scribes mit einem dem Nymphenburger Park 
ähnlichen Garten. 

über die weiteren Märſche in den nächſten Tagen iſt Weſentliches 
nicht zu bemerken. Soferne es die Dislokation der Truppen geſtattete, 
wurden ſie brigadeweiſe zum Marſche vereint, außerdem aber von den Re— 
gimentern auf dem kürzeſten Wege derart nach den neuen Quartieren mar— 
ſchiert, daß ſämtliche Abteilungen um 11° dort eingetroffen waren. Die 
Trageweiſe der Kleidung und Ausrüſtung war den Truppen auf dem 
Marſche ganz überlaſſen, um auf dieſe Weiſe ermitteln zu können, welche 
Art vorzuziehen war. Diſziplin und Marſchordnung waren während des 
Marſches muſterhaft; es kamen keinerlei Exzeſſe vor. Der vortreffliche 
Zuſtand der Straßen, das für Märſche äußerſt günſtige Wetter, die kurzen 
Märſche ſelbſt, ſowie die im allgemeinen zufriedenſtellende Verpflegung 
wirkten vortrefflich auf den Geſundheitszuſtand, ſo daß während dieſer 
Tage nur 32 Mann der Diviſion ins Spital gebracht werden mußten. 

Es unterlag aber bald keinem Zweifel, daß die der Mannſchaft er— 
öffnete Möglichkeit raſcheren Transportes in die Heimat mit Hilfe des 
Spitals innerhalb weniger Tage die Zahl der ſich krank Meldenden in 
einer Weiſe vermehrte, daß dieſe am 11. Juni allein auf 92 angewachſen 
war. Es ſchien daher geboten, mit Tagesbefehl vom 13. darauf hinzu— 
weiſen, daß nur Schwerkranke vorauszuſenden oder in die anbefohlenen 
Spitale zu verbringen, alle übrigen bei den Abteilungen mitzuführen 
und dort ärztlich zu behandeln ſeien. Es verdient notiert zu werden, 
daß mit dem Erſcheinen des oben erwähnten Befehls und der damit ge— 
ſchaffenen Unmöglichkeit rajcheren Transportes nach der Heimat die 
Zahl der Kranken bzw. Vorauszuſendenden ſich auf ſechs in der Diviſion 
reduzierte. 

Am 15. kamen wir nach Bar le Duc, einer ſchönen, wohlhabenden 
Stadt mit großen Fabriken; ſie hatte ſich bei Kriegsbeginn durch Organi— 
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jation des Franktireurweſens ausgezeichnet und tüchtig Strafe zahlen 
müſſen. Die Verpflegung in den letzten Tagen war gut, aber teuer. 
Die Leute fordern überhaupt, was nur möglich, namentlich wenn ein 
General dabei iſt. — Wir haben nun bis Karlsruhe zu marſchieren, wo 
wir am 3. Juli eintreffen ſollen; von dort ab Bahntransport. 

Am 20. Juni erfolgte der Einmarſch der Diviſion unter dem 
Kommando des Gen. Lts. v. Bothmer in Nancy, woſelbſt 7 Infanterie— 
bataillone, die 2. San. Komp. und Feldverpflegungs-Abt. Nr. 4 Quartier 
bezogen. Seine Exzellenz der preußiſche Gen. der Kav. v. Manteuffel 
ließ die Diviſion Revue paſſieren und bat ſchließlich den Kommandieren— 
den der Diviſion, den Abteilungen ſeine vollſte Anerkennung über die 
muſterhafte Haltung, Marſch und Propretät auszudrücken. 

Ab 27. wurde die Witterung ſehr ſchlecht; es regnete beſtändig. 
Gleichwohl blieben die Straßen gut und mußten nur die auf den Karten 
als Feldwege bezeichneten Linien gemieden werden. Im allgemeinen 
legte die Infanterie Strecken von 6 bis 7 Poſtſtunden, die Kavallerie 
bis zu 9 Stunden im Tage zurück. 

Der Marſch ging nun über Saarburg, Zabern, Hagenau, Weißen— 
burg nach Maxau, wo der Stab am 2. Juli einquartiert werden ſollte, 
um am 3. in Würzburg einzutreffen; am 6. ſollte dort der Einzug der 
Diviſion erfolgen. Leider hatten wir beim Marſch durch die Vogeſen 
ſchlechtes Wetter; endlich aber hörte man nun überall wieder Deutſch 
ſprechen! Je näher wir nun der Bahn kamen, deſto mehr machten ſich 
die Vorbereitungen für die verſchiedenen Empfänge uſw. geltend, überall— 
hin mußte angezeigt werden, wann und wie ſtark wir eintreffen würden. 
War ſchon der Marſch von Lauterburg ab ein wahrer Triumphzug, ſo 
ſteigerte ſich der Empfang in Maxau am 2. Juli zu wahrem Enthuſias— 
mus. Die Stadt Karlsruhe hatte uns dort ein Mahl angeboten und die 
Mitglieder des Magiſtrats hatten den Empfang und die Bewirtung über— 
nommen. Die Feuerwehr von Karlsruhe ſalutierte mit Geſchützen, wäh— 
rend der Magiſtrat unter Vorantritt der Muſik eines badiſchen Artillerie: 
regiments den Diviſionsſtab auf der über den Rhein führenden Schiff— 
brücke empfing und nach der zum Speiſeſaal eingerichteten Baracke 
führte. Ich war ſo ergriffen, als ich den Rhein überſchritt, daß mir die 
Tränen aus den Augen liefen. — Auch auf der Bahnſtation in Lauda 
harrte unſer ein herzlicher Empfang, wie überhaupt längs der ganzen 
Strecke von Heidelberg bis Würzburg alle Ortſchaften eiferten, ihrer 
Freude und Dankbarkeit ſinnigen Ausdruck zu verleihen. 

Am 5. Juli Vormittags 10° erfolgte der Einzug der Truppen in 
Würzburg, der Empfang war großartig, aber die Hitze entſetzlich, die 
Gefahr des Stürzens auf dem glatten Pflaſter bei meinem erregten Pferde 
groß. Am 6. Juli nahm ich Abſchied von den Kameraden des Stabes 
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gelegentlich eines Diners, das unjer bisheriger Div. Kommandeur uns 
gab; ich hatte wieder in München bei der Zentralſtelle des Generalſtabes 
einzurücken. 

Am 16. Ju li konnte ich die Parade und den großartigen Einzug 
der Truppen in München mitmachen; vor dem Standbild des Königs 
Ludwig I. fand der Vorbeimarſch vor Seiner Majeſtät dem König ſtatt; 
an der Spitze der Truppen zog der Kronprinz von Preußen, der Führer 
der 3. Armee, ein. Am Abend war glänzende Tafel im Glaspalaſt, zu 
der auch der Kronprinz erſchien. Ich hatte mich bei ihm einzufinden 
und erhielt durch ihn in Gegenwart der ihn umgebenden Generale das 
Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe. 

Am Tage des Einzugs in München wurde ein Armeebefehl bekannt— 
gegeben, in dem Seine Majeſtät König Ludwig II. der Armee Allerhöchſt 
ſeinen Dank für das Verhalten vor dem Feinde zum Ausdruck brachte. 
Die Bekanntgabe dieſer Königlichen Worte rief ſtürmiſche Begeiſterung 
hervor. 

Mit dieſen Worten an die Armee ſollen die Aufzeichnungen über 


jene große Zeit ſchließen. 


Armeebefehl vom 16. Juli 1871. 
An Mein Heer. 


Der gewaltige, Deutſchland aufgezwungene Krieg iſt beendet, auch 
Bayern zu unvergänglichem Ruhme. 

Meinem tapferen Heere gebührt ein reiches Maß an den Ehren 
dieſes Krieges, ohnegleichen in der Geſchichte Deutſchlands. Mit deſſen 
wichtigſten Kämpfen und Belagerungen verflochten, glänzt in erſter Linie 
auch der bayeriſche Name an den Tagen mächtiger Entſcheidung. Weißen— 
burg und Wörth, Beaumont und Sedan, die Geſechte von Pleſſis Piquet 
und Chaätillon vor Paris, die Feldſchlachten bei Orléans und in den 
Ebenen der Loire — ſie find ebenſoviele Deukmäler des bayeriſchen 
Waffenruhmes. 

Doch auch Alle, denen nicht gleich ihren glücklicheren Waffenbrüdern 
im Kampfe zu ſiegen vergönnt war, die Truppen, welchen der mühevolle 
Schutz der Verbindungen des Heeres und des beſetzten feindlichen Ge— 
bietes oblag, wie jene, welche die Deckung der eigenen Feſtungen und die 
Pflicht ſteter Sorgfalt für die Neukräftigung der Feldarmee im Heimat— 
lande zurückhielt, auch ſie haben mit pflichttreuer Tätigkeit ihre Aufgabe 
erfüllt. 
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Mit ſtolzer Freude ſpreche Ich denn heute von neuem Meinen 
Königlichen Dank aus Meinem geſamten treuen Heere, ſowie allen, deren 
Patriotismus in liebevoller Sorge für die leidenden Opfer des Krieges 
ſich betätigt. | 

Aus bewegtem Herzen gedenke Ich am heutigen Tage dieſer Opſer, 
deren Blut dem Wohle des Vaterlandes floß, der ſchmerzlichen Wunden, 
die der Krieg geſchlagen. In das Hochgefühl wohlbegründeten Trium— 
phes miſcht ſich die Trauer zumal um Jene, welche ihr Leben gelaſſen auf 
feindlicher Erde. Ihre Namen mögen leuchten als erhebendes Beiſpiel 
höchſter Vaterlandsliebe im Glanze unvergänglichen Nachruhmes. 

Und nun ihr Tapferen Alle Meines Heeres, bewahret und pfleget 
auch unter den Segnungen des Friedens die echten Kriegertugenden, 
durch welche Ihr denſelben uns wieder gewonnen. Und auch Ihr, die 
Ihr nun in die bürgerlichen Verhältniſſe zurückkehret oder ausſcheidet 
aus den Reihen der Armee — möget auch Ihr jener herrlichen Tugenden 
ſtets eingedenk ſein, daß ſie in lebendiger Kraft ſich erhalten in Meinem 
Volke und das Vaterland in Eueren Söhnen dereinſt den Heldenmut 
der Väter wiederfinde. (gez.) Ludwig. 
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Offizier⸗Einteilung des bayeriſchen Hauptquartiers 1866. 


Kommandierender: S. K. H. Prinz Karl von Bayern, Feldmarſchall und General— 
Inſpektor der Armee. 
Chef des Generalſtabes: Gen. Lt. Frhr. v. der Tann, Gen. Adj. u. Gen. Komdt. 
Adj: 1. Rittm. Fürſt Taxis, 4. Chev. R., 2. Hauptm. Fleſchuez, G. Qu. St. 
Sous⸗-⸗Chef: Gen. Maj. v. Schintling, Gen. Qu. St. 
Adjutant: Hauptm. Angſtwurm, 3. Inf. R. 
Zur Verfügung für beſondere Aufträge: Oberſt Gerftner, Gen. Qu. St. 
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Anlage 2. 


Ordre de Bataille der K. B. 4. Inf. Div. 
(Auguſt 1870.) 


Kom.: Gen. Lt. Graf v. Bothmer. 

Chef des Gen. St.: Oberſtlt. Wirthmann. 
Gen. St. Offiz: Maj. Fleſchuez. 

Adjutanten: 1. Hauptm. Popp v. 11. Inf. R. 


2. Oblt. 


Schmidt v. 1. Chev. R. 


Ordonnanz-Offiz.: Oblt. Frhr. v. Hertling. 
Genie-Offiz.: 1. Hauptm. Schwabl. 
2. Oblt. Laber. 


8. Inf. Brig. 
Kom.: Gen. Maj. Maillinger. 
Gen. St. Offiz.: Hauptm. Orff. 
Adjut.: Oblt. d. Inf. Hohe. 
3. Bat. 1. Inf. R. König (Maj. v. Schlichte⸗ 
groll). 
Bat. 5. Inf. R. Großherzog von Heſſen 
(Maj. Frhr. v. Feilitzſch). 
1. Bat. 7. Inf. R. Hohenhauſen (St. 
Hauptm. Kohlermann). 
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v. Gropper). 

3. Bat. 14. Inf. R. Hartmann (Maj. Re⸗ 
mich v. Weißenfeld). 

5. Jäg. Bat. (Oberſtlt. Frhr. v. Gumppen⸗ 
berg). 


Bat. 11. Inf R. von der Tann (Maj. 


7. Inf. Brig. 
Kom.: Gen. Maj. v. Thiereck. 
Gen. St. Offiz.: Hauptm. Kellner vom 
1. Inf. R. 
Adjut.: Oblt. d. Inf. Schmidt. 
5. Inf. R. Großherzog von Heſſen (Oberſt 
Mühlbaur) (2 Bat. ). 
9. Inf. R. Wrede (Oberſt v. Heeg), 
6. Jäg. Bat. (Maj. Caries). 


10. Jäg. B. (Oberſtlt. v. Heckel). 
2. Chev. R. Taxis (Oberſt Horadam). 


Art. Abt. 1. (4 pf.) Batterie 
2. (4 ⸗) 
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6. (6 ⸗) 2 
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(Oberſtlt. 
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1 Mun. Kol. v. 4. Art. R. König. 


2. San. Komp. 
Feldverpflegs. Abt. Nr. 4. 
Aufnahms-Feldſpital Nr. 4. 


Gedruckt in der Königl. Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, Berlin SW 68, Kochſtr os 71. 


Der Gegenlak zwiſchen Dorik und Gneiſenau. 
Eine pſychologiſche Studie. 
Von 
General der Infanterie z. D. v. Swehl. 
Mit 3 Skizzen. 


Am, Nachdruck verboten. 
Uberſetzungsrecht vorbehalten. 


Das Jubiläumsjahr 1913 hat eine Fülle von Schilderungen aus 
dem großen Befreiungskampfe gebracht. Sie waren vorwiegend auf das 
Tatſächliche und deſſen Folgen zugeſpitzt. Selbſt in der muſtergültigen, 
nach Form und Inhalt mit Recht allerſeits anerkannten, bedeutenden 
Darſtellung des Generals v. Friederich') haben aber ſchon aus Gründen 
der Raumbeſchränkung nicht alle perſönlichen Momente eine genauere 
Erörterung finden können. Dahin gehört auch der Gegenſatz, der 
zwiſchen den Generalen Yorck und Gneiſenau ſchon vor dem Kriege 

beſtand, und der ſich zum Teil infolge der dauernden dienſtlichen Be— 
rührungspunkte nicht allein nicht allmählich ausglich, ſondern noch ver— 


ſchärfte. Bei der Bedeutung der perſönlichen Beziehungen! 


für alles militäriſche Tun hat aber dieſer perſönliche, allerdings auf 
ſachlicher Grundlage ruhende Gegenſatz doch einiges Intereſſe, ſo daß 
es ſich verlohnen kann, ihn näher zu verfolgen. Bei der vor hundert 
Jahren mehr als heute, wo die Verkehrsverhältniſſe mündliche Aus— 
ſprache erleichtern, vorhandenen Neigung zu eingehendem Schriftwechſel 
ſind auch über das nähere Verhältnis der beiden großen Männer zahl— 
reiche Aufzeichnungen auf uns überkommen. Widerſprüche und Lücken 
fehlen allerdings nicht. Das militäriſche Urteil kann aber manches mit 
einiger Wahrſcheinlichkeit ergänzen. 

Die Archive ſind über die Befreiungskriege ſchon vielfach gründlich 
und ſachverſtändig durchforſcht. Für die hier in Frage kommende Unter— 
ſuchung iſt neben dem ſchon erwähnten Werke Friederichs vor allem das 
herrliche Buch Joh. Guſt. Droyſens über den Feldmarſchall Grafen Nord 
v. Wartenburg?) maßgebend geweſen. Bei aller Begeiſterung für Mord 
iſt es von anerkennenswerter Unparteilichkeit und ein Muſter ſorgſamer 
hiſtoriſcher Forſchung; dabei hat der Verfaſſer, obſchon nicht Soldat von 


1) Friederich, Die Befreiungskriege 1813-1815. Berlin. E. S. Mittler & Sohn, 
Kgl. Hofbuchhandlung. 
2) Berlin 1851/52 mit zahlreichen ſpäteren Auflagen— 
Beiheft 4 Mil Wochenbl. 1914. 10.11. Heft. 1 
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Fach, auch für die militärtechniſchen Fragen ein faſt immer treffendes 
Urteil. Daneben geben die Veröffentlichungen von Pertz und Delbrück' 
über Gneiſenau, ſowie ganz beſonders das neuerdings vom General— 
leutnant v. Unger über Gneiſenau“) herausgegebene Werk zahlreiche 
Einzelheiten, die beachtenswert find. Für den Beginn des Herbſtfeldzuges 
hat die kürzlich erſchienene Monographie des Hauptmanns Sattig über 
die Schlacht an der Katzbach') das Material noch einmal gründlich ge: 
prüft. — Dieſe wichtigſten Quellen konnten aber doch nicht davon ent— 
binden, in Archiven des Generalſtabes und des Kriegsminiſteriums noch 
über einiges Nachforſchungen anzuſtellen, namentlich wenn es auf den 
vollftändigen Wortlaut einzelner Befehle, Meldungen, Be: 
richte ankam. Weſentlich neue Geſichtspunkte haben ſich dabei 
für dieſen Stoff allerdings nicht ermitteln laſſen, es kam mehr darauf an, 
das vorhandene Material genauer in der beabſichtigten Richtung zu 
verwerten. 
I. 

Der zwiſchen Mord und Gneiſenau vorhandene ſcharfe Gegenſatz 
betraf zwei Männer, beide hochbedeutend, die das Beſte für das Woh! 
des Landes erſtrebten, dem Vaterlande wie ihrem Könige rückhaltlos 
ergeben, alles einſetzten, um das große Ziel, Befreiung des Vaterlandes 
vom Joche des Eroberers, zu erreichen. 

Zweck dieſer Unterſuchung kann es unmöglich ſein, allgemein 
feſtzuſtellen, wen von den beiden Generalen die Schuld an dem Gegen— 
ſatz untereinander träfe. Noch weniger ſoll etwa abgewogen werden, 
auf weſſen Seite die größeren militäriſchen Verdienſte ſind. Die Abgabe 
derartiger Urteile erſcheint wenig angebracht. Dagegen ſoll an der Hand 
der Ereigniſſe geprüft werden, wie der Gegenſatz entſtand und wie er 
ſich äußerte. Dabei wird es ſich allerdings nicht vermeiden laſſen, anzu— 
deuten, wo in dem einzelnen Fal le die Urſache zur Unzufrieden— 
heit, Mißbilligung und ſchließlich zu ausgeſprochener Feindſchaft zu 
ſuchen iſt. 

Mord und Gneiſenau waren ihrem ganzen Weſen nach grundver— 
ſchiedene Menſchen. Yorck, 1759 geboren, war bei Beginn der Ve— 
freiungskriege nicht allein ein völlig abgeſchloſſener, fertiger Charakter, 
ſondern auch ein bewährter Führer, der auf tatſächliche, vielſeitige Er— 


) Delbrück, Das Leben des Feldmarſchalls Grafen Neidhardt von Gneiſenau 
2 Bände. Berlin 1882. 

4) W. v. Unger, Gneiſenau. Berlin 1914. E. S. Mittler & Sohn, Kgl. Hof 
buchhandlung. 

) Wilhelm Sattig, Die Schlacht an der Katzbach und die Verfolgung bis zum 
1. September 1813. 4. Heft von „Beiträge zur Geſchichte der Befreiungskriege“. 
Gen. Maj. v. Friederich. Berlin 1914. E. S. Mittler & Sohn, Kgl. Hofbuchhandlung. 
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folge zurückblicken konnte. Eine harte Schule des Lebens hatte ihn 
gebildet, ſeine militäriſchen Anſchanungen gründeten fi) auf Beob— 
achtungen in vielen Erdteilen. Er war als Lehrer des zerſtreuten 
Gefechts und des Dienſtes der leichten Infanterie ſeiner Zeit voraus 
bahnbrechend geweſen. Auch als Führer im Gefecht hatte er im Jahre 
des Schreckens und des Zuſammenbruchs der Armee des Großen Königs 
auf dem Rückzuge bei Altenzaun und in den Kämpfen bei Lübeck ſich 
vortrefflich bewährt. In den folgenden Jahren mit zahlreichen Beweiſen 
des Vertrauens ſeines Königs begnadigt, vielfach mit verantwortungs— 
vollen Aufträgen bedacht, hatte er ſich 1812 in Rußland, bevor es zum 
endgültigen Bruch mit Macdonald kam, als Führer des preußiſchen 
Hilfskorps deſſen volle Zufriedenheit erworben. Napoleon bot ihm den 
Marſchallſtab mit 20000 Franken lebenslänglicher Jahresrente an. 
Am Tage von Tauroggen war er der Mann der Tat 
geweſen, hatte im Frühjahrsfeldzuge 1813 überall mit Ehren im 
Feuer geſtanden, ſo daß er hierüber ſpäter berechtigt an den König 
ſchrieb: „Von der weiſen Beurteilung Ew. Majeſtät kann ich mit Gewiß— 
heit vorausſetzen, daß es Allerhöchſtdenenſelben nicht entgangen iſt, mit 
welcher Hingebung, mit welcher Anſtrengung, mit welcher Selbſtverleug— 
nung, ja mit welchem Glück ich die letzten Feldzüge gemacht habe. Ohne 
Verblendung, ohne Selbſtſucht kann ich jeden zur Beantwortung der 
Fragen auffordern: 

Wer war der letzte auf dem Schlachtfelde von Großgörſchen? 

Wer ſammelte die preußiſchen Truppen bei Frohburg und 

ordnete den Rückzug? 
Wer deckte den Rückzug nach der Schlacht von Bautzen?“ ... 
Das Leben hatte den von Natur verſchloſſenen, peinlich recht— 

lichen, aber harten, faſt finſteren Mann ſtreng, wo es ſein mußte, bis 
zur Härte ſtreng gemacht, ſein an ſich kritiſcher Verſtand ihm eine 
Neigung zum Peſſimismus gegeben. Erſt nach längerer Bekanntſchaft 
gab er ſich freier und zeigte, daß unter der äußeren Härte ein warmes, 
teilnehmendes Herz ſchlug. Im gewöhnlichen Verkehr aber ging durch 
ſein Weſen ein faſt finſterer, ſcheinbar mürriſcher Zug, der anders ge— 
artete Naturen abſtieß. Langeron, ſein Waffengenoſſe im Befreiungs— 
kriege, ſagt von ihm:“) „Nord iſt ein ſtarker Charakter und von helden— 
hafter Unerſchrockenheit im Feuer; er hat außerdem große militäriſche 
Talente; er hat bewieſen, daß er ebenſo viel richtiges Urteil wie Ent— 
ſchloſſenheit beſaß, als er ſich vom Marſchall Macdonald trennte“ ... 
„Aber er iſt ein ſchroffer, ſchwer zu behandelnder Charakter, heftig, haß— 
erfüllt und grob, es iſt nicht einfach, ihn zum Waffengenoſſen oder Unter— 
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gebenen zu haben.“ Das Urteil erſchöpft die hervorragenden Eigen— 
ſchaften nicht und übertreibt die ungünſtigen. Immerhin iſt es beachtens— 
wert als von einem General, der monatelang Schulter an Schulter mit 
Nord gefochten hat. 

Gneiſenau, an Lebensalter nur ein Jahr jünger als Mord, hatte 
bis zum Kapitän ſein Leben in kleinen Garniſonen, in dem Einerlei des 
damaligen ſchematiſchen Dienſtes verbracht, als das Schreckensjahr 1806 
anbrach. Bei Jena war er vorübergehend im Stabe Hohenlohes geweſen 
und durch einen Zufall der Kapitulation von Prenzlau entgangen. Die 
Belagerung von Kolberg ſah ihn als deſſen unverzagten, heldenmütigen 
Kommandanten. Immerhin war dieſe Verteidigung, ſo ruhmvoll ſie für 
die Preußen und ihn ſelbſt war, doch nur eine Einzeltat. In der Re— 
organiſationskommiſſion hatte Gneiſenau als Gehilfe Scharnhorſts eine 
wichtige Rolle geſpielt, aber das war in den Augen namentlich derer, die 
ſeinen fortgeſchrittenen militäriſchen Standpunkt nicht teilten — und ſie 
waren ſehr zahlreich —, doch alles mehr Theorie oder Organiſatori— 
ſches. Auch ſeine längeren Reiſen, ſein Aufenthalt in England hatten ihn 
militäriſch nicht fördern können. Auf den Gefechtsfeldern und in der 
Praxis hatte noch niemand, namentlich Yorck nicht, ihn kennen oder 
gar ſchätzen gelernt. Als er 1813 bei Beginn des Herbſtfeldzuges als 
Chef des Generalſtabes zur Schleſiſchen Armee trat, ſchrieb er an den 
König Friedrich Wilhelm: „So ſehr ich mich durch einen ſolchen Beweis 
des Königlichen Vertrauens zur lebhafteſten Dankbarkeit befeuert fühle, 
ſo gebietet mir doch meine Pflicht, Ew. Königlichen Majeſtät unverhohlen 
zu jagen, daß ich die für dieſen Poſten erforderlichen Kenntniſſe und 
Fähigkeiten nicht beſitze. Unter der Oberleitung des Generalmajors 
Scharnhorſt und bei der Unterſtützung einſichtsvoller Freunde konnte 
ich wohl einigermaßen dem Generalquartiermeiſterpoſten eines kleinen 
Armeekorps vorſtehen, aber die höchſt wichtigen Geſchäfte eines General: 
quartiermeiſters für eine große Armee und in einem ſo hochwichtigen 
Moment zu übernehmen, dafür fühle ich meine Kräfte unzureichend.“ 
Das waren keine Redensarten, keine ſcheinbare Beſcheideuheit, die den 
Widerſpruch hervorrufen ſollten, ſondern innere Überzeugung. — 
Langeron, deſſen Urteil über Yorck oben angeführt iſt, ſagt über 
Gneiſenau: „Der Chef des Generalſtabes Gneiſenau iſt ein unterrichteter, 
tapferer Soldat, ein ausgezeichneter General. Seine Studien und die 
aus den Kriegen der Franzöſiſchen Revolution abgeleiteten Erfahrungen 
hatten ihn gelehrt, daß man die veralteten taktiſchen Grundſätze ver— 
werfen müſſe, weil ſie 22 Jahre lang alle Niederlagen der Feinde 
Frankreichs verurſacht hätten. Er hatte begriffen, daß man Napoleons 
Syſtem der Kriegführung annehmen, ihn durch große Operationen in 
derſelben Weiſe in Erſtaunen ſetzen müſſe, wie er durch kühne Bewegun— 
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gen Europa überrajcht habe. Aber wenn ich auch den Talenten des 
Generals Gneiſenau alle Gerechtigkeit widerfahren laſſe, kann ich das— 
ſelbe Lob ſeinem Charakter nicht ſpenden. Sein Hochmut, ſeine Eigen— 
liebe dulden nicht den leiſeſten Widerſpruch; ſelbſtſüchtig, hart, auf— 
brauſend, grob und derb in einem Maße, wie es ſelbſt bei einem Deut— 
ſchen ungewöhnlich iſt, wird er allgemein gehaßt und mußte es ſein.“ — 
Auch dieſes Urteil iſt wohl nicht ganz unbeeinflußt von mannigfachen 
Reibungen, die Langeron mit dem Oberkommando der Schleſiſchen 
Armee hatte, weil dieſes mit dem oft eigenmächtigen, unbotmäßigen, 
zaghaften Verfahren des ruſſiſchen Korpsführers, der allgemein mit 
ſeiner Unterſtellung unter Blücher unzufrieden war, nicht einverſtanden 
ſein konnte. Von einigem Wert iſt aber doch folgendes Urteil Müfflings, 
mag man ihn auch nicht immer als ganz zuverläſſig anſehen, des erſten 
Generalſtabsoffiziers beim Oberkommando: Gneiſenau hätte ſeinen 
(militärpolitiſchen) Widerſachern gegenüber das Syſtem angenommen, 
„ihnen offen und mit großer Energie entgegenzutreten. Führte ihn der 
Dienſt in ihre Nähe, ſo war er kalt abgeſchloſſen, und man erkannte die 
Abſicht abzuſtoßen, was ihm denn auch reichlich erwidert wurde.“ Sicher 
iſt, daß ſeine Veranlagung zum Überſchwang neigte, daß ſein Wollen zu 
dem Möglichen nicht immer im rechten Verhältnis ſtand, daß ſein ganzes 
Tun von einem die realen Schwierigkeiten der Truppenführung miß— 
achtenden Optimismus getragen war. Aber alle dieſe Mängel wurden 
weit überragt durch einen unbeugſamen Mut auch im Unglück, durch 
einen mächtigen Zug genialer Kühnheit und den feſten Willen zu ſiegen 
oder unterzugehen. Wie mächtig das Beſtechende in ſeinem Weſen war, 
das hat Ernſt Moritz Arndt in folgenden Sätzen ausgedrückt: „Sein 
Bau war ſtattlich und ſeine Glieder löwenartig, Schultern und Bruſt 
breit, von der Hüfte bis zur Fußſohle alles ſtark und rund, und wo es 
ſein mußte an Füßen und Gelenken alles zierlich und beweglich gebildet; 
er ſtand und ſchritt wie ein geborener Held. . . . Dieſer ſchöne Menſch 
war von einer leidenſchaftlichen, feurigen Natur und kühne Triebe und 
Gedanken fluteten in ihm hin und her; und ebenſo war ſein Angeſicht, 
wenn er nicht zuweilen, was ihm ſelten begegnete, in eine halb träumende 
und ſinnende Abſpannung fiel, immer von einer wallenden und geiſtigen 
Flut übergoſſen, welche ſeine Geſichtszüge ſelten ſtillſtehen ließ. Dieſe 
Geiſtigkeit, die ſich auf dem edlen Antlitz in den lebhafteſten, beweg— 
lichſten Wechſeln malte und abſpiegelte, drückte ſich in allen Gefühlen 
und Stimmungen der Liebe und des Zorns, der Freude und des Unmuts 
auf das liebenswürdigſte und gewaltigſte aus. . . . Dieſe edle Geſtalt, 
dieſer geſchwinde Mut und geflügelte Geiſt war noch durch innerſte Schön— 
heit der Seele geadelt: Das Edle, Stolze, Hochherzige leuchtete wie ein 
lieblicher Sonnenſchein aus allen ſeinen Bewegungen und Zügen. Man 
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konnte in ſeinen glücklichen Augenblicken ordentlich wie in Freude und 
Verehrung vor dieſer erhabenen Erſcheinung ſtillſtehen und ſich zurufen: 
Sieh’! hier iſt einmal ein ganz wohlgeborener harmoniſcher Menſch. 
Bei gewaltigem Ungeſtüm und bei unendlicher Beweglichkeit die 
ſeltenſte Herrſchaft über die Triebe, ſelbſt in Unmut und Zorn, worin 
er ſich über fremde Niederträchtigkeiten und Schleichereien wohl ergießen 
konnte, ſtand die Gebärde des Mannes unter höherer Gewalt, und die 
Sprache behielt den Klang des Helden.“ . .. Man ſieht, daß hier mit 
dem Auge des Dichters geſehen, mit ſeiner Feder geſchrieben iſt; trotzdem 
kann nur ein bedeutender Menſch zu ſolchen begeiſterten Außerungen 
anregen. 

Gemeinſam waren Porck und Gneiſenau eine tiefe, nie erlahmende 
innere Leidenſchaft: Yorck ſie mehr hinter finſterem Weſen verbergend, 
Gneiſenau in ſeinem ſchwungvollen Weſen leicht überſprudelnd. In der 
Seele beider Männer lagen alſo viele Keime, aus denen ſich ein ſcharfer 
Gegenſatz entwickeln mußte, als ſie in nahe dienſtliche Berührung kamen. 
Die Anfänge hierzu gehen auf die Zeit der Reorganiſation des preußi— 
ſchen Heeres nach der großen Kataſtrophe zurück. Yorck hatte ſich, durch 
ſeinen Dienſt als Truppenführer ganz in Anſpruch genommen, von der 
großen Politik ferngehalten. Mit vielen, die damals an dem großen 
Reorganiſationswerk des Staates arbeiteten, hatte er ſich verfeindet, weil 
er den radikalen Anderungen, die ſich damals vollzogen, abgeneigt war. 
Gegen einen der Neuerer, Gneiſenau, ſo ſagte Droyſen, „gegen einen 
der edelſten dieſer edlen Genoſſenſchaft blieb ihm ein unverſöhnter Groll, 
ein Groll, der darum nicht im milderen Lichte erſcheint, weil Gneiſenau 
ihn ebenſo unverſöhnlich erwiderte“. Gneiſenau war mit Boyen und 
vor allem mit Scharnhorſt einer der leidenſchaftlichſten Vertreter der 
Steinſchen Reformen. Yorcks Standpunkt hierzu bezeichnet treffend ein 
Brief, den Droyſen mitteilt. Wenn auch die Anſichten Steins nicht in 
allen Beziehungen diejenigen Gneiſenaus waren, ſo möge ein Aus— 
zug dieſes Briefes hier doch eine Stelle finden. Yorck ſchreibt am 
21. September 1808: 

„Der Mann (Stein) iſt zu unſerem Unglück in England geweſen 
und hat von dort ſeine Staatsweisheit hergeholt; und nun ſollen die in 
Jahrhunderten begründeten Inſtitutionen des auf Seemacht, Handel und 
Fabrikweſen beruhenden reichen Großbritanniens unſerem armen, acker— 
bautreibenden Preußen angewöhnt werden. 

Wie hat er geeilt, mit ſeinen Abſichten zum Vorſchein zu kommen. 
Gleich bei ſeiner Ankunft in Memel das bewirkte Edikt, daß jeder 
ohne Unterſchied ein Rittergut kaufen, der Adel dagegen jedes bürger— 
liche Gewerbe treiben dürfe. Eine eigentliche Abſchaffung, man möchte 
ſagen Verhöhnung des Adels iſt dem Geiſte unſeres Monarchen und 
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unſeres Volkes durchaus zuwider. Wird der Gewürzkrämer oder der 
Schneider, der das Gut erwirbt, oder der Spekulant, der auf ſeinen Profit 
gedacht hat und ſchon auf Wiederveräußerung ſinnt, wieder auch im 
Unglück ſeinem Monarchen »zu Dienft fein mit Gut und Blut? . .. 
Daß die ſogenannte Sklaverei der Bauern uſw. nur philanthropiſches 
Geſchwätz iſt, wiſſen wir alle. Doch läuft es eigentlich darauf hinaus, 
daß ein Grundbeſitz ſein ſoll wie ein Taler Geld, der durch die Zirkula— 
tion ſich vervielfältigt, wobei noch durch Stempelgebühren etwas für 
den Staat abfällt. Keine landesväterliche Idee nach dem Sinne des 
Königs. So etwas kann nur in der Kanzlei eines Bankiers oder von 
einem Profeſſor, der einen ſchlecht verdauten Adam Smith vom Katheder 
doziert, ausgeheckt werden. Leider hat ſich dergleichen Geſchmeiß des 
genialen Miniſters bemächtigt. Man ſieht zu, wie es von allen Seiten 
herbeiſtrömt und was fie in ihrer Koterie ſchon zutage bringen. Hörte 
man nicht ſogar ſchon den demokratiſchen Unſinn, daß alle Stellen im Staat 
durch Votum des Volkes beſetzt werden möchten? — Wie aber wird 
das ſchöne Land bei dieſem Plusmacherſyſtem verwüſtet werden! Auch 
die Königlichen Domänen, die ſie veräußern und den König auf lauter 
Geldeinnahmen ſetzen möchten, werden nicht ausgenommen ſein. ... 
Ein anderes Steckenpferd, das der Miniſter reitet, iſt die Kopulation. 
Aus der Familie jedes ehrſamen Bürgers und Handwerksmeiſters, der 
eine Anzahl Geſellen beſchäftigt, ernährt und zur ſittlichen Ordnung an— 
hält, ſoll eine Anzahl kleiner Familien hervorgehen, indem jeder Geſell 
ſeine Dirne heiratet und der Stifter eines neuen Geſchlechts von Hunger— 
leidern wird. Ebenſo auf dem Lande, wo man gar gern alle großen 
Güter in kleine auflöſte und jede Erbſchaft teilend, ſtatt eines wohlhaben— 
den adligen Beſitzers oder Großbauern eine Anzahl kleiner Gärtner 
oder höchſtens Koſſätenhöfe ſtiftete. ... Der Kalkül der in Progreſſion 
ſteigenden Bevölkerung iſt ganz richtig; gleicht aber ſolche Pöbelerzeugung 
— wir ſollten Gott danken, daß wir dergleichen nicht haben, wie in Frank— 
reich und England — nicht dem Ungeziefer, das man aus Hobelſpänen 
erzeugt? ... Des Miniſters Abſichten find übrigens bekannt. Er will 
den Bauern ein Eldorado von ferne zeigen. Um es zu genießen, kommt 
es nur darauf an, die Franzoſen aus dem Lande zu jagen. Das hängt 
mit ſeinen geheimen Verbindungen in Deutſchland zuſammen, die Napo— 
leon ſchon ausgewittert hat, und über die wir ihm auch keine Vorwürfe 
machen wollten, wenn er nur nicht damit in dem gegenwärtigen Moment 
den König kompromittierte. Die Perſon des Monarchen und die Sicher— 
heit ſeines Hauſes ſoll aber einem preußiſchen Staatsminiſter über alles 
gehen. Auch irrt er ſich in dem Charakter des preußiſchen Bauern, wenn 
er glaubt, daß dieſer irgend etwas tun werde, ohne den Befehl 
ſeines Königs und ohne große Bataillone, die ihm 
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beweijen, daß es damit Ernſt iſt; da ſchließt er ſich an 
und ſchlägt wohl auch auf ſeine Einquartierung los; doch die Franzoſen 
haben Argusaugen. Zu einer ſizilianiſchen Veſper oder zu einem Kriege 
auf die Vendeer Weiſe iſt der Deutſche eben nicht geeignet. Wie wäre 
auch in unſerem flachen Lande ſo etwas möglich. In 
der Lage, in der wir uns befinden, iſt ruhiges Abwarten der 
politiſchen Verhältniſſe das Klügſte und Sicherſte, 
den Feind aber auf eigene Verantwortung und Gefahr herauszufordern 
wahrer Unſinn.“ 

Von einer kritiſchen Würdigung des aus dieſem Schreiben erkenn— 
baren ſtaatsrechtlichen Standpunktes zu den Steinſchen Reformen kann 
man abſehen. Mord unterſchied ſich in ſeinen Auſichten nicht von vielen, 
und zwar beſonders königstreuen, zu Opfern bereiten Patrioten. Dieſer 
Standpunkt war unhaltbar, die Geſchichte iſt über ihn hinweggeſchritten. 
Um ſo beachtenswerter iſt aber Yorcks Anſicht über eine Volkserhe— 
bung gegen die unerbittlichen fremden Bedrücker. Inwieweit 
er über die ſpäter von Scharnhorſt und Gneiſenau lebhaft vertretene 
Anſicht, man müſſe durch fie die Franzoſen vernichten, im Jahre 1805 
unterrichtet war, iſt nicht bekannt. Der Gedanke hat damals ſchon be— 
ſtanden und Mord hat ihn als unbrauchbar verurteilt. 1811 hat durch eine 
längere Denkſchrift Gueiſenaus der Gedanke des Volkskrieges feſte Geſtalt 
angenommen. Die Denkſchrift hat dem Könige Friedrich Wilhelm vor— 
gelegen und iſt von ihm mit Randbemerkungen verſehen. Die Nolte: 
erhebung ſollte ſich um die noch in preußiſchem Beſitz befindlichen Feſtun— 
gen gruppieren. Wie fie im einzelnen gedacht war, hat Delbrück im Leben 
Gneiſenaus geſchildert,“) auch die einzelnen Bemerkungen des Königs er: 
läutert, die faſt durchweg ablehnend, aber treffend, mit beſonderem Ver— 
ſtändnis für die Realität der Dinge dem Urteil des Königs alle Chre 
machen. Welche Stellung Yorck zu dieſem Plane eingenommen bat, iſt 
nicht bekannt, ja es iſt unwahrſcheinlich, daß er zu ſeiner Kenntnis ge— 
kommen iſt. Nach ſeiner eben angeführten Außerung kann man annehmen, 
daß auch er ſich von dem Optimismus Gneiſenaus ſehr entſchieden ab— 
gekehrt hätte. 

Wenn man ſich den Verlauf des Frühjahrs- und Herbſtfeldzuges 
1813 vergegenwärtigt, ſich der Schwierigkeiten erinnert, denen die Bil: 
dung der Landwehrtruppen, die Aufbietung des Landſturmes begegneten, 
ſo kann man nur mit Befriedigung feſtſtellen, daß die Abſichten auf Ent— 
fachung eines Volkskrieges vor dem Untergange des franzöſiſchen Heeres 
in Rußland nicht verwirklicht worden ſind. Der nüchterne Sinn des 
Königs Friedrich Wilhelm hat ſich den Abſichten Gneiſenaus und Scharn— 
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horſts mit glücklichem Erfolge entgegengeftellt. Auch nach der Kataſtrophe 
1812 iſt es nur mit ruſſiſcher und öſterreichiſcher Hilfe möglich geweſen, 
den großen Korſen niederzuwerfen. Was der Ausgang Preußens geweſen 
wäre, wenn man ſchon 1811 den Volkskrieg in Preußen nach Gneiſenaus 
Vorſchlägen verſucht hätte, iſt unſchwer zu erkennen. Das Beiſpiel Spa— 
niens, die dort ganz anderen geographiſchen Verhältniſſe, die Eigen— 
ſchaften einer leicht zu fanatiſierenden Bevölkerung wurden in den Vor— 
ſchlägen Gneiſenaus verkannt. Auch konnte dieſer nicht genau überſehen, 
daß dort ein ſtarkes engliſches Heer unter einem wenn auch nicht groß: 
zügigen, ſo doch geſchickten, zähen Führer den eigentlichen Kern der Ver— 
teidigung abgab. Trotzdem wäre auch dort die Niederlage der Engländer, 
Spanier und Portugieſen wahrſcheinlich geweſen, wenn Napoleon mehr 
Kräfte hätte einſetzen und ſtatt ſeiner zum Teil ihren ſelbſtändigen Führer— 
aufgaben nicht gewachſenen, zum Teil rivaliſierenden Marſchälle den Ober— 
befehl ſelbſt hätte führen können. 

Dieſe Erſcheinungen: bei Yord ſtarres Feſthalten an überlieferten 
Anſchauungen, auch wo es ſich um Überlebtes, die freiere Entwicklung des 
Staates hemmende Einrichtungen handelte, bei Gneiſenau himmel— 
ſtürmender Optimismus, der die verderblichſten Folgen hätte haben 
können, ſind hier nur kurz zu erwähnen, nicht um den großen Männern 
Irrtümer nachzuweiſen, ſondern um anzudeuten, wie erheblich verſchieden 
ihre Naturen waren. Der eine ſtand feſt auf dem Boden des Staates 
Friedrichs des Großen, wenn er auch die Notwendigkeit bedeutender Re— 
jormen nicht überſah. Er war ebenſo ſtolz wie kühn, aber immer unter 
ſcharfer kritiſcher Prüfung aller den Erfolg beeinfluſſenden Vorbedingun— 
gen. Gneiſenau anderſeits allen modernen Ideen leicht zugänglich, un— 
erſchöpflich in der Kühnheit der Gedanken und Entwürfe, alle Einzelheiten 
aber weniger durchdringend. Ein ſelten verzagender Optimismus half 
ihm über ſchwierige Lagen leichter hinweg. 


N II. 

Über die perſönlichen Beziehungen Norcks und Gneiſenaus, bevor fie 
im Herbſtfeldzuge 1813 in nahe dienſtliche Berührung traten, liegen keine 
intereſſanten Angaben vor. Der Briefwechſel zwiſchen Scharnhorſt 
und Yorck bezog ſich mehr auf beſtimmte Einzelfragen, nicht auf all: 
gemeine Grundzüge des Reorganiſationswerkes. Gneiſenau trat dabei 
nicht hervor. Auch iſt nicht bekannt, ob dieſer zu Norcks großer Tat, der 
Konvention von Tauroggen, eine beſtimmte Stellung genommen hat. Er 
war damals in England und kehrte erſt am 25. Februar 1813 auf einem 
engliſchen Schiffe nach Preußen zurück. Auch im Frühjahrsfeldzuge 1813, 
während Yorck mit Blücher unter Wittgenſtein ſtand und Gneiſenau im 
Stabe Blüchers unter dem Stabschef Scharnhorst als Geueralſtabsoffizier 
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diente, war kein Anlaß zu ernſteren Meinungsverſchiedenheiten. Nach der 
Verwundung Scharnhorſts bei Großgörſchen, während des Rückzuges von 
Bautzen und bis zum Schluß des Frühjahrsfeldzuges ſcheinen weſentliche 
Reibungen nicht vorgekommen zu ſein. Im Herbſtfeldzuge aber, als Gnei— 
ſenau endgültig an Scharnhorſts Stelle trat und das I. preußiſche Korps 
unter Yorck der Schleſiſchen Armee einverleibt wurde, war bei der eigen: 
artigen Beſetzung des Oberkommandos zu Reibungen der Boden bereitet. 
— Nord war von vornherein über feine Zuteilung zur Blücherſchen Armee 
ſehr wenig erbaut. 

In Blücher“) ſah er nur den guten, entſchloſſenen Reiterführer, den 
„Huſarengeneral“, dem eine über ſeine Befähigung weit hinausgehende 
Popularität und Begabung zurechtgeredet war. Mit dieſer Anſicht ſtand 
er keineswegs vereinzelt da. Sie war auch im Schwarzenbergſchen Haupt— 
quartier allgemein. Und ein ſtarker Reſt von ihr hat ſich bis in unſere 
Tage erhalten. Mord hatte ſeit dem Zuge nach Lübeck die Meinung, daß 
Blücher ganz von ſeiner Umgebung abhängig war. Und in weſſen Händen 
ſah er ihn? Von Gneiſenau verſah er ſich nur unpraktiſcher Dinge, Über— 
ſpanntheiten und für ſeine Perſon Arger die Fülle, gefliſſentliche Kränkun— 
gen. Jede Berührung mit ihm gab der wachſenden Bitterkeit neue 
Nahrung. Müfflings, des erſten Generalſtabsoffiziers kluge Behutſamkeit 
und weltmänniſche Gewandtheit umgarnte nach Porcks Anſicht den alten 
Blücher nur um ſo ſicherer. Müffling war es auch, der das Formelle des 
Generalſtabsdienſtes, die Befehlstechnik, weit ſicherer beherrſchte als 
Gneiſenau, der auch ein zu hochfliegender Geiſt war, um ſich mit Strenge 
und Selbſtzucht in dieſe Formalien einzuarbeiten, ſie zu durchdringen. So 
ſah Yorck Blücher nur deshalb an ſeine Stelle geſetzt, weil dieſer es ſich 
gefallen ließ, daß andere kommandierten, er nur den Namen zu allem her— 
geben mußte. Daß dies von einem in der höchſten Form ſelbſtändigen 
Geiſte, der alles ſelbſt beurteilte und auch in den Grenzen ſeiner Kom— 
mandobefugniſſe anordnete, mit bitterem Grimm betrachtet wurde, war 
natürlich. Nur um ſo ſchroffer ſchloß er ſich ab. Aber ſein trotz aller äußer— 
lichen Härte vornehmer Sinn, ſein praktiſches Geſchick, ſeine wirklichen 
Führergaben flößten ein ſo unbedingtes Vertrauen und Hochachtung ein, 
hatten ſo viel Feſſelndes, daß ſeine Umgebung ſich nur um ſo feſter an ihn 
anſchloß und ſein ganzes Weſen ſich auch auf den Stab ausdehnte. Es 
bildete ſich ein völliger Gegenſatz zwiſchen dem Norckſchen und dem Blücher— 
ſchen Stabe. Wenn Blücher ſeinen Gneiſenau walten ließ, ſeinen ſtrategi— 
ſchen Vorſchlägen in der Regel bedingungslos folgte, Müffling die Re— 
daktion der Gedanken übernahm, ſo entſchied Mord meiſt ſelbſt, er ver: 
langte von ſeinen Untergebenen nur genaue Befolgung der ihnen gegebe— 
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nen Aufträge. Diejer kommandierende General war durch alle Stellungen 
der militäriſchen Hierarchie gegangen. Sein ſcharfer Verſtand, ſein klares 
Urteil durchdrang alles. Während Gneiſenau in dem großen Gedanken des 
Krieges lebte, ſtets die höchſten Ziele erfaſſen wollte, ward bei Yorck immer 
geprüft, was ſelbſt bei den höchſten Forderungen, vor denen er nicht zurück— 
ſchreckte, zu leiſten möglich war. Den Genialen und Enthuſiaſten gegen— 
über richtete Yorck ſein Augenmerk nur um ſo nachdrücklicher auf das Prak— 
tiſche. Wenn die kühnen Entwürfe des Oberkommandos nicht ſelten mit 
den menſchlichen Kräften in Widerſpruch gerieten, die Feſſeln von Zeit 
und Raum mißachteten, jo dachte man beim Generalkommando Wort? 
auch an „die Füße und Magen, an die Flintenſteine und Hufeiſen“. Es iſt 
Blüchers unſterbliches Verdienſt, daß er mit ſeiner unverzagten Bonhomie 
dieſe Gegenſätze, ſoweit es eben möglich war, auszugleichen wußte. Ein 
Offizier des Yorckſchen Stabes hat damals gejagt: „Es war wohl eine 
gnädige Führung Gottes, der dieſe verſchiedenen Charaktere auf dieſe 
Stelle brachte; die kühnen, großartigen Ideen des Blücherſchen Haupt— 
quartiers wären wohl ſchwerlich ſo mit Erfolg gekrönt worden, wenn nicht 
ein Mann wie Yorck da war, der mit gewiſſenhaftem Ernſt und eiſerner 
Strenge für die Verfaſſung und den Geiſt ſeines Korps ſorgte und mit 
ebenſoviel Ruhe und Umſicht als Mut und Energie in den Gefechten 
führte.“ 

Leider waren die erſten Operationen im Herbſtfeldzuge 1813 wenig 
geeignet, Yorcks Mißtrauen in die Befähigung des Oberkommandos der 
Schleſiſchen Armee zu zerſtreuen. (Vgl. Skizze 1.) 

Durch den Trachenberger Operationsplan war das Verhalten der weit 
getrennten Heere der Verbündeten dahin vereinbart, daß jede Armee gegen 
den Feind bei Dresden — „die feindlichen Biwaksfeuer“, „das Zelt des 
Kaiſers“ — vorrücken, aber einer Entſcheidung gegen überlegene feindliche 
Kräfte ausweichen ſollte. Für eine ſchwache Truppenabteilung war dieſer 
Auftrag nicht einfach, für eine Armee von mehreren Korps doppelt 
ſchwierig, und zwar um ſo ſchwieriger, je entſchiedener der einzelne 
Oberführer darauf brannte, dem Gegner möglichſt raſch eine entſcheidende 
Niederlage beizubringen. Blücher hatte deshalb auch den Oberbefehl 
über die Schleſiſche Armee, die Korps Yorck, Sacken, Langeron abgelehnt 
und ſich erſt zur Übernahme bereit erklärt, als ihm angedeutet wurde, er 
ſolle in ſeinen Entſchlüſſen frei ſein. — Für die getrennten Heere der 
Verbündeten kam nach den geographiſchen Verhältniſſen, den verſchiedenen 
politiſchen, vor allem aber nach den damaligen operativen Anſichten eine 
Vereinigung, „die Bildung einer Armee des Xerxes“, nicht in Frage. 
So berechtigt alſo der Grundgedanke des Operationsplanes auch war, 
einem planvollen tatkräftigen Handeln war er ſchon an ſich abträglich. 
Dazu kam aber noch, daß vom Oberkommando der Schleſiſchen Armee, 


414 


und dafür trifft wohl in erſter Linie Gneiſenau die Schuld, die kom— 
mandierenden Generale Yorck und Sacken über die Grundzüge dieſes 
Operationsplanes völlig im unklaren gelaſſen wurden, daß Langeron 
zwar von dem ruſſiſchen General Barclay de Tolly ins Vertrauen ge— 
zogen, daß aber gerade Yorck, deſſen Leiſtungen bei den Entſcheidungen 
eine große Rolle ſpielen ſollten, ſich in völliger Unkenntnis über den 
Zweck und den Grund der Anordnungen befand. 

Am 14. Auguſt begann der Vormarſch des Schleſiſchen Heeres aus 
der Gegend Breslau und Schweidnitz auf Liegnitz und Jauer. Nord 
hatte ſich ſchon am 15. Auguſt hart an der Grenze der für den Waffen— 
ſtillſtand feſtgeſetzten Abgrenzungslinie bei Conradswaldau geſammelt 
und eine Avantgarde gegen Liegnitz vorgeſchoben. Am 16. Auguſt 1° 
Nachm. erhielt er den Befehl, nach Jauer zu marſchieren. Da über 
ſeine und des Nachbarkorps Langeron Marſchlinien keine genügenden seit: 
ſetzungen getroffen waren, kam es zu einer Kreuzung mit dieſem, und 
der Marſch endete erſt 12° Nachts. Es regnete ſtark. Die Wege waren 
grundlos, viele Landwehrleute ließen ihr mangelhaftes Schuhwerk ſchon 
an dieſem erſten Tage im Lehm ſtecken. Dieſer Tag ſchien keine glückliche 
Vorbedeutung für das, was kommen würde. Mit ähnlichen Schwierig— 
keiten ging es an den folgenden Tagen weiter. Meiſt Nachtmärſche oder 
wenigſtens ſolche, bei denen man erſt ſpät die naſſen Biwakplätze er— 
reichte, mangelhafte, nicht ſelten ganz fehlende Verpflegung, dazu die 
Ausrüſtung, namentlich der Landwehr, erbärmlich. Viele Hin- und Her— 
märſche, frühzeitiger Aufbruch, Halte und wieder Antreten, Eingriffe des 
Oberkommandos in den ordnungsmäßigen Befehlsgang: alles Vorgänge, 
die von einem erfahrenen Führer als Mangel an klarem feſten Willen, 
als Fehlen eines beſtimmten Planes empfunden werden mußten, nament— 
lich weil ihm irgendeine Aufklärung über die Vorbedingungen dieſes 
Verfahrens nicht gegeben waren. Es war ganz natürlich, daß Nord 
deshalb auch dann Anordnungen des Oberkommandos als unpraktiich 
und verfehlt hart verurteilte, wenn ſie vielleicht in der Kriegslage ihre 
Rechtfertigung fanden. 

Am 18. Auguſt ſchien das Oberkommando darüber im klaren, daß 
der Gegner weſtlich zurückginge, den Abſchnitt der Katzbach räumend. — 
Für den Vormarſch wurde eine Dispoſition ausgegeben, die in ihrem 
entſcheidenden Punkt lautete: „Der Feind hat ſeine Stellung an der 
Katzbach verlaſſen, es iſt alſo wahrſcheinlich, daß er aus den Stellungen 
im Gebirge ſich zurückgezogen haben wird. Sollte dies nicht ſein, ſo 
halten die Truppen, welche nach dieſer Dispoſition auf einen übermächti— 
gen Feind treffen, ihn in der Front feſt, bis die anderen Kolonnen ibn 
rechts und links umgangen haben und ihn im Rücken angreifen können.“ 
Sacken war auf Liegnitz und Haynau, Norck, über Goldberg, Löwenbeig 


415 


gegen Naumburg, Langeron über Schönau auf Lauban angeſetzt. „Die 
Korps müſſen in mehreren Kolonnen marſchieren, damit der Marſch 
möglichſt erleichtert wird. Alle Morgen um 5° wird aufgebrochen, bis 
10 oder 1!“ marſchiert, dann gehalten, gefüttert und gekocht. Um 3° wird 
wieder marſchiert bis gegen 7 oder 8° Abds.“ Es bedarf kaum der Er: 
wähnung, daß bei der Nähe des Feindes, der Unklarheit der Lage vom 
Oberkommando täglich befohlen werden mußte, unter Angabe der Auf— 
bruchszeiten und der täglichen Marſchziele, daß auch die geplanten Mittags- 
raſten mit Abkochen der Truppe eine wirkliche Ruhe nicht gewährten, 
ſondern unverhältnismäßig die Kräfte verbrauchten. Es kam zum Be— 
ziehen der Biwaks erſt ſpät am Abend, alſo in der Dunkelheit. Den zum 
Teil blutigen Gefechten mangelte auch der gehörige Zuſammenhalt. 

Man kann ſich nicht darüber wundern, daß Yorck dieſes Verfahren 
ſcharf verurteilte, „ein Verfahren, dem Feinde auf jedes Gerücht ſeines 
Rückzuges ſogleich mit der ganzen Armee zu folgen“. Er meinte, das 
Oberkommando fürchtete immer, der Feind werde entwiſchen, weil man 
dort in dem Glauben befangen war, „die Bewegungen einer Armee voll— 
zögen ſich wie die Wanderungen eines Reiſenden“. 

Am 20. Auguſt erreichte die Schleſiſche Armee den Bober bei 
Bunzlau— Löwenberg. Hier erkannte man noch rechtzeitig, daß ſtärkere 
feindliche Kräfte gegenüberſtanden. Napoleon war bei der franzöſiſchen 
Bober-Armee eingetroffen. Zu einem rechtzeitigen Rückzuge konnte man 
ſich aber nicht eutſchließen. Das iſt nach einer fünftägigen Vorwärts— 
bewegung mit einigen, wenn auch kleinen Erfolgen erklärlich und ent: 
ſchuldbar. Es kam zu ungünſtigen, namentlich für den inneren Zuſam— 
menhalt der großenteils jungen Soldaten des Mordichen Korps höchſt 
ſchädlichen Rückzugsgefechten. Der Feldmarſchall Graf Schlieffen be— 
merkt hierüber in ſeiner Studie 1813, daß ſich die Schleſiſche Armee 
der Niederlage zwar entzogen hätte, „aber ein vierſtündiges Arriere— 
gardengefecht belehrte Blücher (Gueiſenau) doch, daß 70 000 Mann ſich 
nicht ganz leicht auf zwei Straßen einfädeln und in Sicherheit bringen 
laſſen“. 

Manches von dem jetzt folgenden Rückzug bis hinter die Katzbach 
mit den zahlreichen Befehlen und Gegenbefehlen wird vielleicht zu Un— 
recht auf Gneiſenaus Rechnung geſchrieben. Er hat in dieſer Zeit an 
ſeinen Freund Clauſewitz geſchrieben:“) „Blücher will immer vorwärts 
und hält mich für zu behutſam; Langeron und Yorck zerren mich wieder 
zurück und halten mich für einen verwegenen Unbeſonnenen.“ Wie Yorck 
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aber damals die Verhältniſſe beurteilte, ift es nur natürlich, daß er haupt: 
ſächlich Gneiſenau für das Sprunghafte und die unvollkommenen Einzel: 
anordnungen verantwortlich machte. 

Nach den verluſtreichen Gefechten bei Goldberg, Niederau und am 
Wolfsberg wurde am 24. Auguſt wieder hinter die Kaßbach zurüdge: 
gangen. Das Wetter war andauernd regneriſch. Das Korps Nord kam 
Abends bis in die Gegend von Striegau, als die vorläufige Dispoſition 
einging, am nächſten Morgen, wenn um 8° oder ſpäter bei Jauer drei 
Kanonenſchüſſe fallen würden, wieder auf Jauer vorzumarſchieren. Man 
hörte um 10° die drei Kanonenſchüſſe, und Yorck trat den Vormarſch 
dorthin wieder an, woher er eben in einem Marſche bis in den ſpäten 
Abend gekommen war. Er war aufs äußerſte empört. Das Korps 
hatte in den letzten ſechs Tagen vier Nachtmärſche gemacht, die Truppen 
vier Tage lang nicht ordnungsmäßig gekocht, drei Bataillone 
Landwehr, die vom Korps abgekommen waren, hatten ihren Anſchluß 
noch nicht wiedergefunden. Das Landwehrregiment der 2. Brigade war 
in acht Tagen von 2200 Mann auf 700 Mann zuſammengeſchmolzen, 
Munition, Bekleidung, namentlich das Schuhwerk, in troſtloſer Ver— 
faſſung. Yorck mußte die Kampffähigkeit ſeines Korps ernſtlich in Frage 
geſtellt ſehen, und er war nun einmal nicht der Mann, der jo ewas 
ſtillſchweigend über ſich und feine Truppen ergehen ließ. Am 25. August 
in Jauer begab er ſich zu Blücher, um ihn über dieſe Verhältniſſe auf— 
zuklären. Das ſcheint allerdings in einer Form geſchehen zu ſein, die 
über das Ziel hinausſchoß. Delbrück!) ſchickt feiner Darſtellung des Rom: 
flikts die zutreffende Bemerkung voraus, daß die inneren Verhältniſſe 
für das Oberkommando der Schleſiſchen Armee inſofern recht ſchwierig 
geweſen wären, als Langeron in den allgemeinen Operationsplan, der 
Blücher gegeben war, eingeweiht, ſich vielfach unbotmäßig erwieſen hätte. 
Er hätte geglaubt, im Geiſte dieſes Planes zu handeln, indem er Ge— 
fechte, wo ihm der Feind überlegen ſchien, vermied und ohne, ſogar gegen 
den Befehl des Oberfeldherrn zurückgegangen wäre. „Eine faſt noch 
ſchlimmere prinzipielle Oppoſition bildete ſich bei dem preußiſchen General 
v. Yorck aus. Ohnehin ein unverträglicher, ſchroffer Charakter, ſand 
Nord, daß dieſe Kampfführung Blüchers, wie ſie ſich hier in den erſten 
zehn Tagen des Feldzuges entwickelte, von einer unbegreiflichen Ver— 
kehrtheit ſei und die Armee verderben müſſe. Er lebte in der ſtrengen 
altpreußiſchen Form, die er auch gegen die Reorganiſationskommiiſion 
immer verteidigt hatte, und mußte ſehen, wie dieſelbe rückſichtslos hier 
in der Strategie, wie dort in der Organiſation von Gneiſenau beieeite 
geſetzt und durchbrochen wurde. Schwarzſichtig und finſter wie er war, 
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beängſtigte ihn die Kühnheit, ſtets die ganze Armee in unmittelbarer 
Nähe des Feindes zu halten, während man einer entſcheidenden Schlacht 
doch ausweichen wollte. Mehrmals war er deshalb wie Langeron ohne 
und gegen den Befehl Blüchers weiter zurückgegangen und hatte ſo die 
Anſtrengungen der Märſche noch vermehrt. Er ſah das Zuſammenſchmel— 
zen ſeiner Bataillone, die Nachtmärſche, die Regenbiwaks der kaum in 
Leinwand gekleideten hungernden Landwehr und verbohrte (!sie!) ſich 
gegen das heerverderbende Oberkommando in eine ſteigende Erbitterung. 
Noch fehlte dieſem die aus dem Erfolg erwachſende innere Autorität, 
ſelbſt Sacken, der willigſte der drei Korpsgenerale, hatte ſich eigen— 
mächtige Abweichungen von den Dispoſitionen erlaubt und gleich 
am erſten Tage des Krieges darüber von Gneijenau eine Zurechtweiſung 
erhalten.“ 

Daß Gneiſenau auch nicht entfernt berechtigt war, dem General 
v. Sacken eine Zurechtweiſung zu erteilen, bedarf keiner näheren Begrün— 
dung. Inſoweit dies Urteil aber Mord betrifft, erſcheint es in ſeiner 
Schroffheit anfechtbar. Aus dem oben Geſagten geht hervor, daß die auf 
den Vormarſch bezüglichen Anordnungen Gneiſenaus nicht allein nicht 
vollkommen waren, ſondern grobe Verſtöße gegen die fundamentalen 
Grundſätze ſachgemäßer Truppenführung zeigten. Die operativen Kom— 
binationen können dabei ganz außer Betracht bleiben. Ein Feldherr 
muß Verſtändnis für die Möglichkeiten der Leiſtung ſeiner Truppen 
haben, er muß es verſtehen, ſeine Truppen im rechten Augenblick zu 
ſchonen, nicht aus allgemein philanthropiſchen Grundſätzen, die ſpielen 
im Kriege keine große Rolle, ſondern, um im entſcheidenden 
Augenblick das Höchſte, ja ſcheinbar Unmögliche fordern zu können. 
Allerdings erklärt ſich Gneiſenaus Verhalten einmal aus der Unklarheit, 
in der er ſich über die Maßnahmen und Abſichten des Gegners befand; 
um ſie zu erkennen, wandte er allerdings nicht immer die richtigen Mittel 
an. Man erkundet nicht mit einer ganzen Armee, ſondern mit ſchwachen 
Abteilungen, und Yorck hatte ganz recht, wenn er dieſes Hin und Her 
der Märſche einer ganzen Armee ſcharf verurteilte. Infolge mangelnder 
Kenntnis über die Elemente der Truppenführung griff er in ſeinen Anord— 
nungen, namentlich ſoweit es das für die Truppe Nächſtliegende anging, 
nicht ſelten fehl. Mord empfand das bitter, es war deshalb nicht allein 
ſein Recht, ſondern ſeine unbedingte heilige Pflicht, der Auflöſung ſeines 
Korps nicht einfach in paſſiver Haltung zuzuſehen. Der ſtarre, willenloſe 
Gehorſam iſt vom Standpunkte eines Kompagniechefs oder eines Ba— 
taillonskommandeurs — auch dort nicht immer — zu fordern, nicht aber 
von einem kommandierenden General. — Zu beklagen war aber die leiden— 
ſchaftliche Form, in der die Gegenvorſtellungen erfolgten. Das lag aber 
an dem fehlenden gegenſeitigen Vertrauen. Yorck ſah lin, Gneiſenau einen 
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unpraktiſchen Phantaſten und dieſer in jenem einen griesgrämigen, rück— 
ſtändigen Querkopf. 

Wie ſich am 25. Auguſt der für den Gang des Krieges faſt ver— 
hängnisvolle Zuſammenſtoß zwiſchen Yorck und Blücher abgeſpielt hat, 
iſt nicht ganz genau aufgeklärt. Nach den von Delbrück benutzten QOuellen 
hätten Blücher und Gneiſenau mit den Offizieren des Stabes in Jauer 
bei Tiſch geſeſſen, „als ſich plötzlich die Tür öffnete und Yorck herein: 
trat. Gneiſenau ſah, daß es eine Szene geben würde, wobei die Gegen— 
wart der fremden Offiziere nicht erwünſcht ſein konnte. Er ſtand auf, 
ging Yorck entgegen und führte ihn in ein kleines Seitengemach, wohin 
ihnen Blücher unmittelbar folgte. Hier erhob Mord ſeine Vorwürfe über 
die unerhörten Fatiguen, über den Mangel an Verpflegung und ſchloß 
mit der Verſicherung, daß die ganze Armee ſich auflöſe und er dergleichen 
nicht länger verantworten könne, daß er dem Könige ſeinen Bericht 
darüber machen werde. Zwei Tage Ruhe ſeien der Armee durchaus 
nötig. Gneiſenau, obwohl er nur Generalmajor und Yorck General— 
leutnant war, übernahm die Antwort, rekapitulierte ihm kurz, was ge— 
ſchehen und warum es geſchehen ſei, und daß man bei jenem einen Wider— 
ſtreit und einen Starrſinn finde, der nicht ſelten an Ungehorſam ſtreife, 
dann machte er die Tür auf und fragte: »Haben Euere Exzellenz ſonſt 
noch was zu befehlen?«, worauf Mord mit einer kalten Verbeugung 
gegen Blücher abging.“ Wenn dieſe Schilderung Delbrücks wirklich authen— 
tiſch iſt, ſo begreift man die nachſichtsvolle Milde und Zurückhaltung 
Norcks kaum und iſt erſtaunt, daß er nicht nach den erſten Worten Gnei— 
ſenaus dieſem geſagt hat: „Herr Geueral, ich habe mit Ihnen gar nichts 
zu verhandeln, Sie ſind der Gehilfe des Generals v. Blücher, aber nicht 
mein Vorgeſetzter, dieſem wünſche ich meine Meldung zu machen, nicht 
Ihnen.“ — Daß ſich gar Gneiſenau erlaubt hätte, den Generalleutnant 
v. Yorck durch Effnen der Tür hinauszuweiſen, klingt ganz unwahr— 
ſcheinlich. Sollte es doch der Fall geweſen ſein, ſo wäre es eine bedauer— 
liche Entgleiſung Gneiſenaus, die auf ſeine militäriſche Erziehung und 
ſeine Bildung kein günſtiges Licht würfe. Man täte gut, über den Miß 
griff den Mantel der Vergeſſenheit zu werfen, denn auch der größte edelſte 
Menſch kann ſich vergaloppieren. Nach der Darſtellung Droyſens 
hätte ſich die heftige Auseinanderſetzung zwiſchen Yorck und Blücher 
abgeſpielt, Gueiſenau wird dabei nicht erwähnt. Nach einem Vermerk 
in dem „Journal der Operationen der Armee unter Befehl des Generals 
v. Blücher vom 18. März bis 25. Dezember 1813“ wäre die kräftige 
Zurückweiſung der Vorſtellungen ganz dazu angetan geweſen, „unſeren 
Verbündeten (den ruſſiſchen Offizieren im Blücherſchen Stabe) Achtung 
und Vertrauen gegen den preußiſchen Oberbefehl einzuflößen. Wenn man 
bedenkt, daß dies Hin- und Herziehen die Urſache der Katzbacher Schlacht, 
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und daß dieſe von den allerwichtigſten Folgen war, ſo wird man es nur 
billigen und loben können. Doch konnte auch freilich von dem General 
Porck nicht ein ſolches Eingehen in fremde Anſichten verlangt werden, 
daß er alles hätte billigen ſollen, und unbedingte Subordination war 
nun einmal nicht im Geiſte dieſes Kriegers.“ Nach dem Tagebuche des 
Generals der Kavallerie v. Noſtitz hätte die dramatiſche Szeue von großer 
Heftigkeit Blücher mit den Worten abgeſchnitten: „Der Unterſchied 
zwiſchen uns beiden iſt: daß ich befehle und Du gehorchſt und daß ich und 
nicht Du die Verantwortung der gegebenen Befehle zu tragen habe.“ 
Nach der Schilderung, die Langeron in ſeinen Erinnerungen!) gibt, 
wäre auch Müffling zugegen geweſen. Langeron ſpricht aber nur von 
einem heftigen Wortwechſel Porcks mit ſeinen drei Widerſachern Blücher, 
Gneiſenau, Müffling, da er den Juhalt des Geſprächs, weil des Deut— 
ſchen nicht mächtig, nicht verſtanden habe. 

Wenn man den inneren Vorgängen des Krieges nachgehen will, ſo 
muß man in dieſem Falle von dem glücklichen Ausgang der Schlacht an 
der Katzbach zunächſt abſehen. Sie wurde nicht gewonnen, weil man 
dieſe Hin- und Herzüge vorgenommen hatte, ſondern trotz der Miß— 
griffe in den Tagen vorher, namentlich aber, weil die Einzelanordnungen 
des Oberkommandos für das Korps Mord, wie nachher zu erörtern fein 
wird, nicht zur Ausführung kamen. 

Yorck hat am 25. Auguſt aus Jauer an den König Friedrich 
Wilhelm ſein Abſchiedsgeſuch eingereicht. Es iſt mehrfach im ganzen 
Wortlaut abgedruckt.“) Es genügt, hier einige Stellen wiederzugeben: 
„Vielleicht iſt meine Einbildungskraft zu beſchränkt, um die genialen 
Abſichten, welche das Oberkommando des Generalleutnants v. Blücher 
leiten, begreifen zu können. Der Augenſchein lehrt mich aber, daß fort— 
währende Märſche und Kontremärſche in den acht Tagen des wieder— 
eröffneten Feldzuges die mir anvertrauten Truppen bereits in einen Zu— 
ſtand verſetzt haben, der bei einer kräftigen Offenſive des Feindes kein 
günſtiges Reſultat erwarten läßt. . . . Übereilungen und Inkonſequen— 
zen bei den Operationen, unrichtige Nachrichten und das Greifen nach 
jeder Scheinbewegung des Feindes, dabei Unkunde in den praktiſchen Ele— 
menten, welche zur Führung einer großen Armee mehr als ſublime An— 
ſichten nötig ſind, ſind die leider durch die Erfahrung bekannten Urſachen, 
welche eine Armee zugrunde richten können, bevor ſie zu ihrer Haupt— 
beſtimmung gelangen kann, wenn es ſich gebührt zu ſchlagen. Meine 
Pflicht als Untergeneral fordert von mir blinden Gehorſam. Meine 
Pflicht als treuer Untertan fordert mich dagegen auf, dem Übel entgegen— 
zutreten, und dieſe Kolliſion hat die natürliche Folge, daß ich dem kom— 
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mandierenden General im Wege bin und dem Ganzen mehr ſchädlich 
als nützlich werde. . . .“ Es folgt die Bitte um Enthebung von dem 
Kommando. 

Wie ſchon angedeutet, lag der Hauptgrund für den ſcharfen Gegen— 
ſatz zwiſchen Yorck und Gneiſenau in den erheblichen Verſchiedenheiten 
der Anſicht über den Krieg und alles, was mit ihm zuſammenhängt, die 
Organiſation und Befehlsführung im weiteſten Sinne. Daneben aber 
war es kein Glück, daß Yorck nicht über den allgemeinen Auftrag der 
Schleſiſchen Armee aufgeklärt war. Es iſt anzunehmen, daß ſich die 
Schroffheiten weniger ſcharf geäußert hätten, wenn man ſich beiderſeits 
mit mehr Vertrauen entgegengekommen und ſachlich begründeten Vor— 
ſtellungen Yorcks auch Gehör geſchenkt wäre. 


III. 


Nach dem Vormarſch gegen den Bober, dem Kehrtmachen und dem 
Rückzug hinter die Katzbach faßte Blücher den Entſchluß zum erneuten 
Vorgehen gegen die ihn verfolgende Armee Macdonalds. Blücher be: 
fand ſich dabei im Gegenſatz zu Gneiſenau, der jetzt eine erneute Offen— 
ſive für untunlich hielt. Über dieſen Hergang ſind ſich die Cuellen 
einig. Blücher hatte nicht nur den größeren Wagemut, er erkannte auch 
mit richtigem Inſtinkt, daß der weitere Rückzug für ſeine Armee ver— 
hängnisvoller werden würde als ſelbſt eine unglückliche Schlacht. Hier— 
aus könnte man folgern, daß auch er nicht ganz damit zufrieden geweien 
ſei, wie ſeine Gehilfen die Operationen vorwärts und rückwärts geleitet 
hatten. Es war ein Augenblick im Kriege, in dem die Möglichkeit eines 
Endes mit Schrecken dem Schrecken ohne Ende vorzuziehen iſt, wo ein 
verzweifelter, tollkühner Schritt die beſte Weisheit bleibt. Man ſollte 
glauben, daß, wenn man Mord gemeſſen und ſachlich über die Verhält— 
niſſe aufgeklärt, er einen großen Teil ſeines Grimmes verſchluckt hätte, 
daß er ein willigeres Glied in dem Organismus des Heeres geworden 
wäre. — Die Einzelheiten der Schlacht an der Katzbach, “ zu der Blüchers 
Entſchluß führte, ſind noch unlängſt unter Benutzung aller vorhandenen 
Quellen ſo genau geſchildert, wie es eben möglich iſt, daß alſo auf eine 
Wiedergabe verzichtet werden kann. Es kann ſich nur um Andeutung der 
für unſer Thema entſcheidenden Augenblicke handeln. — Blücher hatte die 
ſchon am 24. Auguſt für den Vormarſch an die Katzbach erlaſſenen No 
fehle am 25. Vormittags durch einen weiteren ergänzt, der den Vor— 
marſch nicht allein über die Katzbach hinaus, ſondern bis anden Bober 
disponierte. Es wäre in hohem Grade unangebracht, wollte man an 
die Befehlstechnik der damaligen Zeit Anforderungen ſtellen, die wir 
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heute gewohnt find. Auch die Befehle und Anweiſungen, die Napoleon 
ſeinen Unterführern gab, ſind ſehr oft keine Muſter an Klarheit, nur das 
beſtimmend, was mit einiger Sicherheit ſich zur Zeit der Ausgabe über— 
ſehen ließ. Aber dieſer Befehl war auch für die Verhältniſſe der damali— 
gen Generalſtabsſchulung zu unvollkommen. Da alles ganz anders kam, 
als dieſer Befehl anordnete, braucht man ſich nicht mit ihm zu befaſſen. 
Daß er Vorcks Zutrauen in die Leitung nicht erhöht hat, kann man 
annehmen. — Auch jetzt kam es wieder, da für den Vormarſch die Straßen 
nicht verteilt waren, zu einer Vermiſchung der Korps Langeron und 
Nord, und am Abend des 25. Auguſt erreichten unter Abänderungen der 
ſchon erlaſſenen Dispoſitionen das Korps Yorck Jauer, Sacken nördlich 
von ihm Malitſch, noch 10 km öſtlich der Wütenden Neiße. Nur das 
Korps Langeron ging ſüdlich von Yorck bis nach Seichau mit der Avant: 
garde, mit dem Gros nach Hennersdorf. 

Über den Gegner war das Oberkommando im unklaren, Blücher 
ſcheint mit der Möglichkeit gerechnet zu haben, daß die Bober-Armee 
wieder weſtlich abmarſchiere und feiner Offenſive entſchlüpfe. 

Es iſt ein beſonders anzuerkenneudes Zeichen für die Auffaſſungen 
Gneiſenaus, daß er, obſchon einer Wiederaufnahme der Offenſive abge— 
neigt, nachdem ſie ins Werk geſetzt war, jetzt auch mit allen Kräften für 
ſie eintrat. 

Die für den 26. Auguſt erlaſſene Dispoſition des Oberkommandos 
bejagte für das Korps Norck: *) „Das Korps Mord geht bei Groitſch (ge: 
meint iſt Kroitſch) über die Katzbach, marſchiert, Rothkirch rechts laſſend, 
gegen Steudnitz, um das feindliche Korps bei Liegnitz von Haynau ab— 
zuſchneiden und im Rücken anzugreifen.“ Dieſe Bewegung ſollte um 2°, 
nach einem ſpäteren Befehl um 3° Nachm. beginnen, von Mittag bis 2° 
von den Truppen abgekocht werden, was aber in der kurzen Zeit und 
bei dem ſtrömenden Regen nicht möglich war. — Yorck war, am 
26. Auguſt 5° Morg. aufbrechend, auf Schlauphof an der Wütenden 
Neiße vorgerückt, als ihn dieſer Befehl erreichte. Es regnete am ganzen 
Tage ſtark. 

Wie ſich im einzelnen die Vorgänge im Gefecht abgeſpielt haben, iſt 
nicht ganz einwandfrei feſtgeſtellt. Als ziemlich ſicher kann gelten, daß 
Mord einem Vormarſch über die Katzbach energiſchen Widerſtand entgegen: 
geſetzt hat, ob er dies mit den Worten „er würde eher ſeinen Degen zer— 
brechen, als über die Katzbach gehen“ bekräftigte, iſt nicht ſicher. Immer— 
hin ſetzte er ſein Korps in nordweſtlicher Richtung in zwei Kolonnen 
auf Gr. Jänowitz und Ndr.-Crayn in Bewegung. Was geſchehen 
wäre, wenn der Gegner ſich nicht ſchon früher der Katzbach-Übergänge 
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bemächtigt hätte und vorher auf dem öftlichen Ufer der Wütenden Neiße 
erſchienen wäre, ob nämlich Yorck den Vormarſch eingeſtellt hätte, it nicht 
zu ſagen. Als ſicher kann gelten, daß, wenn die durch die vorhergehenden 
Tage recht ermüdeten Truppen weſtlich der Katzbach von den Franzoſen 
angefallen worden wären, ſie wahrſcheinlich das gleiche Schickſal erlitten 
hätten, was ſie jetzt dem Gegner bereiteten. Yorcks Vormarſch erlitt durch 
Evolutionen einige Verzögerungen, die, obwohl er zur Eile angeſpornt, 
ausgeführt wurden. Das alles war ein großes Glück, denn jetzt gelang es, 
das in der Entwicklung begriffene feindliche Korps Gérard, während es 
ſich mühſam aus dem Flußtal der Neiße entwidelte, unter Mitwirkung 
von dem rechts neben Nord eingreifenden Korps Sacken in das Tal zu— 
rückzuwerfen. Hierbei muß anerkannt werden, daß Yorck mit gewohntem 
Scharfblick und Führertalent ſeine Truppen einſetzte. Allerdings ging 
es auch ohne heftige Ausbrüche ſeiner Leidenſchaft über das Oberkom— 
mando nicht ab. Denn als ihm ein Befehl von Müffling gebracht wurde 
über die Entwicklungsart ſeiner Truppen, wies er ihn ſchroff ab: „er 
brauche ſich nicht von Herrn v. Müffling ſagen zu laſſen, wie er ſeine 
Bataillone an den Feind zu bringen habe“. Auf eine im Laufe der 
Schlacht eingehende Anweiſung des Oberkommandos, Nord möge Jo viele 
Truppen über den Fluß laſſen, als er glaube ſchlagen zu können, erwiderte 
er: „Reiten Sie hin und zählen Sie, ich kann bei dem Regen meine 
Finger nicht mehr zählen“. War die Antwort nicht angemeſſen, ſo hatte 
Nord doch recht, auf die Unmöglichkeit derartiger Schätzungen wie deren 
plötzlicher Ausnutzung bei ſelbſt richtigen Annahmen aufmerkſam zu machen. 

Der Angriff Yorcks unter Mitwirkung Sackens, aber hauptſächlich 
des erſteren Tätigkeit hat am 26. Auguſt den Sieg an der Katzbach er— 
möglicht. Eine Verkettung anſcheinend ſehr widriger Umſtände trugen 
hierzu bei. Blücher hat am Abend angeblich zu Gneiſenau geſagt: „Die 
Schlacht hätten wir gewonnen, das kann uns niemand abjtreiten; nun 
ſoll mich man verlangen, wie wir es anfangen werden, es den Leuten 
begreiflich zu machen, wie wir alles fo klug angeſtellt haben.“ Wie ſo 
oft traf Blücher iuſtinktmäßig das Richtige. Es wäre ſchwierig, die ein— 
zelnen Befehle und Anordnungen als die Urſachen des Sieges heranzu— 
ziehen, auch war weder eine Überlegenheit an Zahl, noch, fo berechtigt das 
Lob über die Tapferkeit der Truppen namentlich der Landwehr ſein mag, 
eine Überlegenheit ihres inneren Gehalts auf ſeiten der Verbündeten. Der 
Grundgedanke Blüchers war geſund, und da ſtellte ſich, was kaum zu 
hoffen, das Glück im höchſten Maße in den Dienſt der gerechten Sache. 
— Den Gegenſatz zwiſchen Yorck und Gneiſenau vermochte der Sieg nicht 
zu überbrücken. Als Gneiſenau Abends das Schlachtfeld beritt, “) traf 
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er dort mit Yorck zuſammen. Um die gute Stimmung wiederherzuſtellen, 
ritt er an ihn heran, nahm den Hut ab und ſagte: „Exzellenz, ich gratu— 
liere zur gewonnenen Bataille“. Porck aber erwiderte: „Ja, die habe 
ich Euch gewonnen; aber wo bleibt die Verpflegung? Die armen Sol— 
daten ſterben Hungers!“ Gneiſenau erwiderte ſchnell: „Brot haben 
ſie noch auf zwei Tage, Schlachtvieh auf einen, hier“ — auf das Kar— 
toffelfeld weiſend, worin fie hielten — „Sind Kartoffeln in Überfluß, dort 
Holz zum Kochen, Reis in den Wagen! Wenn alſo die Soldaten hier 
verhungern, iſt es Ihre Schuld!“ Wendete ſein Pferd und ſprengte fort. 

Es iſt nicht feſtzuſtellen, ob Gneiſenau die Verpflegungslage zu 
optimiſtiſch und Mord zu ſchwarz angeſehen hat. An den vorhergehenden 
Tagen hat es jedenfalls nach allen Quellen am Nötigſten überall gefehlt, 
namentlich an der zum Kochen nötigen Zeit. Was das Graben 
nach Kartoffeln im Auguſt aber anbetrifft, wo ſie zumeiſt noch unreif 
ſind, nach einer Schlacht bei Dunkelheit und Regen, ſo iſt es zweifelhaft, 
ob dabei „etwas herauskommt“. Gneiſenaus Feuerſeele war aber nicht 
geneigt, über ſolche Dinge nachzudenken, während der praktiſche Truppen— 
führer an ſie dauernd dachte, an ſie denken mußte. 

Yorcks Verdienſte um den Sieg, wie ſie jetzt zweifellos erſcheinen, 
ſind bald nach der Schlacht nicht gewürdigt worden. In dem erſten 
Bericht über die Schlacht an den König, am 26. Auguſt gegen Mitter— 
nacht geſchrieben, heißt es:“) „Die Schlacht fing zu Mittag bei Brechels— 
hof an und endete erſt mit Eintritt der völligen Dunkelheit bei Croitſch 
(Kroitſch) an der Katzbach. Der General v. Sacken war zu meiner 
Rechten. Er hat ſich auf eine bewunderungswürdige Art betragen. Das 
preußiſche Korps war im Zentrum. Das Korps des Generals Graf 
Langeron bildete den linken Flügel. Dieſes Korps iſt in der Defenſive 
geblieben und hat ſeine Stellung nicht verlaſſen.“ — Der Name Yorck 
wird überhaupt nicht erwähnt, obſchon er in der Mitte unter Blüchers 
Augen die Schlacht entſchied. Die Verſtimmung zwiſchen Yorck und 
Gneiſenau (Blücher hat ſchwerlich an dem Entwurf der Meldung mit— 
gewirkt) ſcheint alſo noch ſtark nachgewirkt zu haben, oder Gneiſenau iſt 
ſich über die Einzelheiten ſelbſt im unklaren geweſen. Darauf deutet 
auch die Angabe über Langerons Korps, der vorzeitig zurückgegangen 
und „mit ſich ſelbſt über ſeine Haltung in der Schlacht unzufrieden 
war“. Von dieſem hat Gneiſenau ſpäter ſelbſt mit Recht geſchrieben: . 
„Graf Langeron war bereits geſchlagen, weil er — uns unbewußt — 
faſt ſeine ſämtliche Artillerie zurückgeſchickt hatte; er ward gerettet, in— 
dem einige Bataillone von unſerer Brigade Steinmetz über die Wütende 
Neiße gingen und den Feind in die linke Flanke nahmen.“ — In einem 
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Aufſatz des Grafen Henkel v. Donnersmarck, Anhang zu ſeinen Grimme: 
rungen „Aus meinem Leben“, geſchrieben 1814, heißt es: „Wer war 
es, der die Schlacht an der Katzbach gewann? Denn warum wollen wir 
es nicht aufrichtig geſtehen? Wir hatten den Befehl, über die Kaßzbach 
zu gehen und den Feind anzugreifen . .., während der General v. Nord 
nach den erhaltenen Rapports weiſe zögerte.“ 

So groß die moraliſche Bedeutung des Sieges war, eine Nieder— 
lage hatte nur das franzöſiſche Zentrum erlitten. Der Erfolg konnte nur 
durch eine raſtloſe Ausnutzung des Sieges angemeſſen geſteigert werden. 
Dies richtig erkannt und mit allem Nachdruck gefördert zu haben, iſt 
auch hier ſchon Gneiſenaus entſchiedenes und unbeſtreitbares Verdienſt. 
Es fragt ſich, ob die angewendeten Mittel auch der Kriegslage ent— 
ſprachen. Delbrück meint: „Die verſchiedenen Auffaſſungen (zwiſchen 
Yorck und Gneiſenau) von den im Kriege notwendigen Rückſichten kamen 
vielmehr bei der Verfolgung von neuem zutage“. Damit iſt die Sachlage 
aber militäriſch nicht geklärt. Es fragt ſich, was das Oberkommando 
befahl, nachdem man den Gegner zurückgeworfen und das Korps Nord 
ſich mit der einbrechenden Nacht ſammelte. „Noch immer“) goß der 
Regen in Strömen hernieder. Ohne Holz und Stroh, zum Teil ohne 
Verpflegung litten die Truppen in dem tief aufgeweichten Boden ent— 
ſetzlich. Beſonders ſchlimm daran waren die preußiſchen Landwehren, 
die ohne Mäntel, meiſt ohne Schuhe in ihren leinenen Hoſen der Unbill 
des Wetters am meiſten ausgeſetzt waren. Nur die kräftigſten Naturen 
konnten dieſe Nacht überſtehen. So ſchmolz das III. Bataillon des 
14. Landw. Inf. Regts. in dieſer einen Nacht auf 202 Mann, das 
I. Bataillon von 577 Mann auf 271 und am nächſten Tage auf 180 Mann, 
das IV. Bataillon, das durch den Feind gar nicht gelitten hatte, von 
625 auf 427 Mann zuſammen. Das II. Bataillon Thiele dagegen, 
das Gelegenheit hatte, ſich von den durch das Bataillon Othegraven ge— 
fangen genommenen und getöteten Franzoſen Bekleidungsſtücke zu ver— 
ſchaffen, hatte nur einen Geſamtverluſt von 53 Mann. Trotz alledem 
befanden ſich die Truppen ſiegesfreudig in gehobener Stimmung.“ 


IV. 

Die Dispoſition für die Verfolgung wurde am 26. Auguſt 9° Abds. 
in Brechelshof ausgegeben. Sie iſt bei Yorck kurz vor Mitternacht ein— 
gegangen. Da ſie bezeichnend für die Art der Befehlsführung ſeitens der 
Schleſiſchen Armee iſt, möge ſie hier eine Stelle finden:) 

„Um den erfochtenen Sieg zu benutzen, wird S. E. der Gen. Lt. 
v. Nord verſuchen, um 2” des Nachts eine Brigade Infanterie bei Broich 
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(Kroitſch) über die Katzbach gehen zu laſſen. Die Infanterie geht in feſt— 
geſchloſſenen Bataillonsmaſſen über und beobachtet die größte Stille. 
Kein Soldat darf ſich unterſtehen Tabak zu rauchen. Die Bataillons— 
maſſen folgen ſich in ſolchen Entfernungen, daß die etwaige Unordnung 
einer oder der anderen nicht auf die übrigen einwirkt. Stößt die In— 
fanterie auf den Feind, ſo greift ſie ihn mit gefälltem Bajonett an, ohne 
zu ſchießen. Jede der Infanteriemaſſen ſucht nur für ſich vorzudringen, 
ohne ſich um die nebenſtehenden zu bekümmern. Dadurch, daß unſere 
Infanterie nicht feuert, erhält ſie die Gewißheit, ſich einander ſelbſt nicht 
zu ſchaden. 

An der Queue dieſer Infanterie befindet ſich der größere Teil der 
Reſervekavallerie. Wo ſie auf den Feind ſtößt, greift ſie in Regiments— 
kolonne an, von der Breite eines Zuges. Die tapferſten und ent— 
ſchloſſenſten Leute jedes Regiments werden an die Spitze der Kolonne 
geſtellt. Stände der Feind noch auf dem linken Ufer der Katzbach und 
unſere Truppen haben denſelben über den Haufen geworfen, ſo nimmt 
dieſe ſiegreiche Infanterie und Kavallerie den geradeſten Weg auf Ulber— 
dorf und Pilgramsdorf nach denjenigen Höhen, worauf das Korps 
von Langeron geſtanden hat, als wir Pilgramsdorf den 22. d. Mts. ver— 
ließen, um dem Feinde den Rückzug aus Goldberg abzuſchneiden oder zu 
erſchweren. Die Kavallerie hat für dieſen Fall ihre reitenden Batterien 
mitgenommen. f 

Seine Exzellenz der Herr Gen. Lt. Baron v. Sacken werden Ihre 
Kavallerie bei Schmochwitz die Katzbach paſſieren laſſen, ſelbige nötigen— 
falls mit Infanterie zu unterſtützen und die Straße von Liegnitz 
nach Haynau gewinnen laſſen, ſowie zu gleicher Zeit unterhalb Liegnitz 
ein Teil der Kaiſerlich Ruſſiſchen Kavallerie die Katzbach paſſiert, um die 
Straße von Liegnitz nach Lüben zu gewinnen. 

Seine Exzellenz der Gen. der Inf. Graf Langeron wird den Gen. Lt. 
Rudziewicz auf der großen Straße nach Goldberg gegen Röchlitz vor— 
ſchicken und gedachter General Rudziewicz wird daſelbſt über die Katz— 
bach zu gehen ſuchen und den Feind vor ſich her treiben und Goldberg 
im Rücken nehmen, ohne es anzugreifen. Der General der Inf. Graf 
Langeron wird den General Rudziewicz mit dem größten Teil feiner 
Kavallerie und einem angemeſſenen Korps Infanterie unterſtützen laſſen. 
Die Detachements des Grafen Langeron, die im Gebirge ſtehen, rücken 
ſo ſchnell als möglich an und über den Bober vor. Der General Graf 
Langeron wird auf das ſchleunigſte dem Gen. Lt. Grafen St. Prieſt den 
Befehl zuſchicken, in forcierten Märſchen gegen Greifenberg vorzurücken 
und bis dahin fernere Befehle erwarten. Der Reſt der Truppen hält 
ſich in Bereitſchaft, dem Feind morgen, ſobald abgekocht ſein wird, nach— 
zurücken. 
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Bei etwaigen Nachtgefechten iſt das Erkennungswort unter den 
Truppen beider Nationen Alexander und Friedrich Wilhelm. 

Hauptquartier Brechelshof, den 26. Auguſt Abends 9°". 

" gez. Blücher.“ 

In ſeiner Biographie Gneiſenaus meint Unger, „man ſähe es den 
techniſchen Unvollkommenheiten dieſes Befehls an, daß Müffling bei der 
Abfaſſung nicht zugegen geweſen wäre“. Müffling war in beſonderem 
Auftrage nach dem linken Flügel zum Grafen Langeron geſchickt. Man 
muß ihn nach heutigen Begriffen ein befehlstechniſches Ungeheuer nennen. 
Vor allem iſt der Grundgedanke, nachdem der Gegner zurückgeworfen und 
inzwiſchen die Nacht mit ſtarken Regengüſſen eingebrochen war, in der 
Dunkelheit eine Brigade zur Verfolgung anzuſetzen, kein glücklicher. Ent— 
weder konnte man mit allem die Verfolgung aufnehmen und dies befehlen 
oder man mußte in Rückſicht auf den Zuſtand der Truppen den Tag ab— 
warten. Was für ein Nachteil entſtehen würde, wenn ein Soldat Tabak 
rauchen würde, iſt ſchwer einzuſehen. Ob in Bataillonsmaſſen oder wie die 
beiden dicht vor der Front gelegenen Flüſſe zu überſchreiten ſein würden, 
und zwar in dunkler Nacht, das konnte Gneiſenau nicht wiſſen, noch weni— 
ger aber, in welcher Formation der Kampf aufgenommen werden mußte, 
wenn der Gegner Widerſtand leiſten ſollte. Der Erfolg war zunächſt noch 
kein durchſchlagender geweſen. Die Truppen mußten bei der Unklarheit der 
Lage geſammelt werden und einige Ruhe haben. Dieſe hätte abgekürzt 
werden können, wenn nicht an den Tagen vorher zu wenig ſachgemäß mit 
ihnen verfahren worden wäre. 

Mord erhielt erſt am Nachmittage des 27. Auguſt gegen 5° — ſo un— 
klar war zunächſt die Lage — den Befehl, mit ſeinem ganzen Armeelborps 
zu folgen. Seine Avantgarde unter Horn, die noch in der Nacht in Re: 
wegung geſetzt war, hatte aber erſt am Morgen des 27. um 6° die Katzbach 
überſchreiten können, da der Fluß ſtark angeſchwollen war, die Übergänge 
erſt paſſierbar gemacht werden mußten. Man hatte die Brigade Horn alſo 
vergeblich, d. h. unnötig am Abend vorher in Bewegung geſetzt. Bei der 
Haltung des Gegners vermochten aber Horn und Katzler dem Gegner nicht 
viel anzuhaben. In dem Befehl für Vord war gejagt, es wäre ausreichend, 
wenn er noch eine Stunde Weges jenſeits der Katzbach zurücklege. Als er 
aber gegen Abend dem Befehl nachkommen wollte, waren die Flüſſe noch 
mehr angeſchwollen und bei dem ungenügenden Brückenmaterial konnte er 
die Flüſſe an dieſem Tage überhaupt nicht mehr überſchreiten. 

In den Aufzeichnungen des Nordichen Hauptquartiers heißt es: „Hier 
iſt zu bemerken, daß die Herren v. Gueiſenau und v. Müflling keinen 
Begriff von der Bewegung einer Armee haben.“ 

Die Feuerſeele Gneiſenaus, der ſtürmiſche Drang Blüchers nach vor— 
wärts überboten ſich, um den Sieg zu einer- wirklichen Niederlage des 
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Gegners auszugeſtalten. Es beſtand nun aber einmal bei Gneiſenau das 
Mißtrauen, Mord ſei widerſpenſtig. Daraus mußten ſich mit Notwendig— 
keit neue Reibungen, größere Schroffheiten ergeben. 

Während die Avantgarde unter Horn auf Bunzlau dem Gegner folgte, 
blieb das Gros an der Katzbach zurück. Erſt am 28. und zum Teil erſt ſpät 
in der Nacht erreichte Yorck Ulbersdorf und Leiſersdorf. Wäre Yorck am 
29. auf Bunzlau weitermarſchiert, ſo hätte man an dem ſchwierigen Über— 
gang den Franzoſen erheblichen Abbruch tun können. Auch der Bober 
ging ſtark mit Hochwaſſer. Yorck war durch eingehende Meldungen Horns 
über die Verhältniſſe beim Gegner genügend unterrichtet. Ein größerer 
Erfolg wurde hier verpaßt. Keineswegs kaun man dies aber als Folgen 
der Bequemlichkeit und eines Mangels an Tatkraft Yorcks anſehen. 
Seine Truppen waren in hohem Grade erſchöpft und zu kräftigen Schlägen, 
deren Möglichkeit Yorck nicht aus dem Auge verlieren konnte, außerſtande. 
Dazu kam, daß die Anordnungen des Oberkommandos es an der nötigen 
Klarheit und Beſtimmtheit fehlen ließen, die eine ſchnelle und ſichere Ver— 
wirklichung der Abſichten gewährleiſteten. 

Wenn man mit Sicherheit darauf rechnen wollte, daß die Übergänge 
über die Wütende Neiße, die Katzbach und die Schnelle Deichſel glatt aus— 
geführt würden, ſo war es in erſter Linie Sache des Oberkommandos, 
ſelbſt durch ſeine Organe über die Paſſierbarkeit Ermittelung anzuſtellen oder 
nach dieſer Richtung dem Korps Nord beſondere Aufträge zu geben, ehe man 
dieſe Dinge als ſelbſtverſtändlich annahm und zur Grundlage folgenſchwerer 
Befehle machte. — Der Fall zeigt beſonders klar, daß unmögliche Anord— 
nungen die Tätigkeit der Unterführer nicht zum Höchſten anſpornen, ſondern 
lähmend wirken, weil ſie das Vertrauen in die höhere Führung untergraben. 

Der Schriftwechſel Blüchers mit Yorck läßt den hohen Grad der Ver— 
ſtimmung hüben und drüben erkennen. Bezeichnend iſt ein von Gneiſenau 
mit Randbemerkungen verſehenes Schreiben Yord3 an Blücher vom 
30. Auguſt, das nach der Einleitung lautet“) (die Randbemerkungen Gnei— 
ſenaus ſind in den Abſätzen a) bis m) wiedergegeben): 

„Wenn ich nicht ſogleich auf den Rapport des Generals v. Horn auf— 
gebrochen bin, ſo lag dieſes in der Unmöglichkeit, da ein großer Teil der 
Brigaden v. Steinmetz und v. Hünerbein noch gar nicht auf den beſtimmten 
Punkten angekommen war.a) Ich befinde mich in der unglücklichen Lage, 
die außerordentlich angeſchwollenen Flüſſe ohne Brücken paſſieren zu 
müſſen, b) da auf den beiden Hauptſtraßen, wo die Brücken befindlich ſind, 
die Korps der Generale v. Sacken und v. Langeron operieren.“) 

a) Wenn ein großer Teil der Brigaden noch nicht angekommen war, ſo kommt 
es bei einem fliehenden Feind nicht darauf an. Die Brigaden ſollen auch nicht 
ſchlagen, ſondern nur einige Bataillone zur Unterſtützung ſchicken. 


0) Kriegsarchiv III. C. 13. III. 


428 


b) Der Feind befand ſich in einer noch unglücklicheren Lage, denn er war 
geſchlagen. 

e) Aber über die Regenbäche kann man wohl mit gehörigen Anſtalten kommen, 
wenn man will. 

„Soll ich, ohne Befehl von Ew. Exzellenz abzuwarten, mit dem 
Korps in Bewegung bleiben, d) ſo würde es nötig ſein, daß ich von dem 
jedesmaligen Stande der beiden Seitenkorps unterrichtet bine) Wäre ich 
noch geſtern mit einem geringen Teile des Korps nach Löwenberg mar— 
ſchiert, wohin meine Richtung gehen ſollte, ſo hätte ich einen vergeblichen 
Marſch gemacht k) und das Korps wäre gänzlich zerftüdelt.g) Die Brigade 
des Generals v. Horn nebſt der Reſervekavallerie waren zur Verfolgung 
des Feindes vorgeſchickt; wohin das Gros des Korps folgen ſollte, ob auf 
Löwenberg oder auf Bunzlau, mußte erſt aus den Operationen der beiden 
Seitenkorps hervorgehen, und ich glaubte entweder eine Aufforderung 
einer der beiden Ruſſiſch Kaiſerlichen Korpskommandanten oder Ew. Ex— 
zellenz Befehl, wohin ich mit dem Gros des Korps marſchieren ſollte, ab— 
warten zu müſſen, h) da ein Zuſammentreffen mehrerer Korps auf einem 
Punkte nur nachteilig ſein kann.“) 

d) Ja, denn es war befohlen. 

e) Dies iſt Sache des Herrn Generalleutnants. Er kann die Kommunikation 
unterhalten, nicht wir, die wir nicht wiſſen, wo die Korps jetzt befindlich ſind. 

f) Falſche Behauptung. Gar nicht vergeblich! Aber das Korps konnte auch 
gegen Sirgwitz (nördlich Löwenberg) gehen. 

g) Nein nicht zerſtückelt, aber wohl in Kolonnen zerlegt, um leichter zu marſchieren 
und zwiſchen den Feind zu kommen. 

h) Wer eifrig verfolgen will, wartet nicht erſt Befehle dazu ab. 

i) Oben: nicht zerſtückeln, hier nicht vereinigen! (Anm. d. Verf.: Das war 
etwas ganz anderes: ein kommandierender General muß ſein ſchwaches ermüdetes 
Korps zuſammenhalten, mehrere Korps drängen ſich aber nicht auf einen Punkt 
zuſammen.) 

„Ich habe Ew. Exzellenz geſtern früh gemeldet, daß ein großer Teil 
des Korps noch gar nicht an den beſtimmten Punkten an der Schnellen 
Deichſa angekommen war, mithin war ein weiterer Marſch unmöglich. k) 
Daß ich übrigens alles, was ausführbar iſt, gern tue und daß die Truppen 
alles leiſten, was in ihren Kräften ſteht, beziehe ich mich auf den 26.1) und 
auf den Marſch vom 28. d. Mts., welcher 36 Stunden lang dauerte, in dem 
die Truppen die ausgetretenen Flüſſe durchwatend paſſieren mußten m) 

Leiſersdorf, d. 30. Auguſt 1813. v. Nord.“ 

k) Und warum das? Konnte nicht ein Teil vorgehen, der andere folgen? 

1) Wenn wir zweimal 24 Stunden gewartet hätten, wie gefordert wurde, 0 
wären wir geſchlagen. Jetzt hinterher ſollen wir noch dankbar ſein, daß eine Schlacht 
kam. (Anm. d. Verf.: Im Erfolg hatte Gneiſenau damit ganz recht, aber er 
verkennt in dieſer Bemerkung, daß man ſiegte, weil die Abſichten des Armee-Ober— 
kommandos während der Schlacht ſelbſt nicht zur Ausführung kamen. Blüchet— 
Gneiſenau hatten das Wichtigſte: Glück.) 
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m) Hätte man den Fluß am 27. paſſirt, fo brauchte man am 28. nicht durch 
das ausgetretene Waſſer zu waten. 

Wenn man den Feind nicht mit Anſtrengung verfolgt, ſo kommt man in den 
Fall, diejenigen, die man hätte vernichten können, noch einmal zu bekämpfen. Das 
preußiſche Blut, was dann vergoſſen wird, kommt auf die Rechnung desjenigen, der 
eine Anſtrengung geſcheut hat. 

Allen Bemerkungen Gneiſenaus, die von einer ſtarken Verbitterung 
zeugen, wird man ſchwerlich beiſtimmen können. Überſehen wird vor allem, 
daß eine Reihe von Stunden nach dem Übergang der Franzoſen über die 
Flüſſe vergangen war und daß dieſe bei den Gebirgsbächen genügen, 
um aus harmloſen Flüßchen reißende Ströme zu machen. Namentlich die 
Schlußbemerkung, die eine ſchwere Anklage gegen Mord ausdrückt, iſt an— 
fechtbar. Es war unter den obwaltenden Umſtänden wohl nicht möglich, 
mehr zu leiſten. Es liegt ein Schreiben Yord3 vom 29. August aus Leiſers— 
dorf an Blücher vor, in dem es heißt:) „daß die Landwehrbataillone des 
Prinzen Karl von Mecklenburg ſich faſt aufzulöſen beginnen. Zum Teil 
aus Erſchöpfung, zum Teil auch vielleicht aus böſem Willen bleiben die 
Leute zu Hunderten zurück und mögen ſich, da im Rücken des Korps nicht 
hinlängliche Maßregeln getroffen werden können, im Lande zerſtreuen oder 
gar in ihre Heimat zurückkehren. . . . Ich beehre mich Ew. Exzellenz vor— 
läufig anzuzeigen, daß die 4 Landwehrbataillone der 2. Brigade zuſammen 
etwa noch eine Stärke von 400 Mann haben.“ Gerade dieſe Zahl iſt 
ſchlagend, mehr als allgemeine Beſchwerden. Gneiſenau ſelbſt hat dieſem 
Gedanken der Erſchöpfung auch gleich nach der Verfolgung in einem Briefe 
Ausdruck gegeben:?) „Die angeſchwollenen Gewäſſer (hier ſind es alſo 
doch keine »Regenbäche, über die man mit einigen Anſtalten hinwegkommen 
kanne!) hielten unſer Nachſetzen etwas auf, dennoch folgten wir, jo gut wir 
konnten. Der Soldat ging bis an die Bruſt durchs Waſſer; er verſank im 
Schlamm; viele ſind barfuß, und deren Zahl nimmt täglich zu. Es fehlt in 
der ausgezehrten Gegend an Lebensmitteln und der grundloſen Wege 
wegen können die Lebensmittel nicht folgen; auch fehlt es in den verlaſſe— 
nen Dörfern an Fuhrwerk. Dennoch erträgt der Soldat dieſes Ungemach 
ohne Murren, ſelbſt mit Heiterkeit. Die Wirkungen des Schreckens des 
Feindes ſind auf den Wegen von der Katzbach nach dem Bober allenthalben 
ſichtbar: Leichname in Schlamm gefahren, umgeſtürzte Fahrzeuge, Haufen 
von Gefangenen.“ . . . . 

Das war gewiß brav geſprochen und trug den tatſächlichen Verhält— 
niſſen Rechnung. — Aber Nord gegenüber kam es nicht zum Ausdruck. Auf 
deſſen eben erwähnten Bericht erhielt er am 31. Auguſt folgende Antwort. 
Sie iſt von dem im Stabe des Oberkommandos befindlichen General 


21) Kriegsarchiv III. C. 13. III. 
22) v. Unger, Gneiſenau. S. 220. 
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v. Rauch unter Benutzung der vorſtehenden Randbemerkungen Gneiſenaus 
entworfen; namentlich der Schlußſatz iſt dafür bezeichnend: 

„Ew. Exzellenz geehrtes Schreiben vom 30. ds., in welchem Hochdieſelben 
mir die Anſtrengungen der Truppen und die Schwierigkeiten auseinander: 
ſetzen, welche Hochdieſelben beim Vorrücken gefunden, habe ich wohl erhalten. 

So vieles Vergnügen es mir jederzeit macht, mit Ew. Exzellenz einer— 
lei Meinung zu haben, ſo ſehe ich mich doch genötigt, Denenſelben zu er— 
klären, daß obgleich ich mit dem guten Willen und der Art zufrieden bin, 
wie die Truppen alle Fatiguen ertragen haben, ich keineswegs finde, daß 
die Anſtrengung aufs höchſte getrieben worden ſei und nicht noch mehr 
hätte geſchehen können. 

Nach der in der Nacht vom 26. zum 27. an Ew. Exzellenz am Nach— 
mittage abermals erteilten Ordre zum Marſch, war meine Abſicht, den 
Feind ununterbrochen zu verfolgen und zu ſchaden, mit der größten Deut— 
lichkeit ausgeſprochen. 

Drei Korps erhalten aus meinem Hauptquartier Befehle; ſobald dieſe 
im allgemeinen gegeben ſind, iſt es Sache der Herren Korpskommandanten, 
nicht allein nach der allgemeinen Vorſchrift zu handeln, ſondern alles, wa- 
dahin einſchlägt, ſelbſt zu beobachten. Die Kommunikation untereinander 
kann nicht ich, die Korps ſelbſt müſſen ſie erhalten; wo eine Brücke fehlt, 
muß ſie augenblicklich gebaut werden, und ſollte man in einem ſo wichtigen 
Augenblick Häuſer dazu niederreißen, um Bauholz zu erhalten. Die Korps 
ſind deshalb auch mit dem nötigen Perſonal ausgerüſtet. Bei der Verfol— 
gung eines fliehenden Feindes, den jede Stunde durch Gefangene und 
Marodeure ſchwächt, kömmt es gar nicht darauf an, mit geſchloſſenen Vri— 
gaden oder ſelbſt mit geſchloſſenen Bataillonen und Eskadrons zu mar— 
ſchieren. Was zurückbleibt, bleibt zurück und muß nachgeführt werden. 
Sobald die Bataillone ſich ſchwächen, kann man auch Offiziere entbehren 
und zurücklaſſen. 

An die Klagen der Kavallerie muß man ſich nicht kehren, denn wenn 
man ſo große Zwecke als die Vernichtung einer ganzen feindlichen Armee 
erreichen kann, kann der Staat wohl einige hundert Pferde verlieren, die 
aus Müdigkeit fallen. 

Eine Vernachläſſigung in Benutzung des Sieges hat zur unmittel— 
baren Folge, daß eine neue Schlacht geliefert werden muß, wo mit einer 
einzigen die Sache abgetan werden konnte. Das geſtrige Gefecht bei Bunz- 
lau kommt auf Rechnung derjenigen, die eine Verſäumnis in der Verfol— 
gung des Feindes ſich haben zuſchulden kommen laſſen. v. Blücher.“ 

Unger) nennt dieſen Erlaß „das hohe Lied der Verfolgung“. Nicht 
mit Unrecht iſt zu Jagen, daß es den für dieſe notwendigen „mitleids— 
loſen Willen“, wie ihn Moltke verlangt und ohne den eine Verjol— 


2) p. Unger, Gueiſenau. S. 220. 
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gung niemals möglich iſt, klar zum Ausdruck bringt. Darum gibt es in 
der Kriegsgeſchichte auch ſo ſelten tatkräftige Verfolgungen. Wenn ſie 
wirkſam wurden, ſo lag das außerdem zumeiſt mehr an der operativen 
Richtung als an dem einfachen Folgen hinter dem Gegner her. Trotz der 
auch heute noch zutreffenden allgemeinen Grundzüge, die theoretiſch damals 
wohl ebenſo bekannt waren wie heute, wird man dieſe Direktiven nicht in 
allen Beziehungen als einwandfrei anerkennen können. Sachlich iſt, außer 
den ſchon an Ort und Stelle eingeflochtenen Bemerkungen, der Gedanke, 
Nord hätte ſelbſt nach ſeinen beiden Nachbarkorps die Verbindung halten 
müſſen, nur dann zutreffend, wenn ihn das Oberkommando bei den Dis— 
poſitionen immer über die an Langeron und Sacken gegebenen Aufträge 
unterrichtet haben würde. Daß dies geſchehen wäre, daß ihm die allgemei— 
nen Armeebefehle mitgeteilt wären, die dieſe Anweiſungen enthielten, iſt 
aber nirgends erkennbar. Nach heutigen Begriffen mußte Yorck bei den 
Nachbarkorps Verbindungsoffiziere haben, die ihm von Zeit zu Zeit Mit— 
teilungen über die dortigen Entſchlüſſe zukommen ließen. Darüber iſt 
nichts in den Schilderungen der damaligen Zeit zu leſen. Ob die Ruſſen 
aber ſolche Offiziere gern bei ſich geſehen hätten, ſteht dahin. Dieſe Unẽter— 
laſſung Morde iſt alſo wohl milde zu beurteilen. Das Oberkommando hätte 
ſie durch unmittelbares Eingreifen, durch genauere Bekanntgabe der eige— 
nen Abſichten ausſchalten können. Nach der Kriegsgliederung hatte das 
Norckſche Korps bei Begiun des Herbſtfeldzuges zwei Pionierkompagnien 
zu je 83 Mann. Wieviel zu dieſer Zeit der Abgang betrug, iſt unbekannt, 
Pontons waren nicht vorhanden. Daraus kann man entnehmen, daß die 
Herſtellung von Übergängen über die mit Hochwaſſer gehenden und über 
ihre Ufer getretenen Gebirgsbäche nicht fo einfach war, wie es nach dem 
Schreiben des Oberkommandos an Yorck erſcheinen könnte. Was aber den 
ganzen Ton des Schreibens angeht, jo mußte er einen Mann wie Nord 
tief verletzen. Zunächſt iſt es ſchon von eines Schreibers Hand ge— 
fertigt, wie die Akten erkennen laſſen, ein Verfahren, das unangebracht iſt, 
wenn es ſich um einen ſchweren Tadel an einen kommandierenden General 
handelt. Als eine abſichtliche Kränkung ſchärfſter Art mußte es aber er— 
ſcheinen, wenn in der Einleitung die lobenswerten Leiſtungen der Truppen 
zu der Führung des Korps in einen ſchroffen Gegeuſatz gebracht 
wurden. Und das alles, nachdem wenige Tage vorher durch Norcks Geſchick 
und durch ſein Glück eine verzweifelte Lage in einen großen Erfolg um— 
gewandelt war. Welche Gefühle den Alten bewegt haben, kann nur ein 
Soldat ermeſſen. Natürlich iſt es ausgeſchloſſen, daß Blücher oder auch 
Gneiſenau dieſe Kränkungen abſichtlich erſtrebt hätten. Es kann aber nicht 
überraſchen, daß ſie von Yorck ſo aufgefaßt ſind, wenn darüber auch be— 
glaubigte Nachrichten fehlen. Jeder Gehilfe einer hohen Kommandoſtelle 
ſollte ſich aber beim Leſen dieſes Briefes die Frage vorlegen, obrer nicht in 
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anderer Form wirkungsvoller geweſen wäre. Als Entſchuldigung für den 
uns ſtellenweiſe hämiſch erſcheinenden Ton kann man nur gelten laſſen, 
daß die Zeit vor hundert Jahren allgemein weniger zartfühlend, härter, 
rauher war als die heutige. 

Als weitere Erſcheinung der tiefgehenden Feindſchaft zwiſchen Gnei— 
jenau und Mord iſt aus der Zeit, die ſich an die Verfolgung von der Katz— 
bach nach dem Bober ſchloß, noch ein Zuſammenſtoß zwiſchen dem Chef des 
Generalſtabes vom Yorckſchen Korps, dem Oberſtleutnant v. Valentini, 
und Gneiſenau zu erwähnen. Valentini hatte zu Gneiſenau ſeit einer Reihe 
von Jahren in einem freundſchaftlichen Verkehr geſtanden. Er hatte 
ſich aber während des Herbſtfeldzuges innerlich mit Recht und pflichtmäßig 
ganz an die eigenartige Perſönlichkeit Yorcks angeſchloſſen. Am 4. Zen: 
tember hatte Gneiſenau in einer Unterhaltung mit Valentini in ſcharſen 
Ausdrücken NYorcks Führung getadelt. Valentini hatte gleich die Partei 
ſeines Generals genommen. Am nächſten Tage ſchrieb er dann noch ſolgen— 
den Brief an Gneiſenau: 

„Bei den preſſanten Dienſtgeſchäften, die mich geſtern zu Ew. Hoch— 
wohlgeboren führten, blieb mir nicht Zeit, der Empfindung Raum zu 
geben, welche Ihre beſchimpfende Außerung über den Rückzug des Mord: 
ſchen Korps am 23. Auguſt in mir erregen mußte. Ich geſtehe, daß ich mich 
über die Kaltblütigkeit jetzt ſelbſt anklage, mit der ich Ew. Hochwohlgeboren 
verächtlichen Rede bloß Gründe der Wahrheit und Vernunft entgegen— 
ſetzte. Auch entſchuldigt mich nur der Gedanke, daß General Mord über 
Verunglimpfungen, wie Ew. Hochwohlgeboren Sich beſtreben auf ihn zu 
werfen, weit erhaben iſt. Selbſt die kunſtreichſte Verhüllung ſeiner rühm— 
lichen Taten kann von ihm mit Gleichmut betrachtet werden, da er die 
Stimme des ganzen Armeekorps für ſich hat, dem er immer auf der Bahn 
des Ruhmes vorangeht. Dieſe Stimme wird mehr gelten, als die mit 
Feinheit verfaßten Armeeberichte. Indes hole ich heute nach, was die Ehre 
und die Pflicht gegen meinen General von mir fordert. Ich fordere Sie 
daher hiermit auf, Sich beſtimmt zu erklären, ob Sie mit dem beleidigenden 
Ausdruck, den ich nicht zu wiederholen für nötig finde, den General Nord 
und ſein Armeekorps oder Ihre eigenen Anordnungen haben beſchimpfen 
wollen? Ich muß Ew. Hochwohlgeboren hierbei ins Gedächtnis zurück— 
rufen, daß in Ihrem Namen der Befehl zum Rückzug des Korps auf Profen 
ſowohl dem General Sacken als dem General Mord überbracht ward und 
daß auf den umändernden Befehl, das Korps ſolle am Galgenberg bei 
Jauer Halt machen, ſolches von 3 Brigaden geſchah und nur die eine Xri— 
gade, welche Jauer ſchon vorbeimarſchiert war, mit dem Sackenſchen Kores 
gemeinſchaftlich im Marſch auf Profen blieb.“) Wären alſo dem General 

2) Geh. Archiv des Kriegsminiſteriums V. 1. Nr. 1. — Dieſe Darſtellung 
deckt ſich nicht in allen Beziehungen mit derjenigen, die Delbrück (I. S. 335] gibt. 
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Yord Vorwürfe zu machen, jo könnten ſolche nur von zu pünktlicher und 
ſchneller Exekution der erhaltenen Befehle hergeleitet werden. Ew. Hoch— 
wohlgeboren beſitzen als Soldat Eigenſchaften, die ich ehren werde, auch 
bei den feindlichen Verhältniſſen, die gegenwärtig mich ebenſo von Ihnen 
trennen müſſen, als ich mich ſonſt zu Ihnen hingezogen fühlte. In der Er— 
innerung der abgeſtorbenen Freundſchaft, die wenigſtens noch Momente 
wechſelſeitigen Zutrauens herbeiführen kann, muß ich Ihnen aber vor 
Augen ſtellen, wie hochehrenwert Sie ſein würden, wenn Ihre kriegeriſchen 
und geſellſchaftlichen Tugenden durch den Edelmut verherrlicht würden, 
auch in dem perſönlichen Widerſacher das Verdienſt zu ehren und den 
Privathaß ſchweigen zu heißen, wie Gerechtigkeit, Wahrheit und das Wohl 
des Staates es fordern. Zur Ehre der menſchlichen Natur glaube ich aber, 
daß Ew. Hochwohlgeboren nur davon abgekommen ſind, Sich von Ihrem 
eigenen beſſeren Genius leiten zu laſſen, um den Einwirkungen eines Drit— 
ten zu folgen (— nach der Antwort Gueiſenaus ſcheint dieſe Bemerkung 
ſich auf Müffling zu beziehen —), deſſen blinder Haß mit zu den ver— 
ſchrobenen Anſichten gehört, die ſchon einmal dem Vaterlande Unglück 
brachten. Weil ich mich ſtark genug fühle, auch gegen meine Widerſacher 
gerecht zu ſein, darf ich Ew. Hochwohlgeboren die Verſicherung der auf— 
richtigſten Hochachtung ablegen, mit der ich bin 
Ew. Hochwohlgeb. ganz gehorſamſter Diener 
Görlitz, den 5. September 1813. v. Valentini.“ 


Gneiſenau antwortete am 6. September: 

„Ew. Hochwohlgeboren haben mir, Ihrem Vorgeſetzten, einen Brief 
geſchrieben, dem ich kein Beiwort geben will, um dem Dienſt nichts zu ver— 
geben. Bevor ich aber die Rechte des Dienſtes wahrnehme, erkläre ich 
Ihnen, daß ich dieſe Angelegenheit zu einer perſönlichen mache und daß 
Sie mir Rechenſchaft geben ſollen für Ihre beleidigenden Ausdrücke. Was 
ich vorgeſtern Abend zu Ihnen geſagt habe, weiß ich nicht einmal mehr, 
vermutlich aber nichts Bedeutendes; noch weniger aber Abſichtliches, 
nimmermehr aber etwas Beleidigendes gegen ein Armeekorps, das ich 
gerade deswegen ſo hoch verehre, weil es den Mut nicht ſinken läßt. Was 
ich gegen einzelne Perſonen geſagt haben mag — deſſen ich mich indeſſen 
durchaus nicht erinnere —, werde ich verteidigen mit meinem letzten Bluts— 
tropfen. Dazu hat mir Gott Kraft und Energie gegeben. Wenn ich in— 
deſſen etwas geſagt haben könnte, ſo war es nicht an Ihnen, meinem 
ehemaligen Freunde, dem ich meine geheimſten Gedanken offenbart habe, 
eine Außerung des Vertrauens kund zu machen. Aber ſchon einmal haben 
Sie mein Vertrauen getäuſcht und es iſt mir lieb zu wiſſen, woran ich mit 
Ihnen bin. Beſſer einen Feind mehr als einen falſchen Freund. — 

Bei dem Marſche am 23. d. Mts. war dem Grafen Moltke von mir 
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aufgetragen, zu jagen, das Norckſche Korps ſoll in gleicher Höhe mit dem 
Langeronſchen bleiben, und nur erſt wenn dieſes aus ſeiner Stellung 
hinter Hennersdorf zurückgeht, ſich dann hinter Profen ſetzen. Jenes war 
bei Hennersdorf geblieben, alſo mußte auch dieſes in ſeinem Marſche, da wo 
es ſtand, aufgehalten werden. — Was Sie von kunſtreicher Verhüllung 
und mit Feinheit verfaßten Armeeberichten ſagen, iſt unter meinem Cha— 
rakter. Von ſolchen Dingen verſtehe ich nichts, und ſolche Feinheiten ver— 
achte ich. Mein Charakter iſt offen, und ſo verfolge ich auch meine Feinde, 
in deren Phalanx Sie ſich geſtellt haben. Kein einziger erfüllt mich mit 
Furcht; ich bedarf alſo Ihrer Feinheiten nicht. — Was Sie über den ver— 
dienſtvollen Müffling ſagen, würde er zu beantworten wiſſen, wenn ich ihm 
ſolches mitteilen möchte. Aber Sie haben ihm viel abzubitten, i hem, der 
zu mir ſtets Worte des Friedens und der Sanftmut ſpricht. — Sie reden 
von dem Einfluß eines Dritten. Dem Einfluß des Talents werde ich mich 
nie entziehen. Ich bin nicht aufgeblaſen genug, um zu glauben, daß ich die 
Hilfe genialer Männer entbehren könne. Guter Rat iſt mir ſtets will— 
kommen. Ich ehre mich ſelbſt in dieſem Bekenntnis. Wenn Sie aber 
einen Tag ſpäter einen heftigen Brief an mich über eine Außerung von 
mir ſchreiben, gegen die Sie mündlich nur ein paar ſanfte Worte hervor: 
zubringen wußten, dann muß ich glauben, daß Sie unter fremdem Einfluß 
ſtehen und Sie nur das Werkzeug anderer ſind, die 
mir nicht unter die Augen zu treten wagen. 


U 0 (>, 8 3: a% 
Lauban, den 6. September 1813 v. Gneiſenau.“ 


Valentini antwortete umgehend folgendes: 


„An den General von Gneiſenau. 

Euer Hochwohlgeboren wollen in einem Briefe, den reines Ehrgefühl 
mir abdrang, fremden Einfluß erblicken. Ich gebe Ihnen mein Wort, daß 
er ohne Mitwiſſen von irgend jemand geſchrieben ward. Ich pflege bei 
Zwiſten, die ich allein durchzuführen vermag, nicht andere Perſonen, noch 
äußere Verhältniſſe, einzumiſchen, und werde auch jetzt, nach Ew. Hoch— 
wohlgeboren das Yorckſche Korps ehrenden Erklärung, nicht dazu bei: 
tragen, der zwiſchen Ihnen und meinem General herrſchenden Feindſchaft 
nene Nahrung zu geben.“ 

Hierauf hat Gueiſenau am 9. September noch geſchrieben: „Die per: 
ſönliche Genugtuung darf die des Dienſtes nicht ausſchließen. Entſcheiden 
die Waffen gegen mich, ſo ſoll Sorge getragen werden, daß dem Dienſte 
nichts vergeben wird. Wägen Sie künftighin Ihre Worte; denn von dem, 
der einen Brief ſchreibt, kann man dieſes mit mehrerem Rechte erwarten, 
als von dem, der ſich in leidenſchaftlicher Rede einen unbewachten Aus— 
druck zuſchulden kommen läßt.“ 


Skizze 1. 


leſiſchen Armee im Auguſt 1813. 
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Am 3. November erinnerte Gneiſenau an die Erledigung dieſer Sache 
mit folgendem Schreiben: 

„Die vorgeweſene öffentliche Fehde iſt durchgefochten; es iſt nun 
erlaubt, an die Privatfehden zu denken. Ew. Hochwohlgeboren werden 
mir für Ihren unerwarteten Umfall (sie!) Genugtuung geben und mit 
Piſtolen erſcheinen. Ich erwarte von Ew. Hochwohlgeboren die Be— 
ſtimmung der Zeit und des Ortes.“ 

Durch Entſendung Valentinis nach Holland wurde die Erledigung 
aber weiter verzögert, bis die Angelegenheit nach dem Friedensſchluß durch 
einen entſchuldigenden Brief Valentinis an Gneiſenau beigelegt wurde. 

Inſoweit bei dieſem Streit ſachliche Gründe in Betracht kommen, iſt 
es klar, daß nach Anſicht Gneiſenaus Mord falſch gehandelt hatte, und daß 
er dieſem die Schuld für den unglücklichen Verlauf des Gefechts bei Gold— 
berg zuſchob. Es iſt nicht möglich zu unterſuchen, inwieweit dieſe Anſicht 
Gneiſenaus einer gewiſſen Berechtigung nicht entbehrte. Als ausgeſchloſſen 
kann gelten, daß Yorck in böswilliger Abſicht den Befehlen des Ober— 
kommandos nicht nachgekommen wäre. Der Befehl war offenkundig unklar 
oder er deckte ſich, als er eintraf, nicht mehr mit der Kriegslage. Nach 
heutigen Grundſätzen war er ſchriftlich zu geben. Wenn die Möglichkeit 
beſtand, daß ſich während der Übermittlung die Lage ändere, mußte eine 
allgemeine Direktive für das Verhalten gegeben werden. Noch beſſer wäre 
es geweſen, wenn das Oberkommando dort, wo zwei Korps in Wirkſamkeit 
traten und nach Möglichkeiten handeln ſollten, ſelbſt den Befehl 
geführt hätte. Wenn ein ſolches einheitliches Kommando fehlt, kann man 
ſich nicht wundern, daß ſich Dinge ereignen, die den höheren Abſichten zu— 
widerlaufen. Unbillig war es, hierfür in ſtarken, verlegenden Ausdrücken 
Mord verantwortlich zu machen, während tatſächlich die Anordnungen des 
Oberkommandos ſelbſt hierfür den Grund abgegeben haben. Dieſe Dinge 
ſind augenfällig, aber lehrreicher iſt die mehr perſönliche Seite des 
Konflikts. Daß Gneiſenau ſagt, er erinnere ſich nicht mehr, was er am 
Tage vorher geſagt habe und was nicht, muß überraſchen. Seine ſchweren 
Angriffe auf das Porckſche Korps ſcheinen alſo der tatſächlichen Unterlagen 
entbehrt zu haben, ſonſt müßten ſie ihm in der Erinnerung geblieben ſein. 

Wer das Vertrauensverhältnis verſteht, das ſich zwiſchen dem kom— 
mandierenden General und ſeinen nächſten Gehilfen, namentlich unter dem 
Eindruck ſchwieriger Lagen, entwickelt und zum Nutzen des Dienſtes ent— 
wickeln muß, wird das Verhalten Valentinis erklärlich finden, ſo un— 
erwünſcht auch Spannungen dieſer Art ſein mögen. Es iſt nützlich und 
gut, wenn die Offiziere eines Stabes ſich als eine feſt geſchloſſene Familie 
fühlen und wenn jeder einzelne von dem Gedanken durchdrungen iſt, daß 
er mit ſeinem Kommandeur in eines Glückes Schiff ſtieg. Dieſes Gefühl 
der Zuſammengehörigkeit ſpornt dann zu höchſten Leiſtungen. Es muß 

Beiheft z. Mil. Wochenbl. 1914. 10.11. Heft. 3 
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auch durch kleine Differenzen nicht zu zerſtören ſein. Für Mord iſt es lein 
ſchlechtes Charakterzeichen, daß er es trotz ſeiner äußeren Härte zu fördern 
wußte. — Gneiſenau war aber unbekannt mit dieſen Elementen der 
Führung. Er überſah die mannigfachen Schwierigkeiten, die ſich ihr ent— 
gegenſtellten, in der Lebhaftigkeit feines Geiſtes. Allerdings hatte er recht, 
wenn er die Form, in der er zur Rede geſtellt wurde, als einen groben 
Verſtoß gegen die militäriſche Unterordnung anſah. 


V. 


In der zweiten Hälfte des September war das durch den Trachen— 
berger Operatiousplan feſtgeſetzte Verfahren der Verbündeten auf einem 
toten Punkt angekommen. Das Heranrücken an den Feind, das Zurück 
weichen, wenn ſich Napoleon ſelbſt gegen eine der vorgehenden Armeen 
wandte, hatte bei der Schleſiſchen Armee zu dem Siege an der Kapbach, 
Unvorſichtigkeiten und fehlerhafte Aufträge der franzöſiſchen Marſchälle 
der Nordarmee gegenüber zu den durch Entſchloſſenheit Bülows glücklichen 
Schlachten von Großbeeren und Dennewitz geführt. Aber von einem Siege 
über Napoleon ſelbſt, alſo von demjenigen, worauf es ankam, war man 
noch weit entfernt. Die Hauptarmee hatte die Niederlage bei Dresden er— 
litten. Es iſt das unſterbliche Verdienſt des Hauptquartiers der Schleſiſchen 
Armee, und zwar in erſter Linie Gneiſenaus, den richtigen, wenn auch ge— 
fährlichen Weg gefunden zu haben, um aus dieſer unhaltbaren Lage her— 
auszukommen. Dreimal hatte ſich Blücher den Angriffen Napoleons, wenn 
auch nicht immer mit großem Geſchick, entzogen. Es galt, einen neuen 
Gedanken zur Geltung zu bringen und ihn durchzuführen. Das war 
der Rechtsabmarſch von Bautzen elbeabwärts bis zur Mündung der Elſter. 
Am 25. September wurde hierzu endgültig der Entſchluß gefaßt, und am 
26. begann die Bewegung unter Sicherung gegen Dresden und Meißen. 
Es iſt natürlich, daß, den Anſichten der damaligen Zeit entſprechend, die 
ſcheinbare Preisgabe der Verbindung mit Schleſien den heftigen Wider— 
ſpruch vieler erregte. Namentlich war es der General v. Rauch, der durch 
eine Denkſchrift ſeine Anficht zu begründen ſuchte, daß man unmöglich bei 
dem mangelhaften Zuſtande der ſchleſiſchen Feſtungen dieſe anzugreifen 
dem Gegner überlaſſen dürfe. Man trennte ſich außerdem von dem aus 
dieſer Richtung kommenden Nachſchub an Mannſchaften, Verpflegung und 
Kriegsmaterial. Blücher hat alle Einwendungen gegen den einmal ge— 
faßten Entſchluß entſchieden und ſchroff abgewieſen. — Es wäre intereſſant 
zu wiſſen, wie ſich Yorck zu der Bewegung geſtellt hat. Zuverläſſiges iſt 
aber darüber nicht bekannt. Droyſen ſagt: „Ich finde nicht angegeben, wie 
Mord urteilte, und ob er ſeiner Mißbilligung — wie hätte ſie fehlen tollen 
— einen beſtimmten Ausdruck gegeben hat.“ 

Über die Fortſetzung der Operationen, nachdem der Elbübergaug 
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durchgeführt ſein würde, hat Gneiſenau etwas eigentümliche Pläne gehabt. 
Er hat ſie in einem längeren Briefe an den Oberſt Frhrn. v. dem Kneſebeck, 
Adjutant des Königs Friedrich Wilhelm, am 26. September niedergelegt. 
— In dieſem heißt es:?) | 

„Sobald wir über die Elbe gegaugen ſind, müſſen wir eine Schlacht 
erwarten. Zwar können wir dasſelbe Spiel wiederholen, wie hier dies— 
ſeits, allein endlich kommt es dann doch zu einem ſolchen entſcheidenden 
Tage, oder vielmehr man muß ſelbſt wünſchen, daß es dazu kommt. Die 
Aufgabe iſt nun, es dahin einzuleiten, daß wir die Schlacht mit der größten 
Wahrſcheinlichkeit des Sieges annehmen können. — Da, wo die Elſter in 
die Elbe ſich ergießt, macht letzterer Strom in ſeinem Lauf nach Norden 
eine ſcharfe Ausbeugung nach Weſten. Dieſen ausſpringenden Winkel 
wollen wir zu einem verſchanzten Lager anlegen laſſen, nicht um dort 
überdie Elbe zugehen, aber wohl um die Freiheit zu haben, uns 
ſchnell auf das diesſeitige Ufer wieder begeben zu können, jofern uns dies 
nötig wird. Während wir dies verſchanzte Lager anlegen laſſen, bewegen 
wir uns nach der Elbe weiter oberhalb und ſuchen bei Mühlberg oder 
ſonſtwo ſchnell hinüberzukommen. Am jenſeitigen Ufer wiederholen wir 
unſer ſeitheriges Spiel: ſtellen uns in die Nähe des Feindes und weichen 
ihm aus, ſofern er mit vereinigten Kräften gegen uns vorgeht. Wo wir ſeine 
Detachements in ein Gefecht verwickeln können, werden wir es tun, weil 
wir der Meinung ſind, daß dies Verfahren ihm tödlich ſein muß. Auf Zu— 
fuhren jeder Art werden wir unſere Unternehmungen richten, um ihm ſehr 
zur Laſt zu fallen und ihn zu reizen, gegen uns mit vereinigten Kräften zu 
gehen. Tut er dies, ſo gehen wir ſo langſam als möglich nach unſerem ver— 
ſchanzten Lager zurück, und greift er uns darin an, jo hoffen wir das Lager 
ſo einzurichten, daß uns der Sieg gewiß iſt. Auch als Zufluchtsort nach 
einer verlorenen Schlacht könne das Lager dienen.“ (Vgl. Skizze 2.) 

Ein Gedanke leuchtet glänzend aus dieſem Schreiben herhus, mit Na— 
poleon wenn irgend möglich eine Schlacht zu wagen, was man in den 
anderen beiden Oberkommandos äungſtlich vermeiden wollte. Übrigens aber 
hat der Plan doch ſeine bedenklichen Mängel. Zwiſchen Deſſau und der 
Elbe Stand Ney mit Arrighi, Reynier und Bertrand, 25 km ſüdlich bei 
Düben Marmont; wie war es zu denken, daß dieſe bei Wartenburg den 
zeitraubenden Bau eines „verſchanzten Lagers“ zulaſſen würden? Welche 
Zeit würde es koſten, um den von zahlreichen toten Armen der Elbe und 
Waſſerläufen durchſchnittenen Winkel der Elbe, der von ſtarkem Buſchwerk 
und Waldſtücken bedeckt war, durch verteidigungsfähige Befeſtigungen ab— 
zuſchließen? Je weiter man mit dieſen weſtwärts hinausging, um für eine 
Armee von drei Korps den Raum zu ſchaffen, deſto umfangreicher mußten. 


25) v. Unger, Gneiſenau. S. 228. 
* 


438 


die Arbeiten werden. Wer jollte ſie ausführen? Und das alles angeſichts 
eines Feindes, der begierig auf den Augenblick wartete, ſich mit ver— 
ſammelter Kraft auf die Schleſiſche Armee zu werfen. Wie das gemacht 
werden konnte, hat Napoleon bewieſen, als er ſich nach einigem Zögern in 
der Zeit vom 5. Oktober ab zwiſchen Mulde und Elbe nordwärts in Be 
wegung ſetzte und die Schleſiſche Armee ſich nur durch geſchicktes Aus— 
weichen nach Weſten mühſam einer Niederlage entzog. Der Gedanke eines 
verſchanzten Lagers bei Wartenburg erſcheint alſo verfehlt. Nur mit 
einem überraſchenden Übergang und Zurückwerfen des Gegners konnte die 
ſchwierige Aufgabe, zu der man ſich entſchloſſen hatte, gelöſt werden. 

Es iſt nötig, dieſen Dingen etwas näher zu treten, um ſich darüber 
klar zu werden, ob Mord jo unbedingt im Unrecht war, wenn er ſich von 
Gneiſenau „nur unpraktiſcher Anordnungen verſah“, ob er wirklich immer 
ein ganz verbohrter Nörgler war, wenn er dazu neigte, die Befehle des 
Oberkommandos mit ſeinem erfahrenen kritiſchen Auge zu betrachten. 

Wie aus dem Schreiben Gneiſenaus an Kneſebeck erſichtlich, war der 
Elbübergang zunächſt bei Mühlberg geplant. Auf Grund mehr fachtechni— 
ſcher, aber lediglich nach der Karte angeſtellter Erwägungen und weil bei 
Wartenburg eine früher von der Nordarmee geſchlagene, aber wieder ab— 
gebrochene Brücke die Herſtellungsarbeiten etwas erleichterte, wählte man 
Elſter—Wartenburg. Wichtig war nur, daß man ſich dort von den Haupt— 
kräften Napoleons etwas mehr entfernte. Unger nennt die Wahl einen 
glücklichen Griff. Friederich in ſeiner „Geſchichte des Herbſtfeldzuges“ ) iſt 
der entgegengeſetzten Meinung. Hätte man die Vorteile, die ſich aus dem 
Flußauslauf ergaben, durch Enwicklung eines ſtarken, umfaſſenden Feuers 
ausnutzen können, würde der Anſicht Ungers zuzuſtimmen ſein. Die da— 
maligen geringen Schußweiten und die dürftigere Wirkung der Artillerie, 
das ganz unüberſichtliche Gelände aber beeinträchtigten dieſe Unterſtützung 
ſtark. Der einzige Vorteil dieſes ubergangspunktes kam nicht allein nicht 
zur Geltung, es fehlte auch beim Oberkommando eine richtige Vorſtellung 
darüber, wie dieſer Vorteil hätte ausgenutzt werden können. In der Tat 
hat auch nur eine Batterie, und ſehr ſpät, auf YVorcks Befehl und von einem 
Offizier des Bülowſchen Korps an die richtige Stelle gewieſen, aus den 
„Gallinſchen Hainichten“ nördlich von Wartenburg von dem rechten Elb— 
ufer aus in den Gang des Gefechts eingegriffen. Wenn man aber das Ge 
lände, wie es vor hundert Jahren war, im einzelnen prüft,?) jo drängt 
ſich die überzeugung auf, daß für den Übergang taktiſch — und das war 
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in dieſem Augenblick das Entſcheidende — kaum ein weniger günftiger’ 
Punkt ausgewählt werden konnte als Elſter—Wartenburg. Eine Er: 
kundung der Übergangsverhältniſſe, nachdem man das linke Ufer erreicht 
haben würde, hatte nicht ſtattgefunden. Der damit beauftragte Major 
v. Rühle hatte ſie nicht machen können. Von dem längere Zeit dort ſchon 
ſtehenden Korps Bülow war weder eine Auskunft gefordert, noch ein Offi— 
zier zur Unterſtützung herangezogen. Gneiſenau überſah deshalb, daß ein 


Skizze 2. Gefecht bei Wartenburg. 


den ausſpringenden Bogen der Elbe großenteils abſchließender Damm, 
das gut verteidigungsfähige Wartenburg dahinter, auf dem rechten Flügel 
als Schutz das Dorf Bleddin, vor allem aber die der vielen Waſſerhinder⸗ 
niſſe wegen ſchwierige Entwicklung und Annäherung der Durchführung des 
Angriffs ungewöhnliche, bei einigermaßen richtigen Anordnungen des 
Gegners unlösbare Aufgaben ſtellen mußten. Bertrand, der Führer des 
franzöſiſchen IV. A. K., von Ney nach Wartenburg entſendet, um den 
rechtzeitig bemerkten Übergang der Schleſiſchen Armee zu verhindern, hatte 
alſo ein gewiſſes Recht, über ſeine Stellung an Napoleon zu berichten: 
„Le quatrieme corps suffit pour la garder (die Stellung) et öter ä 
l’ennemie l’envie de deboucher par la.“ Allerdings rechnete er nicht 
mit der Tatkraft und dem furor teutonicus des Porckſchen Korps. 


440 


Ein weiteres erſchwerendes Moment kam für dieſes aber noch 
hinzu. Gneiſenau hatte weder eine klare Vorſtellung von den Schwierig— 
keiten der nicht erkundeten Stellung, noch wußte er, daß namhafte Kräfte 
des Gegners zu ihrer Verteidigung ſchon eingerückt waren. Mord ſcheint 
beides Gneiſenau gegenüber, der am frühen Morgen des Schlachttages 
bei Elſter war, erfolglos geltend gemacht zu haben. Darauf hat ſich wohl 
auch Gneiſenaus Wendung in einem Briefe vom 7. Oktober bezogen. 
„Dieſer unſer Übergang ward während des Gefechts 
»wieder als ein jo unüberlegtes Stück als es nur 
geben kann und das ſchlecht ausfallen werde«“ genannt. 
„So muß man die Succeſſe erkämpfen nicht allein gegen den Feind, ſondern 
auch gegen die Gehülfen. Unter ſolchen Verhältniſſen würden alle 
unſere Anſtrengungen nichts fruchten, wenn nicht eine höhere Macht die 
Dinge leitete.“ — Blücher hat dagegen geſagt: „Der Schwerenöter der 
Norck iſt ſchwer ins Feuer zu bringen, aber hab' ich ihn einmal drin, ſo 
iſt keiner beſſer als er.“ 

Blücher hatte mit ſeinem Urteil ganz recht, nur bedarf es dahin der 
Ergänzung, daß Yorck die Schwierigkeiten ſeiner Aufgabe zutreffend als 
erfahrener Truppenführer in dem Augenblicke erkannte, als er den kurzen 
Befehl am Morgen des Schlachttages e, die Elbe zu überſchreiten 
und Wartenburg zu nehmen. 

Die Entſcheidung der blutigen Schlacht wurde dadurch gebracht, daß 
der Angreifer auf Bleddin vordrang, ſich des Dorfes bemächtigte und von 
dort in nördlicher Richtung Wartenburg umfaßte, während es ſich als 
unmöglich herausſtellte, von Oſten her durch einen Frontalangriff die 
Franzoſen von dort zu verdrängen. Delbrück meint, der Gedanke und 
Befehl dazu rühre von Gneiſenau her.“) Die Anſicht ſtützt ſich anſcheinend 
auf Gneiſenaus Bericht an den König. Da dieſer Bericht in mehrerer Be— 
ziehung bezeichnend iſt, ſei er hier wiedergegeben; er iſt vom 3. Oktober 
6“ Abends aus Wartenburg datiert: 

„Am 2. Oktober kam die Schleſiſche Armee in Jeſſen an. Ich erteilte 
meinem Generalquartiermeiſter v. Gneiſenau den Auftrag, ſich unverzüg— 
lich nach Elſter zu begeben und dort den Übergang zu bereiten. 

Ein Detachement des Korps v. Bülow hatte das jenſeitige Ufer beſetzt 
und durch die Tätigkeit der ruſſiſchen Pioniere wurde es möglich, den 
3. Oktober früh 5 auf einer Ponton- und einer Schiffbrücke überzugehen. 
Es war nicht möglich, genaue Nachricht über die Stärke des Feindes einzu— 
ziehen. Er hatte Wartenburg beſetzt und ſeine Vorpoſten im Walde gegen 
Elſter. Der General v. Bülow hatte auch benachrichtigt, daß am 2. d. Mit— 
tags etwa 6000 Mann von Wittenberg gegen Wartenburg marſchiert wären. 


2 Band J, S. 342. 
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Ich übertrug dem Gen. Lt. v. Yorck den Angriff, damit der Feind, 
gewohnt, auf dieſem Punkt der Elbe mit preußiſchen Truppen zu fechten, 
nicht bemerken ſollte, daß er es mit der Schleſiſchen Armee zu tun habe. 
Gegen 8° fing das Tirailleurfeuer an und wurde bald auf der ganzen 
Linie allgemein. Nur wenige Bataillone des preußiſchen Korps ſind nicht 
engagiert geweſen. Ich hatte dem Prinzen von Mecklenburg aufgetragen, 
das Dorf Bleddin zu nehmen und dann den Feind, der bei Wartenburg 
eine faſt unüberwindliche Stellung hatte, in den Rücken zu nehmen. Der 
Prinz führte dieſen Auftrag mit der Entſchloſſenheit und Tätigkeit eines 
ausgezeichneten Offiziers aus, und dieſe Bewegung, verbunden mit der 
Tapferkeit unſerer Truppen, welche unter dem General v. Horn zwiſchen 
den Brigaden v. Steinmetz und Prinz von Mecklenburg fochten, brachten 
uns um 2 einen vollſtändigen Sieg. | 

Der Generalleutnant v. Norck hat mich durch entſchloſſene Ausführung 
der allgemeinen Dispoſition aufs beſte unterſtützt. Der Feind, von Torgau 
und Leipzig abgeſchnitten, wurde gegen Wittenberg geworfen“ . . . uſw. 
Folgen Einzelheiten über die Trophäen uſw. 

Die Behauptung in dieſem Bericht, daß das Oberkommando der 
Schleſiſchen Armee für den Erfolg das erlöſende Wort geſprochen hätte, iſt 
unzutreffend. Sollte in dieſer Richtung irgendein Befehl oder auch nur 
eine Andeutung gegeben ſein, ſo iſt er ſpäter erfolgt, denn der Bericht 
Morcks an das Oberkommando ſowohl wie an den König beſagt: “) 
„Nachdem ich mich indeſſen perſönlich überzeugt hatte, daß die Stellung 
des Feindes in der Fronte nicht zu forcieren ſei, jo beſchloß ich, den Verſuch 
zu machen, den Feind an ſeiner linken Flanke zu umgehen und erteilte dem 
Prinzen Karl von Mecklenburg den Befehl, mit dem Reſt der 2. Brigade 
die Elbe zu paſſieren und die Möglichkeit dieſes Unternehmens zu ver— 
ſuchen.“ Der Bericht des Prinzen von Mecklenburg ſagt nur, daß er den 
Befehl erhalten hätte, „Blettin anzugreifen“, d. h. alſo von ſeinem kom— 
mandierenden General Nord. Daß dieſer für ſich einen Ruhmestitel, und 
zwar in einem Bericht an ſeine vorgeſetzte Dienſtſtelle, die 
ihn der Unwahrſcheinlichkeit hätte beſchuldigen können, in Anſpruch nehmen 
würde, kann als ausgeſchloſſen gelten. — Wenn man aber weiter 
die trockene Bemerkung über die Gefechtsführung Yorcks in Vergleich 
ſtellt mit dem Lobe, das dem Herzog von Mecklenburg geſpendet wird, ſo 
iſt der Schluß nicht von der Hand zu weiſen, daß der Bericht von objektiver 
Darſtellung, vielleicht aus Unkenntnis, weit entfernt iſt. Der Entwurf des 
Berichts ſcheint von Müfflings Hand gefertigt. — Wollte das Ober— 
kommando der Schleſiſchen Armee mit Erfolg in den Gang des Kampfes 
eingreifen, jo hätte es anordnen können, daß Nord ſeine den Anſchauungen 
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der damaligen Zeit entſprechend in Reſerve befindlichen Kräfte frühzeitiger 
in den Kampf einſetzte, da inzwiſchen das Korps Langeron zur Stelle war, 
und daß vom Korps Langeron eine ſtarke Artillerie bei den Galliniſchen 
Hainichten den Angriff auf Wartenburg durch umfaſſendes Feuer unter— 
ſtützte. Auch hätte rechtzeitig, woran es ebenfalls fehlte, ſtärkere Kavallerie 
zur Verfügung bereitgeſtellt werden ſollen. — Im ganzen läßt ſich alſo die 
Empfindung auch bei der damals lückenhaften Berichterſtattung und den 
nicht immer widerſpruchsfreien Angaben nicht zurückdrängen, daß Nord 
das ſchwierige Gefecht nicht allein ganz ſelbſtändig mit ſeinem Korps durch— 
geführt, ſondern auch alle Anordnungen allein getroffen, und daß in 
der Tat Gneiſenau ſich in einem bedenklichen Irrtum über die gegneriſche 
Truppenſtärke und die Möglichkeit, ſie in dem betretenen Gelände zu über— 
wältigen, befunden hat. Es war ein großes Glück, und nur ein Glück, daß 
die bei Bleddin aufgeſtellte württembergiſche Diviſion Franquemont das 
ſchmale Dammdefilee freigab, weil fie zu ſchwach war, die Flanke zu decken, 
und daß Mord dieſen Mangeh rechtzeitig entdeckte. Das Gefecht bei 
Wartenburg konnte alſo keinen Ausgangspunkt zur Beſeitigung oder auch 
nur Abſchwächung des Gegenſatzes zwiſchen Yorck und Gneiſenau bilden. 
Der Gegenſatz wurde, wenn möglich, noch vertieft durch die weitere Art der 
Berichterſtattung von ſeiten des Oberkommandos. Sie lag dem Oberſt 
v. Müffling vom Stabe Blüchers ob. Über die Art, wie ſie von ihm aus— 
geübt wurde, waren ſchon nach der Schlacht an der Katzbach Meinungs— 
verſchiedenheiten zwiſchen Müffling und Blücher hervorgetreten. Müffling 
ſchreibt ſelbſt („Aus meinem Leben“), daß die Berichte dem General 
en chef zu kalt, zu abgemeſſen, zu pedantiſch erſchienen wären, das Lob 
der tapferen Waffengefährten vermißt würde. Müffling habe darauf er— 
widert, daß er ſich der Proſa des Dienſtſtils befleißige, auch nicht verſtünde 
anders zu ſchreiben. — Der Bericht über das Gefecht von Wartenburg iſt 
in den „Haude- und Spenerſchen Berliniſchen Nachrichten“ vom 5. und 
6. Oktober erſchienen. Vermutlich rührt er auch von Müffling her. In 
dieſen Berichten iſt der Name Nord und feine Tätigkeit gar nicht erwähnt, 
ſondern nur allgemein die Tapferkeit der Landwehr gelobt, ein Verfahren, 
das ſich mit der Form der Berichterſtattung an den König deckt. Dies ver— 
urſachte im Yorckſchen Hauptquartier eine ſtarke Mißſtimmung. Der mit 
der Führung des Kriegstagebuchs I. A. K. beauftragte Major v. Schack 
ſchrieb deshalb auch noch eine „Relation des Gefechts vom 3. Cktober“, 
damit „die Berliner erfahren, daß das Porckſche Korps noch in der Welt 
iſt und noch zu ſchlagen weiß“. Sie erſchien aber erſt im „Preußiſchen 
Correſpondenten“ Nr. 113 und den „Haude- und Spenerſchen Berliniſchen 
Nachrichten“ zwiſchen 12. und 15. Oktober 1813.*) Das war aber die 


31) Mirus, a. a. O. 


443 


Zeit, wo ſich ſchon die großen Entſcheidungen um Leipzig zuſpitzten, das 
Intereſſe an den vergleichsweiſe unbedeutenden Ereigniſſen vom 3. Oktober 
natürlich zurücktrat. 

Auch im weiteren Verlauf des Krieges haben die in die Offent- 
lichkeit gegebenen Berichte, wie diejenigen an den König, noch ver— 
ſchiedentlich das Mißfallen des Korps Mord hervorgerufen, und zwar 
vor allem der Offiziere ſeines Stabes, die den rühmlichen, ja entſcheidenden 
Anteil des I. Korps benachteiligt fanden. Auch ein mündlicher Vortrag, 
den der im Hauptquartier Blüchers anweſende Profeſſor Steffens in 
Gießen während des Vormarſches gegen den Rhein hielt, trug nach Anſicht 
der Zuhörer vom Yorckſchen Korps dem wahren Verlauf nur ungenügend 
Rechnung. Man darf nicht überſehen, daß das Oberkommando der Schleſi— 
ſchen Armee aus allgemein politiſchen Gründen den beiden ruſſiſchen 
Korpsführern Langeron und Sacken mit beſonderer Rückſicht begegnen, ſie 
bei guter Laune erhalten und ihre Verdienſte immer in das beſte Licht 
ſetzen mußte. Ob Nord es direkt veranlaßt hat, oder ob es ſelbſtändig von 
ſeinem damaligen Generalſtabschef, Oberſtlt. v. Zielinsky, unternommen 
iſt, ſteht dahin, jedenfalls beklagte ſich dieſer in einem langen Schreiben 
vom 5. November 1813 an den Adjutanten des Königs, Major v. Thile, 
über die Art der Berichterſtattung, wie ſie vom Oberkommando der Schleſi— 
ſchen Armee beliebt wurde, und über die Zurückſetzung der Verdienſte des 
Yorckſchen Korps.“) Er beleuchtet die Schlachten an der Katzbach, nament— 
lich aber die Schlacht bei Möckern in großen Zügen und ſchließt: „Da die 
Armeeberichte im Namen Sr. Majeſtät angefertigt werden, ſo wird und 
kann der General v. Mord ſelbige nicht antaſten, ohne gegen den Feld— 
marſchall förmlich zu klagen, welches er nie tun wird. Ich aber, der ich 
weiß, daß der Oberſt v. Müffling der Verfaſſer dieſer Berichte, fordere Sie 
im Namen des ganzen erſten Armeekorps auf, die Ungerechtigkeit, welche 
der Generalleutnant v. Yorck und ſein Korps leidet, Sr. Majeſtät dem 
Könige zu melden.“ 

VI. 


Der Rechtsabmarſch der Blücherſchen Armee von Bautzen elbabwärts 
nach dem Übergang über den Strom, das Vorgehen gegen Düben einer— 
ſeits, anderſeits der Rechtsabmarſch der Armee über die Mulde und die 
Saale nach Halle, wodurch Napoleon einen Luftſtoß machte, ſind immer 
als die hervorragendſten Leiſtungen der eigentlichen Führertätigkeit Gnei— 
ſenaus aus den Jahren 1813 und 1814 erſchienen. Vor dieſen beiden 
lühnen und vom Glück begünſtigten Entſchlüſſen treten Fehler, die zum 
Gegenſatz mit Yorck führten und die einmal vorhandene Abneigung weiter 
vertieften, zurück. Die beiden angedeuteten Operationen haben den Angel— 
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punkt abgegeben für die unter den glücklichſten ſtrategiſchen Verhältniſſen 
eingeleitete Schlacht bei Leipzig. Aber wie das gut geführte Gefecht Nord: 
bei Wartenburg erſt für den Elbübergang den Erfolg brachte, ſo konnte 
auch nur durch die blutige Schlacht bei Möckern am 16. Oktober der ent— 
ſcheidende Einfluß der Schleſiſchen Armee auf die Völkerſchlacht in die Er— 
ſcheinung treten. Und Möckern war in der Hauptſache auch Yorcks Work. 
Es wurde oben ausgeführt, daß Gneiſenau Yorcks Verdienſten bei Warten— 
burg wenig zugänglich war, ſie wenigſtens nicht ſcharf zum Ausdruck ge— 
bracht hat. In betreff der Schlacht bei Möckern mag die ungenügende 
Kenntnis der Vorgänge in der Armee Napoleons am 16. Oktober mit— 
geſprochen haben; denn Gneiſenau konnte nicht wiſſen, daß die helden— 
mütigen Angriffe Yorcks gegen Marmont bei Möckern und Lindenthal die 
Urſache wurden, weshalb Napoleon nicht mit ausreichender Kraft gegen die 
böhmiſche Hauptarmee vorzuſtoßen imſtande war. Sowohl bei Warten— 
burg wie bei Leipzig-Möckern tft alſo Yorck derjenige geweſen, der die 
kühnen Gneiſenauſchen und von Blücher vertretenen operativen Maß— 
nahmen durch das Gefecht zum Erfolg ausgeſtaltete. Es erſcheint fast 
tragiſch, daß dieſe beiden Männer, von denen der eine ohne den andern 
wenig war, ſich in einem unverſöhnlichen Gegenſatz, einer ausgeſprochenen 
Feindſchaft gegenüberſtanden. Auch der große Sieg bei Leipzig, die helden— 
hafte Art, mit der Yorck am 16. Oktober durch ſeinen Sieg ſo entſcheidend 
in den wechſelvollen Kampf eingreifen konnte, während die Verwendung 
der Korps Langeron und Sacken doch nicht ganz einwandfrei iſt, hat 
an dieſem Verhältnis nichts geändert. Im Gegenteil, die Verfolgung 
nach Leipzig bot Anlaß zu weiteren ſcharfen Reibungen. — Yorck war am 
18. Oktober noch 8° Abds. von Möckern auf Halle in Marſch geſetzt mit 
dem allgemeinen Auftrage, dem weſtlich abziehenden Feinde ſoviel wie 
möglich zu ſchaden, wobei es Mord überlaſſen bleiben ſolle, nach eigener 
Einſicht den Umſtänden gemäß zu operieren. Yorck hatte am 18. Oktober 
einen großen Teil des Schlachtfeldes überſehen und dabei nicht den Ein— 
druck gewinnen können, daß Napoleon eine entſcheidende Niederlage bei— 
gebracht wäre. Von ſeiner Armeeführung nicht unterrichtet, glaubte er, 
daß der Gegner wohl geſchlagen, aber einen geordneten Rückzug angetreten 
hätte. Das Korps war deshalb während ſeines Nachtmarſches von einigen 
30 kin der Meinung, es handele ſich ähnlich wie bei Großgörſchen am 
2. Mai um einen höchſt zweifelhaften Sieg, in Wahrheit um einen neuen 
Mißerfolg. Am 19. Oktober Morgens bei Halle ſtehend, war alſo Nord 
vor der entſcheidenden Frage, ob er mit ſeinem ſchwachen Korrs ſich ſüdlich 
anf die ſehr bedeutend überlegenen feindlichen Kolonnen werfen könne. 
Das Korps war nur noch 14000 Mann ſtark, denn es hatte in einer der 
blutigſten Schlachten der Befreiungskriege zwei Tage vorher ein Drittel 
ſeiner Infanterie verloren. — Ein ſachkundiger Truppenführer weiß. daß 
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er einem ſolchen Korps keine ungewöhnlichen Leiſtungen zumuten kann. 
Auch 1870 haben wir das III. und X. A. K. nach der Schlacht am 
16. Auguſt am 18. Auguſt in der Reſerve behalten. — Gegen Mittag des 
19. Oktober erhielt Yorck eine am Morgen abgegangene Mitteilung aus 
dem Hauptquartier der Schleſiſchen Armee, aus der nur zu entnehmen 
war, daß die Armee Bennigſen den Franzoſen 20 Geſchütze abgenommen 
habe,) und erſt am 19. Abends ging die Nachricht ein, daß Leipzig erobert 
und daß Blücher mit den beiden ruſſiſchen Korps der Schleſiſchen Armee 
nach Schkeuditz abmarſchieren werde, „ſobald ſich das Korps Langeron in 
Kantonnierungen etwas ausgeruht habe“. Eine etwas dunkle Orien— 
lierung, die aber doch keinen Zweifel ließ, daß Nord auf ſich allein geſtellt 
ſein würde, wenn er einen Angriff gegen die Marſchkolonnen des geſchlage— 
nen Feindes wagte. Daß er dies unterließ und nur zögernd an die geg— 
neriſche Rückzugslinie heranging, iſt nicht allein erklärlich, ſondern ſachlich 
richtig; er war zu ſchwach, um mit Ausſicht auf Erfolg mehr zu unter— 
nehmen. Dies iſt auch die Anſicht des Feldmarſchalls Graf Schlieffen, “) 
während Delbrück meint,“) „es wäre Aufgabe des Nordichen und Giulay— 
ſchen Korps geweſen, den Abmarſchierenden an der Saale zuvorzukommen 
und ſie hier aufzuhalten, bis die großen Heere ſie von neuem im Rücken 
angriffen, aber Yorck hatte einen großen Umweg zu machen und bei ſeinem 
Mangel an Initiative und ſtrategiſcher Kühnheit kam es nur zu einem 
kleinen Gefecht, in welchem 4000 Kriegsgefangene, welche die Franzoſen 
noch mitſchleppten, abgenommen wurden.“ — Richtig iſt, daß in Word 
nicht die geniale Kühnheit ſteckte wie in Gneiſenau, in dieſem Falle iſt 
indeſſen der Vorwurf des Mangels an Initiative zwar leicht erhoben, 
aber durch die Kriegslage nicht begründet. Mord konnte mit ſeinen 
14 000 Mann nicht anders handeln, wenn er ſich nicht vernichten laſſen, 
ſondern für andere Aufgaben noch erhalten wollte. Soweit ich ſehe, ſind 
Außerungen Gneiſenaus über Mords Tätigkeit in dieſen Tagen nicht er— 
halten. Anzunehmen tft, daß er auch aus dieſen Vorgängen weiteren Stoff 
zu ſeinem Groll nahm. Im weiteren Verlauf der Verfolgung fehlte es eben— 
ſowenig an Reibungen. Am 28. Oktober ſchrieb Gneijenan aus Eiſenach an 
Hardenberg:“) „Wir haben, weil wir dicht am Feinde geblieben ſind, viel 
von ſelbigem niedergemacht oder zerſtreut und durch unſeren ſchnellen 
Marſch hierher haben wir das Bertrandſche Korps abgeſchnitten, das über 
den Thüringer Wald ſich werfen mußte und entweder von uns gefangen 
oder dem General Wrede wird zugetrieben werden. Wir ſind nicht auf 
unſeren Lorbeeren eingeſchlafen. Hätte jeder das Seine getan, ſo wäre 


33) Friederich, Geſchichte des Herbſtfeldzuges 1813. Band III, S. 237. 
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bereits nichts mehr von der feindlichen Armee vorhanden. Es ſoll uns 
jedoch nur wenig entgehen. Man ſchlägt ſich tapfer, weiß aber den Sieg 
nicht zu benutzen. Wir, die Schleſiſche Armee, haben darin vieles getan, 
indeſſen noch nicht alles, und das, was getan worden iſt, muß mit Cha— 
rakterſtärke erzwungen werden. Die Untergenerale und ihre Umgebungen 
ſchreien Verwünſchungen gegen uns hier im Großen Hauptquartier aus; 
wir kehren uns aber nicht daran.“ ... In einem anderen Brief aus 
dieſer Zeit heißt es: „Der General Porck, unwillig über die ſteten Märſche, 
ſtatt ſich in Bewegung zu ſetzen, verlor ſeine Zeit in Verwünſchungen und 
Deklamationen gegen uns im Blücherſchen Hauptquartier. Unterdeſſen 
marſchierte Bertrand quer über die Straße, die Yorck marſchieren ſollte, 
und entging.“ Bald nach der Ankunft in Frankfurt hat Gneiſenau über die 
Verhältniſſe folgendes geſchrieben: „Die Schleſiſche Armee hat einen 
ſchönen Feldzug gemacht. Das müſſen wir der Tapferkeit der Truppen 
verdanken, beſonders aber dem Yorckſchen Korps, das hohe Taten ver: 
richtet und dabei mit ſoviel Entbehrungen gekämpft hat. Ich kann aber 
den guten Willen des Generals v. Yorck und der meiſten Perſonen ſeines 
Hauptquartiers nicht rühmen. Wäre es nach dieſen gegangen, ſo wäre 
nichts von dem, was geſchehen, eingeleitet und wir wären gerade dadurch 
geſchlagen worden. Wenn indeſſen die erſten Kanonenſchüſſe geſchehen, ſo 
machen der General Yorck und ſeine Gehülfen ihren üblen Willen durch 
Anſtrengung in der Ausführung wieder gut. Dieſe Männer haben den 
tiefſten Haß gegen mich gefaßt und ſpeien ſtets Sarkasmen gegen meine 
Anordnungen aus.“ Dadurch ſei viel Gutes unterblieben, nach der 
Schlacht an der Katzbach wie bei Eiſenach. Langeron bereite dem Ober— 
kommando Schwierigkeiten anderer Art. Sacken dagegen ſei ein Ehren— 
mann, „immer bereitwillig und ſtets pünktlich“, leider ſei ſein Korps nur 
ſchwach an Zahl. „So haben wir mit großen inneren Schwierigkeiten zu 
kämpfen. Die Truppen haben bisher alles wieder gut gemacht und das 
Glück ſtand uns zur Seite. Verläßt uns dieſes, dann möchten wir dereinſt 
aus einer ſolchen Zuſammenſtellung der Perſonen Unglück erleben, trotz 
alledem, was die Anordnungen Gutes enthalten möchten.“ 

Der eiſerne Wille Blüchers und Gneiſenaus, den Sieg von Leipzig 
ſoweit immer möglich auszunutzen, iſt gewiß der höchſten Anerkennung 
und Nacheiferung für alle Zeit wert. Daß aber ſolche Pläne nur unter 
Überwindung mächtiger Schwierigkeiten möglich, daß der völligen Cr: 
ſchöpfung der großen Maſſe ein eiſerner, konſequenter, aber äußerlich 
leidenſchaftsloſer Wille aufhelfen muß, wurde von Gneiſenau oft über— 
ſehen. Er bemerkte weniger von der großen und kleinen Not der Trupre. 
Dies erklärt ſein ſchroffes und in den meiſten Hinſichten ungerechtes Urteil 
über Yorck. Nur ſicheres Beherrſchen aller Einzelheiten der Truppen— 
führung hätten aber außerdem ſachgemäßere Anordnungen ſeitens des 
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Oberkommandss ſelbſt ermöglicht. Daran fehlte es nur zu oft. Es wurden 
glattweg Brückenſchläge, Flußübergänge und anſchließend Märſche be— 
fohlen ohne klares Urteil, ob das nach Mitteln, Raum und Zeit, ſo wie es 
gedacht war, möglich ſei. Daraus ergaben ſich dann „Konfuſionen 
an allen Ecken“. Solche Dinge fördern nicht das Vertrauen nach 
oben. Nach verſchiedenen Irrungen an den Tagen vorher ſagt das Tage— 
buch Schacks über den 25. Oktober: „Eingang einer höchſt mangelhaften 
Marſchdispoſition; drei Korps werden in den abſcheulichſten Wegen durch 
drei Defilees dirigiert; alle drei Korps ſollen mit Tagesanbruch aufbrechen 
und kantonnieren. Yorck und Sacken rechts dem Wege von Langenſalza, 
Langeron links; kein Dorf wird beſtimmt. Unbegreifliche Gleichgültigkeit 
des Armeekommandos gegen die durch Nachläſſigkeit aufs höchſte ſteigenden 
Fatiguen. Bei Tennſtädt defiliert Langeron, das Porckſche Korps muß 
4 Stunden warten. Es ſoll Zimmern und Uffhoven beſetzen, Sacken hat 
ſchon Zimmern in Beſchlag genommen. Konfuſion und Verlegenheit; In— 
dolenz ohne gleichen. . . .. Die 1. und 8. Brigade kamen erſt in der Nacht 
durch Uffhoven, nach einem äußerſt beſchwerlichen Marſche. Großes Elend 
unter den Truppen, Verteilung einiger Brote unter die armen Sol— 
daten.“ . . . . Es iſt ein ganz charakteriſtiſches Zeichen dieſer Zeit, daß mit 
und meiſtens ohne Grund Nacht märſche gemacht werden, ohne Ber: 
ſtändnis dafür, daß dieſe einen ganz ungewöhnlichen Grad von An— 
ſtrengung bilden, daß die Erlangung von Unterkunft, von einiger Ver— 
pflegung durch das Einrücken in Biwaks oder Ortſchaften ſpät in der Nacht 
weſentlich erſchwert wird. Gneiſenau hatte dafür kein Verſtändnis, weil 
ihm hierfür die Praxis fehlte, aber die Truppe und deren Führer 
empfanden es bitter. 

Die Tadel Gneiſenaus gegen Mord beziehen ſich hauptſächlich auf die 
Ereigniſſe bei Eiſenach am 26. und 27. Oktober. Das Korps Bertrand 
hätte an dieſen Tagen in eine ſchlimme Lage gebracht werden können. Er 
entſchlüpfte, weil Yorck zu ſpät aufbrach, bei Eiſenach längere Zeit raſtete, 
um den erſchöpften Truppen einige Ruhe und Zeit zum Abkochen zu ge— 
währen. Das Tagebuch des Leibgrenadier-Bataillons ſagt,“) daß es an 
dieſem Tage zum erſten Male nach der Schlacht bei Möckern abgekocht 
hätte. Trotzdem war die Raſt ſicher ein ſchwerer Fehler. Gneiſenau ſah 
mit Recht nur dieſen. Er ging über die Gründe, mochten ſie auch ſtich— 
haltig ſein, hinweg. 

Unzutreffend iſt ſicher die ans Gneiſenaus Briefen hervorgehende 
Anſicht, daß die Truppe das wieder gut gemacht hätte, was von den 
Führern, er meint in erſter Linie Yorck, verſehen worden ſei. Daß Nord 
der richtige Mann an ſeiner Stelle war, kann als erwieſen gelten. 
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So hatte weder der glänzende Sieg bei Leipzig, noch die Verfolgung 
einen Ausgleich zwiſchen Yorck und Gneiſenau gebracht. Auch der Auf— 
enthalt am Rhein trug dazu nicht bei. Unger ſagt:) „Blüchers unnach— 
ahmliche Menſchenbehandlung wußte ſich auch mit Yorck abzufinden. Unter 

kameradſchaftlichen Formen verſtand er es ſtets, ſeine Autorität als Ober— 

feldherr durchzudrücken; der dienſtliche Ingrimm mußte ſelbſt bei dem 
alten Eiſenfreſſer weichen, wenn Blücher ihn heranholte, um bei dem Ball, 
den das NMordiche Korps zu des Feldmarſchalls Geburtstag in Wiesbaden 
veranſtaltete, mit ihm als Gegenüber einen Reigen zu tanzen. Dafür lud 
Mord ſeinen Ärger auf Gneiſenau ab und wechſelte kein Wort mit ihm.“ 

Yorck kann nicht die vorerwähnten Briefe gekannt haben, 
die Gneiſenau in dieſer Zeit geſchrieben hat und in denen er 
id jo oft in den ſchürfſten Ausdrücken über ihn ausſprach; es 
kann ihn alſo nur der Verlauf der Dinge, ſein berechtigter Stolz 
und ſein Inſtinkt bei ſeinem Verhalten, und will man unparteiiſch 
ſein, muß man ſagen, richtig geleitet haben. — Es mag uns 
heute erſcheinen, als ob in dieſer Zeit eine Annäherung zwiſchen den 
verfeindeten Männern denkbar geweſen wäre, in einer Zeit, wo nach 
großen Erfolgen die Herzen ſich zu weiten pflegen und viele geneigt ſind, 
vergangenes zu vergeſſen. Aber vom Opportunismus waren beide weit 
entfernt. Gneiſenau in dem Überſchwang ſeiner Empfindungen, Nord 
aus innerer Feſtigkeit, der von ſich ſelbſt zu einem Untergebenen ſagte: 
„Das erklärt Ihnen der alte Mord, dem feine Feinde zugeſtehen müſſen, 
daß er immer nur redliche Wahrheit ſagt.“ 

Aber der Gegenſatz ging weiter und mußte auch weiter gehen, als 
die Fortſetzung der Operationen oder Haltmachen am Rhein zur Grörte: 
rung ſtand. Yorck war entſchieden gegen den baldigen Vormarſch. Er 
wollte mit einem ſchlagfertigen Armeekorps in einen neuen Feldzug ein— 
treten. Allerdings war das I. A. K. von den 37 000 Mann, mit denen es 
nach dem Waffenſtillſtande in den Herbſtfeldzug eingetreten war und 
obſchon es mehrfach Verſtärkungen erhalten hatte, am 4. November aui 
9993 Mann zuſammengeſchmolzen. Zu dieſer Zeit erreichte es Gießen nach 
ſchwierigen Märſchen durch bergige Gegenden auf ſchlechten Straßen. Am 
14. November, als das Korps am Rhein ankam, ward der Stand auf 
11500 angegeben, vermutlich, weil vorübergehend aus Erſchöpfung Ju: 
rückgebliebene den Anſchluß wiedergefunden hatten. Mitte November wird 
die ganze Schleſiſche Armee auf 36 000 Streitbare berechnet. Wurden die 
O, erationen unverweilt fortgeſetzt, jo hätten weder Erſatzmannſchaften noch 
die Geueſenden herangezogen werden können, die Ergänzung von Wafjen. 
Munition und Ausrüſtung, namentlich der geradezu erbärmlichen Be 


) v. Unger, Gneiſenau. S. 246. 


:449 


kleidung, vor allem des Schuhzeuges, mußte ſich als unmöglich erweiſen. 
Man braucht bei Einzelheiten in dieſer Hinſicht nicht zu verweilen. Es 
genügt die Angabe, daß es an allem fehlte, daß z. B. trotz vieler Requi— 
ſitionen ein großer Teil der Infanterie barfuß ging. Nur ein Heer, das 
mit Fanatismus für ſeine Befreiung kämpfte, das in einer mehrjährigen 
Schule der Unterdrückung hart geworden war, konnte dies er— 
dulden. — Aber trotzdem war Gneiſenaus Standpunkt, der Fortſetzung 
der Operationen mit Leidenſchaft forderte, der betonte, daß beim Gegner 
alles noch viel ſchlimmer ausſähe, der berechtigte, derjenige Yorcks nur 
erklärlich und entſchuldbar. 


VII. 

Aus der erſten Zeit nach uberſchreiten des Rheins find beſondere Er— 
eigniſſe nicht zu berichten. Der Gegenſatz zwiſchen beiden Männern trat 
aber um die Mitte des Januar wieder ſchärfer hervor, als beim Jorckſchen 
Korps die Anweiſung einging, eine oder mehrere der die Verbindungs— 
linien der Schleſiſchen Armee ſtörenden Feſtungen Metz, Thionville, 
Luxemburg und Saarlouis zu nehmen. In dieſer vom 15. Januar aus 
Longeville datierten Dispoſition hieß es: „Ew. Exzellenz fühlen die 
außerordentliche Wichtigkeit davon, wenn einer dieſer Plätze in unſere 
Hände fiele und uns dadurch ein ſicherer Waffenplatz würde. Iſt es 
möglich, einen dieſer Plätze, in denen ſich überall Konſkribierte befinden 
ſollen, durch Einverſtändniſſe mit den Einwohnern oder durch Sturm zu 
nehmen, ſo muß es von unſerer Seite unternommen werden, ſelbſt wenn 
wir einen Verluſt von 1000 Mann und mehr dabei erleiden ſollten. . . . . 
Ich kenne Ihre Munitionsvorräte für die zehnpfündigen Hanbigen nicht. 
Sollte durch Bewerfung aus den vier Haubitzen ein Platz zur Übergabe 
gebracht werden können, ſo wäre freilich dieſes Mittel auch zu verſuchen, 
jedoch müſſen wir die Munition zu einer Bataille aufbewahren. . ..“, 

Dieſe Anweiſung trug den tatſächlichen Verhältniſſen, namentlich der 
Verteidigungsfähigkeit der genannten Plätze, keine Rechnung. Sie hat ſich 
bei denjenigen, die nach ihr handeln ſollten, den Namen „Cham— 
pagner-Dispoſition“ zugezogen. Yorck hat deshalb ſchon am 
17. Januar ſeine Bedenken gegen ſolche Verſuche an Blücher zur Sprache 
gebracht und geſagt, daß er trotz aller Anſtrengungen keinen Erfolg von 
dieſem Unternehmen erwarte. „Alle vier Feſtungen ſind ſo ſolide in ihren 
Anlagen, daß ſelbſt bei einer ſchlechten Garniſon ſchon die naſſen Gräben, 
das Revetement und die Menge der hintereinander zu überwindenden 
Hinderniſſe der ſtürmenden Infanterie Schwierigkeiten in den Weg ſtellen, 
die durch einen geringen Widerſtand der Garniſon beinahe ſchon phyſiſch 

unüberſteiglich werden; ein Kommandierender, der nicht ein Verräter iſt, 
kann es auf einen Sturm auf eine von Dielen Feſtuugen ruhig ſ ankommen 


450 


laſſen.“ Das Schackſche Tagebuch betont die Zerſplitterung des im ganzen 
nur 17000 Mann ſtarken Korps, nachdem während des Vormarſches 
bereits 3000 Mann in Abgang gekommen waren. Der Munitionsvorrat 
für die vier Haubitzen betrug im ganzen 200 Schuß, und erinnerlich war, 
daß auf Verdun während der Rheinkampagne in einer Nacht 1000 Gra— 
naten vergeblich geworfen waren. Trotzdem beſchloß Mord, um ſeine Unter: 
führer vor der ſchweren Verantwortung eines unglücklichen, verluſtreichen 
Unternehmens zu bewahren, perſönlich die Plätze zu erkunden. Er wollte 
ſelbſt beſtimmen, was geſchehen könne und gemacht werden ſolle. Die Er— 
kundungen fielen völlig negativ aus. Im Blücherſchen Hauptquartier 
ſcheint man über Yorcks Verhalten wenig erbaut und der Meinung ge: 
weſen zu ſein, es hätte etwas geleiſtet werden können. Außerungen Gnei— 
ſenaus hierüber liegen nicht vor, aber Müffling ſchreibt am 25. Januar: 
„General Mord hat von einer Feſtung zur anderen eine Reiſe gemacht, iſt 
aber dabei geblieben, daß er überall eine Viſitenkarte abgegeben hat und 
weitergereiſt iſt.“ Inſoweit dieſe ironiſche Wendung einen Tadel an Nord 
ausſpricht, ſcheint ſie unbegründet, das Verlangen des Oberkommandos, 
Feſtungen ohne genügende Vorbereitungen zu ſtürmen, laienhaft. Es iſt 
nur natürlich, daß Yorck dazu nicht geneigt war, daß es ihm auch bei der 
Kürze der verfügbaren Zeit unmöglich erſchien, im Wege von Unter— 
handlungen ſich des Beſitzes einer der Plätze zu verſichern. Allerdings hat 
z. B. Soiſſons vor dem General v. Bülow ohne ernſteren Kampf in nicht 
gerade ehrenvoller Art wenige Wochen ſpäter, am 3. März, kapituliert, 
dort lagen aber beim Angreifer wie beim Verteidiger die Verhältniſſe 
weſentlich anders. Trotzdem iſt anzunehmen, daß auch dieſer ſcheinbare 
Widerſtand Yorcks gegen die Anordnungen des Oberkommandos nicht zur 
Beſſerung der perſönlichen Beziehungen beitrug. 

Zweck dieſer Studie iſt es nicht, des näheren auszuführen, daß es un— 
günſtig war, wenn Mord weiter nördlich nebenſächliche Aufgaben vom 
Oberkommando erhielt, während das Gros der Schleſiſchen Armee zur 
Vereinigung mit der Hauptarmee ſüdweſtlich abmarſchierte. Die Kämpfe 
bei Brienne und La Rothiere hätten ſich anders geſtalten müſſen, wenn 
auch das I. A. K. unter Mord zur Stelle, die Schleſiſche Armee verſammelt 
geweſen wäre. Auch ſoll hier nicht nochmals unterſucht werden, worin die 
Niederlagen in den Februartagen vom 10. bis 14. begründet ſind. Es iſt 
bekannt, daß hierfür zum Teil Gneiſenau die Schuld trifft, der in jener 
Kühnheit unbedenklich einen ſtark zerſplitterten Vormarſch anordnete. Eine 
ſchwere Verſäumnis wird aber mit Recht der Hauptarmee zur Laſt gelegt, 
die nicht allein Napoleon unbehelligt abziehen, ſeine Angriffe ungeſtört 
durchführen ließ, ſondern durch eine Entwicklung in ſüdweſtlicher Richtung 
die Trennung zwiſchen Schleſiſcher und Hauptarmee noch vergrößerte. 

In dieſen Tagen hat aber auch Nord dadurch gefehlt, daß er den Ar 
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ordnungen ſeines Oberkommandos ungenügend nachkam. Er hat damals 
ausgeſprochen: „es müſſe das Manöver von Düben wiederholt werden“, 
d. h. wie damals — gegen Mitte Oktober 1813 — dem Offenſivſtoße Na- 
poleons durch den Rechtsabmarſch hinter die Saale ausgewichen wurde, ſo 
ſollte man ſich hinter die Marne zurückziehen. Dieſer an ſich geſunde Ge— 
danke gab ihm aber noch nicht das Recht, die erteilten Anweiſungen zu 
mißachten. Daß aber, auch wenn er pünktlich gehorcht hätte, die Erfolge 
Napoleons vereitelt worden wären, iſt unwahrſcheinlich. Die wichtigſte 
Folge der Blücherſchen Niederlage war aber, daß Napoleon unter dem 
Eindrücke feines Sieges für die Friedensverhandlungen wieder jede Mäßi— 
gung fallen ließ. Da anderſeits der Wagemut Blüchers trotz ſeines Miß— 
geſchicks ungebrochen war, ſo haben mittelbar gerade die Fehler bei Cham— 
paubert, Montmirail, Chateau Thierry, Vauchamps und Etoges weſent— 
lich zu dem glücklichen Ausgang des Feldzuges beigetragen. Der Krieg 
zeigt oft Urſache und Wirkung in merkwürdigem Wechſel; eine ſchwere 
Niederlage war zu einem glänzenden Erfolge nötig. Yorck war durch die 
Ereigniſſe, namentlich die ſchweren Verluſte ſeines Korps, aufs tiefſte ver— 
bittert. Er glaubte die Hauptſchuld den Strategen des Oberkommandos 
beimeſſen zu müſſen. Seine Stimmung iſt mündlich Blücher gegenüber 
zum Ausdruck gekommen; daß er den Wunſch geäußert hat, von ſeiner 
Stellung als kommandierender General zurückzutreten, geht aus einem 
von Blücher an ihn gerichteten Schreiben hervor, und es iſt für die Be— 
deutung, die auch Gneiſenau ſeinem Widerſacher beimaß, zu betonen, daß 
er es ſelbſt entworfen hat. Die für dieſe Studie wichtigſten Stellen 
lauten:“) „Ew. Exzellenz haben mir geſtern mündlich geäußert, daß bei 
der jetzigen Schwäche des I. und II. (Kleiſt) A. K. eine Vereinigung der— 
ſelben unter einem Anführer zweckmäßig ſcheine und daß Hochdieſelben, da 
Sie der älteſte der kommandierenden Generale dieſer Armeekorps wären, 
ſich gern entſchließen würden, das Kommando derſelben dem Gen. Lt. 
v. Kleiſt zu überlaſſen. Hierauf ſehe ich mich ſchriftlich zu erwidern veran— 
laßt, daß ich ſchon deshalb darin nicht einwilligen kann, weil ich unverant— 
wortlich handeln würde, wenn ich es zugäbe, daß der Armee und der großen 
Sache, für welche wir kämpfen, in dem gegenwärtigen Augenblick einer der 
ausgezeichnetſten Befehlshaber in der Perſon Ew. Exzellenz entzogen werde. 
Ich darf auch hoffen, daß Ew. Exzellenz bei dem glühenden Patriotismus 
und dem Eifer, der Sie beſeelt, den wichtigen Umſtand nicht unberückſichtigt 
laſſen werden, daß Ihre, wenn auch nur kurze Entfernung von der Armee 
einen für die gute Sache nachteiligen Eindruck ſowohl auf dieſe als auch 
auf den Feind machen würde, welcher letzterer überdies in der Zuſammen— 
ſchmelzung zweier Armeekorps einen Beweis großer Schwäche finden 
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möchte“ . . . . „Unter dieſen Umſtänden glaube ich, daß Ew. Exzellenz ſich 
bewogen fühlen werden, an der Spitze des braven I. A. K. ferner noch die 
wichtigſten Dienſte zu leiſten.“ 

Den vollen Sachverhalt, daß Mord nämlich bereit war, unter Kleiſt 
zu dienen, läßt das Schreiben nicht erkennen. Droyſen ſetzt deshalb hinzu: 
es war nicht daran zu denken, „daß Gneiſenau auch nur den Verſuch hätte 
machen können, ſich perſönlich mit ihm (Yorck) zu verſtändigen. Noch 
weniger hätte Yorck Müffling gehört.“ 

So ſollte denn bald darauf der gegenſeitige Haß noch einmal ſich in 
ganzer Schärfe zeigen. 

Blücher war nach ſeiner zweiten Trennung von der Hauptarmee über 
die Marne und Aisne nordwärts, von Napoleon verfolgt, ausgewichen. 
Es kam für die Schleſiſche Armee darauf an, ſich vor Annahme einer 
Schlacht mit den ihr als Verſtärkung zugewieſenen Korps Bülow und 
Wintzingerode zu vereinigen. Das war gelungen. Aber die Schlacht bei 
Craonne am 7. März, in der operativen Anlage ſeitens der Schleſiſchen 
Armee zu künſtlich, in der Ausführung verunglückt, endete mit einem 
zwar biutigen, aber augenfälligen Erfolge Napoleons. Es folgte die Ent— 
ſcheidung bei Laon am 9. und 10. März. In einer von Natur ſehr ſtarken 
Stellung wurde von den verbündeten Ruſſen und Preußen, an Zahl um 
mehr als doppelt überlegen (130 000 Mann gegen 50 000 Franzoſen), 
am 9. März der Angriff Napoleons gegen Laon abgewieſen. (Vgl. Skizze 3.) 
Marmont, mit einem Sonderauftrag gegen den linken Flügel der Ver— 
bündeten in der Richtung auf Eppes und Athies entſendet, ſtieß hier auf 
die überlegenen Kräfte Yorcks und Kleiſts, hinter denen ſich noch die 
ruſſiſchen Korps Sackens und Langerons in Reſerve befanden. Marmont 
vermochte hier nicht allein keine Erfolge zu erringen, ſondern erlitt am 
ſpäten Abend des 9. März, von Yorck und Kleiſt überfallen, bei Athies 
eine vollkommene Niederlage. Als Blücher in der Nacht hierüber Meldung 
erhielt, rief er aus: „Bei Gott, Ihr alten Vorckſchen ſeid ehrliche, brave 
Kerls; wenn man ſich auf euch auch nicht mehr verlaſſen könnte, da fiele 
der Himmel ein“. Unter dem Eindruck dieſer Meldung wurde vom Ober— 
kommando die Dispoſition ausgegeben, daß am 10. März der glänzende 
Erfolg Mords, der bei dem Nachtgefecht den Oberbefehl geführt hatte, 
ausgenutzt werden ſolle, und zwar durch Offenſive mit dem linken Flügel 
(More, Kleist, Langeron und Sacken) in der Richtung auf Corbenn — 
Reims, mit dem rechten Flügel (Bülow und Wintzingerode) in ſüdlicher 
Richtung gegen die unter Napoleon gegenüberſtehenden Kräfte. Die 
Dispoſition war von Müffling entworfen und von Gneiſenau und Blücher 
genehmigt worden. Bei der Art der Bearbeitung wurde infolge einer Er. 
krankung Müfflings — er lag mit Fieber im Bett — formell von dem 
ſonſtigen Brauch etwas abgewichen. In der Regel erfolgte nach welt 
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ſtellung des allgemeinen Entſchluſſes durch Müffling die Ausarbeitung 
des Befehls, der dann von dieſem in Gegenwart Gneiſenaus dem Feld— 
marſchall Blücher zur Genehmigung vorgetragen wurde. In dieſem Falle 
ging das nicht. Trotzdem entwarf Müffling den überaus wichtigen Befehl 
und ſandte ihn durch einen Offizier vom Stabe, den Leutnant v. Ger— 
lach,“) zu Gneiſenau und Blücher, die ihn genehmigten, worauf die Ab— 


Skizze 3. 
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ſendung erfolgte. Müffling hat den Hergang, wie er zur Zurücknahme 
dieſer Dispoſition gekommen iſt, eingehend beſchrieben. Nicht immer ſind 
ſeine Darſtellungen als ganz zutreffend befunden. Inwieweit in dieſem 
Falle, ſteht dahin. Er vertritt den Gedanken, daß Gneiſenau mehr aus 
politiſchen Rückſichten, nämlich um die preußiſchen Truppen möglichſt zu 
ſchonen, bei dem bevorſtehenden Friedensſchluß in gefechtsfähigem Zu— 
ſtande und anſehnlicher Zahl zu Verfügung zu haben, vor tatkräftigen 
Entſchlüſſen zurückgeſchreckt ſei. — Den Verlauf am 10. März Morgens 
ſchildert Müffling in den Hauptzügen folgendermaßen: „Mit großer Be— 
ung und in der Überzeugung, daß der ö N uns große 
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Reſultate bringen würde, begab ich mich zum Feldmarſchall, der ein 
großes Vorzimmer hatte, das ganz mit Offizieren angefüllt war.“ .. 

„Als ich mich durchdrängte, bemerkte ich den General v. Gneiſenau am 
Fenſter in einer Unterredung mit einem alten Freunde. Ich trat heran, 
um mich wieder geſund zu melden; der General v. Gneiſenau rief mir 
entgegen: »Es iſt gut, daß Sie kommen, die Dispoſition muß ſogleich 
abgeändert werden. Ich trat näher, da ich glaubte, es ſeien wichtige 
Nachrichten vom Feinde eingegangen. »Die von Ihnen entworfene Dis— 
poſition iſt zu kühn und könnte uns ins Verderben bringen. Alle vier 
Korps, welche im Marſch ſind, müſſen auf der Stelle zurückgerufen 
werden. Napoleon greift uns um 10“ an. Bülow und Wintzingerode 
können ihm allein nicht widerſtehen, es bedarf dazu der ganzen Kräfte von 
Sacken und Langeron.« Der Eindruck iſt ſchwer zu beſchreiben, den dieſe 
ſchwache Außerung aus dem Munde eines von mir ſo hochgeachteten 
Mannes auf mich machte.“ Müffling ſchildert dann, wie Gegenvorſtellun— 
gen vergeblich geweſen, wie Gneiſenau erwidert habe: „es ſei keine Zeit 
zu verlieren, überdies ſei der Feldmarſchall krank, und er als ſein Stell— 
vertreter könne eine ſolche Gefahr, in welche ich die Armee verſetzt hätte, 
nicht auf ſich nehmen“. Zunächſt erhielt Müffling die Erlaubnis zum 
Erkunden. Er läßt dabei folgende auf die Verhältniſſe im Hauptquartier 
ein etwas eigentümliches Licht werfende Bemerkung in ſeine Darſtellung 
einfließen: „Der fremde Einfluß, der ſich hier auf eine fo unbegreifliche 
Weiſe äußerte, machte mich beſorgt, daß man meine Abweſenheit benutzen 
könnte, um durch meine an die Ausfertigungen gewöhnten Offiziere die 
beabſichtigte Kontre-Ordre ausfertigen zu laſſen. Ich nahm daher alle 
meine Adjutanten mit.“ — Aber auch dieſer kleine Trick, um Gneiſenau 
zur Feſthaltung an ſeinem Entſchluß zu zwingen, gelang nicht. Die 
Truppen erhielten zunächſt den Befehl zum Halten und bald darauf den 
weiteren zum Rückmarſch. Das Kriegstagebuch des I. A. K. gibt hierüber 
folgende Darſtellung, die mit den übrigen Nachrichten in Überein— 
ſtimmung iſt: „Die Generale Mord und Kleiſt“) konnten ſich nicht über: 
zeugen, daß die Angriffe Napoleons gegen Laon heute noch gefährlich 
werden könnten, denn wenngleich ihrer Meinung nach es ſchon hinreichend 
geweſen wäre, mit dem I. und II. Korps und Abteilungen ruſſiſcher Ka— 
vallerie den Marſchall Marmont zu verfolgen, den Rücken des feindlichen 
Heeres zu bedrohen und ſich mit den Generalen St. Prieſt und Jagow, 
welche von Chälons und Rheims anrüdten, zu weiteren Operationen zu 
verbinden, ſo hielten ſie doch die übrigen bei Laon vereinigten vier Armee— 
korps ſtark genug, um einem Feinde die Spitze zu bieten, der urſprünglich 
ſchon ungleich ſchwächer, jetzt nach dem großen Verluſt bei Craonne nach 
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den geſtrigen vergeblichen Angriffen auf die Stellung von Laon und nad) 
der totalen Niederlage des Marmontſchen Korps unmöglich ſeiner heuti— 
gen Offenſive Nachdruck zu geben vermochte. Vielmehr glaubten die Ge— 
nerale Yorck und Kleiſt, daß, da der Feind den heutigen Abmarſch der 
vier Armeekorps bemerkt haben müſſe, er die Angriffe nur mache, um 
ſowohl ſeinem geſchlagenen rechten Flügel, als ſeinem ganzen Heere den 
Rückzug zu ſichern. Deshalb ſchickten ſie (Yorck und Kleiſt) den Oberſten 
Grolman, Chef des Generalſtabes vom II. A. K., und den Major Grafen 
Brandenburg mit dem Vorſchlage nach Laon: das I. und II. A. K. von 
Corbeny rechts über Craonne und das Plateau zwiſchen Lette und Aisne 
gegen L'ange Gardien auf der Straße von Soiſſons vorzuſchieben, wo— 
durch Napoleon ſogleich bewogen werden mußte, von dem Angriffe auf 
Laon abzulaſſen, nicht zu gedenken der ſehr gefährlichen Lage, in die er 
beim Rückzuge durch die Flankenſtellung der beiden preußiſchen Korps 
gekommen wäre. Übrigens hatten die Korps von dem Punkte (unweit 
Corbeny), wo ſie den Befehl erhielten, nach Athies zurückzukehren, ebenſo— 
weit nach L'ange Gardien wie nach Athies. 

Es läßt ſich ſchwer begreifen, warum dieſer Vorſchlag nicht an— 
genommen wurde, um ſo weniger, wenn man ſich erinnert, daß nach der 
heutigen Dispoſition dem Korps von Langeron vorgeſchrieben war, ent— 
weder den feindlichen Flügel bei L'ange Gardien abzuſchneiden, oder 
bei Maizy über die Aisne zu gehen und mit der Kavallerie auf der Straße 
von Soiſſons nach Ehäteau Thierry das Defilee nach Noyant zu beſetzen. 

Oberſt Grolman und Major Graf Brandenburg kamen indeſſen un— 
verrichteter Sache mit dem näheren Befehle zurück, daß das Korps Mord 
in die Stellung bei Athies zurückkehren, General Kleiſt aber bei Veslud 
ſtehen bleiben und Corbeny beobachten ſollte. Durch dieſen Befehl wurde 
dem Feinde eine goldene Brücke gebaut; Napoleon gewann Zeit und 
wußte ſpäterhin mit der ihm eigentümlichen Umſicht und Tätigkeit den 
Fehler zu benutzen.“ .. .. 

Die operative Lage bedarf keiner näheren Erläuterung, der zu 
faſſende Entſchluß keiner Begründung; es iſt nach einem flüchtigen Blick 
auf die Karte ganz augenfällig, daß ein Vormarſch Norcks und Kleiſts 
auf L'ange Gardien an der Straße Soiſſons —Laon Napoleon, der er— 
folglos bei Laon angriff, zwiſchen zwei Feuer brachte, ſein Heer, ähnlich 
wie es Vandamme bei Kulm ergangen war, völlig zertrümmert werden 
mußte. Es lag die Möglichkeit vor, daß der Kaiſer, wie er ſelbſt ſich gern 
ausdrückte, en flagrant delit gegriffen wurde. Dazu ſollte es durch 
Gneiſenaus Schuld, oder wenn man will auf ſeine Veranlaſſung, nicht 
kommen. Die Gründe, welche Gneiſenau bei ſeinem Verhalten be— 
ſtimmten, ſpielen für dieſe Unterſuchung eine untergeordnete Rolle. 
Mehr beiläufig ſei bemerkt, daß ich im Gegenſatz zu der Annahme Del— 
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brücks, Gneiſenau habe aus militärpolitiſchen Gründen gehandelt, 
die auch in der Kriegslage ihre Rechtfertigung fänden, ganz auf dem 
Standpunkte des Generalmajors v. Friederich ſtehe.“) Der ſonſt jo kühne 
Gneiſenau verſagte in ſeiner Entſchlußkraft, als er in Blücher, der krank 
darniederlag, nicht mehr ſeinen verantwortungsfreudigen Oberbefehls— 
haber über ſich hatte. Vor allem iſt die Annahme, daß Gneiſenau 
durch einen Sekretär Berthiers namens Palm, der als Gefangener 
eingebracht war, über die Stärke der gegneriſchen Kräfte getäuſcht 
wäre, nicht ſtichhaltig. Als gegen Mitternacht des 9. März die Dis— 
poſition für den 10. März ausgegeben wurde, kannte Gneiſenau 
deſſen Mitteilungen ebenſo genau als am 10. März Morgens. Am Abend 
des 9. März hat Gneiſenau der kühnen Dispoſition nicht widerſprochen. 
Am nächſten Morgen, als er allein auf ſich geſtellt war, fehlte die Ent— 
ſchlußkraft, angebliche Gefahren zu vertreten. Wie hätte man denken 
können, daß Gneiſenau ſich in Wagemut nicht nur von den Korpsführern 
Yorck und Kleiſt, ſondern auch von den ruſſiſchen übertreffen laſſen 
würde! Hier intereſſiert mehr, wie das allen unbegreifliche Verfahren 
auf Mork wirkte. Droyſen bemerkt, daß es in ſeiner Art gelegen hätte, 
um ſo kälter und heiterer zu erſcheinen, je mehr innerlich erregt er ge— 
weſen wäre. Am Abend des 10. März, bei dem mageren Eſſen des Stabes, 
hätte er an den üblichen wiſſenſchaftlichen Kontroverſen teilgenommen. 
„In der Dämmerung ging er auf das Schlachtfeld der vergangenen Nacht, 
Schack begleitete ihn. Die Leichen und Sterbenden lagen dort noch grauſen— 
haft umher. Da ſah er ein Weib, das, wie es ſchien, ſich mit Plündern einer 
Leiche beſchäftigte: empört befahl er Schack, »dies verfluchte Menſch fort 
zujagen«. Er hörte, wie ſie ſich zu Schack umwendend — es war eine 
Marketenderin vom Leibregiment — mit ſchluchzender Stimme ſagte: 
»Ich werde doch meinen Mann einſcharren dürfen!“ Und Yorck ſich ab— 
kehrend: »Wie gräßlich iſt Kriege. Und mit dieſem Tage hätte man ihn 
enden können. War es zu verantworten, gegen die Truppen, den König, 
ja gegen des Feindes Land zu verantworten, daß man den grauſenhaften 
Jammer ins Ungewiſſe verlängerte? Man hatte den Truppen ſchonungs— 
los die unerhörteſten Anſtrengungen zugemutet, hatte ſie hungern, frieren, 
faſt in Schmutz verkommen laſſen, ſie gezwungen, roh und gewalttätig zu 
werden, um nur zu leben; und nun, wo die Frucht ihrer Mühen, der 
Ruhm glorreichen Vollendens faſt in ihrer Hand war, befahl man Halt 
und Rückwärts und zwang ſie, den Weg der Mühſal und Entbehrungen 
von neuem anzufangen. Die Truppen biwakierten in der Nähe von 
Athies. Es gab wenig Lebensmittel mehr; die Leute aus Athies und 
anderen nahen Dörfern kamen ins Biwak, um Brot zu betteln.“ . . . -- 


42 Friederich, Der Feldzug 1814. S. 237 ff. (Band III. der Befreiungskriege. 
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Am 11. März hat Vord dann tieferbittert an die Hornſche Diviſion die 
berühmte Anſprache gehalten, in der er in ſeiner leidenſchaftlichen Art 
den Mannſchaften ins Gewiſſen redete, das verwilderte, rohe Weſen, das 
Plündern und Zerſtören zu unterlaſſen. „Kennt Ihr den Stern — auf 
ſeine Bruſt weiſend —, kennt Ihr ſeine Umſchrift? Sie bedeutet: Jedem 
das Seine. Das iſt Preußens Wahlſpruch. Habt Ihr ihn wahrgemacht? 
Gebrochen habt Ihr ihn, den Stern habt Ihr befleckt, des Königs Wahl— 
ſpruch zur Lüge gemacht, Euren und meinen Ruhm mit Füßen getreten, 
des Vaterlandes Namen geſchändet. Ihr ſeid nicht mehr das Horckſche 
Korps, eine Räuberbande ſeid Ihr, ich bin Euer Räuberhauptmann.“ . .. 
Droyſen jagt, er wiſſe nicht, in welchem Maße Nord von dem unterrichtet 
geweſen wäre, was im Hauptquartier der Schleſiſchen Armee vorge— 
gangen wäre, ob Yorck vermutet habe, wie Müffling ſich ausdrückt, das 
Spiel einer Intrigue zu ſein. Gewiß wäre, daß er in der bitterſten 
Stimmung ſich befunden hätte, daß er den perſönlichen Haß und Neid 
Gneiſenaus beſchuldigte, ihm nicht den Ruhm der letzten und eutſcheiden— 
den Schlacht dieſes Krieges habe gönnen zu wollen. 

Es bedarf keiner Kunſt des Gedankenleſens, um zu erkennen, daß 
Vorck nach unten ebenſo unzufrieden war, wie verbittert gegen alles, was 
vom Oberkommando, alſo von Gneiſenau, für ihn angeordnet wurde. In 
dieſer Stimmung, vielleicht auch unter der Wirkung einer momentanen 
körperlichen Indispoſition, konnte ein unweſentlicher Zwiſchenfall die ver: 
haltene Leidenſchaft zum Ausbruch bringen. Das geſchah. In den An— 
ordnungen für den 12. März war dem Korps der ſchlechteſte Rayon zu— 
gewieſen, da er bei den Hin- und Hermärſchen völlig ausfuragiert war. 
Als gleich darauf dem Generalkommando noch eine Abgabe von 100 Pfer— 
den, was allerdings bei der Schwäche der Kavallerie unerwünſcht war, 
auferlegt wurde, verließ Yorck unter Meldung, er ſei erkrankt, die Armee. 
Alſo eigentlich um eine Bagatelle ein regelrechter Skandal, eine nicht 
zu billigende Indiſziplin ſeitens eines hohen Offiziers. Aber der Grund 
lag tiefer, es war die Feindſchaft zwiſchen Yorck und Gneiſenau. 

Der Generalleutnant v. Unger hat über die. Schreiben des Blücher— 
ſchen Hauptquartiers, die Yorck dazu führten, ſeinen übereilten Schritt 
rückgängig zu machen, nähere Mitteilungen aus den hinterlaſſenen Pa— 
pieren des Grafen Goltz ans Tageslicht gebracht.“) Sie erläutern den 
an ſich bekannten Hergang noch näher. Graf Goltz war Adjutant bei 
Blücher und zur Zeit des Zerwürfniſſes auch im Dienſt. Yorck ſchrieb am 
12. März aus Athies an Blücher: „Euer Exzellenz Befehl vom heutigen 
Tage, hundert Pferde von meinem Korps zur Dispoſition des Inten— 


43) v. Unger, Blüchers Goltz, Aus den hinterlaſſenen Papieren des Grafen 
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danten des Aisne-Departements zu ſtellen, werde ich ausführen laſſen, 
ſobald das Korps in die Stellung bei Corbeny eingerückt ſein wird, da es 
in dieſem Augenblick ſich ſchon in Marſch geſetzt hat. Ich muß Eurer Er: 
zellenz freimütig geſtehen, daß die Gefechte, beſonders aber die Fatigen, 
das I. Korps bereits jo ſehr geſchwächt haben, daß es bei den fo häufigen 
Kavallerie-Detachierungen jetzt wohl eines Adminiſtrations-Kommandos 
überhoben hätte werden können, welches Regimentern, die größtenteils 
wenig über 300 Pferde ſtark ſind, ſchwer fallen muß. Wenn überhaupt 
das Verhältnis der Fatige und des Mangels dem I. Korps ſtets nad: 
teilig und beſonders fühlbar geweſen iſt, ſo hat es auch auf meinen Körper 
den unausbleiblichen Einfluß nicht verfehlt und es nötigt mich der Zuſtand 
meiner Geſundheit, Eurer Exzellenz ganz gehorſamſt anzuzeigen, daß 
ich mich zur Retablierung derſelben nach Brüſſel begeben und das Kom— 
mando des I. Korps in die Hände Seiner Königlichen Hoheit des Prinzen 
Wilhelm legen werde.“ 

Unter dem 12. März hat Nord darauf folgende Antwort erhalten: 

„Aus Eurer Exzellenz geehrtem Schreiben vom heutigen Dato habe 
ich erſehen, daß derſelben der Befehl, hundert Pferde zur Herbeiſchaffung 
von Lebensmitteln dem hieſigen Armeeintendanten zuzuteilen, un— 
angenehm geweſen iſt. Dieſe Verfügung, welche das II. Korps und das 
Korps Wintzingerode ebenfalls getroffen hat, war für das höchſt wichtige 
Geſchäft, die Subſiſtenz der Armee zu ſichern, notwendig und wenn Euer 
Exzellenz es dem ohnerachtet für pflichtmäßig hielten, mir dagegen Vor— 
ſtellungen zu machen, ſo würde ich, wie dieſes bei ähnlichen Gelegenheiten 
immer der Fall war, nicht unterlaſſen haben, Sie mit Bezugnahme auf 
die vorhabenden Umſtände ſo viel als möglich zu berückſichtigen. Daß 
das erſte wie das zweite Armee-Korps durch die ſchwierigen Operationen 
der letzten Zeit den Fatigen und zuweilen ſogar dem Mangel unterworfen 
geweſen, habe ich nur zu ſehr ſelbſt zu erfahren Gelegenheit gehabt; wenn 
aber in gewiſſen kritiſchen Augenblicken beiden auszuweichen ſchwer iſt, 
jo habe ich wenigſtens als kommandierender General einer Armee getan, 
was Pflicht und Überzeugung von mir forderten und oben erwähnter 
Befehl gibt ſelbſt einen Beweis von meiner Sorgfalt für die Bedürfniſſe 
der meinem Kommando anvertrauten Armee, die einzig übrigbleibenden 
Maßregeln zu ergreifen. — Nach dieſem allem kann ich es Eurer Exzellenz 
nicht verhehlen, daß mir Ihr Abgang von der Armee, welchem die gewöhn— 
liche Anfrage nicht vorangegangen iſt, um ſo auffallender ſein mußte, als 
wir uns dem Ziele des jetzigen für unſer Vaterland ſo entſcheidenden 
Kampfes durch die Tage vom 9. und 10. um ſo vieles genähert haben. — 
Euer Exzellenz wiſſen, wie ſehr ich Ihrem Eifer, Ihrem Patriotismus und 
Ihrem militäriſchen Talente immer habe Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 
Euer Exzellenz eigenem Gefühle kann ich es daher nur anheim ſtellen, ob 
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Hochdieſelben aus den angeführten Gründen oder eines kränklichen Zu: 
ſtandes wegen, der mit dem meinigen in dem gegenwärtigen Augenblicke 
gewiß nicht zu vergleichen iſt, ſich für berechtigt halten, die Armee und die 
Ihrer Führung anvertrauten Truppen zu verlaſſen. Ich glaube Eure 
Exzellenz zu gut zu kennen, als daß ich mich nicht vom Gegenteil über— 
zeugt haben ſollte.“ 

Mag man den Wortlaut dieſes Schreibens als kalt höflich und dann 
auf Yorck ſicher den Eindruck verfehlend oder als der Lage entſprechend 
anſehen, die Adjutanten Words, Schack und Brandenburg, hielten es für 
nötig, daß Blücher noch ein Privatſchreiben beifüge. Dies hat der alte 
Feldmarſchall auch nach einigem Drängen bei ſeiner heftigen Augen— 
entzündung unter großen Schmerzen getan. Der Wortlaut wird ver— 
ſchieden angegeben. Wahrſcheinlich hat er gelautet: „Mein alter Kamerad, 
ſo etwas darf die Geſchichte von uns nicht erzählen, alſo ſeid vernünftig 
und kommt zurück“ — oder: „Alter Waffengefährte, verlaſſen Sie die 
Armee nicht, da wir am Ziel ſind; ich bin ſehr krank und gehe ſelbſt, 
ſobald der Kampf vollendet.“ Yorck hat auf das Privatſchreiben aus 
Corbeny am 13. März geantwortet: „Euer Exzellenz eigenhändiges 
Schreiben iſt der Abdruck Ihres biederen Herzens, welches ich immer 
ſchätzte und ſchätzen werde. Dieſe Biederheit muß Ihnen aber auch ſagen, 
daß dem Mann, der ſeine Würde fühlt und vorwurfsfrei iſt, eine Kränkung 
ſehr wehe tun muß. — Ich bin auf meinen Poſten zurückgekehrt. — Ich 
werde mich ſchlagen, ſo lange man ſchlagen muß, dann aber mit Freuden 
Platz machen der Arroganz und den Syſtemaufſtellern. Von ganzem 
Herzen und mit aufrichtiger Teilnahme wünſche ich, daß Ihre Geſundheit 
recht bald hergeſtellt werde.“ Auf das vorerwähnte dienſtliche Schreiben 
des Oberkommandos hat Yorck dann außerdem noch folgendes erwidert: 
„Corbeny, 13. März. Eurer Exzellenz Schreiben vom geſtrigen Dato habe 
ich zu erhalten die Ehre gehabt und zeige Hochderſelben ganz gehorſamſt 
an, daß ich in Corbeny eingetroffen bin, obgleich meine Geſundheit durch 
Fatige und manche Verhältniſſe wirklich ſehr gelitten hat. E. Ex. wiſſen, 
daß ich gewöhnt bin, Ihren Befehlen unbedingt nachzukommen, und auch 
geſtern würde mir der Befehl zur Abgabe der 100 Pferde nicht befremdend 
geweſen ſein, wenn derſelbe eine allgemeine, ſämtliche Korps betreffende 
Maßregel angedeutet hätte. Wenn aber ein Korps wie das erſte, welches 
mit immer gleicher Auszeichnung die günſtige Entwickelung ſo mancher 
ſchwierigen Lage erkämpft hat, welches mehr durch Fatige als im Gefecht 
beinahe um die Hälfte ſeit dem 1. Januar geſchmolzen iſt, welches willig 
und gern die größten Mühſeligkeiten in einem wahrhaft elenden Zuſtand 
an Bekleidung und Verpflegung ertragen hat — wenn dieſes Korps ſchon 
durch Partiſans, Polizeikommandos uſw. ſo ſehr geſchwächt, abermals ein 
bedeutendes Kavallerie-Detachement zur Dispoſition eines Intendanten 
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ſtellen ſoll, der bei der gegenwärtigen Direktion und Verpflegungslinie 
des Korps zum Beſten desſelben nicht wirken kann und wird, ſo ſcheint es 
nur allzu gewiß, daß der traurige Zuſtand meines Korps nicht ſo berück— 
ſichtigt wird, als er es wohl verdient. — Als Befehlshaber meines Korps, 
welches dem Staate ſo treue Dienſte geleiſtet hat, iſt es Pflicht dafür zu 
ſorgen, daß es nicht völlig, und zwar durch Polizei- und Adminiſtrations-— 
kommandos, aufgelöſt werde. Im entſcheidenden Moment vor dem Feinde 
kenne ich aber keine Schonung meiner Soldaten, und es iſt mir lieber, 
wenn 100 Man für einen wichtigen Zweck vor dem Feinde bleiben, als 
wenn 100 Kombattanten die Suite eines Intendanten vermehren, der, 
nachdem ſich das Korps bis hierher nur allein durch eigene Tätigken 
und Mühe notdürftig erhielt, demſelben jetzt auch zu keiner beſſeren Ver— 
pflegung verhelfen kann, wofür der Beweis ſehr leicht zu führen wäre. Ich 
verſichere E. Ex., daß hier von meiner Perſönlichkeit ebenſowenig die 
Rede ſein kann, als ſie es niemals war, wenn ich für das Wohl und die 
Erhaltung des Korps, an das bis jetzt ein großer Teil des allgemeinen 
Wohls und des der Schleſiſchen Armee geknüpft war, geſprochen habe. — 
Ich weiß zu beſtimmt, daß E. Ex. die billigſten und wohlwollendſten Ge— 
ſinnungen für das erſte Korps hegen und eben deshalb erlaube ich mir 
Hochderſelben mit Freimütigkeit Bemerkungen zu äußern, die ſchon ſeit 
geraumer Zeit dazu beigetragen haben, meine Geſundheit zu untergraben. 
— Genehmigen E. Ex. ſchließlich, daß ich Ihnen die aufrichtigſten Wünſche 
für die Herſtellung Ihrer Geſundheit darbringe und verſichere, daß in 
dieſem Augenblick die Nachricht von Hochderer völligem Wohlbefinden die 
angenehmſte iſt, die ich erhalten kann. v. Norck.“ 

Aus dem Umſtande, daß an Yorck die beiden Blücherſchen Schreiben 
in Corbeny ſchon am 13. März übergeben ſein ſollen, alſo im Bereiche 
der Unterkunft des Armeekorps, hat man nicht mit Unrecht gefolgert, daß 
er ſeinen diſziplinwidrigen Schritt aus eigenem Entſchluß rückgängig 
gemacht hätte, ſoweit er das Verlaſſen der Truppe betraf. Wenn dies 
zutrifft, hat wohl ein eindringliches, die höchſte Verehrung ausdrückendes 
Schreiben des Prinzen Wilhelm von Preußen, Bruders des Königs, dazu 
beigetragen. 

Droyſens Darſtellung deckt ſich im weſentlichen mit dieſen neueren 
Ermittelungen. Sie ſchließt mit den Worten: „Die hiſtoriſche Gewiſſen— 
haftigkeit verbietet den Verſuch, zu dieſen äußeren Tatſachen ihren inne— 
ren Zuſammenhang darzulegen, entſcheiden zu wollen, wieviel hier wahre 
Entrüſtung oder »Grimaſſe«, reines Pflichtgefühl oder wohlberechnetes 
Geltendmachen eigenen Wertes iſt. Ich deute in dieſen Formeln die ab— 
weichenden Urteile von Männern an, welche in eben dieſen Tagen in Yorcks 
Nähe waren und die zu ihrer Auffaſſung den unmittelbar perſönlichen Ein— 
druck ſeines Weſens mit hineinbringen konnten! Einer der ihm am wenig 
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ſten günſtigen, Müffling, ſchrieb in Erwiderung auf eine ausdrückliche 
Frage: »Der eigentliche Grund, weshalb Yorck die Armee verlaſſen wollte, 
iſt mir heute noch völlig fremd, auch dürfte es nicht leicht ſein, durch 
Schlüſſe die Motive eines ſo komplizierten Mannes herauszufinden, als 
er neben allen ſeinen Verdienſten war.“ Die Freude, den erprobten 
Führer wieder zu haben, mag über die peinlichen und verlegenen Momente 
des Wiederkommens hinweggeholfen haben.“ 

Wenn Müffling auf Anfrage geſagt hat, den Grund für Yorcks Ab— 
reiſe von der Armee wäre ihm fremd, ſo kann er damit auch einer Aus— 
kunft haben ausweichen wollen, weil er mehr auf das Gebiet der Ver— 
mutungen, nicht auf authentiſche Beweismittel angewieſen war. Der 
Grund für Porcks plötzlichen Entſchluß ſcheint aber ziemlich handgreiflich. 
Von „Oben“ dauernd gereizt, mißtrauiſch gegen alle vom Ober— 
kommando eingehenden Befehle, deren Anfechtbarkeit ſeinem kritiſchen 
Urteil nicht entging, jetzt um den Triumph gebracht, Napoleon den 
Gnadenſtoß zu geben, ſtieg ſein Groll aufs höchſte. Bei ſeinen Truppen 
ſah er die Bande ſtrenger Zucht ſich lockern, ſtreng rechtlich wie er war, 
faßte ihn ein Ekel vor ſeiner Tätigkeit und in leidenſchaftlichem Zorn 
wollte er dieſer ein Ende machen. So wenig dieſer Entſchluß bei ruhiger 
Überlegung zu billigen iſt, als ebenſo erklärlich muß man ihn betrachten, 
namentlich wenn man ſich in die Seele eines täglich und ſtündlich alles 
einſetzenden Soldaten hineindenkt. Männer, die ihren berechtigten Wert 
ſelbſt erkennen, verlangen auch entſprechende Rückſichten, und an dieſen 
hat es Gneiſenau wohl bisweilen fehlen laſſen. Am 10. März ließ dieſen 
auch dasjenige, womit er all ſeine Handlungen bis dahin hatte recht— 
fertigen können, ſein ſonſt unbezwinglicher Wagemut, im Stich. Er, der 
Kühnſte der Kühnen, war ſich ſelbſt untreu geworden. Man wäre faſt 
verſucht zu jagen, daß ſein geſchworener Feind Nord gedacht hat: „Eut— 
weder hat er keinen Mut mehr, oder er handelt aus Neid gegen Dich, 
beides iſt gleich verächtlich und gefahrvoll, für ſolche Arbeit iſt der alte 
Nord nicht mehr zu haben!“ 

Aber trotz aller dieſer Hemmniſſe und Irrungen, dieſer bitteren 
Feindſchaft zwiſchen zwei bedeutenden Faktoren in der Schleſiſchen Armee 
gelang es den Weg nach Paris zu finden und der verbündeten Armee 
dieſen Weg zu zeigen. Auch in dieſem Augenblick war es das Verdienſt 
Blüchers, dieſe beiden verſchiedenen Männer doch zuſammengehalten, an 
dem hohen Ziele, das er ſich geſteckt, zu gemeinſamer harter Arbeit ver— 
einigt zu haben. Es wäre ein unermeßlicher Schaden geweſen, wenn einer 
von den beiden, jet es Nord, ſei es Gneiſenau, vorzeitig hätte ausſcheiden 
müſſen. 

„In den Truppen war das Gefühl des vollſten Sieges, der glorreich 
errungenen Eutſcheidung; zu ihren Füßen lagennnsim Glanz der ſinken— 
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den Sonne die rieſige Stadt, ſolange die übermütige Herrin Europas, 
nun völlig gedemütigt — für unſägliche Mühſal der höchſte Lohn. Das 
kühne Wagnis, das auf der Mühle von Tauroggen begonnen worden, nun 
war es wundervoll vollbracht.“ Mit dieſen Worten ſchildert Droyſen die 
Eroberung des Montmartre durch die Schleſiſche Armee. Von einer An— 
näherung zwiſchen Yorck und Gneiſenau konnte indeſſen auch jetzt keine 
Rede ſein. Das überraſcht um ſo weniger, als das Bewußtſein des end— 
gültigen entſcheidenden Erfolges der Verbündeten zunächſt weit weniger 
ſich geltend machen konnte, als die Worte Droyſens etwa vermuten 
laſſen. Mußte man ſich doch noch auf einen letzten Verzweiflungskampf 
mit dem nach Fontainebleau herangeeilten Kaiſer, die unbotmäßige 
Rieſenſtadt im Rücken, gefaßt machen. Die Erſchöpfung der Trupren, 
mangelnde Munition, namentlich bei der Schleſiſchen Armee, hätten eine 
Schlacht keineswegs einfach erſcheinen laſſen. Mord verbrachte mit Kleiſt 
die Nacht vom 30. zum 31. März auch noch auf einer Streu neben einem 
Hauſe auf dem Montmartre. Zu Zuſammenſtößen mit dem Gegner kam 
es aber nicht mehr. Der Krieg war zu Ende. 


ö VIII. 

Inwieweit der Gegenſatz zwiſchen Yorck und Gneiſenau ſich bei Be 
ſetzung der höchſten Kommandoſtellen im Jahre 1815 während der Herr— 
ſchaft Napoleons in den hundert Tagen unmittelbar geltend gemacht hat, 
läßt ſich mit beſtimmten Aktenſtücken nicht belegen. Yorck war nach Ab— 
ſchluß des Krieges zum Generalgouverneur in Schleſien ernannt, was er, 
obſchon mit Gnadenbeweiſen reich bedacht, als eine Zurückſetzung empfand. 
Kleiſt hatte ſeine Nachfolgerſchaft über die am Rhein ſtehenden Truppen 
übernommen. Wie fi) die Entſcheidung der Frage des Ober— 
befehls über die preußiſchen Korps im Feldzuge 1815 entwickelte, hat 
v. Pflugk⸗Harttung näher betrachtet, ſich dabei aber, wie es in der Natur 
der gewählten Aufgabe liegt, vorwiegend mit Blücher-Gneiſenau einer— 
ſeits, mit Kleist anderſeits beſchäftigt.“) Es find die dauernden Gegen: 
ſätze zwiſchen einer mehr liberalen, fortgeſchritteneren und einer konſer— 
vativen, wenn man will, reaktionären oder, wie Pflugk-Harttung ſagt, 
einer mehr volkstümlich-kriegeriſchen und einer mehr altpreußiſch-höfiſchen 
Partei erörtert. Zu der letzteren rechnet der Herr Verfaſſer Nord und 
Kleiſt, zu der erſteren Gneiſenau. — Ich ſehe von diefen allgemein vo: 
litiſchen Geſichtspunkten ab, bin auch nicht ſicher, ob Kleiſt bei ſeiner er— 
ſchütterten Geſundheit für die Führung der Armee in Frage kommen 
konnte. Sobald Gneiſenau in irgendeiner Form an dem Oberbefehl be— 


4) J. v. Pflugk-Harttung, Das preußiſche Heer und die Norddeutſchen Bundes- 
truppen unter General v. Kleiſt 1815. Gotha, 1911. 
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teiligt war, ſtellte ſich die Notwendigkeit heraus, ſowohl den weit milde- 
ren Kleiſt, namentlich aber den ſchroffen Yorck auszuſchalten. Man ſieht 
alſo auch 1815 den alten Gegenſatz noch ſeine Wellen ſchlagen. Wie 
Nord ſeine militäriſche Verwendung aufnahm, iſt nach Droyſens Schilde— 
rung zu verfolgen. Dem Sieger von Wartenburg, dem heldenmütigen 
Führer bei Möckern wurde das Kommando über das weit rückwärts hinter 
dem eigentlichen Kriegsſchauplatze bei Magdeburg, Wittenberg und 
Torgau ſich ſammelnde V. A. K. übertragen. Er iſt darüber tief verſtimmt 
geweſen. Seinem Dienſtalter und den Feldzugserfolgen entſprechend hätte 
er wohl als Oberfeldherr in erſter Linie in Frage kommen müſſen, wenn 
man von dem im 73. Lebensjahre ſtehenden Feldmarſchall Blücher abſah. 
Kneſebeck ſoll zu Blücher geſchickt worden ſein, um ihm vorzuſtellen: er habe 
ſo viel Ruhm erworben, daß er ihn nicht durch neue Siege mehren, nur 
durch Mißlingen mindern könne. Blücher antwortete lachend — und das iſt 
wieder ein Zeichen ſeiner echten Soldatennatur, die immer Luſt hatte zu 
kämpfen und ohne Zaudern ſich zur Verantwortung drängte —: „Was 
das für dummes Zeug iſt!“ Warum aber, wenn Blücher den tatſächlichen 
Oberbefehl übernahm, Mord nicht wieder ein Korps auf dem Kriegsſchau— 
platze erhielt, will nur unter der Annahme deutlich erſcheinen, daß mit 
der Möglichkeit zu rechnen war, der greiſe Feldmarſchall könne im ent— 
ſcheidenden Augenblick erkranken oder fehlen. Was das bedeutete, hatte 
ſich bei Laon gezeigt. Die Korps erhielten deshalb, abgeſehen von Bülow, 
Generale jünger als Gneiſenau, indem auch Kleiſt ausgeſchaltet wurde. 
Ein Oberbefehl aber etwa mit Nord an der Spitze und Gneiſenau als 
ſein Generalſtabschef war nicht zu denken, dazu waren ihre beiderſeitigen 
Beziehungen zu offenſichtlich und allgemein bekannt. 

Yord bat deshalb um ſeinen Abſchied, erhielt aber zunächſt die 
Antwort: der König ſei außerſtande, den Wunſch nach Ruhe in der jetzigen 
Zeit zu gewähren, da die Begebenheiten der letzten Jahre, mit denen 
Norcks Perſon und Name jo unmittelbar verwebt ſei, nicht als beendigt 
angeſehen werden könnten. Die Beſtimmung des V. A. K. mache es 
notwendig, daß dasſelbe bewährter Führung anvertraut bleibe. 

Aber ein Mann wie Mord ſah doch die Verhältniſſe zu klar, er war 
auch diesmal nicht geneigt, von ſeinem einmal gefaßten Entſchluß abzu— 
gehen. Er war durch mancherlei Nadelſtiche zu ſehr verbittert, als daß 
er durch eine einzelne gnädige Ordre ſich hätte umſtimmen laſſen können, 
und beharrte auf ſeinem Antrage. Gleichzeitig flocht er dabei einige 
Wendungen ein, die erkennen laſſen, daß er ſeine Zurückſetzung als Werk 
ſeiner Gegner, alſo wohl hauptſächlich Gneiſenaus und ſeiner Anhänger, 
betrachtete. In dem betreffenden Immediatgeſuche heißt es: 

„Es gibt Verhältniſſe und Augenblicke im Leben, in denen es des 
treuen Dieners heiligſte Pflicht iſt, alles aufzuopfern; ſein Glück, ſein 
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Ruhm, ſein Name, alles gehört dem Könige und dem Vaterlande. Mein 
König, mein Herr! Mit einem dankbaren Gefühle blicke ich auf zu meinem 
Gott, daß mir dieſe Verhältniſſe und dieſe Momente geworden ſind und 
daß ich ihnen nach Pflicht genügt habe. Ohne Scheu gegen perſönliche 
Feindſchaft ſtemmte ich mich mit ehernem Willen im letzten Feldzuge gegen 
ſo manche Dinge, die den unausbleiblichen Untergang der Armee nach 
ſich gezogen hätten. Ohne dieſen meinen unbeugſamen Willen gab es 
keinen 26. Auguſt (Katzbach), keinen 16. (Möckern), alſo auch keinen 
18. Oktober. Im Bewußtſein erfüllter Pflicht und in der Überzeugung, 
daß es das Wohl des Vaterlandes erheiſche, trat ich beſcheiden in den 
Hintergrund, hoffend, daß mir die von Ew. Majejtät jo oft und jo gnädig 
verheißene Huld und das mir verſprochene Vertrauen Ew. Mafeſtät er: 
halten werden würde. Mit tiefem Schmerze mußte ich bald nach dem 
Frieden von Paris erfahren, daß es meinen Gegnern gelun— 
gen, mir auch bei Ew. Majeſtät zu ſchaden.“ . .. „Das 
Zutrauen und die Achtung der Truppen, an deren Spit ich unter ver: 
ſchiedenen Verhältniſſen ſtand, habe ich zu erwerben das Glück gehabt. 
Von drei großen Provinzen des Reichs, in denen ich Gouverneurſtellen 
bekleidete, habe ich mich der Liebe und des Vertrauens der Behörden und 
des Allgemeinen zu erfreuen. Meine Feinde habe ich nicht gewinnen 
wollen, weil ich es gegen die Würde eines Mannes von Ehre halte, zu 
ſchmeicheln und zu kriechen. Alle perſönlichen Nachteile, die mir dadurch 
werden, habe ich mit Stolz verlacht. Wenn ich aber ſehen muß, daß es 
nun auch gelungen, mir das Vertrauen meines Königs zu ſchmälern, dann 
kann ich tief niedergebeugt nur in die Vergeſſenheit zurücktreten . . . . . . 

Das militäriſche Geſchick waltet manchmal hart. Daß Mord die Zu: 
rückſetzung angeſichts ſeiner Verdienſte bitter empfand, iſt erklärlich und 
berechtigt. Ob es ein Glück geweſen wäre, wenn er den Oberbefehl er— 
halten hätte, darüber laſſen ſich nicht einmal Vermutungen anſtellen. 
Sicher kann gelten, daß er ein brauchbarer Korpsführer, wie immer, ge— 
weſen wäre, und daß er am Tage von Ligny fehlte. — Glänzender als 
der Abſchluß 1815 war, konnte er ſich kaum geſtalten. Mag alſo Vorck 
auch einer für ihn ungünſtigen Kombination zum Opfer gefallen ſein. 
Das Opfer iſt zum Ruhm der preußiſchen Waffen nicht vergeblich geweſen. 


* * 
* 


Gegenſätze, wie ſie in dieſen Ausführungen unter Prüfung der Ur 
ſachen und Wirkungen zu ſchildern verſucht wurden, ſind in der Kriegs— 
geſchichte nicht vereinzelt. In alter, neuerer und der allerneueſten Zeit 
kann man fie verfolgen. In ihrer Bedeutung ſind fie je nach dem Einfluß. 
welchen die Perſönlichkeiten auf den Gang der Ereigniſſe hatten, ver: 
ſchieden geweſen. Zweifellos haben aber, die Gegenſätze und Feind. 
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haften in der Regel einen ungünſtigen Einfluß gehabt, jie haben Erfolge 
abgeſchwächt, oft in Frage geſtellt. Wenn manchmal auftretende Schwie— 
rigkeiten die Kraftäußerungen verſtärken, Gegenſätze, wie diejenigen 
zwiſchen Yorck und Gneiſenau, wirken nicht in dieſer Richtung, ſie be— 
dingen einen nutzloſen Kräfte verbrauch, ſind alſo beklagenswert. 
Sie zu beſeitigen, iſt des Schweißes der Edlen wert. Wenn die Mitwelt 
ſie auch nicht immer erkennt, von der Geſchichte werden ſie mit Recht als 
gefahrbringend, oft verhängnisvoll, verurteilt. 

Wäre Mord eine elaſtiſchere, leichtlebigere Natur geweſen, hätte 
Gneiſenau die Technik der Truppenführung, das, was wir heute den 
Generalſtabsdienſt im weiteren Sinne nennen, beſſer beherrſcht, würden 
die Reibungsflächen zwiſchen ihnen geringer geworden ſein. Es iſt aber 
eine nicht wegzuleugnende Tatſache, daß Gneiſenau dieſe Technik nicht 
beherrſchte. Berechnung von Zeit und Raum, Disponieren der Märjche, 
Beurteilung und Verſtändnis für die Leiſtungsfähigkeit der Truppen, um 
ſie ſchlagfertig an den Feind zu bringen, ſelbſt die allgemeinen Grundſätze 
für die ſachgemäße Verwendung der einzelnen Waffen waren ihm nicht 
völlig geläufig. Allerdings lernte man damals dieſe Sachen noch nicht 
theoretiſch. Was als Theorie getrieben wurde, waren vorwiegend Ab— 
ſonderlichkeiten der Generalſtabsſchule. Es war ein großes Glück, daß 
Gneiſenau von ihnen unberührt geblieben war: von den geometriſchen 
Winkeln, den wichtigen das ſtrategiſche Schachbrett angeblich beherrſchen— 
den geographiſchen Punkten und ähnlichen Phantaſtereien, die das 
Weſentliche unter ſich begruben. Dafür hatte Gneiſenau mit Aufmerkſam— 
keit die Napoleoniſchen Kriege verfolgt und klar begriffen, worin haupt— 
ſächlich das Geheimnis der Siege beſtand: rückſichtsloſes Einſetzen der 
Kräfte, der Wille zur Schlacht und der feſte Entſchluß, mit Ehren unterzu— 
gehen. Aber alles nicht unwichtige Beiwerk, was man damals noch mehr 
als heute nur aus der Praxis der Truppenführung lernte, war Gneiſenau 
annähernd fremd. — Die bei Schilderung der Ereigniſſe von Laon wieder— 
gegebene Bemerkung Müfflings, daß er alle ſeine Adjutanten mitgenommen 
hätte, um die Ausfertigung von unerwünſchten Befehlen zu verhindern, be— 
leuchtet die Unſelbſtändigkeit Gneiſenaus hell. — Auch in taktiſcher Hinſicht 
ließ ihn ſein Scharfſinn nicht ſelten im Stich. Die ſchlimmen Mißgriffe bei 
Wartenburg ſind nicht vereinzelt. Weit ſchlimmer war noch die Stellung 
von Ligny, für deren Einnahme Gneiſenau verantwortlich war, und 
über die der Feldmarſchall Graf Schlieffen mit guten Gründen ſagt: es 
wäre kaum möglich geweſen, eine ungünſtigere Stellung zu finden.“) 
Auch der Befehl an Bülow, der zur Folge hatte, daß dieſes Korps nicht 
rechtzeitig zur Entſcheidung bei Liguy eintraf, geht auf Gneiſenaus 


5, Schlieffen, Geſammelte Schriften. I. S. 64. 
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Rechnung. Der gewaltige Schwung ſeiner genialen Kühnheit, die Leiden— 
ſchaft, mit der er den großen Korſen haßte und ſein Vaterland liebte, 
glichen dieſe Unvollkommenheiten zwar glänzend aus, aber mahnend 
rufen uns die Fehler doch das Wort des Großen Königs zu: „Soignez les 
détails, ils ne sont pas sans gloire!“ In der Unkenntnis, wie manche 
ſeiner Befehle nach unten wirkten, in ſeiner Leidenſchaft, das Höchſte 
mutvoll zu wagen, verlor Gneiſenau den Maßſtab für das, was zu leiſten 
möglich war, und machte dann die nachgeordneten Dienſtſtellen meiſt für 
Verſäumniſſe verantwortlich, und zwar in leidenſchaftlicher Art, an denen 
ſeine eigenen Irrtümer die Schuld trugen. Die unvermeidlichen Reibun— 
gen, die dem mittleren Führer aus der Truppe heraus, auch beim beſten 
Willen aller Beteiligten, ſich entgegenſtellen, kannte er nicht aus der 
Praxis des Ernſtfalles. Yorck hatte zwar, wie manche bedeutende 
Männer, die Eigentümlichkeit, neue, ihm fremde Untergebene zunächſt 
mit Mißtrauen zu betrachten, ſie mit kalter Schroffheit zu behandeln. 
Er iſt oft empört geweſen, wenn ihm bewährte Offiziere ſeines Stabes 
genommen wurden. Hatte er aber einen Mann „gewogen“, ſeines 
Vertrauens wert befunden, war dieſer dauernd deſſen ſicher. Auch war 
er bereit, ein hartes Urteil zu ändern, wenn er begangene Fehler durch 
Taten geſühnt ſah. Bezeichnend iſt, daß die Geſchichte wenig von 
den Reibungen berichtet, die Yorck mit ſeinen verſchiedenen Komman— 
deuren gehabt hat, während Gneiſenau mit Yorck in unverſöhnlicher 
Fehde blieb. Umgekehrt wäre es natürlich geweſen, daß nämlich die höchſte 
Kommandoſtelle von dieſen Reibungen mehr verſchont geblieben ſei als 
die nachgeordnete. 

Bei Betrachtung der Verfolgungen nach der Schlacht an der Katz— 
bach und nach Leipzig iſt angedeutet, daß Yorck wohl rückſichtsloſer ſeine 
Truppen hätte ausnutzen, die früheren Erfolge ſteigern können. Im 
allgemeinen aber hatten ſeine Beſtrebungen, die Truppen wo irgend 
möglich zu ſchonen, ſie in gehöriger Stärke und kriegsbrauchbar zu er— 
halten, einen um ſo berechtigteren Kern, als Gneiſenau dieſe Rückſichten 
mehr als zuläſſig mißachtete. Man ſage nicht, daß ein Oberkommando 
ſich mit ſolchen Nebenſächlichkeiten nicht zu befaſſen brauche. Die damali— 
gen Verhältniſſe waren nicht jo großzügig wie heute, und je rückſichts— 
loſer die Truppe gebraucht werden muß, um ſo größer iſt die Pflicht, die 
geſchlagenen Wunden raſch zu heilen. 

Nord war auf Grund ſeiner langen Kriegserfahrung in allen dieſen 
Punkten das gerade Gegenteil. Trotz ſeiner äußeren Härte ſorgte er 
für jeden ſeiner Untergebenen mit voller Hingabe. Die Folge davon 
war denn auch, daß jeder für den „Alten“ durch Waſſer und Feuer 
ging, daß jeder Angehörige des I. Korps mit Stolz bis zu ſeinem Tode 
bekannte, ein Morckſcher geweſen zu ſein. 
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Zahlreich find die Beweiſe, wie Mord für jeine Offiziere eingetreten 
iſt, die er zurückgeſetzt oder nicht genügend anerkannt glaubte. Das hat 
natürlich nur dazu beitragen können, über ihn das Urteil zu fällen, er 
ſei ein unbequemer Untergebener. Zuzugeben iſt allerdings, daß er be— 
quem nicht war — in allen Beziehungen. 

Am ſchärfſten trat die mangelnde Fürſorge Gneiſenaus für die 
Mannſchaften, das ungenügende Verſtändnis für die Anordnung der 
Märſche, für die Leiſtungsfähigkeit der Truppe zu Beginn des Herbſt— 
feldzuges hervor. Vieles iſt auf das Sprunghafte in den Entſchlüſſen 
zurückzuführen. So ſchroff und leidenſchaftlich auch Yorcks und deshalb 
nicht zu billigendes Auftreten war, ſo hatten doch ſeine Gegenvorſtellun— 
gen einen berechtigten Kern. Unerwartetes Glück und die Tüchtigkeit 
der Truppen, nicht zum mindeſten auch ſeiner Führer hat das Ober— 
kommando der Schleſiſchen Armee über Mäugel in der Anlage der 
Operationen hinweggeholfen. Nicht mit Unrecht hat Blücher gejagt: 
Wenn ich zwei ſolche Männer wie Mord hätte, wollte ich einen Bären 
mit ihnen fangen. — Will man fachtechniſch aus den Ereigniſſen vor 
hundert Jahren lernen, jo müſſen dieſe Einzelheiten klar ins Auge 
gefaßt werden. 

So bedauerlich der Gegenſatz der beiden großen Männer auch 
anderen im Gang der Ereigniſſe Stehenden erſchien, nachdem er ſich 
einmal entwickelt und allmählich vertieft war, gab es für die harten 
Köpfe keinen Ausgleich, denn beide kannten, von ihrem inneren Wert 
durchdrungen, weder ein Zurück noch ein opportuniſtiſches Lavieren. 

Der Feldmarſchall Graf Schlieffen hat in dem Aufſatz „Der Feld— 
herr““) in ſeiner geiſtvollen Art geſchildert, wie ſich die Stellung des 
Chefs des Geueralſtabes allmählich als Teil des Feldherrn, und zwar 
als wichtiger Teil entwickelt hat, wie ſich in dem Triumvirat Moltke, 
Bismarck, König Wilhelm das moderne Feldherrntum gezeigt und ſich 
glänzend bewährt habe. Allerdings fügt Schlieffen hinzu, daß das nicht 
immer glücken würde. 1813 bis 1815 wurde zur Stellung des Chefs 
des Generalſtabes, wie er 1866 und 1870/71 fi bewährte, der Grund 
gelegt. Der damalige Feldherr der Schleſiſchen Armee war kein eigent— 
liches Triumvirat, es ſetzte ſich aus zwei Perſonen zuſammen, bei denen 
man keinen als entbehrlich betrachten kann. Vielleicht kann man aber 
Müffling, der die Abſichten der Führung in die paſſende Form zu gießen 
verſtand, als den Dritten im Bunde betrachten. Nicht mit Unrecht hat 
ſich Müffling als den Mann des Zirkels und der Uhr be— 
zeichnet, als wichtige Hilfsmittel jeder Befehlsführung. Wenn vor: 
übergehend einer fehlte, zeigten ſich ſofort in dem Feldherrntum erheb— 


— 


46) Geſammelte Schriften. Band J. S. 6ff. 
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liche Mängel. Daß der Chef des Generalſtabes ein wichtiger, vielleicht 
der wichtigſte Faktor, die Seele des Oberkommandos ſein müſſe, das 
war etwas Neues. Auch fünfzig Jahre ſpäter hat ſie ſich nicht als 
ſelbſtverſtändlich ergeben. Im ſchleswig⸗-holſteiniſchen Kriege verwarf 
man noch die doppelte Umfaſſung der Dannewerke, die der Generalleut— 
nant v. Moltke empfahl, 1866 ſind ſeine Vorſchläge zum Einmarſch nach 
Böhmen nur allmählich und nach Kämpfen durchgeſetzt worden. 1870 
hat bei Beginn des Krieges noch ein Mann wie Conſtantin v. Alvens— 
leben, von dem gewiß niemand behaupten wird, daß es ihm an Fähig— 
keiten gefehlt hätte, Moltke zu verſtehen, die Hoffnung ausgeſprochen, 
das deutſche Heer möchte von den Moltkeſchen Umfaſſungsgedanken ver: 
ſchont bleiben. — Erſt allmählich, geſtützt auf die Erfolge, konnte der 
Chef des Generalſtabes ſich das Vertrauen des deutſchen Heeres erwerben. 
Gneiſenau, der Maſſe des Heeres kaum bekannt, iſt davon weitab ge— 
weſen, aber er hat, wenn auch unbewußt, den Weg gewieſen, wie der 
Feldherr ſich aus einer Mehrheit zuſammenſetzen kann. Der Feldmar— 
ſchall Graf Schlieffen nennt ihn deshalb auch den Stifter des modernen 
Generalſtabes und betont, daß nicht Scharnhorſt dieſer Schöpfer ſei.“) 
Daß Yorck ſich dieſer Art von Feldherrntum verſchloß, ihm in ver: 
biſſenem Groll gegenüberſtand, iſt nicht zu leugnen, bedauerlich, aber 
entſchuldbar um ſo mehr, als die Führung des Oberkommandos von 
erheblichen Unvollkommenheiten nicht frei war. 

Dieſe Schilderung hat es bei unbefangener und rein ſachlicher 
Prüfung der aus der großen Zeit vorhandenen Quellen mit ſich gebracht, 
daß von Gneiſenau vorwiegend harte, abſprechende Urteile über Nord 
zur Wiedergabe gekommen find. Von Yorck konnten nur wenige ab: 
weiſende, auf ſachliche Vorgänge geſtützte Bemerkungen erwähnt werden. 
Letzteres hat darin ſeinen Grund, daß Yorck vor ſeinem Tode viele der 
vorhandenen Schriftſtücke vernichtet hat, eine Maßnahme, die ſeinem 
ganzen Weſen durchaus entſpricht. Die Gerechtigkeit verlangt aber noch 
eine kürzlich bekanntgegebene Bemerkung Gneiſenaus über Mord nad: 
zutragen, die aus dem Nachlaß von Gneiſenaus Adjutanten, des ſpäteren 
Generals v. Stoſch, ſtammt.“) Nach Stoſch hätte Gneiſenau über Nord 
geſagt: „Er iſt ein alter Bär, aber doch unſer beſter General, und was 
die Hauptſache iſt, ein glücklicher General.“ Stoſch meint in ſeinen 
Aufzeichnungen, Gneiſenau hätte ſtets mit beſonderer Achtung von Nord 
geſprochen. Nun iſt allerdings zu beachten, daß Stoſch ſich in der 
Stellung eines mehr perſönlichen Adjutanten Gneiſenaus befand, der 


7) Schlieffen, Geſammelte Schriften, Biographie Gneiſenaus. Band II. 
46) Auf zeichnungen des Generals Ferdinand v. Stoſch über Gneiſenau. Weibert 
zum Mil. Wochenbl. 1911. Herausgegeben von Prof, Dr. v. Pflugk⸗Harttung. 
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von den Dienſtgeſchäften wenig erfuhr, und deſſen ſachverſtändiges Urteil 
nicht hoch eingeſchätzt werden kann, wenn man ſeine Bemerkungen über 
die Ereigniſſe bei Laon prüft. Beſonders ſchlecht iſt Stoſch auf Müffling 
zu ſprechen, deſſen Urteil über Gneiſenau er lediglich auf Neid und Arger 
wegen der von Gneiſenau erlangten Berühmtheit zurückführt. — Mag 
man dieſe Angaben bewerten wie man will, ſicher iſt, daß die Feindſchaft 
zwiſchen Yorck und Gneiſenau nicht aus unedlen Beweggründen ent— 
jprang, daß beide Männer nur verſchiedener Anſicht waren über die 
Mittel, mit denen Preußen aus ſeiner großen Not zu retten war. Nicht 
einer oder der andere, ſondern beide zuſammen haben hieran 
unſterbliche Verdienſte. 
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Porwort. 
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Vankbar für die freundliche Aufnahme, die meine „Winterarbeit“ 


im Beihefte 10/11 zum Militär-Wochenblatt 1913 bei den 

I Kameraden gefunden hat, und eingedenk der Mahnung aus dem 
Kreiſe jener, „auf einem Beine ſei nicht gut ſtehen!“, wende ich mich 
diesmal den früher nur flüchtig geſtreiften Auxilien am Limes zu. 

Dieſes noch recht ſchwierige Thema würde ich nie gewagt haben 
anzuſchneiden, wäre ich nicht durch die Güte der Herren Profeſſoren 
E. Fabricius und A. v. Domaszewski auf den richtigen Weg gewieſen 
worden. Auf dieſem lernte ich in Herrn J. Ward F. S. A., Cardiff, 
einen ebenſo uneigennützigen wie liebenswürdigen Berater kennen, der 
mich in ausgiebigſter Weiſe unterſtützt hat. 

Ich unterlaſſe es nicht, genannten Herren an dieſer Stelle ganz 
verbindlichſt zu danken. Möchte meine zweite Arbeit von denen will— 
kommen geheißen werden, für die ich ſie ſchrieb. 


Dresden, 1914. 


Pito Wahlr, 


Generalmajor z. D 
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Einleitung. 


„Nimmer tönet Speer und Schild, 
Doch dem Wanderer erſcheinen 
Aus bemvojten alten Steinen 
Nachtgeſtaltee nnn. 


genannte Wandervögel waren es, die am Limes unter Gi— 
tarrenbegleitung hinziehend, jo ſingend ihren Herzen Luft 


mmaachten! Gut, daß ſie ihren Gefühlen nur bis zu den „Nacht: 
geſtalten“ Ausdruck verliehen, dann plötzlich aufhörten und ſchließlich in 
fröhliches Gelächter ausbrachen. Gegen die Zartheit und Milde der 
ſchattenhaften Weſen des Liedes ſchienen den Jünglingen hier am Limes 
doch gerechte Bedenken aufgeſtiegen zu ſein! 

Gleich ihnen trieb auch ich mich an dieſem herum, hatte die Idylle 
„Römerkaſtell Holzhauſen“ (Sektion Wiesbaden) erreicht und ſaß nun 
auf einem alten Steine mitten im Kaſtell unter jungen, dünnſtämmigen 
Buchen. 

Die luſtigen Geſellen waren weitergezogen. Kaum vernehmbar 
flüſterten jetzt die Bäume im ſtillgewordenen Walde. Raunten ſie ſich 
Geheimniſſe über die einſtigen Bewohner dieſes jo verlaſſen daliegenden 
Ortes zu? Ach nein! Über die hier für Rom auf Chattenwacht einſt ge— 
ſtanden habenden Trevererſöhne ſchwieg ſich der Laubwald aus! Wie 
konnte ich auch von dieſen ſchmächtigen Produkten moderner Waldwirt— 
ſchaft, dieſen Neulingen, Kunde über ſo alte Dinge erwarten! Der ſchöne 
Sommertag, die ozonreiche Luft, die Totenſtille ringsumher und die 
„alten Steine“, ſie hatten es mir angetan und derartig vergebliche Hoff, 
nungen in mir geweckt. 

Plötzlich drang rollendes Geräuſch, das allmählich immer näher 
kam, an mein Chr, verjagte alle Römerträume und gab mich der Gegen— 
wart zurück. Ein Blick auf die Uhr und aus dem Tale jetzt heraufſchallen— 
des Gloͤckengeläute beiehrten mich, daß es höchſte Zeit ſei aufzubrechen, 
wenn anders der Anſchluß nicht verſäumt werden ſollte. 

Unter ſtiller Verwünſchung des im menſchlichen Leben leider eine ſo 
zwingende Rolle ſpielenden „Anſchluſſes“ ſprang ich den waldigen Berg— 
hang hinab nach dem dort befindlichen Schienenſtrang, ſtellte mich quer 
über dieſen auf, winkte der herankeuchenden Lokomotive und fand gaſt— 
liche Aufnahme im Zuge der Kleinbahn Holzhauſen — Zollhaus! 
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So nett der Ausflug geweſen war, einen Aufſchluß über die Unter: 
bringung, das Leben und Treiben der einſt am Limes ſtationiert ge 
weſenen Auxilien hatte ich durch jenen nicht erhalten. 

Leider brachten mich meine Beſuche im Kaſtell Feldberg (Sektion 
Frankfurt a. M.) und auf der Kapersburg (Sektion Friedberg in Heſien! 
um keinen Schritt meinem Ziele näher. Natürlich ſind auch dort Reſte 
von Mauern und Türmen, die Trümmer der vornehmſten Gebäude des 
Mittellagers und Bäderruinen zu ſehen. Nach den Kaſernen oder Ba: 
racken, wo ſich das eigentliche Soldatenleben abgeſpielt hat, wird der Ne: 
ſucher vergebens Ausſchau halten. 

Ich weiß es, im ſtillen hat ſich ſicher mancher meiner Leſer ſchon 
verwundert gefragt: „Ja, iſt denn der Mann noch gar nicht auf der Saal— 
burg geweſen?“ Ich kann darauf beruhigend antworten: „Für einen 
Mitteldeutſchen ſogar verhältnismäßig oft“ und dem hinzufügen, daß 
ich auf dieſem durch kaiſerliche Munifizenz wieder aufgebauten Naitell 
durch Anſchauung mir das angeeignet habe, was man im allgemeinen 
von den Limeskaſtellen wiſſen muß, um mitreden zu können. Um aber 
mein bisheriges Schweigen zu begründen, darf ich wohl das anführen, 
was H. Jacobi!) über das ſeiner Pflege anvertraute Werk ſchreibt. Ge— 
nannter Herr meint, daß ſich die Truppenverteilung auf der Saalbuig 
unmöglich noch genau feſtſtellen laſſen werde, weil die Kaſernen der Kater: 
Kohorte aus Holz geweſen und durch Feuer bis auf die Herdſtellen und 
Kochlöcher vom Erdboden verſchwunden ſeien. Eine Belehrung über die 
Unterbringung von Auxilien kann uns alſo auch die Saalburg nicht ver— 
ſchaffen! Bei ihr, wie bei allen anderen Kaſtellen des obergermaniſch— 
rätiſchen Limes, hat die Kulturarbeit der Jahrhunderte die Spuren der 
Innenbauten für Mannſchaften gänzlich verwiſcht. 

Wer ſich mit mir trotzdem eine eigene Meinung über die legieren 
bilden möchte, den erſuche ich, mich auf eine Reiſe durch England bis 
hinauf an die ſchottiſche Grenze zu begleiten. Vielleicht finden wir dort, 
was wir brauchen. 

Auf der Überfahrt aber werde ich mich bemühen, den Fahrtteil— 
nehmern die römiſche Ara in Britannien, ſo gut es die oft lückenhaften 
Überlieferungen zulaſſen, ins Gedächtnis zurückzurufen. 


— 
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eeeibendes hatte Julius Cäſar während feiner kurzen Gaſtrolle 
aan Vritanniens Küſte nicht zu ſchaffen vermocht. 

Sowohl Auguſtus wie auch Tiberius ſchienen an dieſe 
Epiſode ihres großen Vorgängers nicht gern erinnert zu werden. Ob— 
wohl ſie ihren ehrgeizigen Prinzen jenſeits des Kanals, fern von Rom, 
ein paſſendes Feld für deren Tatendrang hätten zuweiſen können, 
ignorierten beide Kaiſer die Inſel. Die Angſt vor dem freien Germanen— 
tume ſtellte dringendere Aufgaben auf dem Kontinente. 

Erſt Gajus, mit dem Beinamen Caligula, verfiel darauf, die au— 
geblich in Britannien verpfändete Ehre der römiſchen Waffen einlöſen 
zu müſſen. Vielleicht lebte der kaiſerliche Spieler der Zuverſicht, daß die 
edlen Metalle der Inſel mehr abwerfen würden als eine Abſtrafung der 
von ihm bereits allzu ſtark gelichteten Höchſtbeſteuertenliſte des Reiches. 

Die Sache endete, wie bei dieſem konfuſen Kopfe vorauszuſehen war, 
mit einem großartigen Poſſenſpiele. Anſtatt das bereits in Gallien ver— 
ſammelte Heer nach Britannien hinüberzuführen, zog es Caligula vor, 
die Soldaten unter ſeiner perſönlichen Aufſicht am diesſeitigen Meeres— 
geſtade Muſcheln ſammeln zu laſſen. Nach Beendigung dieſer verblüffen— 
den Komödie ſendete der Herrſcher die ſieghaften Krieger mit einem 
Donativ und der Muſchelbeute wieder nach Hauſe. Er ſelbſt aber, ſtolz 
auf die dem Ozean in heißer Arbeit entriſſenen Siegestrophäen, eilte nach 
Rom und billigte ſich dort einen Triumph zu. 

Der Nachfolger Claudius faßte die Sache etwas ernſter an. Hatte 
Tiberius in pietätvollem Andenken an Auguſtus auf die Elbe als Reichs— 
grenze nicht offiziell verzichten mögen, ſo war letztere doch in ſeinen po— 
litiſchen Kombinationen bereits aufgegeben worden. Der jetzt am Ruder 
befindliche Kaiſer handelte nur folgerichtig, wenn er ſeine Truppen vom 
rechten Rheinufer zurück auf das linke nahm. Nun galt es, für das Auf— 
gegebene Erſatz zu finden! 

Schon längſt blickte der römiſche Händler verlangend hinüber nach 
Britanniens Erzen, die er im Tauſchhandel über den Kanal hinweg 
kennen gelernt hatte. Da wollte es der Inſel Verhängnis, daß ein 
flüchtiger Sohn derſelben — Bericus nannte ſich der Edle — die eigene, 
in zahlreiche kleine, ohnmächtige Gaufürſtentümer geſpaltene Heimat dem 
triumphbedürftigen römiſchen Kaiſer als leichte Beute zu empfehlen wußte. 
Dieſer Lockung vermochte Claudius nicht zu widerſtehen. Vier Legionen 
mit ihren zugehörigen Auxilien wurden 43 n. Chr. unter dem Konſul 
Aulus Plautius nach der Oſtküſte der Inſel (vgl. Skizze 1) hinüber— 
geworfen. Die völlig überrumpelten Trinobanten, die der Stoß ſüdlich 
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der Themſemündung zuerſt traf, konnten die Landung nicht hindern und 
gaben das Feld bis zu genanntem Fluſſe frei. Entweder unterwarfen ſich 
dieſe nur mangelhaft ausgerüſteten Inſelbewohner, denen Helm und 
Panzer unbekannte Dinge waren, ſogleich oder ſie flohen in die Wälder 
und Sümpfe des linken Themſeufers, um dort, in ihrem Elemente, ſo 
manchen der zu dreiſten Verfolger in das Jenſeits zu befördern. 
Aulus Plautius ſtellte an der Themſe die Offenſive vorläufig ein, 
ſicherte das in raſchem Anlaufe Gewonnene und wartete das ſchon vorher 
verabredete Eintreffen ſeines Herrn, des Kaiſers, ab. Sobald dieſer an— 
gekommen war, holte der Konſul zu einem wohlvorbereiteten Hauptſchlage 
aus und erzielte damit in überraſchend kurzer Zeit derartige Erfolge, daß 
er ſich in den Beſitz von Camulodunum (Colcheſter) ſetzen, der Kaiſer 
aber, nach nur ſechzehntägigem Aufenthalte auf der Inſel, ſich in die alte 
Abhängigkeit von Meſſalinen nach Rom zurückbegeben konnte. 

Der zum Statthalter der neuen Provinz ernannte Anlus Plautius 
begann nun das Werk „friedlicher Durchdringung“ damit, die durch ſeine 
Waffen unmittelbar bedrohten Gaufürſten dazu zu bewegen, ihre Herr— 
ſchaft aus der Hand der Römer zu nehmen. Außerdem ſicherte er das 
ſchon damals zum Handelsemporium erkorene Londinium (London) durch 
die Bollwerke Deva (Cheſter), Isca (Caerleon) und Lindum (Linkoln). 
In dem unbefeſtigten Camulodunum aber wurde eine Veteranenkolonie 
gegründet. Damit war der Süden von Britannien dem römiſchen Reiche 
unwiderruflich angegliedert. 

Wer von den Eingeborenen das nicht anerkennen und die ſogenaun— 
ten Kulturwohltaten nach römiſchem Rezepte nicht über ſich ergehen laſſen 
mochte, der ſuchte und fand mit dem Freiheitshelden Caratacus Zuflucht 
bei den durch ihre Tapferkeit und durch die nach ihnen benannte geolo— 
giſche Schichtenfolge berühmten Siluren. Von dieſem Bergvolle aus 
pflanzten ſich — ähnlich wie ſpäter von den Kaledoniern — immer wieder 
alle Unruhen und Aufſtände hinüber nach den bereits befriedeten Land— 
ſchaften der Icener und Briganten fort. Während jene ſchließlich die 
Anlage römiſcher Kaſtelle bei ſich dulden mußten, verſtanden es dieſe und 
die Siluren, jede Zwingburg von ihren Gebieten vorläufig fernzuhalten. 
Die Römer begnügten ſich damit, dieſe wilden Stämme auf ihre Grenzen 
zu beſchränken. 

Erſt um das Jahr 61 n. Chr. ſcheint die Unterwerfung des von den 
obengenannten Legionslagern umſchloſſenen ſüdbritanniſchen Gebietes von 
den Römern ſelbſt als derartig gelungen betrachtet worden zu ſein, daß 
Suetonius Paulinus es wagen zu können meinte, die Hand nach der 
Inſel Mona (Angleſey) ausſtreclen zu dürfen. Mit Recht vermutete dieſer 
Legat dort die Rüſtkammer der Aufſtändiſchen. Aber er hatte in ſeiner 
Unternehmungsluſt nicht bedacht, daß die in ſeinem Rücken unbewacht 
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zurückgelaſſenen Eingeborenen, infolge ſchmachvoller Behandlung durch 
die Eroberer zur Verzweiflung getrieben, zu allem fähig ſein konnten. 

Unter jenen ragte durch Geburt und Stellung die von ihren römi— 
ſchen Protektoren nichtswürdig mißhandelte Beherrſcherin der Icener, 
Boudicca, hervor. Sie hielt jetzt, in Abweſenheit ihrer Bedrücker und 
Peiniger, ſchreckliche Abrechnung mit den römiſchen Händlern und ihrem 
Anhange. 

Was half es, daß der unbeſonnene Feldherr auf die Kunde von 
dieſer den Beſitz der neuen Provinz ernſtlich gefährdenden Erhebung 
ſchnell nach Londinium zurückeilte! Zur Rettung der römiſchen Kolo— 
niſten kam er zu jpät. 70 000 Bürger und Bundesgenoſſen ſollen der Wut 
der entfeſſelten Unterdrückten zum Opfer gefallen ſein. Seinen Leſern 
zum Troſte berichtet Tacitus, daß dafür 80 000 Eingeborene über die 
Klinge hätten ſpringen müſſen, bevor wieder Ruhe im Lande geherrſcht 
habe. Laſſen wir dieſe Zahl dahingeſtellt ſein! Das Wüten des raſenden 
Suetonius Paulinus auf der beklagenswerten Inſel muß jedenfalls ſelbſt 
in Rom Anſtoß erregt haben. Obgleich man dort durch Nero nicht gerade 
verwöhnt war, fand die maßgebende Stelle die Schlächterei des genannten 
Legaten doch ſo ſtark und übertrieben, daß er abberufen wurde. 

Seine Nachfolger ſuchten, trotz ihrer immer noch beutelüſternen und 
mordgierigen Soldaten, auf friedlichem Wege die verlorengegangene 
Ordnung wiederherzuſtellen. Nur den Siluren gegenüber ſcheint jetzt mit 
Erfolg Gewalt gebraucht worden zu ſein. Etwa 75 n. Chr. gelang es 
nämlich, auch in deren Landſchaft Kaſtelle zu errichten. Gellygaer, von 
dem wir noch öfters hören werden, gehört in die Reihe dieſer „Beruhi— 
gungsmittel“. 

Unter Veſpaſian iſt dann ſchnell eine Neubeſiedelung Britanniens 
erfolgt, zumal deſſen Feldherr Agricola, der Schwiegervater des Tacitus, 
endgültig den letzten Widerſtand im Weſten brach und nicht nur die Ordo— 
vicer unterwarf, ſondern endlich auch die Inſel Mona beſetzte. Aus der 
Tatſache, daß Gellygaer bald wieder aufgelaſſen werden konnte — man 
brauchte die Truppen jetzt im Norden —, läßt ſich folgern, daß etwa um 
die Wende vom erſten zum zweiten Jahrhundert der Süden von Bri— 
tannien nach römiſcher Weiſe befriedet war. 

Mit Agricolas Auftreten kam nämlich in Britannien die Offenſive 
wieder zu Ehren. Nichts Geringeres plante er als die Unterwerfung der 
ganzen Inſel. Nur dadurch hoffte er endlich die Kaledonier zur An— 
erkennung der Herrſchaft Roms zwingen zu können. 

Tacitus weiß uns allerlei Erbauliches von ſeines Schwiegervaters 
Taten zu berichten. Wenn er hierbei auch pro domo ſprach, das ſteht 
feſt, daß es Agricola war, der mit Unterſtützung der Flotte zu Lande auch 
bis dahin vordrang, wo die Golfe von Clota (Clyde) und Vodotria 
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(Forth) in die Inſel einſchneiden. Wäre dieſer Feldherr nicht, wie einſt 
Germanicus durch Tiberius, 86 n. Chr. von Domitian abberufen worden, 
weil ſein ſieben Jahre währendes Vorwärtsdrängen für Rom und ſeine 
Kaſſen ohne greifbaren Nutzen geblieben war, würde der ſchmale Land— 
rücken zwiſchen genannten Meeresarmen nicht die Grenze geblieben ſein. 
Wenn Tacitus uns vorzuſpiegeln ſucht, ſeines Schwiegervaters Erfolge 
hätten des Kaiſers Eiferſucht erregt, ſo ſcheint das tendenziöſe Erfindung 
zu ſein. 

Daß es trotz des Abganges von Agricola ſowohl jenſeits als dies— 
ſeits der nördlichen Grenze nicht friedlich zugegangen ſein mag, läßt ſich 
bei der wilden Kraft der unentwegt über jene einbrechenden Kaledonier 
vorausſetzen. So ruhig es fortan im Süden blieb, ſo lebhaft hallte fort— 
geſetzt die nördliche Inſelhälfte vom Kampf- und Rachegeſchrei wider. 

Die als Rückhalt aufgeſtellten Legionen werden wenig Ruhe gehabt 
haben, zumal auch die Briganten an dem Beiſpiel ihrer nördlichen Nach 
barn ſich immer wieder zu neuen Aufſtänden begeiſterten. 

Als Hadrian 122 n. Chr. ſeine Geſchäftsreiſen auch auf Britannien 
ausdehnte, ſtanden die Dinge dort im Norden beſonders übel. Die 
IX. Legion in Eburacum (York) war untergegangen! Der Kaiſer kam 
gerade recht, um Hilfe und Beruhigung ſchaffen zu können. Hierbei zeigte 
ſich der weiſe „Meiſter in der Beſchränkung“ wieder in vollſtem Lichte. 
Klar erkannte er, daß ehrgeizige Pläne ſeiner Offiziere nicht mit den der— 
zeitigen Mitteln Roms in Einklang zu bringen waren. 

Wenn auch durch die tief in das Land einſchneidenden Golfe die bis 
dahin feſtgehaltene Grenzlinie gegen Norden weſentlich verkürzt wurde 
und ſich leicht abſperren ließ, ſo verlangte ſie anderſeits ihrer iſolierten 
Lage halber ein Nachſchieben der Reſerven von Süden her, Verlängerung 
der rückwärtigen Verbindungen und intenſive Bewachung der langen 
Etappenlinien. Hierzu aber mußten viele Truppen aufgeboten und der 
ſüdliche Teil der Inſel von ſolchen entblößt werden. Damit ſchien aber, 
zumal das Gelände je nördlicher deſto ſchwieriger, die Kaledoniergefahr 
nicht einmal genügend gebannt zu ſein. Immer wieder erfolgten Maſſen— 
einbrüche der Hochländer bis weit hinunter in das Land der Briganten, 
welche letztere in ihren Bergen nur darauf lauerten, ſich an den Freiheits 
kämpfen beteiligen zu können. Während die Legionen, Front gegen 
Norden, den Kaledoniern entgegentraten, ſtiegen in dem Rücken der 
Römer die Briganten von ihren Höhen herab. Bei ſo einer Gelegenheit 
mag die IX. Legion von ihrem Schickſal erreicht worden ſein. 

In Erwägung dieſer Umſtände machte Hadrian, hier wie in Ger 
manien ein Jahr vorher, kurz entſchloſſen reinen Tiſch. Die Linie 
Agricolas, die ſich in keiner Weiſe bewährt hatte, wurde geräumt. Als 
Erſatz ließ der Kaiſer einen Graben von der Tynemündung an quer durch 
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die Inſel bis zum Solway ziehen. Dieſer wurde durch jene bereits aus 
Germanien bekannte Paliſadenwand verſtärkt und durch einen dayinter 
aufgebauten „Raſenwall“ zu einem ſtarken Bewegungshindernis gemacht. 
Als Rückhalt für die längs der Sperre errichteten Kaſtelle konnte Ebura— 
cum mit der zum Erſatz für die IX. aus Novaeſium (Neuß) anher be: 
rufenen VI. Legion um ſo unbedenklicher beibehalten werden, als jenes 
Lager jetzt der neuen Linie rund fünf Tagemärſche näher als der nörd— 
lichen lag. 

Hadrians Zurückweichen nach Süden erſchien den Nordländern aber 
als Eingeſtändnis der Schwäche. Wenigſtens ſind fie 142 n. Chr. vom 
Legaten Lollius Urbicus ernſtlich darüber belehrt worden, daß Roms 
Schwert noch nicht ſtumpf geworden. Die Parteigänger der Kaledonier 
aber, vermutlich Stämme, die zwiſchen den beiden Wällen oder ſogar 
zwiſchen dem ſüdlichen und Eburacum ſaßen, mußten ihre Heimat ver— 
laſſen und die weite Reiſe nach dem Neckar antreten. Dort ſinden wir ſie 
(vgl. Beiheft 10/11 z. Mil. Wochenblatt 1913, S. 356) an der Mümling 
mit Errichtung von Steintürmen beſchäftigt wieder. 

Dieſe Erfolge bewogen genannten Legaten, dem die einjtigen Lor— 
beeren des Agricola ſchlafloſe Nächte bereitet zu haben ſcheinen, von der 
Hadrianslinie wieder vorzuſtoßen und die nördliche Grenzlinie erneut zu 
beſetzen. Die ſüdliche Linie diente nur noch als Rückhalt. 

Der nachſichtige Antoninus Pius, der wohl ebenſo ſtillſchweigend wie 
in Germanien auch in Britannien ſeinen übergreifenden Organen ge— 
ſtattete, ſeines weiſen Vorgängers Maßnahmen zu korrigieren, durfte für 
ſein Plazet dem neuen Werke den Namen geben (vgl. Tafel II, Skizze 2). 

Dieſes beſtand aus dem Graben mit Bruſtwehr von Raſenziegeln 
und darauf aufgeſetztem Holzwerk. Dahinter, meiſt mit der Front dicht am 
Wall, erhoben ſich in wechſelnden Abſtänden von 3 bis 6 km die Kaſtelle, 
die vermutlich aus Stein und unter einander durch eine Heerſtraße ver— 
bunden waren. Die ſo armierte Linie, von der noch heute teilweiſe Wall, 
Graben und Straße ſichtbar ſind, begann bei Old Kilpatric am Clyde, 
lief hinüber nach dem Kaſtell Balmuildy und traf dort auf den Kelvin. 
Nach Überquerung dieſes Fluſſes begleitete ſie ihn ſüdlich bis zur Waſſer— 
ſcheide des ſchmalen Landrückens. Von dieſer aus, etwa bei Kaſtell Weſter— 
wood, folgte die befeſtigte Linie zunächſt im Abſtiege dem Bonnyfluſſe, 
den ſie jedoch ſchon weſtlich Kaſtell Rougheaſtle verließ, um in direkt öſt— 
lichem Laufe Bridgeneß, unweit Corriden, und damit den Forth zu ge— 
winnen. Dort endete die rund 120 km lange Iſthmusſperre des Anto— 
ninus Pius, an der die Lage von nenn Kaſtellen genau feſtgeſtellt iſt und 
von noch ſechs bis ſieben Werken vermutet wird. 

Indeſſen weder Wall noch Kaſtelle, weder Niederlagen noch Depor— 
tation konnte den beiſpielloſen Widerſtand der Kaledonier gegen Rom 
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brechen. Nach wie vor bewieſen ſie dem fremden Eindringling, daß ihm 
Britannien noch lange nicht gänzlich gehöre. So erfolgte denn auch 
unter Commodus abermals ein großer Aufſtand, wobei der nördliche 
Grenzwall wieder überſchritten wurde. Genannter Kaiſer machte es hier 
in Britannien genau ſo wie in Germanien. Er räumte das Feld und 
wich 180 n. Chr. wieder auf die Hadrianslinie zurück. 

208 n. Chr. aber rief den jetzt auf dem Throne befindlichen Sep: 
timius Severus eine neue Nordländernot nach der Inſel. Der als Heer— 
verderber bekannte Orientale ging auch an Britannien nicht ſpurlos vor: 
über. Die aus Mißtrauen gegen den Statthalter vorgenommene Teilung 
der Inſel, wodurch Eburacum und der Norden dem Legaten allein unter— 
ſtellt wurde, hatte den Statthalter zwar in ſeinen Machtbefugniſſen ge— 
ſchwächt und ungefährlich gemacht, dem Legaten aber keine hinreichenden 
Mittel gegeben, um die Hochländer allein erfolgreich abwehren zu 
können. Der Kaiſer änderte indeſſen das Syſtem nicht, ſondern begnügte 
ſich damit, den Hadrianswall durch eine geſchloſſene Mauer, die ſich den 
ſchon vorhandenen Kaſtellen anpaßte, und durch neue „Forts“ aus Stein 
zu verſtärken. Damit lieferte er ſeinem Nachfolger Caracalla das Vor— 
bild für die von dieſem ſpäter in Rätien errichtete Steinmauer. Jene auf 
den Reſten des Hadrianswalles geſchaffene Sperre erſtreckte ſich von Vow— 
neß am Solway bis Wallsend am Tyne (vgl. Tafel II, Skizze 3). 

Sie begleitete in ihrem weſtlichen Anfange zunächſt den Solway auf 
einer Strecke von 4 km, fiel dann etwas nach Südoſt ab und traf 5 km 
nordweſtlich Carlisle den Edenfluß, dem fie zunächſt folgte. Nördlich und 
in Höhe dieſer Stadt wendete ſich die Mauer nordöſtlich, den Eden und 
ſeine Zuflüſſe verſchiedentlich kreuzend, und erkletterte, über Walton und 
Birdoswald ziehend, die zwiſchen dieſem Kaſtell und deſſen Nachbarn 
Carvoran befindliche Waſſerſcheide, um die Zuflüſſe des Tyne zu erreichen. 
Durchſchuittlich 5 km nördlich vom Tyne abbleibend, gelangte die Mauer 
endlich über die Kaſtelle Groß-Cheſters, Houſeſteads, Cheſters, Halten, 
Rutcheſter, Bonwell nach Neweaſtle am Tyne ſelbſt, überſchritt den Fluß 
jedoch nicht, ſondern ſchnitt deſſen ſüdlichen Bogen in direktem Laufe ab 
und endete bei Wallsend am Tyne. 

Die Mauer überſpannte eine Strecke, die doppelt ſo lang wie die des 
nördlichen Walles war. Soweit bekannt, befanden ſich an, in oder hinter 
der Maner etwa 19 größere Kaſtelle mit einem durchſchnittlichen Zwiſchen— 
raum von 4 bis 8 km. Außerdem aber lagen in Abſtänden von 11 ki 
zwiſchen den Hauptwerken ſogenannte Meilenkaſtelle. Von ihnen ſind 
bis jetzt 50 wieder aufgefunden worden. Sie ſcheinen, obgleich umfang. 
reicher, die bei uns üblichen, in England aber fehlenden Limestürme zu 
erſetzen. 

Ebenſo wie am nördlichen Walle alle Kaſtelle durch eine Heerſuaße 
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untereinander verbunden waren, ebenjo führte eine ſolche am ſüdlichen 
von Werk zu Werk. 

Nur eine Beſonderheit, die ich der Vollſtändigkeit halber nicht ver— 
ſchweigen darf, hat das ſüdliche vor dem nördlichen Syſtem voraus, das 
ſogenannte Vallum. 

Dieſes zieht nicht etwa feindwärts, ſondern diesſeits der Mauer, aber 
jenſeits der Heerſtraße dahin und beſteht aus einem beiderſeits durch Erd— 
aufwürfe geſchützten Graben (vgl. Tafel II, Abbild. 1). Es beginnt im 
Oſten bei Neweaſtle am Tyne und begleitet Mauer und Heerſtraße im erſten 
Drittel in parallelen, etwa 50 bis 70 m haltendem Abſtande. Im mitt— 
leren Drittel des Mauerzuges entfernt ſich das Vallum von dieſem teil— 
weiſe bis auf 1½ km, jedoch ohne die Zugehörigkeit zum Geſamtſchema zu 
verleugnen. Im weſtlichen Drittel, etwa von der Waſſerſcheide ab zwiſchen 
Tyne und Irthing, nimmt das Vallum den urſprünglichen parallelen Lauf 
bis zum Eden wieder auf, um 11 km öſtlich Bowneß zu verſchwinden. 
Bis jetzt müſſen alle Verſuche, den Zweck dieſes abſonderlichen Gebildes 
zu erklären — diejenigen Momſens nicht ausgenommen —, als geſcheitert 
angeſehen werden. 

Ob Septimius Severus' Werk den Kaledoniern gegenüber beſſer den 
Zweck erfüllte als deſſen Vorgänger, darf bezweifelt werden. Auch die 
Steinkaſtelle am Hadrianswalle tragen verſchiedentlich Spuren harbari— 
ſcher Eroberung. 

Skizze 1 zeigt zwiſchen den beiden Wällen noch drei Kaſtelle. An 
der öſtlichen Straße Bremenium (High Rocheſter) und Newſtead bei Mel— 
roſe. Nördlich vom Solway dagegen liegt Blatum Bulgium (Birrens). 
Die erſtgenannten ſind ſicher Etappenorte geweſen, um mit dem nörd— 
lichen Walle, ſolange er gehalten wurde, die Verbindung ſicherzuſtellen. 
Birrens dagegen ſcheint außer Etappenzwecken noch eine andere Be— 
ſtimmung gehabt zu haben. Manche betrachten dieſes Werk als zum 
Hadrianswalle gehörig, weil von da aus einem im Solway landenden 
Feinde in den Rücken gegangen werden konnte. Sie bezeichnen den 
weſtlichen Abſchnitt des Walles wegen des bequemen Einfallstores, des 
Solway, als ſchwächſten Punkt der ganzen Linie, den nur Birrens halt: 
bar gemacht habe. Für dieſe Anſicht ſcheint auch die Größe und Auf— 
nahmefähigkeit dieſes Kaſtells zu ſprechen. Tafel III, Skizze 4 (Abbild. 3) 
zeigt, daß in demſelben weit mehr als eine Kohorte von 1000 Mann Platz 
gehabt hat. Der Überſchuß an Beſatzung konnte alſo recht gut zu Aus— 
fallszwecken von längerer Dauer gebraucht werden. 

Über Lage und Zweck der während dieſes Zeitabſchnittes errichteten 
und für uns in Frage kommenden Kaſtelle wiſſen wir nun Beſcheid! Da 
aber — wenn ich von mir auf andere ſchließen darf — den einen oder 
anderen meiner Leſer der Ausgang der Römerherrſchaftein dieſem Lande 
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vielleicht doch intereſſieren dürfte, will ich noch über das ruhmloſe Ende 
der römiſchen Ara berichten. 

Erſt 70 Jahre nach Septimius Severus hören wir wieder von Bri— 
tannien. Ein Abenteurer, Carauſus, hatte ſich dort 286 n. Chr. der Herr— 
ſchaft bemächtigt. Sieben Jahre lang glückte es dem Manne, ſich zu be— 
haupten, ) dann ereilte ihn ſein Geſchick. Einer ſeiner Offiziere, Allectus, 
beſeitigte den Herrn, um ſich ſelbſt an deſſen Stelle emporzuſchwingen. 
Nach Ablauf weiterer drei Jahre ſtürzte den ungetreuen Knecht Con— 
ſtantius Chlorus. Da der neue Gewalthaber ſich mit Diocletian auf güt— 
lichem Wege auseinanderſetzte, durfte jener bis zu ſeinem 306 n. Chr. er: 
folgten Tode ſich der Macht erfreuen. Auf der Rückkehr von einer Pikten— 
expedition — ſo hießen jetzt die Kaledonier — ſtarb er gleich Septimius 
Severus in Eburacum. Der Anteil des Verſtorbenen an der Regierung 
ging auf ſeinen Sohn Konſtantin den Großen über. 

Im nächſten halben Jahrhundert nahm nun an allen Reichsgrenzen 
die Unſicherheit beängſtigende Formen an. Der morſch gewordene Bau 
der einſt ſo ſtolzen Schöpfung des Auguſtus krachte in allen Fugen. In 
Britannien äußerte ſich das in ſchweren Kämpfen mit den Pikten und 
Skoten, gegen welche ſowohl des Kaiſers Julian Feldherr Lupicinus, als 
auch des Kaiſers Valentinian General Theodoſius zu Felde ziehen mußten. 
Ein Enkel des letzteren und Sohn des Kaiſers Theodoſius, Honorius mit 
Namen, war 395 n. Chr. Kaiſer des Weſtens. Vorübergehend ſcheint 
dieſer den ſchwer bedrängten romaniſierten Britanniern durch Stilicho 
haben Hilfe zukommen laſſen. Indeſſen das nicht mehr aufzuhaltende 
Verhängnis nahte nun in beſchleunigtem Tempo! 

Es kündigte ſich 402 n. Chr. damit an, daß gelegentlich des Ab: 
marſches einer Legion nach dem Feſtlande die zurückbleibenden Legionen 
meuterten und dann nach dem Vorbilde jenſeits des Kanals mehrere der 
Ihren hintereinander zu Kaiſern ausriefen, um fie natürlich ebenſo ſchnell 
wieder zu beſeitigen. Schließlich gelang es Konſtantin dem Tyrannen 
oder Grauſamen ſich zu behaupten. Das Epitheton ornans läßt ver: 
muten, daß dieſer Mann den wild gewordenen Burſchen doch noch „über“ 
geweſen ſein dürſte. Jedenfalls muß er von einem gewaltigen Taten 
drange beſeelt geweſen ſein, denn nach Erlangung der Macht genügte ihm 
die Inſel allein nicht mehr. Gallien und Spanien zog er aus zu erobern, 
Kaiſer des Weſtens zu werden, war das Ziel ſeiner Wünſche! Mit allen 
in Britannien befindlichen Truppen war er deshalb 407 n. Chr. über die 
Meerenge geſetzt und im erſten Schrecken von Kaiſer Honorius anerkannt 
worden. Grit 41 n. Chr. ſcheint ſich letzterer ſtark genug gefühlt zu haben, 


2) Er ließ ſogar Münzen mit ſeinem Bildnis prägen, das wenig berückend 
ausgefallen iſt. 
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jeine Übereilung zu korrigieren und den von „drüben“ gekommenen 
„Legionen-Bändiger“ von der Bildfläche verſchwinden zu machen. 

Obwohl dieſer Sorge ledig, vermochte Honorius doch nicht, den 
ſchutzlos zurückgelaſſenen, flehentlich um Hilfe rufenden Römlingen Bri— 
tanniens die Beſchützer zurückzuſenden. Legionen und Auxilien ſah die 
Inſel niemals wieder! 

Von den britanniſchen Bergen aus aber drangen nach Roms kläg— 
lichem Abzuge die ungebeugten Hochländer wieder in das Flachland vor, 
räumten dort mit den preisgegebenen Römlingen gründlich auf und ver— 
ſuchten nach Kräften, alles wegzuwiſchen, was an jene traurige Knecht— 
ſchaft ihrer Inſel erinnern konnte. 

Wieweit es ihnen hierbei gelungen iſt, auch die von den Römern 
hinterlaſſenen lapidaren Zeugniſſe ihres Beſuches zu beſeitigen, davon 
wollen wir uns nun perſönlich überzeugen. 


II. Jamilienähnlichkeiten. 


Vergleicht man den Grundriß der vier „Forts“ auf Tafel III, Skizze, 
mit den Plänen der Kaſtelle Wiesbaden, Köngen, Arnsburg, Butzbach, 
Nieder-Bieber, überraſcht ſowohl die Raumverteilung im Binnenlager, 
als auch die Anordnung der vornehmſten Gebäude im Mittellager durch 
eine faſt ſchematiſche Übereinjtimmung. Bedenkt man aber, daß jenſeits 
wie diesſeits des Kanals dieſelben Baumeiſter nach den gleichen Bauvor— 
ſchriften am Werke geweſen ſind, kann eine gewiſſe Familienähnlichkeit 
aller römiſchen Kaſtelle — mutatis mutandis — nicht mehr befremden. 
Deshalb darf man ohne Bedenken, ſofern nur die in Wort und Bild von 
der Reichslimeskommiſſion feſtgelegten Forſchungsergebniſſe gehörig be— 
rückſichtigt werden, das in Deutſchland Mangelnde ſich nach engliſchen 
Muſtern aus römiſcher Zeit erſetzt denken. 

Unſeren erſten Beſuch auf engliſchem Boden wollen wir dem 22 km 
nordweſtlich Cardiff gelegenen Kaſtell Gellygaer“) machen. Dieſes von 
einer cohors quingenaria equitata — vermutlich Pannoniorum oder 
Hispanorum — belegt geweſene „Fort“ eignet ſich für unſere Zwecke in 
hervorragender Weiſe. 


3) Über die Ausſprache des Wortes Gellygaer hatte Herr J. Ward die Güte 
folgendes mitzuteilen: „Der Engländer macht meiſt Jelly Jar (Geléetopf) daraus. 
Der Eingeborene von Wales aber ſpricht die Worte aus, wie ſie buchſtabiert werden, 
deshalb klingt das Wort wie Gelth-i-Geir mit ſehr weichem „th“. Um dieſes richtig 
wiederzugeben, müſſe man der Erklärung jenes Pfarrers aus Wales folgen, der 
ſeinem Biſchof die Sache ſo klar zu machen verſucht habe: Drückt die Spitze Eurer 
biſchöflichen Zunge gegen Euren apoſtoliſchen Gaumen und ziſcht- wie eine Gans!“ 
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380 pedites und 120 equites — letztere find beritteue Jufanteriſten, 
von denen Hadrian erklärt, er ſei ſchon froh, wenn dieſe ohne Unfälle 
ihre Säule dorthin brächten, wohin ſie ſollten —, alſo ſechs Centnrien 
und vier Turmen unter einem Präfekten bildeten den von der II. Legion 
in Isca Silurum (Caerleon) detachierten Außenpoſten Gellygaer. 

Dieſes Kaſtell iſt eine in Entwurf und Ausführung durchaus ein— 
heitliche Schöpfung. Die überraſchende Einfachheit und Vollſtändigkeit 
dieſes „Forts“, die von ſpäteren, die Überſichtlichkeit arg verwirrenden 
Zutaten nirgends geſtört werden, verdankt man dem Umſtande, daß das 
Werk zu Hadriaus Zeit ſchon wieder aufgelaſſen worden iſt. Weder 
Feindes Hand, noch ſpätere von Bequemlichkeitsrückſichten diktierte Ein: 
und Umbauten haben das urſprüngliche Bild des Kaſtells getrübt. Klar 
und deutlich, wie ihn einſt der Kaſtrametator entworfen, liegt der Grund— 
riß vor unſern Augen. Wir erſehen aus ihm, daß die Breite von der 
Länge nur um weniges übertroffen wird, und daß dadurch eine auch in 
Britannien nicht übliche Kürze des Werkes verurſacht wurde. 

Die meiſten Kaſtelle ſind nämlich ein Viertel bis ein Drittel länger 
als breit, wie dies ja auch Tafel III, Skizze 4 (Abbild. 2 und 3) klar zeigt. 
Die faſt quadratiſche Form Gellygaers erinnert an Wiesbaden und legiti 
miert ſie als Produkt des erſten nachchriſtlichen Jahrhunderts, wo der 
hinter dem Mittellager befindliche Teil meiſt kleiner als der jenſeits der via 
prineipalis gelegene iſt. Die weit jüngeren Houſeſteads und Birrens 
im Norden beſitzen diesſeits wie jenſeits des Mittellagers gleich große 
Flächen für die Truppenunterbringung. In Newſtead dagegen iſt der 
weſtliche Teil, das Hinterlager, größer als das Vorderlager öſtlich der 
via principalis. 

Da es mir in der Hauptſache darauf ankommt, nur das herauszu— 
heben, worüber wir in Deutſchland nicht verfügen können, übergehe ich 
die Verteidigungsanlagen in Gellygaer und wende mich dem vom inter- 
vallum umgebenen Binnenlager zu. 

Die vornehmſten Gebäude des Kaſtells 1111 5 wie ſchon erwähnt. 
auch hier im Mittellager an der via principalis, die das Bollwerk der 
Breite nach durchzieht. Im Zentrum befinden ſich die prineipia (1) mit 
den Höfen, dem Brunnen und den fünf üblichen, von der Saalburg her 
bekannten Räumen an der Rückwand. 

Der früher viel umſtrittene Name „prineipia“ für das Zentral 
gebäude iſt jetzt inſchriftlich hinreichend beglaubigt. In Britannien tal 
uns die 6. Nervier-Kohorte unter Pius den Gefallen, an den von ihr in 
Rough Caſtle errichteten prineipia die Beſcheinigung dieſer Bezeichnung 
zu hinterlaſſen. In Lancheſter und Bath haben andere gleiches getan. Ich 
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hebe das hervor, weil trotz A. v. Domaszewskis ſtichhaltigem Beweis 
immer noch zuweilen gegen dieſe Benennung angekämpft wird. 

Zu Wohnzwecken dienten die prineipia nicht. Wohl aber befanden 
ſich neben dem Fahnenheiligtume Archive und Schreibſtuben des Prä— 
fekten, vielleicht auch eine Wachſtube darinnen. 

Neben dem Zentralbau lag die Wohnung des Kommandanten (2), 
ein weitläufiges, aber niedriges Gebäude mit Holzoberbau und Ziegel— 
dach, um deſſen Mittelhof ſich die verſchiedenen Zimmer gruppieren. 

Auf der anderen Seite der principia ſehen wir einen Hof (3), der 
von Mauern umſchloſſen war und am Tore eine Portierſtube (p) beſaß. 
Hinter dieſer iſt die Latrine (L), die ihren Abfluß nach der durch das 
Südoſttor in das Freie führenden Hauptſchleuſe hat. Der Zweck des 
großen Hofes, deſſen eine Hälfte auch noch den Eindruck macht, als ſei 
ſie nie benutzt worden, iſt nicht klar erſichtlich. 

Eingerahmt wird das Mittellager von den beiden Getreideſpeichern 
(4 und 5). Dieſe Magazine, horrea, beſaßen „ſchwebende Böden“, auf 
denen die den Soldaten vom Staate zu liefernde Nahrung, Weizen und 
Gerſte, lagerte. Pfeiler und Mauern, die dieſe Böden trugen und ſtützten, 
waren ſo weit auseinandergeſetzt, daß durch die dadurch entſtandenen 
Lücken friſche Luft der Länge und Breite nach unter dem Korn weg— 
ſtreichen und die Schüttung bei längerer Lagerung trocken halten konnte. 
Die auf den Schmalſeiten durch Rampen und Treppen erreichbaren hoc): 
liegenden Eingänge aber waren durch Vorbauten oder Windfänge ge— 
ſchützt, damit beim Offnen der Tore keine Feuchtigkeit in den Speicher 
ſchlagen konnte. 

Die meiſten Kaſtelle Britanniens beſitzen zwei ſolcher horrea, mehr 
als zwei Magazine hat High Rocheſter, das mit vier aufwarten kaun. 

Daß wir es bei derartigen Bauten mit Kornböden zu tun haben, iſt 
auch wieder inſchriftlich bezeugt. In Corſtopidum (Corbridge) am Ha— 
driauswalle findet ſich neben einem ſolchen Doppelmagazine ein von einem 

praepositus horreorum geſtifteter Altar. Die Stelle eines Proviant— 
amtsverwalters ſcheint alſo derartig einträglich geweſen zu ſein, daß der 
Mann ſich dieſe Ausgabe zu leiſten vermochte. Edle und unedle Römer 
ſtahlen bekanntlich in den Provinzen wie die Raben. 

Das ſind alle an der via principalis und innerhalb des Mittellagers 
gelegenen Hauptgebände von Gellygaer. Es fehlen die fabriea und das 
valetudinarium; ſie werden in den Bauten 6 und 7 zu ſuchen ſein. 

In Houſeſteads darf man genannte Anſtalten in 11, 6, 17 oder 16 
vermuten, da 7, ähnlich wie in Wiesbaden, Wirtſchaftsgebäude des Lager— 
präfekten geweſen ſein dürfte. Birreus dagegen zeigt alle hervorragenden 

Deibeft z. Mil. Wochenbl. 1914. 12. Heft. 2 
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Häuſer zu beiden Seiten der via prineipalis. Dieſe ift übrigens nur in 
einem einzigen mir bekannten Falle, nämlich in Newſtead, ähnlich wie 
auf der Saalburg und in anderen deutſchen Werken durch eine ſogenannte 
Exerzierhalle vor dem Zentralgebäude überſpannt geweſen. Sie ſtammt 
als ſpätere Zutat aus jenen Zeiten, da die Diseiplina Romana nur noch 
wenig galt und die Soldaten nicht mehr kaſerniert waren. Die Leute 
wohnten draußen in den canabae oder in den „annexes“ und kamen nur 
noch zur Wache und zum Exerzierdienſt in das „Fort“. Am Pius-Wall 
waren übrigens dieſe Anbauten ſtark befeſtigt; auch Gellygaer beſaß einen 
durch Mauer und Graben geſchützten Annex. Nur am Hadrianswall hatte 
man eine Umwallung der canabae für überflüſſig gehalten. 

Wir kommen nun zu den im Vorder- und Hinterlager verteilten 
Mannſchaftsbaracken von Gellygaer. Ihr Oberbau beſtand zwar aus Holz 
mit Scilf- oder Schindelbedachung, die Fundamente aber weiſen noch 
jetzt ſehr ſolide Steinmauern auf. 

In der praetentura‘) erregen zwei Manipelblocks (13.16 und 14,19) 
ſowie ein Stall (10) und die zu dieſem gehörenden Baracken für Berittene 
(11 und 12), in der retentura*) zwei Centurienkaſernen (8 und 9) 
unſere Aufmerkſamkeit. Die parallele Anordnung aller Baracken zur via 
prineipalis ſtammt aus alter Zeit und iſt vorhadrianiſch; Wiesbaden 
zeigt ähnliches. Nur Birrens, wo vielleicht ſpäter auf Reſten eines frühe. 
ren Agricolaſchen Bollwerks wieder aufgebaut werden mußte, weiſt die— 
ſelbe parallele Unterbringung aller Truppen auf. Newſtead iſt nach 
hadrianiſch, denn es zeigt die gleiche Trennung der Waffengattungen wie 
Birrens. Auch die Lagerung der 12 Centurien ſenkrecht zur via prineipalis 
wird erſt im zweiten Jahrhundert üblich, wie Nieder-Bieber beweiſt. Die 
ſenkrechte Stellung aller Kaſernen auf der Hauptquerſtraße in Houſeſteads 
iſt eine durch das Gelände bedingte Ausnahme. 

Die Kaſernen des Legionslagers von Novaeſium, teilweiſe auch die 
von Carnuntum), lehren, daß der Manipel nicht nur die kleinſte taktiſche 
Einheit der älteren Zeit vorſtellte, in der zwei Centurien unter einem 
„signum“ antraten und fochten, ſondern daß er auch Lagereinheit und 
Verwaltungsgröße im inneren Dienſte war. 

In Gellygaer ſcheinen dem Kaſtrametator bei Anlage des Werkes die 
ihm aus Novaeſium bekannten Manipelkaſernen zum Vorbilde gedient zu 
haben. Von den ſechs vorhandenen Centurien wohnten nämlich zweimal 


) Ich brauche für die Teile diesſeits und jenſeits des Mittellagers die von den 
Engländern für richtig gehaltenen Bezeichnungen. 
Au der Donau bei Wien. 
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je zwei an einem gemeinſamen Hofe beiſammen, ſo daß jeder Manipel 
eine striga zugewieſen erhalten hatte. Die beiden übrigen Centurien 
lagen in der retentura und waren durch die Hauptlängsſtraße, welche 
von den principia unterbrochen wurde, voneinander getrennt. Sie 
nahmen jede nur ein hemistrigium ein, was jedoch eine gemeinſame 
Verwaltung nicht ausſchloß. Übrigens würde die Zuſammengehörigkeit 
der Blocks 13,16 bzw. 14/15 noch mehr in die Augen ſpringen, wären 
ihre Höfe, wie in Novaeſium (vgl. Tafel II, Abbild. 2), an der Haupt: 
längsſtraße durch eine Steinmauer abgeſchloſſen geweſen. Unſer Grund— 
riß kann die Abſperrung nicht bringen, weil vermutlich das Hofende nur 
mit Brettern vernagelt geweſen iſt. 

Die Hoftore der Manipelblocks öffneten ſich nur nach der auf dem 
Intervallum laufenden via sagularis. Bekanntlich durfte der Soldat 
nur auf dieſer und im Ausgeheanzug, sagum, ſich nach der via princi- 
palis begeben. 

Die ſchnelle Beſetzung des Walles bei Alarm mochte zuweilen, 
namentlich nachts, Schwierigkeiten infolge der engen Kaſerneneingänge 
der Manipelblocks gehabt haben. Sollte es keine Überſtürzung und kein 
Gedränge in kritiſchen Augenblicken geben, mußten vorſichtige Centurionen 
öfters „vorüben“. Vermutlich hatten ſich aber gelegentlich und beſonders 
in kleineren, gefährdeteren Lagern dennoch folgeſchwere Reibungen fühl— 
bar gemacht. Man hatte deshalb dort, wo nächtliche Aberraſchungen 
häufig zu gewärtigen ſtanden, die Manipelblocks nur noch an Stellen an— 
gelegt, wo ſie einem Angriffe nicht direkt ausgeſetzt waren, oder ganz auf— 
gegeben. 

Bei dem von der ecohors I Tungrorum miliaria belegten Houſe— 
ſteads, wo ſich keine Beritteuen vorfanden, iſt eigentlich nur Bau 10 und 
10 a als Manipelblock anzuſprechen, weil ſich bei dieſen die Centurien die 
Front zukehren. Bei den Hemiſtrigien der anderen acht Centurien ſind 
die Türen nur in Richtung der kleinen Pfeile feſtgeſtellt worden. Die 
Front dieſer Häuſer blickt alſo nach dem Walle. Untereinander drehen ſie 
ſich gegenſeitig den Rücken zu, es ſcheint alſo zwiſchen ihren Bewohnern 
kein näheres Verhältnis beſtanden zu haben. Wahrſcheinlich hat der 
Feind dem Baunmeiſter hier das Geſetz aufgezwungen. 

In Birreus lag cohors II Tungrorum miliaria equitata, alſo 
760 Fußſoldaten in 10 Centurien und 240 Berittene in 8 Turmen bilde— 
ten hier die Garniſon. Der Zahl der Baracken nach läßt ſich in dieſem 
Kaſtell aber weit mehr unterbringen. Entweder iſt hier auf Zuwachs ge: 
rechnet worden beim Bau, oder es hat noch eine cohors quingenaria 
equitata, wenn nicht ein Numerus von Exploratoren mit der miliaria 
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das Lager geteilt. Eine jo ſtarke Garniſon, 16 Centurien und 12 Turmen, 
war trotz des Erdwalles, der an Stelle einer Mauer das Kaſtell umgab, 
an ſich vor Überfällen verhältnismäßig ſicher. Die Sturmfreiheit wurde 
aber noch auf der dem Feinde zugekehrten Front durch ſechs Gräben 
hintereinander erhöht. Zur müheloſen Überwindung dieſcs Hinderniſſes 
hätten einem Angreifer geradezu Flügel zu Gebote ſtehen müſſen. Da 
das nicht anzunehmen war, wurde in Birrens der ausgedehnteſte Ge— 
brauch von Manipelkaſernen gemacht. Die Bauten 9 und 10, 11 und 12, 
13 und 14, 18 und 19, 20 und 21, 22 und 23 ſind Strigen und ſtellen 
ſechs Manipelblocks vor. Bei den Häuſern 7, 8, 16 und 17 läßt es ſich 
wenigſtens vermuten. Die zur Garniſon gehörenden zwölf Turmen lagen 
auch in Strigen, d. h. in den Doppelhäuſern 24 bis 29 und 30 bis 35. 

In Newſtead verhielt es ſich ähulich. Zwölf Centurien und acht 
Turmen, das läßt ſich aus den Trümmern des Hintertagers immer noch 
herausrechnen, alſo zwei Kohorten quingenariae equitatae bildeten hier 
die Garniſon. Beiderſeits der Hauptlängsſtraße ſind je ſechs Centurien 
in je drei Manipelblocks untergebracht. Es gehören 5 und 6, 7 und 8, 
9 und 10, 11 und 12, 13 und 14, 15 und 16 zuſammen. Die parallel zur 
via prineipalis in der retentura liegenden Berittenen ſcheinen wie in 
Birrens verteilt geweſen zu ſein, falls die leere Nordweſthälfte des Hinter— 
lagers der Südweſthälfte genau glich. Nach einigen jedoch ſollen die 
Pferde in dem langen Gebände 18 geſtanden haben. Übrigens beſaß New 
ſtead, ähnlich wie Birrens, drei Gräben vor dem Walle. 

Wie Tafel III, Skizze 4 erkennen läßt, waren die Eenturienbaraden 
der verschiedenen Kaſtelle in Form und Größe nicht alle gleich. In Gelly— 
gaer finden ſich nur „Lförmige“ Infanteriekaſernen, während Stall und 
Reiterbaracken länglich rechteckig ſind. In Houſeſteads zeigen alle Hemi— 
ſtrigien eine oblonge Geſtalt. Dasſelbe gilt für die Strigen in Birrens, 
während bei Newſtead Centurio und Mannſchaft in einzelnen Hütten 
untergebracht ſind. 

Aus den Ruinen von Novaeſium und Carnuntum wiſſen wir, daß 
der breitere „Kopf“ der „L-förmigen“ Gebäude die Centurionenwohnung 
enthielt, während der ſchmälere, hinter den „Kopf“ zurücknetende 
„Flügel“ für die Kontubernien beſtimmt war. Der Platz, der den Ge 
meinen durch die geringere Tiefe der „Flügel“ verloren ging, wurde durch 
einen verandaartigen, von Holz- oder Steinſäulen getragenen Vorbau 
erſetzt. 

In den Läugsbauten mit oblonger Geſtalt haben Centurionen— 
wohnungen und Mannſchaftsquartiere die gleiche Tiefe, deshalb ſehlen 
dort die Veranden. Bei den Hütten (vgl. Tafel III, Skizze 4, Abbild. 4) 
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aber zeichnet ſich nur in Reihe 5 die Hauptmannswohnung vor den ande: 
ren aus. 

Die innere Einrichtung der Baracken, deren Scheide- und Zwiſchen— 
wände natürlich aus dünnen Holzverſchalungen beſtanden haben, ergibt 
ſich aus den Abbildungen 2 und 3 auf Tafel II. 

Die verſchiedenen Unterabteilungen im „Kopfe“ dort laſſen ver— 
muten, daß der Centurio die Schreibſtube und vielleicht auch die älteſten 
ſeiner Unteroffiziere bei ſich untergebracht hatte. Kaſernenwache und 
etwaige „Tagesdienſthabende“ ſcheinen dagegen in den beiden kleinen 
Räumen zwiſchen „Kopf“ und „Flügel“ des Manipelblocks untergebracht 
geweſen zu ſein. 

Ein heimliches, unbeobachtetes Durchſchlüpfen der Kaſernierten durch 
Scylla und Charybdis, d. h. zwiſchen den beiden ſich dicht gegenüber— 
wohnenden Centurionen hindurch, muß ſeine Schwierigkeiten gehabt 
haben. 

Das Beiſammenhalten der Leute im Revier, im Block, war vom 
Standpunkte der Diſziplin aus und bei Alarmbereitſchaft ſicher praktiſch. 
Wie es dort gehalten worden iſt, wo man in Hemiſtrigien wohnte, kann 
ich nicht ſagen. Es darf aber angenommen werden, daß die Strafen für 
allzu gefällige Wachmannſchaften derartig gepfefferte geweſen ſein werden, 
daß ein ſogenanntes „Augezudrücken“ große Schattenſeiten für die Be: 
treffenden gehabt haben dürfte. 

Die Kontubernien lagen in 9 bis 12 nebeneinanderbefindlichen 
Kammern, die durch eine Wand in einen vorderen Waffen- oder Gepäck— 
und in einen dahinter liegenden Wohntraum geteilt waren. In letzterem 
befand ſich auch der von mir in Tafel II, Abbild. 3 hinzugefügte Koch: 
und Wärmeherd, wie er uns von Nieder-Vieber her bekannt iſt. 

Bei den Legionen ſtanden unter der Veranda die Trag- und Pack— 
tiere, jumenta. Ich bezweifle, daß dies in den Standlagern der Auxilien 
auch der Fall war, da die ſeßhaften Hilfskohorten kaum beſpaunte „große 
Bagagen“ beſeſſen haben dürften. Für die kleinen Expeditionen in 
nächſter Nähe und für das Einholen von Lagerbedürfniſſen werden, wie 
hier und da noch heute bei alleinſtehenden Infanterie-Regimentern, 
Krümpergeſchirre genügt haben. Dieſe aber müſſen vermutlich, wie in 
Wiesbaden, hinter dem Präfektenhauſe oder, wo ſonſt Platz vorhanden, 
untergeſtellt geweſen ſein. 

Der beſſeren Überſicht halber gebe ich hierunter noch eine Tabelle, aus 
der ſich die Barackenverhältniſſe einiger „Forts“ in England leicht ent— 
nehmen laſſen: 
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Name 
des 
Kaſtells 


Kaſernen 


Gellygaer] L-fürmig 


Houſe⸗ 
ſteads 


Birrens 


Newſtead 


Cheſters 


Camelon 


oblong 


oblong 


oblong, 
eine 
L- förmig 


L⸗förmig 


oblong 


Zahl der Baracken 


in dem 
Vorder⸗ Hinter⸗ 
lager lager Länge 
4 2 44 m 
in zwei in zwei 
Strigen Hemi⸗ 
ſtrigien 
2 | 4 48—52 m 
in einer Hemi⸗ 
Striga ſtrigien 
3 ; 
Hemi⸗ 
ſtrigien 
—: Ali en — — 1 — e a 
16 | 12 41—42 m 
in acht | in ſechs 
Strigen | Strigen 
12 6 66 m 
in ſechs in drei 
Strigen Strigen 
2 = 52 m 
Strigen 
1 
Hemi⸗ 
ſtrigium 
8 Raum für]! 58 un 
in vier 4 
Strigen in zwei 
Strigen; 
2 
in zwei 
Hemi⸗ 
ſtrigien 


Grundriß einſchl. 
„K * 


11m Kopf 


Zahl der 
Kammern! 
Anmerkung 


ausſchl. 
„Kopf“ 


Breite 


2. ein langer Stall 
10—11 A 11 


9m Flügel 


bret Baraden für 
18 ＋ 18 = 36: lon 
10 m 11 12 
5-6 m 19 oder 10 — 
* Hütten einſchl. 
10 m 11 Ro 11. 5 . 
ein Stall 68: 10m; 
Netterkafernen 
81:7 m 
11 — 12 m] 10—11 | unvollſtändig 
Kopf ausgegraben 
9m Flügel 
11-15 m 11 = 
Kopf 
10 m 
Flügel 


Über die in unſeren vier britanniſchen „Forts“ befindlichen Ver: 
kehrswege will ich nur bemerken, daß man in allen Kaſtellen dafür be 
ſorgt geweſen iſt, die Sandalenträger auch bei ſchlechtem Wetter nicht in 


Sümpfen oder Lachen umkommen zu laſſen. 
deshalb meiſt beiderſeits von tiefen Abzugsgräben begleitet. 


Die Hauptſtraßen wurden 
Selbſt kleine 


Gaſſen und Gäßchen beſaßen eine Rinne, und zwar in ihrer Mitte. An 
den Rückſeiten der Hemiſtrigien aber, in Newſtead beſorgten es die zu dem 
Zweck zwiſchen den Hütten befindlichen inerementa tensurae, nahmen 
Schnittgerinne 
Sammelbaſſins, Kanälen oder Schleuſen zuzuführen. 

Da in Gellygaer das Gelände nach Süd⸗Südoſt fiel, war das 


das Regenwaſſer der tropfenden Dächer auf, um es 
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dortige wohldurchdachte Kanaliſationsſyſtem auf dieſe Richtung ein— 
geſtellt. In Houſeſteads lagen die Häuſer 11, 10 a, 6, 1, 16 und 17 auf 
einem länglichen Rücken, dem ſich alle Hemiſtrigien hatten anpaſſen 
müſſen. Von dieſem aus ſenkte ſich der Boden nach den Seiten der Prin— 
zipaltore rechts und links hinab. Dementſprechend findet ſich auch die 
Kanaliſation angeordnet. Aus der Führung der bis jetzt in Newſtead 
aufgedeckten Kanäle nach Südweſt läßt ſich der dortige Geländefall in der 
gleichen Richtung vermuten. 

In engſtem Zuſammenhange mit der Beſchleuſung ſtand die 
Waſſerverſorgungsfrage in den Lagern. Meiſt findet ſich für Trinkwaſſer 
ein Brunnen, womöglich in den Höfen der principia, wo eine geregelte 
Waſſerabgabe an die Garniſon in Zeiten der Not am leichteſten überwacht 
werden konnte. Den Tagesbedarf an Waſſer vermochte dieſer natürlich 
nicht zu decken. Man denke nur an die Menge des Bedarfs bei ſo viel 
Menſchen und Tieren. 

Wie ſich Mainz aus dieſer Verlegenheit geholfen, wiſſen und 
beſtaunen wir noch heute. Das gewaltige Werk über das Zahlbachtal weg 
war jedoch nur möglich, weil es weit ab von dem jenſeits des Rheines 
befindlichen Gegner lag. Wo der Feind, wie bei den Limeskaſtellen, dicht 
vor den Mauern lauerte, begnügte man ſich mit unterirdiſchen Röhren— 
leitungen. Funktionierten auch dieſe nicht mehr, blieb man auf den 
Brunnen im Innern und die Hilfe des Himmels angewieſen. Überall 
umherſtehende Ziſternen und Baſſins waren bereit, deſſen Gaben aufzu— 
fangen und zu bewahren. Houſeſteads zeigt uns, wo das Ziſternenwaſſer, 
ehe es im Boden verſchwand, noch zu einer Arbeit herangezogen wurde. 

Wenn ich im folgenden etwas länger bei den Latrinen verweile 
— non olent —, trage ich nur der enormen Wichtigkeit dieſer Einrichtung 
für das Wohlbefinden einer Garniſon Rechnung. Soldaten gegenüber 
brauche ich mich deshalb wohl kaum zu entſchuldigen. Ging doch von 
einem äußerſt wortkargen alten Herrn, der ſeinem Adjutanten Befehle 
meiſt nur in Stichwortform zuzurufen pflegte, die Sage, daß er im Biwak 
beim Anweiſen der Plätze für die Latrinen zum Schwätzer geworden ſei! 

Auf die Gefahr hin, eine gleiche Beurteilung zu erfahren, wage ich 
es, zumal wir in Deutſchland in dieſem Punkte mit gleichem nicht auf— 
warten können, dennoch die Aufmerkſamkeit meiner Leſer für dieſen 
diskreten Gegenſtand zu erbitten. 

Aus den Legionslagern iſt bekannt, daß die Gruben von Novaeſium 
in den Kaſernen oder am geſchloſſenen Ende von deren Höfen (vgl. 
Abbild. 2) lagen und dort das Abfuhrſyſtem vorherrſchte. Bei Carnun— 
tum hingegen muß teilweiſe die Schwemmkanaliſation bereits in Betrieb 
geweſen ſein. 

Die in Gellygaer, noch mehr die in Houſeſteads an das Tageslicht 


a 4 nn m 
Ber * 


9 RER ER 


wen 
3 


494 


gekommenen Ruinen gewähren namentlich dem, der bereits Ballus 
ſchönes Buch über Timgad kennt, volle Klarheit über die Latrinen in den 
römiſchen Standlagern. Dieſe befanden ſich faſt ſtets an ſolchen Orten, 
wo das Gelände am ſtärkſten nach dem Graben zu fiel, wenn möglich, 
außerhalb des Binnenlagers und dann dort, wo die Wallanſchüttung an 
das Intervallum ſtieß, oder die Mauer letzteres begrenzte. Das Brunnens, 
Leitungs, Ziſternen- oder Abfallwaſſer des Kaſtells konnte auf dieſe Weiſe 
noch dazu benutzt werden, um die Kloaken rein zu ſchwemmen. Dies war 
nicht nur in Houſeſteads, ſondern auch in Caſtlecary und Bar Hill am 
Pius⸗Wall der Fall. In Newſtead lag die Latrine überhaupt außerhalb 
des Lagers, beim Bade. Gellygaer nur bildet inſofern eine Ausnahme 
von der Regel, als die Latrine dort noch im Binnenlager gefunden 
wurde; vermutlich iſt der Spülwaſſerbedarf von einer nicht mehr vor— 
handenen Ziſterne gedeckt worden! 

Dieſe Anſtalten verbargen ſich meiſt in einem länglich rechteckigen 
Raume. An drei von deſſen Innenwänden entlang zog ſich hufeiſenförmig 
ein in die Erde verſenkter, teilweiſe über den Fußboden des Hauſes 
herausragender, teilweiſe mit dieſem abſchneidender tiefer Trog. Auf den 
oberen Rändern des letzteren ſcheinen hier und da Holzkonſtruktionen zum 
Sitzen aufgebaut geweſen zu ſein. Wo das nicht der Fall, wird eine Be— 
handlung, wie wir ſie 1870/71 in Frankreich häufig anzuwenden ge— 
zwungen waren, ſtattgefunden haben. Außer dem Trog war für flüchtigere 
Beſucher in dem meiſt mit großen Steinplatten belegten Fußboden der 
Anſtalt noch eine muldenartige Rinne eingehauen. Trog und Rinne be— 
ſaßen ſtarken Fall, ſo daß das nach Gebrauch zugelaſſene Schwemmwaſſer 
alles rein fegen konnte. 

Meiner Auſicht nach tragen vorſtehende Erkenntniſſe viel dazu bei, 
die ſonſt oft ſchwer verſtändliche Placierung der römiſchen Kaſtelle auf 
einem dem Feinde zugekehrten Berghange begreiflich zu machen. Den 
von Hadrian für Anlage von Standlagern am Limes gegebenen Direk— 
tiven“) könnte man noch die Weiſung hinzufügen: Das Gelände ſolie 
innerhalb des Lagers ſo nach einem Punkte des Walles abfallen, daß da— 
durch alles Regen- und Abfallwaſſer für die Latrine nutzbar, auf kürzeſtem 
Wege hiernach durch den Wall abführbar und dadurch unſchädlich gemacht 
werden könne! 

Ich glaube, wir ſahen für unſere Zwecke nun genug in Britannien. 
Glücklicher als Caligulas einſtige Krieger können wir, ſtatt mit Muſcheln, 
mit greifbaren Tatſachen den heimiſchen Penaten zueilen! 

Des „Anſchluſſes“ halber kehren wir an den obergermaniſchen Limes 
zurück. Vielleicht laſſen ſich an ihm die gefundenen Familienähnlichkeiten 
verwerten! 


6) al. Beiheft 10,11 z. Mil. Wochenbl. 1913, S. 348. 
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Dem Leſer muß ich es zu beurteilen überlaſſen, ob mein Verſuch auf 
Tafel IV, Skizze 5, in die in Deutſchland aufgedeckten Umwallungen 
dreier verſchieden großer Lager die für dieſe bekannten Beſatzungsſtärken 
unterzubringen, beachtlich iſt oder nicht. 


III. Traumulus. 


Der Weg von Langenſchwalbach über Kemel nach Kaſtell Holz— 
hauſen (Sektion Wiesbaden) hatte ſeine Längen, zumal an einem 
heißen Sommertage! Warum mußte ich auch durchaus auf der „Bäder— 
ſtraße“, zu Fuß und über den „Grauen Kopf“ die Ruine erreichen 
wollen! Die Fahrt mit der Kleinbahn über Zollhaus (Sektion Lim— 
burg a. d. Lahn) wäre doch bedeutend bequemer geweſen! Das hätte 
ich mir doch ſagen können, daß Kaſtell Kemel (Sektion Wiesbaden), um 
deswillen ich den Fußmarſch riskierte, ebenſo wie Heftrich (Sektion Wies— 
baden), Langenhain, Nieder Bieber (Sektion Coblenz) und andere beſſer 
auf den Tafeln der Reichslimeskommiſſion ſtudiert werden konnten als 
in der Natur. 

Mit dieſen und ähnlichen Vorhaltungen verbeſſerte ich meine 
Stimmung natürlich nicht. Keine Minute früher und ſicher nicht fröhlicher 
konnten ſie mich an das Ziel bringen. Im Gegenteil! Die Laune wurde 
übler, die Spannkraft geringer, die Hitze empfindlicher. An der Abzwei— 
gung der „alten Retterter Straße“, noch etwa 1,5 km ſüdlich vom 
„Grauen Kopfe“, war es infolgedeſſen vorläufig gänzlich aus. Erſt ruhen, 
dann hoffentlich wieder genußfähig weiter zur Römerſtätte! Geſagt, getan! 
Herab von der Chauſſee, in den Wald und das Gras hinein, Regenſchirm 
als Schattenſpeuder auf und dann — „ſchlag noch einmal die Bogen um 
mich, du grünes Zelt!“ 

Ein kräftiges „quid tu commilito, ex qua legione es, aut cujus 
centuria“? in unmittelbarſter Nähe zwang mich aufzublicken. Kaum 
traute ich meinen Augen! Vor mir ſtand, umgeben von einigen bis an 
die Naſenſpitze hinter ihren Schilden verſteckten Kriegsknechten, der 
centurio princeps eohortis quingenariae peditatae Antoninianae II 
Treverorum. Dilatoriſche Behandlung der von ſolcher Stelle an mich 
gerichteten Frage ſchien in Anbetracht meiner augenblicklichen Lage wenig 
angebracht. Eiligſt zog ich deshalb das vorſichtshalber mitgenommene 
Empfehlungsſchreiben an den praefeetus cohortis in Holzhauſen aus 
der Taſche und überreichte es dem Herrn Centurio. Dasſelbe kam ans 
dem ſtatthalterlichen Offizium in Mogontiacum (Mainz) und war an 
den von dorther ſtammenden ehemaligen primus pilus, derzeitigen 
Kommandanten von Holzhauſen, gerichtet. Wenn mein Gegenüber, der 
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Princeps, lejen konnte, mußte die Situation ſofort geklärt ſein. Glück— 
licherweiſe konnte er es! Das bewies nicht nur ſein „salve“, ſondern auch 
die veränderte Haltung des Begleitkommandos. Dieſes nämlich ſteckte 
auf jenes Stichwort hin die Naſen einige Zoll höher über den Schildrand 
hervor und brachte auch die Seitengewehre wieder „an Ort“. Daraufhin 
gab auch ich der friedlicheren Lage Ausdruck, verließ die Regenſchirm— 
deckung, klappte das Möbel zu und erhob mich. Um das indeſſen noch 
herrſchende peinliche Anſtieren und Schweigen zu beenden, mußte mehr 
geſchehen! Die ſonſt übliche Einleitung zu traulicher Zwieſprache, ein 
freundlich gelächeltes „Rauchen Sie vielleicht“, ſchien mir doch zu 
kordial. Ich rettete deshalb mit der weder ungewöhnlichen, noch geiſt— 
reichen Frage: „Sind Sie ſchon lange hier?“ die Situation. Dem 
Braven wurde die Zunge gelöſt, die Unterhaltung kam endlich in Fluß. 

„Nein, lange wäre er noch nicht hier! Früher wäre er in Colonia 
Agrippina (Cöln) princeps posterior der I. Minerviae, dann in 
Eburacum hastatus der VI. geweſen, zurzeit befände er ſich beim Stabe 
der Holzhauſener Auxiliarkohorte. In Agrippina ſei er beim vivarium 
kommandiert geweſen und habe das edle Weidwerk erlernt. 50 Bären 
habe er allein in einem Winter zur Strecke gebracht. Auch in Eburacum 
ſei ihm Diana hold geweſen. Am Hadriansivalle, unweit Stanhope, wäre 
von ihm ein als Landplage bekannter Eber erlegt worden. Der hieſige 
Präfekt hätte ihm, T. Veturius, deshalb auch hier das Jagdkommando 
unterſtellt. Auxilien ſeien Fleiſchkoſt gewöhnt. Heute habe ſich bis jetzt 
leider noch kein Schwanz blicken laſſen.“ 

Semper idem! Der Jäger mit ſeinem Latein ſollte mich ſpäter beim 
Präfekten einführen und mir noch andre Gefälligkeiten erweiſen, deshalb 
mochte ich ihn mir nicht durch zur Schau getragene Ungläubigkeit ver— 
grämen. Arg geflunkert hatte er jedoch! Denn der Mann, der dem 
Silvano invicto bei Stanhope einen Altar, ob aprum eximiae formae 
cuptum errichtet hatte, war Kohimandeur eines Reiterregiments ge— 
weſen. Dieſe Stellung ſollte ſich der Veturius vor mir erſt noch ver— 
dienen. Der Cölner Weidmann aber, der intra menses sex captis ursis 
numero quinquaginta Diana gehuldigt hatte, hörte überhaupt anf einen 
anderen Namen als mein Gegenüber! Die Geſchichten waren alſo mehr 
als faul. Trotzdem wünſchte ich dem Manne ſachverſtändig „Weidmanns 
heil“!, gab aber doch gleichzeitig der Hoffnung Ausdruck, daß er mich 
wohl zunächſt mal in ſein Lager zum Kommandeur geleiten werde. Das 
wollte er gern, denn mit der Jagd ſei es heute einmal nichts mehr. 
waren alſo einig, die Reiſe konnte losgehen. 

„Schlechte Zeiten jetzt hier am Limes,“ meinte Herr Veturius, den 
Marſch durch den Wald antretend, überall gärt es, allerwärts Unbor— 
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mäßigkeiten und Ränbereien der Germanen! Die Chatten ſcheinen ſich vor 
unſerem neuen Herrn, Commodus, nicht zu fürchten. Sendboten der 
Alemannen ſollen in ihren Dörfern herumziehen. Bewahrheitet ſich das, 
werden wir bald die Folgen davon zu fühlen bekommen. Hoffentlich 
weicht Kaiſer Commodus vor dieſem Geſindel nicht wie vor den Kaledo— 
niern in Britannien zurück. Das würde bei uns hier kein Menſch ver— 
ſtehen und den Feind nur frecher machen. Sollte etwa gar auf des Kaiſers 
Claudius Politik zurückgekommen werden, dann dürfte uns das die 
Wetterau koſten und hinter den Rhein zurückführen. Das aber wolle doch 
Murs ultor verhüten!“ 

Die im übrigen mich kalt laſſenden Bitterkeiten des bekümmerten 
Römers hatten wenigſtens das Gute, daß ſie mir verrieten, wir ſchrieben 
das Jahr 185 n. Chr.! 

Doch da ſchimmerte ja ſchon Kaſtell Holzhauſen durch die Bäume. 
Auch Veturius nahm davon Notiz, denn er wies auf das ſichtbar werdende 
Bollwerk und ſagte: „Da ſeht, wie alles nach Krieg ausſchaut! Geſchloſſenes 
Haupttor, in den Türmen und auf den Eckbatterien am hellen lichten 
Tage Poſten und auf dem Wallgange ſogar Patrouillen! Die Kerls haben 
unſer Kommen ſchon bemerkt und gemeldet. Sind ſich ſelbſt die nächſten, 
unſre Treverer, denn gerade ſie würden bei etwa ſiegreichen Germanen 
am wenigſten Gnade finden.“ 

Feſt und trotzig leuchtete uns eine über 4m hohe, zinnentragende 
Maner von mehr als 100 m Länge entgegen. Das Ganze ähnelte der 
porta decumana auf der Saalburg, nur fehlen dort die über die abge— 
rundeten Mauerecken hervorragenden Holzdächer. Mein Begleiter be— 
zeichnete dieſe als Schutzvorkehrungen, unter denen die Geſchütze gegen 
die Witterung gedeckt ſtänden, die aber beim Gebrauch leicht entfernbar 
wären. Auch hier führte zum Torweg eine Brücke, die aber nur einen 
Graben von 6m Breite und 2 m Tiefe überſpannte. 

Mittlerweile hatte ſich der Torflügel knarrend geöffnet, ſo daß wir 
über die Holzbrücke durch den gewölbten Torweg in das Kaſtell eintreten 
konnten. Veturius nahm die Meldung des vor ſeiner Wache ſtehenden 
prineipalis entgegen, befahl dieſem, den Torflügel wieder zu ſchließen 
und dann wegtreten zu laſſen. 

Vor dem Weitergehen erklärte mir der princeps, daß hier auf dieſer 
„Statio portae“ der zwei Torflügel halber acht Mann ſtänden. In jedem 
Turme lägen vier Soldaten, von denen immer einer im oberen Stock— 
werk das Vorgelände beobachten müſſe, während der Reſt unten in der 
Torſtube ruhe. Die drei anderen, weſentlich ſchmäleren Lagertore mit 
nur einem Flügel brauchten nur je vier Wachleute. Lediglich an der 


porta sinistra befände ſich noch ein Unteroffizier, weil“ gerade dort ein 
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reger Verkehr herrſche. Waſſerholer, Holzfäller und Patrouillen gingen 
da ſtändig ab und zu. Außerdem würden da draußen vor der Nordweſt— 
front Planierungsarbeiten für ein Mannſchaftsbad vorgenommen, da 
müſſe der Lagerverkehr doppelt überwacht werden. 

Neben den Torwachen hätten die zurzeit armierten Eckbatterien je 
vier Mann ſtarke Wachen erhalten. Deren statio befände ſich natürlich 
in den zugehörigen Kaſematten unter den Geſchützen. 

Die Aufmerkſamkeit der Wachen und Poſten prüfe der Centurio 
vom Tagesdienſte durch Patrouillen. Dieſer Herr gehöre, wie alle ſeines— 
gleichen bei den Auxilien, zur Klaſſe der principales, ſei alſo nicht wie 
er, als Legionscenturio, Offizier. 

Der Kriegszuſtand hätte jetzt vorübergehend den Unterſchied zwiſchen 
stationes und „vigiliae“ aufgehoben. Zurzeit gäbe es nur Tag und 
Nacht im Dienſt befindliche stationes. Vigiliae wären, im Gegenſatz 
zur Legion, am Limes eine Friedenseinrichtung, während dort jede nicht 
ausdrücklich als statio bezeichnete Wache zu den vigiliae gehöre. Wachen 
außerhalb des Lagers, exenbiae, wären, falls man nicht die Beſatzung 
der Limestürme ſo nennen wolle, in unruhiger Zeit an der Grenze nicht 
üblich. Wenn einmal das Bad fertig ſein werde und Frieden herrſchen 
ſollte, würde dort eine Außenwache des Nachts auftreten. Er, Veturius, 
laſſe als direkter Vorgeſetzter der Wachen dieſe kurz vor Einbruch der 
Nacht aufziehen bzw. ablöſen. Da zu jedem Poſten vier Mann gehörten, 
ſtände jeder von ihnen ſechsmal je eine Stunde lang. 

Der Centurio vom Tagesdienſt erhalte von ihm, dem princeps. 
täglich die Parole, tessera, auf einem Holztäfelchen zugeſchickt, welche an 
die acht in der porta decumana untergebrachten Patronilleure und ihren 
Unteroffizier weitergegeben werde. 

Außer den Wall-Stationes gäbe es noch zwei Innenwachen. Eine 
in der Stärke von 1 Unteroffizier, 4 Maun bei der Depoſitenkaſſe in den 
prineipia und eine 1 Unteroffizier, 1 bueinator und 8 Mann zählende 
Stabswache im Präfektenhanſe. Der dort befindliche bueinator ſei eine 
ſehr wichtige Perſon, deun von ſeinem rechtzeitig gegebenen Signale 
hänge die pünktliche Poſtenablöſung ab. Die Zeit dazu teile ihm der 
im Turm der porta dextra ſitzende Horologiarius mit. Man dürfe es 
dieſem zwar nicht in das Geſicht ſagen, aber des alten Seneca Worte 
„facilius inter philosophos quam inter horologia convenit“ ſtimme 
auch für Holzhauſen! 

Bei der Legion ſei es üblich, daß ein Fünftel der Centurien auf 
Wache ſtände; das könne am Limes nicht genau durchgeführt werden. 
Bei ihm, Veturius, ſeien im ganzen 6 Unteroffiziere, 56 Mann, alſo pro 
centuria 1 Unteroffizier und etwa 9 bis 10 Mann für den täglichen 
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Wachdienſt nötig. Außerdem aber hielten 120 Leute der Kohorte die 
Limestürme rechts und links vom Lager bis halbwegs Kemel und Pohl 
beſetzt. „Doch es wird höchſte Zeit!“ unterbrach ſich mein Inſtruktor, 
„wir müſſen jetzt weiter zum Präfekten, wir ſind ihm ſicher ſchon längſt 
gemeldet!“ 

Die Hauptlängsſtraße des Lagers hinabſchreitend und das ſtattliche 
Mittelgebäude auf der via prineipalis rechts laſſend, gingen wir direkt 
nach dem durch einen Poſten kenntlichen Präfekten-Wohnhauſe. Dort, 
in einem umfangreichen, aber niedrigen, ſchiefergedeckten Fachwerksbau 
erwartete uns bereits der Lagerkommandant! Würdevoll hörte er die 
Meldung ſeines Untergebenen an, nahm dann meine Vorſtellung ent— 
gegen und ließ ſich das Mainzer Empfehlungsſchreiben reichen. Meine 
Bitte, ſein mir in Mogontiacum als das zurzeit beſtverwaltete Kaſtell 
gerühmtes Lager beſichtigen zu dürfen, fand gütige Aufnahme. Bis zur 
demnächſtigen Gerichtsſitzung ſtände er mir perſönlich zur Verfügung, 
dann ſolle ihn der princeps wieder vertreten. Aber auch dieſer werde 
mir alles zeigen, denn hier oben gäbe es rein gar nichts, was verſteckt 
werden müſſe. 

Mit einem liebenswürdig einleitenden „eamus!“ des Präfekten 
traten wir den Rundgang an. Der princeps wollte unterdeſſen angeb— 
lich im Offizium die dort für ihn zurückgelegten Eingänge durchfliegen. 

Mein Führer geleitete mich zunächſt den Weg, den ich mit Veturius 
gekommen, uach der Hauptlängsſtraße wieder zurück. Schon beim Einbiegen 
in dieſe hatte ich das Gefühl, als erfolge unſer Anmarſch nicht un— 
beobachtet. An den Kaſernenecken auftauchende und verſchwindende 
Köpfe beſagten deutlich, daß ſich vorſichtige Centurionen vor Überfällen 
Fremde führender Vorgeſetzter zu ſchützen wußten! Dieſe „Sicherheits: 
maßregeln während der Ruhe“ ſchien der Präfekt nicht merken zu wollen, 
denn er ſetzte mir, öfters ſtehen bleibend, umſtändlich den Etat ſeiner 
Kohorte auseinander. 

An der Spitze derſelben ſtehe der Stab mit 2 Offizieren, dem Prä— 
fekten und dem Centurio beim Stabe, nebſt 5 principales, imaginifer, 
cornicularius, actarius, tubicen, librarius,“) insgeſamt 7 Köpfen, jo 
daß, da fünf Centurien je 79 und nur eine 78 Unteroffiziere und Leute 
hätten, 473 Köpfe zur Kohorte gehörten, dieſe alſo einſchließlich Stab 
480 Köpfe zähle. 

Einem freundlichſt mir zur Einſicht gegebenen Nachweiſe entnehme 
ich folgende Unteroffizierverteilung auf die einzelnen Centurien: 


Die Unterofſiziere beim Stabe waren der Reihe nach: der Träger des Kaiſer— 
bildes, der Bureauvorſteher, der Archivar, der Stabstrompeter und ein Schreiber. 
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Es ftehen bei dem: J. Manipel III. Manivel’: 


> —— — 5 — —— — —— D— . 


und zwar bei der: | 1. Centurie 8 5. Centurie 6. (ter: 
I 


die principales .. centurio I centurio |1lcenturio Icenturio [1 centurio I centurg 
1 optio I optio 1 optio 1 optio 1 optio 1 optio 
1 signifer — 1 signifer — Usignifer — 
] tesserarius — 1 tesserarius —— 1 tesserarius — 
1 tubicen I cornicen |1tubieen l cornicen JI tubicen 1 cornicen 
see 1 bucinator — 1 bueinator 1 bueinator 
— 1 medieus .- I mensor — 


zuſammen Unter⸗ 
offiziere 

dazu die milites 
provinciales 


Ergibt die Stärke 
der 6 Centurien 
mit Köpfen . 


Von den 74 Mann der Centurie, einſchließlich der Immunen, ſeien 
abzuziehen: 

20 Mann als ſtändige Wächter der Limestürme, 10 Mann als 
Kommandierte, 9 Mann täglich auf Wache (bei der 5. und 6. centuria 
je 10), zuſammen 39 Mann (bei der 5. und 6. centuria je 40), ſo 
daß 35 Caligaten dem, Centurio zur täglichen Verfügung beim Dienſte 
ſtänden. Im Falle eines Alarmes erhöhe ſich dieſe Zahl auf 45 Leute, 
da ſämtliche Kommandierte, Offiziersburſchen nicht ausgenommen, bei 
ihren Centurien eintreten müßten. Nur die Knechte, calones, blieben bei 
den Pferden oder als Feuerwehr zurück. 

Entſprechend vorſtehendem Nachweiſe lägen die Centurien ! und 2, 
3 und 4 in Manipelblocks im Vorderlager beiſammen, die 5. und 6. Cen— 
turie dagegen ſei in Einzelbaracken im Hinterlager untergebracht. Die 
Einzelheiten der Kaſernierung könne ich in den beiden ſich gegenüber— 
liegenden „Lförmigen“ Centurienbaracken des Manipelblockes II der 
nördlichen Lagerecke, vor dem wir jetzt angelangt ſeien, ſelbſt nachprüfen. 

Da ſtanden auch ſchon, ſcheinbar überraſcht, aber völlig gerüſtet die 
Hauptleute der 3. und 4. Centurie, von denen jener der dritten als 
älterer und Kaſerneukommandant dem Präfekten ſofort die Belegungs— 
ſtärke meldete. Ohne uns jedoch bei ihnen lange aufzuhalten, betraten 
wir den von einem Poſten bewachten Gang zwiſchen den Centurienen: 


) Hier kam der Manipel als Verwaltungseinheit deutlich zum Ausdruce. 
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häufern®) und gelang es mir im Vorbeigehen aus den Quartiertafeln an 
den Türen derſelben feſtzuſtellen, daß der Manipelälteſte mit ſeinem 
optio und der Manipelſchreibſtube links, deſſen jüngerer Kamerad mit 
ſeinem Stellvertreter rechts von mir wohnten.“ Da die trüben und un— 
durchſichtigen Glasſcheiben der auf den Kaſerneneingang mündenden 
TFenſter keinen Einblick in die Zimmer der Herren erlaubten, eilte ich 
raſch bis zu dem Punkte, wo die Köpfe der Baracken in die Flügel über— 
gingen, um den Kaſernenhof überſehen zu können. 

Das Wort Hof iſt für den eine Sackgaſſe bildenden, die Mannſchafts— 
quartiere beider Centurien trennenden, am unteren Ende hermetiſch 
abgeſchloſſenen Gang nicht zutreffend. In Wahrheit liegen nämlich die 
Schieferdächer der Köpfe mit den Schindeldächern der Flügel in ein und 
derſelben Linie, nur tritt bei den letzteren: an Stelle der Holzwände unter 
erſteren, beiderſeits in der Flucht der Schieferdächer, eine die Schindel— 
dächer tragende Holzſäulenreihe vor den Stuben der Leute und bildet 
eine Art Veranda. 

Ich trat zunächſt unter den Vorbau rechts von mir, der der 4. Cen— 
turie gehörte. Gleich im erſten Raum befand ſich die Kaſernenwache, 
deren drei nicht auf Poſten befindliche Leute von der Holzbank vor ihrem 
Wachlokal aufſprangen und in die unmittelbar hinter ihnen liegende 
Waffenkammer eilen wollten. Ein Wink ihres Vorgeſetzten, der bereits 
zum nächſten Gelaß Nr. III ſchritt, ließ ſie auf dieſes Vorhaben verzichten. 

Die Quartiertafel meldete, daß wir hier die Wohnung des cornicen, 
bueinator und mensor vor uns hatten. Da das Feld frei und keiner 
der Unteroffiziere zur Stelle war, ſchien es angezeigt, hier die innere 
Einrichtung eingehend zu beſichtigen. Nr. III zerfiel in eine vordere, 
3 m tiefe Gepäck- und Waffenkammer und den dahinter liegenden 7 m 
tiefen Wohnraum. Beide ſchied eine dünne Bretterwand voneinander; in 
der Verbindungstür aber ſollte eine trübe Glasſcheibe dem Hinterraum 
das fehlende Tageslicht zuführen. 

Die intereſſanteſte Einrichtung der 2 bis 3 m breiten, faſt leeren 
Hinterſtube, der mangelnde Tiſch und eine Bank ſtanden draußen unter 
der Veranda, war der in der Mitte der fenſterloſen Rückenwand auf— 
gemauerte Herd. Er glich dem früher auch unter unſeren hochbeinigen 
eiſernen Ofen üblichen Podium und war von Steinplatten umrahmt, die 
ein Herabfallen der Holzkohlen in die Stube verhinderten. Gegen be— 
denklichere Gefährdung der doch nur aus Holz aufgeführten Bauten, 
denen ſelbſt die Steinfundamentierung fehlte, durch Feuer war die hinter 
dem Herd liegende Wand durch eine hohe in Lehm geſetzte Bruchſtein— 
mauer geſchützt. Angeblich ſollte der Rauch durch eine über dem Herd 


5) Vgl. Tafel *, Skizze 6, 1-1 der Kaſernen. 
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im Dach angebrachte Klappe ohne Beläſtigung der Bewohner abziehen. 
Im Winter, wo höchſtens die Wärme durch dieſe Offnung entwich, mag 
der Aufenthalt am Herd kein ganz tränenloſer geweſen ſein! 

Außer dieſer Kochs und Wärmevorrichtung befanden ſich an den 
Seitenwänden dieſer Hinterſtube noch Holzpritſchen mit Matratzen. Den 
bekannten K. U.-Stempel’®) hätten ſelbſt hier bei den Unteroffizieren 
wohl nur dieſe Matratzen tragen können. 

Raum IV bis VII diente ſechs, Nr. VIII bis X ſieben Leuten als 
Unterkunft. Dieſe Mannſchaftsſtuben glichen eine der anderen; vorn der 
Platz für Waffen und Gepäck, dahinter die Wohnhöhle mit Herd, Pritſche 
und Strohlager. Die Bewohner waren zum Dienſt ausgerückt, nur in 
Nr. V ſchienen unbegreifliche Dinge vorzugehen, denn ich hatte ſchon 
in Nr. IV das Gefühl gehabt, nebenan müſſe eine Kuh nicht ganz munter 
ſich befinden. Die Sache klärte ſich jedoch bald zur Zufriedenheit auf! 
Des mobilen Zuſtandes halber waren Signalübungen im Freien ver— 
boten. Deshalb hatten ſich die Spielleute des Manipels zu trautem 
Verein ins Hinterzimmer Nr. Wzurückgezogen und nun verſuchten tuba, 
bueina und Horn ſich gegenſeitig dort über den Haufen zu blaſen. 

Der über dieſes harmloſe Intermezzo ſichtlich erfreute Präfekt ſchien 
hiermit die Beſichtigung des Manipelblocks für beendet zu halten, denn 
er meinte, die gegenüberliegende ältere Centurie böte nichts Neues. Nur 
die Mannſchaften lägen drüben etwas weniger eng, weil die fehlende 
Wachſtube eine Nummer mehr zu belegen geſtatte. Während hier in vier 
Räumen je ſechs und in drei je ſieben unterkommen müßten, ſteckten dort 
in drei Kammern nur fünf und bloß in fünf je ſechs Lente. Ich verzichtete 
daraufhin gern auf das Gegenüber und bat nur darum, noch einen Blick in 
die Manipelſchreibſtube werfen zu dürfen. 

In jener arbeiteten die beiden optiones und der signifer. Ter 
Präfekt geſtattete mir von den Arbeiten der Feldwebel Kenntnis zu 
nehmen und erläuterte den Zweck derſelben mit den Worten der Vorſchriit: 
„ut ne quis contra justitiam praegravetur aut alicui praestetur 
immunitas, nomina eorum, qui viees suas fecerunt, brevibus inse- 
runtur.“ Dieſe Worte richteten ſich gegen die früher übliche Dispen— 
ſierung vom Dieuſte gegen Bezahlung. Die Centurionen, die keine 
donativa erhielten, glaubten ſich ehemals dadurch ſchadlos halten zu 
müſſen, daß ſie möglichſt vielen Leuten für Geld Lagerurlaub erteilten, 
ſo daß nur die wenigen Soldaten, denen ihre Mittel einen Loskauf nicht 
geſtatteten, den ganzen Dienſt für die glücklicheren Kameraden taten. 
Dieſer Mißbrauch ſei nicht anders aus der Welt zu ſchaffen geweſen, als 
daß der Kaiſer ſelbſt die Centurionen für den Ausfall dieſer ihrer Ein, 


10 N. l. == Kaſernenutenſilien.“ 
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nahmen entſchädigt habe. Jetzt werde nun der von den munifices ge- 
leiſtete Dienſt gewiſſenhaft in einer Tabelle aufgezeichnet und dürfe in 
dieſe der Soldat jederzeit kontrollierenden Einblick verlangen. 

Die mir von meinem Führer zuteil gewordenen Erläuterungen der 
Abkürzungen und Benennungen der für die erſte Auguſtdekade aus— 
geworfenen Beſchäftigungen von acht munifices gebe ich in umſtehender 
Zuſammenſtellung wieder. 

Die Aufgaben des Signifer regelten ſich nach der Vorſchrift „et ser- 
vare deposita et singulis reddere rationem.“ Deshalb waren ein 
Hauptbuch über eingegangene Gelder, deposita, und wieder erhobene 
Spareinlagen, recessa, ſowie Einzelkonten für jeden miles provincialis 
auf dem laufenden zu halten. 

Seit 180 n. Chr. erfolgte die Soldzahlung nicht mehr in drei Ter— 
minen — 1. 9., 1. 1. und 1. 5. —, ſondern nur noch am 1. 9. jedes Jahres. 
Die früher zwangsweiſe Abführung aller Erſparniſſe an die Depofiten- 
kaſſe war ſchon vor 100 Jahren durch Domitian abgeſchafft worden. Nur 
noch höchſtens 250 Denare durfte der einzelne „ad signa“ niederlegen. 
War dieſe Summe erreicht, erhielt der Mann den Reſt des nach Abzug 
für Kleidung und Unterhalt verbleibenden Soldes voll ausgehändigt. 
Bei der Legion konnte der Soldat das Stipendium nach Abzug einer 
geringer collatio (?) oder ſogar ganz ungekürzt erheben. In dieſem 
Falle beſtritt er ſeine Bedürfniſſe aus eigener Taſche. Er trug dann 
„omnia sua secum“, und zwar im Gürtel, der die Stelle unſeres Bruſt— 
beutels vertrat. Die Vorſchrift darüber lautete „stipendium in balteo, 
non in popina habeat!“ 

Bei unjerer Treverer-Kohorte war der neue Zahlungsmodus natür— 
lich auch eingeführt worden, die Abzüge aber wurden nach wie vor vom 
Solde zurückbehalten. Nur die Hälfte der Überſchüſſe konnte der Mann 


fordern, das andere floß wie früher in die Depoſitenkaſſe. Aus dieſer 


waren nur in dringenden Fällen Rückzahlungen möglich. 

Die Buchführung hier oben hatte ſich auch den neuen Verhältniſſen 
noch nicht angepaßt, die signiferi waren konſervative Herren; ſie arbei— 
teten noch ſo, wie ſie es anfänglich gelernt, mit den ihnen geläufigen 
drei Terminen in den Konten weiter. Der Präfekt meinte, er ſelbſt habe 
das erlauben müſſen, weil die Erfahrungen, welche ein Veränderungen 
holder Manipelälteſter mit ſeinem zur neuen Buchführung gezwungenen 
Signifer gemacht habe, ſo üble geweſen ſeien, daß die Beſchwerden der 
Leute kein Ende genommen hätten. Eine Anderung werde wohl erſt er— 
folgen, wenn die drei alten Herren mit der „missio honesta“ in der 
Taſche das Kaſtell verließen. 

Betheft 3 Mil. Wochenbl. 1914. 12. Heft. 3 
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Da nun am 1.9. für jeden Soldaten ein neues Konto angelegt 
werden mußte, wurde bereits jetzt im Auguſt der III. Abſchnitt des zu 


Ende gehenden Abrechnungsjahres fertiggeſtellt. 


Die dem Trever Cottius Tasgillus eröffnete Kontoſeite lautete 


wie folgt: 


Accepit stip. I (1. 9.) . . 25 denarios = 100,00 HS (Seſterzen od. 15 Mk.) 


Ex eis 
stramina (Lagerſt roa) 3,00 
in vietum (Verpflegung * fru- 
mentum) . . 26,75 


caligas tascias (Beinbinden u. l. Schuhzeug) 3,75 
saturnalicium (Vorausabzug f. d. Winter: 


vergnügen) ... . 6,50 
in vestitorium (für Anzüge) . . . 20,00 
Expensas . . . 60,00 
reliquas deposuſtt. 40,00 
et habuit ex prio re. 300,00 
fit summa · .... . 340,00 
Accepit stip. II (1.1 ) . 25 denarios = 100,00 HS 
Ex eis 
stramina . 2. 2 2 2 2 3,00 
in vitum nnn. 4366,75 
caligas fascias . . . . 3,75 
ad signa (zur Schmüdung b. Zeldzeichen 
und ihrer Standorte). . 13,25 
Expensas . 46,75 
reliquas deposuſt . 53,25 
et habuit ex a ... 2340,00 
fit summa . .. 393,25 
Accepit stip. III (1. 5.) . 25 denarios = 100,00 HS 
Ex eis 
stramin aK 3,00 
in vitum 2. nn nn. 26,75 
caligas fasciass . . 2 2 2 20202..8,75 
in vestimentis (für Kleidungsſtücke)d . 50,00 
Expensas . . . 83,50 
reliquas deposuit . . 16,50 


habet in deposito (102, 44 denärjös 5 409,75 


(oder 26 HS 1,8 As) 


(oder 6 HS 1,2 As) 


(oder 13 HS 0,6 As) 


(oder 61 Mk. 46 Pf.) 


Tasgillus ſchien ſchlechte Erfahrungen mit dem „habeat in balteo“ 
gemacht und es deshalb vorgezogen zu haben, alle ſeine Erſparniſſe 
vor begehrlichen Nachbarn in die Depoſitenkaſſe zu retten. Kame— 
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raden⸗Diebſtahl wurde zwar hart beſtraft, indeſſen „die Nürnberger 
henken keinen, ſie hätten ihn denn!“ Eigentlich mußte im Konto des 
Tasgillus vor dem „reliquas deposuit“ ein accepit in nummis, d. h. 
erhielt in bar, ſtehen! Da dieſer Poſten von 20 Seſterzen fehlte, hatte 
ſich der vorſichtige Trever nichts auszahlen laſſen. 

Unterdeſſen war des Präfekten Zeit abgelaufen, er übergab mich 
deshalb beim Verlaſſen des Manipelblocks dem auf der via sagularis 
bereits ambulierenden princeps und eilte nach der via prineipalis zur 
Gerichtshandlung. Dieſer führte mich beim Eingange zum öſtlichen 
Manipelblock vorbei auf der letztgenannten Straße herum nach der 
porta dextra. 

Auf dem Wege dahin holte ich meinen Begleiter über die Dinge aus, 
die jetzt auf der Hauptquerſtraße des Lagers vor ſich gingen. Veturius 
erzählte etwa Nachſtehendes: Gewöhnlich herrſchte dort auf der breiten 
Straße, die in Legionslagern bisweilen gedeckte Säulengänge beſäße, 
reges Leben und Treiben, weil hier das Stelldichein der nach dem Dienſte 
ihren dunklen Höhlen entſprungenen Kameraden ſei. Auf der via prin— 
cipalis mache der Mann ſein Teſtament, da treffe er ſich mit Bekannten 
und verbleibe bis zum Kaſernenſchluſſe in lauter Fröhlichkeit mit dieſen 
zuſammen. Dieſes Bild ändere ſich, ſobald der Lagerkommandant das 
Tribunal beſteige, um zu den Leuten zu reden, oder Recht zu ſprechen. 
Jetzt habe Totenſtille den vorherigen Lärm abgelöſt, man höre nur noch 
die Stimme des Offiziers oder die Antworten der von ihm Befragten. 
Stehe es anders, wäre die Diſziplin in Gefahr. Brüllten die Unten: 
ſtehenden durcheinander und nach der Rednertribüne hinauf, könne ſich 
der Obenſtehende nicht mehr verſtändlich machen, ſeien meiſt auch ſchon 
die Fäuſte derer bereit, die ſich an dem höchſten Vorgeſetzten vergreifen 
möchten. Da gelte es für die Centurionen aufzupaſſen! 

Am Gerichtstage habe der Präfekt entweder Privatſtreitigkeiten zu 
ſchlichten oder Dienſtvergehen zu ahnden. Todeswürdige Verbrechen von 
Soldaten und Vergehen der Offiziere kämen in Mogontiacum zur Ab— 
urteilung. Strafen, die der Lagerkommandant verhängen dürfe, beſtän— 
den in: Soldabzug, öffentlicher Beſchämung, bei der ein Mann von früh 
bis abends barfuß und gürtellos am Pranger ſtehen müſſe, in körper— 
licher Züchtigung, Verlängerung der Dienſtzeit und Degradation der 
Immnunen zu munifices. Dem Tode ſei verfallen, wer die nächtliche 
Sicherheit gefährde, wer im Lager ſtehle, falſches Zeugnis ablege, Unzucht 
treibe oder zum dritten Male wegen ein und desſelben Vergehens rüͤck— 
fällig würde, und endlich wer vor dem Feinde die Flucht ergreife. Nicht 
als Diebſtahl werde die Aneignung von Gegenſtänden betrachtet, die 
weniger als 1 Seſterze Wert (214 Aſſe = 15 Pf.) beſäßen oder zum täg— 
lichen Gebrauche dienten. Speer, Schaft, Holz, Futter, Schlauch, Beutel 
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oder Fackel dürfe ſich der Soldat „beſorgen“, ohne ſtraffällig zu werden. 
Würde von Mogontiacum aus die Exekution eines zum Tode Verurteilten 
der Kohorte übertragen, fiele der Sünder hier oben unter den Spießen 
ſeiner Kommilitonen. 

Die inzwiſchen erfolgte Ankunft vor der porta dextra machte dieſer 
Unterhaltung ein Ende; ehe wir den einen Turm dieſes Tores betraten, 
gab ich noch meiner Verwunderung über das Fehlen der Backöfen in der 
Böſchung des ſoeben paſſierten Walles Ausdruck. „Ja“, ſagte Veturius, 
„hier iſt man vorſichtiger geweſen wie auf der Saalburg oder im briti— 
ſchen Blatobulgium! Dieſe Dinger, die bei der Unvorſichtigkeit unſerer 
rückſichtsloſen Burſchen und unſeren Holzbauten eine ſtete Gefahr bilden, 
wurden hier hinaus in die canabae verwieſen. Dort können die feuer— 
geladenen Ungeheuer keinen jo großen Schaden tun wie hier!“ 

Befriedigt folgte ich nun meinem princeps auf einer ſteilen treppen— 
artigen Leiter hinauf in das dem horologiarius zugewieſene Turm— 
zimmer, wo dieſer mit ſeinen Gehilfen ein äußerſt geheimnisvolles Weſen 
bei der Waſſeruhr, n) clepsydra, trieb. 

Dieſe beſtand aus einer auf einem Dreifuße ruhenden, unten ſpitz 
zulaufenden Amphore aus Ton, durch deren kapillarförmige Offnung 
Waſſer in ein darunter ſtehendes zylindriſches Glasgefäß abtropfte. Die 
Höhe des Waſſerſtandes im Zylinder gab an einer in die Glaswand ein— 
gravierten Skala die Zeit an, die ſeit Beginn des Waſſerzufluſſes ab— 
gelaufen war. Letzteres brauchte, um vom Glasboden aus bis zur 
oberſten, rings um den Zylinder herumlaufenden Kreis des Zeitmeſſers 
zu gelangen, genau 24 Stunden. Waren dieſe verfloſſen, mußte die 
Flüſſigkeit durch ein, Schnelle Entleerung geſtattendes, Ventil abgelaſſen 
werden, damit ſie am Pegel des nächſten Tages ſich wieder bis zu der 
oberſten Grenzlinie innerhalb 24 Stunden hinaufarbeiten konnte. 

Zum Verſtänduis des Liniennetzes im Glaſe hielt der Horologiarius 
eine Inſtruktionstafel für Lernende und Minderbegabte bereit, auf der 
er das Syſtem des Zeitmeſſers am aufgerollten Mantel des Zylinders 
auch mir erläuterte (vgl. Tafel VI). 

Zunächſt hoben ſich im Glaſe vier ſtark eingravierte Vertikale 
I. Ordnung ab, deren Abſtand untereinander einen Bogen von 90° be- 
trug. Dieſe dicken Striche ſtellten die ſich paarweiſe gegenüberliegenden 
Aquinoktien und Solſtitien vor, die alle bis zu der Kreislinie am oberen 
Glasrand reichten, welche der Waſſerſtand nach 24 Stunden Steigens 
gewonnen haben mußte. An dieſen vier Senkrechten befand ſich eine 


11) Originalwaſſeruhren find nicht auf unſere Zeit gekommen, wir kennen ihre 
Einrichtungen nur aus römiſchen Schriftſtellern. Neuerdings iſt im Deutſchen Muſeum 
zu München eine durch moderne Uhrmacher auf Grund der Schilderungen bei Vitruv 
konſtruierte Klepſydra aufgeſtellt worden. 
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Marke für die Tag: und Nachtgrenze. Das Teilungsverhältnis durch 
jene Marke auf dem Striche des 21. Januar war 8: 16, d. h. der Tag 
dieſes Datums betrug 8 unſrer Stunden,) die Nacht dauerte 16 unſrer 
Stunden. Am 21. März und 21. September lagen unter und über der 
Marke je 12 Stunden und am 21. Juni herrſchte das umgekehrte Ver— 
hältnis wie zu Wintersanfang, d. h. 16:8. Dieſe vier Punkte, wo die 
Sonne an den betreffenden Tagen unterging und die Nacht begann, hatte 
man unter ſich durch eine ſtark eingravierte, gebrochene Linie verbunden, 
die vom 21. Dezember über den 21. März bis zum 21. Juni ſtieg, um von 
da über den 21. September nach dem 21. Dezember zurück wieder ab— 
zufallen. 

Die Stundeneinteilung an den die vier Hauptkalenderdaten dar: 
ſtellenden Strichen erfolgte nun derartig, daß man ſowohl die Teile über 
als auch unter der Tag- und Nachtgrenze, gleichgültig wie lang jeder 
einzelne war, in zweimal je 12 römiſche Stunden zerlegte. Es verhielten 
ſich dadurch die Tages⸗ zu den Nachtſtunden länger am 21. Dezember 
wie 1:2, am 21. März und 21. September wie 1: 1 und am 21. Juni 
wie 2: 1. Die an den vier Vertikalen mit gleichen Nummern verſehenen 
Stundenmarken wurden nun, in derſelben Weiſe wie die Tag- und Nacht— 
grenze, untereinander durch dünne Linien verbunden, ſo daß ſich im 
ganzen 24 auf: und abſteigende Stundenlinien, einſchließlich der ſtarken 
Tag⸗ und Nachtgrenzlinie, rings um die Glaswand herumzogen. 

Jetzt konnte man zu jeder Zeit an den Aquinoktien wie Solſtitien 
die Stunden ableſen. Man brauchte nur nachzuſehen, auf oder bei 
welchem Schnittpunkte der dünnen Stundenlinie mit einer der vier 
ſtarken Vertikalen die Waſſerhöhe angelangt war. 

Um aber auch an allen anderen Tagen des Jahres Beſcheid zu wiſſen, 
interpolierte man zwiſchen die Vertikalen I. Ordnung jo viel dünne 
parallele Senkrechte II. Ordnung, wie zwiſchen den einzelnen Haupt— 
kalenderdaten Tage lagen. Die Stundeneinteilung auf denſelben wurde 
dabei von den 24 Stundenlinien zwiſchen den ſchon vorhandenen Haupt— 
vertikalen von ſelbſt vorgenommen. 

Meiſter Kronos meinte, daß es in großen Legionslagern auch noch 
Weckeruhren gäbe. Bei dieſen löſe ein mit dem Waſſer aufſteigender 
Schwimmer zu jeder gewünſchten Zeit einen Mechanismus aus, der eine 
Kugel in eine Erzpfanne rollen ließe, oder ein Blasinſtrument zu Tönen 
veranlaſſe, die ſelbſt Tote erwecken könnten. Offiziere und Caligaten 
vermöchten ſich dort nicht mehr über verſchlafene Diszenten im Uhrturme 


12) Die Einteilung in Minuten und Sekunden kannte der Römer nicht. Er 
half ſich mit Seneca aus der Verlegenheit, der zu ſagen pflegte: „horam nan 
possum certam tibi dicere, inter sextam et septimam horam erat!“ 
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zu beſchweren. Hier in Holzhauſen müſſe es ſchon ein einfacheres 
Modell tun! 

Innerlich froh, daß ich mich nicht ſelbſt am Univerſalapparate pro- 
duzieren mußte, verließ ich den horologiarius und kletterte dem bereits 
vor der Turmtüre ſtehenden princeps nach. Die Gerichtshandlung war 
noch nicht beendet. Wir ließen deshalb die via prineipalis rechts liegen 
und ſchnürten uns längs des Walles lautlos nach dem Hinterlager, wo 
wir in die Gaſſe zwiſchen Präfektenhaus und Wirtſchaftsgebäude ein- 
bogen. Eigentlich beabſichtigte ich von rückwärts in die principia zu 
gelangen, um dem Offizium und Archiv einen Beſuch abſtatten und die 
„mappa“, den auf Leinewand gezeichneten Plan des ganzen Lagers über 
und unter der Erde, einſehen zu können. Da mir aber Veturius rund— 
heraus erklärte, dorthin gehe er nicht mit, da der Cornicularius heute zu 
ſchlechte Laune hätte, da müſſe ich auf den Präfekten warten, ging ich auf 
meines Führers Vorſchlag, dies in ſeiner Wohnung zu beſorgen, gern ein. 

Als einzigen Offizier, mit dem er ein Wort reden konnte, hatte der 
Lagerkommandant dem princeps, ſeinem Standesgenoſſen, zwei Zimmer 
ſeines Hauſes eingeräumt und ihn auch in Beköſtigung übernommen. 
Veturius ſchien mit dieſer Anordnung nicht unzufrieden, denn er zeigte 
mir mit einem gewiſſen Stolze die zwar nicht hervorragende, den Höhlen 
in den Baracken gegenüber immerhin luxuriöſe Einrichtung ſeines Heims. 
In der Schlafſtube ſtand eine Holzbettſtelle, in der die Stelle der Sprung— 
federn zwar durch Stricke vertreten war, deren Spannung jedoch den 
darauf liegenden Matratzen und Kiſſen eine ganz angenehme Elaſtizität 
verlieh. Außer dieſem für die Ruhe nötigen Möbel fehlten auch die für 
die Reinlichkeitsbedürfniſſe dienenden Utenſilien nicht. Die Ausſtattung 
ſtand nicht hinter jener in unſeren Offiziersſchlafſtuben der Kaſernen 
zurück, denn es fehlte weder der Waſchtiſch mit der Schüſſel aus Ton, noch 
Truhe, Schemel und ein flaſchenähnliches Geſchirr unter dem Bette. In 
einer Ecke des Zimmers aber, diskret hinter einem Vorhang verborgen, 
befand ſich ein Gegenſtand, für den ſich am 10. Auguſt Axsillius Avitus 
(vgl. S. 504 Querſpalte 6 und 8) beſonders zu intereſſieren gezwungen 
geweſen war. 

In der Wohnſtube ſtanden Tiſch, Stühle, Schrank, Ruhebett und 
eine an dem Boden angeſchraubte Kaſſette mit den Schätzen meines Be— 
gleiiers. Die an den Wänden angebrachten zahlreichen Jagdtrophäen 
verliehen dem ganzen einen wohnlichen Eindruck. 

Einigermaßen ruhebedürftig, folgte ich der Aufforderung des 
Veturius, doch einmal ſeine erſt kürzlich von einem Händler für ſchweres 
Geld erworbene „Bergere“, ſeinen Stolz, auszuprobieren. Er hatte nicht 
unrecht! Nach anſtrengender Jagd mußte ein dormus darauf nicht zu den 
Unannehmlichkeiten gehören. Auf längere Zeit jedoch ſchien die Geſchichte 
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doch drückend werden zu können, denn ich fühlte merkwürdigerweiſe trotz 
der Kiſſen meine Knochen. Dieſe Bemerkung war ich eben im Begriffe, 
meinem princeps mitzuteilen, als ſonderbare Töne mir das Wort auf 
der Zunge erſterben machten. Was war das? 

„Die Tuba!“ ſchrie plötzlich Veturius auf, riß ſeine Waffen an ſich 
und ſtürzte mit dem Rufe „Alarm!“ aus der Stube. 

Auch noch eine kleine Chattenattacke! Das paßte ſich ja herrlich! 
Günſtiger konnte ich es hier oben gar nicht treffen. 

Aber iſt denn der Tubicen nicht ganz bei ſich? Das iſt doch kein 
Alarmſignal! das iſt doch — ich weiß nicht, aber ich höre immer die 
Melodie „Als die Römer frech geworden!“ Wo bin ich denn? 

Langſam ſchlug ich die Augen auf und ſah — in das über mir be— 
findliche Regenſchirmdach! 

„Na, Sie haben aber einen geſunden Schlaf, Herr Traumulus! Seit 
einer Stunde ſchon kochen wir hier neben Ihnen ab; zu leiſe ging es dabei 
nicht zu, das können Sie ſich denken! Da Sie das aber alles nicht ſtörte 
und wir abgeſeſſen hatten, haben wir nun mit Gitarrenbegleitung es mal 
mit dem »Vorne mit Trompetenſchall« des Herrn Quinctilius Varus 
verſucht!“ 

Sonderbar, ich war ſchon wieder auf Wandervögel geſtoßen! 

„Welche Zeit haben wir es, Horologiarius, verzeihen Sie, meine 
Herren?“ „Für Sie dürfte es höchſte Zeit ſein, ſich uns anzuſchließen, 
wenn Sie nicht etwa hier übernachten wollen!“ antwortete das Korps. 

Das wollte ich natürlich durchaus nicht. Raſch ſprang ich auf die 
Beine, um gleich dem Kameraden Trevirius Covirus (vgl. S. 501 
Duetiyalte 6 und 8) anch Aquae Mattiacae, leider auf eigene Koſten, 


aufzuſuchen. 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, Berlin dN 9. 
Kochſtraße 6871. 
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